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Vorrede  zur  ersten  Auflage. 


In  dem  folgenden  Werke  beabsichtige  ich,  meine  Ansicht 
vom  gesammten  Indischen  Alterthume^  wie  sie  sich  mir  aus 
meinen  eigenen  Forschungen  und  denen  der  Mitarbeiter  auf  die- 
sem Gebiete  der  Wifsenschaft  ergeben  hat;  darzulegen  und  durch 
einen  zusammenüafsenden  Bericht  die  bis  jetzt  erreichten  Fort- 
schritte in  der  Erkenntnifs  dieses  Alterthums  zu  bezeichnen.  Der 
Gedanke,  ein  solches  Werk  zu  unternehmen,  ist  schon  vor  mehre- 
ren Jahren  bei  mir  entstanden  und  besonders  aus  dem  Wunsche 
hervorgegangen,  den  Altindischen  Studien  die  ihnen  unter  den  ver- 
wandten gebührende  Stellung  zu  bestimmen  und  eine  allgemeinere 
Anerkennung  zu  verschaffen,  als  ihnen  bei  uns  zu  Theil  geworden 
ist.  Dajs  Studiiun  des  Sanskrits  wird  von  den  meisten  nur  zum 
Zwecke  der  Sprachvergleichung  betrieben;  ich  glaube  nicht  nöthig 
zu  haben,  mich  dagegen  zu  verwahren ^  dass  ich  etwa  die  Würde 
dieser  Wifsenschaft  als  einer  selbständigen  und  die  grofse  Wichtig- 
keit der  durch  sie  hervorgerufenen  Werke  nicht  nach  ihrem  Werthe 
anerkennte;  bei  diesen  Bestrebungen  kömmt  das  Sanskrit  aber 
nur  als  Sprache  in  Betracht  und  das  Studium  beschränkt  sich  in 
der  Regel  nur  auf  das  Erlernen  der  Grammatik  und  das  Lesen 
weniger  Schriften.  Im  Sanskrit  ist  uns  jedoch  eine  der  ältesten 
und  reichhaltigsten  Litteraturen  erhalten,  die  uns  das  Mittel  dar- 
bietet, die  geschichtliche  Entwickelung  eines  der  gröfsten,  am 
frühesten  civilisirten  und  eigenthümlichsten  Völker  der  alten  Welt 
zu  erforschen  und  seinen  Geist  in  seiner  Bestimmtheit  zu  begreifen. 
Dieses  zu  leisten,  muss  das  höchste  Ziel  der  Altindischen  Philologie 
seyn.  Die  gründliche,  kritische  Kenntnifs  der  Sprache  ist  bei 
dieser  Richtung  der  Studien  das  erste  Erfordemifs  und  die  einzige, 
sichere  Ctrundlage,  allein  sie  bleibt  für  die  historische  Forschung 
mifruchtbar,  wenn  sie  nicht  zum  Verständnifse  der  Schriften  be- 
nutzt wird,  und  zu  diesem  reicht  nicht*  die  blofse  Kenntnifs  der 
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grammatischen  Formen  und  der  Wörter  aus,  sondern  es  mufs 
noch  die  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  ganzen  Kultiirzustande 
der  Inder  hinzukommen.  Um  zur  Erreichung  jenes  Zieles,  so 
weit  es  in  meinen  Kräften  steht,  mitzuwirken,  habe  ich  meinen 
Altindischen  Studien  besonders  diese  Richtung  gegeben,  wie  ich 
es  in  einer  früheren  Schrift  angekündigt  habe*);  ich  habe  seitdem 
mit  wenigen  Unterbrechungen  meine  Zeit  den  Vorarbeiten  zu  dem 
Werke  gewidmet,  welches  ich  jetzt  den  Kennern  und  Freunden 
der  Altindischen  Philologie  zur  wohlwollenden  Aufnahme  darbiete. 

Nach  der  ihm  gestellten  Aufgabe  zerfallt  es  in  drei  Theile, 
jeder  Theil  in  zwei  Bücher;  das  erste,  schon  vollendete,  beschreibt 
die  Indischen  Länder  nach  ihrer  Gestalt,  Gröfse,  Gliederung  und 
Stellung  zu  andern,  ihre  klimatischen  Verhältnifse  und  Natur- 
erzeugnifse  und  zeigt  die  physischen  Bedingungen  des  Altindischen 
Daseyns;  das  zweite  enthält  die  äufsere  Geschichte  der  Indischen 
Völker  und  Staaten ;  das  dritte  und  das  vierte  sollen  die  Geschichte 
der  Entwickelung  des  Indischen  Geistes  in  der  Religion  und  der 
Litteratur,  der  Kunst  und  den  Wissenschaften  darstellen,  das 
fünfte  und  sechste  die  seiner  Verwirklichung  im  Staate  und  in 
der  Familie.  Diesem  Plane  gemäfs  wird  die  Geschichte  der 
Muhammedaner  und  Europäer  in  Indien  nur  kurz  erzählt  werden ; 
wa»  dagegen  vom  Indischen  Alterthume  während  dieser  Periode 
fortgedauert  und  noch  sich  erhalten  hat,  wird  die  ihm  zukommende 
Berücksichtigung  finden. 

Wie  viel  ich  bei  der  Ausarbeitung  des  ersten  Buches  dem 
Werke  Carl  Ritter's  zu  verdanken  gehabt  habe,  brauche  ich 
kaum  ausdrücklich  hier  zu  erwähnen,  da  ich  überall  genau  an- 
gegeben habe,  was  ihm  entlehnt  worden  ist.  Da  in  ihm  das  ganze 
Material,  welches  die  ältere  und  die  späteste  Zeit  zur  Kenntnifs 
der  Indischen  Geographie  zu  Tage  gefördert  hat,  nicht  nur 
zasammengestellt,  sondern  auch  wifsenschaftlich  geordnet  und 
durchgearbeitet  vorliegt,  war  ich  darauf  angewiesen,  die  in  ihm 
niedergelegten  Ergebnifse  durch  eigenes  Studium  der  Quellen  mir 
zuzueignen,  ihnen  eine  dem  Plane  meines  Buches  angepafste, 
übersichtliche  Anordnung  zu  geben  und  sie  von  Seiten  der  histo- 
rischen Philologie  zu  vervollständigen. 


*)  Zur  Geschichte  der  Griechischen  und  Indoskythischen  Könige  u.  b.  w., 
Vorwort  S.  IV. 
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In  Beziehung  auf  den  jetzt  erscheinenden  Theil  des  zweiten 
Buches  glaube  ich  einen  Punkt  in  dieser  Vorrede  berühren  zu 
müssen:  nämlich  den  Umfang,  welchen  ich  der  Sagengeschichte 
eingeräumt  habe.  Um  dieses  Verfahren  zu  rechtfertigen,  bemerke 
ich  zuerst,  dafs  die  Sage  für  das  Altindische  Bewufstsein  eine 
Wahrheit  war  und  daher  einen  wesentlichen  Theil  des  Altindischen 
Geistes  bildet,  den  man  ohne  Kenntnils  der  Sage  nicht  ganz 
begreifen  kann.  Es  tritt  zweitens  bei  den  Indern  der  eigen- 
thümliche  Umstand  ein,  dafs  die  Sage  uns  in  einer  bei  weitem 
vollständigeren  Fonn  aufbewahrt  ist,  als  die  wirkliche  Geschichte, 
die  nur  höchst  lückenhaft  erlialten  ist;  die  Behandlung  der  Sage 
mufs  daher  in  der  Darstellung  der  Geschichte  der  Inder  einen 
gröfseren  Baum  einnehmen,  als  in  der  anderer  Völker.  Das  einzige 
Mittel,  ihre  älteste  Geschichte  kennen  zu  lernen,  ist  den  histori- 
schen Inhalt  der  Sage  zu  ermitteln. 

Dem  Indischen  Volke  mit  Genauigkeit  seine  Stellung  in  der 
Weltgeschichte  anzuweisen,  kann,  wie  ich  glaube,  erst  dann  mit 
Erfolg  unternommen  werden,  wenn  der  Verlauf  seiner  Entwickelung 
and  seine  Beziehungen  zu  anderen  Völkern  vollständig  dargelegt 
worden  sind,  und  mufs  daher,  den  Schlufs  des  Ganzen  bilden. 
Ich  mache  daher  hier  nur  die  vorläufige  Bemerkung,  dafs,  wenn 
auch  kein  glücklicherer  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Indischen 
Charakters  gefunden  werden  kann,  als  der  von  Hegel  gebrauchte 
mafslos,  diese  Bestimmung  ihren  Gegensatz  fordert '*');  dieser 
findet  sich  in  dem  Suchen  nach  einem  Mafse,  indem  alle  Vor- 
steUungen  und  Zustände  auf  Klassen,  wenn  auch  oft  willkürlich, 
zurückgeführt  werden ;  der  mafslos  schaffenden  Phantasie  tritt  ein 
sdiarfsinniger  Verstand  gegenüber,  der  sich  besonders  in  den 
Spitzfindigkeiten  der  Grammatik  ausspricht. 

Bonn  im  September  1847. 

Chr.  Lassen. 


*)  Diese  Bemerkung  ist  von  K.  Rosenkranz  gemacht  worden  in  seinem 
Vorwort  zu  Th.  Goldstückrr's  Uebersetzung  des  Prabodha-Chandrodaya^ 
S.  XV. 


Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 


Seit  der  Erscheinung  der  ersten  Auflage  des  ersten  Bandes 
dieses  Werkes  im  Jahre  1847  sind  die  Geographie  und  die  Ethno- 
graphie der  Indischen  Länder  durch  zahbreiche  Schriften  bereichert 
worden ;  dann  ist  durch  Bekanntmachui^  der  Veda  und  der  wich- 
tigsten an  sie  sich  anschliefsenden  Schriften  sowohl  ^  als  durch 
dieser  Litteratur  gewidmete  Bestrebungen  tüchtiger  Indologen 
ein  neues  Licht  über  das  höhere  Indische  Alterthum  verbreitet 
worden.  Die  Leser  werden  finden,  dafs  ich  überall  diese  Be- 
reicherungen unsers  Wifsens  von  Indien  verwerthet  habe,  theils 
um  frühere  Angaben  zu  berichtigen ,  theils  um  dieselben  zu  ver- 
vollständigen. Um  den  Besitzern  dieser  Auflage  das  Aufsuchen 
von  Anführungen  aus  der  ersten  zu  erleichtern;  isind  die  Seiten- 
zahlen derselben  am  Rande  der  zweiten  angegeben. 

In  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  habe  ich  die  Absicht  aus- 
gesprochen, die  Geschichte  der  Muhammedaner  und  Europäer  in 
Indien  kurz  zu  berichten,  dagegen  demjenigen  eine  gröfsere 
Berücksichtigung  zuzugestehen,  was  sich  noch  aus  dem  Alterthum 
in  die  neuere  Zeit  hinüber  erhalten  hat.  Es  ist  allerdings  richtig, 
dafs  das  Indische  Wesen,  wie  es  sich  im  Mittelalter  gestaltet 
hatte,  im  Ganzen  und  Grofsen  noch  fortlebt,  wenn  nur  von 
religiösen  Ansichten ,  heiligen  Handlungen ,  bürgerlichen  Gesetzen, 
Sitten  und  Wifsenschaften  die  Rede  ist.  Dagegen  verhält  es  sich 
ganz  anders  mit  den  politischen  Verhältnifsen.  Sobald  ein  Indisches 
Reich  von  den  Muhammedanem  unterworfen  wird ,  schliefst  seine 
frühere  Geschichte  ab  und  diese  erhält  keine  Aufklärung  von 
der  spätem.  Die  neuere  Geschichte  Indiens  bildet  keinen  Theil 
der  Indischen  Alterthumskunde.  Ich  habe  daher  beschlofsen  mein 
Werk  dieses  Inhalts,  wenn  es  überhaupt  an's  Licht  treten  wird, 
als  ein   besonderes  erscheinen  zu  lafsen.     Wir  besitzen  ziemlich 
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viele  Geschichten  der  Engländer  in  Indien,  in  Vielehen  die  Schick- 
sale der  Anhänger  des  Islams  und  der  übrigen  Europäischen  Völker, 
welche  Besitzungen  in  den  Indischen  Ländern  erworben  haben, 
kürzer  oder  ausführlicher  dargestellt  sind.  In  allen  diesen  Werken 
fehlt  die  Geschichte  Hinterindiens,  des  Indischen  Archipels,  des 
Handels  and  des  Europäischen  Wifsens  von  Indien,  so  dafs  eine 
Geschichte,  welche  alle  diese  Gegenstände  umfafst,  eine  wesent- 
liche Lücke  in  der  historischen  Litteratur  des  südlichen  Asiens 
ausfallen  vrärd. 

Ich  bemerke  schliefslich ,  dafs  ich  hoffen  darf,  dafs  dem  von 
vielen  Seiten  ausgesprochenen  Wunsche,  die  Benutzung  meines 
Werkes  durch  ein  Namen  -  und  Sachregister  zu  den  vier  Bänden 
zu  erleichtem ,  entsprochen  werde ,  wenn  der  zweite  Band  wieder 
aufgele^  sein  wird. 

Bonn  im   October  1866. 


Der  Verfasser. 
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Geographie. 


Namen. 

Als  Cristoforo  Colombo  am  dritten  August  des  Jahres  1492  aus 
dem  Rio  de  Saltes  absegelte^  war  er  mit  den  gelehrtesten  Männern 
seiner  Zeit  überzeugt  ^  dafs  er  auf  dem  Wege  des  Westens  den 
Osten  finden  würde,  jenes  vielgepriesene  Land,  ,,wo  die  Gewürze -i<ip^ 
wachsen'S^)  "v^on  welchem  das  Alterthum  manche  wunderbare  Kunde 
uWliefert,  Marco  Polo  neue  Wunder  erzählt  hatte.  Es  ist  bekannt, 
dab  in  diesem  Glauben  der  Name  Indien  auf  die  neuentdeckte  Welt 
übertragen  worden ;  wir  nennen  noch  die  Urbewohner  derselben 
Indianer,  die  Inselwelt  des  Mexicanischen  Meerbusens  Westindien 
und  haben  zur  Unterscheidung  des  ursprünglichen  Indiens  es  für 
nöthig  gefunden,  von  ihm  Ostindien  zu  sagen.  Wir  umfafsen  damit 
die  beiden  grofsen  Halbinseln,  Vorder-  und  Hinter-Indien,  nebst 
dem  dem  letzteren  vorliegenden  Archipel  von  grofsen  und  kleinen 
Inseln.  Auch  den  Alten  war  der  Name  Indien  in  dem  Sinne 
Ostindiens  gebräuchlich;  Ptolemaios  setzt  Indien  für  beide  Halb- 
inseln und  zählt  der  letztern  zu,  was  ihm  von  den  Inseln  bekannt  2 
geworden,  wie  Java.^)  Eine  noch  grössere  Ausdehnung  geben 
die  Eirchenschriftsteller  dem  Namen  Indien,  indem  sie  auch  das 
glückliche  Arabien  und  Aethiopien  das  innere  Indien  nennen.') 


1)  Albx.  de  Humboldt' 8  Examen   critique   de    VMatoire  de  la  giograpHe  du 
noweau  conünent  etc.    Paris  1836,  I,  p.  21.  igä, 

2)  Geogr.  VII,  C»p.  I.  u.  IL 

3)  1}  hioriQO  "ivSia.  S.  Soor.  kist.  eccl.  1, 19.  Theod>  I,  23.  Theoph.  I,  S5.  ed. 
Bonn.    Sozom.  2,  23.  ^  icr^ari}  "ivdia  scheint  nur  aaf  Arabien  zu  g^hen. 
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2  Erstes  Buch. 

Verfolgen  wir  geschichtlich  den  Ursprung  des  Namens,  so 
ist  er  nicht  einmal  für  die  vordere  Halbinsel  einheimische  Be- 
nennung ^  obwohl  ein  in  Indien  einheimisches  Wort;  es  verhält 
sich  damit  auf  folgende  Weise. 

Die  Wörter  Inder  und  Indien  (^vöog^  ij  Trtftxij)  erilcheinen 
im  classischen  Älterthum  zuerst  bei  dem  Logographen  Hekataios 
und  Herodotos;^)  der  letztere  gebraucht  schon  den  Namen  Inder 
als  allgemeine  Bezeichnung  für  alle  Menschen,  welche  ihm  in 
Indien  bekannt  geworden;  denn  es  war  ihm  das  gröfste  aller 
Völker,  er  kann  somit  keinen  einzelnen  Stamm  gemeint  haben; 
wie  gross  sein  Indien  war,  kann  hier  gleichgültig  seyn.  Beide 
jene  alten  Griechen  schöpften  ihre  Nachrichten  über  Indien  aus 
Mittheilungen  der  Perser;  der  officielle  Sprachgebrauch  der  Achä- 
meniden  setzt  den  Namen  jedoch  im  engem  liidischen  Sinne; 
denn  in  der  Keilinschrift  des  Darius  des  Sohnes  des  Hystaspes, 
in  welcher  die  ihm  huldigenden  Völker  aufgezählt  werden ,  steht 
Hindhu  neben  Gand&ra;^)  da  die  letztern  sich  als  Indisches  Volk 
später  ausweisen  werden,  ist  es  klar,  dafs  Hindhu  nur  ein  beson- 
deres Indisches  Volk  seyn  kann,  die  Indusanwohner,  welche  Darius 
unterworfen  hatte;')  dasselbe  bezeichnet  das  nach  dem  Laut- 
gesetze genau  entsprechende  Indische  Wort  Sindhu,  der  Nasal 
war  in  der  gesprochenen  Persischen  Sprache  vorhanden.^) 
3  Das    Zendwort   ff^du   scheint    eine    weitere    Bedeutung    ange- 


S.  GiLDsmiSTBB,  Script,  Arab.  de  rebui  Ind.  p.  27.  Procopius  de  aedif. 
ed.  Bonn.  III,  p.  331.  lässt  den  Nil  von  den  Indern  nach  Aegjpten  fliessen. 
Kosmas  gebraucht  den  Ausdrack  inneres  Indien  in  einem  andern  Sinne, 
nämlich  für  das  hinterste  Indien,  indem  er  p.  137.  d.  sagt,  dafs  das  Land, 
aus  welchem  die  Seide  herkomme,  T^iviticc  iv  iütaxiQCf.  notvxmv  'ivSUf, 
jenseits  des  Persischen  Heerbusens  und  der  Insel  Taprobane  liege. 

1)  HecaL  fragm,  No.  174--179,  in  fragm.  histar,  Graec,  ed.  Cor,  et  Tk,  MüUeri. 
Paris.  1841.  p.  12.  Herod.  V,  3. 

2)  S.  Altpers.  Keilinschriften  S.  113.    Zeitschrift  f.  d,  K.  d.  M.  II,  8.  167. 

3)  fferod.  IV,  44. 

4)  Die  Keil  Inschriften  haben  Gadära,  Zaraka,  Kabug^fa  für  Gandarer,  Zaranger 
und  Kambyses,  Fb.  Spiegel  hat  zuerst  in  seiner  Schrift:  Die  Altpersischen 
Keüinschriften  im  Grundtexte  mit  Uebersetxung,  Grammatik  und  Glassar  S.  136 
die  richtige  Bemerkung  gemacht,  dass  in  Altpersischen  Wörtern  vor  Kon- 
sonanten ein  Na^al  einzuschalten  ist,  wenn  die  Griechischen  Umschrei- 
bungen derselben  dieses  erfordern.  Ich  lese  deshalb  auch  Zaranka, 
Einen  andern  Grund    für  diese  Einschaltung  gewährt  die  Analogie  der 
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nommen  zu  haben,  obwohl  es  nicht  für  ganz  Indien  stehen  kann. 
Wenigstens  ist  der  Ausdruck  des  Vendidad:^)  ;,das  Sieben-Indien 
Yom  Aufgange  bis  zum  Untergänge^',  am  wahrscheinlichsten  so 
sa  falsen,  dafs  er  das  durch  die  Sarasyatf ,  die  fünf  FltLfse  des 
PengAb  und  den  Indus  in  sieben  Gebiete  zertheiite  Indische  Land 
bedeute,  weil  Ahuramazdä  unmöglich  das  innere  Indien  zu  den 
von  ihm  erschafifenen  Ländern  zählen  konnte,  weil  die  Indische 
Vorstellung  die  Sarasvati  als  Scheide  des  heiligen  und  unheiligen 
Indiens  betracbtete  und  wir  eine  natürliche  Eintheilung  in  sieben 
dadnrcb  erhalten.^)  Diese  Auffassung  wird  durch  die  Thatsache 
bestätigt,  dass  in  den  Vedischen  Hymnen  der  Ausdruck  „sieben 
Flüsse^'  vorkommt.  Sie  werden  theils  mit  den  gewöhnlichen 
Wörtern  nadi  und  sindhu,  theils  mit  dem  seltneren ^aAt^l  benannt.^) 
F&r  die  früheste  Zeit,  als  die  Arischen  Inder  noch  in  Käbulisiän 
wohnten,  kann  statt  an  die  SarasvaA  an  die  Kubhä  gedacht  wer- 
den, mit  welchem  Namen  in  den  Veden  der  Kabulstrom  genannt 
wird;  die  Hellenen  haben  bekanntlich  ihn  zu  Kophen  geändert. 
Es  bleibt  also  zweifelhaft,  ob  die  alten  Perser  den  Namen  Inder 
über  die  Indosanwohner  ausdehnten;  Herodot  giebt  schon  das 
Beispiel  des  Griechischen  Gebrauchs  im  weiteren  Sinne.  Es  war 
natürlich,  dafs  man  den  Namen  beibehielt  und  ausdehnte,  als  man 
mit  Indien  weiter  bekannt  wurde;  die  weiche  Ionische  Mundart 
lieft  das  Persische  h  aus,  in  dieser  Form  erhielten  die  Römer 
die  Namen  Inder  und  India,  wir  sie  von  den  Alten. 


Nenperaiflchen  und  der  verwandten  Sprachen.  Diese  Erscheintxng  erklärt 
sich  daranB,  dass  in  der  Altpersischen  Schrift  ein  inräma  fehlt,  durch 
welches  Zeichen  das  den  Konsonanten  inhärirende  kurze  a  ausgeschlossen 
wird.  Für  das  Fehlen  des  Nasals  kann  das  Hehräische  Hoddiij  Esther  I, 
1.  Vni,  9  nicht  sprechen;  dagegen  findet  er  sich  im  Zendischen  HXndu. 
Sbidku  im  Sanskrit  ist  Name  des  Flusses;  im  Plural  der  angränzenden 
Völker  und  Gebiete;  z.  B.  Drdupadipramäik,  lY,  12.  Vielleicht  erst  in 
sp&terer  Zeit  ist  der  Ländername  auf  das  jetzige  Sind  zu  beschränken. 
So  steht  er  Foe  k.  k,  p.  303. 

1)  Parg.  1.  BüSNouF,  Fofna  1,  Not.  p.  CXHI. 

t)  De  PentapoL  Indic.  p.  8.  Rittbr,  Erdk,  Asien  VI,  1,  S.  69.  Die  Altp, 
KeiSnscfor.  S.  148. 

3)  Es  hat  zuerst  A.  Kuhn  in  Jahrbücher  ßr  W.  Kritik^  1844,  N.  14.  S.  108., 
auf  das  Vorkommen  des  Ausdrucks  ,ySiehen  Flüsse"  aufmerksam  gemacht. 
Die  Angaben  über  die  sieben  vomehmsten  Flüsse  in  den  zwei  alten  Helden- 
gedichten habe  ich  zusammengestellt  und  erläutert  I,  S.  786  und  S.  843  flg. 
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Es  ist  wahrscheinlich;  dafs  die  Perser  später  ihre  Form  Hind 
auch  in  der  ausgedehnteren  Bedeutung  gebrauchten;  sie  theilten 
sie  den  Arabern  mit,  ^)  durch  diese  ist  sie  die  allgemeine  gleich- 
sam Muhammedanische  Bezeichnung  für  das  ganze  Land  geworden. 
Als  sie  im  Jahre  713  das  Land  am  untern  Indus,  das  eigentliche 
Sind,  eroberten,  brachten  sie  die  Persische  Form  Hind  in  der 
weitern  Bedeutung  mit;  denn  nur  für  diesen  kleinen  Theil  be- 
hielten sie  den  dort  vorgefundenen  einheimischen  Namen  Sind 
bei,  das  ganze  Indische  Land  nannten  sie  Hind«  Dieses  ist  bis 
jetzt  Sprachgebrauch  der  Araber  geblieben,  ihre  Geographen  und 
Geschichtschreiber,  nicht  wifsend,  dafs  es  dasselbe  Wort  in  zwei 
Gestalten  ist,  machen  nach  ihrer  Weise  Sind  und  Hind  zu  Brü- 
dern und  wifsen  deren  Abstammung  von  Noah  anzugeben.^) 

Als  Neupersische  Bezeichnung  ist  Hindustdn^  Land  der  Hindu, 
hinzugekommen;  diese  ist  in  Indien  selbst  jetzt  gewöhnlich  und 
bedeutet  eigentlich  das  ganze  Land.  Doch  pflegen  nach  ein- 
4  heimischem  Vorgange  die  Europäer  den  Namen  auf  die  nördliche 
Hälfte,  im  Gegensatze  zum  Dekhan  oder  dem  Lande  im  Süden 
des  Vindhja-Gebirges^  zu  beschränken,  oft  mit  AusschluTs  Ben- 
galens.  Ich  will  im  Verlaufe  dieses  Werkes,  um  einen  festge- 
stellten Sprachgebrauch  zu  befolgen,  Indien  oder  nach  Umständen 
Vorder-Indien  für  das  ganze  Land,  Dekhan  für  die  Hälfte  im 
Süden  des  Vindhja,  Hmdusidn  für  das  Land  im  Norden  des- 
selben sagen. 

Die  einheimischen  Benennungen  sind  von  den  erwähnten  ganz 
verschieden.  Wir  betrachten  hier  nur  kurz  diejenigen,  welche 
zum  Theil  nur  in  der  Kosmographie  der  Inder  ihre  Stelle  hjben 
und  nicht  als  volksthümliche  historische  Namen  gelten  können. 
Gamhudvtpa,  d.  h.  die  Insel  des  Gambu-Baumes^)  oder  des  Rosen- 
apfels, bezeichnet  die  mittlere  oder  bekannte  Welt,  von  welcher 
Indien  ein  Theil  ist;  die  mythischen  Vorstellungen  darüber  wer- 
den uns  erst  später  beschäftigen  können.*)  Es  genügt  hier  zu 
bemerken,  dafs  jener  namengebende  Baum,  so  wie  die  Weltinsel 


1)  Z.  B.  schon  Tarafae  Moall.  v.  84.  <a1^,  Indisch,  ans  Indischem  Eisen. 

2)  GiLDEMEisTEB»    scrtptontm   Arab,    de   rebtuf   Indicis   loci  et   opwtcula   ined, 
Bonnae.  1838.  I,  p.  6.    Hbsbblot,  bibl.  Or.  n.  d.  W. 

3)  oder  Gambüy  d.  h.  Engenia  Jambolana.     &.  Wilson's  Lex.  n.  d,  W.    Auch 
Qambu  khaifda,  die  Abtheilnng  Gambu. 

4)  MaMbhär.  VI,  7,  273.  Vol.  II,  p.  340.    Wils.  Vishnu  P,  p.  166. 
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Belbst,  auch  Sudarcana^  der  schön  aussehende,  genannt  wird;  er 
soll  weit  im  Lande  verbreitet  seyn.  Die  Beschreibung  desselben 
im  alten  Epos  gehört  der  FabeL  Die  Buddhistische  Eosmographie 
beschränkt  Gambudvipa  auf  das  eigentliche  Indien.^)  Dieses 
betrachtet  die  Brahmanische  unter  dem  Namen  Bkaratavarsha  oder 
Bhärata  als  eine  besondere  Äbtheilung  des  Gambudvipa^  im  Süden 
des  Himalaja  gelegen.  Diesem  Namen  dürfen  wir  wohl  nicht 
seine  historische  Gültigkeit  absprechen,  da  er  eben  Indien  in 
semer  ganzen  Ausdehnung  mit  seinen  wirklichen  Bergen,  Flüfsen 
und  Völkern  bezeichnet.^) 

Die  historisch  bedeutsamste  einheimische  Benennung  ist  ohne  5 
Zweifel  Ärjävaria,  der  Bezirk  der  Ar  ja  oder  der  ehrwürdigen 
Männer,  der  Leute  aus  gutem  Geschlecht;  so  nennen  sich  die 
Inder  als  Beobachter  eines  heilig  gehaltenen;  religiösen  und  bür- 
gerlichen Gesetzes,  als  Angehörige  des  Indischen  Staats,  im 
Gegensatze  zu  den  Mlikha  oder  den  Barbaren  und  Verächtern 
des  heiligen  Gesetzes;  auch  die  Sprachen  werden  in  Arja  und 
Mlekha  unterschieden.^)  Es  tritt  also  Ärja  hervor,  als  die  eigent- 
liche Benennung  desjenigen  Theils  des  Indischen  Volks,  welcher 
dem  Brahmanischen  Gesetze  ergeben  war  und  in  Abstammung 
vnd  Sprache  von  einem  andern,  wie  später  gezeigt  werden  wird, 
sich  unterschied.  Das  alte  Gesetzbuch  umschreibt  mit  grofsen 
Strichen  die  natürlichen  Gränzen  jenes  heiligen  Landes:  es  liege 
zwischen  dem  Himalaja  und  Vindhja-Gebirge,  vom  östlichen  bis 


1)  WiL8.  Lex.  n.  d.  W. 

2)  Mahäbh.  a.  o.  O.  S.  382.  Wilb.  F.  P.,  p.  174.  Amara  Ä.  erklärt  es:  diese 
Welt.  II,  1|  6.  Varsha  bezeichnet  die  Theile  der  Weltinseln;  in  dieser 
Anwendnng  wird  es  wasserreiches  Land  bedeuten.  Man  sagt  auch  Bhä- 
rata khaiinda.  Die  Inder  leiten  den  Namen  ab  von  Bharata,  dem  Sohne 
Diishjanta's,  der  zuerst  ganz  Indien  beherrscht  haben  soll.  S.  Mahäbh, 
I,  y.  3118.  Vol.  I,  p.  112;  von  ihm  heifsen  auch  viele  alte  Königsge- 
schlechter Bharatiden.  Es  ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  dafs  der  König  aus 
dem  Namen  des  Landes  gemacht  worden  sey.  Bharata  kommt  jedenfalls 
von  hhar,  tragen,  ernähren,  her;  Bharata  heifst  in  den  Vedas  noch  susten- 
toter;  Riffo.  I,  96,  3;  es  wird  also  wohl  das  ernährende  fruchtbare  Land 
durch  Bharata  bezeichnet  worden  seyn.  Bharata  heifst  auch  Schauspieler, 
vielleicht  früher  Rhapsode,  als  Träger  der  Sage;  Bhärata  als  Name  des 
grorsen  Epos  möchte  daher  abzuleiten  seyn. 

3)  Manu  11,  22.  X,  45.  Amara  K,  II,  1,  8.  Auch  Arja-bhumi  und  -  depa, 
Erde,  Land  der  Arja. 
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zum  westlichen  Meere;  ganz  Indien  war  also  ursprünglich  nicht 
Land  der  ehrwürdigen,  und  wenn  wir  den  Namen  im  Süden  des 
Yindbja's  finden,  wie  an  der  Westküste  und  im  Binnenlande  In- 
diens Ariake  bei  PtolemaioS;^)  so  ist  hier  eine  weitere  Verbreitung, 
als  jene  frühere,  anzunehmen.  Ob  je  die  ganze  Halbinsel  als 
ArjadSga  betrachtet  worden,  ist  nicht  klar,  doch  zu  bezweifeln. 
Für  die  Allgemeinheit  des  Namens  bei  dem  ganzen  Brahmanischen 
Volke  zeugt  auch  die  Unterscheidung  der  Formen  Arja  und  Arja,^) 
Das  erste  Wort  hat  folgende  Bedeutungen:  als  Substantiv  1)  der 
Angehörige  des  in  Indien  herrschenden  Stammes,  besonders  als 
der  den  Volksgöttem  des  Stammes  Treue;  auch  gedacht  im  Ge- 
gensatz zu  den  Basifu  und  Däsa;  2)  ein  Mann,  der  besondere 
Achtung  verdient;  als  Adjectiv  ehrwürdig,  aus  guter  Familie 
stammend.  Das  zweite  Wort  hat  folgende  Bedeutung,  als  Ad- 
jectiv 1)  anhänglich,  treu,  lieb;  2)  zugethan,  gütig;  3)  der  beste; 
als  Substantiv  1)  Herr,  Gebieter;  2)  ein  Mann  aus  den  drei  be- 
vorzugten Kasten  im  Gegensatz  zu  dem  (^üdra.^) 
6  Was  nun  diesem  Namen  eine  grofse  historische  Bedeutung 
giebt  und  hier  gleich  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  ist  der  Um- 
stand, dafs  der  einheimische  Name  der  alten  Bewohner  der 
Iranischen  Länder  entweder  derselbe  oder  eine  davon  herstam- 
mende Ableitung  ist.  Airja  im  Zend  ist  sowohl  ehrwürdig,  als 
Benennung  des  Iranischen  Volkes;  nach  der  wahrscheinlichen 
Heimath  dieser  Sprache  ist  dieses  ein  Beweis  für  das  östliche 
Iran.^)    Für  die  Meder   haben  wir  das  bekannte  Zeugnifs  des 


1)  Oeogr,  Vn,  1,  6  u.  86  flg.  8.  sonst  m,  S.  177  flg. 

2)  Pänifu,  ni,  1,  103.  Bdrnouf,  ya(ma  1,  461.  Man  kann  hiemit  Formen 
wie  bhcmja  und  bkävja  vergleichen,  von  denen  die  gewichtvoUere  zweite 
die  kräftigere  Bedeutung  hat. 

3)  Das  Wort  mnss  von  der  Wurzel  ar,  gehen,  —  man  vergleiche  aber  auch 
dabei  rita,  wahr,  verehrt  —  herkommen,  nur  die  Begriffsableitnng  ist  un- 
sicher; wahrscheinlich  bedeutet  Arja  eigentlich:  der  zu  besuchende^  wie 
älcärja,  der  Lehrer,  vom  Hinzugehen  benannt  ist.  Die  Bedeutungen  dieser 
zwei  Wörter  sind  am  genauesten  entwickelt  in  O.  Bobhtlinok^s  u.  R.  Roths 
Sanskrit 'Wörterbuch  u.  d.  W.  Nach  Amarasinha  11 ,  1,  6,  4  gebührt  die 
Benennung  Arja  vorzugsweise  der  dritten  Kaste. 

4)  BouBNOUF,  a.  o.  O.  p.  460.  Not  p.  LXI.  Airjapaiti,  Herr  der  Aiija,  jetzt 
Herbed,  eine  Classe  Priester  der  Parsen;  dann  ^trja  als  Beiwort  der  Pro- 
vinzen: Airjdgajanem,  Lage  der  Airja,  geographischer  Name.  In  der  Keil- 
schrift Anja,    Zeitschrift  /*.  d.  K.  d,  M.  U,  S.  176. 
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Herodotos, ')  dafs  sie  sich  ursprünglich  "Aqiov  nannten.  Für  die 
Perser  verdanken  wir  auch  ihm  die  Nachricht,  dafs  ihr  ursprüng- 
licher Name  *AQtaU>^  gewesen,  ein  Wort,  welches  mit  Ärja  ge- 
mdnsame  Wurzel  hat  und  keine  sehr  verschiedene  Bedeutung 
haben  kann.  Sie  scheinen  sich  nie  Arja  genannt  zu  haben,  ob- 
wohl sie  das  Wort  in  der  Bedeutung  edel,  ehrwürdig,  in  ihrer 
slten  Sprache  gehabt  haben.  ^)  In  abgeleiteten  Formen  sind 
folgende  Ländernamen  bemerkenswerth :  Jirjanem  Fis^^o,  -  der 
Name  des  erst  geschaffenen,  geheiligten  Landes  im  Zendavesta, 
welches  zwar  die  spätem  Perser  und  dies  seit  der  Zeit  der  Sas- 
saniden  nach  Medien  verlegen,  mit  unbegreiflichem  Irrthum,  da 
noch  keine  sichere  Erwähnung  eines  Gebiets  so  westlich  als  Medien 
in  den  alten  Theilen  der  Zendbücher  nachgewiesen  worden  und 
Aiijana  unmittelbar  vor  ^ughdha  und  Mduru  oder  Sogd  und 
Herw  steht.')  Dieselbe  Form  in  einer  andern  Bedeutung  tritt 
gleich  nach  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  in  das  helle  Licht 
der  Geschichte :  Ariana  bedeutet  in  den  Quellen,  aus  denen  Stra-  7 
bon^)  schöpfte,  das  grofse  Gebiet  Ostirans  oder  der  Länder  zwi- 
schen dem  Indischen  Meere  und  dem  Indus,  dem  Hindukoh 
vnd  Paropamisus,  endlich  den  Kaspischen  Thoren,  Karamanien 
vad  der  Mändung  des  Persischen  Meerbusens  im  Westen.     Die 


l)ni.  62.  y^l.  ffeüardc,  fragm.  No.  166.  Müller,  "jgia,  üeqüititI  ztoga.  Als 
Beleg  liir  die  Geltung  dieses  Namens  als  einer  allgemeinen  Benennung 
der  Meder  und  der  Anhänger  der  Zoroastrischen  Lehre  ist  diese  Stelle 
SOS  Deanasc  de  princ.  135,  p.  384.  ed.  Kopp  wichtig:  Mayoi  dh  %al  nav 
fo  'AgUov  yivogj  wg  %al  tovxo  ygatpH  6  Evdtniog, 

2)  Herod,  Vll,  61.  Arta,  'AffzcCj  aus  welchem  Artaios  abgeleitet  ist,  ist  häufig 
in  Xamen;  s.  Pott,  Et.  Forsch,  1^  S.  LXII.  LXX.  So  auch  in  der  Keil- 
schrift. S.  Zeüsckrift.  UI,  452.  Nach  Buemouf  gewirs  richtig  das  Zend. 
areta  =  er^ia,  Skt.  rüa,  geehrt.  Also  Wurzel  ri  =  ar,  Affixe  ja  und  ta. 
Fb.  Spibokl  uhersetzt  arta  in  seinem  Glossar  durch  erhaben;  Hesycbios 
erklärt  es  durch  gross  und  glänzend.  Arja  in  Fersischen  Namen  ist  nicht 
selten:  so  'Agtoßap^tivrjs ,  d.  h.  Airja  Varezana,  von  edeln  Thaten,  von 
1*^2,  thun;  8.  BüB.  a.  o.  O.  p»  502.  'Aqioitdvrig y  von  edelm  Geiste;  oder 
Ana,  wie  'AgittgdikVfjg,  uvtiq  Higcrig,  Herod.  VIII,  90.  Er  trug  doch  wohl 
einen  acht  Persischen  Namen. 

3)  Vielleicht  das  Arjä^uika  der  Geschichte  von  Kaschmir,  li.  T.  IV,  374.  s. 
ZeUsckrifi  U,  54.  Troteb  bezieht  es  auf  Ariana  der  Alten.  Den  zweiten 
Theil  des  Namens  findet  man  nicht  unwahrscheinlich  in  Azarblgän,  Zend 
slso  ätkro  ifaSgOj  Feuerland. 

4)  XV.  Cap.  n. 
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Trennung  dieser  Länder  vom  Syrischen  Reiche  und  ihre  Unab- 
hängigkeit unter  den  Parthern  und  Baktrischen  Qriechen  möchte 
diesen  besondern  Gebrauch  des  Namens  hervorgerufen  haben, 
der  aber  darin  wurzeln  mufs^  dafs  die  Bewohner  diese  Benennung 
als  eine  ehrenvolle  anerkannten.  Ihn  von  Medien  durch  Ueber- 
tragung  ausgehen  zu  lafsen,  ist  unüberlegt^  da  Medien,  das  Land, 
nie  Airjana  halfst;  sondern  Arjakay  aus  welchem  das  neuere  Irak 
entstanden.^)  Dagegen  ist  ^Aqwvia  Name  eines  Gebietes  des 
Atropatenischen  Mediens,  welches  die  Morgenländer  Arran  nen- 
nen. ^)  Die  Armenier  nennen  das  Modische  Volk  An^)  und  Arikh^ 
d.  h.  Arja  und  Arjaka^  und  an  der  entgegengesetzten  Seite  Iran» 
in  Ariokh,  welches  der  älteste  Name  Elams  gewesen  zu  sein  scheint. 
Dasselbe  Wort  findet  sich  in  ^uigiaxai,^)  einem  Volke  am  laxartes 
nach  den  Mündungen  hin.  Wenn  nun  daneben  ^jivocQucxta  vor- 
kommt;  so  ist  offenbar  damit  eine  tadelnde  Benennung  gegeben.  ^) 
Wir  müssen  hiemit  die  Bedeutungen  des  Wortes  Anairja  im  Zend 
verbinden;  es  werden  Länder  Anairja  genannt  oder  Nicht- 
Arische;  Dinge ;  die  nicht  gut  und  von  Ahriman  zum  Verderben 
erschaffen  worden  sind,  heifsen  ebenso  Anairja.^) 

Neben  einander  stehen  beide  Wörter  als  Namen  von  Völkern 

in  den  Inschriften  der  Sassaniden:   sie  nennen  sich  Könige  der 

8  Arianer  und   Nicht- Arianer.'^)    Der    berühmte  Entzifferer  dieser 


1)  Gegen  Quatbem^rb,  der  diese  Behauptang  auf^teUt  in  seiner  Ausgabe 
des  Raschideddtn ,  Tome  I,  p.  241.  not.  76.  Den  Namen  Arjaka  hat  Jos. 
MÜLLER  nachgewiesen.  Joum.  As»  Paris.  1839.  Tome  YII.  p.  298.  Er  be- 
hauptet auch,  und  ich  glaube  mit  Recht,  dafs  Elam  oder  Khuzistan,  Susa, 
aus  Ailama  für  Arjama  zu  erklären  sey.  ' 

2)  Steph.  Brz.  'Agidviaj  ^d-vog  legoaex^s  xotg  Kadovaioig.  Aus  Apollodor, 
dem  Parthischen  Geschichtschreiber.  S.  de  Sacy's  Memoires  sur  div.  ant, 
de  la  Perse.  p.  48.  BoRiä,  s.  Journ,  Asiat,  für  1841.  vol.  XI,  p.  659.  hält 
den  Namen  der  Albaner  der  Alten  für  gleich;  die  Armenier  nennen  diese 
Aghovan  und  gh  im  Armenischen  vertritt  l  und  y*  anderer  Sprachen. 

3)  St.  Martin,  Memoires  sur  VArminie,  I,  274.  not.  4. 

4)  Ptol.  VI,  14.  u.  Juäith,  I,  6. 

5)  Slrabon,  XI,  7.  u.  11.  Plin.  h,  n,  VI,  19.  an  den  Gränzen  Hyrkaniens,  und 
eine  gleichnamige  Stadt;  auch  Ptol.  VI,  2.  Man  sehe  de  Sacy,  a.  o.  O. 
p.  54.  fgd.,  der  namentlich  auch  den  Ptolemaios  vortrefflich  verbessert. 

6)  BuBNOüF,  a.  o.  O.  p.  I^II.    Vendid.  p.  121. 

7)  Im  Griechischen  ^Agiavtav  aal  'Avagidvonv,  im  Pehlvi  Iran  va  Amrän,  auch 
Ilan  etc.  de  Sagt,  p.  47.  p.  84.  Bor^  p.  657. 
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Inschriften  sah  darin  die  Benennungen  Iran  und  Tnr&n;  einen 
allerdings  zu  prahlenden  Titel,  da  die  Sassaniden  Turin  nicht 
beherrschten.^)  Aber  diejenigen ^  welche  später,  ihm  wider- 
sprechend, nur  Moder  und  Perser  in  jenen  Namen  anerkennen 
wollen,  und  zwar  nur  auf  den  Sprachgebrauch  Armenischer  Schrift- 
steller hin,  haben  sowohl  die  uns  bekannten  Beispiele  der  Persi- 
schen Bedeutung  jener  Wörter  gegen  sich,  als  alle  anderen  Gründe, 
welche  aus  Erwägung  Sassanidischer  Verhältnifse  hervortreten, 
80  dals  man  unbedenklich  diese  neue  Erklärung  verwerfen  darf 
und  nur  dieses  in  der  früheren  zu  ändern  hat,  dafs  die  Nicht- 
Ärianer  zwar  nicht  die  Turanier  sind,  aber  Völker  nicht  Irani- 
schen Ursprungs  unter  Sassanidischer  Herrschaft,^)  die  Arianer 
aber  Meder  und  Perser  und  welche  Stämme  Iranischer  Sprache  und 
Abstammung  noch  zum  Reiche  gehörten.  In  diesem  weitern  Sinne 
gilt  ja  eben  auch  das  aus  Airjana  entstandene  Iran  bei  den  jetzigen 
Persern  und  namentlich  schon  bei  Firdusi,  der  bekanntlich  aus 
Pahlavi- Büchern  aus  der  Zeit  der  Sassaniden  schöpfte.')     Und 


1)  Die  Pardda-Könige  an  der  Westgränze  Indiens  haben  auf  ihre  Münzen 
folgende  liegende  setzen  lassen:  (>t  Hitivira  Airä^  fui  Päradefvara  (Vt 
VäkUigäna  devaganiia.  Sie  ist  nach  m,  S.  592  zn  übersetzen:  Der  glück- 
begabte der  Hitivira  nnd  Airdiuia  (genannten)  Pärada,  der  glückbegabte 
Väfdtigäna,  der  gottgeborene.  —  Fb.  Spieqel  liest  in  Eirüeiiung  in  die 
Schriften  der  Parsen  I,  S.  2,  N.  1  statt  Iran  Erän  nnd  gibt  seine  Gründe 
für  diese  Lesung  an.  Diese  Form  bildet  gewiss  den  Uebergang  der  altem 
EU  der  spätem;  ich  ziehe  jedoch  vor,  dem  gewöhnlichen  Sprachgebraach 
za  folgen.  Titrän  ist  ans  dem  Zend werte  Türa  zu  erklären,  mit  welchem 
die  Völker  des  Nordens  genannt  werden.  Tier  ist  die  Zendische  Form  der 
Sanskritwurzel  tvar  schnell  sein,  eilen.  Der  Name  bezieht  sich  auf  die 
schnellen  Bewegungen  dieser  Beitervölker.  Die  Sanskritische  Benennung 
derselben  Tunishka  enthält  eine  Entstellung  des  Adjectivs  turvas  zu  turus 
nnd  das  Affix  k.  Beide  Namen  stimmen  daher  im  Wesentlichen  mit  ein- 
ander überein.  Die  indische  Sage  leitet  die  Tuntshka  von  Turvapaf  dem 
Sohne  des  uralten  Königs  Jajäti  ab.  Um  diese  Zusammenstellung  zu 
rechtfertigen,  hat  man  später  seinen  Namen  in  Thirvasa  verändert;  s.  O. 
BoEBTBLiHGK  u.  R.  RoTH*8  Sanskritwörieröuch. 

8)  Solcher  sind  genug  in  Ammianus  Aufzählung.  XXIII,  6,  14. 

3]  Der  Hauptgrund»  den  Quatbku^ks  in  der  oben  erwähnten  Note  gegen 
DB  Sacy  aufstellt,  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  Anari  bei  Armenischen 
Schriftstellern,  welche  Ari  und  Anari  so  brauchen,  dafs  Meder  und  Perser 
verstanden  werden  müfsen;  eine  Stelle  sagt  auch  Ari  und  Perser.  BoRi 
tritt  dieser  Ansicht  bei  a.  o.  O.  p.  662.  Die  übrigen  Gründe  schlagen 
genauer  betrachtet  in  Nichts  um.    Der  Titel  sey  zu  pompös,  zumal  im 
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wamm  sollen  gerade  die  Perser  za  der  Unehre  kommen,  Nicht- 
Arier zu  heifsen? 
9         Das   Ergebnifs    der  Untersuchung,    welches  hier  hervorza- 
heben,  ist  dieses,  dafs  Arja  theils  selbst,  theils  in  abgeleiteten 


Lande  lelbst,  wenn  er  Iranier  und  Nicht-Iranier  bezeichne;  als  ob  die 
Sassaniden  nicht  sehr  stolc  waren  and  Pracht  und  Pomp  liebten;  ron 
ihrem  Stile  haben  wir  in  dem  Briefe  Sapor*s  bei  Ammianns  ein  schönes 
Beispiel  und  sie  sollen  sich  uor  Könige  der  Meder  und  Perser  genannt 
haben,  während  sie  noch  über  andere  Volker  herrschten.  Dafs  die  Meder 
Arii  hiersen,  beweist  keineswegs,  dafs  die  Form  Ariana  von  Medien  aus- 
ging, diese  kommt  gerade  nicht  von  Grofs- Medien  vor,  welches  Aijaka 
heifst;  das  Zendische  Aiijana  ist  erst  in  späterer  Zeit  dort  gesacht  wor- 
den, Ariana  in  Strabonischem  Sinne  wird,  wenn  überhaapt  abzoleiten,  vom 
heiligen  Airjana  herstammen.  Der  Name  Herafs  hat  gar  keine  Vor* 
wandtschaft  mit  ArJa,  In  den  Keilinschriften  lautet  der  Name  Haraxüo, 
welches  eine  Zendform  Haraeva  =  Haroiva  voraussetzt.  Herodotoa  nennt 
in,  93  das  Land  Areia  und  das  Volk  Areioi.  Ch.  Oppsbt  hat  in  seiner 
Abhandlung  ,yMimoire  gur  les  inscriptioru  des  AehimMdes,  oot^mes  data 
Vanden  Pergan**  im  Jour,  As,  IV,  SitHe  XVI I^  p.  280  dieses  zuerst  be- 
merkt. Im  Zendaoesta  kommt  nur  der  Accusativ  ßarcjüm  vor,  der  aus 
Harow^  zusammengezogen  ist.  Aehnlich  verhält  sich  viddjUan  zu  dem 
ungewöhnlichen  Thema  viäöina  statt  vlidaeva,  Oppsbt  erklärt  den  ersten 
Theil  des  alten  Namens  Herats  aus  dem  Semitischen  harii.  Stein;  dieses 
ist  aber  nicht  zulässig,  weil  kein  so  alter  Einfluss  semitischer  Sprachen 
denkbar  ist.  Fb.  Spibobl  erinnert  passend  in  seinem  Glossar  unter  dem 
Worte  an  das  bei  Firdüsi  vorkommende  harai  und  an  das  Griechische 
lAoff.  Es  bleibt  somit  die  von  Bübnoüf,  JKa^ina  I,  Note  CII  vorgeschla- 
gene Vergleichung  dieses  Namens  mit  dem  des  Indischen  Flusses  Sarqjü 
unangefochten.  Es  bleibt  also  nur  das  Zeugniss  der  Armenischen  Schrift- 
steller, welche  jedoch  auch,  wie  QüatbbmAbb  ausdrücklich  bemerkt,  Ari 
im  weitesten  Sinne  für  Iranisch  setzen.  Welche  besondere  Bewandtniss 
es  mit  den  Stellen  habe ,  in  welchen  die  Armenier  Anari  von  den  Persern 
sagen,  mufs  ich  andern  zu  untersuchen  überlafsen.  Ich  trage  aber  kein 
Bedenken  zu  behaupten,  dafs,  so  lange  die  Perser  noch  wufsten,  was 
Anarja  bedeutet,  ihre  Könige  nimmermehr  ihr  Land  mit  diesem  Worte 
bezeichnet  haben  würden;  sie  ehrten  dieses  Land  gerade  besonders,  wie 
die  Denkmale  zeigen,  sie  hatten  dort  ihre  Grabstätten.  Was  Bona  sagt, 
wie  es  scheint,  am  das  ünpafsende  in  der  etymologischen  Bedeutung  des 
Namens  Anari  für  die  Perser  zu  beseitigen,  la  race  des  Perses  rwale  de 
la  race  Midique  etc.,  würde  recht  gut  se3m,  wenn  von  der  Zeit  von  Kyrus 
bis  auf  Darius  die  Rede  wäre.  Ari  im  Armenischen,  aus  Arja^  hat 
die  Bedeutung  tapfer  angenommen  und  die  Anwendung  auf  die  Perser, 
die  untapfer  genannt  werden,  bleibt  mir  sehr  unerklärlich.  In  einer 
Keilinsohrift  nennt   sich  Darius   der   erste:    König  der  Könige,   Persi- 
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Fonnen  als  alte  einheimische  ehrenvolle  Benennung  Iranischer 
Völker  nnd  Länder  in  weitester  Ausdehnung  nachgewiesen  ist, 
wie  es  die  der  drei  höheren  Indischen  Kasten  und  des  Indischen 
Landes  Brahmanischer  VerfaTsung  und  Sanskritischer  Rede  ist. 
Es  ergiebt  sich  hieraus  der  Sinn,  in  welchem  wir  die  Arischen 
Inder  von  den  übrigen  zu  unterscheiden  haben.  Dieser  bedeu- 
tungsvolle Name  lässt  sich  weit  über  die  Gränzen  Irans  ver- 
folgen. Erstens,  weil  der  Sohn  Haik's^  des  Stammvaters  der 
Ännenier,  Annenek  oder  Armeneak  heisst,  in  welchem  Namen  ek 
und  eak  Affixe  sind.  Es  bleibt  dann  Armen  übrig,  was  als  eine 
sosanmiengezogene  Form  von  Aryaman  betrachtet  werden  kann. 
Dieses  Wort  bezeichnet  in  den  Veden  als  abstractes  Nomen  die 
Stammgemeinschaft  der  Arya  und  als  Appellativ  einen  Stamm- 
genossen nnd  ergebenen  Freund.  Zweitens  hiess  die  thrakische 
Provinz  Fieria  auch  Ana  und  in  Thrakien  gab  es  eine  Gegend, 
welche  Areios  Pagos  hiess.  ^)  Wir  finden  somit  bei  den  zwei 
änflsersten  Vertretern  des  Thrakisch-Eleinasiatisch-ArmeniscJien 
Sprachstammes  deutliche  Spuren  des  in  Rede  stehenden  Namens 
und  es  bietet  sich  die  Vermuthung  an  die  Hand,  dass  die  diese 
Sprachen  redenden  Völker  sich  zu  den  Arischen  zählten.  Es 
kommt  noch  hinzu,  dass  diese  Sprachen  eine  nähere  Verwandt- 
schaft zu  den  Iranischen  bekunden  als  zu  den  übrigen  Töchtern 
der  Indo- Keltischen  Ursprache.  Drittens  gehören  hierher  die 
Ouekn,  welche  sich  selbst  Iren  nennen  und  sowohl  durch  die- 
len Namen ;  als  durch  ihre  Sprache^  welche  die  Eigenthümlich- 
keiten  des  Iranischen  Lautsystems  besitzt,  sich  als  nahe  Ver- 
wandte der  Iranier  ausweisen.  Femer  bezeugt  Tacitus  (Germ.  43); 
dass  ein  deutsches  Volk  Arii  hiess.  Es  ist  schliesslich  zu  er- 
wähnen ^  dass  dieser  bedeutungsvolle  Name  sich  auch  bei  dem 
inBsersten  westlichen  Gliede  der  Indo-Keltischen  Völker  nachwei- 
sen lasst;  es  gehört  nämlich  hierher  der  alte  Name  Irlands,  Erin,^) 


scher  König,    Modischer  König,   keineswegs    Anarischer,      S.  ZeUschrifl 
11,  176. 

1)  S.  M.  Hauo,  Ueber  den  ältesten  Namen  der  sogenannten  Indogermanen  und 
ihren  äUesien  Stammgott  in  AUg.  Monatssekr,  f.  W.  u.  L,  1854,  S.  785  £f.; 
Stbphaküs  voh  Byz.  u.  d.  W.  Areios  Pagos  n.  Thrake  u.  meine  Abhandlung 
über  die  Lyk.  Insekr.  n.  8.  w.  in  Z.  d,  />.  M.  6,  X.  S.  387. 

2)  Siehe  hierüber  A.  Pictet^s  :  Les  origines  Indo-Europiennes  ou  les  Aryas 
prindtifs  I,  p.  31. 
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Gränzen. 


Die  folgende  Darstellung  wird  sich  vorzüglich  mit  dem  nörd- 
lichen Theile  Indiens  beschäftigen  müTsen,  oder  mit  Hindustän, 
dessen  Umfang  im  Allgemeinen  dem  des  Arj&varta  der  Inder,  der 
ersten  Heimath  und  des  ersten  Mittelpunkts  ihrer  Kultur  ent- 
spricht; doch  hat  sich  diese  frühe  auch  andere  Theile  Indiens  zu- 
geeignet, zuletzt  das  ganze;  wir  müfsen  auch  den  Süden  Indiens 
kennen;  sie  ist  in  mehr  als  einer  Richtung  über  die  Gränzen 
Indiens  hinausgeschritten  und  wir  würden  unsere  Aufgabe  nur 
unvollständig  lösen  ^  wenn  wir  nicht  auch  diese  Entwickelung 
Indischen  Lebens  nach  aufsen  verfolgten;  sie  ist  aber  wesentlich 
in  ihrer  Richtung  und  dem  Grade  ihrer  Wirksamkeit  durch  geo- 
graphische Verhältnifse  bedingt;  die  Stellung  Indiens  zu  den  be- 
nachbarten Ländern,  die  natürlichen  und  daher  bleibenden  Grän- 
zen,  welche  diese  von  Indien  scheiden,  müfsen  genau  erforscht 
werden,  um  zu  zeigen,  innerhalb  welcher  Sphäre  Indisches  Leben 
10  sich  naturgemäfs  bewegt;  die  politischen  sind  von  jenen  oft  ver- 
schieden, ihre  Bestimmung  gehört  den  einzelnen  Perioden  der 
Geschichte. 

Die  Gränzen  Indiens  springen  auch  dem  oberflächlichen  Be- 
trachter einer  Karte  Asiens  in  ihren  allgemeinen  Umrifsen  ziem- 
lich deutlich  in's  Auge.  Das  südliche  Dreieck  des  Landes  umspült 
auf  zwei  Seiten  das  Meer;  im  Norden  trennt  die  langgestreckte 
Kette  der  Schneeberge,  der  Himalaja,  Indien  vom  innem  Asien; 
im  Osten  und  Westen  tritt  die  Scheidewand  der  Länder  nicht  mit 
derselben  grofsartigen  und  einfachen  Klarheit  hervor,  es  sind 
Bergketten  da,  aber  sie  haben  nicht  die  Höhe  des  Him&laja,  noch 
dessen  ununterbrochen  fortlaufende,  wenig  gekrümmte  Linie;  die 
an  ihnen  auf  ihrer  innern  Indischen  Seite  strömenden  Flüfse, 
Indus  und  Brahmaputra,  durchfliefsen  noch  Indisches  Land.  Ge- 
nauere Untersuchung  giebt  erst  die  bestimmtere  G ranze. 

Der  einheimischen  Wahrnehmung  konnte  dieses  Verhältnifs 
nicht  entgehen  und  das  Gesetzbuch  spricht  es  auf  einfache,  aber 
naturwahre  Weise  aus:  Arjävarta  ist  das  Land  im  Süden  des 
Himalaja,  im  Norden  des  Vindhja,  von  dem  Meere  im  Osten  bis 
zu   dem  im  Westen.^)     Diese  Bestimmung  der  Ost-  und  West- 


1)  Mdnavadharmacdstra  IL,  22. 
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Gränze  l&fst  es  noch  unsicher,  von  welchen  Punkten  am  Meere 
wir  zum  Schneegebirge  die  Gränzlinien  zu  ziehen  haben;  doch 
wollte  sie  das  Indusland ,  wie  das  am  Ostufer  des  Ganges  gewifs 
auch  einschliefsen. 

Die  genauere  Untersuchung  braucht  nur  weniges  hinzuzu- 
fugeiiy  um  diese  alte  Auffafsung  zu  einer  wifsenschaftlichen  zu 
machen:  die  Bergkette  über  der  Indusebene  in  Westen,  die  über 
der  Niederung  des  Brahmaputra  im  Osten  scheiden  Indisches 
Land  im  Westen  vom  Iranischen,  im  Osten  vom  Hinter- 
indischen;  es  gehören  aber  noch  am  Fufse  des  Himalaja  im 
Westen  das  Thal  des  Kabulflufses,  im  Osten  das  des  mittleren 
Brahmaputra  oder  das  Land  Asam  ihrer  natürlichen  Lage  nach 
zu  Indien.  Flüfse  sind  nie  natürliche  Völkergränzen,  sondern 
Bergketten. 

Die  wichtigste  und  einflufsreichste  Beziehung  Indiens  zu  an- 
dern Ländern  konnte  im  Alterthum  nicht,  wie  jetzt,  ihm  auf  dem 
Seewege  gegeben  seyn ;  die  Kunst  der  Menschen  hatte  noch  nicht 
den  Trotz  des  Meeres  besiegt.  Von  der  Art  der  Landgränzen 
King  es  also  am  meisten  ab,  wie  die  Inder  sich  ehemals  mit  den 
Nachbarvölkern  berühren  mufsten,  im  Handel  und  im  Kriege,  im 
Empfangen  oder  Mittheilen  von  Errungenschaften  des  Geistes. 
Sie  Berührungen,  könnte  man  glauben,  müfsten  mit  dem  Norden  ii 
am  lebhaftesten  seyn,  weil  Indien  seine  breiteste  Seite  ihm  zu- 
kehrt, und  wenigstens  drei  seiner  Ströme,  der  SindhUj  fatadru 
nnd  Brahmaptära,  sich  durch  das  Schneegebirge  Bahn  brechen 
und  Wege  öffnen,  auch  andere  Päfse  hinüberführen.  Doch  be- 
stätigt die  Geschichte  nicht  diese  Vermuthung:  es  verkehrte 
von  jeher  nur  wenig  mit  dem  Norden  auf  den  geradesten  und 
nächsten  Wegen,  der  Handel  mit  dem  inneren  Asien,  die  Missio- 
nen der  Buddhisten  aus  Indien,  die  Kriegszüge  der  Nomaden- 
Völker  aus  dem  Korden  umgingen  auf  weiten  Wegen  das  schnee- 
reiche  Hochgebirge,  welches  im  strengsten  Sinne  Indien  von  dem 
darüber  liegenden  Hochlande  trennt.  Auch  sind  die  Natur  und 
das  darauf  gegründete  Leben  der  Völker  trotz  der  grofsen  Nach- 
barschaft im  Süden  und  Norden  der  Berge  völlig  verschieden 
und  oft  sich  entgegengesetzt.  Wenn  Indien  eine  in  sich  abge- 
schlofsene  eigenthümliche  Welt  bildet,  obwohl  es  auf  der  Karte 
nnr  als  ein  Anhängsel  des  grofsen  Inner-asiatischen  Gebirgsystems 
erscheint,    liegt  die  Haupt -Ursache  eben  in  den  unabänderlich 
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gegebenen  Verhältnifsen  der  Nordgränze.  Wir  würden  eine  der 
bedeutuDgSToUsten  Grundlagen  für  die  rechte  Erkenntnifs  Indiens 
uns  entziehen,  wenn  wir  uns  nicht  hinreichend  über  die  Stellung 
Indiens  zu  dem  nördlichen  Hochlande  belehrten. 


Hochasien. 

Der  Kern  Asiens  wird  gebildet  von  der  ausgedehntesten  und 
zum  Theil  höchsten  Massenerhebung,  welche  die  Erde  kennt;  er 
bildet  ein  sehr  grofses  Gebiet,  welches  Hoch- Asien,  Iimer- Asien, 
Central- Asien  genannt  worden  ist,  und  ist  in  seiner  Gesammtheit 
als  ein  Hochland  zu  betrachten,  obwohl  durch  Bergketten  und 
Einsenkungen  mannigfaltig  in  seiner  Höhe  wechselnd.  Seine 
Gränzen  ergeben  sich  am  deutlichsten  aus  den  es  umschliefsen- 
den  Gebirgen^):  diese  sind  im  Westen  gegen  das  Iranische  Land 
der  Belurtag  und  der  Muztag;  gegen  Norden  der  Altai  mit  seinen 
Verzweigungen,  das  Sajanskische  und  Daurische  Alpengebirge; 
im  Osten  sind  es  der  Inschan,  Siue  Schan  und  das  hohe  Schnee- 
gebirge am  Kokonor,  welche  das  innere  Asien  umschliefsen  und 
12  der  Rand  des  Hochlandes  läuft  an  der  Westgränze  des  eigent- 
lichen China's  hin  durch  Shensi  (Kan-su)  nach  dem  Kokonor; 
im  Süden  endlich  steigt  in  weiter  Ausdehnung  der  Himalaja  empor 
als  hohes  Bandgebirge,  als  Wall,  welcher  die  Indischen  Lande 
vom  innem  hohen  Asien  abgränzt.  In  seiner  östlichen  Fort- 
setzung über  Ober-Asam  hinaus  scheidet  zwar  auch  noch  der 
Himalaja  das  hintere  Indien  vom  Kordlande;  dieses  aber  senkt 
sich  selbst  ostwärts  nach  dem  Meere  und  die  Chinesischen  Pro- 
vinzen Jünnan,  Kuang-si  und  Kuang-tung  bilden  keineswegs  den 
Gegensatz  zu  Barma,  Laos  und  Tonkin,  der  zwischen  Vorder- 
indien und  Tibet  besteht. 

Dafs  wir  Recht  haben,  uns  Innerasien  in  seiner  Ge^anuntheit 
gegen  das  ringsum  liegende  äufsere  Land  als  ein  Hochland  zu 
denken^),  geht  daher  hervor,  dafs  aus  ihm  alle  grofsen  Asiatischen 
Ströme,  mit  Ausnahme  des  Euphrats  und  des  Tigris,   der  meist 


1)  Ich  folge  hier  yorzüglich  Alszandbb  von  Huhboldt*8  Fragmente  einer 
Geologie  und  Klimalologie  Asiens^  übers,  von  Löwenberg.  Berlin,  1832.  Dann 
Rittbb's  Erdkunde.  Asien.  I,  87.  183.  320.  etc. 

2)  Vgl.  RiTTEB,  As.  I,  36. 
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EoropftiflcheD  Wolga  nicht  zu  erwähnen ,  hervorströmen:  der 
Ozns  und  Gihnn  nach  Westen,  der  Ob  (Irtysch);  der  Jenisei  und 
die  Lena  nach  Norden,  der  Amur,  Hoangho  und  Jantsekiang 
nach  Osten  y  der  Kambögaflufs^  der  Salaen,  der  BriJimaputray 
GfsDges  und  Indns  gen  Süden.  Wir  dürfen  dieses  innere  Gebiet 
also  als  den  Kern  der  Erhebung  Asiens  betrachten,  wenn  auch 
mancher  einzehie  Theil  tiefer  eingeschnitten,  als  viele  Gebiete 
aaTseifaalb  Innerasiens.  ^)  Doch  gehören  diesem  in  seinem  Süd- 
theile  einige  der  höchsten  Erhebungen  der  Erde,  die  erst  vor 
kurzem  gemessen  worden  sind.  Die  unermüdliche  Wissbegierde 
der  Europäer  hat  jetzt  grösstentheils  den  Schleier  gelüftet, 
der  auf  diesem  Theil  Asiens  ruhte.  Ein  rufsischer  Reisender 
P.  V.  Semenow  hat  zuerst  das  Hinmielsgebirge  genauer  erforscht 
und  einem  dortigen  20,000  Fuss  hohen  Berge  den  Namen  unsers 
weltberühmten  Landsmanns  v.  Humboldt  beigelegt.  Der  Kara-'' 
ibnis^Pass  hat  eine  Höhe  von  zwischen  17,000— 18,000  Fufs  und 
wird  von  noch  hohem  Bergen  überragt.^)  Die  höchsten  Berge 
der  Welt  gehören  aber  dem  Him&laja.  Da  ich  später  davon  han- 
deln werde,  begnüge  ich  mich  mit  der  Bemerkung,  dass  der 
^t»ga  Parv€fta  in  Koftnira  eine  mittlere  Höhe  von  20,629  engl. 
^  besitzt.  Der  höchste  Berg  der  Erde  ist  von  den  Engländern 
Affin/  zu  Ehren  dieses  obersten  Landvermefsers  getauft  worden 
Qod  ragt  mehr  als  29,000  engl.  Fuss  über  die  Meeresfläche 
empor.  Als  ein  Mittel  zwischen  den  grössten  Erhebungen  und 
den  tiefsten  Einsenkungen  ist  eine  durchschnittliche  Höhe  Inner- 
ttiens  von  6000  bis  10,000  Fuss  angenommen  worden. 

Wie  dieses  Mittelasien  in  seinem  Innern  gegliedert  ist,  darf 
nicht  Gegenstand  dieser  Darstellung  sein.')    Es  genügt  hier  im 


1)  BiTTiR,  a.  0.  O.  S.  338. 

2)  Diese  Angaben  sind  folgenden  Aufsätzen  entlehnt:  P.  v.  Sbkbnow^s  Er- 
foTichmgen  in  Inner -Asien  im  Jahre  1857 ^  in  Petermann's  geographische 
MütkeibotgeHy  1858^  S.  351  ff.;  Successfid  Jaumey  to  the  Karakorum  Pass, 
in  Central  Asia.  By  Thomas  Thomson,  M,  />.,  Assistant- Surgeon  on  the 
Bengal  EstabHskmeni  ^  and  Comnässioner  to  Tibet.  In  Etciracts  from  a  letter 
from  Kashndr,  in  J.  ofthe  R.  G.  S.  XIX,  26»  and  Notes  on  Kokän,  Kashghär, 
Yarkand  and  oiher  places  in  Central  Asia,  —  By  Lietd,  H.  G.  RAYBSTr,  3rd 
Regt,  Bombay,  N.  I,  Assistant  Commissioner,  MtUtan,  in  J,  of  the  As,  Soc, 
of  Bengal,  XXIV,  8.  26  ff. 

3)  Man  s.  darüber  Ritter,  As.  I,  87. 
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Allgemeinen  zu  sagen,  dafs  es  die  Ursitze  von  grofsen  Völkern 
enthält  y  welche  später  über  weite  Strecken  des  übrigen  Asiens 
sich  erobernd  verbreitet  haben.  Es  sind  ihrer  vier;  von  denen 
die  drei  nördlichen,  die  Tungusen  (Mandschu);  die  Mongolen  und 
die  Türken  zwar  getrennte  Geschlechter  sind,  doch  in  Beziehung 
auf  Körperbildung  und  auch  in  der  Sprache  manche  A^hnlich- 
13  keiten  haben;  das  vierte  und  südlichste  Volk,  das  der  Tibeter, 
steht  in  näherer  Beziehung  zu  der  in  Südostasien  verbreiteten 
Völker-Familie  der  Chinesen  und  Hinterindier,  die  sowohl  durch 
ihre  Gestalt  und  ihre  Gesichtszüge,  als  durch  das  Wesen  ihrer 
Sprachen,  welche  alle  den  vorwaltenden  Gharacter  der  Einsylbig- 
keit  und  mit  geringer  Ausnahme  ein  eigenthümliches  System  der 
Accentuation  besitzen,  zusammen  gehören,  so  vieles  auch  bei 
ihnen  verschieden  ist.  Die  Naturforscher  haben  früher  alle  hier 
berührten  Völker  als  Abtheilungen  der  Mongolischen  Rafse  zu- 
sammengefafsi,  ob  mit  Recht,  läfst  sich Ji^ezweif ein.  Uns  ist  es 
hier  wichtig  zu  wifsen,  dafs  Innerasien  und  seine  Völkergruppen 
durch  grofse  Naturgränzen  in  zwei  sehr  verschiedene  Theile  zer- 
fallen; der  hohe  Gebirgszug  des  Kuenlun  oder  Eulkun  vom 
Schneegebirge  am  Eokonor  westwärts  streichend  und  mit  dem 
Belurtag  und  Hindukoh  durch  seine  Westkette,  den  Tsungling, 
verbunden,  scheidet  die  nördlichen  Völker  von  den  Tibetischen 
Stämmen.^)  Die  Tibeter,  den  Indern  so  nahe,  aber  durch  den 
Himalaja  getrennt,  über  den  jiur  beschwerliehe  Päfse  den  Ver- 
kehr zwischen  beiden  Völkern  möglich  machen,  haben  auf  Indien 
keinen  Einflufs  ausgeübt;  denn  die  Tibetischen  Stämme,  welche 
sich  auf  dem  Südabfalle  des  Himalaja  in  den  höchsten  Thälern 
angesiedelt  haben,  sind  ein  kaum  bemerkbares  Element  Indischer 
Bevölkerung  und  haben  sich  meistens  dem  Andränge  Indischer 
Bildung  ergeben.  Wegen  der  Beschwerlichkeit  der  Wege  konn- 
ten kriegerische  Berührungen  nie  wichtig  werden,  es  muiste  der 
Verkehr  der  friedliche  des  Handels  sein.  Noch  leichter  als  die 
Earavane,   zog  der  Missionär  über  das  Gebirge  und  Tibet  hat 


1)  Y.  Humboldt,  a.  o.  O.  S.  39.  Ritter,  As.  III,  173.  U.  410.  Oder  genaaer, 
wie  es  scheint,  das  Gang-disri  und  Dzangp- Gebirge;  denn  bis  an  dieses 
wohnen  Khor  oder  Mongolen.  Ritter,  a.  o.  O.  Die  engere  Verwandt- 
schaft der  Tatarischen  Sprachen  unter  einander  ist  nachgewiesen  worden 
von  Wilhelm  Schott  in  seinem:  Versuch  Über  die  Tatarischen  Sprachen. 
Berlin,  1836. 
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Yon  Indien  seine  Religion  und  den  gröfsten  Theil  seiner  Geistes- 
bildang  erhalten. 

Auf  welchen  weiten  Umwegen  Türkische  Völker,  auch  Mon- 
golen, jedoch  weniger  das  Volk  selbst  als  aus  ihm  hervorge- 
gangene Fürsten,  dahin  gekommen  sind,  in  Indische  Verhältnifse 
mächtig  einzugreifen,  dieses  zu  zeigen,  muTs  der  geschichtlichen 
Darstellung  vorbehalten  bleiben.  Hier  sind  nur  die  geographi- 
schen Bedingungen  dieser  Ereignifse  zu  erwähnen.  Aus  dem 
hintersten  Innerasien  fuhren  zwei  grofse  Wege,  auf  denen  man 
dahin  gelangt,  wo  die  äufsersten  Pforten  Irans  und  so  auch  Indiens 
liehen,  Sogd  und  Balkh;  der  eine,  der  Südweg  (bei  den  Chinesen  u 
HanJu)  geht  im  Süden  des  Thian-Schan  (des  Himmelsgebirges, 
Türkisch  Tengri-Tag)  von  Lopnor  (See  Lop)  nach  Kaschgar  und 
andern  Osttürkischen  Städten,  von  da  nach  den  Ländern  am  Oxus 
und  Jaxartes;  der  andere,  der  Nordweg  (Pelu)  führt  im  Norden 
des  Himmelsgebirges  über  Bischbalik  (Urumtsi)  und  Guldscha 
zmn  Ili  am  gleichnamigen  Flufse,  und  von  da  südwestwärts  nach 
dem  Jaxartes  und  weiter  zum  Oxus.  Der  Belur  nöthigt  zu  dieser 
Aiubiegung  nach  Norden,  da  über  ihm  die  Wege  viel  mühsamer 
sind.  Von  hier  ist  es  leicht  zu  den  eigentlichen  Thoren  Indiens, 
denPäfsen  des  Hindukoh,  zu  gelangen.  Das  östliche  Iran  mufste 
stets  die  ersten  Angriffe  dieser  Völker  bestehen ;  nach  Norden 
lün  sind  offene  Steppen  und  sehr  natürlich  bildete  sich  dem 
hmiiBchen  Volke  eine  eigenthümliche  Benennung  für  die  Gegend, 
SOS  der  ihm  stets  Störung  seines  Friedens  drohte,  der^n  Andrang 
et  lange  mit  Mühe,  zuletzt  umsonst  bekämpfte.  Die  Benennung 
ist  bekanntlich  Turdn,  ein  alter  Name.^) 

Obwohl  sehr  verschiedene  Namen  tragend  und  zum  Theil 
udem  Familien  als  der  Türkischen  und  Mongolischen  ange- 
hörig^  sind  die  Völker,  welche  auf  diesen  Wegen  nach  Indien 
gelangten,  doch  in  ihrer  Lebensweise  wie  in  ihrer  geistigen  Art 
sich  80  verwandt,  dafs  wir  sie  in  diesen  vorbereitenden  Betrach- 
toigen  als  zusammengehörig  betrachten  können.  Die  Natur  ihres 
heimathlichen  Landes  giebt  ihnen  ein  bestimmtes,  scharf  gezeich- 
iietes  Gepräge.    Es  finden   sich   in   dem  Nordtheil   Innerasiens 


1)  Ueber  den  Namen  Türän  a.  oben  S.  9  Note  1.    Er  lautet  im  Zend  anch 

Tvnyo.    BuRXouv  vergleicht  glücklich   damit   den  Namen  einer  Baktri- 

sehen  Satrapie  Tovgiova.    Strabon  XI,  11,  2. 
Uucn's  Ind.  Alterthsk.  1.   2.  Aufl.  2 
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zwar  auch  tiefer  gelegene,  fruchtbare  Striche,  in  denen  der 
Ackerbau^  Zusammen  wohnen  in  Städten,  die  Ausbildung  bürger- 
licher Einrichtungen  und  gebildeterer  Sitten  von  der  Natur  be- 
günstigt und  wirklich  vorhanden  sind ;  aber  solche  Stellen  kommen 
nur  einzeln  ziemlich  weit  von  einander  und  oasenhaft  vor;  die 
meisten  Räume  sind  von  weiten  schneereichen  Bergen  mit  ihren 
Gipfeln ;  Flächen  und  Thälern,  von  sehr  ausgedehnten  Steppen, 
dann  von  unermefslichen  Wüsten,  wie  die  Gobi,  eingenommen; 
es  kann  dieses  kein  Land  dicht  gedrängter  Bevölkerung  und  sich 
nahe  berührender^  gegenseitig  anspornender  Kultur  sein;  mit  den 
grasreichen  Triften  seiner  Alpen  leistet  es  dem  Nomaden  und 
seinen  Heerden  gröfseren  Vorschub,  als  dem  Städter  und  dem' 
15  Ackerbau.  Das  Nomadenleben  ist  hier  zu  Hause  und  Innerasien 
ist  die  grofse  Heimath  so  vieler  Völker,  die,  unstät,  ihren  Heer- 
den folgend,  mit  den  Beschwerden  weiter  Wanderungen  vertraut 
und  dadurch  abgehärtet,  ihr  Leben  mit  den  einfachen  und  ein- 
förmigen Geschäften  der  Pflege  der  Heerden  hinbringend,  ge- 
wöhnlich träge,  aber  zur  Thätigkeit  gedrängt  grofaer  Anspannung 
fähig,  arm  an  Bildung  und  Gedanken,  aber  nach  dem  Schimmer 
des  Reichthums  begierlich  und  im  Gebrauch  der  Waffen  durch 
die  Jagd  und  durch  die  häufigen  Kämpfe  geübt,  welche  die 
Streitigkeiten  um  die  Benutzung  der  Weideplätze  hervorrufen 
muTsten:  die,  so  beschaffen,  sich  nach  Osten,  Süden  und  Westen 
von  Zeit  zu  Zeit  ergofsen  haben,  sei  es  dafs  sie  von  den  Nachbarn 
gedrängt  und  ihrer  Weideplätze  beraubt  worden  waren,  oder 
dafs  von  einem  ehrgeizigen  Oberhaupt  ihre  Habsucht  gereizt 
worden  war. 

Eine  so  grofse  Ländermasse,  wie  die  des  centralen  Asiens, 
so  fest  mit  hoben  Bergzügen  rings  umwallt  und  so  sehr  in  sich 
geschlofsen,  mit  so  wenigen  Einschnitten  in  seinen  Körper,  kann 
nur  wenig,  so  läfst  sich  glauben,  den  Einwirkungen  der  draufsen 
herumliegenden,  vereinzelten  Glieder  zugänglich  sein.  Es  ist 
dieses  wohl  im  Allgemeinen  richtig  und  es  sind  Theile  dieses 
Gebiets,  in  welchen  der  Ackerbau  mit  seinen  Künsten  die  von 
der  dortigen  Natur  vorgeschriebene  nomadische  Form  des  Lebens 
nie  wird  verdrängen  können^):  doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs 


1)  Bittbs,   Asien  1,  25  flg.  42  üg.    lieber   die  Geographie   Tibets   und    die 
Lebensweise   seiner  Bewohner   geben   die    zwei  folgenden  Schriften  die 
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dieses  innere  weite  Land  auch  Erzeugnifse  hervorbringt,  die  ihm 
eigenthünüich  und  den  Bewohnern  milderer  Gegenden  willkommen 
sind,  dafs  «eine  Bewohner  nicht  gern  die  Bedürfnifse  des  Kunst- 
fleiTses  entbehren,  wenn  sie  sich  erst  daran  gewöhnt  haben.  Der 
Geist  des  Handels  entdeckt  und  benutzt  bald  diese  gegenseitigen 
Bedürfnifse ;  durch  dieses  Mittelland  müfsen  die  Earavanen  ziehen, 
durch  welche  die  gebildeteren  Länder  im  fernsten  Osten  Asiens 
mit  denen  im  Westen  verkehren.  So  drängt  der  Handel  mit 
sein^  sittigenden  Wirkungen  auch  vielfache  Bewegung  in  diese 
rauhe  und  starre  Masse  hinein. 

Eine  selbstgewonnene  höhere  Bildung  ist  nicht  zu  erwarten, 
wo  geordnetes  Znsammenleben  in  Städten  fehlt,  die  Bedürfnifse 
80  gering  und  ohne  Kunst  zu  befriedigen  sind.  Die  Söhne  der 
Steppen  sind  aber  empfänglich  für  die  Eindrücke  eines  geheim- 
nifsvoUen  und  glänzenden  Gottesdienstes  und  je  leerer  ihr  Be- 
wnistsein  an  Vorstellungen  über  die  unsichtbare  Welt  ist,  desto  16 
leichter  finden  Satzungen  darüber,  die  ihnen  fertig  zugetragen 
werden,  bei  ihnen  Eingang,  zumal  wenn  der  Darbringer  zugleich 
hn  Besitze  anderer  ihnen  unbekannter  Künste,  wie  z.  B.  der 
Sdirift,  erscheint.  Wir  werden  finden,  dafs  diese  Nomaden  nicht 
mt  leicht  die  Religion  der  Völker  annahmen,  die  sie  überwunden 
hatten  und  beherrschten,  auch  bei  sich  liefsen  sie  die  Missionäre 
einer  neuen  Lehre  zu  und  einige  haben  mehr  als  einmal  ihre 
religiöse  üeberzeugung  gewechselt. 

Wir  haben  so,  obwohl  sehr  kurz,  die  drei  Hauptbeziehungen 
berührt,  welche  das  innere  Asiatische  Hochland  mit  dem  Lande 
unserer  Forschung  verbinden:  das  Vordringen  der  rohen,  kriege- 
rischen und  beutegierigen  Hirtenvölker  zu  dem  reichen,  aber  ver- 
weichlichten Tieflande  im  Süden;  der  Handelsverkehr  zum  Aus- 
tausche gegenseitiger  Bedürfnifse;  die  Verbreitung  religiöser 
Lehren  und  daran  geknüpfter  Anfänge  eines  gebildeten  Lebens 
auf  dem  Hochlande  durch  priesterliche  Missionen  aus  Indien. 

Das  Gebirge,  welches  das  östliche  Iran  vom  Innern  Asien 
scheidet,  verdient  hier  noch  eine  besondere  Betrachtung,  weil  es 
mcht  nur  fiir  diese  zwei  Gebiete,  sondern  zugleich  als  Gränze 


besten  Anfachlüsse:  On  the  Physical  Geography  of  Western  Tfdhet  by  R. 
Stkachey  in  J.  of  the  li.  G.  S.  XXVIII,  1  flg.  und  Hub  ei  Gobat  Voyage 
dans  la  Tartarie,  le  TMhet  et  la  Chine,    2  Bde.  8^o-    Pans,  1854, 
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des  ganzen  Arischen  Asiens  von  dem  übrigen  östlichen  gelten 
mufs.    Das  hohe   Queerjoch  des  Beluriag  (des  Wolkengebirges) 
streicht  weiter  hin  nordöstlich  gewendet  unter  dem  Namen  Muztag 
(Eisgebirge)  nach  dem  Himmelsgebirge  oder  Thianschan  hin;*) 
sein  Südende  hängt  mit  dem  Tsungling,  dem  Westende  des  Kul- 
kun^    und   mit    dem  Ostende  des  Hindukoh  gerade  im  Norden 
Kaschmirs  zusammen ;  vom  Tsungling  zweigt  sich  das  Karakorum- 
Gebirge  ab  im  Norden  Ladak's  und  des  oberen  Indus;   ein  ge- 
waltiger GebirgsknoteU;  von  dem  im  Süden  des  Earakorum  und 
auf  dem  Ostufer  des  Indus  der  Himalaja  sich  ablöst.    Dieses  Zu- 
sammenscharen so  vieler  mächtiger  Bergzüge  kann  auch  auf  die 
Urgeschichte    der   Völker   nicht   ohne  Bedeutung  gewesen  sein. 
In  der  That  finden  wir,   dafs  die  Arischen  Völker  durch  die  Ver- 
zweigungen von  diesem  Knoten  aus^  den  Belurtag  nordwestwärts, 
weiterhin  durch  den  Muztag  nordostwärts^  dann  durch  den  HimAr- 
laja   südostwärts,    nachher   ostwärts ,    vom   Innern    Asien    abge- 
schlofsen  sind;  ihre  Ent Wickelung  liegt  ihnen  von  hier  im  Westen 
und  im  Süden  vorgezeichnet;  im  Osten  und  Norden  jener  Berg- 
ketten ist  anderes  Land;  Arische  Völker  sind  nie  weit  nach  die- 
ser Seite  hin  verbreitet  worden;  eine  Ausnahme  bilden  allein  die    f 
Bewohner  des  hohen  Turkestans  oder  der  kleinen  Bucharei;  deren 
Sprache    trotz    der    langen   Herrschaft  von  fremden  Völkern  in 
17  ihrem  Lande  noch  eine  rein  Persische  ist.     Ohnehin  senkt  sich 
das  Land  ostwärts  mit  den  Gewäfsern  und  erreicht  zuletzt  China 
mit  seinem  eigenthümlichen  Kulturleben;  dessen  Anfange  die  der 
Arischen  Völker  nicht  zu  berühren  scheinen.    Nach 'Norden  ver- 
armt die  Natur  immer  mehr,    bis  sie  zuletzt  erstarrt.     So  liegt 
zugleich  das  centrale  Hochland  Asiens  mit  seiner  mehr  äufsern; 
als  Innern ;   und  überhaupt  geringen  Bewegung,  wie  eine  hohe, 
starre  Felseninsel  im  bewegten  MeerC;  zwischen  dem  Kulturlande 
der  Chinesen  im  Osten;  dem  Indischen  im  Süden;  dem  Iranischen 
und  was  sich  weiterhin  daran  schliefst;  im  Westen;  nur  im  Nor- 
den keimt  kaum  das  Leben ;  es  scheidet  so  Hochasien  die  Völker 
und  ihre  Wege. 

Für  Indien  ist  der  Him&laja  nicht  blos  die  wichtigste  Scheide- 
wand gegen  die  Völker  des  Nordens;  er  ist  auch  der  Erzeuger 
und  Nährer  der  grofsen  Flüfse;  er  giebt  den  Monsunen  vielfach 


1)  S.  VON  Humboldt,  a.  a.  O.  8.  32. 
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ibre  Richtang^   ist  endlich  auch  Sitz  der  Götter:   Gründe  genüge 
nm  ihm  eine  genauere  Untersuchung  zu  widmen. 

Himalaja  -  Gebirge.  0 

Der  Him&laja  ist  ein  hohes  Randgebirge^  dem  Süden  Asiens 
aufgesetzt;  seiner  Nordseite  ist  ein  hochgelegenes ^  weites  Gebiet 
von  Gebirgen,  Bergflächen  und  Thälem  angelagert^  während  es 
nach  Süden  durch  mehrere  Stufen  schnell  in  die  warmen  Nie- 
derungen Indiens  sich  hinabsenkt.  Durch  diese  ümwallung  wird 
Indien  geographisch,  klimatisch  und  historisch  zu  einem  abge- 
sonderten Continente. 


1)  Bimätqja  liedeatet  Aufenthalt  des  Schnees;  Amara  hat  schon  II,  1,  12.  die 
Yerkürzong  Himata;  andere  gebränchliche  Namen  sind  Bimälcala,  Bimä- 
dri,  o.  8.  w.  Schneeberg;  die  Dichter  machen  beliebig  neue  derselben 
Bedentong,  wie  Bimagirit  Tushärädriy  u.  s.  w.  Das  Adjectiv  Haima- 
vata,  eig.  dem  Himftlaja  angehörig,  bedeutet  sehr  bezeichnend  auch  Indien. 
*HpMS6g  (nicht  *£fi.  s.  Dionys,  Perieg.  y.  748)  ist  aus  Haimavata,  ö  für 
eea,  wie  im  Prftkrit.  Genauer  noch  Hemodus,  Mela  in,  71.  "ifiaoq.  scheint 
Himaoai,  schneereich,  etwa  nach  dem  Pr&krit  Himavan  mit  Weglassung 
des  V.  £0  ist  Himayat  in  der  Prosa  das  gewöhnlichste  Wort.  Nach 
Strabon's  Berichte  l,  8,  4,  p.  519  unterscheiden  die  Einheimischen  die 
verschiedenen  Theile  des  Gebirges  von  Areia  an  und  im  N.  des  Paropa- 
vdsos  durch  besondere  Namen;  die  Makedoner  nannten  das  Ganze  Kau*- 
kasos.  Diese  Yertheilung  der  zwei  Namen  Emodos  und  Imaon  wird  be- 
stätigt uii.d  näher  bestimmt  durch  die  Darstellung  des  Ptolenudos  VI,  14, 1; 
lÖ,  1  und  YII,  1,  2  flg.  Der  zweite  Name  bezeichnet  nämlich  nach  den 
Untersuchungen  von  A.  v.  Humboldt,  Central' Asien  I,  S.  112  flg.  und 
nach  meinen  eignen  Bemerkungen  m,  S.  84  flg.  zugleich  die  Meridian- 
kette des  MuzitMQ  und  des  Behirtag  und  eine  Parallelkette,  welche  im 
Westen  an  den  Quellen  des  Koas  beginnt  und  mit  den  Quellen  des  Sara- 
bos oder  der  Sarajü  endigt.  Das  Kasische  Gebirge  ist  nach  Ptolenudos  das 
Gebirge  von  Kasehgar  und  das  Emodische  das  Grenzgebirge  zwischen  Tibet 
nnd  Bhutan.  Die  östliche  Fortsetzung  des  Hbnältnja  bis  zur  Tistä  heifst 
bei  ihm  Bepyrron  und  die  noch  östlichere  bis  zur  Irdvadi  Damassa.  Eine 
ältere  Angabe,  die  des  PHnius,  VI,  17.  Emodi  monteSj  quontm  promonto- 
rncai  Imaus  voeatur,  setzt  den  ersten  als  Gesammtnamen ,  den  zweiten  als 
den  eines  hervorspringenden  Gebirges  und  möchte  darauf  hinweisen,  dafs 
der  Belurtag  von  den  Anwohnern  als  TheU  des  ^tma^'a- Systems  ange- 
sehen wurde.  Da  Baimavata  das  dem  Bimavat  angehörige  bedeutet 
und  der  Form  Bemodos  am  genauesten  entspricht,  wurde  vielleicht  das 
ganze  Gebirge  so  genannt,  das  Vorgebirge  aber  Bimavam  in  der  Prä- 
kritform. 
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Den  Verlauf  dieses  mächtigen  Schneegebirges  in  seinen 
Hauptzügen  möchten  ^wir  uns  auf  die  folgende  Weise  am  besten 
veranschaulichen  können. 

Fafsen  wir  den  Punkt  ins  Auge,  wo  der  Indus  wenig  unter- 
halb oder  im  Westen  Iskardu's  in  92®  0.  von  Ferro  und  35®  n. 
B.  seine  Krümmung   nach  Süden  macht,   so  sehen  wir  ihn  un- 
18  mittelbar   darauf   seinen  Durchbruch  durch's  Schneegebirge  an- 
fangen; über  seinem  Westufer  erhebt  sich  das  Ostende  des  Hin- 
dukoh,  über  dem  östlichen  der  Himalaja,  hier  der  Darada  oder 
Dord  genannt.    Verfolgen  wir  ihn  von  hier  aus  weiter  ostwärts, 
so  umwallt  er  zunächst  das  schöne  Alpenthal  Kaschmir,  begränzt 
dann,   in  südsüdöstlicher  Richtung  weiter  streichend,  die  Quell- 
gebiete  der  Pengäbflüfse,  deren  östlichster,  die  Qatadru  oder  Set- 
ledge,  das  Hochgebirge  durchbricht.    Shipke,  wo  die  Südwendung 
des  Flufses  zum  Durchbruch  beginnt,  liegt  31®  48'  n.  B.  96®  29' 
O.  V.  F.    Von  hier  aus  wird  die  Richtung  vorwaltend  östlich  mit 
geringerer  Neigung  nach  Süden,  der  Dhawalagiri  in  Nepal  liegt 
in  29®  n.  JB.,  die  Rimolakette  in  Sikim  28®;  von  Nepal  an  gerade 
östlich.    Es  bleibt  ununterbrochen  ein  Hochgebirge  über  Bhutan 
und  Asam   hinaus,    und  an  der  Südgränze  China's  hinlaufend; 
noch  an  der  Küste  des  Meeres  in  Fukian  zeigt  er  hohe  Schnee- 
berge ^).    Doch  ist  er  in  dieser  östlichen  Fortsetzung  wenig  be- 
kannt und  berührt  uns  hier  nicht  weiter.    Nehmen  wir  blos  den 
eigentlich  Indischen  Theil  des  Gebirges,   haben  wir  den  Anfang 
91®  O.  V.  F.,  das  Ende  über  das  östliche  Asam  um  115®;  aber  dabei 
ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  der  Hindukoh  als  Fortsetzung  gegen 
Westen  betrachtet  werden  mufs,  denn  das  Gebirge  wird  nur  vom 
Indus  durchbrochen,  hört  nicht  auf;   ebenso  ist  die  Fortsetzung 
durch  China  eine  ununterbrochene. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dals  der  Himalaja  nach  Süden  stei- 
ler abfällt,  als  nach  Norden,  wo  er  ein  kaltes,  weites  Hochland 
trägt;  es  liegen  ihm  im  Süden  mehrere  Reihen  stets  niedrigerer 
Berge  vor,  so  dafs  eine  Folge  von  Terrassenlandschaften  zwischen 
der  vollständigen  Indischen  Ebene  und  der  höchsten  Schneekette 
mitten  inne  liegt ;  es  sind  meistens  vier  solcher  Ketten  über  ein- 
ander. Diese  Landschaften  bilden  eine  eigenthümliche  Zugabe 
zu  der  Indischen  Welt,  die  höher  gelegenen  eine  Art  von  Schweiz 


1)  Yos  Humboldt,  Fragmente  etc.  S.  43.    Rittbk,  Ab.  III,  399  flg. 
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nahe  bei  den  Tropen.  Doch  ist  die  Eigenthümlichkeit^  dieser 
Gebiete  wegen  ihres  geringen  Umfanges  zu  schwach,  um  auf  die 
Qesammtheit  der  Indischen  Entwickelung  einen  grofsen  EinfluTs 
aasEUüben;  nur  einzelne  unter  ihnen  treten  bedeutungsvoller  in 
der  Qeschichte  hervor. 

Aus  seinen  ungeheuren  Schneemafsen  nährt  der  Him&laja 
eine  sehr  grolse  Zahl  von  mächtigen  Strömen^  eine  unschätzbare 
Wohlthat  in  dem  heifsen  Lande.  Die  Verehrung  der  Berge  ist  19 
bei  den  Indem  alt;  sie  mufste  sich  vorzugsweise  dem  Himalaja 
sawenden^  dessen  äufserste  Reihe  von  Schneekuppen  den  Be- 
wohnern der  Ebenen  aus  weiter  Feme  bald  in  schimmernder  Be- 
leuchtung der  Sonne  aus  der  Luft  hervortaucht;  bald  in  Wolken 
sich  zurückzieht.  Wo  hätten  sonst  die  seligen  Götter  wohnen 
können ;  als  auf  diesen  heiteren  ^  den  Menschen  unzugänglichen 
Höhen? 

Zur  Uebersicht  ist  es  erforderlich^  das  weite  Gebirge  in  ein- 
sehe Theile  zu  zerlegen;  unser  berühmter  Geograph,  der  dieses 
Gebiige  mit  grofser  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  beschrieben 
hat,  hat  folgende  vorgeschlagen:^) 

1.  Wesi-QimdlsLjA  vom  Indusdurchbruche  bis  zu  der  Gegend 
der  Qaellen  der  Gangft  und  Jamunä  im  S.  der  heiligen  Seen  Mä- 
Bisa  und  R&vanahrada  mit  den  Quellen  der  Qatadru  und  des 
Lidiu  auf  der  Nordseite.    Diese  Gegend  ist  eine  der  am  meisten 

geographisch   merkwürdigen  und  in   der   Indischen   Vorstellung 

geheiligtsten  des  ganzen  Gebirges. 

2.  J!fi//Se/-Himälaja^  von  da  bis  zum  Tistäfiufse. 

3.  Ost-Him&lAj&f  bis  zu  den  östlichen  Quellen  des  Brahma- 
patra  und  dem  Scheidegebirge  im  Osten  Asams. 

Eine  andere  Eintheilung  des  Himalaja  hat  PricJiard^)  aufge- 
stellt, die  ausserdem,  dass  sie  von  dem  Gesichtspunkte  der  Geo- 
graphie aus  sich  rechtfertigen  läfst,  den  Vorzug  hat,  den  ethno- 
graphischen Verhältnifsen  dieses  Gebirges  befser  zu  entsprechen, 
als  die  ^lY^sche.  Er  macht  nämlich  die  faiadru  zur  Ostgränze 
West-Himftlaja's,  den  Indus  zur  Westgränze ;  die  Sarajü  oder  ihren 
Zafiuls  die  EAIi,  zur  Westgränze  Ost-Himälaja's,  dessen  Ostgränze 
der  Brahmaputra  ist.  Zwischen  der  Qatadrü  und  der  Sarajü  oder 


1}  RiTTBB,  As.  II,  586. 

i)  Researeheg  into  the  PhyHcal  HUtory  of  Mankind,  IV,  p.  196. 
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der  Kall  ist  Mittel-Him&Iaja.  Der  letzte  Flafs  bildet  die  Westgränze 
der  Bhota-Völker.  Im  Westen  dieses  Flufses  in  KamaoD;  Sirmor 
und  Garhaval  wohnen  die  Kha9ija.  Das  Gebirge  zwischen  der  Ja- 
munä  und  der  Qatadrü  trennt  diese  von  den  Bewohnern  des  west- 
lichen ÄlpengebieteS;  wozu  Kagmira  gehört,  für  die  es  zwar  kei- 
nen allgemeinen  Namen  giebt  und  die  zum  Theil  später  eingewan- 
derte Bägputra  sind;  die  Bevölkerung  war  hier  aber  schon  in 
der  ältesten  Zeit  rein  Arisch;  während  im  Mittel-Him&laja  Ueber- 
reste  von  altern  Bewohnern  sich  finden,  die  Dom  und  Ravat 
oder  Rä^i;  die  Kha9a  sind  wahrscheinlich  erst  später  einge- 
wandert. ^) 

Die  östliche  Fortsetzung,  Hinter -Him&is,]^,  bleibt  uns  hier 
unbetrachtet ;  dagegen  mufs  der  Hindukoh,  der  im  Grunde  nur  die 
Fortsetzung  des  Himalaja  im  Westen  des  Indus  ist;  hier  in  die 
Darstellung  hineingezogen  werden. 

BSndukoh. 

Wir  haben  schon  oben  den  Punkt  am  Indus  bestimmt;  wo 
sich  der  Hindukoh  und  Himalaja  gegenüberstehen-,  das  erstere 
Gebirge  streicht  von  hier  mit  geringer  nördlicher  Ausbeugung 
über  den  35ten  Breitengrad  westwärts  bis  zum  Meridian  von 
Gelläläbd^d;  wo  ihm  gerade  unter  35^  ein  anderes  hohes  Gebirge 
entgegentritt;  Khond  genannt;  über  dem  ihm  östlichen  Khonar- 
flufse  gelegen  und  Zweig  einer  anderen  noch  höheren  EettO; 
welche  ebenfalls  mit  dem  Kamen  Hindukoh  belegt  wird.^)    Diese 


1)  Gegen  diese  beiden  Eintheilungen  läfst  sich  erinnern,  dafs  durch  die  erste 
der  West -Himalaja  zu  weit  gegen  Osten  und  durch  die  zweite  der  Ost- 
Himftlaja  zu  weit  gegen  Westen  verschoben  wird.  Ich  ziehe  es  daher 
vor,  dieses  Gebirge  nach  den  drei  ihm  gehörenden  Flufssystemen ,  dem 
des  Indus,  dem  des  Ganges  und  dem  des  Brahmaputra  einzutheilen  und 
setze  als  die  östliche  Gränze  der  drei  Theile  dieses  Gebirges  die  ^ata- 
drü,  die  Tistft  und  die  Ostgränze  Asams. 

2)  Ich  folge  hier  den  Nachrichten  von  Wood,  Joumey  to  the  source  of  the 
river  Oanis,  p.  367.  nebst  der  Karte,  so  wie  der  Karte  des  Generals  Codbt, 
im  Joum.  of  the  As,  Soc.  of  B.  VIII,  p.  314.  Wood  macht  die  richtige 
Bemerkung,  dafs  die  gerade  Fortsetzung  des  Himalaja  nach  West  von 
mehreren  Flüfsen  durchbrochen  wird,  während  die  höhere  nördliche  Kette 
die  Flüfse  Baktriens  und  Ost-Kabulistans  scheidet.  Diese  äufserste  Kette 
nennt  er,  wie  Coubt,  Hindukoh,    die  südlichere  noch  HimAlaja,  wofür 
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Ketie  ist  eine  der  wichtigsten  und  moTs  zunächst  genauer  be-  20 
stmunt  werden;   um  dieses  zu  thun^    müTsen  wir  zu  ihren  Ur- 
sprüngen uns  hinwenden. 

Hier  tritt  uns  nun  eine  der  merkwürdigsten  Gegenden  Asiens 
entgegen;  die  einst  von  Marco  Polo,  neuerdings  von  einem  Offi- 
der  der  Englischen  Marine ^  Wood,  besucht  worden  ist.  Es  ist 
die  Hochebene  Pamery  die  Terrasse  der  Welt')  von  den  Orien- 
talen genannt^  und  gerade  an  dem  grofsen  Verbindungspunkte  der 
Innerasiatischen  Gebirgssysteme  gelegen,  von  dem  schon  oben 
die  Bede  war.  Sie  hat  muthmafslich  eine  Höhe  über  dem  Meere 
TOD  15,600  Engl.  F.,^)  die  umgebenden  Berge  etwa  19,000,  die 
Lage  des  Sees  Sirikol,  aus  welchem  der  Oxus  westlich  abfliefst, 
ist  37«  27'  n.B.  91  <>  19'  36"  ö.  L.  Diese  Hochfläche  setzt  fort 
östlich  nach  den  Quellen  des  Shajuk;  im  Norden  erhebt  sich  die 
Kette  Tsungling,  welche  östlicher  Euenlun  oder  Kulkun,  nörd- 
licher aber  Belurtag  genannt  wird ;  im  Südosten  die  Earakorum- 
Kette,  welche  südöstlich  streichend  die  heiligen  Indischen  Alpen- 
seen  und  den  Götterberg  Kailäsa  erreicht;  im  Südwesten  der- 
'  selben  Hochebene  steigt  endlich  der  höchste  Hindukoh  um  den 
STsten  Breitengrad  empor  und  wendet  sich  in  südwestlicher 
Kchtung  ab,  zuletzt  die  Westfortsetzung  des  Himalaja  an  dem 
oben  bezeichneten  Punkte  erreichend;  er  sendet  die  Gewässer 
sädwärts  zum  Kabul,  nordwärts  zum  Oxus;  der  Khonar  (Kameh), 
zu  den  ersten  gehörend,  entspringt  nicht  sehr  südlich  von  dem 
Oxus  in  einem  See  am  Berge  Pushtigur.')  Der  äufseren  oder 
nördlichen  Seite  des  Tsungling  und  Kuenlun  entspringen  die 
Flüfse  vom  Yarkiang,  welche  mit  dem  von  Khoten  aus  dem 
Kaenlun  verbunden  ostwärts  dem  See  Lop  zufliefsen;  der  süd- 
lichen Seite  des  letzten  Gebirges  der  Shajuk^  welcher  den  Kara- 


andere  Indischen  Kaukasus  setzen.  Den  letztem  Namen  so  zu  beschränken, 
liegt  keine  Berechtigung  vor;  gegen  Kabiilischen  Himalaja  hätte  ich 
nichts,  will  aber  dafür  den  inneren  Hindukoh  sagen  und  den  nördlichsten, 
höchsten  den  äufseren  nennen.  Auf  dieses  Gebirge  Ost-Eabulistans  geht 
Elphisstoivb's  Beobachtung,  Acc.  of  Cahuly  I,  164.  2.  ed.,  dafs  es  dem 
Beobachter  von  der  Ebene  aus  als  eine  vierfache  Reihe  sich  überragen- 
der Ketten  erscheine. 

1)  Barn  I  Dunjä^  vgl.  Wood,  p.  355Äflg. 

2)  Wood,  p.  364.  369. 

3)  Wood,  p.  300.   Elphikstohb,  I,  p.  184. 
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21  koram  durchbricht  und  südwärtB  zum  obem  Indus  strömt.  Es 
kt  also  auch  nach  dem  Laufe  der  Gewäfser  hier  ein  Mittelpunkt 
Asiens^  sie  strömen  von  hieraus  dem  Aralsee,  dem  See  Lop  und 
dem  Indischen  Meere  zu.  In  dieser  Bedeutsamkeit  hat  auch  das 
Alterthum  diese  Gegend  aufgefalst  und  Buddhistische  Pilger 
haben  viel  früher  als  Europäische  Reisende  diese  jetzt  erst  ganz 
beglaubigten  Nachrichten:  die  Kenntnifs  ist  aber  auch  viel  älter 
und  wird  sich  in  der  Indischen  Kosmographie  nachweisen  lafsen. 
Da  der  Chinesische  Pilger  Hiuen  Thsang  der  erste  Reisende 
ist;  von  dem  es  feststeht,  dass  er  diese  merkwürdige  Gegend  be- 
sucht hat;  möge  ein  Auszug  aus  seinem  Berichte  vorgelegt  wer- 
den. Die  schwer  erreichbare  Hochebene  Patner  hat  eine  Ausdeh- 
nung von  Westen  nach  Osten  von  1000  li  oder  50  geograpb.  M. 
und  von  Norden  nach  Süden  100  li  oder  5  geograph.  M.  Sie 
liegt  in  dem  Gebirge  Tsunling  oder  dem  Beluriag  und  im 
Mittelpunkte  von  Ganibüdvipa,  Dem  See  Str-i-kul  legt  Bitten 
Thsang  den  Namen  Nägahrada  bei,  den  er  von  den  in  ihm  leben- 
den Schlangen  erhalten  hat.  Die  Angabe ,  dafs  er  300  li  oder 
15  geograph.  M.  in  der  Richtung  von  O.  nach  W.  und  500  li  = 
25  g.  M.  in  der  von  N.  nach  S.  breit  und  lang  sei,  ist  ein  Feh- 
ler,  weil  er  in  der  Wahrheit  nur  15  engl.  M.  lang  und  1  engl.  M. 
breit  ist.  Es  hausen  dort  viele  wilde  Thiere;  besonders  fielen 
dem  Chinesischen  Pilger  die  grofsen  Eier  auf;  von  denen  er  ver- 
muthet,  dass  sie  von  den  Vögeln  der  Tägik  gelegt  seien.  Aus 
dem  Westende  des  Sees  fliefst  ein  Strom,  welcher  an  der  West- 
gränze  von  Tamahsthiii  sich  mit  dem  Vaxu  oder  Oxus  verbindet. 
Dieses  Gebiet  ist  wahrscheinlich  dasjenige;  wo  dieser  Flufs  den 
Zuflufs  Rohan  in  sich  aufnimmt.  Dem  Nord- Westende  des  SeeS; 
welchem  der  Name  Anavatapta,  d.  h.  der  nicht  heifse  oder  kalte 
beigelegt  wird,  entfliefst  ein  zweiter  Strom;  der  die  westliche 
Gränze  von  Jarkand  erreicht  und  dort  sich  in  die  (^iiä  ergiefst. 
Der  letzte  heifst  jetzt  bekanntlich  Tarim  und  mündet  in  den 
Lopnoor  aus;  erhält  jedoch  keinen  Zuflufs  aus  jenem  See.  Es 
muTs  befremden,  dafs  ein  so  kenntnifsreicher  Buddhist;  wie  es 
ffiuen  Thsang  war;  diesen  Namen  dem  Sir-i-kul  beilegt;  mit  wel- 
chem Namen  seine  Glaubensgenofsen  den  See  Bävatpahrada  be- 
nennen. Er  wurde  vermuthlich  zu  diesem  Irrthume  verleitet  durch 
die  kosmographische  Ansicht  der  Brahmanischen  Inder;  der  zu- 
folge der  Sindhu^  der  Vaxu  oder  Vaxus,  die  QUä  und  die  Gangä 
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nebst  drei  erdichteten  FlüfBen  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung 
haben.  ^) 

Von  dem  Knoten,  in  dem  sich  die  äufsere  und  innere  Kette 
des  Hindukoh  begegnen ,  streicht  das  Hauptgebirge  erst  west* 
wärta^  bis  es  in  dem  Gipfel  des  besonders  so  genannten  Hindukoh 
im  Meridian  der  Stadt  Kabul  seine  höchste  Erhebung  erreicht; 
biegt  dann  südsüdwestlich^  und  erhebt  sich  zum  zweiten  Male  in 
dem  hohen  Schneeberge  Kohibaba  um  34®  10'  n.  B.  zu  bedeuten- 
der Höhe.  Bamian  liegt  dieser  letzten  Kette  nördlich  ^  wenig 
nördlicher  als  Kabul.  ^)  Westlich  von  Bamian  senkt  sich  allmählig 
du  Gebirge  und  es  folgt  zuletzt  ein  Land  niedriger  Höhen,  voll 
Schluchten  und  so  unwegsam,  dafs  die  Karavanen  von  Herat  es 
vorziehen,  die  Vorsprünge  dieses  Höhenlandes  zu  umgehen,  um 
nach  Kandahar  zu  gelangen.^)  Auf  dieses  niedrigere  Qebirgs- 
land  pflegen  wir  jetzt  den  Kamen  Paropamisus  zu  beschränken.^) 


1)  HUtfnre  de  la  vie  de  Hiouen-Thsang  ei  de  ses  voyages  dans  Vlnde.  Traduile 
du  CMnois  par  SUmislas  Julien.  1  Bd.  S^o.  Paris,  1853.  Und  Memoires  sur 
les  contrdes  ocddenitües ,  iraduiU  du  Sanscrit  en  CMnois,  en  Van  648 j  par 
Hiouen-Tksang  et  du  CMnois  en  Frankens  par  M,  Stanislas  Julien,  2  Bde. 
Varis,  1858.  Der  Kürze  wegen  werde  ich  später  diese  3  Bände  durch  I, 
n  und  m  bezeichnen.  Die  betreffenden  Stellen  finden  sich  I,  p.  271  flg. 
0.  ni,  p.  206  flg.  Die  grossen  Vögel  der  Tägik  sind  wahrscheinlich  der 
Rokh  und  Stmurgh  der  Persischen  Dichter.  Die  Angaben  über  die  7  Flüfse 
ia  den  zwei  alten  Indischen  Heldengedichten  habe  ich  I,  8.  841  flg.  zu- 
sammengestellt und  erläutert.  —  Der  neueste  Bericht  über  diese  merk- 
würdige Gegend  ist  der  folgende:  Plato  y.  Tschichatsoheff :  üeher  die 
Erforschung  des  Ursprunges  des  Syr-  und  AmwDarja.  Aus  dem  3.  Hefte 
der  Abhandlungen  der  russischen  geographischen  Gesellschaft.  St.  Peters- 
burg, 1848.  Uebersetzt  von  Herrn  v.  Olbbbo.  Im  Monatsb.  über  die 
Verh,  der  Ges.  für  Erdk.  zu  Berlin.    Neue  Folge:  5.  Bd.  S.  208. 

2)  Der  Hindakoh  hat  bedeutende  Höhe ;  nach  einigen  Angaben  an  18,000  Fufs ; 
siehe  Zimicerxahs^s  geograpMsche  Analyse  der  Karte  von  Inner-Asien,  S.  83. 
Die  Höhe  des  Pafses  dieses  Namens  schätzt  Lobd  auf  15,000  Fufs.  Jounu 
of  As.  Soc.  of  B.  VII,  527.  Den  Kohibaba  nennt  Bubnes  mit  ewigem  8chnee 
bedeckt,  nnd  giebt  drei  Piks  18,000  Fufs  Höhe  ü.  d.  M.  Reise,  Deutsche 
üebers.  I,  8.  181. 

3)  RiTTBB,  As.  VI,  185.  vgl.  V,  199. 

^)  £«  ist  noihwendxg,  über  die  Namen  etwas  zu  sagen.  Hindukoh,  welches 
aach  vorkommt,  ist  Persisch:  Indisches  Gebirge;  Hindukusch  wird,  nach 
BuBHBS  Erkundigungen,  Reise  II,  173.  im  Lande  selbst  nur  auf  einen 
Gipfel  und  die  diran  liegenden  Päfse  augewendet;    es  bedeutet  Hvndu' 
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22  Durch  den  Hindukoh  und  den  Kohibaba  wird  Kabulistan 
gegen  Norden  und  Westen  von  Iranischen  Ländern  geschieden 
und  Indien  zugewendet;  es  ist  geographisch  Indisches  Land,  ob- 
wohl,  wie  später  sich  zeigen  wird,  von  ihm  in  wesentlichen 
Dingen  verschieden.  Der  Hindukoh  kann  sich  an  Höhe  mit  dem 
Himalaja  mefsen;  seine  Stellung  zu  den  vorliegenden  Ländern  ist 
aber  der  des  Himalaja  entgegengesetzt;  er  trägt  am  Südfufse  eine 
6000  F.  hohe  Thalebene,  im  Norden  ist  Balkh  nur  1800  F.  über 
dem  Meere,  Kunduz  nur  200.*) 

Nach  Süden  steigt  das  Land  von  der  Stadt  Kabul  nach 
Ghazna,  welches  auf  einer  kalten  Hochfläche  liegt,  7000  F.  ü.  d.  M. ; 
von  da  senkt  es  sich  wieder  südwestlich  nach  Kandahar,  von 
defsen  Flüfsen  Hilmend  nur  5  Meilen  im  W.  Kabuls  am  Kohibaba 
entspringt,  der  Ärkhandab  südlicher,  der  Turnuk  auf  dem  Südge- 
hänge des  Plateaus  von  Ghazna;  im  Thale  des  letztern  geht  der 


tödier  und  der  Käme  ist  nach  Ibn  Batuta*8  Angabe,  bei  Leb  p.  97  und 
bei  Defr&mery  und  Sanguinetii  III,  p.  82  gegeben,  weil  viele  Indische 
Sclaven  dort  vor  Kälte  umkamen.  Gewifs  also  eine  Muhammedanische 
höhnische  Verdrehung  des  Wortes  Hindukoh.  Auch  A.  y.  Humboldt  nennt 
dieses  Gebirge  in  Central' Asien  und  sonst  Hindukoh.'  Die  Griechen  über- 
trugen auf  dieses  Gdbirge  den  Namen  Kaukasus,  fanden  ihn  aber  nicht 
etwa  dort  vor,  wie  sich  einige  eingeredet  haben.  Arrian  sagt  V,  3.  Tlafto- 
necfiiaov  ovxa  xo  OQog  avtovg  (die  Makedoner)  naXovvtag  Kavxaoov. 
Wahrscheinlich  war  es  die  Entdeckung  der  geglaubten  Prometheus-Höhle, 
welche  diese  Uebertragung  veranlafste.  Ptolemcdos  kennt  die  Berge  Käaioi 
in  Serica,  VI,  15.  16.  nebst  einem  Lande  Kaa£a;  dieses  ist  das  Indische 
Wort  Kkapa  für  Bewohner  des  nördlichen  Gebirges.  Vielleicht  half  dieser 
Name  bei  der  Uebertragung.  Plimus  Notiz  VI,  17.  Scyihae  Caucasum  mon- 
iem  (appellant)  Cfraucasttm,  id  est,  nive  candiduMy  mag  auf  sich  beruhen. 
Die  Geschichtschreiber  Alexanders  gebrauchen  die  Namen  Kaukasus  und 
Paropamisus  ganz  ohne  Unterschied;  Strabon  dehnt  den  Namen  Tauros 
auch  auf  den  Hindukoh  aus;  von  ihm  noch  Kaukasus  zu  sagen,  scheint 
ganz  überflüfsig.  Paropamisus  ist  schwer  zu  erklären.  Aus  Ptolemaios, 
der  viel  genauer  in  Indischen  Namen  ist,  wäre  Paropanisus  zu  folgern; 
die  Varianten  des  Namens  hat  Bernhard^  zu  Dionys,  Perieg.  v.  737.  ge- 
sammelt. Meine  Vermuthung,  der  Indische  Berg^ame  Niskadka  (z.  B. 
Amara  k.  II,  3,  7.  Wilson,  Fish.  P.  p,  167.)  im  Süden  des  M^ru,  wie 
Himavat,  sei  in  Paropa-Nishadha  zu  suchen,  möge  in  Ermangelung  einer 
befsem  hier  wiederholt  werden.  S.  Zur  Gesch.  etc.  S.  128.  Wilsov,  Ar. 
anU  p.  159.    Das  Volk  heifst  Paropanisadai. 

1)  LoBD,  a.  o«  0.  p.  627. 
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Weg  nach   Elandahar  oder   Arachosien   und   hier   ist  eine    der 
grolsen  Strafsen  nach  Indien.^) 

Von  Ghazna  an  ostwärts  umschliefsen  Berge  das  Kaballand  23 
von  Süden;  sie  tragen  noch  keinen  gemeinschaftlichen  Namen, 
müi^en  aber  ostwärts  ansteigen,  da  wir  hier  dem  hohen  Berge 
Sefidkoh^)  begegnen,  der  ewigen  Schnee  trägt  and  zwischen 
15,000—17,000  FoTs  hoch  ist.  Er  überragt  den  EabolflaTs  am 
Südafer  am  Gell&läb&d,  wie  der  Khond  gegenüber  im  Norden, 
der  ebenfalls  ein  Schneeberg  ist;^)  wie  dieser  ein  Aasläafer  des 
Sndakoh  nach  Süden  ist,  ist  der  Sefidkoh  der  Anfang  einer  süd- 
▼Irts  fortlaufenden  Kette,  so  dafs  in  der  That  der  KabulflaTs  von 
West  nach  Ost  eine  Kette  darchbricht,  welche  vom  Hindakoh  aas 
weit  südwärts  läuft;  sie  wird  im  Süden  des  Flufses  die  Soliman- 
Kette  genannt.  Von  Sefidkoh  verzweigen  sich  zwei  Arme  nach  dem 
Indus;  die  sogenannte  Salzkette,  welche  bei  Karabagh  den  Indas 
erreicht  and  durchsetzt;  nördlicher  die  Tirhai-Kette,  die  ebenfalls 
den  Indus  erreicht  und  mit  ihren  Zweigen  den  Thalgrand  des  Kabuls 
einengt  Durch  diese  wird  die  Umwallung  des  Kabullandes 
vollendet;  an  der  Ostseite,  die  durch  den  Indus  begränzt  wird,  ist 
et  offen  zum  leichten  Verkehr  mit  Indien.  Es  ist  eine  Vorstufe, 
auf  welcher  die  Natur  allmählig  aus  der  Westasiatischen  in  die 
Indische  übergeht;  das  grofse  Durchgangs-Land  der  Handels- 
Earavanen  wie  der  Züge  erobernder  Heere  und  Völker  nach  Indien. 

Es  ist  für  das  Verständnifs  Indiens  nothwendig,  dieses  Durch- 
gangsland genauer  zu  kennen  und  eine  mehr  ins  einzelne  gehende 
Beschreibung  steht  hier  an  ihrer  Stelle.  ^) 


1)  RiTTSB,  VI,  1, 141.  ZiKMEBKANM  S.  83.  Hilmend  ist  Etymandros  der  Alten, 
Arkhandal)  der  Arachotos.  S.  Bubnoüf,  Vapna  1,  not.  p.  XCIV.  p.  XCIL 
W1L8OH  >4r.  ant,  p.  156.  Nach  PUnhts  VI,  25  ist  Cophes  nicht  nnr  der 
Name  des  Eabnlstromes,  sondern  auch  der  eines  Flufses  in  Drangiana 
und  des  Arachotos.  Nach  dieser  Anwendung'  des  Namens  haben  die  Chi- 
negen  das  nordöstliche  Arachosien  Kipin  genannt;  siehe  Rittee,  Anen  V^ 
S.  622  flgf.  and  meine  Schrift  zur  Geschichte  der  Griechisch -Baktriachen 
Konige  n.  s.  w.  8.  59  flg. 

2)  Weifser  Berg,  Persisch;  Afghanisch  Sptnghur,  dafselbe;  auch  Raggur, 
Königsberg. 

l)  CousT,  a.  o.  O.  p.  304.  Nach  Woodys  Mefsang  p.  164.  ist  ein  bei  GellftU- 
bfid  gesehener  Schneepik  des  HimAlaja,  d.  h.  Hindakoh,  20,248  F.  hoch, 
im  88»  30'  ö.  L. 

4)  Eine  eben  so  anziehende  als  belehrende  Beschreibung  Kabulistans  giebt 
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Kabulistan. 

Kabulistan  ist  eines  der  reichsten  ^  schönsten  und  vielgeglie- 
dertsten Länder  der  Erde ;  es  gehört  durch  die  Breite  (34*^ — 35®  n.) 

Snltan  Baber  in  seinen  Denkwürdigkeiten:  Memoirs  of  Zeehlr-eddin  Mu- 
kammed  Baber,  Emperor  of  Hindusian,  etc.  iranslaied  parüy  by  Jorh  Lst- 
DEK,  partly  by  WiLLiiJf  Erskihb  Eaq,  JVitk  notea  and  a  geographiaü 
and  Mslorical  irUroducHon,  1  Bd.  4^o  London  und  Edinburgh  1826.  Deutsch 
von  Kaiser,  1828.  Das  Hauptwerk  ist  noch  immer  Elphinstone's  Accouni 
of  the  kingdom  of  Cabul  and  ils  dependencies  etc.  2  Vol.  8.  London.  1828. 
zuerst,  4.  1810.  Alsdann  Alex.  Bubnbs  traveU  inio  Bokhara  etc.  Sein  letztes 
Buch  Cabool  etc.  by  the  late  Sie  Alex.  Buenes.  London.  1842.  enthält  wenig 
wifsenschaftllch  wichtiges.  Von  einem  Begleiter  Elphinstone^s  and  für 
ihn  geschrieben  ist  das  Memorandum  on  the  cUmatey  soil,  produce  and  huS' 
bandry  of  Afghanistan  and  the  neighbouring  countties  by  Lieut.  Ibwin  in  J, 
ofthe  As.  S.  ofBengal  VIII,  p.  413  flg.;  p.  671  flg.  p.  746  flg.  u.  IX,  p.  671  flg. 
In  demselben  Journal  sind  von  General  Court  der  oben  angezogene  Be- 
richt über  das  östliche  Kabulistan  VIII,  304.  und  ein  anderer  über  Pe- 
shftvar  und  Taxila  V,  468.  auch  mit  einer  Karte,  i  De  la  ViaKB  ^  iravels 
in  Kashmere,  the  Himalaja  of  the  Punjaub  etc.  2  Vol.  1842.  ist  lesens- 
werth.  Das  schätzbare  Reisewerk  von  Masson  hat  folgenden  Titel: 
Narrative  of  various  Joumeys  in  Balochistan,  Afghanistan  and  the  Pan- 
Jabf  inchiding  a  residence  in  those  countries  from  1826  to  1838,  By  Ch. 
Masson,  £sq.  3  Vols.  London.  1832.  Auch  von  Vignb  ist  seitdem  eine 
Beschreibung  seiner  Reisen  in  diesen  Ländern  erschienen  unter  dem  Titel: 
A  personal  Narrative  of  a  visii  to  Ghuzni,  Kabul,  and  Afghanistany  and  of  a 
residence  at  the  court  of  Dost  Mohamed  etc.  By  G.  T.  Vione  ,  Esq.  2d  ed. 
London.  1843.  Durch  die  Besetzung  Afghanistans  durch  die  Engländer 
sind  noch  mehrere  andere  Schriften  über  dieses  Land  erschienen,  die 
aber  meistens  ausschlierslich  oder  doch  vorherrschend  den  Krieg  und  die 
politischen  Ereignirse  darstellen  und  daher  hier  nicht  aufgeführt  zu  wer- 
den brauchen.  Es  wird  dagegen  pafsend  sein,  die  Berichte  zu  erwähnen, 
welche  in  Indischen  Zeitschriften  veröfl^entlicht  worden  und  daher  weniger 
bekannt  geworden  sind.  Ueber  GelUldbäd  enthält  das  J.  of  the  As,  S,  of 
B,  XI,  p.  117  flg.  u.  XIII,  p.  367  flg.  A  Geographica!  Notice  of  the  Valley 
of  Jullalabad,  By  Lieut.  Mac  Geegob.  Ueber  das  Pangkora-Thal  giebt 
einen  kurzen  Bericht:  Account  of  the  Panjkora  Valley,  and  of  Lower,  and 
Upper  Kachgar,  by  Rajah  Khan,  of  Cabool.  Translated  by  Major  R.  Lbegh, 
ebend.  XIV,  p.  812.  Ausführlicher  ist  der  über  Ost-Kabulistan  von  einem 
andern  Einheimischen:  Accouni  (Part,  IL)  of  parte  of  the  Cabool  and  Pe- 
shawar  Territories,  and  of  Sameh,  Sudoom,  Bunker,  Swat,  Beer  and  B(^our, 
msited  by  Mulla  Aleem  -  l/lla  of  Peshawar,  in  the  latter  part  of  year  1837. 
Arranged  and  translated  by  Major  R.  Lebch,  ebend.  XIV,  p.  660  flg.  Von 
sonstigen  Beiträgen  zur  genauen  Bekanntschaft  mit  Kabulistan  will  ich 
nur  einen  einzigen   anführen,   weil  er  uns  zuerst  genauere  Aufschlüfse 
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schon  za  den  nicht  tropisch  heifsen  Gegenden,  die  Höhe  über 
dem  Meere  and  die  Nähe  von  Schneebergen  auf  beiden  Seiten 
mSfsigt  noch  mehr  die  Hitze,  obwohl  es  südlich  genug  ist,  nm 
eine  mächtig  wirkende  Sonne  zu  besitzen.  Sein  nördlichster  Theil 
erreicht  die  Breite  des  südlichsten  Europäischen  Landes,  Kreta, 
den  35.  Grad.  Es  ist  sehr  mannigfaltig  in  seinem  Innern  ge- 
theilt;  die  Gipfel  des  Ehond  im  Korden,  des  Sefidkoh  im  Süden 
Dfihern  sich  mit  ihren  Vorstufen  so  sehr,  dafs  das  Thal  des  Kabul- 
flufses  sehr  eingeengt  und  dem  Flufse  nur  ein  enges  Thor  zum 
Durchströmen  in  Stromschnellen  bei  Gelläläbäd  übrig  gelafsen 
wird.  Durch  diese  Meridiankette  wird  das  Land  in  zwei  Hälften, 
West-  und  Ost-Kabulistan,  getheilt,  der  westliche  Kessel,  dessen 
Hittelpunkt  die  Stadt  Kabul,  ist  eine  obere  Stufe,  die  wie  ein 
Hochland  sich  zum  untern  Osttheile  verhält,  dessen  Mittelpunkt 
Peshävar  ist,  2000  F.  über  d.  M.  und  dessen  Klima  und  Erzeug- 
nifse  schon  ganz  an  das  heifse  Indische  Tiefland  erinnern;  es 
schneit  hier  kaum,  in  Kabul  ist  Fülle  von  Schnee  im  Winter; 
wo  beide  Theile  sich  berühren,  bei  Gandamuk  am  Sürkhrüd  unter 
dem  Sefidkoh,  schneit  es  auf  der  Westseite,  wenn  es  auf  der  Ost- 
sehe  regnet.  ^)  Das  noch  höhere  Ghazna  ist  wiederum  für  West-» 
lUbalistan  eine  Art  Hochland. 

Die  verschiedene  Höhe  der  einzelnen  Theile  giebt  dem  Lande 
eine  grofse  Mannigfaltigkeit;  unmittelbar  auf  das  schmale  Flach* 
land  am  Flufsufer  folgt  der  Saum  des  Gebirges,  der  Köhi  Dftman, 
dann  steigt  es  an  den  Flüfsen  der  vielen  Thäler  bis  zu  Alpen- 
landschaften  empor,  jedes  Thal  hat  seinen  Wechsel  an  Tempera- 
turen und  Erzeugnifsen«  Der  KabulfluTs  durchströmt  das  ganze 
Land  der  Länge  nach  und  bildet  einen  Faden,  an  dem  man  die 
einzeben  Theile  an  einander  reihen  kann. 

Er  entspringt  unter  dem  Kohibaba  im  Westen  vorn  Kabul 
bei  Serkesmeh ;    dicht  unter  der  Stadt  vereinigt  er  sich  mit  dem 
Logur,  dem  Abflufse  der  Hochebene  von  Ghazna,    er  heifst  im  25 
Sanskrit  KubM,  und  strömt  ostwärts.    Bald  fliefst  ihm  ein  grofser 
Ann  zu,  der  die  vereinigten  Gewäfser  mehrerer  Thäler  des  Hindu- 


über  das  interessante  Volk  der  Käfir  liefert.  Ich  meine  diese  Abhand- 
lung: notes  on  Käfiristän.  By  Lieut.  H.  G.  Bayertt.  Bengal  N,  J.  eben- 
aas.  XXVU,  p.  317  flg.  ^ 

l)  RXTTBB,  As.  V,  230. 
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koh  mitfuhrt;  namentlich  den  Gurband  von  Westen ;  den  Pank- 
sfair  Ton  Nordost,  der  seinen  Namen  biä  zur  Einmündung  in  den 
Kabul  behauptet.  Das  Gebiet  oberhalb  ihres  Gemündes  heifst 
ICohisiatif  das  Bergland^  das  unterhalb  ist  Kohidämän,  die  blühende 
und  mit  der  Fülle  aller  Obstarten  geschmückte  Gegend^  welche 
Baber  als  die  schönste  preist  und  wo  Europäer  nicht  weniger  ent- 
zückt finden^  dafs  im  fernen  Osten  alle  Früchte  des  südlichen 
Europa's  in  der  üppigsten  Fülle  reifen.^) 

Nachdem  der  Kabul  den  Pankshir  und  später  aufser  andern 
noch  kleinem  den  Tugow^  aufgenommen,  erhält  er  den  Flufs,  der 
ihm  die  Wafservorräthe  des  Thaies  Lamghän  zuführt ,  der  aus 
zwei  Armen,  dem  Alishang  und  Alinghär  zusammenfliefst;  der 
erste  westliche  entspringt  unter  dem  hohen  Pik  Tugow.  Von 
Süden  vom  Fufse  des  Sefidkoh  fliefst  ihm  nur  ein  kleinerer  Strom, 
der  Sürkhrüd  oder  rothe  FluTs,  zu.  Er  tritt  jetzt  in  die  Strom- 
enge bei  Gelläläbäd  ein. 

Wie  das  Khonda-Gebirge  Kabulistan  in  zwei  Theile  scheidet, 
so  gehört  auch  der  es  begleitende  FluTs  zu  keinem  Theile  des 
Landes  ausschliefslich,  sondern  fliefst  in  einem  langen,  engen 
Thale  zwischen  dem  Innern  und  äufsern  Hindukoh,^)  bis  er  bei 
der  hohen  Kuppe  Khonda  (Kooner)  durchbricht  und  dem  Kabul 
sich  zuletzt  vereinigt  Wie  hier  noch  manches  unsicher  ist,  so 
sein  Name,  der  wohl  am  richtigsten  hier  als  Khonar  oder  Kow 
gegeben  wird.  Seinen  entfernten  Ursprung  am  Gletscher  Pushtighur 
haben  wir  oben  erwähnt;  über  seine  oberen  Zuflüfse  sind  wir 
auch  noch  im  unklaren.^)  Er  ist  jedenfalls  ein  mächtiger  und 
der  längste  Zuflufs  des  Kabul.  ^) 


1)  BüBNEs,  Cabool,  p.  154.  146. 

2)  Court  VIII,  306. 

3)  Kamehf  der  frühere  Name,  ist  nur  nach  einem  Dorfe  bei  der  Einmündung; 
Khonar  findet  sich  aach  im  E^itral,  wie  bei  den  Afghanen.  Gouht,  YIII, 
306.  BuBNKS,  Cabool  p.  219.  Moobcroft  II,  269.  kennt  keinen  Namen, 
er  hörte,  er  entspringe  ans  einem  See  Hann-Sar.  Nach  Court  nennen 
ihn  die  Eftfir  Sindh  oder  Fluss  und  Khota  Sindh  oder  kleinen  Sindh  den 
Sisa-  oder  Ost-Arm  der  früheren  Karten.  Kitral,  welches  in  oberes  und 
unteres  getheilt  wird,  scheint  der  wahre  Name  des  Landes  am  obern 
Flufse.     S.  MooBCBOPT,  II,  209.    Wood  p.  319.  p.  331. 

4]  Seine  Quelle  mufs  auch  nach  den  neuesten  Berichten  wenigstens  36^  30'  n. 
Breite  haben. 
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Unterhalb  der  Stromschnellen  bei  Gellälftbäd  kann  der  Kabul  26 
beschifffc  werden,  jedoch  nur  mit  sehr  kleinen  Fahrzeugen.^) 

Die  Zuflüfs^  zum  Hauptstrome  im  Ost-  oder  Unter-Kabulistan 
kommen  gleichfalls  aus  dem  Norden.  Der  Hauptstrom  ist  der 
Pangkora,  der  aus  fünf  Armen  gebildet  wird;^)  der  nördlichste 
mid  gröfste;  Tal  y  entspringt  weit  im  Norden ,  doch  scheinen  alle 
diese  Arme  auf  den  Südgehängen  des  innem  Hindukoh  zu  ent- 
springen; denn  aus  dessen  Nordgehänge  fliefst  der  Khota  Sindh 
S.  W.  nach  dem  Khonar.  Der  Pangkora  fliefst,  wie  der  Khonar, 
ziemlieh  gerade  südlich  und  seine  Arme  kommen  von  Westen 
imd  Osten,  es  schneiden  die  Seitenthäler,  aus  denen  sie  strömen, 
schräg  in  das  von  Norden  nach  Süden  gehende  Hauptthal  ein. 
Anfser  anderen  Zuflüfsen  kommt  dem  Pangkora  zuletzt  der  Suwad 
SOS  dem  Nordosten  zu;  der  so  vermehrte  Flu&  heifst  jetzt  ent- 
weder Lnndi  oder  Suwad  und  mündet  bei  Hashtnagar  in  den 
Kabul,  der  sich  bei  Attok  bald  nachher  in  den  mächtigen  Indus 
yerliert 

Auch  das  östliche  Eabulistan  ist  ein  reiches  und  schönes 
Alpenland ;  in  den  obem  Theilen  mit  herrlichen  Wäldern  in  den 
geschützten  Thälem,  reich  an  Korn  und  Obstarten;  die  Traube]  /^/v< 
gedeiht  nirgends  üppiger.  Die  heifsen  Niederungen  sind  hier  schon 
Indisch  und  tragen  Reis  und  Zucker ;  Peshävar,  dessen  alter  Name 
hrttthapurOj  d.  h.  Stadt  der  Männer  lautete,  der  Mittelpunkt  des 
Gebietes,  liegt  schon  in  beinahe  ganz  Indischem  Lande. 

Es  giebt  wenig  Länder,  welche  einen  solchen  Reichthum  an 
Sbromen  und  Thälem  haben,  wie  Kabulistan;  aber  auch  wenige, 
welche  so  in  eine  grofse  Zahl  kleiner  Gaue  aufgelöst  wären;  in 
dcD  oberen  Tbälern  konnten  sich  die  alten  Bewohner  lange  gegen 
fremde  Eroberer  vertheidigen,  während  ihre  Brüder  in  dem  un- 
teren, offenem  Gebiete  ihnen  unterliegen  mufsten;  dem  Beherr- 
scher des  Landes  mufste  es  schwer  sein,  die  Gaue  des  vielge- 
theilten  Landes  zur  Einheit  eines  Staates  zu  vereinigen.  Es  wird 
»ich  später  erweisen,  dafs  noch  jetzt  die  etlmographischen  Ver- 
hältnifse  dieser  Natur  des  Landes  genau  entsprechen. 

Für  Indien  ist  Kabulistan  das  nothwendige  Vermittelungs- 
fand  mit  dem  Ganzen  Westasiens.    Wir  haben  gesehen,  dafs  aus 


1)  BüSHEs,  Ckibool,  p.  276. 

2)  CoüBT,  a.  o.  O.  p.  306. 

Uaam'fi  lad.  Allcrlhsk.  1.    3.  Aufl.  3 
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dem  innern  Asien  die  Wege  nach  Baktrien  führen,  den  hohen 
Bergzag  des  Himalaja  umgehend;  nach  Baktrien  führen  auch  die 
Wege  aus  den  westlichen  Ländern.  Von  Baktrien  nach  Indien 
27  geht  der  Weg  nothwendig  über  den  Hindukoh  und  erreicht  erst 
Kabulistan.  In  das  östliche  von  Badakshan  aus  führt  zwar  auch 
ein  Weg,  ^)  doch  scheint  dieser  höchst  mühsam  und  von  jeher 
wenig  benutzt  worden  zu  sein;  er  mufs  aus  dem  hohen  Oxas- 
thale  die  zwei  Ketten  des  Hindukoh  überwinden,  um  das  des 
Pangkora  oder  die  der  oberen  Zuflüfse  des  Indus  zu  gewinnen. 
Es  pflegt  daher  der  Weg  aus  Baktrien  nach  Indien  auch  im 
Westen  den  Queerzug  des  Khond-Gebirges  zu  umgehen  und  die 
wirklich  benutzten  Wege  gehen  über  den  westlichen  Hindukoh 
hinüber  in  die  Thäler,  aus  denen  die  Flüfse  West-Kabulistans 
zum  Hauptflufse  strömen.  Hier  liegen  daher  die  berühmten  Päfse,^) 
welche  Alexander  durchzog,  und  nach  ihm  die  vielen  Eroberer; 
vor  ihm,  wenn  nicht  Feldherren  mit  ihren  Heeren,  doch  gewÜs 
grofse  Züge  wandernder  Völker  und  Karavanen  der  Kaufleute. 
Es  sind  zwar  hohe  und  im  Winter  durch  Schnee  geschlofsene 
Päfse;  doch  haben  sie  nie  den  Uebergang  bei  guter  Jahreszeit 
dauernd  gehemmt  und  die  von  Ghurband  und  Unna  lafsen  Wagen 
und  Artillerie    durch.  ^)    Auch    erreicht   man  auf  beiden   Seiten 


1)  Coubt's  Karte  giebt  die  Stationen  des  Weges  von  Dhir  im  Pangkora- 
Gebiete  nach  Badakshan;  er  wird  auch  erwähnt  in  Bubnbs  Ckibool  p.  218. 
MOORCROFT  II,  p.  269. 

2)  Baber^s  Angaben  über  diese  Päfse  —  er  giebt  sieben  Haaptpäfse  an  — 
waren  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  vollständigsten  und  genauesten; 
Ritter  giebt  V,  261.  eine  genaue  Zusammenstellung.  Die  Zahl  läfst  sich 
nicht  genau  bestimmen,  weil  viele  Nebenwege  für  Fufsgänger  und  Neben* 
päfse  bestehen;  dann  führt  ein  Weg  durch  mehrere  Päfse;  von  Kabul 
über  Bamian  nach  Khullum  sind  fünf,  Unna,  Hagignk  n.  s.  w.,  die  auf 
einander  folgen.  S.  Burnbs  Reise,  Hebers.  I,  180  flg.  Moorcroft  II, 
384.  Auch  der  Pafs  am  Ghurband  führt  nach  Bamian;  von  Lord,  a.  o. 
O.  p.  627.  628.  wird  er  auf  15,000  F.  geschätzt;  die  zwei  früher  erwähn- 
ten auf  11,000  und  12,000  von  Bumes.  Der  Pafs  von  Ghurband  mit  drei 
andern  führen  zusammen  bei  Begram ;  Lord  p.  623.  Ein  Pafs  führt  gerade 
nordwärts  unter  dem  eigentlichen  Berge  Hindukoh  und  trägt  dessen  Namen, 
oder  KoshaL  Lord  und  Wood  kehrten  zurück  über  den  Khawak-Pafs, 
13,200  F.  hoch,  welcher  von  Anderab  in  das  Pankshir-Thal  führt.  Wood 
p.  416.  Diesen  Pafs  wählte  Hiuen  Thsanq  auf  der  Rückreise;  III,  190. 
Er  nennt  die  höchste  Kette  Farasena. 

3)  Lord  p.  628. 
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bald  bewohntes  und  angebaates  Land.  Wir  dürfen  uns  somit 
nicht  wundern,  dafs  oft  grofse  Heero  aus  dem  Norden  nach  der 
Gegend  um  die  Stadt  Kabul  gelangt  sind.  Nach  Kabul  geht 
anch  ein  Weg  von  Kandahar  über  Ohazna,  und  hier  treffen  die 
Wege  nach  Indien  zusammen.  Ohne  Schwierigkeit  ist  keines- 
wegs die  Forsetzung  des  Weges  von  Kabul  nach  Indien;  das  ^^ 
Land  am  Flufse  wird  oft  von  kleineren  Ketten  durchsetzt ,  auch 
hier  sind  PäTse  zu  überwinden:  am  berühmtesten  ist  der  lange 
and  schwierige  Pafs  in  den  Khaiber-Gebii^eU;  welche  im  Norden 
der  Tirhai-Kette  vom  Sefidkob  abzweigen  und  den  Weg  zwischen 
Peshävar  und  Gelläl&bäd  versperren ;  der  von  steilen  Bergen  ein- 
geschlofsene  schmale  Durchgang  liegt  zwischen  Oamrud  und 
Daka,  vorzüglich  die  östliche  Hälfte  vom  ersten  Orte  nach  Ali 
Hasgid  ist  schwiörig.  *)  Der  Weg  auf  dem  Nordufer  hat  eben- 
falls  seine  Schwierigkeiten.^)  Andere  Wege  nach  dem  Indus 
moTsen  die  meist  kahlen  Berge  und  engen  Schluchten  der  Ketten 
des  Sulaimän- Gebirges  übersteigen  und  haben  nicht  geringe 
Schwierigkeiten;  so  der  Weg  der  Lohani  Kaufleute  von  Derä 
Ismael  Khftn  am  Indus  durch  das  Gomala-Thal  über  Ghazna  nach 
Kabul.  3) 

Diese  Schwierigkeit  der  Verbindung  zwischen  West-  und 
(M-Kabulistan  ist  von  grofsen  Einflüfsen  auf  ihre  Stellung  gegen 
Indien;  das  östliche  wird  dadurch  noch  enger  mit  Indien  verbun- 
den, das  westliche  mehr  von  Indien  abgetrennt,  als  es  nach  seiner 
Nihe  und  seiner  Abgrenzung  gegen  Westen  und  Norden  sein 
würde.  Zusammen  bilden  beide  die  Vorposten,  die  Marken  In- 
diens gegen  Westen,  dieses  die  äufsere^  jenes  die  innere;  sie  sind 


1)  Wood,  p.  159.  Bübnbs  Cabool^  p.  130.  Die  schwierig^ste  Stelle  bat  nur 
25  Schritt  Breite,  zum  Theil  nur  6  bis  7.  Moobcbopt  II.  p.  349.  und  ist 
beinahe  eine  (Engl.)  Meile  lang. 

l)  BuiiVBe,  Reise  I,  S.  147.  Es  gibt  nach  ihm  im  Ganzen  fünf  Wege  von 
Peshivar  nach  Kabul. 

3)  S.  Hohiobseobb's  Roule  from  Dera  Ghazi-Kkan  to  Kabul,  im  Jowm.  of  the 
As,  ßoc.  of  B,  VII,  p.  175.  nebst  Karte.  Bubmbb,  Cabool  p.  77.  Dann 
hat  Coubt's  Karte  eine  Route  im  Süden  des  Sefidkob  von  Kabul  nach 
Aogou;  auf  einer  neuen  Karte  der  Englischen  Officiere  ist  diese  Strafse 
bezeichnet  als  passable  for  Artillery:  sie  geht  von  Nil&b  am  Indus  im 
Süden  der  Tirhai-Kette  über  Logur  nach  Kabul.  Es  ist  dieselbe  Ronte, 
obwohl  nicht  alle  Namen  der  Stationen  stimmen.  Sie  scheint  noch  nie 
genauer  untersucht  zu  sein. 

3* 
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für  Indien  ein  Vermittelungs  -  Land  in  Beziehung  auf  die  Natur 
des  Klimas  und  der  Erzeugnifse^  ein  Land  des  Durchgangs  in 
ethnologischer  Beziehung,  selbst  zu  klein  und  getheilt,  um  grofse 
Mittelpunkte  der  Macht  oder  der  Kultur  zu  bilden  und  dadurch 
durch  sich  selbst  auf  Indien  einzuwirken;  aber  ein  Sammelplatz 
der  Heere ;  die  oft  Indiens  Geschicke  entschieden  und  ein  langer 
Thorweg  zwischen  Iran  und  Indien ,  durch  welchen  die  Erzeug* 
nifse  der  Länder,  wie  des  Geistes  zum  Austausche  durchzogen. 
29  Die  Wichtigkeit  dieser  Landschaft  rechtfertigt  eine  Ausführ- 

lichkeit der  Beschreibung,   die  wir  uns  bei  den  meisten  anderen 
Gebieten  nicht  erlauben  dürfen.^) 


1)  Ich  werde  hier,  wie  überall,  die  alten  Namen  sogleich  angeben,  wo  ich 
sie  für  sicher  halte;  wo  sie  nur  durch  Erörterungen  gesichert  werden 
können,  spare  ich  sie  auf  für  die  historischen  Abschnitte,  in  denen  sie 
jedesmal  ihre  Stelle  finden  werden.  KägovgcCf  ^  xal  'Ogtoandva,  PtoL 
VI,  18.  ohne  Zweifel  zu  lesen:  KdßovQa^  da  er  das  Volk  Kaßolitai  nennt. 
Die  Etymologie  ist  noch  nicht  gefnnden,  es  möchte  pitra,  Stadt,  darin 
stecken.  Dadurch  wird  auch  Sirabon  XI,  8,  9.  bestimmt:  slt'  slg  'Opro- 
anavayinl  zriv  i%  Bttutgtov  xgioSov\  was  offenbar  heifst,  dafs  drei  Wege 
aus  Baktrien  da  sich  begegnen;  ich  denke,  der  Weg  über  Bamian,  der 
über  den  Hindukoh-Pafs,  der  von  Anderab  über  Khawar.  S.  oben  S.  34. 
Anders  Wilson  Arian.  aniiq.  p.  176.  Aber  Strabo  sagt  auch  XV,  2.  §.  8. 
nach  dem  Wege  von  Parthyaia  nach  Ilerat:  bIQ"*  tJ  (i,\v  in*  tvd'SLCeg  9id 
zijg  Banrgiccvijg  xal  t^$  VTCSQßdosag  tov  ogovg  slg  'Ogtocnava,  äia  xr^v 
in  BdnxQonv  xgiodovy  rixig  ioxXv  iy  xoig  IIccQonaiiißddaig,  —  Das 
Gebiet  Lamghän^  bei  Baber  und  nach  seinen  Gewährsmännern  nach  dem 
Patriarchen  Lamech  so  benannt,  jetzt  dagegen  Laghman,  heifst  bei  Hiuem 
Thsang  Lampä  I,  p.  73  u.  p.  90  u.  III,  p.  300.  Der  Name  des  Volks  lautet 
bekanntlich  Lampäka  und  seltener  Mura^da,  Ein  Stamm  dieses  Volks 
hatte  nach  Ptolemaios j  der  ihn  Marundai  nennt,  ein  Gebiet  im  Östlichen 
Indien  erobert;  s.  III,  S.  137.  Nach  ihm  besassen  die  Lambagcdf  wie  er 
sie  nennt  (VII,  1-,  41—42)  auch  das  Gebiet  an  den  Quellen  des  Koas  und 
bis  an  das  Land  der  Komeder.  Dieses  Volk  wird  wahrscheinlich  von 
RiUEN  Thsanq  Kumid/ta  genannt  und  bewohnte  ein  langes  aber  schmales 
Gebiet  auf  dem  Westgehänge  des  Beluriag  vom  Gebirge  Aktag  bis  an  die 
Quellen  des  Oxus,  —  Alle  klassischen  Schriftsteller  nennen  den  längsten 
Zuflufs  zum  Kabulstrome  Koas  mit  Ausnahme  des  Arianos  (IV,  23,  1  flg.) 
Ckoes.  Irrigerweise  wird  auf  ihn  der  Name  des  berühmten  persischen 
Fiufses  Choastes  übertragen.  Der  von  ihm  erwähnte  Zuflufs  Euaspla  ist 
wahrscheinlich  der  bei  Gagur  einmündende;  s.  II,  S.  134,  N.  1.  Die 
jetzigen  Namen  dieses  Fiufses  sind  sehr  verschieden,  indem  er  nach  den 
von  ihm  durchflofsenen  Gebieten :  Kashgar^  Keghanseräi,  Khonar  und  Kosh- 
kote  genannt  wird;    siehe  Mac  Gregok  am  a.  O.  XI,  p.  120.     Nach   dem 


Su]aimän<Gebirge.  37 

Westgränze.    Sulaimän  -  Gebirge. 

Die  Westgränze  iDdiens  im  Süden  Kabulistans  wird  durch 
Bergketten  gebildet,  die  den  schmalen,  niedrigen  Ufersaum  des 
Indus  überragen. 

Zuerst  die  Sulaimän -Kette,  nach  ihrem  höchsten  Berge  so 
genannt;  wir  kennen  schon  ihr  Nordende,  den  Sefidkoh,  durch 
den  sie  sich  an  das  Xhondgebirge  anschliefst^^)  sie  streicht  von 
da  südlich;  zwischen  32^  u.  31®  n.  Br.  gewinnt  sie  wieder  eine 
grofsere  Erhebung  unter  dem  Namen  Kussai  Ghur;  der  Gipfel 
Takhti  Sulaimän  oder  Thron  des  Salomon  um  31<^  25'  wird  auf  30 
12,S00  F.  geschätzt  ;-2)  er  trägt  drei  Monate  Schnee.  Gegen  29^ 
erreicht  die  Kette  ihr  Ende.  Es  hat  dieses  Bergland  viele  nackte 
Höhen,  viele  Engpäfse  (die  ^oitä  der  Afghanen),  nur  wenig 
fruchtbare  Thäler;  die  Flüfse  Kurrum  ^)  und  südlicher  der  Gomala, 
welche  in  den  Veden  Krumu  und  Gomaü  heifsen,  sind  erschöpft, 
ebe  sie  den  Indus  erreichen;  der  letzte  mit  seinem  Südzuflufs 
Zkobe  entspringt  in  den  westlichen  Zügen  des  Hochlandes,  von 
welchem  westwärts  die  Lora  nach  Kandahar  abfliefst.^) 

Gegen  den  Indus  fällt  das  Sulaimän* Gebirge  durch  mehrere 
Stafeo  ab;  die  niedrigste  Kette  begränzt  die  Ebene  am  Westufer 
des  Indus,  welche,  wie  die  Seiten  der  ersten  Hügel,  fruchtbar  ist; 
Ikrä  Ismael  Khan  und  Derd  Ghazi  Khdn  sind  Hauptstädte  dieses 
Gebiets,  welches  im  Süden  Kalabagh's,  wo  die  Salzkette  den  In- 
dus erreicht,  liegt  und  Dämän  oder  Saum  des  Indus  am  palsend- 
sten  genannt  wird.  Dieses  niedrige  Land  gehört  nach  Indien, 
der  Hand  des  Gebirges  macht  die  Gränze.     Das  Gebiet,  welches 


Oil6  seiner  Mündung  wurde  er  früher  Kameh  genannt.  Nach  Masson  I, 
p.  268  und  Raverty  a.  a.  O.  XXII,  p.  322  ist  der  vorherrschende  Name 
Kttw;  früher  etwa  Kowa.  Khonai'  ist  vielleicht  aus  Kkonapara  zusammen- 
gezogen. Wegen  der  Namen  der  zwei  Zuflüfse  Pangkora  und  Sitwad  kann 
ich  auf  frühere  Untersuchungen  verweisen.  Der  erste  hiefs  bei  den  In- 
dem Gauri  und  bei  den  Griechen  Garoitts;  der  zweite  bei  den  Brahmani- 
8chen  Indern  SimäsUi  und  bei  den  Buddhisten  Cubhavastu,  bei  den  Hellenen 
dagegen  Suastos.  Der  alte  Name  des  Siirkkrüd  lautete  wahrscheinlich 
ninnsoauaA.    Siehe  II,  136.  N.  1  u.  8.  668. 

1)  RiTTBB,  As.  YI,  130. 

2)  Elphisstoiib  I,  163  flg.    Rittbb  V,  28. 

3)  Kurma? 

4)  Diese  Berge  heifsen  auf  einer  neuen  Euglischen  Karte  Kund,  wie  Khond, 
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einige  Meilen  im  N.  von  Derd  Ismael  Khan  beginnt  und  bis  Ober- 
sindh  reicht  und  zwischen  dem  Gebirge  und  dem  Indus  liegt, 
heifst  richtiger  Derdgäi  als  Roh.  Die  beiden  Hauptstädte  haben 
ihre  Itamen  von  zwei  tapfern  Männern  aus  einer  Familie  aus 
Mekrariy  welche  am  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts  sich  dort  festsetzte. 
Der  Taimüride  Humdjün  errichtete  aus  diesem  Gebiete  nach  1555 
eine  ^üva  oder  Provinz.  ^) 

Wo  die  Sulaim&u- Kette  aufhört;^)  gewinnt  die  Indus-Ebene 
einen  weiteren  Baum^  bis  wo  weiter  westwärts  das  i?raAi<t-Gebirge 
sich  erhebt;  dieses  ist  ebenfalls  ein  Meridian-Gebirge;  es  beginnt 
im  29sten  Breitengrade  südwestlich  von  Takhti  Sulaimän  und 
streicht  in  dem  85sten  und  86sten  Meridian  südwärts.  Sein  Nord- 
ende  wird  durch  den  langen  Bolan-FsSs  vom  Kurklekhi-Gebirge 
getrennt;  welches  um  29^  45'  nordnordostwärts  streicht  und  den 
südwestlichen  Rand  des  Sulaimftn-Systems  zu  bilden  scheint;  in 
ihm  ist  der  Tsupper  ein  hoher  Pik.  Das  ebenere  Land  im  Osten 
des  Brahut-Gebirges ,  im  Süden  des  Tsupper^  im  Osten  von  den 
südlichen  Vorbergen  des  Sulaimän  begränzt^  ist  Sevistan^  die 
südlich  angränzende  Ebene  im  Osten  des  Brahui-Gebirges  bis  an 
den  Indus  ist  Kakha  Gandava.^)  Im  Westen  des  Gebirges  liegt 
das  Hochland  Kelat^  an  6000  F.  hoch ;  auch  hier  ist  Indien  scharf 
von  dem  Westlande  geschieden.  Kakha  Gandava  und  Sevisian 
sind  Indisches  Land,  in  ihm  herrscht  noch  der  Einflufs  des  Mon- 
31  sunsy  es  wachsen  da  Dattelpalmen  ^  die  heifse  Ebene  ist  sehr 
fruchtbar,  wo  Wasser  vorhanden  ist;  Kelat  ist  ganz  hievon  ver- 
schieden;^)  der   Bolan-Pafs   scheidet  zwei   Naturen.    Dieser  ist 


1)  An  Account  of  ihe  mounlaifi  district  forming  the  loestern  boundary  of  the 
Lower  Derdjät,  commonly  caUed  Roh^  witk  noUces  of  ihe  iribes  inhabiiing  ü. 
*—  By  Lieui,  H.  G.  Bavertt«  3rd  Regiment  Bombay,  N.  J.  Assistant  Com- 
missionery  MuUan.  In  J.  of  t?u!  As.  S,  of  B.  Bd.  XXVI,  S.  177  flg.  Die 
Geschichte  dieses  Gebiets  wird  ebend.  XVII,  2,  p.  569  flg.  erzählt.  Diese 
zwei  Städte  heifseu  Derä  Ismael  Khan  und  Derä  Ghdzi  Khan  und  sind 
nach  ihren  Gründern  benannt  worden.  Derä  oder  richtiger  dard  ist 
arabisch  und  bedeutet  einen  feindlichen  Einfall. 

2)  Elphinstonk  I,  p.  148.    Rittbb  VI,  171. 

3)  Es  soll  Sevistan  älterer,  Kakha  Gandava  jetziger  Name  beider  Gebiete 
sein;  doch  folgen  die  meisten  dem  im  Texte  angegebenen  Gebrauch.  KalUui 
bedeutet  Land  am  Fufse  des  Gebirges  und  ist  pafsende  Bezeichnung. 

4)  KiTTEB,  As.  VI,  7.  173.  Ueber  den  Bolan-Pafs  ist  ein  genauerer  Bericht 
mitgetheilt  in  Report  on  the  great  Bolan  Pass,    By  James  Nockj  in  J.  of  the 
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nichl  weniger  schwierig;  als  der  im  Ebaiber-Gebirge;  man  steigt 
avB  dem  Lora-Thale  über  Q^tta  nach  Devangi  hinauf;  von  da 
an  gelangt  man  zum  FafBe,  einer  engen  vier  Stunden  langen  Kluft 
von  senkrechten  Felsen  umstarrt;  er  ist  an  einigen  Stellen  so 
eng;  dafs  nur  ein  Dutzend  Reiter  neben  einander  reiten  können; 
auch  bleibt  es  ein  enger^  schwieriger  Durchgang  noch  nachdem 
man  bei  Ser  t  khu^ar  aus  der  eigentlichen  Schlucht  hinausgekommen 
ist  Doch  ist  dieses  die  einzige  brauchbare  Strafse  vom  mittleren 
Induslande  nach  Kandahar  und  weiter  nach  Iran ;  auf  dem '  Hoch- 
lande wirft  sie  auch  eine  Nebenstrafse  über  Mastang  nach  Kelat 
aby  die  auf  einem  Umwege  Kandahar  gewinnt.  Den  Handel^  der 
an  diese  Strafse  gebunden  ist,  vereinigt  jetzt  Shikdrpur  am  West- 
nfer  des  Indus,  und  heifst  deshalb  eines  der  Thore  Khorasans.^) 

Wie  seiner  Natur  nach;  ist  Kakha  Gandava  auch  ethnogra- 
phisch urspriinglich  Indisches  Land;  und  jetzt  noch  der  Masse  der 
ahen  Bevölkerung  nach;  obwohl  es  von  Nicht- Indischen  Stämmen; 
den  Balukeriy  beherrscht  wird. 

Südlich  von  der  Parallele  von  Shikärpur  und  dem  28^  n.  Br. 
nimmt  das  Brahui- Gebirge  den  Namen  Hala  an,  behält  aber 
£e  südliche  Richtung;  der  Indus  nähert  sich  hier  weit  mehr 
den  Bergen  im  Westen  und  es  bleibt  seinem  Westufer  nur  ein 
sdnaaler;  aber  üppiger  Strich  LandeS;  Kandkoh  genannt.  Wo  die 
Kette  noch  südlicher  in  die  Zt^Mi-Gebirge  um  36^  15'  n.  B.  über- 
geht; unter  Schwan ;  streicht  der  Zug  südwestlich  ans  Meer,  an 
dessen  Küste  er  ins  Vorgebirge  Gap  Monze  oder  Murvarik  aus- 
läuft; es  fallt  von  einer  beträchtlichen  Höhe  steil  zur  Küste 
binab,^)  aus  dem  Induslande  führen  nur  beschwerliche  Päfse  nach 
dem  Südosten  KelaVs   oder  Khozdar  empor.     Dieses   südlichste 


As,  S.  of  B.  XIII,  p.  542  flg.,  so  wie  p.  527  flg.  mehrere  Routen  zwischen 
Dträ  Gkäzi  Khan  und  Dera  Ismacl  Khan  am  Indus  und  Ghazna  und  Kan- 
dahar nnd  einige  andere  jener  Gegend  mitgetheilt  worden  sind. 

1)  Ein  hybrides  Wort,  aus  Pers.  Shikär,  Jäger  und  Skt.  pura,  Stadt.  S.  Bub- 
sss,  Caöool  p.  54.  lieber  diese  Stadt  findet  sich  ebend.  X,  p.  17  flg.  Memo-' 
randum  on  the  ciiy  of  Shikarpoor  in  Upper  Sindh.  ßy  Lieut.  J.  Postans.  — 
Ueber  diese  Gebiete  ist  Elphinstone^s  Bericht  noch  immer  der  beste. 
Dann  Pottinobr's  travels  in  BeloocMstan  and  Sinde.  1816.  p.  309  flg^ 
Irwir,  a.  o.  O.  p.  764.  u.  a.  St.  Der  Bolan-Pars  ist  znerst  genau  be- 
schrieben in  Coholly's  Joumey  to  ihe  north  of  India,  overland ,  1834.  II, 
p.  245  flg.    Siehe  aufserdem  Massom's  Joumey  to  KMt,  p.  17  flg. 

tj  RiTTKB,  As.  VI,  713.  y,  162. 
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Gebirge  heifst  Baia,  Die  lange  Meridiankette;  die  im  Norden 
durch  den  Hindukoh  unterbrochen  wird,  kann  als  eine  Fort- 
setzung des  Belurtag  gelten.  Sie  wird  südlicher  durch  das  Vindhja- 
Gebirge  unterbrochen  und  durch  die  westlichen  Ghat  fortgesetzt.^) 
Dieses  ist  durch  einen  Queerzug  von  dem  Lande  im  Süden  oder 
32  Lus  getrennt;  vom  Meere  führt  der  Weg  aus  Lus  durch  den 
Steilpafs  Kohenwat  nach  dem  Hochlande  im  Norden.  Ein  Gebirgs- 
zug von  N.  nach  S.  und  im  üap  Jrbu  endigend  ti*ennt  Lus  von 
dem  öden  und  sonnenverbrannten  Lande  Makran  im  Westen ;  der 
kleine,  seichte  Puralliflufs  durchströmt  diesen  kleinen  Kultur- 
\  strich;  der  Hafen  an  seiner  Mündung ,  Sunmiani  ah  der  gleich- 
nj^  namigen  Buchte  mufs  seine  Verbindungen  mit  dem  Westen  durch 
den  Nordweg  über  den  Kohenwat  nach  Kelat  suchen,  also  nach 
Kandahar;  denn  Makran  ist  ein  ganz  unwegsames  Land.^)  Die 
Bewohner,  wie  ihre  Sprache,  gleichen  denen  von  Sindh.^)  Eb  hiefs 
im  Alterthum  das  Land  der  Oriier  und  der  Aräbitenj  der  Flufs 
Arahios.  ^) 

Die  Westgränze  Indiens  erfordert  eine  genauere  Erörterung, 
weil  sie  die  wichtigste  oder  richtiger  die  einzige  ist,  über  welche 
Indien  in  alter  Zeit  wirklich  einfluTsreiche  Beziehungen  zu  der 
übrigen  Welt  hatte;  die  Verbindungen  durch  das  Meer  konnten, 
insofern  sie  nicht  dem  Handel  gehörten,  im  Alterthume  für  Indien 
nicht  sehr  wichtig  sein;  erst  die  Entdeckung  des  Seeweges  um 
das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  und  die  Vervollkommnung 
der  Schiffarth  konnte  die  Meeresstrafse  zur  wichtigsten  aller 
machen,  wie  sie  jetzt  es  ist.  Dann,  weil  man  mit  einer  Unge- 
nauigkeit,  die  nicht  mehr  zugelafsen  werden  kann,  behauptet  hat, 
der  Indus  sei  die  Westgränze  Indiens,  als  ob  ein  Flufs,  dessen 
beide  Ufer  bewohnbar  sind,  nicht  zum  natürlichen  Besitze  eines 
und  desselben  Volkes  gehörte  und  nur  durch  künstliche,  politische 


1)  A.  von  HimboldCs  Central  Asien  I,  S.  144  flg. 

2)  Beschreibungen  bei  Pottinoer,  a.  o.  0.  p.  299  flg.  p.  8  flg.  Cakloss, 
accouni  of  a  journey  to  Beylah  and  memoir  of  ihe  province  of  Lus,  in  As.  J. 
of  B,  VIII,  184.  Lus  oder  Lukh  bedeutet  Ebene;  ebendas.  p.  195. 
OuTBAM^s  Beschreibung  seiner  Reise  durch  das  Land  kenne  ich  nur  aus 
Anführungen.  Weitere  Berichte  über  das  Ländohen  stehen  im  A.  J.  of 
B,  IX,  p.  30.  u.  134.  und  bei  Masson  am  a.  O.  p.  3  flg. 

3)   POTTINGEB,   p.   30. 

4)  Siehe  II,  S.  187  flg. 
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VeiabreduDgen  zur  Gränzscheide  ganzer^  grofser  Völker  gemacht 
werden  könnte.  Auch  wird  die  geschichtliche  Darstellung  zeigen, 
wie  unrichtig  jene  Behauptung  sei. 

FaTsen  wir  das  Ergebnifs  der  obigen  Untersuchung  zusammen^ 
80  gehört  der  ganzen  geographischen  Stellung  nach  das  Land  auf  ^ 
der  Westseite  des  Indus  unter  dem  Gebirge,  welches  Indien  von 
dem  Iranischen  Hochlande  scheidet^  noch  zu  Indien ;  dieses  Land 
jenseits  des  Flufses  ist  meist  ein  schmales ;  an  zwei  Stellen  breitet 
es  sich  weiter  nach  Westen  aus:  am  mittlem  Indus  in  Sevistan  33 
und  Eakha  Gandava,  dann  nördlicher  längs  dem  Kabulflufse, 
dessen  Thal  gegen  Indien  geöffnet,  gegen  Iran  geschlofsen  ist, 
doch  SO;  daTs  sein  Osten  ganz  Indien  zufällt ,  sein  Westen  wie 
ein  vorgeschobener  Indischer  Posten  da  steht  und  ein  Land  der 
Pforten  zu  Indien  genannt  werden  kann.  Durch  diese  Pforten 
sogen  Heere  wandernder  Völker  nach  Indien,  Missionen  heraus, 
E&ravanen  hin  und  her.  Es  ist  und  war  vielleicht  nicht  die 
einzige  Strafse,  da  wir  gesehen  haben,  dafs  Kandahar  unmittel- 
bar mit  dem  mittleren  Indus  verkehren  kann;  doch  stets  die 
Hauptstrafse,  weil  durch  Kabul  der  Weg  in  die  Gebiete  führt, 
welche  das  Hauptland  Indiens  bilden  und  namentlich  im  Alter- 
ÜauDc  bildeten,  weil  der  Weg  über  Kabul  auch  in  den  über  Kan- 
daluur  sich  verzweigt.  Die  nächsten  fernem  Punkte  waren  Herat 
ondBalkh;  von  jenem  ging  der  Weg  nach  den  Wcstländern,  von 
diesem  in  das  innere  östliche  Asien;  dieses  Verhältnifs  der  Ver- 
bindungen hat  sogar  bewirkt,  dafs  die  alten  Inder  sich  China  als 
ein  nordwestliches  Land  gedacht  haben. 

Die  vollständige  Anwendung  der  hier  gewonnenen  Sätze 
kann  erst  später  in  der  Geschichte  der  Eroberungszüge  der  frem- 
den Völker  und  ihrer  Herrscher  nach  Indien  und  in  der  Dar- 
stellung des  Handels  der  Inder  mit  dem  Auslande  ihren  Platz 
finden. 

Nordgränze.    West -Himalaja;   oberes  Indus  thal. 

Wir  haben  oben')  schon  das  westliche  Ende  dieses  Theiles 
des  Himalaja  bestimmt;   der  Indus  berührt  aber  auch  östlichere 

1)  Siehe  II,  S.  187  flg. 

2)  8.  oben  S.  18. 


42  Erstes  Buch. 

Theile  und  seine  Qaelle  liegt  in  einer  Gegend;  welche  in  geogra- 
phischer Beziehung  nicht  weniger  merkwürdig  ist;  als  in  der 
Vorstellung  der  Inder,  denen  sie  eine  der  heiligsten  der  ganzen 
Welt  ist ;  es  ist  die  Gegend  der  heiligen  AlpenseeU;  des  Götterbergs 
Kaüäsa  und  das  Quellenland  der  fünf  grofsen  Indischen  Ströme: 
des  Indus,  der  faiadru,  des  Brahmaputray  der  Gangd  und  der  Jamunä, 
Die  heiligen  Seen  liegen  unter  30»  40'-31o  n.  Br.  und  99^  O. 
V.  F.  auf  einer  Plateau -Höhe  von  14,000—15,000  F.;  ihnen  im 
Norden  Kaüäsa y  im  S.  der  steile  Rand  des  Himalaja;  sie  werden 
durch  Bäche  von  beiden  Gebirgen  genährt,  ^)  haben  klares  Wafser 
und  sind  die  Heimath  der  wilden  Gänse,  welche  hier,  die  Regen- 
zeit des  Südens  fliehend,  in  ungestörter  Ruhe  brüten.  Aus  dem 
34  nordwestlichen  See,  Bdvanahrada  oder  See  des  Rävana,  auch 
Lanka  genannt,  strömt  ein  Quellflufs  der  faiadru  W.  N.  W.;  aus 
dem  zweiten,  Mänasa,  leitet  die  Indische  Vorstellung  die  Sarujü, 
aber  mit  Unrecht;  sie  entspringt  jedoch  nur  eine  Tagereise  süd- 
wärts davon. ^)  Die  Quellgebiete  d^  Gangft  und  Jamunä  liegen 
von  hier  W.  auf  der  Innern  Indischen  Seite  des  Hochgebirges.  Der 
Indus  entspringt  auf  der  Nordseite  des  Eailäsa  und  fliesst  N.  W. 
ab,  hier  Sanpu  genannt;  der  Brahmaputra,  Tibetisch  Dzang-bo, 
auf  dem  Ostgehänge  des  Gebirges,  welches  im  Osten  den  Mänusa 


1)  Ritter,  II,  660  u.  s.  w. 

2)  Rämaj.  I,  26,  9.  Die  Gangft  aus  diesem  See  abzuleiten,  ist  nicht  alte  und 
ächte  Indische  Vorstellung.  S.  ton  Schleoel's  Ind,  Bibl.  I,  383.  Narra- 
tive  of  a  journey  etc.  hy  Major  Sir  Williah  Lloyd  and  Captain  Alex. 
Gerahd's  account  of  an  attempt  to  pene träte  to  Ike  Lake  Manasa,  Edited 
by  George  Lloyd.  1840.  mit  einer  Karte  von  Gerard,  II,  185—186.  Der 
Name  Kailasä  wird  auf  mehrere  Theile  des  Himalaja  ausgedehnt,  was 
wahrscheinlich  Missverständniss  und  jedenfalls  verwirrend  ist,  wie  auf 
den  Ralduny,  s.  Gerard  bei  Lloyd  II,  89.  Die  Etymologen  erklären  das 
Wort  entweder  mit  Chrystall  oder  Wohnung  der  Freude;  s.  Wilson  u. 
d.  W.  Beides  wohl  nur  in  Üebereinstimmung  mit  Vorstellungen  vom 
Berge  und  nicht  ursprüngliche  Bedeutung.  Kaild,sa  ist  von  einer  Form 
mit  t  abgeleitet;  Kiläsa  heisst  Geschwulst,  eig.  blotck;  kUa,  Keil,  äsa,  Sitz, 
gibt:  KUästtj  Sitz  des  Piks?  Ich  möchte  das  letzte  vorziehen.  — 
R4vana  herrschte  in  Lankft,  hatte  sich  aber  auch  der  Herrschaft  über 
den  Kail4sa  und  die  Palläste  des  Kuvera  bemächtigt;  mit  dieser  Mythe 
muss  der  Name  in  Beziehung  stehen.  —  Vollständiger  Mänasasarovara, 
M&nasa  der  schönste  der  Seen;  Mänaaa  heisst  aus  dem  Gemüthe  er- 
schaffen; Brahma  erschuf  aus  dem  seinigen  den  See.  S.  Rdmdj.  I,  26,  8. 
Also  nicht  der  schöne  Ehrensee  oder  Mänasarövara,    Burnouf  hat  in  seiner 
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begr&nst.    Also  ein  zweiter  Mitteipankt  grosser  Flussursprünge, 
wie  jener  schon  erwähnte  auf  der  Hochebene  Pamer. 

Der  Kailäsa,  Gangdisri  der  Tibeter^  ist  eine  äufsere  Kette 
and  gehört  nicht  dem  eigentlichen  Himalaja ;  er  ist  eine  der  höch- 
sten Erhebungen  der  Erde,  aber  noch  ungemefsen;  er  ist  ein 
Ausläufer  des  Karakorum- Gebirges,  welches  vom  Tsungling,  wo 
dieser  in  den  Kuenlun  übergeht,  sich  abzweigt,  und  S.  S.  Q.  nach 
den  heiligen  Seen  hinstreicht  *,  durch  den  Kailäsa  schart  es  sich 
dem  Him&laja  an,  selbst  verbindet  es  das  Quellgebiet  Pamer  und 
die  Gegend  des  Sees  Sirikul  mit  dem  eben  bezeichneten  Quell- 
gebiete der  Indischen  Flüsse  und  den  heiligen  Seen.  Das  Kara- 
konim-Gebirge  umwallt  das  obere  Industhal  von  der  rechten  Seite, 
dem  Flusse  parallel. 

Der  Indus  verfolgt  seine  N.  W.  Richtung  bis  nach  Iskardu, 
35«  2'  n.  Br.  93»  30'  O.  v.  F.  wo  er  sich  nach  W.  nachher  W.  S. 
W.  zum  Durchbruche  wendet.  Sein  linkes  Ufer  überragt  der  35 
Himalaja,  welcher  dem  Karakorum  parallel  von  dem  Indus-Durch- 
brache an  S.  O.  streicht  und  Eashmir  wie  die  Berggebiete  an  den 
oberen  Pengäb-Flüssen  gegen  das  Hochland  begränzt. 

Die  hochgelegene,  den  Menschen  schwer  zugängliche  und  in 
feierlicher  Stille  schlummernde  Gegend  um  die  beiden  Alpenseen 
ood  den  Kailäsa  ist  dem  Inder  eine  der  heiligsten ;  die  Seen  sind 
berühmte  Wallfahrtsörter^  Kailäsa  Götterwohnung  und  überhaupt 
der  Sitz  wunderbarer  Gestalten  der  mythischen  Dichtung.  ^) 


Introd,  d  VkUi.  du  B.  I,  p.  171  gezeigt,  dars  die  Buddhisten  den  Hdoanah- 
rada  Anttvaiapia  d.  h.  nicht  heifs  also  kalt  nennen.  Durch  die  Erkun- 
digungen Ton  Gebabd  erhalten  wir  einige  vollständigere  Angahen  über 
die  in  dieser  Gegend  entspringenden  Flüsse,  p.  388.  Ausser  der  Saraju 
und  dem  SindkUy  welcher  hier  Sirid,  Sing-keku  und  Singke- Kampa  genannt 
vird  und  im  N.  O.  des  Mänasa-^ee^  seine  Quelle  hat,  entspringt  im  Ge- 
birge im  O.  der  nach  O.  strömende  Tamgu-Kampa  und  im  S.  des  Sees  der 
Manga-Ku  oder  Kampa,  welcher  ebenfalls  nach  O.  fliefst;  beide  sind  ohne 
Zweifel  zwei  Hauptarme  des  Brahmaputra.  Von  einem  Reisenden,  dem 
er  glaubte,  Glauben  schenken  zu  dürfen,  wurde  ihm  berichtet^  dafs  8  oder 
10  Märsche  im  O.  Garo's  (Gertope's)  an  dem  westlichen  der  zwei  Arme 
des  Indus  ein  in  der  Nähe  des  Sees  entspringender  Flufs  N.  O.  ströme. 
Dieser  wird  aber  nicht,  wie  er  vermuthet,  einer  der  grofsen  Chinesischen 
Flüfse  sein,  sondern  der  östliche  Indusarm. 
1)  Die  Gegend  zwischen  Ladakh,  Kashmir  und  Iskardu  heifst  in  Kashmir 
BtQ-tu  oder  Götter-Ebene,    Mooboeoft,  II,  263. 
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In  der  Senkung  zwischen  dem  Karakorum  und  Hiin4Iaja 
liegen  am  Indus  die  zwei  westlichen  Tibet;  das  mittlere  mit  der 
Hauptstadt  Ladakh  oder  Leh,  das  westliche  oder  Kleintibet  oder 
ßaltisian^)  mit  der  Hauptstadt  Iskardu;  das  eigentliche  oder  Grofs- 
tibet  liegt  ostwärts  zu  beiden  Seiten  des  Dzangbo,  Alle  Tibeter 
heifsen  bei  den  Indem  Bhdia. 

Wenig  oberhalb  Iskardu's  erhält  der  Indus  einen  mächtigen 
Zuflufs  aus  Norden^  den  Shajuk,  welcher  weit  im  Norden  und 
wenigstens  über  36^  n.  B.  hinaus  in  der  gletscherreichen  Kette 
Kuenlun's  entspringt  und  die  Karakorum -Kette  durchbricht;  wir 
haben  seiner  schon  oben  erwähnt.  ^)  Westlicher  erhält  der  Indus 
weitere  Zuflüsse  aus  dem  Südabhange  der  Berge^  welche  den  Süd- 
rand des  Pamers  bilden;  wir  kennen  sie  jetzt  erst  genauer;  es 
sind  zuerst  von  Osten  anfangend  der  Flufs  von  Shigdr,  dann  die 
zusammenfliefsenden  von  Nagar  oder  Burshai,  Hunz  oder  Kangxd 
und  Gilgit,  endlich  der  Jasin,  Auch  von  Süden  aus  dem  Himalaja 
empfängt  er  die  Abflüfse.  ^)  Kurz  nach  Aufnahme  des  Jasin  be- 
ginnt er  seinen  Durchbruch  nach  Süden. 

Wir  kennen  diesen  Theil  des  oberen  Indus  jetzt  genauer;*) 


1)  BiTTBB  hat  II,  654.  nachgewiesen,  dafs  schon  Ptolemaios  VI,  13,  5  diesen 
Namen  hat :  nagu  ro  'ifLCiov  OQog  BvXzcci. 

2)  S.  oben  S.  20.  Vgl.  Ritteb  V,  13.  £r  entspringt  am  Karakorum-Pafs 
im  Kuenlun,  der  nicht  mit  der  Kette  zu  verwechseln  ist.  Moorchoft,  I, 
p.  262. 

3)  MooRCBOPT,  II,  p.  266.  I,  p.  263. 

4)  Ritteb  V,  216.  —  Travels  in  the  Himalaja  provinces  of  Hinditstan  and  Ute 
Panjaby  in  Ladakh  and  Kashmir,  etc.  by  W.  Moobcboft  and  G.  Tbebkck. 
By  H.  H.  WiLse».  1841.  Vol.  I,  p.  220  flg.  II,  262.  G.  T.  Vione  han- 
delt in  seiner  Reise  II,  315  flg.  von  Iskardo.  Spätere  Berichte  über  dieses 
Hochland  sind  folgende :  A.  Gebabd*s  Narrative  of  a  Joumey  from  Soobathoo 
to  SMpkCy  in  Chinese  Tartary,  in  1818,  im  J.  of  the  As.  S.  ofB»  XI,  p.  363 
flg.  Nach  ihm  hat  die  Lage  des  Mänasasarövara  eine  gröfsere  Höhe  von 
14,000  F.  (p.  388).  Der  kolossale  Pik  des  Cnzhigang  am  obern  Indus  im 
N.  Gertope^B  hat  nach  seiner  Winkelmessung  p.  391  beinahe  die  Hohe  von 
22,500  Engl.  F.  ü.  d.  M.  Dann:  Narrative  of  a  Joumey  to  Cho  Lagan 
(Rdkas  Tal),  Cho  Mapan  (Mänasarövoar),  and  the  Valley  of  Fruang  in  Onari, 
HündiSy  in  Sept.  and  Oct.  1846.  By  H.  Stragrey,  Lieut.  etc.  ebend. 
XVn,  1,  S.  98  flg.  S.  127  flg.,  S.327  flg.  Weiter:  Journal  of  a  trip  tJtrough 
Kühl  and  Lahul,  to  the  Chu  Mureri  Lake,  in  Ladaky  during  the  months  of  Aug. 
and  Sept.  1846.  —  By  Capt.  A.  Cumninqram,  of  Engineers.  XVII,  2.  S.  201. 
Endlich    finden    sich    Berichtigungen    zu    den   Reisen   Moobcboft*s   und 
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er  strömt  hier  im  engen  Bette,  welches  im  Westen  der  Hindakoh,  *^6 
im  Osten  der  Himalaja  mit  ihren  Ausläufern  einengen.  Es  sind 
aach  hier  mehrere  Ketten  unter  einander^  ^)  durch  die  er  sich  hin- 
dnrchwinden  mufs.  Ihm  fliefsen  hier,  südwärts  aus  den  inneren 
Hindttkoh- Ketten  im  Osten  der  Suwad- Quellen  strömend ,  erst 
der  Abu-Sin  (Ab  i  Sind),  dann  der  Burindu  zu.  Dann  öffnet  sich 
im  Westen  das  Thal  des  Kabul,  der  ihm  neuen  Zuwachs  bringt; 
hier  liegen  unterhalb  der  Kabul-Einmündung  die  berühmten  lieber- 
gSDgs-Stellen  bei  Attok  und  Ntl&b,^)  nach  denen  der  ganze  Indus 
oft  genannt  wird;  er  fliefst  hier  noch  800  F.  ü.  d.  M.  und  ist 
nicht  mehr  von  hier  aus  durchgehbar,  was  oberhalb  an  einzelnen 
Stellen  in  der  trockenen  Jahreszeit  noch  möglich  ist.  Oberhalb 
Attok's  oder  richtiger  Utakhanda  hat  er  noch  heftige  Strom- 
Beimeilen,  unterhalb  nur  noch  eine  bei  Kälabagh  (33^  7'  n.  Br.), 
wo  die  sogenannte  Salzkette ,  ihn  durchsetzt  und  eine  Stromenge 
macht.  Zwischen  Attok  und  Kalabagh  ist  die  Schifffahrt  noch 
beschwerlich,^)  vom  letzten  Orte  an  bietet  der  ruhige  Flufs  eine 
grobe  Wafserstrafse  bis  an's  Meer  dar.^) 

Das  Gebiet  zwischen  dem  Hindukoh  im  Westen,  dem  Hiniä- 


Gerabd's  Yon  J.  D.  Ccnninoham  ebend.  XIII,  p.  172  flg.  unter  dem  Titel: 
Mes  of  MoorcrofVs  Travels  in  Ladakh  and  on  Gerard* s  account  of  Kunäwar, 
nebuUng  a  general  descripHon  of  ihe  latter  district, 

1)  TOH  HÜGBL,  Kaschmir,  II,  165.  Coubt,  in  As.  J.  ofB.  V.  474.  478.  VIII,  309. 
RiTTBK  V,   19.  25. 

2)  BuBBsa  Reise  I,  130.  D.  Uebers.  Die  Ebene  nmher  auf  dem  Ostufer 
heifst  KafjM,  Moobcroft  II,  321.  325.  Den  alten  Namen  Attok's  theilt 
HiusR  Thbahq  I,  p.  88  u.  Il>  ISO  mit.  Uta  bedeutet  eine  Art  grofsen  Gra- 
ses und  kfut^a  nicht  nur  Bruchstück,  sondern  auch  Anzahl. 

3)  Wood,  p.  107. 

4}  Name,  Im  Sanskrit,  so  viel  ich  weifs,  nur  Sindku;  der  Flufs  strömte  im 
Teracbteten  Lande  und  die  Mythenbildung  und  Dichtung  haben  sich  um 
ihn  nicht  bekümmert.  Die  vielen  neuern  Namen,  die  örtlich  sind,  giebt 
BiTTBB  V,  29.  171.  Aufser  dem  Persischen  'ivSog,  Indus,  s.  oben  S.  3. 
kannten  die  Alten  die  einheimische  Form.  Plin.  h.  n.  VI,  20.  Jndus  in- 
colis  Sindus  appellatus,  PeripL  mar.  Er.  p.  23.  SlvSog^  Kosmas  p.  337.  setzt 
(ij  Hivdov  äi  iartv  dQtrj  trjg  'ivStif^s)  Sindu  für  das  Emporium,  'ivSog  für 
den  Flufs.  Zlv^mv  ist  bei  Ptol  VII,  1,  2  eine  dor  Mündungen,  fehlt  aber 
in  einigen  Handschriften.  Sindhu  im  Sanskrit  bedeutet  Flufs  im  Allge- 
meinen,  auch  Meer;  wir  finden  mehrere  andere  Flüfse  auch  Sindh  genannt, 
l^ine  genügende  Ableitung  aus  dem  Sanskrit  kenne  ich  nicht. 
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laja  im  Süden,  dem  Karakorum  im  Osten  und  Norden  oder  das 
obere  Indus -Qebiet  ist  ein  sehr  hochgelegenes,  über  10,000^)  F. 
ü.  d.  M.  im  Durchschnitt  mit  viel  höheren  Bergen;  mit  langen 
und  strengen  Wintern,  kurzen,  oft  unterbrochenen  Sommern ;  man 
könnte  erwarten,  dafs  in  solcher  Höhe  jedes  Wachsthum  aufhören 
37  müsse.  Die  neuesten  Besucher  dieser  Hochebene  entwerfen  von 
ihr  folgende  Beschreibung.  ^)  Das  ganze  Thal  des  Indus  von  Skardo 
(gewöhnlich  Iskardo)  der  Hauptstadt  BalUsian's,  eben  so  wohl 
das  ganze  Thal  des  iSt/n^flufses  und  des  Drasünües  j  die  Ebene 
Deosai  und  ein  grofser  Theil  des  Nvbra  oder  Shajxik  bilden  eine 
weite  Hochebene  von  einer  Ausdehnung  von  etwa  12,000  Engl. 
Q.  M.  Die  Höhe  wechselt  zwischen  27,U00  und  8,000  Engl.  F. 
ü,  d.  M.;  ist  jedoch  in  der  Regel  über  7,000  F.  Die  Ebene 
Deosai  ist  eine  Wüste  von  16  —  17,000  F.  Höhe  und  von  noch 
höhern  Bergen  umgeben.  Diese  Gegend  ist  reich  an  Gletschern. 
Die  Bekanntwerdung  dieses  Landes  hat  aber  durch  die  Thatsache 
überrascht,  dafs  hier  auf  der  Nordseite  des  Himalaja  Anbau  und 
freiwilliges  Wachsen  der  Pflanzen  in  viel  gröfserer  Höhe  bestehen, 
als  auf  der  Südseite;  feste  Dörfer  finden  sich  noch  12,000  F.  ü. 
d.  M.,  kleines  Gebüsch  wächst  bis  auf  16,000;  doch  kann  Acker- 
bau nur  einen  kleinen  Theil  der  Beschäftigung  bilden,  das  Pflegen 
der  Heerden  mufs  vorwalten  und  dazu  ladet  die  Natur  die  Be- 
wohner ein  durch  das  Geschenk  diesem  Lande  eigenthümlicher 
Thiere;  der  Jak  oder  die  Tibetische  Kuh  ist  den  Bhöta,  was  das 
Kamel  den  Arabern  der  Wüste,  das  Rennthier  den  Lappländern, 
und  ihr  Schweif  liefert  in  den  Indischen  Handel  die  Fliegenwedel 
oder  Kämara,  welche  nur  Könige  sich  dürfen  nachtragen  lafseu; 
die  Schal-Ziege  liefert  die  feinste  aller  Wollen   und  giebt  einem 


1)  RiTTEB,  II,  590. 

2)  Memorandum  draum  up  hy  ihe  Order  of  Colonel  A.  Scott  Waugh,  Engineers, 
Surveyar  General  of  India,  F,  R,  S.  F.  R.  G.  S.  etc.  on  tke  progress  of  the 
Kaskmir  Series  of  the  Great  Trigonometricäl  Svrvey  of  India,  toith  map  and 
observations  on  the  laie  conquest  of  Gilgit  and  other  incidental  maiters  hy  Capl. 
T.  G.  MoNTOOMBRiE,  Engincers,  F.  R*  G»  S.  etc.  in  Charge  of  ihe  Series,  •/• 
ofthe  As,  S,  of  B.  XXX,  8.  99  flg.  Ein  von  demselben  Officier  beobach- 
teter 108  Engl.  Meilen  N.  O.  yon  Qrinagara  gelegener  schneebedeckter 
Gipfel  in  der  Karakorum  Kette  ist  28,278  Engl.  F.  ü.  d.  M.;  ebend.  XXIX, 
8.  21.  Deosai  ist  richtiger  als  Deosu  und  ist  die  Ka^mirische  Form  des 
Sanskritischen  Devasamiy    Götterebene.     Mit    diesem  Ausdruck  lässt  sich 
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Tbeile  des  Landes  seinen  Indischen  Namen;  ^)  das  Moschnsthier 
bietet  seinen  gepriesenen  Wohlgeruch;  das  Land  ist  reich  an 
goldhaltiger  Erde.  ^)  Der  lange  Winter  nöthigt  zu  festen  Wohn- 
tttzen  and  langem  Stillsitzen  im  Hause;  der  Buddhismus  mit 
seinen  zeitausfüllenden  Cäremonien  und  seinem  trägen  Mönchs- 
thnm  hat  nirgends  ergebenere  Anhänger  gefunden.  Eine  eigen- 
thümliche  Sitte  aller  Bhöta  ist  die  Polyandrie. 

Diese  Bemerkungen  beziehen  sich  vorzüglich;  was  das  Klima 
and  die  Erzeugnifse  betri£Ft;  auf  die  zwei  westlichen  Tibet;  das 
östliche  hat  tiefere  Einsenkungen^  mehr  Wärme^  mehr  Anbau ;  bei 
Lhassa,  der  Hauptstadt^  wächst  sogar  die  Rebe. 

Die  Bhdta  bewohnen  die  ganze  Nordseite  des  Him&laja;  wir 
werden  später  sehen,  dafs  sie  auch  auf  die  Südseite  in  die  obem 
IndiBchen  Thäler  eingedrungen  sind;  dafs  ihnen  verwandte  Völker 
dort  noch  wohnen.  Sie  mufsten  frühe  in  Handelsverkehr  mit 
Indien  treten,  von  Lidien  erhielten  sie  ihre  Religion  und  Wissen- 
schaften. 

Die  Indischen  Länder  unter  dem  westlichen  Himalaja,  vor- 
züglich Kaschmir,  haben  durch  Päfse  mit  Baltistan  und  Ladakh 
manche  Verbindungswege,  welche  aber  nie  für  den  weiteren  Ver- 
lehr von  gr ofser  Wichtigkeit  gewesen  zu  sein  scheinen ;  die  Ur- 
ache  wird  die  Schwierigkeit  der  weiteren  Wege  sein,  sowohl 
des  von  Ladakh  nach  dem  Chinesischen  Turkistan,  dem  Lande  38 
der  Serer,  am  Shajuk  über  den  Karakorum,  als  desjenigen,  wel- 
cher über   Iskardu  am  Ean^ut   nach   Badakshan  führt.  ^)     Wir 


der  in  Jd.  Bh.  I,  120,  v.  4649.  I,  p.  170  vorkommende  dkri  dabkumi  Spiel- 
gegend der  Gotter  vergleichen.  Es  heifst  daselbst  die  von  Götterwagen 
gedrängt  volle,  von  Gesängen  dnrehtönte  Spielgegend  der  Deva,  Gandharba 
nnd  Apgaras. 

1)  Sanskrit  Un^uUHca,  Wollenland,  verdorben  in  l/ndes  nnd  Hiundet;  es  be- 
zeichnet eigentlich  Kangthang,  den  östlichen  Theil  Ladakh^s.  As,  Res. 
XVII.  p.  46. 

2)  Rittbs,  As.  II,  618.  V,  23.  Alle  Flüfse  in  Ladakh  sind  reich  an  Gold- 
sand, sagt  GsBASD,  II,  282. 

3)  Ueber  die  Karakomm-Strafse,  s.  Ritter,  II,  633.  Moorcroft  hat  I,  373. 
Nachricht  von  einem  frühem  grofsen  Handel  zwischen  Indien  und  Khoten 
imd  einer  königlichen  Strafse  vom  Niti-Pafs  über  Rodokh  nach  Khoten. 
Doch  tritt  diese  Verbindung  nicht  bedeutend  hervor.  —  n^^'^  Kangut 
nach  Badakshan  führt  ein  beschwerlicher  Pafs  Über  die  Berge.  *^    Moob- 
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können  auf  diesen  Wegen  keine  grofsen  Verbindungen  Indiens 
mit  dem  Norden  suchen,  namentlich  keine  Einwanderungen  der 
Völker,  obwohl  man  auch  dieses  geglaubt  hat. 

Das  Industhal,  obwohl  wir  Zeugnifse  haben,  dafs  es  von 
Iskardu  und  Ladakh  bis  nach  Attok  von  Reisenden  verfolgt  wer- 
den kann,  bietet  keinen  bequemen  Durchgang  und  auch  auf  die- 
sem Wege  sind  keine  wichtigen  Verbindungen  Indiens  mit  dem 
Norden  bemerkbar.^) 

Die  Gränzen  des  Indischen  Gebiets  am  obern  Indus  lafsen 
sich  wegen  unserer  geringen  Bekanntschaft  mit  dem  Lande  nur 
im  Allgemeinen  bestimmen;  es  werden  auch  hier  die  äufsersten 
Ketten  sein:  der  Darda  Himalaja  im  Norden  Eashmirs  bis  an 
den  Indus^  auf  defsen  rechtem  Ufer  aber  die  Gränze  unklar  ist. 
Doch  wird  man  nie  die  Gebiete  von  Iskardu  und  Ladakh  oder 
sogar  Lhassa  mit  Recht  als  Indisch  bezeichnen  dürfen,  wie  ge- 
schehen ist;^)   denn  wenn  eine  höhere  Kette  als  der  Himalaja 


CROFT  II,  266.  Einheimische  Berichte  kennen  auch  diesen  Weg.  S.  den 
Bericht  über  Iskardu  im  As.  J,  of  B,  IV,  692.  Wir  dürfen  diesen  Weg 
also  nicht  mit  Herrn  von  Hüqsl,  Kaschmir  und  das  Reich  der  Siek,  II»  472. 
bezweifeln;  aber  dieser,  wie  der  nach  Kboten,  werden  höchst  beschwer- 
lich sein. 

1)  Der  Chinesische  Pilger  Fabian  beschreibt  diesen  Weg  so,  Foe  k.k.  p.  22 
flg.  mit  Klaproth^s  Erläuterungen:  von  Khoten  nach  Eoukejar  an  Ka- 
rasu,  370  10'  750  10'  o.  von  Paris  (Klaproth  hat  70°  40'),  von  da  südwärta 
nach  Yuhoei  über  die  Tsungling-Berge,  4  Tage;  von  da  in  25  Tagen  nach 
Kietscha;  dieses  liegt  mitten  in  den  Tsungling-Bergen  (p.  27.);  Klaproth 
nimmt  Yuhoei  für  Ladakh,  Kietscha  für  Iskardu ;  dieses  stimmt  aber  nicht 
mit  der  Zeit;  Yuhoei  mufs  ein  kleiner  Ruheort  am  Wege  sein;  Kietscha 
jedenfalls  Iskardu.  ,,Wenn  man  über  den  Tsungling  gekommen,  gelangt 
man  zum  Norden  Indiens;  im  Begriffe  die  Gränzen  dieses  Landes  zu  be- 
treten, findet  man  das  kleine  Reich  Tholy,"  Dieses  halte  ich  für  Bard, 
wovon  ich  sogleich  im  Texte  handeln  werde.  Von  da  16  Tage  S.  W.  am 
Indus  nach  Udj&na,  p.  35.  p.  45.  d.  h.  nach  dem  Lande  zwischen  Suwad 
und  Indus.  S.  Zur  Gesch.  etc.  S.  144.  Er  setzt  also  die  Gränze  Indiens 
bei  Dard.    Seine  Beschreibung  ist  sehr  charakteristisch  und  verdient  ge- 

esen  zu  werden.  Der  neueste  Bericht  vom  obern  Industhale  hat  folgen- 
den Titel :  A  shorl  account  of  the  Journey  from  Milum  in  Johar,  to  Gartok  in 
the  Upper  Indus  Valley,  and  of  the  ascent  to  the  Ibi  Gamin  Peak,  by  Ad. 
Sghlaginweit  and  R.  in  J,  of  the  As.  S.  XXV.  S.  125  flg.  Der  Peak 
Ibi  Gamin  ist  über  19,000  F.  hoch. 

2)  VON  HüQKL,  a.  o.  O.  I,  S.  220. 
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diese  Länder  von  dem  Norden  trennen  sollte^  so  bleibt  der  grofse  39 
Gegensatz^  dafs  die  Länder  der  Bhdta  Plateau -Länder  sind,  In- 
dien aber;  wo  es  anfängt,  sich  schnell  zur  Ebene  herabsenkt  und 
seiner  Ebuptsaehe  nach  Niederung  ist;  der  Himalaja  bildet  den 
äafsersten  Sudrand  des  Hochlandes  und  scheidet  dieses  von  dem 
ganz  verschiedenen  südlichen  Lande^  während  die  inneren  Ketten 
Hochasiens  nur  verwandte  Gebiete  von  einander  trennen.  Der 
Monsun  übersteigt  nirgends  den  Himalaja^  es  fehlt  daher  auf  dem 
Hochlande  die  Regulirung  des  Klimas  und  der  Jahreszeiten^ 
welche  eine  Wirkung  des  Monsuns  ist,  und  schon  dieses  macht 
den  Himalaja  zur  entschiedenen  Naturgränze. 

üeber  die  Vertheilung  des  Landes  unter  die  zwei  hier  zu- 
sammentreffenden Völker^  die  Inder  und  Bhöta^  läfst  sich  aus  der 
neuesten  Beschreibung  folgendes  entnehmen:  Hasora  am  gleich- 
namigen Flufse,  welcher  in  der  Geschichte  Kacmira*s  Madhumati 
genannt  wird,  im  Süden  des  Indus^  im  Norden  des  Darda  Hima- 
laja ist  noch  Tibetisch;  in  N.  W.  Kaschmirs  wohnen  Dardus. 
Hier  scheint  der  nach  ihnen  benannte  Himalaja  die  Gränze.  ^) 
Nagar  (Sanskrit:  Stadt)  oder  Burshai  im  Norden  des  Indus  hat 
Dnngar  zu  Bewohnern,  so  auch  Hunz  oder  Kangut  nördlich  da- 
von unter  dem  Pamer;  in  Gilgit  wohnen  Dardu,  sie  sprechen 
^ne  eigene  Sprache;  dasselbe  Volk  besitzt  das  Land  Südwest- 
lici)  davon  oder  Dardu  Kilas  am  Gilgit-Flufse ;  sie  sprechen  die 
Dardu- Sprache^  aber  auch  Afghanisch;  sie  sind  erst  kürzlich 
Mohammedaner  geworden.  In  Kitral  am  Khonar  sind  die  Bewoh- 
ner ebenfalls  Dardu  und  Dungar;  so  sind  auch  am  Jasin- Flufse 
die  Bewohner  Dungar  und  sprechen  Dardu. 

Die  letzte  Bemerkung  zeigt;  dafs  die  Dungar  nur  eine  Ab- 
theüung  der  Dardu  sein  können.  Da  nun  aber  bekannt  ist^  dafs 
in  Kitral  das  alte  Volk  wohnt^  welches  im  hohen  Hindukoh  weit 
verbreitet  ist  und  Käfir  genannt  wird,  und  die  Anwohner  Jasin's 
an  die  im  obern  Suwad  erhaltenen  Käftr  gränzen,  so  folgt  ^  dafs 
dieses  Volk,  welches  als  ein  Ueberrest  alter  Indischer  Bevölkerung 
rieh  später  ausweisen  wird,  aufser  dem  hohen  Hindukoh  auch  das 
Ostgehänge  dieses  Gebirges  nach  dem  obern  Indus  inne  hat,  und 
zwar  ostwärts   bis    zum  Flufse    von   Nagar.     Ich    werde    später 


1)  MooEcaorT,  IL  p.  264.  p.  234.  flg.    Ueber  diesen  Flnfsnamen  s.  III.  S.  122. 

Uflsen'a  Ind.  Alterthsk.  I.    2.  AuR.  4 
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zeigeD;  dafs  am  Gilgit-Flufse  ein  zweites  Käftrisiän  iiegt^  defsen 
Bewohner  eine  besondere  Mundart  reden.  Die  ethnographische 
Gränze  scheint  also  hier  die  Kette  zu  sein,  welche  den  letztge- 
nannten Flufs  vom  oberen  Indus  scheidet  und  bei  Kirin  diesen 
40  erreicht.  Es  wäre  anziehend  zu  wifsen,  ob  diese  Vertheilung  aus 
natürlichen  Ursachen,  das  heifst,  aus  der  Structur  des  dortigen 
Gebirgsystems,  hervorgegangen  sei. 

Es  ist  dieses  keine  neue  Einwanderung;^)  wir  können  die 
Dard  bis  zu. den  ältesten  Quellen  Indischer  Nachrichten  hinauf 
verfolgen  und  stets  in  dieser  Lage  am  oberen  Indus. 

West -Himalaja,  Fortsetzung;  Ka9mtra. 

Das  nördlichste  ganz  Indische  Land  im  Süden  des  Him&laja 
ist  das  berühmte  Alpenthal  Kafmira^  von  allen  Seiten  von  Bergen 
umschlofsen ;  nur  in  S.  W.  liegen  weniger  hohe  Berge  vor.  Der 
Hydaspes  entspringt  in  seinen  Nordostbergen  und  durchläuft  es 
von  O.  nach  W. ;  Ka9mtra  ist  sein  oberes  Thal;  die  Einsenkung 
zwischen  der  äufsersten  und  der  zweiten  Kette  des  Hochgebirges, 
welche  durch  ihre  Biegungen  ein  regelmäfsiges  Oval  von  Schnee- 
bergen bilden;^)  die  innere  Kette  heifst  Pirpang&l;  die  Fort- 
setzung trägt  andere  Namen.  Die  allgemeine  trigonometrische 
Vermefsung  Vorder-Indiens  hat  die  überraschende  Thatsache  an's 


1)  Die  Stellen  über  die  Darda  sind  zusammengestellt  von  Rittkr,  A^.  II, 
p.  654.  Megasthenes  hatte  erzählt,  dafs  bei  den  Jsgdaig  die  goldfang-en- 
den  Ameisen  waren;  Strabon  XV,  1,  44.  anch  Arr.  Indic.  XV.  Plin.  h.  n, 
VI,  21.  XI,  36.  Lardae.  Andere  Stellen  bei  Troyer,  Rag,  Tor,  II,  329. 
Herodotos  kennt  also  dieses  Volk  ohne  es  zu  nennen ,  III,  102.  '  Bei  Pto- 
lemaios  VII,  1.  ist  der  Name  etwas  entstellt  i^vtco  S\  taq  xov  *Ivöov  (vJiyceg) 
JsgddQaiy  xal  ^  oqslv^  avzmv  vniqf^Bixai ,  für  JegaSai,  In  der  Ge- 
schichte Kaschmirs  und  im  Mahäbhärata  Darada,  S.  Tboybr  a.  o.  O. 
Ueber  den  Namen  Darada  ist  zu  bemerken,  dafs  ihr  Name  sowohl  bei 
PätjLini^  IV,  3,  93,  in  dem  ga^  Sindhvddi,  als  in  der  Geschichte  Kacrnir*« 
auch  die  Form  Darad  hat;  s.  die  von  Tboter  II,  p.  228  angeführten 
Stellen,  und  dafs  sie  in  Manuls  Gesetzbnche  nicht  als  Mlejzka^  sondern  als 
Dagju  bezeichnet  werden.  Die  Nachrichten  des  Mahäbhärata  und  der 
klassischen  Schriftsteller  vom  Ameisengolde  habe  ich  I,  S.  849  zusammen- 
gestellt und  erläutert.  Es  waren  nicht  wirkliche  Ameisen,  sondern  Maul- 
würfe, welche  dieses  Gold  ausgruben. 

2)  VON  HüaBL  a.  o.  O.  II,  164.,  wo  über  diesen  Theil  des  Him&laja  die  ge- 
nauesten Nachrichten.    Vgl.  Ritter,  V,  89.  II,  1139.  1154. 
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Licht  gestellti  dafs  der  Kagmirische  Himalaja  den  zweithöebfiten 
Berg  nnsers  Erdballs  aafzuweisea  hat.  Er  heifst  Nangaparhata 
oder  Dayarmur  und  ist  nach  den  verschiedenen  Mefsungen  26,629 
oder  28;712  engl.  Fufs  ü.  d.  M.  Die  erstere  Zahl  bezieht  sich 
auf  die  mittlere  Höhe;  er  liegt  35«  14'  N.  B.  u.  74«  37'  östl.  L. 
Y.  Gr.  Er  ist  somit  724  F.  höher  als  der  Kmkmginga,  allein  112  F. 
niedriger  als  Mouni  Everesiy  der  König  der  Berge.  In  der  Indi- 
schen Sage  ist  der  Berg  Naubandhana  berühmt,  weil  an  ihm  Manu 
nach  Ablauf  der  Siindfluth  sein  Schiff  angebunden  haben  soll; 
SmdHindhana  bedeutet  Schiffsbindung.  ^)  Das  Land  hat  nur 
16geogr.  M.  Länge ;  im  Flufsthale  nicht  eine  Breite  von  über 
6H.;  von  Schneefeld  bis  Schneefeld  eine  von  10 — 12.  Der  Pir- 
ptngU  hat  noch  die  Höhe  von  15,000  Engl.  F.,  die  Hauptstadt 
(;rinagara  (Stadt  des  Glücks)  liegt  6,000  F.  ü.  d.  M.  unter  34«  n.  B. 

Ea9mira  genofs  lange  Zeit  eines  grofsen  Ruhms  im  Morgen-  4i 
lande  wie  in  Europa,  als  eines  paradiesischen  Landes  und  dieses 
nicht  blos  in  der  Poesie;  der  jetzige  Zustand  hat  uns  enttäuscht; 
ioeh  kann  die  Geschichte  zeigen,  dafs  jener  Ruhm  nicht  ganz 
nngegründet  war  und  die  Natur  hat  ihre  Schönheit  auch  hier  nicht 
verloren.  ^)  Das  Land  wird  reichlich  mit  Wafser  aus  der  Schnee- 
schmelze versehen,    der  Hydaspes^)   ist  im  Thale    selbst   schon 


IjDie  Berichte  über  diese  Entdeckangen  finden  sich  in  folgenden  Anf- 
iltien:  On  the  influence  of  Mountain- Attraction  on  the  deienninalion  of  the 
rtUUne  heighis  of  Mount  Everest,  near  Darjeeling,  and  the  lofty  peak  lately 
ütcooered  near  Kashmir,  By  J.  H.  Pbatt  in  J.  of  the  As,  S,  of  B. 
XXVIIIy  S.  310  flg.  Memorandum  on  the  Nanga  Parbat  and  other  Snow 
MmaOains  of  the  Hinudaya  Range  adjacent  to  Kashmir,  By  T.  G.  Mont- 
eoMSKiEy  Lt,  Engineergf  etc,  Survey  of  India,  in  charge  Kashmir  Series, 
ebend.  XX. VI,  S.  266  flg.  Memorandum  on  the  Survey  of  Kashmir  in  pro- 
grtss  under  Captain  T,  G.  Montoomkrib,  Bengal  Engineers^  F.  R,  O,  S. 
nd  the  Topographical  Map  of  the  Valley  and  surrounding  Mountains,  with 
Chart  of  the  Triangulation  of  the  same  executed  in  the  field  Office  and  under 
th  Superintendence  of  LU-Col.  A.  Scott  Wauoh,  F.  R,  S.  Surveyor  Gen.  of 
India,  Dera  Dhoon,  1859.  Ebend.  XXIX,  S.  20  flg.  Im  Sanskrit  würde 
^er  Name  nicht  J^angaparbaia,  sondern  Nagnaparbata,  d.  h.  nackter  Berg 
Uaten.  Die  Stelle  über  den  Naubandhana  findet  sich  in  M,  Bh,  III,  187, 
▼.  12781,  I,  p«  278.  £r  liegt  nach  Yigne  I,  p.  272  zwischen  den  Dürfern 
Haripur  and  Sedau» 

2)  vo«  HuGBL,  II,  478. 

3)  Sanskritoame    Vitastä  (entschlendert ,  schnell),  woher  Hydaspes  mit  An- 
klang an  Persische  Namen.    De  Pent.  Ind.  p.  85  von  Sghlbobl,  Ind,  BibL 

4* 
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schiffbar,  der  Boden  ist  sehr  fruchtbar,  das  Klima  durch  die  hohe 
Lage  und  südliche  Breite  glücklich  gemischt;  das  Land  ist  durch 
hohe  Berge  gegen  die  kalten  Winde  aus  dem  Norden  geschützt, 
wird  nur  leicht  von  den  tropischen  Regengüfsen  berührt  und  hat 
Jahreszeiten^  wie  Iranische  Länder.^)    Durch  seine  Päfse  hat  es 


II,  303.  Ntlaaä  in  R4j'  ^^-  ^j  ^^'  geboren  ans  dem  blauen  —  ich  weifs 
nicht  ob  Berge  oder  so  benannten  Ndga.  Ueber  die  Quelle  s.  Trotbb  zu 
R.  T.  ly  125.  I,  p.  361.  Soll  auch  Sindrod,  Sandren  beirsen,  welches 
Tboyeb  durch  Sundari  erklärt.  II,  294.  Der  gewöhnliche  Name  Bekut  ist 
Verderbnifs,  wie  es  scheint,  aus  Vitastä  (Vitatthä),  wenn  nicht  B&hudä, 
armgebend,  nämlich  der  Kandrahhägä ^  auch  ein  Name  ist;  es  haben  die 
Nachbarflüfse  Namen,  die  aus  der  Geschichte  Vasishtha's  hergeleitet  wer- 
den; Wilson  erklärt  ihn  im  Lex.  u.  d.  W.  daher,  dafs  der  Weise  durch 
Baden  in  seinem  Warser  seine  Arme  wiedererhalten.  Die  Sähudä  ist  ein 
Flufs  des  Ganges-Landes  und  der  Name  Behut  für  die  Vitastä  kann  da- 
her nicht  aus  dem  ihrigen  erklärt  werden.  Amara  I,  2,  3,  33.  setzt  sie 
zwischen  Karatojä  und  Qatadru;  diese  Stellung  kann  daher  über  die  Lage 
nichts  bestimmen,  noch  ihre  Erwähnung  im  VisJnaat-P.  a.  a.  O.  Aufser 
dem  zweiten  von  Amara  angeführten  Namen  (laitavahini ,  weifser  Strom, 
hat  Hemafcandra,  IV,  151.  od.  v.  1086.  noch  den  gleichbedeutenden  Arguni 
und  führt  ihn  auf  nach  der  Fipägä,  Wie  Wilson  a.  a.  O.  Note  6.  be- 
merkt, wird  die  Bähudä  im  Mahähharaia  unter  den  tirtha  aufgeführt,  aber 
in  verschiedener  Lage,  einmal  in  der  Nähe  der  Sarasvatl,  das  zweite  Mal 
östlicher,  die  erste  Erwähnung  findet  sich  aber  in  der  ausführlichen  Auf- 
zählung, s.  S.  541.  Note  2,  III,  84.  v.  8045.  I,  p.  532.,  wo  die  Sarasvai) 
vorhergeht  und  die  Xiravatl  in  Kuruxetra  folgt.  Da  in  dieser  Auf  zählang 
keine  feste  Reihenfolge  beobachtet  wird,  kann  diese  Stelle  nicht  über 
die  Lage  entscheiden.  Auch  in  ihr  wird  kurz  vorher  der  Naimi8ha-'W9A& 
erwähnt,  v.  8037  flg.,  der  auch  sonst  in  die  Nähe  dieses  Flnfses  gesetzt 
wird,  und  nach  der  Xtravatt  v.  8048.  die  Sarajii,  also  ein  östlicher  Flofs. 
In  der  kürzern  Aufzählung  wird  die  Bähudä  mit  der  Nandä  zusammen- 
genannt,  87,  v.  8324.  p.  541.,  der  letzte  Flurs  als  auf  der  Höhe  des  Ge- 
birges strömend,  vorher  wird  des  Berges  Ku^oda  v.  8321.  gedacht.  Auf 
ihrer  Pilgerfahrt  aus  dem  A'arTija/:^ -Walde  (s.  S.  681.  Note  1.)  gelangen 
die  Päii^ava  nach  Osten  gehend,  III,  93,  v.  8486.  p.  53.  der  Reihe  nach 
zum  Naimisha,  95,  v.  8510  flg.  p.  558.,  dann  zur  GomaÜ,  darauf  zur  Bä- 
hudäf  daher  zum  Prajäga.  Nach  dieser  Darstellung  wäre  es  ein  Zuflafs 
der  Gangd  in  der  Nähe  von  Benares  und  zwar  auf  dem  Nordufer.  Säita- 
vä/iinly  weifser  Flufs,  Amara  k.  I,  2,  3,  II.  Gelum,  ein  gewöhnlicher  Name, 
ist,  wie  Tboyeb  II,  294.  richtig  schreibt,  nichts  als  gala,  Wafser;  Beja/i 
(de  LA  ViGNE,  A.  J.  of  B.  VI,  767.)  verderbt  aus  Sanskrit  pajövahä^  Strom. 
Dars  er  je,  wie  Tboyeb  a.  o.  O.  sagt,  solle  Carävafi  geheifsen  haben, 
bezweifele  ich. 
1)  MoOBCBOPT,  II,  107.  sagt,  nur  Sommer  und  Winter. 
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Verbindungen  mit  den  umliegenden  Ländern,  *)  namentlich  mit 
dem  Mordlande^  aus  welchem  die  feine  Wolle  kommt,  welche  zu 
den  berühmten  Shals  verwebt  wird;^)  doch  ist  es  durch  die 
Berge  geschützt  genug,  um  leicht  vertheidigt  werden  zu  können. 

So  bildet  KaQmira  in  der  gröfsern  Indischen  Welt  eine  kleine 
abgesonderte,  von  der  gröfseren  zwar  abhängig,  aber  mit  der 
Möglichkeit  selbständiger  Richtungen.  Es  hat  allein  unter  allen 
Indischen  Ländern  des  Festlandes  seine,  freilich  nicht  kritische 
Geschichte  erhalten.  Es  mufste  hier  früh  ein  Sitz  Indischer 
Bildung  entstehen,  es  darf  uns  nicht  wundern,  dafs  es  in  der  42 
Sage  als  ein  bevorzugtes  Land  erscheint.  ^)  Es  liegt  günstig  für 
den  Handel  mit  dem  Norden,  Westen  und  Indien;  jetzt  noch  gilt 
der  Easchmirer  als  der  klügste  Kaufmann  Indiens. 

Das  Land  liegt  jetzt  auf  der  tiefsten  Stufe  des  Elends  da- 
nieder; eine  fünfhundertjährige  Reihe  von  Regierungen,  die  sich 
an  Schlechtigkeit  überboten,  erklärt  dieses  hinreichend. 

Unterhalb  Ka9miras  nach  dem  westlichen  Pengäb  zu  liegen 
in  den  stets  niedrigeren  Vorketten  des  Himalaja,  welche  der  Hj- 
daspes  durchströmt,  ehe  er  nach  Durchbrechung  der  sogenannten 
Silzkette  in  die  Ebene  bei  Sultänpur  eintreten  kann,^)  noch 
mekrere  kleine  Gebiete,  die  in  dieser  Beschreibung  keine  Stelle 
finden  können.  Die  Krishtjagangd  (schwarze  Gangä)  im  N.  Kash- 
mx%  entspringend  und  es  im  W.  umfliefsend,  strömt  dem  Hy- 
daspes  aufserhalb  des  Thaies  zu.  ^) 


1)  Aufgezählt  von  vor  Hüobl,  II,  167. 

2)  Es  ist  im  alten  Indien  vorzüglich  der  Saffran  berühmt,  daher  dessen 
Name  Käfiiära. 

3)  So  in  Mahdbh.  III,  10545.  ^^er  Kreis  Ka^mira^s,  der  ganz  heilige  und 
▼on  den  alten  Rishi  bewohnte,  wo  die  Unterredung  aller  nördlichen 
Weisen,  des  Sohnes  des  Königs  Nahusha,  des  Agni  (des  Feuers)  und  des 
SUmmvaters  Kft^japa  statt  fand.^* 

4)  Xach  CouBT,  A.  J.  of  ß.  V,  472. 

B)  Von  älteren  Berichten  ist  Geobqk  Forsteb's  Journey  from  Bengal  to  Eng- 
Undy  1798.  noch  schätzenswerth ;  viel  anziehender  jedoch  Bebnibr's 
Voyages^  1723.;  er  bereiste  es  als  Begleiter  Aurang-Zebs.  Moobcboft's, 
G.  T.  VioNE^s  Reisebeschreibungen  sind  schon  erwähnt.  Der  vollständige 
Titel  von  vom  Hüoel's  Werke  lautet:  Cabl  Fbbiuebb  v.  Hügel,  Kashmir 
und  das  Reich  der  Siek.  Mit  Stahlstichen ,  Holzscknitten  und  Lithographien. 
4  Bde.  8^0-  Stuttgart,  1840—44.  Die  folgende  Schrift:  Correspondance  de 
Victor  Jacquemont  avec  sa  famlle  et  phtsieurs  de  fies  amis^  pendant  son  voyage 
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43  West -Himalaja,  Fortsetzung;  Quellengebiet  der  Flüfsc 

des  Pengäbs. 

Von  dem  hohen  Kantal-Pik^)  im  O.  Kasbmirs  zieht  die 
höchste  Himalaja -Kette  zuerst  südlich^  dann  im  O.  der  Qaladru 
in  südöstlicher  Richtung  fort.  Die  Höhe  des  Gebirges  nimmt 
hier  nicht  ab,  der  Raldung  über  dem  Ostufer  der  Qatadru  hat 
21,ü00  Engl.  F.  Höhe,  der  nördlichere  Pargiul  22,500;  sehr  hoch 
ist  auch  die  Paralasa-Kette,  welche  im  Meridian  von  95®  30' — 96® 
ö.  L.  vom  Him&laja  aus  grade  nordwärts  streicht,  der  über  sie 
führende  Manerang-Pafs  hat  18,612  F.  Erhebung;  und  die 
Kette,  welche  östlicher  das  Westufer  des  obersten  Indus  N. 
N.  W.  streichend  begleitet,  scheint  Höhen  zu  haben,  wie  die 
bisherige  Erdkunde  sie  nicht  ahnte.  ^) 


dam  l'Inde  (1828—1832),  2  Bde.  8^0.  Paris,  ist  mehr  unterhaltend  als  be 
lehrend.  Sehr  vollständig  ist  Ritter's  Zusammenstellung,  11,  1134.  wozu 
V,  70.  als  Nachtrag.  Die  Notizen  aus  den  einheimischen  Annalen  hat 
Troybr  zusammengestellt  zu  Bftj.  Tar.  II,  p.  293.  —  Name:  s.  bei  Tbotbb, 
II,  300.  Die  Sage  schreibt  die  erste  Erschaffung  des  Landes  dem  Kdf^'apa 
zu,  /24/-  ^'  Ii  ^^'  Dieses  scheint  die  Benennung,  unter  welcher  Ka^mira 
zuerst  in  der  Westwelt  bekannt  wurde,  zu  erklären:  Hekataios  heX  Steph. 
Byz.  od.  Fr.  179.  ed.  Müller.  Kaandnvqoqy  nolii  ravöagimri,  S%v9m 
axTif.  Eine  merkwürdige  Notiz,  weil  Gandhära  das  untere  Kabulistan 
bedeutet,  Kashmir  als  ein  Theil  des  nähern  Indischen  Landes,  aber  als 
an  das  Skjthenland  gränzend,  bezeichnet  wird;  es  war  das  Hufserste  In- 
dische Land.  In  Herodoiou  KaanatvQogy  III,  102.  IV,  44.  lieg^  offenbar 
dasselbe,  wahrscheinlich  mit  fehlerhaftem  z  für  n\  dafs  Kashmir  zu  ver- 
stehen sei,  werde  ich  im  zweiten  Buche  zeigen.  Kaspapyros  erklärt  sich 
am  besten  als  Kdpjapapttra,  Stadt  des  Ka^japa,  eine  Erklärung,  die  Wil- 
son aufstellt,  As,  Res,  XV,  117.  Die  spätem  Griechen  geben  den  in- 
zwischen zusammengezogenen  Namen:  KaoneigoL  (aus  Dionysios  Bassa- 
rica  bei  Steph.  Byz.  s.  v.),  Kaanugatoiy  Piol.  VII,  1.  und  ^  KaanrjQia. 
Die  richtigere  Erklärung  des  Namens  Kaffriira  ist  die  von  Burmoüf,  in 
A,  von  Humboldt*s  Central- Asien,  I,  92,  N.  22  vorgeschlagene  Küfjapa-nara, 
See  des  Kofjapa. 

1)  VON  HüoKL,  n,  166. 

2)  Eine  sehr  schöne  Karte  dieser  Gegend  von  Alexander  Gbrard  beündet 
sich  bei  den  von  Lloyd  herausgegebenen  Berichten,  Bd.  II.  Er  und  seine 
Brüder  haben  mit  bewundernswerthem  Eifer  und  unsäglicher  Mühe  diese 
Berge  erforscht.  S.  bei  Ritter  II,  567.  693.  765.  etc.  Die  Zahlen  aus 
Geraed,  II,  148.  242.    Von  Shipke  aus  erblickt  man  nordwärts  noch  viel 
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Das  Nordland  ist  hier  noch  Ladakh;  auf  der  Südseite  des 
Schneegebirges  liegen  die  Quellen  der  drei  mittleren  FIüTse  der 
Pentapotamie.  Auch  hier  senkt  sich  das  Hochgebirge  durch 
mehrere  Stufea  zur  Ebene  hinab;  das  System  dieser  Mittel-«ftnd 
Torketten  darzustellen  ^  kann  nicht  unsere  Absicht  sein;^)  die 
südlichste  dieser  Ketten^  Triküia  oder  Dreigipfel  mit  einem  hohen 
gleichnamigen  Schneepik,  erhebt  sich  am  Ktnäb  unmittelbar  über 
der  Fengäb-Ebene.  ^)  Die  Thäler  der  Hauptströme  und  ihrer  Zu- 
fliÜBe  bilden  ein  vielfach  getheiltes  Land,  eine  grofse  Zahl  ein- 
zeber  Herrschaften. 

Der  nächste  östliche  Nachbarflufs  des  Hydaspes,  jetzt  Kindb 
genannt,  entspringt  in  der  äufsersten  Himalaja -Kette,  wo  sich 
dieBer  der  Paralasa  anschart,  aus  zwei  Quellflüfsen,  dem  Sürja- 
^häga^)  und  dem  gröfsern  Kandrahkäga  zusammenfliefsend;  dieses 
ut  die  frühere  Darstellung.  Nach  der  richtigen  werden  die  zwei 
Hauptarme  Kandra  und  Bhäga  genannt;  erst  der  vereinte  Flufs 
heifst  Kandrabhäga,  Der  Vedische  Name  dieses  Stromes  Asikni 
hat  Alexander  den  Grofsen  mit  bestimmt,  ihn  Akesines  zu  nennen. 
Der  Lauf  eines  grofsen  östlichen  Zuflufses,  des  Tohi^  auf  frühern 
Karten  Tavi^  ist  zuerst  genauer  bestimmt  worden;  er  entspringt 
in  der  Ratan  Pangal 'Kette ^  fliefst  an  Rägauri  vorbei  und  mündet 
oberhalb  Yaziräbäds  in  den  Hauptflufs.  Er  war  dem  Megasthenes 
ttoter  dem  Namen  Tuiapos  bekannt  geworden.  Der  Hauptstrom 
dsrcbströmt  erst  nordwestlich,  dann  südwestlich  in  einem  kleinem 
Bi^en,  als  nördlich  der  Indus,  südlich  die  (^atadru,  das  Gebiet 
j^  K^fihtaw&r  im  S.  O.  Kashmirs,  dann  die  vorderen  Thäler  und  er-  44 


höhere  Berge,  die  nach  der  Entfernung^  auf  29,000  Engl.  F.  geschätzt 
wurden.     S.  Rittes,  II,  590. 

1)  S.  Ritter,  V,  81.  von  Huobl,  II,  156. 

i)  voH  Hügel,  II,  160. 

3)  Ueber  die  Quelle  8.  Moobcboft,  I,  195.  Die  Quellen  der  Ströme  des 
Pengähg  sind  zuerst  genauer  von  A.  CuNNiiiaHAM  und  A.  Bsoohe  unter- 
sucht worden;  in  J.  of  the  As,  S.  of  B,  X,  p.  105  flg.  Journal  of  the 
Roules  of  Lt/»  A.  Broome  and  A.  Cunmngham,  to  the  Sources  of  the  Punjab 
mert.  Die  Vedischen  Namen  mehrerer  Flüfse  des  Penjab  sind  mitge> 
theilt  worden  von  R,  Roth:  Zur  G.  u.  LiU.  des  IVeda,  S.  120  u.  132.  Die 
obige  Angabe  des  Megasthenes  findet  sich  in  der  G.  MÜLLEB^schon  Aus- 
gabe der  Fragm,  Bist,  Graec,  II,  p.  413  b.  Der  Name  Koshtawar  ist  zu- 
sammengesetzt aus  Koshta,  dem  Namen  eines  Volks  in  S.O.  von  Ka9mir 
(s.  m,  S,  1108,  N.  1.)  und  ipjora,  Herr. 


^    «'S 
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reicht  die  Ebene  des  Fünfstromiandes  in  32^  30'.  H    Nach  seiner 
y-  ^     Vereinigung  mit  dem  Hydaspes  scheint  er  in  der  Vedischen  Sprache 
^'   /•       M&tuävridhä  genannt  worden  zu  sein,  y 

\  V^  Auf  der  Südseite  des  Gebietes  K^shtawar^  auf  der  mittleren 

aber  noch   schneereichen   Kette   Bangal   in  Kulu   entspringt  die 

\-       .;"        Ratvi,  die  früher  Parushi%i  hiefs.     Sie  strömt  zuerst  N.  W.  nach 

^•i  Varmavara,  wo  sie  ihre  zwei  Hauptzuflüfse  aufnimmt  ^  den  iVö^^, 

welcher  im  I^äH~Devi-Pa,ke  entspringt  und  ihm  von  N.  zufliefst; 

ebenso  den  BMhüy  dessen  Quellen  östlicher  im  S.  Tandfs  liegen. 

h    »,.r^^^  Varmavara  war  die  alte  Hauptstadt  der  Könige  von  Kfifnbay  die 

aus  der  Familie  der  Varman   stammten.     Von   dem  Zusammen- 

flufse  dieser  Ströme  an  wendet  der  Gesammtüufs  sich  nach  S.  S. 

W.  und  erreicht  bald  die  Ebene.*) 

Derselben  Kette')  entspringt  östlicher  die  Bejah  oder  Vipäcd, 
welche  aus  mehreren  Zuflüfsen  gesammelt  bei  Mundipur  und  R&j- 
pur  vorbei  dem  Pengäb  zueilt.*)     Sie  hiefs  früher  Urtm^rä.    Ein 


1)  RiTTEB,  V,  60.  —  Der  Griechische  Name  *A%BaCvrig^  Schadenheiler^  ist  von 
Alexander  dem  Flufse  gegeben;  s.  Hesyck.  s.  v.  Zavdagotpdyos  und 
VON  ScHLBGBL,  Ifid.  Bihl.  II,  296.  Das  angeführte  Wort  giebt  so  genau 
als  möglich  Kandrahhägä  wieder;  Alexanders  Name  ist  durchgedrungen, 
nur  Ptolemaios  unter  den  Alten  giebt  nach  VII,  1,  23  den  ächten  Kamen 
an,  als  UccvSaßdloc,  wohl  statt  Uav9aß(xya.  Die  Namen  Kandrabhäga 
und  Sitrjahhägäy  Monden-  und  Sonnen  -  Theil ,  müssen  auf  irgend  einer 
Legende  bernhen,  die  ich  nicht  kenne ;  die  Ableitung  im  Lexicon  u.  d.  W. 
Kandrabhftg^  von  Berg^amen  scheint  willkührlich.  Kinäb  ist  offenbar 
Persisch  und  etwa  Sammelwasser^  von  Km,  sammelnd,  weil  man  sagen 
kann,  er  nehme  die  andern  alle  auf;  so  fafstcn  auch  die  Alten  das  Ver- 
hältnirs  auf;  Arr.  exp,  AI.  VI,  14.  dXla  6  *Tdcc<snrjg  (ilv  is  tov  'Axeaivrjv 

ifißdllsi Avd'ig  dl  6  'Ansalvrjg  ovrog  ^vfißdllsi  xm  'TJ^aariy,  xal 

nagalaßdov  rovrov,  ^rt  'Aytsatvrjg  iavi*  xal  rov  "Tfpuüiv  Inl  to^tco  o  'A%6- 
cCvrig  TCCCQaXaßdtVy  xm  avxA  d^  ovofiaxL  ig  xov  'ivdov  iußdXlsi.  Kinäb 
hiefse  sonst  Chinesisches  Wafser. 

2]  Skt.  Irävath  warserreich.  ^TdgmxLg  bei  Strahon  ist  diesem  am  nädisten, 
^TSgatoxTig  bei  Arrian,  wobei  ein  Anklang  an  vdcoQ  gesucht  wurde;  das  cd 
beruht  auf  einer  Präkritform  Iroti,  6  für  äva,  Ptolemaios  'PovdSig  wäre 
ganz  genau,  wenn  das  I  im  Anfange  erhalten  wäre.  —  Ueber  die  Quellen 

S.   MOOECEOPT,   I,    196. 

3]  Siehe  A.  Browne  und  A.  Cdnninoham  a.  o.  O.  über  die  Quellen  und  die 
Zuflüfse. 

4)  Fipdpäj  fefsellos,  wohl  der  Schnelligkeit  wegen.  Eine  Legende,  MahabK 
I,  cap.  177,  V.  6746.  Vol.  I,  p.  246.,  wonach  dem  Weisen  Fasishiha,  der 
sich  mit  Stricken  umwunden  in  den  Flufs  geworfen,  der  Strom  diese  ab- 
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etwas  bedeutenderer  ZuAuIb  der  Vipäpä,  der  Thihan,  wird  nur 
im  Allgemeinen  erwähnt;   ein  südlicherer,  Kakkiy   hat  seinen  Ur- 0^^/'-' 
sprang  im  S.  I^^mba's  und  mündet  in  der  Nähe  Nurpur*s  in  den 
Hauptfinfs  ein. 

Den  Ursprung  des  östlichsten  der  fünf  Flüfse^  des  Setledge 
oder  Cataärü  aus  dem  Rävanahrada  kennen  wir  schon  ;^)  er  ent-  ^^ 


streifte,  ist  zur  Erklärung  ersonnen.  Die  Griechen  Beizen  "Tnccoiq  oder 
"l^cHFcg;  wenn  man  in  Aasgaben  des  Sirabo,  Arrian  und  Diodor  hie  und 
da  noeh  "^Tnavtg  dafür  stehen  läfst,  weil  etwa  eine  sonst'gute  Handschrift 
es  hat,  80  ist  dieses  völlige  abgeschmackt ;  Hypanis  ist  ja  ein  gans  an- 
derer Flufs  und  es  kommt  keiner  des  Namens  in  Indien  vor.  Piolemaios 
hat  Bißaai^Sj  b  und  v  liegen  sich  im  Indischen  sehr  nahe,  die  Form  ist 
also  sehr  genau.  Bejah  für  diesen  Flufs  ist  häufig;  es  schreibt  aber 
MooBCBOFT  wie  andere,  Byas,  und  I,  187.  Byas  Bikfä,  d.  h.  Yj&sa  Rishi, 
der  weise  Vjäsa.  Man  mufs  also  auch  ihn  mit  dem  Flufse  in  Be- 
ziehung gesetzt  haben.  Bejah,  wenn  richtig,  wäre  auch  hier  pajovaha. 
S.  oben  8.  52. 

1)  S.  S.  34.  (Jatadru,  hundertlaufend,  wird  wieder  erklärt  durch  eine  Le- 
gende; s.  Mahdbh.  I,  S.  45.  v.  6753.  Aus  Furcht  vor  Vasishtha  lief  der 
Flnfs  in  hundert  Arme  aus  einander.  Setleg  und  was  sonst  für  barokke 
Namensformen  in  Büchern  über  Indien  vorkommen,. ist  aus  diesem  Worte 
entstellt.  QUadru,  Amar,  k.  I,  2,  3,  12.  mufs  eher  durch  scharf-  als  durch 
schwach-laufend  erklärt  werden.  Qatahradä^  de  Peni.  p.  10.  ist  nach  Ein- 
sicht des  Originals  nicht  haltbar.  S.  Trotbr,  zu  Raj.  T,  II,  13.  Vitadru 
WiLS.  Lex.  u.  d.  W.  scheint  sonst  nicht  vorzukommen.  Ptolemaios  Ylly  1. 
kommt  unter  den  Alten  durch  Za^ofd^i]?  wieder  dem  Indischen  am 
nächsten.  Hesidrus  (oder  Hesudrus?)  Plin.  VI,  21.  zeigt  ein  anderes  Yer- 
derbnifs  durch  Anklang  an  vdcop;  die  Maafse  der  Entfernung,  die  Plinius 
tngiebt,  erregen  kein  Bedenken,  so  bald  man  den  obem  Weg  über 
^ilandhara  und  Ropur  zu  Grunde  legt.  Diese  Angaben  gehören  dem 
Megagihenes  und  sind  II,  S.  521  flg.  erläutert  worden.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit seheint  es  mir  pafsend,  die  vollständigste  Beschreibung  des 
Flofssystems  dieses  Landes,  die  uns  aus  dem  Alterthume  erhalten  ist,  die 
des  Megasthenes^  genauer  zu  betrachten,  da  in  ihr  eine  Unrichtigkeit  sich 
findet,  auf  die  ich  schon  früher  aufmerksam  gemacht  habe,  die  daselbst 
vorgeschlagene  Aenderung,  Za^adpi^ff  statt  ^TSqaioxriq  zu  lesen,  genügt 
jedoch  nicht,  die  Stelle  in  Ordnung  zu  bringen,  da  von  einem  so  genauen 
Berichterstatter  auch  der  letztere  Flufs  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gangen sein  kann.  Auch  ist  wohl  nicht  ein  Fehler  des  Arrianos  anzu- 
nehmen, obwohl  er  sonst  in  seinem  Berichte  über  Alexanders  Feldzug 
nur  von  vier  Zuflüfsen  des  Indus  spricht,  sondern  des  jetzt  vorliegenden 
Textes.  Die  Worte  sind  diese:  Arr,  Ind.  IV,  8 — 10.  *T9qamz7ig  ithv  iv 
Kuftßiö^olotaij  na(f€tl7iq>oag  tov  x^'^Ttpaatv  iv  'Jctifvßaiütj  %ul  ziv  £ocQ(iy- 
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springt  wie  der  Indus  auf  der  Tibetischen  Seite  des  Him&taja 
und  strömt  erst  N.  N.  W.  bis  Shipke,  wo  er  durch  grofise  Zu- 
flüfse  aus  dem  Norden  verstärkt  sich  nach  Südwest  wendet  und 
das  Gebirge  durchbricht;  dessen  riesenhafte  Höhe  wir  oben  be- 
zeichnet haben;  Shipke  selbst  am  Flufse  liegt  10^000  F.  ü.  d.  M. 
Das  über  40  Meilen  lange  Thal,  welches  der  Flufs  durchströmt, 
ehe  er  bei  Ropur  die  £bene  erreicht^  ist  genauer,  als  das  der 
übrigen  'Flüfse  erforscht  und  giebt  uns  ein  deutliches  Bild  von 
der  Weise,  in  welcher  die  Natur  des  rauhen  Hochlandes  durch 
verschiedene  Stufen  in  die  des  warmen  Flachlandes  übergeht. 
Es   sind  drei  solcher  Stufen   des  breiten  Himalaja -Walles;   aus 


yrjv  Ix  Kriniav,  xal  xov  NBvdgov  i^  *Attayi7iv&Vy  ig  'A%B6ivriv  ifißdllov- 
6iv.  (9)  ^TSucnriq  Sh  iv  '0^v8Q(i%cci6iv,  äytov  Sfta  ot  tov  SCvaQOv  iv 
'AQ^ancciai  ig  rov  'Ansöivriv  i%6i9oi  %al  ovxog,  (10)  *0  d\  'AntaCvrig  iv 
MaXXoig  ^vfißaUsi  xm  'lvd&  %al  Tovxanog  Sh  (liyag  noxufiog  tg  xov 
'Ansaivriv  inSidoL  Tovxoav  o  'Aiis^Cvrig  ifinlrjd'elg,  %al  x^  ijtmXi^csi  iv- 
vi'H'qcag  avxog  xm  sonvxov  7}dri  ovoftaxi  iaßdllsL  ig  xov  'ivdov.  In  dieser 
Stelle  fällt  noch  zweierlei  auf;  erstens  der  Plural  ipkßdllovatVy  der  sich 
nur  durch  die  unwahrscheinliche  Annahme  rechtfertigen  läfst,  dafs  Arrian, 
weil  mehrere  Ströme  von  dem  Hjdraotes  mitgeführt  werden,  das  Zeit- 
wort in  der  Mehrzahl  gesetzt  hätte.  Dann  dafs  die  Worte  iv  Kai^bßia&o- 
loiei^v,  durch  welche  die  Gegend  des  Zusamraenflufses  des  Hjdraotes  mit 
dem  Akesines  bezeichnet  wird,  so  weit  von  ig  *A%B6Cvriv  entfernt  sind. 
Diese  Stellung  und  der  Plural  werden  dagegen  gerechtfertigt,  wenn  man 
annimmt,  dafs  nach  iv  Kaiißic^oXotai  folgende  Worte  ausgefallen  sind: 
xal  6  ZaddÖQTjg,  naQ6iX7iq>ißg  ».  x,  X.  Durch  diese  Ergänzung  wird  die 
Beschreibung  ganz  richtig.  Nach  dieser  Annahme  sind  der  Steranges  und 
Nettdros  Zuflüfse  der  Qatadru.  Der  erste  ist  wahrscheinlich  der  jetzige 
Soaon,  in  defsen  Name  der  alte  Sudäman  erhalten  sein  mag,  welcher  im 
W.  der  Qatadru  lag,  im  O.  der  Yip&^ft  nach  de  PenL  Ind.  p.  12.  Du  er* 
im  S.  des  letzten  Flufses  entspringt,  an  welchem  die  Hauptstadt  der 
Kekaja  lag,  pafst  dieses  genau  auf  den  Saranges.  Säranga  ist  ein  Indi- 
sches Wort,  es  war  daher  wahrscheinlich  ein  anderer  Name.  Auch 
Neudros  läfst  sich  aus  dem  Sanskrit  erklären  durch  Navodroj  Neun- 
Gewäfser;  udra  für  Wafser  ist  in  samudra,  Ozean,  erhalten.  Der  bedeu- 
tendste Zustrom  der  Qatadru  von  Osten  in  dem  untern  Laufe  heifst  jetzt 
Gumbhtra,  entspringt  in  der  Nähe  Simla^s  und  mündet  im  S.  Vilftsapura's 
ein,  s.  S.  69.  Vielleicht  ist  es  dieser.  In  Beziehung  auf  die  in  der 
obigen  Stelle  erwähnten  Völker  will  ich  hier  nur  hinzufügen,  dafs  die 
Kambistholoi,  wie  £.  A.  ScHWAirBBCK,  Meg.  Ind.  p.  33.  vermuthete^  wirk- 
lich von  Kapisthala,  d.  h.  Gegend  der  Affen,  ihren  Namen  hatten;  es  hiefs 
so  ein  Vedisches  Volk,  zu  welchem  die  Familie  yasiskfha  gehörte.  S.  H. 
Roth,  Zur  Gesch,  ii.  Litt,  des  Weda^  S.  108, 
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der  Elbene  gelangt  man  in  das  untere  Thal,  nach  der  Hauptstadt 
Vüdsapur  (Belaspur)  genannt;  dann  in  das  mittlere  Bissahir  mit 
der  üauptstadt  Bämpta-;  das  oberste  Kanawar  liegt  auf  dem 
Rücken  des  Himalaja  aufserhalb  der  Indischen  Gränze.  Im 
untersten  Tfaale^)  ist  das  Gebirg  im  Durschsohnitt  um  3000  bis 
4000  F.  hoch,  mit  einzelnen  Piks  von  7000  F.  und  darüber,  der 
Tlialgrund  am  Flufse  ist  aber  noch  tiefer  gesenkt;  die  Südwinde 
der  heifsen  Ebene  und  die  tropischen  Regengüfse  dringen  hier 
noch  ein,  die  Höhe  bringt,  obwohl  selten.  Eis  und  Schneefälle, 
es  wachsen  hier  noch  manche  Tropengewächse  mit  einer  Menge 
schon  Europäischer  Korn-  und  Obst-Arten. 

Im  mittleren  Thale  wird  das  Klima  strenger;  es  erheben 
sich  Berggipfel  bis  über  15,000  und  16,000  F.,  es  schneit  regel- 
mifsig  im  Winter,  die  Jahreszeiten  nähern  sich  ganz  den  Süd- 
europäischen,  obwohl  die  Indische  Regenzeit  bis  hieher  wirkt; 
die  Aemdte  ist  6  Wochen  später,  als  unten,  die  Gewächse  sind  46 
bis  auf  einzelne  denen  des  mittleren  und  südlichen  Europa 
gleich.*) 

Ean^war  ist  ganz  ein  Land  des  Hochgebirges,  aber  die  süd- 
liche Lage  erlaubt  hier  den  Anbau  in  einer  Höhe,  in  welcher  in 
Enropa  das  Wachsthum  erstarrt.  Schnoereiche  Ketten  um- 
scUiefsen  und  durchziehen  das  Land  und  ein  grofser  Theil  ist 
von  Schneefeldern  und  rauhen  Felswüsten  erfüllt ;  die  Wirkungen 
des  Monsuns  übersteigen  das  Hochgebirge  nicht  und  das  Klima 
ist  nicht  mehr  Indisch.  In  den  tiefen  Einschnitten  der  vielen 
Thäler  gedeihen  aber  Mitteleuropäische  Korn-  und  Obst -Sorten, 
XM'  sogar  die  Rebe,  in  üppigster  Fülle,  an  den  Bergen  die  schönsten 
Wiesen,  und  der  Divaäärtij  der  Götterbaum  (Pinus  S>.\  welcher  ^ 
nur  zwischen  6,000—12,000  F.  ü.  d.  M.  wächst,  zeigt  hier  seine  ßp/'V^^ 
prachtigsten  Wälder.  Es  ist  ein  Land  höchst  beschwerlicher  f»**  - 
Wege  über  Hochpäfse,  Seilbrücken  und  wilde  Felsen ;  doch  öffnet 
hier  das  Flufsthal  eine  Pforte  für  den  Verkehr  mit  dem  Süden 
tind  Norden,  welche  der  thätige  Geist  der  Bewohner  nicht  unbe- 
nutzt gelafsen. 

Auch  die  Menschen  richten  sich  nach  den  natürlichen  Grän- 
zen  des  Landes;   bis  Seran  in  Biss&hir  wird  Indisch  gesprochen. 


1)  RiTTBB,  II,  838. 

2)  a.  0.  O.  n,  744  flg. 
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ist  alles  noch  Äusflufs  Indischer  EinrichtuDgen;  dann  tritt  Lama- 
cultUB  ein  und  die  Kanawari-Sprache,  welche  Tibetisch  ist;^)  das 
Volk  ist  in  der  That  den  Gesichtszügen  und  der  dunkeln  Farbe 
nach  Tibetisch.^) 

Betrachten  wir  kurz  das  ganze  Bergland  ^  welches  auf  der 
Südseite  des  Himalaja  im  Norden  der  Pengäb- Ebene  zwischen 
dem  Indus  und  der  Qatadru  liegt ,  so  haben  wir  ein  grofses  sehr 
zerrifsenes  Qebiet  vor  uns ;  die  Vorketten  des  Himalaja  zertheilen 
es  in  viele  kleine  Gaue,  die  verschiedene  Höhe  des  Landes,  die 
sich  mit  der  höheren  geographischen  Breite  vereinigt ,  begründet 
manche  Verschiedenheiten  des  Klimas  und  der  Erzeugnifse ;  doch 
47  bleibt  es  überall  Indisches  Land,  gegen  die  Indische  Ebene  offen 
und  von  da  aus  alle  geistigen  Antriebe  empfangend.  Es  fehlt 
ihm  die  Einheit  und  dadurch  die  selbstständige  Kraft;  selbst  das 
am  meisten  bevorzugte  Gebiet,  Kagmira,  hat  nur  selten  weit  über 
seine  Gränzen, hinaus  geherrscht,  das  Ganze  zerfiel  leicht  in  eine 
Anzahl  kleiner  Herrschaften,  deren  Beherrschung  aber,  beschützt 


1)  Gerabd,  bei  Lloyd,  II,  p.  245.  von  Maues:  ,,Die  Sprache  ist  gar  nicht 
▼erschieden  von  der,  welche  in  den  ohern  Theilen  Kanawar's  gesprochen 
wird  nnd  die  gewöhnliche  Mundart  bis  nach  Teshoo  Loomboo  und  La- 
hassa  und  durch  ganz  Ladack  ist/*  Also  nicht,  wie  geglaubt  worden, 
eine  eigenthümliche.  Er  spricht  aber  von  einer  besondem  Sprache,  The- 
burskud  genannt^  in  Soongnum,  p.  230. 

2)  Ö.  Ritter,  U,  S.  666  flg.  S.  765  flg.  808.  837.  Wenn  ich  oben  bemerkt 
habe,  dafs  Kanawar  uns  genauer  bekannt  ist  als  die  benachbarten  Thäler, 
so  berufe  ich  mich  auf  die  folgenden  Beschreibungen:  Thomas  Hütton's 
Journal  of  a  trip  ihrough  Kunawar,  Hungrung  and  Spiiif  undertaken  in  the 
year  1838  ^  abgedruckt  im  J,  of  the  As,  S,  of  B.  Vlll,  p.  901  flg.  IV, 
p.  489  flg.  p.  555  flg.,  wozu  noch  ein  Geological  report  on  the  Vaüey  of 
the  Spitij  and  of  the  roxUe  from  Kotghur  X,  p.  198  flg.  und  Report  of  the 
Geological  Survey  of  the  Himalaya  mountains  lying  between  the  rivers  Sutlej 
and  Kalee,  XI,  p.  605  flg.  mit  einer  Karte  XIII,  p.  171  hinzugekommen 
sind.  Ein  besonders  an  Angaben  über  die  Flora  dieses  Gebirges  reicher 
Bericht  ist  enthalten  in  dem  Diary  of  an  excursion  to  the  ShtUool  and 
ßoerun  passes  over  the  ffimalaja,  1845.  By  Cpt,  Madden,  ebend.  XV,  p.  79  flg. 
Endlich  Report  on  the  Valley  of  Spiti  etc.  By  Cpt.  W.  C.  Hay  ebend.  XIX, 
p.  429  flg.  Von  den  Bewohnern  dieses  Thaies  handelt  A.  Cunninoham  aus- 
führlich in  den  S.  34  angeführten  Notes  etc.  Die  zweite  dort  herrschende 
Mundart  heifst  nicht  Theburskudy  sondern  Tibberkad,  das  zweite  Wort 
bedeutet  Sprache  und  mit  diesem  Namen  werden  die  Mundarten  bezeich- 
net, welche  von  der  gewöhnlichen  Redeweise  abweichen,  vgl.  XI,  p.  493. 


Mittel -Him&laja.  61 

wie  sie  waren  durch  die  Berge,  von  der  Ebene  aus  den  grofsen 
Monarchien  nur  in   ihrer  kräftigen  Zeit  gelang.     Daher  hier  ein  ' 
häufiger  Zustand  innerer  Fehden  und  schwacher  Unabhängigkeit. 
Ein  grofser  Mittelpunkt^   an  welchem   das   Indische  Wesen   zur 
reichsten  Entwickelung  gekommen^  konnte  hier  nicht  entstehen. 

In  einem  solchen  zerrifsenen  Zustande  finden  wir  das  Land 
in  der  Zeit  Alexanders,  wie  in  der  neuem.  Die  vielen  einzelnen 
Färstenthümer  hier  aufzuzählen^  kann  nicht  unsere  Absicht  sein. 
Um  eine  gemeinschaftliche  Benennung  zu  haben  ^  möge  man  es 
das  KöMsiän  oder  Bergland  der  Fentapotamie  nennen.  ^) 

Fortsetzung;  Mittel -Himalaja,  Quellgebiet  der  Jamunä, 

Sirmor. 

Das  Quellgebiet  der  Jamunä  gehört  zu  den  geheiligtsten 
Orten.  Es  liegen^)  die  drei  Piks,  welche  Jamunävatärl  (Jumnotri), 
Herabsteigung  der  Jamunä,  heifsen,  gerade  3P.  und  31^  2'  N.  und 
96»  6'  O.  Sie  haben  eine  Höhe  von  über  19,000  F.;  der  Flufs 
tritt  aus  einem  grofsen  Schneefelde  in  der  Höhe  von  10,000  F. 
iervor,  von  4000  F.  höheren  Bergen  überragt.^)  Ihre  Zuflüfse 
ToDsa  {Tämasä)  und  Pmur  entspringen  nordwestlich  von  Jamu- 
nävatäri  in  dem  Schneegebirge,  welches  gerade  im  S.  der  oben 
erwähnten  Raldang- Kette  ao  der  ^atadru  liegt  und  von  dieser 
Kette,  welche  auch  Kailäsa  genannt  wird  und  20,000  F.  ü.  d.  M. 
hoch  ist,  durch  den  Baspä^  einen  Zufiufs  der  letzten,  getrennt 
ist.  Das  Jamunä-Thal  ist  dadurch  gegen  Norden  ganz  abge- 
schiofsen,  so  wie  es  auch  gegen  Osten  von  dem  der  Gangä  durch 
sehr  hohe  Berge  getrennt  ist.^)  Ein  dritter  Zuflufs,  die  Gin- 
gangd  (Berg-Gangä),  auch  vom  Westen,  entspringt  einer  vordem 

Kette.  4 

In   der   Nähe   der    Quelle    des    heiligen  Stromes   sind  viele  48 

heifse  Quellen,   die  zum  Theil  unter  dem  Schnee  hervorspringen 


1)  Aufzählung  der  Bergstaaten   bei  Rittbr,  II,  1070.    Spätere  Nachrichten 

giebt  MooBCROVT,  I,  36  flg.  61  flg.  119  flg.  II,  282.  288. 
t)  nach  Gebäudes  Karte. 

3)  Rittsr,  II,  903.    Der  eine  hohe  Pik  heifst  Vdnerapukhd,  der  Schweif  des 
Affen  Hannmat. 

4)  8.  über  diesen  Theil  des  Gebirges  Rftter,  II,  784  flg.  798.  n.  s.  w. 

5)  Ebend.  866. 


*f* 
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und  nicht  wenig  die  Heiligkeit  des  Ortes  bei  den  Pilgern  ver- 
mehren; ein  Bad  im  Wasser  der  Jaman&  gehört  zu  den  ent- 
sühnendsten. 

Das  Hochland,  welches  die  Jamanä  ^)  darchfliefst,  bis  sie  bei 
Feiz&bäd  in  die  Indische  Ebene  eintritt,  fallt  rasch  zur  Tiefe 
hinab,  es  ist  oben  von  Bergen  ganz' ausgefüllt,  erst  unten  sind 
offenere  Thäler,  welche  hier  und  sonst  Dhint  genannt  werden, 
^w''  Kjarda  Dhün  am  Westufer,  Dehra  Dhun  im  Osten;  die  Ebenen 
Vv  •  dieser  vorderen  Thäler  liegen  nur  um  2000  F.  ü.  d,  M.  Dieses 
Bergland  der  Jamunä  wird  Sinnor  genannt,  ein  wafserreiches  and 
fruchtbares  Land,  in  dem  schon  heifse  Niederungen  sind,  oben 
nur  geringen  Anbaues  fähig,  ^)  es  hat  keine  Päfse  gegen  Norden 
und  ist  kein  Land  des  Durchgangs,  wie  die  benachbarten  im 
West  und  Ost;  es  tritt  nie  bedeutend  hervor. 

Mittel  -  Himalaja ,  Fortsetzung;  Quellgebiet  der  Gangä, 

Kamaon. 

Die  Gangä  entspringt  mit  ihren  Quellzuflüfsen  der  äufsersten 
Indien  zugekehrten  Seite  des  Himalaja.    Die  Kette  von  Jamvnd-- 


1)  Jamuna  {Jamtj  Fühn.  P,  p.  266.)  ist  offenbar  etymologisch  mit  jama, 
Zwilling,  verwandt;  ich  vermnthe,  mit  Beziehung  auf  die  Gangä,  deren 
Schwester  sie  durch  ihren  benachbarten  Ursprung  und  parallelen  Lauf 
ist.  Die  Inder  machen  sie  zur  Schwester  des  Todtengottes  Jama,  welcher 
Sohn  der  Sonne  ist,  also  auch  den  Flurs  zur  Tochter  des  Sürja.  Daher 
kommen'  mehrere  Namen,  Sonnentochter,  u.  s.  w.  S.  Amar.  k,  I,  2,  3,  31. 
Der  Käme  Kälindt  wird  daher  erklärt,  dafs  ihr  Quellberg  Kalinda  heifse. 
Die  Jamund  wird  im  Raghu  V.  XI,  48  Tochter  des  Kalinda  genannt;  nach 
dem  Commentare  ist  dieses  der  Name  des  Berges,  an  welchem  sie  ent- 
springt. Andre  Beispiele  dieser  Benennung  finden  sich  in  O.  Bosht- 
LiNGK  und  R.  Roth's  Sanskrit -Wörterbuch  u.  d.  W.  Da  kalinda  auch 
Sonne  bedeutet,  lag  es  nahe,  die  Jamuna  als  ihre  Tochter  darzustellen. 
Ptolemaios  YII,  1,  30  hat  sehr  genau  Jicciiovvay  Plin,  h.  n,  VI,  19.  lomanes, 
Arr,  Ind.  VIII,  5.  'icDfidgrig. 

2)  Memoir  on  Sirmör.  By  G.  R.  Blaite,  in  Transad,  of  the  R,  A.  S.  I,  p.  57. 
Ritter,  II,  843  flg.  2'he  past  and  the  present  Condition  of  the  Deyrah 
Dhoon,  in  a  letter  (vom  J.  D.  Mac  Donald,  Eiq,  to  CoL  Syke*  im  /.  of  the 
R,  As.  S.  Vn,  p.  250  flg.    Das  Wort  Dhun  ist  nach  H.  M.  Elliot's  Supple- 

r- 

ment  to  the  Glossary  of  Indian  terms  ^  Agra,  1846.  I,  p.  244  aus  dem 
Sanskritworte  dro^t,  eig.  Gefäfs.  dann  Kluft  zwischen  jswei  Bergen, 
s.  Wilson  u.  d.  W.  entstanden. 
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vaidri  ostwärts  streiehend  nimmt  an  Höhe  zu^  bis  sie  in  dem  Nan- 
dadevi-Qehir^  in  dem  Gebiete  GavälUr  die  Erhebung  von  22,000 
bis  24,000  F.  erreicht.  Diese  Gruppe  bezeichnet  einen  Kno- 
tenpunkt des  Bimftlaja,  ihre  südlichen  Ansl&nfer  scheiden  das 
Ganga-Thal  von  dem  des  östlich  nächsten  Stromes,  der  Sarajü; 
dieses  südliche  Vorgebirge  heifst  Trifüla^  Dreizack.^) 

Es  folgen  sich  anf  dieser  Strecke  viele  der  höchsten  und  be-  ^9 
rähmtesten  Gipfel  des  Schneegebirged;  der  Qrikantha  (d.  h.  Qiva), 
dann  der  Svargärdhini  (Hinmielsersteignng),  beide  um  den  Slsten 
Breitengrad;  diesem  nahe  benachbart  im  Süden  vier  andere,  wes- 
halb die  fünf  zusammen  der  Pankaparvaia  oder  Fünfgebirge  ge- 
nannt werden;^)  die  Gipfel  liegen  um  den  97sten  Länge-Grad. 
Die  drei  Pik  des  Gavähir,  welche  die  Höhe  von  22,000,  24,000 
und  22,000  F.  haben,  liegen  zwischen  30<>  28'  und  30»  30'  n.  B. 
nnd  zwischen  97«»  25'  30"— 97»  36'  ö.  L.«)  Von  hier  im  N.  O. 
jenseits  des  Himalaja  liegen  in  nicht  sehr  grofser  Entfernung  die 
heiligen  Seen. 

Die  Gangä  fliefst  aus  drei  Quellströmen  zusammen,  Gähnavi, 
BhäffiraiM^  Makänandä;  der  zweite  ist  der  heiligste  und  am  mei- 
sten von  den  Pilgern  besuchte.  Die  Stelle,  wo  er  aus  dem  Schnee- 
felde hervorbricht,  heifst  Gangävaiäri  und  liegt  30<>  59'  30"  n.  B. 
96*  44'  ö.  L.  9670  F.  hoch*,  sie  wird  überragt  von  den  Gipfeln 
des  Pankaparvaia  y  deren  Höhen  zwischen  20,000  und  21,000  F. 
ä.  d.  M«  mitten  inne  liegen,  und  als  Sitze  der  Götter  verehrt  wer- 
den.^) Der  westwärts  strömenden  BhägiraM  gesellt  sich  von 
Norden  her  und  den  äufsersten  Bergen  der  höchsten  Kette  ent- 
quollen die  Gähnavi,  zwar  der  gröfste  Arm,  der  aber  nicht  als 
heiliger  Strom  geehrt  und  bepilgert  wird.  An  ihr  führt  der  Pafs 
über  Mang  nach  Tibet.  ^) 

Der  östliche  Arm,  Alakänandäy  hat  zwei  Quellströme,  einen 


1)  Ritter,  H,  1016. 

2)  Die  Tier  andern  heifsen  RudraJtmälaJa  (H.  des  Rudra  oder  ^iva),  Visk^u- 
puri,  Stadt  des  V.,  Brahmapnri,  Stadt  des  Br.,  Udgarikantha  (?).  S.  von 
ScHLSQBL,  Ind.  B.  I,  387.  Rittes,  II,  952.  947.  Man  hat  ihnen  Englische 
Namen  aufbürden  wollen.  Auf  Gerards  Karte  sind  zwei  Pik  unter  Ru- 
drahimAlaja  mit  GangävatAri  bezeichnet. 

3)  Ritter,  II,  1028. 

4)  Ritte«,  H,  941.  952.  967. 

5)  Ritteb,  n,  928.  966. 
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westlichen  Vishnugangäy  an  welchem  der  viel  bewallfahrtete  Tempel 
Baäarindtha  mit  warmen  Quellen  und  einem  Bade  liegt  und  der 
Pafs  über  Lana  nach  Tibet  führt ;^)  einen  östlichen^  Dhatüi  (Dha- 
50  vali,  die  weiTse)  oder  Leti-Oangä;  an  welchem  man  über  Niti  zu 
den  heiligen  Alpenseen  gelangt,  beide  aus  den  äufsersten  Ketten 
herkommend;  vereinigt  heifsen  sie  Alak&nandä.  Ihr  strömt  die 
Kali  (schwarze)  Gangä  oder  Mandäkmi  zxXj  von  Norden  her,  an 
welcher  auch  warme  Quellen  liegen  und  ein  stark  besuchter  Tem- 
pel KMdranätha,  der  11,000  F.  hoch  liegt,  überragt  von  dem 
21,000  F.  hohen  Pik;  der  irrig  Sumiru,  richtiger  Mahäpantha  ge- 
nannt wird  und  zwischen  der  Bhägirathi  und  Visbnugangä  aus 
der  hinteren  Kette  südwärts  hervorspringt.^) 

In  der  Katurverehrung  des  Inders  nimmt  das^  Wafser  als 
reinigend  und  entsühnend  eine  hohe  Stelle  ein,  vor  allem  das  des 
G-angästromes;  wo  sich  die  Arme  eines  heiligen  Stromes  vereini- 
gen, erscheint  diese  heiligende  Kraft  gedoppelt;  es  sind  daher  die 
Gemünde  der  heiligen  Flüfse  besonders  heilig,  vorzüglich  wieder 
die  der  Gang&-Zuflüfse.  Die  neuere  Zeit  nennt  solche  Stellen 
Prajäga.^)  Fünf  solcher  Zusammenflüfse  sind  am  Ganges  gehei- 
ligte Wallfahrtsorte:  1)  Naudapraj'äga,  Zufiufs  der  Nandäkini  und 
Alakänandä;  2)  Kamaprajäga^  wo  die  letztere  den  ihr  von  Osten 
zuströmenden  Pindar  aufnimmt;  3)  Rudraprajdga^  wo  sie  weiter 
unten  die  Mand&kini  empfängt;  4)  Devaprajdga^  wo  sie  mit  der 
Bhägtrathi  zusammenfliefst;  5)  blos  Prajdga  oder  Bhattaprajdgüj 
Haupt-Zusammenflufs,  wo  Jamunä  und  Gang&  sich  vereinigen.^) 


1)  Ebend.  600.  993.  jetzt  Bhadnnäthy  mit  Anspielung  auf  Bhadra^  glücklich. 
Der  alte  Name  war  Badart,  d.  h.  Zlzyphus  jujuba.  S.  ZeiUchr,  f.  cL  K. 
d.  M.  II,  43.  Badarinfttha,  also  Herr  von  Badari,  dem  Orte»  denn  der 
Fels  am  Tempel  heifst  Badari -  (7/n7<7,  der  B.  Fels. 

2)  Mahäpantha^  der  grofse  Weg,  d.  h.  zum  Himmel,  weil  der  Pilger,  der  die- 
sen Pik  erreicht,  oder,  was  geschieht,  bei  dem  Versuche  dazu  umkommt, 
in  den  Himmel  eingeht.  S.  Ritteu^  II,  985  —  987.  »Sumiru  parst  nicht 
hieher.  Kedära  ist  Bergwiese;  Kidäranäiha  ist  der  an  diesem  Orte  ver- 
ehrte Gott  und  sein  Tempel. 

i-    -v*^)  Nämlich  so  hiefs  in  der  älteren  Zeit  nur  der  Zusammenflurs  der  Jamunfi 
0       •  V'  und  Gangä.     Mitnuy  IE,  21.    Er  heifst  so  —  das  Wort  bedeutet  Opfer  — 

':^  weil  nach  der  religiösen  Sage  Brahma  dort  ein  grofses  Pferdeopfer  ver- 

richtet.     In  der   Tirihajälrä  des  Mahähhärata  wird,    so  viel  ich  mich  er- 
innere, nur  Sangama,  Zusammenkunft,  für  Flufsgemünde  gesagt. 
4)  S.   Wilson  u.   d.  W.    prajäga,    und    Rittrr,    H,    1019.      Ein    heiliger 
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Von  den  vier  ersten  ist  der  vierte  der  zugänglichste ;  hier  hat  die 
Oaugft  alie  ihre  oberen  Znflüfse  vereinigt  und  durchströmt  jetzt 
das  tintere  Hochland;  bei  Hari-  oder  Gangd-ävära^  dem  Thore 
des  Vishnu  oder  der  Gtog&,  tritt  sie  aus  den  Vorhöhen  des  Ge- 
biiges  in  die  Ebene  ein.  Hier  ist  ein  alter  viel  besuchter  Wall- 
üfthrtsort  und  Jahrmarkt.^)  Es  ist  hier  der  Wafserspiegel  nur 
noch  1,000  F.  ü.  d.  M.*) 

Zosammenflofs  ist  auch  bei  der  Vishnu-  und  Dhauli-Gangä.  S.  ebend. 
S.  99L  Der  Name  Nandaprajäga  führt  auf  die  Vermathung,  dafs  der  öst- 
liche Qaellstrom  der  Alak&nandä,  die  Dhauli  oder  Leti-Gangft  ursprüng- 
lieh  Nandä  hiefs.  M.  Bh.  VII,  53,  v.  2092.  II,  608.  wird  sie,  wie  in  der 
S.  XL.  angeführten  Stelle  als  ein  Flufs  des  Himfilaja  erwähnt,  nach  ihr 
die  Kaufiki,  dann  PaniQaganga,  zuletzt  die  Gangä.  Kaufiki  ist  vermuthlich 
der  jetzige  Flufs  Kopitlä  (d.  h.  KaufoJjä),  s.  S.  128,  dessen  Quellen  im  S. 
des  Pindar-Flufses  liegen  und  der  von  den  Bergbewohnern  stets  Kosi  ge- 
nannt wird;  s.  Notes  of  an  excursion  io  the  Pindree  glacier^  in  September 
1846.  By  £.  Maddbn  im  /.  of  the  As.  S.  of  B.  XVI,  p.  226.  >Der  letzte 
Name  läfst  sich  leichter  aus  Kaugiki  erklären,  als  der  jetzige.  Dieser 
Tennathung  widerspricht  zwar  eine  andere  Stelle  des  M,  Bh,  I,  215.  ▼. 
7802  flg.  p.  2d4.,  in  welcher  nach  dem  Flufse  UtpaHiä  nach  dem  Namisha' 
Walde  hin  als  sich  der  Reihe  nach  folgend  aufgeführt  werden:  Nandä, 
Aparä  (die  westliche)  Nandä  ^  die  Mahänadt,  die  Gqjä,  endlich  die  Gangä, 
fir  aie  läfst  sich  jedoch  aufser  den  zwei  andern  Stellen  anführen,  dafs 
üer  Ostarm  der  Dhauli -Gangft  seinen  Ursprung  in  der  Nähe  des  Berges 
Sadadevi  hat,  welches  das  östliche  Ende  der  7Wptc/a- Kette,  s.  S.  48., 
bfldet  S.  £.  Kaodbn's  eben  angeführte  Notes  p.  227.  p.  243.  und  A 
äeicription  of  the  Glaciers  of  the  Pindvr  and  Kaphinee  Hvers  in  the  Kumäon 
Himalaja,  By  Lieui,  S.  Stbachey,  ebend.  p.  796.  Panfiaganga  ist  viel- 
leicht ein  anderer  Name  für  den  Zusammenflufs  der  Jamunfi  und  der 
Oangft. 

1)  Makabh,,  III,  84,  8005.  90,  8392.    Die  Pilgerfahrt  der  Pändana^  ebend.  III, 

140,  10863  flg.  geht  bald  in  die  Wundergegend  über.  —  Gangä  ^  -—  bei 

den  Alten  rdyyrig,  Ganges  —  wird  erklärt:  zur  Erde  gegangen  {gäm-gä)^ 

nanüich  yom  Haupte  des  (Hva;   s.  Rom,  I,  44,  17.  was  uatürlich  über  den 

wahren  Ursprung  des  Wortes  nichts  besagt.    Es  könnte  eine  frequentative 

Form  sein  von   gä,  gehen,    mit  gutturaler  Reduplication:   viel  gehend. 

Doch  genügt   dieses  wenig.    Die   Namen   der  Quellflüfse   gelten  in  der 

Sprache  für  den  ganzen  Flufs.   Die  mythologische  Erklärung  Ton  Gähnam 

und  Bhügirathi  giebt  das  Rom.  a.  o.  O.  86.  47.  Alak&nandft,  Erfreuerin 

der  Alakft,  der  Wohnung  des  Kuvera,  des  Gottes  der  Beichthümer.  Aufser 

Tochter  des  Gahnu  und  Bhagvraiha  ist   die  Ganga  Mutter  des  BfAshma^ 

Strom  der  Götter  und  wird  bezeichnet  mit  allen  Synonymen  der  Sprache 

fir  diese  Vorstellungen.    Nach  Amara  K,  IV,  1,  1,  44.   ist  die  Mandä- 

Ain  die  Gang&  der  Luft  und  des  Himmels;   der  Name  wird  aber  auch 
I^Mea's  Ind.  Alterthsk.  I.  2.  Aufl.  5 
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51  Das  Land  am  oberen   Ganges   und   seinen   Zuflüfsen  wird 

Garhwal  genannt;  die  Hauptstadt  Qrtnagara  an  der  Alakänandä; 
eine  den  Pindär- Strom  im  Süden  begleitende  Kette  scheidet  die- 
ses Gebiet  von  dem  südlichem  Kam&on.  ^)  Es  ist  ein  Land  der 
Berge  und  der  Festen,  nach  welchen  es  benannt  ist,  nicht  sowohl 
durch  seine  Geschichte  wichtig;  als  dadurch ,  dafs  es  die  gehei- 
ligtsten Stätten  Indischer  Götterverehrung  enthält^) 

Das  im  Süden  und  Osten  vorliegende  Land  heifst  Kamam\ 
es  hat  im  N.  W.  das  Gebirge  im  S.  des  PindaräufseS;  im  N.  das 
Tri9iUa- Gebirge,  im  Osten  die  Sarajü  zur  Gränze;  die  letzten 
Vorketten   des   Bimälaja  scheiden   es  von   Rohilkand.    Die  alte 


gesetzt  für  einen  wirklichen  Strom,  s.  Vish^'P,  184.,  wo  Wilsoh  no.  70. 
bemerkt,  dafs  sie  nach  dem  Väju  aus  dem  /ita?a-Gebirge  fliefse  (s.  S.  574 
Note  3.),  nach  dem  M,  Bh,  dagegen  ans  dem  Kitraküta,  Die  Stelle  findet 
sich  in,  85,  V.  8200.  I,  p.  637.,  wo  in  dem  vorhergehenden  Verse  der 
Kälangara  ein  in  der  Welt  berühmter  Berg  genannt  wird,  auf  welchem 
ein  See  der  Götter  war.  Der  letzte  hat  seinen  Namen  bewahrt,  er  war 
und  ist  bekannt  wegen  der  Festung  auf  seiner  Höhe;  s.  S.  120.  Der  Ki- 
traküta mufs  daher  auch  in  dieser  Gegend  gesucht  werden,  so  wie  auch 
die  ManddkinL  In  einer  andern  Stelle  V,  110,  y.  3832.  II,  p.  228.  wird 
sie  nach  dem  Kailfisa  verlegt,,  nach  dem  SaugarKjUäka'WaAde  des  Kuvera. 
TripotraSy  Dreistrom,  wird  gedeutet:  Flufs  der  drei  Welten;  es  mag  ur- 
sprünglich auf  die  drei  Quellarme  sich  bezogen  haben;  Tripathagä^  auf 
drei  Wegen  gehend,  geht  nur  auf  die  erste  Vorstellung,  Himmel,  Erde, 
Unterwelt  durchströmend.  Amara  Kosh.  I,  2,  3,  30.  hat  noch  Viskmtpaäiy 
wohl  weil  sie  an  der  Wohnung  des  Vishnu  in  Sadarinäth  vorbeifllerst; 
dieser  Arm  wird  ja  auch  Viahjifuganga  genannt.  S.  Ritteb,  H,  940.  Man- 
däkint,  die  langsame,  wird  in  der  classischen  Sprache  meines  Wissens  nur 
von  der  Gangft  des  Himmels  gesagt.  Hemajc.  IV,  147.  hat  HaimaoaA,  vom 
Him&laja  geboren;  Harapekharä,  Kopfschmuck  des  Qiva;  Rishikuljä,  der 
Strom,  Saridvarä,  der  schönste  der  Ströme,  Svarväpi  und  Dridacadirgkikä, 
Götterteich,  Khäpagäy  Luftstrom;  Svargi  und  Siddhasvak  scheinen  falsch. 
Trik.  (7.  I,  2,  30.  hat  Siddliasindhu y  .YortreftiiGlLeT  Strom,  Dharmadraüi, 
Tugend -strömend  u.  andere.  Mit  den  Synonymen  wird  die  Zahl  der 
Namen  unendlich.  Die  Inder  glauben,  der  Flufs  käme  ans  einer  £rd> 
spalte  hervor,  welche  sie  GdtnukM,  Kuhmaul  nennen.  S.  von  Schlbobl, 
Ind,  B,  h  385.  Rittes,  II,  937.  Die  Tibeter  haben  dieses  auf  ihre  vier 
Flüfse  übertragen.  S.  Moobcsoft,  U,  261;  geben  aber  dem  Ganges  ein 
Pfauenmaul,  dem  Indus  ein  Löwenmaul  u.  s.  w. 

2)  RiTTKB,  II,  909. 

1>  RiTTBB,  II,  1017. 

2)  Von  gadüf  sprich  gara,  garha^  Feste.  Der  zweite  Theil  ist  aus  Avälij 
Reihe.    Der  Name  würde  demnach  im  Sanskrit  GadävaU  lauten. 
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Hauptstadt  hiefs  Kampavaiif  die  jetzige  ist  Jlmora.^)  Die  Be- 
völkerung dieser  Gebiete  und  Sirmor's  ist  bis  in  das  höchste 
Gebirge  Indisch,  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Gebietes  im  O.  Ka- 
maon's,  wo  sich  noch  einige  Familien  der  Urbewohner,  welche 
Ravat  oder  Rä^  heifsen^  mit  ihrer  eigenthümlichen  Sprache  er- 
halten haben.  ^)  Eine  gemeinschaftliche  Benennung  der  Indischen 
Bevölkerung  dieses  Landes  scheint  jetzt  bei  ihr  selbst  nicht  im 
¥rirklichen  Gebrauche  zu  sein,  da  der  für  das  Land  angegebene 
Name  Khaca,  so  wie  der  für  die  Bewohner  Khacija  in  den  jüngsten 
Berichten  nicht  erwähnt  und  richtiger  auf  das  obere  Gebiet  in 
der  Nähe  der  Zuflüfse  zur  Sarajü  beschränkt  wird.^) 


1)  Die  jetzigen  administrativen  Qränzen  des  Gebietes  sind  zum  Theil  nach 
wiUkührliehen  Bestimmungen;  diese  können  aber  für  uns  keine  Geltung 
haben.  Kämaja  soll  ältere  Form  des  Namens  sein.  Frühere  Nachrichten 
über  diese  Länder  gab  Hamilton  in  seinem  Bericht  über  Nepal,  p.  291  flg. 
Die  besten  sind  von  Tbaill,  Statistical  accouni  of  Kamaon^  in  As,  Res. 
XVI,  p.  137  flg.  bei  Rittbr,  II.  1014  flg.  Auch  W.  Hamilton,  Geographi- 
cal,  Statistical  and  historical  description  of  Hindostan  and  the  adjacerU  coun- 
tries,  1820.  II,  633.  Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  ist  die 
Literatur  aber  diesen  Theil  des  Him&laja  durch  folgende  Schriften  be- 
reichert worden:  The  Turaee  and  Ouier  Mountains  of  Kumaoon.  By  Major 
Madden.  J.  ofthe  As,  S.  of  B.  XVH,  1  p.  349  flg.  und  p.  563  flg.  Note  on 
the  Construetion  of  the  Map  of  the  British  Himälajan  Frontier  in  Kumaon 
and  Garkwäl,  by  LieuU  H.  Strachst  ebend.  XYII,  2,  p.  532.  Journal  of 
CapUdn  Hxbbbbt's  Tour  from  Almorah  in  a  N.  W,  W,  and  S,  W.  dvrecHony 
ikrough  parts  of  the  Province  of  Kemaon  and  British  Gurhwal,  ckiefiy  in  the 
centre  of  the  Hills.  Edited  by  J.  H.  Batten  ebend.  XIII,  p.  784  flg.  On 
the  PkysiciU  Geography  of  the  Provinces  of  Kumdon  and  Gttrhwül  in  the 
Bimdkija  Mountains^  and  of  the  adjoining  parts  of  Tibet.  By  R.  Stbachby, 
Etq.  of  the  Bengai  Eng,  J.  of  the  R,  G.  S.  XXI,  p.  67. 

-)  S.  J.  Fra8bb*s  Journal  of  a  tour  tkrough  part  of  the  snowy  ränge  of  the 
Bimala  mountains  and  to  the  sources  of  the  riuers  Jumna  and  Ganges,  Lon- 
don 1820.  p.  60.  p.  425.    Tbaill,  p.  161.  p.  211. 

3)  Ps.  Hamilton  giebt.  An  account  of  the  kingdom  of  Nepal,  p.  8.  an,  dafs 
Kkaca  das  ganze  Gebiet  zwischen  Ka^mtra  und  Nepal  bezeichne,  was 
jedenfalls  unrichtig  ist.  Bei  den  Angaben  über  die  Bevölkerung  der 
kleinen  Fürstenthümer  des  Landes  an  der  obem  Sarajü  führt  er  die  £ha- 
pja  als  einen  Theil  auf,  s.  p.  267.  p.  275.  p.  281.  und  Kha^^a  für  die 
Sprache  in  Gumila,  p.  287.  Nach  den  S.  749.  gemachten  Bemerkungen 
scheinen  die  Khaca  erst  seit  dem  Jahre  1000  hier  eingewandert  zu  sein, 
die  hier  eingewanderten  Rfigaputra,  welche  das  Land  unterwarfen»  kamen 

.   erst  seit  1300;  s.  Hamilton  p.  12.  p.  287. 

5* 
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62  West-  und  Mittel -Hunälaja,  Allgemeines. 

So  wichtig  und  belehrend  auch  die  genauere  Erforschung  des 
Indischen  Nordgebirges  für  die  Eenntnifs  Indiens,  ja  der  Erd- 
kunde überhaupt  ist,  so  erlaubt  doch  der  Zweck  dieses  Werkes 
nicht,  die  einzelnen  Verschiedenheiten  zu  verfolgen ,  welche  aus 
der  allgemeinen  Uebereinstimmung  heraustreten.  Es  ist  ohnehin 
der  ganze  Reichthum  an  erweiterter  Kenntnifs,  den  die  neueste 
Zeit  zusammengehäuft  hat,  in  unserm  Deutschen  geographischen 
Werke  und  in  dem  seitdem  erschienenen  grofsartigen  Werke  der 
Gebrüder  ScfUaginifveit  so  vollständig  und  gründlich  dargelegt, 
daXs  man  lieber  aus  dieser  reichen  Quelle  selbst  schöpfen  wird, 
als  sich  mit  einem  nothwendig  sehr  zusammengedrängten  Aus- 
zuge begnügen.  Und  in  der  That  ist  für  das  Verständnifs  In- 
discher Geschichte  nicht  sowohl  ein  einzelner  Theil  des  grofsen 
Gebirges  entscheidend,  als  die  Allgemeinheit  der  Erscheinung, 
dals  ein  so  hohes  Gebirge  mit  seinem  mächtigen  Einfiufse  auf 
das  Klima  und  die  Stellung  der  Völker  zu  einander  ununter- 
brochen Indien  im  Norden  begränzt.  Einige  allgemeine  Angaben 
über  die  Natur  des  Himalaja  sind  daher  hier  an  ihrer  Stelle. 

Es  ist  von  Männern,  ^)  die  selbst  den  Himalaja  mit  gehöriger 
wifsenschaftlicher  Vorbereitung  besucht  und  beschrieben  haben, 
anerkannt,  dafs  eine  allgemeine  Analogie  durch  das  ganze  Gebirge 
hindurchgeht.  Es  zeigen  sich  im  Allgemeinen  vier  Erhebungen 
des  Gebirges  von  der  Ebene  an.  Am  I\Lfse  desselben  liegt  ein 
Gürtel  niedrigen  Landes,  bei  dem  Austritte  der  Flüfse  aus  dem 
Hochlande  und  namentlich  bei  ihrem  Anschwellen  in  der  Regen- 
zeit reichlich  mit  Wafser  begabt,  mit  fruchtbarem  Boden,  in 
gröister  Ueppigkeit  bewachsen  mit  hohem  Grase,  dem  sogenann- 
ten Gungel-QtTQ^Qf^)  und  hochbäumigen  Wäldern,  daher  Aufent- 


1)  z.  B.  Fb.  Hamilton  {Buchanan\  Account  of  ihe  Kingdom  of  Nepal,  etc. 
1819,  p.  62.  ScHLAGiNTWEiT,  Hebk.,  Adolphb  and  Rob.  de,  Results  of  a 
scientific  mission  to  India  and  High  Asia,  undertaken  between  ihe  years  1854 
and  1855,  by  order  of  the  court  of  directors  of  the  lionourable  East  India 
Company,  With  an  aüas  of  panoramas,  views  and  maps.  (In  9  VoU.)  Vol.  I. 
Iinp.-4.  m.  3  Steintaf.  in  Imp.-4.  a.  qu.  fol.  u.  11  Chromolith.  a.  4  chro- 
molith.  Karten  in  Imp.  fol.  Yol.  ü.  mit  10  Steintaf.  n.  6  Chromolith.  in 
Lnp.  4.  qu.  fol.  n.  Imp.  fol.    London  1859  n.  1862. 

2)  Ans  OangaUiy  unangebaates  waldreiches  Land.  Eine  genaue  Vorstellung 
von  dem  allmählichen  Ansteigen  des  Landes  von  der  Ebene  aus  gewähren 
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halt  vieler  wilder  Thiere,  der  Tiger,  Elephanten  und  anderer. 
Das  Klima  erscheint  dem  Inder  der  Niederungen  kühl,  die  Luft 
ist  durch  die  Verdunstung  der  oft  picht  abfliefsenden  Gewäfser,  53 
die  Hitze  und  die  Fäulnifs  der  Pflanzen  Vom  April  an  höchst 
angesimd;  es  wuchert  hier  eine  böse  Fieberluft,  der  die  Men- 
schen erliegen;  daher  das  Land  meist  unangebaut  liegt,  obwohl 
es  den  Anbau  sehr  lohnen  würde.  Dieses  Sumpfland  fängt  schpn 
im  Westen  an  und  erstreckt  sich  längs  dem  ganzen  Himalaja  ost- 
wärts, im  Durchschnitt  5 — 6  Meilen  breit,  jedoch  im  Osten  des 
Ganges  breiter,  als  im  Westen.  Es  heifst  jetzt  Terrai,  eigentlich 
Tarajani^  das  Durchgangsland  zwischen  den  Bergen  und  der 
Ebene.  ^)  Am  Saume  gegen  die  Ebene  liegt  ein  Strich  über- 
schwemmbaren  und  höchst  fruchtbaren  Kulturlandes  vor,  des  so- 
genannten Kadirlandes.^) 

Nach  dem  Terrai  folgen  nordwärts  die  ersten  Vorhöhen  des 
Gebirges  mit  einer  Erhebung  von  1,000 — 2,000  F.,  durch  die  man 
in  die  Gebirgslandschaft  eintritt;  diese  erreicht  nordwärts  bald 
die  Höhe  von  5,000  F.;  es  ist  ein  sehr  zerrifsenes  Land,  voll 
Berge  und  Hügel,  mit  üppigen  Zwischenthälern,  welche  oft  lang 
sind,  die  niederen  Hügel  von  den  oberen  Bergen  trennen  und 
dann  Dhun  genannt  werden.  Niedriger  wachsen  viele  Säla  (Sho- 
rea),  oben  manche  andere  Bäume,  auch  die  Thiere  werden  ver- 
schieden ,  es  ist  hier  Reichthum  an  Vögeln ,  im  Osten  vorzüglich 
an  Papageien. ') 

üeber  die  zweite  Bergreihe  tritt  man  in  die. eigentliche  Hoch- 
gebirgslandschaft  ein,  welche  bis  an  die  Gletscher  reicht;  denn 
es  ist  ein  Irrthum,  dafs  der  Him&Iaja  solche  nicht  auf  seinem 
Racken  trage.  Sie  finden  sich  ziemlich  verbreitet  und  zwar  über? 
all,  wo  die  Höhe  ewigen  Schnee  verursacht.  Die  Schneelinie  liegt 
im  Allgemeinen  zwischen  15,000  und  17,000  E.  F.  ü.  d.  M.  Gletscher 
kommen  sogar  auf  dem  Nordgehänge  des  Gebirges  im  N.  Ka9mt- 


die  Angaben  in  folgendem  Aufsatze :  ExplanaHon  of  ihe  Elevaüom  of  places 
between  Abnorah  and  Gangriy  given  in  Lieut.  Strachbt^s  Map  and  Journal, 
J.  of  the  As.  S,  of  B.  XVII,  2,  p.  627. 

1)  Ancli  im  Pengftb ;  s.  voh  Hüobl's  Kaschmir^  II,  159.  Nach  Hamilton  soll 
der  Name  scMfßar  bedeuten ,  weil  die  Flüfse  in  der  Regenzeit  schiffbar 
werden. 

2)  RiTTBB,  n,  848. 

3)  RiTTBB,  n,  851.    Hamilton,  p.  66. 
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ra's  und  in  Tibet  vor.  ^)  Berge  drängen  sich  an  Berge,  die  Thä- 
1er  sind  eng  mit  steilen  Wänden;  die  Berge  im  Korden  erreichen 
bedeutende  Höhen,  die  Pflanzenwelt  geht  aus  dem  Südeuropäischen 
Charakter  in  den  des  mittlem  Europas  über,  Eichen,  Birken, 
endlich  Tannen  wachsen  an  den  Gehängen  der  Berge;  die  Thiere 
des  Hochlandes  stellen  sich  ein.  Der  Anbau  des  Korns  kann 
nur  gering  sein,  die  Bevölkerung  wird  dünn.  ^)  Denn  es  erreicht 
hier  die  Zeugungskraft  der  Erde  ihre  Gränzen;  um  10,000  F.  ü. 
d.  M.  hört  der  Bau  der  Eomarten  auf,  um  12,000  schwinden  die 
Wälder  der  Pinusarten,  um  13,000  auch  die  Birken. 

54  Ueber  die  Berge,  welche  diese  höchsten  Thäler  im  Norden 

umwallen,  ragt  noch  die  höchste  Kette  mit  ihren  ewigen  Schnee- 
feldern im  schimmernden  Glänze.  Diese  weitgestreckte  Schranke 
setzt  dem  Verkehre  der  Inder  mit  ihren  nördlichen  Nachbarn 
keine  unüberwindliche  Hindemifse  entgegen.  Es  führen  an 
mehreren  Stellen  Päfse  durch  das  Gebirge  und  Gewinnsucht  und 


1)  Von  der  Schneelinie  im  Himalaja  handelt  folgende  Ahhandlong:  On  ihe 
Snow-line  in  ihe  Himälaya;  hy  Lieut.  R.  Stbachey,  Engineers  etc,  J.  of  ihe 
As.  S.  of  B.  XVIII,  1,  p.  287.  Allgemeine  Angaben  über  die  Him&laja- 
Gletscher  kommen  vor  in  T.  Thokson^s  **The  JVesiem  Himälaya  and  TM- 
bei",  1  Bd.  8^o-  London  1852.  und  Report  upon  ihe  Frogress  of  ihe  Magneiic 
Survey  of  India  and  of  ihe  researches  connected  wiih  it  in  ihe  Himälaya 
Mountains,  from  April  io  October  1855.  —  By  Ad.  and  Rob.  Schlaointweit, 
J.  of  ihe  As.  S.  of  B.  XXV,  p.  123.  Einzelne  Gletscher  sind  in  folgenden 
Aufsätzen  beschrieben:  Ebend.  XVI,  p.  226  flg.  in  I^oies  of  an  Excursion 
io  ihe  Pindree  Glacier,  1846.  By  Capi.  E.  Maddbn  u.  XVII,  2,  p.  203 
Note  on  ihe  moiion  of  ihe .  Glader  of  ihe  Pindur  in  Kumaon.  By  Lieut. 
R.  Stbachey  und  794  flg.  in  A  Description  of  ihe  Glaciers  of  the  Pindur 
and  Kuphinee  Rivers  yin  the  Kttmaon  Himälaya.  By  Lieui.  R.  Stbachbt, 
welcher  p.  807.  nachweist,  dafs  schon  Hodgson  in  der  Beschreibung  seiner 
Reise  zu  den  Ganges-Quellen  im  Jahre  1817,  As.  Res.  XFV,  p.  117.  einen 
grofsen  Gletscher  an  der  Quelle  der  Bh&girathi  gefunden  habe.  Ein 
anderer  an  der  Kdli,  s.  S.  56.,  einem  der  Quellströme  der  Sarajü,  ist  be- 
sucht und  beschrieben  worden  in  Capiain  Manbon's  Journal  of  a  visit  to 
Melum  and  ihe  Oonia  Dhoora  Pass  in  Juwahir.  Ediied  by  J.  H.  Battbn, 
ebend.  XI,  p.  1157  flg.  p.  1166.  und  in  Exiraci  of  the  Journal  of  Lieut, 
J.  A.  Welleb,  on  a  irip  io  ihe  Bulcha  and  Oonia  Dhoora  Passes  y  toith  an 
eye-sketch.  Forwarded  by  J.  H.  Batten,  XII,  p.  78  flg.  p.  81.  Nach  den 
von  Stbachey  eingezogenen  Erkundigungen  p.  808.  murs  es  noch  viele 
andere  Gletscher  geben. 

2)  Ebend.  U,  832.  962.  1002. 
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WiTsbegierde  haben  gewufst^  die  Beschwerden  solcher  Reisen 
glücklich  zu  überwinden.  ^) 

Es  ist  wiederholt  daran  zu  erinnern^  dafs  diese  Gliederung 
des  Gebirgs  in  solcher  Begelmäfsigkeit  nicht  durchgängig  be- 
steht, sondern  viele  Ausnahmen  erleidet;  der  Parallelismus  der 
Ketten  ist  kein  strenger,  die  Zwischenthäler  haben  verschiedene 
Breite;  es  laufen  Ketten  zusammen  und  verlieren  sich  in  ein- 
ander; namentlich  die  vorderen  Bergzüge  haben  manchmal  Unter- 
brechungen. 

Vom  westlichen  und  mittleren  Himalaja  sind  diese  Punkte 
die  hervortretenderen;  Kagmira,  wie  wir  schon  wifsen^  im  Westen, 
das  Granges-Thal  im  Osten ^  jenes  als  Land  der  frühen  Kultur, 
dieses  als  eine  Stätte  der  Wunder  und  der  Verehrung.  Die 
Gangä  war  dem  Inder  ein  heiliger  Strom,  eine  Tochter  des  Him- 
mels, die  hier  zuerst  die  Erde  betritt,  sie  zu  sühnen;  unten  an 
ihren  weiten  Ebenen  wohnend  konnte  er  sich  täglich  von  den 
Wohlthaten  überzeugen,  welche  der  Strom  seinem  Lande  brachte, 
die  Berge,  in  denen  er  entspringt,  strahlten  im  hellen  Glänze  aus 
geheimnifs voller  Feme  entgegen,  und  luden  ihn  ein,  die  geheilig- 
ten Statten  aufzusuchen ;  die  Gegend  zeigte  ihm,  wenn  er  hinkam, 
der  Wunder  genug,  die  höchsten  Höhen  blieben  ihm  aber  uner- 
reickbar;  nur  die  Götter  konnten  da  hausen.  Die  Verlegung 
vieler  Götterthaten  nach  diesem  Theile  des  Gebirges  und  das 
Wallfahrten  dahin  gehen  in  sehr  frühe  Zeiten  zurück,  doch  zeigt 
die  Vergleichung,  dafs  die  Legenden  der  jetzigen  Zeit  von  den 
alten  vielfach  verschieden  sind. 


1)  Eine  allgemeine  Angabe  aller  Päfse ,  die  nach  Indien  aus  dem  Westen 
Tind  dem  Nordwesten  führen,  ist  mitgetheilt  in  Note  on  the  Passes  into 
Üindttstan  from  the  West  and  North -west,  and  the  use  made  of  them  hy 
different  Conquerors,  Von  H.  P.  Pbinsbp.  J.  of  the  As,  S.  of  B.  XI, 
p.  552  flg.  mit  einer  Karte.  Eine  lebhafte  Vorstellung  von  der  Grofs< 
artigkeit  der  dortigen  Gebirgslandschaften  und  der  Beschwerden  des 
Reisens  daselbst  gewährt  folgende  Schrift:  Zur  Erinnerung  an  die  Reise 
des  Prinzen  Watdemar  von  Preussen  nach  Indien  in  den  Jahren  1844 — 1846. 
2  Bde.  Mit  4  Karten,  2  Operations-Plänen  und  102  landschaftlichen  An- 
richten, gr.  FoL  Berlin  1855.  Dieser  in  der  Blüthe  seines  Lebens  seiner 
Familie  entrifsene  Prinz  unterwarf  sich  auf  seinen  Wanderungen  in  dem 
Hochgebirge  allen  Entbehrungen  und  Strapazen,  die  damit  verknüpft 
sind  und  bewährte  in  den  mörderischen  Schlachten  gegen  die  Sikh  seinen 
angestammten  Heldenmuth. 
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In  ethnographischer  Beziehung  beginnt  mit  dem  Ganges- 
Gebiete  eine  neue  Stellung  des  Himalaja.  Das  Jamunft-Thal  ist 
nach  Norden  geschlofsen,  hier  konnte  die  Bevölkerung  nur  von 
Indien  ausgehen.  Das  Thal  der  Q^^^i^  ist  zwar  offener,  doch 
ist  hier  die  Indische  Bevölkerung  nicht  bis  an  die  höchste  Kette 
vorgedrungen;  in  Marang  fängt  das  Tibetische  an.  Wir  werden 
ostwärts  vom  Ganges-Thale  an  eine  stets  zahlreichere  und  breiter 
ausgedehnte  Beimischung  nicht-Arischer  Inder  diesseits  des  Ge- 
birges finden,  bis  sie  zuletzt  das  ganze  einnimmt.  Es  sind  meist 
BMta,  Tibetische  und  ihnen  verwandte  Stämme:  ob  immer,  ist 
erst  später  zu  untersuchen.  Auch  in  Kamaon  finden  sich  noch 
Ueberreste  einer  eigenen  früheren  Bevölkerung  in  den  Bawai 
und  Dom.^) 

I 
55  Mittel -Himalaja;  Fortsetzung. 

Wenn  wir  oben  das  Gebiet  Gav&hir,  dessen  Ostgehänge  der 
westlichste  ZufluTs  der  oberen  Sarajü,  Gaurigangd^  entfliefst,  als 
einen  hervortretenden  Punkt  bezeichneten,  so  ist  dieses  nur  eine 
Bestimmung,  welche  der  Uebersichtlichkeit  dienen  soll;  denn  das 
Schneegebirge  streicht  hier  noch  in  zunehmender  Höhe  ostwärts 
fort.  Im  Osten  des  erwähnten  Flufses  ragen  die  Pik  des  Panlca' 
köla  über  21,000  F.  empor,*)  viele  geringerer  Höhe  sind  nahe, 
im  N.  0.  davon,  auf  dem  Plateau -Lande  und  gerade  im  S.  der 
heiligen  Seen  hat  der  Kuntas  auch  21,000  F.  Die  Fortsetzung 
des  Gebirges  behält  auch  hier  noch  die  Richtung  nach  Osten  mit 
geringer  Abweichung  nach  Süd ;  der  folgende  Kandragiri  (Mond- 
berg) hat  auch  21,000  F.,  ihm  folgt  der  DkavcUagiri  oder  weifse 
Berg,  der  früher  als  der  höchste  Gipfel  der  Erde  geltende,  um 
29»  n.  B.  also  ly^^  südlicher  als  Gavfthir,  und  100^  40'  ö.  v.  F.; 
sein  höchster  Gipfel,  Ghösaköti,  hat  28,000  Engl.  F. 3),  ihm  folgt 
östlich  der  Qveiaghara  (weifse  Burg)  nahe  an  24,000  F.  hoch ;  andere 
unbenannte  Höhen  stehen  ihm  nur  wenig  nach.  Die  Dhajäbung' 
Gruppe  reicht  mit  ihrem  Gipfel  Gosainst&n  {Gösvdmisthdna ,  Sitz 
des  heiligen  Mannes)  noch  bis  23,000.  Noch  weiter  östlich  er- 
reichen die  Gipfel  der  Sa/ptz-Eette  dieselbe  Höhe;    mit  der  noch 


1)  Tbaill,  p.  160.    RiTTBK,  II,  1044. 

2)  Ritter,  II,  1027—1029.    fCola  heifst  Bnistkleid,  Panzer. 

3)  Ebend.  III,  5. 
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östlichereii  Rimola-  {oder  I^arpoia-)Kett&  am  Tist&flaTse^)  erreichen 
wir  das  Ende  des  mittleren  Him&laja. 

So  merkwürdig  auch  diese  lange  Reihe  von  Riesengebirgen 
mit  ihrem  grofsartigen  Systeme  yon  begleitenden  Ketten  und  den 
Ton  diesen  eingeschlofsenen  Th&lem  in  geographischer  Beziehung 
ist,  so  tritt  dieser  Theil  des  Himalaja  doch  viel  weniger  in  dem 
Bewafstsein  des  Indischen  Volks  hervor,  als  die  Jamunä-  und 
Gangft-Berge.  Seine  classische  Litteratur  erwähnt  dieser  Gebirge 
nur  dunkel;  selbst  das  schönste  Land  dieses  Gebiets,  Nepal,  tritt 
in  der  früheren  Indischen  Geschichte  zurück ,  das  Inderthum  ist 
Oberhaupt  in  diese  Thäler  yerhältnifsmäfsig  spät  und  unvoU- 
itiodig  eingedrungen. 

Mit  Ausnahme  des  BaptiOnCBeB,  ^)  welcher  unter  dem  Kandra- 
Ifiri,  jedoch  nicht  in  der  äufsersten  Kette  entspringt  und  von  der 
Sarajü  aufgenommen  wird,  strömen  vier  Flüfse  aus  dem  Hochge-  56 
birge  zwischen  Pankakdia  und  der  ITarpola -Kette  zum  Ganges; 
wir  theilen  demnach  das  Hochland  in  die  vier  Gebiete  der  Flüfse 
SttTfjü,  Gan^akiy  Köci  und  Tistä. 

Mittel -Himalaja,  Fortsetzung;  Gebiet  der  Sarajü. 

Die  Bämagangfäj  welche  mit  der  Sarajü  sich  vereinigt,  ent- 
springt in  dem  eigentlichen  Schneegebirge.  Die  ßJiauli  und  die 
idH  vereinigen  sich  oberhalb  Askots  bei  Sialpuni  ICola,  der  ver- 
einigte Flufs  heifst  Käii  ^)  und  nimmt  die  Gauri  auf  bei  AskoL  Die 
Quelle  der  letzten  liegt  in  dem  eigentlichen  Schneegebirge  und 
erhält  bei  Mäum  den  Zuflufs  Gunka  aus  Norden^  an  dessen  Quellen 
der  ünia  Dhura'PB,[B,  welcher  die  Höhe  von  etwa  17,500  Engl.  F. 
bat,  nach  Tibet  führt.  Auch  an  der  Gauri  ist  ein  Pafs,  Huräol 
oder  Lipuke-ilum^  jedoch  ein  höchst  beschwerlicher.*)  Bei  Rä- 
^fvara,  einem  Prajäga,  vereinigen  sich  der  aus  dem  Trigüla- 
Gebirge  entspringende  sogenannte  Sargu  und  ein  Nordzuflufs  aus 
demselben  Gebirge;  der  vereinte  Flufs  fliefst  bei  PukhS9vara  in 


1)  RiTTBE,  m,  8.  10.  107. 

3)  Nach  Haxiltoh,    Easiern  India,    ed.  Martin,  II,  301.     Airdvatij    also 
Ir&vatt. 

3]  Sie  heifsen  alle  naoh  Farben:   gäur^,  gelb,  tlhaoaR^  weifs,  käli,  schwarz; 
wahrscheinlich  alle  auch  mit  dem  Zusätze  Gangft. 

4)  J.  H.  Battbh's  Note  zn  Hebbbrt^s  Berichte.    «/.  of  tke  As.  S.  of  B.  XIII, 
p.  741.  —  Mabsob  und  Wbllbe  ebend.  XI,  p.  1166  p.  1173  und  XII,  p.  87. 
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die  Eält,  die  von  hieraus  südwärts  strömt  und  erst  auTserhalb 
des  Gebirges  sich  mit  dem  Ostarme  vereinigt.^) 

Dieser  entspringt  am  Taklakot  -  Pafse  in  der  Höhe  von 
14^000  F.  auf  dem  Plateau-Lande^^)  und  wenig  westlich  von  einem 
Arme  des  Tibetischen  Dsangbo;  von  N.  W.  flielst  ihm  die  Qviia- 
gangä^  von  N.  O.  die  BhM  zu.  Dieser  Arm  wird  auch  Kenar 
genannt;  ihm  gehört  nach  Indischem  Sprachgebrauch  der  alte 
Name  Sarajü,  womit  unterhalb  auch  der  Gesammtflufs  benannt 
wurde.  Der  neuere  Name  des  vereinigten  Flufses  ist  Gogra.^) 
57  Wir  kennen  keinen  einheimischen  Gesammtnamen  für  dieses 
Gebiet 9  welches  in  viele  kleine  Fürstenthümer  zerfiel;  zwei  und 
zwanzig  solcher,  die  Baisi  {Dvätmcatt)  genannt/)  bildeten  einen 
Bund,  zu  welchem  DüU  mit  der  Hauptstadt  JHpdl  zwischen  dem 
West-  und  Ost -Arme  der  Sarajü  gehörte*  Oestlich  von  da  liegt 
im  Gebirge  ein  der  Beschreibung  nach  grofses  und  schönes  Alpen- 
land; Jumila  (Gumla)  genannt,  einst  der  herrschende  Staat  unter 
den  zwei  und  zwanzig,  im  Osten  von  der  Rapti  begränzt,  welche 
unter  dem  Randragiri  entspringt  und  weit  unten  in  der  Ebene 
sich  mit  der  Sarajü  vereinigt. 


1)  Der  Znflufs  des  Sar^u  heirst  (Ritteb,  II,  1031.  auch  Hamilton,  a.  o.  O.) 
Rämagangd,  wie  der  gröfsere  FlufSi  an  dem  Kanog  liegt.  Sarga  ist  nichts 
als  der  alte  Name  Sarajü,  welcher  aber  dem  Ostarme  gehört;  es  zeigt 
sich  hier  spätere  Verwechselang  oder  vielleicht  ungenaue  Auffafsung  von 
Seiten  der  Beisenden.    Der  ganze  Westarm  wird  auch  Kdltnadi  genannt. 

2)  RiTTEB,  II,  527.  III,  23,  27.  S.  auch  Fb.  Hamilton,  in  Eastem  India,  ed. 
Mabtin,  n,  298.  Ich  bemerke  ein  für  allemal,  dafs  ich  dieses  Werk 
unter  dem  Namen  von  Fuancib  Hamilton  anführen  werde,  weil  es  ans 
seinen  Papieren  geschöpft  und  Montgomeby  Mabtin  nur  der  Bearbeiter 
und  Herausgeber  derselben  ist.  Den  vollständigen  Titel  dieses  Werks 
werde  ich  später  angeben. 

3)  Die  Inder  lafsen  die  Sarajü  aus  dem  See  Mftnasa  entspringen,  meinen 
also  den  Ostarm.  S.  von  Schlegel  zu  Rom.  I,  2,  p.  89.  Andere  Namen 
für  Theile  des  Ostarms  sollen  Qoijjihhadra  und  Karanali  sein.  Es  ist  die- 
ses Flufsthal  noch  nicht  von  Europäern  bereist  und  wir  haben  nur  Be- 
richte von  Einheimischen,  welche  in  solchen  Dingen  nicht  sehr  genau 
sind.  —  Gogra  ist  aus  Skt.  Gkargkara^  Oebirgspafs.  —  Ptolenuüos  meint 
mit  seinem  Sagaßcg  ohne  Zweifel  die  Sarajü.  YII,  2,  31.  Der  Name 
Devha,  Devak,  gehört  dem  untern  Flufse  nach  der  Verbindung  mit  der 
Rapti,  und  ist  durch  dviväkd^  Zweistrom,  zu  erklären;  es  ist  da  eine 
Stromspaltung. 

4)  Hamilton,  acc,  of  ISepäL,  p.  276  flg. 
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Die  Bevölkerung  dieses  Gebiets  besteht  aus  Indem,  die  erst 
i|>ät  hier  eingewande|t  sind,  in  mehrere  kleinere  Stämme  zer- 
ädlen  und  den  allgemeinen  Namen  Khacija  erhalten  haben,  und 
aas  Bhota  oder  Tä/eiem.  ^) 
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Der  Hauptarm  des  Flulses  entspringt  bei  Mastang  auf  dem 
Plateau-Lande  im  Norden  des  Dhavcdagiri^  zwischen  welchem  und 
dem  (^viiaghara  et  die  höchste  Kette  durchbricht;  an  ihm  ist  ein 
Pafs  nach  Tibet.  In  seinem  obem  Laufe  bringt  er  Cdlagräma 
oder  Ammoniten-Petrefacte  mit  sich,  in  denen  der  Indische  Glaube 
Verkörperungen  des  Vishnu  erblickt;  daher  seine  Heiligkeit  und 
der  sturke  Besuch  seiner  Wallfahrtsorte;  auch  wird  er  selbst  Q^Ua- 
SrM  genannt  und  mit  einem  Namen  des  Gottes :  Ndräjani]  wie 
W  der  JamunÄ  und  GangÄ  sind  auch  an  seinem  Ursprünge  heifse 
Quellen.  Es  ist  der  Hauptstrom  des  Landes  Nepal  im  weiteren 
Saat.  Das  Gebiet  ihm  im  Westen  bis  zur  Rapti  heifst  Pdrvaia, 
d.h.  Bergland,  oder  Malajabhumi,  derselben  Bedeutung;  darunter 
Bach  Süden  liegt  das  Gebiet  Kakhi.  ^) 


1)  Fi.  Hamilton  p.  19  führt  als  solche  Stämme  an,  welche  Khaf{ja  heifsen, 
ror  den  Rä^aputra  hier  wohnten ,  von  ihnen  unterworfen  wurden  und  die 
Bnhmanischen  Gesetze  angenommen  haben,  Thappa,  Gharti^  Korkt, 
MügUf  BasTiaiy  Bish^aka^  Roma  und  Kharka*  Aus  den  Reiseberichten 
Missoa's  und  Wblleb's  sieht  man,  dafs  in  dem  höchsten  Qebirge  Bhotija 
wohnen.    /.  of  the  Js.  S.  of  B.  XI,  p.  1163,  81  u.  s.  w. 

2)  HiMiLTOR,  a.  o.  O.  p.  270.  Derselbe,  in  Eastern  Indta,  ed.  Mabtin,  II, 
318.  Bitte B,  III,  12 — 22.  Malaja  ist  ein  Wort  der  Indischen  nicht- 
Stnskritischen  Sprachen  für  Berg.  Kakka  ist  Sumpfland,  Land  ilm  Rande 
^esWafsers:  es  ist  das  Land  am  Rande  des  Taryarn.  Der  Name  Malaja 
ist  alt.  Im  Drama  Müdrä-Räxasa  erscheint  der  König  Malajaketu^  Sohn 
des  Gebirgskönigs  Pärvata  und  seine  Bundesgenofsen  heifsen  Malaja  und 
Kmdiibha;  s.  ed.  Calc.  p.  18,  2.  u.  f.,  wo  falsch  KäuUUaf  steht,  während 
£e  Pariser  Handschrift  fol.  7,  yso.  KäuHibhaf  hat.  Kaulüta  gehört  viel- 
leicht nach  Asam.  6.  Ritteb,  III,  331.  —  Ultra  Gangem  Colubae.  Plin, 
A.  n.  VI,  22.  —  Name  des  Flurses:  Gandaku  —  Gandaka  heifst  Rhino- 
eeros,  der  Flnfs  auch  Gai!!4akavatl  ^  reich  ah  Rhinoceros.  Kdlaga^ikäy  in 
Hag.  Tot,  IY,  545.  die  schwarze  Gandika,  wenn  nicht  etwas  anderes  darin 
hegt.  Nach 'Haviltok  heifst  er  oben  Kali,  die  schwarze,  welches  mit 
dem  letzten  stimmt.  —  Megastheries  ^  Arr,  IV,  4.  nennt  ihn  KovSoxfitriSj  • 
Bit  AiuU(]inng  der  Sylbe  va.  S.  vojr  Scslboel,  Jnd.  Bibl,  II,  403.    Der 
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58  Kurz  vor  seinem  Eintritte  in  das  Terrai  erhält  die  Grandaki 
den  grofsen  Znflufs  Trifidagangä,  welcher  ^us  drei  Wafserbecken 
im  W.  des  Gdsvdmisthäna  entspringt  und  viele  ZuflüTse  in  sich  auf- 
nimmt. Seine  Quellen  werden  auch  bepilgert  und  an  ihm  fuhrt 
ein  Pafs  nach  ITheru  in  Tibet.  ^) 

Der  Name  Nep&l;  mit  welchem  jetzt  das  Reich  der  Gorkha- 
Dynastie  benannt  wird,  hat  als  politische  Benennung  wechselnde 
Ausdehnung  gehabt  und  umfafst  jetzt  das  Land  zwischen  E&lt  im 
W.  und  Eankaji  im  O.  Die  einheimische  Bedeutung  beschrankt 
aber  Nepal  auf  das  Land  in  verschiedener  nicht  grofser  Entfernung 
von  Kathmandu.^)  Auch  der  frühere  Gebrauch  des  Wortes  zur 
Bezeichnung  eines  Reichs  läfst  die  Gränzen  unbestimmt.')  In 
dem  Dreieck  zwischen  der  Gandakt  und  Tri9Ülagang&  sind  die 
Gorkha  zu  Hause^  die  einem  der  dortigen  nicht  Indischen  Stämme 
entsprofsen  sind ;  sie  bildeten  einen  von  den  24  kleinen  Staaten, 
welche  hier  und  westlicher  lange  Zeit  bestanden;  wie  die  erwähn- 
ten 22  noch  westlicher;^)  zwischen  dem  Tri9fila-Fluf8e  und  der 
Sankögt  liegen  um  die  jetzige  Hauptstadt  Eathmandu  und  am 
Flufse  Bhagavati  (Bagmatti);  der  einer  vorderen  Kette  entspringt 
und  seibstständig  den  Ganges  erreicht,  die  alten  Sitze  der  Newar, 

59  des  früher  vorherrschenden  Volkes.    Dieses  wird  das  eigentliche 


Flufflname,  der  allein  bei  Buddhistischen  Schriftstellern  vorkommt  nnd 
von  Klapboth  zu  Foe  k,  k,  p.  236  HiraijJaoaA  gelesen  wurde  ist  nach 
St.  Julibn^s  Verbefserung  Agitavati  zu  lesen  und  bezeichnet  die  kleine  Ga^- 
dcJciy  an  welcher  das  in  der  Geschichte  der  Buddhisten  berühmte  Roma- 
ffräma  lag.  S.  IV,  S.  686  nebst  Note. 

1)  Ritter,  m,  37.    Tripida,  Dreizack,  von  den  drei  Quellströmen. 

2)  Hamilton,  acc.  of  N.  p.  192. 

3}  NSpäla,  in  der  Geschichte  Kaschmirs,  erstreckte  sich  wenigstens  bis  toi 
Gandaki.  S.  R,  T.  IV,  530.  545  flg.  Die  Nepalesen  leiten  es  ab  von  Nija- 
mapäUiy  dem  Namen  eines  Weisen.  Hamilton,  p.  187.  Dieses  ist  aber 
eitel e  Erfindung.  N^pftla  ist  wie  PanJiaJla,  Simäla  und  andere  VT^orter  sn 
erklären,  aus  Nepa  und  dla,  für  dlaJOf  Aufenthalt;  nipa  bedeutet  am  FoTse 
eines  Berges.  NepAla  bedeutet  demnach  Aufenthalt  am  Furse  der  Berge. 
Die  gunirte  Form  kommt  auch  vor  in  Feiäia,  Der  Name  kommt  tim 
635  bei  Hioubn-Thsano  vor.  Aufser  Hamiltoh's  Buch  ist  zu  erwähnen 
der  frühere  Bericht:  An  Account  of  tke  kingdom  of  Nepaul  eic,  By  Colond 
Kirkpatrick,    London,  1811. 

4)  Rittbb^  III,  66.  Hamilton,  Nepal,  p.  237.  W.  Hamilton,  DescripU  ü, 
694.  701.    Sie  heifsen  Kaubaisi  aus  fatitrvinfiaU  d.  h.  vier  und  zwanzig. 
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Nepal  genannt  Aofserdem  sind  hier  manche  andere  Stämme 
nicht- Indischer  Abfitammang,  die  erst  später  einer  genaueren 
Datersachong  unterworfen  werden  können. 
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Die  K^  bildet  sich  aus  zwei  Armen,  die  beide  auf  dem 
Plateau-Lande  im  Norden  entspringen ;  der  Westarm  Sanköci  und 
oben  BhöHja  Kdci  oder  die  Tibetische  genannt ,  umfliefst  den 
Westfols  des  Salpu- Gebirges,  und  strömt  durch  viele  Zuflüfse 
bereichert  erst  südwärts ,  dann  ostwärts.  Der  Ostarm  Jrurijä 
(dmikeiroth)  kommt  ebenfalls  aus  dem  Norden  des  Gebirges 
Siipa's,  welches  er  durchbricht,  und  nach  einem  südwärts  gerich- 
teten Laufe  sich  noch  innerhalb  des  Hochlandes  mit  dem  West- 
arme  vereinigt;^)  der  Gesammtflufs  tritt  als  KÖ9i  in  die  Ebene 
ein.  Die  Nepalesen  übertragen  auf  den  Hauptflufs  ihres  Landes 
die  akindische  Vorstellung  von  sieben  Hauptflüfsen  und  bezeich- 
nen als  solche  die  folgenden:  Mäamchi,  Bhotia  Cosi,  Tamba  Cm, 
Ukku  Cosi^  Dud  Cosi,  Jnm  und  Tamor.  Diese  Aufzählung  stimmt 
lüeht  ganz  mit  der  gewöhnlichen  überein,  indem  sie  Barim  aus- 
^  und  statt  der  Bhotia  Cosi  die  San  Cosi  setzt.  ^)    An  jedem 

Anne  geht  ein  Weg  nach  Tibet,   der  an  der  Sank69t  über  Kial 

irt  Bflgar  von  Elriegsheeren  benutzt  worden. ') 

Im  Osten  der  Eögi  fliefst  auch  noch  aus  dem  Hochgebirge 


1)  ÄiTTiB,  ni,  81  flg.  Hamilton,  Nepals  p.  90.    Eastem  India^  m,  9. 

2}  Memorandum  relative  to  ihe  seven  Cosi»  of  NipcUy  hy  B.  H.  Hodoson,  Esq, 
hJ.ofthe  As.  S.  of  B,  XVII,  2,  p.  646  flg.  Der  Verfafser  dieseß  Auf- 
satzes hat  seinen  vielj ährigen  Anf enthalt  am  Hofe  zu  Kailonandu  benutzt, 
vm  die  Geographie,  die  Zoologie,  die  Ethnographie  und  die  Sprachen  des 
nuttleni  Himalaja  und  der  angrenzenden  Gebiete,  sowie  die  Religion  und 
^e  Yerfafsung  der  Nepalesen  gründlich  zu  erforschen  und  die  Ergeb- 
Bifse  seiner  Forschungen  in  zahlreichen  Schriftstücken  yeröffentlicht. 
Die  Regierung  hat  seine  Bestrebungen  gebührend  anerkannt  und  eine 
Auswahl  aus  seinen  Arbeiten  unter  diesem  Titel  drucken  lafsen :  Seleciions 
A^Mi  Ihe  Records  of  ihe  Govemmeni  of  Bengal,  PubUshed  by  Authority. 
^0.  XXVII,  Papers  relative  to  ihe  Colonization,  Commerce^  Physical  Geo- 
graphiff  ^c,  of  the  Binudaya  Mountains  and  Nepal,  by  B.  H.  Hodgson, 
%•  i-c.  Calcutta  1857.  Hier  sind  auch  p.  83  und  p.  109  die  Strafsen 
Ton  Nepal  nach  Peking  und  Sikim  beschrieben;  die  von  Phari  in  2V)et 
nach  Lassa  von  A.  Campbel  J,  of  the  As,  S.  of  B.  XVH,  1,  p.  257  flg. 

3)  RiniE,  m,  89. 
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,  die  Kankajly  ein  grofsei;  schiffbarer  Flufs^  gerade  südwärts;  er 
strömt  aafserhalb  des  Gebirges  in  den  aus  dem  Gebirge  Sikim's 
kommenden  MaMnanäa,  welcher  bei  Gadagari  in  den  Ganges 
fliefst.^)  Das  Land  zwischen  der  Sankögt  und  Eankajt  ist  ziem- 
lich genau  das  der  Kiräta,  eines  ursprünglich  in  diesen  Gebieten 
und  westlicher  einheimischen  und  einst  viel  weiter  verbreiteten 
Stammes,  der  von  d^  Indischen  Kultur  noch  sehr  wenig  berührt 
worden  ist.^) 
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Sikkim. 

Nach  dem  Mahänanäa  folgt  ostwärts  die  Tisiä.  Sie  entspringt 
jenseits  der  höchsten  Kette  am  Westfufse  des  Kamaläri  und 
strömt  gerade  südwärts  zum  Ganges ,  defsen  letzter  unmittelbarer 
Zuflufs  aus  Norden  sie  ist.  Die  folgenden  führt  der  Brahmaputra 
mit.  Unterhalb  des  Hochlandes  spaltet  sich  dieser  Flufs  nach 
Westen  und  Osten  in  viele  Arme^  welche  sich  mit  Mahänanda 
im  W.  und  der  Karatöjä  im  O.  verbinden^  es  entsteht  hier  ein 
grofses  Netz  von  Strom  Verbindungen ,  ein  grofses  Gewirre  von 
Nameu;  das  hier  entwirren  zu  wollen  zwecklos  wäre.  Es  genügt 
zu  sagen  ^  dafs  Karaiöjdy  im  Bhutan  entspringend,  unten  mit  der 
TistH  so  verzweigt  ist,  dafs  sie  als  eigener  Flufs  den  Ganges  nicht 
mehr  zu  erreichen  gesagt  werden  kann.^) 

1)  Fr.  Hamilton,  Easiern  India^  II,  619.  III,  23.  26. 

2)  Hakiltom,  Nepal,  p.  133.  p.  53.  Ritter,  III,  87  flg.  W.  Haihlton,  dt- 
Script,  II,  714.  —  Kiräta,  s.  Zeiisckr.  f.  d.  K.  d.  M,  II,  35.  Ich  komme 
im  ethnographischen  Ahschnitte  auf  sie  zurück ;  sie  kommen  in  ^atapatha- 
Brähmana  I,  1,  4,  14.  Manu  X,  44.,  dem  Periplus  des  Erythraeischen 
Meeres  und  Ptolemaios  vor.  —  Kögi,  Sanskrit  Käuciki;  s.  Rom,  I,  35,  9. 
Eine  Nebenform  scheint  Käu^i  gewesen  zu  sein.  Wohl  der  Sanko^i  der 
mit  der  K.h((i  zttsammen  kommende  Flufs.  —  Mahänanda,  sehr  erfreuend. 
Kankajt  ist  nicht  Sanskrit. 

3)  Karaidjd,  Handwafser,  aus  dem  Wafser,  welches  Qiva  bei  seiner  Hoch- 
zeit aus  seiner  Hand  gofs,  entstanden.  S.  Wilson  u.  d.  W.  Fr.  Hamilton 
hat  sich  grofse  Mühe  gegeben,  die  Verzweigungen  der  Tist&  (die  eigent- 
lich nach  H.  Stishtä  heifsen  soll,  IH,  359.)  genau  anzugeben.  Sie  hatte 
seit  Rbnnel*s  Zeit  ein  neues  Bette  angenommen,  die  Karat6jfi  flofs  im 
alten.  Es  wird  jetzt  schon  vieles  hier  verändert  sein.  Die  Karatöjä  heifst 
auch  Ätriji,  Tochter  des  Eishi  Atri.  S.  Eastem  India,  II,  p.  699.  IH,  362. 
Die  Karatojd  heifst  auch  Sadänrra,  stets  wafserreich.  Amara  I,  2,  27  und 
Hhnali,  IV,  150. 
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Das  kleine  Fürstenthom  Sikkim  oder  seltener  StkitHj  welches 
in  der  Geschichte  Indiens  gar  nicht  hervortritt,  hat  für  die  Geo- 
graphie die  Bedeutung  gewonnen,  dafs  in  ihm  Riesenberge  sich 
an  einander  drängen  und  der  höchste  Berg  der. ganzen  Erde  sich 
dort  erhebt.  Diese  Entdeckung  ist  erst  vor  Kurzem  gemacht 
worden.  Der  höchste  Berg  wird  von  den  Indem  Kotivara,  d.  h.  die 
yomehmste  der  Spitzen  genannt,  allein  von  den  Engländern  ist  er  mit 
dem  Namen  Mouni  Everesi  zu  Ehren  des  obersten  Landvermefsers 
getauft  worden.  Er  ist  29,002  Engl.  F.  und  27,212  Par.  F.  ü.  d.  M.. 
Der  Kanchmjinga  ist  28,156  Engl.  F.  und  26,419  Par.  F.  Ein 
von  den  engl.  Landvermefsem  mit  XIII  bezeichneter  Gipfel  ist 
27,799  Engl.  F.  und  26,084  Par.  F.  und  der  im  Westen  Sikkim! s 
gel^ene  Dhavalagiri  ist  26,826  Engl.  F.  und  25,171  Par.  F.  Andere 
dortige  Berge  sind  diese:  Der  Kübera  ist  24,014,  der  Narasinga 
19,139  und  der  PoT^ura  22,015  Engl.  F.  hoch.  Aufserdem  giebt 
es  dort  ziemlich  viele  andere  hohe  Berge,  deren  Aufzählung  hier 
am  onrechten  Ort  sein  würde.  ^)  Die  Bewohner  des  Landes  Sik- 
kim sind  wie  ihre  Nachbarn  im  Westen,  nicht  Inder  und  heifsen 
theÜB  Z/m^  theils  Lopka;  einige  auch  Bhöta,^) 

1)  Die  erste  Nachricht  von  diesen    Entdeckungen    findet   sich    in  A  fowrih 
Exairnon  to  the  Passes  into  Tkibet  hy  the  Donkiah  Lah,   By  Dr.  J.  D.  Hookeb. 

F.  R.  S.  Comamnicated  hy  Sir  W.  J.  Hookkb,  F,  R.  G.  S.    In  J.  of  the  R, 

G,  S.  VoL  20,  Der  Titel  von  Hookbb^s  Reiseheschreibong  lautet:  ffima- 
layan  Journals:  notes  in  Bengal,  the  Sikkim,  and  Nepal  Bimäi^ja,  the  Kasia 
momtains  etc,  New  edUion,  2  Vols.  London  1855,  Meine  Angaben  entlehne 
ich  ans  folgenden  Aufsätzen:  Notes  upon  a  Tour  in  the  Sikkim  Himalayan 
mouniains ,  undertaken  for  the  pitrpose  of  ascertaimng  the  geological  features 
o{  the  Kankinjinga  and  of  the  principal  snow-covered  Rocks  in  its  tfidmly, 
By  Capt.  Wbllbb  Stahhope  Shbbwbl,  peculiar  surveyor  in  J.  of  the  As,  S, 
of  B,  XXn,  p.  340  flg.  und  p.  611  flg.  mit  einer  Karte  und  „  Die  neuesten 
£iMgUschen  Aufnahmen  im  mttÜeren  Bimaiaja^^  u.  8.  w.  in  Pbtbbmann'b  Mit- 
tfaeüungen  1868.  S.  491  flg.  Die  Bestimmungen  der  Höhe  des  mount 
Everesi  weichen  cum  Theil  ab;  die  obige  scheint  aber  die  richtige  zu 
sein.  Der  indische  Name  dieses  Berges  findet  sich  im  Ausland  1856, 
S.  202.  Der  Sanskritname  des  Kanfänffinga  dürfte  Känfumaginga  sein; 
känfuma  bedeutet  golden  und  giftga  eine  Pflanze.  Man  verglich  wohl  die 
Gestalt  des  Berges  mit  der  dieser  Pflanze;  das  Beiwort  golden  bezieht 
•ich  sicher  auf  das  Glänzen  seines  schneebedeckten  Gipfels.  Mount 
Everest  liegt  27»  69'  17"  n.  Br.  und  86°  68'  6"  Ost.  L.  von  Gr.  und  Kan- 
ekbijinga  27»  41'  30"  n.  Br.  und  88»  11'  60"  öst.  L.  von  Gr.  nach  J.  of 
Iht  As.  S,  of  B.  XXXI,   S.  46. 

2)  Hamilton,  Nepal,  p.  118.  66.    Rittes,  m,  126. 
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Ost -Himalaja;  Bhutan. 

Der  noch  übrig  gebliebene  Theil  des  Himalaja  ist  zugleich 
-  der  unbekannteste  und  für  die  Indischen  Verhältnifse  bedeutungs- 
loseste; wir  können  uns  daher  über  ihn  sehr  kurz  fafsen. 

Das  Hochgebirge  streicht  von  den  Tistä- Quellen  an  noch 
ostwärts  fort  und  zwar  um  den  28^  n.  Br.  wie  es  scheint  mit  Aus- 
biegungen nach  Norden  und  Süden.  Die  Erhebung  bleibt  noch 
dieselbe;  der  Kamaläri-Pik;  der  noch  zur  Rimola> Kette  gezählt 
wird  und  an  defsen  Westseite  ein  Pafs  nach  Tibet  führt;  wird  auf 
24^000  F.  geschätzt;  seinem  Ostfufs  entströmt  der  bedeutendste 
61  Flufs  des  Landes  Gadgada^  ^)  welcher  bei  Bangamati  in  den  Brah- 
maputra fliefst;  wie  alle  östlichem  Gewäfser  auf  der  Südneige 
des  Hochgebirges ;  defsen  weitere  Fortsetzung  uns  noch  unbe- 
kannt ist;  doch  hat  es  noch  Schneehöhe  im  Norden  des  östlichen 
Asams  und  viel  weiter  bis  an  die  Küsten  des  Meereä,  der  Insel 
Formosa  gegenüber.  2)  Ueber  die  Länge  der  Quellen  des  LoJUta 
oder  des  Ostarms  des  Brahmaputra  hinaus  dürfen  wir  den  Namen 
Himalaja  nicht  ausdehnen. 

Der  etwa  35  M.  breite  Gürtel  von  Alpenlandschaften  inner- 
halb der  äufsersten  Hochkette  heifst  Bhutan,  wie  der  Name  zeigt; 
ein  Land  der  Bhöta.  Es  ist  Tibet  auf  der  Südseite  des  Him&laja. 
Es  zeigen  sich  hier  dieselben  Stufen  des  stets  ansteigenden  Lan- 
des;  wie  in  Nepal  und  sonst.')  Nur  ist  hier  der  unterschied, 
dafs  nur  im  Westen  das  südlichere  Vorland  sich  Verhält  wie  west- 
licher; das  Terrai  heifst  hier  KaJcha  Vihära  zwischen  der  Tistä 
und  Gadädhara^  ein  Gebiet  der  üppigsten  Sumpf  Waldungen ,  voll 
böser  Fieberluft.*)    Oestlicher  um  den  108®  ö.  L.  und  über  der 


1)  Nach  Hamilton,  Eiutem  India,  III,  385  flg.  Gudädhara,  (also  Gadgada  =3 
Qadgara)  Keulenträger,  ein  Name  des  Yishna.  Was  er  über  den  west- 
lichen Parallel -Flafs  Sankosh  und  dersen  ZoflüTse  p.  380.  sagt,  ist  nicht 
sehr  klar,  zumal  ein  Ostzuflurs  des  Qadftdhara  auch  so  heifst.  Er  be- 
trachtet einen  der  Sankosh  als  Gränze  des  Indisch -Bengalischen  £in- 
floTses  nach  Osten:  „Die  Einwohner  nach  Osten  sind  um  mehrere  Jahr- 
hunderte hinter  ihren  westlichen  Nachbarn  zurück.*'  p.  383. 

2)  BiTTBB,  III,  867.  665. 

3)  RiTTKB,  m,  138. 

4)  RiTTKs,  m,  139.  Hamilton,  Eastem  India,  m,  352.  Der  Name  ist  Bud- 
dhistisch: Kloster  (Vibfira)  des  Sumpflandes  am  Fnfse  des  Gebirges.  S. 
Zeitschr.  f.  d.  K.  d.  M,  IV,  600. 
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Sodwendnng  des  Brahmaputra  erheben  sich  im  Norden  Hügel, 
die  vereinzelt  and  nicht  über  1200  F.  hoch  sind;  auf  der  Süd- 
seite des  grofsen  FiuTses  liegen  die  Vorsprünge  des  Garro- 
Gebirges;^)  und  ostwärts  liegt  dem  Himalaja  nicht  mehr  die  grofse 
Indische  Ebene,  sondern  das  von  Bergen  auf  beiden  Seiten  ein- 
geschlofsene  Thal  Äsam  vor,  welches  ostwärts  längs  dem  Flufse 
ansteigt.^) 

Schlufs.  62 

Nach  dieser  nothwendig  sehr  zusammengedrängten  Dar- 
itellimg  des  Him&laja  und  der  zu  ihm  gehörenden  Landschaften 
wird  es  Zeit  sein,  die  gewonnenen  Ergebnifse  kurz  zusammen- 
nutellen. 

Erstens.  Indien  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  Westen 
nach  Osten  gegen  Norden  von  der  Kette  des  Himalaja  begränzt; 
die  Scheidewand  liegt  in  der  äufsersten  und  höchsten  schneebe- 
deckten Kette,  jenseits  welcher  die  Tibetischen  Gebiete  liegen; 
ihrer  Gesammtheit  nach  hochgelegene  Plateau*Länder  mit  eigen- 
tkfimlichen    klimatischen  Verhältnifsen    und    Erzeugnifsen ,    mit 
äoem  ihnen  eigenen  Volke,  während  im  Süden  jener  hohen  Kette 
du  Land  sich  stufenweise  zur  Indischen  Ebene  hinabsenkt,  in  den 
votern  Thälern  schon  ganz  Indisch  wird  und  auch  in  den  obern 
den  Klima  und  den  meisten  Erzeugnifsen  nach  näher  mit  Indien 
>is  mit  irgend  einem  andern  Lande  übereinstimmt. 

Zweitens,  Die  ethnologische  Abgränzung  ist  nicht  ganz  die- 
leibe;  von  den  Päfsen  am  obern  Ganges  ostwärts  breitet  sich 
Mich  südwärts  ein  Gürtel  Tibetischer  Bevölkerung  aus,  der  im 
Bhatan  das  ganze  Hochland  ausfüllt.  Unter  dieser  (und  hierüber 
luom  erst  später  genauer  gehandelt  werden)  sitzen  unter  den 
Bergen  noch  Ursafsen,  denen  wir  meistens  einen  Indischen,  nicht 
änen  Tibetischen  Ursprung  zuschreiben  müfsen ;  sie  gehören  zur 
vspr&nglichen  Indischen  Bevölkerung,    nur  nicht  zum  Arischen 


1)  Fx.  HufiLTOH,  a.  0.  O.  354. 

2)  üeber  Bhatan  haben  wit  aufser  dem  altem  Berichte  Tuiu(£R*fl  Embassy  to 

the  Court  of  Teshoo  Lama  in  Tibet,  London  1800.  jetzt  noch:  Journal  of  tke 

nduißim  wMch  vigiled  Bootan  in  1837—1838  under  Captain  Pemberton*    By 

W.  GaiFPiTH,  in  As,  J.  of  B,  VIII,  p.  208.  p.  261.    Eittee,  ITI,  137  flg. 

Der  Käme  wird  richtiger  Bhutan  gfeschrieben,  weil  er  mit  Bhofa  identisch 

ist.  Von  den  Indem  worde  Vorder-Bhntan  Prägg*j6tisha genannt.  S.  1,8.  562. 
^^M«ft'&  Ind.  Alterthsk.  1.  2.  Aufl.  6 
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Theile  derselben.  Viele  dieser  Stämme  hat  das  Arische  Volk 
durch  Mittheilung  seiner  Lehren  und  Qesetze  in  sich  aufgenommen, 
alle  hat  es  unmittelbar  oder  mittelbar  vielfach  in  ihrer  Art  be- 
stimmt. Durch  Verbreitung  seiner  Religion  hat  das  Arische  Volk 
sich  auch  das  Hochland  geistig  unterworfen. 

Im  Nordwesten  des  Him&laja  findet  das  umgekehrte  Verh&lt- 
nlfs  statt;  die  Arier  sitzen  auch  im  Norden  des  Himalaja,  doch 
noch  im  Süden  des  hohen  Landes ,  aus  dem  der  Oxus  und  der 
Tarim  nach  andern  Gebieten  abfliefsen,  der  Indus  aber  nach 
Indien. 

Drittens.  Durch  seine  Höhe  bewahrt  der  Himilaja  stets  einen 
unerschöpflichen  Vorrath  an  Schnee,  der  geschmolzen  ein  so  grofs* 
artiges  System  von  grofsen  Flüfsen  nährt;  wie  nur  wenige  in  der 
Welt  vorkommen.  Nimmt  man  die  Flüfse  des  hintern  Indiens 
hinzu ;  so  besitzt  Indien  in  diesem  weitem  Sinne  ein  System  von 
Flüfsen,  wie  sie  sonst  nur  in  ganzen  Weltth eilen  vorkommen. 
63  Der  Himalaja  ist  also  der  grofse  Urheber  der  Fruchtbarkeit  der 
weiten  Indischen  Niederungen. 

Viertens,  Der  Himilaja  wirkt  auch  wesentlich  auf  die  klima- 
tischen Verhältnifse  eines  grofsen  Theils  des  nördlichen  Indiens. 
Er  hält  die  Winde  des  Nordens  ab  und  lenkt  die  Regenwolken 
der  Monsune  ab  vom  Nordlande  und  über  die  Indischen  Länder  hin. 

Fvnftens,  Die  Höhe  und  Beschwerlichkeit  der  Päfse  gegen 
das  Nordland  verhindern  zwar  nicht  die  Verbindungen  Indiens 
mit  demselben ,  beschränken  sie  aber  und  die  widrigsten  histori- 
schen Beziehungen  Indiens  zum  Auslande  liegen  nicht  in  dieser 
Richtung.  Kriegerische  Berührungen  konnten  hier  nur  in  sdir 
beschränktem  Maafse  statt  finden^  wie  es  die  Geschichte  bezeugt; 
mit  gröfserer  Leichtigkeit  konnte  sich  der  Handel  dieser  Weg^ 
bedienen  und  hat  sie  benutzt ,  obwohl  auch  hier  nicht  die  wich- 
tigsten und  einflofsreichstcn  Handelsverbindungen  Indiens  liegen. 
Dafs  auch  die  LehrC;  welcher  die  Bhota  alle  huldigen,  ihren  Weg 
über  das  Gebirg  gefunden,  ist  schon  erwähnt. 

Sechstens.  Obwohl  die  Himalaja-Landschaften  zusammen  eine 
grolse  Ländermafse  bilden  und  manche  Theile  durch  günstiges 
Klima  und  grofse  Fruchtbarkeit  sehr  bevorzugt  sind;  so  konnten 
sie  doch  politisch  nie  eine  grofse  Bedeutung  für  Indien  gewinnen. 
Die  Zertheiitheit  des  Landes  durch  gröfsere  und  kleinere  Berg- 
ketten ;  die  Entfernung  der  Länder  im  Westen  und  Osten  ron 
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dnander  auf  einer  Ausdehnang  von  mehr  als  17  Längengraden, 
Terhmderten  stets  ihre  Verbindung  unter  einander  zu  einem 
michtigen  Staate ;  die  einzige  Annäherung  zu  einer  solchen  Herr- 
schaft, das  schon  wieder  beschränkte  Reich  der  Gorkha  von  der 
11bI&  nach  der  Qatadru  entbehrte  eines  festen  Mittelpunkts  und 
würde  auch  ohne  den  Zwang  von  aufsen  nach  kurzer  Zeit  sich 
wieder  aufgelöst  haben :  die  Widerspenstigen  können  sich  in  den 
vielen  Bergfesten  zu  leicht  vertheidigen.  Wir  finden  daher  in  der 
Greschichte  hier  stets  grofse  Theilung  und  daher  Schwäche.  Die 
grolsen  Staaten  mufsten  den  weiten,  offenen  Niederungen  gehören, 
ihrer  überlegenen  Macht  mufsten  die  Alpenthäler  leicht  erliegen; 
wenn  ernsthaft  angegriffen;  ihre  abgesonderte  und  feste  Lage,  die 
gewöhnliche  Theilung  Indiens  in  mehrere  Staaten,  die  schnelle 
Schwächung  der  grofsen  Reiche  erleichterten  aber  ihren  Abfall 
and  sicherten  ihnen  häufig  eine  ungestörte  Ruhe. 

Die  Indische  Geschichte  liefert  keine  Beispiele,  dafs  von  die- 
sen  Bergen  kräftige  Geschlechter  erobernd  herabgestiegen  sind 
und  Herrschaften  über  die  verweichlichten  Bewohner  der  Nie-  64 
dmmgen  gegründet  haben.  Die  Vereinzelung  dieser  Gebiete 
and  ihre  Schwäche  durch  innere  Fehden  sind  zum  Theil  erklärende 
ünachen;  andere  werden  sich  aus  der  Geschichte  dieser  Gebiete 
^ter  herausstellen. 

Fehlens.  Die  Indische  Kultur  verbreitete  sich  zuerst  über 
die  weiten  und  zugänglichen  Ebenen  des  flachen  Landes  im  Sü- 
den der  Gebirge;  dieses  war  von  Süden  her  am  zugänglichsten, 
die  Kultur  mufste  von  dieser  Seite  her  kommen;  sie  drang  früh 
in  die  westlichen  Thäler,  viel  später  in  die  Östlichen ;  dieses  hängt 
zosammen  mit  der  ganzen  Geschichte  der  Verbreitung  der  Indi- 
schen Kultur. 

Achtens,  Einen  nicht  geringen  Einflufs  mufs  man  endlich 
dem  Indischen  Schneegebirge  bei  der  Bildung  vieler  mythologi- 
scher und  kosmographischer  Vorstellungen  zuschreiben;  noch  ist 
es  zu  übersehen,  däfs  es  der  Legenden-Dichtung  ein  sehr  weites 
Feld  darbot;  dieses  nachzuweisen,  mufs  gleichfalls  einer  späteren 
Abtheilung  unseres  Werkes  vorbehalten  bleiben. 

Ostgränze;  Brahmaputra;  Asani. 

Das  Land  Asani  oder  das  Thal  des  Brahmaputra  wird  im 
Oslen  durch  die  Langtam -Kette  geschlofsen,    ein  hohes  Schnee- 

6* 
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gebirge,  welches  eine  südliche  Parallel -Kette  zwischen  2T  40' 
und  28®  n.  B.  za  sein  scheint,  während  die  Fortsetzung  des  Bata- 
nischen  Him&laja  nordwärts  in  der  Parallele  28®  40'  abbiegt. 
Zwischen  diesen  beiden  Hochketten  liegen  über  den  tl58ten 
Längengrad  hinaus  die  Quellen  des  Brahmaputra.  Das  Gebirge, 
welches  Asam  im  Osten  einschliefst,  kann  nicht  als  eine  eigent- 
liche Fortsetzung  des  Him&laja  gelten.  Es  ist  niedriger  als  der 
Himalaja,  der  höchste  dort  beobachtete  Berg  Duffb  Bhum  ist 
14,500  engl.  F.  hoch.^)  Die  Langtam-Kette  ist  der  westliche  Theil 
der  südlichen  dieser  zwei  Ketten  zwischen  1 J4®  20'  und  115®  ö.  L., 
östlicher  wird  das  Gebirge  Namkio  genannt.  Ihr  und  ihrer  öst- 
lichen Fortsetzung  entfliefsen  die  Quellströme  der  Barmanischen 
Irävadi.  Von  dem  Namkio-Oehixge  entströmt  der  Taluding,  von 
der  nördlichen  Kette  der  Taluka,  dessen  Quelle  28®  30',  1 15®  10' 
liegt,  westwärts;  sie  bilden  vereinigt  den  Lohiia,  den  Hauptstrom 
des  Brahmaputra  nach  der  Vorstellung  der  Eingebornen,^)  welchen 
Namen  er  erst  erhält,  nachdem  er  an  einem  Waiserbecken,  Brah- 
makunda  genannt  und  in  einer  Engschlucht  seines  obersten  Laufes 
65  S^^^S^^f  vorbeigeflofsen;  er  wird  dann  zum  Sohne  (putra)  des 
Brahma,^)  man  betrachtet  dieses  Becken  als  seine  Quelle.  Nach 
dem  ältesten  Namen  dieses  Stromes  wird  im  Mahäbhärata  ein 
Gebiet  Lauhitja  genannt,  defsen  Gränzen  ich  später  bestimmen 
werde. 

In  Ober-Asam  bei  Sadija  erhält  er  zwei  grofse  Nordzuflüfse, 
zuerst  den  Dibong,  dann  den  Dihong;  der  letztere  kann  nicht 
verschieden  sein  von  dem  Tsanpo  oder  Dzangbo,  dem  grofsen 
Flufse  Tibets,  defsen  Quelle  im  Osten  des  Mänasa-Sees  wir  schon 
oben  erwähnt  haben.  ^)    Dieser  ist  also  der  wirkliche  Hauptstrom. 


1)  Account  of  a  visit  to  the  Jugdoo  and  Seesee  rivers  in  upper  Assam,  hy  CpL 
E.  T.  Dalton  togeiher  with  a  note  on  the  Gold  Pields  of  ihat  pnmnce  hy 
Major  Hahwat  in  «/.  of  the  As,  S,  of  B.  XXIII,  p.  411  flg. 

2)  BiTTEB,  m,  342.    LbhUa  heifst  roth. 

S)  BiTTfiB,  III,  383. 

4}  S.  oben  S.  34.  Rittbb,  III,  222.  360.  fiekannüich  hat  Klapbotr  in 
mehreren  Schriften  nach  Chinesischen  Angaben  beweisen  wollen,  dafs  der 
Tsanpo  die  Irftvadi  sei.  S.  Bittbb,  220.  Die  Sache  wird  durch  die  Unter- 
suchungen von  WiLcoz,  Survey  of  Asam ,  in  As.  Res,  XYIIi  p.  314.  s.  be- 
sonders p.  467  flg.  und  durch  Hamnat's  Reise,  s.  Ag,  J.  of  ß.  TL,  246  flg. 
wohl   entschieden  sein.    Zu  den  beiden  eben  erwähnten  Berichten  sind 
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Sadija  liegt  1150  F.  ü«  d.  M.  und  von  hier  an  senkt  sich  das 
Land  westwärts  bis  nach  Bengalen,  welches  nach  jetziger  Ein- 
theilnsg  bei  Goalpara  beginnt;  der  Brahmaputra  durchströmt 
zwischen  diesen  Orten  eine  Strecke  von  75  geogr.  Meilen;  erst 
weiter  westwärts  bei  Rangamati  wendet  er  sich  südwärts  zum 
Ganges-Delta  und  zum  Meere.  ^)  Der  Ursprung  des  Brahmaputra 
in  der  Nähe  der  heiligen  Seen  und  sein  Durchbruch  durch  das 
6«birge  waren  den  Indern  früher  bekannt.  Die  Sage  schreibt 
die  Herabfühmng  dieses  Flufses  dem  alten  Helden  Paracu 
Rdma  zu.  2) 


Karten  gelben.  Die  Brahmanen  erklären  den  Namen  Atam^s  tuamay  nn- 
Tergleichlich ;  es  ist  aber  die  Bengaliscbe  Umgestaltung  des  Namens 
Jhom  oder  Ahorn ,  welches  Siamesischer  Herkunft  ist  nnd  das  Tiefland 
Asams  sich  unterworfen  hatte;  die  Bengalische  Sprache  setzt  s  statt  des 
Asamesischen  h. 

1)  Rittsr,  III,  313. 

2)  Ueber  den  Ursprung  des  Namens  Brahmaputra  giebt  das  Kdlikd-Purärui  im 
84sten  nnd  85stcn  adkjAja  die  Legende ,  aus  der  man  erfährt,  dafs  früher 
der  Ursprung  des  Brahmaputra  in  der  Nähe  Kailäsa's  den  Indern  bekannt 
war.  Es  gebar  nämlich  die  Amöghä,  die  Frau  des  Büfsers  ()änianu  (s.  I. 
Beil.  HI,  21.),  von  Brahma  geschwängert  einen  See,  in  defsen  Mitte  ein 
Sohn  entstand,  wie  Brahma  vierkÖpfig  und  röthlich  gelb.  Dieser  bildete 
sich  in  der  Mitte  der  vier  Berge:  KaüAsa  im  N.,  Gandhamädana  im  S., 
Garudhi  im  W.,  Samoartaka  im  O.  einen  Teich  {kutfdo)^  in  dem  er  wuchs 
imd  zuletzt  zu  einem  S  jogana  grofsen  See  wurde.  Paracu- Roma ,  der  zu 
dieser  Zeit  seine  Mutter  getödtet,  kam  zu  diesem  Brahma  genannten 
grofsen  ku^a,  in  dem  er  badete  und  sich  dadurch  von  der  Sünde  des 
Huttermordes  reinigte.  Rftma  machte  dem  Brahm&sohne  mit  seiner  Axt 
{para(iu)  einen  Weg  und  führte  ihn  aus  dem  Brahmakunda  zur  Erde 
herab ;  er  fiel  dann  in  den  Lohita  genannten  Teich  am  Fufse  des  Kailftsa. 
SAma  durchgrub  das  Ufer  des  Sees  mit  seinem  Beile  und  führte  ihn  nach 
der  östlichen  Gegend.  An  einer  andern  Stelle  spaltete  Vtshjjat  den  Berg 
Hemofringa  und  leitete  ihn  nach  einem  heiligen  Orte  im  Innern  Käma- 
rüpe^s:  BrahmA  gab  ihm  den  Namen  LoMtagangaka;  ,yLauMija  wird  er  ge- 
nannt, weil  er  aus  dem  Lohiia  See  geboren  ist.'*  S.  ^abda-Kalpadrumay 
D.  d.  W.  Brahmaputra,  Dieser  Name  ist  alt,  weil  Löhitagangam  als  Name 
einer  Gegend  in  den  Beispielen  zu  Pftnini's  siUra  11»  1,  21.  vorkömmt. 
Der  Himapringa-  oder  kufa,  Goldgipfel,  gehört  dem  Systeme  der  Welt- 
theile,  liegt  im  N.  des  Himavat  und  trennt  Kimpurusha-varsha  von  Nari- 
vartha.  S.  ht,  Bh.  VI,  6,  v.  207.  II,  p.  338.,  wo  für  Haimavatam  zu  lesen 
ist  Kimpurushamy  und  Vishtpi  P.  p.  168.  Es  heifst  weiter  im  Kälikä- 
Piaräifa:  „das  ganze  heilige  KAmarüpa  mit  seinem  Wafser  anströmend, 
tue  Ürtha  beschützend,  geht  er  zum  südlichen  Meere.*'  Brahmaku^a  liegt 
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Asam  ist  nun  das  Land  unter  der  Himftlaja-Kette  im  Norden 
und  im  Westen  der  Ketten,  hinter  welchen  das  Scbneegebirge 
Langtam  sich  erhebt;  gegen  Westen  ist  es  offen  gegen  Bengalen, 
im  Süden  hat  es  Gebirge,  die  jetzt  kurz  zu  bezeichnen  sind. 

Von  der  Langtam-Kette  verzweigt  sich  um  27^  10'  n.  B.  und 
114^  40'  ein  Gebirge  westwärts  aber  mit  bedeutender  südlicher 
Ausweichung;  es  trägt  zuerst  den  Kamen  Patkoi,  und  von  ihm 
fliefst  der  Ehyendven  zur  Irftvadi  südwärts.  Westlicher  geht  es 
in  das  Nägagebirge  über,  ein  breites,  hohes,  unwegsames  Wald* 
gebirge,  defsen  nördliches  Gehänge  die  Südzuflüfse  zum  Brahma- 
putra entsendet;  es  läuft  westwärts  in  die  Garro- Berge  aus, 
welche  den  dort  südwärts  gewendeten  Brahmaputra  überhängen 
von  26<>  bis  etwa  25^  15'  n.  Br.  Sie  bilden  die  Westfronte  dieses 
Gebirgslandes,  defsen  Südseite  wir  später  bestimmen  wollen. 

Das  so  umgränzte  nur  gegen  Indien  geöffnete  Thal  bildet 
eine  östliche  Mark  Indiens;  kein  Land,  das  zu  Indien  gerechnet 
werden  mufs,  erstreckt  sich  weiter  östlich.  Es  ist  von  der  Natur 
aufs  reichste  ausgestattet,  die  Fruchtbarkeit  der  Thalgründe  wird 
66  durch  die  jährlichen  Ueberschwemmungen  des  grofsen  Flufses 
erhöht;^)  dadurch  wird  es  aber  zugleich  unzugänglich  während  der 


nach  der  jetzt  geltenden  Ansicht  in  Oherasam,  s.  S.  64.,  und  ist  wahr- 
scheinlich erst  dahin  verlegt  worden,  nachdem  man  den  wahren  Ursprung 
des  Flufses  nicht  mehr  kannte.  Das  durch  Ildma''s  Macht  vor  langer  Zeit 
gestiftete  tirtha  Lauhitja  wird  auch  in  Asam  zu  suchen  sein;  es  folgen 
sich  Lauhiija,  Karatojä  und  die  Ganges-Mündung ;  wer  es  besucht,  erwirbt 
viel  Gold.  M,  Bh.  III,  85,  v.  8144.  I,  p.  535.  Bobinson  sagt,  p.  36.,  dafs 
in  Asam  kein  Flufs  sei,  der  nicht  Goldstaub  führe. 

1)  RiTT£B,  290.  310  flg.  Von  IIamilton*s  Bericht  über  Asam  sind  zwei  Ab- 
drücke: in  Annais  of  oriental  üteraturey  I,  p.  193.  und  in  Eastem  India^ 
III,  p.  600.  Andere  über  einzelnes  führt  Ritteb  an.  Spätere  Berichte 
über  dieses  Land  sind  die  folgenden:  Travels  and.  advenhtres  in  tke  -pro- 
vince  of  Assam  during  a  residence  of  fottrieen  years.  By  John  Butleb. 
1  Bd.  8^0.  London  1825.  Ein  vortreffliches  Werk  ist  das  von  William 
Robinson,  welches  diesen  Titel  hat:  A  Descripiive  accouni  of  Asam:  vjttk 
a  sketch  of  the  Local  G€0{fraphy ,  and  a  concise  fdsiory  of  tke  Tea  plant  of 
Asam,  to  which  is  added  a  skort  account  of  the  neighbouring  trihes^  exkibUing 
their  fnstory,  manners  and  customs.  Calcutta.  MDCCGXLI.  8*^.  mit  einer 
Karte.  Aufserdem  ist  ein  Bericht  über  das  Gebiet  an  dem  Subhanshiriy 
einem  grofsen  Zuflufse  des  Brahmaputra,  und  defsen  Anwohner,  die  ilftri, 
erschienen  im  /.  of  the  As,  S.  of  B.  XIV,  p.  250  flg.  unter  dem  Titel: 
Report  by  Lieut,  E.  J.  T.  D Alton,  Junior  Assistant  Commissioner  of  Asam, 
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Begeii8€it  und  ward  fremdeB  Heeren  oft  verderblich.  Von  m1- 
teneren  ErBeagniTsen  ist  zu  erwähnen^  dafs  hier  ein  alter  Sitz  des 
einheiinischen  Seidenbaues  ist;  erst  die  neueste  Zeit  hat  entdeckt^ 
dAb  in  Oberasams  Gebirgen  die  Theepflanse  einheimisch  sei  und 
gebaut  werden  könne,  ^)  Der  Anbau  der  Theepfianze  im  Asameei- 
8ch^  Gebirge  ist  in  der  jüngsten  Zeit  sehr  vervollkommnet  worden 
tmd  die  Elngländer  erhalten  von  dorther  alle  Sorten  des  Thees, 
die  den  Chinesischen  an  Güte  nicht  nachstehen.^  Ich  werde  später 
hierauf  zurückkommen.  Es  ist  überhaupt  ein  Land^  defsen  Beich* 
thom  nie  von  den  einheimischen  Beherrschern  gehörig  gewürdigt 
worden  ist«  In  das  zugängliche  offene  Thal  mufste  Indische 
Knttur  bald  eindringen^  doch  nur  in  das  untere  Asam;  noch  um 
630  nach  Chr.  G.  erscheint  Kdmarupa  oder  West- Asam  zwar  von 
einem  Brahmanenkönige  beherrscht,  aber  das  östlichere  Land  lag 
noch  in  tiefer  Barbarei.^)  Obwohl  die  Asamesische  Sprache  jetzt 
nur  eine  Mundart  der  Bengalischen  ist,  so  wifsen  wir,  dafs  einst 
eiae  andere  hier  herrschte^)  und  wenn  hier  auch  viele  Inder  sich 
sb  Colonisten  eindrängten,  so  ist  zugleich  Indische  Kultur  hier 
Ulf  ursprünglich  nicht- Indische  Stämme  übertragen.  Oberasam 
irtnoch  nieht- Indisches  Land;  dieses  so  wie  das  ganze  Waldge- 
Imge  im  Süden,  das  der  Garro  mit  eingeschlofsen^  ist  von  rohen 
Voiksm  eingenommen,  deren  Sprache  nach  Hinterindien  als  ihrem 
Steunlande  hinweist;  das  oberste  Thal  des  Brahmaputra  hinter 
Ssdija,  welches  nicht  zu  Asam  gerechnet  wird,  ist  theils  von 
Lhokba  oder  Tibetem,  theils  von  Stämmen  der  eben  erwähnten 
Art  erfüllt.'^)  Es  ist  somit,  wie  an  der  Nordgränze,  auch  hier  dem 
Arischen  Volke  nicht  gelungen,  mit  seinen  Stämmen  ganz  das 
Gebiet  zu  besetzen,  welches  ihm  nach  natürlichen  Gränzen  zukam. 
Es  ist   eine  merkwürdige  Analogie,  deren   Ursachen   wohl 

o/*  Jos  Visit  io  ihe  Hiüs  in  the  neighbourhood  of  ihe  Soobanshiri  rwer.  Dieser 
Flnfg  entspringt  weit  im  Norden  und  ist  nach  Wilcoz^s  Vermuthong 
p.  329.  der  Tibetische  Homfcu  oder  Monisiu. 

1)  8.  HiLFXB,  on  ihe  indigenous  iUkworms  of  India,  in  As.  J.  of  B»  VI,  p.  38. 
TgL  p.  2L  —  BxucK,  repcrt  on  ihe- manufaclure  of  Tea,  and  on  the  exteni 
nd  produee  of  the  Tea  pUtnUxtione  in  Atsam,  ebend.  VIII,  497. 

2)  Foe  k.  k.  p.  388. 

i)  Hamiltov,  in  Anru  of  or,  L.  I,  p.  195.  p.  197. 

4J  EiTTBB  giebt  Bericht  über  diese  Stämme ,  welche  uns  hier  nicht  näher 

angehen;   m,  361.  369.  376.  u.  s.  w.  214—217.    lieber  die  gprachen  s. 

At.  J.  of  B.  VI,  p.  1026.  und  ZeiUcbr,  f  d.  K.  d,  M,  m,  S.  176. 
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schwer  zu  erforschen  wären^  dafs  Indiens  nördliche  Hochkette  an 
ihren  beiden  Endpunkten  in  ziemlich  gleicher  Ost-  und  Weat- 
67  Entfernung  von  der  Mafse  des  Hauptlandes  Verzweigungen  aas- 
sendet; welche  durch  ihre  Verbindung  mit  südlichem  longitudina* 
len  Gebirgszügen  greise  Thäler  einschlielBen,  die  das  Indische 
Gesammtgebiet  nach  Ost  und  West  erweitern.  Kabulistan  und 
Asam  sind  vorgeschobene  Posten  Indiens^  Marken^  welche  aufser- 
halb  des  eigentlichen  Festlandes  liegen;  und  ihrer  Gestaltung 
und  Lage  nach  sehr  ähnlich:  wie  der  Kohibaba  Kabulistan ,  so 
schliefst  die  Langtam-Eette  Asam;  beide  Flufsthäler  haben  im  S. 
unwegsame  Gebirge ;  durch  welche  sie  von  dem  angränzenden 
Lande  geschieden  werden ;  sind  beide  gegen  Indien  offen,  beide 
von  einem  ZufluÜBe  eines  Indischen  Stromes^  hier  des  Indus,  dort 
des  Ganges,  durchflofsen;  und  betrachtet  man  den  Ehonar  als 
den  Hauptarm  des  KabuIflufseS;  entspringen  beide  Zuflüfse  auf 
dem  Hochlande  im  Norden  des  Himalaja.  Weiter  läfst  das  süd- 
liche Gebirge  im  Osten ;  wie  im  Westen  jedem  der  Hauptflü.fse 
nur  einen  schmalen  Saum  Landes  an  dem  äufsern  Ufer,  dem  In- 
dus das  Däm&n  mit  dem  Einschnitte  Sevistan's;  dem  Brahmaputra^ 
der  hier  den  Ganges  vertritt;  einen  engen  Saum,  der  nachher  sich 
in  Silhet  und  Tripura  mächtig  erweitert.  Freilich  sind  auch 
Unterschiede  da:  der  Brahmaputra  ist  ein  viel  mächtigerer  Strom, 
als  der  Kabul;  erreicht  den  Ganges  erst  an  der  Mündung;  nicht 
wie  der  Kabul  den  Indus  im  mittleren  Laufe*,  Asam  ist  das 
gröfsere,  offenere  und  weniger  getheilte  Gebiet;  seine  Breite  ist 
(27^— 26»)  bedeutend  südlicher,  als  die  Kabulistans  (34^^).  Doch 
hat  Asam  noch  nie  die  historische  Bedeutung  für  Indien  gehabt; 
welche  dem  Kabullande  zukommt.  Der  Unterschied  scheint  hier 
ganz  in  dem  Zustande  der  angränzenden  Völker  und  Staaten  zu 
liegen ;  im  Westen  stand  Indien  über  Kabul  mit  Balkh  und  Herat 
und  dadurch  mit  dem  westliehen  wie  dem  centralen  Asien;  ja 
mit  China  in  Verbindung  und  alle  grofsen  Bewegungen  der  West- 
asiatischen Welt  schlugen  mit  mächtigem  Wellenschlage  an  In- 
diens ferne  Küste  an;  hier  drängten  sich  die  Kämpfe  um  die 
Herrschaft  Asiens  von  den  Achämeniden  an  bis  zur  Eroberung 
Indiens  durch  Baber  und  später ;  hier  zog  der  Buddhismus  fried- 
sam hindurch;  um  das  innere  Asien  zu  seiner  Lehre  zu  überreden; 
der  Islam  um  Indien  mit  dem  Schwerte  zu  bekehren;  des  Han- 
dels nicht  zu  gedenken. 
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Zwischen  Asam  und  dem  hintern  Indien  fehlt  es  nicht  an 
Verbindungswegen;  über  Manipnra  sind  Eoiegsheere  von  Ava  ge- 
sogen;^) andere  gehen  von  Sadija  und  Rangpnr  nach  der  oberen 
Lrivadi;  und  von  Ava  fehlen  nicht  Str^fsen  nach  den  Thälem  68 
des  Salnen,  des  Henam  und  des  Eambogaflufses.  An  reichen 
Enengnifsen  fehlt  es  diesen  Ländern  aac&  nicht,  es  fehlte  aber 
an  geordneten  Staaten  und  an  einem  bewegten  Leben  der  Völker ; 
und  was  davon  vorhanden  war,  scheint  vorzagsweise  den  Flufs- 
mfindnngen  anzugehören;  die  Verbindungen  Indiens  mit  diesen 
L&ndem  müfsen  demnach  meist  zur  See  stattgefunden  haben. 

Das  zweite  Land,  mit  welchem  Indien  durch  Asam  hätte  in 
Verbindung  treten  können,  ist  China,  und  wenn  wir  uns  vergegen- 
wärtigen, dafs  dieses  eine  alte  Kultur  besitzt  und  der  Handels- 
geist früh  sich  dort  entwickelt,  dafs  seine  Erzeugnifse  und  die 
Indiens  verschieden  genug  sind,  um  die  fehlenden  Bedürfnlfse 
jedes  der  beiden  Länder  zu  ergänzen,  so  erscheint  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  solchen  Verbindung  grofs  genug.  Jünnan 
liegt  um  250  n.  B.  1 1 9«  O.  v.  F.  und  der  Weg  von  Sadija  in  27» 
50' n.  B.  und  11 3<)  22'  führt  südwärts  über  die  Quellen  der  Irä- 
▼adi  dahin,  berührt  also  nicht  das  hohe  und  rauhe  Hochland  im 
Ott  and  Nord  des  hintersten  Asams.  Wir  finden  in  der  That 
jetzt,  dafs  die  Chinesischen  Kaufleute  sowohl  das  obere  Irftvadi- 
Thal  besuchen,  als  am  Kambora-FluTse  in's  Innere  Hinterindiens 
eindringen.^)  Ich  finde  aber  keine  Spur,  dafs  einst  der  nahe 
und  nicht  schwierige  Weg  von  Rangpur  in  Asam  nach  Banmo 
und  von  da  nach  Jünnan  zur  Verbindung  zwischen  dem  innern 
Indien  und  China  benutzt  worden  sei,  während  wir  ganz  sichere 


1)  RiTTBB,   III,   397. 

2)  8.  Hjlhhat's  Journal  etc.  A.  J.  VI,  248.  267.  Der  Hanptort  des  Handels 
ist  Banmo  an  der  Irftyadi  nnd  der  Weg  nach  Jünnan  sehr  gut.  Mac  Lbod, 
Jofernal  of  an  expediiion  to  Kiang  Hung  ort  the  Chinese  fronüer.  ehend. 
p.  089.  Einen  Bericht  von  dem  lebhaften  gegenwärtig  in  Banmo  getriebenen 
Handel  liefert  dieser  Aufsatz :  Short  Survey  of  the  countries  between  ßengal 
and  China  f  shomng  the  great  commercial  and  political  importance  of  the  Bur- 
wiese town  of  Bhanmo,  on  the  Upper  Irawady,  and  the  practicahilitf^  of  a 
direet  trade  overland  between  Calcutta  and  China,  —  By  Baron  Otto  der 
Gkavosb.  In  J,  ofthe  Ae,  S,  ofB.  XVII,  1,  S.  132.  —  Ich  bemerke  schliefs- 
lich,  dafii  dem  Ptolbxaiob  nur  der  obere  Lauf  des  Brahmaputra  unter  dem 
Namen  Bautieoe  bekannt  geworden  war,  während  der  ältere  Abtcmidobob 
seinen  untern  Lauf  mit  dem  Namen  Kudanes  bezeichnet,  8.  m,  S.  131. 
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MAcbrichten  über  den  Verkehr  der  Chinesen  mit  Indien  auf  dem 
Seewege  über  Java  und  Ceylon  besitzen.  Doch  könnte  es  leicht 
der  Zukunft  vorbehalten  sein,  auf  diesem  Ostwege  eine  lebhafte 
Verbindung  zwischen  Indien  uüd  dem  Reiche  der  Mitte  entstehen 
zu  sehen.  Dazu  gehört  freilich;  dafs  Asam  und  die  angränzenden 
Länder  sich  geordneterer  Zust&nde  als  bisher  zu  erfreuen  haben 
würden;  dieses  ist  jetzt  der  Fall  geworden. 

Ostgränze,  Fortsetzung;  Gebirgsland  im  Süden  Asams; 

Gränzgebirge  im  Osten. 

Wir  haben  oben  gesehen^  ^)  dafs  im  Süden  AsamS;  so  wie  im 
69  Osten  des  auTserhalb  Asams  südwärts  fliefsenden  Brahmaputra  ein 
Gebirge  sich  erhebt;  dieses  erreicht  seine  höchste  Erhebung  an 
seinem  südlichen  Rande^  wo  die  Bura  Ail  Gebirge  nahe  an  6^000  F. 
hoch  sind  zwischen  den  Meridianen  IIP  und  112^  und  zwischen 
25^  und  25^  35'  n.  B.  Es  streicht  von  hier  westwärts  bis  nahe 
an  das  Ufer  des  Brahmaputra  und  bildet  die  Wafserscheide  für 
die  Flüfse,  welche  nordwärts  zum  Asamthale^  südwärts  zum  Barak 
abfliefsen;  es  hat  in  dieser  westlichen  Fortsetzung  noch  oft  die 
Erhebung  von  4^000  F.  mit  noch  höhereu  Gipfeln ;  auch  im  Lande 
der  Garro  sind  Höhen  von  3,000  bis  4,000  F.  Die  östliche  Fort- 
setzung des  Bura  ^//-Gebirges,  welches  jedoch  nicht  mit  diesem 
Kamen  benannt  wird,  hat  zwischen  den  Flüfsen  Dujong  und  Dhun- 
siriy  zwei  Zuflüfsen  de$  Brahmaputra,  eine  geringere  Höhe,  besteht 
aus  mehreren  Ketten  und  bildet  die  Gränze  zwischen  Asam  und 
Manipur.  Die  ursprünglichen  Bewohner  dieses  Gebirges  werden 
Ndga  (oder  Bergler)  genannt,  ein  allgemeiner  Name,  der  auch 
weiter  im  Süden  und  Osten  vorkommt.  Einige  ihrer  Stämme  an 
den  Gränzen  Tripura's  und  Qrihatta's  heifsen  Kuki;^)   in  Gain- 


1)  S.  S.  84. 

2)  RiTTBR,  IV,  370  flg.  399  flg.  S.  auch  Extracts  from  ihe  narrative  of  an  ex- 
pedition  into  tke  Naga  territory  of  Asam.  By  £.  R.  GsüraB ,  im  As.  J,  of 
B.  VIII,  446  flg.  mit  einer  Karte.  Fb.  Hamiltor's  Eastem  IndUiy  III,  682. 
As.  Res,  II,  187.  VII,  183.  Noch  andere  erwähnt  Rittbb,  a.  o.  O.  Die 
Kenntnifs  des  östlichen  Gränzlandes  ist  seit  dem  Erscheinen  dieses  Ban- 
des durch  folgende  Berichte  berichtigt  und  vervollständigt  worden.  Memoir 
of  Sylhei,  Kachar  and  ihe  adjacent  Districls.  By  Captain  Fishbb,  formerly 
Superintendent  of  Kachar  and  Jynia,  im  J.  of  ihe  As.  S.  ofB,  IX,  p.  806  flg. 
Extrmis  from  ihe  Journal  of  an  Expedition  inio  ihe  Naga  BUis  on  the  Assam 
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tjafHir  heifsen  sie  Kmüjas.  ^)  Diese  ganz  rohen  Stämme  gehören 
ihrer  Art  nnd^  so  weit  wir  sie  kennen,  ihren  Sprachen  nach,  zu 
den  Him&lajischen  Völkern. 

Unter  der  Bara  Ail  Kette  liegt  auf  dem  Südgehänge  des 
Gebirges  der  kleine  Staat  Kakhar.  Es  strömen  von  hier  die  Oo- 
wjyfser  des  Barakflofses  zum  Brahmaputra.  Oestlich  von  Kakhar 
entsendet  aber  das  Bura  Ail  Gebirge  hohe  parallele  Bergztige 
südwärts;  derjenige,  welcher  zwischen  111^  30'  und  112^  ö.  L. 
streidit,  scheidet  die  FlüTse,  welche  auf  der  Westseite  zum  Ben- 
galiscfaen  Meerbusen,  auf  der  Ostseite  durch  das  Kubo-Thal  zur 
Irtyadi  strömen.  Diese  Kette  wird  südlicher  Muin  Mura,  noch 
tödlicher  aber  mit  keinem  sichern  Namen  genannt  und  bildet  die 
Oitgränze  Indiens  gegen  Hinterindien.  Auf  ihrer  Ostseite,  im 
Saden  der  Bora  Ail  Kette,  im  Norden  des  Kubo- Thaies  liegt  das 
kleine  Reich  Aftmipur,  defsen  Bewohner  zum  Theil  auch  Naga 
genannt  werden  und  auch  hier  der  Sprache  nach,  wenn  nicht 
za  den  Thai  doch  zu  den  Hinterindischen  Völkern  gehören ,  ob- 
wohl des  Landes  religiöse  und  politische  Einrichtungen  den  In- 
duehen  nachgebildet  sind.^)  Die  alten  Inder  bezeichnen  mit  dem 
liunen  Mandara  einen  Berg  des  fernsten  Ostens  und  des  Sonnen- 
ntguigs.  Der  Name  erscheint  bei  Piolemaios  in  der  gräcisirten 
Ford  Maiandros.    Wir  verstehen    hierunter  am    richtigsten   das 


FronUer,  By  Lieul,  Gbasge,  Assistant  PoKHcal  Ayent^  undertaken  by  otder 
of  Government  in  the  beginning  of  1840.  ebend.  p.  947  flg.  Observaiions  on 
the  Flora  of  the  Naga  HiltSy  by  Mr.  J.  W.  Masters,  ebend.  XIII,  p.  707. 
Detpaiek  from  Lieut.  H.  Biqoe,  Assistant  Agent,  detached  to  the  Naga  Bills, 
io  Captatn  Jebkins,  Agent  Governor  General^  X,  p.  129  flg.  Extracis  from 
«  repoH  of  a  joumey  into  the  Naga  Bills  in  1844.  By  Mr,  Bbowns  Wood, 
Sub-Assistani  Comndssioner,  ebend«  p.  772  flg.  Narrative  of  a  tottr  over  that 
pari  of  tke  Naga  Bills  lying  between  Dika  and  the  Dyong  rivers,  in  a  leiter 
from  Capiain  Bbodis,  P.  A.  Conomsioner  to  Major  Jeekikb,  Coinmissioner 
of  Asam,  ebend.  XIV,  p.  828  flg.  Notes  on  the  Kasia  Bills,  and  People. 
By  laeut.  H.  TuLS,  Bengal  Engineers,  ebend.  XIII,  p.  612  flg.  Endlich 
Some  Aecouni  of  the  Bill  Tribes  in  the  interior  of  the  Districi  of  Chittagong, 
ä  a  letter  io  the  Seeretary  of  the  Asiatic  Society.  By  the  Reo,  M.  Babbi, 
MisMnary,  ebend.  XIV,  p.  380  flg. 

1)  RiTTBB,  IV,  1,  392. 

2)  Ertbb,  IV,  1,  369  flg.  lieber  die  Mundarten  des  Landes  s.  As.  J.  of  B. 
VJ,  1028.  Der  Name  wird  gewöhnlich  Mtmipur  geschrieben  und  bedeutet 
«lio  Stadt  der  irommen  Männer.  ^  Ueber  Mandara  s.  die  Nachweisongen 
I,  8.  649  der  ersten  Ausg.  und  III,  S.  231. 
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Mfän  Mura  Gebirge  und  die  ihm  südlicher  parallel  nebeneinander- 
laafenden  Ketten  Jumadong  und  die  nach  dem  Volke  der  Khyen 
benannte  Kette. 

Khaspur  ist  die  Hauptstadt  des  kleinen  Räga  von  Kakhar, 
welcher  auch  auf  weite  Gebiete  des  nördlichen  Waldgebirges  die 
70  Herrschaft  anspricht.  Die  Bewohner  gehören  auch  hier  den  Völ- 
kern mit  einsylbiger  Sprache.^)  Kakhar  zerfällt  in  ein  oberes 
und  niederes;  die  Gränze  ist  in  Zuckipur  an  dem  Barak-  oder 
Surma-Flufse.  Das  Gebirge  in  S.  W.  hat  eine  geringere  Höhe 
als  2000  F.^  das  in  N.  W.  dagegen  nahe  an  6000  F.  und  mit- 
unter mehr. 

Es  springt  also  hier  im  Osten  des  Ganges-Landes  ein  mäch- 
tiges Vorgebirge;  ein  Bergvorland  in  die  Ebene  hinein;  es  hängt 
nach  Nordost  mit  dem  hohen  Gebirge  zusammen,  welches  Asam 
von  hinten  einschliefst,  im  Südosten  mit  den  Ketten,  welche  süd- 
wärts Indisches  und  Barmanisches  Land  trennen;  im  Norden 
liegt  unter  ihm  das  Thalland  Asam,  im  Süden  fällt  es  nach  Qrt- 
hata  am  Barakfiufse  ab,  defsen  höchstes  Thal  oberhalb  Khaspur 
die  Ecke  zwischen  dem  Bura  Ail  Gebirge  und  der  südlichen  meri- 
dianen  Gränzkette  -ausfüllt  Diese  ganze  Berginsel  ist  ein  JLand 
nicbt^Indischer  Völker  und  eines  bisher  sehr  beschränkten  Indi- 
schen Einflufses. 

Im  Süden  dieser  Berginsel  bildet  die  schon  oben  erwähnte 
Meridiankette,  von  welcher  Muin  Mura  ein  Theil,  die  Gränze; 
da  sie  aus  der  Südostecke  über  den  Quellen  des  Barakflufses  sich 
südwärts  abzweigt,  gewinnt  Indien  hier  wieder  ein  breiteres  Land. 


1)  RiTTKB,  IV,  1,  384.  Käfihar  scheint  Kafchafa  (s.  Kakhafikd  bei  Wilson)» 
Ende  eines  Unterkleides,  zn  sein.  Es  ist  der  Sanm  des  Gebirg^es.  Es  wird 
als  Name  des  Landes  Steilori  erklärt.  Der  Name  Khasa  in  Khaspur  kehrt 
in  andern  Formen  und  Gegenden  wieder,  in  Manipur  und  in  Gaintja,  als 
Kassay,  Ehosyah  u.  s.  w.  Es  ist  ohne  Zweifel  das  Wort  Khapa^  welches 
wir  auch  im  Himftlaja  (s.  oben  S.  57.)  vorfanden,  als  Bezeichnung  der 
nicht- Arischen  Urbewohner.  Nach  der  Sage  des  Landes  war  es  ursprüng- 
lich im  Besitz  des  K&xasa  Hidimba,  den  der  P^ndU'Sohn  Bhtma  erschlag, 
aber  die  Schwester  Hidimbft  heirathete  und  mit  ihr  den  Sohn  Ghatotkakha 
erzeugte,  den  Stammvater  der  Dynastie,  die  sich  deshalb  Hirumba  nannte. 
Diese  Sage  steht  schon  im  Mah&bhärata^  1,  p.  216  flg.  Die  Gegend  ist 
aber  hier  das  Gangesland  und  die  Verlegung  nach  dem  Osten  eine  spätere. 
Die  Geschichte  der  Einführung  der  Brahmanischen  Religion  und  Gesetz- 
gebang  in  Tripvra  habe  ich  III^  S.  766  flg.  ausführlich  dargestellt. 
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Die  Bfidliche  Fortsetsong  ist  jetzt  zieoüich  bekannt,  es  ist  ein 
breites,  anwegsames  Waldgebirge  mit  mehreren  parallelen  Zügen ; 
es  folgen  sich  von  Norden  nach  Süden  der  blaue  Berg  5,600  F., 
der  Pyramden-Berg  3,260  F.  und  zuletzt  der  Tafelherg  8,340.  Die 
Kette,  wozu  diese  Oipfel  gehören,  liegt  westlicher  110^  40'  und 
scheidet  das  Thal  des  Keladyng-Flufiies  vom  Indischen  Küsten- 
lande,  also  Arakan  oder  das  Land  der  Mug  von  dem  der  Brah- 
manen.^)  Der  Tafelberg  liegt  der  Küste  nahe,  die  Meeresbucht, 
in  welcher  der  Flufs  Mahi  (Miu)  ihm  westlich  mündet,  reicht  bis 
ao  aeinen  Fnfs  und  bezeichnet  für  uns  an  der  Küste  die  Qränze. 

Dieses  wenig  bewohnte  und  besuchte  Gebirgsland  wird  von  7i 
gans  wilden  Völkerstämmen  bewohnt,  die  auch  hier  Naga  oder 
Knki  genannt    werden  und    ohne    Zweifel    Zweige    der    früher 
erw&lmten  Völkerfamilie  sind. 

jVur  haben  nun  noch  kurz  die  Länder  auf  der  Westseite  die- 
sea  Gebirges  zu  betrachten. 

Gränz ' Länder  im  Osten,  Qrthatta,  Tripura, 

Katurgräma.  ^ 

Qrthatta  (Silhet)  ist  das  Land  am  Barak  oder  Surma-Flufse, 
bellen  Quellen  in  der  Bura  Ail  Kette  und  in  derjenigen  liegen, 
wddie  Manipora  von  SSiaspur  scheidet.  Er  strömt  erst  westwärts 
mter  dem  Gebirgslande  von  Gaintia  fort,  nimmt  dann  eine  mehr 
iSdliche  Richtung  und  mündet  in  den  Brahmaputra,  hier  Megna 
genannt  Sein  oberes  Thal,  worin  Khaspur  liegt,  ist  schon  oben 
beaprochen.  Das  Gebirgsland  im  S.  Sühets  an  der  Gränze  Tri- 
fvdt  ist  zuerst  genauer  untersucht  worden  und  besteht  aus 
loehreren  Gtebirgsreihen,  die  durch  weite  und  fruchtbare  Thäler 
von  einander  getrennt  und  von  N.  nach  S.,  nicht,  ^ie  früher  ge- 
gümbt  wurde,  von  W.  nach  O.,  streichen.  Sie  bilden  daher  die 
Torderste  westlichste  Kette  des  grofsen  Hinterindischen  Gebirg- 
ifitems.  Der  Surma  erhält  seine  bedeutendsten  Zuflüfse  von 
Soden  aus  dem  innem  Gebirge  Tripuräs^  die  sehr  wafserreich 
und  and  früher  kaum  bekannt  waren;  der  Hauptzuflufs  heifst 
Kuktra, 

Die  untere  Stufe  des  Flufs-Thales ,  von  da  an ,  wo  der  Flufs 
>ich  aus  dem  Gebirge  herauswindet  und  nachher  viele  schiffbare 


1)  RwTEE,  IV,  1,  410.  408.  309. 
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Spaltangen  bildet,  faeifst  Crihatta,  ein  ganz  Bengalisches  Hef- 
land  und  längst  Indisch  geworden,  jährlich  überschwemmt  und 
feucht;  aber  fruchtbar.*) 

Tripura. 


f 

r 


Südlicher  als  der  Barakflufs  entspringt  die  Gdtnaii  (rinder- 
\yK    jT  reich)  im  N.  W.  des  Muin  Mura  und  äiefst  westlich  zum  unteren 
^^  J\     -    Brahmaputra;  noch  südlicher  der  Phani  (die  Schlange),  der  aber 
^  ^^      nicht  den  eben  erwähnten  grofsen  Flufs  erreicht,  sondern  in  der 
Ostecke  des  Ganges -Deltas  in  das  Meer  mündet.    Das  Land  an 
diesen  Flüfsen  heifst  Tripura:    ein  schmaler;   niedriger,   frucht- 
barer Strich  am  Brahmaputra  (Megna);  rückwärts  gegen  Osten 
ein  undurchdringliches  Waldgebirge,  welches  an  Elephantenheer- 
den  reich  ist  und  von  ganz  rohen  Menschen  bewohnt  wird,  die 
auch  hier  Nftga  genannt  werden.^)  ^ 

72  Katurgräma. 

Unter  dem  Muin  Mura  entspringt  endlich  südlicher  die  Kama- 
päii  (Ohrgehänge),«  der  Hauptarm  der  Karf/Mcdli  (der  werkreichen), 
welche  bei  Isl&mäbäd,  der  Hauptstadt  Katurgr&ma's  (jetzt  Kitta- 
gang)  an  der  Meeresküste  ausmündet.  Der  hintere  Theil  ist  ein 
Waldgebirge,  wie  in  Tripura,  und  von  denselben  Menschen  be- 
wohnt, der  Küstenstrich  ein  offenes,  sehr  fruchtbares  und  reizen- 
des Land,  welches  Ton  Bengalen  aus  kolonisirt  worden,  im  süd- 
lichen Theile  aber  auch  von  Mug  oder  Arakanesen  bewohnt  wird, 
welche  das  Land  öfters  beherrscht  haben.  ^)  Gegen  Süden  bildet 
der  hohe  Tafelberg,  wie  oben  gesagt  worden,  den  Gränzatein 
Indiens,  die  ihm  westlich  liegende  Bucht,  in  welcher  der  Maht- 

1)  Ritter,  IV,  1,  405.  W.  Hamilton,  I,  191.  grihatta  (woher  ßirhat,  Sühat) 
heifst  Marktort  des  Glücks.  Ich  kenne  nicht  die  ursprüngliche  Form  der 
Namen  des  Flafses;  es  kann  verschiedenes  vermuthet  werden.  Fischbr. 
p.  811. 

2)  Ritter,  IV,  1,  407.  W.  Hamilton,  I,  176.  Tripura  heifst  Dreistodt;  nach 
der  Lebende  war  Tripura  ein  Riese,  den  Qiva  erschlag,  womit  ohne 
Zweifel  die  gewaltsame  Eroberung  eines  nicht  Brahmanischen  Landes 
und  die  Einführung  des  Qiva- Kultus  statt  eines  altem  bezeichnet  wird; 
auf  die  Vermischung  eines  Indischen  Königsgeschlechts  mit  rohen  Ur- 
stämmen  geht  die  oben  erwähnte  Sage  von  Hidimba  in  Kakhf(r.  Nach 
Hemalc.  IV,  22.  heifsen  die  Bewohner  von  Tripura  auch  Dähala, 

8)  Ritter,  IV,  1,  410.  415.    W.  Hamilton,  I,  167. 
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fluCs  mündet;  trennt  am  natürlichsten  die  Vorderindische  Küste 
von  der  Hinterindischen.  Doch  hat  gewöhnlich  der  kleinere  nörd* 
MieTe  Naafflufs  als  Oränze  gegolten.^)  Es  ist  dieses  jedoch  nur 
eine  politische  Bestimmang.  Die  grofse  Oränze  gegen  Hinter* 
Indien  bleibt  immer  das  unwegsame  Waldgebirge  im  Osten  der 
xuletst  aufgeführten  Indischen  Länder. 

Schlufs. 

Fügen  wir  nun  hinzu,  dafs  Indien  von  dem  Oebiete  Lus  im 
Westen  der  Indusmündungen  bis  an  das  Südende  Katurgräma's 
Yom  Meere  tunflofsen  ist,  so  ergeben  sich  die  einfachen  Natur* 
grftnsen  desselben:  das  Meer  im  Süden,  im  Norden  der  Him&laja, 
im  Westen  und  Osten  Ketten  von  Meridiangebirgen;  wo  die 
letzteren  unter  dem  Himftlaja  unterbrochen  sind  und  Indien  nach 
Westen  und  Osten  in  den  Körper  der  benachbarten  Länder  hin- 
änragti  liegen  weiter  hinaus  die  hohen  Ketten ,  durch  welche 
Kabulistan  und  Asam  abgesdhlofsen  werden. 

Die  eümoffraphischen  Gränzen  sind,  wenn  dabei  Völker  rer-  73 
standen  werden,  die  entweder  im  strengern  Sinne  als  Urbewohner 
Indiens  gelten  müfsen,  oder  die,  wie  die  Arischen  Inder,  historisch 
ms  nur  in  Indien  bekannt  sind,  im  Ganzen  ziemlich  dieselben: 
dodi  fanden  wir  im  östlichen  Himalaja  auch  fih6ta  auf  der  Süd- 
seite des  Hochgebirges.  Im  Westen  haben  Afghanen  und  Baluken 
Theile  des  ursprünglich  Indisch  bevölkerten  Gebiets  eingenommen ; 
dieses  sind  Uebergriffe  einer  nicht  sehr  alten  Zeit.  Im  Osten 
endlich  besitzen  Him&lajische  Stämme  noch  Gebiete,  die  natur- 
gemafs  den  Indem  gehören.  Diese  Verhältnifse  müfsen  aber  zu- 
gleich historisch  verfolgt  werden  und  können  erst  später  genauer 
dai^elegt  werden. 

Indiens  Stellung  nach  aufsen. 

Indien  liegt  nach  diesen  Umrifsen  zwischen  3472^  ^^d  6*  n. 
B.  zwischen  86^  und  114^  ö.'L.  v.  F.,  wenn  wir  Kabulistan,  Asam 
und  im  Süden  Ceylon  hinzunehmen;  es  liegt  somit  die,  der  Aus- 

1)  Hamilton,  II,  768.  Rittbb,  IV,  1,  308.  —  Katargr^ma  heifst  Vierdorf; 
es  kehren  hier  ähnliche  Benennnngen  wieder;  wir  hatten  oben  Tripura 
und  Ptolemaios  kennt  eine  TlevranoXtg  der  KiffdStov  im  Osten  der  Brah- 
maputra-Mündung.  VII,  1,  2.  Er  nennt  den  Flufs  Kamiacali:  Katabeda^ 
s.  m,  8,  231. 
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dehnung  von  Süden  gen  Korden  nach,  kürzere  Nordhälfte  des 
Ganzen  aufserhalb,  die  gröfsere,  südliche  innerhalb  des  nördlichen 
Wendekreises  and  dieser  Theilang  entspricht  ziemlich  genau  ^)  die 
gewöhnliche  in  das  Dekhan  oder  Südindien  im  Süden  des  Vindhja- 
Öebirges,  und  in  Hindastan  oder  Nordindien.  Der  Süden  gehört 
der  tropischen;  der  Norden  der  sabtropischen  Zone.  Von  den 
Kulturländern  des  alten  Morgenlandes  hat  China  nur  im  S.  von 
Canton  Theil  am  Tropenlande ,  also  einen  sehr  kleinen.  Der 
Norden  erreicht  den  40sten  Grad.  Babylonien  berührt  südwärts 
kaum  den  30^,  der  die  alte  Persis  durchschneidet;  in  Aegjpten 
scheidet  der  Wendekreis  das  Thebaische  Gebiet  vom  südlichem 
Nilthale,  Meroe  liegt  innerhalb  der  Tropen;  es  hat  also  nur  das 
Nilthal  als  ein  Ganzes  genommen,  eine  Theilung  in  eine  tropische 
und  subtropische  Hälfte,  wie  Indien. 

Das  Klima  und  die  Art  der  ErzeugniTse  beruhen  aber 
nicht  allein  auf  der  geographischen  Breite,  sondern  die  Er- 
hebung oder  Senkung  des  Landes,  die  Vertheilung  der  Gewäfser 
und  des  fruchtbaren  oder  unfruchtbaren  Bodens  sind  hiebei 
wesentliche  Ursachen.  Eine  Vergleichung  Indiens  in  dieser  Be- 
ziehung mit  andern  Ländern  anzustellen,  sind  wir  noch  nicht 
vorbereitet. 
74  Wir  haben  gesehen,  dafs  Indien  durch  seine  Lage  und  seine 

Gränzen  gegen  aufsen  sehr  geschützt  sei,  ohne  vom  Verkehre  mit 
andern  Ländern  ausgeschlofsen  zu  sein;  es  konnte  ungestört  die 
eigenthümliche  Richtung  seiner  Anlagen  verfolgen  und  durch- 
führen, zugleich  aber  durch  Berührung  mit  andern  Ländern,  ob- 
wohl zum  Theil  auf  weiten  Umwegen,  angeregt  werden  und  an- 
regend auf  sie  wirken.^)  In  der  ganzen  früheren  Geschichte 
Indiens  zeigte  sich  aber  nur  der  Zusammenhang  mit  der  Irani- 
schen Welt,  durch  den  auch  die  Verbindungen  mit  den  noch  west- 
licheren Ländern,  mit  dem  Innern  Asien  und  China  vermittelt 
wurden,  als  wirklich  wichtig  für  die  Bestimmung  der  Schicksale 
Indiens;  nach  Norden  und  Osten  waren  es  nur  friedliche  Be- 
rührungen. Ein  sehr  geringer  und  unwesentlicher  Theil  der  Indi- 
schen Gesammtbevölkerung  kam  aus  dem  Norden  und  dem  Osten; 


1)  Gnzerat  im  W.  and  das  Delta  des  Ganges  im  O.  nebst  dem  Vindlga- Ge- 
birge selbst  liegen  im  S.  des  Wendekreises. 

2)  S.  oben  S.  13.   S.  27.   S.  32.   S.  62.  S.  67. 
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die  Völker^  welche  Indien  in  frühester  Zeit  und  später-  innerlich 
ungestalteten,  gehören  dem  Westen. 

Die  Lage  Indiens  am  Meere  erheischt  hier  noch  ihre  Er- 
wigong.  Es  war  dadurch  gegen  Westen ;  Süden  und  Osten  auf- 
geBcUoDsen;  aber  wir  haben  schon  bemerkt ,  dafs  vor  der  Ent- 
deckung des  Seeweges  um  Afrika  und  der  grofsen  Vervollkomm- 
mmg  der  Schifffahrt  die  Bahn  des  Meeres  für  Indien  nur  eine 
HandelsstralBe  sein  konnte  und  nicht  eine  solche,  auf  welcher 
die  Geschwader  mit  erobernden  Kriegerschaaren  heranzogen.  Wie 
wichtig  der  Seeweg  jetzt  geworden,  erkennt  jeder  der  weifs,  dafs 
jetzt  Indien  von  der  äufsersten  Insel  Europa's  beherrscht  wird. 
Für  den  Handel  und  die  friedliche  Berührung  mit  andern  Völkern 
ist  aber  die  Meereslage  Indiens  auch  in  alter  Zeit  wichtig. 

Durch  das  Meer  hat  Indien  ostwärts  eine  leichte  Verbindung 
mit  dem  hinteren  Indien  und  mit  den  reichen  und  prächtigen 
Inseln  des  östlichen  Meeres^  namentlich  Sumatra  und.  Java;  end- 
lich mit  China ;  westwärts  mit  dem  Persischen  Meerbusen  und  mit 
Btbylon,  mit  dem  südlichen  Arabien  ^  den  Küsten  des  rothen 
Heeres,  also  mit  AegypteU;  endlich  mit  der  südlicheren  Ostküste 
Afnka's.  Auf  dieser  weiten  Meeresfahrt  von  Afrika  nach  China 
endieint  Indien  als  das  begünstigtere  Land.  Es  liegt  nämlich 
in  der  Mitte  der  zwei  anderen  Halbinseln;  welche  wie  Indien  aus 
i»  Hasse  des  Asiatischen  Festlandes  in  das  südliche  Meer  hin- 
einragen; es  mufste  daher  am  natürlichsten  der  Mittelpunkt  der 
Verbindungen  dieser  Nachbarländer  und  der  weiter  an  sie  grän-  75 
Knden  werden;  es  konnte  am  leichtesten  nach  beiden  Seiten  hin 
i^erkebreu;  von  beiden  Seiten  besucht  werden.  Die  Geschichte 
des  Handels  wird  uns  das  ziemlich  frühe  Zusammeütreffen  Arabi- 
scher und  Chinesischer  Eaufleute  in  Indischen  Emporien  nach- 
weisen. Ebenso  begünstigt  erscheint  den  beiden  andern  Halb- 
inseln gegenüber  Indien  in  Beziehung  auf  seine  inneren  Vorzüge 
und  die  Erzeugnilse^  welche  den  Handelsmann  heranziehen.  Ara- 
bien wird  zwar  wie  Indien  etwa  in  der  Mitte  vom  Wendekreise 
durchschnitten;  aber  nur  der  Süden  Arabiens  ist  fruchtbar;  das 
Innere  ist  arm,  gleichförmig  und  bildete  nie  einen  zusammen- 
hangenden mächtigen  Staat;  im  südlichsten  Arabien  konnte  sich 
wohl  ein  vermittelnder  Punkt  des  Handels  zwischen  Indien  und 
i&  Westwelt  bilden,  es  konnte  Indiens  Erzeugnifse  nicht  für  die 
Westwelt  ersetzen,   nur  aus  Indien  holen.    Sehr  reich  von  der 
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Natur  ausgestattet  ist  dagegen  die  östliche  Indische  Halbinsel 
und  liegt  mit  dem  Schwesterlande  in  gleicher  Breite;  aber  is 
vier  grofse  Meridianthäler  getheilt  und  gesondert,  erschuf  es  nie 
einen  mächtigen  üentralstaat;  der  die  rohen  Urbewohner  zu  einem 
geordneten  Zusammenleben  und  hohem  Bestrebungen  nöüiigie; 
die  Kultur  siedelte  sich  nur  spät  und  einzeln  an,  das  ganze  Land 
gelangte  nie  zur  selbstBtändigen  Bildung  und  Wirksamkeit  nach 
aufsen.  Es  blieb  ein  untergeordnetes,  geistig  nur  empfangendes 
Land  und  konnte  das  vordere  Indien  keines  Theils  seiner  Wich- 
tigkeit berauben.  Es  bot  aber  auch  im  verwahrlosten  Zustande 
eigenthümliche  werthvolle  Erzeugnifse  dar,  um  den  Kaufmann 
anzulocken;  es  öffnete  dem  kriegerischen  Abenteurer  wie  dem 
Missionär  ein  weites  Feld  für  seine  Unternehmungen.  Wir  wer- 
den später  es  wahrscheinlich  machen,  dafs  Indien  durch  Handel 
und  Colonien  in  ziemlich  frühe  Verbindung  mit  Hinterindien  ge- 
treten ist;  dieses  hat  insofern  auf  die  Entwicklung  Indischer  Be- 
strebungen zurückgewirkt. 

Wie  Inseln  zugänglicher  sind,  als  grofse  Festlande,  so  haben 
auch  die  Indien  benachbarten  Inseln  Sumatra  und  in  noch  viel 
höherem  Grade  Java  den  Indern  ein  grofses  Feld  der  Thätigkeit 
eröffnet.  Es  bot  sich  hier  eine  zwar  verwandte,  doch  vielfach 
ganz  eigenthümliche  neue  Natur  dar,  der  Inder  sah  sich  hier  an 
den  Erdgleicher  und  über  ihn  hinaus  versetzt.  Dafs  diese  Inseln 
frühe  von  Indischen  Kaufleuten  und  .Priestern  besucht  worden, 
steht  durch  historische  Zeugnifse  und  noch  vorhandene  Denk- 
male fest.  Die  leichte  Verbindung  mit  dieser  reichen  Inselwelt 
76  und  die  dadurch  erweiterte  Sphäre  der  Thätigkeit  sind  wichtige 
Begünstigungen,  welche  Indiens  Lage  am  Meere  ihm  brachte. 

Von  Hinterindien  und  den  Inseln  konnte  Indien  nur  Waaren 
empfangen  und  Elemente  der  Bildung  mittheiien;  für  die  älteste 
Kulturgeschichte  wäre  es  aber  unendlich  wichtig  zu  wifsen,  wie 
weit  die  Verbindungen  Indiens  mit  den  alten  Kultursitzen  in 
Aegypten,  Babylonien  und  China  in  der  Zeit  zurückgehen.  Doch 
hier  betreten  wir  ein  dunkeles  Gebiet,  auf  welches  wir  uns  erst 
später  zurückwagen  dürfen.  In  der  historischen  Zeit  sind  diese 
Verbindungen  sicher  genug;  sie  geschehen  aber  sowohl  zu  Lande 
als  zur  See. 

Um  die  Weltstellung  Indiens  vollständig  zu  erkennen,  müTsen 
noch  seine  Grofse  als  besonderes  Land  andern  Ländern  gegen- 
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über,  und  aeine  mannigfaltige  Ol^demng  im  Innern  mit  dem 
daran  geknüpften  Reichthume  an  vielfachen  und  kostbaren  Er- 
sengnilaen  in  Erwägung  gezogen  werden.  Beide  Punkte  können 
luer  nur  vorläufig  erwähnt  werden.  Es  ist  weder  ausschlierslich 
Tiefland,  noch  Hochland ^  sondern  vereinigt  die  verschiedensten 
Stufen  von  beiden,  es  bietet  die  Erscheinungen  der  Tropen,  wie 
die  der  Polarländer  dar. 

Fafsen  wir  dieses  zusammen,  so  erscheint  Indien  als  ein 
Mittelland,  in  dem  sich  der  Westen,  Norden  und  Osten  Asiens 
begegnen ;  es  treffen  in  ihm  die  Karavanenwege  aus  allen  diesen 
Riehtungen  zusammen,  seine  Küsten  liegen  den  Schiffern  aus 
Aegypten,  Afrika,  Babylonien,  Persien,  Hinterindien,  den  Inseln 
und  China  offen,  in  neuerer  Zeit  auch  denen  aus  Europa  und 
Amerika;  es  ist  der  Ausgang  eines  grofsen  Weltverkehrs.  Es 
sieht  die  Eroberer  als  das  glänzendste  Ziel  ihrer  Thaten  aus  dem 
innem  Asien,  aus  Iran,  aus  Europa  heran.  Es  stofsen  hier  die 
verschiedensten  Rassen  zusammen,  die  Mongolen,  Chinesen  und 
Malayen  mit  den  Iraniern  und  Semiten,  mit  Europäern  und  Afri- 
kanern. Schon  im  Hintergründe  der  Indischen  Geschichte  liegt 
ein  Zusammentreffen  ursprünglich  verschiedener  Völker  in  Indien. 
Was  den  Kaufmann  und  Eroberer  so  mächtig  anzog,  war  der 
Rohm  seiner  höchst  mannigfaltigen  und  kostbaren  Erzeugnifse; 
es  war  das  Land  der  Edelsteine,  der  Gewürze,  der  feinen  Stoffe, 
welche  die  Prachtliebe  des  Morgenländers  so  sehr  schätzt,  und 
sein  verweichlichendes  und  heifses '  Klima  ihm  zum  Bedürf- 
nifs  macht. 

So  sehr  nun  auch  Indien  Zielpunkt  des  Verkehrs,  der  frem- 
den Ansiedelung  und  Eroberung  war,  verblieb  es  doch  durch  den 
Schutz  seiner  Lage  und  seine  zusammengedrängte  Masse  unge-  77 
stört  und  selbstständig  genug  in  seinem  Innern,  um  sich  nach 
seiner  Bestimmung  eigenthümlich  entwickeln  zu  können.  Seine 
religiöse  und  politische  Verfafsung  hat  wenigstens  in  ihrer  äuTser« 
liehen  Gestalt  den  heftigsten  Angriffen  bis  jetzt  widerstanden; 
es  ist  die  Wiege  von  Lehren  gewesen,  welche  sich  aus  diesem 
Hittelpunkte  verbreiteten  und  einen  grofsen  Theil  Asiens  bis  auf 
diesen  Tag  beherrschen.^) 


1)  ÜAii  yergl.    über   die   Stellung^  und  Bedeatong    Indiena   Bitteres    Dar« 
stelhmg,  Asien,  I,  68-65.  und  lY,  1,  429. 
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Gröfse,  Gestalt,   Gliederung. 

Wenn  wir  Indien  eine  eigene  Weit  nennen,  so  rechtfertigt 
nicht  nur  seine  Eigenthümlichkeit;  sondern  auch  seine  Gröfse 
diesen  Ausdruck.  Nehmen  wir  als  seine  Endpunkte  den  Indus- 
durchbrach;  die  Indusmündung ,  das  Kap  Komorin  und  die  Mün- 
dung des  Brahmaputra,  so  bewährt  sich  SiB  William  Jones's 
Bezeichnung  Indiens  als  eines  Trapeziums.  ^)  Eine  Linie  zwischen 
den  beiden  Fluismündungen  theilt  es  in  zwei  Dreiecke,  die  sich 
von  ihrer  gemeinschaftlichen  Basis  in  entgegengesetzter  Richtung 
zuspitzen;  diese  Linie  hat  eine  Länge  von  330  geogr.  M.  oder 
die  Ausdehnung  zwischen  Bayonne  und  Konstantinopel.  ^)  Die 
Höhe  des  nördlichen  Dreiecks  vom  Indusdurchbruche  im  N.  über 
Delhi  bis  zur  Nerbudda  (von  350—23«)  ist  ohngefähr  180  g.  M.; 
die  des  südlichen  über  Nagpur  bis  Kap  Komorin  (23^ — 8^)  an 
225.  Wir  schliefsen  dabei  die  zwei  Grade  aus,  welche  Ceylon 
weiter  südwärts  sich  erstreckt.  Die  Qesammtlinie  hat  also  über 
400  geogr.  Meilen,  welches  die  Entfernung  von  Neapel  bis  nach 
Archangel  ist.  Die  Westküste  Indiens  vom  Kap  Komorin  bis  zur 
Indusmündung  hat  ohngefähr  430  g.  M.,  die  östliche  bis  zum 
Gangesausflufse  400,^)  die  gröfsern  Buchten  mitgerechnet. 

An  Flächeninhalte  ist  das  nördliche  Dreieck  etwas  gröfser 
als  das  südliche 3  jenes  hat,  mit  Ausschlufs  Kabuls  und  Asams 
ohngefähr  34,800  Quadrat-M.,  dieses  30,200 ;  zusammen  um  65,000.^) 
Est  ist  also  ein  weltähnliches  Land  in  seiner  Gröfse. 

78  Wenn  es  erlaubt  wäre,  spielende  Vergleichungen  bei  der  Auf- 

fafsung  der  Gestalt  der  Länder  zu  gebrauchen,  könnte  man  ganz 
Indien,  wie  wir  es  oben  umgränzt  haben,  einen  gegen  Süden  ge- 
richteten Buddhistischen  Tempel  nennen:  der  Himalaja  zwischen 
Kohibaba  und  der  Langtam- Kette  bildet  das  Fundament;  die 
Länder  Kabul  und  Asam  sind  die  Vorsprünge  der  untersten 
Terrassen-Stufe;  das  Gestade  des  Indus  und  des  Ganges  bezeich- 


1)  As,  lies,  I,  p.  418.     Works.  Ill,  29. 

2)  RiTTEB,  As.  IV,  1,  426. 

3)  Vergl.  RiTTEB,  IV,  1,  428. 

4)  RiTTEB  bemerkt  a.  o.  O.  S.  427.  ,  Jn  das  Dreieck  von  Indien  würde  man 
dreimal  die  Oesterreichische  Monarchie  eintragen  können;  in  das  Dreieck 
von  Dekhan  dreimal  die  Qrörse  von  Frankreich.*' 
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nen  die  zweite  Stufe;   auf  dieser  erhebt  sich  der  Pyramidenbau 
des  Dekhans  und  Ceylon  bildet  die  Kuppel. 

Um  dieser  grofser  Ländermasse  uns  wissenschaftlich  zu  be- 
mächtigen, müTsen  wir  sie  genauer  nach  i))ren  Theilen  uns  ver- 
deutlichen. Die  beiden  Haupttheile  haben  wir  schon  oben  ge^ 
nannt,')  Hindustan  und  Dekhan.^) 

Trennen  wir  von  Hindustan  die  schon  berührten  Gebirgsland- 
schaften des  Himalaja,  die  beiden  Marken  im  Westen  und  Osten, 
endlich  die  Berglande  im  Norden  des  Vindhja,  so  bleibt  uns  in 
dieser  Nordhälfte  ein  grofses  Tiefland  übrig,  welches  nach  seinen 
beiden  Hauptstromsystemen  in  zwei  grofse  Gebiete  zerfällt:  das 
des  Indus  und  das  des  Ganges.  Der  erste  Flufs  nimmt  die  fünf 
Ströme  der  Pentapotamie  von  Osten,  den  Kabulflufs  von  Westen 
auf  und  führt  sie  dem  Indischen  Meere  zu;  die  Länge  des  Haupt- 
stromes kann  auf  340  geograph.  M.  und  sein  Stromgebiet  auf 
18,900  g.  Quadr.  M.  geschätzt  werden.^)  Dieses  westliche  Tief- 
land ist  vom  östlichen  durch  ein  wüstes  und  trockenes  Land,  die 
groüise  und  kleine  Wüste  im  Osten  des  Indus,  geschieden,  in  deren 
Norden  die  heilige  Sarasvaü  im  Sande  versiegt  und  an  deren 
Ostseite  dem  Indus  parallel  die  Flüfse  Lavani  (Lönt,  Salzflufs) 
und  Pamäsd  (Bunnas)  selbstständig  in  den  Meerbusen  von  Eakha 
(Catch)  fliefsen;  sie  entspringen  beide  in  der  Arävalt-Kette,  welche 
em  Ausläufer  des  Vindhja  ist  und  ihr  Gebiet  gehört  nicht  zu  dem 
des  Indusflufses. 

Der  zweite  Hauptstrom,  die  Gangä,  führt  mit  sich  zum  Ben-  79 
galischen  Meerbusen  aufser  ihrer  Zwillingsschwester,  der  Jamun&, 
viele  östlichere  Südergüfse  des  Himalaja,  dann  die  nordostwärts 
strömenden  Gewäfser  des  Vindhja ;  ihr  Lauf  ist  etwa  320  g.  M.  lang, 
ihr  Stromgebiet  erstreckt  sich  über  mehr  als  30,000  Quadr.  M.^) 


1)  S.  S.  4. 

8)  AoB  Daxhfäy  die  rechte  Weligegend  (dipf  femOy  weil  die  Inder  bei  dem 
ersten  Gebete  das  Gesicht  der  aufgehenden  Sonne  sukehren;  also  vom 
ist  Ost,  hinten  West,  links  Nord,  rechts  Süd.  DaxixjMpatha^  eig.  Weg 
nach  Süden,  wird  auch  für  Pekhan  gebraucht.  So  schon  auch  in  PeripL 
suET.  jSr.  Hudson  p.  29.  j^axivaßdSrig  mit  der  richtigen  Erklärung.  S. 
TOM  Schi.bobl's  Ind.  B,  n,  397.  Ich  halte  es  für  die  Pr6kritform  Dak- 
kkmäbadha. 

3)  RirrBB,  IV,  t,  432. 

4)  Nach  BiTTBB,  IV,  2,  1105.  gegen  IV,  1,  432. 
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Ihr  Braderstrom  Brahmaputra  durchläuft  nach  seiner  200  H. 
langen  Wanderung  durch  Tibet  in  Asam  75,  in  Bengalen  50  geo- 
graph.  M. 

Eine  ganz  andere  Gestalt  hat  das  Dekhan  und  zu  dem  Ge- 
gensatze; dafs  es  ein  tropisches  Land,  tritt  der,  dafs  es  vor- 
herrschend  ein  Tafelland  ist.  Von  dem  Gebirgsgtirtel  des  Vindhja, 
der  Indien  von  W.  nach  O.  durchschneidet  ^  erstreckt  sich  längst 
der  Westküste  das  Ghatgebirge,  nur  einen  schmalen  Landsanm 
mit  kurzen  Westströmen  übrig  lafsend.  Auf  der  Ostseite  der 
Ghat  laufen  die  Ströme  ostwärts  ab  gegen  das  Bengalische  Meer 
mit  Ausnahme  der  zwei  den  Vindhja  begleitenden  ^  der  Narmadft 
und  der  Tapatt^  die  allein  gegen  West  abfliefsen.  Das  Tafelland 
des  Dekhans  hat  also  seine  Senkung  gegen  Ost;  es  bleibt  aber 
ein  von  Bergflächen  und  Hügeln  erfülltes  Hochland  ohne  tiefere 
Thaleinschnitte;  bis  die  Flüfse  durch  die  Kette  der  östlichen  Ghat 
hervortreten;  dann  folgt  auch  ein  schmales  Tiefland  an  der  Ost- 
küste. Das  Dekhanische  Hochland  hat  im  Ganzen  keine  sehr 
grofse  Erhebung;  doch  ragt  es  in  seiner  Gesammtheit  in  die  küh- 
lere Gebirgssphäre  hinein  und  ist  der  schwülen  Hitze  des  Tief- 
landes entrückt;  nur  ganz  im  Süden  hat  es  eine  so  grofse  Er- 
hebung; dafs  das  Wafser  gefrieren  kann^  jedoch  nur  selten  and 
nur  bei  Nacht.  Die  nördlicheren  Flüfse  haben  wegen  der  gröfseren 
Breite  des  Landes  einen  längeren  Lauf  und  bewäfsern  gröfsere 
Gebiete.  So  läfst  sich  das  Dekhan  beschreiben  als  ein  Ufersaum 
im  Westen;  ein  anderer  im  Osten,  in  der  Mitte  zwischen  den 
Ghat  ein  Bergland,  welches  durch  seine  Ströme  in  mehrere  kleine 
Gebiete  zerfällt. 

Dekhan  ist  ein  meerumspültes  Land,  doch  schlief sen  die  Berge 
im  Osten  und  Westen  sein  Inneres  mehr  oder  weniger  von  der 
offenen  Küste  ab ;  von  Osten  ist  es  am  zugänglichsten.  Hindustan 
ist  vorherrschend  Binnenland  und  hat  nur  wenig  Gestade;  dieses 
jedoch  an  der  Mündung  seiner  zwei  grofsen  weit  hinauf  schiff- 
baren Flüfse ;  die  viele  schiffbare  Zuflüfse  haben;  sein  Inneres 
ist  daher  zugänglicher  als  das  des  Dekhans.  Dieses  ist  vom 
ersten  durchgängig  durch  Bergketten  getrennt  und  bat  gleichsam 
80  eine  insularische  Lage;  doch  ist  die  Trennung  nicht  so  grofis; 
d^fs  die  Einheit  mit  dem  Norden;  dem  Auslande  gegenüber,  auf- 
gehoben würde:  es  sind  Päfse  durch's  Gebirg;  welches  an  den 
Küsten  umgangen  werden  kann. 
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Das  Dekhan  hat  sich  selbst  gegenüber  viele  untergeordnete 
Untersckiede;  die  West-  und  Ost -Küste  bilden  in  manchen  Be- 
liehungen  Qegensätze,  die  niedrigen  Küstenstriche  treten  dem 
greisen  Tafellande  entgegen.  Es  ist  da  ein  grofser  Wechsel  von 
wüstem  Flngsande  and  reichen  Anschwemmungen,  nackten  Berg- 
flächen  und  dichtverwaobsenen  sumpfigen  Niederungen^  von  engen 
Sehlachten  und  offenen  Strombetten:  so  stellt  das  Dekhan  sehr 
Terscbiedene  Bedingungen  hin,  unter  deren  Einflufse  und  Wechsel- 
wirkung die  Bewohner  und  ihre  Kultur  sich  entwickeln  muTsten. 
Doch  hat  das  Dekhan  gleichsam  eine  systematische  Gliederung 
seiner  Theile  und  künstlich  regelmäfsige  Gestalt;  es  fehlen  ihm 
die  vielen  tiefen  Meereseinschnitte  mit  aufwärts  schiffbaren  FlüT- 
aea,  durch  welche  zum  Beispiel  Westeuropa  ein  so  reich  belebtes 
Land  wird.^) 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Erzeugnifse  und  Völkerzustände  in 
Indien  beruht  nun  aufser  der  Verschiedenheit  der  Breite  zunächst 
Mieh  auf  den  grofsen  Unterschieden  der  Erhebung ;  im  Him&laja 
baben  wir  Mittel-  und  Südeuropäisches  Klima,  mit  entsprechenden 
Gewächsen  und  Thieren,  aber  auch  Gebiete,  wo  wie  unter  den 
Polen  alles  Leben  vor  Kälte  erstarrt.  Das  südliche,  heifse  Dekhan 
ngt  in  Nilagiri  unter  11^  5'  in  die  Sphäre  der  Eisbildung  hinein; 
d«  Dekhan  bietet  grofse  Plateauflächen  mittlerer  Höhe,  Hindustan 
grobe,  niedrige  Ebenen,  das  Dekhan  flache,  heifse  Küstensäume.  ^) 


1}  RiTTSB,  IV,  1,  433.  650  flg. 

S]  BiTTss  berechnet  As,  IV,  1,  431.  das  Indische  Tief-  und  Hochland ,  wie 
I  folgt:  der  Indnsstrom  und  Beine  Zuflüfse  durchziehen  7,660  Qoadr.  M.   Die 

Sandwüsie  im  O.  mit  I^eweglichen  Dünen  hat  etwa  3,126;  die  Moräste 
Kakha*8  325;  das  Tiefland  des  Gangesstromes  nebst  der  Niederung  am 
Brahmaputra  10,700,  der  Westsaum  an  der  Malabarküste  1,460,  der  Ost- 
Saum  an  der  Eoromandelküste  4,230;  im  Gänsen  Über  27,000.  Das  Hoch- 
Und  Dekhan*s  mit  dem  Nordabfalle  des  Yindl^'a's  hat  über  24,500;  die 
^rgigo  Halbinsel  Guzerat  1,060;  rechnet  man. Ceylon  hinsu,  noch  1,260; 
Also  nahe  an  27,000.  Da  dem  Himftlaja- Gebiete  etwa  12,000  ankommen, 
wire  das  Hochland  39,000  und  bedeutend  gröfser  als  das  Tiefland.  Diese 
Berechnung  ist  natürlich  nur  ann2Uiemd.  Will  man  das  ganze  Hochland 
das  innem  Indiens  als  ein  susanunengehöiiges  fafsen,  mufs  man  natürlich 
die  fiand-  und  Yorberge  als  Grunzen  nehmen.  Hienach  läfst  sich  das 
Ganze  als  ein  unregelmfifsiges  Viereck  fa&en,  deCaen  Seiten  die  Arftvali, 
dite  West-  und  Ost-Ghat  bis  zum  NUagiri  im  S.,  endlich  die  Yorberge  des 
Viodlida  im  S.  der  Jamna6  wSiren;  durch  das  Plateau  Yon  Amaraka^faka 
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81  Die  Menge  und  die  Vertheilung  der  Gewäfser^  die  Verschieden- 
heiten in  der  Natur  des  Bodens  begründen  weitere  Unterschiede. 
•So  wird  Indien  zu  einem  in  seinem  Innern  mannigfaltig  gestalte- 
ten Lande  im  Gegensatze  zu  den  gleichförmigen  Kulturgebieten 
des  Nitthals  und  des  untern  Euphrats. 

Man  darf  jedoch  über  dieser  Mannigfaltigkeit  nicht  yeigefsen, 
dafs  Indien  als  ein  Ganzes  entschieden  genug  von  andern  Län- 
dern sich  unterscheidet:  die  Lage  im  Süden  des  Schneegebirges, 
die  abschliefsenden  Gränzen^  die  Eigenthümlichkeit  der  klimati- 
schen Verhältnifse,  gewifser  Gewächse  und  Thiere^  machen  es 
physikalisch  zu  einer  eigenen  Welt;  und  so  sehr  es  auch  politisch 
in  einzelne  Staaten  zerfiel^  waren  diese  Theile  gegen  die  MaTse 
des  Ganzen  nicht  mächtig  genüge  um  aus  dem  Verbände  mit  ihm 
selbstständig  heraustreten  zu  können. 

Ehe  wir  von  den  einzelnen  Theilen  Indiens  eine  kurze  geo- 
graphische Uebersicht  geben  können^  ist  es  nöthig,  das  Scheidungs- 
gebirge des  Südens  und  Nordens^  den  Vindhjaj  mit  dem  ihm  vor- 
liegenden Gebiete  etwas  genauer  in's  Auge  zu  fafsen. 

Vindhja.^) 

Wir  werden  dieses  Gebirgssystem  am  besten  überschauen; 
wenn  wir  uns  sogleich  auf  seine  östlichste  Hauptgruppe,  das  PI*- 


hangen  die  Ostghat  mit  den  Bergen  am  mittlem  fJtikA  snsammen.  Die 
Ecken  sind  der  Abu  im  W.,  Nilagiri  im  S.,  Amarakantaka  im*  O. ;  nur  im 
N.  bei  Alwar  läuft  das  Viereck  nicht  in  hohe  Gebirge  aus.  Der  Vindhja 
theilt  es  in  zwei  ungleiche  Dreiecke  mit  entgegengesetzten  Gipfeln,  das 
südliehe  ist  weit  gröfser,  als  das  nördliche. 
1)  Vindhja^  von  vjadh,  eig.  spaltbar,  also  wohl  cLutchbrochen,  zerrifsen;  die 
Ableitung  der  Grammatiker  bei  Wilson  u.  d.  W.  ist  falsch.  Die  Legende 
vom  Vindhja,  Makdbh.  Hl,  101,  v.  8784  I,  p.  657.  sagt,  der  Yindlua  habe 
von  der  Sonne  verlangt,  sie  solle  ihn  umkreisen,  wie  den  M^ru  und,  da 
sie  es  nicht  wollte,  angefangen  aufzuschwellen,  um  die  Bückkehr  der 
Sonne  nach  Süden  zu  verhindern.  Der  Weise  Agas^a  (auch  der  Stern 
Kanopus),  welcher  in  späteren  Sagen  als  Sittiger  des  Dekhans  erscheint, 
spiegelt  ein  Geschäft  im  Süden  vor  und  macht  mit  dem  Vindhja  den  Ver- 
trag, dafs  er  in  der  bis  dahin  erreichten  Höhe  verbleibe,  bis  er  selbst 
aus  dem  Süden  zurückkehre.  Agastja  ist  aber  bis  jetzt  im  Süden  ge* 
blieben.  Eine  etwas  verschiedene  Fafsung  der  Sage  s.  As.  Res,  XIV,  p.  397. 
Die  Legende  beruht  auf  zwei  Thatsaohen,  dafs  der  Vindlga  obwohl  so 
ausgedehnt,  doch  nicht  hoch  genug  sei,  den  Weg  nach  dem  Säd^  <^ 
sperren,  dann  daCs  er  gerade  um  den  Wendekreis  liegt    Auf  ihnliohe 
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tean-LaDd  Amarakantaka  (Gipfel  der  Unsterblichen)  in  22^  50'  82 
n.  B.  und  99®  47'  ö.  L.  v.  F.  stellen.  Es  bildet  dieses  eine  hohe 
Berginsel;  von  welcher  nach  allen  Seiten  Flüfse  herabströmen. 
Hier  entspringen ;  obwohl  nicht,  wie  die  Ueberlieferung  will;  aus 
demselben  Becken ,  doch  nicht  weit  yon  einander  der  (^dn^y  N. 
zom  Ganges  fliefsend;  die  Narmadä,  auf  dem  Plateau  westwärts 
fortströmend;  bis  sie  sich  bei  Mandala  in  die  Thalsenkung  stürzt, 
in  welcher  sie  weiter  eilt;  nicht  weit  östlich  die  ffasta,  ein  Zuflufs 
des  Mah&nada  von  Norden.  Die  Quelle  der  Narmadd.  und  die 
nahe  des  Qöna  machen  diese  Gegend  zum  Sitze  grofser  Heilig- 
keit; eifriger  Pilgerschaft  und  yieler  Sagen.  Die  Höhe  dieses 
Plateau's  ist  nahe  an  5000  Engl.  F.  und  die  obersten  Zuflüfse 
des  Mahdnada  entspringen  gleich  unter  dem  Amarakantaka  im  S« 
Dieses  ist  von  dem  westlichen  Hauptarme  Jlasia  zu  verstehen.  ^) 

Die  Kette  des  Vindhja  begleitet  in  ihrer  westlichen  Fort- 
setzong  das  Nordufer  der  Narmadä  bis  zum  Meere;  das  Südufer 
des  Flufses  wird  überragt  von  der  parallelen  Saipura--K.ette, 
welcher  im  Süden  die  Tapatö  in  gleicher  Richtung  mit  der  Nar- 
madft  flielBt.  Das  Tapatt-Thal  wird  im  Süden  vom  Berar-Gebirge 
begränzt.  Dieser  Gürtel  des  Vindhja  und  Satpura  mit  den  zwei 
oe  begleitenden  Strömen  bildet  das  Scheidegebiet  des  Dekhans 
und  Hindostans.  Die  Vindhja-Eette  verliert  sich  gegen  das  Meer 
Us;  die  Satpura  steigt  aber  nahe  an  der  Küste  kühn  empor  und 
trennt  das  Mündungs- Gebiet  der  Narmadft  von  der  der  Tapati; 
dieser  Theil  heifst  Rägapippati^  in  ihm  liegen  altberühmte  Kar- 
neolgrubeu.^) 


Weise  erklärt  Tboybr  za  Rag,  T,  I,  p.  456.  Bei  Ptolxuaiob  VII,  1.  to 
OvMiov  Sifog,  —  po^  bedeutet  karmoieinroth,  es  ist  contrahirt  aus  su- 
Mryn,  golden  (sttvannasdna),  Aueh  Btra^aoähuy  goldarmig;  Am.  K.  I,  2, 
S,  SB.  wofür  anch  Hvra$jm>aha,  goldführend.  Bekanntlich  hat  Arrian^ 
Ind.  lY,  3.  Zmvoqy  and  X,  5.  ^Ei^awo^aq  (lieblich  tönend,  eine  Umdentong) 
als  awei  verschiedene  Zoflüfse  des  Ganges.  Gewifs  kein  Fehler  des  Me- 
gaithenes.  Nach  einer  spHtem  Bemerkung  II,  S.  672,  N.  1  hat  er  diesen 
FlnCs  Ko8oago»^  d.  h.  KwhanAhoy  Schätse  mitfahrend  genannt 

1)  SoU$  of  a  Match  frtm.  Brünham  Ohai,  on  the  Nerbudda^  to  Amurhmbdt^  the 
Smaree  of  ihat  Eher,  By  G.  Spilbbübo.  Im  J.  of  the  Am.  8.  of  B.  IX» 
p.  88»  flg. 

t)  RinsE,  ly,  2,  603.  613.  Der  östliche  Theil  des  Satpora  wird  anch  nach 
dem  Lande  Gondvana- Gebirg  genannt.  Unter  den  sieben  Gebirges  def 
innem  Indien«  —  i.  VUhfup,  p.  180.  174.  —  heifst  eines  Päripätra;   aus 
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Von  dem  Queilgebiete  des  Q6m  an  spaltet  sich  das  VtndhjOr 
Gebirge  in  zwei  Ketten:  eine  nördliche  und  eine  südliche.    Der 


|T       Knotenpunkt  dieser  Spaltung  heifst  ICaimaok.  ^) 


/ 
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diesem  werden  Kambai  und  andere  Fliirse  Malva's  abgeleitet,  Siprä, 
Avanti;  dann  die  Mahl;  es  ist  also  der  westliche  Vindhja  im  N.  Nerbud« 
da^s.  8.  Fish^p,  p.  182.  p.  186.  Wenn  auch  die  Pam^pA  (nämlich  der 
Zuflufs  des  Kumbal)  aus  ihm  hergeleitet  wird,  p.  184.  scheint  der  Name 
auch  auf  die  Nordwestzweige  des  Yindhja  ausgedehnt  zu  werden.  Die 
Lesart  PäHjätra  scheint  aber  richtiger.  Die  richtige  Erklärung  des 
Namens  dieses  Gebirges  ist  nicht  die  durch  Heben  Gebirge,  sondern  durch 
Heben  Städte,  Saipura,  welches  aus  Sapiapura  entstellt  ist,  ist  nämlich 
der  Name  eines  kleinen  Gebiets  an  einem  Zuflufse  der  NarmadA  in  dem 
Fürstenthume  Indor  und  hat  diesem  Gebirge  seine  Benennung  gegeben; 
s.  Edward  Thobnton  Gazetteer  etc.  IV,  u.  d.  W.  Satpoora.  Einheimische 
Namen  einzelner  Berge  ergeben  sich  aus  Angaben  der  Flufsursprünge. 
So  Mekhala,  als  Quellberg  der  NarmadA;  s.  Wils.  u.  d.  W.  M^kalAdriga, 

m 

wo  das  k  falsch  scheint,  obwohl  es  auch  im  Amara  k.  I,  2,  3,  31.  und 
Vishifup.  p.  186.  steht.  Mikhaid,  Gürtel,  heiTst  auch  Bergrand.  Der  Quell- 
berg  des  Q6nA  heifst  Mainftka;  s.  F.  Pur,  p.  180.  183.  Aus  dem  Biasa 
entspringen  Pajdshnt,  Tonsa  (Tdmasä)  und  Tapti  und  andere;  s.  F.  P. 
p.  181.  184.  176.  auch  Mahftnada  und  andere;  s.  ebend.  p.  185.  Von  die- 
sen Angaben  müfsen  einige  aber  unrichtig  sein.  Die  Angaben  über  das 
Rixoüat-Gehirge  im  Mahäbhärata  sind  die  folgenden:  Um  die  Hauptstelle 
über .  die  Wege  nach  dem  Dekhan  zu  verstehen ,  ist  es  nSthig  voraus  xu 
schicken,  dafs  Nala  viele  Tage  gewandert  war,  Mbk,  HI,  61,  v.  2306. 
p.  490.  Die  Worte  lauten  v.  2317  flg.:  „diese  vielen  Wege  führen  nach 
Daxiiüuäpaiha^  nachdem  man  AvanA  und  den  Berg  Rixaoat  überschritten; 
dieses  ist  der  grofse  Berg  Vindhja  ^  diese  die  zum  Meere  strömende  Pa- 
joslufi  und  die  vielen,  an  Wurzeln  und  Früchten  reichen  Einsiedeleien; 
dieses  ist  der  Weg  nach  den  Vidarbha,  jener  führt  nach  K6pala;  von  da 
an  weiter  ist  das  Land  DaxiijApaiha  im  Süden."  Nach  den  Angaben  über 
das  Gebirge  Rixa  oder  Rixavat  8.  83.  S.  175.  nmfafste  es  ein  weites  Ge- 
biet des  Yindhja;  denn  auch  die  Tämaad  entspringt  in  ihm,  S.  84.,  und 
die  NarmadA  mufs  es  umfliefsen,  weil  es  M,  Bh.  XII,  52,  v.  1893.  IQ, 
p.  432.  heifst:  „das  Heer  zog  ebensowohl  vor,  als  nach  den  Wagen,  wie 
die  grofse  NarmadA t  den  Rixaoat  erreichend,  vor  und  hinter  ihm.*'  Die 
nach  der  Indischen  Vorstellung  gemeinschaftliche  Quelle  des  Q^^a  und 
der  NarmadA y  Vanpa-^gulma  oder  Bohrgebüsch  genannt,  M,  Bh,  III,  85,  ▼. 
8151.  I,  p.  586.,  lag  demnach  im  O.  des  Rizavat,  der  sich  westwärts  bis 
in  die  Länge  von  Uggajini  erstreckte,  weil  man  ihn  übersehrett^t,  ehe 
man  zur  Pajdshnt  gelangt.  Vindhja  mufs  daher  an  anderen  Stellen,  wie 
oft  Himavat,  im  weiteren  Sinne  für  das  ganse  Gebirge  stehen.  Naeh 
jetzigem  Sprachgebrau«he  mufs  man  Nala  im  östlichen  Satpura -Gebirge 
sioh  denken;   es  werden  vier  Wege  nach  Daxi^paiha  beseichnet.    Der 
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Die  Nordsenkang  des  Vindhja  ist  allmählig  und  erst  nach  83 
fflehreren  Stafen  ftlllt  weit  im  Norden  das  Gebirge  in  das  Tief- 
kod  der  Ghmgft  und  Jamun&  hinab.  Es  ist  dem  Dekhan  eine 
weite  Berglandschaft  wie  ein  grofses  Bollwerk*  vorgelagert.  Dieses 
Gebiet  der  nördlichen  Vindhjasenkung  ist  gegen  Westen  von  der 
Indischen  Wüste  durch  eine  hoh^  Kette  geschieden,  welche  als 
eine  Verzweigung  des  Vindhja  zu  betrachten  ist.  Denn  von  dem 
3,000  F.  hohen  Yorspmnge  desselben  in  Powaghar  bei  Kampanur, 
entreekt  sich  ein  nicht  sehr  hohes,  aber  kühnes  und  zerrifsenes 
ßebiige  nordwestlich  nach  Udajapura  und  Sirohi  hin  und  ver- 
bindet den  Vindhja  mit  der  Kette  Arävaii^  welche  hier  in  den 
äMa-{khfi')  Bergen  ihre  höchste  Erhebung,  5,000  F.  ü.  d.  M. 
erreiclit  Der  eigentliche  eben  genannte  Gipfel  gilt  nicht  mit 
Unrecht  als  der  Olymp  dieser  Gegend;  so  reich  ist  er  an  Sagen 
and  darauf  bezüglichen  Werken  der  Kunst  Die  Arävali- Kette 
idbst  bat  eine  Höhe  von  3,000—3,600  F.  und  streicht  von  hier 
«NrdoBt  bis  nach  Gajapur  hin  in  einer  Strecke  von  mehr  als 


Hoidweg  ist  von  Avanii  über  den  ftixavat,  der  an  der  Pajd^k^  nach 
Westen,  der  nach  Vidarbha  nach  Süden,  da  die  Hauptstadt  Kuu4ina  in 
ier  Gegend  des  jetzigen  Nagpar*8  zu  suchen  sein  wird;  endlich  der  nach 
Ölten  zu  den  ostlichen  Kdfuüa;  s.  S.  129.  S.  178.,  deren  Gebiet  etwa 
iwischen  dem  oberen  Laufe  der  Narmadft,  der  Vdnvft  und  des  Mahftnada 
lag,  und  hier  begann  der  eigentliohe  DaxinApatha.  Ueber  die  jetzigen 
Strarsen  s.  S.  87.  115.  120.  Ich  bemerke  noch,  dafs  samudragäf  zum  Meere 
gehend,  zwar  auch  von  Flüssen  gebraucht  wird,  die  das  Meer  nicht  er- 
reichen, wie  Ton  der  Jamunft,  III,  90,  ▼.  8374.  p.  543.;  es  erhellt  jedoch 
US  den  übrigen  Angaben,  dafs  es  von  der  PajösJnyi  in  der  ursprünglichen 
Bedeutung  genommen  werden  mufs. 
1)  ObanationB  made  when  fotlawing  the  Grand  Trunk.  Road  across  the  hüls  bf 
Vfiptr  Bengal,  Panu  Nath  ^c.  in  ihe  Soane  vaÜey;  and  on  tke  Kymaon 
hrnek  of  the  Vindhya  hUls,  —  By  J.  D.  Hooub.  M.  D.  R.  N,  Hon,  Mem- 
herafOe  As.  S.  Im  J.  of  the  Ab,  S.  of  B.  XVH,  2,  S.  365.  Ptolbmaios 
beschiänkt  den  Namen  Vindhja  auf  die  Strecke  von  der  Westküste  bis 
iQB  Quellgehiete  der  Narmadä,  des  ()6na  und  der  Taj^,  £r  und  der  Ver- 
fasser des  PeripUa  des  rothen  Meeres  bezeichnen  das  Räfapippaä  mit  dem 
Ktmen  Sardonyx  nach  den  dortigen  Edelsteingruben.  Mtgasthenes  hat 
der  ^rooa/i-Kette  den  Namen  CapitaHa,  d.  h.  TodesstMfe  gegeben,  welche 
Bensanung  nicht  von  der  PTOLEiuios^sehen  (Strafen  der  Götter)  ver- 
•efaieden  sein  kann.  Biese  Namen,  wie  auch  Apokope  d.  h«  Abhamen  be- 
ziehen sieh  auf  eine  Legende,  durch  welche  der  höehste  Berg  Arbuda 
Ton  den  Göttern  erniedrigt  worden  sei.  S.  hierüber  die  Bemerkungen  m, 
8.  120  flg. 
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60  geograph.  Meilen.  ^)  Sie  scheidet  das  östlich  aufliegende  Tafel- 
land;  Hoch-R&gasth&n  oder  Gajapur  und  Mewar  (Hauptstadt  Uda- 
japur)  vom  westlichen  Tieflande  oder  Marwar,  Gasalmir,  Kagore 
und  Bikanir.  Der  Westabfall  ist  steil  und  die  zuletzt  genannten 
Länder  laufen  in  die  Wüste  aus,  welche  das  Ostufer  des  Indm 
erreicht;  das  innere  Tafelland  hat  bei  Udajapur  2000  F.  ü.  d.  M. 
und  senkt  sich  allmählig  nordwärts.  Die  Är&valt-Eette  wird  aucli 
die  von  Mewar  genannt  und  ist  das  grofse  Bollwerk  gegen  den 
Andrang  des  Sandes  aus  der  Wüste.  ^)  Ihrer  Ostseite  entflieften 
84  die  WaTserzufliirse  des  Kumbal  oder  KarmanvcUi;  ihrer  Westseite 
die  Lavani,  dem  Arbuda  und  den  benachbarten  Bergen  die  Pa^ 
n&gft  (Blattefserin);  die  südliche  Sarasyati^  die  Suvarnavati  (gol- 
den) ;  alle  münden  in  die  Meerbusen  an  der  Küste.  Die  Haht, 
die  auch  ebenso  ausmündet^  entspringt  mit  ihrem  Zuflufse  Anau 
(Anft9a?)  in  der  Nähe  der  Kumbalquellen  im  Vindhja  selbst  im 
K.  des  mittlem  Narmadftthales  in  Mälaya  und  umfliefst  in  einem 
Bogen  das  Bergland  Powaghar's,  durchbricht  also  die  VerbindtingB- 
kette  zwischen  Arbuda  und  Vindhja«  3) 

Dem  Vindhja  entzweigt  sich  östlicher  als  die  Arftvalt  und  die- 
ser erst  parallel^  nachher  mehr  ostwärts  ablenkend  die  Kitor- 
KettO;  deren  höchste  Erhebungen  um  die  Städte  Nimuk,  Gawad^ 
und  Nimbhtra  liegen;^)  sie  hat  nur  die  Höhe  von  1,900  F.,  ist 
aber  wild  und  unzugänglich,  sie  scheidet  Mftlava  und  Hftrftvati 
von  Mewar  und  Gajapur,  unter  ihr  im  Osten  fliefst  die  Earman- 
vati  zur  Jamunä. 

Oestlicher  als  dieser  Flufs  entspringt  in  Bhopal  im  Norden 
des  Vindhja  die  Vdiravaü  (Betwah,  die  rohrreiche),  noch  östlicher 


1)  RiTTBB,  IV,  %  735.  626.  732.  Arbuda  heifBi  nicht  Berg  des  Buddha,  son- 
dern unter  den  Bedeutungen  des  Wortes  ist  die  von  Getchundst  wohl  die 
SU  wählende.  Er  wird  in  Mahdbh.  erwähnt,  s.  Zeitschr.  f,  d.  K.  d.  M.  IHt 
204.  als  Sohn  des  Himayat.  Arftvali  ist  aus  ära,  äufserster  Rand,  vdA 
äoaU,  Reihe^  also  Randkette.  Kach  Wilson  K  P.  p.  180.  heirst  sie  auch 
RmiMta,  welches  nach  Hemalc,  TV,  94.  dasselbe  als  ü^oßjanta  ist;  diMOi 
ist  aber  nicht  ganz  richtig,  wie  sich  später  seigen  wird. 

2)  RxTTBB,  lY,  2,  732. 

3)  RiTTEB,  IV,  2,  637.  Mahi  s.  F.  P,  185.  Bei  Ptolemaios  VII,  1.  MmfpUy 
auch  Mogjiff.  Er  läfst  ihn  aber  der  NarmadA  zufliefsen,  obwohl  er  der 
Mahi  zuerst  eine  eigene  Hündung  giebt.  Der  kleine  Dhadur  scheidet 
beide  Mündungsgebiete.  *0  Mdt^y  Peripl.  mar.  Er»  p.  24. 

4)  RiTTKB,  IV,  2,  787.  740. 
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im  Norden  des  obem  Nerbadda-Thales  oder  Mandala'8  die  Arme 
deBKfina/)  sie  durchfliefsen  das  hügelreicbe  Land  Bandelakhanda, 
defiien  Westgränze  die  Vetravati  ist.  Beide  fliefsen  noch  in  die 
Jamnnft;  die  kleinere  öetlichere  Tämasä  im  Osten  des  Panna-Ge- 
kiiges  mündet  aber  in  die  Qangä  ein;  das  Land  an  ihrem  öst- 
Bdien  Ufer,  eigentlich  ein  Theil  Bandelkhand'S;  wird  BhUg^lkhand 
genaimt  Durch  das  Keimnr-Gebirge  wird  das  Thai  dieses  FiuJbes 
TOD  dem  des  grofsen  Qöna  getrennt;  dieses  ist  die  östlichste  der 
Pandlel-Ketten,  die  sich  nordostwärts  vom  Vindhja  verzweigen; 
äe  wird  auch  noch  selbst  Vindhja  genannt.^)  Weiter  östlich 
Mokt  sich  der  Kordrand  des  Vindhja-Gebirges  ostwärts  nach  dem 
Ganges ;  wo  es  in  die  Ragamahal- Berge  ausläuft;  es  heifst  im 
Ölten  des  oberen  (^öno,  das  Korair-Oebirge ;  eine  vordere  Kette 
«t  fiikeri,  östlicher  Guma^Ghat;  ihre  östlichsten  Vorsprünge  B5 
md  die  Berge  von  Bagmah&l. 

Falsen  wir  diese  Auseinandersetzung  zusammen  ^  so  haben 
wir  als  Nordwestrand  des  Vindhja  die  Arävalt- Kette;  östlich  von 
ihr  und  parallel  streichen  andere  Ketten  vom  Vindhja  zur  Jamunä 
asi Ganges-Ebene  hin,  welche  sie  sehr  beengen;  das  Land  senkt 
schmit  ihnen  durch  mehrere  Stufen  hinab.  Dieses  Nordgebiet 
iei  Vindhja  ist  ein  Theil  Hindustans.  Unter  der  Arftvalt  im  W. 
liegt  das  tiefe  Rftgasthan  oder  Mairwar ;  unter  der  Verbindungs« 
btte  zwischen  Abu  und  dem  Westende  des  Vindhja  liegen  von 
der  Hfindung  der  Parn&9&  bis  zu  der  der  Narmad&  ein  niedriges 
Küstenland;  dem  die  Halbinseln  Kaicha  und  Gurgara  vorliegen. 
Diese  Gebiete  im  Westen  des  Vindhja  gehören  auch  zum  Hindustan. 
Es  bleibt  uns  nur  noch  der  Osten  des  Vindhja  zu  betrachten  übrig. 


lliTcrMtg,  Arr.  Ind.  IV,  3.  CiänaSy  Plin.  h.  n.  VI,  21.  Er  steht  aU  ZnflofB 
nm  Ganges.  E.  A.  Schwarbbck  bezweifelt,  Megasihenis  Indica  p.  86., 
^  Kena  der  Katvag  der  Alten  sei.  Der  erste  Grund,  dafs  das  Sanskrit 
t  itetv  durch  tj  wiedergegeben  wird,  hat  kein  Gewicht,  wenn  man  an- 
kamt, dars  der  alte  Name  Kdjana  gelantet  habe.  Den  zweiten,  dafs  er 
ein  Znflurs  der  JamonA  sei,  wird  er  selbst  nicht  festhalten  wollen,  da  er 
Qbenehen  hat,  dafs  sowohl  nach  Plinius^  als  nach  Abbian  er  in  den 
Ganges  fliefst.  Es  bleibt  dann  nar  der  dritte,  dafs  nach  Plimius  Be- 
seltreibong  er  ein  Flnfs  des  Nordens  oder  des  Ostens  sei.  Diese  ist  jedoch 
lehr  unklar  und  es  möchte  daher  yorlänfig  das  wahrscheinlichste  sein, 
^fs  der  jetzige  Kena  Ton  Megasthenes  gemeint  sei. 

2)  Jims  Fbahklin,  Memoir  on  Bundetkhandj  in  Trans,  of  the  R.  As.  S,  I, 
p.  »6. 
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Wir  keimen  schon  die  Lage  des  Plateau's  von  Jmarakath 

faka;^)  ihm  liegt  nördlich  im  Osten  des  oberen  ^6nA  das  Korsir- 

Gebirge  vor,  ihm  nördlicher  das  schon  erwähnte  Bikeri-Gebirge.^) 

Erst  bei  Rotasghar  tritt  der  9^9^  ^^^  diesem  Gebirge  heraus, 

seine  Znflüfse  flieisen  ihm  noch  im  Gebirge  nordwärts  aus  im 

Hochlande  von  Sirguga  im  Osten  Amarakantaka's  zu;    es  sind 

Muräri  (?  Mjrar),  Kunner  und  die  nördliche  Eoljft  (Coyle).    Oest- 

lieber  moTs  das  Land  sich  gegen  Bengalen  and  den  Ganges  seii" 

ken^  ohne  dafs  ein  eigentliches  Randgebirge  seine  Gränze  scharf 

,  za  bezeichnen  scheint;  denn  im  Osten  der  erwähnten  Q6na-Zii- 

/ll^         /    flüfse  entspringen  in  ^ota  (klein)  N^pur  die  Flüfse  Dharmödaja 

^      ^'M^    (Aafgang  der  Gerechtigkeit,  Dammadah)   durch  R&mghar   and 

^  /'''  '    Bardvftn  zum  Ganges  fliefsend,   dann  Suoamuarikhä  and  die  süd- 

^•\,  liehe  Ktdjd,   später  Vaüararß  genannt,  welche   südostwärts   zur 

Küste  von  Orissa  fliefsen;   in  derselben  Richtung  südlicher  zum 

Delta  des  Mah&nada  die   Brähmatfi.^)    Südwärts  erstreckt  sich 

dieses  wenig  erforschte  waldreiche  Bergland  noch  sehr  weit  über 

den  obem  Mahftnada  hinaas ;    es  hängt  westwärts  zusammen  mit 

dem  Gebirge,  aus  welchem  die  Tapti  westwärts,  die  Wejnl  Gangl 

südwärts  fliefsen,  oder  mit  dem  Gebirge  Gondv^na.    Das  oberste 

86  Nerbudda-Thal  ist  ein  Theil  davon.    Seinen  Vorketten  im  S.  0. 

liegt  die  Flachküste  Orissa's  vor.    Wir  wollen  der  Einfachheit 

wegen   dieses   ganze  Gebiet    Gdf^avana   oder   Waldgebirge   der 

Göndas  nennen.^)    Es  ist  hier  im  Osten  des  Vindhja  das  weit- 


1)  S.  oben  8. 104.  Ptolbmaios  überträgt  den  Namen  Ifixaoanla  anf  den  Theil 
des  yineU^a'SjBiQma,  welches  im  Osten  des  Quellgebiets  des  (7d^  nnd 
der  Narmadä  beginnt.  Dieses  erhellt  ans  seinen  Angaben  über  die  Flüfsei 
deren  Quellen  in  seinem  Uxentos  entspringen.  Diese  Ströme  sind  der 
Tkyndis  oder  die  BrälimaisLi,  der  Dosaron  oder  die  auch  Kidjä  genannte 
VaUarttij\^  der  Adamas  oder  die  SmoanauirekhA  und  ein  namenloser  Zofluff 
zum  Ganges,  von  welchem  ich  nachher  zeigen  werde,  dafs  er  der  Dhar^ 
modaja  ist.  S.  III,  S.  123.  Der  Name  Uxento»  ist  halb  Sanskritisch  and 
halb  Prftkritisch;  ri  kann  im  Prftkrit  in  u  verwandelt  werden,  x  wird  da- 
gegen kk;  die  Zusammenziehung  aoa  zu  e  ist  eine  ünregelmäfsigkeit. 

2)  RiTTBB,  IV,  2,  486  flg. 

3)  Ebend.,  IV,  2,  480.  514.  533.  Die  Suvanaiarikkä  soll  nach  W.  Hamiltov, 
II,  34.  lange  Zeit  Gränze  zwischen  Orissa  und  Bengalen  gewesen  sein. 
Ku{jä  heifst  auch  Flufs  im  Allgemeinen,  eigentlich  wohlgeboren.  Faita- 
rant  heifst  auch  der  Höllenflurs,  von  Vitarana,  Ueberschiffung. 

4)  Gdnda  ist  im  Sanskrit  der  Name  des  rohen  Urvolks,  welches  den  gröCsem 
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gedehnte  Scheideland  zwischen  Hindiutan  und  Dekhan.  Orissa 
wird  am  natürlichsten  wegen  seines  Hauptflufses  Mah&nada  zu 
Dekhan  gez&hlt,  obwohl  es  in  andern  Beziehungen  eher  za  Ben- 
galen gehört.  Es  ist  in  der  That  ein  offenes  Küstengebiet, 
welches  die  zwei  Haupttheile  Indiens,  den  Süden  und  Norden, 
mit  einander  yermittelt,  wie  im  Westen  das  Küstenland  an  der 
Mfindnng  der  Mahi. 

Vindhja  -  Gebiete ;  Göndavana. 

Wir  betrachten  hier  kurz  die  G-ebiete,  welche  meistens  zwar 
iaf  der  Südseite  des  Vindhja  liegen,  aber  der  sonstigen  Qlie- 
ianrng  des  Dekhans  widersprechen;  es  sind  Scheidegebiete  zwi- 
schen ihm  und  Hindustan. 

Das  eben  erwähnte  Gebiet  ist  im  Allgemeinen  ein  unweg- 
lames  Waldland,  welches  bisher  sehr  wenig  erforscht  und  den 
Indem  selbst  von  jeher  wenig  bekannt  war.  Es  ist  auch  kaum 
eb  Indisches  Land,  wenn  wir  blos  den  Kulturzustand  desselben 
m's  Aoge  falsen;  nur  an  einzelnen  Punkten  sind  Anfänge  eines 
geordneten  Staatenwesens  und  eines  gebildeteren  Lebens  aus  den 
Nachbarländern  eingedrungen,  manche  Stämme  leben  noch  in  voll- 
tUndiger,  ursprünglicher  Rohheit  Doch  hat  es  für  den  Ge- 
ichichtsforscher  grofse  Wichtigkeit,  weil  es  ihm  zeigt,  dafs  Indien 
v^nünglich  einem  älteren  Geschlechte  roher  Urbewohner  ange- 
terte;  diese  mufsten  in  den  offenen  Gegenden  dem  Brahmani-  87 
Khan  Gesetze  sich  unterwerfen,  sie  erhielten  sich  in  den  unzu- 
gänglichem Gebirgen;  unter  den  jetzt  als  Hindu  betrachteten  Be- 
wohnern der  Gränzgebiete  G6ndayana's  werden  sich  später  zum 
Brahmanenthume    bekehrte    Nachkommen    dieser    Urbewohner 


Thefl  dieses  Landes  inne  hat.  Auch  Oondmoära.  wohl  Bezirk  der  Oonda. 
Hamiltor  giebt  dem  Lande  II,  6.  folgende  Gränzen:  im  N.  AUahftbSd  nnd 
Biliar;  im  S.  Berar,  HaidarAbftd  nnd  Orissa;  im  O.  BihSr  nnd  Orissa,  im 
W.  AHabAbSd,  MSIva,  Kanddsh,  Berar  nnd  Haidarftb&d.  So  stallt  es  anch 
seine  Karte  dar  nnd  wir  fafsen  dadnrch  ein  zusammengehöriges  Land  anf 
pafsende  Weise  nnd  znr  bequemen  Uebersioht  zusammen.  Die  Gränzen 
sind  natfirlich  schwankend,  je  nachdem  die  vielen  kleinen  Fürstenthumer 
des  Landes  an  diesem  oder  jenem  benachbarten  gröfsem  Staate  ge- 
Mhlagen  werden  oder  nieht.  Diese  politischen  Eintheilnngen  sind  aber 
mfftliig  und  unsicher.  Hamilton  nennt  den  westlichen  Theil  Göndavana 
im  engem  oder  eigentlichen  Sinne.  S.  aufserdem  Rittbr,  IV,  2,  M6  flg. 
Konda,  Gaand,  Kand  u.  s.  w.  sind  nur  Entstellungen. 
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mehr  als  einmal  za  erkennen  geben.  Am  weitesten  verbreitet  ist 
hier  der  Name  Gdt^a,  der  sogar  bis  an  die  Qdd&vari  reicht;  die 
Päharri  in  den  Ragmahal-Bergen  am  Qanges  sind  mitten  in  Ben- 
galen noch  ein  Ueberrest  eines  verwandten  Volks ,  die  Kola  und 

JüLiln  flo  '^"''^  ^^  ^^^  Gebirgen  über  Orissa  gehören  ebenfalls  hieher.  Das 
Indische  wie  das  classische  Alterthom  kennt  diese  Völker  als 
Sabara  und  Pulinda.  Die  genaueren  Nachweisungen  mälzen  dem 
ethnographischen  Abschnitte  vorbehalten  bleiben.  Die  vielen  ein- 
zelnen kleinen  Fürstenthümer  aufzuzählen,  in  welche  das  Land 
y^  zerfällt,  würde  flir  uns  keinen  Zweck  haben. 

^     J>'' '  Die  Hauptverbindungsstrafse   zwischen  Hindustan    und  De- 

^*    L^^'    ^^^^  i^  Innern  dieses  Landes  geht  von  AUah&bAd  durch  Bhande- 
^*'    K    I     lakhand  nach  Ghara  Mandala  im  oberen  Nerbudda-Thale.  ^) 

'^\.^\J^     Vindhja- Gebiete,  Fortsetzxmg;  Thal  der  Narmadä.*) 

^^'^'^.^''  Bei  Gharamandala  (Ga^äman^oia^  Bezirk  der  Festen)  fängt 

\a>  ^^  das  grofse  Thal  des  FluTses  an,  welches  mit  verschiedener  Breite 

«^^  eine  Länge  von  50  Meilen  hat.    Von  Hushang&bäd  bis  Eikulda 

trägt  es  den  Namen  der  Stadt  Nemiiwar,   der  obere  Theil  hat 

keinen  allgemeinen  Namen;   der  Flufs   ist   in   diesem  mittleren 


1)  EiTTBB,  IV,  2,  672. 

2)  Narmadft,  Freud engeberin.  Andere  Namen  Amor,  k,  1,  2,  3»  81.  S^hmdd- 
hhavä^  vom  Monde  entstanden;  Mikatakanjakä,  Tochter  des  M^kala,  woan 
bei  Wilson  Mikalädrigäj  vom  Berge  Mekala  entspringend,  nnd  Mekhalä; 
kk  scheint  vorzuziehen;  s.  oben  S.  106.  Reväy  strömend.  Dann  Muralä^ 
Trik.  I,  2,  31.  Raghuv,  IV,  55.;  auch  Murandalä;  dann  Pürtmgangä,  die 
östliche  Gangft.  Ptolbhaios  VII»  1.  6  Naiuxdrig,  aus  dem  Vindhja  ent- 
springend. PeripL  mar.  Er.  p.  25.  d  Aafivaiog,  wofür  wenigstens  iVa^- 
vcciog,  befser  NaiivaSog^  zu  lesen.  Die  richtige  Lesart  Namados  findet 
sich  in  der  C.  MuLLJBR*schen  Ausg.  der  Geogg,  Qraecc,  Min.  I,  p.  291.  — 
Der  Lauf  der  Narmadä  ist  in  den  letzten  Jahren  genauer  in  Besiehung 
auf  ihre  Schiffbarkeit  untersucht  worden;  s.  Note  on  the  Namgation  of  the 
river  Nurbudda.  By  Mr.  A.  Shakespcab,  assistant  Secretary  to  Government 
N.  W,  P,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XIII»  p.  496  flg.  mit  zwei  Nachträgen, 
ebend.  XIV,  p.  364.  On  the  Course  of  the  Hiver  Nerbudda.  By  lAeut.- 
Colonel  OusBLüY,  Agent  G.  G.  S.  W.  Frontier;  with  a  coloured  map  of  the 
river  from  Iloshungabad  to  Jubbalpoor,  Dann  XYI,  p.  1104  flg.  Report  on 
a  Passage  made  on  the  Nerbudda  River  from  the  Falls  of  Dharee  to  Mund- 
laisir, by  Lieut.  Kbatinob,  and  of  a  similar  passage  from  MundUnsir  to 
Baroackj  by  Lieut.  Evans.  Kach  beiden  Berichten  ist  sie  schiffbar  von 
HushaDg&bfid  an  bis  zu  ihrem  Ausflufse. 
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« 

Theile  schiffbar;  wird  aber  vor  seinem  Austritte  aus  diesem  Thale 
Bo  von  Felsen  zusammengeengt;  dafs  er  erst  auTserhalb  wieder 
schiffbar  wird.  Aus  diesem  fruchtbaren ;  einst  blühenden  Thale 
fthren  drei  beschwerliche  Päfse  nach  Norden^  nach  Bhopal,  nach 
U^gajint  und  Udajapur.  Das  Flufsthal  ist  überall  von  vielen 
steilen  Kappen  umgeben;  die  natürliche  Festen  bilden  und  das 
Land  zur  Heimath  räuberischer;  schwer  gebändigter  Stämme  ge-  88 
macht  hat.  ^) 

Wenn  der  Flufs  sich  durch  die  Engpäfse  hindurchgewundeU; 
welche  die  Vorsprünge  der  Rägapippali  (Satpura)  und  Vindhja-^ 
Kette  bilden;  fliefst  er  langsamer  und  wird  schiffbar-,  ihn  umgiebt 
jetzt  ein  reiches ;  offenes  Land,  eine  alte  Stätte  Indischer  Kultur 
und  blühenden  Handels;  Barukakifha  der  Inder,  jetzt  Baroachj 
Berygaza  der  Griechen  ist  das  bekannte  Emporium  dieses  Küsten- 
landes.   Die  Länge  seines  Laufs  beträgt  um  150  Meilen. 

Wie  in  Gondvana;  finden  wir  auch  in  den  Gebirgen  zu  beiden 
Seiten  der  Narmad&  ein  besonderes  Volk;  welches,  wo  es  ge- 
sdiatzter  war,  nur  wfinig  von  Indischer  Sittigung  angenommen 
hXj  wo  es  sich  in  dem  zugänglichen  Lande  erhielt,  von  den  In- 
dem manches  bat  annehmen  müTsen;  es  heifst  Bhüla.  Es  wird 
äch  aas  spätem  Untersuchungen  ergeben;  dafs  es  noch  südwärts 
Bod  namentlich  nordwärts  sich  weiter  verbreitete  und  wahrschein- 
fich  einst  ein  weites  Gebiet  dieses  Indiens  inne  hatte;  als  ursprüng- 
liches Besitzthnm.  ^) 


1)  fiiTTBB,  IV,  2.  568  flg.  Der  einbeimische  Name  dieses  Hafens  ist  von 
HiüiH-T^SANQ  mitgetheilt  worden  und  findet  sich  auch  in  P&li-Schriften. 
Baru  bedeutet  VUhiifu  oder  (^va;  der  Name  bedeutet  daher  das  einem 
dieser  Götter  geweihte  Uferland.    Siehe  lY,  S.  82  N.  4. 

2)£bend.,  lY,  2,  607.  TiBgl  S\  xhv  Nai^yovvav  ^vXXtxai  %a\  Biztoi,  iv 
otq  KdvdaXoL  naqu  tovi  ^vlkCxaq  xal  xov  notafiov.  Ptolshaios  VII,  1. 
Ich  lese  mit  Willbero  Gondaloi  statt  Kondaloi.  Ich  bemerke  bei  dieser 
Oelegenheit,  dafs  ich  die  von  Ptolemaios  in  Indischen  Ländern  erwähn- 
ten geographischen  Namen  nach  der  Ausgabe  seiner  Geographie  von 
F.  G.  WiLLBERG  anführe,  der  mir  die  Bogen  des  siebenten  Buchs  mitge- 
theilt hat,  so  weit  der  Druck  fortgeschritten  war.  Dieser  war  yor  seinem 
Tode  bis  VII,  3,  5  beendigt  und  schliefst  mit  Sarata  im  Lande  der  Sinai. 
Da  dieser  Theil  seiner  Ausgabe  nicht  veröffentlicht  worden  ist,  sind  die 
von  den  übrigen  Ausgaben  der  Geographie  des  Ptolbmaios  in  meinem 
Werke  vorkommenden  Abweichungen  nicht  als  Druckfehler  zu  betrachten, 

wenn  dieses  nicht  ausdrücklich  angezeigt  wird. 
UsMn*s  Ind.  Alterthsk.  I.    2.  Aufl.  3 
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Vindhja- Gebiete,  Fortsetzung;   Thal  der  Tapti. 

Gerade  wo  die  westlichen  Qhatgebirge  gegen  die  Mündung 
der  Taptt  ihr  Ende  erreichen ,  treten  sie  am  meisten  von  der 
Küste  zurück  und  ziehen  ostwärts  in's  innere  Land ;  sie  verketten 
sich  hier  nach  Osten  mit  den  Bergen  ^  welche  den  Kordrand  des 
Plateaulandes  Berar  bilden.    Die  Taptf,  *)  welche  früher  Pc^joshi^ 


1)  Tapatty  leuchtend;  die  Flufsnymphe  soll  Tochter  der  Sonne  sein;  Wilsoh 
n.  d.  W.    Auch   Täp\;    s.  Vish.  P.  p.  182.    Ueber  die   altem  Namen   ist 
dieses  zu  bemerken:    Die  Pändava  kommen  von  der  Pajdgh^  nach   der 
Narmadä  und  dem  Fmdurja-Gehirget  waches  an  der  Küste  liegt;  denn  es 
wird  demnach  der  Saindhava-Wa.\A  erwähnt  und  der  Weg  ging  demnach 
an  der  Küste;    Mbh.  lU,  121,  v.  10306  flg.  p.  577.  125,  ▼.  10408,  p.  680. 
Nach  dem  VishiuM  P,  p.  176.  181.  n.  11.  entspringt  sie  mit  der  Täpt   und 
der  Nirvindhjä  im  /?«:«- Gebirge,  nach  dem  Väju  und  Kürma  P.  im  Vindhja; 
nach  dem  im  (Jabda-Kalpadruma  angeführten  Räga-Nirghanfa  entspringt  die 
Täpi  im  yindhja  und  die  Pajöikfjix  fliefst  im  Süden  dieses  Gebirges.     Da 
die  Täpü  gar  nicht  in  Mahäbh^rata  erwähnt  wird,  glaube  ich,  dafs  Pi^dsk/i 
•der  ältere  Name  sei  und  Tdpl  der  gleichbedeiltende  neuere;  die  p£{fdsh^ 
fliefst  durch  Vidarbha;    es  wird  daher  die  Pürfutä  und  nachher  der   Ge- 
sammtflufs  ursprünglich  Pc^jöskru,  der  Nordzuflufs  aber  Tdpl  genannt  wor- 
den  sein.    Die   oben   S.  88.  aufgeworfene   Frage,   ob   der   Navayovvagy 
(d.  h.  nänägwdia,  von  mannigfaltigen  Eigenschaften)  des  Ptolemaios   die 
Tapti  sei,    glaube  ich  jetzt  bejahend  beantworten  zu  können;   es  werden 
nämlich  in  dem  eben  angeführten  Wörterbuche  folgende  gufsui  dem  W&aser 
des  Flusses  zugeschrieben:  „das  Wasser  der  Pi^fösh^  ist  glänzend,  reinl* 
gend,  sündenyertilgend,  alle  Krankheiten  wegnehmend,  Freude,  Elraft  und 
Gesundheit  gebend,  leicht/'    Auch  in  den  Aufzählungen  wird  die  PajösJasA 
sehr    gepriesen,    besonders  III,  88,  v.  8329  flg.  p.  542.     Ihr   tirÜia    wird 
sogar  allein  vor  allen  andern,  denen  der  Gangd  und  der  übrigen  Flüsse, 
heilig  genannt.    Ich  hebe  noch  hervor,    dafs  dort  ein  Qivapura  war  und 
ein  himmelhoher  Berggipfel,  das  Hörn  (yishät^a)  des  Dreizackführers  ge- 
nannt. —  Ueber  den  Rixa-BfMg^  s.  S.  574.  N.  3.    Die  Pajdskinti  war  in  der 
Geschichte  der  Opfer  berühmt;   bei  dem  Opfer  des  Königs  Nriga  wtirde 
Indra  von  Söma  berauscht,   auch  die  Deva  und  Pragäpati  hatten  hier  oft 
geopfert,  III,  121,  v.  10291  flg.  p.  576.    Nriga  war  König  von  MithOä;  a. 
VühijM  P.  p.  591.  und  wird  unter  den  Söhnen  des  Manu  Vaivasvata  aufge- 
zählt, jedoch  nur  im  VislusLU,  Padma  und  Bhdg,    S.  V,  P.  p.  348.     Kacli 
der  in  Qabda-  Kalpadruma  angeführten  Stelle  des  letzten  Werkes  war  er 
ein    Sohn    des  Ixväku.    Er  fehlt   auch  M.  Bh.  I,  75,  v.  3142.  I,  p.  113. 
Besonders  berühmt  war  das  Opfer  des  Gajay  des  Sohnes  des  AmSriaraJas, 
der  sieben  Pferdeopfer  hier  verrichtet  hatte,  bei  welchem  alle  Gerathe 
aus  Gold  waren  und  Indra  mit  den  Deva  die  Opferpfeiler  errichtet  hatte, 
Indra  vom   Soma  und  die  Brahmanen  durch  die  reichen  Geschenke    be- 
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etwa  milchwann  und  Nänäffurpä  genannt  ward,  fliefst  aus  zwei 
Armen  zusammen;  die  auf  der  Westgränze  Oondvanas  gegen  96^ 
5.  T.  F.  entspringen ;  TapH   nördlich ,   Purnä  (die  volle)  südlich. 
Auf  der  Nordseite  des  Flufses  ragt  die  Satpurakette  empor^  auf 
deren  Südseite  das  Land  offener  wird  und  man  steigt  aus  ihm 
darch  Päfse  auf  das  südliche  Tafelland  hinauf  ^  wie  durch  den 
Agajanta-  oder  richtiger  Uggajanta-Pafs  mit  grofsen  Felsentempeln 
in  seiner  Nähe   nach  Aurangäb&d  auf  dem  Hochlande.    Dieses 
niedrigere  Land  am  Mittellauf  der  Taptt  von  Burhanpur  abwärts  89 
\rb  wo  der  Flufs  in  die  ganz  flache  Küstenebene  eintritt;  wird 
Khdnäish^)  genannt;  ein  dem  Ackerbau  günstig  gelegenes  Gebiet;  fJ-'-  '^ '' 
nur  in  der  jüngsten  Zeit  durch  die  Raubzüge  der  Bhilla  verödet.  <i  L^"^'' 
ÜB  war  eines  der  frühesten  Besitzthümer  des  Volks  der  Mab-    ^  ,y  *' 
ntten,  ursprünglich  ein  Land  der  Bhilla. 

Der  FIuTs   erreicht  nach  einem  Laufe  von  etwa  95  Meilen 
das  Meer  bei  der  berühmten  Bandeisstadt  Surat ;  das  Küstenland 
iitaach  hier  wie  das  nördliche,  ein  reiches,  üppigeS;  offenes  Ge-  t^*r/*'i<''"' 
kiety  wie  jenes  auch  ein  Theil  Guzerat's.^) 

Schluffl. 


Das  Vindhja-Gebirge  stellt  sich  also  dar  als  die  weite  Scheidewand  |  .''  »^^ 
zwischen  Hindustan  und  Dekhan ;  nicht  die  HöhC;  die  nur  mäfsig 
^  sondern  die  ununterbrochene  Ausdehnung;  die  Breite;  die  Zer- 
nlsenheit  und  Unwegsamkeit;  endlich  der  Reichthum  an  üppigen 
Walddickichten  und  wilden  Thieren  machten  es  zu  einer  Schranke; 
&  zwar  nicht  den  Durchgang  von  Norden  nach  Süden  ganz 
sperrte ;  aber  doch  sehr  erschwerte.    Das  Gebirge  bot  aber  den 


'•'. 


k  '  ■  ■■ 


ramcht  wurden.  HI,  96.  v.  8627  flg.  p.  549.  121,  v.  10391  flg.  p.  576. 
AwArtaragas  oder  -rajas  war  der  Sohn  des  Kti(:a  and  Stifter  D^armäratfjä's 
nach  Räm.  I,  34,  6.  7.  Die  anderen  Angaben  über  ihn  werde  ich  bei  der 
Gegchichte  Magadha*8  nachtragen.  ,.^iv' 

1)  W^irgcheinlij^  IChanidepa,  Land  der  Graben,  wegen  der  vielen  Erdspal-  \ /"^^        .  r  ^ 


tca.    8.  W.  Hamilton,  II,  95.  96.  —  Nach  der  richtigen  Ansicht  ist  das  /    , .  f .  '^ »  ' 
Gebirge  Ratoata  oder  Uggajania  die  Kette  im  S.  der  Taptt  y   darch  welche      '       '   ..l' 
das  Hochland  des  Dekhans  begränzt  wird.    Der  zweite  Name  gilt  jetzt    ,•  •  ':  ' 
nur  von  ei^em  dortigen  Pafse.    Nach  dem  Mhh,  III,  118,  v.  10228.  p.  674.         .  -    *^ 
180,  V.  10289.  p.  576.  war  dort  ein  iiriha  oder  Wallfahrtsort.    Der  zweite 
Name  bezeichnet  anch  einen  Berg  in  der  Nähe  Dvärakä^s,  wovon  anten. 

«)  Ritter,  IV,  1,  659.  IV,  2,  567. 

8* 
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Urbewohnern  Indiens  eine  gesicherte  Zuflucht,  wir  haben  das 
eigentliche  Gebirge  noch  im  Besitze  solcher  Stämme  gefunden. 
Es  erklärt  sich  aus  der  Schwierigkeit,  welche  der  Vindhja  der 
Wanderung  grofser  Schaaren  entgegensetzte,  dafs  im  ganzen 
Dekhan  auch  in  den  zugänglicheren  Theilen  sich  die  ältere  Be- 
völkerung mit  ihren  Sprachen  erhielt,  obwohl  sie  den  Brahnuuii- 
sehen  Satzungen  sich  unterwarf;  die  Ansiedler  und  Bekehrer  aus 
dem  Norden  kamen  nicht  in  grofsen  Schaaren,  nur  einzeln.  Eine 
alte  Ausnahme  macht  nur  das  Land  der  Mahratten,  welche  Ari- 
schen Stammes  sind;  wir  werden  sie  aber  gerade  in  dem  Plateau- 
lande  finden,  zu  welchem  Kb&nd^sh  eine  offene  Pforte  von  der 
Küste  her  darbot.  Die  Küste,  die  auf  beiden  Seiten  des  Vindhja 
niedrig  und  offen  ist,  in  Orissa  und  Guzerat,  stellte  keine  solche 
Hemmnifse  entgegen,  wir  finden  daher,  dafs  sich  hier  das  Arische 
Gebiet  viel  weiter  gegen  Süden  erstreckt,  als  im  innem  Lande; 
auf  der  Westküste  sogar  durch  ganz  Konkana.  Im  Norden  des 
90  Vindhja  erstreckt  sich,  wie  wir  gesehen,  das  Gebirgsland  sehr 
weit  gegen  Norden;  aber  hier  lagen  die  Hauptsitze  der  Arischen 
Macht  und  der  Andrang  gegen  die  Urbewohner  war  viel  mächti- 
ger; doch  werden  wir  auch  hier  in  festen  Lagen,  wie  in  den  Ärft- 
valt-  und  Kitor- Ketten,  noch  sichere  Ueberreste  des  Urvolkes 
finden. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  die  grofse  Bedeu- 
tung anzudeuten,  welche  das  Vindhja-Gebirge  durch  seine  Stellung 
im  Gebäude  des  Indischen  Festlandes  in  der  Geschichte  Indiens 
nothwendig  gewinnen  mufste. 

üebersicht  der  einzelnen  Theile  Indiens. 

Hindustan;  Eintheilung. 

Nach  dieser  Zerlegung  des  Ganzen  in  seine  Haupttheile 
gehen  wir  zu  einer  kurzen  Üebersicht  der  einzelnen  Theile  über, 
mit  vorwaltender  Berücksichtigung  der  Zwecke  dieses  Werkes. 

Von  Hindustan  haben  wir  die  äufsersten  Gebiete  behandelt, 
die  Alpenlandschaften  des  Himalaja,  die  Gränzlande  im  Westen 
und  Osten ;^)  auch  angegeben,  dafs  das  übrige  Hindustan  zuerst 

1)  S.  24  flg.  S.  33.  8.  40  flg.  S.  64  flg.  S.  71. 


Hindustan;  Eintheilung.  117 

in  swei  grofse  Gebiete  zerfalle:^)  das  des  Indus ;  und  das  des 
Ganges ;  wir  ziehen  die  Länder  des  Nordabfalls  des  Vindhja  oder 
Bl^asthftna,  Mftlava,  Bandelakhand  mit  ihren  Vorstufen  zu  Hindu- 
stan;  sie  gehören  aber  hiebei  dem  Oangesgebiete;  weil  alle  FlüTse 
im  Innern  dieses  Berglandes  in  die  Gang&  und  ihren  Schwester- 
Strom  Jamunä  einmünden.  Man  könnte  diese  drei  Berg -Gebiete 
im  Norden  des  eigentlichen  Vindhja  die  drei  dpavindhja -hekuier 
nennen.  Auf  dem  Westabfalle  dieses  Berglandes  unter  der  Ärä- 
vali-Kette  bezeichneten  wir  das  Land  nach  der  Indischen  Wüste 
hin  als  Unter-Rfigasthan ;  dieses  liegt  zu  beiden  Seiten  des  Flufses 
Uyant,  welcher  in  den  Salzmorast  Irina  oder  Run  an  der  Küste 
ansmün'det.^)  Es  ist  dieses  ein  Vorland  Hindustans^  gleichsam 
ein  yiertes  Upavindhja*  Gebiet.  Endlich  haben  wir  auch  die 
FtaTge  bezeichnet ,  welche  im  Osten  der  Lavani  an  der  Küste 
imter  dem  Vindhja  in's  Meer  strömen  von  der  westlichen  Parnäfä 
bii  nir  Tapt};')  dieses  zusammengehörende  Land  fafsen  wir  als  ^i 
em  Anftes  Upavindhja-Land  zusammen,  als  Guzerat  des  Fest- 
landes; die  nicht  grofsen  Ströme  gehören  keinem  der  grofsen 
Spteme.  Ihm  liegen  zwei  Halbinseln  vor;  zwischen  dem  Run 
und  dem  südlicheren  Meerbusen  Kakha  das  Land  Kakha:  zwi- 
leben  diesem  und  dem  noch  südlicheren  Meerbiisen  von  Cambay 
die  Halbinsel  Ouzerat. 

Das  Gebiet  des  Indus  wird  von  dem  des  Ganges  geschieden 
dnrch  die  grofse  Wüste  im  N.^  die  kleine  im  S.^  also  vom  Meere 
bis  zum  Zusammenflufse  der  Qatadru  und  Vipäfä;  von  da  bis  zu 
den  Bergen  ist  ebenfalls  dürres  Land. 

In  dem  nicht  breiten  Zwischenlande  der  Jamuä  und  der 
Q^Ktadm,  in  Sirhind,  fliefst  die  Sarasvati  aus  den  Vorketten  des 
HunUaja  in  Sirmor  entspringend  in  der  Richtung  der  ^^tadru, 
All  ob  sie  sich  dem  Indus  zuwenden  wollte ;  sie  verliert  sich  aber 
iiQ  Sande,  so  bald  sie  die  Wüste  erreicht;  sie  hat  dann  schon 
^'i'^re  kleinere  Flüfse  aufgenommen;  ein  westlicherer  kleiner 
Hufs  theilt  ihr  Schicksal. 

Dieser  jetzt  unbedeutende  Flufs  Sarasvatt  ist  nun  nach  Indi- 
"cber  Vorstellung  einer  der  allerheiligsten ;  nach  ihm  versetzte  die 

1)  8.  78. 

')  8.  83.  8.  78. 

3)  8.  84.  88.  89. 
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Ueberliefernng  die  heiligsten  Eultashandlangen  der  Weisen  und 
der  Könige  des  höchsten  Alterthums;  er  war  zugleich  Gränze 
gegen  das  Indusland  und  den  ferneren  Westen;  aufserhalb 
herrschte  nicht  das  göttliche  Gesetz  in  strenger  Beobachtung, 
innerhalb  war  das  Land  wahrer  Lehre  und  reinen  Wandels; 
zwischen  der  Sarasvatt  und  dem  Nachbarflufse  DrishadvaÜ  war 
das  heiligste  aller  Indischen  Gebiete,  Brahmävaria^  der  Bezirk  des 
Brahma,^ von  den  Göttern  selbst  gebildet ,  das  Musterland  Indi- 
scher Verfafsung;  denn  das  Herkommen ;  welches  hier  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  überliefert  worden,  war  für  alle  Kasten 
das  wahre  und  gute.^)  Eine  spätere ;  genauere  Untersuchung 
dieser  Gegend  hat  zu  der  Entdeckung  geführt;  dafs  ein  Theil 
des  alten  Bettes  der  Sarasvalt  noch  den  Namen  Strstäi  toägt  und 
dieses  eine  Fortsetzung  des  Bettes  des  jetzt  Kaggar  Uii^L.,Gmri 
genannten  Stromes  ist.  Noch  zur  Zeit  Taimür^s  war  dort  eine 
Stadt  dieses  Namens.  Aus  einem  andern  Berichte  geht  hervor, 
dafs  der  Kaggar  in  früherer  Zeit  bei  der  jetzigen  Stadt  Bhaha- 
fvalpur  die  Qaiadru  erreichte.    Die  Sarasvait  war  demnach  in  der 

-       -  * 

1)  Manuy  II,  17.  18.  —  Sarasvati^  mit  einem  Teiche  oder  mit  Wafser  begabt; 
so  heifst  auch  Brahm&^s  Frau,  die  Göttin  der  Beredtsamkeit.    Die  Karten 
nennen  Sarasvati  den  Ostarm,  den  Hauptstrom,  der  sich  verliert,  Caggar  (oder 
richtiger  Ghaghar,  aus  Gharghara^  s.  S.  56.);  was  heutiger  Oehrauch  sein  mag, 
aber  falsch,  da  eben  stets  nur  die  Sarasvati  im  Sande  versinkt    Die  Drisha- 
dvait  (felsenreich)  war  nahe  und  im  Süden,  d.  h.  S.  W.,  ich  halte  sie  da- 
her für  einen  der  S.  O.  Zuflüfse  der  Sarasvati.   S.  Zeitschr.  /*.  d,  K,  d.  M, 
III,  200.     Ein  anderer  Zuflufs  hiefs  Ru^.    Ebend.    Ueber  die  Sarasvati 
als    Qränzflufs    gegen    die  Westvölker,    s.   de  Pentap,  p.  8.    Von    einem 
Fortströmen  der  Sarasvati  zum  Gharra  (s.  Ritteb,  IY,  2,  989.  nach  Tod) 
weifs  die  alte  Zeit  nichts.    S.  ebend.  Finapana  ist  nicht  ganz  dem  Kw 
ruxetra  gleich,   sondern  gerade  der  Ort,   wo  die  Sarasvati  verschwindet; 
Kuruz^tra  ist  das  Gebiet  der  Kuruy    des    alten  Königsgeschlechts;    der 
König  Kuru  stiftete  es  von  Prajäga  aus  nach  Hariv.  1800.  Es  heifst  auch 
Dharmaxdira y  wegen  der  Heiligkeit.    Ich  habe  in  der  Zeitschr.  a.  o.  O. 
die    Hauptstellen   über   diese    Gegend  in  Makähh,  bezeichnet.  —  Hema-^ 
Jiandra  giebt  ihm  die  Ausdehnung  von  12  jogana.    Der  Raum  Ewisöken 
den   5   Teichen   heifst    Brahmavedi  oder   Altar  des  Brahmft  IV,  16.     Ala 
Parofttrama   alle   Kriegergeschlechter   getödtet,    füllte    er   5   Teiche    xnll 
ihrem  Blute,  in  denen  er  sühnende  Libationen  für  seine  Vorfahren  ver- 
richtete.   Von   da   an    blieben   diese  Teiche   heilige  Wallfahrtsorte    un^ 
hiefsen  Samantapankaka,  fünf  im  Umkreise.    S.  Makäbh.  I,  v.  »270  flg.    I>e] 
Name  wird  als  gleich  mit  Kuruxetra  betrachtet.    Man  hat  unrichtig^  dex 
Hesydrus  des  Plinius  für  die  Sarasvati  halten  wollen. 
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alten  Zeit  ein  groffler  Flufs  and  der  eigentliche  Gränzflufs  des 
Fünfstromlandes.  Hieraus  erhellt  auch  der  Grund;  warum  dieser 
Fiois  eine  so  hohe  Bedeutung  in  der  Ansicht  der  alten  Inder 
erlangt  hatte  und  sie  glauben  konnten;  er  münde  aus  an  der 
Käste.  ^)  In  der  That  lag  ihm  im  W.  und  Süden  unfruchtbares  92 
Land;  und  weiter  im  Westen  hausten  unruhige;  frühe  wohl  ost- 
wärts drängende  Krieger- Völker,  im  O.  war  das  priesterlich  ein- 
gerichtete; weithin  angebaute  Indien.  Wenn  die  Arischen  Inder 
Tom  Westen  her  das  innere  Indien  erreichten,  mufsten  hier  einige 
ihrer  frühesten  Ansiedelungen  entstehen.  Später  aufzuführende 
Sagen  bezeichnen  es  in  der  That  als  einen  solchen  ursprünglichen 
Sts  Brahmanischen  Lebens. 

Ein  so  heiliger  Strom  durfte  nicht  dexa  wüsten  Lande  an^ 
heimfallen;  zumal  dieses  in  alter  Zeit  noch  dem  unreinen  Ge- 
schlechte der  I^isMäa  angehörte;  die  Sarasvati  Siefst;  so  wird  ge- 
glaubt; vom  Vina9ana  oder  der  Stelle  ihres  Verschwindens  au; 
unter  der  Erde  fort  zum  heiligen  Prajäga  der  Gangä  und 
Jamonft. 

Das  Gangesgebiet  zerfällt  in  zwei  gröfsere  Theile ;  im  ersten 
Theile  seines  Laufes  theilt  der  Flufs  die  Herrschaft  mit  der  be- 
nachbarten Jamun^  später  beherrseht  er  allein  sein  Gebiet.  Dem 
eapfänglichen  Sinne  der  alten  Inder  entging  dieses  Verhältnifs 
flieht  und  als  Madhjadigaj  das  Land  der  Mitte ;  galt  ihm  das 
Gebiet  zwischen  Vina9ana  im  W.;  dem  Prajäga  der  beiden 
Schwesterflüfse  im  O.;  dem  Him&laja  im  Norden  und  Vindhja 
im  8.2) 

MadhjadS9a  ist  hiernach  zwischen  den  Meridianlinien  93^  bis 
S^Vt  <>•  ^'  F-  eingeschlofsen ;  wir  können  diese  Eintheilung  bei- 
hehalteu;  wenn  wir  der  Westgränze  von  yina9ana  an  bis  zur 
Küste  die  schiefe  Richtung  von  93^  bis  S9^  geben.  Madhjadg9a 
ist  aber  theils  ein  südliches  oder  das  Land  unter  dem  Vindhja  im 
Norden  und  Westen;  theils  ein  nördliches  oder  das  Gebiet  zwischen  93 


1)  H.  M.  Elliot'8  y,  Supplement  lo  tke  Glossary  of  Indian  terms,  Agray  1846, 
I,  p.  80,  79.  —  Major  F.  Mackeboh's  (C.  B.  B,  N,  P.  offidating  Superin- 
tendent Bhuity  TerrHoryY',  Report  on  ihe  Route  from  Seersa  to  Bhahawal- 
pore  im  J.  of  tke  As.  S.  of  B,  XIII,  p.  297  flg.  —  Sapta-Särasvata  war 
ein  Griha  an  der  Stelle,  wo  die  sieben  Znflüfse  der  Sarasvati  sich  ver- 
eiiiig:t  hatten,    mh.  III,  83,  v.  5083,  p.  ö27. 

»)  Jf«  n,  21.    Trik.  (7.  II,  6.    BeTnalc.  IV,  7. 
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dem  Him&Iaja  und    den   nördlichsten  Vorsprüngen  <  des  VindhJBy 
die  Niederung  der  Jamun&  und  der  Gang&. 

MadhjadSQa  war  dem  alten  Inder  nur  ein  Theil  ArjävarUis^ 
welches  bis  zum  östlichen  Meere  reichte;  dem  MadhjadS9a  lag 
also  ein  östliches  Land  vor  von  Frajäga  an;  dieses  wird;  obwohl 
nicht  im  Gesetzbuches  frühe  Piirvd  oder  Präki^  östliche  Gegend 
genannt;^)  der  Meridian  von  Praj&ga^)  fällt  durch  das  Amara- 
kantaka- Plateau,  welches  auch  eine  natürliche  Gränze  zwischen 
dem  östlichen  nach  dem  Ganges  gesenkten  Lande  und  dem  west- 
lichen Hochlande  ist.  Dem  Madhjad$9a  liegt  im  Süden  unter  dem 
Vindhja  Daxnjiä  oder  der  Süden  vor.  Zu  diesen  einheimischen 
Benennungen  dürfen  wir  um  so  mehr  Utiarä  oder  Udiki  oder  auch 
üdakjd^  nördliche  Weltgegend;  für  das  Himälajaland,  und  Praiiki 
oder  Papkimä  westlich;  für  das  Indusgebiet;  hinzufügen;  als  sie 
nachweisbar  in  Indien  selbst  einst  im  Gebrauch  waren.') 


1)  S,  CoLEBROOKB  in  Transact,  of  the  R,  As.  S,  I,  133.  Der  Gnmd  der  Be- 
nennung der  Weltgegenden  ist  oben  S.  78.  erklärt;  von  Präf^a,  östlich, 
stammt  der  Name  der  Prasier,  worunter  vorzüglich  die  Bewohner  von 
Magadha  zu  verstehen  sind;  wir  dürfen  aber  östlichere  Inder  mit  ein- 
begreifen. 

2)  Ritter,  IV,  2,  726. 

3)  Die  zwei  letzten  finden  sich  aber  nicht,  so  viel  iclr  weifs,  bei  den  Lexi- 
cographen,  auch  nicht  genau  in  der  obigen  Bedeutung  bei  den  Schrift- 
stcllern,  bei  denen  sie  zugleich  den  Nichtindischen  Westen  and  Norden 
bezeichnen.  Die  Chinesischen  Reisenden  fanden  aber  die  Benennungen 
im  obigen  Sinne  in  Indien  vor  und  gebrauchen  sie.  Der  GhinesiBche 
Pilger  Hiuen-Thsang,  welcher  seine  Mittheilungen  über  Indien  aus  ein- 
heimischen Schriften  schöpfte,  theilt  dieses  Land  in  ein  mittleres,  west- 
liches, nördliches,  östliches  und  südliches  ein.  Da  ich  bei  einer  früheren 
Veranlassung  seine  hierher  gehörigen  Angaben  Zusammengestellt  und  er- 
läutert habe,  will  ich  mich  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dafs  seine 
Eintheilung  weder  ganz  mit  der  einheimischen,  noch  mit  der  natürlichen 
übereinstimmt  und  dafs  diese  Verschiedenheiten  sich  daraus  erklären 
lassen,  dafs  er  in  einigen  Fällen  auf  die  damalige  Vertheilung  der  Indi- 
schen Länder  in  verschiedene  Reiche  Rücksicht  nahm.  S.  HI,  S.  679  flg. 
Die  Lexicographen  geben  einige  andere  Eintheilungen ,  die  nicht  gans 
klar  sind.  Amara  II,  1,  6  flg.  „Die  Gegend  Südost  vom  Flufse  (^ardvaä 
an  ist  Fräkjüy  die  im  Nordwest  üdxkja,^^  Der  letzte  Herausgeber  ergänzt 
auch    zum    zweiten    Qarävati;    wo    soll    aber   dann   Madlgad^^a   liegen, 

^  welches  ja  doch  von  Prfikja  und  Udikja  umschlofsen  sein  mufs,  da  alle 
vier  Weltgegenden  genannt  sind?  Wir  müfsen  also  mit  Hemajca^ra  IV, 
18.   erklären:    „Die  südöstliche  Gegend  bis  zum  Flufse  ^ar&vati  heifst 
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Wir  theilen   demnach   Hindustan  mit  AuBschlufs  des  früher  94 
behandelten  Nordgebiets  in  I.  ein  westliches^  II.  ein  mütieres  mit 
zwei  ünterabtheiltingen  nach  Süden  and  Norden ;  III.  ein'  ösiliches. 

L  Westliches  Hindustan,  Indusgebiet;  Land  unmittelbar 

am  Indus;  Sindh. 

Wir  haben  oben  den  obem  Indnslanf  bis  nach  Attok  verfolgt; ^) 
wir  kennen  ebenso  die  Indischen  Gebiete,  welche  auf  seinem  West- 
ofer  unter  dem  westlichen  Gränsgebirge  liegen ;  ^)  wir  haben  hier 
also  nur  das  dort  nicht  berührte  zu  betrachten. 

Von  Osten  nimmt  der  Indus  oberhalb  der  Salzkette  und  Kala- 
bagh's  nur  den  l^gigen  Swan^)  aus  den  Verketten  des  Himllaja/rZ/^A^ 

Prftkja,  die  nordwestliche  aber  TJdikja.*'  Südost  und  Kordost  gehen  auf 
liadhjadS^a  v.  17.  und  Qarftvatt  ist  Ostgränze  Prftkja's;  Amara  sagt 
wortlich:  „Yon  der  Gr&nze  der  QarAvati  an'%  nach  Indischem  Sprachge- 
braach  (man  vergleiche  den  Gebrauch  von  d)  dasselbe  als :  „bis  zar  QrSnze.'' 
Dieses  ist  TerstXndlich:  Ka^mir  und  Peng&b,  die  nach  Hiubn  Thsavo  au 
Kordindien  gehören,  liegen  eigentlich  N.  W.  von  MadhjadS^a,  Bengalen 
8.  O.  Die  Qarftvati  ist  noch  nicht  nachgewiesen,  es  moTs  ein  Flnfs  des 
ostlichen  Bengalens  sein.  Zar  Bestimmung  der  Lage  des  Flufses  ()ard' 
wUi  giebt  die  Stelle  im  Raghu  V,  XV,  97  eine  Anleitung;  in  ihr  wird  ge- 
sagt, dafs  Lanay  der  Sohn  Räma's^  QaränaÜ  gründete,  welche  Stadt  sonst 
Qrävagti  heifst;  s.  Beil.  I,  21,  p.  XI.  Biese  Stadt  glaube  ich  in  der  Nähe 
der  Stadt  Dumunjagang  an  der  obem  RapA  ansetzen  zu  können.  Sein 
Name  dürfte  in  dem  an  der  Kojane  {Quana),  einenf  westlichen  Zuflufse' 
der  Rapüj  gelegenen  Bezirke  Basti  erhalten  sein;  s.  darüber  M.  Mabtin*s 
The  huiory  etc.  of  Easiem  IndUa  II,  p.  890,  wo  nach  p.  392  statt  Balti 
Bagti  zu  lesen  ist.  QarävaÜ  wird  daher  ein  ttlterer  Name  der  EapÜ  ge- 
wesen sein  und  dieser  Flufs  konnte  um  so  eher  als  östliche  Gr&nze 
Madhjadepa's  gesetzt  werden,  als  dieses  Gebiet  von  dem  Östlichem  durch 
keine  scharfe  Gränze  geschieden  wird. 

1)  8.  S.  33  flg. 

2)  8.  S.  29  flg. 

3)  Art.  Ind.  IV,  12.  Söavoq  d^,  ix  r^S  o^stt^g  t^(  BrjaaaQStov,  ifftiiMg  alXov 
MOTOciiavj  lxdi9ot  ig  avxov  (xov  'ivSov).  V.  L.  Zaßicca  (imp.  Die  wahre 
Lesart  ist  *Aßt6ec(fiaiv,  das  Gebirgsland  unter  Kafmtr.  Etwa  Suvanna,  mit 
schönem  Walde.  Die  richtige  Lesart  ist  aufgenommen  worden  von  C. 
HuLLBB  in  seiner  Ausg.  des  Arrianos  p.  263.  —  Von  der  Salzkette,  die 
auch  an  Kohlen  und  andern  Mineralien  reich  ist,  besitzen  wir  diese  zwei 
ausführlichen  Berichte:  Report  on  the  Salt  Range,  and  on  its  Goal  and 
other  Minerals,  By  Akdbbw  Flemmino.  Im  J.  of  the  As,  S.  of  B.  XVII, 
2,  p.  500  und  Report  on  the  Geological  Structure  and  Mineral  Wealth  in  the 


122  Erstes  Buch. 

in  Abhifi&ra  auf;  nach  der  letzten  Stromenge  bei  K&lab^gb  strömt 
95  er  als  breiter  schiffbarer  Flufs  gerade  südwärts,  bis  er  bei  Mitt|ui/('C 
(28<>  55',  200  P.  ü.  d.  M.)  den  Fünfstrom  (jetzt  Gharra)  auf- 
nimmt,  wodurch  seine  Wafsermafse  beinahe  verdoppelt  wird.  Auf 
seiner  Ostseite  gehört  das  Land  im  Allgemeinen  zu  Peng&b ;  das 
Gebiet  im  Norden  der  Salzkette  heifst  genauer  Kaka,  ^)  das  Duab 
zwischen  Indus  und  Hydaspes  Sindhusägara^  Mecrland  des  Sindbu. 
Mit  der  Einmündung  der  Pengäb- Ströme  fängt  das  Land  Sindh 
im  weitesten  Sinne  an;  bis  Shikärpur  ist  es  Ober-,  von  da  bis 
zum  Meere  Unter-Sindh.^)  Bei  Bukkur  theilt  sich  der  Strom  in 
zwei  Arme,  der  westliche  Nara  durchströmt  das  Land  Kandkoh 
und  vereinigt  sich  bei  Sehwän  wieder  mit  dem  Hauptstrome,  vom 
herantretenden  Gebirge  dazu  gezwungen.  Aufser  dieser  grofsen 
Spaltung  sind  aber  der  kleinern  viele;  daneben  sind  überall 
künstliche  Kanäle,  durch  welche  das  Land  zu  beiden  Seiten  be- 
wäfsert  wird;  denn  die  jährlichen  Anschwellungen  des  Lidos, 
welche  im  April  anfangen,  bis  Juli  wachsen  und  im  September 
aufhören,  überschwemmen  kein  sehr  grofses  Gebiet.')  Es  ist 
dieses  Uferland  der  natürliche  Sitz  eines  ackerbauenden  Volks, 
nur  unmittelbar  am  Ufer  sitzen  rohe  Fischerstämme,  einzelne 
Striche  des  Ufers,  wie  die  Flufsinseln,  dienen  als  Weideplätze  für 
Büffelheerden. 

Wenig  oberhalb  der  jetzigen  Hauptstadt  Haider&b&d  bildet 
der  Strom  seine  erste  Deltaspaltung;  der  Ostarm  fliefst  in  den 
Meerbusen  des  Run  und  ist  wie  ein  späterer  Ostabflufs  schwach. 
Erst  zwei  Stunden  unterhalb  Thatta  tritt  die  wahre  Deltabildung 
ein,  die  Arme  heifsen  Baggar  und  Sata,  die  sich  beide  nachher 
vielfach  spalten;  diese  Arme  Stehen  alle  durch  viele  Zwischen- 
rinnen mit  einander  in  Verbindung.  In  dem  lockeren  Boden  sind 
diese  Kanäle  beständigem  Wechsel  unterworfen.  Der  westliche 
Hauptarm  Baggar  führt  die  Hauptmafse  des  Wafsers  in's  Meer; 
Haideräbäd  liegt  24  g.  M.  vom  Meere,  Thatta  nur  15;   die  Mün- 


Punjaub  wtth  Maps,  Sections  etc.    By  Andrew   Flehmiho  ebend.  XXni, 
p.  229  flg. 

i)  MooBCBOPT,  II ,  326.  321.    As.   J,   of  B.  VII,  26.    steht  Kajjihiy   welches 
richtiger  sein  wird;  s.  S.  57. 

2)  Albx.  Bubnbb,  Reise,  Deutsche  Uebers.  II,  9  flg.    Rittbb,  V,  193. 

8)  Busses,  n,  7.  40. 


.^r  ^.    -*' 
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dnngen  Baggar  24^  40^  n.  Br.  und  Sata  sind  14  geograph.  Mei- 
len aas  einander,  Baggar  und  Kori  23^  30'  aas  dem  Run  24  geo- 
graph. Meilen.^) 

Das  Delta  des  Indus,  obwohl  ein  angeschwemmtes  und  reich 
bewäfsertes  Land  ist  viel  weniger  von  der  Natur  begünstigt,  als 
das  des  Ghinges  und  des  Nils.    Das  Bette  des  Flufses  und  seiner  96 
Verzweigungen  nehmen  ein  ganzes  Achtel  des  Flächenraumes  ein, 

^       die  Salzfluth  des  Meeres  überströmt  die  flache  Küste*,  das  Land 

leidet  Mangel  an  eüüem  Wafser;   landeinwärts  ist  das  gestrüpp--     s<^ 
80  dicht  verwachsen,  dafs  der  Anbau  gehemmt  wird;  an  der  Küste  / ■'"'<,  ^<  '' 
giebt  es  schöne  Graanngen  für  Büffelheerden,  aber  nur  etwa  ein 
Viertel  des  Ganzen  ist  fruchtbares  Reisland.    Das  Meer  und  der 
Strom  bieten  den  Fischern  des  Ufers  Beschäftigung  und  Nahrung.') 

M<r4  Das  Klima  ist  schwül,   drückend  und  den  Menschen  wenig  zu-^r-'^^^**^ 

ux^  träglich,  der  starke  Thau  schädlich. 
I        Das  Indus -Delta  hat  jetzt  nur  eine  geringe  Bevölkerung, 
wenige  und    unbedeutende  Städte;    dieses  (Ullt  aber  im   hohen 
Orade  der  äufserst  schlechten  Regierung^der  sogenannten  Amtr 
von  Sindh   zur  Last,   welche  mit  ihren  Baluken  das  Land  be-  ^«^  ^- 
harschen.     Mit  dem  Meere  vor  sich,  dem  schiffbaren  Strome  hin-     i^'  / 
ter  sich,    hat  das  Land  im  Alterthume,   wie  viel  später,  durch  "^ 
seine  günstige  Lage  für  den  Handel  und  die  Fähigkeit  gröfseren 
Anbaus  bessere  Zustände  gehabt.    Doch  ist  das  Anlanden  an  der 
flachen   Küste  mit  ihren   vorliegenden   Bänken  und  Barren  der 
Flufsmündungen  stets  schwierig  und  während  des  südwestlichen 
Monsuns   gefährlich.    Die  Fluth   dringt  auch  nicht   bis   Thatta 
hinauf.    Doch  zieht  sich,  wenn  nicht  ihn  politische  Mafsregeln 
hemmen  I  ein  grofser  Zweig  des  Handels  zwischen  dem  PengAb, 

1)  BiTTXB,  y,  166.  sehr  aasführlich  und  mit  Angabe  der  Quellen.  Im  Som- 
mer des  Jahres  1841.  verwüstete  der  Indus,  nachdem  sein  Wafserstaad 
mehrere  Monate  ungewöhnlich  niedrig  gewesen  war,  durch  eine  plötz- 
liche grofse  Ueberschwemmung  das  ganze  Uferland  um  Attok  und  richtete 
grofse  Verwüstungen  in  dem  obem  Thale  an.  8.  Letter  to  tke  Seeretary 
of  the  Asiatie  Society,  on  tke  recent  Catadymn  of  ihe  Indus  ^  from  Dr,  Fal- 
coHBB,  ebend.  XII,  p.  615.  und  First  Report  by  Dr,  Jambsok  of  Ms  dspu- 
taäon  by  Government  to  examne  the  effects  of  the  great  Inundation  of  the 
Indus  f  ebend.  XII,  p.  183  flg.  und  Inundation  of  the  Indus  taken  from  the 
Ups  of  an  eye'witnessy  A.  D.  1842,  ebend.  XVll,  p.  280. 

2)  BuBiniis,  n,  9  flg.  S.  auch  Jambs  Mao  Mubdo,  An  aecount  of  the  couniry 
of  Sindh,  In  J.  of  ihe  R,  A.  S.  I,  223. 
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Kandahar,  Kabul  und  dem  südlichen  Indien  nebst  den  über- 
seeischen, Ländern  von  selbst  über  Sindh.  ^) 

Im  W.  durch  Gebirge,  im  O.  durch  die  Wüste,  im  S,  dnrch's 
Meer  umgränzt,  vereinigen  sich  die  Gebiete  des  unteren  Indus 
bis  zum  Gemünde  des  Fünfstiroms  Gharra  natürlich  zu  einem  be- 
sonderen Staate,  jedoch  von  geringer  Breite,  aufser  wo  ELakha 
Gandava  in  das  Westgebirge  einschneidet«  Ohne  rechten  Rück- 
halt an  dem  übrigen  Indien  und  auf  einer  langen  Strecke  von  Nor- 
den nach  Süden  den  Angriffen  solcher  Eroberer  ausgesetzt, 
welche  die  Päfse  aus  dem  Westgebirge  überwunden  hatten,  konnte 
Sindh  leicht  eine  Beute  der  Fremden  werden.  So  haben  es  die 
Baluken  von  Kelat  aus  in  neuerer  Zeit  erobert,  viel  früher  schon 
die  Araber ;  beide  —  obwohl  das  letzte  Volk  lange  hier  herrschte 
—  vermochten  aus  dem  abgesonderten  Lande  ihre  Herrschaft 
nicht  weiter  aufs  östlichere  Indien  auszudehnen.  Sindh  ist  seit 
dem  Jahre  1843  dem  Anglo  -  Indischen  Reiche  einverleibt  und  er- 
.  freut  sich  seitdem  einer  viel  befsem  Verwaltung.  KardM  an  der 
I  westlichsten  Indusmündung,  welches  zur  Zeit  der  Blüthe  des 
Griechisch -Römischen  Handels  mit  Indien  ein  viel  besuchtes 
Emporium  war  und  von  den  Griechischen  Kaufleuten  Naustaih- 
mo$  genannt  worden  ist,  ist  jetzt  der  Sitz  eines  weit  ausgedehnten 
Land-  und  Seehandels.  ^) 
97  Diese  fremden  Eroberer,  denen  schon  die  Indoskjthen  vor- 

hergingen, haben  gewifs  manches  fremde  Element  der  Bevölkerung 
des  Landes  beigemischt;  doch  besteht  die  Mehrzahl  der  längst 
Muhammedanisch  gewordenen  Indusanwohner  aus  Nachkommen 
des  alten  hier  ansäfsigen  Indischen  Volkes;  die  Sindhsprache  ist 
eine  der  Tochtersprachen  des  Sanskrit  und  ihr  gehört  noch  das 
Gebiet  Kakha  Gandava.^)  jji'^^ 

Der  weit  verbreitete  Stamm  GdL  stammt  zwar  ab  von  den 
r  Tibetischen  Jeia^  ist  aber  während  seines  langjährigen  Aufenthalts 
in  seinen  neuen  Wohnsitzen  dui'ch  die  Einflüfse  des  Klimas  und 
durch  Heirathen  mit  einheimischen  Frauen  so  sehr  in  seinem 
Aussehen  verändert  worden,  dafs  er  kaum  von  der  altem  Be- 
völkerung verschieden  ist;  auch  hat  er  hier  die  dort  herrschende 


1)  BUBVBS^  II,  9.     BiTTEB,  V,   194. 

2)  Ueber  Naustathmos  s.  III,  S.  1186. 

3)  S.  A,  J.  of  B.  VI,  347. 
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Sprache    angenommen  ^    die    theils    GdiaM^    theils    Pen^dbi    ge- 
nannt wird-O 


1)  S.  meine  Bemerkungen  hierüber  II,  S.  876  flg.  Bekanntlich  nennen  die 
Alten  dM  Indosdelta  PattdUne  nach  der  Hauptstadt  Pattala,  Ptolemaios, 
Vn,  1,  66.  Ilatdla,  welches  man  früher  aus  dem  Sanskrit  Pdtdla,  Unter- 
welt, HoUe,  erklärte;  die  Nachweisnng  im  A,  J,  of  B.  VI,  349.  zeigt, 
dars  es  Pötäla^  Schifferstation,  ist.  Die  Zahl  der  Mündungen  läfst  sich 
verschieden  bestimmen,  je  nachdem  man  den  östlichsten  Arm  Phurrftn 
mit  der  Korimündung  und  den  zweitöstlichsten  Pinjftri  mit  der  Sir -Mün- 
dung hinzurechnet  oder  nicht.  Die  Mündungen  und  Flufsspaltungen 
wechseln  sehr:  daher  die  Schwierigkeit,  die  Nachrichten  der  Alten  hier- 
über, wie  über  die  Lage  Pattala*s  zu  erläutern.  Ptolbmaios,  VH,  1,  1. 
giebt  sieben  an  von  Westen  nach  Osten:  Sayana^  Zlv^mv^  xo  %i^ovv 
«TOfMf,  XatfCfpov,  ZcntccQdyTjgj  Zaßalaau,  AoovißaQS ;  die  zweite  und  fünfte 
fehlen  in  einigen  Handschriften.  Nur  der  letzte  Käme  ist  geblieben;  der 
Phurrftn  hiefs  früher  LürA  (Lavani,  salzigj;  s.  'Bittbb  Y,  171;  bare  mag 
väri  (bäri),  Wafser,  sein  oder  ein  Provinzialwort.  Der  Peripbts  mar.  Er, 
p.  82.  sagt,  es  seien  7  Mündungen,  alle  klein  und  voll  Untiefen. 

Ein  früherer  Bericht  über  Sindh  ist  von  Jaxbs  Bübnbs,  Narratioe  of 
a  mit  to  the  caurt  of  Sinde  at  Hydarabad.  Edinburgh,  1831.  Die  Reise 
seines  Bruders  Alexander^s,  so  wie  defsen  Buch  über  Kabul  und  Wood's 
Reise  berühren  auch  Sindh.  Von  Alex.  Bübbes  steht  ein  Memoir  on  the 
Indus,  in  Joum,  of  the  R,  Geograph,  Soc,  HI,  118.  von  James  Mac  Mubdo 
eine  dissertation  on  the  rioer  Indus  ^  in  Joum.  of  the  R>  As,  Soc.  1,  20. 
aofser  dem :  account  etc.  p.  228.  Endlich  ebendas.  p.  199.  von  Pottibobb 
ein  Artikel  über  den  Indus  und  die  Route  Alezanders  des  Grofsen.  Bei 
W.  Hakilton  I,  661.  Von  den  Indusländern  im  Allgemeinen  handelt 
folgende  Schrift :  The  Indus  and  its  Proüinces,  their  Potitical  and  Commercial 
Importance  considered  in  connexion  %oiih  improved  means  of  Communication^ 
übtstrated  hy  Statistical  Tables  and  Maps.  By  W.  P.  Abdbew.  1  Bd.  8^0. 
London  1860.  Zu  den  hier  aufgeführten  Berichten  über  Sindh  sind  noch 
folgende  hinzugekommen:  Personal  Observations  on  Sindh;  the  manners  and 
aistoms  of  its  inhabitants;  and  its  productive  capabilities;  with  a  sketch  of 
its  ktstory  etc,  By  T.  Pobtans.  London.  1848.  %^,  Auf  Sindh  und  den 
ontem  Lauf  des  Flufses  beziehen  sich  auch  desselben  Yerfafsers:  Memo- 
randum on  the  Hivers  Nile  and  Indus,  im  J,  of  the  R.  As,  S.  VII,  p.  273  flg. 
und  Report  on  Upper  Sindh  and  the  Eastern  portion  of  Cutchee,  with  a 
memcrandum  on  the  Beloochee  and  other  Tribes  of  Upper  Scinde  and  Cutchee, 
vüh  a  map  of  the  Country  referred  to,  im  /.  of  the  As,  S,  ofB.  XH,  p.  23., 
wo  er  durch  einen  Druckfehler  J.  Postabs  genannt  wird.  Diesem  Be- 
richte sind  p.  44  flg.  mehrere  Routen  beigefügt.  —  A  short  Account  of 
Kkyrpoor  and  the  fortress  of  Bukur,  in  North  Sindh.  By  Captain  G,  £. 
Wbstmacott,  ebend.  IX,  p.  1090  flg.  —  Roree  in  Kkyrpoor;  its  Population 
and  Manufactures,    By  Captain  G.  E.  Westmacott,  ebend.  'X,  p.  393  flg. 
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98  Indusgebiet ,  Fortsetzung;   das  Fünfstromland. 

Dieses  Land,  das  Pankanada  der  Inder,  Peng&b  der  Perser,  ^) 
zwischen  dem  Indus  im  Westen,  der  ^atadru  im  Osten,  von  den 
niederen  Vorketten  des  Himalaja  im  Norden  bis  zu  dem  Zusam- 
menfluTse  der  vereinigten  Zuflüfse  mit  dem  Hauptstrome  tritt  in 
der  Geschichte  viel  bedeutender  hervor,  als  die  Gebiete  am  antem 
Flufse.  Es  ist  nicht  vom  übrigen  Indien  so  abgesondert,  wie 
Sindh,  sondern  es  führt  über  Lahor  und  Amritsir  die  groÜBe 
DurchgangsstraTse  nach  den  Indischen  Hauptstädten  an  der  Ja- 
munä  und  der  Gangä  aus  Kabulistan  hindurch,  ohne  Wüsten  zu 
durchschneiden. 

Seine  fünf  Flüfse  sind  wie  der  Indus  schifiFbar  und  bieten 
grofse  Erleichterungen  des  innern  Verkehrs  dar,  so  wie  sie  ebenso 
viele  Haltpunkte  der  .Landesvertheidigung  bilden,  besonders  zur 
Zeit  ihrer  Wafserfülle.  Das  Land  wird  durch  die  Flüfse  in  fünf 
Mesopotamien  getheilt,  doch  sind  diese  nicht  mächtig  genug,  um 
die  Einheit  des  Gan&en  aufzuheben. 

Amritasaras  (See  der  Unsterblichen,  Amritsir)  im  Mittelpunkte 
des  Landes,  liegt  etwa  800  F.  ü.  d.  M.  wie  Attok  am  Indus,  die 
Senkung  ist  nach  den  Flüfsen  S.  S.  W.  Es  ist  im  Ganzen  ein 
flaches  Land,  defsen  Nordgebiete  von  den  Vorketten  des  Himalaja 
berührt  werden. 

Die  obem  Gebiete  der  fünf  Flüfse  sind  uns  schon  bekamt  ;^) 
diese  gehören  noch  nicht  der  Pentapotamie.  Der  westlichste,  die 
Vitastäj  tritt  erst  nach  Durchbrechung  der  Salzkette  in's  Land ;  ^) 
\y  bei  Trim4  (3JM1'  30"  n.  B.)  fliefst  er  in  die  Kandrdbhägä.  Dafs 
^'^^l"^  er  schiffbar  ist,  hat  schon  Alexanders  Fahrt  bewiesen.  Sein  Ge- 
biet ist  im  Ganzen  flach,  wasserreidi  und  fruchtbar.  *t«iA^^^ 

Die  Kandrabhägft  erreicht  aus  dem  Gebirgslande  Game  am 


p.  479  flg.  —  Report  on  ike  couniry  beiween  Kurrachee ,-  Tatta  and  Sekwan, 
Scinde.    By  Captain  E.  P.  De  la  Hoste,  ebend.  IX,  p.  907  flg. 

1)  Panjta,  peng,  fünf,  nada,  Flafs,  ab,  Wafser,  Flufs.  Die  Benennung  Penta- 
potamie habe  ich  diesem  nachgebildet;  sie  findet  sich  nicht  bei  den 
Alten.  Der  Name  Amritasaras  ist  nur  eine  andere  Form  von  Detfosaras, 
welcher  Name  in  der  Geschichte  Kapmra's  vorkommt;  s.  III,  S.  1122, 
Note  2. 

2}  8.  oben  S.  43  flg. 

3)  S.  oben  42. 
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Sy  50'  die  Ebene,  bei  Vizir&b&d  wird  sie  von  der  grofsen  Königs- 
Btmlfle  nach  Attok  durchschnitten.  Ihr  Gebiet  ist  oben  wohl  be- 
w&Jbert  und  fruchtbar,  unterhalb  der  Ir&vati-Mündung  wird  nach 
dem  Indus  hin  das  Land  voll  unfruchtbarer  Sandhügel,  nur  der 
bewäiserungsfähige  Ufersaum  wird  angebaut;  auf  der  Ostseite  99 
nach  der  bftvatt  hin  ist  harter,  usIxsifihthäCfir  Thonboden.  Von  ^"^ 
hier  an  ostwärts  über  das  Pengäb  hinaus  treiben  sich  die  I^attia 
herum,  mehr  von  ihren  BüiBfel-  und  Kameel-Heerden,  als  vom  ^j-i**"" 
Ackerbau  lebend.  Tiefer  unten  nach  Uk  und  nach  der  Einmiin- 
düng  der  Qatadru  ist  das  Land  angebauter  und  ergiebiger.  Die 
Stadt  Mult4n  zwischen  Uk  und  der  Irävati- Mündung  ist  günstig 
far  den  Handel  gelegen  und  ein  Hauptsitz  Indischer  Seiden- 
Webereien.  ^) 

Die  IrävatS  ist  der  wafser&rmste  der  fünf  Flüfse,  von  trägem  ^u- 1  { 

r^  und  sehr  gekrümmtem  Laufe,  doch  noch  schiffbar  bis  Lahor,  der 
jetsigen  Hauptstadt;  in  der  Geschichte  Kapmira's  wird  sie  Lohara 
genannt;^)  er  tritt  aus  dem  kleinen  Bergstaate  yimba  in  die  Cls^fj^^ifJ^ 
Ebene  ein^  wenig  weiter  als  Lahor  bewäfsert  er  das  Land  und 
nacht  es  &uchtbar;  gegen  die  Einmündung  in  die  Kandrabhägä 
bei  Fäzilshah  30^  40'  stehen  an  seinem  Ufer  nur  die  beweglichen 
Dorfer  der  Eattio.') 

Die  VipAfä  ist  der  kürzeste  dieser  Ströme;  er  gelangt  bei 
Rigapur  in  das  Flachland  und  fliefst  schon  bei  Hurri  (31<>  9'  50'') 
m  die  Qatadru.  Zwischen  ihr  und  der  Irävatt  liegt  N.  O.  von 
Lahor  Amritas&ra  in  einer  festen  Lage,  ein  altes  Heiligthum  und 
jetzt  noch  das  der  Sikh. 
i  Die  (^aiadru  hat  von  allen  fünf  den  längsten  Lauf,  von  dem 

f      oberen  ist  achon  früher  gehandelt.  ^)   Das  Zweistromland  zwischen 


1)  BiTTBB»  y,  33,  93.  BüXHSSy  in  Jaurn.  of  ihe  R.  Geogr.  Soc.  III,  146.  Mul- 
tln  am  wahrscbeinlichsteD :  Mülasthänipwray  Stadt  der  Midasihäni  oder 
Pftrvatt;  s.  Gildbmbisteb,  scriptt.  Arabb.  p.  16.  Es  war^dört  ein  be- 
ruliintes  Heiligthum,  wonach  die  Stadt  benannt  worden;  8.  p.  167.  An-  /m 
dere  haben  an  die  alten  Maller  gedacht,  also  M&lavasthftna,  dieses  wäre  ^j 
aber  eher  das  Land. 

2)  Wie  es  scheint  Lohara,  8.  Rag.  Tor,  IV,  177.  i/  h  iX 

S)  Die  Ka^aioi  der  Geschichtschreiber  Alezander's,  wahrscheinlich  K^tial  : .  /^  \ 
P  eine  Pr&kritform   ans   Xa^,   womit  eine  Mischkaste  von  Männern  de^       / 
Vai^ja-Kaste  mit  Xatrijafrauen  bezeichnet  wurde.    Manu  X,  16.   Man  hat 
^^ng  geglanbt,  die  eigentliche  Kriegerkaste  sei  darunter  zu  venitehen. 

4)  Vgl.  RiTTiB,  II,  660.    V,  57. 
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ihr  und  der  Vipä9ä  ist  reiches  Kulturland;  unterhalb  des  Zu- 
sammengemündes  dieser  beiden  wird  es  wieder  von  den  Wander- 
stämmen der  Kattia  eingenommen.  Der  vereinte  Flufs  halfst 
Gharra  und  ergiefst  sich  zwei  Stunden  oberhalb  Uk  29^  20'  in 
die'  reifsende  Kandrabh&g&.  Nicht  weit  von  seinem  linken  Ufer 
ICRT  liegen  Bhawalpur^  Ahmedpur  und  Uk,  jetzt  die  Hauptstädte  eines 
besonderen  Fürstenthums,  welches  das  der  Daudpulra  oder  David- 
söhne heifst'yO  hier  ist  angebautes  Land;  bleibende  Dorfschaften 
verdrängen  die  Hütten  der  Wanderstämme;  ostwärts  aber  gränzt 
an  dieses  Gebiet  die  grofse  Indische  Wüste. 
H:  Der  vereinte  Fünfstrom,  der  bei  Mittun  in  den  Indus  fliefst; 

^  /   heifst  Panjcanada,  wie  das  ganze  Land. 

Dieses  ist  nun  mit  seinen  Strömen  vorherrschend  ein  Land 
des  Anbaus ;  auch  günstig  für  den  Handel  zwischen  Indien  und 
dem  Westen  gelegen;  nur  dadurch  nicht  begünstigt;  dafs  ihm  die 
Angriffe  auf  Indien  vom  Westen  her  zuerst  gelten  müfsen.  £in 
Qürtel  unfruchtbaren  Bodens  durchzieht  den  Südosttheil  des  Lan- 
des; der  Sitz  schwer  gebändigter  Wanderstämme.  Die  Gebiete 
Q  im  Nordgebirge  über  dem  Peng&b  zerfallen;  wie  schon  oben  ge- 
sagt, in  eine  Anzahl  kleiner  Fürstenthümer;  die  unter  sich  und 
gegen  die  Nachbarn  zu  Fehden  geneigt  sind.  Diese  wie  die 
Hirtenstämme  bedrohen  die  Ruhe  des  Peng&bs,  welches  nach 
natürlichen  Bedingungen  seine  fruchtbaren  Theile  mit  ihrer  anf 
Ackerbau  und  Handel  angewiesenen  Bevölkerung  zur  Einheit 
eines  gröfseren  Staates  verbindet;  dieser  ist  dann  auch  mächtig 
genug;  in  den  Gränzgebieten  Ordnung  zu  halten ;  wie  es  in  den 
letzten  Jahrzehenden  gewesen  ist.  Die  Geschichte  zeigt  uns  aber 
das  Pengäb  auch  in  zwei  andern  Zuständen:  als  Provinz  gröf serer 
Indischer  Reiche  und  als  aufgelöst  in  mehrere  einzelne  Staaten; 
im  letztem  Verhältnifs  erscheint  uns  das  Land  sowohl  in  der 
ältesten  Indischen  Ueberlieferung;  als  in  der  ersten  genauen 
Darstellung  westlicher  Geschichtschreibung;  Alexander  fand  hier 
in  der  nordwestlichen  Hälfte  kleinere  Staaten  unter  Königen;  in 
der  südöstlichen  freie  Völker  mit  beinahe  republicanischer  Ver- 
fafsung.    Der  freie  Zustand  dieser  letzten;  namentlich  die  wahr- 


t 


1)  BüHNBS  Reiscy  II,  56  flg.  Rittbr,  IV,  2,  1030.  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII, 
27.  Ich  habe  II,  S.  143  flg.  ausführlich  von  dem  Ziutande  gehandelt,  in 
welchem  Alexander  der  Grofse  dieses  Land  fand. 
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scheinlicbe  Abwesenheit  der  Kasten,  erklärt,  wie  die  Inder  des 
innem  priesterlich  und  königlich  eingerichteten  Landes  im  Alter- 
thiime  die  Pengftbvölker  als  halb  unreine  Geschlechter  bezeich- 
nen  konnten. 

Häufig  den  Angriffen,  Durchzügen  und  der  Herrschaft  der 
MahftmmedaniBchen  Völker  aus  dem  Westen  ausgesetzt,  hat  das 
Pengäb  jetzt  meistens  eine  zum  Islam  bekehrte  Bevölkerung;  ; 
I  dodi  ist  die  Beimischung  fremden  Geblüts  nicht  stark  genug  ge- 
^  wesen,  den  Indischen  Charakter  im  Ganzen  zu  ändern;  die 
p  Sprache  ist  eine  Sanskritische  Mundart,  die  sefshafte  Landbe- 
p  Tölkerung  besteht  aus  Gäi;  *)  die  frühern  Beherrscher  des  Landes,  101 
ik  &  Sikh,  bilden  zwar  auch  in  religiöser  Beziehung  eine  abge- 
^  sonderte  Gemeinschaft,  doch  begründet  auch  dieses  keine  Unin- 

Pdiidie* Bevölkerung;  denn  die  Lehre  der  Sikli  hat  auch  ihre  Be- 
kemier  aus  den  älteren  einheimischen  Landesbewohnern  gezogen; 
Bie  sind  ursprünglich  zwischen  der  Irävatt  und  (^SLtAdru  zu  Hause. 
Nor  in  den  gröfseren  Städten  finden  sich  Ausländer  verschiedener 
Art  and  aus  der  Zeit  der  Afghanischen  Herrschaft  hat  sich  un- 
mittelbar am  Ostufer  des  Indus  eine  auch  noch  in  der  Sprache 
Albanische  Bevölkerung  eingedrängt  und  noch  erhalten.^)    Die 

1)  BcBHBs  Reue  II,  63.  W.  Hamilton  I,  471.  Die  Pengäbsprache  heifst  die 
der  Gdt,  oder  ^dtkt.  As.  J,  of  B,  VII,  711. 

2)BüiKEs,  Reise  I,  128.  Wood's  Jottmey  116.  119.  Sie  heifsen  Sagari  Pa- 
taten  und  wohnen  vorzüglich  in  Mukkud.  Am  Swanflufse  wohnen  aber 
noch  mit  ihnen  nntermischt  Gät,  hier  auch  Awan  genannt;  ein  altes  Volk 
die  GuekeTy  sitzt  auch  im  Gebirge  um  Manikjala. 

'Die  Nachrichten  über  das  Peng4b  finden  sich  aufser  der  ersten  Reise 
▼on  BumHBS  in  den  bei  KaQmir  8.  42.  angeführten  Werken  von  Moob- 
CROFT,  tos  Hügbl  (Bd.  3.  n.  4.),  JagqubuonTj  jetzt  auch  in  Ch.  Masson^s 
ReisebeBchreibung.  Bei  W.  Hamilton  I,  468.  554.  Rittbb,  Y,  115  flg. 
üeber  das  Pengäb  sind  folgende  Schriften  nachzutragen:  Der  dritte  Band 
des  T.  HüoEL^schen  Werkes  enthält  den  Bericht  über  das  Pengäb  und  das 
Reich  der  Stkh,  die  erste  Abtheilung  des  vierten  Bandes  das  Register 
und  ein  Glossarium  der  fremden  Namen  und  Wörter.  —  The  Ihtnjmtb, 
*«fc^  a  brief  account  of  tke  country  of  (he  Sikfis;  ils  exteni,  fdstory  etc.  By 
1^^,'Colanel  Stbihbagh,  lote  of  ihe  service  of  tke  Maharajak  Rur^eet  Singh 
ond  Ms  immediate  successors,  London,  1845.  Dann  ist  im  J.  of  tke  As.  S. 
of  B,  XII,  p.  192  flg.  abgedruckt:  Dr,  Jambson's  Report  on  ihe  Geology, 
Zoology  etc.  of  tke  Punjaufß  and  part  of  Afghanistan.  Dieser  Thcil  be- 
handelt nur  die  Geologie,  die  Fortsetzung  fehlt  noch.  Von  dem  öst- 
lichsten Duab  des  Fünfstromlandes  besitzen  wir  folgende  zwei  besondere 

I^*«n's  Iirf.  Allerlhsk.  1.    2,  Aufl.  9 
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Zwistigkeiten  und  Gewaltthätigkeiten  der  zwei  mit  einander  tun 
die  höchste  Gewalt  am  Hofe  von  Lahore  ringenden  Parteien 
nöthigte  die  Britische  Regierung  im  Jahre  1849  einzuschreiten; 
diese  Einmischung  führte  zur  Besitzergreifung  des  Pengäb  und 
PesMver's  von  Seiten  der  Britten.  Der  ihnen  treugebliebene 
Gvldb  Sing  wurde  mit  Ka^mra,  Ladakh  und  BalHsiän  belehnt. 
Dies  ist  das  Ende  des  einst  so  mächtigen  Reichs  des  RanagH 
Sing.  Sein  letzter  Nachfolger  DhtUip  Sing  lebt  von  seiner  Pension 
in  England  und  hat  ganz  die  Manieren  eines  reichen  englischen 
Edelmanns  angenommen. 

Schlufs. 

Während  der  Gangä  göttliche  Verehrung  von  den  Indem  ge- 
weiht wurde,  war  der  Sindhu  dem  spätem  Indischen  Bewufstsein 
so  wenig  nahe  gerückt,  dafs  ihm  nicht  einmal  die  Ehre  versehie- 
dener  dichterischer  Benennungen  zu  Theil  wurde  ^  eine  Ehre, 
welcher  die  Fengäbflüfse  theilhaftig  geworiien  sind;  auch  die 
Legendendichtung  hat  den  Indus  vernachläfsigt;  als  äuTsersten 
Weststrom  mufste  ihn  die  Abneigung  der  Inder  der  Brahmanen- 
staaten 'gegen  die  roheren  Sprachverwandten  im  Westen  am 
höchsten  treffen. 

Obwohl  wir  nicht  zweifeln  dürfen,  dafs  das  untere  Indus-Land 
oder  Sindh,  sowohl  als  das  Gebiet  im  Osten  des  mittleren  Indus 
oder  das  Pengäb  zu  Indien  gehören,  so  ist  ebenso  unzweifelhaft; 
102  dafs  beide  zugleich  nicht  das  ächte  Indien  im  strengsten  Sinne 
so  vollständig  darstellten,  wie  das  innere  Gangesland,  Schon  das 
Klima  zeigt  eine  Annäherung  an  das  des  trockenen  Iranischen 
Landes;  die  Monsune  nehmen  an  Stärke  in  dieser  Breite  ab;  je 
weiter  man  nach  Westen  fortschreitet.  0  Das  Pengäb  liegt  durch- 
gängig  nördlicher  als  Delhi.  Die  Indusmündung  weist  nach  den 
westlicheren  Ländern  so  sehr  hin,  wie  nach  Osten,  die  Westwelt 
tritt  überhaupt  durch  diese  Länder  mit  Indien  in  Verbindung. 


Beschreibungen:  A  Report  of  tke  KoMntan  of  ihe  JnUundhitr'Doab,  —  By 
Lieui.  William  Hawtayne  Parish,  Bengal  ArtiUery.  Im  /•  of  the  As,  S, 
of  B,  XVII,  1,  p.  281  und  A  Journal  of  a  trtp  tkrough  the  Kohistan  of  (he 
Jullundhur,  undertaken  at  the  year  1847  etc,  By  W.  H.  Parish.  Ebend. 
XVIII,  1,  p.  360.  Galandhara  heifst  nach  Hemdkandra  IV,  24  anch 
Trigaria. 
1)  Ritter,  IV,  2,  1008.  1101. 
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Aach  an  Fruchtbarkeit  steht  das  Indusgebiet  dem  der  Gang& 
weit  nach;  es  ist  schon  viel  kleiner/)  es  geht  aber  noch  ein 
grofser  Theil  dieses  Gebiets  als  unfruchtbar  für  den  Anbau  ver- 
loren; die  viel  gröfsere  Wafsermafse  kann  nur  selten  aus  dem 
Flofsbette  heraustreten^  während  der  Ganges  weite  Strecken  Lan- 
des befruchtet.^)  Ein  nicht  kleiner  Theil  des  Induslaufes  liegt 
jenseits  des  Schneegebirges. 

Nehmen  wir  die  Scheidung  d^s  Induslandes  in  weiter  Strecke 
durch  völlige  Wüsten  vom  inneren  Indien  hinzu,  haben  wir  kurz 
die  Ursachen  angedeutet^  durch  welche  dieses  Flufsland  den  Gan- 
gesanwohnem  eine  nicht  sehr  geachtete  und  zum  Theil  entfremdete 
Welt  werden  konnte. 

n.    Mittleres  Hiudustan,  MadhjadS^a. 
A.    Südlicher  MadhjadS^a,  Upavindhja- Land. 

Wir  haben  oben  schon  im  Allgemeinen^)  die  Gliederung  des 
dem  Vindhja  vorgelagerten  Landes  angegeben ;  wir  widmen  jetzt 
den  einzelnen  Theilen  eine  kurze  Darstellung  und  fangen  mit  den 
entferntesten  Theilen  im  Westen  an. 

Ein  sehr  zerrifsenes  Küstengebiet  folgt  im  Osten  des  Indus^ 
iefsen  östlichster  Arm  Phurrän  in  87^  ö.  L.  die  kleine  Indische 
Wüste  durchströmt,  diese  erstreckt  sich  hier  noch  über  89^  bis 
zar  Mündung  der  Lavat^;  von  hier  an  nimmt  die  Küste  eine 
südliche  statt  der  nördlichen  Richtung  an,  es  liegt  ihr  die  Insel 
oder  Halbinsel  (denn  beides  ist  richtig)  Kaklcha  vor,  der  einge- 
schlofsene  Meereseinschnitt  ist  der  Salzmorast  Ririy  welcher  durch 
diese  Insel  von  dem  südlichem  Meerbusen  Kakkha  getrennt  wird.  103 
Der  Rin  ist  kein  freies  Wafser,  sondern  besteht  halb  aus  Schlamm- 
boden, halb  aus  Salzincrustationen,  je  nachdem  die  Sonne  ihn 
aosirocknet,  oder  das  WaJGser  ihn  auflöst;  ein  völlig  unwirthbares 
Gebiet  von  etwa  40  M.  Länge,  8 — 9  M.  Breite.  Von  diesem 
Salzboden  seines  Mündungsgebiets  erhält  der  Flufs  Lavatß  den 
Namen;  denn  sein  eigenes  Gewäfser  ist  nicht  salzig.  Dieser 
scheidet  in  seinem  Laufe  das  zum  Theil  noch  fruchtbare  östliche 
Marwar  von  dem  westlichen,  der  nur  am  Flufsufer  einen  schmalen 

1)  8.  oben  78. 

2)  BuBEss,  Reise  II,  7. 

3)  8.  83.  90. 
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Saum  anbaufähigen  Landes  hat  und  westwärts  in  dürren  Sand 
ausläuft.  Die  Lavant,  angeblich  aus  dem  heiligen  See  Pushkara 
(Pokhury  Lotus)  in  Agmtr  entspringend ,  in  der  That  aber  aus 
dem  Westgehänge  der  ArävalJ  in  27^  n.  B.,  wird  beinahe  durch 
Bewäfserungskanäle  erschöpft;  sein  Gestade  ist  kaum  noch  des 
Anbaus  fähig.  ^)  Durch  die  Kori-Mündung  ist  Kakkha  vom  Indus- 
Delta  geschieden.  2) 

In  den  schmalen  Meerbusen  von  Kakkha  münden  die  drei 
kürzeren  Flüfse  Parndcd,  Sarasvaüy  Sundaravatr^^)  dieser  Meer- 
busen scheidet  Kakkha  von  der  grofsen  Halbinsel  Guzerat^  welche 
durch  den  im  Süden  einschneidenden  Meerbusen  von  Cambay  vom 
Festlande  Indiens  getrennt  wird.  In  diesen  fliefst  von  der  Nähe 
der  Abuberge  die  Suvarnavati  durch  ein  angeschwemmtes,  frucht- 
bares Land:  ebenso  südlicher  die  Mahi,  welche  bei  Lünawära  das 
Bergland  verlafsen  hat  und  südwestwärts  zur  Küste  strömt.  Sein 
oberes  Gebiet  innerhalb  der  Berge^  Bagur  und  Raath,  gehört  zum 
Mälva ;  seia  Zuflufs  Anas  macht  zwischen  diesem  und  dem  Küsten- 
lande die  politische  Gränze,  die  eigentliche  ist  das  Gebirge  im 
W.  des  Flufses.4) 

Es  folgt  südwärts  der  kleine  Flufs  Dhandur,  endlichi  das 
Mündungsland  der  Narmadä  und  der  Tapti.  Dieses  Küstenland 
von  der  Parnä9£l  bis  über  die  Tapti  hinaus  unter  dem  Abu^  dem 
Vindhja  und  defsen  Westvorsprüngen  nennen  wir  das  Festland 
Guzerat. 
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!•   Kaktha.') 

In  der  Regenzeit  wird  der  Wüstenstrich,  der  den  Isthmus 
dieser  Halbinsel  bildet,  von  den  anschwellenden  Flüfsen  über- 
fluthet;  dann  ist  sie  Insel^  in  der  trockenen  Jahreszeit  Halbinsel. 


1)  RiTTBB,  IV,  2,  946. 

2}  Bin  ist  Sanskrit  IrinOf  salziges,  unfruchtbares  Land.  Im  PeripL  mar.  Er. 
p.  23.   EIqivov;  mit  aranja,  Wald,  hat  der  Name  gar  nichts  zu  schaffen. 

3)  S.  oben  S.  84.  Der  Meerbusen  heifst  in  PeripL  m.  E.  p.  23.  o  Ba^axi;;,  nach 
dem  Vorgebirge  Guzerats  im  W. ;  der  von  Cambay  die  Bucht  von  Bary- 
gaza;  auch  Ptolbmaios  VII,  1.  hat  die  Insel  Barake  im  Busen  Kanthi, 

4)  Ritter,  IV,  2,  638.  643. 

5)  Kakkha  ist  dasselbe  Wort,  welches  so  oft  vorkommt  für  Uferland,  mora- 
stiges Land,  niedriges  Land  am  Saume  eines  Gebirges. 
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Sie  liegt  zwischen  22^  und  24^  n.  Br.,  also  gerade  im  Wende- 
kreise, 32  geograph.  M.  lang  von  W.  nach  O.;  13 — 3  breit  von 
N.  nach  S.  Die  klippige,  meist  waldlose  Bergkette  Lukhi  durch* 
zieht  ihre  Mitte,  welcher  nur  kleine  Flüfse  in  der  Regenzeit  süd- 
wärts entströmen,  nach  dem  Rin  fällt  das  Gebirge  steil  ab. 
Häufige  Erdbeben  beweisen  die  vulkaju^che  Natur  des  Bodens. 
Der  Ostarm  des  Indus  ist  jetzt  durch  Dämme  verhindert,  das 
Westende  der  Insel  zu  bewäfsern,  das  seitdem  des  Anbaus  un- 
Tähig  geworden;  nur  der  südlichere  Theil  ist,  obwohl  schlecht, 
angebaut;  das  meiste  Land  ist  Marschboden  und  grasreiches  Wie- 
senland, welche  durch  die  Regengüfse  der  Monsune  genährt  wer- 
den, die  ganze  Insel  ist  geeigneter  zu  Viehzucht,  als  zum  Acker- 
baa;  Eameele  und  Schafe  sind  zahlreich,  auch  Ziegen,  das  Rind- 
vieh von  schöner  Rafse  und  namentlich  die  Pferde  von  Kakkha 

•     a 

sind  trefflich  und  berühmt  und  gehören  einer  besondern  Gattung. 
Das  Klima  ist  meist  gemäfsigt,  die  Regenzeit  bringt  wüthende 
Orkane,  der  October  ist  drückend  heifs.. 

In  einem  Lande  der  Hirten  sind  nur  wenige  Städte  und  Spu- 
ren einer  höhern  Kultur  zu  erwarten ;  es  war  die  Insel  lange  die 
Heimath  räuberischer  Hirten  und  Seeräuber.  Die  Bewohner  sind 
theils  Rägput,  theils  Hirtenstämme,  welche  zum  Theil  vom  unteren 
Indu3  herübergezogen  sind;  die  ackerbauenden  Landbesitzer  ge- 
koren wohl  der  ältesten  Bevölkerung.  Wie  verschieden  auch 
diese  Stämme  in  Beziehung  auf  Glauben  und  Lebensweise  sind, 
wir  haben  hier  nur  Menschen  Indischer  Abstammung  vor  uns, 
körperlich  nicht  unbegabt,  geistig  verwildert,^) 


1)  ^cvuRDo,  account  of  tke  country  of  Cutch  and  of  the  countries  lying  hettoeen 
Gttzerat  and  tke  river  Indus  ^  in  Transaci.  of  tke  Lit.  Soc,  of  Bombay.  II, 
205.  Bei  W.  Hamilton,  I,  625.  Kittbb,  IV,  2.  1037.  Ich  bemerke  bei 
dieser  Gelegenheit,  dafa  in  W.  Hamiltoh's  Werke,  dessen  vollständiger 
Titel  so  lautet:  Geograpkicalf  Statistical  and  Historical  DescripOon  of  Hin- 
tUfSiany  and  the  adjaeent  Countries,  Maps.  2  vols,  4^0-  London.  1820»  meh- 
rere Angaben  jetzt  veraltet  sind.  Ein  viel  vorzüglicheres  und  zum  Theil 
ans  ungednickten  amtlichen  Quellen  geschöpftos  Buch  dieser  Art  ist 
folgendes:  A  Gazetteer  of  tke  territories  under  tke  Government  of  the  East- 
India  Company  and  of  tke  native  states  on  tke  corttinent  of  India.  Compiled 
by  the  aulkorily  of  tke  Hon,  Court  of  Directors ,  and  ckießy  from  documents 
in  their  passession  by  Edwabd  Thornton,  Esq.  autkor  of  tke  ^^History  of 
the  Britisk  empire  in  India."  In  four  vol.  S^o.  London.  1854.  Da  die  Leser 
durch  die   alphabetische   Anordnung  der   Artikel   sich   leicht   in   diesem 
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2.   Halbinsel  Guzerat. 

Die  Landzunge,  welche  die  Meerbusen  von  Kakkha  und  Cam- 

bay  trennt  und  Guzerat  mit  dem  Festlande  verbindet;  ist  durch 

105  die  Anschwemmung  des  Flufses  Suvarnavati  gebildet^  wird  aber 

fy^         in  der  Regenzeit  vom  Ein  aus  überschwemmt  und  Quzerat  wie- 

^  der  zur  Insel.    Die  innersten  Winkel  der  beiden  Meerbusen  be- 

0L     stehen  in  der  That  aus  Schlammsümpfen  und  sind  ein  firzeugnifs 

der  Flüfse.i) 

Die  so  zur  Halbinsel  gewordene  einstige  Insel  ist  dreimal 
gröfser  als  Kakkha,  mit  der  sie  im  Allgemeinen  eine  grofse  Aehn- 
lichkeit  ihrer  Beschaffenheit,  aber  dadurch  vor  ihr  einen  grofsen 
Vorzug  besitzt,  dafs  hinter  ihr  ein  reich  begabtes  Küstengebiet, 
nicht  wie  bei  Kakkha  eine  Wüste,  daliegt.  Von  dem  Gebirge  in 
der  Mitte,  Mandva,^)  strömen  nach  allen  Seiten  Flüfse,  die  ob- 
wohl klein  und  nicht  jährig,  doch  das  Land  reichlich  bewäfsern; 
andere  kleinere  Gebirgsgruppen  sind  von  da  durch  das  Land  ver- 
zweigt. Das  Klima  ist  trocken  und  gesund,  ein  grofser  Theil 
reiches  Kornland,  auch  die  Pferde  sind  hier,  wie  in  Kakkha^  aus- 
gezeichnet. 

Am  bemerkenswerthesten  ist  in  der  Indischen  Geschichte  die 
Südhälfte;  aus  den  Inschriften  an  dem  Berge  über  Gimar  oder 
Günaghar  geht  hervor,  dafs  das  Land  zu  seiner  Zeit  dem  Reiche 
des  Kandragupta  und  seines  Enkels  Jpöka  angehörte  und  von 
ihnen  mit  nützlichen  Bauwerken  beschenkt  worden  war;  die 
Fruchtbarkeit  ihres  Bodens  und  die  Handelsblüthe  des  nahen  Fest- 
landes mufste  auch  auf  der  Halbinsel  Anbau  und  Kultur  frühe 
hervorrufen.  Nicht  weniger  berühmt  ist  sie  durch  ihre  Heilig- 
thümer,  die  der  Südwestküste  oder  dem  Gebiete  Okamandaia,^) 


Bache  zarecht  finden  können,  werde  ich  sie  nnr  auflnahms weise  aasdrtick- 
lich  daraaf  verweisen. 

1)  RiTTEB,  IV,  2,  1064. 

2)  W.  Hamilton,  I,  636.    Afanäara? 

3)  d.  h.  Udakamajüidala,  Wafserbezirk  und  nicht  von  einem  Riesen  Oka.  — 
Girinagara  heifst  Bcrg-stadt;  Giinagluxr  ist  aus  Javanagada  ^  Feste  der  Ja- 
vana;  man  könnte  vermuthen,  eine  Anlage  der  Baktrischen  Griechen, 
da  Demetrius  ohne  Zweifel  auch  hier  herrschte.  J.  of  ihe  As.  S.  of  ß. 
VII,  337.  345.  und  die  Beschreibung  p.  865.  vgl.  bei  mir  II,  S.  525.  IV, 
149.  Die  Halbinsel  heifst  ursprünglich  Surdshfra,  schönes  Königreich, 
welcher  Name  noch  erhalten  ist  in  SorAtha,  dem  Gebiete  worin  Günaghar 
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welches  spater  als  ein  Nest  grausamer  Seeräuber  bekannt  gewor- 
deo;  angehörten;  Dvärakä  erscheint  frühe  in  der  Indischen  Sage 
als  Stadt  des  Gottes  ICrisht^,  Sömanäiha  blühte  bis  auf  seinen  Zer- 
störer MahmAd  von  Ghazna  im  Jahre  1025  als  eines  der  reichsten 
und  besuchtesten  Heiligthümer  des  (^iwo»  in  ganz  Indien ;  noch 
jetzt  stehen  diese  Oerter  in  grofser  Heiligkeit.  *) 

Auch  dieses  Land  war  in  den  Besitz  der  unruhigen  Stämme 
der  Rägpui  gekommen^  denen  die  Mahratten  vom  Süden  her  das 
Land  zu  entreifsen  strebten;  selbst  hatten  sie  die  früher  hier 
herrschenden  Katti  unterjocht,  ein  rohes  Volk  nomadischer  Lebens- 
weise, welches  vom  Indus  her  eingewandert  war  und  noch  die 
imzagänglichen  Berge  inne  hat.  Vor  ihnen  hatten  Indische  ^ 
Hirtenstämme  das  Land  inne  gehabt,  darauf  führt  wenigstens 
ihre  Benennung  AMr  oder  Abhira,  Kuhhirt.  Es  sind  alle  nur 
verschiedene  Verzweigungen  Indischer  Bevölkerung.  2) 


liegt.  *H  dh  tcsqI  tu  ütofiatcc  tov  'IvSov,  xal  ^  nsQl  rov  Kav&l  hoXicov, 
ZvifaatQfivi^.  Ptolemaios  VÜ,  1,  41.  Auch  SvQaozgi^vfi  iv  xoXttg)  hccIov- 
fLiwp  Ktcv^i,  und  ^'o^ofarpa.  xcoiEiT}.  Er  schliefst  wohl  auch  Kakkha  ein, 
wie  auch  der  Periplus;  uLaX^irai  S\  ta  nccgcc^aldaaia  UvQaatQrjvi].  Der 
Meerbusen  Kanthi  ist  allerdings  bei  ihnii  wie  Mahnbbt,  Alt,  Geogr.  V,  1, 
131.  2.  Aufl.  gezeigt  hat,  ganz  falsch  dargestellt.  Er  scheint  aber  den 
Rin  und  die  Bucht  von  Kakkha  als  einen  grofsen  Golf  zu  fafsen.  Hiübr- 
Thsang  nennt  die  östliche  Hälfte  der  Halbinsel  Gruzerat  Vaüahhi  oder 
nördliches  Lara;  Gurgara  bezeichnet  bei  ihm  ein  nördlicheres  Gebiet, 
welches  im  Norden  an  Gagsalmir  und  im  Süden  an  Suräahfra  gränzt.  Die^ 
ser  letzte  Name  umfasst  bei  ihm  die  Küstenstrecke  von  dem  Flusse  Mäfu 
im  Norden  und  Barukalilcha,  Siehe  UI,  S.  510  flg.  Der  Name  Gurgara 
kehrt  wieder  in  dem  einer  Stadt  des  Pengäb's  und  weist  darauf  hin,  dafs 
ein  gleichnamiger  Kriegerstamm  sich  von  dort  aus  erobernd  nach  Süden 
verbreitete  und  zuletzt  die  Halbinsel  und  die  gegenüber  liegende  Küste 
in  Besitz  nahm,  welche  später  nach  ihm  genunnt  worden  sind.  —  Käthä- 
vär,  wie  der  Name  nach  John  Wilson  im  J.  of  (he  B,  B,  of  ihe  R.  As. 
S.IV,  p.  330  richtiger  geschrieben  wird,  oder  Kalliwar,  Gebiet  der  Kätkd, 
ist  eigentlich  nur  ein  Thell;  die  Ausdehnung  des  Namens  aufs  Ganze 
gehört  den  Mahratten, 

1)  W.  Hamilton,  I,  666.  660.  662.  670.  Ich  habe  IH,  S.  529  flg.  ausführlich 
die  Eroberung  dieses  Heiligthums  von  Mahmud  erzählt  und  in  den  Noten 
die  Beweise  für  die  weit  verbreitete  Heiligkeit  und  die  Reichthümer  die- 
ses Tempels  gegeben. 

*)  Macmttbdo,  remarks  on  ihe  province  of  Kattiwar,  in  Trans,  of  ihe  Lü,  Soc, 
of  Bombay,  I,  267.    W.  Hamilton,  I,  635.    Rittbb,  IV,  2,  1064. 
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3.    Festland  Guzerat. 

Wir    haben    schon   oben^)    die   Ausdehnung   dieses    flachen  1 
Küstengebiets  angegeben  und  die  Flüfse,  welche  in  ihrem  unteren 
Laufe  CS  durchströmen.     Es  ist  das  Ostuferland  des  30  M.  langen 
schmalen  Meerbusens  von  Cambay  und  das  Land  am  innern  Win- 
kel der  Bucht  vonEakkha;  es  ist  ein  angeschwemmtes^  reich  be- 
wäfsertes  Gebiet;  alle  Qewächse  seines  Klimas  in  üppigster  Fülle 
tragend;  und,  wo  es  gehörig  angebaut,  ein  ununterbrochener  Grar- 
ten ;  noch  zwischen  der  Parrjäcä  und  Sarasvaä  im  N.  trägt  der  Bezirk 
Dhänjadhär  (korntragend)  den  Namen  von  seiner  Fruchtbarkeit 
Die  Milde  seines  Klimas  bezeugt ,  dafs  im  südlichen  Theile  zwi- 
schen der  Narmadä  und  TapÜ  von  Norden  her  die  ersten  Kokos- 
palmen erscheinen.     Auch  für  den  Seehandel  liegt  es  vortrefflich, 
weil  es  leichter  als  die  vorliegende  Halbinsel  mit  den  innern  Ge- 
genden verkehren  kann,  mit  Mälva  und  mit  dem  Dekhan.    Der 
107  stets  seichter  werdende   Meerbusen   von  Cambay  liefs  die  klei- 
nern Schiffe  des  Alterthums  leichter  zu,  als  die  jetzigen,  obwohl 
schon  nicht  ohne  Mühe  und  Gefahr,^)  und  so  war  hier  vorzugs- 
weise im  Alterthume  und  Mittelalter  ein  Hauptsitz  des  Indischen 
Verkehrs  mit  der  Westwelt.     Dieses  bezeugen  die  hier  vorhan- 
denen einst  so  blühenden,  jetzt  bei  der  veränderten  Richtung  des 
Welthandels  verschmachtenden  Emporien  an  dieser  Küste.    Der 
doppelte  Reichthum  des  Bodens    und    des  Handels    machte   das 
Land  ebenso  zu  prachtvollen  Sitzen  blühender  Reiche. 

Am  südlichsten  liegt  am  Ausflufse  der  Tapti  Surctt^  noch  eme 
grofse  Handelsstadt. ')    Im  Delta  der  Narmadä  lag  das  im  Altcr- 


1)  S.  8.  90.  103. 

2)  Schon  in  Peripl.  mar.  Er.  p.  25.  werden  die  Gefahren  dieses  Meerbusens 
geschildert.  Der  Hauptsitz  des  Handels  war  Barygaza;  Uggajini  in  MAlava 
(Ozene)  und  Tag^ara  im  Dekhan  waren  Haupthandclsstädte  des  Innern. 
Man  sieht  aber  aus  der  Erwähnung  des  innern  Landes  bis  zum  Ganges, 
dafs  der- Handel  sieh  noch  weiter  verbreitete;  die  Erwähnung  p.  27.  der 
Völker  der  'Aqcctq^oov  nal  'PaxovöcoVy  xal  Tav^-ccgaytov,  xal  zijg  Ugoxlat- 
9og  scheint  einen  Karawanenweg  nach  Norden  anzudeuten.  Es  sind  ge- 
wifs  die  Aratta  im  PengÄb,  vielleicht  dann  die  Arachosier,  dann  sicher 
die  Gandarer  in  Peshawar,  und  Pukheli  am  Indus  zu  verstehen.  In  der 
C.  MÜLLER'schen  Ausgabe  dieses  Periphis  I,  p.  292  ist  die  richtige  Lesart 
Arachosiol  gegeben.  Ich  habe  genauer  von  diesem  Handelsznge  III,  S.  53 
gehandelt. 
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thum  berühmte  Barygaza,  höher  hinauf  am  Flufse,  wo  er  schon 
aus  dem  Gebirge  hervorgetreten,  ist  bei  Kandoda  {Kandrödaja, 
Mondaufgang,  die  Narmadä  heifst  auch  mondgeboren)  ein  be- 
rühmter Wallfahrtsort  der  Inder.*)  An  dem  kleinen  Bergstrome 
Dhandur  liegt  die  jetzige  Hauptstadt  des  Landes  Baroda;  endlich 
an  der  Mahl -Mündung  Cambay,  der  blühende  Hafen  für  Ahma- 
däbäd;  als  die  Hauptstadt  des  Muhammedanischen  Guzerat  an 
der  Suvamavatt  noch  in  der  Gröfse  und  Pracht,  welche  weit- 
läufige  Ruinen  bezeugen,  bestand.  2)  Die  noch  nördlichere  Haupt- 
stadt eines  früheren  Indischen  Reichs  lag  an  der  SarasVati  und 
heifst  jetzt  Nehrvalla  oder  Pattana  (d.  h.  Stadt),  früher  Analaväta;^)  108 
Ändere  Spuren  früherer  Blüthe  sind  über  das  ganze  Land  ver- 
breitet. Dieses  fruchtbare  Land  hat  vielfache  Verwüstungen  er- 
dulden müfsen ;  die  Muhammedaner  von  Mahmud  von  Ghazna  an, 
die  Mahratten,  die  Raubstämme  der  Eatti,  endlich  auch  die  Bhilla 
haben  es  heimgesucht.  Es  ist  gewifs  einer  der  frühesten  Staaten 
der  sich  nach  Süden  verbreitenden  Indischen  Kultur  gewesen, 
die  Fruchtbarkeit  mufste  herbeirufen,  die  offene  Lage  begünstigte 
die  Ansiedelung;  doch  werden  wir  auch  hier  Ueberreste  einer 
früheren  nicht  Arischen  Bevölkerung  finden.  Bhilla  sitzen  hier 
noch  in  dem  Gränzgebirge  nach  M&lva,  Rägputana  und  südlicher; 
ein  grofser  Theil  der  Bevölkerung  besteht  aus  einem  andern  ur- 
sprünglich ähnlichen  Volke,  den  Kuli  (Kola),  welches  aber  Brah- 
manische  Sitten  dem  gröfsern  Theile  nach  angenommen  hat.  *) 


3)  Nach  W.  Hamilton  I,  715,  Suräshtra,  wie  die  Halbinsel;  nach  Fosbbs, 
Or.  Memoirsy  I,  244,  bei  Bitter,  IV,  2,  629.  Surala,  Wollust,  was  kaum 
ricbtig«  Für  die  erste  Erklärung  entscheidet  der  Umstand,  dafs  bei  Kos- 
magf  p.  372  sich  Orratha  findet,  wofür  sicher  Sorratha  zu  verbessern  ist. 
Suppara,  bei  Ptolemaios  VIF,  1,  9  und  im  Periplus,  p.  295  nach  der  Be- 
richtigung von  C.  MÜLLER,  ist  QürpAraka  der  Inder;  s.  HI,  S.  4. 

i)  W.  Hamilton,  I,  760.  Bärighoaka^  Wafsergeräusch,  gewifs  falsch.  Ritter, 
IV,  2,  626.  nach  v.  Bohlen,  I,  18.  aus  As,  Res,  IX,  184.  (wo  Wilpobd 
aber  Bhrigukakkha  hat.)  Die  richtige  Form  des  Namens  ist  Barukajtliha; 
s.  oben  8.  113.  Der  Periplus  p.  24.  etc.  hat  ij  BaQvya^ay  und  xa 
BaQvyd^a.  Ptolemaios,  VH,  1.    BtXQvyä^oi,  Strabo,  XV,  1.  fin.   BuQyoarj. 

2)  W.  Hamilton,  I,  687.  695.    Ritter,  IV,  2,  647. 

3)  Nach  W.  Hamilton,  I,  623.  Anhidvada,  Feld  des  Anhula.  Der  richtige 
Name  ist  aber  Analaoafa,  Feuer -Gehege;  s.  Tod  in  Trans,  of  the  R.  As, 
Soc,  I,  208.  vdfa  wird  vÄra,  dann  väla  gesprochen. 

4)  Der  älteste  Name  des  Festlandes  Guzerat  findet  sich  nach  11,  S.  243  in 
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4.    Marwar  oder  Unter -RSgasthän. 

• 

Dieses  grofse  Gebiet  umfafst  alles  Land  im  W.  der  Arävali- 
Kctte,  welche  steil  zum  Tieflande  herabfällt;  es  geht  allmählig  in 
die  Wüste  über;  welche  sich  von  dem  Ostufer  der  Qatadru  bei 
Ludiana  südwärts  nahe  im  Osten  des  Indus  bis  an's  Meer  er- 
109  streckt.  Dieser  Flufs  hat  nur  einen  schmalen  Saum  angebauten 
Landes  im  Osten  und  wird  bald  von  Sanddünen  begränzt.  Im 
Norden  der  Meeresküste  am  Bin  ist  ebenfalls  Wüste.  BhcUmTf 
Darawaly  Khairpur,  Amaraköta^  gehören  schon  wie  das  Land  ost- 
wärts darüber  hinaus  dieser  Wüste.  ^) 

Eine  Theilung  dieses  Landes  macht  der  oben  erwähnte  Lava- 
niflufs^)  in  einer  Länge  von  60 — 70  Meilen.  Seine  Zufiüfse  kom- 
men alle  nur  von  Osten  und  nur  an  ihnen  wie  an  seinen  eigenen 
Ufern  ist  das  Land  noch  fruchtbar;  am  Westufer  ist  dieses  jedoch 
nur  ein  sehr  schmaler  Strich.  Westwärts  nehmen  d^e  Sandberge 
und  der  unfruchtbare  Boden  stets  zu;  nur  einzelne  kleine  Stellen, 
die  kaum  Oasen  zu  nennen^  haben  Brunnen  und  geben  geringen 
Bodenertrag;  sie  nähren  Schafheerden  und  befser  noch  das 
Kameel. 

Es  ist  dieses  Jas  Gebiet  der  eigentlichen  Wüste  mit  den  be- 


den  Inschriften  des  Apoka,  wo  nach  den  verschiedenen  Mundarten  er 
Rashfrika  oder  Läfika  lautet.  Die  kürzere  Form  Ldfa  findet  sich  in  der 
Inschrift  des  Räshtraküta^  Königs  KrishisLaräga  aus  dem  Jahre  740,  welcher 
sich  Beherrscher  Ldta'g  nennt;  s.  III,  S.  543.  Aus  Ldfa,  welches  zu  Lada 
(geworden  ist,  und  wie  Lara  ausgesprochen  wird,  ist  die  griechische  Be- 
nennung dieses  Gehiets  Larike  entstanden,  die  aber  bei  Ptolexaios  nicht 
bloss  dieses  Küstenland,  sondern  auch  die  seinem  Beherrscher  damals 
unterworfenen  Qebiete  bezeichnet;  s.  III,  S.  170.  Wir  haben  schon  ge- 
sehen, dafs  zur  Zeit  dos  Hiüen-Thsano  dieses  Küstenland  Surdshfra  ge- 
nannt wurde.  Aus  einer  Stelle  des  RämäjatiLa  III,  53  werden  die  San- 
rdshfraka  den  Stmmraka  entgegen  gesetzt.  Da  das  letzte  Volk  in  dem 
ludusgebiet  wohnte,  wird  der  erste  Name  hier  noch  die  Halbinsel  be- 
zeichnen. Ein  verwandter  Name  ist  Navardshtra,  welcher  nach  Mbk.  2, 
1110,  4,  12.  Hariv,  1678.  ein  Reich  und  auch  ein  Volk  bezeichnet.  Nach 
III,  S.  812  lag  dieses  Reich  an  einem  obem  ZufluTse  zur  Karmanyati. 
S.  W.  Hamilton,  I,  p.  604  flg.  Ritter,  IV,  2,  621.  Fobbbs,  oriental  me- 
moirs.  London  1813.  4.  Vol.  od.  1835.  2  Vol.  kenne  ich  nur  aus  An- 
führungen; sie  enthalten  viel  über  Guzerat, 

1)  Ritter,  IV,  2,  943. 

2)  S.  S.  90.  103. 
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kannten  Erscheinungen  der  Luftspiegelungen  und  wird  Thur  oder    ^m^» 
TM  genannt;  an  der  Mündung  der  Lavani  ist  zu  beiden  Seiten      7^^^ 
Thor.    Die   unangesprochene   Herrschaft   des  Landes   fällt   von 
selbst  einzelnen  Wanderhorden  zu. 

Im  engern  Sinne  als  Staat  wird  Marrvar  gegen  Westen  bc- 
granzt  durch  den  Elippenzug  Kälangara^  ^)  der  nur  etwa  350  Fufs 
hoch  und  beinahe  im  Sande  begraben,  sich  von  Parkur  an  der 
Lavani- Mündung  nach  Gassalmir  und  weiter  erstreckt;  im  N.  sind 
BIkanir  und  Shekavati  Gränzen.  Es  sind  in  solchen  Gebieten 
natürlich  keine  scharfen  Gränzen  vorhanden.  Dieses  Marwar  ist 
noch  nicht  vollständige  Wüste,  die  man  sich  darunter  gedacht 
bat;  zwar  bedeckt  Sand  den  gröfseren  Theil  des  Landes,  doch 
tragt  auch  der  Sandthon  einige  Erzeugnifse,  wie  treffliche  Melo- 
nen; die  bewäfserungsfähigen  Theile  geben  den  schönsten  Weizen 
and  versehen  damit  die  eigentlich  wüsten  Striche;  die  Seen  geben 
reichlich  Salz,  der  Marmor  des  Landes  wurde  früher  weit  ver- 
fahrt; auch  die  Rinder  sind  vorzüglich  und  Marwar  ist  jetzt  In- 
diens Eameelland.  Durch  seine  Lage  ist  das  Land  nach  aufsen 
sehr  geschützt. 

Als  Staat  heifst  Marwar  auch  Godhpur  {Jödhapur^  Krieger- 
stadt) nach  seiner  Hauptstadt  und  wird  von  einer  der  vornehm- 
iten  Rägputen -  Familien  beherrscht;    die  frühere  Hauptstadt  des 
Landes   hiefs  Mundor^.     Die  Unterthanen    sind   thätige,    acker-  HO 
baaende  Gät,  sie  wollen  von  N.  W.  eingewandert  sein.  2) 

Für  den  Verkehr  Guzerat's  und  des  Indusdeltas  mit  dem 
hohen  Rägasthan  und  Delhi  liegt  Marwar  auf  der  nächsten  Linie ; 
das  Land  nährt  das  Schiff  der  Wüste,  das  Kameel;  daher  ein 
grofaer  Waarenzug  durch  dieses  Land  zu  gehen  pflegte  und  Palli 
auf  der  Strafse  von  Gajapur  und  Agmir  nach  Westen  war  lange 
ein  blühender  Handelsort;  die  Kaufleute  Marwar's  gehören  noch 
jetzt  zu  den  thätigsten  Indiens.  ^) 


1)  S.  RtTTBB,  IV,  2,  962.  1021.  So  heifst  auch  ein  Fels  in  Bandelkhand;  es 
ist  Kdiangarl  Name  der  Durgä^  oder  P^rvati,  der  Berggöttin. 

2)  W.  Hamilton,  I,  631.  Ritter,  IV,  2,  952.  Jamks  Tod,  Annais  and  anti- 
quUies  of  Hdja»than,  2  Vol.  1829.  1832.  Personal  narraüve  I,  709.  11,  162. 
289.  Beine  Reise  ist  wahrscheinlich  ausführlicher  beschrieben  in  den  nach 
seinem  Tode  erschienenen  Travels  in  Western  India,  2  Vols.  8^^'  London 
1835.   BüBifBS,  Heise,  II,  115. 

3)  Sanskrit  Maru-Sihala  oder  -Depa,  Land  der  Wüste,  nicht:  des  Todes,  wie 
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Unter  den  Rägputen  besteht  ein  merkwürdiges  System  von 
StaatenbUndnifsen  und  Lehnsverhältnifsen^  das  erst  später  darge- 
stellt werden  kann;  es  mufste  jedoch  in  seiner  historischen  Ver- 
wirklichung auf  manchen  Widerstand  stofsen ;  namentlich  in  einem 
so  dünn  bevölkerten  und  schwer  zusammengehaltenen  Lande 
mufste  leicht  ein  Schwanken  zwischen  der  Herrschaft  des  Ober- 
herrn und  der  Unabhängigkeit  der  Vasallen  entstehen  und  früher 
gröfsere  Staaten  verfielen  leicht  in  einzelne  Fürstenthümer«  Die 
C  I  jetzt^bestehenden  Verhältnifse  der  Herrschaft  haben  jedoch  für 
/  uns  keine  Wichtigkeit. 

Im  Nordost  Marwar's  und  auf  der  Westseite  der  Fortsetzung 
der  Arävali  liegt  das  kleine  Gebiet  Shekavati^  ein  Sandboden^  mit 
einzelnen  Grassteppen  und  niedrigen  Klippen.  Es  wird  bewohnt 
von  Gdl,  beherrscht  von  einem  Stamme  Rägput.  Es  gränzt  im 
Norden  an  das  Weidenland  Hariana,  welches  zum  Jamunä- Ge- 
biete gehört.^) 

Ganz  der  eigentlichen  Wüste  gehört  Bikanir  an,  im  W.  She- 
kavati's,  im  N.  Gödhpur's;  es  besteht  meist  aus  grofsen  Weiten 
111  beweglichen  Sandes  und  harten  Thonbodens,  in  dem  die  Brunnen 
erst  in  der  Tiefe  von  HOO  F.  Wafser  geben,  ist  beinahe  baumlos 
und  hat  nur  einzelne  bewäfserte  kornerzeugende  Flecke;  das 
Kameel  wird  hier  auch  als  Äckerthier  gebraucht,  das  Land  nährt 
sonst  Schafe.  Die  Bewohner  sind  hartgedrückte  Gät  und  räu- 
berische Rä^put;  nur  wem  der  befsere  Weg  im  Norden  nach  dem 
Fünfstromlande  verwehrt,  sucht  durch  das  unwirthbare  Gebiet 
sich  durchzuarbeiten.  An  das  Land,  wo  die  altberühmte  Saras- 
vati^)  sich  im  Sande  verliert,  gränzt  das  kleine,  unbedeutende 
Gebiet  Bhatnir,  Bikanir  ganz  ähnlich,  von  den  wilden,  räuberi- 


ToD,  II,  1.  behauptet;  denn  Maru  mag  mit  Mära,  tödtend  u.  b.  w.  ver- 
wandt sein,  es  bedeutet  in  der  Sprache  nur  Wüste;  Maru  allein  bedeutet 
auch  Marwar.  S.  Wilson,  u.  d.  W.  Nach  ffcinalcandra  IV,  23.  auch  Da- 
ceraka,  Vär,  welches  so  oft  in  neuern  Ländernamen  vorkommt,  ist  viel- 
leicht  aus  Sanskrit  vara,  Einschlufs,  zu  erklären. 

1)  Ritter,  IV,  2,  935.  W.  Hamilton,  I,  535.  Ich  folge  hier  Tod,  welcher 
II,  291.  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  ein  Theil  (und  zwar  der  bei  weitem 
grüfste)  aurserhalb  der  Arävali^  in  der  Wüste  liege,  die  Anfänge  der 
Wüste  beginnen  bei  Kanund,  oder  richtiger  Kanorh. 

2)  S.  oben  S.  91. 
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sehen  Bhatti  bewohnt,  die  Muhammedaner  sind  und  dem  hier  weit 
verbreiteten  Stamme  der.  Rägputen  angehören.^) 

Den  Westen  Nieder- Rägasthan's  nimmt  Gassalmir  ein,  von 
kleinern,  davon  lofsgerifsenen  Wüstenherrschaften  umgeben,  ein 
grofses  Gebiet  von  etwa  2000  Quadr.  M.  Fläche,  aber  mit  wenig 
Ausnahmen  harter  Klippenboden  oder  beweglicher  Sand^  wie  das 
übrige  Tiefland,  mit  kalten  Wintern,  heifsen  Sommern^  und  hefti- 
gen Winden  und  Staubwirbeln.  Die  Bewohner  sind  auch  hier 
Gät  und  Bhatti  Rägput.^) 

Auch  Amaraköta  (Burg  der  Unsterblichen)  gegen  den  Indus 
hm  ist  ein   ähnlicher  Oasenort,    von  Wüsten  eingeschlofsen ;   das 
Durdlich    gelegene    Darawal   gehört    noch  dem  Staate  Bhavalpur  112 
am  Indus.    Wir  stehen  hier  an  der  Westgränze  der  Wüste.*) 

Parkur  im  Süden  am  Rin  ist  ein  ähnlicher  Oasenfleck,  ein  zu 
Raubzügen  geneigtes  kleines  Fürstenthum.  In  der  angränzenden 
Gegend  finden  sich  aufser  Rägputen  auch  noch  Bhilla,^)  und 
K6k 

Es  begreift  sich  leicht,  dafs  dieses  grofse,  mehr  oder  weniger 
wü8te  Gebiet  zwischen  der  Ärävali,  dem  Rin,  dem  Indus  im  W., 
and  Sirhind  und  Hariana  im  N.  in  der  Geschichte  Indiens  ein 
unbedeutendes  ist;  seine  Bedeutung  ist  in  der  That  eine  negative, 
indem  es  das  innere  Indien  vom  Induslande  trennt  und  so  zwei 
in  manchen  Beziehungen  ungleiche  Haupttheile  des  nördlichen 
Indiens  zu  bilden  beiträgt.  Es  ist  ein  Schutz  für  das  innere 
Indien,  grofse  Heere  können  es  nicht  durchziehen,  die  Araber  in 
Sindh  überschritten  nie  diese  Wüste.  Seine  Unwegsamkeit  nöthigt 
die  grofsen  Züge  der  Einwanderer  und  Eroberer  den  nördlichen 
Weg  unter  dem  Himalaja  zu  nehmen  und  trug  daher  wesentlich 
dazu  bei,  die  grofsen  Bewegungen  Indischer  Geschichte  um  die 
Jamonä  und  die  mittlere  Gangä  zusammenzudrängen. 


1)  RiTTBB,  IV,  2,  988.  1000.    W.  Hamilton,  I,  528.  vgl.  Tod,  I,  85. 

2)  Tod,  II,  278.  W.  Hamilton,  I,  530.  Ritter,  IV,  2,  1002.  Bübnes,  Reise, 
Deutsche  Uebcrsetznng  H,  103.  Das  Original  der  Berichte  des  letzteren 
über  diese  Gebiete  im  Osten  des  Indus  steht  in  dem  Joum.  of  the  R. 
Geogr,  Soc.  Vol.  IV. 

3)  S.  oben  S.  100.  W.  Hamilton,  I,  519.  Ritter,  IV,  2,  1030.  1015.  Bubnes, 
Keise  H,  89.    Tod,  Sketch  of  the  Indian  deseri,  in  Ann.  II,  289. 

*)  Boähes,  S.  97.    Tod,  II,  p.  308. 
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Nördliches  Upavindhja- Gebiet. 
1.    Ober-Rägasthän,  Mewar  nebst  Makerri. 

■ 

Wir  erreichen  hier  das  Hochland  und  haben  jetzt  das  grofse 
vielgegliederte  Nordgebiet  des  Vindhja  zu  durchwandern.  Seinen 
allgemeinen  Grundzügen  nach  ist  es  schon  bekannt.^) 

Im  weitern  Sinne  ist  Mewar  das  Land  zwischen  der  Arävali 
im-W.»  der  Kitor- Kette  im  O.,  der  Vorstufe  Makerri  im  N.  und 
der  Verbindungskette  des  Vindhja  mit  dem  Abu  im  S.  Die 
etwa  2000  F.  hohen  Theile  im  S.  W.  senken  sich  nordwärts  bis 
auf  1400  F.  und  weniger.^)  Im  engern  Sinne  ist  Mewar  das  süd- 
liche Tafelland  mit  der  Hauptstadt  Udajapura  (Stadt  des  Auf- 
gangs, d.  h.  des  Glücks);^)  ein  ebenes  Gebiet;  des  Anbaues  sehr 
113  fähig,  wo  es  der  Bewäfserung  zugänglich  und,  wo  angebaut,  sehr 
fruchtbar,  doch  auch  der  Dürre  ausgesetzt  und  von  einem  nicht 
sehr  wafserreichen  Zuflufse  des  Kumbal,  der  Parnäcä  (Bunnas) 
aus  der  südlichsten  Ärävali,  durchflofsen.  Das  Gebirge  ist  reich 
(in  Erzen  und  Bausteinen,  die  den  kriegerischen  Bewohnern  zu 
Waffen  und  den  prachtliebenden  Fürsten  zu  grofsen  Bauten  ge- 
dient haben.  In  dem  Westgebirge  hausen  nach  Agmir  hinüber 
die  Mera^  in  der  Kator- Kette  im  0.  die  Mina,  zwei  stammver- 
wandte Völker,  die  sich  lange  in  ihren  unzugänglichen  Schluchten 
und  natürlichen  Bergfesten  unabhängig,  aber  wild  und  räuberisch 
erhalten  hatten,  bis  die  Europäischen  Beherrscher  sie  in  der 
jüngsten  Zeit  zur  festen  Ansiedelung  und  zum  Ackerbau  ver- 
mocht haben.  Sie  scheinen  die  Urbewohner  dieses  Landes  und 
sind,  wo  nicht  den  Bhilla  im  S.  stammverwandt,  doch  ein  ganz 
ähnliches  Volk.    Die  Beherrscher  des  Landes  sind  Rägputen.^) 


1)  S.  oben  S.  83. 

2)  RiTTEB,  IV,  2,  741.  864. 

3)  nicht  des  Ostens. 

4)  S.  Tod,  Annais  ^  I,  608.  II,  592  flg.  u.  sonst,  lieber  die  M\na  s.  ebend. 
II,  430.  die  Mh-a  I,  680.  Ritter,  IV,  2,  872  flg.  W.  Hamilton,  I,  547. 
Mhoar  erklärt  Tod,  II,  9.  aas  Medjavar^  Centralland  und  nennt  I,  9. 
Medpdt,  Centralplateau,  die  clafsische  Benennung.  Das  Sanskritwort  für 
Plateau  ist  prastka,  welches  allerdings  pattJia  in  Vulgärsprachen  werden 
kann;  ob  dieses  oder  päfa^  Ausdehnung,  das  gemeinte  Wort  sei,  mufs  die 
einheimische  Orthographie  zeigen;  dafs  aus  madhja  die  erste  Sjlbe  mi 
entstanden,  ist  mir  nicht  einleuchtend.  —  RdgasikänUy  Sitz  der  Rdga,  der 
Könige  oder  eigentlich  der  Rdgaputra,    der  Königssöhne,   der  Krieger, 
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Im  Norden  gränzt  Mewar  im  engeren  Sinne  an  das  Gebiet 
Yon  Agmir  {AgamidhaY\  einer  altberühmten  Stadt;  die  einst  als 
Hauptstadt  der  Rägputen- Staaten  dieses  innern  Indiens  galt,  jetzt 
den  Britten  gehört.  Auch  dieses  Gebiet  ist  steinig,  trocken^ 
wafserarm^  aber  durch  künstliche  Wafserbauten  meist  fruchtbar 
gemacht.  Es  ist,  wie  viele  Rägputen  -  Sitze ;  die  Stadt  reich  an 
grolsartigen  Festungs-  und  Schlofs-Bauten;  wie  an  andern  Ueber- 
resten  einer  blühenderen  Periode.^)  In  der  Nähe  von  Agmtr  ist 
ein  stark  bepilgerter  Wallfahrtsort,  Pokhara  (Ptishkara,  Lotusteich), 
ein  kleiner,  künstlich  gemachter  See  an  der  Quelle  eines  unbe- 
deatenden  Flufses,  dem  der  ehrwürdige  Name  Sarasvati  beigelegt 
worden.  Hier  ist  der  einzige  in  Indien  jetzt  bekannte  Tempel  114 
des  Brahma. 

Die  noch  nördlicheren  Staaten,  das  kleine  Krishrjanagara 
(Erishnastadt)  und  Gajapura  (Siegesstadt,  nach  einer  älteren 
Hauptstadt  Amara,  unsterblich,  häufig  Arnber  genannt),  haben 
aach  ein  dürres  und  nicht  sehr  fruchtbares  Land,  aufser  wo  es 
bewäfsert  werden  kann.  Es  liegt  schon  auf  einer  niederen  Stufe 
Mewar's,  hat  nicht  die  Frische  der  Höhen  und  leidet  schon  mehr 
unter  den  heifsen  Winden  und  den  Staubwirbeln  der  Induswüste ; 
doch  ist  sein  Klima  gesund  und  der  Fleifs  der  Anbauer  wird  in 
den  fruchtbaren  Theilen  durch  reiche  Kornernten  belohnt;  früher 
war  auch  hier  der  Anbau  viel  verbreiteter,  als  die  Europäer*  ihn 
vorfanden.  3)  Die  früheren  Bewohner  sind  auch  hier  Mina,  im 
Horden  Gät. 

Die  niedrigste  Stufe  des  Berglandes  nehmen  endlich  die  zwei 
kleinen  Staaten  Makerri  und  Bharatpur  ein;    auch   der  östliche 


[rAgan  im  Sanskrit  steht  anch  fiir  Xairija,  Kriegerkaste)  bezeichnet  das 
ganze  Land  dieses  Stammes;  Rägawara  ist  die  Form  der  Yalg'ärdialekte. 
Tod  I,  1.  Ragputäna  scheint  nach  ihm  den  Britten  zu  gehören.  Er  setzt 
den  ostlichen,  dritten  Sindh  oder  Bandelkhand  als  Ostgränze;  östlicher 
sind  es  nicht  ächte  Rfigput. 

1)  8.  oben  S.  111.  Agamidha  ist  zusammengesetzt  aus  aga^  ungeboren,  der 
Bvige  und  miday  geschenkt.  Es  ist  der  Name  zweier  alten  Könige; 
erstens  eines  ans  dem  Geschlechte  der  Katyoa  und  Verfafsers  einiger  Vedi- 
scher  Hymnen;  zweitens  eines  aus  dem  Geschleehte  der  Kaurava.  Als 
Name  der  Stadt  bezieht  er  sich  wahrscheinlich  auf  eine  Legende. 

2)  W.  Hamiltoh,  I,  520.    Eittbb,  IV,  2,  902.     * 
8)  RiTTBB,  IV,  2,  917.  918.   W.  Hamilton,  I,  637. 
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Theil  des  früher  erwähnten  Shekavati^)  liegt  innerhalb  dieser 
äufsersten  nördlichen  Klippenzüge  des  Vindhja.  Im  Westen  von 
Shekayati  begränzt,  füllt  Makerri  oder  Mewät  mit  der  Hauptstadt 
Alvar  den  westlichen;  und  ihm  östlich  das  nach  seiner  Haupt- 
stadt so  benannte  Bharatpur  den  östlichen  Theil  dieses  Gebiets 
aus.  ^)  Makerri  zwischen  27^ — 28^  n«  Br.  ist  ein  wafserarmes  Ge- 
biet vieler  zerrifsenen,  klippigen  Bergzüge  mit  dazwischenliegen- 
den Ebenen;  diese  Züge  steigen  von  600  F.  bis  1,200  F.  empor; 
die  letzte  Höhe  hat  die  Feste  von  Alvar.  Dem  Gebiete  liegt  im 
Korden  das  von  Delhi  vor^  das  gegen  S.  von  dieser  Vorstufe  des 
südlichen  Berglandes  begränzt  wird« 

Das  zweite  Gebiet,  Bharatpur^  fällt  ostwärts  nach  dem  Jama- 
n&lande  um  Agra  ab  und;  befser  mit  Quellen  versehen^  als  die  hin- 
teren Länder;  ist  es  durch  den  Fleifs  der  Besitzer  in  einen  grofsen 
Garten  verwandelt.     Die  Hauptstadt  liegt  schon  in  der  Ebene. 

Die   Bewohner  dieser  Vorstufe  sind  durchgängig   G&t;   ein 

Name,  den  wir  auch  in  Sindh  und  Pengäb  für  die  ackerbauende 

116  Bevölkerung  vorfanden.    In  Bharatpur  haben  sie  auch  Fürsten  aus 

ihrem  Geschlechte ;  in  dem  zweiten  Gebiete  werden  sie  von  R&g- 

puten  beherrscht.^) 

Die  Rä^puten;  welche  wir  schon  über  ein  so  grofses  Gebiet 
ausgebreitet  gefunden  haben  und  weiter  ostwärts  antreffen  wer- 
dezv;  sind  hier  überall  als  Eroberer  zu  betrachten,  nicht  als  ur- 
sprüngliche Bewohner;  sondern  als  Unterjocher  und  Verdränger 
derselben.  Die  ältesten  Indischen  Urkunden  kennen  sie  noch 
nicht  und  ihre  Verbreitung  fällt  in  eine  verhältnifsmäfsig  jüngere 
Periode  der  Indischen  Oeschichte.  Sie  bilden  eine  der  merk- 
würdigsten Abtheilungen  der  vielfach  gegliederten  Indischen  Eth- 
nographie, sowohl  durch  ihren  acht  Indischen  Charakter  und  als 
angebliche  Nachkommen  der  alten ;  schon  erloschenen  Krieger- 
kastC;  als  durch  ihren  grofsen  Staatenbund  mit  seinen  ganz  feu- 
dalen Verhältnifsen.  Ihre  Heimath  und  ihre  Verbreitung  müfsen 
*  Gegenstand  der  historischen  Untersuchung  sein. 


1)  S.  oben  S.  110. 

2)  BJtarata,  Sohn  des  DusJijanta  und  der  (^akuniald,  gehört  den  alten  Königs- 
geschlechtern.  Wenn  aber  Mewar  richtig  abgeleitet,  müfste  Mew&t  aus 
Madhjavat  sein;  was  mir  jedoch  sehr  unsicher  scheint.  MevätH  heifsen 
die  Bewohner. 

3)  W.  Hamilton,  I,  388.  394.    Ritter,  IV,  2.  936. 
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2.  Mälava  und  Härävatt. 

Die  Oränzen  Mälava's  im  Indischen  Sinne  sind  im  S.  der 
Vindhja,  im  N.  die  Härävati-Kette,  im  W.  Dohud,  im  O.  Bhopäl. 
Das  Land  hat  an  der  Narmadä  eine  Länge  von  80  geograph.  M., 
einen  Flächenraum  von  etwa  2,100  quad.  MJ)  Es  ist  ein  einför- 
miges Tafeiland  mit  sanfter  Senkung  gegen  Norden,  überall  mit 
weichem,  schwarzem,^)  fruchtbarem  Boden  bedeckt,  durch  die 
^  mäfsige  Erhebung  sich  eines  wenig  wechselnden  und  für  Indien 
sehr  gemäfsigten  Klimas  erfreuend.  Die  gröfste  Mannigfaltigkeit 
der  Bodenerzeugnisse  gedeiht  in  diesem  Lande,  in  der  neuesten 
Zeit  ist  Opium  der  Stapelartikel  geworden.  Wenig  Indische  Län " 
der  haben  gröfsere  Verwüstungen  erlitten,  ehe  ihm  der  Friede 
wiedergegeben  worden;  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  hat  es  zu 
einem  Lieblingssitze  der  Beherrscher  dieses  Theiles  Indiens  ge- 
macht, und  wir  finden  in  ihm  eine  Reihe  von  einstigen  Haupt- 
städten grofser  Reiche.  Es  lag  nahe  bei  der  handelsreichen  Küste 
Gozerat^  und  durch  dieses  Land  gingen  Strafsen  aus  dem  Nor-  il6 
den  Indiens  über  den  Vindhja  ins  Narmadä-Thal  und  nach  dem 
Dekhan. 

Mälava  ist  sehr  fiussreich.  Der  grösste  Strom  des  Landes 
ist  die  Karmanvaü  (Kumbal),^)  der  meist  Gränzflufs  gegen  Räga- 
sthan  ist,  dem  Vindhja  entspringt,^)  und  nachher  bei  Kota  (Kotah) 
vorbei  nordwärts  zur  Jamunä  strömt,  die  er  nach  einem  Laufe 
von  90  M.  zwischen  Atavi  (Wald,  Etaveh)  und  Kalpi  erreicht; 
dieses  Gemünde  wird  Triveni  genannt,  weil  als  dritter  Fluss  hier 
itt  Smdhu  hinzukommt;'^)  an  einem  kleinen  Zuflufse  des  Kumbal, 
%"4^  liegt  üggajinly  der  erste  Meridian  Indischer  Astronomen, 


1)  Ritter,  IV,  2,  741.  744. 

2]  Tod  will  daher  Arm.  ET,  598.  den  Namen  von  mala  ableiten,  das  diesen 
Boden  bezeichnen  soll;  es  bedeutet  aber  im  Sanskrit  Sc/tmulz,  und  der 
Sanskritname  Mälava  kann  davon  nicht  herkommen.    Khcr  von  Mäia,  Feld. 

3)  Die  hantbegabte,  ohne  Zweifel  nach  einer  Legende.  Nach  Mbh.  I,  111. 
y.  4382»  I,  p.  166.  hiefs  ein  oberer  Zuflufs  dieses  Stromes  AcvanadU  Pferde- 
ünü. 

4)  KiTTBB,  IV,  2,  750.    Tod,  I,  9. 

6)  Dieser  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  zwei  andern  Sindhu,  die  sogleich  er- 
wähnt werden  und  wirkliche  Zuflufse  des  Kumbal  sind.  Der  Sind/iu  der 
TriveTLi  entspringt  in  einer  vordem  Kette  des  Vindhja. 

6)  D.  h.  Güriel,  *.  Meg/t.  D.  32.  Ragfi.  Fang,  VI,  35.    FUhn.  P.  p.  185.  No.  80. 

Lttsen's  Ind.  Altertbsk*  1.  2.  Aufl.  10 
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einst  der  Sitz  mächtiger  Indischer  Uerrscher.  Sonst  kommen  ihm 
aus  dem  Vindhja  von  S.  O.  her  östlicher  der  kleine  oder  Käia 
Sindh  zu,  dann  der  Kali  (schwarze)  Sindh  und  Pdrvati  (Bergfluss), 
beide  gross  und  aus  dem  Vindhja;  von  der  Arävali  die  östliche 
Parrpäcäy^)  die  mehrere  Zuflüfse  mitbringt  und  von  der  ganzen 
Kitor-Keite  auf  ihrem  Ostufer  begleitet  wird. 

Spätere  Nachfolgerinnen  Uggajani's  waren  DMräy  S.  S.  W. 
und  Bhüpäla  (Bhopal)  an  den  Quellen  der  Vetravati  (Betwah);  in 
dem  gleichnamigen  Gebiete  liegt  aber  am  obernFlufse  nochBhil-' 
sah  mit  grofsartigen  Monumenten;  mit  ihrem  ächten  Namen  Z?/(f/ca 
war  sie  die  Hauptstadt  eines  alten  Reiches,  welches  noch  vor  un- 
serer Zeitrechnung  blühete.  Mandu  gehört  erst  der  Muhammeda- 
nischen  Zeit.  Dem  Indischen  Alterthume  gehören  aber  die  Fel- 
sentempel bei  Bdg  und  Dhumnar.^) 

Obwohl  frühe  dem  Verbände  Brahmanisch  gebildeter  Staaten 
einverleibt,  hat  noch  Mälava  in  seinen  wilderen,  geschützteren 
Bergthälern  auch  Ueberreste  der  ursprünglichen,  allmählig  aus  den 
117  übrigen  Bezirken  verdrängten  Bevölkerung  der  BMia;  sonst  woh- 
nen hier  aufser  Nachkommen  der  alten  Arischen  Bewohner  meist 
Rägputen,  endlich  Mahratten,  jene  frühere,  diese  spätere  Ein- 
dringlinge.') 

Hdrävati  (Häräuti)  ist  eine  Vorstufe  Mälava^s  gegen  Norden; 
als  Ostgränze  gegen  Bandelkhand  gilt  der  Flufs   Vetravati  \  sein 


■ 

aus  dem  P4rijritra.  —  Uggajam  oder  -int,  siegreich.  Auch  AvaniXj  scliütsend; 

■  ■ 

Vicälä,  grofs;  Pusfipakara^diTju,  Blumenkorb,  ffnnafi,  IV,  42.  Prakritform 
Uggeni  auf  alten  Münzen;  s.  ZeitscJtr.  f.  d.  K,  d.M. XV,  201.  daher  'OS^i^i 
iv  i  xal  ra  ^aaCksta  tcqotsqov  tjv.  PeripL  m.  Er,  p.  27.  'Ottjvriy  ßacUsiov 
Tiaatdvov.    Plol  VII,  1,  62.  worüber  s.  Zeitschr.  IV,  194. 

1)  Beide  PahjLacu  entspringen  in  Sirobi  in  den  Abubergen,  dicht  bei  einander. 

2)  Bag  bei  Tanda  an  einem  Pafse  zum  Nerbuddathale  im  S.  W.  Dhärä's; 
Dhumnar  östlich  von  und  nahe  bei  Mhow  am  Kumbal  in  Nord-M61ava. 
Von  den  Felsentempeln  bei  Bägh  ist  seitdem  eine  besondere  Beschreibung 
unter  dieser  Aufschrift:  „Description  of  tbe  Caves  of  Baghy  in  Räi?i.*^  By 
Impey,  Esq.  in  J,  of  tke  B,  B.  of  the  R,  As,  S,  V,  p.  543.  S.  Ritter,  I, 
IV,  826. 

3)  Ueber  Mälava  (und  das  benachbarte  Land)  ist  vor  allen  hervorzuheben: 
SiB  JoHi(  Malcolm' s  Memoir  of  Central-India,  incbiding  Mtdva  and  adJoiHing 
promnces,  3te  ed.  1832,  2  Vol.  8.  Dann  W,  Hamilton,  I,  726.  Bitte b, 
IV,  2,  743. 
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östUclier  Zuflafs  Dossän^)  gehört  dem  letzten  Lande;  die  Kitor- 
Kette  and  der  Kumbal  sind  im  W.  Gränze  gegen  Mewar  und 
Qajapur.  Eine  Seitenkette,  die  bei  Nimuk  24**  27'  n.  Br.  anfängt 
und  ostwärts  mit  vielen  Verzweigungen  ihrer  Züge  zwischen  24^ 
40'  und  24^  streicht,  trennt  Härftvati  im  S.  von  M&lava ;  sie  er- 
reicht an  einzelnen  Stellen  die  Höhe  von  2^200  F. ;  ihr  entspringt 
der  östliche  Sindhu.  Sie  wird  die  Härävatt  -  Kette  genannt  oder 
nach  einem  Pafse,  dem  Thore  Vishnu's  genannt,  Mukundadvdra^^) 
Durch  sie  erhält  flfträvati,  obwohl  abwärts  gelegen,  eine  gröfsere 
Erhebung  als  Mälava  und  ist  im  Gegensatze  zu  diesem  reicher  an 
Berggruppen;  es  heisst  daher  auch  Uparmal  oder  das  Oberland.^) 
Die  Flufße  M&lava's,  Karmanvatt,  Kali-Sindhu,  Pärvatt,  Vötravatt, 
welche  dem  eigentlichen  Vindhja  entspringen,  müssen  die  Ketten 
Härävati's  in  vielen  Stürzen  und  Windungen  durchbrechen,  ehe 
sie  in  das  offenere  Land  gelangen  können. 

Gegen  Norden  scheint  keine  feste  Gränze  H&rävatt's  festge- 
setzt zu  sein;  die  politischen  Eintheilungen  sind  vorübergehend 
and  uns  gleichgültig.  Es  ist  ein  sehr  unbekanntes  Land  und/ nur 
»  viel  sicher,  dafs  in  diesem  schon  offenem  Lande  unter  Härä- 
?«ti  nach  der  Jamunä  hin  noch  viele  Hügel  und  Berge  zu  finden ; 
es  ist  ein  Land  der  natürlichen  Burgen;  unter  diesen  ist  Gwalior 
historisch  berühmt.    Es  ist  sehr  fruchtbar,  wo  gut  angebaut.^) 

Härävati  ist  ein  Land  mit  wenigen  Ebenen,  vielen  Schluch-  HS 
ten  und  Bergfesten,  ein  unwegsames  und  zerrifsenes  Gebiet,  wel- 
ches leicht  in  viele  kleine  Herrschaften  sich  theilt;    diese  genö- 
ren  auch  hier  dem  Geschlechte  der  Rägputen  und  haben  manche 
groBsartige  Denkmale  ihrer  früheren  Macht  hinterlafsen,  wie  in 


1)  Wahrscheinlich  DacarijA;  s.  Wilson,  V,P,  p.  185.  No.  80.  So  heifst  auch 
das  Volk;  s.  dcDs.  zu  Megh.  D.  p.  31.  oder  d.  24.  (25.)  Es  heifst  Land 
der  zehn  Festen  (daca-rijjia),  ^ 

t)  Muhmdurra  der  Karten;  s.  Tod,  II,  702.  Dieser  Pafs  hat  seinen  Namen 
Ton  einem  seltenen  Beinamen  (JivaSj  dem  dort  ein  grofsartiger  Tempel 
geweiht  war;  b.  III,  S.  867.  N.  1. 

3)  Vparmal  ist  genaner  der  Theil  HArAvati^s,  welcher  im  W.  des  Kumbal 
liegt,  so  wie  auch  der  Bezirk  Bundi.  Die  eigentliche  WestgrHnze  ist  die 
Kitor-Kette,  nicht  Kumbal. 

4)  W.  Hamiltoh,  I,  383.  Kumbal  in  W.  und  der  Sindh  in  O.  bilden  jetzt 
;  die  Grunzen  des  Staates  des  Mahrattcn  Scindia;  so  da^s  hier  das  Land 
I  zwischen  Sindh  und  Vetrayatt  zu  Bandelkhand  gerechnet  wird. 

10* 
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Kitor  und  Bhadravaü  (glückbegabt,  Barolli)  J)  Bhilla  und  Gät  wer- 
den auch  hier  als  Bewohner  angegeben. 

3.  BandSlakhand. 

Ein  Theil  Bh&pal's  und  Ohara  Mandala  bilden  unter  dem 
Vindhja  die  oberste  Stufe  dieses  Landes^  sie  hat  eine  Höhe  von 
1^800—1,900  F.  und  darüber.^)  Bhüpal  wirdjdurch  die  schon  er- 
wähnte Vetravati  getheilt  und  liegt  als  ein  Verbindungsland  zwi- 
schen Mälava  im  W.  und  N.,  Bandelkhand  im  N.  O.^  Gondvana 
im  S. 

Oestlicher  entspringen  in  Ohara  Mandala  im  Vindhja  selbst 
noch  der  Sonar  xmA'Birma^)  die  beide  in  den  Kina  fliefsen,  der 
nördlicher  um  23^  53'  n.  B.  entspringt  und  bei  Kilätarä  in  die 
Jamunä  einmündet.  Seine  erwähnten  zweiZuäüfse  durchbrechen 
die  Bander-Kette  von  der  durchschnittlichen  Höhe  von  1,590  F. 
Mit  ihnen  vereinigt  durchbricht  sodann  der  KSna  das  Panna-Ge- 
birge,  welches  nach  AUahäbäd  hin  zum  Tieflande  abfUUt.  Ihr 
liegt  nördlich  eine  niedere  rarallel-Kette  vor,  die  Vindhjäfcäla  ge- 
nannt. Es  sind  dieses  die  Stufen,  auf  denen  Bandelkhand  sich 
von  S.  W.  nach  N.  O.  zum  öangälande  hinabsenkt;  als  eine 
Reihe  von  drei  Tafelländern,  auf  denen  man  durch  viele  Ghat 
oder  Pässe  von  Terrafse  zu  Terrafse  auf-  oder  absteigt.*) 

Im  Osten  des  Pannagebirges  fliefst  die   Tdmasä  (Tonsl,  die 

finstere),  der  örste  gröfsere  Oangäzufluss  von  Süden,   dessen  Ge- 

119  biet  östlich  durch  die  Parallel-Kette  Keimur  von  dem  des  grofsen 

Qona  getrennt  wird ;  diese  wird  in  Biliar  TJiamtan,  nachher  Vindhja 

genannt^)  und  begleitet  das  linke  oder  Westufer  des  Qöna.    Die- 


1)  S.  Tod,  ann,  ofB^  ü,  p.  628  flg.  Rittbb,  IV,  2,  801.  W.  Hamilton,  I,  543.  Der 
Name  wird  abgeleitet  yonHärä^  dem  Namen  der  dortigen  Rfigpnten ;  siebe 

.    in,  S.  960. ;  ihm  ist  der  grofse  Tempel  von  Barolli  gewidmet.  Tod,  II,  704. 

2)  RiTTEB,  IV,  2,  836. 

3]  Fraitklin  schreibt  p.  273.  Bearmd;  ich  kenne  den  Sanskrit-Namen  nicht, 
so  wenig,*  wie  den  des  Sonär^  der  mit  CdijLa  verwandt  scheint. 

4)  S,  Fbanklik^s  memoir  on  Bundeikkand,  in  Trans,  of  the  R,  A.  Soc,  I,  p. 
275.  vgl.  Ritter,  IV,  2,  835  flg.  Solchen  Lesern,  welche  sich  eine  ge- 
naue Vorstellung  von  der  Verfafsnng  eines  kleinern  Indischen  Bezirks  zu 
verschaffen  wünschen,  kann  folgender  Aufsatz  empfohlen  werden:  Account 
of  Pergunnah  Mahoha,  Zillah  Humeerporey  Bundelcund,  —  By  G.  H.  Fbke- 
LiHQ,  Esq.    In  J.  of  thd  As,  S.  of  B.  XXVIII,  p.  369  flg. 

5)  Fbanklin,  p.  276.  durch  Druckfehler  Barar.    MEaASTBEifss  nennt  Fragnu 
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ser  östliche  Theil  des  Landes  heifst  Bhagelkhand;  wo  aber  dieses 
Gebiet  anfange,  d.  h.  ob  die  Täinasä  oder  die  Eeimur-Eette  seine 
Wes^änze  gegen  Bandolkhand  sei,  und  wo  es  aufhöre,  ob  mit 
dem  Qöna  oder  nicht,  darüber  belehrt  uns  niemand.  Es  ist  ganz 
ein  Grebiet,  wie  Bandelkhand,  und  wie  diese  Gebiete  gegenwärtig 
politisch  getheilt  sind,  kann  uns  hier  gleichgültig  sein.^)  Der  Qona 
durchfliefst  in  seinem  mittleren  Laufe  ebenfalls  mehrere  Stufen 
der  Nordsenkung  des  Vindhja  zum  Gangeslande;  auf  seinem  Ost- 
ufer bezeichnen  das  oben  erwähnte^)  südlichere  Korair-Gebirge 
unter  dem  Amarakantaka,  dann  das  nördlichere  Bikeri-Gebirge 
diese  Stufen.  Dieses  Land  im  Osten  des  Q6na  wird  jedenfalls 
nicht  zu  Bandelkhand  gezählt,  ein  einheimischer  Name  dafür  ist 
Qos  nicht  bekannt  geworden.  Bei  Rotas  tritt  der  Fluss  aus  dem 
Berglande,  und  sein  weiterer  Lauf  gehört  der  Niederung. 

Das  ^onaland, gehört  offenbar  bis  zum  Durchbruche  desFluf- 
s€s  mit  zum  Nordgebiete  des  Vindhja;  nur  hat  das  grosse  Thal 
des  mittleren  Flufses  eine  viel  entschiedenere  Richtung  gegen 
Osten,  als  die  der  Westlicheren,  und  erstreckt  sich  bedeutend 
über  den  Meridian  hinaus,  den  wir  als  Ostgränze  des  Madhjade9a 
festgesetzt  haben. 

Bandelkhand^)  ist  ein  Land  nicht  sehr  hoher  Bergzüge,  die 
nach  der  Niederung  hin  sich  stets  mehr  in  einzelnstehende  Kegel 


in  der  C.  MuELLBB*schen  Ausgabe  II,  p.  413.  die  Tämasä:  Andomaiis  und 
berichtet,  dafs  sie  von  dem  Lande  der  Madiandinoi  komme ;  der  erste  Name 
würde  im  Sanskrit  Andkamali,  die  Blinde,  lauten  und  der  zweite  Madhjan- 
dina,  südlich.  Nach  diesem  Flufse  hat  deutlich  die  Stadt  Tamasis  bei 
Ptolkmaios  VII,  1,  63.  ihre  Benennung  erhalten. 

1)  Frasklin  sagt  p.  259.  BJmgelkfutnd  sei  Ostgränze  für  Bandelkhand,  ohne 
nähere  Bestimmung;  W.  Hamilton  erwähnt  Bogheia,  II,  14.  ganz  kurz  als 
Theil  Gondyana's;  er  beschreibt  aber  den  gröfsern  Theil  als  Land  des 
Rlja  von  Rewa,  Nach  E.  Thor» tos  a.  a.  O.  IV.  u.  ,d.  W.  Rewa  Caunia 
wird  das  Fiirstenthum  Bagkelakhanda  im  O.  von  Aüakabäd  und  Mtrzapur, 
im  S.  0.  von  Korea,  im  S.  von  Sagar  und  Narmadä  und  im  W.  von  den- 
selben und  Bandelak/iand  begränzt.  Dieses  Fürstengeschlecht  leitet  sich 
ohne  Zweifel  von  der  gleichnamigen  Dynastie  in  Guzerat  ab,  welche  im 
Jahre  1297  von  den  Muselmännern  gestürzt  ward;  s.  III,  S.  582. 

%  8.  oben  S.  84. 

3)  Bandela  ist  Name  des  hier  herrschenden  R&gputgeschlechts ;  Khanda  ein 
Sanskritwort  für  Abtheilung.  Aufser  dem  öfters  angeführten  meinoir  von 
F&ASKLiir  kenne  ich  keine  besondere  Schrift  über  das  Land.  S.  sonst 
BiTTBB,  IV,  2,  830.    W.  Hamilton,  I,  317. 
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auflöseo;  welche  natürliche  Festen  bilden;  viele  Päfse  oder  Ghat 
erschweren  den  Durchgangs  erleichtern  die  Vertheidigung.  Daher 
die  politische  Getheiltheit  des  Landes  in  eine  Menge  kleiner  Staa- 
ten und  Burgherrschaften  und  der  lange  Widerstand,  den  es  den 
120  mächtigen  Königen  des  Niederlandes  im  Norden  entgegen  stellen 
konnte ;  daher  unsere  Unbekanntschaft  mit  ihm  trotz  seiner  Nähe 
an  die  zugänglichsten  und  am  frühesten  civilisirten  Gegenden  im 
Norden.  Berühmt  in  der  Indischen  Geschichte  sind  die  Festun- 
gen Agajagharay  Kälangara,  Ghansi  und  andere.^) 

Es  hat  dieses  Bergland  ein  viel  trockneres  Klima,  als  das 
nahe  Tiefland,  und  viele  nackte  Höhen  erfüllen  seine  malerischen 
Bezirke ;  es  ist  daher  hier  eine  geringere  Ueppigkeit  des  Pflanzen- 
wachsthums;  die  Flüsse  strömen  auf  dem  Tafellande  rasch  fort, 
vertrocknen  beinahe  im  Sommer  und  bringen,  da  sie  nicht  schiff- 
bar sind,  dem  Handel  keine  Erleichterung,  dem  Ackerbau  wenig 
Förderung;  bleibt  der  Regen  aus,  tritt  Unfruchtbarkeit  ein.  Doch 
ist  ein  Unterschied  zwischen  dem  eigentlichen  trockenen  Plateau- 
lande  und  den  mittleren  Stufenlandschaften;  eine  Ausnahme  wür- 
den die  fruchtbaren  Niederungen  an  der  Jamunä  machen,  wenn 
wir  diese  nicht  vom  Berglande  ausschliefsen  müfsten.  Als  eigen- 
thümlichen  Reichthum  besitzt  das  Land  die  reichen  Diamantlager 
bei  Panna,  sein  anlockendstes  Erzeugniss.^)  In  der  Geschichte 
erscheint  es  als  ein  Revier  des  Faustrechts  und  ewiger  kleiner 
Fehden  unter  Raubrittern  und  Söldnern. 

Die  Bewohner  sind  mit  Ausnahme  der  Gdn^a^  die  von  G6nd- 
vana  hier  hinüber  reichen,  aus  dem  Geschlechte  Sanskritischer 
Inder,  in  Kasten  getheilt  und  von  Rägputen  beherrscht,  die  aber 
nicht  zu  den  edelsten  Familien  dieses  Namens  gezählt  werden  und 
nicht  solche  grofsartige  Denkmale  hinterlalsen  haben,  wie  sie 
in  den  eigentlichen  Rägputenreichen  noch  in  Erstaunen  setzen. 
Es  war  hier  nie  ein  Mittelpunkt  höherer  Indischer  Bildung,  so 
nahe  auch  das  Land  den  grofsen  und  reichen  Metropolen  der 
Niederung  lag ;  auch  scheint,  so  günstig  die  Lage  auch  ist,  der 
Handel  zwischen  dem  Ganges -Lande  und  dem  Dekhan  nicht 
häufig  die  natürlich  gegebene  Strafse  durph  dieses  Land  gesucht 
zu  haben. 


1)  RiTTEB,  IV,  2,  832.  860. 

2)  Ebend.  IV,  2,  857.  356. 
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S  cliluf  s. 

Betrachten  wir^  mit  Ausschlufs  des  niederen  fruchtbaren  Gu- 
zeraVs  und  des  tiefen,  meist  unfruchtbaren  Marwar's  im  W.,  das 
Gesammtgebiet;  welches  im  N.  dem  Vindhja-Gebirge  vorliegt,  so  121 
bietet  dieses   meistens   trotz    der  Mannigfaltigkeit  seiner  Thäler 
and  der  Zenifsenheit  seines  Innern  einen  gemeinschaftlichen  Cha- 
rakter dar.     Es  ist  ein  weites  Bergland  von  keiner  sehr  grofsen 
Erhebung,  durch  viele  Bergketten  zertheilt,  voll  natürlicher  fester 
Borgen,  von  vielen  Flüfsen  durchströmt,  die  aber  in  der  trocke- 
nen Jahreszeit  sehr  seicht  werden,  dem  Verkehr  keinen  Vorschub 
leisten,   doch  dem  Ackerbau  an  manchen  Stellen  fruchtbringend 
gemacht  werden  können,  wenn  die  erforderlichen  Arbeit  A  hinzu- 
kommen.    Es    sind   viele    fruchtbare  Thäler   und  Flächen,    doch 
ist  ein  nicht    kleiner  Thcil   felsig   und  wenig   einträglich.     Das 
Land  gehört   im    Allgemeinen    nicht    zu    den   Gebieten    Indiens, 
welche  sich  durch  üppigen  Reichthum  oder  Eigenthümlichkeit  der 
Bodenerzeugnisse    auszeichnen.     Es   ist   durch   die  Höhe   kühler 
al»  die  Niederungen  und  gesund,  kann  aber  vermöge  seiner  Art 
nicht  zu    den    dichtbevölkerten    Ländern   gehören,    sehr    grofse 
Städte  und    Mittelpunkte   weitherrschender   Reiche   werden   sich 
hier  so  leicht  nicht  bilden ;  es  macht  nur  Mälava  in  manchen  die- 
ser Beziehungen  eine  Ausnahme.     Es  ist  in  der  Oulturgeschichte 
Indiens  ein  empfangendes,  kein  mittheilendes  Land;  ja  geWisscr- 
maaüsen  ein   hemmendes,    weil  die  Brahmanische  Bildung  in  der 
Zeit  ihres  Strebens  nach  Verbreitung  aus  dem  Gangeslande  nach 
äuifsen  gewifs   raschere  und   frühere  Fortschritte  im  Dekhan  ge- 
Diacht  haben  würde,  wenn  ihr  nicht  gleich  vor  ihren  Thoren  ein 
so  schwer  zu  überwindendes  Gebiet  entgegengetreten  wäre.    Es 
ist  aber  auf  der  anderen  Seite  dieses  Bergland  vielfach  eine  Frei- 
stätte gewesen  nicht  nur  für  die  Urstämme  Indiens,  wie  die  Mera 
and  Mina;    auch    die  Arischen  Inder    haben    in    den  Bergfesten 
Kigasthan's   und  Bandelkhand's    sich  in  einer  viel  freieren  Stel- 
tting  gegen  die  Muhammedaner  erhalten,  als  in  den  Ebenen  des 
Nordens,  und  die  neueste  Zeit  hat  mit  Verwunderung   hier  ein 
Und  entdeckt,  wo  manche  alte  Indische  Sitte  sich  erhalten.    Die 
ßigageachlechter  dieses  Landes  haben  ihren  kriegerischen  Geist 
in  harten  Schlachten  gegen  die  mächtigsten  Kaiser  Delhi's  be- 
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währt  und  die  heroische  Zeit  des  alten  Epos  bis  in  späte  Jahr- 
hunderte hinübergetragen. 

122       n.  Mittleres  Hindustan,   Madhjade9a,  Fortsetzung. 

B.  Nördlicher  Madlijadß^a,  das  Tiefland. 

Aus  dem  mannigfaltig  zerstückelten  Gebiete  des  Gebirgs- 
landes  im  Norden  des  Vindhja  treten  wir  in  das  grofse  Tiefland 
der  Jamunä  und  der  Gangä  ein,  welches  sich  eben  so  sehr  durch 
seine  Einheit  und  grofse  Gleichförmigkeit  auszeichnet,  wie  jenes 
durch  die  Getheiltheit.  Die  zwei  grofsen  parallel  fliefsenden 
Strome  beherrschen  das  Ganze  und  verbinden  seine  Theile  mit 
einander. 

Wir  kennen  schon  die  Gränzen:*)  im  Norden  der  Fufs  des 
Himalaja,  im  Osten  eine  gedachte  Linie  von  diesem  Gebirge 
durch  Allahäbäd  nach  dem  Hochlande  Amarakantaka's,  von  wel- 
eher  wir  jedoch  in  Beziehung  auf  das  mittlere  Qona-Thal,  das 
ostwärts  weiter  hinaus  sich  erstreckt,  genöthigt  wurden,  abzu- 
weichen j^)  im  Süden  die  Vorberge  des  nördlichen  Vindhja-Berg- 
Systems,  eine  Linie,  die  im  Osten  um  Rotas  24*^  30'  n.  Er.  hat, 
westlich  aber  über  Narnol  in  der  Nordwestecke  Makerri's  den 
23sten  Gi'ad  erreicht.  Für  den  Westen  wird  eine  genauere  Be- 
stimmung sogleich  gegeben  werden. 

In  diesem  Tieflande  ist  die  Indische  Kultur  ganz  eigentlich 
zu  Hause,  hier  hatte  sie  sich  am  frühesten,  folgereichsten  und 
vollständigsten  entwickelt;  ein  alter  Haüptsitz  der  Herrschaft,  des 
Unterrichtes  und  der  religiösen  Verehrung,  des  gesetzlichen  und 
verfeinerten  Lebens,  der  Kunst,  des  Gewerbfleifses  und  des  Han- 
dels reihte  sich  an  den  andern. 

Die  Westgränze  dieses  Gebiets  hat  einen  unentschiedenen 
Charakter,  sie  ist  durch  kein  stark  hervortretendes  Kennzeichen 
bestimmt.  Bei  Delhi  ist  der  Wafserspiegel  der  Jamunä  800  F. 
über  dem  Meere,  nordwärts  bis  zum  Fufse  des  Himalaja  fehlt 
alle  Bergbildung;  westwärts  von  Delhi  nach  Hariana  hinein  fin- 
den sich  nur  einzelne  Hügel,  nicht  700  F.  übersteigend;  doch  er- 
reichen diese  Vorposten  des  Berglandes  nicht  die  Stadt  Hansi  in 
Hariana,  und  bis  zum  Indus  hin  kommt  keine  Bergbildung  weiter 


1)  S.  oben  S.  92. 

2)  S.  oben  S.  119.  Nämlich  bis  Kotas. 
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vor.  Es  bildet  jedoch  die  geringe  Erhebung  dicht  im  W.  der 
Jamunä  hier  die  Wafserscheide  zwischen  den  westwärts  und  ost- 
wärts fliefsenden  GewäfsemJ)  Hissar,  wo  der  Kanal  des  Firiiz 
Shäh  endet^  und  Vinapana,  wo  die  SarasvaU  versandet,  bezeichnen  IJ3 
die  Anfange  der  Wüste.  Bhatnir  liegt,  wie  wir  schon  gesehen,^) 
ganz  in  dieser  Wüste^  welche  sich  bis  zum  Zusammcnflufse  der 
Vip49ä  und  der  Qatadru  N.  W.wärts  hinzieht.  Das  Gebiet  zwi- 
schen der  Qatadru,  dem  Himalaja,  der  Jamunä  bis  hinab  zu  Pa- 
nipat  und  dem  Rande  der  Wüste  haben  wir  nach  der  Hauptstadt 
Sirhind  genannt  und  gesehen,  dafs  die  Sarasvati  hier  den  Indern 
als  Gränze  gilt  und  ihr  Gebiet  als  ein  sehr  heiliges.^)  Geogra* 
phisch  ist  es  ein  unentschiedenes  Land,  ein  Verbindungsland  zwi- 
schen dem  Indus-  und  Ganges-Gebiet,  ganz  schmal,  wenn  man 
Dur  den  fruchtbaren  Theil  unter  dem  Gebirge  dazu  rechnet,  ein 
Isthmus,  auf  dem  die  grofse  Verbindungsstrafsc  hindurchgeht,^) 
darch  welche  das  strenge  Brahmanenland  mit  dem  freieren  Wcst- 
lande  verkehrt.  Da  der  gröfsere  Theil  zu  dem  heiligsten  Lande 
der  Brahmanen  gehörte,  müfsen  wir  es  als  Theil  MadhjadcQa's 
betrachten.  Es  ist  einst  auch  ein  viel  angebauteres  Land  gewc- 
8€D,  als  jetzt,  nachdem  die  nahen  Bewohner  der  Wüste  und  die 
Sikhs  hier  lange  gehaust  haben  und  früher  eine  lange  Reihe  der 
Mohammedanischen  Ejriegszüge  das  Land  heimgesucht  hatte.^) 
Es  ist  zugleich  der  Eingang  zum  innern  Indien  und  in  diesen 
Ebenen  ist  öfters  sein  Schicksal  entschieden  worden.  Die  neuere 
Zeit  kennt  die  grofse  Völkerschlacht,  die  hier  bei  Paniput  gelie- 
fert wurde,  die  alte  Sage  verlegt  hieher  den  nicht  weniger  ent- 
scheidenden Kampf  der  Kaurava  und  Pändava,  Es  ist  das  Belgien 
Indiens. 


1)  RiTTEB,  rV,  2,  727.  1107. 

2)  S.  oben  S.  111. 

3)  8.  oben  S.  91. 

4)  Vgl.  Hamilton,  1,  456. 

ö)  Die  yielen  Heiligthämer  des  Landes  müfsen'  eine  starke  Bevölkerung  her- 
beigezogen haben,  und  es  ist  kaum  glaublich,  dafs  erst  Firiiz  Shäh  die  Be- 
wärserungsarbeüen  hier  zuerst  sollte  gemacht  haben;  die  grofseu  Ruinen 
von  Hissar  gehören  ihm,  aber  Mahmud  von  Ghazna  fand  hier  schon  ein 
wohl  angebautes  Land.  Thanesar  (Sthänefvara)  war  damals  das  .Haupt- 
heiligthum.  Hiu£N  Thsamo  nennt  diese  Stadt  mit  ihrem  einheimischen 
Namen  und  hat  die  damaligen  Zustände  der  dortigen  Gegend  genau  be- 
schrieben; seine  Beschreibung  ist  III,  S.  911  mitgetheilt  worden. 
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Im  S.  dieses  Landes  liegt  Hariana  zwischen  Bikanir  im  W., 
der  Jamunä  im  O.,  Shekavati  und  Makerri  im  S.  mit  den  Städte 
Hansi  und  Hissar  im  N.^  die  noch  dazu  gezählt  werden,  zwischen 
dem  28^  und  29^  n.  B.,^)  berühmt  wegen  seiner  Grüne  im  Ver- 
124  gleiche  mit  der  Wüste  und  daher  benannt;   doch  fehlt  es  ihm  an 
jährigen  Strömen,  die  Brunnen  liegen  sehr  tief.    Die  Bewäfserung 
hängt  nur  Vom  Regen  ab,  und  nur  durch  künstliche  Anlagen  bringt 
.  der  Boden  sicheren  reichen  Ertrag.    Früher   im   Besitz    solcher 
Werke   war    es   gewifs    ein  stark   bevölkertes,  fruchtbares  und 
J^^,yv^      städtereiches  Land,  jetzt  von  Gdi  und  Rdgput  bewohnt;  das  Land 
^>'  !r  l'*^  Sirhind  gehörte  zu  den  kleinen  Staaten  der  Sikh?) 
,  «{f     ^  Das   weite  Tiefland   des    mittleren  Indiens   hat   sehr   regel- 

^  mäfsige  Verhältnifse :  es  ist  ein  grofser  FrucKtboden,  von  vielen 
Flüfsen  durchströmt  und  fruchtbar  gemacht,  sanft  gegen  Süd  vom 
Fufse  des  Himalaja,  gegen  Ost  von  dem  Verlande  Makerri  sich 
neigend.  Da  ist  das  Mittelland,  wohin  alles  Indische  Leben  strebte, 
so  lange  es  sich  selbst  noch  bestimmte,  nicht  von  aufsen  bestimmt 
wurde;  es  ist  die  reichste  Vorrathskammer  mitten  un^er  den  £in- 
flüfsen  des  Indischen  subtropischen  Klimas,  ein  Land  geringen 
Wechsels  und  sanfter  Uebergänge,  wo  jeder  Theil  eng  mit  dem 
Ganzen  zusammenhängt,  auf  dieses  anregend  wirkt  und  von  ihm 
angeregt  wird;  es  ist  dadurch  der  Brennpunkt  Indischer  Ent- 
wickelung,  ^^die  historische  Mitte^*^)  des  ganzen  Landes,  wo  das 
Qesammtleben  Indischen  Wesens,  nicht  blos  einzelne  Erscheinun- 
gen zur  kräftigsten  und  reichsten  Entwickelung  gedieh. 

Das  verknüpfende  Band,  gleichsam  ^die  Lebensader,  dieser 
Gesammtwirkung  ist  die  Gangä,  auf  weiter  Strecke  schiffbar,  alle 
andere  Ströme  vom  Süden  und  Norden  in  sich  vereinigend;  keine 
scharfe  Gränze  scheidet  in  ihrem  weiten  Gebiete  die  Bewohner, 
welche  sie  in  eine  grofse  Heimath  vereinigt;  wir  schliefsen  daher 
in  diese  gegenwärtige  Betrachtung  auch  das  Flufsgebiet  im  Osten 
ein.  Dieses  Gebiet  ist  so  grofs,  dafs  es  schon  dem  Indischen 
Volke  eine  grofse  Aufgabe  war,  es  ganz  zu  erfüllen,  und  ein  Be- 
dürfnifs  trat  nicht  so  bald  ein,  durch  Wanderungen  nach  aufsen 
neue  Sphären  der  Bewegung  zu  gewinnen;    um  so  festOT  mufste 

1)  W.  Hamilton,  I,  455.    Barit  und  Ilari  im  Sanskrit  bedeuten  grün, 

2)  S.  M.  P.  Edgeworth,   ßoianico  -  AgricuUural  account  of  ihe  proUcled  Such 
Slaies,  in  J,  of  the  As,  S.  of  B,  VII,  751.  u.  XI,  p.  26  ftg. 

3)  RiTTEB,   IV,  2,  1101. 
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sich  die  Indische  Art  an  diese  Heimath  knüpfen;^)  überall  führt 
derFlttfs  sein  gesundes  und  befruchtendes  Wafser  hin,  seine  Fülle 
tritt  regelmälÄig  ein,  und  es  wäre  widersinnig  gewesen,  wenn  ein 
Volk,  welches  den  äufsem  Erscheinungen  der  Natur  als  sichtbaren 
Werken  einzelner  Gottheiten  huldigte,  die  Gangä  nicht  als  einen  125 
heiligen  und  göttlichen  Strom  verehrt  hätte. 

Die  unendlichen  Ebenen  dieses  Stromgebiets  sind  nun  die 
onerscliöpflichen  Gruben  des  Reichthums  Indischer  Erzeugnifsc; 
diese  müssen  hier  subtropischer  Art  sein;  die  eigentlichen  zarte* 
reu  Tiopengewächse  gedeihen  erst  in  dem  südlichen  Indien.  Vor 
allen  wachsen  hier  im  tiefen  MadhjadeQa  Reis  und  Baumwolle, 
1  die  Hauptnahrung  und  Hauptbekleidung  den  Bewohnern  liefernd, 
in  unermefslieher  Menge.  Der  Boden  bringt  doppelte  jährliche 
Ernten,^)  von  welchen  die  eine  am  Ende  des  Sommers  (October), 
die  zweite  vor  der  Regenzeit  eintritt;  diese  bringt  die  Gewächse, 
welche  denen  der  gemäfsigten  Zone  gleich  oder  ähnlich  sind, 
Korn-  und  Gemüse- Arten,  wie  sie  Europa  kennt;  die  erstere  die 
Erzeognifse  der  beinahe  tropischen  Gegenden:  Reis,  Baumwolle, 
Indigo  und  viele  andere,  die  wir  hier  nicht  aufzählen  können; 
denn  unendlich  ist  die  Menge  der  Gewächse,  welche  dieser  reiche 
Boden  und  die  Gunst  des  Klimas  hier  hervortreiben,  und  durch 
nichts  ist  Indien  mehr  ausgezeichnet,  als  durch  den  Roichthum 
und  die  Ueppigkeit  seiner  Flora.  Auch  gesund  für  die  Menschen 
ut  dieses  Land,  obwohl  einzelne  Stellen  in  der  Nähe  sumpfiger  n^^ 
oder  waldiger  Gegenden  eine  Ausnahme  machen;  die  Hitze,  ob- 
wohl grofs,  wird  theils  durch  die  Regenzeit,  theils  durch  die  käl- 
teren Monate  des  Winters  gemildert  und  unterbrochen,  nicht  zu 
reden  von  der  grofsen  Kühle,  wdchejlie  Nähe  des  Himalaja  den  ? 
höher  gelegenen  Orten  mittheilt. 

Als  vereinzelte  Verschiedenheiten  sind  hier  nur  etwa  zu  er- 
wähnen, dafs  sich  um  Agra  an  der  Jamunä  nur  die  Einwirkungen 
der  sandigen  Flächen  in  den  heifsen  Winden  wahrnehmen  lafsen, 
und  dafs  an  einzelnen  Stellen,  wie  hier  bei  Kalpi  an  der  Jamunä, 
bei  Monghir  an  der  Gangä  im  östlichem  Lande,  die  Vorhügel  des 
südlichen  Gebirgslandes  sich  nahe  an  die  Ufer  herandrängen  und 
etwas  den  Charakter  des  Tieflandes  ändern ;  es  sind  diese  Hügel 


1)  Vgl.  RiTTEB,  2,  1172.  1160. 

2]  8.  W.  Hamilton,  I,  p.  XXI.  Ritte»,  2,  1117. 
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aber  nur  sehr  niedrig.  Das  bei  dem  Himalaja  beschriebene  Sumpf- 
land  Terrai  im  obem  Duab  über  Seharanpur  und  bei  Haridvära 
ist  noch^)  sehr  schmal  und  kaum  in  Beziehung  auf  das  Qanze 
erwähnenswerth.  Gröfser  ist  der  Unterschied,  der  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Breite  entsteht,  wenn  man  das  Ganze  zusammen- 
126  fafst:  man  ist  in  Seharanpur  um  den  SOsten,  in  Agra  um  den 
27sten,  in  Benares  um  den  25sten  Grad  n.  B.  Die  Mündungen 
des  Ganges  gehen  über  den  22Bten  hinaus.  Das  Tiefland  Ma- 
dhjadcQa's  liegt  ziemlich  genau  zwischen  den  Graden  30  und  25. 

Beide  Hauptäüfse  treten  nach  einem  kurzen  Laufe  innerhalb 
des  Gebirgs  (25 — 30  geograph.  M.),  die  Gangä  bei  Haridvära,  die 
Jamunä  bei  Faizäbäd,  in  die  Ebene  ein,  parallel  nur  15 — 16  g. 
M.  aus  einander  südwärts  laufend,  bis  die  Nähe  der  nördlichsten 
Vorberge  des  Vindhja  sie  ostwärts  sich  zu  wenden  nöthigt.^)  Sie 
vereinigen  sich,  wie  schon  oben  gesagt,  bei  dem  heiligsten  aller 
Indischen  Flufsgemünde,  bei  Prajäga,  wo  jetzt  Allahftbftd  liegt. 
Die  Jamunä  durchläuft  von  ihrer  Quelle  bis  zum  Prajäga  die 
Strecke  von  155  g.  M.  Ihre  Südzuflüfse,  die  alle  aus  dem  Vindhja 
kommen,  Karmarpvatiy  Sindh,  Vetravati,  Kenay  kennen  wir  schon;') 
mehrere  stehen  der  Elbe  an  Länge  nicht  nach,  die  Karmanvati 
hat  z.  B.  98  g.  M.  Als  Plateauflüfse  sind  sie  aber  für  die^Schiff- 
fahrt  unbrauchbar.  Die  Gangä  hat  bis  zum  Prajäga  eine  gerin- 
gere Länge,  etwa  130  g.  M.,  wegen  der  geraderen  Bichtung;  von 
da  bis  Rägmah^l  durch  die  gröfseren  Krümmungen  etwa  1 15,  im 
unteren  Laufe  76;  im  Ganzen  also  um  320.^)  Ihre  Zuflüfse  kom- 
men hier  alle  noch  aus  dem  Himalaja  und  werden  sogleich  er- 
wähnt werden. 

Seharanpur*)  im  obem  Duab  liegt  1000  F.  ü.  d.  M.,  Delhi 
an  der  Jamunä  um  800,  Agra  am  selben  Flufse  465,  Fattihghar 
am  Ganges  eben  so  hoch,  tiefer  ist  bei  Kawnpur  am  Ganges  und 
Kalpi  an  der  Jamunä  die  Höhe  360,  bei  AUahäbäd  etwa  280,  bei 
Benares  231.  Bei  einem  so  sanften  Gefälle  sind  beide  Ströme 
weit  hinauf  schiffbar,    bis  Kalpi  und  Kawnpur  regelmäfsig,    mit 


1)  RiTTEB,  IV,  2,  1120. 

2)  KiTTKR,  IV,  2,  1102.  1107. 

3)  S.  oben  S.  116.  117.  118. 

4)  RiTTEH,  IV,  2,  1102.  1105. 

5)  Ebend.  1106. 
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kleinen  Schiffen  noch  höher  bis  Agra  und  Kanog,  und  mit  Boten 
bis  zur  Höhe  Mirut's. 

Wir  haben  oben  Sirhind-  und  Hariana  als  zwei  Gränzgebiete 
des  MadhjadS^a  gegen  W.  bezeichnet ;  die  Altindische  Geographie 
läAiKumx^ira^)  mit  zum  Duab  der  zwei  grofsen  Flüfse,  welches 
diesen  Namen  vor  allen  andern  Indischen  Mesopotamien  sich  127 
zaeignet;  und  nennt  dsiß  Ganze  Brahmarshidicay  das  Land  der 
gottlichen  Weisen.^)    „Von  einem    in    diesem  Lande   geborenen 


1)  S.  oben  S.  92. 

3)  Manu  11,  19.  20.  ,, Unmittelbar  angränzend  an  Brahmftvarta/*  also  ist 
DrUhadoati  Granzflufs;  s.  oben  S.  91.  £s  werden  aufgezählt  Kuruxetra, 
CvrasenUy  Pan]cetia,  Maisjn,  Das  zweite  ist  das  Land  um  Maihur d,  Pankä.la 
dasselbe  als  Kanjäkubga  nach  KüUüka  Bkaffa,  der  das  letzte  nicht  erklärt, 
and  anantara  durch  kinfcidunri,  ^^etwas  kleiner*'  (bei  Sih  W.  Jones:  distin- 
guished  from  Brahmfivarta).  Nach  dieser  Stelle  des  Manu^  ist  es  etwas 
unbegreiflich,  wie  man  jetzt  darauf  gekommen  ist,  Matsja  im  nordöstli- 
chen Bengalen  zu  suchen.  Nach  Fb.  Hamiltoiy  (oder  seinem  Pandit)  soll 
manDinagpuT  so  nennen,  ja  das  ganze  Land  bis  nach  Kfimarüpa ;  pumea 
und  der  Mah^nanda  sei  die  Westgränze.  East.  Ind.  III.  37.  II,  611.  Auch 
Wilson  sagt,  es  sei  Dlnagpur,  Rangpur  und  Kakha  Bih&r;  s.  Lex.  u.  d. 
W.  und  V.  Pur.  p.  185.  no.  6.  Er  vorweist  auf  Calcuita  Magaz.  Dec.  1824. 
ivelches  mir  nicht  zugänglich  ist.  £s  wird  also  wohl  jetziger  Glaube  sein, 
dieser  ist  aber  ganz  falsch.  Mit  Manu  stimmt  genau  das  Mahäbhärata, 
Kuru  in  der  Mehrzahl  bedeutet  die  nächste  Umgegend  von  Indraprastfta  ; 
▼on  da  an  nach  Norden  gegen  das  Gebirge  hin  liegt  Kitni-Gängakty  der 
Kurawald;  Mbh.1,  19,  v.  793.  I,  p.  337.  III,  129,  v.  1565.  p.  585.  Kuruxe- 
irOf  Kiarugängala  und  Kuru  bilden  zusammen  ein  Dreigau.  I,  109.  v.  4337. 
p-  159.  Im  Norden  an  der  Jamunä  lag  das  Thor  Kuruxetra^s,  welches  von 
dem  ersten  Häma  gemacht  worden  war.  83,  v.  5094  flg.  p.  524.  129.  v. 
10,524.  p.  584.  Eine  ältere  Eintheilung  ist  die  von  A.  Webbb  in  der  Z. 
/.  d,  K.  d.  M.  VII,  S.  253.  aus  dem  Tcdttirtja  Araxijaka  mitgethcilte.  Die 
nördliche  Hälfte  war  Kkajsdava,  s.  S.  667,  die  südliche  Türgkra  oder  wohl 
richtiger  Türgkna;  die  Hüfte  (der  hintere  Theil  —  gagharuiy  Hüfte,  gaghanja, 
das  hinterste)  Par\ijLah;  der  vordere  Theil  (utkara,  Pfeiler)  Moni  oder  die 
Wüste.  Die  PanfzcUa  besafsen  einen  gröfsem  Theil  Maditjadecas,  als  die 
drei  übrigen  Völker,  die  Kurm,  Matsja  und  (^ürasenay  welche  es  bewohnten. 
Die  südliche  Gränze  war  der  Flufs  Kcnttianvatii  in  den  südlichen  Theilcn 
lagen  die  8tädte  Mäkandt  und  Kämpilja;  der  nördliche  Theil  wurde  Kha- 
traoalt  oder  Ahi}ikatra  und  die  Hauptstadt  Ahifthird  genannt.  Sie  besafsen 
auch  ein  Gebiet  auf  dem  östlichen  Ufer  des  Ganges,  wie  aus  den  Angaben 
des  Ptolbmaios  hervorgeht,  von  welchem  sie  Passalai  genannt  wurden, 
von  MxGASTHBMBS  uoch  genauer  Pazalai,  Ihnen  gehörte  Kanjäkubja,  und 
»ie  besafsen    daher    das    ganze    südliche    Duab.  —  Fok  K,  K,  p.  383.  — 
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Brahmaneii;  sagt  das  Gesetz,  sollten  alle  Menschen  auf  der  Erde 
(yv^A\  j  ^    ihren  Wandel  lernen.*'    Also  ein  sehr  reines,  heiliges  Land.   Hier 
^"i  '   )      drängen  sich  die  grofsen  Indischen  Hauptstädte  alter  uud  neuer 
Zeit  zusammen;    dem  Alterthume  gehören  Inäraprastha,   die  alte 
Vorgängerin  des  jetzigen  Delhi,  ^)  Maikuräy  die  Stadt  des  Krishna,^) 
beide  an  der  Jamunä;  an  der  Gangä  lag  HäsUnapvra,  die  Haupt- 
stadt des  alten  und  mächtigen  Königsgejtchlechts  der  Kuru,  tiefer 
unten,  wo  der  kleine  Flul'sA'ei/mflf^?!,  welcher  aus  den  Vorbergen  des 
Himalaja  das  Duab  durchströmt,  auf  dem  Westufer  und  die  gröf- 
sere  Rämagangä  auf  dem  Ostufer  des  Hauptstroms   wenig    ober- 
128  halb  einmündet,  Kanjäkubga^  Hauptstadt  eines  andern  alten  Rei- 
ches;^) am  Zusammenflurse  beider  endlich  Pra^i5^/^na,  der  älteste 


Hiuen-Thbako  I,  p.  110.  II,  234.  III,  343.  348.  —  Pliniüs  //.  N,  VI,  22. 
hat  Passadae  als  Volk.  —  Ptolemaios,  VII,  1,  51.  —  Die  Lage  der  Maisja, 
deren  Hauptstadt  üpaplavja  hiefs,  wird  genaa  bestimmt  darch  R&m,  II.  71. 

V.  5,  6.  Ihr  Land  lag  im  W.  der  Jamundj  im  N.  des  Zusammenflufses 
der  Sarasvatt  and  der  Gangä,  d.  h.  des  Vinacanaj  wo  man  annahm,  dafs 
die  Sarasvati  verschwand,  um  mit  der  Gangä  zusammenzufliefsen.  Die 
Nachrichten  von  diesen  drei  Völkern  in  dem  Qatapatha-  BrähmmiLa  hat  A. 
Wbbbb  in  Ind.  St.  I,  S.  189  flg.  zusammengestellt 

1)  Indraprastha,  Hochebene  des  Indra;  auch  Khätjdavaprcistha,  der  Sage  nach 
von  den  Pändava  gestiftet.  ZeUsckr,  I,  351.  bei  Ptol.  VII,  I,  49.  wird 
diese  Stadt  Indabara  genannt. 

2)  Der  Name  wird  abgeleitet  vom  Riesen  Madhu,  den  Krishna  erschlug,  da- 
her wohl  die  Formen:  Madkurä,  ßemafc.  IV,  44.  und  Madkupaghna^  Mtf^dhn- 
Ti5dtung,  ebend.  u.  Trik,  (7.  II.  15.  Modovqa,  ij  %mv  %'smvj  Ptol.  VII,  1, 
49.  Msd'OQoi  TS  Hai  KXsiaoßoffa^  Städte  der  SovQacrivmVt  deren  Land  vom 
'Imßägrjs  durchflofsen  war,  Abr.  Ind.  Vm,  5.  Methora  und  CUsobora,  Pli5. 

VI,  22.  aber  andere  Lesart  Cyrisoboray  welches  nicht  unwahrscheinlich  für 
Krishnapura  erklärt  worden  ist. 

3)  jetzt  KanOg;  es  bedeutet  Mädchenbruch  nach  der  Legende  Bäm.  I,  34. 
Auch  Kur asthcday  Sitz  desKu^a;  7'rik,  Q.  II,  13.  Mahödaja,  grofser  (Glücks-) 
Aufgang,  GädMpura,  Stadt  des  G^dhi,  Käiica,  die  Ku^a-Stadt.  Hemak,  IV? 
40.  Kavoyita,  Ptol.  VII,  2.  Plin.  k.  n.  VI,  21.  hat  Calimpoxa,  Flügel 
der  Kaiini,  welches  K&linadi  sein  mufs  und  nicht  mit  Rkichabdt  im  Osten 
des  Ganges  zu  setzen  ist.  —  Hästinapura  (Elephantenstadt)  liegt  N.  0. 
von  Mirut  im  29^  15'  und  wird  sehr  unrichtig  mit  Delhi  gleich  gesetzt;  s. 
de  PenU  Ind.  p.  82.  W.  Hamilton,  I,  455.  Es  lag  im  Lande  der  Panjiäln, 
der  Fünfstämme.  Andere  gleichbedeutende  Namen  sind  Gagapm-a,  Saga- 
pitra  u.  s.  w.  Trik.  p.  11,  13,  Ilemap.  IV,  44.  Pratishihäna^  Gründung,  Lage, 
Sitz,  wird  bestimmt  durch  Vikramörvaci ;  p.  21.  ed.  Lbnz.  Wilson,  Hindu 
th,  I,  107.  Hier  mag  später  keine  Stadt  gewesen  sein,  bis  Akbar  AUah&- 
bfid  gründete.    Man  mufs  zwei  Rämagangä  unterscheiden  f   nach  «/.  of  the 
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EuDigssitz  der  Könige  aus  dem  Geschlechte  des  Mondes.  Ein 
späterer  Name  dieses  heiligen  Landes  ist  AniarvMi^  der  Altar  des 
Innern  oder  der  Mittel) 

Aafser  dem  Gebiete  im  Westen  der  Jamunä  und  dem  Duab 
hat  der  tiefliegende  Madhjade9a  vorzüglich  auf  der  Ostseite  des 
Ganges  ein  grofses  Gebiet;  denn  der  nicht  breite  Saum  Tief- 
landes am  Südufer  der  Jamunft  ist  zu  klein,  um  besonders  her- 
Toigehoben  zu  werden  und  schliefst  sich  den  gegenüberliegenden 
Bezirken  an. 

Wir  haben  des  Ostzuflufses  der  Gangä^  der  Rämagangäy  er- 
wähnt; sie  führt  mit  sich  die  Köciläj  die^  wie  sie  selbst,  aus  Al- 
mora  kommt;  die  mit  der  Sjandikd^)  (fliefsend;  jetzt  Sye,  Sejc) 
vereinigte  Gömati  (kuhroich),  welche  aus  Rohilkhand  kommen, 
fliefst  an  I^khnau  {Laxaiiavaü ,  die  mit  glücklichen  Zeichen  be- 
gabte Stadt);  der  jetzigen  Hauptstadt  Audh's,  vorbei ,  unterhalb 
Benares  in  die  Gangä.  £s  sind  alles  kürzere  Flüfse,  welche  aus 
den  Vorketten  des  Himalaja  abfliefsen;  dagegen  haben  wir  auch 
schon  die  grofse  Sarajd  (Goghra)  genannt,  welche  in  dem  äufser- 
sten  Himftlaja  entspringt  und  nach  einem  Laufe  von  1 12  geograph. 
M.  und  nachdem  sie  an  der  alten  SiB^it  Ajddhjä^)  vorbeigcflofsen, 
später  oberhalb  Patna's  in  den  Hauptstrom  mündet.  Doch  mit  129 
dieser  £rwähnung  treten  wir  schon  aus  Madhjade9a  heraus. 

Das  obere  Land  auf  der  Ostseite  des  Ganges  unter  Kamaon 
und  dem  Himalaja  zu  beiden  Seiten  der  Rämagangä  hoifst  jetzt 
Hdhükhandf  nach  den  Besitzern  so  genannt,  welche  Afghanen  aus 
dem  Stamme  Jusufzei  sind  und  im  Anfange  des  achtzehnten  Jahr- 


Ai,  S,  of  B.  Xin,  p.  741  entspringt  die  eine  in  dem  mitticni  Qcbirgs- 
land,  nnd  fliefst  an  BareiUif  vorbei;  die  zweite  entspringt  in  der  Schnco- 
ketto  und  fliefst  mit  der  Sttrajü  bei  Hämecvat'a  zusammen.  IIiUKN.TnsANa 
hat  uns   eine   genaue  Beschreibung  von  Kanjäkubfja  hinter! afsen  nnd  bi>- 

■ 

zeugt  die  alte  Heiligkeit  Prujäya's;  s.  III,  S.  671  und  »S.  708.  Das  hoho 
Alter  der  8tadt  Pratishßäna  bezeugt  auch  Burnuuf  BJiaff,  Pur,  prrface 
Uly  p.  XCVII. 

1)  Hemaffi.  VW,  15.  „Das  ebene  Land  zwischen  Gangl»  und  Jamunfi  ist  An- 
Uxroedi.'' 

2)  Bam^.  IL  48,  11.  ed.  Schlbqbl. 

3)  d.  h.  unüberwindlich,  jetzt  Andh  (Ondc) ;  auch  (Jitnrnkocalu,  Nord-Ko<^ala, 
oder  blos  XofM,  dann  auch  Saketam  genannt.  —  Saketa  ^  wovon  es  lier- 
kommen  moTs,  würde:  mit  Wohnvngen  versehen  bedeuten.  Trik.  ('.  II, 
12.   Bemaii,  IV,  41. 
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hunderts  sich  hier  festsetzton  *,  wegen  der  Nähe  der  Berge  wurden 
sie  Rohilla,  Bergler^  genannt.  Das  Sanskritische  Kufiära,  Berg, 
wird  die  ältere  Benennung  gewesen  sein.^)  Reich  bewäfsert, 
geschützt  unter  der  Wand  des  Hochgebirges  gelegen,  kühler^ 
durch  die  gröfsere  Höhe  und  sehr  fleifsig  angebaut,  ist  das 
Land  ein  grofser  Garton  und  berühmt  wegen  seiner  grofsen 
Fruchtbarkeit.  Die  Mehrzahl  der  Bewohner  ist  auch  hier  In- 
disch geblieben. 

An  Rohilkhand  schliefst  sich  das  jetzt  nach  der  alten  Haupt- 
stadt Andh  benannte  Land  an,  im  Osten  des  Ganges,  von  der  6S- 
mati  und  Sarajil  durchfiofsen,  von  der  Rapti  oder  Carävati'^)  im  0.  be- 
rührt. Der  alte  Name  des  Landes  war  Köcala  oder  Nord-KoQala,  das 
glückliche ,  einer  der  gefeiertsten  des  alten  Heldenliedes.  Es  ist 
ein  fruchtbares  Land  wie  Rohilkhand,  aber  wie  alle  von  Muham- 
medanern  regierten  Länder  seit  längerer  Zeit  dem  Verfalle  ent- 
gegengehend. Die  schlechte  Verwaltung  ilires  Reichs  von  den 
Königlichen  Nuvväb  hatte  häufige  Einmischungen  der  Schutzmacht 
zur  Folge  gehabt,  die  jedoch  nicht  hinreichten,  die  gesetzliche 
Ordnung  wieder  herzustellen.  Dieser  Umstand  bestimmte  den 
Oberstatthalter  Lord  Canning  im  Jahre  1857,  den  Muhammed  Vdgid 
'4li  Shäh  seiner  Macht  verlustig  zu  erklären  und  sein  Reich  dem 
BrHtisch  -  Indischen  einzuverleiben.  Wie  gewöhnlich,  gewannen 
die  Bewohner  defselben  viel  durch  diese  Aenderung.  Die  Be- 
wohner gehören  zu  einem  der  kräftigsten  und  kriegerischsten  Qe- 
schlcchter  der  Inder,  die  lange  Islamitische  Herrschaft  hat  viele 
von  ihnen  zu  Anhängern  des  Propheten  gemacht.^) 


1)  rohy  Bergy  wird  dem  Pengäbi  zugeschrieben;  kha^a,  Qebiet.  Kultair  giebt 
W.  Hamilton,  I,  427.  an;  vgl.  Ritteb,  IV,  2,  1141. 

2)  S.  oben  S.  55. 

3)  S.  W.  Hamilton,  I,  338.  Ritteb,  IV,  2,  1144.  —  Köcala  von  ku^aia, 
glücklich.  KS^ala  murs  in  ein  sUdliches  und  nördliches  getheilt  worden 
sein;  Ajödhjc^,  sahen  wir,  gehörte  zum  nördlichen.  In  Rom.  II,  50,  10. 
wird  K6(;ala  südwärts  bis  zur  Gangfi  ausgedehnt;  dieses  war  wohl  Süd- 
ko^ala,  was  damit  stimmt,  dafs  dieses  Land,  welches  Benares  einschliefet, 
Ä'ap?/:ocflf//r' genannt  wird,  s.  Wilson,  V.  P,  p.  186.  Ein  anderes  Köcala 
lag  auf  dem  Südgehänge  des  Vindhja.  S.  ebcnd.  p.  190.  no.  79  u.  IV> 
S.  702.  Es  liegt  zwischen  dem  ^^rar-Qebirge  im  Norden,  der  Varadä  und 
später  der  Pt*a^Uä  im  Westen,  der  mittlem  Godävarl  im  Süden  and  einer 
nicht  genauer  zu  bestimmenden  Gfänze  im  Osten.  Ptolbmaios  VII,  2.  24. 
hat  HaydSa  im  O.   des   Ganges;    die    herkömmliche  Lesart  isi^ßagodü. 
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Wir  erwähnen  hier  noch  das  Gebiet  von  Benares^  weil  dieses 
wahrscheinlich  zum  alten  Kö^ala  gehörte;  es  heifst  eigentlich 
K4a,^)  wie  auch  die  berühmte  Ebiuptstadt  desselben  an  der  Qang& 
ehemals  genannt  wurde.  Dieser  Bezirk  wird  durch  den  kleinen  130 
Yon  Süden  kommenden  FluTs  Karmanäcd  (die  Zerstörerin  der  guten 
Werke)  von  Bihär  geschieden^  ein  Flufs  auf  dem  ein  so  schwerer 
Fjoch  ruhen  soll,  dafs  kein  Inder  ihn  berühren  dürfe.  Es  scheint 
Ueraach  pafsend,  Kä9i  sowohl  als  K69ala  noch  zu  Madhjad69a 
sa  z&hlen;  es  fängt  in  der  That  das  Ostland  eigentlich  erst  mit 
Bibftr  an;  eine  Linie  an  der  Earman&9ä  bis  zur  Mündung,  dann 
durch  das  Duab  des  Gogra  und  des  Ganges  bis  zur  Mündung 
ib  RapÜ  und  an  ihr  aufwärts  mag  die  Ostgränze  MadhjadS9a'& 


Da  die  Prftkritform  des  einheimisclien  Namens  Sägeda  lantet,  entsprechen 
diese  swei  Lesarten  nicht  genan  der  einheimischen  Form. 

1]  ^d^,  glänzend;  Räm.  I,  12,  22.  KaüoCdUy  Ptolbmaios,  VII,  2.  Hiükn 
Thsako  »benennt  I,  p.  83,  137,  II,  p.  301,  p.  353  nach  der  richtigen  Les- 
art diese  Stadt  richtig  VäräfjMm,  Käpi  als  Yölkername  scheint  bis  znm 
PrajAga  gereicht  zu  haben;  denn  MaMbk,  Vol.  II,  p.  231.  heifst  der  alte 
König  von  Pratishth&na,  Jajfiti,  Herr  aller  Eft^i.  Der  neaere  Name  ist 
aas  ßarä^aci  (od.  Bär,)  durch  Umstellung  von  n  und  r  entstanden;  er 
soll  Ton  den  zwei  kleinen  Plüfsen  Varä  und  Na(:%  herrühren.  W.  Hamil- 
Tov,  I,  305;  eine  viel  zu  gewohnliche  Benennungsweise  für  eine  so 
heilige  Stadt;  die  Legende  kennt  also  ganz  andere  Erklärungen.  Andere 
Namen:  (Jivapuri,  Stadt  des  (Hva;  Hhna}ji.  IV,  40.  T\rtharäg\,  Reihe  Ton 
Wallfahrtsorten;  Tapahsthäll,  Stätte  der  Andacht;  Gitvari^  siegend.  Trik. 
p.  n,  15.  —  Rbhkel  hat  gewifs  Recht,  den  Koftii^svdcrjgy  Arr.  Ind,  IV,  4. 
oder  Megastkenes  bei  C.  Mclleb,  II,  p.  401  für  die  Karmanäcd  zu  halten; 
lie  ist  freilich  kein  grofser  Flufs;  Megasthenes  kann  aber  ungenau  ex- 
eerpirt  worden  sein,  was  mehrmals  in  diesem  Buche  vorkommt.  Die  Stelle 
iit:  'EikßdlXovüi  dl  ig  tov  {rdyyriv)  Ko(i[t.evdaris  xs  ftiyag  noza^togy  %al 
Kdxov^ig,  nal  'AvScifiatig  i^-  i^vsog  'ivStyiov  tov  Mccvdiadivmv  (imv. 
Man  hat  das  Wort  Madhjandina,  mittäglich,  nicht  erkannt;  da  Karma- 
näpA  auch  von  Süden  kommt,  sind  es  wohl  drei  Südzuflüfse.  AndhamaÜ 
(blind y  finster)  ist  gewifs  Tämasä  (finster),  s.  oben,  S.  148.  Der 
KakuOiU  heifst  bei  den  Indern  Käkuitha:  s.  II,  S.  571  und  die  dort  ange- 
führten Stellen.  Megasthenes  nennt  die  Qarävat\:  Solomatis;  r  konnte  in 
der  griechischen  Sprache  leicht  in  l  übergehen  und  sie  entbehrt  des  v. 
Des  Megasthenes  EremnesU  ist  die  vereinigte  Varätfosi,  Dieser  Flufs  mün- 
det nach  ihm  bei  dem  Volke  der  Mathai  in  den  Ganges  ein.  Das  Bedenken, 
dafs  das  hier  genannte  Volk  sich  nicht  aus  Indischen  Quellen  nachweisen 
lifst,  scheint  mir  kein  Gewicht  zu  haben,  da  auch  andere  von  Megasthe- 
nes erwähnte  Indische  Völker  in  ihnen  nicht  wieder  gefunden  sind. 

I^ucn's  Ind.  Alterlhsk.  L   2.  Aufl.  H 
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für  uns  bezeichnen  und  Bcheint  sich  am  besten  mit  den  Altindi- 
schen Länder-  und  Völker-Eintheilungen  zu  vertragen,  obwohl  sie 
über  das  Prajftga  zwei  Grade  hinausgerückt  ist;  aber  die  Einihei- 
lungen  des  alten  Oesetzbuches  sind  ja  mehr  grofsartige  Umrifse, 
sis  bestimmte  Oränzbestimmungen. 

Auch  dieses  ist  ein  sehr  fruchtbares  Gebiet  ^  gedrängt  voll 
Städte  mit  sehr  dichter  Bevölkerung.  Benares  ist  ein  alter  Sits 
Indischer  Kultur  und  noch  gegenwärtig  der  Mittelpunkt  und 
Sammelplatz  Indischer  Kulte,  Indischer  Gelehrsamkeit  und  Indi- 
schen Aberglaubens,  die  hohe  Schule  der  Brahmanen,  das  grofse 
Ziel  der  Sehnsucht  der  Pilger.^) 

In  diesem  centralen  Tieflande,  wo  so  früh  und  so  mächtig  sich 
Indisches  Leben  festgesetzt  und  entwickelt  hat,  darf  es  uns  nidit 
wundern,  wenn  wir  in  der  alten  ungestörten  Zeit  bis  auf  wenige 
^  \      Spuren  nichts  als  eine  reine  Arische  Bevölkerung  finden.^) 

131  m.    Oestliches  Hindustän,  Präkl 

Die  Gränzen  des  östlichen  Hindustäns  sind  im  Norden  und 
Süden  die  Indiens  selbst,  der  Himalaja  und  der  Bengalische 
Meerbusen ;  im  Osten  ist  sie  das  waldreiche  Gränzgebirge,  welches 
Katurgräma,  Tripura  und  ^rlhsittsi,  von  Hinterindien  trennt  and 
unter  dem  hervorspringenden  Garro-Gebirge  einen  schmalen  Ufer- 
saum am  Brahmaputra  übrig  läfst;  dieses  ist  auch  die  Gränze 
Indiens  gegen  Osten.  ^)  Im  Norden  des  Garro- Gebirges  öffnet 
sich  das  Brahmaputrathal  weit  nach  Osten  und  ist  ein  Theil  des 
östlichen  Hindustd.ns,  sein  Gränzgebirge  also  zugleich  Indiens. 
Will  man  Asam  durch  eine  bestimmte  Gränze  im  Westen  ab- 
gränzen,  entsteht  die  Schwierigkeit,  dafs  eine  deutlich  hervor- 
tretende Scheidewand  nicht  vorhanden  ist.  ICämarüpa,  wie  West- 
asam  ehemals  hiefs,  mit  der  Hauptstadt  Rangamati  soll  durch  die 
Karatöjä  im  W.  begränzt  worden  sein;*)  gegenwärtig  liegt  die 
Gränze  ostwärts  über  Goalpara  hinaus;^)  am  pafsendsten  wäre 
der  Gadädhara^) '¥hx^^  als  Gränze,   weil  er  den  gröfsten  Theil 


1)  W.  Hamilton,  I,  306.    Rittbb,  IV,  2,  1144. 

2)  Eine  solche  Spur  ist  der  Nishddaßtrsi  Guha  am  Ganges;  s.  Räm.  II,  18,  50. 

3)  S.  oben  8.  68  üg. 

4)  Fb.  Hamilton,  Eastem  Ind,  III,  403.  369.  629. 
6)  W.  Hamilton,  II,  741.  I,  212. 

6)  S.  oben  S.  60  8.  auch  S.  61.  über  die  beiden  Sankosh. 
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Kdmarüpa's  Asam  zaweiat  und^seine  Richtung  mit  der  des  süd- 
wärts gewendeten  Brahmaputra  gleich  ist. 

Eine  wirkliche  klare  Natur-Gränze  zwischen  MadhjadS9a  und 
P&rv&  oder  Pr&kt  ist  in  der  That  auch  nicht  Yorhanden;  das 
Und  senkt  sich  von  Praj&ga  über  Benares  nach  Fatna  ganz  sanft, 
die  Uebergänge  der  klimatischen  und  vegetabilischen  Verhält- 
nifse  siod  sehr  allmählich  und  gering.  Wir  haben  oben  die  Ear-  f  ^^-^  ^ '  ^ 
iiuiii%&  im  S«  des  Ganges  als  Qränze  zwischen  Bih&ra^  dem 
ersten  Lande  des  östlichen  Hindust&ns,  und  Benares  gelten  lausen 
imd  gingen  dadurch  über  die  Linie  durch  Praj&ga  hinaus«  ^)  Die 
Weatprovinz  Bih&r's  zwischen  Karman&9äy  Gangä^  9^?^  ^^^  ^^^ 
Ttfketten  des  Vindbja  (hier  Vindhjäfcala  genannt)  hinter  Rotasghur 
linbt  jetzt  Shahäb&d  und  diese  £intheilung  verträgt  sich  mit  den 
alten  Gränzbestimmungen.^) 

Auf  dem  Nordufer  des  Ganges  soll  sich  Köpala  nach  alter  132 
Ebtheilung  bis  zur  Gandakty  welche  die  Westgränze  Tirhufs  bildet, 
entreckt  haben.  ^)  Jetzt  gilt  der  Bezirk  Saran  {ffarandj  Zuflucht) 
als  Theil  Bih&r's;  als  seine  Westgränze  wird  der  Gogra  angege- 
ben, der  es  aber  nur  auf  einer  sehr  kleinen  Strecke  ist;^)  so  dafs 
diese  Angabe  nichts  werth  ist;  er  war  ursprünglich  Theil  Tirfaut's^) 
und  gehörte  somit  nach  Pr&ki.  Da  wir  nicht  wüsen^  wie  weit 
och  Kd9ala  ostwärts  erstreckte,  nehmen  wir  eine  mittlere  Be- 
stimmung an  und  laTsen  die  Rapti  und  ihren  östlichen  Zuflufs 
Rohint  als  Gränze  zwischen  MadbjadS9a  und  Pr4M  im  Norden 
des  (janges  gelten. 

Die  Gränze  Bihär's  gegen  Süden  oder  gegen  die  nördlichsten 
Vorsprünge  Gondvana's  ist  die  folgende.  Im  S.  Rotasghurs^  wo 
der  Qdna  das  Gebirge  zuletzt  durchbricht,  zieht  sich  die  schon 


1)  8.  8. 130. 

2)  W.  Hamilton,  I,  279.  239.  Fr.  Hamilton,  East.  Ind.  I.  390.  vgl.  399.  Da 
^eses  Werk  noch  immer  die  Hauptquelle  für  die  Kenntnifs  des  östlichen 
HindostiUiB  ist,  so  möge  bei  dieser  Gelegenheit  defsen  Titel  genauer 
mitgetheilt  werden  als  früher:  7%e  Ilistory,  Antiquities,  Topograpky  and 
StatitHcs  of  Eastem  India  by  Montoomxby  Mabtin.  In  3  Vols.  S^o«  Lon- 
don 1835. 

3)  Angabe  von  Fa.  Hahilton,  Ü,  325.  Er  sagt  Jüahäköfola,  welche  Bezeich- 
nung, glaube  ich,  nie  vorkommt. 

4)  W,  Hakiltok,  I,  274. 

5)  Ebend.  S.  271. 

11* 


164  Erstes  Buch. 

oben  erwähnte  Kette  Bickeri  ^)  ostwärts  nach  Ragmahal  am  Ganges 
hin;  ihr  und  ihrer  östlichen  Fortsetzung ,  den  G-uma  Qhat,  ent- 
strömen viele  kleine  Ströme  nordwärts  erst  zum  Qdna^  dann  zur 
6ang&;^)  so  der  kleine^  aber  geheiligte  Phalgu  (Fulgo,  schwach) 
an  dem  Tempel-  und  Wallfahrtsorte  Gajd  Toriiber.  Das  Land  im 
S.  der  Guma  Ghat  heifst  Rämgur  (Bdmaffa^a,  R&ma's  Wehr),  eine 
Vorstufe  Gondvana's  gegen  Bibär^  welches  durch  die  Vorstnfen 
dieses  Gebirgslandes  im  Süden  überall  begränzt  wird. 

Die  Gränze  Bengalens  oder  der  Südhälfte  des  östlichen  Hin- 
dustän^s  gegen  Westen  ist  nun  ebenso  das  Ostgehänge  des  Gond- 
vana-Gebirges  gegen  den  Ganges.  Die  Ragmahal-Berge  nöthigen 
den  grofsen  Flufs^  seinen  östlichen  Lauf  fortzusetzen ,  sogar  eine 
kleine  Äusbiegung  gegen  Norden  zu  machen;  wenn  er  diese 
äufsersten  Ostvorberge  des  Vindhja  überwunden,  nimmt  er  seinen 
Lauf  S.  S.ostwärts  zum  Meere.  Seine  Zuflüfse  zum  rechten  Ufer 
kommen  jetzt  alle  vom  Westen  mit  östlichem  Laufe,  aus  d^ 
ostwärts  gesenkten  Gondvanaplateau,  welches  sich  weit  südwärts 
133  erstreckt  und  mit  den  Gebirgen  im  Rücken  Orissa's  zusammen' 
hängt^  über  den  Flufs  SuvarrjMr^khä  hinaus^  der  die  Gränze  Orisaa's 
und  Bengalens  bildet. ') 

Das  Gefälle  des  Berglandes  gegen  Osten  ist  kein  starkes  und 
es  tritt  hier  kein  scharfer  plötzlicher  Unterschied  zwischen  ibm 
und  dem  vorliegenden  Bengalischen  Flachlande  hervor;  die  Un- 
wegsamkeit der  Wälder  und  die  geringe  Bildung  der  Einwohner 
bewirken  am  meisten  die  Trennung  beider  Gebiete.  Wenn  man 
nach  der  Richtung  der  Senkung  des  Gebirges  und  der  Flüfse, 
nicht  nach  administrativen  Eintheilungen ,  entscheidet^  gehört  im 
Korden  Birbhum  ( Virabhümi,  Heldenland)  nach  Bengalen,  es  gränzt 
an  Ramgur   im  Westen;  Burdvän   (Vardhamäna,  das  wachsende, 


1)  S.  S.  84. 

2)  Fb.  Hamil^oit,  East,  Ind.  1,  11. 

3)  S.  oben  S.  85.  W,  Hamilton,  II,  34.  Rittbe,  IV,  2,  533.  Die  übrigen 
Flürse  sind  oben  bezeichnet  S.  85.  Der  aas  dem  Uxentos-Gehiige  dem 
Ganges  zufliefsende  Strom,  welcher  von  Ptolemaios  nicht  namhaft  ge- 
macht wird,  heifst  jetzt  nach  III,  S.  130  Dharmodaja.  Ich  werde  später 
zeigen,  dafs  die  nach  ihm  in  demselben  Qebirge  entspringenden  and  in 
den  Bengalischen  Meerbusen  aasmündenden  Flüfse  Tyndis,  Dosaron  and 
Adamas  beziehungsweise  den  heutigen  Brähtna^l,  Ktdjä  oder  Vaitara^  und 
SuvannLarekhä  entsprechen. 
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fracbtbare)  gehört  ebendahin;  im  Westen  liegt  ihm  Kota  (klein) 
Hagpur  (Bergstadt)  auf  dem  Hochlande ;  südlicher  gränzt  Midn&- 
pur  in  Bengalen  an  das  Waldgebiet  Smghum  {Sindhabhümi,  Löwen- 
Jand).  Wir  überschreiten  mit  diesem  Gebiete  schon  die  Snvar- 
narlkhi.^)  Die  Gebirgsgränze  zwischen  Bengalen,  und  Gondvana 
bge  hienach  um  104^  30^  ö.  v.  F.  Im  Norden  springt  aber  das 
Ragmahalgebirge  über  einen  Grad  östlicher  hervor. 

Als  Gränze  zwischen  Bengalen  und  Bihär  gelten  die  Pdr- 
cwwMf/Äj- Berge  ;^)  der  Pafs  Talliagharry  oder  eigentlich  der  bei 
Sikrighally  2  M.  N.  W.  von  Rägmahal^  wo  diese  Berge  das  Gan- 
gesufer  erreichen ^  ist  Durchgang  von  Bihär  nach  Bengalen.^) 
Diese  zwei  Namen  theilen  sich  jetzt  in  dem  ganzen  Gebiete 
Prikt,  indem  Bih&r  auch  das  Land  auf  der  Nordseite  des  Ganges 
bis  an  den  Himalaja^  im  Westen  der  Eögt^  im  Osten  des  KÖ9ala- 
Landes,  d.  h.'  Tirhut  nebst  Saran  umfafst;  und  ebenso  Bengalen 
das  Land  im  Norden  Ragmahal's  oder  des  25sten  Breitengrades 
Ins  an  die  Berge  im  Norden  zwischen  Köq!  im  W.  und  der  Asam- 
grimze  im  O.  d.  h.  die  Bezirke  Purnea,  Dinägpur  und  Rangpur  134 
ragetheilt  erhalten  hat.  Die  Kdgt  und  nachher  der  südwärts- 
itromende  Ganges  theilt  also  ziemlich  gerade  Bihär  und  Benga- 
len. Beide  Namen  bezeichneten  ursprünglich  kleinere  Gebiete; 
wir  können  aber  der  Uebersichtlichkeit  wegen  bei  Bihär  die  wei- 
tere Bedeutung  beibehalten;  Bengalen;  welches  eine  bestimmte  im 
Indischen  hat,  erhält  aber  dadurch  eine  falsche  Stellung  und  un- 
wahre Ausdehnung ;  wir  beschränken  dieses  daher  auf  den  eigent- 


1)  S.  W.  HjLMiLToir,  I,  159.  282.  287.  11,  20.    Er  rechnet  Ramgar  zu  Bihfir, 
Birbhüm  zn  Bengalen. 

2)Fbaxklih,  in  Transact.  of  ike  R.  Js.  Soc.  I,  527.    Rittes,  IV,  1,  739. 
Oder:  Sammata  Qikhara^  an  den  Gränzen  R&mgor'B,  in  S.  Bhagalpur's. 

3]  W.  Haxiltoh,  I,  239.  201.  Rittbr,  IY,  2,  1165.  Anch  Tarjagally.  Ghally 
vnd  Gharri  sind  ans  Ghatfij  Pafs,  entstellt;  Sikri,  auch  Sikli,  soll  eng  be- 
deuten, also  Sankafa  (=  Sankara).  So  auch  Tal  ja  aus  Tärja,  durchgeh- 
bar.  Parfvanatha  ist  der  23ste  Lehrer  der  Gaina;  es  sind  da  ihm  ge- 
weihte Tempel.  S.  Transact  of  the  R.  As.  S.  a.  o.  O.  Von  diesem  ge- 
feierten Lehrer  und  den  ihm  geweihten  Heiligthümem  habe  ich  IV, 
8.  777  flg.  genauer  gehandelt.  Von  den  berühmtesten  derselben  ist  seit-  * 
dem  dieser  Bericht  erschienen:  Discussion  of  some  Meteorological  Obser- 
Kations  made  on  Parisnaih  HUI,  by  Dr.  G.  yoh  Libbig.  J,  of  ihe  As.  Soc. 
of  B,  XXVn,  8.  16. 
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lieben  Umfang.  Die  früheren  Namen  werden  je  an  ihrer  Stdie 
angegeben  werden* 

Aach  das  östliche  Hindustän  ist  durchgängig  ein  Tiefland, 
mit  üppig  fruchtbaren;  gut  angebauten  und  viel  erzeugenden 
Gegenden;  die  wenigen  Ausnahmen  sind  viel  mehr  Schuld  der 
Menschen  als  der  Natur;  dann  ist  das  Tarijani  im  Norden  hier 
breiter.  Die  Abweichungen  im  Elima  und  der  Flora  treten  am 
bedeutendsten  im  südlichen  Bengalen  hervor  durch  die  gröfsere 
Nähe  an  den  Wendekreis  und  das  Meer.  Einwirkungen  des 
Gebirgslandes  sind  an  den  Gränzen  Nord-  und  Ost-Gondvana's 
wahrzunehmen. 

Dieses  Land  ist  unendlich  reich  bewäfsert:  nach  der  Gaadakt, 
die  nach  einem  Laufe  von  85  geograph.  M.  ziemlich  Patna  gegen- 
über einmündet;  kommen  noch  von  Norden  dem  Ganges  zu:  die 
Bhagavait  (Bagmatti;  die  glückliche)  aus  Nepal  bei  Mongir  ein- 
fliefsend;  die  Kofi  mit  72  M.  unterhalb  Bhagalpurs;  der  Mahd- 
nanda  und  die  Tisid,  beide  aus  Sikim,  die  letzte  nach  einem  langen 
Laufe  von  etwa  90  M.  von  aufserhalb  des  Himalaja,  und  beide 
mit  viel  verzweigten  Spaltungen  ihres  WaTsers  einmündend;  die 
letzte  in  einen  Arm  des  Brahmaputra;  so  auch  die  andern  öst- 
lichem Zuflüfse.  ^)  Der  Brahmaputra  selbst  ist  der  gröfste  Zuflufs, 
ja  eigentlich  ein  gröfserer  FluTs  als  die  Gangä,  es  gehört  aber 
nur  ein  Theil  seines  Laufes  Indischen  Ländern.  Der  etwa  95  geo- 
graph. M.  lange  Q6i%a  ist  der  Hauptflufs  aus  dem  Vindhja,  ^^wl 
ungeheuerer  Bergstrom  ^^y^)  der  in  der  trockenen  Jahreszeit  aehr 
seicht  wird ;  er  mündet  wenig  oberhalb  Patna's  ein.  Die  ZuflüTse 
zum  Ganges  und  Brahmaputra  in  der  südlichen  Hälfte  Bengalens 
aus  dem  östlichen  Gondvana,  wie  aus  dem  Gränzgebirge  gegen 
Hinterindien  sind  schon  oben  angegeben.^) 

Gehen  wir  nun  über  zu  den  Theilen. 

136  1.    Bihär. 

Der  alte  Name  des  südlichen  Bihär's  oder  des  Landes  im  S. 
des  Ganges  zwischen  Bengalen  und  der  Earmanägä,  durchfloiBen 
vom  untern  ^öna  und  den  kleinern  östlichen  Parallelflüfsen,  war 


1)  S.  oben  S.  60. 

2)  Fb.  Hamilton,  EasU  Ind,  1,  11.  an  immense  torreni, 

3)  S.  S.  71.  85. 
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Magaäha.  Es  gehört  zu  den  am  besten  bew&fserten  und  am  leich- 
testen ans  dem  Ganges  künstlich  zu  bewäfsernden;  angebautesten 
und  fruchtbarsten  Ländern  Indiens,  dichtzusammengedrängter 
Menschen  und  ihrer  Städte  voll;  es  ist  eines  der  frühest  Indisch 
eingerichteten  Gebiete  und  war  einst  das  herrschende  Land  des 
groisten  altem  Indischen  Reiches,  der  Hauptsitz  der  neuen,  weit 
anfser  Indien  verbreiteten  Lehre  des  Btuihha,  noch  sehr  reich  an 
Ueberresten  alter  Bauwerke,  an  ErinneruDgen  und  Sagen  der  reli- 
giösen Geschichte.  Die  lange  Herrschaft  dieses  Landes  scheint 
die  Verbreitung  seines  zweiten  Namens  Vihära  über  das  Land  im 
Norden  zu  erklären.  Gajd  am  Ntlaean,  einem  Zuflufse  des  Phalgu, 
war  (und  ist  zum  Theil  noch)  einer  der  geheiligtsten  Orte  der 
religiösen  Verehrung  und  üeberlieferung,  vorzüglich  der  Bud- 
dhisten, und  deshalb  auch  Buddhagajd  genannt;  es  zeigt  noch 
yiele  Ueberreste  seiner  früheren  Blüthe.  In  der  alten  epischen 
Sage  erscheint  die  Hauptstadt,  Rdgagriha  (Königshaus)  oder 
Girivraga  (Bergweide)  in  einem  Kefsel  von  fünf  Bergen;  von  ihr 
wie  von  einer  zweiten  späteren,  welche  in  den  Buddhistischen 
Berichten  erwähnt  wird,  sind  noch  die  Ruinen  übrig.  Die  Haupt- 
stadt des  Landes  zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe  und  gröfsten  Macht, 
die  im  Anfange  des  5ten  Jahrhunderts  es  schon  nicht  mehr  war 
and  vor  der  Mitte  des  7ten  ganz  in  Ruinen  lag,  war  das  von 
Ikgasthenes  besuchte  und  beschriebene  Paliboihra,  das  Pdtaliputra 
der  Inder,  über  defsen  Lage  am  Zusammenflufse  des  Qöna  mit 
der  Gang&  oberhalb  des  jetzigen  Patna  kein  Streit  unter  den  Ge- 
lehrten mehr  bestehen  darf.^) 


1)  Fihära,  woher  Bih6r,  Behftr,  ist  das  Buddhistische  Wort  ffir  Kloster  und 
die  Umtanfong  Magadba's  in  BihAr  scheint  der  Zeit  angehören  zu  mürsen, 
in  welcher  das  Land  ein  vorsüglich  hlühender  Sitz  des  Buddhismus  war; 
hiemit  hängt  auch  wohl  die  weitere  Verhreitung  des  Namens  nordwärts 
Ensainmen;  denn  wir  wifsen  aus  den  Chinesischen  Berichten,  dafs  in  die- 
sem Lande  im  Norden  des  G^anges  yiele  Buddhistische  Heilig^thümer  noch 
im  fnnften  Jahrhundert  waren;  s.  Wilson  iihef  Fahian^s  Bericht  im  Joum. 
of  ihe  R.  Ab,  Soc,  Y,  p.  124  flg.  8.  aufserdem  die  Nachweisungen  hierüher 
m,  S.  692  flg.  Dieses  Land  gehörte  zum  Reiche  Magadha  und  so  ist 
wohl  der  gemeinschaftliche  Name  entstanden.  Er  findet  sich  sogar  noch 
im  Kal^fdui  Bikdr  in  der  N.  O.  Ecke  Bengalens.  Es  kommt  BihAr  als 
LUndsmame  in  Brahmanisohen  Bfichem  nicht  vor  und  bildete  sich  wohl 
merst  unter  dem  Volke,  bis  er  zuletzt  offlciell  wurde.  —  Magadha  lag 
südwärts  Yom  Ganges;  so  FahUm  von  seinem  Mokiethi,    Foe  k,  k,  p.  258.; 
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136  Ein  ebenso  gesegnetes  Land  wie  Magadha  oder  Süd-Bihir 

137  ist  auf  dem  Nordafer  des  Ganges  das  Gebiet  Tirhut^  welches  ab 


wie  in  Rdmäj,  I,  34,  8  flg.  Vipvdmiira  am  Ufer  des  (!dna  sag^,  dieses 
Land  da,  diese  Berge  da,  Magadha  meinend;  im  Norden  des  Ganges 
liegt  zuerst  die  Stadt  yaifälij  von  einem  Zweige  der  Ed^ala-Eonige  be- 
herrscht, sodann  Tirhut.  S.  I,  47,  12  flg.  und  Mahäbk.  I,  p.  337.  v.  796. 
kommt  man  ans  Mithilä  über  Gang&  und  Qona  nach  Magadha.  S.  auch 
Wilson  V.  Pur,  p.  188.  Mit  Magadha  gleichbedeutend  ist  Ktkata.  Ttik. 
p.  n,  11.    Hemak,  IV,  26.  — 

Heber  GajA  s,  Fb.  Hamilton's  East.  Ind.  I,  14.  48.  vorzüglich  72,  Fa- 
Man's  Reise  p.  276.  277.  887.  und  Wilson  in  J.  of  ihe  lU  A,  S.  V,  133. 
Das  Brahmanische  Gajft  und  Buddhagajä  sind  eigentlich  yerschiede&e 
Orte.  —  Girivraaa  am  Flnfs  Sttmägadhi,  von  fünf  Bergen  umgeben,  s«  Rom. 
I,  34,  8.  Die  Namen  der  Berge  stehn  Mahähh,  I,  p.  337,  y.  800.  Sie 
lauten  Vackära,  Varäha,  Vrishabha^  BisMgiri  und  Kaitjaka.  Es  ist  auf- 
fallend, dafs  der  erste  und  der  letzte  Name  Buddhistisch  sind  und  man 
könnte  daher  vermuthen,  dafs  sie  erst  nach  der  Zeit  Buddhtfs  diesen 
Bergen  gegeben  worden  seien.  Die  Nachrichten  des  Hiubv  Thsano  von 
Rä^agriha  flnden  sich  I,  p.  137,  153, 169, 160;  II,  174,  360,  366;  lU,  38,  878  flg. 
Die  von  Fahian  besuchten  heiligen  Stätten  sind  besprochen  worden  in 
dieser  Abhandlung :  Notes  on  Places  in  the  promnce  of  Bikar,  supposed  io 
he  described  by  Chi -Fabian,  ihe  Chinese  Buddhist  Priest,  in  his  Pilgrimage 
to  Indxa  ai  the  dose  of  the  fowrth  centvry,  by  Captain  M.  I^ttob  im  J.  of 
the  As.  S.  of  B.  XVI,  p.  968  flg.  Am  Panjcavara  sind  noch  Ueberreste 
Girivraja*s,  der  dem  alten  Könige  Gar&sandha  zugeschriebenen  Borg. 
S.  Fb.  Hamilton,  S.  78.  Bimbasdra  soll  hier  auch  nach  Fabian,  p.  262. 
und  HiüBN  Thsanq  p.  38.  residirt  haben,  sein  Sohn  Agätapatru  stiftete 
das  neue  Rägagriha,  welches  also  vom  alten  zu  unterscheiden  ist.  Dieses 
B&gagriha  ist  ohne  Zweifel  das  8  Engl.  M.  N.  W.  vom  Girivfaga  ge- 
legene, bei  Hamilton  p.  86.  Vgl.  Fabian,  p.  262.  Der  König  Atchechi 
ist  Ag&taQatru  und  darf  mit  Klapboth  nicht  für  A^6ka  gehalten  werden. 
Die  Verlegung  der  Besldenz  nach  Pataliputra  wird  dem  Achoukia,  dem 
Urenkel  Pinposolo's  oder  Bimbis&ra's,  100  Jahre  nach  dem  Nlrvftna,  bei- 
gelegt; Foe  k.  k,  p.  386.  Es  ist  also  der  Kal&9Öka  gemeint,  über  den  die 
Berichte  sehr  abweichen.  S.  Fish.  P.  p.  468.  —  PäfaUpuira,  Sohn  der 
F&taliblume,  der  Bignonia  suaveolens  oder  Trumpetflower.  Die  Legende 
der  Brahmanen  macht  daraus  Namen  des  Stifters  (Pntra)  und  seiner  Ge- 
mahlin (PÄtali);  s.  Kathd  Sar.  Säg,  I,  3.  Die  Buddhistische  hält  den 
Namen  der  Pflanze  fest;  s.  zu  Foe  k,  p.  267.  H.  H.  Wilson  hat  ohne 
Zweifel  mit  Becht  gesagt:  Basa  Kttmära  Charila,  Introd,  p.  7,  dafs  der 
Name  gewifs  ursprünglich  Päfali-pitra  lautete  und  die  Legende  zur  Er- 
klärung des  Namen«  erst  später  nach  seiner  Entstellung  zu  PäpaUpuira 
sich  gebildet  habe.  Andere  Namen:  Pushdpura^  Blumenstadt,  Kusuna- 
pura,    dasselbe.    Trik.   Q.  11.   16.    Hemali.  IV,  42.    Die   Alten   sagen  f« 
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Nord-Bihftr  unterachieden  werden  kann^  zwisohen  Gangee^  E69t, 
dem  Him&laja  und  Gandaki^  ein  ganz  ebenes  Liand,  doch  höher 


TLaUfißo^Qa y  Arb.  Ind,  HI,  4.  X,  5.  TlaXtßod'Qa,  Ptolemaios  VH,  1. 
Stbabo  XV.  Palibothra  orbe,  Plik.  B.  N.  YI,  22.  Die  Alten  nennen 
aneh  die  Bewohner  der  Umgegend  PäUbothri.  Der  grofse  Streit  über  die 
Lage   ist  entstanden  ans  der  Angabe  Abbiass,  Ind.  X,  6.    Die  gröfste 

• 

Stadt  der  Inder  sei  Palibothra  im  Lande  der  Prasier,  tva  at  avi^ßolai 
dci  tov  X8  *Egawoß6a  noxaftov  xttl  rov  Fcfyy^o;  der  Erannoboas  sei  der 
Grofse  nach  der  dritte  Strom  Indiens.  Er  giebt  aber  IV,  3.  dem  Ganges 
die  Znflürse  Erannoboas,  und  später  Sonas,  S.  oben  S.  82.  So  setzt  auch 
Plisiüs  ff.  JV.  VI,  22.  beide  Flüfse  als  verschieden.  Stbaboit,  wie  wir 
ihn  jetzt  haben,  sagt,  die  Stadt  läge  am  Znsammenflnfse  des  Qanges  %al 
TOV  allov  notaftovy  ohne  diesen  genannt  zn  haben.  XV,  I,  §.  36.  Da 
nun  Erannoboas  unbekannt  war,  entstanden  bekanntlich  sehr  yerschie- 
dene  Meinungen  über  die  Lage.  D^Aitville  {Antiqtdt.  de  VInde  p.'60.) 
nahm  Jamunft  für  den  dritten  Flufs  der  Grofse  nach  und  also  AUah&b&d 
an.  Ihm  folgte  Sobbbtsoh,  Sistorical  dissertation  conceming  etc.  Note 
XIY.  Gibboh  (Lyn.  Note  6.)  gerieth  auf  Eanög  und  nicht  unkluger  Sbt. 
Cboix  {Examen  eritique  etc.  p.  742.)  auf  die  Ganges- Mündung,  von  welcher 
Stbaboh  sagt,  die  Stadt  sei  6000  Stadien  entfernt.  Wilfobd  nahm  Sag- 
mahal  an,  As,  Res,  XIY,  380.  Ihm  folgt  Fb.  Hamilton,  EasL  Ind,  I,  37. 
nnd  W.  Fbahklin  schrieb  vier  Thelle  einer  inquiry  conceming  ihe  site  of 
aneient  Palibothra  etc.  1815.  um  Bhagalpur  zu  vertheidigen;  der 
erstere  hinterliefs  eine  Abhandlung,  in  welcher  er  zu  Rbbkel^s  Ansicht 
zurückkehrte,  der  Tod  verhinderte  ihn,  sie  zu  drucken.  Wilbob,  Bindu 
ikeat,  Hf  136.  2te  ed.  Dieser  hatte  (Memoir  of  a  map  of  Bindosian  p.  37.) 
schon  Patna  richtig  als  die  wahre  Lage  erkannt.  Wilson  a.  a.  O.  giebt 
die  Gründe  für  Patna  aus  dem  Drama  Mudrdräxasa.  Ganz  entschieden 
sind  nun  die  Zeugnifse  Fahian'b  und  Hiubn  Thsano's.  Der  erstere 
kommt  nach  PaÜanfou  im  S.  des  Ganges,  nicht  weit  von  Vai^&A  (s.  oben 
S.  136.  Yi^Älä),  welches  auf  dem  Nordufer  lag,  nahe  östlich  vom  Flufse 
Hilian  oder  der  Gandaki,  welche  die  Buddhisten  Agiiavat\  nennen.  S.  oben 
S.  58.  Vier  Jögana  von  Vai^äli  ist  der  Zusammenflurs  der  fünf  Ströme ; 
von  da  ein  J6gana  im  S.  des  Ganges  ist  P&taliputra.  Foe  k,  k.  p.  242. 
p.  2i0.  p.  253.  Der  zweite  fand  die  Stadt  in  Ruinen  I,  137,  160;  II,  409; 
in,  40,  373.  Die  Lage  ist  also  sicher  in  der  Nähe  vom  jetzigen  Patna 
(Pattana j  Stadt).  Zu  diesen  Beweisen  kommt  noch  diese  Abhandlung 
hinan:  Memorandum  on  ihe  Ancient  bed  of  ihe  Bioer  Soane  and  Site  of  Pali' 
hoihra.  By  Ravbnbhaw,  Esq,  B.  C,  S,  wiih  a  Coloured  Map,  im  J.  of  ihe 
As.  S.  of  B.  XIY,  p.  137.  Wegen  der  Aenderung  der  Flufsmündungen 
wird  die  genaue  Stelle  kaum  mehr  aufzufinden  sein.  Das  Fünfgemünde 
mofs  in  einiger  Breite  verstanden  werden;  es  werden  Gangft,  ^txi%,  Sa- 
rajö,  Gandaki  und  Pampan  sein;  der  letzte  mündet  in  die  Gangä  bei 
Paikuha.  (Fb.  Hamilton,  Easi.  Ind.  I,  12.    Futwa  der  Karten).  —  Die 
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gelegen  als  BihAr  und  Bengalen ^  gesunder  als  das  letztere,  mit 
lieblichem  Klima,  obwohl  die  Sommer  sehr  heifs  sind.  Es  ist 
reich  bewäfsert  und  fleifsig  angebaut;  es  erscheint  in  der  frühe- 
sten Indischen  Sage  als  ein  altes  Kulturland  und  ist  nicht  weni- 
ger gefeiert  in  den  Ueberlieferungen  der  Buddhisten,  welche  in 
Tirhut  und  dem  Lande  im  Westen  davon  einige  ihrer  wichtigsten 
Heiligthümer  verehrten.  Nur  im  Norden  unter  dem  Gebirge  liegt 
hier  ein  breiteres  Tarijani  vor. 

Im  ganzen  Bihär  müfsen  wir  bei  der  hier  frühen  Ansiedelung 
der  Brahmanen  und  der  Arischen  Inder  eine  vorherrschende  Sans- 
kritische Bevölkerung  erwarten;  diese  zeigt  auch  der  jetzige  Za- 
stand;  nur  machen  eine  Ausnahme  die  Gebiete  im  S.  Magadha's, 
wo  in  den  Waldgebirgen  an  den  Gränzen  Rämgur's  Stämme 
sitzen,  die  noch  wenig  vom  Brahmanenthume  angenommen  haben 
und  noch  in  ihrer  schlechten  Hindu -Sprache  Spuren  eines  nicht- 
Arischen  Ursprungs  aufzubewahren  scheinen,  die  Musahar,  Baj- 
wary  Bhungihavy  Kero  und  KharwoTy  denen  Gondvana  nahe  ist,  so 
138  wie  die  Bezirke  unter  dem  Himalaja,  wo  ebenfalls  Ueberreste 
einer  nicht- Arischen  Bevölkerung  noch  zu  erkennen  sind.^) 


zwei  Fltirse  des  innem  Magadka  nennt  Hxuen  ThsAng  Naranoana  und 
Mahänada. 
1)  Nach  Fb.  Hakiltoit ,  Easi.  Ind.  I,  129.  176.  482.  492.  U,  d42.  in,  40.  Die 
hieher  gehörigen  Abschnitte  dieser  sehr  ausführlichen  Berichte  sind: 
Bihftr  im  engem  Sinne  I,  1.  ShahAbftd,  I,  390.  Boglipnr,  II,  1.  Gorakh- 
pur,  n,  291.  Paranija  III,  1.  S.  anfserdem  W.  Hamilton's  descr,  I,  289  flg. 
RiTTBB,  IV,  2,  1159.  1178.  —  Tirhut  leitet  W.  Hauilton,  I,  269.  ab  von 
THhuta^  dreimal  geopfert;  aber  der  alte  Name  ist  Tirabkukti  (woher 
'huiH,  -hut)  Uferbesite,  wegen  der  drei  aränzflüfse.  Nach  Trik,  (7.  II,  8. 
sind  Tirabhokti,  Nifchavi  und  FidSha  gleich.  Fid^ha  nnd  MitMlä  bexeich- 
nen  sowohl  das  Land  als  die  Hauptstadt;  Hhnafit.  lY,  41.  Wilsos  s.  ▼. 
Doch  ist  Vid^ha  (als  Masc.)  auch  das  Volk;  s.  Vishnu  P,  p.  188.  nnd  sonst; 
die  Bedeutung  körperlos  hat  eine  Legende  erzeugt;  ebendas.  389.  Nikhavi 
ist  in  Lilchaoi  zu  yerbefsem  und  bezeichnet  eigentlich  die  in  Feäfdä  herr- 
schende Familie  zur  Zeit  Buddha's;  s.  Foe  k.  k.  p.  240.  p.  244.  Es  war 
eine  Art  aristokratischer  Gemeinschaft,  die  epische  Zeit  hat  hier  das  ge- 
wöhnliche Eönigthum.  RAm.  I,  47»  11.  Lifckaüi  ist  also  wohl  nicht  sowohl 
das  ganze  Viddha  als  nur  das  Gebiet  von  Vai^ftli  (zwischen  Mhow  und 
Hägipur).  Nach  Marm  X,  22.  heifst  eine  Rlafse  unreiner  Xatrija  NifJäm; 
auch  hier  ist  also  ein  Fehler,  obwohl  auch  im  Commentar  so  steht.  Aber 
auch  in  Pftli  heifst  es  Lijchavi,  J.  of  the  As,  S.  of  B,  YII,  992  (wo  Alla- 
h&bftd  falsch  ist)  und   im  Tibetischen,  ebend.  449.    Von  der  Verfafsung 
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Das  östlichere  Land^  welches  sehr  unpafsend  zu  Bengalen 
geschlagen  worden  ist;  läfst  sich  richtiger  als  Nord-Ost  Bih&r  hier 
anschliefsen ;  es  ist  das  im  0.  der  K69t  an  den  FlüTsen  Mah&nanda 
und  Tistä  gelegene  bis  an  die  Gränzen  Asams  und  die  Garro- 
Oebirge,  im  N.  der  Parallele  von  Sikrighalli  oder  des  Punktes, 
wo  die  Gangä  ihre  Südwendung  nimmt;  im  S.  der  Gebirge  Sikims 
und  Westbhutans;  die  Nordostecke  ist  das  Gebiet  KaJjfJfhar-Bihär 
im  Terai,  das  Sumpfland- FiMra^  welcher  Name  also  auch  hier 
Yorkommt.  Auch  dieses  ist  ein  reich  bewäfsertes  Land,  von 
grolser  Fruchtbarkeit^  im  östlichsten  Theile  verursachen  aber  die 
weniger  rasch  abfliefsenden  Gewäfser  und  die  weite  Verbreitung 
von  grofsen  Lachen  und  Walddickichten  grofse  Kränklichkeit 
mid  so  ist  dieses  Gebiet  weniger  allgemein  bewohnt  und  ange- 
baut, als  das  westlichere;  tritt  auch  weniger  bedeutend  hervor  in 
der  Gesammtheit  Indischer  Länder.  Es  ist  jedoch  auch  hier  der 
frühere  Zustand  zum  Theil  ein  befserer  gewesen  und  eigentlich 
nur  der  Osten  dieses  Gebiets  oder  Rangpur  ist  in  einem  ver- 
wahrlosten  Zustande  und  hat  einen  weniger  fruchtbaren  Boden  139 
als  Dinagpur. 

Es  sind  in  diesem  Gebiete  noch  mehr  Ueberreste  gar  nicht 
oder  nur  halb  zum  Brahmanischen  Wesen  bekehrter  Stämme;  die 
zum  Theil  noch  ihre  ursprünglichen  Sprachen  bewahrt  haben.  ^) 
Dieses  gilt  vorzüglich  von  den  Nord-  und  Ost-Gränzen  des  Lan- 
des, wo  der  Andrang  der  Indischen  Kultur  auf  eine  zusammen- 
gedrängte M^fse  barbarischer  Urstämme  traf.  Diese  lang  an- 
daaemde  und  noch  nicht  beseitigte  Bohheit  des  Osttheiles  dieses 
Gebiets  scheint  die  Ursache  zu  seiu;  dafs  das  Land  den  gebilde- 


der  Lilcham  habe  ich  II,  S.  80  genaner  gehandelt.  Keqnlavasiu,  der  Ge- 
bnrtsort  Bnddha's,  lag  an  der  Rohini,  dem  östlichsten  ZufloTse  der  Bapti 
im  N.  Qorakhpur's.  Kupanagara ,  wo  Bnddha  starb,  lag  an  der  Gandaki 
in  der  Breite  Bettia's.  S.  Klapboth  zu  Foe  k.  k.  p.  200.  p.  236.  Auch 
Wilsoh's  Bemerkungen  im  J.  of  R,  As*  S,  V,  123  flg. 
1)  Fl.  HijfiLTOir,  East,  IntL  IIj  740.  von  Dinagpur,  wo  sie  R&gvanfH,  Kongch 
(Kakkha?)  und  Polja  heifsen;  die  zweiten  haben  eine  eigene  Sprache  in 
Vigni  und  Darong.  Vgl.  III,  601.  637.  von  Rangpur,  wo  die  K&lc  und 
Rabha  und  Mejc  eigene  Sprachen  haben.  S.  auch  W.  Hamiltoit,  I,  216. 
--  S.  sonst  East  ImL  Dinagpur ^  n,  681.  Pwranijaj  III,  1.  Rangpur^  111, 
351.  Dieses  Gebiet  heifst  so  nach  dem  steifen  rothen  Lehmboden,  der 
ranga  (eig.  Farbe)  genannt  wird.  W.  Hamilton,  I,  201  flg.  Auch  Rittbb, 
m,  139. 
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ten  Indern  ein  verhaTstes  war  und  dafs  daher  es  ihnen  verboten 
war,  in  dem  FloTse  Earat6jä  im  Osten  der  Tistft  sich  zu  baden; 
er  war  also  unheilig.  ^) 

2.    Bengalen. 

Bengalen  ist  uns,  wie  oben^)  gesagt,  das  Land  im  O.  des 
Wald-Gebirges  Gondvana's,  im  W.  des  Gränzgebirges  gegen  Ava, 
so  dafs  Qrthatta,  Tripura,  Katurgräma  auch  dazu  gehören ;  im  N. 
der  Meeresküste  und  im  S.  der  Breitenparallele  von  Sikrighalli. 
Dieser  Pafs  im  letzten  Vorgebirge  des  Vindhja  im  N.  O.,  welches 
hier  das  Hügelland  der  Pahari  heifst,  bezeichnet  am  Flufse  die 
Gränze  Bihära's  und  Bengalens;  die  durch  diesen  Felsenvor- 
sprung  und  die  Klippen  im  Strome  verursachten'  gröfseren 
Schwierigkeiten  der  Schifffahrt  bezeichnen  gleichsam  auch  den 
Schiffenden  den  Uebergang  aus  dem  einen  Lande  in  das  andere. ') 
Von  hier  strömt  der  Flufs  gerade  nach  Süden;  etwas  unterhalb 
140  liegt  Rägamahal  (Königs-Harem)j  ein  nicht  sehr  alter  Königssitz, 
auch  noch  an  diesen  Bergen.^)  Höher  noch  über  dem  26sten  n. 
Br.  Grade  hat  der  Bruderstrom  Brahmaputra  seine  Südwendung 
genommen ;  auch  er  hat  an  seinem  äuTsern  Ufer  unter  den  Qarro- 
Bergen  zuerst  nur  ein  schmales  Gebiet.  Von  Ragmahal  an  haben 
beide  Flüfse  nur  ein  sehr  sanftes  Gefälle  zum  Meere,  Colgong 
bei  Boglipur  ist  nur  122  F.  über  diesem  gelegen;  Gellinghi  im 
24^  nur  70.^)  Nur  bis  Räffmahal  oder  genauer  bis  Monghir 
reichen  die  äufsersten  Nachwirkungen  der  Meeresfluth  im  Stauen 
des  Stromes;*)  die  Ebbe  und  Fluth  reichen  stets  48  geograph. 
M.  landeinwärts ;  die  jährlichen  Ueberschwemmungen  des  Flufses 
steigen  nur  bis  hierher  hinauf;  oberhalb  hat  er  festere  Ufer, 
tiefer^  unten  gräbt  er  sich  im  weichen  Boden  jährlich  neue 
Bahnen. 


1)  As.  Res.  XI  y  635.  nach  einem  Verse.  Karatojä  scheidet  Dinagpur  nnd 
Bangpor,  welches,  wie  früher  B.  131.  erwähnt,  zu  Kdmariipa  gehörte.  W. 
Hamiltoit,  I,  209.    Vishnup.  p.  184.    As.  Res,  XI,  633. 

2)  S.  ohen  S.  133.   S.  134. 

3)  RiTTBB,  IV,  2,  1166—1166. 

4)  Mahaüa.  S.  Wilson  u.  d.  W.  ist  wohl  das  Arabische  ^^^^f  Wobnang, 
Harem. 

6)  RiTTJSB,  IV,  2,  1231. 
6)  Ebend.  1211.  1166.  1184. 
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Unterhalb  dieses  Punktes;  wo  Qangä  und  Brahmaputra  süd- 
wärts strömen^  liegt  von  ihnen  durchflofsen  Bengalen,  das  heifse, 
feuchte,  erschlaffende  Tiefland,  gegen  welches  Bih&ra  schon  eine 
kühlere  Temperatur  und  stärkenderes  Klima  hat.  Unterhalb  dringt 
Bicht  die  schwarze  Gazelle  vor  und  damit  hört  nach  Indischen 
Begriffen  die  Heiligkeit  des  Landes  auf;  nur  so  weit  sie  streift, 
reicht  Arjävarta;  am  untern  Flufse  ist  auch  nur  ein  Arm,  Bhägir- 
raädy  heilig.^) 

Qleich  unterhalb  Rägmahal  bei  Gäu^ä  (Gaur)  oder  Loxma- 
Vmiiy^)  der  jetzt  verfallenen  Hauptstadt  des  Landes,  deren  Ruinen 
noch  eine  grofse  Ausdehnung  haben,  war  ehemals  die  erste  Gabe- 
loDg  des  Flufses;  jetzt  tritt  die  erste  Spaltung  erst  oberhalb  ^^^ 
Morshed&b&d  ein,  45  M.  von  der  Küste.')  Die  Gangft  und  der 
Brahmaputra,  welcher  in  Bengalen  Megna  heifst,  sind  durch  viele 
Kan&le  mit  einander  verbunden;  sie  bewäfsern  reichlich  das  ganze 


1]  BiTTSB,  IV,  2,  1208.  u.  1167.  nach  Colebbooke*8  Remarks  on  Ihe  hutbandry 
and  internal  commerce  of  Bengal,  p.  3.  Mami  11,  23.  „Das  Land,  wo  die 
schwarze  GazeUe  von  selbst  wandert,  ist  das,  wo  zn  opfern  ist,  das  da- 
von verschiedene  ist  MlSkhaland/' 

2)  Beschreibungen  bei  Tennant,  Indian  recreations,  1803.  II,  127.  Besonders 
Eagtem  India,  III,  68  flg.  Die  Mauern  waren  von  Ziegelstein,  es  sind 
jetzt  Schatthanf en,  wie  die  von  Babylon;  Hamiltou  schätzt  die  alte  Ein- 
wohnerzahl auf  600,000  bis  700,000.  Kach  der  Karte  p.  72.  liegen  die 
Boinen  zwischen  MahAnanda  und  fdta  (klein)  Bhägtrathly  im  Süden  von 
English  Bazar.  Gäura  bezeichnet  auch  die  Bewohner  und  das  Land;  nach 
WiLsOH  n.  d.  W.  ,,Das  centrale  Bengalen  von  Bang  nach  Bkuvanepvara 
in  Orissa/'  Der  Name  kommt  her  von  guda,  Rohzucker.  Wie  vom  Zucker 
Gdura^  so  kommt  von  pui^ra,  rothes  Zuckerrohr,  Pumtdra,  womit  ein  Volk 
und  Land  benannt  wird^  welches  zu  Bih&r  und  Bengalen  gehört.  Nach 
dem  Fühju  P.  p.  177.  Not.  wohnen  sie  im  Süden;  aber  richtiger  sind  es 
die  Bewohner  Bengalens,  eines  Theiles  von  Süd-Bihär  und  der  Gangal 
Mahal;  also  wie  es  scheint  vorzüglich  Bengalen  im  W.  der  Gangä  und 
nach  Gondvana  hin.  Nach  einer  Angabe  ebendas.  p.  190.  Not.  wird  in 
Bhamshjat  Puräfjui  der  Name  ausgedehnt  nicht  nur  auf  R&gshahi»  Nadija, 
Birbhnm,  Burdhvftn,  einen  Theil  yon  Midnftpur  und  die  Qangal  Mahal,  in 
Bengalen»  und  auf  Ramgar,  Palamow,  Pakete  und  einen  Theil  Eunar's 
in  Bih&r,  welches  mit  der  ersten  Bestimmung  stimmt,  sondern  auch  auf 
IKnagpur  und  Rangpur:  welches  kaum  ursprünglich  der  Fall  war.  Nach 
Trik,  (7.  II,  7.  ist  Pundra  dasselbe  als  Gaur  und  Fdrindri;  dieses  letztere 
ist  Rftgshahi  und  die  Nachbarschaft.  Die  Puf3t4ra  sind  nach  Manu  X,  44. 
entartete  Kriegerstämme. 
BiTTBB,  IV,  2,  1185. 
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Land;  das  untere  Gebiet  ist  eine  Schöpfung  der  beiden  mächtigen 
Ströme ;  welche  es  überschwemmen ,  aufwühlen  ^  umgestalten  und 
durch  Anschwemmungen  jährlich  vermehren ,  so  dafs  die  genaueste 
Beschreibung  dieser  WalÄerläufe  kaum  sswanzig  Jahre  richtig  bleibt 
Das  Land  oberhalb  des  Delta's,  wo  der  noch  vereinte  Ganges 
kaum  den  Blick  von  Ufer  zu  Ufer  reichen  läfst,  ist  ein  höchst 
fruchtbares  und  üppiges  Land ,  ungemein  stark  angebaut  und  be- 
völkert, aber  von  gleichmäfsig  schwülheifsem;  schwächendem 
Klima. 

Das  Delta,  welches  die  neueste  Bildung  der  Ströme  ist,  zeigt 
noch  viele  Uebergänge  vom  noch  weichen  Sumpfboden  zum  fester 
gewordenen  Lande;  auf  seinen  Inseln  giebt  sich  eine  noch  üppi- 
gere Erzeugungskraft  kund;  der  Boden  treibt  so  mächtige  und 
undurchdringliche  Dickichte  von  Bäumen  und  Schlingpflanzen, 
dafs  der  Mensch  sie  nicht  bezwingen  katm,  sondern  dem  Wilde 
zur  Wohnung;  dem  Tiger  zur  Beherrschung  überlafsen  muTs. 
Dieses  40  M.  breite  Mündungsland  wird  Sunderbund  (Sundara- 
vana,  schöner  Wald;  oder  Sundarivana,  von  dem  Baume  Sundart) 
oder  Qaiamukhi  (hundertmündig)  genannt.  ^) 

Durch  seine  ungemeine  Fruchtbarkeit  mufste  Bengalen,  so 
142  bald  es  einmal  dem  Anbau  gewonnen  worden,  ein  reiches  und 
wichtiges  Land  werden;  es  ist  durch  seine  vielen  schiffbaren 
Wafseradern  —  denn  beinahe  jedes  Dorf  des  eigentlichen  Benga- 
lens  hat  in  seiner  Nähe  einen  schiffbaren  Flufs  —  zu  innerm  Ver- 
kehre ungemein  geeignet,  nur  hat  der  angeschwemmte  Boden 
nirgends  einen  Stein  zu  Schutzbauten  für  diese  natürlichen  Ka- 
näle. Die  Schifffahrt  von  den  Mündungen  des  Ganges  fand  zwar 
im  Alterthume  statt,  doch  erst  bei  der  grofsartigen  Entwickelung 
derselben  durch  Europäische  Thätigkeit  konnte  Bengalen  eine  so 
überlegene  Wichtigkeit  erlangen.  Die  Ganga  bildet  eine  grofse 
Strafse  in's  innere  Land,  der  Brahmaputra  ebenso  nach  Asam, 
die  ZuflüTse   in   Tirhut  und  Dinagpur  sind  auch  meist  für  die 


1)  Ebend,,  IV,  2,  1197.  1205.  Es  sind  zwei  Hauptmündangen ,  der  unter- 
geordneten sehr  viele.  Stbabon  kannte  (oder  schrieb  nur  Mn)  eine; 
Xy,  1,  §.  13.  Arrian,  Ind,  II,  9.  sprioht  nach  Megtuiheneg  bei  C.  Mülles 
II,  18  y  p.  415.  von  Mündungen  in  der  Mehrzahl.  Ptolbmaios,  YII,  1, 
29—33  giebt  fünf  an:  x6  Kdußovaov  axoyM,  to  ^ivdosrofiov^  ro  *Aptißolfi 
ötofia^  To  [liya  atoiia^  KafißiJQtxov  czofia.  Es  w&re  ▼ergebliohy  diese 
jetzt  nachweisen  zu  wollen. 
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innere  Sehiffiahrt  sehr  brauchbar;  was  Bengalen  und  das  innere 
Land  nach  auTsen  verschickt  und  von  auswärts  braucht,  geht  jetst 
durch  die  Mündung  des  grofsen  Flufses;  es  ist  bezeichnend  für 
die  jetaige  Stellung  Indiens,  dafs  die  neueste  Hauptstadt  des  gan- 
zen Landes  so  nahe  der  Mündung  des  grofsen  Flufses  und  in  den 
ungesunden  Niederungen  der  Küste  aufgeblüht  ist;  sie  ist  das 
Emporium  für  das  unermefsliche  Gebiet  des  Ganges  geworden  und 
yerkehrt  mit  allen  Theilen  der  Welt,  China,  dem  Archipel;  Afrika, 
Europa  und  Amerika;  je  mehr  sich  neue  Aussichten  für  die  Civi- 
lisaftion  der  Australischen  Länder  und  die  Aufschliefsung  China's 
eit^fi&en,  desto  grofsartiger  versprechen  diese  Beziehungen  des 
Gangesdelta's  zu  werden.  In  diesem  Lande  wurde  zuerst  die 
Europäische  Herrschaft  über  Indien  begründet,  zum  Zeichen, 
dab  die  weitgeschichtlichen  Verhältnifse  zum  Endpunkte  einer 
80  grofsen  Umkehrung  gekommen  waren,  dafs  Bengalen  das 
Hanptthor  des  Eingangs  in  Indien  geworden  war. 

Im  Indischen  Alterthume  tritt  das  untere  Bengalen  weniger 
bedeutsam  hervor;  es  war  dem  fernen  und  unbekannten  Osten 
ngekehrt,  erst  später  hat  sich  der  Seeweg  nach  China  gefunden, 
i  h.  schwerlich  lange  vor  der  Zeit  der  Cäsaren ;  nach  Westen 
nm&ten  die  Schiffe  eine  lange  und  beschwerliche  Küstenfahrt 
laachen;  die  Indusmündung  und  Guzerat  waren  in  dieser  Be- 
ueiiUDg  bevorzugter.  Das  untere  Bengalen  ist  überhaupt  wohl 
ent  yerhältnifsmäfsig  spät  der  Indischen  Kultur  gewonnen  wor- 
den. Der  Anbau  und  die  Brahmanische  Einrichtung  des  Landes 
mulBten  von  Bihär  aus  dem  Laufe  des  Flufses  folgen,  um  die 
Mündung  und  den  Ausgang  in's  Meer  zu  erreichen.  Die  äufserste 
äegend  des  noch  östlich  strömenden  Flufses  in  Bhagalpur  er- 
Kheint,  wie  Tirhut  im  Norden,  früh  in  der  Indischen  Sage  als  US 
blonisirtes  und  geregeltes  Indisches  Land;^)  weniger  tritt  das 


1)  Jn§a^  Glied,  heifst  in  alter  Zeit  das  Gebiet  um  Bhag^alpur;  es  ist  das- 
Klbe  als  Kampa  (d.  h.  Bauhinia  variegata),  welches  eigentlich  die  Haupt- 
itadt  ist;  es  war  wohl  ein  Olied  BihAra's.  Von  Kampanagara  ist  noch 
der  Name  erhalten  and  zwischen  ihm  nnd  Bhagalpur  sind  noch  Ruinen, 
welcHe  Kamumagar  genannt  werden;  Easi,  Ind.  II,  31.  Kar^  ist  in  Ma- 
hAbhftrata  der  epische  König  von  Anga,  im  ]$6müjana  ist  ein  anderer; 
IMapAda,  1,  8»  11.  Daher  die  Namen  der  Stadt:  Anga  und  Kampa  sind 
gleich,  die  8tadt  }Campa  heifst  auch  MäUfA  (bekränzt),  Ldmapftda  —  oder 
Karna  —  Stadt.    Hhnati.  IV,  23.  42.    Trik.  p.  H,  16.    Auch  Fahia«  und 
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südlichere  Land  hervor  und  die  Arische  Kultur  scheint  vorsaga- 
Weise  am  Flufse  fortgezogen  zu  sein;  wenigstens  finden  wir  noch 
am  Eingange  zu  Bengalen  auf  beiden  Seiten,  in  dem  Pahari-  und 
Garro-Gebirge^  noch  bis  jetzt  Urbewohner  erhalten,  welche  theils 
wenig,  theils  nichts  von  der  Lehre  und  den  Gesetzen  der  Brah- 
manen  angenommen  haben.  ^)  Tiefer  unten  sind  die  Urbewohner 
westwärts  über  Birbhum  und  Burdhvan  hinaus  nach  Gondvana; 
über  Qrihatta  und  Tripura  nach  dem  östlichen  Gränzwaldgebirge 
verdrängt,  doch  werden  wir  später  zeigen,  dafs  noch  in  histori- 
144  sehen  Zeiten  solche  Urbewohner  zu  beiden  Seiten  des  Stromes 
sich  nachweisen  lafsen.  Es  scheinen  allerdings  die  Ansiedelungen 
des  Arischen  Stammes  in  Bengalen  zu  den  späteren  zu  gehören; 
doch  darf  dieses  nur  in  Beziehung  auf  die  innem  Länder  im 
Westen  verstanden  werden.    In  eigentlich  neuere  Zeiten  dürfen 


HiüEN  Thbakg  nennen  Kampa  an  der  rechten  Stelle.  Foe  k.  k.  p.  329. 
HiüBN  Thsang  I,  176;  III,  71,  ^86.  Auch  Mongplr  soll  eine  alte  Stadt 
sein;  Fk.  Hamilton  erklärt  es  ans  Mudgagiri,  Berg  des  Phaseolas 
Mungo;  EasU  Ind.  U,  45.  wo  auf  das  Hcarivanpa  verwiesen  wird,  und 
Descr,  I,  252.  Die  Ableitung  bei  dem  ersten:  Mudgala-puri  nach  einem 
alten -Bishi  oder  RAga  scheint  falsch«  Mahähh,  hat  II,  v.  1095.  nach 
Anga  einen  König  von  Mdddgiri.  Es  ist  hier  schwer,  den  rechten  alten 
Namen  herauszufinden.  Die  richtige  Form  Mudgagiri  findet  sich  in  einer 
Inschrift;  s.  III,  S.  730  nebst  Note  2.  —  Bangäla  ist  aus  Banga  und  äU 
(für  älaja,  Aufenthalt,  wie  Pank41a,  Himftla  u.  s.  w.);  Banga  soll  eigent- 
lich das  östliche  Bengalen  bedeuten;  s.  Wilson  u.  d.  W.  Vanga^  welches 
auch  Blei  und  Baumwolle  bedeutet.  Die  Erklärung  bei  Abiäfazl,  Banga 
solle  die  Dämme  zum  Schutze  gegen  die  Ueberschwemmungen  bedeuten, 
wird  wohl  wie  so  manche  Angaben  der  Art  bei  ihm,  ein  Irrthnm  sein. 
Banga  ist  eigentlich  Yölkemame;  s.  Visknup.  p.  188.  Nach  einer  Angabe 
Fr.  Hamilton's,  die  ich  nur  aus  Rittbb,  IV,  1,  507.  vgl.  IV,  2.  1189. 
1190.  1289.  kenne,  in  den  Transact,  of  ike  Edinb.  R.  Soc,  1824.  X,  p.  181. 
wäre  Banga  das  Land  zwischen  dem  Ostarme  des  untern  Ganges  und 
dem  untern  Brahmaputra;  an  dem  westlichen  Arme  des  untern  Ganges 
oder  BhAgtrathi  Anga  —  was  aber  nach  dem  obigen  ganz  unrichtig;  am 
Padma^  jetzt  Balisore-Flufse  sei  in  der  östlichen  Hälfte  des  Delta*s  Upa- 
banga  gelegen;  wofür  ich  keine  einheimische  Stelle  kenne.  Im  Mahäbh, 
n,  1098.  wird  ein  König  der  Banga  vor  Tdmralipta  genannt,  dem  eben- 
falls ein  Edga  gegeben  wird.  Die  Banga  heifsen  nach  B^mafi,  IV,  23. 
auch  HarikeCijaf  die  sich  am  Vishim  erfreuenden. 
1)  Ich  komme  auf  beide  später  zurück;  die  ersten  nennen  sich  selbst  Üfs/^r, 
d.  h.  Bergbewohner,  East,  Ind.  II,  125.  wovon  Fdhdria  Bengalische  Ueber- 
Setzung  ist,  paJiäfOj  Berg. 
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wir  nicht  die  Umbildung  des  ganzen  Landes  zu  einem  Brahmani- 
schen  verlegen;  noch  weniger  annehmen ^  daTs  der  obere  Delta- 
boden Bengalens  bei  Eroberung  des  Landes  von  den  Muhamme- 
danern  (1200)  erst  seit  wenigen  Jahrhunderten  sich  aus  Schlamm- 
boden und  Sumpfwaldungen  in  ein  für  Menschen  bewohnbares  liand 
Tcrwandelt  hatte,  während  der  untere  damals  noch  nicht  aus  dem 
Walser  hervorgetreten  war.  Das  ganze  Land  unterhalb  der  Pa- 
h&ri-  und  Garro-Berge  ist  gewÜB  angeschwemmt,  die  Bildung 
wird  aber  eine  viel  ältere  sein.^)    Die   einheimische  politische 


1]  RiTTBB  entwickelt  genauer  diese  Ansicht,  welche  von  Räm  Comid  Sen  in 
•einem  tUetionary  in  EngHsh  and  Bengäteae,  Serampore.  1834.  2  VoIb.  I, 
p.  S.  vorgetragen  worden.  Die  Gründe  sind:  die  Nichterw&hnang  Banga's 
in  alten  Schriften,  dann  Ortsnamen  mit  Dvipa,  Insel,  nnd  Sdgear,  Meer  in 
einiger  Entfernung  von  der  Küste;  endlich  Ueherreste  von  Schifferge- 
rathen  nnter  der  Erde  im  innem  Lande.  RÄma^s  Ansicht  ist»  Bengalen 
sei  erst  seit  1000  Jahren  bevölkert  worden.  Jene  Ueberreste  können 
aber  auch  von  Flnrsschiffen  herrühren;  Insel  können  auch  von  Ganges- 
Armen  eingeschlofsene  Gebiete  im  innem  Lande  genannt  worden  sein; 
dafs  Sagara,  Meer«  auch  auf  das  Land  an  grofsen  Flüfsen  übertragen 
wird,  beweist  Sindhn  Sagar  im  Peng&b.    Banga  wird  zwar  im  Epos  er- 

• 

wähnt,  aber  allerdings  nicht  als  bedeutendes  Land;  doch  erklärt  sich  die- 
ses ja  ebenso  leicht  aus  dem  uncultivirton  Zustande  und  der  Unbekannt- 
schaft. Die  Entstehung  Bengalens  ans  Anschwemmung  wird  Niemand 
unserem  trefflichen  Geographen  bestreiten,  gegen  die  so  späte  Zeit 
lafsen  sich  aber,  glaube  ich,  Bedenken  erheben.  Der  Uebergang  aus 
Meeressumpf  in  festeres,  trockneres  Land  (Kurah),  dann  in  Gangal  oder 
Waldland  (Gangala),  geht  nicht  so  rasch  vor  sich,  um  vor  acht  hundert 
Jahren  solches  Sumpfland  unter  Gaur  anzunehmen.  Dem  stehen  Zeug- 
nifse  entgegen.  Megasthenes  gnb  die  Entfernung  Palibothra^s  von  der 
Qanges-Mündung  nach  Schätzung  der  Siphiffer  auf  6000  Stadien  (Stbabow, 
Xy,  1,  §.  11.) ;  Patboklos  zog  1000  ab;  Flinius  VI,  22.  giebt  638  B.  M. 
oder  5104  Stadien;  abo  ohngefähr  125  geograph.  M.  Entfernung.  Ge- 
naner  pafst  hier  noch  Fabiaii*s  Angabe  p.  323.,  dafs  von  Kämpft  nach 
TomoUä  oder  T6mralipti  am  Meere  50  Jdgana  oder  ohngefähr  SVs^  ^a 
vom  kleinsten  Jdgana  15  =31*^  sind;  oder  mit  Abzug  der  Sjrümmungen  des 
Weges,  wi«  Klaproth,  p.  329.  rechnet,  68  Lieux=a2V4®;  Bagalpur  liegt 
25*  15',  Fort  William  22«  23'.  Im  fünften  Jahrhundert  war  also  bewohn- 
tes Bengalisches  Land  weit  in  Süden  von  Gaur.  Er,  wie  später  Hiubn 
TssAKG,  erwähnen  nichts  von  unbewohnten  Gegenden  zwischen  Kämpft 
ond  der  Küste;  Tftmralipta  war  eine  sehr  blühende  Handelsstadt. und  ein 
I  Hauptsitz  des  Buddhismus.  Foe  k.  k,  p.  328.  p.  388.    Sie  ist  gewifs  nicht 

verschieden  von  Taiialixrig  am  Ganges  bei  Ptolehaios  VII,  1,  73.  bei 

ihm  zwar  nur  iVt^  ^*  ^^^  Palibothra;  diese  Zahlen  können  aber  bei  sei- 
Uisca's  Ind.  Allerlhsk.  1.    2.  Aufl.  12 
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Eintheilung  Bengalens  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  war  diese: 
Die  mittlere  Provinz  war  Gau^a  im  engeren  Sinne  dieses  Namens; 
in  ihr  lag  die  gleichnamige  Hauptstadt^  nach  dem  Gründer  auch 
Laxmanavaii  genannt.  Um  sie  lagen  fünf  andere  Provinzen  henun. 
Värendra  lag  in  N.  O.;  Banga  in  S.  O. ;  Bagri  oder  richtiger 
Dvipa  umfafste  das  Bella  des  Ganges ;  Rädhä  in  S.  W. ;  Asuga  in 
N.  W.,  s.  lU,  S,  752. 

^^^  Daxinäpatha,  Deklian. 

Wir  haben  oben  schon  die  Gränzen  und  die  Grundzüge  der 
Gliederung  dieser  zweiten  grofsen  Haupthälfte  Indiens  angegeben; 
es  ist  das  Land  im  S.  des  Vindhja,  vom  Meere  in  O.  und  W.  um- 
flofsen;  die  Mitte  ein  Tafelland  zwischen  den  beiden  Ghat;  unter 
welchen  auf  beiden  Seiten  ein  schmaler  Küstensaum  liegt.  ^)  Das 
Tafelland  des  östlichen  Vindhja  oder  Göndvana  bezeichneten  wir 
als  das  grofse  Scheidungsgebiet  ^)  Hindustän's,  d.  h.  hier  Bihär's 
und  Bengalens  vom  Dekhan;  der  grofse  südostwärts  zur  Küste 
strömende  Mahänada  ist  ein  Parallelstrom  der  Dekhanflüfse  und 
sein  Mündungsland  Orissa  galt  uns  daher  als  ein  Theil  Dekhans 
obwohl  es  in  andern  Beziehungen  sich  enger  an  Bengalen  und 
dadurch  an  Hindustän  anschliefst.  Auf  der  Westneige  des  Ama- 
rakantaka  und  nachher  in  den  westlich  gesenkten  Spalten  zwi- 
schen den  südlichen  Parallelketten  des  Vindhja  fliefsen  Narmada 
und  Tapti  zur  Westküste;  ihre  Gebiete,  obwohl  im  Süden  des 
Vindhja  und  dadurch^  wie  in  andern  Beziehungen,  als  Dekhanisch 
charakterisirt,  haben  wir  als  besondere  Vindhja -Gebiete  behan- 
delt, weil  ihre  Ströme  und  die  Senkung  ihrer  Thäler  eine  wider- 
sinnige Richtung  gegen  das  übrige  Dekhan  haben  ;^)  die  Mün- 


ner  Verschiebung  Indiens  nichts  beweisen.  TftmraUpti  kommt  (s.  oben 
S.  143.)  im  Mahäbh^rata  vor;  von  T&malitti  soll  man  schon  zn  A^dka's 
Zeit  nach  Ceylon  geschifft  sein;  Mahäü.  I,  p.  60.  Das  Lexicon  Hema- 
kandrä'8  giebt  IV»  45.  die  Formen  Tämalipia,  Dämaliptay  l'ämaUpit  als 
gleichgeltend  und  auch  sonst  noch  kommt  es  vor.  S.  Visktfu  P,  p.  192. 
Die  Worte  bedeuten  theils  röthlich  (tämra)  gefärbt,  theils  von  Koth  {(ama) 
befleckt.  Das  letztere  ist  yielleicht  spätere  Deutung.  Der  Name  ist  noch 
in  dem  heutigen  Tcmluk;  s.  £.  Thobntok's  Oaxeiteer  etc.  u.  d.  W.  Tum- 
loch.  —  S.  Bengalen  bei  W.  Hamilton,  I,  1  flg.    Ritteh,  IV,  2,  1184. 

1)  S.  oben  S.  79. 

2)  S.  58. 

3)  S.  oben  S.  82.  87. 
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dang^ebiete  der  zwei  Ströme  stehen  in  engem  Zusammenhange 
mit  dem  nördlichem  Küstenlande  und  wurden  deshalb  als  Theile 
desselben  betrachtet.^)  Es  kommt  hinzu,  dafs  ein  wesentlioher 
Charakterzug  des  DekhanS;  die  Ghat;  erst  im  S.  der  Taptt-Mün- 
duBg  seinen  eigentlichen  Anfang  hat. 

Das  Dekhan  ist  ein  secundäres  Land  in  Beziehung  auf  Indi- 
sche Kulturgeschichte;  doch  dürfen  wir  es  deshalb  nicht  vemach* 
lälsigeD;  theils  weil  es  der  Entwickelung  Indischer  Verhältnifse  146 
besondere  Bedingungen  darbot  und  diese  zu  einer  eigenthümlichen 
Gestaltung  nöthigte,  theils  weil  es,  weniger  von  Fremden  aufge- 
wühlt;  manches  Indische  Element  in  ungestörterer  Reinheit  aufbe- 
wahrt hat.  Es  zeigt  zugleich  die  Indische  Natur  in  einer  neuen 
Phase;  wir  sind  hier  ganz  unter  den  Tropen,  innerhalb  deren 
Bchon  der  gröfste  Theil  des  Vindhja  liegt.  Kap  Komorin  im  S. 
ist  nur  8^  vom  Erdgleicher,  die  Südspitze  Ceylons  nur  6^.  Aber 
die  Hitze  der  tropischen  Sonne  wird  an  der  Küste  durch  die 
frische  Luft  des  Meeres  gemildert^  das  vorherrschende  Hochland 
geniefst  vielfach  derselben  Begünstigung  durch  die  Erhebung  über 
dem  Meere.  Es  tritt  namentlich  gegen  das  tiefe  Hindustän  ein 
bedeutender  Unterschied  der  Natur  hervor. 

Das  eingeschlofsene  Tafelland  verkehrt  nur  durch  die  Päfse 
der  Qhat  mit  dem  offenen  Küstenlande  und  ist  durch  die  Berg- 
ketten von  diesem  geschieden.  Da  hiedurch  die  Hauptverschie- 
denheiten des  Dekhans  gebildet  werden^  muTs  eine  kurze  Be- 
schreibung dieser  Berge  der  Darstellung  des  südlichen  Indiens 
Torausgeschickt  werden. 

Die  Ghat. 

Die  westlichen  Ghat  erstrecken  sich  vom  Kap  Komorin  im  S. 
darch  das  ganze  Dekhan  in  einer  Länge  von  beinahe  200  M.  mit 
der  einzigen  Ausnahme  einer  Unterbrechung  zwischen  Koimbator 
and  Animalaja,  wo  unter  IP  n.  B.  der  kleine  Panianiflms  zur 
Westküste  hindurchfliefst.  Ihre  Entfernung  von  der  Küste  ist  im 
Durchschnitt  etwa  8  Meilen^  nur  selten  ziehen  sie  sich  bis  auf  1 4 
zurück,  mitunter  springen  sie  bis  an  die  Küste  hervor.  Sie  bil- 
den den  Westrand  des  wechselnd  zwischen  2000 — 4000  F.  hohen 
Tafellandes,  über  welches  sie  noch  um  1000—2000  F.  emporra- 


l)  S.  oben  S.  91.  103.  106. 
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gen;  sie  scheinen  nirgends  über  6000  F.  absolute  Höhe  zu  haben, 
mehrere  Piks  erreichen  5500  F.^)  Sie  stemmen  sich  wie  ein  Boll- 
werk gegen  die  Wolken  der  S.  W.  Monsune  und  bringen  dadurch 
die  Verschiedenheiten  in  der  Regenzeit  der  ihnen  im  Westen 
oder  Osten  vorliegenden  Gebiete  hervor.  Sie  sind  meist  reich 
an  Tekwäldern.  Ihr  steiler  Abfall  gegen  die  Westküste  bietet 
nur  wenige  Päfse  dar,  daher  ihr  Name;^)  kurze  Ströme  stürzen 
147  sich  von  ihnen  herab  und  durch  den  schmalen  Küstenstrich  zum 
Meere.  Ihre  Ostseite  senkt  sich  dagegen  alimählig  und  trägt  ein 
zwar  nicht  ebeneS;  doch  ziemlich  gleichförmiges  Plateau -Land, 
das  von  niedrigen  Ketten  durchzogen  wird.  Der  einheimische 
Name  der  westlichen  Ghat  im  S.  der  Narmadä  bis  zum  Vorgebirge 
Gokarna  im  S.  war  Vaidürja;  dieser  Name  schliefst  somit  das 
Rägapipperli  ein.  Dieser  Name  kann  in  diesem  Falle  nicht  den 
Lazurstein,  sondern  eine  Art  von  Onyx  bezeichnen.') 

Die  Ghat  erstrecken  sich  nach  Norden  nicht  über  die  Mün- 
dung der  Tapti  hinaus,  und  wir  haben  schon  erwähnt,^)  dafs  sie 
im  Süden*  dieses  Flufses  gegen  Osten  und  in  das  innere  Land 
sich  zurückziehen«  Das  offene  Gebiet  an  der  mittleren  Tapti  ha- 
ben wir  als  Khänd^Q  kennen  gelernt;  die  Südumwallung  defsel- 
ben  bildet  das  Gebirge,  das  sich  voni  Nordrande  der  Ghat  ost- 
wärts nach  den  Bergen  von  Berar  hinzieht.  Dieses  Gebirge 
springt  unmittelbar  an  den  Ghat  am  weitesten  nach  Norden  vor; 
zwischen  21^—20^  n.  Br.,  und  sein  Gebiet  heifst  Baglanä;  ihm 
unmittelbar  im  S.  liegt  das  Quellgebiet  der  Gödävart,  in  welchem 
die  hohen  Felsenburgen  Kandore,  Nasik  und  Trimbak  hervorragen. 
Nördlicher   von    hier    und    am  Rande  des  Plateaulandes  gegen 


1)  W.  Hamilton,  II,  249.    Ritteb,  IV,  1,  655. 

2]  Gkaffa  bedeutet  eigentlich  die  Stellen,  wo  man  vom  hohem  Ufer  xom 
Wafserrande  herabsteigt;  an  besuchten  Badeplätzen  sind  es  oft  künstlich 
gemachte  Treppen.    An  den  Ghat  steigt  man  so  zur  Meeresküste  hinab. 

3)  Die  Stelle  darüber  findet  sich  im  M.  Bh.  m,  y.  10306.  I,  p.  598.  Der 
Lazurstein  findet  sich  nach  Newbold^s  Summary  etc,  J,  of  the  R,  As.  S, 
IX,  p.  37.  Nach  einer  in  dem  Qabda  -  Kalpadnana  angeführten  Stelle  aus 
Räga-Nhrganfa  besitzt  der  vcUdürja-^i^m  den  sanften,  grünen  Glanz  eines 
Kohres,  den  eines  Pfauenhalses  und  den  gelben  eines  Katzenauges. 

4)  S.  oben  S.  88.  Man  erhält  einen  Begriff  von  der  Stärke  dieser  natürli- 
chen  Festungen  aus  der  Beschreibung  einer  derselben  in  diesem  Aufsatze : 
Description  of  the  Fort  of  Oalna,  in  Khandeüh,  By  A.  Kichakdsoh,  Esq,  in 
J,  of  the  B.  B.  of  the  R.  ^s,  S.  VI,  p.  143. 
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Kh&iidd9  im  Norden  liegen  die  Festen  von  Müller  ondGalna^  an 
denen  die  Zuflüfse  zur  mittleren  Taptt  vorbeiströmen.  Diese  Ge- 
biete und  das  eigentliche  Baglana  bilden  ein  von  der  Natur  star- 
kes und  leicht  vertheidigtes  Land  mit  sehr  fruchtbaren  Thalgrün-  ^}/üiC^-'L 
den  und  Ebenen  zwischen  ihren  Klippen.  Von  hier  aus  tritt' 
zuerst  das  Volk  der  Mahratten  hervor^  'und  dieses  Gebiet  ist;  so 
weit  wir  wifsen;  seine  alte  Heimath.  Von  hier  aus  dehnte  es  sich, 
im  Westen  durch  die  Ghat  geschützt^  südwärts  auf  dem  Hoch- 
lande aus  bis  zu  den  Quellströmen  der  Kisina;  Ahmednagar^  Funa^ 
Satt&ra,  Kolhäpur  bezeichnen  Hauptsitze  ihrer  später  weiter  ver- 
breiteten Herrschaft;  die  auch  nach  der  Meeresküste  sich  erstreckt 
hat  und  in  einem  Theile  Guzerat's  fortbesteht.^) 

Die  Mahratten  sind  die  e^lzigen  Sanskritredenden  In^er; 
welche  sich  als  Volk  auf  dem  Hochlande  des  Dekhan^s  festgesetzt 
baban;  an  der  Küste  im  Westen  haben  die  Bewohner  Konkana's 
mit  ihrer  Sprache  gleichen  Ursprungs  eine  ähnliche  Ausdehnung 
gegen  Süden«  Die  Mahratten  würden  schon  dadurch  Aufmerk- 
samkeit yerdienen;  wenn  sie  nicht  auch  zugleich  in  der  späteren 
Zeit  der  Indischen  Geschichte  eine  so  bedeutende  Rolle  gespielt 
hätten;  und  das  kleine  Gebiet  Baglana  in  der  Ecke  zwischen  dem  148 
Nordende  der  Westghat  und  dem  Gebirge  des  von  hier  ostwärts 
gewendeten  Randes  des  Plateaulandes  tritt  dadurch  als  ein  be- 
deutBames  hervor.  So  dunkel  auch  die  frühere  Geschichte  der 
Mahratten  ist;  scheint  die  Erklärung  ihrer  weiten  Verbreitung 
nach  Süden  aus  der  Natur  des  angrenzenden  Landes  sich  zu  er- 
geben. An  der  Küste  wird  sich  vom  nördlichen  Guzerat  aus  die 
Ansiedlung  der  Arischen  Inder  bald  bis  zur  Taptimündung  aus- 
gedehnt haben;  hier  stellte  sich  ein  zugänglicheres  Gebiet  in 
Khändd9  dar;  durch  welches  das  Eindringen  in's  Innere  erleich- 
tert ward;  aus  Khänd69;  scheint  eS;  müfsen  die  ersten  Ansiede- 
lungen der  Mahratten  ihr  Hochland  erreicht  haben.  Stämme  der 
Bhüla  oder  der  ihnen  verwandten  Ktiliy  die  sich  noch  in  diesem 
Theile  der  Ghat  finden;  waren  ohne  Zweifel  die  ältesten  Besitzer. 

Es  ist  hier  zu  erinnern;  dafs  die  jetzigen  Gränzen  der  Mah- 
rattischen Sprache^)  nicht  als  diejenigen  der  älteren  Verbreitung 


1)  RiTTBB,  lY,  1,  656.  659.    W.  Hamilton,  H,  96.  176. 

2)  Z.  B.  wie  816  bei  W.  Hamilton,  I,  183.  oder  in  meiner  Prdkrit  Or,  p.  18. 
Angegeben  sind. 
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des  Volkes  betrachtet  ^werden  dürfen ;  denn  mit  seiner  Herrschaft 
ist  gewifs  auch  seine  Sprache  über  die  ursprünglichen  Gränzen 
weit  hinaus  verbreitet  worden^) 

Den  Nordrand  des  Dekhanischen  Plateaulandes  bezeichnet 
ostwärts  von  Baglana  die  Reihe  der  Päfse  TJggajania  (Agunta), 
Badulla,  Lakhnavara  oder  das  Berargebirge,  welches  hier  die  Zn- 
flüfse  zur  Taptf  oder  eigentlich  zum  Südarme  derselben  I%niä  im 
Norden  von  denen  der  Gddävari  und  Varadä  (Wurda)  im  Süden 
trennt.  Oestlicher  um  95®  30'  ö.  L.  nimmt  dieses  Scheidegebirge 
eine  nördliche  Richtung  und  läuft  im  Osten  EUikpur's  und  Oa- 
velghar's  nach  dem  obem  Nerbuddagebiete  hin,  die  Tapttquellen 
149  von  denen  der  Varadä  und  Venvä  Gangft  scheidend;  es  verzweigt 
sich  also  mit  dem  Gebirge  des  westlichen  Gdndvana. 

Die  Kette  der  Osighat  hängt  im  Süden  mit  dem  NUagiri  (blauen 
Gebirge)  zusammen ;  dieses  ist  durch  das  Hochland  Wynaad  mit 
den  Westghat  verbunden  und  fällt  steil  gegen  Eoimbator  und 
den  Flufs  Paniani  im  S.  ab ;  es  hört  dort  das  Gebirge  völlig  auf, 
eine  grofse  Schlucht  zieht  zwischen  Eoimbator  und  Animalaja  durch, 
eine  breite  Strafse  zwischen  der  Ost-  und  West-Küste  geht  hin- 
durch. Südlicher  erhebt  sich  wieder  das  Gebirge,  wir  können 
diese  Felseninsel  des  südlichsten  Dekhan's  hier  noch  aus  der  Be- 
trachtung lafsen.  Das  Nilagirigebirge  ist  somit  zugleich  Gränz- 
stein  der  eigentlichen  Ghat  und  des  von  ihnen  getragenen  Tafel- 
landes gegen  Süden,  und  das  Verbindungsglied  der  beiden  Ghat- 
ketten.  Der  Mojarflufs^)  scheidet  das  NUagiri  vom  Tafellande 
von  Devardgapaiiana  (Götterkönigsstadt),  welches  zum  Plateau  von 
Maisur  gehört,  und  von  wo  aus  die  Bergzüge,  welche  die  Ostghat 
bilden,  sich  nordostwärts  verzweigen. 

1)  Baglana,  nach  W.  Hamilton,  II,  176.  Bhagelanoy  was  jedoch  nicht  Sans- 
krit ißt.  Bhag&la  heifst  Schädel  und  könnte  auf  diesen  Gebirgsknoten 
übertragen  sein,  oder  ist  es  aus  Bhagäla,  Bhägäla,  Aufenthalt  des  Glücks? 
Mdhäräshtra  heifst  grofses  Königreich;  wie  kommt  aber  das  Volk  zu  die- 
sem Namen,  lange  ehe  es  ein  selbständiges  Reich  besafs?  DieMahrattcn 
werden  Mahävanpa,  I,  71.  74.  erwähnt  bei  A^dka's  Mifsionen,  ohne  weitere 
Angaben;  dem  Hiüen-Thsanq  verdanken  wir  die  früheste  Beschreibungr 
des  Landes  der  Mahdräsh^a;  sie  ist  III,  S.  515  flg.  mitgetheilt  worflen. 
Ich  habe  oben  auf  die  Nachbarschaft  der  Namen  RäshtrOi  Siträshtra,  Mafia- 
räshfra,  Navaräshfra  aufmerksam  gemacht.  S.  108. 

2)  Der  Mojar  fliefst  später  in  die  Bhavänl,  und  dann  ist  diese  die  Grawe. 
Beide  umströmen  den  Fufs  des  Nilagiri.    S.  Ritteb,  IV,  1,  958.  760. 
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Die  Kette  der  Ostgbat  fängt  im  11^^  30'  im  N.  des  Mojarzu- 
flofses  zur  Ov^ri  an  und  erstreckt  sich  in  gerader  Linie  N.  N.  O. 
bis  über  den  Krishnäflofs  in  16^  hinaus.^)  Sie  ist  nicht  so  hoch, 
wie  die  westliche ;  in  der  Breite  von  Madras^  wo  ihre  höchste  Er- 
bebang ist,  erreicht  sie  die  Höhe  von  3000  F.,  und  das  dahinter 
gelegene  Hochland  im  Durchschnitt  ebenso  viel.  Dieses  heifst 
Baiaghai  oder  über  den  Ghat,  im  Gegensatze  zu  Paßnghaiy  dem 
Lande  darunter.  Aus  demTieflande  führen  steile  und  beschwer- 
liebe  Päfse  auf  das  Tafelland  hinauf;  welches  von  demOstfufse  der 
Westghat  stets  eine  sanfte  Neigung  nach  Osten  hat;  die  Ostghat 
bilden  seine  östliche  Umwallung ,  durch  welche  die  Flüfse  zum 
Küsteniande  hindurchströmen.  Die  östliche  Kette  ist  jedoch  of- 
fener und  durchbrochener^  als  die  westliche. 

Die  Ostgbat  bilden  ferner  nicht  eine  einzige  steile  Mauer  ge- 
gen das  Tiefland;  wie  die  westlichen,  sondern  mehrere  parallele, 
aber  oft  unterbrochene  Gel^irgszüge  und  geben  dem  Östlichen  Tief- 
fatode  ein  breiteres  Uferland  am  Meere.  Dieses  ist  zu  beiden 
Seiten  der  Kaveri  etwa  30  g.  M.  breit;  nördlicher  wird  es  schma- 
ler, sobald  die  Ostghat  mehr  Zweige  nach  Osten  abwerfen  und  im 
N.  der  Göd&vari  wird  die  Küste  auf  10  M.  und  weniger  ein-  150 
geengt^)  Damit  steht  in  gleichem  Fortschritte  das  stetige  Brei- 
terwerden des  innem  Hochlandes  gegen  Norden,  das  Längerwer- 
den des  Laufs  seiner  Flüfse. 

Zwischen  Pennar  und  Krishnä  tragen  die  Ostghat  den  beson- 
deren Namen  NcUla  Malaja  (blaues  Gebirge);  nördlicher  haben 
sie  keinen  allgemeinen  Namen,  es  wäre  aber  ein  Lrrthum^  daher 
za schliefsen,  dafs  die  Kette  aufhöre;  sie  erstreckt  sich  im  Ge- 
gentheil  über  die  Gödävari  und  über  den  Mahdnada  hinaus  und 
Terbmdet  sich  zuletzt  mit  dem  Gebirgslande  im  Osten  des  Ämara- 
kantaka- Plateaus,  aus  welchem  die  Flüfse  zur  Küste  Orissa's 
benrorbrechen. 

Wir  werden  das  Dekhan  am  übersichtlichsten  darstellen, 
wenn  wir  zuerst  die  Gebiete  der  Westküste  von  Norden  nach 
Süden  betrachten,  dann  das  innere  Tafelland  nach  seinen  ver- 
schiedenen Flufssystemen. 


1)  W.  HiMiLTOV,  II,  248. 

2)  RiTTiB,  IV,  2,  269. 
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Ich  Bchliefse  diesen  Abschnitt  mit  einigen  Bemerkungen  über 
die  Vorstellangen  des  gröfsten  Geographen  des  klafsischen  Alter- 
thums  von  dem  südlichen  Vor  der-Indien.  Es  mufs  sehr  befremden^  dafs 
er  der  Ansicht  der  Geschichtschreiber  Alexanders  des  Grofsto,  wel- 
cher Eratosthenes  und  Strabon  sich  anschlofsen^  von  der  Gestalt  In- 
diens den  Vorzug  gab,  während  Megasthenes  das  richtige  Verhältnifs 
erkannt  hatte.  Er  schreibt  nämlich  Indien  eine  gröfsere  Ausdehnung 
in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten,  als  von  N.  nach  S.  zu.^) 
Durch  diese  irrige  Ansicht  ward  er  verleitet,  Vorder-Indien  nicht 
in  ein  Vorgebirge  auslaufen  zu  lafsen,  sondern  dachte  sich  die 
Südküste  derselben  im  S.  der  Tapti  im  W.  und  des  Mahänada  im 
O.  als  eine  grade  von  W.  nach  O.  fortlaufende  Küste.  Mit  die- 
sem Irrthum  steht  im  engen  Zusammenhange  seine  Darstellung 
des  Gebirgssystems  des  Dekhans.  Er  verlegt  nämlich  dieWest- 
Ghat,  welche  er  Adisathros  nennt,  nach  dem  innem  Lande.  Diese 
Kette  beginnt  nach  ihm  im  N.  in  der  Nähe  Nagpur* s  und  erstreckt 
sich  südlich  bis  an  das  iW/a^fW-Gebirge.  Die  südliche  Fortsetzung 
dieses  Gebirges  heifst  bei  ihm  Bitiigo,  Der  Name  Orudia  bezeich- 
net bei  ihm  eine  mittlere  Kette  der  Ost-Ghat,  welche  im  N.  des 
MahänaäaSj  ungefähr  in  der  östlichen  Länge  der  Gegend  zwischen 
Kontier  und  Sambkulpur  beginnt  und  südöstlich  beinahe  die  KriskoA 
erreicht. 

I.   Gebiete  der  Westküste  des  Dekhans. 

L  Konkana. 

• 

Das  Küstenland  südwärts  von  Guzerat  heifst  Konkana;  seine 
Gränzen  werden  jedoch  eigentlich  nur  vom  15ten  bis  ISten  Grade 
ausgedehnt;  vom  ISten  bis  zum  20sten  wird  das  Land  Kätjäria 
genannt;  es  scheint  pafsend  auch  auf  diesen  Küstenstrich  und  den 
folgenden  bis  zum  21sten  Gr.  n.  B.  den  Namen  Konkana  auszu- 
dehnen; wir  erreichen  damit  die  Südgränze  Guzerat's  unter  Surat 
und  dehnen  die  Dekhanische  KüBte  so  weit  nach  Norden  aus  als 
die  Ghat  sich  erstrecken. 

Es  ist  dieses  ein  ganz  zerrifsenes  Küstenland  voll  Queerthä- 
1er  mit  kleinen  Flüfsen,  voll  kleiner  Buchten,  zum  Handel  gün- 
stig gelegen,    wie  Guzerat,   wegen  der  vielen  Schlupfwinkel  an 


1)  S.  III  flg.,  8. 111  flg.,  162  flg.,  wo  die  Gründe  für  diese  Behauptungen  dar- 
gelegt sind  nnd  der  Name  Adisathros  erklärt  ist. 


Westküste  des  Dekhans.  185 

der  Edste  auch  ein  natürlicher  Sitz  für  Sceräaber^  die  hier  auch 
während  Jahrtausende  gehaust  haben.  Der  nördliche  Theil  um 
Bombay  ist  offener  und  reich  an  schön  angebauten  Landschaften. 

Ealjdni  (die  glückliche)  in  altem  Zeiten,  Dam&n  und  Bassein 
unter  den  Portugiesen  bezeugten  früher  als  blühende  Handelsstädte 
die  günstige  Lage  des  Landes  für  den  Soehandel;   jetzt  bezeugt 
sie  noch  mehr  die  Brittische  Hauptstadt  des  westlichen  Dekhans^  151 
Bombay.^) 

So  weit  Konkana  nach  Süden  reicht,  hat  sich  eine  Sanskri- 
tische  Bevölkerung  ausgedehnt,  die  südlichste  von  allen,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  die  Mahratten  ursprünglich  auf  Baglana  be- 
schränkt waren. 

In  Eonkana's  nördlichem  Theile  und  zu  beiden  Seiten  der 
Nordostwendung  der  Ghat  in  Baglana  liegen  die  berühmten  Fel- 
sentempel  Indiens  auf  einem  kleinen  Gebiete  zusammen;  die  an- 
dern bei  Bag  und  Dhumnar  sind  früher  erwähnt  und  sind  nicht 
10  sehr  von   dieser  Gegend  entfernt.     Wir  haben  hier  folgende: 


1)  Skt  Ka^atjta;  Räga  Tor,  IV,  169.  heifst  es  die  7  Kdnkana.  S.  dazu 
TiOYBS*fl  Note.  —  KaJiiärJLX  ist  nicht  zn  verwechseln  mit  einer  gleichnami- 
gen Stadt  des  ümem  Dekhans  im  Bezirk  Kalbarga,  welche  Hauptstadt 
des  alten  Beiches  Kuniala  in  Dekhan  war,  wozu  aber  Kaljftnt  an  der  Küste 
gehört  haben  mag.  S.  Zeitsckr.  f.  d.  K,  d,  M,  I,  402.  Der  Peripba  des 
rothen  Meeres  nennt  KaXliavu  p.  30.  Kosmas  hat  die  Stadt  KaXUdva  und 
einen  KSnig  KalXiecvmv,  p.  637.  p.  639.  Moni,  Bei  Ptolemaios  erscheint 
diese  Stadt  nicht,  aber  die  Küste  hat  bei  ihm  den  Namen  Arjaka,  oder 
genauer  jtQia%ri  Zadtvmv,  mit  der  Stadt  *Inn6%ovQce;  an  ihr  münden  die 
FloTse  FottQis  und  Bi^v9ag.  Hiemlt  stimmt,  dafs  zur  Zeit  des  Periplus 
ein  Konig  Sadanes  sich  der  Stadt  Kalliena  bemächtigt  hatte.  Auch  das 
Plateauland  mit  Tagaray  der  grofsen  Handelsstadt  und  der  Hauptstadt 
Bathana  heifst  bei  Ptolbmaios  Arjaka,  aber  es  war  ein  anderes  Reich 
mit  einem  andern  König.  Der  Name  Sadanes  ist  nicht  sowohl  der  Eigen- 
name eine«  Fürsten,  sondern  der  seines  Stammes;  im  Sanskrit  mufs  er 
Sddhana  gelautet  haben.  S.  HI,  S.  177  flg.,  wo  die  griechischen  Nach- 
richten über  dieses  Gebiet  erläutert  sind.  Nach  dem,  was  ich  über  die 
Bedeutung  des  Namens  Arja,  S.  6.  bemerkt  habe,  folgere  ich  mit  Sicher- 
heit, dafs  damals  schon  diese  Küste  Arische  Bevölkerung  hatte.  Südli- 
cher ist  die  Küste  bis  Limjrike  die  der  dv^omv  IleiQatmv,  mit  dem  Flufse 
Kanaguna.  Arjaka  des  Ptolbmaios  mit  der  Piratenküste  bezeichnet  die 
Strecke  von  Qttrpäraka  (Supara)  bis  nach  Onor.  — -  S.  W.  Hamiltoh,  II, 
210.  und  wegen  Kalj4ni  und  Bombay,  II,  160  flg.  Rittbb,  IV,  1,  667. 
IV,  2,  1096. 
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auf  den  Inseln  Salsette  und  Elephanta  bei  Bombay;  bei  Mhar 
auf  der  Westseite  der  Ghat  im  18ten  Gr.;  bei  Karla  auf  dem 
Wege  von  der  Küste  nach  Puna;  bei  Nasik  in  Baglana;  bei  dem 
Pafse  Uggajanta  aus  Khänd^9  nach  dem  Hochlande  hinauf;  end- 
lieh  östlich  bei  Ellora  nahe  bei  Dauletäbäd.^)  Diese  Erscheinung 
erklärt  sich  für  die  früheren  Zeiten  aus  dem  frommen  Sinne  der 
dortigen  Inder  und  ihrer  Beherrscher^  für  die  spätem  dagegen  aus 
dem  Umstände^  dafs  die  Buddhisten  sich  in  den  dortigen  Gebir- 
gen Schutz  vor  den  Verfolgungen  der  Brahmanen  suchten.^)  Sie 
152  sind  bekanntlich  der  Mehrzahl  nach  Denkmale  der  Buddhistischen 
Frömmigkeit  und  sind,  wo  Inschriften  das  Alter  zu  bestinmien 
erlauben;  zum  kleinsten  Theil  vor  unserer  Zeitrechnung  ausge> 
führt  worden.  Sie  sind  jedenfalls  Denkmale  der  einstigen  Macht 
und  Blüthe  dieses  Theiles  von  Indien. 

2.  Kanara. 

Der  Küstenstrich  unter  den  Ghat  vom  15^  n.  Br.  bis  12^  30' 
wird  in  neuerer  Zeit  Kanara  genannt,  ein  Name,  welcher  aus 
Karnäta  verdorben  und  von  den  Einheimischen  nie  auf  diese 
Küste  angewendet  worden  ist,  sondern  nur  auf  das  Hochland 
über  derselben  im  O.  der  Ghat,  defsen  Beherrschern  die  Küste 
früher  unterworfen  war. 

Die  Nordgränze  dieses  Kanara  ist  der  Flufs  Sadäcivagliar, 
der  aus  dem  Hochlande  Darwar  herabströmt ;  die  Südgränze  wird 
durch  den  Kandragiri  bezeichnet,  welcher  es  von  Malabar  schei- 
det; Konkana  und  Malabar  schliefsen  es  also  ein.  Den  Norden 
nimmt  das  kleine  Gebiet  Goa^)  ein,  auf  welches  die  einst  so  grofse 


1)  Nachweißungen  bei  Rittbb,  IV,  1,  676.  Die  vollständigste  Zusammenstel- 
Inng  über  die  Felsentempel  und  andre  alte  Bauwerke  des  westlichen  In- 
diens verdanken  wir  Johk  Wilson  in  Bombay  in  zwei  Denkschriften,  deren 
Titel  angegeben  sind  IV,  S.  854.  N.  1.  u.  S.  858.  N.  3.  Mein  Bericht  hier- 
über findet  sich  ebendaselbst  S.  863  flg.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  Kasik, 
NaeUa  (im  Skt.  ist  Näsikä,  Nase)  bei  Ptolemaios,  VII,  1,  63.  vorkommt; 
er  setzt  es  im  innern  Lande  im  S.  Ozene's;  dieses  im  20^,  Nasik  17®*,  also 
beide  3®  zu  sehr  südlich.  Hm.  Westebgaard  verdanke  ich  die  Nachricht, 
dafs  auch  bei  Birsa  6  M.  S.  O.  und  Bagah  3  M.  8,  W.  von  Karla  vor  zwei 
Jahren  Felsentempel  entdeckt  worden  sind. 

2)  8.  meine  Bemerkungen  hierüber  IV,  S.  872  flg. 

3)  W.  Hamilton,  II,  221.  Govat/,  was  aber  kaum  richtig.  Gavaja  ist  der 
Gajal, 
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Macht  der  Portugiesen  in  Indien  jetzt  fast  allein  beschränkt  ist. 
Goa  jedoch,  wie  das  Gebiet  von  Ankola^  gehört  eigentlich  dem 
Lande  Konkana  der  luder^  welche  Gangftvali,  einen  Meere  sein- 
schnitt  1  M.  nördlich  von  G6karna  als  die  Gränze  ansehen,  wo 
Konkana  and  Haiga  oder  Nord-Kanara  zusammenstofsen.^) 

Kanara  wird  durch  den  Flufs  Köndapura  (13^  40')  in  ein 
nördliches  und  südliches  getheilt;  das  letzte  heifst  bei  den  Indern 
Muva^  das  erste  entspricht  ziemlich  genau  dem  Umfange  des 
Gebiets  Haiga  (oder  Haiva)  der  Inder.  An  der  Küste  beginnt 
mit  Kanara  das  Gebiet  der  D^khanischen  Sprachen,  die  auf  dem 
Hochlande  sich  weit  höher  gegen  Norden  hinauf  behauptet  haben. 

Im  nördlichen  Theile  dieses  Landes  sind  die  Ghat  von  ge- 
ringer Höbe,  nur  um  2500  F. ;  rückwärts  tragen  sie  das  Tafel-  153 
land  Darwar,  welches  sich  von  seiner  Höhe  2200  F.  sanft  gegen 
S.O.  senkt  ;^)  das  Küstengebiet  ist  hier  offener  und  die  Flüfse 
länger.  Südlicher  erst  über  Mangalor  erreicht  das  Gebirge  seine 
liöchBte  Höhe  von  5000—6000  F.  ü.  d.  M.,  und  hier  liegt  an  den 
Quellen  der  Tungabhadrft  und  Kaveri  das  Alpen  land  Kurg  (ATo- 
%tf),  wo  das  kostbare  Sandelholz  wächst.^) 

Obwohl  von  westlichen  Verzweigungen  der  Ghat  in  manchen 
llieilen  erfüllt,  ist  dieses  Land  ein  fruchtbares,  gut  angebautes, 
an  Reis  reiches,  in  welchem  schon  die  Pfefferranke,  die  Kokos- 
ond  Areka- Palmen  wachsen  und  die  südlichere  Lage  bezeugen; 
von  der  Mitte  ihrer  Höhe  an  tragen  auch  hier  die  Ghat  ihre  schö- 
nen Tek- Wälder.^)  Es  geniefst  das  Land  des  reichen  Monsun- 
regens. Zum  Handel  mit  dem  Innern  vortheilhaft  gelegen,  weil 
ne  durch  mehrere  Päfse  damit  verkehren,  waren  und  sind  noch 
Onor  (Hanavar)  und  Mangalor  wichtige  Seestädte.  Ueberhaupt 
leistet  die  Küste  der  kleinen  Schiffarth  vielen  Vorschub.    Auch 


\)  W.  HmiLTOH,  n,  251.  268.  263.  Ritter,  IV,  I,  692.  721.  Für  dieses 
Land  und  die  folgenden  bildet  wieder  ein  Werk  von  Fr.  Buchanam  (Ua- 
MiLTOi)  die  Hanptquelle:  A  joitmey  from  Madras  througk  the  countries  of 
Mywre,  Canara,  and  Malabar  etc.  By  Fr.  Buchanan.  London.  1807.  3  Vols. 
Die  hier  ang^ezogenen  Angaben  stehen  III,  15.  105.  138.  174.  —  Kandra- 
giri,  Mondberg;  Sadäfivagada^  Feste  des  stets  glücklichen  ((^tva);  Kunda 
ist  Name  eines  der  Schätze  des  Indischen  Flatus  Kuvera, 

2)  Ritt»»,  IV,  1,  694. 

3)  Ebend.  725. 

4)  Ebend.  097.  828. 
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hieher  hat  sich  die  Brahmanische  Kultur  ziemlich  frühe  ausgedehnt 
und  die  alte  Bevölkerung  sich  angebildet,  doch  ohne  die  einhei- 
mische Sprache  zu  verdrängen;  die  Ttäuva- Sfrs,che  [wird  jetzt 
noch  hier  gesprochen. 

3.  Malabar. 

Auf  Kanara  oder  vielmehr  Tuluva  folgt  das  viel  berühmter 
gewordene  Küstenland  Malabar,  defsen  Name  auch  wohl  der  gan- 
zen Westküste  des  Dekhans  gegeben  wird;  Malajavara  (Gebiet 
von  Malaja)  bedeutet  bei  den  Indern  jedoch  eigentlich  nur  das 
Küstengebiet  von  Kandragiri  im  N.  bis  ztim  Vorgebirge  Kumftr! 
im  S.  Dafür  sagten  sie  auch  Kerala,  durch  welches  aber  auch 
164  Tuluva  eingeschlofsen  wurde.  ^)    Es  ist  Malabar  eine  der  eigen- 


1)  S.  Mackeniie  collection,  By  H.  H.  Wilson.  Calcutta.  1828.  2  Vols.  I, 
XCIY.  Malaja  bedeutet  Berg,  ist  aber  kein  Banskritwort,  sondern  geholt 
den  ursprünglichen  Sprachen  Indiens.  Wir  fanden  es  im  Himalaja  und 
bei  den  Pahari.  S.  S.  57.  n.  S.  143.  Kerala  findet  sich  oft  in  Sansluit- 
btichem;  Wilson  bemerkt  a.  o.  O.,  dafs  ESrala  in  4  Theile  öder  Kha^ 
getheilt  wurde:  TuluvarApa  von  Gdkarna  bis  nahe  an  Mangalor;  Küpa- 
rägja  von  da  nach  Nil^^vara;  Keralardgja  von  da  bis  Kollam  (Qnilon); 
Müshikarä^a  bis  Kap  Komorin;  und  dafs  Ptolbmaios,  VII,  1,  37.  Ko^ 
als  Theil  Limyrike*B  erwähnt.  Ich  füge  hinzu ,  dafs  Kiralaputra,  Sohn 
K^rala^s,  in  A^öka's  Inschriften  vorkommt  und  der  Titel  des  Königs  ?on 
Malabar  sein  mufs;  dafs  wir  darin  den  KrjQoßoQ'Qijg  des  Ptolexaiob,  den 
KjinQOpoxrjg  des  Per.  m.  Er.  p.  30.  und  Celebotkras  des  Plib.  H.  N.  VI, 
26.  wiederfinden.  S.  de  Taprohan,  p.  8. 11,  S.  244.  Seine  Hauptsjiadt  biefs 
nach  Ptolehaios  Kagovga  und  lag  im  Innern.  Limyrike  nimmt  die  Küste 
ein  von  der  Piraten -Küste  bis  zum  Gebiete  der  'Atatv;  dieses  zeigt  sich 
in  Ay-kotta  bei  Koranganor.  Wilson  a.  o.  O.  Das  zweite  Wort  ist  Kofät 
Feste,  es  bleibt  also  JJ  für  den  YÖlkernamen.  Ntlepvara  wird  von  den 
klafsischen  Schriftstellern  Nelkynda  genannt;  der  erste  Name,  eigentlich 
blauer  Herr,  bezeichnet  den  Qott  ^iva,  der  wegen  seines  blauen  FleckenB 
am  Halse  Nilakanfha  heifst.  Der  bedeutendste  Stapelplatz  an  dieser  KÜBte 
war  Muziris,  wofür  Kosmas  p.  345  a  Mangarut  darbietet.  Da  das  Tbem» 
Muzirit  gewesen  sein  mufs,  weichen  die  beiden  Formen  nur  in  der  Voci- 
lisirung  und  der  Nasalirnng  der  ersten  Silbe,  so  wie  in  dem  Wechsel  von 
g  und  z.  Der  letzte  Laut  wird  der  den  Dekhanischen  Sprachen  eigen- 
thümliche  Palatale  sein.  Wenn  man  annimmt,  dafs  der  Auslaut  ein  oere- 
braler  gewesen  ist,  erklärt  sich  die  jetzige  Form  des  Namens  dieser  Stadt 
Mangalor;  r  kann  leicht  in  l  übergehen.  Den  in  der  N&he  dieser  Stadt 
vorbeifliefsenden  Strom  NetravaÜ  haben  die  griechischen  Kauflente  nmg^«' 
tauft  und  nannten  ihn  PseudoStomas,  weil  er  nicht  in  das  Meer,  sondern 
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thfimlichsten  Provinzen  Indiens^  die  jetzt  zwischen  den  Britten 
und  den  beiden  kleinen  Räga  von  Koh:hm  und  Travankor  ge- 
theilt  ist. 

Das  Land  erstreckt  sich  von  1 2^  30'  n.  Br.  bis  nahe  an  8^ ; 
die  Breite  bis  an  die  Berge  ist  durchschnittlich  10  M.;  nur  bei 
der  greisen  Lücke  derselben  am  Paniantflufs  ist  sie  gröfser.  Die 
Chat  erreichen  in  der  Breite  des  Vorgebirges  Dilli  im  12^  ihre 
grofste  Erhebung,  Gipfel  von  6000  F.,  und  tragen  auf  ihrem 
Rocken  das  Älpenland  Wynaad;  welches  südwärts  in  das  Ntlagiri- 
Gebirge  übergeht;  dieses  ist  die  höchste  Erhebung  des  DekhanS; 
die  Höhe  erreicht  hier  im  11»  23'  an  8000  F.»)  Unter  diesem  Ge- 
liirge  folgt  aber  die  merkwürdige  Einsenkung^  welche  die  Paniani 
in  der  Breite  zwischen  11®  und  10®  30'  durchläuft,  an  der  West- 
kaste einmündend;  hier  hört  die  Gebirgsbildung  ganz  auf,  es  ist 
ein  ganz  offener  Durchgang  nach  der  Ostküste  da.  Eoimbator 
(Koiamuturu)  im  S.  des  Nilagiri's  liegt  in  dieser  Spalte,  und  von 
dieser  Stadt  fliefst  ein  Zufluls  zur  K&vSrt^  also  zur  Ostküste.  Bei 
Kolaogulnr  an  der  zum  Theil  schiffbaren  Paniani  liegt  die  Sprach- 
gränze  des  Malajälma  oder  des  Malabarischen  im  Westen  und  des 
fu^ischen  im  Osten.^) 

Im  Süden  dieser  Gebirgslücke  erhebet  sich  sogleich  wieder  das 
I^d  im  S.  Animalaja's  (des  Elephantenberges)  und  steigt  zu  be- 
trächtlicher Höhe  hinauf;  an  den  Quellen  der  östlich  strömenden 
^ygar  erreicht  ein  Gipfel  des  Permal -Gebirges  schon  6900  F.; 
lüdlicher  hat  der  Theil,  welcher  Aligiri  heifst,  noch  über  4000  F. 
Höhe,  während  die  Ebene,  auf  welcher  die  Wafserscheide  der 
Paniani  und  der  KÄvörf-Zuflüfse  liegt,  nur  400  F.  Höhe  über  dem 
Heere  hat.  In  diesem  schmaleren  Lande  nähern  sich  die  Ost-  und  155 
West-Ghat  bald  sehr  und  stürzen  vereinigt  am  Ärumbalighat  von 
to  Höhe  von  2000  F.  herab,  4  M.  vom  Kap  Komorin,  welches 
nur  ihr  niedriger  Vorsprung  ist  Wäre  also  die  Einsenkung  nur 
löö  F.  gröfser,  wäre  die  Südspitze  des  Dekhans  jetzt  eine  ber- 
gige dreizackige  Insel.  ^)    Die  Westseite   dieser  südlichsten   er- 


in  eine  kleine  Bacht  aasmündet.    Der  Kandragiri  heifst  bei  Ptolsuaios 

Baii.    8.  ni,  8.  165. 
1)  BitTBB,  IV,  1,  960.  774. 
>)  Fr.  Bdchahak,  II,  346  flg. 
3)  Ritter,  IV,  1,  758. 
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neuerten  Kette  der  Qhat  ist,  so  wie  die  darunter  gelegenen  Ge- 
biete Kokhin  und  Travankor  sehr  unbekannt;  das  Gebirge  ist 
sehr  unwegsam  und  waldreich;  von  Elephantenheerden  und  wenig 
civilisirten  Stämmen  erfüllt;  ein  mühsamer  Paia  führt  von  Quilon 
(Kollam)  hinüber  nach  Tinevelli;  ein  nördlicherer  heifst  Arianga- 
vali  im  8^  56^  Auf  das  niedere  Land  pafst  im  Allgemeinen  die 
Beschreibung  des  bekannteren  Malabar's.^) 

Malabar  hat  im  Ganzen  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  Tulava, 
die  Verschiedenheit  entsteht  vorzüglich  durch  die  südlichere  Lage. 
Die  vielen^  kleinen  Ströme  und  Bäche,  welche  während  der  Regen- . 
zeit  vom  Gebirge  herab  durch  tief  eingeWühlte  Schluchten  ihren 
Weg  zum  Meere  suchen,  theilen  es  in  eine  Menge  von  kleinen 
Landschaften  und  lösen  es  gleichsam  in  viele  kleine  Herrschaften 
auf.  Am  Meeresufer  liegt  ein  schmaler,  kaum  eine  Meile  breiter, 
sandiger  Strich,  der  vorzüglich  dem  Gedeihen  der  Kokos-Palme 
zuträglich  ist.^)  Dann  folgt  ein  reicherer  Boden,  der  allmählig  in 
das  hügelige  Vorland  der  Ghat  übergeht,  von  den  Monsunen  und 
den  Gebirgsbächen  reich  bewäTsert,  ein  auTserordentlicher  frucht- 
barer Reisboden ;  zugleich  trägt  dieser  Strich  vorzüglich  die  Ffef* 
f er- und  Betel -Ranke,  die  Areka- Palme,  auTserdem  Zucker  und 
viele  andere  allgemeiner  vorkommende  Kulturpflanzen.  Höher 
folgen  die  eigentlichen  Berge,  auf  deren  halber  Höhe  die  Wälder 
der  Tekbäume  und  anderer  grofsen  Waldkönige  in  kräftigster 
Fülle  gedeihen;  dem  Gebirge  gehören  auch  die  Cassia  und  die 
Kardamomen  an,  sie  wachsen  dort  wild.  Auf  das  eigentliche 
156  Hochland  Kurg  (Kodugu)  und  das  angränzende  Plateauland  Mai- 
sur  sind  die  Waldungen  des  kostbaren  Sandelholzes  beschränkt; 
ihr  Bezirk  fängt  an,  wo  die  Tekwälder  aufhören.  Das  terrassen- 
förmige, sehr  fleifsig  angebaute  untere  Land  ist  wie  ein  grofser 
hangender  Garten,  und  obwohl  das  regenreichste  Gebiet  Indiens, 
hat  Malabar  doch  das  gesundeste  Ellima. 

So  ist  Malabar  und  ein  TheU  Kanara's  durch  eigenthümliche) 


1)  Kokhin  ist  wieder  Kafckha  wegen  der  Sümpfe  unter  den  Bergen.  Travan- 
kor  eig.  Tiravafi-Kodu.  Wir  haben  von  allgemeinen  Berichten  über  diese 
Gebiete  nur  W.  Hamilto»  anzuführen,  II,  p.  302.  p.  309.  477.  Vgl.  Kit- 
tes, IV,  1,  784.  Fb.  Büchakan  kam  nicht  hieher.  Die  HÖhenmefsimgen 
sind  von  Lambtom  bei  der  bekannten  grofsen  trigonometrischen  Aufnahme 
gemacht;  s.  As.  Res,  Vol.  XIII. 

2)  RrTTK«,  IV,  1,  756  flg.  827  flg. 
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i^erthvolle  Gaben  der  Natur  bevorzugt;  durch  seine  Lage  hatte 
es  Gelegenheit,  die  Schätze  seines  Bodens  frühe  in  den  Handel 
zn  bringen.  Es  ist  in  der  That  nebst  dem  benachbarten  Ceylon 
einer  der  frühesten  Centralpunkte  des  Welthandels  gewesen;  wir 
werden  später  die  Emporien  kennen  lernen,  welche  das  Alter- 
thum  hier  namhaft  gemacht  hat;  für  die  spätere  Zeit  bezeichnen 
Kananor  (Kanura),  Tellikerri  (Talikari),  Mahf,  Kdikut  (Kälikodu), 
Kokhin  (Eakkha),  Quilon  (KoUam);  Angengo  (Angutenga)  diese 
Handelsthätigkeit. 

Malabar  ist  weiter  in  Beziehung  auf  Staatsverfafsung  und 
häusliche  Sitten  eines  der  eigenthümlichsten  Länder ;  zugleich  ein 
»Iches,  welches  sehr  wenig  von  Fremden  heimgesucht  worden 
ist  and  deshalb  diese  Eigenthümlichkeit  am  vollständigsten  ent- 
wickelt und  am  treuesten  aufbewahrt  hat.  Es  ist  auch  hier  die 
Brahmanische  Kultur  auf  ein  nicht- Arisches  Volk  übertragen;  das 
noch  seine  Sprache  und  manches  ursprünglich  ihm  eigene  im  Wi- 
dersprach mit  dem  iallgemeinen  Brahmanischen  Gesetze  erhalten 
bat,  während  andere  Bestimmungen  dieses  letzteren^  wie  die  Tren- 
nung in  erbliche  Kasten^  nirgends  strenger  in  Indien  durchgeführt 
und  erhalten  sind.  Es  ist  bekanntlich  ^  um  nur  eines  zu  erwäh- 
nen, der  Sitz  der  Nairen,    Eine  genauere  Darstellung  dieser  Ver- 

iialtiiilse  wird  erst  später  an  ihrer  Stelle  sein.^) 

1 

IL  Gebiete  des  Tafellandes  Dekhans  und  der  Ostküste. 

1.  Pändja. 

Das  Land  im  Osten  der  südlichsten  Westghat  ist;  wie  höher 
im  Norden^  ein  nach  Osten  gesenktes  Tafelland;  das  obere  Ge- 
birgsland  trägt  hier  wie  auf  der  Westseite  die  schönsten  Wälder;  i57 
die  östlichem,  niedrigeren  Bezirke  sind  oflFen,  gut  bewäfsert  und 
Irnchtbar.  Es  ist  das  Land  im  S.  der  grofsen  Ghatspalte  und 
entspricht  in  der  Ausdehnung  von  Norden  nach  Süden  ziemlich 
genaa  der  Kakkha's  und  Travankor's.  Es  umfafst  die  zwei  Britti- 
schen Bezirke  Dindigul  und  Tinevelli  und  somit  ohngefähr  den 
gewöhnlichen  Umfang  des  alten  Reichs  Pärp^ja.    Das  innere  Land 


i]  Üeber  den  Brittischen  Theil  Malabar^s  ist  Fb.  Buchanan's  Bericht  sehr 
f  ausführlich;  ».  Vol.  H,  339  flg.     Auch  Ritter,  IV,  I,  750  flg.    W.  Hamil- 

\  TOM,  II,  272.     HiuBN  TasAHG's  Bericht  von  Malabar  ist  IV,  S.  257.    wo 

ich  nachher  von  der  besondern  Verfafsnng  dieses  Landes  gehandelt  habe. 
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hatte  früher  den  Namen  Kera  and  wurde  im  W.  von  den  GheA 
begränzt,  im  N.  von  Karnäta^  im  S.  von  Pdr^ja  und  im  0.  von 
Kola.  S.  On  ihe  Geographical  limiis,  History  and  Chronology  of  ihe 
Chera  kingdom  of  ancient  India.  By  Mr.  /.  Dowson,  im  /.  of  Üie  5. 
As.  S.  VIII,  p.  12. 

Die  Flüfse  sind  hier  noch  klein  und  folgen  der  Normahich- 
tung  der  DekhanflüTse;  am  südlichsten  die  Tämrapan^  ein  unbe- 
deutendes Wafser,  aber  mit  einem  berühmten  Namen,  bei  P&lam- 
kotta  vorbei  zum  Meere  fliefsend;  nördlicher  der  Vypar  ( Vaipam), 
am  nördlichsten  der  Vaiguru  (Vyar);  welcher  an  der  alten  Haupt- 
stadt Mathwrd  vorbeiströmt  und  bei  Rämnad  {Rämanäiha,  R&ma 
der  Herr)  ins  Meer  flieüst.^)  Der  Mündung  des  letzten  gegenüber 
liegt  die  geheiligte  Insel  Rämifvara  (R&ma  -  Herr),  die  von  zahl- 
reichen Pilgern  besucht  wird,  weil  R&ma,  der  Sage  nach,  die 
Blutschuld  seines  Krieges  zu  sühnen,  das  Bild  dieses  Tempels 
selbst  gestiftet  habe.  Von  der  Insel  erstrecken  sich  Korallenriffe, 
an  denen  das  Meer  sich  mit  heftiger  Brandung  bricht,  queer  durch 
die  Meeresstrafse  zwischen  Ceylon  und  dem  Festlande  und  machen 
die  Durchfahrt  für  gröfsere  Schiffe  unmöglich ;  für  kleinere  sind 
gefahrliche  Kanäle  an  ihren  beiden  Enden  bei  den  Inseln  B&m£- 
9vara  im  W.  und  Manavar  im  Osten.  Den  Indern  gelten  diese 
Felsenriffe  als  Ueberreste  der  zu  Räma^s  Durchzuge  von  Riesen 
erbauten  Brücke;  Muhammedaner  nehmen  an,  Gott  habe  Adam 
auf  dieser  nachher  zerstörten  Brücke  seinen  Abzug  aus  dem  Para- 
diese auf  Ceylon  nehmen  lafsen  und  die  Brücke  darauf  in  seinem 
Zorne  zerschlagen.^) 

Das  Land  Fändja  hat  Ueberflufs  an  Strömen  und  ist  frucht- 
bar an  Reis,  Baumwolle  und  vielen  andern  Erzeugnifsen ;  es  ist 
mehr,  als  irgend  ein  anderer  Theil  des  Festlandes,  dem  Einflufse 
beider  Monsune  ausgesetzt,  erfreut  sich  zugleich  der  Kühlung  des 
Meeres  und  hat  eines  der  gesundesten  Klimate.  Seine  glückliche 
Lage  hat  frühe  Ansiedler  aus  dem  Norden  herbeigezogen,  es  war 
einer  der  ältesten  Brahmanischen  Staaten  in  Süden  und  seine  Ge- 


1)  W.  HAiirLTON,  II,  477.  466.  Sylaur  ist  nach  jetzigem  Sprachgebrauch  der 
Hauptflufs,  die  Tätitrapar^i  Zuflafs,  was  nicht  mit  dem  Kltem  Qebrauche 
stimmt. 

2)  W.  Hamilton,  II,  475.  Rittsb,  IV,  2,  153.  Die  Angaben  der  Arabischen 
KeiKoiitlen  von  dieser  Sage  habe   ich  IV,  S.  925.  zusammengeBtellt. 
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schichte  Ififst  sich  weiter^  als  die  eines  anderen  Dekhanischen  158 
Seiches  rückwärts  verfolgen;  während  seines  langen  Bestandes 
hat  es  öfters  auch  auf  der  Westküste  geherrscht.  Das  Land  ist 
endlich;  wie  Malabar,  weniger  von  den  Muhammedanern  umge- 
wühlt worden^  und  so  haben  sich  auch  hier  Indische  Zustände 
angetrabter  erhalten  können. 

Auf  der  Ostseite  der  Ghat  herrscht  noch  weiter  gegen  Nor- 
den als  Pändja  die  Tamulische  Sprache. 

Bei  den  Küstenfahrten  der  früheren  Zeit  mufste^  da  auch  die 
reiche  Insel  Ceylon  den  Kaufmann  anzogt  ihre  Umschiffung  aber 
Khr  weit  und  gefährlich  erscheinen  muTste^  das  Vorgebirge  Ku- 
«H;  die  Südspitze  des  Festlandes  im  8^  4',  ein  bemerkenswerther 
Funkt  werden;  in  seiner  Nähe  versammelten  sich  die  Handels- 
flotten des  Westens  und  OstenS;  Kumäri  mit  seinem  alten  Heilig- 
thome  war  den  Alexandrinern  schon  bekannt;  das  Fischen  der 
Perienanstern  und  der  ^ankha-Muscheln  an  dieser  und  der  gegen- 
vberliegenden  Cingalesischen  Küste  versammelte  dazu  die  einhei- 
nüschen  Schiffer  und  Kaufleute.  Dieses  Heiligthum  hat  seine 
Benennung  von  Apsarasen^  welche  von  den  Göttern  verflucht  und 
in  Krokodile  verwandelt  worden  waren;  sie  wurden  von  dem  Pan- 
Men  Arguna  von  diesem  Fluche  befreit.  Dieses  Heiligthum 
lueft  auch  das  der  fünf  NärUiriha.  Es  war  ursprünglich  nach  der 
Emsiedelei  des  Agastja  verlegt.  Mit  den  Fortschritten  der  Ari- 
schen Ansiedelungen  nach  Süden  rückte  es  zuerst  an  die  KdvM 
^  zuletzt  an  die  Südspitze  Indiens  fort.^)  Der  Golf  von  Ma- 
lUttrim.W.  der  Adams-Brücke  und  der  vonPalkh  im  O.  dersel- 
ben boten  den  kleineren  Schiffen  des  Alterthums  sichere  Häfen 
^  je  nach  den  Monsunen  eine  sichere  Ueberfahrt  nach  Ceylon.^) 


1)  Die  Beweise  für  diese  Angaben  werde  ich  später  vorlegen. 

2)  Pft&dja  wird  in  MaMbh.  z.  B.  II,  1174.  als  Volk,  1121.  der  P&ndja-Rfiga 
genannt;  in  Räm,  Bnch  lY.  als  Volk.  Der  Name  ist  aus  Päfjidavja  ent- 
rteUt.  Die  Hauptstadt  Madhar&  heifst  das  südliche  Madhurä  und  der  Kö- 
nig Pfindaya,  wie  das  Heroengeschlecht,  Mahävanca,  I.  p.  51.  Ein  drittes 
Hatburft  lieg^  an  der  Sndspitze  Ceylons,  das  nördliche  ist  bekannt.  Ptol. 
Vn,  1,  SO.  Mo^ovQttj  ßaalXsiov  nav9iovog;  in  der  üeberschrift  KavSiovav 
fKvoyciOi  ist  natürlich  Üavdiovav  sn  lesen.  Der  König  Pandion  wird  auch 
Peripl,  m.  Er,  p.  83  erwähnt,  ihm  gehörte  damals  auch  NsknvvScc  auf  der 
Halabarküste ;  dieses  gröfsere  Seich  kennt  auch  Pliniüs  H.  K.  VI,  26. 
'^Uitt  uäUor  portus  genUs  Necamdon  (Neikan,),  qtä  vocatur  Barace.    Ibi  regnat 

i's  lad.  Alterthsk.    I.   2.  Aafl.  13 
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159  Die  ganze  Ostküste  oder  genauer  die  vom  Kap  Ealymer 
zur  Erishnä*  Mündung  hat  von  dem  Namen  des  alten  Reiches 
Kdla  um  die  Kävdri,  welches  wir  zunächst  zu  betrachten  haben, 
mit  dem  Zusätze  Marn^a,  KreiS;  Bezirk,  und  der  Veränderang 


Pandion,  longe  ah  emporio  medUerraneo  distante  oppido,  quod  vocatur  Modura 
(nicht  Modusa),    Nelkynda  wird  Nilakantha,  BlauhaU,  d.  h.  Qiva  sein,  wo 
jetzt  Nil^^yara  12^  6'  liegt,  welches  anch  Qiva  bedeutet.    Gewöhnlich  war 
Pandja  das  Land  zwischen  den  Ghat,   dem  Meere  und  dem  Flafse  Veltf. 
8.  Wilson,  Mackenz.  CoU,  I,  p.  LXXIV.  —  Ptol.  VII,  1,  86.    Kopta^ 
Skqov  »al  noXig,    Peripl,  p.  33.    KopiaQ,  iv  9  xdnqt  tpQWQiov  iöxlp  «d 
lili^i^v.    Fromme  Büfser,  Männer,  wie  Weiber,  kamen  dorthin,  um  za  baden 
und  sich  zu  entsühnen,  die  Göttin  habe  dort  jeden  Monat  gebadet.   Nach 
Komorin  folgt  nordostwärts  der  Meerbusen  KolxtMg,  wo  die  Perlfiacherei 
ist;  das  Gebiet  heifst  an  der  Küste  nnd  landeinw&rts  das  äer  KaffifoVf  wo 
das  Emporium  KoXxoi  nnd  der  Flnfs  2<oXijv.    Hiemit  stimmt  der  Peripbiir 
p.  33;  er  nennt  die  Küste  IlagaUa,  Küstenland;  die  Stelle  ist  lückenhaft» 
und  auch  in  der  letzten  Ausgabe  von  C.  Mubllbr  I,  p.  299.  §.  58.  ist  die 
Lücke  nicht  ausgefüllt,  so  dafs  man  nicht  weifs,  welche  Ortschafteu  hier 
im  S.  des  Berges  Pyrrhos  oder  Kap  DHU  erwähnt  gewesen  sind.     KurkJd 
=  Kolchoi  war  die    älteste  Hauptstadt;    s.  Wilson  a.  o.  O.  p.  LXXVI. 
sie  mufs  in  Tutikorin  gesucht  werden.    Kap  K017  (Ptol.  VII,  1,  14.  Kmfb 
a%QOVy  to  «al  KftlX{yi%oif)  ist  Kap  Bamanakor,  die  Insel  Kory  Bamiaseram, 
im  Peripl.  heifst  sie  Insel  des  *Hnt,o9<D^QVy  der  Text  ist  aber  verdorben. 
Nach   einer  mir   von  E.  A.  Sghwanbbck  mitgetheilten  Conjectur  ist  im 
Peripl.  Mar.  Er.  p.  33.  zu  lesen:    iv  a  tonm  £bq6v  farlvy  xcrl  X^f^ifw,  statt 
q>Q0VQi0Vy  welches  eine  Conjectur  Struck*s  ist  für  ßgagiop  der  ed.  Bani 
Der  Meerbusen  von  Kap  Kory  nach  Kap  Kaljmer  heifst  ^AgyaXtxoq  COitt^- 
Xni6q\  Ptol.    Im  Peripl.  p.  34  wird  das  innere  Land  hier  *AQyaXov  ge- 
nannt.   Der  nördliche  Theil  dieses  Gebiets  heifst  bei  Ptol.  das  der  Bompr. 
Die  Hauptstadt    im  Lande  Tandiman's   heifst  i\<(ft< -Kotta  und  die  Lage 
pafs.  Da  ich  bei  einer  frühem  Gelegenheit  die  hierher  gehörigen  Stellen  der 
klassischen  Schriftsteller  vom  südlichen  Indien  zusammengestellt  und  er- 
läutert habe  (s.  III,  S.  208  flg.),  kann  ich  die  Leser  darauf  verweisen  und  wül 
mich  darauf  beschränken,  einige  Ergebnifse  meiner  Untersuchungen  hier  mit- 
zutheilen.  Das  Vorgebirge  KaUngikon  hat  seinen  Namen  daher  erhalten,  dafs 
die  Seefahrer  nach  ümschififung  dieses  Vorgebirges  ihre  Fahrten  nach  KaHngü 
richteten.  Ein  namenloser  griechischer  Perieget  hatte  das  Vorgebirge  Ra- 

manankor  Tropinon  genannt,  weil  die  Seefahrer,  von  N.  kommend,  hier  von 

i 

der  bisherigen  Bichtung  ablenkten.  Das  Volk  der  Karioi  wurde  von  Era- 
to9ihenes  nach  der  berichtigten  Lesart  Koliakoi  genannt,  s.  II,  S.  738. 
N.  2.  —  S.  W.  Hamilton,  II,  466.  476.  400.  Bittbb,  IV,  2,  3  flg.  Aceomi 
of  tke  province  ofRdmndd,  in  Journ.  of  the  R.  A,  Soc.  III,  166.  Der  Vai- 
guru  heifst  hier  Vigay. 
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der  Aassprache  in  EorO;  die  jetzige  Beseichnang  Eoromandel  er- 
kslten. 

2.  Kaveri- Gebiet;  Ntlagiri- Gebirge;  K61a.   Drävida. 

Die  Kaveri  entspringt  in  dem  Gebirge  des  waldigen  Hoch- 
landes Kodugu  (Kurg)  in  den  Westghat  am  12®  31'  auf  einem 
hohen  Berge  SiddMcvara  oder  Sahja^  der  nahe  an  4000  F.  hoch 
ist;  sie  durchströmt  dann  in  einer  geschlängelten^  östlichen  Linie 
das  waldreiche  Plateau  Maisur  (Mysore),  so  genannt  nach  der 
alten  Hauptstadt  Mahishdsura  im  S.  Seringapattam's.  Von  Norden 
erhält  sie  noch  oberhalb  der  letzt  genannten  Stadt  die  Himavaü 
(die  goldene),  welche  nahe  bei  den  Quellen  der  Tungabhadrä, 
eines  Zuflufses  der  Oödävari,  entspringt,  von  Süden  die  Laxmatß 
(die  glückliche),  welche  aus  dem  Alpenlande  Wjnaad  herkommt. 
(^rtrangapatiana  (Stadt  des  Vishnu,  auch  Qriranga  genannt)  liegt 
in  einer  tiefen  Einsenkung  des  FlufsthaleS;  in  einer  schlecht  ge- 
wählten ungesunden  Lage,  eine  Stadt,  deren  Glanz  mit  der  un- 
heilvollen Herrschaft  des  Tippu  Sähib,  des  Tigers,  wie  er  sich 
selbst  nannte,  verschwunden  ist. 

Unterhalb  Seringapattam^s  erhält  die  Kaveri  bei  Susiila  den 
grofsen  Zuflufs  Kaphini  aus  Wynaad  und  aus  dem  Nordgehänge 
des  Ntlagiri.  Dieses  von  der  Kaveri  und  ihren  oberen  Zuflüfsen 
durchströmte  hohe  Tafelland  Maisur  hat  unter  den  Westghat 
noch  waldige  Striche,  tiefer  fangt  ein  fruchtbarer  Reisboden  an; 
zugleich  Obstzucht  und  Palmehreichthum ;  der  Anbau  und  die 
ErzeugniTse  nehmen  gegen  Osten  hin  zu.  Auch  ist  das  Klima  leo 
hier  gesund,  namentlich  in  dem  höher  gelegenen  Lande  in  N.  O., 
wo  Bangalor  an  3000  F.  ü.  d.  M.  liegt.  Der  Südwesttheil  des 
Landes  wird  überragt  von  dem  viel  höhern  Gebirgslande  des 
Kilagiri^  zu  welchem  wir  sogleich  zurückkehren  werden. 

Von  Susiila  an  ostwärts  fliefsend  begegnet  die  Kaveri  bald 
den  Ostghat,  die  hier  1500  —  2000  F.  über  dem  Tafellande  und 
über  4000  F.  ü.  d.  Meere  sich  erheben;  durch  diese  mufs  der 
Flufs  sich  in  den  berühmten,  geheiligten  und  viel  bepilgerten 
WafserfiUlen,  vorzüglich  bei  Civasamu^ra  (Meer  des  Qiva)  durch- 
winden und  von  den  Bergen  südwärts  am  Käveripuraghatta  (Pass 
der  KävSristadt)  vorbei  gedrängt,  erreicht  sie  Bhaväniy  wo  der 
gleichnamige   ZufluTs   vom   Nilagiri  -  Gebirge    sich  ihr   vereinigt. 

13* 
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Die  K&y^rt  in  diesem  Sädlaufe  und  die  Bhav&ni  umfliefsen  das 
Piateaaland  von  D^ardgapaUana  (Stadt  des  Götterkönigs),  welches 
von  den  Ostghat  getragen  wird  and  westlich  an  das  Hilagiri- 
Gebirge  sich  anschliefst,  von  dem  es  dorch  den  Mojari  einen 
Nordzaflufs  der  BhaTäni,  getrennt  wird.^)  Von  Bhaväni  an  be- 
ginnt der  Flufs  seinen  Ostlauf  durch  das  flache,  offene  Küsten- 
land, welches  er,  in  viele  natürliche  und  künstliche  Kanäle  ge- 
theilt,  reichlich  bewäfsert,  aber  dadurch  beinahe  erschöpft  wird, 
ehe  er  nach  einem  Laufe  von  75 — 80  M.  das  Meer  erreicht,  in 
einem  breiten  Delta  (vom  Kap  DivtköUa,  Feste  der  Göttin,  d.  h. 
Durgä,  bis  Kap  Kalymer),  welches  nächst  Bengalen  das  frucht- 
barste Reisland  Indiens  ist.  In  dieser  Niederung  liegen  die 
Hauptstädte  Trikinopoli  (Tricirahpalli ,  Stadt  des  Kuv6ra,  des 
Gottes  des  Reichthums)  am  Flufse,  Tangor,  KumbJiakÖTja  (Wafser- 
krug -Winkel),  und  zuletzt  die  alte  Metropole  des  eigentlichen 
Landes  Köla^  defsen  Name  auf  die  ganze  Küste  übertragen  wor- 
den ist  und  welches  nebst  dem  Reiche  Pändja  in  der  Geschichte 
dieses  südlichsten  Dekhans  die  wichtigste  Rolle  gespielt  hat 
Nördlicher  unter  den  Ghat  liegt  Kera  (Salem),  welches  einst  die 
Hauptstadt  des  dritten  hier  bestehenden  alten  nach  ihr  benannten 
Reiches  war;  dieses  hatte  seine  wichtigste  Ausbreitung  auf  dem 
Hochlande.  Die  gemeinsame  einheimische  Benennung  dieses  drei- 
getheilten  Landes  ist  Drävi^a.^) 


1)  S,  EiTTBB,  IV.  2,  277.  279.  283.  289.  IV,  1,  968. 

2}  S.  WiLBOK,  Mack.  Coli,  I,  p.  LXXXII.  über  Kdla,  p,  XCII.  über  fCera^ 
auch  Kanga  genannt;  Kumbhaköna  heifst  auch  Gangägd^idavara,  ebend. 
p.  LXXXV.  das  Gebiet  der  Gönda  oder  Waldbewohner  an  der  Gangft? 
Gang&  kann  auch  Kaveri  sein;  s.  unten.  S.  auch  W.  Hamiltoh,  II,  395. 
405.  457.  und  Fb.  Buchanan,  II,  183.  200.  Ueber  Dr&mäa,  s.  Wilsoh 
a.  a.  O.  I,  XXVUI.  Vishjpi  P.  p.  192.  W.  Hamilton,  II,  248.  Es  be- 
zeichnet zunächst  das  Gebiet  der  Tamilischen  Sprache;  dann  ist  der 
Name  auch  auf  alle  Dekhanische  Sprachen  ausgedehnt.  Colbbbooks, 
Ess,  n,  48.  S.  über  diesen  Kamen  Bübnouf  in  Nouveau  Joum.  AHat. 
1828.  Tom.  II,  256.  Es  hat  deshalb  R.  Caldwbll  diese  Benennung  auf 
alle  diese  Sprachen  übertragen  in  seinem  vortrefflichen  Werke:  A  Com- 
parative  Grammar  of  the  DramdUm  or  Soüih'Jnäian  Family  of  Languages. 
London  1856.  —  Hiubk  Thbang  nennt  Kola  QuJja  und  bedient  sich  dieses 
Namens  und  Drävida  im  umgekehrten  Sinne;  s.  IV,  S.  704.  Foe  k,  k. 
p.  390.  —  Die  KÄveil  (deren  Name  wohl  aus  einer  Dekhanischen  Sprache 
abzuleiten,  im  Skt.  ist  Kav^a,  Saffran,  Kdviri,  eine  Hetäre)  heiftt  auch 
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Die  Fruchtbarkeit  des  Landes  hat  auch  an  dieser  Küste  den  lei 
Handel  belebt;  Porto  novo  am  Velar,  einem  kleinen  Flufse  im  N.  162 
der  K&ydrt,    Tranquebar,   die  frühere  Hauptfactorei  der  Dänen, 
Karikal  und  Negapattam  sind  bekannte  Handelsstädte. 

Zu  dem  heifsen  Flaohlande  an  der  Küste  bildet  das  hohe 
Nilagiri-Gebirge  im  S.  W.  Maisur's  den  gröfsten  Gegensatz ;  eine 
der  glücklichsten  Anomalien  Indiens;  wir  haben  es  schon  oben^) 
berührt,  ab  das  Ghränzgebirge  des  Dekhans  gegen  den  abgeson- 
derten Landestheil  im  S.  der  grofsen  Ghatspalte,  als  den  Verbin- 
dnngsknoten  der  zwei  Ghatketten.  Dieses  erst  in  der  neuesten 
Zeit  entdeckte  Gebirgsland  erhebt  sich  als  eine  Berginsel  über 
dem  Plateaulande,  ist  wie  der  Fufs  des  Him&laja  von  Sumpf- 
waldongen  and  Walddickichten  umgeben,  welche  den  Menschen    - 


Arddhagangd,  Halb-GangA;  H^maji,  IV,  150.  Trik,  I,  32,  XaßiJQog  bei 
Plolsmaios  Vn,  1,  14.  für  den  Flufs,  XaßiJQis  das  Emporinm.  Seine 
Quelle  liegt  nach  ihm  in  dem  Gebirge  'Adicdd'ffog,  Ueber  die  Bedeutung 
dieeer  Benennung  bei  ihm  siehe  m,  Seite  163.  Der  Name  wird  am 
richtigsten  erklärt  durch  Adhuatra  in  dem  Sinne,  dafs  er  einen  Berg 
aber  einem  heiligen  Ort  oder  Opferplatz  bezeichnet;  man  bezieht  ihn  am 
richtigsten  auf  SiddhSpvara  oder  Sahja,  wo  die  Kaveri  entspringt.  Fr. 
BuoHAHAS,  Joum,  n,  116.  Sahja  ist  der  Theil  der  Ohat  von  Konkan 
nach  Ntla^;  die  Bhim4  entspringt  dort,  FUh^  P,  p.  182.  Raghu  V. 
IV,  62.  hat  es  zwischen  NarmadA  und  dem  Malaja-Berge  im  8.  und  er- 
wähnt Sahja  noch  im  S.  der  K^ala.  Ptolbhuos  unterscheidet  drei 
St&mme  der  Kola,  nämlich  Scraif  Soringoi  und  SoreUd.  Da  er  das  Indische 
jb  durch  s  wiedergiebt,  entspricht  der  erste  Name  einer  altem  Form  yon 
fola;  der  zweite  wahrscheinlich  dem  des  rohen  Stammes  der  Soliga,  wo- 
von nachher.  Der  dritte  Name  ist  eine  griechische  Bildung.  Dieser 
Geograph  schreibt  diesem  Volke  ein  ausgedehntes  Gebiet  des  innem 
Dekhans  und  einen  Theil  der  Küste  zu,  deren  Grftnzen  ich  anderswo  be- 
stimmt habe;  s.  in,  S.  205  flg.  Die  Hauptstadt  des  Fürsten  des  ersten 
ßtammes  Arkaiu  ist  ohne  Zweifel  das  jetzige  Arkot.  Arkadu  (Wald  von 
Indischen  Feigenbäumen)  war  im  TamiUschen  Name  der  Hauptstadt  eines 
Theils  von  K61a.  8.  Mack,  Coli  I,  p.  LXXXIV;  sie  liegt  in  der  That 
gerade  in  der  Breite  der  Kftviri- Quellen.  In  dem  Titel  des  Fürsten  des 
zweiten  Stammes  Somag  bedeutet  der  zweite  Theil  vermuthlich  Bergbe- 
wohner. Seine  Hauptstadt  heifst  Orthura.  Ellis  hat  a.  a.  O.  p.  LXXXHI. 
▼ernrathet,  es  sei  die  alte  Hauptstadt  Vadiur  (sprich  Variur)  an  der  KA- 
T^.  Die  Lage  pafst  genau.  Ein  roher  Stamm  in  den  Bergen  bei  EA- 
▼Iripnra  und  Qivasamudra  heifst  noch  Soliga,  spricht  aber  Karnftta.    Fb. 

BVORAVAK  n,  178. 

1)  8.  8.  149. 


198  Erstes  Buch. 

verderblich  sind^  dem  Wilde  und  den  Raubthieren  anheimfaUen 
und  den  Durchgang  hemmen ;  dadurch  konnte  das  Gebiet  so  lange 
den  nahe  wohnenden  Europäern  verborgen  bleiben.  Nur  die 
höchsten  Gipfel  haben  die  Höhe  von  8000  F.^  der  höchste  gegen 
8500  (Engl.);  die  durchschnittliche  der  Hochfläche  ist  zwischen 
6000—7000,  eine  Höhe,  die  in  dieser  Breite  (zwischen  W^W 
n.  Br.)  noch  keinen  Schnee  erzeugt,  obwohl  sich  in  den  kältesten 
Nächten  Eis  bilden  kann.  Die  Monsune  dringen  auch  hier  hin* 
auf,  werden  aber  in  dieser  Höhe  zu  sehr  gebrochen,  um  wie  in 
Malabar  wüthen  zu  können;  sie  können  hier  nur  an  den  Befrg- 
Seiten  ruhende  Wolkenschichten  zusammentreiben  und  bringm 
hinreichenden  Regen;  es  herrscht  aber  das  heitere  trockene 
Wetter  vor;  die  Höhe  und  die  südliche  Breite  verbunden  geben 
einen  ewig  dauernden  Frühling  mit  der  reinsten  Luft,  üppiger 
Fülle  des  Wachsthums  für  Wälder,  Wiesen  und  Aecker,  mit  dem 
gesundesten  Klima  für  Menschen  und  Thiere. 

Wenn  der  Europäer  in  diesem  Hochlande  zu  seinem  Erstan- 
nen hier  mitten  im  südlichen  Indien  sein  schönstes  Klima  wieder- 
fand und  eine  der  seiner  begabtesten  Gegenden  verwandte  Flora* 
so  mufste  sein  Erstaunen  nicht  geringer  sein,  auf  den  höchsten 
Bergen  dieses  Indischen  Landes  und  so  nahe  bei  dem  in  Kasten 
gleichsam  zerstückelten  Malabar  ein  Geschlecht  der  Menschen  zu 
entdecken,  dem  Indische  Staateneinrichtungen,  Dogmen  und  Cäre- 
monien,  Gesetze  und  Sitten  völlig  fremd  waren.  Die  Bewohner 
163  dieses  glücklichen  Hochlandes,  die  sich  in  natürlicher  Unschuld 
auf  gleichsam  wunderbare  Weise  hier  von  aller  Berührung  mit 
den  nahe  anwohnenden  Völkern  erhalten  hatten,  nennen  sich  Tuda 
oder  Männer,  sie  leben  als  Hirten  und  gehören  zu  den  schönsten 
der  Menschen.  Sie  sind  ohne  Zweifel  das  Urvolk  dieses  Landes; 
dafs  wir  sie  aber  für  ein  ursprünglich  von  den  übrigen  Urbe- 
wohnem  Indiens  verschiedenes  Volk  halten  sollen,  wäre  an  und 
für  sich  unwahrscheinlich  und  es  ist  jetzt  erwiesen,  dafs  ihre  für 
eigenthümlich  gehaltene  Sprache  mit  den  übrigen  verwandt  ist; 
auch  ist  es  ermittelt  worden,  wie  viel  ein  so  gedeihliches 
Klima  und  ein  so  glückliches,  heiteres  Dasein  auch  physisch  ver- 
schönem kann.  Eine  Einwanderung  aus  der  Fremde  scheint 
kaum  angenommen  werden  zu  dürfen,  obwohl  man  daran  gedacht 
hat,  einige  (was  zur  Erheiterung  erwähnt  sein  mag)  sogar  an 
eine  Römische  Kolonie;  es  möchte  in  der  That  bedenklich  sein, 


Das  Tafelland  und  die  Ostküste  des  Dekhans.  199 

mitten  anter  der  grofsen  Mafse  verwandter  Völker,  welche  das 
Dekban  erfüllen,  an  dieser  einzigen  Stelle  ein  besonderes,  kleines 
UiTolk  entstehen  zu  lafsen.^) 

Die  Bewohner  des  mittlem  und  untern  Nila- Gebirges,  wie 
die  in  den  nordwestlich  angränzenden  hohen  Waldgebieten  Wy- 
naads  and  Korg's  haben  zwar  auch  nur  weniges  und  abgerifsenes 
von  der  Brahmanischen  Bildung  angenommen;  doch  ist  kein 
Stamm  unter  ihnen,  von  dem  nicht  die  Sprache  bezeugte,  dafs  er 
la  einem  der  sie  umgebenden  Völker  der  Dekhanischen  Familie 
gehöre. 

Auf  dem  Plateau  hat  der  Brahmanische  Kultus  viele  Di9nk- 
laale  seiner  früheren  Blüthe  hinterlafsen,  aber  es  läfst  sich  be- 
nreifeln,  ob  er  hier  eine  sehr  frühe  und  allgemeine  Verbreitung 
gefiinden  habe.  Doch  war  das  Land  später  in  den  angebauten 
Theflen  ein  ganz  Indisches  geworden  und  auch  bis  hieher  drangen 
die  Huhammedaner  erst  später  vor,  so  dafs  hier  das  Inderthum 
lieh  ODgestörter  erhalten  hat.^)  Später  wüthete  freilich  der  Islam 
desto  grimmiger  gegen  das  Brahmanenthum,  namentlich  Tippu  164 
Sikib;  doch  dauerte  sein  Zomregiment  nicht  sehr  lange  und  traf 
Toizäglich  nur  die  Umgebung  seiner  Hauptstadt. 

In  Maisur  liegt  auch  die  Gränze  der  Tamilischen  und  der 
Karnita-Sprache ;  der  ersteren  gehören  die  Provinzen:  Tinevelli, 
Dindigul,  Madhurft,  Trikinopalli,  Tanger,  Eumbhaköna,  Eoimba- 
tor,  Salem,  der  Süden  des  Gebiets  von  Arkot  am  Palar  und  ein 
Theil  Maisur's;  sie  gränzt  bei  Eoimbator  an  das  Malabarische, 


1)  SiTTBR  giebt  IV,  1,  951  üg.  eine  sehr  vollständige  Belehrang  über  dieses 
Gebirge,  so  wie  die  Litterfttnr.  Ich  erwähne  nur,  dafs  Haskness  in  sei- 
ner BeseripUon  of  a  nngular  aboriginal  race  inhalriHng  the  summt  of  ihe 
Hdlgherry  hLüs  or  bbte  mounis  of  Coimbeiore.  London.  1832.  behauptet,  die 
Tndasprache  sei  eine  urspünglich  Tamilische.  Dieses  Urtheil  eines  guten 
Kenners  der  Dekhanischen  Sprachen  verdient  gewifs  grofse  Berück- 
«ichtigiuig.  leh  habe  diese  Schrift  nicht  selbst  benutsen  können.  —  Eine 
neuere  Schrift  ist:  Obtervations  on  ihe  Neilgherries.  By  R.  Baikib.  EdUed 
by  W.  H.  Shoult.  Calcutta.  1838.  Es  ist  jetzt  durch  die  Bekannt- 
machung von  Proben  der  Sprache  der  Tnda  sicher,  dafs  sie  zu  den  De- 
khanischen gehört.  8.  A  CoUection  of  words  from  ihe  language  of  the  Todas, 
the  Chief  iribe  on  the  NUgMri  Hüls,  CommunieaUd  to  the  Society  by  the 
Hn»  Dr,  Stbtsnsor,  im  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As,  S.  l,  p.  156  flg.  B. 
Caldwbll  zählt  p.  8  diese  Sprache  zu  den  Dekhanischen. 

2)  Vgl.  W.  Hamiltoh,  II,  244. 
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an  der  Küste  und  im  östlichen  Maisur  an  das  TeHnga,  im  süd- 
östlichen Maisar  auf  dem  Hochlande  an  das  Earnäta.^) 

3.   Das  Gebiet  der  Flüfse  Süd-Penar,  Palar  und  Nord- 
Penar,  die  Tripotamie  des  Dekhans. 

Für  das  oben  bezeichnete  Ghebiet  hat  die  einheimische  Geo- 
graphie keine  allgemeine  Benennung ;  es  gehören  aber  die  Länder 
an  diesen  drei  Flüfsen  so  offenbar  zusammen,  dafs  unsere  Ein- 
theilung  keiner  besonderen  Rechtfertigung  bedarf. 

Das  höhere  Land  um  Bangalor  und  die  es  gegen  Osten  über- 
ragende Kette  der  Ostghat,  hier  Barra  Mahal  genannt,  bildet  den 
Ostrand  des  Maisur-Plateau's ;  sie  fällt  steil  zur  Küste  Koroman- 
del  ab,  aber  nordwärts  senkt  sie  sich  nach  dem  nördlichen  Fenar, 
jenseit  defsen  sie  unter  dem  Namen  Nalla  Malla  (blaues  Gebirge) 
sich  wieder  erhebt.  Dieses  letztere  Gebirge  liegt  zwischen  16^ 
und  140  25'  n.  ß.  im  Meridian  von  96«  40'  und  bildet  den  Ost- 
rand des  dortigen  Tafellandes.^) 

Auf  dem  Hochlande  um  Bangalor  und  Nandi  Durga  im  Nord- 
Ost  Maisur  um  13«  30'  nehmen  alle  drei  oben  erwähnte  Flübe 
ihren  Ursprung,  also  nicht  in  den  Westghat,  wie  die  grofsem 
DekhanflilTse,  sondern  in  den  östlichen,  durch  weiche  sie  in 
wafserarmen  Betten  und  mit  nicht  sehr  langem  Lauf  sich  zur 
Küste  winden,  ein  zerrifsenes,  festungsreiches  Gebiet  mit  be- 
schwerlichen Päfsen  durchströmend. 

Der  südliche  Penar  (Tamilisch  Ponaru,  Goldflufs?)  oder  Pind- 
kint  (die  dreizackige  oder  bogige),  erst  südwärts,  dann  ostwärts 
166  fliefsend,  kommt  bei  Rä^akötta  (Königsfeste)  vorüber,  wo  sich  die 
Karn&ta-,  Telugu-  und  Tamil-Sprache  berühren,  und  mündet  nach 
einem  Laufe  von  etwa  45  Meilen  aus  bei  Kuddalor,  nicht  weit 
südlich  von  Pmdicherrij  dem  Hauptsitze  der  französischen  Macht 
in  Indien.  Der  obere  Lauf  ist  wenig  bekannt,  der  untere  ist  von 
einem  viel  unfruchtbareren  oder  weniger  benutzten  Lande  um- 
geben, als  der  der  K4vSri.*) 


1)  Wilson,  Mach,  Coli  I,  p.  XXVIII.  W.  Hamiltoh,  II,  248.  —  Ueber 
Maisur  ist  Fb.  Bughanan,  Joumey  etc.  noch  immer  das  Hauptwerk.  & 
sonst  RiTTBB,  IV,  2,  271  flg.    W.  Hamilton,  II,  349.  462. 

2)  EiTTBB,  IV,  2,  306  flg. 

3)  Ebend.  310  flg.    W.  Hamilton,  II,  897. 
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Der  PaloTf  dicht  bei  dem  vorhergehenden  entspringend^  fliefst 
gerader  östlich  mit  noch  kürzerm  Laufe^  an  Vellor,  einer  starken 
Feste,  Arkot,  auch  in  neuerer  Zeit  der  Hauptstadt  eines  König» 
leichs;  mid  der  alten  berühmten  Stadt  Eongevara  {Känidpurä) 
vorüber;  zur  Küste/  wo  er  bei  Sadras  das  Meer  erreicht.  Sein 
oberes  Gebiet  ist  ein  meist  steiniges,  trockenes  Land,  sein  unteres 
unterhalb  Vellor's  ein  reichlich,  obwohl  gröfstentheils  durch  Kunst 
bewäisertes,  höchst  fruchtbares.  Es  war  dieses  Gebiet  im  Be- 
sitse  früherer  grofser  Blüthe  und  Heiligkeit;  Känkipura  ist  dafür 
Zeugin  mit  ihrer  reichen  Tempel -Architectur;  noch  mehr  die  an 
der  hafenlosen,  oft  unnahbaren  Küste  in  Felsen  ausgehauenen, 
Ngenarmten  sieben  Pagoden  im  Süden  von  Madras  und  im  San- 
skrit Mahdmalajapura  genannt ;  endlich  auch  der  berühmte  Tempel 
Ton  Tripaäj  der  heiligste  und  besuchteste  des  südlichen  Dekhans, 
N.  W.  von  Madras,  Diese  Hauptstadt  der  Englischen  Verwaltung 
des  östlichen  Dekhans  liegt  hier  in  ungemein  unvortheilhafter 
Lage  an  der  öden,  sandigen  Küste.  ^) 

Die  nördliche  Pin&kini  oder  Penar  entspringt  westlich  von 
Sandidni^a^  den  zwei  vorhergehenden  ganz  benachbart;  sie  strömt 
aber  mit  einer  sehr  grofsen  Ausbiegung  nach  Norden  durch  ein  166 
beigiges,  wenig  bekanntes  Land  bis  zu  15^  n.  B.  im  Süden  der 
berahmten  Feste  Guti,  von  wo  aus  sie  ostwärts  in  einer  tiefen 
Spalte  fortfliefst  und  die  Ostghat  oder  die  oben  genannten  Nalla 
Malla  Berge  bei  Kuddapa  durchbricht.  Nach  einem  Laufe  von 
etwa  60  M.  fällt  sie  bei  Nellor  auf  dem  flachen  Küstenlande  in's 


1)  Pälary  Milehfinfs,  ist  Tamilisch  Päläru,  s.  Bübnoüf,  in  Nouoeau  J,  As.  II, 
p.  266«  Ben  Sanskrit -Kamen,  der  gewifs  auch  vorhanden  ist,  kenne  ich 
oieht.  —  KänfApura  (woher  Kongeyara  verdorhen  ist)  wird  erklärt:  goldene 
Stadt ^  8.  W.  Hamutoh,  II,  442.^  aber  wie  Bubvouf  a.  a«  O.  p.  269.  mit 
Becht  bemerkt,  da  Känluma,  Gold,  Kän}A  aber  Gürtel  bedentet,  heifst  es 
Gürtelstadt.  Sie  wird  zu  den  sieben  heiligen  Städten  der  Inder  gezählt. 
Tripati,  Name  des  dort  verehrten  Yishna,  ist  nach  Bubnoüf  a.  a.  O. 
p.  263.  eigentlich  Tirupati,  Gemahl  der  Tim  (Tamilisch  für  Lazmi).  — 
Man  nannte  die  sieben  Pagoden  früher  Mahftbalipura,  Stadt  des  grofsen 
(Riesen)  Bali.  Babiaotoh  hat  nach  den  dortigen  Inschriften  nachgewie- 
sen, dafs  es  Mahämalajapuray  Stadt  des  grofsen  Berges  sei.  S.  seine 
Aeemmi  of  the  eculpiures  and  vMcripüons  at  Mahämalaipur^  in  TVaiu.  of  ike 
A.  At,  Soc  n,  p.  265.  Mein  Bericht  von  diesen  Pagoden  findet  sich  IV, 
8.  874  flg.  —  Bei  Ptolbmaios  YII,  1 ,  17.  heifst  diese  Küste  die  der 
'AQovuifeiv, 


1)  RiTTBB,  lY,  2,  342.  Wenn  Penar  (auch  Punnar,  Pennar  geschrieben)  in 
den  einheimischen  Sprachen  Ponarn,  Goldflufs,  heifst,  mUfste  man  auch 
von  ihnen  dasselbe  yermuthen.  Dieses  Gebiet  gehört  nach  Englischer 
Eintheilung  zu  Balaghat,  Salem  und  Karnatik;  W.  Hamilton  beschreibt 
es  U,  395.  341.  399.    Rittbb,  IV,  2,  305  flg. 

2)  Vgl.  oben  S.  164.  RAgakdtta,  welches  nahe  sein  mufs;  ich  finde  den 
Pafs  nicht  auf  der  Karte. 

3)  Nach  WiLss  tmd  Ellis  bei  Wilbob,  Mack.  CoU,  I,  p.  XLII.  p.  XXXVL 
Ich  werde  die  Angaben  später  vollständig  geben. 
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Meer.  Trotz  seiner  vielen  Zuflüfse  wird  der  Strom  nij^nds 
schiffbar  und  sein  unteres  Gebiet  ist  noch  viel  weniger  angebaat, 
als  das  seines  südlichsten  Nachbars.  Dagegen  liegen  an  seinem 
mitdem  Laufe  bei  Kuddapa  reiche  Diamantenlager  und  das  Nalla- 
malla- Gebirge  ist  reich  an  Eisen,  Blei  und  Kupfer-Erzen;  auch 
Silber  fehlt  nicht;  sein  südlicher  Kachbar  führt  Goldkörner. ^)  Ib 
der  Geschichte  Indiens  tritt  das  Land  dieser  drei  NachbarflüÜBe 
wenig  bedeutend  hervor. 

In  diesem  (Gebiete  treffen  drei  grofse  Dekhanische  Völker 
mit  ihren  Sprachen  auf  einander,  die  Telinga  oder  Andhrüj  die 
Karnäia  und  die  Tamil ;  wir  wollen  hier  nur  die  Gränzen  an- 
geben;  durch  welche  sich  diese  Sprachen  hier  berühren ;  die  voll- 
ständigen Umgränzungen  jeder  Sprache  gehören  der  ethnographi- 
schen Uebersicht.  Die  Südgränze  des  Telinga  ist  die  Linie  von  \ 
Palikat  an  der  Küste  bis  Bangalor  im  Innern;  im  Süden  von  d» 
herrscht  das  Tamilische,  wobei  darauf  nicht  Rücksicht  zu  nehmen 
ist;  dafs  manche  Ansiedelungen  der  Telinga  in  den  südlichem 
Bezirken  noch  ihre  Sprache  beibehalten  haben.  Eine  Linie  von 
Adoni  (Adhvant)  südostwärts  etwas  westlich  von  Guti  an  Anan- 
tapura  vorbei  und  durch  Nandidurga  hindurch  bis  zu  den  Ost- 
ghat  und  von  da  südwärts  bis  zum  Gebirgspafse  Guggelhatti') 
scheidet  das  östliche  Telinga  vom  westlichen  Karn&ta;  eine  dritte 
Linie  endlich  von  dem  erwähnten  Pafse  durch  Maisur  zwischen 
den  Städten  Koimbator,  Palaki  und  Palgat  hindurch  und  dann 
nordwestwärts  bis  an  die  Westghat  scheidet  das  Karnftta  im 
Norden  vom  Tamilischen  im  Süden.  ^)  Das  Gebiet  des  südlichen 
167  Penar  und  des  Palar  liegt  also  zum  gröfsten  Theile  innerhalb 
der  Gränzen  des  Tamilischen,  das  des  nördlichen  Penar  in  denen 
des  Telinga;  sein  oberster  Lauf  auf  dem  Plateau  im  West  der 
Ostghat  gehört  dem  Karn&ta.    Dieses  ist,  unbestimmter  und  all- 
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gemeiner  gesprodieii^   die  herrschende  Sprache  des  Hochlandes 
inDerhalb  der  Ghat  im  W.  und  O. 

4.  Das  Land  am  obem  und  mittlem  Krishnä-Flufse 
und  seinen  Zuflüfsen.    Darwar.    Karnäta. 

Die  Quellen  der  verschiedenen  ZuflüTse,  welche  die  Krishnä 
ra  Yergröfsern  beitragen,  liegen  auf  einer  weiten  Strecke  des  Ost- 
geliänges  der  Westghat^  von  13^  n.  B.  im  S.,  bis  über  ]9^  im  N.; 
sie  vereinigen  sich  etwa  in  der  Mitte  dieser  Gränzen  um  16^  30' 
ilB.;  der  HauptfluTs  strömt  innerhalb  des  16^  und  17^  von  West 
mdi  Ost;  sein  Gebiet  hat  also  auf  dem  Hochlande  eine  sehr 
gro&e  Ausdehnung. 

Die  Quellen  der  Südzuflüfse  des  HauptfluTses  liegen  auf  der 
Erkbang  des  Tafellandes;  welche  sich  von  Bangalor  aus  west- 
[  wärts  nach  den  Westghat  bis  über  Bednor  unter  14^  erstreckt 
oikd  MaiBur's  Nordgränze  begleitet;  derselben  Erhebung  ent- 
springt der  nördliche  Penar,  der  beginnt ,  als  ob  er  der  Krishnd. 
nfliefsen  wollte ;  der  Südseite  derselben  Erhebung  entSiefsen  seine 
zwei  südlichen  NachbarflüTse. 

Es  geht  hieraus  hervor;  dafs  das  eigentliche  Maisur  (abge- 
sdien  von  politischen  Gränzen)  das  niedrigere  Tafelland  zwischen 
iffl  Westghat;  Eodugu,  Wynaad;  Nüagiri;  Barra  Mahal  und  der 
zuletzt  erwähnten  Erhebung  ist ;  bei  Qrtrangapattana  ist  die  Ein- 
flenkong  am  tiefsten. 

Am  südlichsten  liegt  in  den  Westghat  die  Quelle  der  Bhadrä 
(der  glücklichen);  nicht  weit  davon  die  der  Tungä  (der  hohen) ; 
vereioigt  heifsen  sie  Tungäbhadrd;  ihr  gesellt  sich  später  im  W. 
Adoni's  die  Varadä  (die  Wohlthäterin;  Wardd)  zU;  welche  noch 
Bördlicher  am  Westfufse  der  Ghat  im  N.  Bednor's  entspringt. 
Von  dem  Innern  Hochlande  in  den  Bababuden-Bergen  erhält  die 
Tongabhadrä  die  Vädavaü^)]  oberhalb  ihres  Zusammenfiufses  mit 
dieser  liegen  im  W.  Bellari's  nahe  an  dem  Flufse  bei  Anagundi  168 
die  staunenswerthen  Ruinen  der  in  der  spätem  Geschichte  des  De- 
Uutns  berühmten  und  blühenden  Königsstadt  Vigajanagara  (Sieges- 


1)  W.  HiMiLTOB ,  n,  865.  Nach  ihm  auch  Hagini  and  Pafini.  Das  erste 
Wort  hei£rt  redereich;  die  swei  anderen  yerstehe  ich  nicht.  *-  Der  San> 
BkriVMame  für  Anagundi  ist  nach  Fb.  Bücbaman,  Joumey^  III,  238.  Hasti- 
«^hMfi;  der  letzte  Theil  kaom  richtig. 


204  Erstes  Bach. 

Stadt;  Vizianagar^  Bi^anagar,  aber  nicht  Vidjdpura^  WifseiwchaftB- 
stadt).  Bei  Karnol  fällt  die  Tungabhadrä  in  den  Hauptflofs.^) 
An  dem  obern  Laufe  der  Varadä  lag  die  von  Ptolekaios  Sana- 
vasei  genannte  Stadt  Vänaväsif  der  Hauptort  des  Gebiets  Väna- 
väsa,  nach  welchem  unter  Apoka  Sendboten  des  Buddhismus  ge- 
sandt worden. 

Dieser  entspringt  in  den  Westghat  unter  18^  n.  B.  im  N. 
Sattära's;  aus  demselben  Gebirge  strömen  ihm  mehrere  ZuflüTse 
zu.  Am  bemerkenswertfaesten  unter  ihnen  ist  die  Bhimd  (die 
furchtbare),  welche  in  den  Westghat  in  der  Breite  Bombays  in 
der  Nordwestecke  des  Dekhans  und  im  Hochlande  der  Mahratten 
aus  mehreren  Quellströmen  zusammenfliefst  und  der  Krislmft 
zueilt,  ehe  diese  noch  die  Tungabhadr&  aufgenommen  hat.  Von 
Norden  erhält  die  Erishnft  an  der  Ostgränze  des  Plateaulandes 
den  kleinen  Mttsst,  welcher  an  Golkonda  und  Haideräbäd  vorbei 
strömt.^) 

Die  Erishn&  muls  erst  über  die  Wafserfalle  von  Timerakotta 
und  durch  die  Päfse  von  Varapilli  und  Eondapilli  sich  durch- 
kämpfen, ehe  sie  in  das  tiefe  Küstenland  eintreten  kann.  Dieses 
ist  das  Land  Kälinga,  ein  Theil  Telinga's,  defsen  Darstellung  wir 
mit  der  des  dazu  gehörigen  nördlichen  Küstenlandes  verbinden. 
Die  Erishn&  erreicht  das  Meer  im  S.  Masulipatam's ;  ihr  sehr  ge- 
krümmter Lauf  hat  etwa  140  geogr.  M.  Länge.  ^) 


1)  VigaJ anagar a  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Vigajapnr  (Bigapnr)  im  K.  der 
KrishnÄ.  S.  Wilson,  Mach.  Coü.  I,  p.  GXXXIX.  W.  Hamilton,  II,  234. 
Vish^u  P,  p.  183.  wird  TitngaoSzid  (-fsA?),  hoher  Strom,  erw&hnt:  es  ist  viel- 
leicht die  Ta<igabhadr&.    lieber  Vätuwd$a  s.  III,  B.  185. 

2)  BMmarcülAy  mit  furchtbarem  Wagen ,  scheint  anderer  Name;  s.  Fuhf»  P- 
p.  182.  Not.  23.  Sie  wird  aus  dem  Sahja- Gebirge  hergeleitet,  welches 
also  die  Inder  bis  zum  Nordende  der  Qhat  ausdehnen.  —  Krühnäj  schwan, 
jetzt  Eistna,  scheint  auch  KrisfitsLavetfi,  Schwarzflufs,  zu  heifsen.  S.  ebend. 
p.  183.  184.  —  Mussy  bei  W.  Hamilton,  H,  137.  Ich  kenne  die  wahre 
Form  des  Wortes  nicht. 

3)  S.  über  den  ganzen  Flufslauf  Ritteb,  IV,  2,  369  flg.  und  Ed.  Thobntox 
ni  u.  d.  W.  Kistna;  dann  über  die  Zuflüfse  aus  Dkanoar:  Notes,  prina- 
pally  Geologicalj  on  the  South  MakraUa  country  —  Faüs  of  Gokank  —  Clmrif- 
cation  of  Rocks,  By  Captain  Nswbold,  F,  R,  S.  4^c,  Im  •/.  of  the  As,  S, 
of  B.  XIV,  p.  268.  Gewöhnlich  erklärt  man  den  MauJmXjig  des  Ptoli- 
MAios  für  Krishnft;  sein  Tynna  wird  dadurch  zum  nördlichen  Penar  oder 
Palar.    Der  einzige  Grund  ist  die  Uebereinstimmung  des  Namens  mit 
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Dieses  Gebiet  der  Erisimä  nimmt  also  eine  grofse  Strecke  169 
des  Dekhans  ein  und  senkt  sich^  wie  die  übrigen,  vom  Fufse  der 
Westghat   nach   dem    Ostgebirge    hin.     Der    Südwesttheil   über 


Maral! -pattana;  hiernach  kann  ebenso  gut  die  Qödftvaii  gemeint  sein; 
MtuQnUa  bei  Ptolimaios  wie  Maöalia  im  PeripU  m.  Er,  p.  35.  ist  Name 
der  gancen  Küste  vom  Lande  der  Arvari  und  dem  Emporinm  MavoQtptt 
bis  SU  dem  ifpBti^Qtow  %mv  tig  t^v  XffWf^v  iyMXswxmv,  und  dem  Anfange 
des  Gangetiflchen  Busens»  der  aber  bei  Ptoi.xicaio8  3®  im  S.  der  Mahft- 
nada- Mündung  anfängt.  Die  erwähnte  Schifferstation  ist  wahrscheinlich 
Kalingapatana ;  auch  der  Peripha  erwähnt  p.  34.  der  Fahrten  nach  Chryse, 
Im  Peripbu  segelt  man  Yon  Masalia  über  einen  Meerbusen,  um  zum  Lande 
ätfettifipni  zu  gelangen,  einem  Theile  Orissa*s.  Der  Name  würde  richti- 
ger Dosarene  geschrieben,  weil  dieses  Gebiet  nach  dem  Flufse  Dosaron 
benannt  ist;  dieser  Name  bezeichnet  bei  Ptolbmaios  die  heutige  VaLta- 
ruB,  wie  ich  später  zeigen  werde.  Dieser  Name  ist  auch  im  Periplus 
p.  302  in  der  C.  MÜLLEs'schen  Ausgabe  herzustellen,  wo  es  heifst,  dafs 
die  dortigen  Elephanten  Bosare  genannt  werden.  Der  eben  genannte 
Herausgeber  hat  mit  Becht  Dosare  in  Klammem  beigefügt.  Masalia  er- 
rtreckt  sich  bei  beiden  Gewährsmännern  auch  weit  in's  Innere.  Die  Be- 
itimmungen,  daCs  Poduka  für  Pondicheni  und  Manarpha  (MaÜarpha  in 
eisigen  Ausgaben)  für  Mahämalaipur  stehe,  entbehren  eines  sicheren 
Grandes.  Für  mich  entscheiden  zwei  Gründe,  dafs  der  Tynna  nicht  Penar 
sei:  erstens  wird  er  aus  demselben  Gebirge  mit  dem  Maisöles  und  Mana- 
das  hergeleitet,  aus  dem  Berge  Orudia.  Ptolbkaios  macht  dadurch  das 
Gebirge  Berar's  und  Gondvana's,  in  dem  die  Quellen  der  NordzuflÜfse 
der  GddftTaii  und  die  des  Mahftnada  liegen,  zu  einem  Theile  der  nörd- 
licbea  Ghat,  was  die  ganze  Figur  Indiens  verkehrt;  aber  dafs  Penar  und 
GddftYari  aus  demselben  Gebirge  entsprängen,  konnte  man  ihm  unmög- 
lich berichten ;  dagegen  wenn  Tjnna  die  Krishnä  ist,  ist  das  Gebirge  der 
Onidia  die  West<}hat-Kette  von  17^  n.  B.  an  nordwärts.  Zweitens  liegen 
ihn  die  Mündungen  des'  Tynna  und  Maisöles  nur  1°  15,  aus  einander, 
was  nicht  zu  viel  ist,  wenn  man  die  Nordmündung  der  Gddäyari  nimmt, 
aber  sehon  auf  den  Nord -Penar  nicht  pafst.  Die  Entfernungen  der  Orte 
u  der  Küste  wird  er  nicht  geändert  haben  und  diese  konnten  ihm  die 
Schiffer  ziemlich  genau  angeben.  Warum  sollte  endlich  der  kleine  Penar 
oder  Palar  statt  der  grofsen  Krishnft  ihm  bekannt  geworden  sein?  Mana- 
d^  ist  aber  sicher  Mahänada,  wovon  unten.  Aus  dem  Namen  MasuU- 
pattaita  läfet  sich  folgern,  dafs  dieser  der  Dekhanische  der  Gdd&vari  ge- 
wesen ist,  der  von  dem  Sanskritischen  verdrängt  worden.  Maisolia  und 
MastaHa  sind  gewifs  keine  einheimischen,  sondern  von  den  griechischen 
Besuchern  dieses  Theils  der  Koromandelköste  beigelegte  Benennungen. 
Von  den  drei  Formen  dieses  Namens  dürfte  die  erste  den  Vorzug  ver- 
dienen, weil  in  diesem  Falle  die  sonst  so  schwankenden  Europäischen 
Prthographien  übereinstimmen. 
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Ejuiara  an  der  Tangabhadr&  wird  zum  jetzigen  Maisar  gerech- 
net; nördlich  von  da  liegt  über  Goa^  im  Ilorden  von  der  Krblmfty 
im  Süden  von  der  Varadä^  in  der  Mitte  von  der  Malapüryft  und 
Gatpürvä;  zwei  ZuflüTsen  der  Kristinä  durchströmt,  das  Gebiet 
Danvar;  die  gleichnamige  Stadt  2200  F.  ü.  d.  M.  Es  ist  dieBes 
ein  in  der  Geschichte  wenig  hervortretendes  Gebiet,  für  den  Er- 
forscher der  Indischen  Geographie  aber  eines  der  anziehendsten, 
weil  es  ein  Muster  von  der  reichsten  Entwickelung  der  Nator 
des  Dekhanischen  Hochlandes  giebt.  Seine  Hochebene  ist  durch- 
aus angebaut  und  bietet  trotz  der  Einförmigkeit  ihrer  weiten 
Fläche  in  der  kühlen  Jahreszeit  durch  den  Reichthum  der  Korn- 
und  Gemüse -Felder,  der  Obstbäume  und  Baumwollengewächse 
die  reizendste  Mannigfaltigkeit  dar;  zur  Zeit  der  Hitze  jedoch 
nur  den  Anblick  eines  schwarzen,  von  der  Sonnengluth  verseng' 
ten,  gehärteten  und  zerrifsenen,  in  Staubwolken  eingehülltes 
Bodens;  die  grofse  Hitze  dauert  jedoch  nur  kurz,  vom  März  }k 
Mai,  sonst  ist  die  Luft  abgekühlter,  weil  stetige  Westwinde  in  des 
Nächten  wehen;  das  Klima  ist  dah»  durchaus  gesund.  Der 
Boden  ist  äufserst  fruchtbar  und  die  eigenthümlichen  klimatischei 
Verhältnifse  bedingen  für  die  sehr  mannigfaltigen  Gewächse  des 
170  Anbaues  eine  dreifache  Zeit  der  Aussaat  und  der  Ernte  jedes 
Jahres,  so  dafs  luer  schon,  wie  unter  der  Linie,  der  Boden  nie 
brach  liegt.  Wie  hiernach  die  verschiedenen  Gewächse  yertheilt 
werden,  wie  aus  den  Eigenthümlichkeiten  des  Klimas  und  des 
Anbaus  auch  andere  der  ganzen  Lebensweise  entstehen,  darf 
nicht  hier  Gegenstand  einer  besonderen  Darstellung  sein.  *) 

Den  Nordtheil  des  Landes  unter  den  Westghat  nehmen  end- 
lich die  schon  oben  bezeichneten  Hauptstädte  der  Mabratten- 
Herrschaft  ein.^) 

Das  Gebiet  der  Krishnä  entspricht  bis  an  die  Ostghat  einiger 
maafsen  dem  Umfange  der  alten,  einheimischen  geographischen 
Bezeichnung  KarnäiOy  des  schwarzen  Landes  im  Innern.')  Nacb 
der  Sprache  bildet  die  oben  erwähnte  Linie  von  Bidar  (um  18^ 
im  N.  W.   Haideräb&dr4's)4)   südwärts   über   Adhvani    (Adoni)^ 

1)  S.  RiTTBB,  IV,  1,  707. 

2)  S.  oben  S.  147.' 

3)  S.  BüBNouF,  Nouveau  Jottm,  As.  II,  249.  kdru,  8chwftr£,  näday  Land,  in- 
neres L&nd. 

4)  WiLKS,    HütoHcal  Sketches  of  the  South  of  India  I,  p.  5.  irrig  18<*  45'. 
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Gtiti,  Nandidarga  bis  zum  PaTse  Guggelhatti  die  Ostgränze  gegen 
das  TeliDga,  welches  auch  ein  grofses  Oebiet  im  Innern  besitzt 
Wir  haben  oben  die  Südgränze  gegen  das  Tamil  bestimmt  nnd 
gesehen;  dafs  das  Kamäta  bis  an  den  äufsersten  Süden  Maisnr's 
reicht.  Es  herrscht  nichts  wie  man  geglaubt  hat,  im  Westen  der 
Westghat;  eine  Linie  von  den  Krishnftqnellen  zurück  nachBidar 
gieU  die  Nordgr&nze  gegen  das  Mahratta.  ^) 

Als  alte  politische  Benennung  hat  aber  Karn&ta  einen  gröfsem 
Umfang  und  da  die  spätere  Verbreitung  der  Mahratten  eine  Thatr 
aache  ist,  gilt  wohl  dasselbe  von  der  Sprache,*  doch  ist  es  auch 
sicher,  dafs  das  Reich  Karn&ta  in  seiner  gröfsten  Ausdehnung 
ngleich  andere  Völker  Dekhanischen  Ursprungs  beherrschte.^)  171 
Die  älteste  Hauptstadt  dieses  Reiches  war  Käljätß,  die  glückliche, 
im  innem  Lande  in  W.  Bidar's;  nach  ihr  Devagiri  (Götterberg) 
bei  Dauletäbäd.  Bi^apur  (Vigajapur,  Siegesstadt),  im  N.  der 
Krishnä,  war  Hauptstadt  eines  der  Dekhanischen  Reiche  der  Mu* 
hammedaner ') ;  Haider dbää  ist  jetzt  wie  vor  ihm  Golkonda^  Haupt- 
stadt eines  anderen  Muhammedanischen  Staats,  defsen  jetziger 
Beherrscher,  einst  ein  Vasall  des  Grofsmoguis,  Nizam  genannt 
vird.  Sein  Reich  liegt  aber  zum  gröfsem  Theile  im  Gebiete  der 
GSdUyari.  Die  berühmten  Diamantgruben  von  Golkonda  liegen 
von  diesem  Orte  ziemlich  entfernt.^) 

Die  Landschaft  aufserhalb  der  oben  erwähnten  Gebiete  unter 
den  Westghat,  Darwar's  und  der  Mahratten-Städte,  hat  den  Cha» 
rakker  des  Dekhanischen  PlateauUndes,  das  nur  von  wenigen 
Hügelreihen  durchzogen  wird  und  gelinde  Senkung  gegen  Osten 
hat;  die  Flüfse  haben  deshalb  einen  trägen  Lauf  und  versenken 
lieh,  wenn  die  Sonne  in  der  heifsen  Jahreszeit  den  Boden  spaltet, 
tief  in  ihre  Einsenkungen  und  können  nicht  zur  Bewäfserung 


S.  oben  8.  166.  Das  Reich  Kamftta  hiefs  auch  KurUala;  Jovm.  of  the  R, 
As,  S,  IV,  3.  WiLsoM,  Viih^.  P.  186.  Not  9.  Es  war  ein  Völkername 
mid  üpakälaka  dasselbe.    Hhn.  K.  IV,  27. 

1)  WiLKs  a.  a.  O.  und  Mack,  Coli  I,  p.  XLI.  Vgl.  W.  Hamilton,  II,  247. 
In  Kanara  ist  Tuluya  die  Sprache  des  Volkes,  KarnAta  nur  der  Brahma- 
nen.    8.  oben  8.  163. 

2)  S.  Waltbs  Elliot,  in  Journ.  of  the  R.  As,  S.  IV,  p.  3.  4.  Andere  Be- 
stimmui^en  später. 

8)  W.  Hamiltok,  II,  204. 
-.    4)  Ebend.  p.  135.  140.   Rittbb,  IV,  2,  360. 
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des  Bodens  gebraucht  werden,  so  wenig  wie  zur  Schifffahrt  Hur 
in  der  Regenzeit  bedeckt  sich  das  Land  mit  Grün  und  trägt^  wenn 
angebaut,  reiche  Ernten;  es  ist  aber  auch  der  Dörre  ausgesetzt, 
und  dieses  wird  mit  eine  Ursache  sein,  dafs  es  nicht  die  Kultur 
anderer  Theile  Indiens  erreicht  hat;  viele  Striche  liegen  unbenutzt 
da;  doch  herrschte  einst  auch  hier  gröfsere  Ruhe,  mehr  Anbau 
und  geregeltere  Herrschaft,  als  seit  dem  Einbrüche  der  Muham- 
medaner  und  seit  der  nicht  förderlicheren  Herrschaft  der  Mahrat- 
ten.  Die  vielen  kleinen  Höhen  des  Landes  gaben  den  fehdelosti- 
gen  Häuptlingen  «leichte  Mittel,  sich  Burgen,  in  denen  sie  sich 
behaupten  konnten,  zu  bauen.^) 

Wir  haben  hier,  wie  im  Lande  der  Tamilen,  der  Malabaren 
und  später  in  dem  der  Telinga  gewifs  noch  die  Nachkommen  der 
ältesten  Bewohner,  die  aber  dem  Brahmanenthum  in  Verfafsong 
172  und  Sitten,  Kultur  und  Lehren  zugewendet  worden  sind  und  nur 
einzelnes  ihrer  früheren  Zustände  im  höheren  oder  geringeren 
Grade  uns  aufbewahrt  haben,  während  einzelne  Stämme  in  den 
unzugänglichsten  Gebirgen  von  dieser  ihnen  zugeführten  Kultur 
sich  beinahe  unberührt  erhielten. 

Die  Krishnä  gilt  als  eine  Gränze  des  südlichen  Theiles  der 
Halbinsel  von  dem  nördlichen,  so  dafs  Dekhan  nur  das  südliche 
Indien  zwischen  der  Kistnä  und  der  Nerbudda  oder  dem  Vindhja 
bezeichne,  für  den  Theil  aber  im  Süden  der  Krishn&  der  Süden 
Indiens  gesagt  werde.^)  Dieses  ist  aber  keine  einheimische  oder 
in  der  Katur  des  Landes  begründete  Unterscheidung,  sondern, 
„weil  die  Muhammedaner  mehrere  Jahrhunderte  nach  ihren  Ein- 
fällen in  das  Dekhan  ihre  Herrschaft  nicht  über  die  Kistnä  aus- 
gedehnt haben'^,  ist  diese  Benennung  entstanden.  Die  Indische 
allgemeine  Bedeutung  des  Namens  Dekhan  ist  aber  um  so  mehr 
dieser  fremden  und  auf  vorübergehende*  politische  Verhältnifse 
begründeten  vorzuziehen,  als  kein  plötzlicher  Uebergang  in  der 
geographischen,  klimatischen  oder  physischen  Stellung  des  Lan- 
des an  der  Krishnä  vorkommt.    Die  Krishnä  soll  weiter  Sprach- 


1)  W.  Hamilton,  II,  188.  203.  224.  331.  365.  135.  Fb.  Buch  an  an,  Joum.  III, 
203  flg.  Elpbinstonb's  ihe  British  territories  in  ihe  Deccan,  in  As.  Journal. 
Vol.  XXIII,  p.  615.  ist  leider  nur  der  Aiiazug  eines  ausführlichen  Berich- 
tes.   Ritter,  IV,  2,  369. 

2)  WiLKs,  Histor.  skelches  etc.  I,  p.  3. 
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giinze  sein  und  den  Stil  der  bürgerlichen  Bankunst  trennen^  in 
Söden  haben  die  Hänser  der  geringen  Leute  flache  Dächer  und 
seien  mit  Lehm  und  Erde  bedeckt;  im  Norden  spitze  Strohdächer.^) 
Das  zweite  wird  richtig  sein^  ist  aber  ein  Nebenunterschied.  Die 
l^rachgränze  überschreitet  aber,  wie  gezeigt  worden,  so  sehr  den 
Lanf  der  Krishnä  nordwärts  wie  südwärts,  dafs  diese  Gränz-Be* 
stimmang  nur  Irrthum  erzeugt.        ^ 

5.  Oberes  und  mittleres  Gebiet  der  Gödävart.   Vidarbha, 

Oberes  Telingana. 

Hit  der  Zunahme  des  Dekhans  an  Ausdehnung,  je  nördlicher 
die  Breite  wird,  gewinnen  auch  seine  ostwärts  aus  den  Westghat 
strömenden  Flüfse  einen  langem  Lauf.  Die  Gödävari  ist,  wie  der 
nördlichste  Flufs,  auf  welchen  diese  Bestimmung  pafst,  so  der 
liogste;  er  erhält  aber  zugleich  Zuflüfse  aus  dem  Quellgebiete  der 
Top^  also  aus  den  Südverzweigungen  des  Vindhja-,  seine  weiten 
Arme  yerbinden  also  das  Land  an  den  Westghat  mit  denVindhja- 
Qebieten;  er  stellt  dadurch  den  Normalbau  des  Dekhans  in  sei-  173 
nermächtigsten  Entwickelung  dar. 

Die  Gddävari  entspringt  unter  dem  Berglande  Baglana,  wel- 
ches uns  schon  bekannt  ist^)  und  fliefst  aus  vielen  kleinen  Quell- 
strömen zusammen;  strömt  dann  zwischen  Aurangäbäd  und  Ah- 
loednagar  südöstlich  fort  ohne  sehr  grofse  Krümmungen  zur  Küste, 
SQ  welcher  sie  nach  einem  Laufe  von  150  g.  M.  im  Norden  Ma- 
nlipatam's  ausmündet.  Der  gröfste  Theil  ihres  Laufes  gehört 
dem  Plateau- Lande,  welches  hier  noch  ganz  den  Charakter  des 
Dekhans  bewahrt:  ein  einförmiges,  wenig  bergiges,  oft  der  Dürre 
gesetztes,  durch  die  Raubzüge  der  nahen,  wilden  Bergbewoh- 
ner in  seinem  Anbau  früher  vielfach  gehemmtes  Hochland.^) 


1)  W.  HlMILTOH,  I,   1,  204. 

2}  8.  oben  S.  147. 

^)  G^däwei  ist  die  wohl  erhaltene  Sanskritform;  s.  Wilson  u.  d.  W.  und 
Vi^O!^  P'  p*  176;  sie  entspring^  auf  dem  Sahja- Gebirge.  Das  Wort  be- 
deutet die  vorzüglichste  Kuh-Geberin.  Nach  Bemajc,  IV,  150.  auch  Gddäy 
Kohgeberin;  wohl  nach  einer  Legende.  Nach  den  Pandit:  Warsergeberin. 
Nach  A.  Stibling,  an  account,  geographical  etc.  of  OrissOf  in  ^s.  Res,  XV, 
267.  auch  die  kleinere  Gangft.  Ein  anderer  Name  ist  Pitrva-Gangä,  S. 
^  Qrammar  of  iht  Teloogo  language.  By  A.  D.  Campbbll,  Inirod.  p.  V. 
Beide  Flfifse  werden  im  Dekhan  als  Schwestern  angesehen,  und  die  Be- 

UsiCB's  lad.  AUerthsk.  I.    2.  Aufl.  14 
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Die  Quelle  des  FloTses  liegt  in  2(fi  Breite  in  den  West- 
ghat  nur  10  M.  vom  Westmeere;  auch  sie  wird  heilig  gehißten, 
und  die  dortigen  Tempel  stark  bewaUfahrtet.  Auf  dem  innern 
Plateaulande  im  S.  0.  von  Ahmednagar  entspringt  die  Mangvra 
(Quirlstock),  die  dem  Hauptstrome  erst  parallel  läuft,  dann  ab^ 
unterhalb  Bidar's  mit  einer  gewaltsamen  Wendung  ihm  zueilt. 

Dem  Meridian  dieser  Dordwendung  der  Man^a  entspricht 
ziemlich  genau  die  jetzige  Gränze  der  Mahratten-  und  Telinga- 
Sprachc;  diese  herrfcht  ihm  östlich;  jene  westlich ;  nach  dem  Ver- 
eine beider  Flüfse  treten  wir  in  das  Gebiet  des  Telinga,  das  wir 
südlicher  an  der  mittleren  Eistnft  und  dem  Penar  gefunden  haben. 
Das  obere  Gebiet  jener  zwei  Flüfse  ist  Mahrattisch;  an  den  Quel- 
len der  Gddävart  sitzen^  so  weit  südlich  als  Bassein  an  der  Küste, 
die  Kulij  ein  den  Bhilla  ähnliches  Volk;  die  letzteren  reichen  auf 
der  Westseite  der  Ghat  nur  bis  Damän^  auf  der  inneren  Seite  der 
Berge  aber  hinab  nach  Puna  und  ostwärts  im  N.  der  Gddävart 
bis  nach  der  Varadä  (Wurda).^)  Es  sind  ohne  Zweifel  die  ver- 
sprengten Ueberreste  der  ersten  Bewohner  und  Besitzer  des  Lan- 
des. Baglana  und  die  dortigen  Denkmale  haben  wir  schon  oben 
erwähnt.^) 
174  Gehen  wir  den  Nordzuflüüsen  der  G6d&varx  nach,  kommen 

wir  ebenfalls  in  schon  bekannte  Gebiete.  Wir  haben  ^)  die  Berar- 
EettO;  welche  Baglana  und  das  östlichere  Norddekhanische  Hoch- 
land begränzt  und  das  verbindende  Glied  zwischen  dem  Nordende 
der  Westghat  und  dem  Gondvana-Gebirge  bildet,  kurz  bezeichnet 
Es  ist  dieses  mehr  ein  hoher  Wall  oder  Erdrücken  mit  einzelnen 
hervorragenden  Piks,  als  ein  Gebirge ;  es  erhebt  sich  stufenweise 
von  dem  Tieflande  im  Norden  nach  Berar  im  S. ;  das  Herauf- 
steigen geschieht  durch  die  vielen^  bald  sehr  steilen,  bald  sanftem 
Schluchten.  Die  Höhen  sind  mit  losem  Gestein  und  niedrigem 
Gebüsch  bedeckt  und  meist  unfruchtbar.  Die  höchste  Erhebung 
dieses  Gebirgszuges  liegt  zwischen  Uggajanta  und  Lakhnavara: 
auf  den  Höhen  der  Ghat  (denn  so  heifsen  auch  diese)  liegen  viele 


nennang  ist  nach  Campbbll^s  Vermuthung  daher  entstanden,  dafs  die  06^ 
dävari  den  Bewohnern  früher  bekannt  war,  als  die  Gangä, 

1)  Ritter,  IV,  1,  669. 

2)  S.  S.  151. 

3)  S.  oben  S.  147.  U8. 
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Böigen  oder  Ga4a  (Gharra).^)  Die  Höhe  ist  zwischen  1200  bis 
1600  F.  Das  Gebirge  in  der  nördlich  gewendeten  Fortsetzung 
bis  nach  Gavelghar^  in  welchem  die  Quellen  der  Tapti  liegen,  hat 
die  grolfiere  Erhebung  von  gegen  4000  F.^)  und  scheidet  Taptt 
Ton  Varadä  und  Weyne-Gangä.  In  der  Mähe  von  Nagpura  ent- 
ipriogt  in  96^  ö.  L.  und  21  ^  45'  n.  B.  ganz  nahe  bei  der  Tapti 
die  Varadd  (Geberin  der  Wünsche) ;  von  der  rechten  Seite  fliefst 
ihr  ixeJPajtnGanga  zu,  welche  bei  dem  Uggajanta-Pafs  entspringt; 
ihr  Zosammengemünde  liegt  zwischen  Kanda  und  Manikdurga; 
Mif  der  linken  Seite  von  Norden  her  erhält  sie  die  Weyne-Gangä, 
deren  Westarm,  Khahan^  nördlich  von  der  Tapti -Quelle  um  22® 
B.B.  ganz  nahe  bei  derselben  entspringt;  der  Ostarm  Weyne-Gang& 
iber  noch  nördlicher  auf  dem  Hochlande  unmittelbar  unter  Ghar- 
I  amandala  an  der  Narmadä  und  an  22®  30^  n.  B.  hinaus  biegend; 
diese  Arme  gehören  also  Gondvana  im  engern  Sinne;  sie  fliefsen 
manunen  bei  Ambura,  nahe  im  O«  der  Hauptstadt  Kagpur.  Va- 
ndft  und  Weyne-Gangä  strömen  dann  zusammen,  ihr  Gesammt- 
itrom wird  Praniiä  genannt  und  fliefst  südwärts  der  G6dftvari  zu, 
idche  er  bei  Kinnor  erreicht.  Per  Hauptstrom  fliefst  nun  süd- 
oitwirts  durch  eine  sehr  unbekannte,  bergige,  von  GöndaSiMm- 
oen bewohnte  Gegend;  erst  bei  Rägomanäri  tritt  er  aus  dem  Ge- 
hilfe hervor,  welches  als  eine  nördliche  £*ortsetzung  der  Ostghat 
n  betrachten  ist.') 


1)  W.  Hamiltoh,  n,  107. 

2)  RiTTiK,  IV,  2,  450.  467. 

9)  Pajin  Gangft  ist  walixscheuilich  Pc^oskni  der  Sanskritbücher;  8.  Wilson, 
V,  Pur.  p.  176.  181.  not.  11.  Die  Pr&kiitform  wäre  Pajonhi,  woraus  leicht 
Pajia  worden  kann.  Es  mufs  nalchwarm  bedeuten,  obwohl  ungrammatisch 
eontrahirt  (pajak-vshisxi).  Da  wir  gesehen  haben  S.  114  N.  1,  dafs  dieser  Name 
im  M,  Bh,  der  TapÜ  zugeschriaben  wird,  wird  er  später  auf  die  Pajin 
Gangd  übertragen  worden  sein.  Der  ältere  Name  wird  üpaveijuä,  d.  h.  Ne- 
b€n-F^  die  in  M.  Bh.  III,  221.  v.  14233-34,  p.  717.  zwischen  Vet^ä  und 
Blknä  steht.  Für  Weyn-eQangä  wird  Bain,  Baum,  Wainy,  und  weifs  ich, 
WM  geschrieben.  W.  Hamilton  leitet  es  U,  13.  ab  von  Fo^a,  Pfeil. 
Dann  müCste  es  aber  Ban  lauten.  Es  ist  schwer,  hier  den  alten  Namen 
sicher  aufzuweisen:  Vit!L&^  der  Name  eines  Flufses,  steht  V,  Pur.  p.  183.; 
0^  bedeutet  FluCs.  Ich  vergleiche  aber  lieber  f^itjmä  (V^u  heifst  Bam- 
bog)  Makäbh.  I.  p.  344.  v.  1117.  Im  Süden  nach  Avantl  (Uggain)  folgen: 
„Der  König  der  Ko^ala,  so  auch  der  Herr  der  Ufer  der  Fetfväj  die  Kdn- 
iäraka  (Waldbewohner)  und  die  Fürsten  der  östlichen  Ko^ala.''  Dieses  lag 

14* 
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175  Dieses  Quellgebiet  so  vieler  Ströme  nahe  bei  einander,  der 
Tapti  und  ihres  Sttdarmes,  der  Parn&^  der  VaradA,  der  zwei  Arme 
der  Weyne-Oangä,  endlich  vieler  kleinen  Abflüfse  nordwärts  zur 
Nerbuddft;  mufs  nothwendig  eine  Gesammterhebang  des  Plateau's 
über  dag  umgebende  Land  bilden  und  verdiente  einen  besonderen 
Namen;  wie  das  Amarakanfaka  im  O.,  dessen  westliche  Fortsetsuag 
es  ist;  nur  durch  den  Einschnitt  der  Weyne-Gangä  davon  ge- 
trennt. Es  liegt  zwischen  Gavelghar  und  Ellikpur  im  S.  W.  und 
Sindvara  im  N.  O.  zwischen  2\^  20'  und  22»  5'  n.  B.;  die  mitt- 
lere Höhe  ist  zwischen  2000  —  3000  F.  Gavelghar  liegt  4000  F. 
ü.  d.  M. 

In  dem  Gebirge  von  Berar,  von  der  oberen  G6d&vart  an  bis 
an  die  Varadä  wohnen  noch  BhÜla^  östlich  von  diesem  Flofse  er- 
scheinen die  Gdmfä;  im  Osten  der  Weyne-Gangft;  der  Pranttft  und 
der  Gödävart  herrschen  sie  beinahe  ausschliefslich;  und  ich  werde 
später  zeigen;  dafs  man  sehr  Unrecht  hat  zu  sageU;  dafs  auf  dem 
Hochlande  im  Osten  jener  FlülBe  Telinga  herrsche;  denn  Göndt 
sitzen  von  Amarakantaka  und  dem  Lande  im  Norden  desselben 

176  südwärts  im  Osten  der  bezeichneten  Flüfse;  auch  zwischen  der 
G6dftvart  und  ihrem  untern  linken  Zuflufse  Indravati  hausen 
Gt)nd  und  schliefsen  sich  nordostwärts  an  die  verwandten  Khanda 
über  Orissa  an.  Erst  auf  dem  rechten  Ufer  der  Gödftvari  finden 
wir  das  Telinga  im  Innern ;  auf  der  Küste  hat  es  allerdings  eine 
weitere  Verbreitung  nach  Norden;  aber  die  Art,  wie  gewöhnlich 
das  Gebiet  dieser  Sprache  angegeben  wird;  ist  entschieden  falsch.^) 


im  S.  des  Vindhja.  S.  oben  S.  129.  —  Ein  anderer  Name  der  Varadä  ist 
VtndarhJA;  s.  IV,  S.  860.  Pnasatä  (Pranhita  der  Karten)  heifst  Yorwärti 
geleitet.  Kkahan  kann  ich  nysht  herstellen.  —  Wilson  giebt  Maek.  ColL 
1,  p.  CXVII.  RägamahhubA  als  Name  der  alten  Hauptstadt  Telinga^s;  das 
Wort  mäfste  von  Rdfamahindra,  grofser  Fürst  der  Könige,  herstammen. 
Ich  möchte  RägamandtrOy  Königsstadt,  vorziehen. 
1)  Nach  Cahpbbll,  bei  Wilboh,  Mack.  coli,  I,  p.  XXXVI.  „Diese  Sprache 
ist  die  einheimische  der  Hindu  in  dem  Theile  der  Halbinsel,  der  sich  ron 
Palikat  an  der  Koromandel-Küste  landeinwärts  bis  in  die  Nähe  Bangalor'a 
und  nordwärts  der  Ktiste  entlang  bis  Kikakol  und  im  Inneren  bis  zu  den 
Quellen  der  Tapti  erstreckt,  im  Osten  begränzt  von  dem  Bengalischen  Meer- 
busen, im  Westen  durch  eine  unregelmäfsige  I^inie,  welche  durch  die  west- 
lichen Gebiete  unter  dem  Subadar  des  Dekhans  (dem  Niaftm)  durchgeht 
und  die  östlichsten  Provinzen  des  neuen  Staats  abschneidet;  ein  Oebiet^ 
welches  die  fünf  nördlichen  Sirkar:   Qangam,  Vizagapatam,  BAgamandii, 
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Das  obere  Gebiet  der  G6d&yari  liegt  im  Gebiete  ^  der  Mah- 
ratten,  deren  Sprache  im  Süden  dorch  die  Linie  von  Kanda  über 
Bidar  nach  Kolapnr  oder  dem  Quellgebiete  der  Erishnä  begränzt 
wird,  die  Ostgränze  folgt  der  Varadä  aufwärts  bis  zur  Bergkette 
im  S.  der  Nerbudda,  welche  Ingftdri  oder  Satpura  heifst.^)  Die- 
ses Gebiet  umfaCst  also  nicht  nur  die  ältesten  Sitze  derMahratten 
in  BagIaD%  sondern  auch  die  südlicheren  unter  den  Westghat  bis 
Eolapor  und  die  auf  dem  mittleren  Plateau,  wo  Aurangdhdd  und 
JBmeänagary  südlich  Bidar^  östlicher  ElliJkpur,  am  östlichsten  Nag- 
jwr  Sitze  yon  Herrschaften  waren.  Doch  ist  Nagpur  im  *W«  der 
Weyne-Gangä;  die  östlichste  Herrschaft  der  Mahratten,  meistens 
I  Ton  Gond  bevölkert^)  und  das  Land  meist  eine  ursprüngliche 
Waldwildnife.  Das  westlichere  Gebiet  ist  das  civilisirtere,  und 
die  Anfänge  seiner  Kultur  gehen  weiter  zurück,  da  wir  im  Alter- 
tbom  Tagara  und  Paithana  als  grofse  Handelsstädte  erwähnt  fin-  177 
t  den.')  Es  war  hier  also  wohl  schon  früher  die  Kultur  von  der 
1  Koste  durch  Khftnd^  auf  das  Hochland  hinaufgestiegen. 


Kasnlipatam  und  Gantar,  den  grörsern  Theil  der  ausgedehnten  Gebiete 
dei  Nixftm's,  Kndappa  und  Bellari,  die  Ostprovinzen  Maisnr's  und  den 
nordliehen  Theil  Karnata's  umfafst."  Wilkb»  Histor,  Sketches  etc.  I,  p.  6. 
Mgt:  das  Telinga  fülle  den  Ranm  im  Osten  des  Mahratta  mit  „der  Da- 
swischenknnft  jedoeh  der  wilden  Sprache  der  Gond  in  einem  Streifen  von 
kleinem  Umfange."  Ihm  folgt  W.  Hamilton,  II,  121.  Elpunstomb,  the 
Bistory  of  India,  I,  411.  sagt:  „die  Westgränze  des  Telinga  mufs  TonBi- 
^  nordwärts  verlängert  werden"  bis  Kanda  an  der  Yaradft,  was  gewifs 
riehtig  ist;  dann  aber:  „von  hier  läuft  die  Nordgränze  in  einer  unsiche- 
ren Linie  (indUixnctly)  ostwärts  nach  Sonapur  an  dem  MahAnada;  die  Ost- 
gx&ize  von  Sonapur  bis  Kikakol  an  der  Küste."  Blujvt*s  Reise  beweist 
jedoch,  dafs  dieses  unrichtig  ist. 

1)  ELPHiHSToas,  the  Bistor.  of  India^  I,  411. 

2)  W.  Hamiltoh,  II,  6.  6. 

3)  Annmgabad  soll  ursprüngUch  Gurka  oder  Kerkhi  geheifsen  haben  und 
war  Hauptstadt  der  Grofsmogulischen  Statthalter  und  später  zuerst  des 
Niiim'g.  W.  Hamiltoh,  II,  144.  —  Ahmednagar  war  auch  einst  Haupt- 
stadt eines  Muhammedanischen  Staats  im  Dekhan.  Ebend.  146.  —  Dau- 
UtlbAd,  seit  1310  Residenz  der  Statthalter  der  Afghanischen  ßhüfi-Dy- 
nastie,  dann  Hauptstadt  des  kurz  dauernden  Abyssinisch-Muhammedani- 
>chen  Staates,  hiefs  früher  Divagiri^  Götterberg,  und  war  als  solche 
Hsnptstadt  eines  Indischen  Reiches.    Ebendas.  p.  148.    Tagara  ist  aber 

-daTon  verschieden,  obwohl  es  dafür  gilt.;    in  Inschriften  heifst  es  auch 
Tagarapttra,    S.  W.  Elliot,  in  Jowm.  of  the  R,  A,  S.  IV,  p.  34.  —  Titgara 
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Das  ^mittlere  Nordgebiet  der  GödHvart  wird  jetzt  Berar  ge- 
nannt, von  Khftnddg,  Gondvana,  Bidar  und  Anrangftbftd  einge- 
schlofsen ;  die  ältere  Zeit  und  so  noch  Abalfazl  nahm  das  Wort 
in  viel  weiterer  Ausdehnung  von  West  nach  Ost.^)  Der  Name 
ist  ein  altindischer  und  aus  Vidarbha  entstellt,  defsen  Hauptstadt 
Kur^ina  heifst.  Das  Land  erscheint  in  dem  Indischen  Epos  schon 
als  ein  Brahmanisch  eingerichtetes,   es  zeigt  sich  hier  ein  früher 


hat  nach  III,  8. 112.  die  Lag^e  von  Kälberga,  Bider  war  Hanptstadt  eines 
kleinen  Vonnuhammedanischen  Indischen  Staats.  W.  Hamilton,  ü,  119. 
EtHkpur  ist  die  eigentliche  Hauptstadt  Berar's.  Ehend.  112.  NägapKn^ 
Schlangenstadt,  ist  eine  neuere  Hauptstadt  der  MahrattenfÜrsten,  di« 
Bhunsla  heifsen.  —  Ptolemaios,  VII,  1,  77.  hat  Tiyaqa  und  Bd^aw^  ^c- 
cIXbiov  Uti^fmoXsii^lov^  im  innemArjaka;  s.  oben  S.  151.  Per.^mar.  £r.  p. 
29.  Täv  91  iv  avx^  zjß  Jaxi^vaßddsi  dvo  iatlv  td  Succruiotaxa  ifino^ 
int>q>aiv6fiBva,  dno  BaQvyd^üav  ^fjovra  696 v  "^fiBgmv  sÜnoat  ngog  votov  (M 
tavrrjg  mg  '^(is^mv  9iiia  ngog  dvazoXriv  evigoc  noltg  TaydQrj  fisy^CTfi.  An 
(ihv  nii^dvatv  6w%Cvri  Xi^Ca  'xXbCbvti''  ano  ^1  Tayd^mv  n.  s.  w.  Ksflk 
einer  sehr  annehmbaren  Vennuthung  E.  A.  Schwanbbck*8  ist  die  hier  an- 
geführte Stelle  im  Perlplus  so  zu  lesen:  9vo  iatlv  td  9i.oafift6tata  Ifi^no^ 
üaC^ava  ykkv  d%6  Baifvydiii»v  %.  %  X.  Durch  sie  wird  der  fehlende  hier 
nicht  zu  entbehrende  Name  der  Städte  wiedergegeben. 

Die  Erklärung  des  Namens  TriHnga  wird  von  A.  D.  Cakpbbli:.  in  seiner 
Introd,  p.  II.  mitgetheilt.  Er  ist  hergenommen  von  den  drei  Unga,  in  de- 
ren Gestalt  nach  der  Legende  (%ra  auf  die  Berge  QAparvata^  KÜepwn 
und  BJ&mepvara  herabgestiegen  ist.  Der  erste  ist  noch  berfihmt  als  Siti 
eines  Heiligthums  und  liegt  an  der  Krishnft  an  der  Stelle  ihres  Durch- 
bruchs  durch  das  Gebirge  und  ihres  Eintritts  in  die  Ebene  im  Gebiete 
des  Rftga  von  Karnol ;  der  zweite  wird  ebenfalls  noch  viel  besacht  Ton 
Pilgern  und  liegt  am  Znsammenflufse  der  Pajin-Gangft  und  der  GddATsri; 
der  dritte  ist  nicht  mehr  den  Eingebomen  genau  bekannt,  ist  aber  math- 
mafslich  der  so  genannte  Berg  in  den  westlichenr  Ghat,  wo  ein  Tempel 
Blame^ara  ist  und  die  Gränzen  Maisurs,  Telingas  und  des  Mahrattenlandei 
sich  nahe  liegen.  Der  von  dem  Tempelberge  herabströmende  FluTs  Sberali- 
tari  erreicht  das  Meer  im  S.  Hanavars  oder  Onors;  s.  S.  153.  u.  Fa.  Bü- 
chaitan's  A  Joumey  etc.  III,  p.  134.  Dieses  Gebiet  des  Dekhans  darf 
jedoch  nicht  als  identisch  mit  dem  von  Ptolbhaios,  VII,  2,  23.  erwähnten 
TQiylv(poVf  to  nal  TQlXtyyov  ßaffiXstov  gehalten  werden,  welches  in  Hin- 
terindien liegt  und  Arakan  ist,  noch  mit  dem  Volke,  von  welchem  Pi>i- 
Niüs,  VI,  22.  sagt:  Insula  in  Gange  est  magnae  magnitudink,  geniem  etmünei^ 
unam,  Modogalingam  nomine.  Auch  kann  die  daselbst  vorgeschlagene  £^ 
klärung  des  ersten  Theils  des  Namens  aus  dem  Telinga- Worte  modog<h 
d.  h.  drei,  nicht  gebilligt  werden,  da  diese  Sprache  dort  nicht  hemehte. 
1)  W.  Hamilton,  H,  106.  120. 
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Fortsduritt  der  Arischen  Knltor  auf  dem  Hochlande.  Seine 
südliche  Ausdehnung  mufs  aber  bis  Bidar  im  W.  der  Mangira 
gereicht  haben ;  denn  der  Name  dieser  Stadt  und  der  angränzen- 
den  gleichnamigen  Provinz  ist  ebenfalls  nur  eine  andere  entstellte 
Fonn  des  alten.  Wir  umfaCsen  daher  mit  diesen  zwei  alten  Na- 
men ohngefiLhr  den  sehr  beträchtlichen  Theil  des  innem  Hoch- 
landesy  welchen  die  Mahratten  aufserhalb  Baglana's  an  der  Qddä- 
Ttti  und  Man§ira  eingenommen  haben.*) 

Solcher  alten  Denkmale  seiner  Kultur^  wie  das  Mahratten- 

1   knd^  kann  sich  das  Östlichere  oder  Telmgana  nicht  rühmen^  oder 
um  richtiger  zu  sprechen^  Telingana  des  Hochlandes;   denn  auch  178 
dn  grofser  Theil  der  Ostküste  gehört  den  Telinga.     Nach  den 
olngen^)  Bestimmungen  nimmt  dieses  Volk  im  innern  Dekhan  das 

I  Gebiet  ein,  welches  im  Westen  durch  eine  Linie  von  Kanda  über 
Bidar,  Outi^  Nandidurga  nach  den  Ostghat^  im  Osten  durch  eine 
Ton  demselben  Nordpunkte  längs  der  Varad&;  Pranttä  und  Göd&* 
Toi  bis  zum  Zusammenflufs  der  letzteren  mit  der  Indravatf  be- 
zeidmet  wird,  im  Süden  über  Bangalor  hinaus  nach  Ragakotta 
tnSüd-Penar  reicht;  aufserhalb  der  Ostghat  an  der  Küste  er- 
streckt es  sich  nach  Norden  bis  zur  Gh^änze  Orissa's,  im  Süden 
btf  Palikat  oberhalb  Madras;  zwischen  der  Indravatt  und  den 
eben  erwähnten  Flüfsen  ist  das  Gebiet  der  G6nd  in  das  seinige 
QQgekeilt 

Das  obere  Telingana  ist  jetzt  gröfstentheils  in  den  Staat  Hai- 
kräbäd  oder  in  das  Reich  des  Nizäm's  eingeschlofsen.  Dieses 
Lsnd  ist  wenig  angebaut,  grofse  Striche  liegen  wüst,  und  es  ist 

^  nie  in  der  Indischen  Kulturgeschichte  ein  bedeutendes  gewesen, 

I  oWobl  eine  der  älteren  Dynastien  den  Namen  von  Andhra  trägt 


1)  Vtdarbha^  gesprochen  Bidarbha  und  mit  r  für  if  Birarbha.  Bemals,  IV,  45. 
sagt:  Vidarbba  sei  so  Tiel  als  Kuffdina,  Dann  Wilbov  n.  d.  W.  und  Ma- 
*«6Ä.  I,  p.  609.  ▼.  2863.    S.  anch  Wilson,  K  Pur,  p.  187. 

4  8.  0.  8.  166.  170.  173.  175.  Die  Sanskritform  ist  Trüinga;  es  wird  auch 
TelngQ  und  Tenugu  gesagt.  Camfbblx.,  Mach.  CoU.  I,  p.  XXXVI.  Die 
Sanskrit-Bezeichnung  für  das  innere  Telingana  oder  das  von  der  Küste 
entfernte  int  Andhra.  &.  Wilson  a.  a.  O.  p.  OXXII.  HiuEN-THSANa  nennt 
den  nordlichen  Theil  dieses  Landes  Mahdndkra  oder  Qrofs-Andkra  und  den 
sodlichen  Theil  Dhanakafceka.  Die  nördliche  GrSnze  ist  das  nördliche 
1^0^  und  die  südliche  Kola.  Seine  Beschreibung  dieses  Gebiets  ist  IV, 
8.  U  flg.  vorgelegt  worden. 
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und  auch  die  Alten  das  Daseyn-  eines  mäditigen  Reichs  mit  die- 
sem Namen  bezeugen.^)  Wir  haben  hier  keine  Spuren  firüherer 
Blüthe  oder  grofse  Denkmale  der  Vorzeit;  Haider&bäd  ist  eine 
Stiftung  der  Muhammedaner;  das  Reich,  in  dem  ArunakoinJUi,  jetzt 
Varankcl  K.  O.  von  Haideräbäd  Hauptstadt  war,  gehörte  zu  den 
spätesten  Indischen  vor  dem  Einfalle  der  Muhanmiedaner.  Da  es 
gewifs  ist,  dafs  der  alte  Herrscher  fäiivähana,  defsen  Geschichte 
uns  nur  in  Fabeln  überliefert  ist;  in  Pratishihäna  an  der  G&dävarl 
herrschte;  so  gehörte  diese  Stadt  dem  obem  westlichen  Gebiete 
des  Flufses  an,  in  defsen  Nähe  wir  die  grofsartigen  alten  Denk- 
179  male,  die  Felsentempel  in  Baglana  und  Ellora^  schon  oben  her- 
vorgehoben haben.^) 

Der  Theil  Gondvana'S;  der  an  die  G6d&vaii  gränzt,  gehört 
noch  zum  Theil  zu  den  ödesten  Wildnifsen  Indiens  und  ist  in  der 
That  das  allerunbekannteste  Gebiet  des  ganzen  Landes. 

Wir  haben  in  dieser  Uebersicht  des  G6dävart- Gebietes  die 
Geschichte  zur  Richtschnur  genommen,  um  uns  seine  Stellung  sa 
den  übrigen  klar  zu  machen. 

Es  mufs  auffallen,  dals  der  mittlere  Theil  defselben  an  Kul- 
tur des  Bodens  ^und  Bedeutsamkeit  für  die  Geschichte  so  weit 
gegen  die  übrigen  zurücksteht^  während  der  obere  Flufis  ein  froh 
Arisch  gewordenes  Land  durchströmt.  An  Fruchtbarkeit  fehlt  es 
manchen  Theilen  des  Landes  nicht,  wenn  es  angebaut  wird;  es 


1)  Pliitius,  ff.  N.  VI,  22.  nach  Hböasthkvbs.  F'aHdior  deinde  gent  Andarae, 
plurimus  vicis,  XXX  oppidis,  quae  muris  turribusque  munuaitur;  regi  proebet 
pediium  CM.,  equiium  MM.,  eUphanios  M. 

2)  üeber  das  Beioh  von  Varankol  s.  Wilboh  in  Mach.  CoU.  I,  p.  CXXIE 
Die  Stiftung  geht  nur  in's  eilfte  Jahrhundert  zurück.  S.  ebend.  und  W. 
Hamilton,  U,  139.  Sanskritname  Arutjuakanda-pitra^  was  nicht  richtig  sein 
kann;  der  richtige  Name  ist  Arwauika^af  das  erste  Wort  ist  sanskiit  und 
bedeutet  roth;  koistda  ist  dekhanisch  und  bedeutet  Berg;  s.  IV,  8.  14.  N. 
2.  und  Inschrift  in  Joiam.  of  As,  S.  of  B,  VII,  901.,  wo  aber  Druckfehler 
im  Texte  sind.  --  Wilson  a.  o.  O.  p.  CXXIII.  giebt  Pjthan  (Paithan)  «n 
der  Gddftyari  als  Hauptstadt  QdUo&hana'a.  Die  Stadt  liegt  N.  0.  vob 
Ahmednagar,  der  Name  stimmt  ganz  (Pratishthftna,  PaithAna)  und  auch 
die  Lage  pafst;  Ptoleicaios  Bd^ava  und  des  Periptus  Uald'ava  (f&r 
niid-ava)  sind  schon  S.  177.  erwähnt.  Der  von  dem  ^/£a;aiu^'mfcA6a  Geo- 
graphen als  in  dieser  Stadt  residirend  erwähnte  König  Siri-PoUmmos  hieb 
Qri-PuUmän  und  gehörte  der  AndhrabhrHja-DynMXi^y  welche  von  36  v.  Ck. 
Geb.  bis  431  n.  Ch.  Geb.  regierte;  s.  II,  S.  636. 
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ist  80  reich  an  Flüfsen,  wie  die  benachbarten;  auch  sind  hier 
Spuren  eines  früheren ^  weiter  verbreiteten  Anbaues;^)  doch, 
scheint  es,  müisen  besondere  Ursachen  es  bewirken,  dafs  das 
Land  nie  zu  grofser  ßedeutsamkeit  gelangte.  Eine  solche  ist 
wohl,  dafs  der  Strom  und  seine  Zuflüfse  so  überwiegend  Plateau- 
Btröme  sind,  daÜB  sie  in  der  trockenen  Jahreszeit  sehr  wafserarm 
werden  nnd  znr  Bewäfsernng  untauglich  sind;  es  ist  ein  einför- 
miges Plateauland  ohne  o£Eene  Thalebenen,  ohne  eigentliche  Berg- 
ketten, welche  dem  Boden  Mannigfaltigkeit  geben,  sonder»  flaches, 
obwohl  ziemlich  hoch  gelegenes  Land  mit  vielen  kleinen  Höhen 
und  Hügeln;  es  möchte  aber  eine  Hauptursache  sein,  dafs  das 
Yorliegende  Küstenland  kein  reich  begabtes  ist,  welches  eine  grofse 
ond  thätige  Bevölkerung  versammelte,  die  sicli  stromaufwärts 
yerbreitete  und  das  innere  Land  durch  Ansiedlungen  und  Han- 
deUanternehmungen  belebte.^)  Wir  haben  hier  in  der  That  die 
Erscheinung,  dafs  die  Kultur  statt  von  der  Mündung  des  Flufses  180 
nfwärts  zu  steigen,  von  der  reichen  Westküste  aus  des  oberen 
Flalsgebietes  sich  zuerst  bemächtigte,  ohne  jedoch  abwärts  das 
innere  Land  sich  schon  unterworfen  zu  haben,  als  das  Verderben 
und  die  Störung  der  Zustände,  welche  die  Einfälle  der  Muham- 
medaner  überall  nach  sich  zogen,  auch  dieses  Land  heimzusuchen 
beginnen.^) 

6.  Unteres  Gebiet  der  Ejrishnä  und  Gödävail.    Nieder- 

Telingana.     Kaiinga. 

Das  Gebiet  der  Telinga-Sprache  reicht  an  der  Koromandel- 
küBte  von  Palikat  nordwärts  bis  Kikakol;  die  jetzige  politische 
Eintheilung  nennt  nördliche  Sirkär  die  Strecke  des  Küstenlandes 
von  Hutapilli  15^  45'  im  S.  bis  zur  See  Kilka  im  19<^  20'  zwischen 
Orissa  und  dem  Karnatik.^)  Die  Sprache  geht  also  im  S.  über 
die  politische  Glänze  hinaus,  erreicht  sie  im  N.  nicht«    Es  ist  das 


1)  W.  Hamiltov,  n,  118.  123.  von  Bider  und  Haiderftbftd. 

2)  Aqb  Bitter,  IV,  2,  427. 

3)  S.  anfser  den  oben  S.  177.  angeführten  Stellen  bei  W.  Hamilton  unter 
Nagpar  (Berar}  II,  7.  nnd  HaiderAbftd  n,  122.,  zu  welchen  Staaten  der 
gröfste  Theil  dieses  Gebietes  gehört.    Rittbb,  IY,  2,  426. 

4)  W.  Hamiltoiv,  n,  60. 


• 
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Hache  Küstenland  unter  den  Ostghat  Von  verschiedener  Breite, 
es  wird  durch  die  Flüfse  in  fünf  Theile  zerlegt.  Kalinga^  der  alte 
Name  dieser  Küste^  stimmt  auch  in  seiner  Verbreitung  nicht  ganz 
mit  den  obigen  Gränzbestimmungen  überein,  doch  reicht  Kalmga 
wenigstens  bis  zur  Erishnft  und  wird  in  einigen  Nachrichten  bis 
zum  Gangeslande  ausgedehnt.^) 
181  Dieses  Küstenland  ist  am  Meere  sandig  und  hat  erst  gegen 
die  Vorhügel  des  Hochlandes  einen  befseren  Boden,  der  durch 
viele  Flüfse  und  davon  abgeleitete  Kanäle,  durch  natürliche  Seen, 
wie  der  von  Kolair  im  S.  und  Kilka  im  N.,  und  künstlich  gebil- 
dete Wafserbehälter  bewäfsert  wird ;  manche  Theile  erzeugen  dann 


1)  Der  Name  ist  noch  übrig  in  KaUngapatan  (Kalingastadt)  N.  O.  von  Kikir 
kol.  W.  Hamilton,  II,  73.  behauptet  ohne  Grund,  QödÄvari  sei  uisprüng^ 
lieh  Gränze  zwischen  Orissa  und  Kalinga  gewesen.  Nach  Indischem  Ge- 
brauche scheint  Kalinga  die  Küste  zwischen  Odra  (Orissa)  und  Drävida 
(Tamilenland)  zu  bezeichnen.  S.  Wilson,  Mach,  Coli»  I,  p.  CXvii.  V, 
Pur.  p.  183.  n.  3.  Die  Javanesen  nennen  Indien  KUng,  weil  diese  Küste 
viel  mit  Jaya  verkehrte.  Nach  Hiubn-Thsano,  I,  p.  136.  u.  III,  p.  97.  u. 
p.  398.  wird  Kaünga  im  N.  von  Koffjodha  und  im  S.  von  Gu^a  oder  Kola 
begränzt.  Das  erste  Gebiet  reicht  nach  UI,  S.  681.  etwa  bis  Fixagapa- 
iana»  Ptolemaios,  VII,  1,  39.  nennt  KaXXlya  unter  den  Städten  Maisolia^s. 
Pliniüs  H.  N,  vi,  21.  Calingae  proxind  marif  et  supra  Mandei,  MaUi,  quo- 
rum  mons  Möllns,  finisque  eins  iractus  est  Ganges,  So  spricht  er  auch  nachher 
am  Ganges  von:  notnsstma  gente  Gangaridum  CaUngarum;  regia  ParthafU 
vocaiur.  Regi  LX  mill.  pediium,  equiies  mille^  elephanti  DCC.  in  prodneU 
bellorum  excubant.  Dann  VI,  22.  eine  Insel  im  Ganges,  dem  Volke  Modo- 
galinga  zugehörig.  Dann  die  verlorene  Notiz  VI,  21.  bei  den  Völkern 
unter  dem  Emodus:  —  Brachmanae,  quorttm  MaccocaUngae.  Also  bis  zum 
Ganges,  was  kaum  Indischer  Sprachgebrauch  gewesen  ist.  Zur  Zeit  der 
Abfafsung  der  spätesten  Theile  des  Mdhä  Bhärata  bestand  in  Kaiinga  ein 
besonderes  Reich,  welches  nordwärts  bis  zur  VaUarini  reichte.  Die  Haupt- 
stadt Ma^ipütra  entspricht  wahrscheinlich  dem  heutigen  Manphur-Bunder; 
s.  vorläufig  erste  Ausg.  I,  S.  —  N.  —  Da  die  Sage  das  dort  herrschende 
königliche  Geschlecht  von  dem  Pandtäden  Arauna  ableitet,  welcher  auch 
Partha  genannt  wird,  dürfte  sich  der  von  Megasthenes  mitgetheilte  Name 
der  Hauptstadt  KaHnga^s  Parthalis  aus  dieser  Sage  erklären  lafsen, 
weil  Pärthäla  Aufenthalt  des  Pärtha  bedeutet.  Die  betreffenden  Stellen 
finden  sich  M,  Bh,  UI,  115.  v.  11024  flg.,  I,  p.  670.  Die  einheimische 
Ueb erlief erung  macht  Qrikaköla  an  der  Krishnft  zur  ältesten  Hauptstadt 
Mack.  Coli»  I,  p.  CXVn.  Koringa  an  der  Godftvari-Mündung  scheint  auch 
den  alten  Namen  zu  enthalten.  Es  ist  der  beste  Hafen  an  der  Kfisfce. 
S.  W.  Hamilton,  U,  81. 


Das  Tafelland  und  die  OstkUfite  des  Dekhans.  219 

UeberflQ&  an  Heis  und  andern  Früchten  ^),  doch  nicht  in  der  Fülle 
TaDgor's  und  Bengalen's«  Die  Breite  ist  verschieden;  R&gaman- 
drt  liegt  nur  10  M.  vom  Meere,  kurz  oberhalb  tritt  die  Gödävari 
ent  aus  dem  Berg-  und  Waldlande  hervor.  Von  den  Vorhügeln 
der  Ostghat  sind  nur  einige  für  den  Anbau  gewonnen,  andere  be- 
sitzen noch  ihren  Reichthum  an  Wäldern,  und  wo  an  ihrem  Fufse 
die  Wafser  versumpfen,  herrschen  eigenthümliche  Fieber,  und  da 
fangt  schon  die  Herrschaft  der  kleinen  Häuptlinge  der  Gonda 
nnter  englischer  Herrschaft  an. 

Diese  Küste  mit  ihrem  ungesunden,  heifsen,  schwächenden 
Klima  gehört  nicht  zu  den  Indischen  Ländern,  welche  in  der  Ge- 
schichte bedeutend  hervortreten;  die  Lage  zum  Seehandel  war 
günstig,  aber  wegen  der  Wildheit  und  Armuth  des  inneren  Lan- 
des, welche  noch  im  N.  der  G6dävari  vollständig  fortbestehen, 
and  wegen  des  Mangels  an  eigenthümlichen  Erzeugnifsen  konnte 
der  Handel  nicht  die  reiche  Blüthe  der  Malabar-  und  Guzerat« 
Küste  erlangen.  Doch  finden  wir  auch  hier  schon  im  Alterthume 
mehrere  Handelsstädte  erwähnt ;  Mastäipatam  ist  der  Haupthandels- 
pUtz  der  neueren  Zeit;  der  Geschichte  des  Handels  mufs  es  vor- 
behalten bleiben,  die  Verbindungen  dieser  Küste  mit  Hinterindien 
ond  dem  Lidischen  Archipel,  so  wie  mit  Ceylon  und  dem  Ganges- 
lande zu  verfolgen;  dieses  sind  die  Richtungen,  welche  ihnen 
schon  durch  ihre  Lage  und  die  Natur  der  Winde  des  Bengalischen 
Heerbusens  angewiesen  sind.  R&gamandrt  war  einst  Hauptstadt 
des  Fürstenthums.^) 

Unsere  Unbekanntschaft  mit  dem  inneren  Hochlande  im  N. 
der  Göd&vart  ist  noch  so  grofs,  dafs  wir  die  Kette  der  Ostghat 
nicht  verfolgen  können  und  keinen  Namen  für  das  Gebirge  wifsen;  182 
nnr  ist  sicher,  dafs  von  dem  Nallamalla  im  S.  der  Ejrishn&')  die 
Kette  weiter  nach  Norden  fortsetzt;  sie  scheint  mehrere,  nach  der 
Küste  niedriger  werdende  Züge  zu  haben,  und  die  eigentliche 
Scheidekette  gegen  das  innere  Hochland  möchte  im  W.  der  Indra- 
yati  von  Falunshah  nordwärts  über  Bustar  und  Byraghar  (Vtra- 
gada)  bis  Sonapur  am  MaMnada  anzunehmen  sein. 


1)  W.  HAKIttOH,  II,  61. 

«)  8.  WnBOH,  in  Mach,  CoTL  I,  p.  CXVII.  —  W.  Hamilton,  II,  «0  flg. 
KiTTiB,  IV,  2,  466. 
8.  oben  8.  160. 
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7.  Oberes  und  mittleres  Gebiet  des  Mah^ada. 

DerMahänada  führt  uns  tief  in  das  wilde  Göndavana  hinein; 
denn  seine  Quellen  liegen  in  den  Gebirgen  im  Osten  der  Weyne- 
Gangä  im  Beilud  und  Keyraghar  auf  beiden  Seiten  des  2t8ten 
Breitengrades  zwischen  98®  und  99®  ö.  L.  und  umströmen  bis  zu 
ihrem  Gemünde  ein.  Plateauland  (umRatpur^  d.  h.  R&gpur)  defsen 

m 

Südgehänge  Zuflüfse  zurGödävari  entfliefsen.  Sein  grofserKord- 
zuflufs  Hasta  entspringt  bei  Sonahut  auf  dem  Amarakantaka-VW 
teau  im  Norden  der  Qona-Quellen,  im  N.  O.  der  Nerbudda-Quel- 
len.  Nach  seinem  Vereine  mit  dem  Mahänada  fliefst  dieser  erst 
nach  0.,  wird  dann  aber  bei  Sumbhulpur  südwärts  gedrängt  bis 
Sonpur;  von  wo  an  er  ostwärts  strömt  und  oberhalb  Eataka's 
(Euttah)  in  Orissa's  ebenes  Küstenland  eintritt.  Dieser  obere 
und  mittlere  Lauf  geht  durch  die  waldigen;  wenig  angebauten, 
unerforschten  und  von  mehr  oder  weniger  rohen  Gönda  unter 
ihren  kleinen  Häuptlingen  bewohnten  Berglande  des  südlichen 
und  östlichen  Gondvana's.^)  Der  höchste  Berg  dieser  Gegend, 
Gumira  Pdf,  ist  3200  Engl.  Fufs  ü.  d.  M. 

Wir  haben  schon  oben  den  weiten  Umfang  des  Berglandes 
bezeichnet;  welches  die  Nordostecke  des  Plateaulandes  ausfallt 
und  Hindustan  vom  Dekhan  scheidet;  indem  es  nach  Norden  und 
Bihär  mit  dem  Q6na  über  das  Korair-Gebirge,  nach  Westen  mit 
der  Nerbudda  durch  Ghara  Mandala,  nach  Süden  mit  der  Weyne- 
183  Gangä  zum  oberen  Telingana,  ostwärts  durch  Birbhum  und  Ram- 
ghar  abfällt;')  sein  Südabfall  neigt  sich  mit  dem  Hasta  zum  mitt- 
leren Mahänada-,  seiner  Südostsenkung  entfliefsen  im  Norden 
Mahänada's  zur  Orissa- Küste  die  Brähmarü,  welche  sich  an  der 
Küste  mit  den  Mahänada- Spaltungen  verzweigt;   nördlicher  die 


1)  S.  BiTTEB,  IV,  2,  481  flg.  Kafaka  heirst  Stadt,  Hauptstadt,  auch  Lager 
u.  9.  w.  —  Ob  Hatsa  oder  Hasta  richtige  Form  sei,  weifs  ich  nicht;  das 
letete  hat  die  pafsen^e  Bedeutung:  Hand^  für  Arm  eines  Flufses.  MM- 
nada,  grofser  Strom;  er  scheint  keinen  andern  Namen  erhalten  zu  haben. 

fir  ist  sicher  Ptolsmaios  Mdvdaq,  wofür,  wie  mein  gelehrter  Freund,  der 
treffliche  Herausgeber  des  Fürsten  der  alten  Geographie,  Hr.  Wilbibo, 
mich  belehrt,  die  guten  Handschriften  Mavadag  geben,  also  genau  bis 
auf  Auslafsung  des  nicht  Griechischen  ha,  —  Notes  on  Jumeera  Pät^  w 
Sirgooja,  —  By  Capt.  R.  T.  Lbioh,  «Sc».  As9.  eic,  in  J,  of  the  As.  S.  of 
B.  XXVI,  p.  226. 

2)  S.  oben  S.  81.  S.  86.  S.  132. 
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Kvljä  (der  südliche  Eoyle)^  welche  in  Orissa  Vaiiarant  genannt 
wird;  endlich  der  Gränzflufs  gegen  Bengalen  Suvarnarikhd;  alle 
drei  kommen  aus  den  Bergen  Eota  (klein)  Nagpur's  östlich  von 
Amarakantaka.  ^)  Die  Vaitararß  erscheint  im  Mahäbaärata  alsQrftnze 
des  heiligen  Landes  in  der  Richtung  nach  Süden ;  im  N.  ist  der 
Oötterweg  zum  Himmel  und  der  Flufs  selbst  wird  nach  der  Un- 
terwelt verlegt. 

Für  die  Berge ^  welche  hier  noch  das  Hochland  vom  Nieder- 
lande scheiden,  giebt  es  wieder  keinen  allgemeinen  Namen;  sie 
scheinen  keine  ununterbrochene  Kette  zu  bilden ,  aber  einzelne 
Züge,  und  von  ziemlicher  Höhe.  Die  Vorhügel  haben  von  300  bis 
1200  F.;  weiter  rückwärts  erscheinen  sie,  vom  Niederlande  zwi- 
icben  Br&hmant  und  Gangam  aus  gesehen,  höher  und  regel- 
mäfsiger,  2000  F.  hoch.^)  Malagiri,  das  höchste  Gebirge  Orissa's, 
iwischen  der  obem  Br&hmani  und  Vaitarant  (Kuljft)  mufs  an 
4M0  F.  Höhe  haben  und  das  Land  senkt  sich  durch  mehrere 
Stufen  und  Ghat  nach  Mddinipur  oder  nach  Bengalen  hin.^)  Es 
ist  ein  breiter  Gebirgsgürtel,  defsen  Berge  zwischen  12 — 15M. 
von  der  Küste  sich  erheben  und  von  dem  Labde  hinter  der  Kilka- 
See  an  bis  zur  Suvarnardkhä,  von  Sdnapur  bis  nach  Sinha- 
bhfimi  (Löwenland),  das  ganze  Orissa  gegen  das  Hochland  be- 
gränzen.*) 


1]  BrdhmaiaiHy  die  Brahmanische.  —  Eine  andere  KvJjä  entspringt  im  Norden 
der  südlichen  and  strömt  Nordwärts  zum  Q^?**  3-  3.  85.  lieber  die  By- 
tarani  oder  Vaitarant  s.  oben  S.  86.  und  Kittoe^s  Jotamey  from  Swnbul- 
ptr  io  Mednipur,  J.  of  the  As.  S,  of  B.  VIII,  614.  Der  Flufs  wird  dort 
fnr  heilig  gehalten.  Der  HÖllenfluss  heifst  ebenso.  Suvarntcarikhä,  Gold- 
finie,  8.  8.  133. 

Ptolsmaios  VII,  1,  17.  hat  drei  Flüfse  im  Korden  des  Kanadas  Tor 
dem  Ganges:  Tvv9ig,  doßaQmv,  'Addfictg.  Der  letzte  oder  die  Surarna- 
rdkh&  hiefs  so,  weil  bei  den  Sahara  Diamanten  sich  in  Ueberflufs  fan- 
den. Das  Vorkommen  von  Diamanten  in  dieser  Gegend  bezeugt  Voysey; 
8.  Extracts  from  the  täte  Dr,  Voyset's  Journals  eic*  Im  J,  of  the  As,  S. 
of  B.  XIII,  p.  853.  Ich  komme  hierauf  später  zurück.  —  S.  sonst  M, 
Bk.  III,  114,  V.  10,098  flg.  I,  p.  569. 

2)  A.  Stiblivo  ,  an  acconnt,  geographical ,  Statistical  and  fdstorical  of  Orissa 
proper  or  Cutiack^  As,  Res.  XV,  163  flg.  S.  177. 

3)  8.  Kittob,  a.  a.  O.  p.  608.  612.  383.  Malajagiri  ist  eine  doppelte  Be. 
Zeichnung,  da  Malaja  in  der  Indischen  Ursprache  und  Giri  im  Sanskrit 
Berg  bedeuten. 

4)  Nach  Stiblimo  p.  176.    Dieses  Gebirge  ist  das  Mahindra  der  Inder,  aus 
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'  Wie  auf  allen  anderen  Seiten  das  Gebiet  Gondvana  dem  Ein- 
184  dringen  der  Indischen  Kultur  sich  mehr  oder  weniger  verschloisen 
gezeigt  hat;  so  auch  das  dem  Lande  Orissa  zugewendete.  Eb 
sind  hier  in  dem  Berglande  nur  einzelne  Sitze  einer  halben  oder 
kaum  angefangenen  Bildung  an  den  Wohnsitzen  kleiner  Fürsten, 
gleichsam  kleine  Lichtungen  de»  grofsen  dichten  Waldrevier., 
kleine  Dörfer  der  scheuen,  rohen  G6nd  liegen  zerstreut  im  grolsen 
Lande,  welches  dem  viel  gröfsern  Theile  naeh  noch  im  Zustande 
des  Urwaldes  sich  befindet.  Namentlich  diese  Seite  des  Hoch- 
landes, wie  die  nach  der  Gddäyart;  steht  auf  der  untersten  Stufe, 
nach  Bih&r  und  Bengalen  sind  die  Fortschritte  gröfser.  Das  Land 
ist  sonst  fruchtbar  und  schön.  Die  herrlichsten  Tekwälder  pran* 
gen  am  mittlem  Mahftnada;  die  höheren  Striche  müTsen  schon 
ein  kuhleres  ELlima  haben,  aber  den  Europäern  ist  der  Aufenttalt 
in  den  dichten  Wäldern  höchst  ungesund ,  oft  todtbringend,  doch 
würde  wahrscheinlich  das  Klima  durch  das  Lichten  der  Wälder 
verbefsert  werden.  Jetzt  herrschen  hier  die  Thiere  ganz  eigent- 
lich mehr  als  die  Menschen  und  die  schwächlichen ,  furchtsamen 
Stämme  der  G6nd  leben  in  vielen  Theilen  in  steter  Furcht  vor 
den  Tigern. 

Die  Europäische  Herrschaft  hat  hier  eine  friedliche  Eroberung 
zu  machen ;  der  Flufs  ist  bis  über  Sumbulpur  hinaus  schiffbar  und 
öffnet  einen  Eingang  weit  in's  Land  hinein;  bis  vor  kurzem  haben 
nur  die  schönen  Tekbäume  ihre  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen. 
Aufser  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens 'scheint  die  Erde  andere 
Schätze  zu  verbergen:  mehrere  Flüfse  fuhren  Goldsand ,  so  die 
Brähmani  und  der  Mah&nada;  und  die  Diamantenlager  in  der 
Nähe  Sumbulpur's  sind  bekannt.^) 

Aufser  den  eigentUchen  Gönd,  deren  weite  Verbreitung  spä- 


welchem  die  BishUatljä  bei  Gangam  fliefst.  S.  Wilson,  V.  P.  p.  174.  Ein 
niedriges  Gebirge  an  der  Küste  heifst  auch  Mahindra  MaUd.  Dieses  Ge- 
birge wird  gepriesen  als  Sitz  heiliger  Männer  der  Vorzeit;  M,  BIL  III, 
116,  V.  11024  flg.  I,  p.  670. 

1)  S.  Kittob  a.  a.  O.  p.  376.  und  Oüsblbt's  Bericht,  ebend.  p.  1067.  Ueber 
die  Diamantenlager  Rittbb,  IV,  2,  362.  nnd  über  das  Land  481  flg.  603  flg. 
Bei  W.  Hamiltob,  II,  16  flg.  Die  Beise  von  Kittob  habe  ioh  angefahrt; 
er  führt  eine  frühere  nach  Sombulpnr  von  Mottb,  in  AsiaÜc  atmuai  regUter^ 
Vol.  I.  an.  —  (Jambala  heifst  Ufer,  und  Reisevorrath;  ist  Sumbulpur  von 
der  ersten  Bedeutung? 
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ter  nachgewiesen  werden  boU>  sitzen  ähnliche  Stämme  in  dem 
Waldgebirge  unmittelbar  an  den  Gränzen  Orisaa's;  die  ICola  in 
Oashpnr  and  Sinhabhümi^  die  Kanda  im  S.  des  Mab&nada  hinter 
Gangam  und  Yizagapatam,  beide  noch  ihre  eigene  Sprache 
sprechend;  ein  drittes  Volk  die  Säur  im  N.  des  Mahänada  in 
Khürda  hinter  Kataka;  auch  diese  scheinen  ihre  eigene  Sprache 
noch  zu  haben  oder  das  Orissa  wird  in  ihrem  Munde  andern  un-  185 
Tentandlich;  sie  aind  aber  in  engeren  Verband  mit  den  Indem 
des  Brahmanischen  Orissa  getreten.  Wir  haben  diese  Stämme 
ipILter  bei  der  Ethnographie  genauer  zu  betrachten.  Sie  sind 
ohne  Zweifel  Ueberreste  der  ältesten  Bevölkerung,  die  von  den 
Goloiusirenden  Brahmanen  und  i^rem  Gefolge  zurückgedrängt 
oder  nicht  dem  Indischen  Staate  unterworfen  worden  sind.  Die 
Gränzen  der  Orissa-Sprache  zeigen  am  besten ,  wie  weit  die  Be- 
kehrung dieses  Landes  zum  Inderthum  fortgeschritten  ist:  sie  er- 
streckt sich  nordwärts  über  die  Suvamar6kh&  hinaus  und  er- 
nickt  an  der  Küste  Tamlok;  in  Sonapur  gehen  die  Orissa-  und 
die  Q6nd- Sprache  in  einander  über;  die  Mafse  der  Bewohner 
spricht  Orissa  im  Inneren  von  Gumser  hinab  bis  Palkonda,  Bustar 
und  Oajapur,  im  Süden  herrscht  das  Telinga  entschieden  in  Eika- 
kol.  Die  Gxänze  gegen  Westen  folgt  also  ziemlich  der  Reihe  der 
Tordem  Berge.  ^) 

8.    Mündungsland  Mahänada's ,  Orissa. 

Gleich  nach  seinem  Austritte  aus  dem  Waldgebirge  oberhalb 
Kataka's  beginnt  der  Mahänada  seine  Spaltungen  ^  welche  Orissa 


1)  SnBLiH»,  a.  a.  O.  p.  202.  206.  Kanda,  wenn  kä^jtda^  würde  schlecht,  nie- 
drig bedeuten:  oder  iat  es  verderbt  ans  G6nda?  —  Säur  wird  wohl  richtig 
▼on  Stirliho  aus  dem  Sanskrit  Qavara  abgeleitet,  welches  einen  Bar- 
baren, Unindischen  Menschen*  überhaupt  bedeutet.  Ptolsmaios,  YII,  1, 
80.  erwähnt  der  £aßä(fcii  am  Gangjes  hin;  bei  ihnen  waren  reiche  Dia- 
mantenlager;  sie  wohnten  also  wohl  am  Flufse  Adamas.  Denselben 
Kamen  gibt  er  VII,  2,  8.  einer  Stadt  am  BesyngiiC sehen  Meerbusen  in 
Hinterindien.  Bimalc.  m,  8.  9.  führt  PuUnda,  (Jabara,  BMlla,  Ki- 
räta  und  andere  als  ^/^jrAa  -  Geschlechter  auf.  Es  kommen  daher  diese 
Kamen  an  mehreren  Stellen  vor.  Die  Kanda  und  Kdla  mögen  hier  Pu- 
linda  geheirsen  haben  und  in  Mahäbh,  II,  p.  347,  t.  1068.  findet  sich  im 
Osten  eine  Putinda-^isÄi,  nach  Da^&rna;  aber  in  VUh.  P,  p.  186,  n.  15. 
kommen  Pnlinda  am  Indus  vor  und  Ptolbmaios  hat  VII,  1,  64.  TlovUvdai 
ay^iotpdyoi  im   nnt^rn  Rägasthan;  s.  III,  S.  140.   —  Der  PeripL  nun-.  Er, 
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durchfliefsen;  er  fliefst  durch  zwei  Hauptarme  in's  Meer  nach 
einem  Laufe  von  über  100  M.  Das  Land  unter  dem  Gebirge, 
welches  er  und  die  nördlicheren  Flüfse  bewäfsern,  ist  OrisBa. 
Dieses  stellt  sich  überall  als  ein  dreifach  getheiltes  dar:  am 
Meeresufer  ist  theils  nackter,  sandiger  Boden ;  theils  sumpfige 
Waldstriche  in  einer  Breite  von  1—4  Meilen;  darüber  liegt  die 
offene,  fruchtbare,  angebaute  Ebene  mit  verschiedener  Breite  von 
186  2—10  M.,  das  Kulturland  Orissa's,  in  neuerer  Zeit  MofftUbanäi 
genannt;  weil  die  Mogul  hieraus  vorzüglich  ihre  Einkünfte  zogen; 
darüber  steigt  endlich  das  hügelige,  waldreiche  Land  empor, 
welches  eine  Vorstufe  gegen  das  innere  Hochland  ist,  mit  un- 
sicherer Gränze,  je  nachdem  sich  der  Anbau  auch  dieser  Hügel 
bemächtigt  hat  oder  nicht.  Dieser  Theil,  wie  der  an  der  Küste, 
heifst  Rdgvara.  weil  sie  von  vielen  kleinen  Vasallen  -  R&ga  be- 
herrscht  wurden.  Mit  der  zunehmenden  Waldwildnifs  fangt  daa 
ungesunde  Klima  an  und  wo  sie  undurchdringlich  wird,  hört  die 
Herrschaft  Orissa's  auf  und  die  der  kleinen  Bergfürsten  tritt  ein. 
Die  Ausdehnung  Orissa's  von  seinem  Mittelpunkte  längs  der 
Küste  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  gewesen ;  die  über- 
lieferte Gränze  im  Norden  ist  Mßdintpur  und  Tamlok  in  Bengalen 
mit  Einschlufs  eines  Theils  von  Rärha  {Rä^hd ,  im  Südwest  Ben- 
galen's),  im  Süd  die  Rasikuljä,  die  in  das  Meer  bei  Gangam 
fliefst;*)  wir  wifsen,  dafs  die  Sprachgränze  südlicher  reicht,  dafß 
auch  die  SuvarnarSkhä  als  Nordgränze  galt,  und  Orissa  früher 
theilweise  oder  ganz  zu  Kaiinga  gerechnet  worden  ist.*)    Von 


nennt  an  der  Küste  Orissa^s  KiqqdSai  p.  35. »  die  anch  jenseits  des  Ganges 
vorkommen.  In  beiden  Fällen  ist  dieser  Name  auf  anders  benannte  Ur- 
völker  übertragen  worden. 

1)  Stiblino  p.  163. 

2)  Orissa  heifst  im  Sanskrit  Odra;  so  schon  Maku  X,  45,  wo  das  Volk,  wie 
Päu^raka  (s.  oben  S.  140.)  and  Drävida  zu  den  entarteten  Kriegerstämmen 
gezählt  wird,  zum  Zeichen,  dafs  es  damals  nichts  oder  nur  weniges  yon 
Brahmanischer  Kultur  angenommen  hatte.  Die  älteste  Erwähnung  der 
Odra  findet  sich  in  dem  Taitärijaka  Ara^jaka  11,  1,  11.  Auch  Audra,  V. 
Pur.  p.  192.  Odra  ist  eigentlich  der  nördliche  Theil.  Gleichbedeutend  iat 
Uikala;  s.  Trik.  (7,  II,  11.  Das  Wort  bedeutet  auch  Lastträger  und  Vogel- 
fänger. Odra  leite  ich  ab  als  PrÄkritform  von  Auiiaray  nördlich,  von 
uitara,  öddara,  ödra.  Es  ist  vielleicht  als  Nord  theil  Kalinga*s  zu  fafsen. 
Orissa  ist  entstanden  aus  Odradepa  [-dMa  gesprochen),  Ordesha,  woher 
die  Portugiesen  Orixa^  wir  Orissa,    Der  alte  König  M^ghav^hana  nennt 


Vr^ 
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der  Bengalischen  Sprache  ist  die  Orissa  wenig  verschieden  und 
der  üebergang  ist  ein  kaum  bemerkbarer. 

Wir  müfsen  ohne  Zweifel  die  O^ra  oder  Bewohner  Orissa's 
ab  Einwanderer  aus  Bengalen  betrachten,  erst  der  Sprache  wegen, 
dann  wegen  der  geographischen  Lage.   Die  ältere  Indische  Ueber- 
lieferang  8tellt_die  Odra   noch^ls   Unbrahmanisches  Volk  dar.  187 
Dnrch  Gondvana  konnten  ihm  nicht  die  bekehrenden Brahmanen  cuc'A^ 
zukommen:  auch  vom  Süden  nicht,  sondern  wie  an  der  Westküste  ^_    ^ 
die  Heranbildung   der  ürvölker    den  Vindhja  umging  und  sich    j:y  ^ 
zuerst  südlich  an  der  Küste  ausbreitete,  so  mufste  sie  auch  hier    .    ^^    c/v^ 
aus  dem  Ganges* Lande  an  der  Küste  weiter  schreiten.    Jetzt  ge-   ^^     Kv^^^ 
tert  Orissa   zu    den   völlig   Brahmanisch   organisirten  Gebieten, 
kein  Volk  ist  mehr  von  den  Fefseln  des  Brahmanentbums  in  sei- 
ner entartetsten   Form  verstrickt,  als  die   O^ra  oder   Orija,  die 
ichwächlich  von  Körper  und  träge  sind  und  als  die  Böotier  In- 
diens gelton.     Wenig  Indische   Länder    haben  zahlreichere  oder 
besQchtere  Tempel  und  Heiligthümer;    die  Denkmale  der  Archi- 
tektnr  gehören  hier  zu  den  ältesten.     Afdka,   der  Enkel  Kandra- 
S^pt&'s,  hatte  das  Land  mit  Buddhistischen  Werken  geschmückt, 
wie  seine  Inschrift  von  Äsvastama  bei  dem  Dorfe  Dhauli,  in  der 
Me  des  grofsen  Tank's  oder  künstlichen  Sees  KÖ9alagang&  be- 
KQgi;  den  Buddhisten  gehören  auch  die  ausgehöhlten  Zellen  in 
len  Hageln  TJäaja-  und  Kha'n4^-Giri  (die  Berge  des  Aufgangs 
ttnd  der  Brüche),  nahe  bei  der  alten  Hauptstadt  Bhuvanicvara» 
Die  hier  erhaltenen  Brahmanischen  Tempel  sind  später.    Die  Be- 
wohner erklären  Orissa  für  das  heiligste  aller  Indischen  Länder, 
iv  einen  einzigen  grofsen  Wallfahrtsort;    doch  sind  in  ihm  vier 
^a  (Felder)  oder  heilige  Gebiete  nach  den  Göttern,  denen  der 
Hanpttempel  gewidmet  ist,  benannt,  die  einer  besonderen  Heilig- 


rieh  Oberherr  von  Kaiinga,  nicht  von  Odra,  in  der  Inschrift  in  Khand- 
giri  in  Orissa,  s.  As.  J.  of  B.  VI,  1090.  Hiubh  Thsang  nennt  dieses 
Land  üda;  seine  Nachrichten  finden  sich  I,  p.  184,  220.  Es  gränzt  im 
N.  an  TämraUpti,  im  W.  an  KanjMSuvarffa.  oder  das  Qehiet  an  der  mittlem 
Snar^arekhä  (s.  III,  S.  681.)  und  im  S.  an  Koffjodha.  Seine  Beschreibung 
^ses  Landes  ist  IV,  8.  5  mitgetheilt  worden.  Dieses  Orissa  ist  kleiner, 
als  naeh  den  gewöhnlichen  Bestimmongen;  diese  Abweichung  erklärt  sich 
daraus,  dafs  es  damals  nur  eine  Provinz  des  (Hläditja  war.  Da  d  wie  r 
ausgesprochen  wird,  ist  diese  Form  diejenige,  aus  welcher  das  Adjectiv 
Vria  entstanden  ist. 
Lusen't  Ind.  Alterthsk.  I.   2.  Aufl.  15 
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keit  sich  erfreuen;  das  von  Gagannätha  (Weltenherr,  Name  deB 
Visbnu)  ist  jetzt  das  besuchteste  und  bekannteste J)  Eine  zabl- 
188  reiche  Priesterschaft  findet  hier  leichten  Erwerb  und  ist,  wie  es 
reichen  Priestern  ergebt^  in  Faulheit  und  Ueppigkeit  versunken. 
Der  nordöstliche  Theil  des  Landes  liegt  wie  Bengalen  günstig 
für  den  Seehandel;  durch  eigenthümliche  Erzeugnifse  ist  Orissa 
nicht  ausgezeichnet.^) 

Schlufs. 

Nach  dieser  Uebersicht  der  einzelnen  Gebiete  des  Dekhans 
wollen  wir  zum  Schlufs  mit  wenigen  Zügen  auf  die  allgemeinen 
Eigenthümlichkeiten  dieser  Südhälfte  Indiens  hinweisen. 

Dekhan  ist  Torherrschend  ein  Plateauland;  es  ist  ein  abge- 


1)  S.  Stiblinö,  p.  305  flg.  Die  vier  Xetra  sind :  1)  Harax^ira^  dem  ffea  g^ 
widmet,  nach  defsen  Namen  Bhuvanecvara  (Weltherr)  nnd  gleichnamigei 
Tempel  auch  die  Hauptstadt  genannt  wird.  Es  ist  hier  aufser  den  swa 
Königspallästen  noch  eine  ganze  Stadt  von  (7tt;a-Tempeln ;  es  müfsen  meh-  • 
rere  Hunderte  gewesen  sein;  der  Haupttempel  soll  657  n.  Chr.  Geb.  be- 
endigt worden  sein,  die  Stadt  wurde  von  Lalita  Indra  Kecarij  der  tob 
617  his  660  regierte,  gegründet.  Der  Baustil  und  die  Sculpturen  ge- 
hören zu  den  besten  Indischen.  Das  Xetra  fängt  etwa  4  M.  südw&rts  tob 
Kataka  an,  erstreckt  sich  aber  viel  weiter.  Khandagiri  und  Udajagiri, 
wo  auch  ein  grofser  Pallastbau  ist,  liegen  weiterhin  in  derselben  Kichtuogi 
iVg  M.  von  Bhuvanecvara.  2)  Purushöttama  oder  VishjjiU-xeira^  bis  sudlich 
an  der  Küste,  wo  Gagann&tha  liegt,  1198  erbaut,  wo  die  berüchtigte 
Rathajäträ,  oder  Procefsiou  der  Götterbilder  auf  Wagen  gefeiert  wird. 
Ueber  diesen  Tempel  s.  IV,  S.  23.  Die  den  Pilgern  aufgelegte  Steuer 
gewährte  den  Priestern  eine  sehr  bedeutende  Einnahme;  Lord  Aucklaib 
wurde  bestimmt,  im  J.  1830. diese  Steuer  abzuschaffen,  weil  nach  der  Be- 
sitznahme dieses  Tempels  die  Steuer  in  die  Regierungskasse  flofs  nid 
man  es  für  unpafsend  hielt,  dafs  die  Regierung  eine  Einnahme  dieser 
Art  zuliefs.  3)  Arka-  oder  Padma- Xetra,  bei  Kanarak  an  der  Rüstet 
wenig  nördlich  vom  vorhergehenden.  Der  alte,  grofse,  jetzt  verfallene 
Sonnentempel  {Arka,  Sonne)  ist  den  Seefahrern  als  die  schwarze  Pagode 
bekannt;  er  ward  erst  1241  erbaut.  4)  Pärvatl-  oder  Viaaji- Xetra,  der 
Pärvafi  oder  Gemahlin  des  Qiva  geweiht,  N.  von  Kataka,  von  G&gipof 
(Jägjapura,  Opferstadt)  nach  der  Vaitaraifi.  An  allen  diesen  Orten  sind 
zahlreiche  Tempelüberreste  und  Sculpturen.  Ueber  die  Inschriften  und 
Sculpturen  s.  J.  of  tke  As,  S.  of  B.  VI,  1072.  VU,  öS.  200.  434,  660.  679. 
Bei  RiTTBB,  IV,  2,  651. 

2)  Der   beste   Bericht   ist   der   S.  183.    angeführte   von   STinLiNa.    S.   sonst 
Ritter,  IV,  2,  530.    W.  Hamilton,  II,  31. 
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schlofsenes  Gebiet,  welches,  wenn  wir  das  südlichste  Stück  im  S. 
der  grofsen  Ghatspalte  nicht  mitrechnen,  die  drei  Endpunkte  sei- 
nes Dreiecks,  das  Kilagiri,  das  Amarakantaka  und  das  Bergland 
Baglana,  schroff  den  vorliegenden  Ländern  entgegenstellt,  um 
gleichsam  den  Eintritt  zu  verwehren.  Es  hat  in  diesem  Innern 
einzehie  sehr  fruchtbare  Theile,  andere  von  mittlerer  Fruchtbar- 
keit, andere  harren  noch  des  regelmäfsigen  Anbaues;  es  verbirgt, 
in  seinen  unzugänglichen  Schluchten  und  WaldwildniTsen  manche 
Stämme,  die  noch  dem  geregelten  Leben  und  einer  geordneten 
Verfafsung  nicht  gewonnen  sind.  Die  Flüfse,  von  denen  nur 
drei:  der  Mahdnada^  die  Narmadä  und  die  jetzt  schiffbar  gemachte 
Qodävari,  in's  Land  hinein  schiffbar  sind,  sind  nicht  sowohl  die 
Eingänge  in's  Innere,  als  die  Ghat,  welche  von  der  Ost-  und 
West-Küste,  wie  aus  dem  Thale  der  Taptt  das  Hinansteigen  auf 
das  Hochland  erleichtern. 

Von  Hindustän  ist  im  Gegentheil  der  Theil ,  welcher  sowohl 
der  viel  gröCsere,  als  der  bei  weitem  wichtigste  und  gleichsam  am 
meisten  Indische  ist,  das  Ganges -Gebiet,  eine  grofse  Niederung 
von  üppiger  Fruchtbarkeit,  von  leichter  Verbindung  in  seinem 
lonem,  zur  Ernährung  einer  zahlreichen,  dicht  gedrängten  Be- 
völkerung und  Bildung  grofser  Staaten  geeignet ;  der  Ganges  ver- 
bapft  in  weiter  Strecke  die  einzelnen  Glieder  des  Ganzen.  Es 
verkehrt  leicht  mit  dem  Hochlande  im  Norden,  dem  Berglande 
im  Süden,  gegen  beide  liegt  es  offen  da;  aber  diese  Gebiete  sind 
nicht  mächtig  und  grofs  genug,  um  auf  das  Tiefland  einen  be-  189 
stimmenden  Einflufs  auszuüben.  Im  Dekhan  verschwindet  das 
Tiefland  der  Küste  gegen  die  Mafse  des  inneren,  welches  gleich- 
tun für  sich  besteht;  aber  auch  die  Küstengebiete,  vom  Inneren 
ptrennt,  können  für  sich  als  einzelne  Staaten  bestehen,  und  wenn 
riß  in  reicher  Fülle  besondere  Naturgaben  besitzen,  wie  Malabar, 
iich  anf  eigenthümliche  Weise  entwickeln.  Das  Dekhan  ist  zwar 
nicht  durch  hohe  Bergzüge  in  seinem  Innern  getheilt,  und  im 
Ganzen  ein  gleichförmiges  Land;  die  Stromgebiete  venirsachen 
jedoch  eine  Theilung,  die  sich  auch  historisch  in  der  vorherrschen- 
den Trennung  in  kleinere  Staaten  ausspricht.  Wo  in  diesen  ein- 
zehen  Abtheilungen  durch  Schluchten  und  natürliche  Festen  eine 
noch  grofsere  Selbstständigkeit  kleiner  Gebiete  möglich  gemacht 
^"rd,  ist  eine  Auflösung  in  ganz  kleine  Herrschaften  begünstigt 
nnd  es  zerfällt  das  Dekhan  leicht  in  Verwirrung  und  innere  Anar- 

15* 
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chie.  Die  Berggebiete  im  Norden  des  Vindbja  tragen  denselben 
Charakter  and  gehören  in  dieser  Beziehung  mehr  zum  Dekhan 
als  zum  Hindustan. 

Trotz  dieser  Trennung  durch  grofse  Berggebiete  ist  das  De- 
khan doch  nothwendig  auf  das  tiefe  Hindustan  hingewiesen, 
namentlich  im  Älterthume^  als  die  Schifffahrt  beschränkt  war;  es 
hängt  nur  durch  Hindustan  mit  dem  übrigen  Asien  zu  Lande  zu* 
sammen ;  seine  Verbindung  zur  See,  freilich  zunächst  wohl  wegen 
der  kleinern  Entfernung  und  der  gefahrlosem  Küstenfahrt,  ist 
auch  auf  Hindustan  hingeleitet;  auch  die  Päfse  des  Vindhja  und 
die  flache  Küste  vermitteln  den  Verkehr.  Das  Dekhan  ist  noth- 
wendig am  innigsten  mit  Hindustan  verbunden;  aber  zugleich  da- 
gegen geschützt.  Wir  sehen  die  Wirkungen  dieser  Stellung 
darin;  dafs  das  Dekhan  in  seinem  gröfseren  Theile  noch  seine 
ursprüngliche  Bevölkerung  aufbewahrt  hat,  namentlich  im  In- 
neren, wo  nur  die  Nordwestecke  Arische  Bevölkerung  in  sieb 
aufgenommen  hat;  an  beiden  Küsten  hat  diese  sich  im  OsteD, 
wie  im  Westen  tiefer  in  das  Dekhanische  Land  eingedrängt 
Dann  darin,  dafs  die  Muhammedaner  erst  spät,  nach  manchen 
mifslungenen  Versuchen  und  indem  sie  von  Stufe  zu  Stufe  fort-  \ 
gingen,  aus  Hindustan  auf  diesem  südlichen  Hochlande  weiter  [ 
nach  Süden  Fufs  fafsen  konnten.  Und  wie  grofs  sind  nicht  im  j 
Dekhan  und  seinen  Nordgränzen  die  Gebiete,  die  sich  von  Brah-  > 
manischen  und  Muhammedanischen  Einflüfsen  ganz  oder  beinahe 
ganz  frei  erhalten  haben,  das  grofse  Gondvana,  das  höchste  Nila- 
giri- Gebiet,  manche  Striche  des  Vindhja  und  der  Ghat?  Aus 
190  dieser  Stellung  erklärt  es  sich  auch,  dafs  im  Dekhan  sich  manche 
Einrichtungen  des  Lebens  und  Bestimmungen  des  Gesetzes  un- 
getrübter durch  alle  politischen  Umwälzungen  Indiens  fort  erhalten 
konnten,  dafs  hier  in  den  civilisirten  Theilen  ein  ganz  verschie- 
denes eihnographiscJies  Verhältnifs  besteht,  Indische  Urstämme  mit 
Brahmanischer  Kultur,  während  in  Hindustan  das  Arische  Ge- 
schlecht nicht  nur  alle  Niederungen  erfüllt  hat,  sondern  auch  in 
die  Alpenthäler  und  die  Berglande  des  nördlichen  Vindhja  ein- 
gedrungen ist  und  wo  es  nicht  die  älteren  Bewohner  ganz  ver- 
drängt, diese  seinen  Gesetzen  und  seiner  Sprache  unterwor- 
fen hat. 

Ein  weiterer,  grofser  Contrast  der  beiden  Theile  Indiens  ist 
weiter  der,   dafs  Hindustan  aafser,   obwohl  nahe  an  dem  nörd- 
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liehen  Wendekreise  liegt;  das  Dekhan  unter  den  Tropen;  ein  be- 
trachtlicher Unterschied  entsteht  allerdings  dadurch ,  wie  sich  im 
Klima  und  den  firzeugnifsen  des  Bodens  zeigen  wird.  Aber  auch 
hinsichts  dieses  Gegensatzes  findet  ein  Hinübergreifen  beider 
Theile  in  einander  statt;  so  dafs  der  Gegensatz  zum  Theil  aus- 
geglichen und  grofse  Mannigfaltigkeit  dem  ganzen  Lande  ge- 
wonnen wird.  Durch  die  Alpenlandschaften  im  Him&laja  hat 
Hindastan  eine  Zugabe  schöner  an  Klima  dem  südlichen  Europa 
verwandter  Gebiete  ^  das  Land  im  Norden  des  Vindhja  giebt  ihm 
einen  weiten  Bezirk^  welcher  durch  die  höhere  Erhebung  im  ver- 
schiedenen Grade  einer  gröfseren  Kühle  sich  erfreut;  ein  Theil 
»einer  Niederung;  wie  Delhi,  erstreckt  sich  so  weit  gegen  Nor- 
den,  dafs  defsen  Eindrücke  deutlich  bemerkbar  werden.  Das 
tropische  Klima  des  Dekhans  erleidet  manche  Milderung  durch 
die  Höhe  über  dem  Meere,  seine  Küstengebiete  im  Westen  werden 
erfrischt  durch  die  kühlenden  Luftströme  des  Weltmeeres,  die  auf 
der  Ostküste  erfreuen  sich  in  geringerem  Grade  dieser  Wohlthat. 
Es  entsteht  so  ein  reicher  Wechsel  zwischen  den  einzelnen  Thei- 
kn  und  Indien  ist  in  seinem  Innern  ein  viel  mannigfaltigeres 
Land,  als  gewöhnlich  geglaubt  wird, 
i  Was  in  Beziehung  auf  die  Stellung  Indiens  zu  den,  übrigen 
Ländern,  die  ihm  angränzen  oder  in  nicht  zu  grofser  Ferne  liegen, 
zu  sagen  ist,  haben  wir  zum  Theil  schon  oben  kurz  auseinander 
gesetzt;^)  über  das  Dekhan  haben  wir  bemerkt,  dafs  seine  Be- 
röhrongen  mit  Aufserindischen  Ländern  an  das  Meer  geknüpft  191 
Kien;^  und  dieses  schon  im  Alterthume,  obwohl  nicht  mit  dem 
grolsen  Einflufise,  wie  in  der  neueren  Geschichte.  Das  Dekhan 
bot  sich  den  Europäischen  Kriegs-  und  Handels -Flotten  zuerst 
dar,  die  Eroberer  und  Kaufleute  konnten  hier  auf  weit  ausge- 
dehnten Küsten  ihre  Ansiedelungen  zum  Handel,  ihre  Festen  zum 
Schutze  am  leichtesten  vervielfältigen,  die  abgeschlofsenen  und 
in  ihrer  Trennung  vom  innern  Lande  schwachen  Staaten  konn- 
ten nur  einen  geringeren  Widerstand  leisten;  an  der  Ganges- 
mündong  lag  ein  mächtiges  Reich  dahinter,  der  Indus  führte  nicht 
gerade  in  das  reiche,  innere  Indien  hinein;  es  mufsten  sich  die 
Europäer  zuerst  vorzüglich  im  Dekhan  festsetzen  und  hier  zuerst 


1)  S.  oben  S.  74. 

2)  8.  8.  79. 
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die  Schule  Indischer  Kriegsführung,   Diplomatie  und  L&nderer- 
werbung  machen. 

Für  die  Verbindung  des  Dekhans  mit  Hindustan  und  des 
ganzen  Vorder  -  Indiens  mit  andern  Ländern  war  das  Meer  einst 
noch  mehr  das  verknüpfende  Band ;  seine  Benutzung  ist  an  blei- 
bende Naturgesetze  gebunden,  welche  den  alten  Küstenhandel 
Indiens  förderten  und  ihn  regeln  mufsten.  Das  Bengalische  Meer 
wird  von  dem  heftigen  Golfstrom  durchschnitten,  der  von  dem 
südlichen  Meere  an  den  Andaman-Inseln  vorbei  zu  den  Mündun- 
gen des  Ganges  hintreibt;  aus  dem  Indischen  Archipel  mufste 
daher  der  Schiffer  vorzugsweise  das  Gangesland  und  die  angrän- 
zende  Küste  suchen:  denn  man  hatte  wenigstens  kurz  nach  den 
Anfängen  unserer  Zeitrechnung  gelernt,  sich  quer  über  den  brei- 
ten Busen  Bengalens  von  Kaiinga  nach  Chryse  zu  wagen;*)  erst 
später  lesen  wir  von  der  gewagteren  Fahrt  quer  über  das  Me«r 
von  Ceylon  nach  Java  und  von  da  nach  China.  ^)  Vom  Ganges- 
ufer zurückgestofsen,  wendet  der  Golfstrom  um,  und  strömt  der 
Küste  entlang  rasch  und  mächtig  an  der  Koromandel- Küste  vor- 
bei, die  Schiffe  vom  Gangesdelta  zur  Meeresstrafse  von  Ceylon 
und  der  Südspitze  Indiens  tragend,  die  Rückfahrt  an  der  Küste 
nach  Norden  aber  ebenso  sehr  erschwerend ;  er  setzt  den  Schlamm 
und  Sand  des  Ganges  an  der  Küste  Koromandel  ab;  diese  irt 
eine  der  gefährlichsten  und  hafenlosesten  geworden  und  konnte 
im  Alterthum  nur  einen  geringeren  Theil  an  dem  Indischen 
192  Küstenhandel  nehmen;  der  Schiffer  fuhr  an  dieser  Küste  lieber 
vorbei  und  fand  für  sein  kleines  Fahrzeug  durch  die  Sandbänke 
und  Felsenriffe  zwischen  Ceylon  und  dem  Festlande  durchschiff- 
bare Lücken ;  wie  jetzt  die  Insel  im  weiten  Bogen  zu  umschiffen, 
konnte  er  nicht  wagen.  So  sammelten  sich  die  Handelsflotten 
aus  dem  Nordosten  an  dieser  Ceylonstrafse.  Schon  der  Reich- 
thum  der  Insel  mufste  den  Kaufmann  vom  Ganges  und  aas  dem 
Osten  hierher  ziehen;   er  fand  aber  hier  die  Befahrer  des  West- 


1)  S.  oben  S.  168.  die  Stelle  aus  Ptolemaios. 

2)  Die  Heimfahrt  Fahian's  im  Jahre  414  geschah  von  Ceylon  über  Java  auf 
einem  Schiffe,  welches  besonders  mit  Brahmanen  als  Kaafleuten  besetst 
war.  Man  scheint  aber  die  Winde  nur  schlecht  gekannt  zu  haben.  S. 
Foe  k.  k.  p.  359.  Die  Fahrt  eines  gewifsen  Alexandros  nach  Kattigars, 
oder  Kanton  (s.  IV,  S.  70),  von  welcher  Ptolemaios,  I,  13.  14.  spricht, 
war  meist  eine  Küstenfahrt. 
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meeres  von  der  Indusmündung^  vom  Arabischen  und  Persischen 
Meerbusen^  die  leicht  hin  und  her  fahren  konnten^  so  wie  sie  sich 
der  stehenden  Winde  und  der  Monsune  dieser  Meere  zu  bedienen 
gelernt  hatten.  Äufser  Ceylon  lieferte  aber  Malabar  die  gesuch- 
testen und  kostbarsten  Erzeugnifse  für  den  Handel  mit  dem 
Westen  und  so  mufste  dieses  südliche  Indien  mit  der  Insel 
Ceylon  einat  den  Handel  ^  die  Ansiedelung  und  die  Kultur  her- 
beiziehen. Dieses  Verhältnifs  des  Seeverkehrs  mufste  auch  die 
Westküste  und  die  südlichste  Ostküste  Indiens  zu  frühe  civili- 
sirten  machen. 

Der  Zweck  dieser  sehr  allgemein  gehaltenen  Uebersicht  der 
Geographie  Indiens  kann  und  soll  den  Gegenstand  nicht  er- 
schöpfen; sie  kann  nur  eine  Vorbereitung  geben  wollen,  um  in 
dem  grofsen  Indischen  Ländergebiete  mit  einiger  Leichtigkeit  sich 
in  den  allgemeinsten  Beziehungen  zurecht  zu  finden  und  eine 
Aufforderung  sein,  in  der  Indischen  Geschichte  auf  die  geographi- 
sGiien  Bedingungen  der  Entwickelung  historischer  Zustände  eine 
lastete,  wachsame  Aufmerksamkeit  zu  richten;  zugleich  eine  Ein- 
ladimg, sich  in  ausführlichem  Werken  eine  tiefer  eindringende 
Kointnifs  zu  gewinnen.  Wir  möchten  besonders  wünschen,  diese 
allgemeinen  Sätze  zum  BewuTstsein  des  Lesers  gebracht  zu  haben : 
dafis  Indien  eine  eigenthümliche  geographische  Stellung  bat,  durch 
deutliche  und  bestimmte  Gränzen  von  der  übrigen  Welt  geschie^ 
den  ist,  als  eine  Einheit  nach  aufsen  erscheint  und  berufen  war, 
ein  eigenthümliches  Kulturleben  in  seinem  Innern  zu  entfalten; 
^  es  aber  durch  seine  Gränzen  nicht  so  scharf  von  der  übrigen 
Welt  gesondert  war,  um  nicht  alle  die  Verbindungen  und  Be- 
rührungen mit  anderen  Ländern  zu  erfahren,  die  auf  seine  Schick- 
ttk  einwirken  sollten;  dafs  es  in  seinem  Innern  endlich  die 
grofste  Mannigfaltigkeit  geographischer  Bedingungen,  der  hohen 
ond  tiefen  Lage,  des  Küsten-  und  Binnen -Landes  besitzt.  Die- 
selbe Mannigfaltigkeit  und  Einheit  werden  sich  im  Klima,  den 
Erzengnifsen  und  der  Ethnographie  später  zu  erkennen  geben. 

Die  angränzenden  Länder,  welche  noch  den  Namen  Indiens  193 
tragen,  können  hier  nicht  Gegenstand  einer  eben  so  ausführlichen 
D&rstellung  sein;  mit  EQnterindien  hat  Indien  einflufsreiche  Ver- 
bindungen gehabt,  die  allgemeine  Verbreitung  des  Buddhismus 
und  die  beinahe  allgemeine  der  Pälisprache  in  Hinterindien  be- 
26ugt  dieses  hinreichend;  es  waren  aber  Ausstrahlungen  Indiens, 
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die  ,nicht  zurückwirkten;  ein  sehr  allgemeiner  Umrifs  wird  ge- 
nügen können.  Auf  den  Indischen  Archipel,  namentlich  auf  Java^ 
ist  die  Einwirkung  Indiens  ebenfalls  sicher;  auch  hier  wird  ein 
kurzer  Bericht  die  erforderliche  Orientirung  gewähren.  Anders 
ist  es  mit  Ceylon;  die  Insel  liegt  so  nahe,  dafs  sie  nur  wie  ein 
losgerifsener  Theil  des  Festlandes  erscheint,  ihre  Geschichte  ist 
so  ganz  mit  der  ludischen  verschlungen,  ihre  Zustände  so  durch- 
aus Indisch  und  sie  füllt  so  wesentliche  Lücken  unserer  Indi- 
schen Kenntnifse  aus,  dafs  wir  nicht  berechtigt  sein  würden,  sie 
anders,  denn  als  eine  ganz  Indische  zu  behandeln« 

Ceylon. 

Das  nordöstlichste  Ende  der  Insel,  die  Palmyraspitze,  li^t 
9^  49^  n.  B.;  die  Dondura  (woher  das  Englische  Thunder-Head) 
5»  55'  30",  ihre  Länge  ist  zwischen  97^  40'  und  99»  35'  ö.  v.  F. 
Die  Gestalt  ist  herz-  oder  birnen-förmig,  die  südliche  Hälfte  brd- 
ter  als  die  nördliche,  ihre  Länge  von  Norden  nach  Süden  nahe 
an  60  geograph.  M.;  die  gröfste  Breite  an  30  M.;  sie  hat  160  M. 
Küstenumkreis  und  ihr  Flächenraum  kann  auf  1250  geograph. 
Quadr.  M.  angeschlagen  werden.  Sie  liegt  östlich  vom  Kap  Eo- 
morin  in  einem  Abstände  von  32  M.,  im  S.  des  Kaps  Kaiimer; 
die  Meeresstrafse  zwischen  der  Insel  und  dem  Festlande  zwischen 
den  zwei  erwähnten  Vorgebirgen  hat  eine  verschiedene  Breite  von 
12 — 30  M.  und  wird  durch  die  Reihe  von  FelsenriflFen  und  Sand- 
bänken, welche  die  Adamsbrücke  heifsen,^)  in  zwei  Hälften  ge- 
theilt:  im  Süden  der  Golf  von  Manaar,  in  dem  an  beiden  Küsten 
die  reichen  Ferienbänke  liegen,  die  von  Tutikorin  am  Festlande, 
die  gegenüber  an  der  Küste  von  Ceylon  in  zwei  Gruppen;  am 
Westende  der  Adamsbrücke  liegt  die  Insel  Rämg9vara,  zwischen 
welcher  und  dem  Festlande  eine  Durchfahrt  für  kleine  Fahrzeuge 
194  ist,  am  Ostende  die  Insel  Manaar,  zwischen  welcher  und  Ceylon 
eine  ähnliche  Durchfahrt  ist.  Im  Norden  der  Adamsbrücke  hei&i 
der  Golf  Palkstrafse,  in  welchem  die  Bänke  von  Qankhamuscheb 
an  der  Küste  der  Insel  sind.  An  der  Adamsbrücke  brechen  sich 
die  von  den  Monsunen  angetriebenen  Meeresströmungen  in  hefti- 
gen Brandungen  und  je  nachdem  die  Monsune  von  N.  O.  oder 
S.  W.  wehen,  ist  an  der  einen  Seite  der  Brücke  eine  ruhigere 


1)  S.  oben  S.  167. 
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See  und  leichtere  Ueberfahrt  zwischen  der  Insel  und  dem  Fest- 
lande.  Die  Umschiffung  der  Insel  ist  schwierig  und  erfordert 
grofse  Umwege;  sie  wird  nur  sicher^  wenn  das  Schiff  bis  zum 
Erdgleicher  und  darüber  hinaus  gesteuert  wird  und  dort  die 
branchbaren  Winde  aufsucht:  eine  Fahrt,  wie  sie  der  Seemann 
im  Alterthume  nicht  freiwillig  wagte ,  und  so  drängten  sich  hier 
in  der  üeylonstj-afse  die  Handelsschiffe  aus  dem  Osten  und 
Westen  zusammen,  wie  schon  oben  aus  einander  gesetzt  ist.  ^) 
Aach  haben  wir  schon  der  alten  Heiligthümer  an  dem  Vorgebirge 
Kap  Komorin  erwähnt ,  und  der  verschiedenen  Vorstellungen, 
welche  die  Inder  und  später  die  hier  angesiedelten  Arabischen 
Eaufleute  von  der  Adamsbrlicke  hegten.^) 

Es  sind  nicht  nur  die  hier  gefischten  Perlenaustern ,  welche 
einen  der  gesuchtesten  Gegenstände  des  morgenländischen  Han- 
dels abgeben,  auch  die  Meermuschel  oder  Qankha^  welche  theils 
als  Gefafs  bei  Libatiouen,  theils  bei  religiösen  Festen  als  Instru- 
ment gebraucht  wird,  wie  der  göttliche  Krishna  und  andere  Hel- 
den sie  in  Schlachten  getragen  und  geblasen  hatten,  wird  eifrig 
gesacht  und  nach  Indien  ausgeführt;  sie  wird  zugleich  zu  Schmuck- 
itthen  für  die  Indischen  Frauen  verwendet,  sie  ist  eines  der 
Attribute  des  grofsen  Gottes  Vishnu.  Die  Qankha- Bänke  finden 
sich  auch  im  Süden  der  Insel  Manaar.^) 

Die  Insel  hat  folgenden  Bau.  Die  ganze  Mitte  und  ein  Theil 
der  Südhalfte  bilden  ein  Bergland,  welches  unter  sich  eine  Zone 
von  Hügelland  hat;  gegen  Norden  geht  das  Hügelland  zuletzt  in 
eine  völlige  Niederung  über,  gegen  Süden  wie  gegen  Südwest 
und  Südost  erreichen  die  Hügel  oft  auch  die  Meeresküste.  Das 
Bergland,  defsen  Mitte  in  7^  n.  B.  liegt,  hat  eine  Länge  von 
13—14,  eine  Breite  von  10 — 12  Meilen;  es  bat  eine  wechselnde 
Höhe  von  2000 — 6000  F.  ü.  d.  M.  Die  zusammengedrängte 
Mafse  des  Hochlandes,  Neura  Ellya,  im  S.S.W,  von  Kandi,  füllt  195 
etwa  4  geograph.  Quadr.  M.  und  hat  eine  durchschnittliche  Höhe 
von  5000  F.,  während  einzelne  Gipfel  6000  F.  und  noch  höher 
emporragen;  von  diesen  sind  die  berühmtesten  Nämana  KiUikandi 
und  der  Samanella;    den  letzten  nennen  die  Europäer  nach  den 


1)  8.  8.  191. 

2)  8.  S.  157.    8.  Davt'8  account,  p.  1  flg.    Rittkb,  IV,  2,  148  flg. 

3)  8.  RiTTBB,  IV,  2,  157. 
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Arabern  Adams -Pik,  die  Baddhisten  QHpada  (im  Pali  Skipada, 
Fufsstapfe  des  Glücks);  weil  von  Baddha's  Fafse  dort  noch  eine 
Spur  sichtbar  sei.^)  Um  diesen  Gebirgsknoten  liegen  die  übrigen 
Berglandschaften  im  Kreise  herum.  Das  ganze  Bergland  ist  höchst 
malerisch  und  mannigfaltig,  reich  bewäfsert;  in  seinen  Thälem 
und  seinen  Gehängen  höchst  fruchtbar,  reich  an  prachtvollen  Wäl- 
dern riesenhafter  Baumkönige,  mit  schönem,  kühlem  Klima;  ein 
Land,  in  dem  man  nicht  mit  Unrecht  das  Paradies  gesucht  hat 

Die  darunter  liegende  Hügellandschaft  in  einer  Breite  yoü 
2 — 4  M.  senkt  sich  von  1000  bis  auf  300  und  weniger  Fufs  hinab; 
sie  ist  ebenfalls  überall  fruchtbar,  angebaut  und  von  lieblicher 
Schönheit.  Nur  im  Norden  liegt  ihr  eine  breite  Niederung  vor, 
im  Süden  ist  der  Küstensaum  von  ungleicher,  doch  geringer  Breite, 
voll  des  üppigsten,  stets  erhaltenen  Grüns  und  mit  zierlichen  Ko- 
kospalmen geschmückt. 

Die  Lage  Ceylons  so  nahe  am  Erdgleicher  giebt  ihm  natür- 
lich ein  sehr  Heifses  und  gleichförmiges  Klima,  ohne  unsern  Wech- 
sel der  Jahreszeiten,  nur  mit  Unterschieden  der  Regenzeit  und 
der  trockenen  Monate,  mit  geringer  Ab-  und  Zunahme  der  Wärme, 
einen  ewigen  Sommer.  Auch  hier  begleiten  und  bestimmen  die 
Monsune  die  Jahreszeiten;  der  S.  W.  Monsun  dauert  hier  vom 
Mai  bis  November,  der  N.  O.  vom  November  bis  März,  und  so 
steht  der  Wechsel  der  Regenzeit  und  der  trockenen  Hitze  auf  bei- 
den Küsten  im  Parallelismus  mit  dem  der  Malabar-  und  Koroman- 
del-Küste,  jedoch  mit  weniger  scharfen  Gegensätzen«  Die  Regen- 
menge ist  eine  tropische,  ohne  jedoch  die  Höhe,  wie  in  Malabar, 
196  zu  erreichen.^)  Die  Westseite  der  Insel  hat  noch  den  Vorzug 
vor  Malabar,  auch  in  der  trockenen  Jahreszeit  häufig  durch  Re- 
genschauer erfrischt  zu  werden  und  bewahrt  daher  vor  allen  Indi- 
schen Ländern  auch  in  dieser  Zeit  ihr  reiches  Grün.    Das  höhere 


1)  Davy,  p.  3,  347  flg.  Nach  ihm  ist  der  Adams -Pik  7000  (Engl)  P.  hoch. 
RiTTBB,  IV,  2,  73.  206.  —  Adams- Pik  heifst  in  Pali  Sumanakiita  =  Suma- 
nökufa,  Gotterherg.  Auch  Devaküfa,  dafselbe,  und  Qubhaküta^  der  glän- 
zende. 8.  TuBNOüB,  Mdhoü,  n.  d.  W.  Sämantakufa  kann  nicht  die  San- 
skritform  dafür  sein,  sondern  würde  angränzende  Spitze  bedeuten.  Die 
Form  wird  angegeben  von  Edw.  Upham,  ihe  sacred  and  hisiorieal  books  of 
Ceylon.  London.  1833.  3  Vol.  8vo.  I,  p.  202.  SamaneUa  ist  der  neuere 
Name  und  heifst  Fels  des  Berggottes  Sofnen,  d.  h.  Sumanas, 

2)  RiTTBB,  IV,  2,  85. 
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Land  hat  ßchroffern  Wechsel  der  Witterung  und  kühleres  Klima^ 
ohne  dafs  dieses  jedoch  den  Charakter  eines  beständigen  Sommers 
verliert.  Das  höchste  Qebirge  hat  eine  noch  gemäfsigtere  Hitze^ 
die  Temperatur  kann  hier  auf  7^  sinken,  auf  den  höchsten  Gipfeln 
wahrscheinlich  noch  tiefer,  dieses  aber  nur  an  einigen  Tagen  der 
kalten  Jahreszeit.^) 

Die  Regenfülle  erzeugt  eine  aufserordentliche  Menge  von 
FIüTsen,  welche  nicht,  wie  die  des  Festlandes,  in  der  trockenen 
Jahreszeit  versiegen,  sondern  das  Jahr  hindurch  ihren  Strom  be- 
wahren; dazu  eine  Menge  Bäche,  jedes  Thal  des  Gebirges  hat 
seinen  Abflufs.  Die  meisten  Flüfse  gehören  der  Westküste,  alle 
fliefsen  aus  dem  gemeinschaftlichen  Mittellande  des  Hochgebirges 
hervor,  meist  von  kurzem  Laufe,  aber  mit  breiten  Mündungen. 
Die  vier  gröfsten  tragen  den  Namen  der  Gangä  als  gemeinschaft- 
liche Bezeichnung,  die  Flüfse  zweiten  Ranges  fuhren  den  einhei- 
mischen Beinamen  Oja.  Die  Kalani  Gangä  {Kaljätji,  die  glück- 
Cche)  fliefst  nach  Westen  und  mündet  bei  Kolombo ;  Ä^d/agangd. 
(die  schwarze)  ihr  parallel  südlicher,  bei  Kaltura  ausmündend ; 
die  Wellaway  gerade  nach  Süden  erreicht  das  Meer  bei  Hambang- 
totte:  diese  sind  aber  alle  gar  klein,  wenn  sie  mit  der  Mutter  ihres 
Namens  verglichen  werden,  sie  haben  nur  einen  Lauf  von  10 — 12 
M.  Die  vierte  Gang&,  Mahdvali  (grofse  Reihe,  Linie)  genannt, 
strömt  gegen  N.  O.  nach  Trinkomali  an  der  Küste  mit  einem 
Laafe  von  nahe  an  40  M.  ;^)  an  ihr  liegt  im  oberen  Laufe  die 
innere  Hauptstadt  des  Ijandes,  Kandi;  unten  in  der  Niederung 
sind  aii  dem  Kebenarme  AmMgangä  ihr  im  Westen  die  grofsar- 
tigen^Ueberreste  königlicher  Bewäfserungsbauten  und  einstigen 
reichen  Anbaus  des  Landes;  jetzt  bedecken  grofse  Wälder  die 
Trümmer.®) 

Nach  der  Vorstellung  der  Einheimischen  soll  der  Adams-Pik  197 
der  gemeinschaftliche  Quellberg  dieser  vier  Flüfse  sein. 

Wie  Ceylon  durch  seine  geographische  Lage  für  den  Handel 
Behr  günstig  gelegen,  durch  sein  Klima  ein  gesunder  und  schöner 
Wohnort  für  die  Menschen  ist,  so  erscheint  es  höchst  begünstigt 


1)  Davy,  p.  49  flg. 

2)  Daty,  p.  54.    Es  werden  auch  vier  Oja  gezählt. 

S)  Der  grofse  Tank  oder  künstliche  See  heifst  jetzt  Mitmatry  (Minere),  in 
Pali:  MaiifVAra^  Jawelenhalsband.    Tubmoub,  Mahäv,  u.  d.  W. 
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durch  die  Schätze^  mit  welchen  die  Natur  es  bereichert  hat.  Das . 
Meer  nährt  die  geschätztesten  Perlenaustern  und  Seemuscheln  und 
lagert  das  schönste  Salz  an  den  Ufern  ab;  die  Berge  sind  reich 
an  EiseU;  an  andern  Metallen  nicht;  und  die  Insel  erfreut  sich  des 
Glückes ;  dafs  der  geglaubte  Reichthum  an  Gold  sich  bis  jetzt 
nicht  bewährt  hat.  Die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  edlen 
Steine  hat  nirgends  ihres  Gleichen.^) 

Das  Pflanzenreich  bildet  aber  Ceylons  Hauptreichthum ;  nir- 
gends zeigt  sich  die  üppig  wuchernde  Fülfe  des  tropischen  Wacbs- 
thums  reicher  entfaltet;  es  ist  die  Palmen-  und  Gewürz-Insel  vor 
allen^  die  dazu^  wenn  die  Menschen  die  Gunst  der  Natur  nicht 
verschmähen  oder  durch  den  Unverstand  ihrer  Herrscher  oder  die 
Unbill  des  Schicksals  sie  zu  verschmähen  genöthigt  werden^  zu- 
gleich den  gröfsten  Reichthum  nährender  Gewächse  darbietet.  Der 
Reis  bildet  hier^  wie  in  Indien,  das  Hauptnahrungsmittel  des  Volks 
und  wurde  in  den  Niederungen  in  hinreichender  Menge  erzeugt, 
so  lange  die  erforderlichen  Bewäfserungswerke  noch  bestanden. 
Wir  können  die  vielen  andern  nährenden  Gewächse  hier  nicht 
aufzählen.^)  Zu  den  eigenthümlichen  BodenerzeugniTsen  des  nahe 
'  liegenden  Festlandes  treten  eigenthümliche  der  Insel  hinzu.  Sie 
hat;  wie  es  im  Dekhan  vorkommt,  drei  Aussaaten  und  Ernten  im 
Jahre.  Beinahe  das  ganze  Innere  ist  ein  grofser  tropischer  Wald; 
neben  Riesenbäumen  nutzbaren  Holzes  blühen  andere^  welche 
nahrhafte  und  gewürzreiche  Früchte  tragen,  der  Südwestsaam 
der  Insel  ist  ein  Hain  von  Kokos  und  andern  Palmen,  von  Brod- 
fruchtbäumen und  den  noch  nahrungsreichern  Gakbäumen;  anf 
der  Ostküste  vertritt  ihre  Stelle  die  Tälapatra-  oder  fächerblättrige 
Palme.  Daneben  sind  die  Bananen  und  die  Indischen  Feigen- 
bäume  allgemein  verbreitet;  dazu  die  grofse  Menge  Europäischer 
und  tropischer  Obstbäume;  neben  der  Baumwollenstaude  wächst 
198  der  Baumwollenbaum  zur  Gröfse  eines  mächtigen  Waldbaumeß 
empor.  Zum  Zuckerrohr,  der  Pfefferrebe,  den  Kardamomen,  dem 
Arekanufsbaume,  tritt  der  Kaffebaum  als  wildwachsender,  aber 
ob  ursprünglich  hier  einheimischer,  ist  zweifelhaft.  Der  ächte 
Zimmtbaum  ist  nicht  auf  Ceylon,  sondern  auf  der  Ostküste  Afrikas 
im  Süden  des  Golfes  von  Aden  zu  Hause.     Wann  er  zuerst  nach 


1)  ElTTBB,  IV,  2,  107  flg. 

2)  Ebend.  IV,  2,  112  flg. 
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Ceylon  verpflanzt  worden,  ist  nngewüs.  Der  erste  Zeuge  für  sein 
dortiges  Vorkommen  ist  der  Araber  Ihn  Batüta,^)  Dieses  hindert 
jedoch  nicht;  anzunehmen,  dafs  Ceylon  sehr  frühe  die  Kafsia  in 
den  Handel  geliefert  hat. 

Nicht  geringer  ist  der  Ueberflufs  an  brauchbaren  Waldbäu- 
men: derTekbaum  ist  auch  hier  zu  Hause  und  andere,  von  denen 
mehrere  lange  unbekannt  waren  und  einige  es  noch  sind,  die  zum 
Schiffsbaue  und  allen  Holzarbeiten  treffliches  Material  liefern ;  auch 
schöne  Farbholzbäume  fehlen  nicht. 

An  Wild  ist  die  Insel  nicht  weniger  reich,  noch  das  Meer 
an  Fischen ;  doch  sind  hier  keine  eigenthümlichen  Thiere ;  dafs 
das  Pferd  hier  nicht  einheimisch  ist,  wird  ersetzt  durch  die  Ab- 
wesenheit des  Bengalischen  Tigers ;  dagegen  sind  die  Elephanten 
Uer  zahlreich  im  Südwesttheile  der  Insel  und  sehr  geschätzt, 
weil  sie,  obwohl  nicht  die  gröfsten,  die  kräftigsten  und  gelehrig- 
sten ihres  Geschlechts  sind.  Ihre  Jagd  war  hier  den  Alten  schon 
bekannt.^) 

So  bildet  diese  Insel  gleichsam  die  Krone  der  Indischen 
Lsnde,  die  goldene  Kugel,  welche  der  Pyramide  der  ganzen  Halb- 
insel aufgesetzt  ist,  den  höchsten  Gipfel  der  Entfaltung  Indischer 
Natur.  So  begabt  und  so  nahe  bei  Indien  gelegen,  mufste  sie 
frühe  den  Indem  ein  Gegenstand  der  Anziehung  werden ;  eine  der 
ältesten  Heldendichtungen  läfst  den  göttlichen  Helden  Rdma  sie 
der  Gewalt  der  Riesen  und  Unholde  entreifsen  und  einem  from- 


Ij  Dieses  ergiebt  sich  ans  folgender  Abhandlang  von  W.  Desborocgh, 
Coole ¥:  On  ihe  Regio  Cinnamomifera  of  the  Ancients,  im  J.  of  the  R,  G.  S. 
XIX,  p.  166.  Die  Stelle  des  Ibn  Batuta  über  den  Anbau  des  Zimmtbau- 
me«  auf  Ceylon  findet  sich  in  der  Ausgabe  von  DefbjSmbbt  und  Sangui- 
MTTI,  IV,   166. 

2)  Plih.  fi,  N,  VI,  24.  „Onesicritus  elephantos  ibi  maiores  bellicosioresque,  quam 
in  IndiOy  gigni  scripsit.^*  Was  er  später  anführt,  kann  nicht  ganz  richtig 
sein:  ^^Festa  venatione  absumi:  gratissimam  eam  tigribus  elephaniisque  con- 
ttare^*  Vielleicht  meint  er  Leoparden.  Denn  auch  Ptol.  VII,  4,  12.  sagt : 
y&nfu  dh  xal  ilsKpavxag  xal  vlyQStg.  Unter  dem  Berge  MaXia  (d.  h.  Ma- 
loja,  S.  67.)  sind  bis  zum  Meere  ils(pttvto>v  vofiai.  Dieses  ist  gerade  die 
Gegend,  wo  sie  jetzt  vorzüglich  sind.  Sie  wurden  damals  schon  nach  In- 
dien ausgeführt  und  zwar  nach  Kaiinga.  S.  Aelianos  hist.  amm.  XXVI,  18. 
Ko^li/mjoi  TS  avtovq  (die  Singalesischen  Elephanten)  Big  xriv  uvtinigav 
yiVHQov^  »aiJff  ftsyaXag  tBXtrivdfisvoi  {^%bi  yocg  Si^  xal  Sdari  17  v^aog)^ 
^iTc^axovai  TS  dianXsvcavtsg  r(p  ßaaUsi:  xm  iv  K(oXCy%aig. 
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men  Könige  anvertrauen;    man  kann  darin  die  Erinnerung  einet 
frühern  Versuchs;  die  Insel  von  Indien  aus  zu  kolonisiren^  nicht 
verkennen«    Die    einheimische  Ueberlieferung ,    die  wir  nur   in 
Buddhistischer  Form  kennen^  bestätigt  die  Ansiedelung  eines  Für- 
199  stensohnes  aus  dem  nördlichen  Indien  auf  der  Insel,  vorher  herrsch- 
ten auch  nach  diesem  Berichte  Unholde  und  Dämone  verschieclener 
Art,  er  setzt  aber  diese  Einwanderung  in  spätere  Zeit.    Es  ist 
nicht  selten,  dafs  die  Nichtbrahmanischen  Urvölker  Indiens  in  der 
Gestalt  von  Dämonen  und  Riesen  erscheinen;  dafselbe  dürfen  mr 
in  diesem  Falle  annehmen.     Da  das  Epos  selbst  die  erste  E^ 
oberung  nicht  als  eine  bleibende  schildert  und  einen  König  aus 
dem  früher  herrschenden  Geschlechte  da  läfst,  scheint  in  der  Tb&t 
die  Buddhistische  Ueberlieferung  die  erste  bleibende  AnsiedluDg 
auf  der  Insel  vom  Brahmaniscben  Indien  aus  uns  zu  berichten: 
dafs  eine  solche  stattgefunden,  bestätigt  die  Verfalaung  der  Insel 
zu  der  Zeit,  als  sie  in  eine  sichere  und  wohlverbürgte  Verbindung 
mit  Indien  trat.     Dieses  geschah,  als  unter  der  Regierung  des 
Acdka,    des  Enkels  des  Kandraguptüy  ihr  König  und  sein  Volk 
zur  Lehre  Buddha's  bekehrt  wurden.    Es  bestand  damals  auf  der 
Insel  schon  ein    geordneter  Staat  mit  Indischen  Einrichtungen. 
Obwohl  das  Volk  der  Singalesen  ihrer  Sprache  nach  nicht  zu  der 
Familie   der  Dekhanischen  Stämme   gehört,    ist   es   unabweisbar, 
hier  dafselbe  Verhältnifs  anzunehmen,  wie  im  Dekhan :    ein  ur- 
sprünglich einheimisches  Volk  wurde  von  einer  Kolonie  aus  dem 
nördlichen  Indien  zuerst  für  ein  geordnetes  Staatsleben  und  eine 
ausgebildetere  Religion  gewonnen,  diese  Kolonie  war  aber  nicht 
zahlreich  genug,  um  die  Sprache  der  Ureinwohner  zu  verdrängen, 
nur  sie  zu  bereichern,  wie  es  ebenfalls  im  Dekhan  geschehen  ist; 
die  Sage  läfst  nur  700  Indische  Krieger  mit  ihrem  Könige  aus 
Indien  einwandern;    sie    werden  aber  ihre  Priester  mitgebracht 
haben.*) 


1)  Eine  eindringende  Kritik  der  Sage  über  die  älteste  Singalesische  Geschichte 
wäre  hier  nicht  an  ihrer  Stelle.  Die  erste  Ansiedltmg  der  Arischen  Inder 
habe  ich  II,  B.  90  flg.  'ausführlich  dargestellt,  so  wie  S.  244.  die  Einführang 
des  Buddhismus  daselbst.  Die  Buddhisten  nennen  den  ersten  eingewan- 
derten König  Vigaja^  Sieg,  und  lafsen  ihn  landen  am  Todestage  des  Buddha, 
weil  sie  mit  diesem  ihre  Zeitrechnung  anfangen.  Ich  habe  am  a.  O.  aoch 
meine  Gründe  angegeben,  warum  ich  glaube,  dafs  Vigaja  nach  den  älte- 
sten Buddhistischen  Büchern  nicht  von  Bongalen  oder  Kaiinga,   sondern 
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Von  einer  anderen,  etwa  noch  älteren  Bevölkerung,  als  die  200 
Singalesische,  welche  noch  immer  die  Hauptmafse  bildet,  haben 
einige  geglaubt,  in  den  sogenannten  Vedda  oder  Bedda  üeberreste 
zu  finden.  Dieses  ganz  wilde  und  verkommene  Waldvolk  wohnt 
im  0.  der  Mahdvali  Gangä,  ihr  Gebiet  wird  VMdaraila  (Vidaräshtra, 
Königreich  der  Vedda)  genaimt.^)  Es  ist  dieses  allerdings  ein 
von  den  Singalesen  in  Art  und  Sitte  sehr  verschiedenes  Volk; 
dafe  seine  körperliche  Bildung  und  seine  Gesichtszüge  von  denen 
der  Singalesen  verschieden  seien,  wird  von  einem  Berichterstatter 
behauptet,  von  einem  andern  geläugnet ;  und  wenn  der  weniger 
rohe  Theil  von  ihnen  Singalesisch  spricht,  wifsen  wir  von  den 
wildesten  unter  ihnen,  die  sich  in  den  Wäldern  zurückgezogen 
halten,  nicht,  ob  sie  dieselbe  Sprache  reden.  Es  fehlt  also  das 
sicherste  Mittel  der  Entscheidung;  denn  die  Verschiedenheit  des 
Aussehens  kann  von  der  Lebensweise  —  die  wilden  Vedda  leben 
nur  von  der  Jagd  und  wildgewachsenen  Früchten  —  herrühren, 
wie  im  Dekhan  sich  neben  den  Brahmanisch  gewordenen  Mala- 
baren  und  Tamilen  andere  finden,  welche  im  Waldgebirge  in  bei- 
nahe ursprünglicher  Wildheit  fortleben,  auch  bedeutend  verschie- 
den aussehen,  in  der  Sprache  sich  aber  nicht  unterscheiden.  So 
können  sich  die  Vedda  auch  unabhängig  von  den  Einflüfsen  des 
civilisirten  Lebens  erhalten  haben. ^) 

Die  Westseite  der  Insel  südwärts  bis  Kilau  ist  von  Malabaren 
bewohnt,   deren  Ursprung  klar  ist;    es  ist  aber  ein  erst  später 


Ton  Larike  und  Qazerat  ausgewandert  sei. —  Wegen  der  vielen  Sanskrit- 
worter  im  Singalesischen  hat  man  die  Sprache  für  eine  ans  dem  Sanskrit 
abgeleitete  gehalten;  dieser  Behauptung  tritt  das  Zeugnifs  Ra8k*s  entge- 
gen, eines  sehr  gründlichen  Kenners  aller  dieser  Sprachen,  dafs  die  Sin- 
galesische  zur  Familie  der  Dekhanischen  gehöre  und  eine  der  ausgebil- 
detsten unter  ihnen  sei.  S.  seine  Singalesisk  Skriftlaere,  Kolombo  1821. 
Vorred»  p.  1.  ^^den  fra  Sanskrit  radikalt  forskietlige  Sprogklasse  i  det  sydlige 

Ottindien  eller   det  saakaldte  Dekhan H  af  de  füldstaendigste  af  disse 

Sprog  Singalesisk  u.  s.  w.  Nach  spätem  Untersuchungen  ist  dieses  jedoch 
ein  Irrthum,  und  die  Singalesische  Sprache  ist  mit  den  Dekhanischen 
nicht  verwandt;  s.  R.  Caldwell  a.  a.  O.  93.  und  Weiolb,  Ueber  Canaresi- 
iche  Sprache  und  Literatur  in  Z.  d.  D,  M,  G,  II,  S.  261. 

1)  W.  Hamiltok,  II,  522.    Davy,  p.  116.    Ritter,  IV,  2,  226. 

^)  S.  Davt,  p.  116  flg.    Robert  Percival,  An  account  of  the  Island  of  Ceylon 
etc.    London.  1803.  40.  p.  271.    Ritter,  IV,  2,  229. 
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übergesiedeltes  Volk.    Von  den  Arabischen  und  Europäischen  An- 
siedlern kann  hier  nicht  die  Rede  sein.^) 


1)  S.  darüber  Rittbb,  IV,  2,  220  flg.  Ceylon  ist  sehr  reich  an  Namen:  icb 
kann  mich  aber  kürzer  über  sie  fafsen,  da  ich  in  dissertatio  de  Taprobane 
insula  veteribus  cogrdta,  Bonn,  1842.  sie  znm  Gegenstande  einer  besondern 
Untersuchung  gemacht  habe,  auf  die  ich  mir  zu  verweisen  erlaube.  Dum 
hat  BuBXOüF  in  dieser,  nach  seinem  Tode  von  Julius  Mohl  herausgege- 
benen Abhandlung:  Reckerches  sur  la  Geographie  Ancienne  de  Ceylon^  dam 
son  rapport  avec  Vhistoire  de  cette  2te,  in  J,  As.  Sine  V,  IX,  p.  7  flg.  die 
Kamen  Ceylons  behandelt.  Lanka  ist  Name  der  Hauptstadt,  dann  der 
Insel,  in  Rämdjana  und  überhaupt  der  epischen  Poesie;  p.  14.  19.;  er  gilt 
auch  bei  den  Buddhisten  als  Name  des  jetzigen  Zeitalters,  und  die  Ein- 
wohner brauchen  ihn  noch;  Davt,  p.  1.  Die  Brahmanen  geben  der  Insel 
einen  viel  g^öfseren  Umfang  als  Ceylon  und  dehnen  sie  weit  in*8  Meer 
aus;  das  wirkliche  Ceylon  wird  daher  unter  andern  Namen  später  von 
Lanka  unterschieden.  Die  Astronomen  legen  ihren  ersten  Meridian  durch 
Lankft;  a.  a.  O.  p.  20.  Das  Wort  ist  wahrscheinlich  Sanskritischen  Ur- 
sprungs und  bedeutet  nach  Bübnouf:  glückliche  Insel,  —  Den  Zeitgenofsen 
Alezanders  wurde  die  Insel  als  TanQoßdvri  bekannt;  die  verschiedenen 
Versuche,  den  Namen  zu  erklären,  dürfen  uns  hier  nicht  aufhalten,  da  die 
einzig  richtige  gefunden  ist.  Nach  den  Buddhistisch -Singalesischen  Be- 
richten landete  der  erste  König  der  Insel  Vigaja  bei  Putlam  und  gründete 
dort  eine  Stadt  Tämbapanni,  nach  welcher  auch  die  ganze  Insel  benannt 
wurde;  a.  a.  O.  p.  6.;  von  dieser  Stadt  sollen  noch  Ruinen  vorhanden 
sein;  s.  unten.  Die  Paliform  lautet  im -Sanskrit  Tämrapan^y  die  Grriechi- 
sche  giebt  halb  die  Sanskritische  (Tfimbra,  Xapro),  halb  die  Pali.  Ebenso 
heifst  der  Flurs  des  gegenüberliegenden  Festlandes  in  TineveUi  und  das 
angränzende  Gebiet;  p.  6.  Die  einheimische  Erklärung  des  Namens  ist 
Tämra,  roth,  und  pärjii,  Hand,  weil  Vigaja  und  seine  Begleiter  sich  bei  der 
Ankunft  vor  Müdigkeit  setzten  und  ihre  Hände  von  der  rothen  Erde  ge- 
färbt wurden.  Aber  das  zweite  Wort  ist  par^a,  Blatt.  Tdmra,  neut, 
heifst  auch  rothes  Sandelholz;  das  ganze  Wort  bedeutet  eine  Art  von 
Sandelbäumen  mit  rothen  Blättern.  Der  Name  ist  zuerst  auf  einen  Wald 
von  diesen  Bäumen,  dann  auf  die  Stadt  und  zuletzt  auf  die  ganze  Insel 
übertragen  worden.  Der  Gebrauch  dieses  Namens  hört  bald  nach  Chr. 
Geb.  auf;  der  Peripl.  mar.  Er,  giebt  den  neuen  Namen  Palaesimund»  als 
zu  seiner  Zeit  dort  geltend  statt  des  älteren  Taprobane:  Plinius  gieb( 
diesen  Namen  der  Hauptstadt;  als  Ptolemaios  schrieb,  war  er  nicht 
mehr  im  Gebrauch.  S.  diss.  p.  9  flg.  Diese  Benennung  hat  sich  in  ein- 
heimischen Schriften  noch  nicht  wiedergefunden;  Plinius  kann  nur  die 
alte  Hauptstadt  Anurädh^  meinen;  ich  habe  das  Wort  durch  PäU-Sunanta^ 
Haupt  des  heiligen  Gesetzes,  zu  erklären  versucht,  p.  14. ;  der  Name  w&re 
dann,  wie  TÄmraparni,  einige  Zeit  auf  die  ganze  Insel  übertragen  worden. 
Megasthenes  nannte  das  Singalesische  Volk  Palaiogonoij  welches  am  rieh- 
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Ceylon  ist  für  die  Kenntnifs  Indiens  auch  in  hiBtorischer  und  201 
antiquarischer  Beziehung  aufserordentlich  wichtig;  es  besitzt 
nicht  nur  grofse  und  überraschende  Denkmale  der  Baukunst;  so-  202 
wohl  religiöser  Art,  als  solcher^  die  zur  Förderung  des  Ackerbaues 
dienteO;  solidem  es  ist  noch  ein  Hauptsitz  des  sonst  in  Indien, 
mit  Ausnahme  Nepals,  verschwundenen  Buddhismus  geblieben^ 
der  Mittelpunkt  der  südöstlichen  Verbreitung  dieser  Lehre^  und 
die  Litteratur  der  Insel,  die  theils  in  der  den  Buddhisten  heiligen 
und  von  ihnen  mitgebrachten  Sprache,  der  P&li,  theils  in  der 
Singalesischen  erhalten  ist,  füllt  eine  grofse  Lücke  der  Indischen 
Litteratur  aus;  denn  die  Brahmanen  geben  über  Buddhistische 
Dinge  uns  entweder  keine  oder  nur  entstellte  und  unsichere  Kunde; 
ne  ergänzt  daher  einen  wesentlichen  Theil  unserer  Indischen 
Kenntnifse,  und  da  die  Insel  den  Buddhistischen  Völkern  des 
hinteren  Indiens  als  der  heilige  Hauptsitz  ihrer  Religion  gilt,  setzt 

'  »ie  besonders  jenes  grofse  Kebenland  in  Beziehung  zu  der  vor- 

I  deren  Halbinsel. 


tigsteu  P&Hgana  erklärt  wird;    s.  U,  8.  691.  —  Ptolemaiob  giebt  ZaU%i] 
\        fk  Käme  der  Insel,  als  den  aller  Bewohner  Zdlui,    Dieses  ist  das  Indl- 
Kbe  Sinhala  oder  genan  das  P&li  Stkala ;  es  bedeutet  Aufenthalt  der  Sinha, 
nicht  der  wirklichen  Löwen,  sondern  der  Krieger,  welche  mit  Vigaja  ein- 
einwanderten,   p.  17.    £8  findet  sich  in  der  Folgezeit  im  fortwährenden 
Gebrauch:  Kosmas  giebt  ZiBlBdißa,  d.  h.  Pftli:  Sihaladipa  =  Sinhaladvtpa 
Skt.  Insel  Sinhala.  Die  Chinesischen  Reisenden  geben:  Sengkiälo  und  tiber- 
setzen es  richtig:    Reich  der  Löwen.     Die    südlichen  Sprachen  Indiens 
wechseln  oft  mit  r  und  /;  so  findet  sich  für  St.^Xe  des  Kosmas  schon  bei 
AvKiAvus:    Serendiüus,     Aus  Seren  oder  Selen  mit   oder  ohne  dib  Insel, 
?       entstanden  die  Arabischen  und  Europäischen  Benennungen :  Serendib,  Zei- 
f        Un,  Ceylon  u.  s.  w.    Wir  können  noch  nicht  erklären,  warum  der  Name 
Sinhala  erst  so  spät  in  allgemeinen  Gebrauch  gekommen.    Anch  Sinhala 
wird  mitunter   als  verschieden  von  Lankft  erwähnt.  —  Ptolbicaios,  wel- 
cher die  Insel  viel  zu  grofs  macht,  kennt  hier  viele  Namen  der  Flüfse  und 
BtSdte,  deren  Erklärung   anderswo  gegeben  ist;    s.  III,  S.  211  flg.  u.  S. 
293  0.  S.  454.,  wo  die  Nachrichten  der  übrigen  Klafsiker  von  Ceylon  be- 
sprochen sind.    Ptolemaios  nennt  die  Hauptstadt  Anurofframmon  statt  Anu- 
rädhägrämoi  ^^^  zweite  Theil  des  Namens  erklärt  sich  daraus^  dafs  Era- 
T08THBHB8  berichtet  hatte,  es  gebe  auf  dieser  Insel  keine  Städte,  sondern 
nur  Dorfer.     Die  von   ihm  Maagrammon  genannte  Stadt   entspricht  dem 
I         heutigen  Minere,  wo  Ruinen  sind.     Er  setzt  uns  endlich  in  den  Stand, 
^e  Lage  der  in  der  Geschichte   Vigaja'a  erwähnten  Insel  NAgadtnpa  zu 

\        bestimmen.    Sie  heifst  jetzt  die  TaubeninseL 

Uswk'i  lad.  AUerthfk.  I.    2.  Aufl.  16 


\ 
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Die  grofsen  Bauwerke  werden  an  einem  andern  Orte  genauer 
betrachtet  werden;  es  genügt  hier  zu  sagen;  dafs  sie  sich  beaon- 
ders  in  der  Nähe  der  jetzt  und  lange  in  Ruinen  liegenden  alten 
Hauptstadt  der  Insel;  Anurädhäpura,  zusammendrängen;  diese  ^ar 
zugleich  der  Hauptsitz  der  Buddhistischen  Heiligthümer;  vor  allen 
der  kostbaren  Reliquie  eines  Zahns  des  Buddha^  der  auf  etwas 
wunderbare  Weise  erhalten  worden  und  noch  in  Kandi  vorhan- 
den ist;  er  hat  aber  jedenfalls  in  der  Geschichte  der  Insel  eine 
sehr  wichtige  Rolle  gespielt.  ^) 


1)  S,  Tubhoür's  Bericlit  darüber  in  As,  J.  of  B,  VI,  856.  —  AmtrAdhapura; 
AnarÄdha  ist  Name  eines  Naxatra  oder  Mondbauscs;  die  Ueberliefenug 
leitet  den  Namen  von  dem  des  Ministers  des  Königs  Vigaja  ab;  Mahat, 
p.  50.  Annraga,  der  neuere  Name,  ist  daraus  entstellt.  Die  Lage  ist  ^ 
15'  n.  B.  98»  14'  36"  ö.  v.  F.  Ptolem.  VII,  4.  'AvovQiyQafifiov  ßccaiXmf, 
und  ^AvovQoyg»  Also  gräma,  Dorf,  fiir  pura.  Es  sind  die  Monumente  grofse 
Terrafsen  für  die  heiligen  FeigenbSume;  ein  grofscs  Viereck  von  SSuIeOf 
1000  genannt,  aber  ursprünglich  1600;  sieben  grorse  Dhfttngopa;  2*4  ^ 
N.  O.  von  Anurfidhä  bei  Mehentele  drei  grofse  Dh&tugopa;  wohl  Mähen- 
dra  (Mahiuda)  tala;  Mahinda  ist  der  Name  des  Sohnes  des  A^oka,  wel- 
cher den  König  tou  Ceylon  als  Missionär  zum'  Buddhismus  bekehrte.  S. 
I.  J.  Chafman,  8ome  remarks  upon  the  ancient  city  of  Anaräjapttra  ot 
Anurädhäpura  and  the  hUl-iemple  of  Mehentele,  in  the  Uland  of  Ceyhn,  in 
Transact.  of  the  R.  As.  Soc.  III,  p.  463  flg.  lieber  die  alte  Hauptstadt 
Ceylons  ist  seitdem  folgende  Boschreibung  hinzugekommen:  On  the  ntm 
of  Anurädhäpura,  formerly  the  Capital  of  Ceylony  by  William  Kingstok, 
author  of  the  History  of  Ceylon^  and  täte  Secretary^  Ceylon  Branch,  Royal 
Asiatic  Society,  im  J.  of  the  As,  S,  of  B,  XVI,  p.  213  flg.  und  von  demsel- 
bea  ebend.  p.  340  flg.  ein  Bericht  über  die  Rock  temples  ofDambool  Ceylon. 
Ich  bemerke  bei  dieser  Veranlafsung,  dafs  das  Wort  Dagop  nicht  ans 
dehagopüf  sondern  aus  dhätugopa  entstanden  ist.  Unter  Mehentele  lie^rt 
ein  grofser  künstlicher  See,  NeuraWAra  (Nupuraväpi?) ;  ein  anderer  noch 
grofserer  im  S.  Anurftdha's,  4  M.  im  N.  DambuUu's,  Kdlaväpt  genannt.  S. 
TuBNOüB,  Mahäü,  u,  d.  W.  Bei  Dambulln  (Galle)  sind  vier  grofse  Fel- 
sentempel. S.  Dayt,  p.  466.  Es  sind  dieses  die  gröfsten  und  rollendet- 
sten.  Auch  im  S.  bei  Tengalle  sind  Felsentempel  und  Tank.  S.  anch 
RiTTsa,  IV,  2,  191.  98.  249.  Von  der  Stadt  Tätnrapart^t  oder  Tambapanni 
wo  Vigaja  zuerst  gelandet  und  die  Stadt  gestiftet,  von  welcher  der  gleiche 
Name  der  Insel  abgeleitet  wird,  sind  die  Ruinen  nahe  bei  Putlam  vor 
kurzem  entdeckt  worden.  Sie  heifsen  Tammana  Nuvera.  S.  Chittt,  remarks 
on  the  Site  and  ruins  of  T,  N.  in  Journ.  of  the  R.  A.  S.  VI,  242.  Manche 
andere  Anlagen  werden  in  der  Geschichte  erwähnt.  Bei  Minore  (s.  oben 
S.  196.)  sind  eigentlich  fünf  Tank,  der  erwähnte  und  der  von  Kandelli 
sind  die  bekannteren,  Kowdella  der  gröfste.    S.  Acoount  of  the  Mahaeßla- 
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Bei  der  fortgeschrittenen  Kunst  der  ächifffahrt  ist  der  Ver-  203 
kehr  zur  See  zwischen  dem  Westen  und  Osten  Indiens  nicht 
mehr;  wie  im  Alterthume;  an  Ceylon  gebunden;  das  frühere  Mo- 
nopol Ceylon'S;  der  Zimmthandel,  gehört  ihm  nicht  mehr,  seitdem 
es  gelungen  ist,  den  Anbau  dieses  Gewürzes  auch  in  andern  Tro- 
pengegenden  mit  Erfolg  zu  betreiben;  der  Zustand;  in  welchem 
die  ersten  europäischen  Entdecker  Indiens  die  Insel  vorfanden; 
zeigte  schon  einen  Verfall  gegen  die  frühere  Blüthe,  die  durch 
Denkmale  genügend  bewahrheitet  wird;  auch  hat  die  Herrschaft 
der  Europäer;  die  kurze  und  bigotte  der  Portugiesen;  die  längere, 
aber  engherzige  und  grausame  der  Holländer;  diesen  Verfall  we- 
sentlich verschlimmert;  namendlich  dadurch,  dafs  sie  einen  Zu- 
stand beständiger  Kriege  herbeiführte  und  nur  an  den  Küsten 
herrschend  das  Innere  der  Insel  von  der  übrigen  Welt  absperrte 
nnd  sehr  zu  seiner  Verwilderung  beitrug.  Seit  1815  ist  die  ganze 
Insel  den  Britten  unterworfen,  deren  Regierung,  wenn  sie  auch 
in  einigen  Mafsregeln  fehlgegriffen^  wesentliche  Verbefserungen 
herbeigeführt  hat;  und  welcher;  was  wesentlicher  ist,  das  Princip 
der  Belebung  und  des  antreibenden  Fortschrittes  innewohnt.   Doch 

I  wird  Ceylon  sich  erst  dann  zu  einer  vorwaltenden  Wichtigkeit 
%  Indien  erheben,  wenn  die  Ostküste  Afrika^S;  das  hintere  In- 
dien, die 'Inseln  des  Archipels;  Australien  und  China  mit  frei 
Terkehrenden  und  civilisirten  Bewohnern  bedeckt  sein  werden: 
Ceylon  liegt  dann  an  der  Spitze  des  asiatischen  Festlandes  in's 
Weltmeer  hinausgeschoben;  wie  England  vor  Europa,  es  hat  die 
vortrefflichsten  Häfeu;  wie  Piinto  Galle  im  S.  W.  und  namentlich 
Trinkomali  in»  N.  O.,  und  da  es  schon  das  trefflichste  Bauholz  204 

'    liefert  und  auch  die  meisten  andern  Materialien  fär  den  Schiffs- 

'   W  selbst  darbietet;  so  müfsen  die  Flotten  von  hier  ausgehen, 

,    um  die  südlichen  Meere  zu  beherrschen. 

Obwohl    auch    Portugiesen    und  Holländer   hier   geherrscht 

^  haben,  sind  die  Engländer  die  einzigen;  die  auch  über  diesen 
Theil  Indiens  uns  genügende  Belehrung  gegeben  baben.^) 


gnnga,  hy  B.  Bbooke,  in  Journal  of  the  R,  Geogr.  Soe,  III,  223.  Ein  grofser 
Tank  ist  auch  bei  Mantotte  (Mahätiitha^  grofses  flelligthiiin)  im  N.  W.  der 
Imel  nahe  der  Küste,  mit  Ruinen  einer  grofsen  Stadt.  S.  Transact.  of  the 
R,A,  S»  I,  546.  not.  F.  Q.  Es  Ist  wohi  Ptolbmaios*  Modovttav  ^n'JtOQtov, 
obwohl  er  die  Lage  versehieht.  Dann  noch  andere. 
i)  Capt.  Hobest  Knox,  Historical  account  of  ihc  Island  of  Ceylon^  etc.    1667. 

16* 


244  Erstes  Buch. 

Die  Gruppen  der  kleinen  Inseln. 

Die  übrigen  Inseln,  die  zu  Indien  gehören,  sind  klein  und 
unwichtig  und  verdienen  nur  eine  kurze  Erwähnung.  Sie  liegen 
theils  im  W.  der  Küste  Malabar  und  südwärts,  theils  im  Benga- 
lischen Meerbusen. 

Jene  heifsen  die  Lakkediven  und  Malediven.  Von  den  ersten 
ist  die  nächste  Insel  vom  Festlande  75  Engl.  M.  entfernt,  sie 
liegen  zwischen  12^  — 10®  n.  B.  Sie  sind  alle  äufserst  klein,  die 
gröfste  ist  kaum  6  Eng.  Q.  M.  grofs,  sind  flach,  von  Korallen- 
riffen umgeben  und  schwer  zugänglich.  Sie  bringen  nichts  her- 
vor, als  Kokos,  Betelnüfse  und  Plsang,  das  Meer  Fische.  Die 
Bewohner  werden  Moplay  genannt,  mit  welchem  Namen  die  Mu- 
hammedaner  Arabischer  Herkunft  dor  Küste  Malabar's  bezeich- 
net werden.*)  Sie  leben  beinahe  allein  von  dem  Kokosbaume; 
der  Stamm  giebt  ihm  ihre  Fahrzeuge,  Häuser  und  viele  Geräth- 
Schäften,  die  Nufs  ihre  hauptsächlichste  Nahrung.  Aus  den  Fibem 
werden  starke  Schiffstaue  (coir)  gemacht,  die  einen  Ausfuhr-Ar- 
tikel liefern.    Die  Kokospalme  ist  ihnen  ein  Baum  des  Lebens.^) 


Er  war  Gefangener  dort  und  beschreibt  auch  das  Innere,  und  sein  Be- 
richt ist  noch  immer  sehr  lesenswerth.  Eine  neue  Ausg.  London  1817. 
R.  PfiRciYAL,  An  account  of  the  island  .of  Ceylon,  containing  its  history,  geo- 
graphy,  natural  hutory  etc.  London.  1808.  4to.  —  J.  Cordinsb,  Description 
of  Ceylon.  2  Vols.  4to.  London  1807.  Bertolagci,  Ftew  of  the  agricultural 
commercialf  and  finandal  interests  of  Ceylon,  London.  1817.  8yo.  —  Das 
bestd  Buch  war  John  Davy,  An  account  of  the  interior  of  Ceylon'  and  its 
inhabitantSf  vntk  travels  in  (hat  island.  London.  4to.  1821.  Ein  nencs,  wel- 
ches ich  nicht  weiter  kenne,  ist  de  Butt,  Rambles  in  Ceylon.  London.  1842., 
noch  Eleven  years  in  Ceylon^  by  Forbbs.  1840.  —  W.  Hamiltoh,  II,  485— 
625.  RiTTBR,  ly,  2,  14—266.  Von  den  in  der  letzten  Zeit  über  Ceylon 
erschienenen  Schriften  brauchen  hier  nur  drei  bezeichnet  zu  werden : 
Ceylon:  a  General  Description  of  the  Island  and  its  Inhabitants:  with  an 
Mstorical  Sketch  of  the  Conquest  of  the  Colony  by  the  English.  By  HsKRt 
MarsraIiL  etc.  London.  1847;  Ceylon,  Post  and  Present,  By  Sir  Gbobok 
Barrow.  London.  1857;  das  beste  Werk  ist  aber  dieses:  Ceylon,  Accomnt 
of  the  Island,  PoUtical,  Physical,  Historical  and  Topographical  etc.  By  Sir 
Jambs  Emxrson  Tbbhant.  2  Vols.  8vo.  London.  1859.  Die  Chinesischen 
Nachrichten  von  Ceylon  finden  sich  IV,  S.  653  flg.  u.  706  flg. ;  die  Arabi- 
schen IV,  S.  925  flg.  und  Anhang  S.  39  flg. 

1)  BuoEAHAN^s  Mysore,  m,  422.    Die  Malabaren  sagen  Mäpüla. 

2)  Lakke  aus  laxa  100,000,    wegen   der  grofseu  Anzahl.     Malediven,    d.  h. 
Malßjadibay  Insel  von  Malabar. 
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Südlich  von  den  Lakkediven  erstreckt  sich  von  7^  n.  B.  an  205 
eine  Kette  ähnlicher  kleiner  Inseln :  die  Malediveny  die  südwärts 
aber  den  Erdgleicher  hinaus  bis  2^s.  B.  hinabreichen;  zwei  breite 
Durchfahrten;  der  Kanal  vom  9ten  und  8ten  Grade  genannt,  schei- 
den sie  von  den  nördlichen  Nachbarn  und  sind  selbst  durch  eine 
kleine  Gruppe  von  Felsenriffen  von  einander  geschieden ;  weit  im 
S.  zwischen  8^ — 10^  s.  B.  folgt  eine  dritte  Gruppe,  die  Kandu 
(Adi)  und  Kagos  (Dio  Garcias)  Inseln.  Die  Lakkedivier  und  Male- 
diyier  weisen  sich  durch  ihre  Sprache  aus  als  zur  Malajischen 
Völkerfamilie  gehörend. 

Diese  Inseln  ruhen  alle  auf  den  Gipfeln  einer  vom  Meere 
bedeckten  südlichen  Fortsetzung  der  Ghatkette,  welche  die  Grund- 
lage des  Korallenbaues  bildet,  durch  welchen  diese  Inseln  höchst 
wahrscheinlich  wie  so  viele  in  der  Südsee  entstanden  sind. 

Die  Malediven  sind  nur  einzeln  bewohnt  und  angebaut,  die 
meisten  sind  jedoch  nur  Felsen  oder  Sandbänke,  an  denen  sich 
die  Wellen  mit  Wuth  brechen  und  die  Anfahrt  gefährlich  ma- 
chen. Ihre  Reihe  von  unendlichen  Inselchen  bildet  17  Gruppen 
oder  sogenannte  AtoUe,  nur  von  der  nördlichsten  liegt  eine  ge- 
lUQere  Beschreibung  vor,  doch  sind  neuerdings  auch  die  übrigen 
sorgßUtig  untersucht.^) 

Auch  hier  bilden  der  Kokosbaum  und  die  Fischerei  die  Haupt- 
qnelle  des  Unterhalts  der  Bewohner,  jedoch  sind  diese  Inseln 
etwas  reicher  an  andern  Erzeugnifsen,  z.  B.  an  Brodfruchtbäumen, 
als  die  Lakkediven ;  Reis  müfsen  auch  sie  vom  Festlande  holen, 
ttnd  erkaufen  diesen  vorzüglich  mit  den  kleinen  Muscheln  (Corvries), 
welche  in  Bengalen  als  kleine  Scheidemünze  dienen  und  sogar 
bis  in's  innere  Afrika  als  solche  verbreitet  worden  sind.  In  ihren 
kleinen  Böten  segeln  die  Eiländer,  die  auch  hier  Muhammedaner 
sind,  von  Insel  zu  Insel  und  tauschen  ihre  ErzeugniTse  und  Hand- 
arbeiten gegenseitig  aus ;  denn  sie  haben  Weber,  Gold-  und  Eisen- 
Schmiede,  Töpfer  und  andere  Handwerker  und  sind  thätige  Han- 
delsleute, die  sogar  nach  den  Mündungen  des  Ganges  und  Akin 
in  Sumatra  in  ihren  kleinen  Schiffen  fahren;  sie  sind  friedlich 
wid  gastfrei,  und  von  der  höhern  Stufe  ihrer  Bildung  zeugt,  dafs 


j  1)  8,  Vaaiption  of  Heaoandoo  Pkolo,  the  northem  Atoll  of  the  Maldxoe  Islands. 
By  UeuL  T.  Powell,  I.  N.  in  As,J,  ofB.  IV,  319.  mit  einer  Karte.  Ueber 
die  Sprachen  s.  Wbiqlb  m  Z.  d.  D.  M.  G,  II,  S.  261. 
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206  sie  sich  ein  eigenes  Alphabet  gebildet  haben.  ^)  Sie  gehorchen 
alle  einem  Herrscher,  der  sich  Sultan  nennt  und  auf  der  Insel 
Mala  (Malai,  Fels),  der  Hauptinsel,  wohnt.  Die  Bewohner  geben 
jährlich  ein  Schiff  mit  Wohlgerüchen,  Gummi  und  duftreichen 
Blumen  beladen,  den  Winden  und  den  Wellen  preis,  als  ein  Opfer 
dem  Geiste  der  Winde ;  ituch  dem  Könige  des  Meeres  wird  oft 
ein  ähnliches  Opfer  gebracht.  Der  Sultan  sendet  aber  jährlich 
ein  Schiff  mit  Geschenken  nach  Eolombo  in  Ceylon,  wahrschein- 
lich nicht  sowohl,  weil  seine  Unterthanen  von  einigen  vor  500 
Jahren  dort  gestrandeten  Singalesen  abstammen,  wie  angegeben 
wird,  —  denn  die  Inseln  waren  gewifs  früher  bewohnt  —  sondern 
weil  sie  von  Ceylon  aus  früher  beherrscht  wurden,  oder  weil  sie 
ihre  alte  Abstammung  von  Ceylon  dadurch  anerkennen  wollen. 
Dafs  sie  dieser  Herkunft  sind,  bezeugt  ihre  Sprache. 

Beide  diese  Inselgruppen  waren  dem  Ptolemaios  bekannt  ge- 
worden, er  giebt  ihre  Zahl  auf  1378  an,  er  nennt  viele  einzebe, 
kennt  aber  keinen  Gesammtnamen.  Auch  Eosmas  hatte  von  ibjoeo 
durch  Sopatros  Kunde  erhalten.^) 

Der  Bengalische  Meerbusen  hat  zwar  Inseln,  doch  können 
diese  nicht  zu  Vorderindien  gezählt  werden;  denn  die  Andaman- 
und  Nicobar-Inseln  liegen  der  Hinterindischen  Küste  viel  näher, 
als  der  von  Koromandel  und  sind  in  der  That  zu  betrachten  als 
die  hier  auftauchenden  nördlichsten  Höhen  der  hohen  Kette,  welche 
die  grofse  Insel  Sumatra  von  Süden  nach  Norden  durchzieht. 

1)  S.  J.  Pbinsbp,  in  As.  J,  of  B,  V,  794.  Ihr  Alphabet  ist  nach  ihm  aus  den 
Arabischen  Zahlzeichen  zusammengesetzt;  die  Vocalbezeichnung  ist  offen- 
bar der  Arabischen  entlehnt,  so  wie  sie  auch  von  der  Rechten  zur  Linken 
schreiben.  Ans  dem  vollständigem  Alphabete,  welches  dem  Vocabular^ 
of  the  Jüaldivian  language,  compiled  by  Lieut  W.  Christophbb,  in  J.  of  the 
Royal  As.  Soc.  VI,  42.  vorgesetzt  ist,  zeigen  mehrere  Consonanten  der 
älteren  Form  der  Schrift  offenbar  ihren  Ursprung  aus  einem  Dekhanischen 
Alphabete;  auch  die  cerebralen  Indischen  Consonanten  sind  da;  die  Ara- 
bischen und  Persischen  Consonanten  dienen  zur  Vervollständigung.  — 
Einige  Nachrichten  bei  W.  Hamilton,  II,  298  flg. 

2)  Ptolbmaios,  VII,  4,  12.  Kosmas,  XI,  p.  336.  Mont.  Tligi^  6s  avtijg  M 
tivBg  v^ifot  (itnQol  noXXul  ndvv,  näcai  dh  ylvnv  vSodq  l;|;ot;tfat  xal  agyUli^* 
dnoßa^-al  dh  dog'inl  zo  TcXstctov  näaaC  elaiv.  £s  sind  die  Kokos-Nüfse, 
welche  im  Sanskrit  Narikela  (-kera)  heifsen.  S.  Gildbmeisteb,  Script.  Ar> 
de  reb,  Ind,  p.  36.  Ihn  Batüia's  Beschreibung  dieser  Insel  habe  ich  An- 
hang, S.  37  flg.  den  Lesern  vorgelegt. 
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Die  geographischen  Verhältnifse  Indiens^  welche  wir  bisher 
betrachtet  haben:  die  Lage,  die  Gränzen  gegen  anfsen  und  im 
Innern  y  die  Gestalt  und  Qröfse  des  ganzen  Landes  und  der 
gröfseren  Theilc;  die  Systeme  der  Gebirge  und  Flüfse,  umfafsen 
noch  keineswegs  alles  dasjenige,  welches  zum  Verständnifs  der 
bktorischen  Entwickelung  eines  Volks  aus  der  Erdkunde  zu  ent- 
Idmen  ist.  Wir  gelangen  zwar  dadurch  zur  Einsicht  in  die^  Be- 
dingungen der  räumlichen  Ausdehnung  des  Volks,  seiner  Stellung 
gegen  die  benachbarten,  seiner  Absonderung  oder  Zusammenge- 
hörigkeit in  seinem  Innern,  seines  Verkehrs  nach  aufsen  und 
innen;  es  sind  dieses  Grundbedingungen  des  historischen  Lebens 
und  die  nicht  nur  für  äufserliche  Verhältnifse  bestimmend  sind; 
es  hätten  die  Geschichte  Indiens  und  der  Charakter  seiner  Kultur 
äsh  ganz  anders  entwickeln  müfsen,  wenn  statt  der  hohen  Eis- 
mauer des  Himalaja  in  ebenso  weiter  Strecke  ein  offenes  Steppen- 
iand  nomadischer  Völker  im  Norden  vorgelegen  hätte.  Aber 
jene  Bedingungen  erschöpfen  nicht  alle  Seiten  des  Daseins;  die 
Natur  des  Klimans,  der  Gewächse  und  der  nützlichen  Thiere,  der 
Beichthum  oder  die  Armuth  an  dcfn  zwei  letzteren  und  an  Me- 
tallen, greifen  unmittelbar  in  die  allgemeinsten  Verhältnifse  des 
Lebens  ein,  die  Art  der  Wohnung,  Nahrung  und  Kleidung,  den 
Betrieb  des  Ackerbaus,  der  Gewerbe  und  des  Handels;  und  wer 
wird  die  Einwirkung  dieser  Dinge,  hemmend  oder  fördernd,  auf 
die  geistige  Entwickelung  läugnen,  wenn  er  es  auch  für  schwer 
hält^  sie  genau  abzumefsen? 

Das  Elima  und  di^  Eigenthümlichkeiten  der  Pflanzen-  und 
Thier-Welt  hangen  zwar  zunächst  von  der  gröfseren  oder  ge- 
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riogeren  Annäherung  an  die  Linie  ab;  doch  bestimmt  diese  nur 
eine  allgemeine  Gleichförmigkeit;  nicht  Einförmigkeit;  die  gleiche 
208  Breite  unter  verschiedenen  Meridianen,  in  verschiedener  Erhebung 
über  dem  Meere,  in  grofsen  Festlanden  oder  auf  Inseln,  bringt 
im  einzelnen  sehr  verschiedene  Erscheinungen  hervor  und  auch 
hier  genügen  ganz  allgemeine  Angaben  gar  nicht. 

Bei  dem  folgenden  Versuche  iQüfsen  wir  uns  in  mehrfacher 
Beziehung  eine  Beschränkung  auflegen;  wir  wollen  keine  zu- 
sammenhängende Darstellung  der  Indischen  Klimatologie  und 
Katurgeschicl^  unternehmen^  sondern  nur  diesen  Wifsenschaften 
entlehnen,  was  zum  Verständnifse  historischer  und  sittlicher  Zu- 
stände Indiens  unentbehrlich  ist;  unser  Maafsstab  ist  nicht  die 
Wichtigkeit  der  Naturgegenstände  in  Bezug  auf  die  Wifsenschafl, 
der  sie  gehören,  sondern  die  Bedeutung,  welche  sie  im  Leben 
und  Bewufstsein  der  Inder  besitzen;  vieles  dem  Naturforscher 
höchst  wichtige  darf  von  uns  übersehen  werden.  Wir  werden 
ferner  nicht  sowohl  auf  Vollständigkeit  ausgehen  (die  ohnehin 
für  einzelne  Partien  des  Landes  noch  nicht  möglich,  für  andere 
weniger  wichtige  nicht  erforderlich  wäre),  als  darauf,  das  charak- 
teristische und  allgemein  bestimmende  hervorzuheben.  Zur  Nach- 
sicht unserer  Mängel  wird  die  Erwägung  geneigt  machen,  dafs 
wir  hier  auf  ein  Gebiet  uns  hinüber  wagen,  welches  den  histori- 
schen Philologen  ein  fremdes  zu  bleiben  pflegt. 

Nächst  der  geographischen  Breite  ist  die  Erhebung  über  dem 
Meere  für  die  Natur  des  Klimas  das  entscheidendste;  wir  haben 
Indien  in  beiden  Beziehungen  oben^)  im  Allgemeinen  charakte- 
risirt;  eine  genauere  Eintheilung  mit  Rücksicht  auf  beide  Ele- 
mente ist  aber  hier  unabweisbar.     Wir  stellen  folgende  auf: 

L  Das  Hochgebirgsland  Hindustan's,  das  Himälaja-Land,  zwi- 
schen den  Breitengraden  34  (Ka9mtr)  und  27  (Süd -Bhutan  und 
Rangapur  in  Oberasam),  zwischen  91^  und  113^  30'  ö.  L.  v.  F. 
Die  charakteristischen  Kulturgebiete  dieser  Zone  liegen  vorzüg- 
lich zwischen  3000  bis  6000  F.  ü.  d.  M.  Die  höchste  Gebirgs- 
wand  ist  die  nördlichste  und  das  Land  senkt  sich  südwärts. 

II.  1.  Das  Tiefland.  Das  tiefe  Binnenland  Hindustan's.  Die- 
ses  zerßlllt  aber  in  mehrere  Theile:  a)  das  Indusgehiei,  zwischen 
dem  Kohistan  des  Pengäbs,  der  Indischen  Wüste  und  dem  west- 


1)  S.  S.  73.   S.  80. 
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liehen  6räi\zgebirge;    nach  Süden  etwa  bis  Shikarpur.    Dieses 
lii^  von  900  tig  940  u^a  von  86«  bis  81^  ö.  L.,  zwischen  34<>  bis  209 
31^  and  28^  n.  B.  Attok  am  Indus  und  Lahor  im  Pengäb  liegen 
600  F.  ü.  d.  M.;   von   da   an   senkt   sich  das   Land  sanft  nach 
Süden.    Ein  Gebirgsland  begränzt  es  im  Westen,  wie  im  Norden. 

b)  Die  Indische  Wüste  zwischen  Indus  und  QatadrU;  dem 
Heere,  der  Ar&vali;  Sirhind  und  Hariana  im  N.,  etwa  30^  30'  bis 
29«  im  Norden,  24»  30'  im  Süden,  87»  bis  93»  von  Westen  nach 
Osten.  Der  Küste  liegt  Kakkha  vor  und  es  ist  somit  kein  eigent- 
liches Küstenland.  Die  Höhenzüge  bei  G6dhpur,  Gassalmtr  und 
Nagor  haben  nur  300 — 350  F.  Höhe.  Die  nächste  Gebirgswand 
liegt  im  Osten,  die  Berge  im  Norden  sind  entfernter. 

c)  Das  grofse^^  innere  Tiefland  Hindustan's,  von  Sirhind  um 
94«  ö.  L.  31^  n.  B.  zwischen  dem  Him41aja-Gürtel  im  Norden  und 
den  Nord vorsprüngen  des  Vindhja  im  Süden,  ostwärts  bis  an  die 
Asam-Gränze  108^  ö.  L.  und  bis  nach  Rägmahal  25^  n.  B.  in 
der  Ganges -Wendung.  Seheränpur  im  30^  n.  B.  im  N.  Delhi's 
liegt  930  F.  ü.  d.  M.  Haridv^ra  1000;  Rägmahal  wenig  über 
IM  P.  ü.  d.  M. 

II.  2.  Das  Küstenland  Hindustan's.  Dieses  flache,  ange- 
ichwemmte  Land  der  zwei  grofsen  Flufsdelta  besteht  a)  aus 
Unter "Sindh^    defsen  S.  O.  Ende  den  Wendekreis  erreicht,   und 

b)  dem  mdlicJien  Bengalen,  defsen  südlichste  Küstentheile  an  21^2^ 
B.  B.  reichen  und  also  schon  völlig  der  Tropenzone  angehören. 
Diese  zwei  Gebiete  sind  sonst  in  manchen  physikalischen  Be- 
siehnngen   bedeutend  verschieden.     Ein  drittes  Küstengebiet  ist 

c)  dag  Land  an  den  FlufsmündungenC^wz^ö/'^,  welches,  wie  Ben- 
giüen,  angeschwemmt,  flach  und  höchst  fruchtbar  ist,  und,  da  es 
zom  21®  n.  B.  reicht,  auch  den  üebergang  zur  Tropenregion 
bildet;  doch  sind  auch  diese  Küstenländer  ziemlich  unter  sich 
verschieden.  Die  vorliegenden  bergigen ,  dem  Westmeere  blofs- 
gestellten  Halbinseln  Kakkha  und  Guzerat  haben  wieder  ihre 
Besonderheiten. 

III.  1.  Das  PlateatUand  Hindustans's  im  N.  des  Vindhja.  Die- 
ses hat  seine  südliche  Gränzlinie  längs  der  Nordseite  des  Vindhja 
und  den  Parallelen  22»  20'  und  23<>  n.  B.;  im  Westen  die  Arävalt, 
im  Osten  läfst  sich  das  Gebirgsland  um  Amarakantaka  als  Gränze 
ndimen;  im  Norden  zieht  sich  die  Gränze  von  Shekavat!  und 
Uakerri  im  S.  der  Jamuna  nach  Botasghar  und  weiter  ostwärts 
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hin.  Das  Land  mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Berge  dacht  sich 
von  2000  F.  ü.  d.  M.  in  Malva  nordwärtß  und  ostwärts  ab,  die 
vorderen  Terrafsen  Bandelkhand's  senken  sich  auf  600—500  F. 
hinab.  Das  höchste  Land  liegt  um  Amarakantaka.  Die  west- 
210  liehe  und  südliche  Gebirgswand  überragt  das  vorliegende  Laaid 
im  Allgemeinen  nicht  bedeutend. 

IIL  2.  Das  PlaieatUand  des  Dekhans  im  Süden  des  Vindhja 
und  der  Nerbudda  und  zwischen  den  Ost-  und  Westghat,  ganz 
tropisch,  zwischen  22^ — 8^  n.  B.  Mit  Ausnahme  des  Nilagirt's, 
welches  höher  ist,  und  der  eigentlichen  Ghat-Berge  bat  das  Land 
eine  mittlere  Höhe  zwischen  2000—3000  F.;  Punah  1700,  Haider- 
äbad  1600,  Maisur  2000,  Bangalor  3000,  Bednor  an  4000.  £s 
hat  eine  viel  höhere  Gebirgswand  gegen  Westen  als  gegen  Osten; 
die  Abdachung  geht  ostwärts. 

IV.  Das  Tiefland  des  Dekhans  ist  ausschlieGslich  Küstenland 
unter  den  Ghat  im  Westen  und  Osten,  jenes  schmaler  und  steile 
ansteigend,  dieses  breiter  mit  sanfterem  Ansteigen.  Es  hat  seine 
Ausdehnung  von  Norden  nach  Süden,  von  der  Tapti-Mündung  im 
W.  über  21^  n.  B.  und  von  der  Nordgräncse  Orissa's  ohngef&hr 
in  derselben  Breite  bis  Kap  Komorin  8^  4'. 

V.  Eine  eigenthümliche  klimatische  Region  stellt  uns  zuletzt 
Ceylon  dar,  welches  sich  weiter  südlich  bis  5^  55'  30'^  erstreckt; 
rings  vom  Meere  umgeben,  im  Norden  niedrig  und  flach,  im 
Inneren  und  im  Süden  hoch  gelegen  und  bergig  ist;  es  vereinigt 
auf  engem  Räume  Erscheinungen  der  West-  und  Ostküste  des 
Dekhans,  wie  des  Plateau -Landes  und  der  Niederung,  mit  dem 
Vorzuge  einer  noch  südlicheren  Breite  und  der  freieren  Ein- 
wirkung des  Meeres. 

VI.  Die  beiden  äufsersten  Marken  Indiens,  Käbtüisian  und 
Asam,  unterscheiden  sich  in  ihren  unteren  Theilen  nicht  sehr 
von  den  ihnen  vorliegenden  Indischen  Ebenen;  die  oberen  Ge- 
biete, namentlich  Kabuls,  bilden  Ueborgänge  zu  der  Iranischen 
und  der  Hinterindischen  Welt.  Unter  sich  sind  sie  sehr  ver- 
schieden. 

Die  allgemeine  Bestimmung,  dafs  Indien  seinen  zwei  Haupt- 
theilen  nach  ein  subtropisches  und  ein  tropisches  Klima  besitze, 
erfordert  hiernach  mehr  in's  einzelne  gehende  Angaben,  wenn 
diese  der  Wirklichkeit  wahrhaft  entsprochen  sollen.  Mehr  örtlich 
beschränkte  Ursachen,  wie  die  Mafse  des  Waldgebiets  oder  de0 
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offenen  Landes,  des  trockenen  oder  nafsen  Bodens^  können  hier 
nicht  weiter  berücksichtigt  werden. 

Eine  der  einfluTsreichsten,  allgemeinsten  Ursachen  der  klima- 
tischen Eigenthümlichkeit  ist  in  dem  Systeme  der  vorherrschen- 
im  Winde  zu  suchen;  diese  sind  namentlich  in  Indien  besonders 
wichtig;  weil  sie  sehr  regelmäfsiger  Art  sind  und  wesentlich  den 
Verlauf  der  Jahreszeiten  bestimmen.  Sie  erfordern  daher  eine  211 
besondere  Betrachtung.  Wir  meinen  die  periodischen  Winde, 
welche  die  Monsune^)  genannt  werden. 

Die  Pafsatwindc;  welche  einem  allgemeinen  Naturgesetze  ge- 
mäfs  zwischen  den  Tropen  aus  Osten  nach  Westen  und  regel- 
mäfsig  im  Atlantischen  und  im  stillen  Ozeane  herrschen,  erhalten 
sich  im  Indischen  Meere  in  dieser  Regelmäfsigkeit  nur  zwischen 
Neu-Holland  und  Madagascar  zwischen  28^ — 10®  s.  B.;  von  der 
letzten  Parallele  an  nordwärts  werden  sie  von  den  Monsunen  ver- 
diangt.  Diese  haben  eine  doppelte  Gestalt,  hier  berühren  uns 
nur  die,  welche  von  3^  s.  B.  bis  an  die  nördlichen  Küsten  des 
hdischen  Meeres  herrschen ;  sie  wehen  hier  von  April  bis  October 
«8  Südwest,  von  October  bis  April  aus  Nordost;  den  Uebergang 
iß  einen  Richtung  in  die  andere  begleiten  wechselnde  Winde 
nnd  heftige  Stürme.  Wie  die  Erscheinung  aus  der  Gestalt  der 
angebenden  Küsten  und  den  verschiedenen  Temperaturverhält- 
nifsen  der  Atmosphäre  des  Meeres  und  der  umgränzenden  Länder 
in  den  zwei  Jahreshälften  zu  erklären  sei,  müfsen  wir  den  Physi- 
kern überlafsen. 

Der  Südwest -Monsun  erreicht  gegen  das  Ende  des  Monats 
Mai  die  Küste  Malabar.  Schwarze,  stets  wachsende  Wolken- 
nafsen  thürmen  sich  allmählig  am  Horizonte  zusammen,  und  kün- 
digen die  herannahende  grofse  Naturerscheinung  an.  Nach  eini- 
gen Tagen  angedrohten  Losbruchs  bricht  gewöhnlich  in  der  Nacht 
der  Monsun  unter  unaufhörlichen  heftigen  Blitzen  und  majestäti- 


o  ^ 


i)  Ans  dem  Arabischen,   Mausim,  f*^^^  Jahreszeit,  Zeit  der  Yersammlang 

der  Pilger  in  Mecca.  Es  ist  daher  übertragen  auf  die  Jahreszeit  der 
regelmärsigen  Winde,  die  Namen  haben  von  den  Gegenden,  aus  denen 
sie  wehen:  so  heifst  es  Mausim  von  Aden,  Guzerat,  Malabar  u.  s.  w.  Die 
Alten  nannten  sie  bekanntlich  Hippalos,  nach  dem  angeblichen  Entdecker, 
wahrscheinlicher  dem  ersten  Alexandrini  sehen  Kenner  und  Benutzer.  S. 
Ptripl,  mar.  Er,  p.  32. 
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sehen  Donnerschlägen  ein,  die  Fluth  der  Gewäfser  stürzt  sich 
über  das  Land.  Der  Himmel  bleibt  mehrere  Tage  in  stacht  ge- 
hüllt und  giefst  fortwährend  Regen  herunter;  dann  zerreifst  das 
Gewölk,  die  Luft  ist  heiter  und  gereinigt,  die  ganze  Natur  wie 
durch  ein  Wunder  umgewandelt ;  statt  des  ausgetrockneten  Bodens, 
der  wafserlosen  Strombetten,  der  stauberfüllten,  trübschimmem- 
den  Atmosphäre  ist  plötzlich  üppiges  Grün,  kein  Bach  ohne  über- 
strömende Fülle.  Von  jetzt  an  folgt  ein  Monat  des  Regens,  jedoch 
212  mit  Unterbrechungen,  bis  im  Juli  die  gröfste  Regenfülle  eintritt; 
diese  nimmt  im  August  ab,  noch  mehr  im  September,  gegen  defsen 
Ende  der  Südwestwind  und  der  Regen  unter  Gewittern  wieder 
abziehen.  Im  October  hat  Malabar  den  schönsten  Sommer,  kaum 
ein  Zephyr  kräuselt  das  Meer.^) 

So  ist  der  Südwestmonsun  im  gröfsten  Theile  Indiens,  nur 
bringen  die  höhere  Breite,  die  gröfsere  Entfernung  vom  Meere 
und  die  Höhe  der  vorgelagerten  Berge  örtliche  Aenderungen  her- 
vor. Weil  die  Wolkenmafse  zuerst  Malabar  erreicht,  ist  dort  die 
gröfste  Wafserergiefsung ;  die  Ghat  leiten  den  Monsun  nach  Nor- 
den, er  triflft  hier  später  ein,  die  Regenmenge  ist  geringer:  er  er- 
reicht Kakkha,  Guzerat  und  das  Indus- Delta,  über  weiches  die 
Wolken  unaufgehalten  hinwegeilen,  und  hier  ist  der  Regen  schwach; 
im  Westen  der  Indus -Mündung  herrscht  er  in  Lus  und  Mekran 
mit  grofser  Heftigkeit  im  Juli  und  August,  doch  nicht  über  die 
tiefe  Küste  hinauf  auf  das  Hochland ;  er  gelangt  aber  nach  Ober- 
Sindh,  wo  der  Regen  reichlicher  wird ;  im  untern  Pengäb  regnet 
es  wenig,  dagegen  im  Norden  unter  den  Hügeln  viel;  der  innere 
Himalaja  hält  schon  den  weiteren  Fortschritt  des  Monsims  nach 
Norden  auf;  2)  er  dringt  daher  nur  in  die  vorderen  Thal  er  des 
Hochgebirges,  3)  nicht  in  die  höchsten,  wie  Kanawar. 


1)  Wallace,  Memoirs  of  India.    London  1824,  p.  90. 

2)  S.  PoTTiNGER,  Beloochistariy  p.  319.  Irwin's  Memoir  on  tke  clünate  etc.  of 
Afghanistan^  As.  J,of  B,  VIII,  791.  Er  bemerkt  weiter,  dafs  in  Laghman 
und  Gelldl&b&d  der  Monsunregen  kaum  vorkomme ,  in  Peshawar  schwach 
sei,  aber  viel  reicher  in  Sewad  und  Pangkora.  Hienach  scheint  es,  ah 
ob  die  Berge  im  W.  des  Indus  und  das  Konda- Gebirge  über  (yell&l&b&d 
die  Westgränze  des  Monsuns  im  innern  Lande  bildeten.  Pottinges  sagt 
ausdrücklich  vom  Berglande  Balukistan^s ,  dafs  es  die  vier  Europäischen 
Jahreszeiten  habe.  Von  den  Wirkungen  des  Süd- West  Monsuns  im  Westen 
des  Indus -Deltas  bemerkt  T.  Postans  in  seinen  Personal  Observations  on 
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Im  innern  Dekfaan  wird  die  Erscheinung  des  Monsuns  und 
des  Regens  durch  die  örtlichen  Gestaltungen  des  Landes  geän- 
dert. Der  Wind  vermag  nicht  die  grofse  Wolkenmafse  jenseits 
der  hohen  Berge  zu  tragen;  er  selbst  springt  aber  gleichsam  in 
einem  grofsen  Bogen  über  die  Ghat  und  erreicht  wieder  die  Koro- 
mandel- Küste,  aber  ohne  Regen  zu  bringen  und  dort  nicht  als 
S.W.  Monsun  erkannt;^)  doch  erhält  das  Land  unmittelbar  unter 
den  Westghat  einigen  Regen  von  den  am  Gebirgsw/kUe  gebroche-  213 
nen  Wolken,  wie  Maisur,^)  und  Dharwar  unter  den  Westghat  im 
Joni  und  Juli,  nachdem  unregelmäfsige  Winde  und  Gewitterregen 
vorhergingen,  den  bleibenden  Regen  mit  S.  W.  Wind.  Wenig 
östlich  von  da  fällt  oft  zu  gleicher  Zeit  kein  Tropfen  Regen.  ^) 
Das  Tafelland  des  Dekhans  hat  überhaupt,  je  südlicher  und  je 
Testlicher,  desto  sichereren  und  reichlicheren  Regen,  je  nördlicher 
und  östlicher,  desto  ungewifsern  und  spärlicheren. 

In  Delhi  tritt  auch  der  Regen  im  Juni  ein,  doch  ist  er  nicht 
sehr  stark,  er  dauert  bis  im  September  und  ist  von  Westwinden 
begleitet,  die  als  Südwest -Monsune  betrachtet  werden  können, 
welche  durch  den  Himalaja  die  Richtung  von  Süden  nach  Norden 

I  verloren  haben.    Auch  Malva,  wie  überhaupt  das  westliche  Hin- 

<  dutan,  hat  von  Juni  an  vier  Monate  Regenzeit. 

Die  eigentliche  Regenzeit  herrscht  auch  regelmäfsig  in  Ben- 
galen und  Bihar  von,  der  Mitte  Junis  an  bis  zur  Mitte  Octobers, 
Bur  ist  hier  der  auffallende  Unterschied,  dafs  der  stehende  Wind 
&Q8  Osten  weht.  Der  Südwest-Monsun  bringt,  in  einen  Südwind 
verwandelt,  sehr  heftigen  und  frühen  —  am  Ende  Aprils  an- 
wenden —  Regen  nach  Arakan,  welches,  wie  Malabar,  den 
^nten  Andrang  aufnimmt;  ist  anzunehmen,  dafs  dieser  Südwest- 
^d,  am  östlichen  Gränzgebirge  hingeieitet,  bis  er  auf  die  Hem- 
iniing  der  Garro- Berge  und  nördlicher  des  Himalaja  stöfst,  als 
Ostwind  nach  Bengalen  abgelenkt  wird?    In  Silhet  fängt  die  Re- 


Sindh  p.  380,  dafs  eine  Linie  vom  Kap  Raaalgaie  bis  znr  JTon-Mündnng 
die  Grunze  bilde;  im  Süden  dieser  Linie  bringt  der  S.  W.  Monsun  Begen, 
im  K.  dagegen  trocknes  Wetter. 
3)  8.  bei  RiTTEB,  n,  748.  808. 

1)  Ebend.  IV,  1,  792. 

2)  S.  B.  Hetki,  lYacts,  Jdsiorical  and  Statistical  of  India  etc.    London.    1814. 
4to.  p.  27.    Der  Hanptregen  Maisur's  kommt  aber  vom  N,  O.  Monsun. 

3)  Bitter,  IV,  1,  712. 
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genseit  einen  Monat  früher  an ,  als  in  Bengalen ,  und  in  Tirhut, 
wo  die  Regenzeit  um  die  Mitte  Juni's  eintritt,  herrsehen  fünf 
Sechstel  des  Jahres  Ostwinde.^) 

Kürzer  läfst  sich  der  zweite  Monsun^  der  aus  Nordost^  be- 
schreiben; dieser  würde  naturgemäfs  durch's  ganze  Jahr  in  die- 
sen Breiten  wehen^  wenn  er  nicht  vom  S.  W.  Monsun  unterbrochen 
würde.  Er  erhebt  sich  im  October  und  durchweht  den  Bengali- 
schen Meerbusen;  um  die  Mitte  Octobers  bringt  er  Regen  an  die 
KoromandelküstC;  welche  während  der  Zeit  des  sonstigen  Regens 
214  sich  ruhiger  Winde  und  heiterer  Luft  erfreut  hat.  Auch  hier  ist 
der  Einbruch  des  Monsuns  von  gewaltigen  Stürmen  begleitet.  Die 
Regenzeit  dauert  bis  im  December,  von  da  an  herrscht  der  N.  0. 
Monsun  als  trockener  Wind ;  vom  Deceniber  bis  März  ist  die  an- 
genehmste Zeit  dieser  Gegend.  Später  nehmen  die  Regen  und 
die  Stürme  ab,  im  April  hört  dieser  Monsun  auf.  Er  weht  an  der 
Küste  Arakan's  als  Nordwind.  Auf  das  Plateau  des  Dekham 
bringt  er  seinen  Regen  noch  mit,  wie  nach  Haideräb&d,  Maisnr 
und  bis  an  das  NilagirL  In  dieser  Zeit  nimmt  die  trockene  Hitze  - 
auf  der  Malabar- Küste  zu.  So  sind  die  beiden  Küsten  des  De- 
khans  unter  den  Ghat  sich  entgegen  gesetzt;  die  Westküste  hat 
Regeu;  während  auf  der  Ostküste  Trockene  herrscht,  diese  erhält 
den  Regen,  wenn  das  heiterste  Wetter  im  Westen  beginnt. 

Vermöge  seiner  hohen  Berge  besitzt  Ceylon  denselben  Gegen- 
satz als  die  Küsten  des  Dekhans  und  dieselben  Regen;  der  Süd- 
west-Monsun herrscht  von  Mai  bis  September,  der  aus  N.  O.  von 
November  bis  März,  der  letzte  ist  auch  hier  schwächer.  Im  Innern  \ 
kann  ein  Berg  auf  einer  Seite  die  ärgste  Gluth,  auf  der  andern 
Regen  haben,  wie  in  Dumbtra.  Aber  viele  Theile  des  Gebirges 
erfreuen  sich  der  doppelten  Regen  und  die  Westküste  erhält  auch 
aufser  der  Monsunzeit  Regen  vom  Meere,  so  dafs  auch  in  Be* 
Ziehung  auf  WafserfüUe  diese  Insel  aufs  glücklichste  ausge- 
stattet ist.^) 

Die  Regenzeit  bildet  im  Verlaufe  der  Indischen  Jahreszeiten   , 
die  wichtigste  Abtheilung;    sie  verwandelt  die  heifse  Gluth,  die 
vorhergeht,  in  Kühle,  die  Dürre  in  üppige  Grüne  und  macht  den 
Boden  aufs  neue  für  die  wichtigsten  Kulturen  tauglich ;   sie  be- 


1)  Ebend.  IV,  2,  1181. 

2)  Davt,  Account  of  Ceylon^  p,  60  flg. 
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schränkt  eine  Weile  aufs  Haus  und  bezeichnet  einen  Ruhepunkt 
im  Jahreslaufe.  Kein  Wunder  daher;  dafs  der  Inder  das  Jahr 
nach  der  Regenzeit  nennt,  wie  der  Bewohner  des  Nordens  nach 
dem  Winter.*) 

Wer  hat  nicht  an  sich  selbst  erkannt,  wie  vieles  in  einem 
täglichen  Leben  der  einfachsten  Art  an  der  Natur  der  Jahres- 
zeiten hängt?  Ein  anderer  Verlauf  derselben  bedingt  eine  andere 
Lebenseinrichtnng  und  es  wird  desto  unentbehrlicher^  diesen  zu 
kennen^  je  verschiedener  er  von  dem  uns  bekannten  ist.  Am 
wichtigsten  ist  es  aber  in  dieser  Beziehung  den  Theil  Indiens  zu  215 
keimen,  von  dem  wir  annehmen  dürfen,  dafsvsich  in  ihm  die  eigen- 
thümlichen  Indischen  Lebenseinrichtungen  zuerst  entwickelten. 
Dieses  ist  das  Land  an  und  zwischen  den  zwei  heiligen  Flüfsen 
JuBUo4  und  Gangä. 

Einsichtsvolle  Beobachter  beschreiben  auf  diese  Weise  das 

t  Jahr  in  Seheranpur,  30^  n.  B.  am  Fufse  des  Himalaja,  und  Mirut, 

Sgeograph.  M.  N.  O.  von  Delhi  2)  und   ebenso  viel  S.  W.  von 

Bktinapura,   zwei  der  ältesten  Indischen  Metropolen:^)  um  den 

Alten  Juni  tritt  der  Regenmonsun  ein,  die  Westwinde  herrschen 

Tor;  die  Regen  dauern  bis  Mitte  September;    es  ist  dieses  die 

M/tf  Jahreszeit.    Die  kühle  beginnt  mit  dem  October,  und  dauert 

bis  Ende  März ;  im  Januar  belegen  sich  oft  flache  Sümpfe  mit  einer 

,  Eiskruste  und  es  reift  am  Morgen.    Die  heifse  Jahreszeit  dauert 

TOQ  April  bis  Juni ;  der  Mai  ist  sehr  heifs  mit  heifsen  Winden ; 

im  Juni  steigt  die  Hitze  oft  bei  windstiller  Luft  auf  25<>— 28^  R. 

Das  tropische  Element  dieses  Klimas  ist  der  reichliche,  perio- 

j  &che  Regen,  das  temperirte:    der  für  Indien  grofse  Unterschied 

^  fwischen  den  niedrigen  Graden  nahe  am  Gefrierpunkte  und  den 

■  köchgten  Wärmegraden.   Die  Winde  der  heifsen  Jahreszeit  tragen 

,  ki»  noch  den   Charakter  der  Wüste  im  W.  und  die  Kälte  wird 

verstärkt  durch  die  Nähe   der  Schneeberge.      Im    östlichen  Ma- 

dhjad^a  kommt  die  oben  erwähnte  Kälte  nicht  mehr  vor,  so  auch 


1)  Vanha^  m.  n.  Regen,  Jahr,  varshäh,  pl.  die  Regen,  Regenzeit.  So  ancli 
«Wo  (d.  h.  wafsergebend),  Wolke  wnd  Jahr. 

2)  Ans  J.  FoBBBS  RoTLX^s  S.  221.  angeführtem  grofsem  Werke,  p.  2  flg.  nnd 
T.  Jack8on*8  General  ofid  medieal  topography  of  Meerut,  in  Dransaci.  of  the 
Med,  and  Phys,  Soc,  of  Calcidia,  1828,  I,  292.  Ich  kann  von  Ictzterm  nur 
te  Auazng  bei  Ritteb,  IV,  2,  1124.  benutzen. 

3)  S.  oben  8.  127. 
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in  Maiya  nicht;  wo  es  eine  Ausnahme  ist,  im  Februar  unter  V 
Wärme  am  frühen  Morgen  zu  haben. 

Bengalen ;  dem  Bihar  und  das  östliche  tief  gelegene  Hindu- 
stan  überhaupt  ähnlich  sintl;  zeigt  das  Indische  Jahr  in  etwas 
verschiedener  Qestalt.  Nachdem  die  Regenzeit  regelmäfsig  sich 
eingestellt  hat,  wird  die  Luft  kühler  und  sehr  angenehm,  nur 
einzelne  Nächte  sind  schwül;  es  regnet  mit  regelmäfsigen  Unter- 
brechungen; die  Sonne  und  die  Gestirne  strahlen  mit  ihrem 
höchsten  Glänze  von  dem  schönen  reinen  Himmel,  namentlich 
die  Nächte  sind  schön;  das  Thermometer  wechselt  nur  zwischen 
216  20^  und  25®.  Aber  Alles  ist  von  Feuchtigkeit  durchdrungen. 
Mit  October  hören  die  Bogen  auf,  die  Tage  sind  schwül^  aber 
die  Morgen  und  Abende  werden  kühl,  der  Thau  fällt  starker. 
Nordwinde  vertreiben  die  Dünste,  die  Luft  wird  trocken  und 
scharf.  Der  November  hat  die  trockenste,  reinste,  elastischste 
Luft,  tiefblauen,  ganz  wolkenlosen  Himmel,  kühlenden  Nordwind; 
das  Thermometer  steigt  und  fällt  zwischen  15®  und  24^.  Der  < 
December,  der  oft  nebelige  Morgen  zeigt,  wird  noch  kälter,  die 
Winde  halten  an  und  die  Wärme  wechselt  zwischen  1072^^^^  ^^* 
Januar  ist  ganz  ähnlich,  die  Nebel  werden  stärker,  so  auch  der 
Thau,  die  Luft  wird  kälter,  die  mittlere  Temperatur  ist  16®,  kann 
aber  auf  6®  50'  herabsinken. 

Diese  kühle,  meist  ganz  trockene  Jahreszeit  kräftigt  auf 
wunderbare  Weise  die  von  der  schwülen  Hitze  ermattete  Natur, 
wie  die  Menschen. 

Februar  bildet  den  Uebergang  aus  der  kühlen  in  die  heifse 
Jahreszeit;  der  Wind  wird  allmählig  S.  O.,  die  Tage  werden  wär- 
mer; März  gehört  schon  der  heifsen  Jahreszeit,  obwohl  der  Wind 
noch  stark  und  kühlend  ist.  Am  Ende  des  Monats  wechseln 
sehr  schwüle  Tage  mit  heftigen  Gewittern  aus  Nordwest  Der 
April  ist  heifs,  mit  Gewittern  und  einzelnen  Schauern;  in  der 
letzten  Hälfte  wird  auch ''der  Wind,  der  aus  Süd  weht,  heifs,  die 
Luft  schwül  und  drückend;  diese  schwüle  Hitze  steigert  sich  noch 
im  Mai,  der  heifse  Wind  dauert  fort  oder  es  herrscht  schwüle, 
drückende  Stille,  nur  von  einzelnen  Gewittern  aus  Nordost  unter- 
brochen; vorzüglich  die  Nächte  sind  drückend.  Die  Luft  zeigt 
zwischen  25^  und  27®  Hitze.  Dieser  Zustand  pflegt  noch  über  die 
erste  Woche  des  Juni's  fortzudauern,  wenn  die  Vorboten  des 
Monsuns  die  nahe  Aenderung  ankündigen. 
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Wir  liaben  hier  einen  ganz  ähnlichen  Jahresverlauf  wie  in 
dem  westlichen  Madhjad69a,  nur  sind  die  äufsersten  Kälte-  und 
Wärme -Grade  weniger  weit  aus  einander,  die  kühle  Jahreszeit 
I  ist  kürzer  and  die  schwüle  Hitze  gröfser;  die  Regenmenge  ist  be- 
I  deatend  stärker;  doch  ist  nicht  Bengalen;  sondern  Malabar  das 
regenreichste  Land  Indiens ;  ^)  die  Regenmenge  nimmt  im  W. 
Agra'g  ab;  nach  Osten  zu. 

f       Die  Jahreszeiten  der  Hindustanischen  Länder  gehören  mehr 

f  oder  weniger  einem  der  zwei  aufgestellten  Muster;    die  offenen  217 

-  Thäler  des  Himalaja  weichen  von  den  vorliegenden  Ebenen  wenig 

.ab,  nur  treten  stärkere  Kältegrade  in  der  kalten  Jahreszeit  ein, 

und  örtlich  zeigen  sich  viele  Verschiedenheiten.  2)    In  den  höchsten 

Ipenthälem  werden  diese  so  bedeutend;  dafs  man  Ka9mira  und 

awar  nicht  mehr  Indische  Jahreszeiten  zuschreiben  kann.^) 

Wie  gegen  Norden  die  Unterschiede  der  Wärme  und  Kälte 

Annehmen;  so  gegen  Süden  die  Gleichheit  der  Temperatur  das 

(Uize  Jahr  hindurch :  es  sind  hier  nicht  sowohl  die  drei  oben  be- 

ttichneten  Jahreszeiten;  sondern  zwei:  eine  nafsc;  abgekühltere, 

vd  eine  trockene;  heifse.    In  Malabar   fällt   zwischen  October 

MdMai  kaum  Regen;  nur  die  Ostwinde;  welche  im  November 

itfch  die   grofsc  Lücke    der   Ghat   wehen    und    wohl  von    dem 

Kordostmonsun  herzuleiten  sind,  bringen  einigen;  die  Hitze  wird 

idion  im  Februar  stark  und  wächst  bis  zum  Anfange  des  Mon- 

W&S;  defaen  Vorboten;  die  Westwinde;  schon  in  der  letzten  Hälfte 


1)  8.  Angaben  bei  Eittbe,  IV,  1,  793.    IV,  2,  1008. 

^)8o  stimmt  Nepal  mit  Bihar  und  Bengalen.  S.  Fk.  Hamilton,  Acc,  of 
Sep.  p.  70.  RiTTEB,  III,  50.  Im  mittleren  Qatadro-Thale  fängt  die  Regen- 
zeit im  Juni  an,  die  kühle  Jahreszeit  nähert  sich  einem  milden  Winter, 
es  fällt  im  December  und  Januar  Schnee,  der  nur  an  einzelnen  schattigen 
Orten  liegen  bleibt,  die  heifse  Jahreszeit  der  Ebene  vor  der  Regenzeit 
in  hier  sehr  mild.    Ritteb,  II,  748. 

3)  In  Ka^mir  fällt  im  Winter  viel  Schnee,  im  Sommer  ist  ein  gröfserer  Ab- 
stand zwischen  der  Kühle  der  Nacht  und  der  Hitze  des  Tages,  es  ist 
keine  regelmäfsige  Regenzeit.  Es  stehen  sich  Sommer  und  Winter  ent- 
gegen. MooBCBOFT,  II,  107.  TON  HuEGEL ,  II,  194.  Es  herrscht  gar  kein 
Wind,  so  eingeschlofsen  ist  das  Thal.  Viqne,  II,  87.  Er  spriciht  von 
periodischen  Regen,  die  aber  schon  im  Anfange  Julias  aufliören  und  nicht 
I  Monsnne  sein  können.  Ueber  Kanawar  s.  Ritteb,  II,  834.  Einen  Bericht 
TOD  dem  Klima  des  nördlichen  Dekhans  liefert  dieser  Aufsatz :  Clmaie  of 
^offpcre  in  J.  of  ihe  B.  B.  of  the  R,  As.  S,  I,  p.  66  flg. 
UtWD's  Ind.  Alterthsk.  I.   2,  Aufl.  ^  17 
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des  Aprils  beginnen.  ^)  Die  östliche  Küste  hat  ein  heifses,  trocke- 
nes Klima  und  so  überhaupt  das  nordöstliche  Dekhan.  In  Madras 
schwankt  die  Temperatur  im  Jahre  zwischen  18*^  und  26^;  im 
Juni  kann  sie  auf  32^  30'  steigen;  sie  ist  am  niedrigsten  vom 
September  bis  December;  dieses  ist  die  Zeit  des  Ostmonsnus, 
December  ist  der  kälteste  Monat.  Vom  März  bis  September  herr- 
schen auf  der  Küste  um  den  Krishnäflufs  heifse  Westwinde;  in 
den  heifsesten  Monaten  zeigt  das  Thermometer  um  Mittemacht 
oft  noch  30^  und  steigt  bei  Tage  auf  35^.  In  Orissa  schwankt 
die  Temperatur  zwischen  14^  und  26®.^)  Haider&bftd,  als  Tafel- 
218  land,  ist  kühler;  es  hat  einigen  Antheil  auch  an  dem  S.  W.  Mon- 
sun, der  Hauptregen  fällt  während  des  N.  O.  Monsuns  im  Novem- 
ber und  December;  die  mittlere  Temperatur  des  Jahrs  ist  über 
20®,  die  niedrigste  18^.^)  Maisur's  Hitze  ist  gemäfsigter;  Regen! 
kommen  vom  Mai  bis  zum  Anfange  Decembers  vor  als  Folgt 
beider  Monsune ,  von  der  Mitte  Decembers  bis  zum  Anfangl 
Februars  herrschen  kühle  Nordostwinde,  die  heifseste  Zeit  iit 
zwischen  Februar  und  dem  Anfange  des  S.  W.  Monsuns.  Iffi 
Jahre  1800  war  der  höchste  Thermometerstand  22^  20',  der  tiefste 
11^  50^  Dharwar  hat^  wie  schon  erwähnt^  reichlichen  Regen  im 
Juni^  Juli  und  August^  die  mittlere  Temperatur  ist  aaf  nahe  an 
19^  bestimmt  worden.*) 

Die  gleichförmige  Milde ,  welche  das  Klima  des  Dekhans, 
namentlich  an  den  Küsten ,  auszeichnet,  beruht  zum  Theil  aoch; 
auf  der  Regelmäfsigkeit  der  Land-  und  See -Winde;  der  See- 
wind fängt  gewöhnlich  um  10  Uhr  Vormittags  an  und  bringt 
Kühle  und  Erfrischung;  nach  Sonnenuntergang  fängt  der  Wind 
an^  vom  Lande,  welches  den  Tag  hindurch  erwärmt  worden ,  zn 
wehen. 

Die  Gleichförmigkeit  des  Dekhanischen  Klimas  erreicht  auf 


1)  Nach  Fb.  Buchaman,  Joumey  through  Mysore^  II,  427.  Ein  solcher  Hegel 
im  October  und  November  erscheint  auch  in  Tolava.    Ebend.  UI,  87. 

2)  RiTTEBi  IV,  2,  644.  Er  bemerkt,  dafs  nach  Kolombo  in  Ceylon  and  U^' 
dras,  Orissa  (Puri)  das  gleichfdrmig^ste  Klima^habe.  ; 

3)  In  M.  W.  WoLLASTON^s  physical  geography,  Calcutta.  1836.,  weicher  ickj 
die  meisten  dieser  Angaben  entlehne,  finde  ich  diese  Tabelle  für  Haider*! 
ftbad:  Januar  73»  (Fahr.),  Februar  76»,  März  82«,  April  89»,  Mai  90», | 
Juni  86V,®,  Juli  810,  Aug.  79«,  Sept  78°,  Oct.  78»,  Nov.  76»,  Dec.  78».      | 

4)  S.  BiTTEB,  IV,  1,  713. 
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der  Insel  Ceylon  den  höchsten  Grad;^)  sie  hat  die  südlichste 
Breite  von  allen  Indischen  Ländern^  nimmt  Theil  an  beiden  Mon- 
sunen and  erfreut  sich  als  Insel  der  frischen  Kühlung  des  Meeres. 
Die  Sädwestküste  hat  die  gleichförmigste  Temperatur;  sie 
schwankt  nur  zwischen  19^  und  23  V/;  clie  mittlere  im  Jahre  ist 
2173^.  Der  N.  O.  Monsun  ist  trockener  und  kälter  und  auf  der 
Nordostküste^  die  von  ihm  getroffen  wird;  fallt  das  Thermometer 
auf  16^;  die  mittlere  Temperatur  der  ganzen  Küste  ist  durch- 
schnittlich über  2P.  Die  Gebirge  haben  natürlich  gröfsere  Ge- 
gensätze; Kandi  zwischen  19^  und  26^;  in  Batulla  hat  man  nur 
7^  beobachtet;  die  höchsten  Berge  werden  in  kalten  Nächten  noch 
niedrigere  Grade  zeigen;  die  Küsten  erfreuen  sich  aber  eines  be- 
ständigen Sommers. 

Indien  bietet  also  nach  der  Verschiedenheit  der  Breite,  der 
Erhebung  und  der  Lage  seiner  Theile  ziemlich  verschiedene  Tem- 
{  perataren  dar;  fafsen  wir  aber  diejenigen  Formen  derselben  in's  219 
AogC;  die  als  allgemein  geltend  für  die  Bestimmung  des  Charak- 
ters der  Pflanzenwelt;  so  wie  der  Lebensweise  der  Menschen  be- 
soDders  wichtig  sind,  so  ergeben  sich  vorzüglich  zwei  Gestaltungen 
des  Jahres :  das  subtropische  Jahr  Hindustan's  mit  drei  Jahres- 
zeiten; einer  nafsen,  kühlen  und  heifseU;  im  ganzen  aber  so  mild; 
dafs  ein  Gefrieren  in  den  eigentlich  Indischen  Gebieten  nicht 
vorkommt;  das  tropische  Jahr  des  Dekhans  mit  einer  heifsen; 
trockenen;  und  einer  nafseU;  abgekühlteren  Hälfte.  Beide  haben 
mebere  örtliche  Abstufungen« 

Es  wird  an  dieser  Stelle  nicht  unpafsend  seiu;  kurz  die 
Weise  zu  betrachten;  auf  welche  die  Inder  selbst  den  Verlauf 
ilu^  Jahres  aufgefafst  haben.  Ihre  Ansichten  hierüber  gehen  in 
ein  fiühes  Alterthum  zurück  und  haben  so  sehr  die  Gültigkeit 
eines  allgemeinen  Gesetzes  erhalten;  dafs  sie  auch  auf  Theile  In- 
diens angewendet  werden;  denen  sie  weder  recht  zukommen;  noch 
anfänglich  angehört  haben  können.^) 


1)  J.  Datt,  an  accouni  of  the  inierior  of  Ceylon^  p.  69  flg. 

2)  Diese  Eintheilong  mnfB  in  einem  Theile  Indiens  enstanden  sein,  in  wel- 
chem man  im  Winter  Kenntnifs  vom  Schnee  hatte:  denn  ?dma  bedeutet 
Schnee  and  in  den  verwandten  Sprachen  ist  dafselbe  Wort  Name  des 
eigentUchen  Winters:  T:jao,  Zd.,  hiemty  x^^C^^f  X^^C^^^-  Wenn  es  im  nörd- 
lichen Ihuib  and  Pengftb  auch  nicht  schneit ,  konnte  das  Fallen  des 
Schnees  im  Himftlaja  den  Bewohnern  doch  nicht  entgehen.    Die  Kamen 
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Die  Inder  theilen  ihr  Jahr  in  sechs  Abtheilangen  oder  Jahres- 
zeiten; jede  von  zwei  Monaten.    Es  sind  folgende:    varsha,  Re- 
genzeit;   caradj  die  schwüle  Zeit  nach  dem  Regen;    Mmania^  die 
kühle  Jahreszeit;  cicira,  die  thauige  Jahreszeit,  welche  folgt;  va- 
santa,  BVühling;    grishma,  Hitze.     Die  Inder  lieben  feine  Unter- 
scheidungen;   doch   gehört  diese    Eintheilung   nicht   blos    dieser 
Neigung,   sondern  ist    der  Beschreibung    des   wirklichen  Jahres 
entsprechend.     Auf  die  eigentliche  Regenzeit  folgt  eine  Schwüle, 
in  welcher  die  Luft  noch  nicht  abgekühlt  ist;    zwischen  der  ei- 
gentlichen kühlen  Jahreszeit  und   der  neu  anfangenden  Wärme, 
die  den  vasanta  oder  Vorsommer  bildet,   liegt  eine  Zeit  starken 
Thaues  und  nebeliger  Morgen. 
220  Wie  das  Jahr,  auf  welches  sie  sich  beziehen,  sind  diese  Be- 

nennungen eigenthümlich  Indisch;  die  verwandten  Völker  haben, 
wie  ein  verschiedenes  Jahr,  auch  verschiedene  Namen  für    seine 

Theile.     Die  ältesten  Monatsnamen  der  Inder  stehen  in  deutlicher 

« 

Beziehung  zu  dieser  Eintheilung.*) 


sind   auch  anf  der  Koromandel  -  Küste  im  Gebrauch,   und  Heithe  ,    tracis 
u.  s.  w.  p.  13.  bemerkt  richtig,   dafs  sie  dort  nicht  pafsen:    varsha  sei  da 
nicht  die  eigentliche  Regenzeit,  welche  in  carad  falle.    Sie  sind  anf  Cey- 
lon übertragen;    s.  Tubnoük,  Mahäv.  Ind.  u,  d.  W.,  utu;    hemanta  beginnt 
dort  um  den  8ten  November.     Sie  gelten   auch  im  Tamilischen  und  Mai- 
sur.     S.  Fr.  Büchanav,  jowrney  through  MysorCy  I,  202.  317. 
1)  Anfser  dem  oben  angeführten  Worte  für  Winter,  welches  aber  allgemei- 
ner Kältp,  Frost  bedeutet,   weifs  ich  keine  Uebereinstimmung  unter  den 
Jahreszeiten-Namen  der  verwandten  Sprachen,  es  müfste  denn  vasanta  mit 
ver  und  hq  {ßocq  Fsaccg?)  verwandt  sein.  —  Der  Veda-Kalender  nennt  die 
zwölf  Monate  mit  Namen,  von  denen  stets  zwei  gleichbedeutend  sind  nud 
also  von  der  Eintheilung  in  sechs  ausgehen.    Diese  Namen  sind  (s.  Cor.s- 
BBOOKB,    Es8,   I,   200.)    mit    den    entsprechenden    Jahreszeiten:     f^arsha: 
Nabkas,  Nabhasja;    fJarad:  IpaSj  Ogas;    Hemanta:  Sahas^  Sahasja;    Cifira: 
7'apaSf    Tapa^a;    Vasanta:  MadhUy   Mädhava;    GAshma:  Qukra,   Cuki,     Die 
Regenmonate  bedeuten:  Gewölk,  wolkig;  die  zwei  nächsten  (wahrschein- 
lich) Herrschaft   und   Kraft;    s.   ZeilschrfL  f.  d.   K.  d.  M,  IV,    311;     aic 
Wintermonate:  Gewalt,  gewaltig.    In  ^i9ira  sind  es  wohl:  milde  Wärme 
mild;   (topos  =  tepor^tap  im  Sanskrit  wird  sonst  für  glühen^   brennen  g-e- 
setzt);  in  Vasanta:  Süfse,  süfs;    in  Grtshma:   glänzend,  hell.    Wie   diese 
Namen  auf  die  lunarischen  Monatsnamen  zu  beziehen,  braucht  hier  nicht 
erörtert  zu  werden;    ihr  Zusammenhang  mit  den  Jahreszeiten  ist  in  der 
V^dastelle  selbst  angegeben.    Auch  kann  wenig  Zweifel  über  die  Fest- 
stellung der  Jahreszeiten  selbst  sein,  da  die  Regenzeit  einen  festen  Punkt 
giebt;    diese,  sagt  Colbbbooice   a.  a.  0.,   fängt  gewöhnlich  eine  Woche 
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Die  geographische  Breite  und  die  damit  verbundene  Gestal-  221 
tUDg  des  EJlmas  bestimmen  vorwiegend  den  allgemeinen  Cbarak- 
ter  der  Pflanzenwelt  eines  Landes ;  der  Grad  der  Feuchtigkeit  ist 
dabei  ein  vorwiegend  wichtiges  Element;  die  Erhebung  über  dem 
Heere;  die  Zusammensetzung  des  Bodens^  auch  die  geographische 
Lange  bestimmen  näher  die  Arten  und  Gattungen.  Es  muTs  Ge- 
genstand der  Pflanzengeographie  sein^  das  reiche  Gebiet  Indischer 
Flora  unter  diesen  Gesichtspunkten  zu  betrachten;  insofern  das 
freiwillige  Gedeihen  der  den  Menschen  nützlichen  Gewächse  und 
der  Anbau  der  von  ihnen  kultivirten  Arten  ebenfalls  von  diesen 
physischen  Ursachen  abhängen,  gehört  der  Gegenstand  auch  in 


Tor  dem  Sommersolstitium  an,  kann  aber  vierzehn  Tag^e  früher  oder 
später  fallen.  Ich  finde  bei  Wilson  unter  d.  W.  varska  und  forad,  dafs 
die  Yaidika  (die  Veda- Gelehrten]  Qarad  anfangen  mit  Bhädra  (15.  Au- 
gust), die  P&ar&nika  aber  mit  Acvina  (15.  Sept.);  danach  müfsen  die 
ersteren  Varsha  mit  15.  Juni  anfangen,  die  letzten  mit  15.  JnU  oder 
Qr&rana,  und  Varsha  die  Monate  ^rAvana  und  Bh&dra  geben.  Ich  weifs 
nicht,  welche,  wie  u.  d.  W.  varska  steht,  Bh&dra  und  Acvina  zur  Regen- 
zeit machen. 

Es  wäre  nicht  unwichtig,  die  Bedeutung  der  übrigen  Namen  der 
Jahreszeiten  zu  kennen,  varsha  und  hemanta  sind  schon  erklärt;  grishma 
bedeutet  keifs.  (^arad  steht  in  den  Veda  auch  für  Jahr,  Rigv,  I,  73,  8.  89, 
9.,  wie  im  Zend  faredha;  die  Wurzel  fri,  wovon  es  herkommen  mufs, 
beifst  zerreifsen;  piriia,  abgerifsen,  steht  oft  von  den  abgerifsenen  Blät- 
tern; die  Beziehung  auf  die  abfallenden  Blätter  im  Herbst  wurde  aber 
nicht  pafsen;  es  verlieren  zwar  die  Bäume  im  nördlichen  Duab  ihre  Blät- 
ter in  der  kalten  Jahreszeit  so  vollständig,  wie  in  nördlichen  Klimaten, 
(RoTLE,  p.  8.);  dieses  ist  aber  später  als  ^arad.  £s  könnte  jedoch  ein 
ans  nördlicheren  Ländern  mitgebrachtes  Wort  sein.  Vcaanta  kommt  von 
vas,  wohnen;  vas  im  Zend  heifst  das  Feld  bauen^  daher  vdfirja,  Feld -Ar- 
beiter; setzen  wir  den  Anfang  der  Regenzeit  um  die  Mitte  Juni's,  so  fällt 
der  Anfang  Vasanta*s  vier  Monate  früher  oder  15.  Februar.  Doch  stimmt 
dieses  nicht  mit  der  Zeit  der  Aussaaten,  wie  sie  in  Indien  üblich  sind, 
("((rv-a  bedeutet  kühl,  chilly.  In  einem  alten  Gebete  bei  Coleb booke,  Ess. 
Ii  169.  kommen  Deutungen  dieser  Namen  vor,  die  jedoch  nur  spielend 
Bind  und  nichts  aufklären. 

RilUy  Jahreszeit,  bedeutet  in  liigv.  I,  49,  3.  Ankunft^  von  rf,  gehen; 
es  sind  die  gehenden  und  kommenden  Zeiten;  auch  die  Perioden  der 
Frauen  helfsen  so;  riitzs  im  Latein  enthält  den  Begriff  des  regelmäfsig 
wiederkehrenden  Gebrauchs.  —  In  dem  Commentare  zum  Veda-Kalender 
f^Jo^tfAa,  9.)  wird  angegeben,  dafs  aufscr  der  Einth eilung  in  sechs  Jahres- 
zeiten im  Jahre  3,  12,  24,  ja  36C  Ritu  von  alten  Lehrern  behauptet  wor- 
den seien;  man  sieht,  Ritu  hiefs  auch  Zeittheil  im  Allgemeinen. 
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den  Ej*ei8  historischer  Untersuchungen  über  ein  Volk.  Eine  all- 
gemeine Hinweisung  auf  die  Eigenthümlichkeiten,  welche  die  ver- 
schiedenen Theile  Indiens  in  dieser  Beziehung  aufweisen  ^  mvS$ 
daher  hier  versucht  werden;  eine  vollständigere  und  tiefer  ein- 
dringende  Darstellung  müfsen  wir  kundigeren  Händen  anheim- 
stellen. ^) 

Die  nördlichsten  Länder  Indiens:  Ka9mira;  Kanawar  und  an- 
dere Hochthäler  des  Himalaja^   Ober-Eabulistan^    gehören  kaum 
in  diese  Betrachtung.     Diese  schneereichen  Länder  müTsen  den 
Frühling  abwarten,  um  die  Aussaaten  zu  machen,  und  so  reich 
sie  auch  an  Gewächsen  sind;  'gehören  diese  und  ihre  Kulturen 
unter  die  Südeuropäischen  oder  sind  diesen  analog.^)    Es  mag 
222  hier  nur  die  Bemerkung  hinzugefügt  werden^  dafs  im  EUm&laja 
die  Schneegränze  sich  weiter  zurückzieht^  als  die  Höhe  nach  der 
Analogie  anderer  Länder  vermuthen  liefs;    Wallnufs-  und  Apri- 
kosenbäume  gedeihen  hier  gut  8700  F.  ü.  d.  M.,  obwohl  Trauben 
nicht  mehr  gut   fortkommen;    Pinuswälder  über  12^000;    Birken 
über   13,000;    Kornarten   über   10,000;    Vegetation  kommt    aber   ♦ 
noch  16,000  Engl.  F.  vor.     Auf  der  Nordseite  des  Himalaja  steigt 
das  Wachsthum  der  Pflanzen  zu  noch  gröfseren  Höhen  empor.') 
Die  Flora  des   ebenen  Pengäbs   stimmt  mit   der  von  Delhi 
überein,  so  auch  die  Peshäwar's;   es  scheint  hier  die  Sulaiman-  I 
Kette  und  ihre  Fortsetzung,  das  Kond-Gebirge,  Gränze  wie  des  | 
Monsuns,    so  auch  der  eigenthümlichen  Indischen  Bodenkultur;  ! 
die  doppelten  Ernten   erstrecken  sich  bis   nach  Gelllll&bäd  und  j 
Laghmän;    doch  müfsen  hier  Uebergänge  stattfinden,^)   und  die  ] 


1)  Ritter  hat  vieles  für  Indien  in  dieser  Beziehung  gethan;  s.  IV,  1,  798. 
u.  a.  St.  An  einem  nmfafsenden  besondern  Werke  über  den  Gegenstand 
fehlt  es  noch. 

2)  lieber  die  Flora  des  Himalaja  besitzen  wir  das  prachtvolle  Werk :  J.  Fob- 
BBs  RoYLE,  illustraiions  of  ihe  botany  and  other  branches  of  the  natural  kit- 
tory  of  the  Himalayan  mountains.  London.  1839  flg.  fol.  Von  ihm  stehen 
auch  observations  on  ihe  vegetatio7i  and  product»  of  Afghanistan,  KoBhmxr  and 
Tibet  in  Yiqnb's  Reise,  II,  440.  Andere  Schriften  s.  bei  Ritter,  II,  747. 
832.  841.  vom  ^atadrn-Thale ;  ebend.  854.  861.  von  Sirmor;  ebend.  1003. 
1035.  von  Karoaon;  III,  55.  von  Nepal;  II,  1188.  V,  73.  von  Ka^mir. 

3)  RoTLB,  p.  35.    Ritter,  II,  701.  833.  ^7. 

4)  Ro7LE,  bei  Figne,  travels,  II,  442.  Irwin,  memoir  (s,  S.  23.).  As,  J.  of  B. 
IX,  39.  Er  bemerkt  aber  zugleich,  dafs  von  Laghmftn  und  QellAlftbid 
und  den  Ländern  jenseits  gewöhnlich  gesagt  werde,  sie  hätten  nur  dio 
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Tollatluidige  Indische  Flora  erscheint  erst  von  Delhi  an.^)  Ebenso 
findet  ein  allgemeiner  Uebergang  von  Norden  her  statt  von  den 
höchsten  Thälem  des  Himalaja  bis  zu  den  vordersten ;  das  untere 
^atadm-Thal,  die  niedrigeren  Thäler  Nepals  nähern  sich  in  ihrer 
Flora  und  ihren  Kulturen  ganz  den  vorliegenden  Ebenen.  ^)  Auf 
diese  Unterschiede  hier  einzugehen,  würde  uns  zu  weit  führen. 

Die  Ebenen  Hindustans  werden  im  Norden  unter  dem  Oe- 
biige  von  dem  Tarijani  begränzt,^)  dem  Gürtel  niedrigen,  sumpfi- 
gen  Landes,  welcher  den  Menschen  so  ungesund  ist.  Dieses  Land 
besitzt  eine  unendliche  Ueppigkeit  der  Vegetation;  deren  hervor- 
ragender Charakter  in  grofsen  Bäumen  und  hoben  Gräsern  be- 
iteht/)  welche  so  zusammenwachsen,  dafs  sie  den  Menschen  den 
Eingang  schwierig  machen,  dem  Wilde  aber  Schutz  gewähren. 
;  Die  Ausdünstungen  der  faulenden  Fflanzenstoffe  in  der  heifsen,  223 
.  (eachten  Temperatur  erzeugen  böse  Fieber,  und  das  Land  liegt 
meist  verödet;  nur  in  der  trockenen  Jahreszeit  wird  es  von  Jä- 
gern, Holzschlägern  und  Hirten  besucht,  denn  das  junge  Gras 
vird  auch  als  Weide  benutzt.  Die  Breite  nimmt  von  Fen^&b 
nad  dem  Duab  an  ostwärts  zu,  die  gröfste  Breite  hat  dieser  Wald- 
gürtel unter  Nepal,  Sikim  und  West-Bhutan,  im  östlichen  Bhutan 
flimmt  er  wieder  ab  oder  verschwindet.^)  Dagegen  setzt  er  über 
den  Brahmaputra  und  erscheint  in  höchster  Ueppigkeit  unter  dem 
.  Gränzgebirge  im  Osten,  in  Silhet  und  Kittagong,  wie  in  Arakan. 
&  gedeihen  in  der  reichen  Bewäfserung  und  schwülen  Hitze  die- 
ies  Landes  viele  tropische  Pflanzen,  die  unter  gleichen  Breiten 
sonst  nicht  vorkommen.  Hier  herrscht  vorzüglich  die  Neigung 
^er  Gewächse,  sich  in  Schlingpflanzen  zu  verwandeln ;  selbst 
Bäiune  werden  Kletterpflanzen,  und  die  Wälder  sind  so  verfloch- 


Rabi-£mte;  die  Reife  der  Gewächse  dieser  Aassaat  sei  früher,  je  östli- 
cher das  Land;  die  Regenmenge  und  Wärme  nehmen  in  derselben  Rich- 
tang  zo.  Doch  ist  in  Peshäwar  und  den  niedrigen,  geschützten  Theilen 
Ostkabulistans  die  Kharif- Ernte  noch  die  wichtigste  >  wie  in  Indien.  S. 
ebend.  p.  59.  u.  a.  a.  O. 

1)  RiTTEB,  IV,  2,  1114. 

2)  «.  darüber  Rotlb,  p.  18.  p.  29. 

3)  8.  oben  S.  62. 

4)  BOTLB,   p.   12. 

^1  F^  Hamiltoh,  Nepal,  p.  62.     Gbiffith,  über  Bhutan,  in  As.  J,  of  B. 
Vm,  224. 
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ten,  dafs  sie  im  eigentlichsten  Sinne  undurchdringlich  werden.^) 
Der  Boden,  aus  den  lange  angesammelten  zersetzten  Pflanzen- 
stoffen  gebildet,  würde  durch  seine  unerschöpfliche  Fruchtbarkeit 
den  Anbau  sehr  belohnen;  auch  schwindet  mit  der  Lichtung  der 
Wälder  die  Ungesundheit ;  es  ist  merkwürdig,  dafs  die  Inder  einst 
viel  gröfsere  Striche  dieses  Landes  bezwungen  und  der  Kultar 
gewonnen  hatten,  als  jetzt.  ^)  Ein  anderes  Beispiel  davon,  dafs 
einst  noch  andere  Theile  des  Tarijani  angebaut  und  stark  bevöl- 
kert waren,  jetzt  aber  wegen  ihrer  Ungesundheit  verlafsen  sind, 
bietet  das  gröfste  Thal  Kamaons  dar,  welches  Bi^näth  heifst,  und 
wo  viele  Ruinen  von  Tempeln  und  andern  Gebäuden  sich  finden. 

Die  eigenthümlich  Indische  Welt  der  Gewächse  tritt  vollstän- 
dig erst  im  Duab  der  Jamunä  und  der  Gang&  hervor;  denn  im 
Westen  der  Jamunä  hat  der  Boden  noch  etwas  von  der  Dürre 
des  westlich  angränzenden  Landes,  die  Winde  wehen  über  (b 
Pengäb-Ebene  ungehindert  her  im  Winter  und  bringen  mehr  Kifci 
von  den  Ostafghanischen  Bergen,  in  den  heifsen  Monaten  (ApiH» 
Mai,  der  ersten  Hälfte  Juni's)  aber  aus  der  nähern  Wüste  heifserj 
und  trockener  her,  als  im  eigentlichen  Duab  und  bringen  gröfseie 
Gegensätze  der  Hitze  und  Kälte  hervor,  als  weiter  im  Osten.') 

Das  eigenthümliche  der  Flora  des  Duabs  und  des  grofsen 
224  Gebiets  im  Osten  ist  dieses,  dafs  hier  die  Gewächse  des  tropischen 
Klimas  mit  denen  der  gemäfsigteren  Zonen  zusammenwachsen,  in* 
dem  die  eine  Hälfte  des  Jahres  die  gleichförmige,  feuchte  Hitze 
der  Tropenländer  besitzt,  die  andere  nach  der  Regenzeit  er«tj 
Kühle,  dann  Hitze  genug  entwickelt,  um  dem  Frühlinge  und  dem 
Sommer  kälterer  Länder  zu  entsprechen.  Es  hat  daher  das  Lani 
zwei  Aussaaten  und  zwei  Ernten ;  die  kühlere  Jahreszeit  hat  die 
Aussaat  im  October,  die  Ernte  im  März  und  April  noch  vor  der 
gröfsten  Hitze,  die  heifse  die  Aussaat  im  Mai  und  Juni,  die  Ernte 
im  October;  es  ist  die  Periode  des  Monsuns,  gleichsam  die  tropi- 


1)  RiTTBB,  IV,  I,  413.  IV,  2,  1120.  III,  45. 

2)  Nämlich  schon  vor  dem  vierten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  nach  dem  Be- 
richte des  Chinesischen  Reisenden  Fahian  über  Tirhut;  er  schildert  schon 
den  anfangenden  Verfall  dieser  Gegend.  S.  Wilson,  über  das  Fot  Kofi 
Kiy  in  Journ,  of  the  R.  A.  Soc.  V,   124. 

3)  RoYLE,  p.  31.  Ritter,  IV,  2,  1110.  1114.  S.  Hebbbbt  in  J.  oftkeAi.S. 
of  B.  Xm,  p,  738. 
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Bche  Hälfte  des  Jahres.  Diese  wird  Kharif^  jene  RaM  genannt.^) 
Diese  Gedoppeltheit  des  Wachsthums  erscheint  sowohl  in  den 
wildwachsenden  Pflanzen,  als  in  denen;  welche  von  Seiten  der 
Menschen  Gegenstand  der  Pflege  sind.  Um  nur  die  letzteren  her- 
vorzuheben; gedeihen  in  der  kalten  Jahreszeit  Gewächse,  die  wir 
Europäische  nennen  könnten:  Weizen,  Gerste^  Hafer,  Hirse,  Erb- 
sen, BohneU;  Rüben,  Flachs,  Hanf  und  viele  andere ;  dann  Aepfel, 
BirneU;  Feigen,  Wallnüfse,  Aprikosen,  Pfirsiche,  Mandeln  und 
ähnliche.  Der  heifsen  gehören  Reis  und  Baumwolle,  die  nütz- 
lichsten oder  richtiger  die  unentbehrlichsten  ErzeugniTse  des  In- 
dischen Bodens;  Mais,  Holcus  Sorghum,  Arten  des  Fanicum, 
Paspalnm  und  Eieusine;  Zucker,  Indigo;  Mango,  Tamarinden, 
Bananen  und  viele  andere  tropische  Früchte.  Die  im  strengsten 
Sinne  tropischen,  wie  Betel  und  Ingwer,  gedeihen  jedoch  noch 
Dicht  im  eigentlichen  Duab,  sondern  erst  im  östlichem  und  zu- 
gleich südlichem  Lande.  ^)  Es  ist  überhaupt  ein  Fortschritt  in 
der  Zunahme  der  tropischen  Gewächse  von  dem  nördlichsten  Duab 
nach  Süden  und  Osten:  das  nordwestliche  Duab  ist  die  Gränze, 
welche  die  Flora  Indiens  von  der  Iranischen  scheidet.  Nördlicher  225 
gedeihen  eigentliche  Tropengewächse  nicht.  ^)  Eine  eigenthüm- 
liche  Gestaltung  nimmt  der  Ackerbau  in  Kamaon  an,  wo  beinahe 
die  ganze  Bevölkerung  zwischen  Almora  und  dem  Gebirge  im 
Januar  nach  dem  Tarijani  herabsteigt  und  weite  Striche  des  aus- 
gerodeten nnd  durch  Rinnen  bewäfserten  Landes  mit  Weizen, 
Gerste  und  andern  Gewächsen  besäet.  Diese  reifen  im  April. 
Sie  kehrt  dann  in  die  Gebirge  zurück,  wo  die  im  November  ge- 


1)  \Ji;tA^  Herbst;  5^^,  Frühling;  Arabisch.  Jw^^  Ernte,  ist  za  ergänzen. 
Ich  kenne  nicht  die  einheimischen  Ausdrücke.  Ich  finde  in  Amara  Aus- 
drücke für  drei  und  zwei  Med  gepflügtes  Feld,  trisi^ja,  trihälja,  dvisUJa 
n.  8.  w.  II,  9,  8.  Doch  weifs  ich  nicht,  ob  dieses  auf  die  verschiedenen 
Aussaaten  geht.  Dem  Meoastiienks  war  diese  Natur  Indiens  nicht  ent- 
gangen. Strabon,  XV,  §.  20.  Meyccad-ivTig  dl  tijv  fvSccifi^oviav  Tijg 
*lvdt%rjg  inicruiccCvszai  rm  diTfLagnov  slvat  xal  Sitpoqov  nocd'änEQ  xal  'Ega- 
toü'^fVTig  1717,  tov  fikv  siTcmv  cnogov  xHpLSgivov^  xov  S\  ^sqivov,  aal  ofißgov 
Ofioitog  X.  t.  l.  §.  13.  iv  ^sv  ovv  Tovroig  xotg  o^ßgoig  Xtvov  ansigSTUL  xdl 
*^yXgov'  ngog  rovtoig  aqüafiov,  ogv^a,  ßoafLogov  xotg  Sh  x^^MQ''''^^^S  ^ctigotg 
xvgolj  x^i^al,  oangia,  xal  aXXoi  ttagnol  Moodtf^oi,  mv  iq^tsig  änsigoi, 

2)  KoTUi,  p.  5  flg. 

3)  ROYLE,  p.  7. 
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säeten  Gewächse  unterdefscn  reif  geworden  sind.     Sie  gewinnt 
dadurch  eine  doppelte  Rabi-£rnte. 

Der  Boden  des  grofsen^  ebenen  Ganges -Gebiets^  mit  Aus- 
nahme der  einzeln  vorkommenden  festen  Felsen^  die  als  Ansläa- 
fer  des  Vindhja  -  Gebirges  zu  betrachten  sind,  besteht  beinahe 
überall  aus  alluvialer  Thonerde,  mit  einer  Beimischung  von  Sand 
und  einer  Unterlage  von  Kalkcencretionen,  welche  Kankar  ge- 
nannt werden  y  oder  von  Ziegelerde.  ^)  Darunter  befindet  sich 
Kieselerde.  Die  reiche  Bewäfserung  und  die  stets  treibende 
Wärme  des  Klimas  geben  ihm  die  grofse  Fruchtbarkeit,  und  bei 
innerer  Ruhe  und  Ordnung  mufsten  hier  die  gedrängte  Bevöl- 
kerung und  die  grofsen  Städte  sich  bilden,  welche  die  ersten 
fremden  Eroberer  des  Landes  mit  Erstaunen  erfüllten. 

Durch  seine  südlichere  Lage  wird  Bengalen  schon  ein  ent- 
schiedener tropisches  Land,  die  Mündungsgebiete  des  Ganges 
reichen  schon  über  den  22sten  Grad  n.  B.  südwärts  hinaus.  Es 
tritt  hier  aber  ein  besonderer  Umstand  hinzu:  die  überschwäng- 
liche  Bewäfserung;  diese  geht  für  die  unteren  Gegenden  in  eine 
grofse  jährliche  Ueberschwemmung  über.  Das  Anschwellen  des 
Flufses  durch  die  Schneeschmelze  fängt  im  Mai  an,  nimmt  im 
Juni  zu  und  erreicht  im  Juli  seine  Höhe;  es  dauert  bis  gegen 
das  Ende  Octobers.  Während  diese  Zunahme  durch  Zuflufs  aus 
dem  Himalaja  aber  im  Abnehmen  ist,  tritt  die  Vermehrung  durch 
den  Monsunregen  hinzu;  dieses  zweite  Anschwellen  ist  am  höch- 
sten im  October.  Endlich  wird  durch  den  S.  W.  Wind  das  Meer 
gegen  die  Spitze  des  Bengalischen  Golfes  hingedrängt,   und  die 


1)  RoYLE,  p.  7.  —  Kankar  ist  im  Skt.  karkaray  was  mnde,  harte  Mafse  be- 
deutet. Zeüschrifi  f.  d.  K.  d.  M,  lY,  S.  308.  Ich  habe  dort  übersehen, 
dafs  neben  carcer  und  cancer  auch  calx,  calearhts  in  diese  Wortfamilie 
gehört.  Kankar  findet  sich  oft  in  grofsen  Mafsen,  gewohnlich  als  zweite 
Schicht.  —  In  der  Rogenzeit  führen  die  Ströme  ans  dem  Himftlaja  grofse 
Mafsen  der  lockeren  Bedeckung  der  benachbarten  Hügel  mit  und  erhöhen 
jährlich  den  Boden  des  vorliegenden  Landes.  Ein  merkwürdiges  Beispiel 
hievon  ist  das  der  alten  Stadt  in  der  Nähe  Seheranpur*s,  die  17  Fufs  un- 
ter der  Erde  entdeckt  wurde.  S.  As,  J.  of  B,  III»  43.  221.  Eine  genaue 
Auskunft  über  die  Ä'ßwArfl-Erde  und  die  Verbreitung  derselben  liefert  Nbw- 
BOLD  in  J,  of  the  As,  S.  of  B.  XIII,  p.  313  flg.  und  J.  of  ike  R,  As,  S. 
Vin,  p.  228  flg.  —  Von  den  Bodenverhftltnirsen.in  den  östlichen  GrSnx- 
gebieten  handeln  Bbowivb  in  J.  of  the  As.  S.  of  B,  XIV,  p.  442.  und  Jbb- 
xiRS  ebend.  IX,  p.  818. 
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Staaang  des  Stromes  in  den  Mündungen  bewirkt  schon  vor  der 
eigentlichen  Stromschwelle  ein  Steigen  des  Wafsers«  Schon  die 
tagliche  Meeresfluth  wirkt  48  geograph.  Meilen  aufwärts.  Die 
Schneeschmelze  wird  vorzüglich  von  den  nördlichen  Zuflüfsen 
mitgefohrt  und  kommt  dem  untersten  Strome  nicht  zu  gut;  dage-  226 
gen  erhält  dieser  grofse  Vermehrung  durch  die  Ost-ZuflüTse^  wel- 
che noch  vor  dem  Hauptstrome  durch  die  Monsune  anschwellen. 
Vom  November  an^  wenn  diese  Ursachen  aufhören;  sinkt  das 
I  Wafser;  im  Anfange  März  erreicht  der  Flufs  seinen  niedrigsten 
'  WaTserstand,  um  bald  wieder  anzuschwellen;  er  hat  eine  acht- 
j  monatliche  Fluthzeit,  nur  vier  Monate  (November  bis  Februar) 
t  Ebbe.  Das  Land,  welches  an  dieser  reichen  Bewäfserung  Theil 
haty  das  untere  Bengalen^  erhält  dadurch  einen  ganz  andern  phy- 
sikalischen Charakter,  als  das  obere ;  die  Striche,  welche  von  der 
Ueberschwemmung  des  Flufses  erreicht  werden,  haben  eine  un- 
erschöpfliche Fruchtbarkeit ;  Untersuchungen  haben  erwiesen,  dafs 
dieses  befruchtende  Element  der  Ablagerung  des  im  Flufswafser 
enthaltenen  aufgelösten  Kalks  zuzuschreiben  ist.  Man  säet  den 
Seis  in  dem  zurückgelafsenen  Schlamm  des  zurücktretenden  Flus- 
ses and  gewinnt  die  reichsten  Ernten.  Der  Boden  selbst  besteht 
108  einer  Mischung  von  Thonerde  und  Sand,  welche  der  Erzeu- 
gnngsfahigkeit  höchst  günstig  ist. 

Die  sichere  Bewäfserung,  die  gleichförmige  Milde  der  Tem- 
peratur, der  geeignete  Boden  lafsen  hier  die  tropischen  Gewächse 
in  gröfster  Fülle  gedeihen ;  aufser  dem  Reis  die  Baumwolle,  Zucker 
und  viele  andere.  Die  entschiedene  tropische  Natur  des  Landes 
erhellt  daraus,  dafs  in  Bengalen  die  Kokospalmen  fröhlich  gedei- 
ben.  Man  hat  es  wegen  seiner  unerschöpflichen  Fruchtbarkeit 
den  Garten  Indiens  genannt. 

Bengalen  ist  so  sehr  ein  Kulturland,  dafs  der  wildwachsen- 
den Flora  nur  eine  geringe  Sphäre  gelafsen  bleibt;  nur  die  von 
der  Kultur  der  Menschen  nicht  bezwingbaren  Inseln  des  äufser- 
sten  Deltas  können  hier  einen  Maafsstab  für  die  natürliche  Flora 
abgeben.  Diese  trägt,  wie  die  des  im  Osten  angränzenden  Lan- 
des, Tripura,  Qrihatta  und  Katurgräma,  den  Charakter  des  üppi- 
gen Wucherns ;  es  gedeihen  hier  neben  den  grofsen  Waldbäumen 
die  Kletter-  und  Schling -Pflanzen  zu  merkwürdiger  Gröfse;  sie 
überragen  die  höchsten  Bäume,  die  von  ihnen  umschlungen  und 
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beinahe  erdrückt  werden.')  Die  Feuchtigkeit  des  Klimas  und 
des  üppigen  Bodens  nebst  der  nur  wenig  abnehmenden  Hitze  er- 
227  zeugen  in  beiden  Gegenden  eine  ähnliche  Flora.  2)  Jene  Länder 
im  Osten  haben  aber  viele  Gewächse^  die  in  Indien  sonst  selten 
sind  und  nach  Hinterindien  gehören. 

Wir  können  den  übrigen  Theilen  Hindustans  nur  einzelne 
Bemerkungen  widmen.  Wir  erwähnen  hier  Orissa^S;  weil  es  in 
seinem  fruchtbaren,  ebenen  Theile,  dem  Mogulbandi;  mit  dem 
unteren  Bengalen  durch  die  Milde  des  Klimas  und  die  reiche 
Flufsbewäfserung  grofse  Aehnlichkeit  hat-,  Reis  ist  das  Haapter- 
zeugnifs  und  im  Allgemeinen  kommen  hier  auch  die  Gewächse 
Bengalens  vor.  Doch  ist  der  Boden  sandiger  und  trockener,  der 
Anbau  weniger  sorgfältig;  es  gedeihen  hier  aber  üppig  aufser 
den  Mango  und  Indischen  Feigenbäumen  die  Kokos  und  andere 
Palmen,  die  an  die  südliche  Lage  erinnern.^) 

Das  Festland  Guzerat's  mit  üppigem,  angeschwemmtem  Bo- 
den, mildem  Klima  und  reicher  Bewäfserung  gehört  zu  den  best 
angebauten  und  fruchtbarsten  Gebieten  Indiens ;    die  Kultur  und  ] 
Flora  sind  hier  die  in  Indien  gewöhnlichen. 

Weniger  begünstigt  ist  Sindh;  der  Indus  tritt  von  selbflt 
überschwemmend  nur  wenig  aus  seinem  Bette  heraus,  und  künst- 
liche Bewäfserung  wird  meistens  erfordert;  der  dürre  Sandboden  ■ 
verschlingt  schnell  das  überfliefsende  Wafser,  der  Monsun  ist  hier 
schwächer.  Weite  Striche  taugen  nur  zu  Weiden.  Nur  einzelne 
Theile  bestehen  aus  einem  reicheren  Thon-  oder  Lehm -Boden;  ; 
wenn  diese  zugleich  jährlich  überschwemmt  werden,  sind  sie 
äufserst  fruchtbar,  und  einige  Striche  geben  sogar  drei  Ernten, 
während  die  unbegünstigten  nur  eine  dürftige  liefern.  Reis  wird 
hier  weniger  gebaut,  als  Weizen  und  andere  Kornarten;  Zucker, 
Indigo,  Baumwolle  und  die  gewöhnlichen  Indischen  Gewächse 
werden  hier  gezogen;  unter  einer  befseren  Regierung  würde  das 


1)  Ritter,  IV,  1,  413.  nach  Fb.  Hamilton. 

2)  Ueber  die  Art  des  Anbaus  nnd  die  Gewächse,  die  angebaut  werden,  in 
Bihär  und  in  dem  nördlichen  Bengalen  (d.  h.  in  den  LUndern  zwischen 
der  Parallele  der  SUdwendung  des  Ganges  und  dem  Himalaja)  giebt  Fbas- 
cis  Hamilton,  in  dem  öfters  angeführten  Werke:  Easlern  Jndia,  genane 
Auskunft;  dann  über  Bengalen  (Colebuooke's)  Remarks  ort  the  htshandry 
and  internal  commerce  of  Bengal.    London.    1806. 

3)  Stiblino,  in  As,  Res,  XY,  171  flg. 
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Land  ergiebiger  sein.  Das  Klima  trägt  den  Charakter  der 
angränzenden  Wüste;  die  Hitze  vom  März  bis  Mai  ist  über- 
mäfsig;  im  December  und  Januar  leidet  die  Vegetation  unter  der 
Kälte. ') 

In  Marwar  bildet  die  Lavani  die  Kulturgränze ;  ihr  östlich,  228 
wo  künstliche  Bewäfserung  gelingt,  trägt  das  Land  reichlich 
Weitzen  und  Baumwolle;  es  wachsen  nur  wenig  Bäume;  die 
Kennzeichen  Indischer  Dörfer,  Mango  und  Indische  Feigenbäume, 
schreiten  nicht  über  die  Lavani  hinaus.  Im  Westen  des  Flufses 
sind  nur  einzelne  Oasen  der  Kultur,  der  harte  Thonboden  und 
der  Sand  erfüllen  stets  mehr  das  Land  und  nehmen  es  im  Westen 
ganz  ein.^) 

Das  Bergland  im  Norden  des  Vindhja  besteht  meistens  aus 
einem  Wechsel  verschiedener  Arten  des  Bodens  von  reicher, 
\  schwarzer  Dammerde  an  bis  zu  unfruchtbarem  Steinboden;  die 
-  erste  gehört  den  Flächen  und  Qründen  der  Thäler  und  ist,  wo 
gut  bewäfsert,  von  gleicher  Fruchtbarkeit  mit  den  reicheren  Ge- 
bieten Indiens^  Zucker,  Baumwolle,  Indigo,  Weitzen,  Gerste,  Hol- 
ciu  Sorghum  und  andere  Indische  Gewächse  tragend;  seltener 
wrd  hier  Reis  gebaut;  die  steinigeren  Theile  bringen  nur  ge- 
nngere  Gewächse :  Panicum,  Paspalum  und  andere;  es  sind  auch 
ganz  unfruchtbare  Striche  aus  Kankar- Boden  und  anderem  Ge- 
mein. Die  Regen  sind  geringer  als  im  Tieflande,  die  Bewäfserung 
aus  den  in  der  trockenen  Jahreszeit  seicht  werdenden  Flüfsen 
erfordert  zum  Theil  grofse  und  kostbare  Bauten.  Die  heifsen 
Monate  vom  März  bis  zum  Anfange  der  Regenzeit  bringen  im 
Westen  und  nach  der  Wüste  hin  grofse  Hitze  und  Dürre;  es 
berstet  der  Boden,  die  Vegetation  steht  still  und  das  Laub  an 
den  Bäumen  verwelkt.  ^)  Es  sind  dieses  keine  Gebiete  allgemein 
verbreiteter  reicher  Fruchtbarkeit. 


1)  Macmurdo,  in  Joum,  of  the  R.  A.  S.  I,  226  flg.  Den  Betrieb  des  Acker- 
baus in  Guzerat  lernt  man  kennen  aus  Notes  on  ihe  Agricultwe  of  the 
Cheroiar  districis  in  GuJernL  By  Lieui,  Col.  Mklville  in  J,  of  the  As.  S. 
of  B,  XI,  p.  288.  Die  meisten  in  Sindh  einheimischen  Pflanzen  sind  auf- 
gezählt in  Some  notes  on  the  Botany  of  Sindc,  hy  Capt.  N.  Vicary.  ebend. 
p.  1152. 

2)  ßiTTEB,  IV,  2,  957.  991.  1006. 

3)  S.  Prahkiih,  über  Bandelkhand,  in  Trans,  of  the  R.  A.  S.  I,  278  flg.  über 
Mewar  Ritter,  IV,  2,  892  flg. 
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Eine  Ausnahme  macht  Malva,  mit  reichem^  schwarzem  Lehm- 
boden^ einem  sehr  milden  und  gleichmäfsigen  Klima  und  meist 
hinreichender  Bewäfserung.  Es  gedeihen  hier  in  grofser  Fülle 
die  meisten  in  Indien  gewöhnlichen  Eulturgewächse.  ^) 

Das  Dekhan  hat;  wie  oben  schon  gesagt,  drei  Hauptformen: 
das  Tafelland  der  Mitte,  die  Niederung  der  Ostküste,  dann  die 
der  Westküste. 

Der  Boden  der  Ostküste  besteht  meist  aus  den  herabge* 
229  schwemmten  zersetzten  Gesteinarten  der  Berge  darüber,  aus  Sand 
und  zum  Theil  aus  vom  Meere  abgelagertem  Schlammboden. 
Diese  meist  nicht  reich  bewäfserten  Gebiete  gehören  zu  den  weni« 
ger  fruchtbaren  Indiens;  die  Flüfse  werden  in  der  trockenen 
Jahreszeit  sehr  wafserarm;  die  Krishnä  hat  sich  ein  zu  tiefes 
Bette  gebildet;  die  südlicheren  Flüfse  sind  zu  wafserarm,  um  das 
Land  zu  bewäfsern;  die  Gödävart  bewäfsert  aber  ein  gröfseres 
und  mit  reicherem  Boden  begabtes  Delta;  andere  Striche  werdoi 
aus  natürlichen  Landseen  bewäfsert.  Nur  wo  die  Bewäfserung 
hinreicht,  ist  das  Land  fruchtbar;  es  ^iebt  jedoch  meist  nur  eine 
Ernte,  weil  hier  der  Regenmonsun  mit  der  kühlen  Jahreszeit 
Hindustans  zusammenfällt  und  statt  der  Regenzeit  des  Nordens 
hier  die  heifsen  S.  W.  Winde  über  das  erhitzte  innere  Land  her- 
wehen; vom  Mai  bis  September  ist  es  hier  unerträglich  heifs. 
Das  Land  im  N.  der  Gödävart  erhält  Mitte  Juni's  den  Regen 
mit  dem  S.  W.  Monsun,  der  im  November  dem  N.  O.  weicht; 
hier  herrscht  gemäfsigtere  Hitze,  das  Land  hat  fruchtbaren  Boden 
und  drei  Ernten:  eine  kleinere  am  Ende  August's,  frühe  im 
Januar  die  wichtigste  aus  Reis  und  Bagra;  die  dritte  ist  gegen 
das  Ende  vom  März  und  besteht  vorzüglich  aus  Mais.^) 


1)  SiB  John  Malcolm,  Memoir  of  Central  India,  I,  8  flg.  Rittes,  IV,  2,  752. 

2)  W.  Hamilton,  II,  60.  71.  Ueber  die  Bodenverhältnirse  nnd  den  Betrieb 
des  Ackerbans  in  verschiedenen  Theilen  des  Dekhanischen  Hochlandes 
liefern  folgende  Aufsätze  Aufschlüfse :  Memoranda  on  the  Geology  of  Bun- 
delcund  and  JvbbuLpore,  By  Dr.  J.  Adam.  B,  M,  S,  In  J,  of  the  As.  S.  of 
B,  XI,  p.  392;  Notes  on  Indian  AgricuHure,  as  practised  in  the  Western  €t 
Bombay  Provinces  of  India,  By  Alex.  Gibson  Esq.  In  J,  of  the  R.  As- 
S.  Vni,  p.  93;  Extracts  from  a  Report  on  Chota  Nagpore.  By  S.  T.  Ccth- 
BERT,  Esq.  Ebend.  p.  407.  und  Notes  on  the  Products  and  Manufactures 
of  the  Humankoondah  ?«  the  districts  of  Ms  H.  H.  the  Nizam  of  ffaiderabad. 
By  A.  H.  Walkeh,  Esq.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  X^  p.  886,  471,  609 
und  725. 
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£ine  Ausnahme  von  der  Unfruchtbarkeit  der  Ostküste,  bildet 
auch  der  südlichere  Theil;  die  Kävdri  führt  eine  sehr  fruchtbare 
aus  reichem  Fcldspaththon  und  zersetzten  Kalkconglomeraten  ge- 
mischte Erde  mit  sich  und  bewäfsert  reichlich  das  von  ihr  ge- 
bildete breite  Delta^  nächst  einem  Theile  Bengalens  das  reichste 
Reisland  Indiens.  Auch  die  südlichere  Küste  bis  Kap  Komorin 
ist  ein  reich  bewäfsertes  Land  mit  fruchtbarem  Boden  und  einem 
80  milden  Klima^  dafs  hier  der  Zimmtbaum  aus  Ceylon  und  sogar 
die  Gewürznelke  des  östlichen  Archipels  angepflanzt  werden 
können;  um  so  mehr  also  der  Kaffeebaum  und  die  Senna  (Cassia 
lanceolata)  aus  Arabien^  deren  Erzeugnifse  ausgeführt  werden. 

Die  meisten  Flächen  des  DekhanS;  so  wie  die  des  im  N.  W. 
Yorliegenden  Khänddf  bestehen  aus  dem  eigenthümlichen  schwar- 
zen Boden^  welcher  Regur*)-Erde  genannt  wird;  er  ist  nicht  weni- 
ger bemerkenswerth  wegen  seiner  weiten  Verbreitung;  als  der 
groisen  Fruchtbarkeit:  er  liegt  nie  brach  und  erhält  nie  den  ge- 
ringsten Dünger ;  er  hat  eine  Tiefe  von  zwei  und  drei  bis  zwanzig  230 
und  dreUsig  Fufsf  und  ist  wahrscheinlich  aus  verwitterten  basalti- 
ichen  Trapf eisen  entstanden.^)  Man  schreibt  die  Fruchtbarkeit 
■einer  Eigenschaft,  die  Feuchtigkeit  der  Luft  einzusaugen,  zu. 
in  der  Regenzeit  nimmt  er  die  Form  eines  sehr  zähen  Lehmes 
an,  in  der  Hitze  zieht  er  sich  zusammen  und  zeigt  tiefe  Rifse; 
die  meisten  Saaten  werden  in  ihm  gesäet  gegen  das  Ende  der 
Regenzeit  und  erhalten  wenig  andere  Näfse  als  den  Thau.  Er 
findet  sich  erst  in  einer  gewifsen  Entfernung  im  W.  der  Ostghat, 
wie  von  Haideräbäd  an;  doch  scheint  seine  Gränze  nicht  genauer 
erforscht  worden  zu  sein.^) 

Der  östliche  Theil  des  Innern  Dekhans  hat  einen  weniger 
(mchtbaren  Boden  und  sparsameren^  unsicherem  Regen;  es  sind 
Beispiele  bekannt,  dafs  zwei  Jahre  hinter  einander  der  Regen 
anageblieben  ist;  dann  tritt  furchtbare  Hungersnoth  ein,  aber 
auch  in  gewöhnlichen  Jahren  sind  die  Ernten  nicht  sehr  üppig, 
anfser  wo  die  Bewäfserung  reichlich  ist.  Diese  zu  sichern,  sind 
hier  und  sonst  im  Dekhan  grofse  Eindämmungen  der  Thäler,  um 


1)  Iln^liflch:  cotion-groitnd. 

2)  H.  W.  VoTSEY,     On    the   diamond  mines   of  Southern   India,    in    As.    Res» 
XV,  126. 

8)  RiTTSB,  IV,  2,  269.    W.  Hamilton,  11,  324. 
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Seen  zu  bilden  ^  oder  auf  sonstige  Weise  grofse  Wafserbeh&lter 
gemacht;  solche  Tank,  wie  sie  heifsen;  erhalten  das  Wafser  von 
der  Regenzeit  her  zur  Benutzung  für  den  Ackerbau;  doch  müfsen 
hier  oft  die  geringeren  Kornarten  den  Reis  ersetzen.*)  Nur 
nach  dem  Regen  ist  das  Land  grün;  in  der  heifsen  Jahreszeit 
verdorrt  die  Natur,  das  Grün  verschwindet  ganz.  Grofse  Wal- 
dungen fehlen.  Die  freiwillig  hier  gedeihenden  Gewächse  wer- 
den solche  sein,  die  geringer  Feuchtigkeit  bedürfen  und  hohe 
Hitze  vertragen;  sie  tragen  den  Charakter  des  stachlichten  und 
dornichten;  diesen  Charakter  tragen  auch  die  Bäume.  ^) 

Der  westliche  Theil  des  Dekhanplateau's  hat,  wie  schon  er- 
wähnt, einen  besonders  fruchtbaren  Boden,  die  Monsunregen  sind 
reichlicher  und  das  Land  wird  durchflofsen  von  den  vielen  Quell- 
strömen der  grofsen  Dekhanflüfse.  Die  höhere  Begünstigung  des 
Landes  zeigt  sich  auch  darin,  dafs  die  Westghat  auf  ihrer  Höhe 
231  und  ihrer  inneren  Abdachung  noch  waldreich  sind;  das  Alpenland 
Kodugu  im  S.  besteht  meist  nur  aus  Wald,  darunter  das  hoch 
geschätzte  Sandelholz,  welches  hier  allein  acht  vorkommt.  Unter 
den  Ghat  erstrecken  sich  ostwärts  die  fruchtbaren  Tafelland- 
schaften des  Dekhans;^)  unter  diesen  ragt  die  von  Dhartvar  be- 
sonders hervor,  sowohl  durch  eigene  Fruchtbarkeit,  als  durch  den 
grofsen  Gegensatz  gegen  das  im  Osten  angränzende  Land.  Die- 
ses Gebiet  wird  vom  löten  Grade  n.  B.  durchschnitten,  von  den 
Quellströmen  der  Krishnä  bewäfsert;  es  ist  unter  dem  Fufse  der 
Ghat  ziemlich  gebirgig,  wird  nachher  ebener  und  senkt  sich  mit 
den  Flüfsen  ostwärts.  Die  Ghat  haben  hier  nur  die  Höhe  von 
2600  F.,  die  Stadt  Dharwar  2205,  die  östlichen  Theile  an  der 
Tungabhadrä  1400—1500  F.^)  Die  Ghat  halten  die  Regenwolken 
auf,  die  sich  an  ihnen  brechen  und  reichlichen  Regen  ergiefsen; 
doch  fliefsen  die  Ströme  in  zu  tief  eingegrabenen  Betten,  um  weit 
über  ihre  Ufer  zu  treten.  Von  diesem  Regen  erhält  das  Land 
wenige  Meilen  im  Osten  oft  keinen  Tropfen.  Die  nafse  Jahres- 
zeit dauert  vom  April  bis  October,  die  eigentliche  Regenzeit  fangt 


1)  W.  Hamilton,  U,  123.  324.  328.  400. 

2)  Fb.  Büchanan,   bei  Ritter,  IV,  1,  802.    Tank  ist  zasammengezogen  auB 
iadäka  oder  tadäga, 

3)  W.  Hamilton,  H,  144.  203.     Rittbb,  IV,  1,  660. 

4)  Rittkb,  IV,  1,  694. 
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jedoch  erst  im  Jani  und  Juli  an;  die  trockene  beginnt  mit  dem 
N.  0.  Monsnn  und  dauert  die  zweite  Hälfte  des  Jahres;  die 
grofste  Hitze  ist  im  April  und  Mai;  aber  auch  dann  weht  die 
Nacht  über  ein  kühlender  Westwind.  Die  mittlere  Temperatur 
ist  auf  19^  bestimmt  worden.  Nicht  die  Kälte  unterbricht  hier 
die  Vegetation,  sondern  die  kurze  Hitze  ohne  Regen. 

Das  Klima  und  der  Boden  dieser  Gegend  bedingen  die  Ver- 
theilang  der  Kulturen  unter  drei  Aussaaten  und  drei  Ernten; 
die  erste  Aussaat,  am  Ende  Mai's  und  im  Anfange  Juni's  nach 
dem  ersten  Anfange  des  Regens,  bringt  reife  Früchte  vor  dem 
I  Ende  der  Regenzeit;  die  zweite  richtet  sich  nach  der  eigentlichen 
Regenzeit;  die  Saatzeit  ist  am  Ende  Juni's  und  im  Anfange  Juli's, 
die  Ernte  im  Deoember  und  Januar;  die  dritte  Ernte  gehört 
dem  trockenen  Theile  des  Jahres ;  die  Aussaat  fällt  im  September 
tmdOctober  am  Ende  der  Regenzeit;  der  reichlich  fallende  Thau 
nährt  die  Fruchte,  die  Ernte  tritt  ein  im  Februar  und  März. 
Man  sieht,  es  sind  eigentlich  die  Kulturen  des  nafsen  Jahres, 
welche  in  zwei  Abtheilungen  vertheilt  werden.^) 

Die  Hauptgewächse  jeder  Aussaat  sind  die  folgenden:    der  232 
cnien:  Kornarten:  zwei  des  Panicum,  Italicum  und  Miliaceum; 
Eiensine  coracana;  dann  Bohnen  und  Sesamum-Oel.    Der  zweiten: 
Kornarten:  rothes  Guari  oder  Holcus  sorghum,  Panicum  spicatum, 
Reis;  dann  verschiedene  Bohnenarten  und  andere  Gemüse;  Hanf, 
■  Flachs.    Der  dritten:   weifses  Guari,   Cicer  arietinum,  Weitzen; 
Baumwolle,    Kastoröl  und   andere;   Tabak,   Indigo.    Aufserdem 
!  werden  viele  Gartengewächse  und  Früchte  gezogen. 
*        Das  höhere  und  daher  kühlere  Tafelland  Maisur's,  welches, 
I  vie  wir  schon  gesagt,  an  beiden  Monsunen  Theil  hat,  und  weite 
"^  Strecken  des  fruchtbaren  Regur- Bodens  enthält,  gehört  auch  zu 
'   den  sehr  begünstigten  Kultur -Ländern  Indiens  und  ist  reich  an 
manDigfaltigen  Erzeugnifsen  des  Bodens;  diese  stimmen  im  Allge- 
memen  mit  denen  Dharwar's  überein;    die  südlichere  Lage  be- 
zeichnen die  Palmenarten,  von  welchen  mehrere  in  Maisur  glück- 
lich gedeihen. ') 

1)  Diese  Angaben,  wie  die  folgenden,  entlehne  ich  Ritter,  IV,  1,  707  flg. 
Dm  Original:  Alex.  Tubsbüli.  Christie,  Sketches  of  the  meteorologyy  geo- 
^ogyt  agrieulture  etc.  of  the  Southern  Mahratta  country,  in  Jambson^s  New 

*  Pkii09,  Joum.  1828.  p.  292.  ist  mir  nicht  zugänglich. 

2)  üeber  die  Kulturen  in  Maisur  sind  ausführliche  Nachrichten  in  Fr.  Bücfia- 

Lwwn's  Ind.  Allerlhsk.  1,   2.  Aufl.  18 
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Durch  seine  gröfsere  Erhebung  in   so  südlicher  Breite  und 
die  Gleichförmigkeit  seines  milden^  stets  frühlingsmäfsigen  Klimas 
tritt  das  Nilagirt- Gebirge  aus  der  allgemeinen  Analogie  des  De- 
khans   heraus ;    es  gilt  dieses  namentlich  von  der  obersten  Zone 
über  dem  Gürtel  verschlungenen,  feuchten  WaldeS;  der  das  oberste 
Gebirge  rings  umgiebt;    diese  liegt  über  5000  F.  hoch  und  er- 
reicht über  8000^).     Der  Regen   ist  hinreichend  ^   die  Hitze  wird 
nie  grofs  (nie  über  22^),  die  Kälte  erreicht  zwar  den  Gefrierpunkt, 
das  Eis  verschwindet  aber  bald  wieder,  Schnee  erscheint  kaum. 
Die  Flora  mufs  hier  der  des  Himalaja  und  des  nördlichen  Indiens 
ähnlich  sein,   doch  wieder  verschieden ^  da  hier  die  gesteigertere   ( 
Hitze  jener  Gebiete  fehlt.  : 

Zu  den  reichsten  und  merkwürdigsten  Kulturgebieten  Indiens 
gehört  die  Küste  Malabar,  Der  Monsun  und  die  Gebirgsstrome 
bringen  Fülle  von  Bewäfserung,  das  Klima ,  in  der  Niederung 
namentlich,  gehört  zu  den  mildesten  und  gleichförmigsten.  ^ 
der  Küste  ist  ein  schmaler,  flacher  Rand  (keine  M.  breit),  mit 
233  tiefen  Meeres -Einschnitten;  es  hemmt  dieser  Rand^)  den  Abflufs 
des  Wafsers,  welches  hier  verdünstet  und  einen  fruchtbaren  Reis* 
boden  zurückläfst,  der  unter  den  ersten  Hügeln  liegt;  in  diesem 
flachen  Küstenrande  gedeihen  die  Kokus  vortrefflich.  Das  Hügel- 
land füllt  den  gröfseren  Theil  zwischen  dem  Meeresrande  und 
den  eigentlichen  Bergen ;  dieses  Gebiet  ist  von  engen,  zum  Thdl 
die  Küste  erreichenden  Thälern  durchschnitten;  bewaldet  heifsen 
diese  Hügel  Ponna  (Pannum),  entwaldet  Parumba  {Parum)\  sie 
haben  steile  Seiten,  oben  Flächen,  jene  das  beste  Land,  welches, 
damit  die  Erde  nicht  abgespült  werde,  in  Terrafsen  ausgelegt 
werden  mufs ;  die  Thäler  {HCandum,  Paddum)  sind  wohl  bewäfsert 
und  äufserst  fruchtbar.  Ueber  diesen  Hügeln  erhebt  sich  die 
eigentliche  Bergkette. 

Auf  den  verschiedenen  Stufen  dieses  Landes  gedeihen  die 
mannigfaltigsten  tropischen  Gewächse.  Es  sind  zwei  jährliche 
reichliche  Reisernten,  mit  Fleifs  läfst  sich  sogar  eine  dritte  ge- 
winnen.   Auch  der  Zucker  und  andere  Indische  Gewächse  gelin- 


nah's  Journey  from  Madras  through  ihe  countrica  of  Mysore  u.  s.  w.    s.  oben 
S.  152. 

1)  ROYLE,  p.   30. 

2)  BüCHANAK,  IT,  585.  nonnt  ihn  Daums, 
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gen  ebenso  gut.  Das  untere  Land  ist  sehr  reich  an  Palmen, 
aufser  den  Kokns  mehrere  andere;  hier  wächst  die  Betelranke 
und  die  Pfefferrebe  ist  hier  zu  Hause;  nicht  weniger  die  allge- 
mein verbreiteten  Indischen  Früchte :  Bananen;  Mango  und  andere. 
Anf  den  unteren  3600  F.  hohen  Bergen  erheben  sich  die  statt- 
lichen Wälder  des  TekbaumS;  der  nirgends  befser  gedeiht;  wo  er 
anihört;  fangen  die  Wälder  des  geschätzten  Sandelholzes  an, 
welches  auch  hier  zu  Hause  ist  und  nur  in  den  oberen  kühleren 
Gfaat  wächst.  Kassia  und  Kardamomen  sind  auch  Gewächse  die- 
ses Hochlandes^  nördlicher  kommt  auch  der  wilde  Muskatnufs- 
baani  vor.  Die  Wälder  der  westlichen  Ghat  sind  ausgezeichnet 
durch  ihre  hohen^  schlanken  Bäume  und  die  Freiheit  von  Schling- 
pflanzen; wie  sie  in  den  schwülen  Niederungen '  des  Ostens 
wuchern.*) 

Malabar  ist  als  Land  Indischer  Kulturen  die  Perle  der  West- 
küste des  Dekhans;  es  hat  aber  auch  die  nördlichere  Küstenland- 
Schaft  im  Allgemeinen  denselben  Charakter;  doch  erreicht  Kanara 
sieht  den  Reichthum  Malabars.  Die  südlichste  Küste^  Trayankor; 
stdit  an  natürlicher  Begabtheit  gegen  Malabar  im  engeren  Sinne 
nicht  zurück;  wohl  aber  an  Verbreitung  des  Anbaus  und  Betrieb-  234 
samkeit  der  Bewohner. 

Bei  noch  gröfserer  Milde  und  Gleichförmigkeit  des  Klimas, 
bei  der  Theilnahme  an  beiden  Monsunen;  bei  einer  gröfseren  Aus- 
dehnung sowohl  des  flachen  Küstenlandes  als  des  kühlern  Hoch- 
landes erscheint  Ceylon  als  noch  reicheres  Land;  denn  Malabar, 
für  die  Erzeugung  mannigfaltiger  Gewächse;  in  der  That  ist  die 
Insel;  was  den  Beichthum  der  Vegetation  betrifiFt;  eines  der  aller- 
b^onstigtsten  Länder  der  Erde;  dieReichthümer  der  Innern  Berge; 
die  mit  den  üppigsten  Wäldern  überall  bewachsen  sind;  sind  zum 
Theil  noch  gar  nicht  erforscht.  Auch  an  Kulturgewächsen  ist  sie, 
wie  achon  oben  erwähnt  worden ;  sehr  reich;  es  genüge,  daran 
zn  erinnern;  dafs  diese  Insel  aufser  Zimmt  auch  Kaffee;  Pfeffer 
nnd  andre  tropische  Gewächse  erzeugt. 


Diese  Skizze  konnte  nur  im  Allgemeinen  auf  die  Eigenthüm- 
[■  lichkeiten  hindeuten  wollen,  welche  in  Beziehung  auf  die  Ver- 

I 

1)  Eine  sehr   reichhaltige   Zusammenstellung   über   die  Kaltnren  Malabnrs 
giebt  KiTTBB,  IV,  1,  798  flg. 

18"^ 
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hältnirsc  des  Klimas,  des  Bodens  und  der  von  diesen  abhängigen 
Agricultur  in  den  verschiedenen  Theilen  Indiens  vorkommen.  Um 
den  Rfichtlium  und  die  Mannigfaltigkeit  klar  zu  machen^  welche 
das  Pflanzenreich  in  Indien  entfaltet^  müfste  jetzt  eine  Aufzählung 
der  Gattungen  und  Arten  der  Indischen  Flora  folgen;  wegen 
einer  solchen  müfsen  wir  aber  auf  die  Werke  über  Indische  Bo- 
tanik verweisen^)  und  uns  hier  darauf  beschränken ,  die  hervor- 
235  ragendsteu  Erzeugnifse  der  Indischen  Pflanzenwelt  anzugeben. 
Einige  allgemeine  Bemerkungen  mögen  aber  vorher  hier  ihren 
Platz  finden. 

Erstens,  Indien  erscheint  in  Beziehung  auf  Fruchtbarkeit  als 
ein  ausgezeichnet  begünstigtes  Land.  Nur  die  Indus -Wüste  ist 
ein  eigentlidi  unfruchtbares  Gebiet;  das  östliche  Plateau  des  De* 


1)  Die  wichtigsten  allgemeinen  Werke  über  Indische  Botanik  sind  die  folgen- 
den; das  sehr  ausgezeichnete  von  Fohbbs  Rotlb  ist  schon  8.  221.  a» 
geführt: 

W.  BoxBüBOH,  Flora  Indica  or  descripiion  of  Indian  plants.    A  new  efi-  'i 
tioTij  edited  hy  the  lote  Rev,  Wm.  Cabbt.   3  Vols.  8vo.  Calcntta.  1832. 
Früher:  Serampore.   1820—1824.  2  Vols.  8vo. 

Plauts  of  the  coasi  of  Coromandel,  puhUshed  hy  Sib  Joseph  Bahkb.  ] 

3   Vols.   Fol.' 1796—1798. 

Dr.  N.  Wallicr,  jPlantae  AsiuHcae  rariores;  or  descriptions  and  figiiM 
of  a  select  number  of  unpuhKshed  East-India  plants»  3  Vols.  Fol.  Lon- 
don. 1829.  1832. 

WiOHT  and  Abnott,  Prodromus  Florae  Peninsulae  Indiae  orientaUs^  «>«• 
inining  ckaracters  of  the  plants  etc.  Vol.  I.  8vo.  London.  1834. 
Vom  ersten  auch:  Contributions  to  the  Botany  of  India,  8vo.  Lon- 
don. 1834. 
Das  vorzüglichste  Werk  über  diesen  Gegenstand,  welches  mir  bis  jetii 
nur  dem  Titel  nach  bekannt  ist,  ist  dieses: 

J.  D.  HooKEB  and  T.  Thompson,  Flora  Indica,  Vol.  L  Calcutta.  1855. 
Eine  Uebersicht  der  in  Indien  angebauten  Gewächse  liefert  dieser 
Aufsatz:  Geographische  Vertheilung  der  wichtigsten  Kultnrprodukte 
Indiens  in  Dr.  Pbtbbmanns  Mittheilungen  u.  s.  w.  1859,  Nr.  1,  nebst 
Karte. 
Von  älteren  Werken  sind  zu  erwähnen: 

H.  VAN  Rheedb,  HorUts  Indiens  Malabaricus.  1678—1696.  XII  Tom.  Fol. 
wozu : 

Fr.  Hamilton,  Commentary  on  the  Ilortus  Malabaricus  of  H,  ».  Rkeede, 
in  Transact.  of  the  Linnaean  Soc.  of  London.  Vol.  XIIL 

G.  E.  RuMPHii  herbarium  Andwinense.  Ed,  J.  Bübmann.  AmsielodamL 
1744—1755.  VII  Tom.  Fol. 
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kbaDS;   ein  Theil    der    Koromandel- Küste,  einzelne  Striche  des 
Nord-Vindhja-Landes  sind  im  Allgemeinen  nur  weniger  fruchtbar, 
als  die  übrigen  Theile;   des  ganz  unfruchtbaren  Landes  ist  nur 
sehr  wenig;  grofse  Gebiete  sind  noch  nie  der  Kultur  gewonnen 
worden,  würden  aber  sehr  fruchtbar  sein,   wie  ein  grofser  Theil 
Gondvana  s,  welcher  die  herrlichsten  Wälder  besitzt.    Namentlich 
erscheint  Indien   als    äuTserst   gütig   von    der    Natur   behandelt, 
wenn  wir  damit  die  Länder   vergleichen,   die  sonst  unter  den- 
selben günstigen  Breitengraden  liegen,  zwischen  31^ — 6^  n.  Br., 
am  nur  ganz  eigentlich  Indisches  Land  in  den  Vergleich  zu  ziehen. 
Hinterindien  kommt  hierin  der  Schwesterhalbinsel  gleich,  aber  an 
Kultur  des  Bodens  steht  es  meist  weit  zurück;   vom  dritten  öst- 
I  liehen  Indien  oder  dem  Archipel  sind  auch  die  Philippinen  sehr 
frachtbar,  aber  gegen  die  Festlande  klein;   sie,  wie  jenes,  be- 
:Utsen  nur  ganz   tropisches  Land;    dieses    fehlt    dem    südlichen, 
t&Qchtbaren  China.     In  Beziehung   auf  den  Reichthum  und  den 
Werth  seiner  Erzeugnifse  aus  dem  Pflanzenreiche  kann  sich  Java 
lui  Hinterindien  mefsen.     Im  Westen  hat  Arabien  weites  Land 
n  beiden  Seiten  des  Wendekreises,  aber  in  seinem  Innern  nur 
Dofrachtbares,  Westafrika  nur  in  seinen  äufsersten  Gebieten  im 
Norden  des  Atlas  ein  theilweise  fruchtbares  Gebiet,  im  Süden  am 
Niger  ein  üppig  fruchtbares,  während  dagegen  die  Mitte  von  der 
{Tofsen  Wüste  eingenommen  ist;    das  lange  Nilthal  ist  in  seinem 
ichr  schmalen  Kultnrsaum  nicht  einmal  überall  am  Flufse  frucht- 
W.   Amerika  bietet  unter  diesen  Breiten  fruchtbares  Land  von 
fdem  nördlichen  Mexico  bis  in  den  Norden  Südamerika's,  jedoch 
{ganz  anders  im  Innern  gebaut  als  Indien  und  ganz  ohne  Anlage 
I  nr  Einheit  eines  einzigen  grofsen  Reiches.     Im  Süden  der  Linie 
besitzt  aber   unter  den  gleichen  Breitengraden  Südamerika  eine 
Doch  gröfsere  Mafse  des  fruchtbarsten  Landes  als  Indien,  Afrika 
aneh  hier  nur  theilweise,  Neu-HoUand  noch  weniger.    Im  Norden 
•  der  Linie  bildet  also  nur  Indien  innerhalb  der  angegebenen  Brei-  236 
ten  ein  durch   Naturgränzen    zusammengehöriges   grofses    Kul- 
torland. 

Zweitens.  Die  Verschiedenheit  der  geographischen  Breite,  der 

Erhebung,    der  Wärme   und  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,    des 

Bodens  und  seiner  Bewäfserung  ruft  die  grofse  Mannigfaltigkeit 

,der  im  wUden  Zustande  gedeihenden   Gewächse  hervor,    durch 

welche  Indien  ausgezeichnet  ist;  dieser  entspricht  die  Mannigfal- 
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tigkeit  der  nützlichen  und  kultivirten,  unter  denen  einige  der  wich- 
tigsten; wie  wir  nachher  sehen  werden,  theils  in  Indien  ursprüng- 
lich zu  Hause  sind,  theils,  obwohl  auch  andern  Ländern  ange- 
hörig, doch  von  da  aus  bekannt  und  verbreitet  worden  sind.  Mit 
jener    Geeignetheit    zur  Hervorbringung  sehr  verschiedenartiger 
Gewächse  ist  die  Fähigkeit  identisch,  für  viele  fremde  Kulturen 
ein  geeignetes  Land  zu  sein;    die  einsichtsvollsten  Kenner  zwei- 
feln nicht,  dafs  beinahe  alle  Gewächse  der  gemäfsigten  Zone,  wie 
diejenigen   der  Tropen,    deren  Gedeihen  nicht   durch   eine  sehr 
grofse  Nähe  zum  Erdgleicher   bedingt   ist,    in  Indien  pafsende 
Oertlichkeiten  finden  würden.  ^)    Die  Stufen  des  Himalaja  rücken 
die  verschiedenen  Zonen  des  gemäfsigten  Klimas  an  Indien  heran, 
das  unter  den  Tropen  gelegene  Indien  hat  hohes  und  niederes, 
trockenes  und  feuchtes  Land.    Dafs  bis  jetzt  nur  einzelne  fremde 
Gewächse,  wie  Opium  und  Tabak,  eine  weite  Verbreitung  in  Lh 
dien  gefunden  haben,  beweist  hiergegen  nichts;  die  einheimi^dl 
Landwirthschaft  blieb  auch  in  dieser  Beziehung  auf  der  einmil 
erreichten  Stufe  stehen  und  erst  die  alles  versuchende  und  erfor*« 
sehende  Europäische  Wifsenschaft,  wie  das  eingetretene  Bedürf- 
nlTs,  Indien  durch  neue  Kulturen  zu  einem  einträglichen  Besitz- 
thume  zu  machen,  werden  die  erstaunlichen  Fähigkeiten  Indiens/ 
vollständig   an's    Licht   bringen.    Auch   in    Indien   einheimische] 
Kulturen,  wie  die  der  Baumwolle  und  des  Zuckers,  gelingen  jetsi  1 
befser  in  andern  Ländern,  obwohl  nicht  blos  die  innere  Wahr-, 
Bcheinlichkeit,  sondern  auch  erworbene  Erfahrungen  dafür  spre-j 
chen,  dafs  keineswegs  die  Unfähigkeit  des  Landes,  sondern  die 
Mängel  des  Betriebes  die  Schuld  sei. 

Die  dritte  und  letzte  Bemerkung  sei  die,  dafs  trotz  der  grofaea 
Verschiedenheit  andererseits  grofse  Uebereinstimmung  der  Flor» 
und  der  Kulturen  durch  Indien  herrsche.  Entschiedene  und 
237  nicht  wenige  Unterschiede  kommen  allerdings  vor,  aber  theib 
sind  gewifse'  in  Indien  vorherrschende  Gewächse  beinahe  über 
das  ganze  Land  verbreitet,  theils  sind  sie  durch  ihre  Arten  in  den 
verschiedenen  Theilen  repräsentirt.  Dieses  hängt  mit  der  allge- 
meinen Aehnlichkeit  der  klimatischen  Verhältnifse,  mit  einer 
Ausgleichung  der  die  Vegetation  bedingenden  Ursachen  zusammen 
Die    Theilung    des  Jahres    in    eine    nafse,    tropische    und  eine 


1)  Hoyle'b  Werk  enthält  viele  Angaben  dieser  Art. 
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trockene,  gemäfsigtere  Hälfte  kann  mit  der  nöthigen  Ein- 
schränkung von  Ceylon  bis  auf  die  mittleren  Thäler  des  Himalaja 
ausgedehnt  werden ;  die  grofse  Fläche  des  Nordens  gewinnt  durch 
die  niedrige  Lage  an  Milde  des  Klimas ,  wie  das  Hochland  des 
Südens  durch  die  nach  Süden  zunehmende  Erhebung  an  Abküh- 
lung gewinnt. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  die  Verträglichkeit  der  Kultiir- 
gewächse  mit  den  verschiedenen  Theilen  defselben  Landes  die 
Verbreitung  des  jene  Kulturen  mitfuhrenden  Volks  über  das  ganze 
sehr  fördern  mufste;  überall ,  wo  der  Arische  Inder  seinen  Reis 
und  seine  Baumwolle  bauen,  seinen  Mango  und  Pippala  pflanzen 
konnte,  mufste  ihm  leicht  eine  neue  Heimath  entstehen. 

Naturerzeugnifse  Indiens. 

Die  Kenntnifs  der  Erzeugnifse  eines  Landes  bildet  gewifs 
einen  sehr  wesentlichen  Theil  seiner  Geographie;  doch  müfsen 
wir  uns  bei  Indien  wegen  des  übergrofsen  Umfanges,  den  das 
Streben  nach  Vollständigkeit  veranlafsen  würde,  auf  die  wichti- 
geren derselben  beschränken.  Insofern  diese  Erzeugnifse  Gegen- 
<tiod  des  Ackerbaus  sind,  zu  Werken  des  Kunstfleifses  das 
Material  liefern  oder  erwähnenswerthe  Artikel  für  den  Handels- 
Terkehr  abgeben,  werden  sie  später  in  den  diesen  Materien  ge- 
widmeten Abschnitten  einer  genaueren  Betrachtung  unterworfen 
werden.  Hier  sollen  sie  nur  zur  genaueren  Bekanntschaft  mit 
dem  Lande  dienen.  Da  die  Literatur  über  Naturerzeugnifse  In- 
diens in  den  letzten  Jahren  so  sehr  angewachsen  ist,  würde  es 
eben  viel  zu  grofsen  Raum  einnehmen,  wenn  ich  alle  hierher  ge- 
I^ürigen  Schriftstücke  bezeichnen  würde.  Ich  werde  mich  deshalb 
darauf  beschränken,  nur  die  wichtigsten  und  die  allgemeinen  In- 
lialts  anzuführen.  ^) 


1)  ConiribuHans  lowards  a  Hislory  of  iJie  developmeni  of  ihe  Mineral  Resottrces 
of  India.  By  S.  G.  Tollkmache  Hbatly,  Esq,  in  J.  of  ihe  As.  S.  of  B. 
XI,  p.  811;  Summary  of  ihe  Geology  of  India ^  beiween  ihe  Ganges,  ihe  In- 
dus, and  Cape  Comorin.  By  H.  J.  Carter,  Esq.  in  J.  of  ihe  B.  B.  of  ihe 
Ä.  As.  S.  V,  p.  179  und  Extracis  from  ihe  lote  Dr.  Voysby'b  Journals, 
vhen  aiiached  io  ihe  Trigonomeirical  Survey  in  Souihem  and  Ceniral  India 
Xm,  p.  853  u.  XIX,  p.  189  u.  269  flg.  Uober  die  Geologie  des  südlichen 
IndieoB  und  seine  Reichthümer  an  Metallen  und  Edelsteinen  haben  wir 
durch  T.  J.  Nbwbold^b  Arbeiten  vollständigere  Aufschlürse  erhalten.    Die 
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Metalle. 


An  edlen  Metallen  ist  Indien  reicher  als  man  frühdl:  geglaubt 
hat.    An  Gold  ist  der  Himalaja  zum  Theil  reich.     Es  findet  sich 


Ergebnifse  seiner  Untersachungen  sind  in  folgenden  Aufsätzen  mitge- 
theilt:  Notes,  principaUy  Geological  on  tke  Tract  between  BeUary  and  Bijor 
poor,  No.  1.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XI,  p.  929  flg.  —  Notes,  ddefly 
Geological,  across  the  Peninsula  from  Masulipatam  io  Goa  etc.  XIII,  p.  984  flg. 

—  Notes,  pr.  Geolog,  on  the  South- Makratiä  coujitry,  XTV,  p.  268  flg.  —  N., 
pr.  Geolog,,  across  the  Peninsula  of  Southern  India  from  Kisiapatam,  hat. 
N,  14*'  17*  at  the  Embouchure  of  the  Caleyroo  Hiver  on  the  Eastem  Coast,  to 
Honawer,  14**  16'  on  the  Western  Coast  etc.  p.  398  flg.  —  jV.,  ch,  Geolog., 
across  Üie  Pen.  of  the  S.  I.  from  Madras,  Lot.  N.  13®  5'  to  Goa,  Lal.  iV, 
15°  30'  by  the  Baulpilly  Pafs  and  Ruins  of  Bijanugger  p.  497  flg.  —  N.,  ck. 
Geolog.,  acr.  the  P.  from  Mangalore  in  Lat,  N.  12°  49'  by  the  Bisly  Pass  to 
Madras,  in  Lal.  N,  13°  4*.  p.  641  flg.  —  N.,  ch.  Geolog.,  across  Southern 
India  from  Pondicherry,  Lat,  N.  11°  66',  to  Beypoor^  in  Lat.  N.  11°  lÜ 
through  the  great  gap  of  PalpJmutcherry,  No.  III,  p.  759  flg.  —  N.,  ch.  Geo- 
log.^ on  the  Coast  of  Coromandel  from  the  Pennaur  to  Pondicherry.  XV, 
p.  204  flg.  —  N.,  ch.  Geolog.,  on  the  Western  Coast  of  South  India,  p.  224  flg. 

—  N.,  ch.  Geolog,,  from  Seringapatam ,  by  the  HeguUo  Pass,   io  Carmanore, 


p.  315  flg.  —  N.,  ch.  Geolog.,  from  Koompta  on  the  Western  Coast  (S,  India), 
by  the  Devamunni  and  Nundi  Cunnama  Passes,  Easterly  to  Cumbum,  and  thenee 
Southerly  to  Chittoor,  comprising  a  Nolice  of  the  Diamond  and  lead  Excaoa- 
tions  of  Buswapür,   p.  380  flg.  —  N.,  ch.  Geolog.,  frotn  Gooty  to  Hydrabad^ 
comprising  a  brief  Notice  of  the  old  Diamond  Pits  of  Dhone,  XVI,  p.  477  flg. 
—  Im  J.  of  the  R,  As.  Soc.  finden  sich  von  ihm  folgende  Mittheilungen: 
Mineral  Resources   of  Southern   India.    No.   1.    Copper  Disiricts   of  Ceded 
Districts,  South  Mahratta  Country,  and  NellorCy  VII,  p.  150  flg.  —  No.  2. 
Magnesite  Formaiions,  p,  160  flg.  —  No.  3.  CJiromate  of  Iron  Mines,  Salem 
District,   p.  167  flg.  —  No.  4.  Gold  Tracts,  p.  203  flg.  --  No.  5.  Manganese 
Mines  in  the  Kupput-gode  Range,  Southern  MahraUa  Country,  p.  212  flg.  — 
No.  6.    Lead  Mines   of  Jungamanipenta  etc.    p.  215.  —    No.  7.    Corundum^ 
Ruby  and  Gamet  Localities,   p.  219.  —  No.  8.  Diamond  Tracts,  p.  226  flg. 
Eine  Zusammenstellung  seiner  Untersuchungen  hat  er  angefangen  mitxu- 
theilen,   cbend.  VUI,  p.  138  flg.  p.  213  flg.  IX,  p.  1  flg.  unter  der  Auf- 
schrift:   Summary  of  the  Geology  of  Southern  India.    Auch  die  Asiatische 
Gesellschaft  von  Bengalen  hat  in  den  letzten  Jahren  ihre  Aufmerksam- 
keit den  reichen   mineralogischen  Schätzen  Indiens  zugewendet  und  xn 
diesem  Zwecke  ein  Museum  of  Economieal  Geology  of  India  gestiftet,  in 
welchem  Proben  von  Erden  und  Mineralien  in  rohem  und  in  bearbeitetem 
Zustande    aus    allen    Theilen    Indiens    zusammengestellt   werden    sollen. 
Nachrichten  über  die  Entstehung  und  Einrichtung  dieses  Museums  sind 
mitgethcilt   von   TREMENUEiiBE   und   H.   Piddingtom    in   dem   Journal  IX, 


. 
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in  den  Strömen  dieses  Gebirges,  doch  nur  weniges  auf  der  Süd- 
seite, wie  in  Nepal  und  in  dem  oberen  Gangeszuflufse,  der  Ala- 
k&nandä;  Äagegen  fuhren  alle  Flüfse  Ladakhs  Gold  und  die  von  238 
Iskardo  sind  reich  daran.*)  Gold  findet  sich  aufserdem  in  Asam 
und  an  mehreren  Stellen  im  Dekhan.  Silber  ist  seltener.  Wenn 
die  Alten  vom  Goldreichthum  Indiens  sprechen,  so  ist  es  in  vie- 
len Fällen  entweder  nur  eine  unrichtige  Erweiterung  der  frühen 
und  wahren  Nachricht  von  dem  der  nördlichsten  Inder,  der  Da-' 
rada,  zwischen  Kashmir  und  dem  oberen  Indus,  oder  eine  falsche 
Folgerung  daher,  dafs  man  in  Indien  viel  Gold  als  Schmuck  ge- 
^  tragen  oder  sonst  im  Gebrauche  vorfand ;  bei  einigen  ist  es  wohl 
Erdichtung,  damit  das  an  grofsen  und  seltenen  Gewächsen  und 
Thieren  so  reiche  Land  an  dem  in  die  Augen  springendsten  Reich- 
tkme  nicht  arm  sei.^) 


p.  973  flg.  XI,  p.  322.  und  über  ein  solches  in  Agra  von  W.  Baibd  Smith, 
X,  p.  339  flg.  Da  es  aufser  dem  Plane  dieses  Werkes  Hegt,  den  durch 
diese  Bestrebungen  herbeigeführten  Gewinn  an  genauerer  Kenntnlfs  der 
mineralogischen  Schätze  Indiens  darzulegen,  begnüge  ich  mich  mit  der 
Hervorhebung  einzelner,  allgemein  wichtiger  Thatsachen. 
IjGold  findet  sich  in  weiter  Ausdehnung  auf  der  Südseite  des  Himalaja. 
Zwischen  Attok  und  Kalabagh  wird  Gold  aus  dem  Sande  des  Flus- 
ses durch  Waschen  gewonnen ,  s.  den '  S.  LIY.  angeführten  Bericht 
JiMESOH^s  p.  221.  Die  Goldwäschereien  an  der  Vipä^ä  sind  be- 
schrieben in  Account  of  the  process  employed  for  ohiaining  Gold  from  the 
Sand  of  the  Beyass  etc.  By  Captedn  J.  Abbott,  Boundary  coinmission^  etc. 
ebend.  XYI,  p.  266  flg.  Dann  wird  Gold  aus  dem  Subanchiri,  einem  Zu- 
flnfse  zum  Brahmaputra,  gewonnen.  S.  den  S.  XLIX.  angeführten  Be- 
richt von  E.  J.  T.  Dalton,  ebend.  XIV,  p.  250.  Von  Asam  sagt  Robin- 
soi  in  seinem  Werke  (s.  S.  XLIX.)  p.  53.,  dafs  es  dort  keinen  Flufs  gebe, 
welcher  nicht  Goldstaub  führe,  lieber  das  Vorkommen^von  Gold  im  südli- 
ehen Mahratten-Lande  berichtet  der  eben  angeführte  Aufsatz  Nswbold's. 
S.  oben  S.  37.  von  Skajuk;  dann  Moobcboft,  I,  79.  314.  namentlich  Nagar^ 
ebend.  II,  265.  Vigne,  II,  287.  So  auch  in  den  Flüfseu  des  Hindukoh. 
S.  Masson,  I,  213.  Kachrichten  von  Goldwäschen  in  der  Gomati  und 
BÄmagangft  im  S.  des  Him&laja  und  in  jisam,  und  von  Goldgruben  im 
osUichen  Maisur,  s.  As.  J.  of  B,  IV,  279.  HI,  463.  VII,  625. 

2)  Von  letzterer  Art  möchte  Diodob*8  Nachricht  n,  36.  nach  Mbqasthsnbs 
sein,  wenn  er  von  Adern  vieler  Metalle  in  Indien  spricht  und  Gold  und 
Silber  darunter  erwähnt.  Hbrodotos,  III,  106.  nennt  Indien  sehr  gold- 
reich, das  Gold  werde  entweder  gegraben,  oder  von  den  Flürsen  herab- 
geschwemmt,    oder  (von  den  Ameisen)  geraubt.    Er  kannte  und  meinte 
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Eisen  findet  sich  an  vielen  Stellen,  in  einigen  von  besonderer 
Güte;  in  Kashmir,  Sirmor;  Nepal,  Äsam,  in  Gondvana  und  vor- 
züglich im  Norden  des  westlichen  Vindhja,  auf  der  Halbinsel  Ga- 
zerat, im  Nalla- Malta -Gebirge  über  der  Koromandel- Küste,  in 
Salem  und  auf  der  Insel  Ceylon. 

Die  Zubereitung  des  Stahls  war  den  Indern  frühe  bekannt, 
und  seiner  Güte  wegen  finden  wir  Indisches  Eisen  nach  Arabien 
und  sonst  ausgeführt.^) 
239  Kupfer  ist  nicht  so  häufig  als  Eisen,  doch  auch  reichlich  vor- 

handen, in  Kashmir,  Sirmor,  Malajabhümi,  Nepal,  also  weit  über 


nur   das   nordwestliche..    Reiche  Gold-  und  Silber -Gruben    werden  aach' 
nahe  bei  dem  Lande  des  Sopeithes  erwähnt.     Stkabox,  XV,  1,  30.    h^s^ 
an  der  Vip&(;&.    Stbabon  hat  auch  aus  Megasthenes  die  Nachricht,  dad 
die  Flüfde  Goldsand  führen.    XV,  1,  §.  57.    Da  auch  sonst  Flufs-Gold  in 
Indien  vorkommt,  wie  in  Kurg  und  Nilagiri  (Ritteb,  IV,  1,  758.  782.  968.) 
und  in  Palar  und  Mahfinada  (ebend.  IV,  2,  342.),  so  mag  auch  diese  An- 
gabe riclitig  sein;   die  folgende  cntbohTt  nicht  der  Bestätigung:  Pliviüs, 
H.  N.  VI,  23.     Nareae  deinde,   quos  claudii  mons  aliUsimus  Indicorum  Cüjü- 
talia.    Jiuiiis  incolae  alio  iatere  lale  auri  et  argenti  metaUa  fodiunt,    CapitaSa 
entspricht    nach    III,    8.  121.    der    Arävali-KQtte,    Da    nach  £o.  Thobs- 
ton's  Gazeiieer  etc.  I,  u.  d.  W.  sich  dort  Gruben  von  Silber,  Kupfer,  Ei- 
sen und  Zinn  finden  und  dieser  Name  im  weitern  Sinne  verstanden  werden 
kann,  steht  der  Annahme  nichts  im  Wege,  dafs  dort  auch  früher  Gold  an 
den  Tag  gefördert  wurde. 
1)  S.  J.  M.  llfiATH,   on  Indian  Iron,  and  Steel,  in  Journ,   of  ihe  R.  A,  S,  of 
Gr,  B,  and  IreL    V,  390.   und  ebend.  IV,  187.     Der  Name  des   Indischen 
Stahls  Wutz  (Wuz)  ist   aus  Skt.  vagra^  Diamant  und  Donnerkeil,     lieber 
die  Verbreitung    des  Eisens  im    südlichen  Indien    geben  seine   Berichte 
ebenfalls  Auskunft,  so  wie  über  die  des  Kupfers  und  des  Bleis.     In  Be- 
ziehung auf  das  erstere  Metall  führe  ich  an,  dafs  im  Kasia  -  Gebirge  (s. 
S.  69.)  viele  Eisengruben  sich  finden,  die  seit  langer  Zeit  bearbeitet  wor- 
den sind  und  früher  viel   eifriger   als  jetzt;    s.   I^^otes  on  tke  Iron  of  ihe 
Kasia  MUSy  for  the  Museitm  of  Economical  Geology.     By  Lieut.  Yulb,   En- 
gineers,   im  «/.  of  the  As.  S,  of  B,  XI,  p.  853.,    und  dafs  die  Zubereitung 
des  Indischen  Stahls,    welche  den  Europäern  unbekannt  geblieben  war, 
beschrieben  worden  ist  in  Report  on  ihe  Manufacture  of  Steel  in  Southern 
Indxa,    By  Cpt.  Campbell,   ebend.  XI,  p.  217  flg.     Der  eisenhaltige  Sand 
Indiens  besitzt  die  Eigenschaft,    durch   eine    besondere  Einrichtung  des 
Feuers  und  des  Verhältnifses  des  Brennmaterials  einen  natürlichen  guten 
Stahl  als  ein  unmittelbares  Erzeugnifs  des  Erzes  hervorzubringen.    Die 
Verfertigung  von  Damascener-KHngen  in  Gazorat  im  Peng&b  ist  beschrie- 
ben  im  Process  of  working  the  Bamascus  Blade  of  Goojrat;    hy  Cpt,  Jajcbs 
Abbott,  Boundary  Commisnoner^  Lafiorcy  ebend.  XVI,  p.  417  flg.  u.  p.  606. 
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den  Himalaja  verbreitet,  dann  in  Agmir  und  Mewar,  auch  im 
Nalla-Malla-Gebirge.i) 

Blei  findet  sieh  ebenfalls  sehr  viel  in  den  angegebenen  La- 
gen, in  Nepal;  Sirmor,  im  Qatadruthale,  in  Agmir,  Gondvana  und 
imNalla-Malla-Gebirge;  oft  silberhaltig  oder  mit  Silber  zugleich.^) 

Zinn,  dieses  seltene  Metall,  findet  sich  auch  in  der  vorderen 
Halbinsel  an  einer  Stelle  und  ist  da  reichlich,  mit  Silber  verbun- 
den. Es  ist  bekannt,  dafs  Tenafserim,  Mälaka  und  die  Insel  Banca 
die  reichsten  Zinngruben  in  Asien  besitzen,  das  Vorkommen  des 
Zinns  in  Indien  scheint  zu  erklären,  wie  so  früh  der  Indische 
Name  in  der  westlichen  Welt  erscheinen  konnte.^)  Es  ist  schlief s- 
ich  zu  erwähnen,  dafs  in  Indien  auch  Graphit  und  Zink  sich  fin- 
den, welche  für  die  Fabriken  so  wichtig  geworden  sind.^) 

Edelsteine. 

An  edelen  Steinen  ist  Indien  vorzüglich  reich  und  der  Han- 
del mit  ihnen  bildete  einen  Ilauptzweig  des  Verkehrs  mit  Indien 
im  Alterthume,  wie  in  viel  späteren  Zeiten.  Edele  Steine  gehör- 
ten zum  Schmuck  der  Vornehmen  und  Reichen ;  noch  jetzt  legt 
das  Morgenland  einen  hohen  Werth  auf  sie.  Namentlich  die  Dia- 
manten mufsten  wegen  ihrer  Härte,  ihrer  Reinheit  und  des  an- 
ytenden  Lichtglanzes  Bewunderung  erregen. 


Diese  Stadt  liegt  auf  der  grofsen  Strarse  von  Lahore  nach  Kofnura,  zwi- 
schen dieser  Stadt  und  Rotas.  S.  W.  Hamilton^s  A  DescripUon  of  Hin- 
dostan,  I,  p.  491. 

1)  RjTTEÄ,  n,  1187.  878.  ra,  18.  53.  IV,  2,  882.  907.  342.  As.  J.  of  B.  IV, 
574.  Vn,  934.  J.  of  ihe  R.  A.  S,  VII,  150.  Ueher  die  Kupferwerke  in 
Gerkwal  sind  spätere  Berichte  mitgetheilt  im  J.  of  ihe  As,  S.  of.  B,  XII, 
p.  453  flg.  p.  769.  von  G.  S.  Lüshinqton  und  XTV,  p.  471  flg.   von  Sieg- 

MUHD  BeCKEHDOBF. 

2)  KiTTBB,  III,  32.  53.  878.  II,  878.  796.  IV,  2,  907.  508.  342. 

3)  Biese  Zinngrnben  finden  sich  in  Mewar,  zwischen  der  Pam^^^  (Bunnas) 
und  ihrem  Nocdzuflufse  Kotasari.  Tod,  annals  of  Rajasthan  I,  12,  504.  Sie 
sollen  einst  drei  Lak  Kupien  Einkünfte  gegeben  haben,  sind  aber  seit 
fünfzig  Jahren  verlafsen.  Zinn  heifst  in  den  Malajischen  Sprachen  timah, 
im  Skt  kasttra^  woher  deutlich  %a06CzB^Qi^  schon  bei  Homsb.  IL  XI,  25. 
XVm,  474.  574.  XXIII,  503.  und  sonst.  Im  Peripl  mar.  Er.  p.  31.  kommt 
noch  Zinn  als  Handelsartikel  der  Westküste  Indiens  vor. 

*)  lieber  das  Vorkommen  von  Zink  siehe  Notes  on  ihe  Zinc  Mines  of  Jäwar^ 
by  Cpi.  J.  C.  Bbookb,  Mewar  Bheel  Corps.  In  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XIX, 
p.  212. 
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Die  Hauptfundorte  der  Diamanten  sind  in  Indien  die  folgen- 
den:   1)  am  nördlichen  Penar-Flufse;  vorzüglich  bei  Kuddapah, 
aber  auch  im  höheren  Thale.     2)  In  der  Nähe  Nandial'sy  an  der 
Westseite  der  Nalla-Malla- Berge,   15  M.  nördlich  von  dem  vor- 
hergehenden.    3)  Am  mittleren  Kistna  bei  Raolkonda  im  W.  Gol- 
konda'S;  und  am  unteren  Flufse  bei  Gani  im  O.  derselben  Haupt- 
stadt waren  ehemals  sehr  ergiebige  Diamantgruben,  die  jetzt  ver- 
lafscn  sind.    Die  jetzt  bearbeiteten  dieses  Gebiets  liegen  auf  dem 
240  Nordufer  defselben  Flufses  nicht  weit  S.  W.  von  Ellor,  nament- 
lich bei  Mallaviili.    Diese  zusammen  lieferten  die  berühmten  Dia- 
manten von  Golkouda,  welches  selbst  keine  besafs,  wo  aber  ihre 
Niederlage   noch  ist.     üb    an  der  Gödävari  welche  vorkommen, 
ist   unsicher.     4)  In    der  Nähe  Sumbhulpur's  am  mittleren  Mah4- 
nada,  an   den  kleinen  Zuflüfsen  des  letzteren  von  Norden  her; 
sie  werden  aus  dem  Gebirgslande  südlich  unter  dem  Amarakantaka 
herabgeschwemmt;  die  eigentliche  Lage  dieser  Diamanten  ist  noch 
unbekannt.     5)  In  Bandeikhand,  in  der  Nähe  Panna's,  nach  wel- 
chem die  Panna-Kette  benannt  worden,*)  3  M.  im  S.  der  berühm- 
ten Feste  Agajaghar;   diese  Lager,  wie  die  vorhergehenden,  sind 
sehr  reich.  ^) 


1)  S.  oben  S.  84.  118. 

2)  Diese  Angaben,  wie  die  folgenden,  sind  alle  aus  Ritteb,  IV,  2,  344  flg., 
der  sehr  vollständig  alle  bekannten  Mitthciluugen  benatzt  und  bezeichnet 
hat;  ich  verweise  also  auch  wegen  der  Litteratur  auf  ihn.  Ein  sechstes, 
sehr  reiches  Lager  wird  von  Tavebmieb,  Six  Voyages  en  Turquie,  en  Perse 
et  aux  Indes.  A  Paris.  1689.  8vo.  II,  p.  344.  erwähnt  im  Norden  des 
Vindhja;  er  sagt,  es  liege  im  S.  von  Rotasghar  30  Kos,  an  der  nördli- 
chen Kulj&,  bei  Soumelpur.  Ritteb  bemerkt  sehr  wahr,  dafs  dieses  nicht 
Sumbhulpur  am  Mahftnada  sein  könne  und  denkt  sich  die  südlichere  Stadt 
als  eine  Pflanzung  des  älteren  nördlichen  Sumbhulpurs.  Tavebnibb  spricht 
als  Augenzeuge  und  kann  nicht  die  südliche  Kulj&  gemeint  haben,  wie 
Fb.  Hamilton  meint,  der  diese  Angabe  aber  Buffon  zuschreibt.  S.  sein 
Ecul.  Ind.  1,  535.  ,,An  der  südlichen  Kuljft,  welche  in  denselben  Bergen, 
wie  die  nördliche,  entspringt,  ist  die  einzige  Diamantengrube,  von  wel- 
cher ich  in  der  Nähe  Bengalens  gehört  habe.'*  Da  Tavebnibb  nicht  beide 
Kulj&  verwechselt  haben  kann,  —  er  irrt  sich  nur,  wenn  er  sagt,  sie 
fliefse  in  den  Ganges,  sie  fliefst  in  denQona,  —  ist  hier  eine  neue  Lager- 
stätte. Ptolemaios  hat  auch  dieses  Diamantenlager  an  der  S.  Koljä  ge- 
kannt, worüber  nachher.  Aufscr  den  hier  unter  1.  und  2.  aufgeführten 
Fundorten  der  Diamanten  sind  mehrere  andere  von  Newbold  in  den  oben 
angeführten  Abhandlungen  im  </.  of  Ihe  R.  As.  S.  VlI,  p.  226  flg.  und  im 
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Die  Diamantlager  in  Indien  sind  eingescblofsen  zwischen  14^ 
nnd  25®  n.  B. ;  ein  weites  Gebiet,  auf  dem  sie  aber  nur  in  einzel- 
nen Strichen  vorkommen ;  diese  liegen  alle  an  der  östlichen  Sen- 
kung des  Dekhans  und  des  Amarakantaka-Plateaus,  am  Rande  des 
Hochlandes;  sie  werden  zusammen  in  einem  Conglomerate  von 
Sandsteinbildongen  gefunden^  wie  sie  überall  die  ursprüngliche 
Lagerstätte  der  Diamanten  bilden. 

In  der  alten  Welt  konnte  der  Diamant  nur  aus  Indien  be- 
kannt sein;  er  galt  dort  als  schönster  Schmuck  der  Könige  und 
der  Götter,  deren  Bilder  damit  geziert  wurden;  es  häuften  sich 
daher  grofse  Mafsen  derselben  in  den  Schatzkammern  der  Könige 
und  Tempel  zusammen;  sie  galten  als  die  höchsten  Repräsentan- 
ten des  Werthes,  und  ihre  Menge  bezeichnete  die  Gröfse  des  241 
Reichthums.  Die  Mafse  der  von  den  Muhammedanem  erbeuteten 
nnd  fortgeschleppten  Diamanten  gränzt  an  das  unglaubliche ;  da- 
durch sind  sie  zuerst  viel  nach  dem  Westen  verbreitet  worden. 
Aach  in  Europa  erhielten  sie  einen  grofsen  Werth.  So  noch  am 
Eode  des  vorigen  Jahrhunderts,  obwohl  er  nicht  mehr  der  ältere 
w.  Die  Verbreitung  schadete  dem  Werthe,  zumal  nachdem  die 
Entdeckung  der  reichen  Lager  in  Brasilien  und  Borneo  hinzukam. 
Die  Folge  ist  der  geringere  Betrieb  des  Diamantensuchens  in  In- 
dien gewesen,  manche  ältere  Fundorte  sind  ganz  verlafsen,  und 
dieser  Ruhm  und  Reichthum  Indiens,  die  auf  einer  nicht  mehr  in 
demselben  Grade  fortlebenden  Vorstellung  beruhten,  werden  wohl 
einem  fortwährenden  Sinken  preisgegeben  sein.  *) 


•/.  of  the  As.  S.  of  B.  XVI,  p.  477  flg.  angegeben.  Die  genauer  beschriebe- 
nen lagen  alle  m  den  sogenannten  Ceded  Districts,  defsen  Nordgränze  die 
Tmgabhadrä  (s.  8.  167.)  ist,  and  in  dem  Gebiete  der  Fürsten  von  Karnol 
(S.  168.),  defsen  Hauptstadt  an  diesem  Finfse  gelegen  ist.  Da  eine  Anf- 
zählnng  der  einzelnen  Fandorte  hier  am  unrechten  Orte  sein  würde,  will 
ich  nur  erwähnen,  dafs  diese  genauere  Untersuchung  bestätigt,  dars  frülier 
die  Benutzung  der  Diamantenlager  viel  eifriger  und  in  gröfserm  Umfange 
betrieben  wurde,  als  jetzt.  An  der  God&yari  finden  sich  Diamanten  bei 
Badrakellum  nach  p.  233.,  genauere  Angaben  darüber  fehlen  noch. 
1)  Der  Diamant  heifst  wegen  der  Härte  und  der  Fähigkeit  zu  schneiden 
9a^a,  Blitz.  Dann  abhSdja^  unspaltbar,  und  ktra.  Amor.  K,  IV,  25,  186. 
Erst  nach  Theophrast  gilt  dddfAag  als  griechischer  Name  des  Diamants, 
PiHDKS,  de  adamante,  comment.  antiq.  p.  19.  Im  PeripL  mar.  Er.  p.  32. 
werden  unter  den  Waaren,  welche  aus  dem  innem  Lande  nach  den  Em- 
porion der  Westküste  gebracht  wurden^  auch  angeführt:   Xi^la  diatpcij^rig 
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242  Auch  seiner  Edelsteine  wegen  war  Indien  namentlich  im  Al- 

terthum  berühmt:^)  die  Berichte  über  den  Handel  mit  Indien, 
wie  der  Periplus  des  rothen  Meeres,  bestätigen,  dafs  viele  Edel- 
steine und  daraus  gemachte  Sachen  aus  Indien  ausgeführt  worden, 
und  noch  gegenwärtig  kann  es  seinen  alten  Ruf  in  dieser  Be- 
ziehung behaupten.  Ceylon  ist  wohl  das  reichste  Edelsteinland 
der  Erde,  wenn  wir  nur  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Arten  und 


navTola^  xal  ddccfiag,  xal  vdxivd'og.     Ptolemaios  hat  Vll,   1,  42.  einen 
Flurs  Adamas,  welcher  in  den  Bengalischen  Meerhasen  aoBmündet  und 
durch  den  Tyndis  und  den  Dasaron  von  Manadas  (d.  h.  Mahftnada,  S.  182.) 
getrennt  ist;  er  und  die  zwei  ersten  kommen  ans  dem  üxentns.    Nehmen 
wir,  was  das  natürlichste  ist,   die  Brfihmani,  Vaitarani  (oder  Enljft)  vid 
Snyarnarekhft   als  die  entsprechenden  an,   so  machen  wir  die  letzte  zom 
diamantenführenden  Flufse,  während  die  ehen  S.  240.  gegehene  Nachricht 
die  Kuljil,   also  den  Dasaron,   als  solchen  setzt.    Sieht  man  aber  aaf  der 
Karte,  wie  nahe  die  Quell-Flüfse  der  Suvarnarekhfi  denen  der  beidei 
Kuljft  liegen,  und  nimmt  man  an,  jenes  Diamantengebiet  Hamiltoii^s  liege 
in  der  Nähe  dieser  Quellen,  könnte  leicht  anch  ehemals  eine  Grube  u   i 
der  Suvarnarekhfi  gewesen  sein.     Zwischen  dem  Uxentas  und  der  Gan- 
ges-Mündung  wohnten  unter  dem  Uxentus  die  Kokkonaga  mit  der  Stadt 
dcicccga,  etwa  Doesa  zwischen  den  Quellen  der  Kuljfi  und  Suvarnarekhi, 
nach  welcher  der  Flufs  Dosaron  deutlich  den  Namen  hat,  wodurch  die   t 
obige  Erklärung  bestätigt  zu  werden  scheint.     Am  Ganges  selbst  (ara^)    \ 
sitzen  die  Sabarae,  naQ*  olg  nXstatog  ocddfiag.    Nimmt  man  dieses  strenge,   : 
kann  es  nicht  richtig  sein;    in  Bengalen  wird  niemand  Diamanten  glaa- 
ben.    Es  mufs  also  eine  Gegend  rückwärts  in  das  Gebirge  sein;    dieses    ^ 
führt  uns  nach  dem  oberen  Laufe  der  Savamarekhft  zurück.    Eine  dritte    • 
Diamanten-Lagerstätte  ist  schwer  zu  bestimmen:  td  il  vTthg  zovrovg  (die    | 
^  Tdßoufaoi)  fiix^i  xovOvtvdCov  Offovg,  nagd  [ihv  x6vNaßdy9i]v  die  arttTO^öv    ; 
naganimvai,  deren  Stadt  Koaaa,  iv  ji  dödfiag.    Es  wäre  hier   zuerst  zn 
wifsen,  ob  Nabandes  etwas  anderes  sei,   als  verschrieben  für  Na^ddtig, 
Mannbbt  setzt  Udepur  am  Fl.  Zesul,  den  ich  vergebens  auf  meinen  Kar- 
ten suche.   Der  Angabe  der  Lage  nach  wäre  es  West-Gondvana,  wo  nach 
Ferishta  (Ritter,  S.  352.)  in  der  That  im  W.  der  Wurda  Diamantgruben 
sein  sollen.    Wir  kommen  aber  dadurch  vom  Vindhja  ab.   Ritter,  S.  344.    ; 
dachte  an  Sumbhulpur.    Siehe  hierüber  auch  III,  S.  174.  1 

1)  Plinius  H,  N,  XXXVII,  76.     Gemmiferi  amnes  sunt  Acesinea  et  Ganges;  ter-    \ 

rarurni  autem  omnium  maxime  India,    Für  den  ersten  Satz  weifs  ich  keine    ! 

I 

Belege.  Das  angeführte  Buch  des  Plinius  bezeugt  deutlich,  wie  viele 
Edelsteine  damals  aus  Indien  kamen  und  gerade  mehrere  Arten  der  In- 
dischen als  die  vorzüglichsten  galten.  Eine  Zusammenstellung  der  Fund- 
orte der  Edelsteine  im  Dekhan  von  Nbwbold  steht  im  J.  of  ihe  R,  As.  S, 
IX,  p.  37.  und  38. 
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die  Menge  sehen.  Die  edelen  Steine  finden  sich  vorziiglicb  im 
südlichen  Theile  und  zwar  im  angeschwemmten  Boden,  in  dem 
die  Flüfse  sie  absetzen ,  nachdem  sie  aus  ihrem  Muttergestein 
losgerifsen  worden  sind.  Amethyste,  Katzenaugen ,  Turmaline, 
die  auch  hier  selten  sind,  Topase,  Granaten,  Sapphire,  Spinelle, 
Chrysoberylle,  Corundum;  und  vorzüglich  häufig  Zirkone  und 
Hyacinthe  aufser  anderen  weniger  geschätzten  Namen  kommen 
hier  vor.  ^) 

Eine  reiche  Fundgrube  edeler  Steine  ist  zweitens  Mervar^  wo 
auf  der  innern  Seite  der  Arävali  im  Gebirge  um  Udajapur  aufser 
vortrefflichem  Marmor  viele  Edelsteine:  Amethyste,  Chrysolithe, 
Granaten,  Bergkrystalle,  Jaspis  und  andere  gefunden  werden.^) 

Dfillens.  Im  Süden  und  Westen  des  letzten  Gebiets,  aufser- 
halb  der  Ärävali,  in  den  Ederbergen  24^  n.  B.,  16  M.  N.  von 
Ahmedabad,  zwischen  Mewar  und  Guzerat  werden  schöne  Jaspis- 
arten gewonnen;  südlicher  8  M.  O.  von  derselben  Stadt  am  West- 
ufer  der  Mahi  Achate  und  Karneole;  dann  aus  der  Halbinsel 
Guerat  die  sogenannten  Moossteine. 

Viertens.     Berühmte  Gruben  von  Karneolen  sind  endlich  die  243 
indem  Bägapippali-Gebirge  im  S.  der  unteren  Nerbudda.^) 


1)  Im  Per.  m.  Er.  p.  35. :  yhstai  dl  iv  ccvtij  —  Ud^ict  dLacpavi^g.    Ptolemaios 

sagt  VII,  4.     rivsxal  xi  na  avtotgg* ßi^QvXlogj  vanivd-ogy  (tiraXla 

narcoia.  Dies  letzte  ist  anrichtig.  Eosmas  erwähnt  nur  des  Hjacinths. 
Ueher  die  Mineralogie  Ceylons  giebt  es,  wie  ich  aus  Ritter,  IV,  2,  108. 
sehe,  von  dem  Beschreiber  der  Insel,  J.  Davt,  ^ine  besondere  Abhand- 
lung in  den  Transttctions  of  ihe  geological  Sodeiy^  V,  2,  318.  S.  auch  sei- 
nen accouni  p.  18.  Die  Nachrichten  der  klafsischen  Schriftsteller  voi^den 
Indischen  Edelsteinen  und  Perlen  habe  ich  III,  S.  10  flg.  und  S.  302  flg. 
nisammengestellt  und  erläutert. 

2)  8.  RiTTBB.  IV,  2,  881. 

5)  Ebend.  8.  603.  Ritter  fügt  hinzu,  dafs  der  Peripl.  m.  Er.  p.  28.  erwähne, 
nach  Barygaza  würden  aus  dem  Innern  zur  Ausfuhr  gebracht  ovvx^vrj 
Mia  «al  fiv4(ivri.  Da  Uggajini  erwähnt  ist  {d(p'  -^g),  sind  eher  Steine 
aas  Mewar  als  aus  R&gapippali,  wie  Ritter  annimmt,  zu  verstehen.  Die 
meisten  Onyxsteine  kamen  aber  nach  p.  29.  aus  Plithana:  ano  fihv  Tili' 
9dvav  6ißv%{vri  Xi^la  icXbicttj.  Dieses  ist  bekanntlich  Ptolemaios'  Bdcd^ava 
ßaaileiov  SiQonoXsfiiov,  im  innern  Lande  Arjake.  8.  8.  177.  Die  Edel- 
steine kamen  wohl  anderswoher  dorthin;  aber  woher?  lieber  die  Lagen 
der  von  Ptolemaios  erwähnten  Gebirge  siehe  oben  8.  —  N.  — .  Aus  der 
Indus-Mündung  wnrde  nach  Peripl.  m.  Er.  ausgeführt:  naXXa'Cvog  (od.  ticcX- 
Uuvoq)  X^^ogy  nal  cantpnqog.  Kdjäna  ist  Gold,  das  erste  daher  Chrysolith? 
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Mehrere  kleinere  Fundortejsind  aofserdem  über  das  Plateau     | 
des  Dekhans  zerstreut. 

Perlen. 

Wegen  der  Aehnlichkeit  des  Gebrauchs^)  mögen  hier  zu- 
nächst die  Perlen  erwähnt  werden.  Diese  kommen  nur  an  einer 
Stelle  vor,  an  der  Westküste  Ceylons  im  S.  der  Insel  Manaar 
und  an  der  gegenüberliegenden  des  Festlandes  bei  Tutikorin, 
zwischen  9^  und  8^  n.  B.  An  den  Korallenbänken  dieser  Meer- 
enge setzen  sich  die  Perlenaustern  fest.  Die  Cingalesischen  Per- 
len gehören  zu  den  schönsten;  die  man  besitzt;  den  gefahrlichen 
Fang  betreibt  jetzt,  wie  ehemals,  eine  Kaste,  die  eine  besondere 
Abtbeilung  der  Parawa  oder  der  Fischerkaste  des  südlichen  In- 
diens bildet. 
244  An    der   Ceylonküste    findet    sich    auch    ausschliefslich  die 

9ankha- Muschel  (voluta  gravid  oder  pyrum)  und  zwar  in  der|| 
Manaar-Strafse  zu  beiden  Seiten  dieser  kleinen  Insel,  doch  vor- 
züglich im  Norden,  dann  gegenüber  am  Festlande  nördlich  von 
Tutikorin.  Es  sind  drei  verschiedene  Arten  dieser  Muscheln, 
welche  nach  dem  Festlande,  vorzugsweise  nach  Bengalen,  aus- 
geführt werden.^)     Da  die  Kohlenlager  in  verkohlten  Urwäldern 


1)  THBOPHBA8T08  erwähnte  im  Bache  über  die  Steine  der  Indischen  Perlen, 
Athen.  Deipn,  III,  93.  Nach  Androstheneb'  Indischem  Periplns  ging-en  sie 
„gegen  Gold'*  zu  den  Persem  und  den  innem  Völkern.    Ebend. 

2)  S.  RiTTKB,  IV,  2,  167  flg.  W.  Hamilton,  II,  494.  und  oben  S.  194.  Der 
(^ankha^  concha,  bildete  in  der  alten  Zeit  anch  ein  Blase -Instrnment  im 
Kriege,  wie  die  epischen  Gedichte  oft  erwähnen,  und  auch  Kriahna  be- 
diente sich  eines  solchen,  wie  Vishnu  yom  Tragen  des  ^an^ha  auch 
fonkhin  heifst,  daher  die  Heiligkeit.  Noch  jetzt  wird  darauf  geblasen  bei 
Festen.  Durchschnitten  geben  sie  Ringe,  welche  die  Frauen  trag-en.  — 
Perle  heifst  im  Skt.  muktä,  losgelafsen;  der  der  Regenwolke  entfallene, 
von  der  Auster  (cukti)  aufgefangene  Wafs^rtropfen  erhärtet  sich  in  ihr 
zur  Perle;  dieses  ist  Indische  Vorstellung,  S.  Mdlävikdgn.  dist.  6.  Diese 
Perlenfischerei  bei  Ceylon  wird  erwähnt  Per.  m.  Er,  p.  3?.  Plih.  B,  N. 
IX,  64.  Ptol.  VU,  1.  vom  Sinus  Colchicus.  Dann  Jrr.  Ind.  VIII,  8.  aus 
Mboasthbnes,  wo  eine  Sage  mitgetheilt  wird,  nach  welcher  Herakles,  d. 
h.  Krishna  zuerst  die  Perlen  entdeckt  habe.  Richtig  interpunktirt  besagt 
die  Stelle,  dafs  Margariia  ein  Indisches  Wort  sei,  was  ohnehin  wahr- 
scheinlich ist;  es  mufs  aber  iiagyaQLrrig  Griechische  Ableitung  sein  ans 
lidgyagog,  Auster.  Es  ist  eine  Entstellung  des  Skt.  Wortes  Mangara.  S. 
AiLiAN.  de  nat.  an.  XV,  8.    Dieses  findet  sich  nicht  im  Sanskrit,  konnte 
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sich  findeo;  bildet  ihre  Erwähnung  eiaen  pafsenden  Uebergang 
zu  den  Gewächsen.  Die  Bestrebungen  der  Indischen  Regierung, 
dieses  für  den  Betrieb  von  Dampfmaschinen  unentbehrliche  Ma- 
terial zu  entdecken;  sind  mit  glücklichem  £rfolge  gekrönt  wor- 
den. Die  Menge  der  aus  sechs  Kohlenlagern  im  J.  1858  zu  Tage 
geförderten  Kohlen  betrug  72  Mill.  Tonnen  J) 

Gewächse. 

Die  Gewächse,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind  dreierlei 
Art:  erst  solche,  welche  zu  den  unentbehrlichsten  Bedürfnifsen 
der  Menschen  gehören  und  in  ihr  tägliches  Leben  tief  eingreifen, 
fie  zur  gewöhnlichen  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  zu  den 
einfachsten  Geräthen  gebraucht  werden;  dann  solche,  welche  ei- 
nem yerfeinerten  Leben,  dem  Genufse,  dienen,  wie  Gewürze, 
Wohlgerüche  und  andere;  diese  sind  meistens  zugleich  solche, 
£e  auch  Gegenstand  des  Handels  mit  Fremden  sind.  Eine  dritte 
EUfge  bilden  Pflanzen,  welche  keinem  der  obigen  Bedürfnifse 
pnigen,  aber  durch  ihre  Schönheit  und  andere  Eigenschaften 
ue  Bedeutung  in  der  Vorstellung  der  Inder  erlangt  und  dadurch 
eine  besondere  Verwendung  gefunden  haben.  Diese  sind  zweier- 
lei Art;  sie  dienten  entweder  religiösen  Gebräuchen,  -wie  die  Säma- 
Pflanze  und  das  A^uca-GrskB]  sie  finden  daher  in  der  Darstellung 
des  Kultus  am  pafsendsten  ihre  Betrachtung ;  oder  es  knüpfte  sich  245 
m  sie  eine  Bedeutsamkeit  für  das  Bewufstsein,  sie  wurden  in  der 
Mythologie  oder  der  Poesie  Symbole  für  Gedanken,  wie  der  Loius, 
i^A(Ma;  sie  finden  daher  auch  bei  der  Darstellung  dieser  Theile 
noseres  Werkes  am  richtigsten  ihre  Stelle. 

Eine  vollständige  Aufzählung  auch  der  zu  den  zwei  ersten 
Klafsen  gehörenden  Gewächse  würde  bei  der  Reichhaltigkeit  des 
ßegenstandes  weit  die  Gränzen  unseres  Planes  überschreiten  und 
scheint  unzweckmäfsig  und  überflüfsig,  da  nicht  vereinzelte  und' 
unbedeutende  Erscheinungen,  sondern  die  allgemeinen  und  her- 
vortretenden uns  die  wahre  Anschauung  geben  müfsen. 


aber  ein  Wort  der  Dekhanischen  Sprachen  sein.     Oder  ist  es  markarä, 
H3hle,  Geflirs? 

1)  Siehe  MorUgomery  Martin' 8  The  Progress  and  present  State  of  British  Indio, 

8.  105. 
I^mn't  lad.  Alterth»k.  I.   2.  Aufl.  19 
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Reis. 

Reis  mufs  als  die  am  allgemeinsten  über  Indien  yerbreitete 
und  den  meisten  Bewohnern  die  Nahrung  liefernde  Komart  be- 
trachtet werden;  er  ist  überhaupt  das  allgemeine ^  einheimische 
Brodkorn  der  Länder  des  Ostens  mit  warmem  Klima  und  regel- 
mäfsigem  Monsunregen^  aufser  Indien  auch  der  hintern  Halbinsel, 
Südchinas  und  des  gröfseren  Theiles  des  Archipels;^)  denn  aaf 
den  östlichsten  Inseln  vertritt  die  Sagopalme  seine  Stelle.  Sein 
Anbau  fehlt  in  Indien  nur,  wo  die  Wärme  oder  natürliche  oder 
künstliche  Bewäfserung  nicht  hinreichend  ist.  Es  wird  daher 
zweifelhaft,  ob  das  Tafelland  des  Dekhans,  wo  der  Reisbau  mei- 
stens künstliche  Bewäfserung  nöthig  hat,  ursprünglich  im  Besitze 
des  Reises  war.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daJGs  der  Beis 
von  Indien  aus  nach  Westen  verbreitet  ward;  er  erscheint  ztt 
Alexanders  Zeit  aufserhalb  Indiens  nur  in  Baktrien  oder  nach  an* 
deren  Nachrichten  auch  in  Susiana  und  am  unteren  Euphrat-, 
nicht  weiter.  Aus  Indien  stammt  auch  der  Name.^) 
246  Es  soll  acht  .Arten  von  Reis  (orysa  sativa)  geben  nach  Indi- 
schen Ansichten,  doch  werden  vorzugsweise  nur  zwei  angegeben: 
die  weiTse,  welche  im  tiefen  WaTser  wächst,  die  rothe,  welche  nur 
einen  feuchten  Boden  erfordert ;  der  gemeinschaftliche  Name  ist 
päü.  Ob  wildwachsender  Reis  noch  vorkomme,  scheint  sehr  zwei-  ] 
feUuift,  obwohl  die  Akindische  Sprache  ein  Wort  dafür  besitzt.-'^) 


1)  8.  Ritter,  IV,  1,  800. 

2)  Briki,  mm  brih,  wachsen,  sich  ausbreiten,  woher  brihai,  gro^s.  Die  Aen- 
demng  des  Vokals  (rt  su  r\)  ist  nnregelmäfsig ,  deshalb  nehmen  die 
Grammatiker  vrl,  wählen,  als  Wurzel,  was  Unsinn  ist.  Die  Altpersisehe 
Form  mnfste  brhi  werden;  die  Kenpersische  ist  baring.  Das  v  wurde  Qrie- 
chlsch  geändert  in  o.  Theophrabtos  hat  ;iuch  OQvtov;  er  erwähnt  seiner 
in  Indien.  Hi»U  pL  IV,  4,  10.  Steabon,  XV,  1,  §.  18.  führt  die  anderen 
Länder  nach  Aribtoe  hinsu  nnd  hat  offv^u;  nach  dem  Zniammenhange 
gehört  auch  die  Erwähnung  Baktriens  n.  s.  w.  dem  AaiSToVr  Amara.  Üi 
9,  15.  sagt,  mihi  sei  Reis,  welcher  in  der  Regenzeit  reife. 

3)  Hivdra  wird  so  erklärt,  Am.  11,  9,  25.  jedoch  auch  von  anderen  Komar- 
ten;  sein  Ausdruck  ist  allgemein:  triisiadhäf^jäni,  wildwachsende  Komarten 
(eig,  Gräser-Korn);  dhänja  nach  seiner  eigenen  Erklärung,  21.  ist  Reis 
und  (ährenbildendes,  d.  h.)  Korn.  —  Von  den  zwei  Arten  des  ^ÜH  werden, 
24.  kakana  (der  weifse  Reis  der  Regenzeit,  vgl.  caUama,  culmw,  xc^JUx^ieg, 
Halm)  und  shdshfika  (schnellreifender,  rother:  eig.  sechziger,  in  SO  Tagen 
reif?)  genannt. 
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Die  gewöhnliche  Art;  den  Reis  zu  baaem,  ist;  saerst  eine 
kleinere  Stelle,  welche  entweder  von  dem  eben  anfangenden^Moi^ 
snn  oder  einem  im  Steigen  begriffenen  Flufse  unter  Wafter  ge- 
setzt wird;  mit  Reis  zu  bepflanzen«  Dieser  Reis  ist  dann,  wenn 
die  allgemeine  Bewäfserung  des  Landes  eintritt,  aufgekeimt  und 
wird  über  die  Reisfelder  ausgepflanzt;  die  unter  Wafser  gesetzt 
werden;  das  Wafser  wird  nach  bestimmten  Zwischenz^ten  abge- 
lafsen.^)  Auch  wird  der  schon  keimende  Saame  auf  ein^n  in 
einen  Sumpf  verwandelten  Felde  gesäet;  endlich  auch  trocken. 
Nor  bei  reichlicher  Bewäfserung  während  der  Regenzeit  giebt  ein 
Feld  zwei  Reis-Ernten;  bei  geringerer  -wird  zum  zweiten  Male  ein 
anderes  Gewächs  gesäet. 

Aus  dem  Reis  wurde  frühe  ein  berauschendes  Q-etränk  be- 
reitet; wie  noch  gegenwärtig  geschieht.  2) 

Weizen  ist  nach  Reis  die  wichtigste  Komart;  theils  weil  er 
die  wichtigste  Aussaat  für  die  trockene  Ernte  ist,  theils  weil  er, 
wo  Reis  wegen  mangelnder  Bewäfserung  nicht  gebaut  werden 
kanu;  die  erste  Stelle  einnimmt;  wie  in  dem  trockenen  Marwar 
and  ebenso  in  Bandelkhand;  er  kommt  daher  überall  in  Hindu-  247 
stän  vor  neben  ReiS;  es  giebt  einzelne  Provinzen;  wie  Purantja; 
wo  er  mehr  als  Reis  gegefsen  wird;')  im  Dekhan  herrschen  an- 
dere Arten  als  Weizen  nach  dem  Reis  vor.  Gersie  wird  auch  viel 
gebaat;  doch  weniger  als  Weizen;  sie  bildet  wie  dieser^  einen 
Theil  der  Winterkultur.  *) 


1)  Fr.  BucRAtfAH,  Myiorey  1,  83.  Ü,  99.  231.  373.  397.  618.  III,  37.  236.  Er 
nennt  diese  Art  cnttioation  by  transplanUsHon:  die  e weite  sprouted  cultha- 
tia%  die  dritte  dry  seed  culthaHon*  S.  auch  East,  Ind.  l,  276.  H,  202. 
628.    m,  109.  212.  etc. 

2)  Anch  dieses  war  den  Alten  bekannt;  Aristotbles  spricht  HUt,  anim,  VIII, 
26.  ScaxBiD.  Tom  Wein  aus  Reis;  so  auch  AiLiAiros,  ßht,  cm,  flJIj  8. 
Btbabow,  XY,  t,  63.  Mamü  erw&hnt  unter  den  drei  Arten  berauschender 
Getränke,  XI,  94.  der  Paishfi,  d.  h.  der  aus  serstofsenem  Korn  (pkhla) 
^esaachten;  es  ist  aber  ohne  Zweifel  Reis  ^raeint. 

3)  Fr.  Hamiltov,  £a$i.  Ind.  in.  109. 

4)  RöTLR,  p.  418.  Weisen  heifst  Skt.  godhüma  (Erdenrauch),  womit  das  Per- 
sische g&ndum  ofifenbar  verwandt  ist,  obwohl  es  schwer  sn  sag^  ist,  auf 
wdeher  Seite  die  ursprünglichere  Form  sei;  dann  sumanas  (lieblich). 
Am.  K,  Ut  9,  18.  Auch  mlelchäpay  Barbarei -Efsan,  welches  ansadeoten 
scheUit,  daffs  Weisen  gegen  Reis  gehalten  in  Indien  nur  wenig  g^noften 
wurde,    aber  als  allgemeines  Brodkom   der  Nichtüider  im  Westen  und 
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Die  übrigen  Kornarten,  die  sonst  in  Indien  gewöhnlich  ge- 
baat  werden,  sind  eigenthümlich :  in  der  trockenen  Jahreshälfte 
Hirse  (Panicum  miliaceum);  mit  Reis  gleichzeitig  von  der  Mitte 
Junis  bis  Ende  September  aufser  dem  Amerikanischen  Mais  (Zea 
M.);  welcher  in  Indien  noch  nicht  sehr  yerbreitet  ist:  Gnari^Pas- 
palum  (P.  scrobicalatum,  P.  framentaceum  und  P.  miliare),  die 
viel  gebaut  werden,  die  letztere  Art  namentlich  im  Dekhan;  Pen- 
nisetum  (Setaria  Italica),  Pencillaria  spicata,  Panicum  itaiicum, 
Eleusine  coracana.  ^)    Einige  Arten  des  Panicum  (floridum  helo- 


Nordwesten  bekannt  war.  Pott  fährt  noch  Hau.  Jahrbücher^  1S38.,  S. 
2493.  $amtä^  f.,  sanäda,  m.  für  feines  Weizenmehl  an  und  das  damit  stim- 
mende CBiLC9aXi$,  Es  sagt  Hhna  K,  III,  66.:  vom  Weizenmehl  heifse  ei 
gamitd,  vom  Qerstenmehl  (dkkasa.  Es  ist  auch  Persisch  und  daher  Ara- 
bisch: »am\dh,  sanädf  and  mit  dem  Wechsel  von  l  und  d  Lateinisch  simila, 
swdlago.  Pliv.  ff,  N.  XYIU,  20,  2.  Es  scheint  ein  ursprüngliches  Wort 
aller  dieser  Sprachen.  Gerste  heifst  Skt  Java;  diese  und  Weisen  citai&ka, 
mit  scharfen  Aehren;  nach  Amar.  11,  9,  16.  ist  es  nur  Gerste.  Jatfa 
möchte  als  die  älteste  von  den  Arischen  Völkern  angebaute  Komart  an- 
gesehen werden«  weil  dieser  Name  einer  Komart  allein  in  den  verwandten 
Sprachen  sich  erhalten  hat:  gav,  Pers.;  auf  Spelt  übertragen  ^ia,  isla; 
dann  Jawai,  pl.  im  Litthauischen  Getreide.  Im  Skt.  heifst  Gerste  auch 
dhfjoy  himmlisch;  Göttergabe?  Plihius,  ff.  N.  XVIII,  14.  anüqmsgimum 
in  ct6t9  hardeum.  Ebend.  13.  ffordeum  Indis  sativum  et  sUvestre,  ex  quo  pam 
apud  eot  praedpuuSf  ei  aUca.  Maxima  quidem  oryza  gaudent  etc, 
1)  S.  BoTLS,  418  flg.  Guari,  guar  ist  Holcus  sorghum,  Arabisch  Durra;  Pers. 
g&oars-i-hindi.  Indische  Hirse ;  der  Name  ist  daher  wohl  Indisch,  ich  kenne 
das  Sanskritwort  nicht.  Paspalum  frum.  heifst  Sanskrit:  köradiuha  oder 
ködraoa^  jetzt  kö^a  und  kora,  Setaria  Italica  wird  nach  Rotle  jetzt 
kungne  genannt.  Pencillaria  spicata  heifst  Hindi:  bagra;  Panicum  Italicnm 
nach  Amar.  K.  H,  9,  20.  kangu  oder  pHjangu;  kangu  scheint  auf  Setaria 
Italica  übertragen  worden  zu  sein.  Ragi  oder  Eleusine  coracana  (Skt. 
rägi)  ist  sehr  fruchtbar  und  trägt  gewöhnlich  120fach.  In  Maisur  und 
sonst,  im  Dekhan  ist  es  nächst  dem  Reis  die  Hauptnahrung;  es  wird  dort 
mit  legnminösen  Pflanzen  untermischt  gesäet;  fehlt  der  Regen,  gedeiht 
das  Ragt  nicht,  aber  die  anderen;  gedeiht  dieses  durch  Regen,  werden 
die  anderen  Pflanzen  von  ihm  überwältigt.  Fb.  Büchanait,  Mysare,  1, 100. 
Javanäla  (bei  den  Javana  befindlich)  für  das  viel  angebaute  Andropogon 
oder  Holcus  bicolor  schreibt  diesem  einen  fremden  Ursprung  zu.  Kdror 
d&$ha  und  kangu  werden  als  Komarten  für  arme  Leute  bezeichnet.  Mazu 
setzt  IX,  89.  vrihi,  päli  und  jaoa  als  gewöhnlich  angebaute  Arten.  — 
Ohbsikeitos  erwähnte,  Stbabon,  XV,  1,  §.  13.  18.  des  ßacpLüifav^  welches 
in  der  Regenzeit  wachse,  kleinere  Kömer  als  der  Weizen  habe  und  zwi- 
schen den  Flüfsen  (wohl  desPengAbs)  vorkomme.  Welche  Art  ist  dieses? 
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piu,  faispidnlum)  wachsen  wild;  und  das  Korn  wird  von  den  Armen  ÜB 
viel  gesammelt  and  gegefsen. 

Was  andere  Gewächse  betrifft,  die  zur  täglichen  Nahrung 
dienen^  wie  Gemüse^  so  bemerkt  schon  der  älteste  aller  Botaniker, 
„dafs  diese  in  Indien  eigenthümlich  sind.  Erven  und  Linsen  und 
andere  unserer  Gewächse  sind  dort  nicht,  sagt  Theopbrastos/) 
Bondem  andere,  welche  ähnliche  Gerichte  geben,  so  dafs  man  sie 
nicht  soll  unterscheiden  können,  wenn  man  es  nicht  erfährt,'^ 
Wir  erwähnen  aus  dieser  Gattung  nur,  dafs  durch  Alexanders 
Feldzug  zwei  solche  Gewächse  nach  Griechenland  verpflanzt  wur- 
den: die  Schwerdtbohne  (phaseolus  vulgaris)^)  und  die  Gurke.') 

Die  einfachsten  Gewürze  der  Speisen  (wenn  das  Wort  Ge- 
würz so  gebraucht  nicht  schon  zu  viel  besagt)  und  solche,  dafs 
sie  schon  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Civilisation  den  Völ- 
kern unentbehrlich  werden,  sind  Oel  (oder  Butter)  und  Salz;  (die 
Butter  mufs  so  heifsen  Ländern,  wie  Indien,  fremd  sein.  Aufser 
anderen  ölgebenden  Pflanzen  erzeugt  Indien  allgemein  das  &- 
samum-Oel^  welches  schon  im  Alterthum  auch  als  Ausfuhrartikel 
vorkommt.^) 


Abistor  berichtete  nach  §.  22.,  dars  im  Lande  des  Mwikanos  Weisen 
wild  wachse;  Theophrastos,  hi$t,  pl,  IV,  4,  9.  sagt  wilde  Gerste.  Pliniüs 
erwähnt  B,  N,  XVIII,  10,  3.  einer  aus  Indien  zu  seiner  Zeit  in  Italien 
eiogeführten  Hirsenart:  müium  intra  hos  decem  annos  ex  India  in  ItaHam 
invectum  est,  nigrum  colore,  amplum  grano,  arundineum  culmo:  —  omnhtm  fru- 
gum  fertilissimum.  Ex  uno  grano  ierni  sexlarii  gignuniur.  Seri  debet  in  hu- 
midis, 

1]  IV,  4,  9.  nach  Spbbnobl. 

2)  Galen,  de  aHment.  facuU.  ed.  Bas.  I,  317.  Jolixog  bei  Theophb.  VIII,  8, 
2.  s.  SpBBHaBL,  n,  S.  302.  £fkiltii  xi^ireta,  Dioskob.  II,  176.  Spbbeoil, 
p.  472. 

3)  Athen.  Deipn,  II,  58.  Ei^vdrifLoq  mnwiiv  'ivSm^v  xalsi  Ti]y  noXimvptfiv 
9ui  to  ntKOfii^d^at  to  c%ipyi,tt  in  r^g  'ivSmijg,  oder  wohl  eher  Kiirbifs.  S. 
8pbbrobl  zu  Theophb.  G,  d,  Pfl,  II,  253. 

4)  Von  den  zwei  Arten  gehörte  die  mit  schwarzem  Samen  (S.  orientaL)  Ara- 
bien nnd  Aegypten,  die  mit  weifsem  (S.  Indicnm)  Indien.  Thbopbb.  VUI, 
5,  1.  2.  nnd  SPBBNasL,  S.  312.  Plin.  ff.  N.  XVIII,  22.  Sesama  ab  InäU 
venii:  ex  ea  et  oleum  faciunt:  color  eins  candidus.  Nach  dem  Peripl  mar. 
Er.  p.  9.  18.  24.  kam  Sesamnm-Oel  ans  Barygaza  nach  den  H&fen  des 
rothen  Meeres.  Auch  Sesamnm  und  Ebenholz  nach  Omana.  p.  20.  Die 
Pflanze  heifst  Sanskrit  tHa,  das  Oel  iaila. 


294  Erstes  Buch. 

t49         Die  Erwähnung  des  Salzes  an  dieser  Stelle  rechtfertigt  sich 
durch  den  Gebrauch:  mit  diesem  Erzeugnilse  ist  Indien  weniger 
allgemein  versehen,  als  mit  anderen  Katurgaben.    Zwar  liefern, 
nachdem  man  es  aus  dem  Meere  zu  gewinnen  gelernt  hat,  die 
Küsten  von   Orissa  und    Ceylon  einen  grofsen    Beichthum  des 
schönsten  Salzes.^)    An  Steinsalz   ist  aber   der  Him&laja  arm, 
nur  in  Jumila  und  Ober-Asam  werden  Salzgruben  erwähnt    An 
der  mit:tleren  Nerbudda  bei  I^^ikulda  sind  mächtige  Salzlager,  an 
derTämasä  in  Bandelkhand  wird  auch  Salz  gewonnen;  dann  lie- 
gen zu  beiden  Seiten  der  Mewar- Kette  in  Gddhpur,  Agmir  und 
Marwar  viele  Salzseen,   die   in  der  Hitze  austrocknen  und  ein 
treffliches  Salz  geben.    Es  bildet  daher  einen  wichtigen  Gegen- 
stand des  inneren  Verkehrs;  die  unzugänglichen  Gegenden  leiden 
aber  daran  Mangel;  in  Gondvana  wird  es  mit  Silber  aufgewogen; 
die  Tuda  in  Miagiri  kannten  es  bei  ihrer  Entdeckung  gar  nicht 
Dann  besitzt  aber  das  nordwestliche  Hindustän  in  der  Salzkette, 
die  sich  auf  beiden  Seiten  des  Indus  erstreckt  und  die  Nord- 
wand des  Pengäbs  bildet,  unerschöpfliche  Salzlager  ;^)  diese  wor- 
den schon  zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  benutzt;    seine  Be- 
gleiter   behaupten,    sie    könnten    allein    ganz    Indien    mit   Salz 
versehen.^)    Es  fehlt  also  an  Salz  nicht,  der  Reichthum  ist  aber 
auf  einzelne  Bezirke  beschränkt,  welche  den  Mangel  der  anderen 
ersetzen  müfsen.     Da  der  Name  des  Salzes  beinahe  in  allen  Indo- 
Kel tischen   Sprachen   übereinstimmt    (im    Sanskrit   sala^    woraus 
salüa   abgeleitet  ist;    es  wird    ursprünglich  Salzwafser  bedeutet 
haben),  läfst  sich  der  Gebrauch    defselben  in  die  vorgeschicht- 
liche Zeit  zurück  verlegen. 


1)  Ritter,  IV,  2,  111.  463.  539.  und  ebend.  m,  27.  324.  IV,  2,  599.  907, 
841.  498.  IV,  1,  969. 

2)  BuRREB,  Reise,  Deutsche  Uebers.  I,  117.    Moobcroft,  I,  160.  174. 

3)  Straboh,  XV,  1,  §.  30.  im  Lande  des  Sopeithes,  also  im  nordöstlichsten 
Feng&b.  Vom  Salz  werden  in  Amara  K.  II,  9,  41.  42.  vier  Arten  unter- 
schieden :  Meersalz ;  Steinsalz,  welches  Sindhuga^  am  Indus  geboren  heifst, 
also  aus  der  Salzkette;  Rdumaka  oder  von  liuma,  dem  Gebiete  Agmir's, 
worin  der  Salzsee  Sambhar  liegt;  s.  Wilson  n.  d.  W.;  gekochtes  Salz 
{pdkjüf  vida),  jetzt  Bitnoben  oder  Vitlavan,  ein  Salzpräparat  als  Heil- 
mittel. S.  Wilson  u.  d.  W.  Den  grofsen  Reichthum  der  Salzkette  an 
Salz  bezeugt  Andrew  Flemhing  in  seinem  Berichte  darüber  in  «/.  of  the 
As.  S,  of  B,  XVn,  2,  p.  600  flg.  und  XXII,  p.  229  flg. 


r 
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Baumwolle. 

Auch  die  Baumwolle  (gossypium  herbaceum)  ist  eine  Qabe 
der  keifseren  Lander;  819  wächst  am  besten  zwischen  1^ — 34^  n. 
fi.;  kommt  aber  auch  höher  vor  und  findet  sich,  obwohl  selten, 
in  Indien  4000  F.  ü.  d.  M.  gebaut.  ^)  Doch  gedeiht  sie  nicht  250 
überall  im  Dekhan  gut.  Sie  gehört  in  der  alten  Welt  ursprüng- 
lich nur  Indien  und  den  östlichem  Ländern;  Herodotos  kannte 
sie  schon  in  Indien,  die  Begleiter  Alexanders  bezeichnen  baum- 
wollene Zeuge  als  allgemeine  Tracht  der  Inder.  Sie  besafsen  da- 
dorch  nicht  nur  eine  Bekleidung,  wie  sie  in  ihrem  Klima  meistens 
für  das  ganze  Jahr,  in  anderen  Theilen  beinahe  für  das  ganze  an- 
gemefsen  war,  sondern  der  so  reichlich  in  ihrem  Lande  wachsende 
und  zu  den  feinsten  Geweben  geeignete  Stoff  mufste  auch  die 
Kunst  der  Weberei  frühe  bei  ihnen  hervorrufen  und  sehr  fördern. 
Auch  ein  BaumwoUe  tragender  Baum  wird  von  den  Alten  in  In- 
dien erwähnt  und  ist  bekannt.^) 


i)  RoYLE,  p.  84.  Kin  wildwachsender  Baumwollenbaum  (bhdradväal  oder 
vaTiakarpäst,  hibUcus  vUifolius)  wird  Amor,  K.  II>  IV,  4,  4.  erwähnt. 

2)  Hebodotos  spricht,  III,  166.  von  Bäumen  in  Indien,  welche  eine  schönere 
Wolle  aU  die  Schafe  tragen;  es  ist  aber  dooh  wohl  bei  ihm  die  Stande 
la  verstehen.  Zu  seiner  Zeit  und  also  noch  früher  erhielten  schon  die 
Perser  baumwoUene  Zeuge  aus  Indien :  er  erwähnt  bei  ihnen  der  0ipS6vos 
ßv€6ipfig,  ^11  >  191*  ^®r  Verfertigung  der  feinen  Zeuge  aus  der  Baum- 
wolle gedachten  auch  Nearchos  und  andere,  Steabom,  XV,  1,  20.  21. 
Arr,  Ind.  XVI,  1.  Die  Inder  trugen  nach  Stbabov  §.  54»  büntllurbige 
{6vav^B^£)  baomwoUene  Zeuge.  Man  hat  irrthümlich  geglaubt,  dafs  die 
Aegyptischen  Mumien  in  baumwollene  Binden  eingewickelt  waren.  Botlk, 
p.  83.  Nach  den  Bemerkungen  III,  S.  182  ist  die  richtige  Erklilruiig  des 
Griechischen  sindon  die  ans  dem  Aegyptischen  Worte  shenHf  welches  ver- 
schiedene Arten  des  in  Aegypten  wachsenden  Gossypium  und  daraus  ge- 
fertigte Zeuge  bezeichnet.  Dieses  hindert  jedoch  nicht  ansunehmeii)  dafs 
die  Babylonier,  welche  Indische  baumwollene  Zeuge  aus  dem  Indus- 
Lande  erhielten I  sie  nach  dem  Namen  Sindku  benannten,  welcher  nicht 
nur  den  Flufs,  sondern  auch  das  an  diesem  Strom  gelegene  Land  be- 
zeichnet Thsopbbastos  erwähnt  hUL  pl  W,  7.  Anpflanzungen  des  Baum- 
wollenbanms  auf  der  Insel  Tylos  im  Fersischen  Meerbusen;  auch  Plihius, 
H.  N,  XII,  21.;  wahrscheinlich  durch  die  FhÖniker  dahin  gebracht,  deren 
alte  NiederlaTsung  es  war.  Sowohl  Heeodotos,  I,  1.  VII,  89  n.  Stbaboe, 
XVI,  3,  4,  p«  766.  bezeugen,  dafs  die  Phönizier  vom  Persischen  Meer- 
busen aach  ihrem  spätem  Vaterlande  ausgewandert  sind.  Die  Einwürfe 
▼on  F.  C.  yioy^M  in  seinem  Werke :  die  Phönizier,  II,  1,  S.  28  flg.  habe 
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Besonders  ist  noch  die  Verwendung  der  BaamwoUe  zur  Be- 
reitang  eines  Schreibmaterials  hervorzuheben;  diese  Benutsiing 
geht  auch  über  die  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  zurück.^) 

Die  Regierung  war  seit  mehreren  Jahren  darauf  bedacht  ge- 
wesen, den  Bau  der  Baumwolle  in  Indien  durch  Anpflanzungen 
der  Nord- Amerikanischen  Baumwolienstaude  und  durch  Anstellung 
von  Kord -Amerikanern  als  Aufseher  zu  heben.  Die  beste  Sea- 
Island  genannte  Art  der  Nord-Amerikanischen  Baumwolle  hat  vor 
der  Indischen  die  Vorzüge  eines  längern  Stapels^  gröfserer  Fein- 
heit und  leichterer  Bearbeitung;  die  Indische  ist  dagegen  stärker 
und  bewahrt  die  Farben  befser.  Die  Indischen  Baumwollen- 
pfianzer  verstanden  früher  nicht  ihr  Erzeugnifs  zu  reinigen  nnd 
es  fehlte  an  Mitteln  dieses  auf  billige  Art  aus  dem  Innern  nach 
den  Häfen  zu  befördern.  Die  Folge  war,  dafs  die  Indische  Bann- 
wolle  nur  als  Aushülfe   diente ,   wenn  die  Amerikanische  nicU 

^^  I 

ausreichte.  Durch  den  Bürgerkrieg  in  den  Vereinigten  Staat« 
wurde  die  Ausfuhr  der  Baumwolle  von  dorther  gehemmt  und  die 
Europäischen  Fabrikanten^  vor  Allem  die  Englischen,  geriethen 
dadurch  in  die  gröfste  Verlegenheit.   In  Indien  ist  Dharwar  durch 


ich  n,  S.  684,  N.  3  widerlegt.  Dafs  su  Pliriüb  Zeit  Baumwolle  in  Ober- 
ägypten  gebant  worden,  scheint  ssweifelhaft;  8.  XIX,  2,  3.  Superior  pan 
Aegypii  —  gignit  fruHcem^  quem  aliqui  gossypium  vocant,  phires  xylon,  ei  ideo 
Una  inde  facta  xylina,  —  Der  Baum,  welcher  Baumwolle  trftgt,  ist  Gm^ 
arhoreum  oder  Bombax  gostypinum.  Die  Staude  8kt.  vadarä^  karpätA,  ter 
dikM^  samudräniä,  Am.  K.  11,  IV,  4,  4.  Baumwolle  kdrpAsa^  vddara,  tkU; 
ans  dem  ersten  das  Hebräische  karpas,  %ägntic6og  (Per,  m.  Er.  p.  24.), 
earhatua;  dieses  wird  jedoch  auch  auf  andere  Stoffe  angewendet,  wie  Flu. 
H,  N.  XIX,  1.  lieber  die  hier  einschlagenden  Benennungen  siehe  beson- 
ders C.  Rittbr's  Üeher  die  Geographische  Verbreitung  der  BammBoßet 
S.  69  flg. 

1)  Nach  Stbaboh,  XV,  1,  §.  67.  erzählte  Nearchos:  „die  Inder  schrieben 
Briefe  auf  hart  geschlagenem  Baumwollenzeuge,  während  die  anderen 
sagten,  sie  bedienten  sich  (x(fV^^cii)  der  Buchstaben  gar  nicht.*'  Da 
Nearchos  dieses  nicht  erfunden  haben  kann,  wäre  das  Zeugnifs  —  denn 
es  ist  ttberflärslg  —  Töllig  genügend  für  das  damalige  Vorhandensein 
einer  Schrift  in  Indien  und  eines  einheimischen  Schreibmaterials,  welches 
noch  bekannt  ist.  Ich  werde  diesen  Gegenstand  später  ausführlich  n 
erörtern  haben.  Es  mag  hier  noch  bemerkt  werden,  dafs  das  Blatt  des 
Bhur^a  (Birke^  jetzt  Bhögpatr,  Birkenblatt)  ein  altes,  einfaches  nnd  noch 
im  Himalaja  gebrauchtes  Schreibmaterial  ist.  Der  Oebrauch  wird  er- 
wähnt Fikramon,  p.  24.  Lbnz. 
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sein  feuchtes  Klima  am  besten  geeignet  zum  Anbau  der  Ameri- 
kaniflchen  Baumwolle;  das  südliche  Indien  dagegen  zum  Anbau 
der  Peruvianischen ;  die  einen  langen  Stapel  hat  und  ein  trock- 
neres  Klima  verträgt.  Man  hat  aufserdem  dafür  gesorgt ,  dafs 
die  Baumwollenpflanzer  Reinigungsmascbinen  erhalten  und  durch 
den  Bau  von  Strafsen  und  Eisenbahnen  ist  die  Beförderung  viel 
leichter  und  billiger  geworden.  Es  steht  daher  zu  erwarten,  dafs 
Indien  einen  viel  gröfseren  Beitrag  zu  diesem  wichtigen  Stoffe 
liefern  werde,  als  bisher.^) 

Neben  den  baumwollenen  und  seidenen  Stoffen,,  welche  letzte-  Söi 
ren  nur  für  die  Reichen  zui**  ELleidnng  gedient  haben  können, 
werden  noch  zwei  Arten  von  Zeugen  erwähnt:  aus  der  Rinde  von 
Gewächsen  und  aus  der  Wolle  von  Thieren;^)  auch  Felle  kommen 
vor.  Aus  der  ersten  Gattung  wird  Lein  als  die  wichtigste  Art 
hervorgehoben;  dieser  wird  in  Indien  entweder  aus  der  Alasi 
(linam  usitatissimum)  oder  in  Bengalen  aus  der  Crotolaria  juncea 
gewonnen;  die  letztere  wird  auch  pana  oder  Indischer  Hanf  ge- 
naont.  Jetzt  wird  gewöhnlich  aus  der  Leinpfianze  nur  Oel  ge- 
sogen, die  Pflanzen  selbst  weggeworfen.^)  Dieses  mufs  im  Alter- 
thum  anders  gewesen  sein.  Ebenso  wird  Hanf  (cannabis  sativa) 
nicht  blos  gebaut,  um  daraus  Stricke  zu  machen,  wie  im  Hima- 
laja für  die  Seilbrücken,  sondern  in  der  Ebene  macht  man  aus 
den  Blättern  und   Spitzen   ein   berauschendes   Präparat.^)    Die 


1)  Die  neuesten  Berichte  über  diesen  Qegenstand  sind  diese :  Nptes  on  tke 
Odtivation  of  Cotton  in  tke  Disirict  of  Dkarwar;  Post,  PreserU  and  Fuiure. 
By  J.  C.  Mabshmah,  Esq.  Im  J.  of  the  R^  As,  S,  XIX,  p.  861  und  Sketch 
of  the  Topography  of  East  and  West  Berar^  in  reference  to  tke  Produciion 
of  Cotton,  By  Captain  Mbadows  Tayloe.  Ebend.  XX,  p.  1  üg.  Nach  dem 
Ausland  1863  betrug  die  Einfuhr  von  Baumwolle  in  England  aus  Ostindien 
im  J.  1862:  3,505,844  Centner. 

2)  Amor.  Kosh.  II,  VI,  3,  12.  Die  zwei  anderen  sind:  die  aus  Früchten, 
wie  Baumwolle,  und  die  aus  Würmern  oder  Seide.  Xauma  ist  im  Sanskrit 
Leinen;  väüca  (von  valka^  Rinde,  vgl.  hark)  umfafst  diese  ganze  Gattung. 

3)  RoTLK,  p.  82. 

4)  SoTLB,  p.  833.  Hanf  heifst  Sanskrit  pa^uz,  vgl.  xavpaßig,  cannabis,  Hanf. 
Auch  hhangä.  Das  berauschende  Getränk  heifst  Dk&rtasam,  p.  90.  /«- 
drA  pofuz,  Efsen  des  Gottes  Indra.  Die  Thraker  machten  sich  Kleider 
•US  Hanf;  bei  ihnen  wuchs  er  wild.  Hebodotos,  IV,  74.  In  Dekhan, 
nsmentlich  in  Konkan,  wächst  vortrefflicher  Hanf,  der  auch  gespon- 
nen wird. 
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alten  Büfser  trugen  Kleider  aas  Baumrinde  {valkala)^  Ar  die 
Sdiüler  bestimmte  das  Gesetz  nach  dem  Range  der  Kasten  eine 
E[leidung  aus  Hanf  ^  Leinen  und  Wolle,  und  aus  den  Fellen  der 
schwarzen  Gazelle,  des  Ruruhirsches  und  der  Ziege.  ^) 

Zimmerholz. 

An  Bäumen,  deren  Holz  zu  Bauten  und  Geräthschaften  vor- 
trefflich ist,  ist  Indien  sehr  reich;  der  Himalaja  von  Terai  an  auf- 
wärts trägt  die  schönsten  Waldbäume,  das  östliche  Gränzgebirge 
252  gegen  Hinterindien,  Gondvana,  namentlich  am  mittleren  und 
oberen  Mahänada,  die  Westghat,  die  Südspitze  des  Dekhans  im 
S.  der  grofsen  Lücke  und  das  Gebirge  Ceylons  bieten  die 
schönsten  und  üppigsten  Wälder  dar.  Wir  können  hier  nur  das 
bemerkenswertheste  hervorheben.  Der  Säla-Bhum  (shorea  robusta) 
ist  wohl  der  verbreitetste  grofse  Nutzbaum  Indiens,  er  wächit 
zusammen  in  grofsen  Wäldern.  Die  ausgezeichnetsten  Bäume 
dieser  Art  sind  aber  die  Indische  Eiche  und  der  Indische  Lär 
chenbaum;  jene,  nk  genannt,  gehört  nicht  Indien  allein,  senden 
findet  sich  auch  in  Slam,  Pegu,  Ava  und  Arakan,  auf  der  Insel 
Java  und,  obwohl  seltener,  auf  den  östlicheren  Inseln,  in  Tonkin 
und  Kamb6ga.  Im  Dekhan  ist  sie  ganz  eigentlich  zu  Hause,  vor- 
züglich auf  den  Westghat  und  zwischen  der  G6dävari  und  dem 
Mahänada.  Der  Baum  wächst  in  grofsen  Wäldern,  als  Heerden-  1 
bäum,  der  andere  Gewächse  verdrängt,  nicht  in  der  unmittel-  | 
baren  Nähe  des  Meeres  oder  in  der  Fläche,  sondern  in  mäfsiger  ] 
Erhebung,  3000—4000  F.  ü.  d.  M.  und  gedeiht  am  prachtvoUsteii 
auf  regenreichen  Höhen.  Seine  Nordgränzen  sind  in  Malva  der 
obere  Mahiflufs  im  W.  wie  Manipur  unter  Asam  im  O.  oder  ohh- 
gefahr  der  nördliche  Wendekreis.  Doch  findet  er  sich  auch  ein- 
zeln noch  in  Bandelkhand.  ^) 

Der  TSk  giebt  ein  ungemein  starkes  und  dauerhaftes  Holz, 
das  leichter  als  Eichenholz  schwimmt,  schnell  trocknet  und  alle 


1)  Manu,  n,  41.  Ruru  ist  nicht  bestimmt;  Wilson  setzt:  a  sort  of  deer, 
Amor.  K.  II,  VI,  3,  13.  giebt  rankaoa  ab  allgemeines  Wort  für  WoUen 
und  Felle;  ranku  wird  erklärt  gefleckte  Axis. 

2}  Im  Sanskrit  (laka  (tectona  robusta  oder  grandis)  aus  Malabar.  Tayk  (T6k). 
— >  Ueber  das  Zimmerholz  Bengalens  giebt  einen  Bericht:  Heport  on  the 
Timber  Trees  of  Bengale  hy  Capiain  Mumbo,  im  J,  of  the  As.  Ä  of  B,  XVI, 
p.  1197  flg. 
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KÜmate  verträgt;  sein  Oel  verhindert  das  Rosten  des  Eisens  und 
Mia  Holz  ist  daher  für.  Schiffe  und  andere  Bauten  ausgezeichnet 
pt;  er  wird  im  Dekhan  viel  zu  Tempelbauten  verwendet.  Die 
Dauer  des  TSkhoIzes  wird  durch  die  beglaubigte  Thatsache  be- 
wShrt,  dafs  die  T^kbalken  in  einem  verfallenen  Pallaste  der  Sas- 
samden  sich  bis  auf  unsere  Zeit  unverdorben  erhalten  haben. 
Wie  ans  dieser  Thatsache  die  Bekanntschaft  mit  den  vorzüg- 
liehen  Eigenschaften  dieses  Holzes  und  seine  Ausfuhr  aus  Indien 
erhellen,  so  auch  aus  dieser,  dafs  die  Stadt  Siräf  am  Persischen 
Meerbasen  ganz  aus  TSk  erbaut  worden  war.  ^)  Das  beste  Tdk- 
^liolz  ist  das  von  Malabar.  Versuche;  den  Baum  durch  Anpflan- 
nmgen  zu  verbreiten,  scheinen  nicht  zu  gelingen. 

Der  zweite  Baum,  der  D^adäru  (Oötterbaum,  Pinus  dSva- 
ttra),  gehört  dem  westlichen  Himalaja,  wo  er  zwischen  6000  bis  253 
H3000  F.  ü.  d.  M.  gedeiht.  Er  erreicht  eine  aufserordentliche 
B$he  und  bat  oft  einen  Stamm  von  20 — 25  F.  Umfang;  er  ist 
{iDz  schlank.  Sein  Holz  ist  sehr  dauerhaft  und  besitzt  eine 
(rofse  Tragkraft ;  es  wird  dort  zu  allen  Bauten  verwendet.  Aus 
b;^a  wird  es  auf  dem  Hydaspes  herabgeflöfst  und  schon 
Alexanders  Flotte  mufs  aus  ihm  gebaut  worden  sein^^) 

Von  den  vielen  sonstigen  Bäumen,  die  ein  nützliches  Holz 
liefern,  sei  nur  noch  des  Ebenholzes  gedacht,  weil  dieses  schon  von 
den  Alten  in  Indien  bemerkt  wurde.  ^) 

Wenn  von  Indischen  Pflanzen  die  Rede  ist,  welche  den  un- 


i)  8.  61LDBMKI8TSS ,  Scripii,  Arab.  de  rebus  ImUc.  p.  39.  Die  übrigen  An- 
gaben sind  aojs  Bitteres  Monographie  Über  diesen  Baum,  IV,  1,  803  flg. 

2)  B0RSE8,  Reise,  I,  116.  Deutsch.  Uebers.  Stbabon  bemerkt  ausdrücklich, 
XV,  1,  29,  p.  698,  dafs  Alexander  seine  Flotte  aus  den  am  Emodos 
wachsenden  Fichten,  Pinus  and  Zedern  habe  erbauen  lafsen. 

3)  Thbophsast.  MsL  pL  IV,  4,  6.  "iBiov  d^  %al  17  ^^svri  xiiq  xdffas  xavtrig. 
Es  waren  zwei  Arten,  beide  Indisch ,  von  der  zweiten  sagt  Plinius,  XII, 
9.:  älterttm  (genug)  fruticogum  cytisi  modo,  et  tota  India  dispergum.  S. 
ScHHiiOES,  II,  307.  Die  erste  ist  diospyros  meUmoxylon,  oder  d.  gluünosa, 
die  zweite  wahrscheinlich  d.  tomeniosa.  Diese  zwei  werden  im  Amara  K. 
erwShnt  II,  IV,  2,  19.  Die  erste  heifst:  tinduka,  sphärgaka,  kälaskandha 
(Schwsrzstamm)^  fiiisdraka  (schwarze  Materie);  die  zweite:  kAkapMuka^ 
k&kenduy  kAkaUnduka  (käka  bedeutet  Krähe),  kulaka.  Es  kam  das  Holz 
anch  aus  Aethiopien;  Hebod.  III,  97.  114.;  doch  mufs  es  auch  aus  Indien 
nach  Rom  gekommen  sein:  sola  India  nigrum  Fert  ehenuaiy  Virg,  Georg,  II, 
117.  Der  Name  ist  Semitisch:  Steinholz,  S.  Gbskn.  thes.  p.  383. 
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mittelbarsten  Bedürfnifsen  der  Menschen  dienen,  darf  das  BoBh 
husrohr  nicht  übergangen  werden.^)  Diese  baumartige  Grasait 
ist  sehr  allgemein  über  Indien,  wie  östlicher  und  namentlich  is 
China,  verbreitet;  die  Hauptart  gedeiht  in  der  Regenzeit  nni 
wird  so  hoch,  dafs  sie  Elephantenheerden  verbirgt,  da  die  RohrB 
grofse  Blätter  haben  und  fünfzig  bis  sechszig  Fuch  hoch  werden.^ 
Sie  werden  zu  sehr  vielen  Dingen  gebraucht;  allerlei  Haosgeri 
wird  daraus  verfertigt;  sie  geben  Speere,  Bogen,  Stangen 
lebend,  Gehege  für  die  Felder;^)  es  können  Brücken  aus  i 
gemacht  werden;  der  Name  vanga  bedeutet  auch  Flöte. 
254  scheinen  einst  auch  zu  Eanoen  gebraucht  worden  zu  sein.  Di 
Gebrauch  -wird  von  mehreren  klafsischen  Schriftstellern 
glaubigt.  Das  rohe  Volk  der  Sura  (Sabara)  über  Orissa 
niefst  ihren  Saamen  statt  Reis,  eine  sehr  unverdauliche  und 
hitzende  Nahrung.^)  Aus  jungen  Bambusfibern,  mit  Kohl 
Reiswafser  berieben,  wird  ein  dickes  Papier  bei  den  B 
gemacht,  auf  dem  mit  einem  Stift  von  Steatit  geschrieben 
Einzelne  Bambus  schwitzen  in  den  Gelenken  einen  Stoff  aus, 
unter  dem  Namen  .Tabashir  als  Heilmittel  sehr  im  Osten 
schätzt  wird;^)  es  ist  die  Aussonderung  einer  kieselerdigen  Si 
stanz,  welche  in  der  Luft  hart  wird,  Aehnlichkeit  mit  dem 
hat  und  daher  auch  Pflanzenopal  genannt  wird. 

Fruchtbäume. 

Die  Ethnographie  bestätigt  den  Satz,  dafs  diejenigen  Völk< 
am  glücklichsten  gestellt  sind,  denen  die  Natur  zu  einem  güi 


1)  Bambusa  arundinacea;  anch  andere  Arten  kommen  vor,  die  weniger 
lieh  sind.  Am aba  giebt  11,  IV,  6,  26.  viele  Namen ,  einige  möchten  wohlj 
Arten  gehören:  karmäray  tvaksAra  (defsen  Stärke  in  der  Rinde  ist),  a4 
i^waga  (Standarte  der  Grftser);  paiaparvan  (hnndertknotig) ;  joMpAiH 
(Gerstenfracht);  te^ana  (scharf);  nuukara  (?);  vanpa  ist  wohl  ar8praiif'| 
licher  Name;  veijpi  scheint  eigentlich  Rohr  im  Allgemeinen  sn  bedeaten. 

2}  RoTLE,  p.  415.  Das  Rohr  wird  im  trockenen,  warmen  Boden  kleiner,  iM 
stärker.    Hebsb,  Journey^  I,  199. 

3)  Manu,  Vm,  247. 

4)  Stiblino,  Orissa,  As,  Res.  XV,  206. 

5)  Rittbb,  IV,  1,  262.    loh  habe  auch  Siamesische  Handschriften  dieser  Art 
gesehen. 

6)  RoTLE,  p.  427.    Er  bemerkt,  dafs  man  mit  Unrecht  behauptet  hat,  saeclia* 
mm  der  Alten  sei  Tabashir  {tvaksAroy   Rindemilch).    Schon  das  seltene 
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gen  Klima  und  frachtbaren  Boden  solche  einheimische  Gewächse 
Ton  der  vorzfiglichsten  Art  ihrer  Gattung  gab^  welche  bei  der 
Pflege  der  Menschen  reichlich  gedeihen;  ohne  diese  Pflege  aber 
veder  so  gut,  noch  in  so  hinreichender  Menge  vorhanden  sind, 
vm  znr  Nahrung  und  Elleidung  auszureichen.  Wo  den  Menschen, 
via  im  hinteren  Archipel  durch  die  Sagopalme,  auf  den  Sfidsee- 
b  die  Banane,  ohne  Arbeit  die  Nahrung  dargeboten  wird, 
affi  ihr  Geist  und  sie  wifsen  sich  nicht  selbstständig  aus  der 
körperlichen  Behaglichkeit  herauszuarbeiten.  Man  mufs 
als  eine  grofse  Gunst  des  Schicksals  betrachten,  dafs  es  den 
er  in  ein  Land  versetzte,  welches  ihm  Gewächse,  wie  den 
und  die  Baumwolle,  als  einheimische  darbot,  die  er  aber 
öthigt  war,  durch  seine  Arbeit  zu  vermehren.  So  wie  er  der 
orderang  zum  geregelten  Ackerbau  gehorchte,  war  ihm  schon 
Keim  seine  ganze  spätere  Entwickelung  gesetzt.  Der  regel- 
g  betriebene  Ackerbau,  indem  er  den  Menschen  zu  stets  er- 
r  Arbeit  antreibt  und  zum  aufmerksamen  Beobachter  der 
macht,  gewöhnt  ihn  zugleich  an  eine  geregelte  Anordnung 
Lebens,  an  Achtung  vor  dem  Eigenthume,  an  gemein schaft- 
Handeln,  überhaupt  an  die  Grundlagen  einer  gesetzlichen 
ung. 
Diese  Bemerkungen  sind  hier  nicht  an  der  unrechten  Stelle,  266 
wir  eben  im  Begriffe  sind.  Indische  Gewächse  zu  erwähnen, 
che  ihre  Gaben  den  Menschen  ganz  ohne  Anstrengung  von 
Seite  darbieten  und  von  welchen  das  eine  in  andern  Tropen- 
dern  die  gewöhnliche,  tägliche  Nahrung  der  Bewohner  bildet. 
IT  wollen  «ämlich  zunächst  die  zwei  eigenthtimlichsten  und 
Nitwürdigsten  unter  den  Indischen  Obstbäumen  beschreiben. 

Der  Indische  Feigenbaum  (ficus  Indica)  mache  den  Anfang. 

m  ist  vielleicht   das  grofsartigste  Gewächs  unserer  Erde;    aus 

ifaier  einzigen  Wurzel  treibt  er  einen  grofsen,   grünen  Tempel 

t<m  vielen  Hallen  hervor,  mit  undurchdringlichem,  kühlem  Schat- 

p  and  scheint  nur  erschaffen ,   um  den  obdachlosen  Naturmen- 

en  eme  schon  fertige  Wohnung  darzubieten.    Denn  weder  ist 

Holz  sehr  brauchbar,  noch  seine  Frucht  den  Menschen  ge- 

lefsbar,  und  wenn  er  dessen  ohngeachtet  bei  den  Indem  und 


Vorkommen  des  leisteren  spricht  dagegen.    Ein  anderer  Name  des  Taba- 
«^  ist  päAra. 
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ihren  östlichen  Kachbaren  sich  einer  grofsen  Verehrung  erfreut^: 
so  liegt  der  Grund  zunächst  wohl  in  der  grofsartigen  und  gleich-^; 
sam  übernatürlichen  Erscheinung  seines  WachsthumS;  smner  no- 
vergänglichen  Dauer  und  beständiger  Verjüngung;  das  gehenn^ 
nifsvoUe  Dunkel  seiner  Schattengänge  kommt  hinzu;  auchmnfi 
die  frische  Kühle  seines  Obdachs  ihn  zur  erwünschten  Zaflncl 
gegen  die  Gluthwinde  des  Sommers  machen. 

Der  Stamm  des  Baumes  theilt  sich  in  keiner  bedeuten 
Höhe  von  der  Erde  in  mehrere  grofse  Aeste,  welche  wag 
herauswachsen;  von  diesen  gehen  Zweige  (die  sogenannten 
wurzeln)  aus,  die,  sich  zur  Erde  senkend;  dort  Wurzeln  sei 
an  Dicke  zunehmen  und  dann  eine  Stütze  für  den  Mutterast 
geben.    Der  Hauptstamm  wiederholt  höher  seine  Ausbreitong 
Aeste,  welche  wiederum  ihre  Luftwurzeln  herabsenken,  die 
zelnd   einen   äufseren  Kreis  von  stützenden  Säulen  bilden, 
wiederholt  sich  die  Astbildung  des  Hauptstammes  gleichsam 
verschiedenen   Stockwerken  über   einander;  ebenso  die  Bil 
eines  neuen  Säulenkreises  um  den  nächsten  äufsem  Kreis,  nii 
ganz  regelmäfsig  zwar,  doch  so,  dafs  ein  ganzer  Hain  von  Lai 
hallen  und  grünen  Bogengängen  entsteht  und  sich  in's  unendli 
fortbildet.     Denn  diese  Fortbildung  setzt  sich  nach  einem  ri 
haften   Maafsstabe   fort.    Die    höchsten   Zweige  sollen  mitan 
200  F.  erreichen.    Ueber  das  Ganze  ragt  die  Krone  des  Ma 
Stammes.    Die  dichten  Blätter  sind  5  Zoll  lang;  3V2  breit, 
256  schöner;  grüner  Farbe  und  wechseln  mit  den  kleinen  rothenFi 
gen;  die  aber  von  den  Menschen  nicht  gegefsen  werden. 

Geben  wir  einige  wohlbeglaubigte  Beispiele  von^den  Verl 
nil'sen  dieses  Baumes  an.    Von  einem  Feigenbaume  bei  Ma 
hatte  der  Hauptstamm  28  F.  im  Durchmefser;  und  war  umge 
von  einem  Kreise  von  27  eingewurzelten  Nebenstämmen, 
zum  Theil  11  Fufs  Durchmefser  und  30—50  Fufs  Höhe  h 
diesen  Kreis  umgaben  beinahe  zahllose  Wiederholungen  im  t 
jungten  Maafsstabe.    Der  gröfsie   bekannt  gewordene  Baom 
der  auf  einer  Insel  der  Narmadft  kurz  oberhalb  Barygaza, 
Kabir  Bar  genannt  wird.^)    Der  Strom  hat  diesem  öfters  groi 


1)  Oder  Kiibbir  Bur,  Die  Erklärung  des  Namens  aus  dem  eines  Indisches 
Heiligen  Knbbir,  der  hier  begraben  sei,  ist  albera.  £a  heiffi  der  f^^ 
Feigenbaum  {bar=9vafa)y  kabhr,  Arabisch,  grofs. 
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Stöcke  seines  Gebiets  weggerifsen  und  er  besteht  nicht  mehr  in 
seiner  früheren  Gröfse.  Er  war  einst  allein  ein  grüner  Hügel 
nnd  besafs  vor  der  Verwüstung  durch  einen  Orkan  1783  über 
1300  Nebenstämme  und  an  3000  kleinere.  Heere  von  6000  bis 
700O  Mann  haben  öfters  in  seinen  Schattengängen  ihr  Lager  ge- 
funden; so  dafs  die  Kachrichten  der  Alten  vom  grofsen  Umfange 
des  Schattens  der  Feigenbäume  nichts  übertriebenes  haben ;  ob- 

-  woU  natürlich  diese  Bäume  bei  ihrem  langen  Leben  in  sehr  ver- 

'  schiedenen  Stufen  ihrer  Entwickelung  erscheinen. 

Das  höchste  Alter,  welches  sie  erreichen  können ;  ist 'noch 
nicht  mit  Sicherheit  ermittelt ,  doch  müfsen  sie  sehr  alt  werden^ 
da  sie  aus  sich  heraus  sich  stets  neue  Stützen  schaffen  und  diese 
Kraft  der  Fortpflanzung  vom  alten  Stamme  auf  die  jungen  über- 
geht. Der  grofae  Baum  in  der  Nerbudda  ist  wenigstens  500  Jahre 
alt,  sie  mögen  aber  Tausende  von  Jahren  erreichen. 

Beinahe  jedes  Dorf  in  Hindustan  hat  einen  solchen  Baum 

^  md  verehrt  ihn  als  ein  Heiligthum ;  er  ist  über  die  meisten  Theile 

'Indiens  verbreitet,  einzeln,  nicht  in  Wäldern,  es  bildet  ja  ein 
einzelner  schon  einen  Wald.  Er  findet  sich  im  Pengftb,  wie  in 
Bengalen  und  Asam,  auf  der  West-  und  Ostküste,  doch,  wie  es 
;4clieint,  nicht  auf  dem  Plateaulande  des  Dekhans;  Ceylon  hat 
üirer  sehr  grofse  und  berühmte.  Jetzt  findet  er  sich  auch  in 
Jemen,  am  Persischen  Meerbusen,  in  Afrika,  dann  ostwärts  im 
ludiichen  China,  in  Tonkin,  im  Archipel  wenigstens  auf  Java. 
Nach  Westen  scheint  er  mit  den  Banjanen  oder  Indischen  Kauf-  257 
lenten  verbreitet  worden  zu  siein;  nach  Hinterindien  und  Ceylon> 
venu  er  dort  nicht  einheimisch  ist,  kam  er  nach  historischen 
ilschrichten  mit  den  Buddhisten;  so  auch  wohl  nach  Java.  In 
hidien  selbst  sollen  105  Arten  des  Feigenbaumes  vorkommeit, 
deren  einige  schwer  zu  unterscheiden  sind  und  es  zweifelhaft 
Buchen,  ob  überall,  wo  Beisende  von  der  ficus  Indica  sprechen, 
wirklich  dieser  Baum  gemeint  sei. 

Die  Begleiter  Alexanders  staunten  diesen  Baum  in  den  Ge- 
benden des  Peng&bs  an,  der  Name  Indischer  Feigenbaum^)  ge- 
Itört  ihnen  und  war  seit  Theophraslos  Zeiten  im  Ghebrauch;  nach 
äner  kurzen  Unterbrechung  hat  die  jetzige  Botanik  ihn  wieder 
malgenommen.  ^) 


\ 


4  »vx^  *M^%^, 
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Da  in  Beziehung  auf  die  Unterficheidung  der  zwei  HAüpt- 
arten  des  Indischen  Feigenbaumes,  der  ficus  Indica  und  der  reli- 
giosa;  auch  unter  den  Gelehrten  vom  Fach  noch  Unsicherheit 
herrscht;  scheint  es  hier  zweckmäfsig;  erst  den  einheimischen 
Sprachgebrauch  festzustellen.^) 

Die  Inder  nennen  die  ficus  religiosa  gewöhnlich  acvaiiha  and 
bezeichnen  ihn  als  einen  Baum  mit  zitternden. Blättern,  mit  ran- 
258  kenden  Zweigen,  die  sich  senken  und  neue  Stämme  bilden.  Der- 
selbe  Baum  erscheint  als  der  bedeutsame  und  heilige  bei  Brahms- 
nen  uhd  Buddhisten;^)  und  wenn  einen,  müfsen  wir  diesen  den 
religiösen  nennen.  Von  dem  zweiten,  dem  Indischen,  wird  kein 
unterscheidendes  Kennzeichen  angegeben,  denn  das  abwärts  Wach- 
sen gehört  auch  der  ersten  Art. 

Lafsen  wir  die  Verwechselung  der  Namen  bei  Europäischen 
Reisenden  und  die  Verwirrung,  die  unter  den  Botanikern  durch 
Vermischung  der  verschiedenen  Arten  entstanden  ist,  bei  Seite^ 
und  halten  uns  an  das  Zeugnifs  eines  Augenzeugen,  der  zugleich 


2)  Onesikrüos,  bei  Steabon,  XV,  l,  21.  giebt  eine  sehr  gute  Beschreibimg 
des  Baumes;  der  gröfste  Baum  solle  am  Mittage  fünf  Stadien  (Vs  M.)  ' 
Schatten  geworfen  haben;  soll  dieses  der  Schatten  der  Höhe  des  Banmes' 
sein,  ist  es  freilich  unglaublich;  für  den  Durchmefser  der  AuBdehnong 
des  ganzen  Baumwaldes  aber  durchaus  nicht.  Auch  Nsabchos  schrieb 
so,  und  dafs  die  Bürser  unter  diesen  Bäumen  sich  im  Sommer  aufhielten. 
Arr.  Ind.  XI,  7.  Vgl.  Plin.  //.  N.  VII,  2,  10.  XII,  11.  Thkophr.  Mtt.  pT. 
I,  7,  3.    IV,  4,  4. 

1)  Amaba  Sinha,  der  als  Buddhist  gewifs  den  heiligen  Feigenbaum  kannte 
und  ihn  an  die  Spitze  der  Bäume  (II,  IV,  2,  1.)  stellt,  giebt  von  der  f. 
religiosa  folgende  Namen  an:  bodhidruma,  Baum  der  Intelligenz ;  fudadaUt^ 
mit  schwankenden  Blättern;  pippala,  die  Pfefferranke  heifst  pippaßf  alfo 
vom  Ranken  der  Zweige;  kunaardpana,  Elephantenfütter;  af^aUha  steht 
als  gewöhnlicher  Name.  Das  Wort  ist  durch  die  Vulgärsprache  entstellt 
aus  asvastka,  non  in  se  constanSy  wegen  des  Zittems  der  Blätter;  TgL  fcala- 
data,  Bödhidruma  ist  wohl  erst  bei  den  Buddhisten  aufgekommen.  JSin 
anderer  Name  ist  Kaitja;  im  Neutrum  bedeutet  es  einen  Buddhistisch^i 
Tempel,  also  auch  Buddhistische  Benennung.  Auch  mangalja^  glüokhe- 
deutend.  Wilson,  lex.  —  Ficus  Indica  heifst  nach  Amab.  ebend.  13.  vaU 
(bara),  njagrodha^  abwärts  (njanfi)  wachsend  (rodha  für  röha,  ältere  Form] ; 
bakupädf  vielfürsig;  vata  ist  Vulgärname,  Bhä^vra  bezieht  sich  vielleicht 
auf  die  Geschichte  Krishna's.    G\t.  Gov.  VI,  12. 

2)  Vgl.  die  Stellen  zu  Bhag.  GH.  XV,  1.    2.  Ausg.    Bodhi  ist  in  Mahämmca 
der  Name  für  den  Baum,  defsen  Zweig  der  Sohn  Acöka's  in  Cejlon 
pflanzte.    Daher  Bo  bei  den  Cingalesen  and  sonst. 
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ein  gründlicher  Botaniker  war,  so  läfst  sich  folgendes  über  die 
zwei  wichtigsten  Arten  dieses  Feigenbaumes  aufstellen.  ^) 

Die  Ficus  Indica  oder  der  sogenannte  Banjanenbaum^)  heifst 
in  Bengalen  Njagrddha  und  Bat  (Vata);  die  F.  religiosa  Pippala, 
Asod  oder  Asvattba;  jener  gilt  als  männlich,  dieser  als  weiblich; 
i  man  pflanzt  einen  Pippala  neben  den  Banjanen,  mit  beirathähn- 
I  liehen  Cäremonien,   in   dem  Glauben,  sonst  wüchse  der  Banjan 
I  nicht  abwärts.     Dieses  ist   sehr  geschmackvoll  wegen  des  Con- 
<  trastes  zwischen   der  zierlichen  Leichtigkeit  und  des  glänzenden 
^  Laubwerks  des  Pippals  und  der  strengen  Grofsartigkeit  des  Indi- 
(  ichen  Feigenbaums.   Bei  der  Betrachtung  des  letzteren  wird  man 
Ton  Bewunderung  hingerifsen  durch  die  malerische  Erscheinung ' 
les  Stammes,  die  Schönheit  des  Laubes,  dem  Tausende  von  gold- 
[{arbenen   Beeren   beigemischt  sind,    vorzüglich   aber    durch  die 
-eigenthümliche  Weise  der  Herabsenkung  der  Wurzeln  von  den 
Zweigen  und  der  Bildung  neuer  Stämme.    Dieser  Baum  giebt  ge- 
randen,  kühlen  Schatten;  er  erzeugt  einen  milchartigen  Saft^  der 
'•  n  einem  elastischen  Gummi  gerinnt  und  vortrefflich  zum  Vogel- 
\m  ist.     Auch  derPippal  giebt  diesen  Saft;  die  Blätter  von  bei-  259 
'  des  efsen  die  Elephanten  sehr  gerne ;  Affen  und  Vögel  lieben  die 
Fracht   und   lafsen   oft  Samen   auf  Häuser  und  andere  Bäume 
fallen;  wo   diese  liegen  bleiben,   senken  sie    lange  Fasern   zur 
Erde,  welche  wurzeln,   so  dafs  bald  die  Träger  des  Samens  von 
don  neuen  Gaste  überwältigt  werden;^)  alte  Gebäude  und  Pflan- 
zungen   werden    daher   von    Feigenbäumen    oft   zerstört.    Auch 
die  übrigen  Indischen  Feigenbäume  besitzen  diese  letztere  Eigen- 
sdiaft. 


i)  Fb.  Hamilton,  Eoät,  Ind,  II,  p.  803  üg,  Hhkbbb  hat  den  Namen  fic. 
Bengalensü  für  Indica  zuerst  gebraucht;  ihm  folgt  Lirr^  and  so  wurde 
der  Name  Indica  verdrängt.  Hamilton  sagt:  ,,alle8  ist  in  Beziehung  auf 
die  Geschichte  dieses  Baumes  klar,  aufser  unter  Botanikern.  Man  sollte 
alles,  was  seit  Rheboe  darüber  geschrieben  worden,  ausstreichen". 

2)  Nach  RiTTBB  so  genannt,  weil  er  mit  den  Banjanen  nach  Westen  ver- 
breitet wurde.  Sehr  charakteristisch  für  Holländische  Auffafsungsweise 
ist,  dars  die  Holländer  den  Baum  Teufelsbaum  nannten.  Für  Bat  ist  die 
gewöhnliche  Aussprache :  Ber,  Bur;  s.  z.  B.  As.  J.  of  B.  VIII,  368. 

3)  BoTLE,  p.  399.  erwähnt,  dars  oft  ein  Feigenbaum,  auf  diese  zuf&Uige 
Weise  gesäet,  aus  der  Krone  der  Palme  Borassus  flabelliformis  heraus- 
wächst und  mit  seinen  Stämmen  diese  ganz  einschliefst;  es  erscheint  dann 
Ton  der  Palme  nur  der  höchste  Büschel  von  Blättern  über  dem  Feigenbäume. 

Un«n's  Ind.  Alterthsk.   I.   2.  Aufl.  20 
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Der  Pippala  wird  nicht  so  grofs  und  hat  nicht  so  viele 
Stämme,  als  der  Banjanenbaum.  Sein  Wachsen  von  Geb&aden 
und  anderen  Bäumen  herab  ist  höchst  malerisch,  während  die 
schöne  Form  der  Blätter  und  ihre  zitternde  Bewegung,  gleich 
denen  der  Espe,  ihm  eine  besondere  Zierlichkeit  geben.  ^) 

Das  unterscheidende  des  Pippala  ist  hiernach  die  geringere 
G-röfse  und  Ausbreitung  und  das  beständige  Zittern  der  Blätter. 
Dieses  Kennzeichen  heben  auch  die  einheimischen  Benennungen 
hervor.  Die  hier  gegebenen  Namen  stimmen  auch  mit  den  in  den 
Sanskritwörterbüchern  gegebenen  überein.  Dafs  er  sich  nicht 
durch  herabgesenkte  Zweige  vergröfsere,  verträgt  sich  nicht  mit 
den  einheimischen  Angaben.') 

Es  gilt  als  Sünde,  diese  zwei  Bäume  zu  zerstören ; ')  in  ihren 
Hallen  werden  Götterbilder  aufgestellt,  Altäre  errichtet  nnd 
Opfer  gefeiert;  die  entarteten  Nachfolger  der  alten  Gymnoso- 
260  phisten  verrichten  unter  ihnen  noch  ihre  Bufse.  Gehen  wir  ins 
Alterthum  zurück,  so  ist  es  vorzüglich  der  Acvattha,  der  im  Be' 
wufstsein  der  Inder  eine  grofse  Bedeutung  gewonnen  hat;  den 
Weisen  unter  den  Brahmanen  gilt  er  als  Bild  der  irdischen  Welt, 
die  zwar  im  höchsten  göttlichen  Wesen  wurzelt,  aber  ihre  Rich- 
tung abwärts  hat,  in  steter  Unruhe  und  Bewegung  ist,  sich  stets 
verjüngt,  aber  nie  zur  ewig  gleichen  Ruhe  gelangt.  Die  heiligen 
Schriften,  welche  auf  die  Interefsen  dieses  Lebens  gerichtet  sind, 
werden  auch  mit  diesem  Baume  verglichen.  Erst  den  Buddhisten 
wurde  der  Bäum  zu  einem  im  strengeren  Sinne  heiligen;  unter 


1)  Der  Pippala  soll  auch  nicht,  wie  die  f.  Indica  und  f.  racemosa  (oder  Tiel- 
leicht  blofs  die  letstere?)  Flecken  (doU)  auf  der  OberBäche  der  Btttter 
haben,  p.  804.  —  Andere  Arten  Bind  sehr  ähnlich,  gelten  aber  nicht  als 
heilig,  wie  Pakur,  Nakor,  Naksa  (Tofela  bei  Bhbbdx).  Diesen  betrachten 
die  Brahmanen  des  Dekhans  als  heilig.  805.  ü^atnbara  ist  f.  racemotaf 
Linn.  glomerata,  Roxb.,  Atty  Alu  bei  Ehbbde;  die  Sanshritnamen  stehen 
Amor,  n,  IV,  2,  1.  Er  führt  noch  die  Namen  für  f.  venenosa  oder  infeetoria* 
und  f.  oppositifoUa  «uf,  U,  IV,  %  18.  42. 

2)  Blne  Znsammenstellnng  nnd  Erläntening  der  Nachrichten  der  Alten  giebt 
NoBRDBN,  in  der  Abhandlung:  aceaunt  of  ihe  Banyan  free,  or  fteus  Indka, 
etc.  in  Trans,  of  ihe  R,  A.  S,  J,  119.  —  Die  obigen  Angaben,  wo  nicht 
andere  Gewährsmänner  angeführt  sind,  habe  ich  der  sehr  Tollstlndigtt 
nnd  gelehrten  Monographie  über  den  Indischen  Feigenbanm  von  Rmitf 
rV,  2,  666.  entlehnt. 

8)  Ein  Beispiel  s.  bei  Hbbbb,  Jaumey^  I,  621. 


Katttrerzcügnilse;  der  Feigenbaum:  ä07 

« 

diesem  sietä  bewegten  Baume  versenkt  sich  Buddha  in  die  tiefste 
Betrachtung;  das  Bild  des  unaufhörlich  wechselnden  Lebens 
mulste  am  stärksten  den  Gedanken  auf  das  allein  ewig  ruhige 
nnd  bleibende  hinrichten;  unter  diesem  Baume  gewinnt  Buddha 
die  höchste  Stufe  der  Intelligenz;  die  Stufe  eines  Buddha.  So 
wurde  der  Baum  seinen  Anhängern  zu  dem  der  Intelligenz 
(Bddhi),  wurde  ein  heiliges  Symbol  und  durfte  bei  ihreü  grofsen 
HeiUgthümem  nicht  fehlen.  Die  Brahmanische  Bedeutung  des 
Baumes  als  Bild  des  ewig  kreisenden  Weltlaufs  (Sansära)  scheiht 
den  Buddhisten  entschwunden  zu  sein,  obwohl  die  letzt  genannte 
Vorstellung  bei  ihnen  eine  grofse  Wichtigkeit  besitzt.  ^) 

Das  Gewächs;  welches  den  Menschen  ohne  ihr  Zuthun  reich-  261 
liehe  Nahrung  darbietet,  ist  die  Banane^  die  Musa  sapientum  oder 
Mosapalme;  es  ist  jedoch  so  wenig  eine  Palmenart,  als  ein' Fei- 
genbaum, wie  diis  Alten  sie  genannt  haben,  die  Frucht  als  eine 


1]  Die  Verpflanzung^  des  Üeiligen  Baumes  durch  einen  Zweig  ans  Indien 
nach  Ceylon  wird  im  Mahävan(:a,  I,  18  flg.  mit  vielen  Wundem  efztthlt; 
nach  Ava  soll  (s.  Bittbb,  IV,  2,  671.)  ebenfalls  bei  den  dortigen  Bad« 
dhistischen  Tempeln  der  Baum  aus  Indien  gebracht  worden  sein.  In  Bnd- 
dhogajft  ist  gleichfalls  ein  Pippala,  dem  ein  sehr  groCses  Alter  beigelegt 
wird.  Easi,  Ind,  I,  78.  —  Auf  die  VorsteUungen  von  den  heiligen  Feigen- 
bäumen  komme  ich  in  einem  spätem  Abschnitte  zurück.  Von  der  ge- 
lehrten Darstellung  Rittkb^s  weiche  ich  yorzüglich  darin  ab,  dafs  ich  den 
A^vattha  nicht  für  ficus  Indica  und  den  Brahmanen  allein  heilig»  wX3urend 
der  Pippala  oder  Bddhi  es  den  Buddhisten  sei,  halte,  sondern  diese  Namen 
mit  den  Brahmanischen  und  Buddhistischen  Schriften  derselben  fiona 
religiosa  zuschreibe.  Datm  mufs  ich  läugnen,  dafs  die  Namen,  wie  sie 
oben  Note  3,  S.  257  vertheilt  sind,  in  Indischen  Schriften  verwechselt 
Werden;  ich  kenne  wenigstens  kein  Beispiel.  Endlich  mufs  ich  glauben, 
dafs  anch  der  A^vattha  oder  die  f.  religiosa  Absenker  hat  und  dadurcli 
neue  StXmme  bildet;  er  heifst  oft  genug:  aväkpäkha^  mit  abw&rts  gerich« 
teten  Zweigen;  es  fällt  also  dieses  Kennzeichen  als  ein  besonderes  der 
t  Indica  weg.  In  einer  Englischen  botanischen  Schrift  (a  review  of  the 
references  io  the  hortta  Malabaricus  of  Henry  van  Rheede)  finde  ich  die  Be- 
merkung Fb.  Haxiltom^s,  aus  Transact,  of  the  Linnaean  Soc  XV,  133  an- 
geführt, dafs  die  fic.  Indica  auch  keine  Luftwurzeln  biläe,  wenn  sie  in 
eingeschlofsenen  Stellen  gepflanzt  werde  und  von  der  freien  Circulation 
der  Luft  ausgeschlofsen  sei.  Ist  dieses  vielleicht  auch  bei  der  rel.  der 
FaU  und  hat  das  Mirsverständnifs  erzeugt?  Die  Blätter  der  beiden  Arten 
sind  verschieden,  die  der  rel,  etwas  gröfser;  wenn  diese  aber  als  herz- 
förmig bestimmt  werden,  sagt  Hamilton  von  denen  der  Indica,  sie  seiea 
cordata.    Auch  hier  scheint  also  die  Sache  noch  nicht  klar  zu  sein. 

20* 


308  Erstes  Buch. 

zweite   Art  Indischer   Feige   betrachtend;    sie   gehört   zum  Ge- 
schlecht der  Musaceae. 

Dieser  kleine  Baum  trägt  unter  allen  bekannten  Obstgewäch- 
sen die  gröfste  Mafse  nährenden  Stoffes;  er  wilchst  mit  grofser 
Leichtigkeit  und  erfordei*t  sehr  wenig  Pflege;  in  neun  Monaten  ist 
er  ausgewachsen^  im  eilften  sind  die  Früchte  reif;  nach  Abschnei- 
den des  Stammes  geben  die  Wurzelspröfslinge,  deren  an  180  jähr- 
lich von  einem  Baume  hervorgehen,  drei  Monate  später  neue 
Früchte;  es  ist  wie  ein  unerschöpflicher  Born  der  Nahrung;  der 
sich  in  dieser  Qestalt  den  Menschen  darbietet.  Jeder  Stamm  er- 
zeugt jährlich  zwischen  30  und  40  Pfund  Nahrungsstoff  und  die 
Banane  bringt  auf  demselben  Flächenraume  133  Mal  so  viel 
Nahrungsstoff  jährlich  hervor,  als  Woitzen,  44  Mal  so  viel  als 
die  Kartoffel.  Dieser  nahrhafte  saftvolle  Mehlstoff  ist  in  der  grü- 
nen, noch  nicht  ganz  reifen  Frucht  enthalten,  die  reife  ist  so 
reich  an  Zuckerstoff,  dafs  Zucker  sehr  gut  aus  ihr  gewonnen 
werden  könnte.  Durch  die  Kultur  wird  die  Fruchtbarkeit  ver- 
mehrt und  die  vollständige  Fülle  der  Früchte  wird  erst  dadurch 
gewonnen.  Der  Baum  heifst  daher  mit  Recht  auch  SäratarUj 
Saftbaum. 

Die  Musa  wächst  in  Dharwar,  dem  Innern  Ceylon's  und  Ka- 
turgrftma  wild;  sie  gedeiht  als  Kulturpflanze  über  ganz  Indien 
und  sogar  noch  im  Him&laja,  in  Nepal;  die  Alten  fanden  sie  in 
Pengftb  vor.    Das  gedeihlichste  Land  für  sie  ist  aber  Malabar. 

Sie  scheint  nicht  ausschlicfslieh  Indien  anzugehören,  sondern 
auch  in  Hinterindien  und  auf  den  Sunda- Inseln  einheimisch  zu 
sein;  sie  findet  sich,  so  lange  wir  diese  kennen,  auch  auf  beinahe 
allen  Inseln  der  Südsee.  Der  Arabische  Name  scheint  zu  bewei- 
sen, dafs  sie  aus  Indien  nach  Jemen  verpflanzt  worden;  von  da 
ist  sie  nach  Westen  längs  der  Küste  des  mittelländischen  Meeres 
262  verbreitet  worden;  ob  in  Amerika  Arten  derselben  ursprünglich 
einheimisch,  oder  ob  sie  von  den  Europäern  dort  eingeführt  wor- 
den sei,  ist  unter  den  Kundigen  noch  streitig.  ^) 


1)  Al.  voh  Humboldt,  Essai  poHiique  sur  le  royaume  de  la  NmtoeUe  Espagne. 
1827.  Wy  382.  glaabt,  dafs  mehrere  Arten  in  Amerika  einheimisch  seien; 
BoBBRT  Bbowv,  dem  Roylb  beistimmt,  ilhist,  p.  355.,  dafs  sie  ans  Indien 
dahin  gebracht  sei,  weil  sie  in  Indien  wild  wächst  und  dort  die  meisten 
Arten  vorkommen.  —  Amara  stellt  die  Masa  an  die  Spitze  der  nütslicben 
Pflanzen  (II,  IV,  4,  1.);  sie  hat,   wie  za  erwarten  bei  einer  so  wichtigen 
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Die  Mnsa  ist  in  Indien  nur  eine  Zugabe  zu  anderen  Nah-  268 
rangsmitteln  and  nicht  das  wichtigste ;  wie  in  Westindien, ^)  dem 


Pflanze,   im  Sanskrit  viele  Namen:  kadati:  värai^abushä  (oder  värahiishA)\ 
rambhä;  anfumatphalä  {wie  bhänuphalä,  Sonnenfrucht);  käshfMld;  Mofca  (los- 
lassend).  Ans  dem  letzteil  ist  das  Arabische  Mauza,  lyA,    Der  Malajiache 
and  Javanische  Name  FUang,  der  auch  bei  Enropttem  gebranoht  wird,  ist 
einem  Sanskritworte  {pipanga^  schwärzlich  gelb,  iawny)  gleich;  die  anderen 
Malajischen  Sprachen  haben  einheimische  Namen.    Banane  nnd  vielleicht 
auch  das  Spanische   Plantano  scheinen  aus  Skt.    oarana-(bushA)    entstellt. 
—  Musa  sapienittm,  weil  sie  nach  den  Alten  den  Weisen  der  Inder  als 
Nahrung  diente.    Tbhophbabt.  BisL  pL  IV,  4,  5.    "^Eirrt    91  %aX  EtSQOv 
divdQOv  %al  m  (isyid'H  (isya  %ccl  '^Swia^nov  ^aviMtötmg  mal  fk^yalowit^ 
nov.    Kul  XQwmai  t^oq>^  twf  'ivSSv  ot  öötpol  fii)  «(insxofikBVOt.    Spbsh- 
OBL,  im  Deutschen  Commentar  11^  147.,  ist  geneigt  diesen  für  den  Mango 
9a  halten.    Bei  Plinitjs,  ff,  N.  XII,  12.  gehört  nach  Schnbzdxb  zu  Thbo- 
PHBAST  a.  a.  O.  der  erste  Satz  dem  Baume  in  der  angeführten  Stelle  des 
Theopbbast^s,  das  folgende  einem  andern:  maior  aUa  (flcus):  pomo  et  nut' 
vüate  praecettentior,  quo  sapientes  Indorum  tfivunt,    Folium  älas  avium  imUa" 
tuTj  longitudine  trium  cubHonan^  latiludine  duum,     Fructum  cortice  ndttit,  ad- 
mirahüem  succi  duicedine^  ut  uno  quatemos  satiet.  Arbori  nomen  palae,  pomo 
arienae.  Pturima  est  in  Sydracis,  expedilionum  Alexandri  termino.  Es  folgt 
allerdings  bei  Theophbast  ein  Baum  mit  str aufs enfederähnli eben  Blättern, 
wofür  Plimius  avium  alas.    Des  Plinius  Baum  wird  gewöhnlich  für  die 
Musa  gehalten,   der  Beiname  sapientum  beruht  auf  dieser  Stelle;   Schbei- 
DSB  verwirft,  III,  p.  306.  diese  Erklärung,  ohne  den  Baum  bestimmen  za 
können.    Plibius  mag  hier  Verwirrung  in  Tbbophbast^b  Stelle  gebracht 
haben;    er  hatte  aber  auch  andere  Quellen  vor  Augen   und   man  sieht 
darchaus  nicht,   welcher  Baum  es  sonst  sein  kann.    Nun  wird  aber  der 
Baum  der   Gymnosophisten  bei  Plinius  und  Thbophbast  doch  derselbe 
sein  und  der  Mango  reift  nicht  in  Lahor,  ist  überhaupt  selten  am  Indus. 
J      Wenn  man  in  der  Stelle  des  Thbophrast^s  die  Worte  xal  t^  (iByi^Bt 
^iya  streicht,  ist  durchaus  kein  Grund,  die  Musa  nicht  auch  bei  Thxo- 
PBBABT  anzunehmen.  -Die  Vergleichung  der  Blätter  mit  Flügeln  scheint 
bei  Plinius  falsch  angebracht.    Der  Name  würde  entscheiden,  wenn  er 
nachzuweisen  wäre.     VaratjLa  allein  für  die  Banane  kommt  im  Skt.  nicht 
"  vor,  mag  es  aber  in  der  Volkssprache  gewesen  sein,  da  Banana  daher 
zu  kommen  scheint.     Vära^a  wäre  Griechisch  Ovagsva,  was  von  Ariena 
nicht  sehr  entfernt  ist.    Phala,  Frucht,  kann  auch  nicht  Name  des  Bau- 
mes gewesen  sein;  die  Zusammensetzungen  mangipkald  (defsen  Frucht  auf 
Warzelstengeln  wächst)  und  gukhaphaJä  (Bündel  von  Früchten  besitzend) 
sind  es;   haben  wir  in  pala  nur  den  letzten  Theil?    Ein  anderer  Baum, 
defsen  Frucht  gebogen  und  süfs  war,  aber  Schneiden  in  den  Eingeweiden 
verursachte,  Tbbophb.  und  Plib.  a.  a.  O.    Stbabob,  XV,  1,  21.,  scheint 
^     nieht  sicher  ermittelt;  Sfbbboel  vermuthet:  Bactyrilobium  Fistola.   W, 
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trc^schen  Amerika  und  den  Südsee- Inseln;  auch  ii^  lnd]flclie& 
Archipel  wird  sie  mehr  genofsen  .als  in  Indien.^)  Ihre  grofsen 
Blätter  dienen  zur  Bedeckung  der  Hütten  und  werden  als 
Schüfseln  zur  Auftraguug  der  Speisen  gebraucht. 

Obwohl  die  Musa  erst  durch  die  Kultur  ihre  ganze  Fülle  von 
Fruchtbarkeit  entwickelt,  so  ist  doch  die  Pflege,  die  sie  erfordert 

—  Abschneiden  des  Stammes,  wenn  die  Frucht  reif  ist,  und  zwei- 
mal im  Jahre  Aufhacken  des  Bodens,  um  die  Wurzeln  zu  lüften 

—  so  gering,  dafs  ßie  als  eine  wildwachsende  Pflanze  gelten  kann. 
Der  träge  Urbewohner  des  tropischen  Amerika's  ist  zufrieden, 
aus  ihr  sein  tägliches  Brod  zu  gewinnen ;  doch  ist  wphl  nicht  zu 
bezweifeln,  dafs  sie  nicht  die  gesunde  und  kräftigende  Ilahning 
der  Komarten  giebt,  und  es  ist  ein  Olück  für  die  Iiider,  wdeher 
Ursache  auch  man  es  zuschreiben  mag,  dafs  sie  diese  Naturgabe 
ihres  Landes  zwar  nicht  verschmählt,  aber  dpch  nicht  zur  täg- 
Uchep  und  wichtigsten  Nahrung  gemacht  haben.  Für  den  unthä- 
tigen  Qymnosophisten  mochte  sie  ausreichen,  wie,  der  Sage  nach 
bei  altem  Christlichen  Reisenden,  für  das  erste  Menschenpaar 
nach  seiner  Vertreibung  aus  dem  Paradiese,  wonach  es  auf  Cey- 
lon verweilte  und  dort  von  der  Musa  lebte  und  sich  mit  ihren 
grofsen  Blättern  bekleidete;  es  hatte  den  Baum  aus  dem  Para- 
diese mitgebracht  und  die  Frucht  heifst  deshalb  noch  die  Para- 
diesfeige. ^) 

Der  im  Innern  Aethiopiens  einheimische  Ea£Feebaum  ist  schon 
im  Verlaufe  des  vorigen  Jahrhunderts  nach  Ceylon  und  dem  süd- 
lichen Dekhan  verpflanzt  worden,  wo  er  gut  gedeiht  Dagegen 
ist  der  Theebaum  im  Asapiesischen  Himalaja  einheimisch.  Diese 
Thatsache  blieb  den  Engländern  unbekannt,  bis  sie  im  Jahre 
1824  sich  dieses  Land  von  den  Barmanen  abtreten  liefsen. 
Da  der  Genufs  des  Thees  ihnen  unentbehrlich  geworden  ist,  war 
es  natürlich,  dafs  die  Indische  Regierung  Chinesen  anstellte,  um 
die  Theeblätter  gehörig  zu  behandeln.  Die  Sache  wurde  mit 
keinem  grolaen  Eifer  betrieben,  so  lange  der  Theehandel  mit 
China  ein  Monopol  der  Ostindischen  Handelsgesellschaft  blieb. 
Seit  der  Abschaffung  defselben  im    Jahre  1854  hat  man  dieser 


1)  Fb.  Bugbasan,  Mysore^  II,  507. 

1)  Cjuwpübd,  history  of  the  Jndian  arcMpelago,  I,  410. 

%)  Aao]k  Über  die  Mus»  hat  Rkttib  eine  Monographie  gegeben.  IV,  1,  ^76. 
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Aogelegenheit  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  es 
finden  sich  jetzt  Theepflanzen  nicht  nur  im  Gebirgslande  von 
Asam,  sondern  auch  in  Kafcffkar^  Nepal  und  Kamaan.  Die  Eng- 
länder beziehen  jetzt  aus  Indien  alle  Sorten  des  Tbees,  die  hin- 
ßicfats  des  Qeschmacks  und  des  Aroma  den  Chinesischen  nioht 
nachstehen.^) 

Die  Palmen. 

Die  Palmen  dienen  in  Indien  ^  mit  Ausnahme  einer  einzigen 
und  dieses  nur  in  einem  sehr  unbedeutenden  Theile  Indiens,  nicht 
zur  Befriedigung  der  unmittelbarsten  Bedürfnifse,   sondern  ihre 
ErEeugnifse  gehören   schon  dem  Genufse  und  einem  mehr  ver-  264 
feinerten  Leben« 

Auch  an  Gewächsen  dieser  Art,  welche  am  meisten  zur 
Schönheit  der  Tropenländer  beitragen,  ist  Indien  sehr  reich,  es 
besitzt  42  Arten;  von  den  Palmen  sind  meistens  alle  Theile 
nutzbar.^) 

Die  BaUelpahne  (phoenix  dactylifera)  ist  nicht  ursprünglich 
in  Indien  zu  Hause ,  sondern  in  den  subtropischen  Ländern  ohne 
starken  Regen  und  findet  nur  in  den  Theilen,  wo  die  Wirkung 
des  Monsuns  geschwächter  ist ,  im  regenarmen  Multan  und  dem 
untern  Pengäb  ein  angemefsenes  Klima;  doch  konmit  sie  noch  an 
,  der  Westküste  bis  zur  Tapti  vor.  Sie  ist  ohne  Zweifel  durch 
die  Araber  zuerst  nach  Sindh  gebracht  worden. 

Einheimisch  ist  dagegen  die  Palmyra-  oder  Fächer -Palme 
(borassus  flabelliformis).')  Sie  liebt  warmes  Klima  und  felsigen, 
landigen,  trockenen  Boden  und  gedeiht  nicht  in  den  Gegenden, 


1)  C.  Bitter  verdanken  wir  eine  selir  ausführliche  Monographie  üher  die 
Verbreitang  des  Eaffeebanms  nnd  des  Genafses  des  Kaffeegetränks  in 
j4tien,  XlTLf  S.  535  flg.  —  Ueber  den  jetzigen  Zastand  des  Theeanbanes 
in  Indien  siehe:  Notes  on  ike  production  of  Tea  in  Asam,  and  in  India 
generoBy.    By  J.  C.  Mabshman  Esq.  in  J.  of  tke  R.  As,  S.  XIX,  p.  315. 

2)  RoTLE,  ülustr,  p.  394  flg.  Das  allgemeine  Indische  Wort  für  Palmen  ist 
Trvgtadrtana,  Grasbanm.  Ich  will  hier  ein  für  alle  Mal  auf  Rittbb's  aus- 
führliche Behandlung  dieser  ganzen  Gattung  verweisen.  IV,  1,  827  flg. 

3)  Täla  und  iri^arä^a,  Gräserkönig,  im  Sanskrit.  Anuxr,  iT.  II,  IV,  5,  34. 
Abb.  Ind,  YII,  3.  Citisc^at  dh  xmv  SsväifiiDv  tov  tploiov  TuxUsüd'ai  ih 
ti  dMQicc  tavxa  tj  'ivÖmv  qxoitj  TdXa.  Wahrscheinlich  gemeint 
8T1AB0H,  XV,  1,  20.  am  Ende. 
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welche  die  Kokos  liebt;  sie  kommt  wildwachsend  auf  der  Ktite 
Eororaandel,  in  Orissa  und  im  eigentlichen  Bengalen  vor*,  dorch 
Verpflanzung  ist  sie  auch  viel  über  das  Plateau  des  Dekhans  ver- 
breitet; in  Malabar  wird  sie  als  Kuiturgewächs  überall  gezogen; 
am  besten  wächst  sie  in  Quzerat.  Es  wird  von  ihr  vorzüglich 
der  Safty  der  aus  dem  eingeschnittenen  Blumenstiele  rinnt,  benutzt 
zu  Zucker  und  Palmwein;  gleich  gekocht  und  dann  getrocknet, 
giebt  er  Gagori  oder  Palmzucker;  wenn  man  ihn  gähren  labt, 
entsteht  ein  Palmwein^  der  stark  berauscht.  ^) 

265  Die  Blätter  werden  vielfaltig  in  Dekhan  zum  Schreiben  ge- 

braucht; die  Buddhistischen  Priester  in  Hinterindien  tragen  die 
Blätter  als  Sonnenschirme  und  heifsen  daher  Tälapatri  (Talapoin)^ 
die  Palmblattträger. 


,^ 


1)  Gagori  (gaghory,  gaggeri)  ist  entstellt  aus  forkarä  and  bedeutet  eigentliek 

den  verdichteten  Saft  der  Palmyra,  tan  (eigentlich  idli)  den  gegohreneo; 

aus    diesem  Worte    ist   Todd}/   entstanden    (d  für  r).     S.  Fr.  Bdchaxas, 

Mysore,  I,  6,  161.  II,  193.   Roylb,  Hl  p.  392.     Qarkarä  bedeutet  1)  Kiesel. 

2)  Farinzucker.   Doch  wird  gaggori  auch  vom  Palmwein  gebraucht.  Miiü 

unterscheidet  XI,  94.  drei  Arten  von  surä  oder  berauschendem  Getränk: 

päishfif  s.  oben  S.  246;  gäudi  aus  guda  oder  Zucker  gemacht;  mädküh  ^^ 

den  Blüthen  des  Madhuka,  oder  der  Bassia  latifolia.    Im  Commentar  zs 

95.  werden  aus  dem  Ptdas{fa  eilf  oder  zwölf  Arten  aufgeführt:    Pänata^ 

aus  der  Frucht  des  Brodfrnchtbaumes  (Jack)  oder  artocarpus  integrifoUa; 

Dräxüy  Trauben  wein;    mädhuka,  was  oben  mddhvtkhärgüra,  Ton  kharg^n 

oder  Phoenix  silvestris;  tdiay  Toddy;  ataiava  Ana  ixu  oder  Zucker;  mädhmka 

wird  erklärt  wie  madhüka,  es  ist  vielleicht  eine   andere  Art  der  Bassia:   1 

• 

für  mädhAka  steht  nach  Amar.  K.  II,  X,  41.  auch  madhuj  madhväsava,  mä- 
dhavaka;  tänka  ans  tanka  oder  dem  nila  (blauen)  kapütka,  d.  h.  Feronia 
elephantum,  einer  Orangenart;  märdvika,  von  Trauben,  wie  aber  von 
dräxa  verschieden?  mäireja^  aus  den  Blüthen  von  Lythrum  fruticosum; 
ndrikeia,  aus  Kokos.  Zu  diesen  eilf  wird  als  zwölftes  und  schlimmstes 
von  allen  surd  hinzugefügt;  dieses  Wort  steht  aber  sonst  für  geistiges 
Getränk  im  Allgemeinen.  KuUüka  Bhaifa  sagt,  es  gebe  neun  Arten,  scheint 
also  drei  zu  verwerfen,  was  mit  der  obigen  Analyse  stimmt.  Madja,  be- 
rauschend, heifst  auch  im  Allgemeinen  jedes  der  obigen  Getränke;  d$aBa 
eigentlich  Destillation;  Amara  setzt  es  II,  X,  42,  für  Rum  aus  Rohzucker, 
^rdhu  für  Rum  aus  Melafsen.  In  dem  Sucruta  handelt  das  44ste  Kapitel 
des  ersten  Buchs  in  der  Kalkultaer  Ausgabe  I,  p.  198  flg.  ausführlich  von 
allen  Arten  der  berauschenden  Getränke  und  ihrem  Ursprünge;  es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  es  zu  weit  führen  würde,  wenn  ich  diese  An- 
gaben hier  mittheilen  und  erläutern  würde. 
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Die  Elaie  (Ph,  süvesttis)^^)  die  wilde  oder  stachlicbte  Palme^ 
ist  Indien  eigenthümlich  und  liebt  das  trockene  Klima ;  sie  gehört 
daher  vorzüglich  dem  östlichen  Dekhan ;  seltener  ist  sie  auf  der 
Westküste;  sie  kommt  auch  in  Hindustan  vor  und  bat  wahr- 
scheinlich die  nördlichste  Verbreitung.  Ihr  Saft  wird  vorzüglich 
benutzt,  um  einen  wohlfeilen  Palmwein  zu  bereiten ;  auch  Zucker 
wird  aus  ihm  gemacht.^)  Dem  Chinesischen  Pilger  Hiuen  Thsang 
yerdanken  wir  die  interefsante  Belehrung;  dafs  zu  seiner  Zeit 
das  Kastengesetz  auf  den  Gebrauch  der  berauschenden  Getränke 
angewendet  worden  war.    Hiuen  Thsang^  II,  p.  93. 

Die  Zwerfffalme  (Phoenix  farinifera)  kommt  viel  in  Gesell- 
schaft der  Elate  vor  und  ist,  wie  der  Name  besagt,  sehr  klein; 
der  Stamm  enthält  einen  mehlartigen  Stoff,  der  jedoch  nur  in  den 
Zeiten  der  Noth  gebraucht  wird.  Endlich  die  Karyoia  (K.  urens), 
welche  nur  in  Malabar  auf  den  mittleren  Höhen  der  Ghat  vor- 
zakommen  scheint,  giebt  reichlichen  Saft  und  nach  der  Kokos 
den  besten  Palmwein.  Das  Laub  wird  als  Elephanten-Futter  ge- 
braucht. Von  dieser,  wie  von  einigen  andern  Arten,  wird  auch 
ik  Krone  gegefsen. 

Erwähnung  verdient  noch  die  Schirmpalme  (corypha  urabracu- 
lifera),  die  auch  den  Namen  iäli^)  trägt  und  sich  auf  Ceylon  und 
Malabar  beschränkt.  Äufser  dem  sonstigen  Nutzen  der  Palmen 
gewährt  diese  auch  den,  das  Schreibmaterial  für  die  Bewohner 
jener  Länder  zu  liefern ;  ihre  grofsen  Blätter  {Olla  genannt)  —  es 
giebt  Beispiele  von  Blättern  von  11  Fufs  Breite,  16  F.  Länge  —  266 
sind  es,  auf  welchen  alle  werthvollen  Schriften  dort  geschrieben 
werden.  Sie  werden  aufserdem  als  Dachbedeckung  und  Sonnen- 
schirme benutzt.*) 

Einem  eigenthümlichen,  obwohl  nicht  alten  Gebrauche  dient 
die  Areka,  die  schlankste,  zierlichste  und  schönste  der  Palmen. 
Sie  wird  jetzt  vielfach  auf  der  Malabar-Küate  bis  zur  Nerbudda 
und  in  Maisur  kultivirt,  gehört  aber  ursprünglich  den  Sunda-In- 
seb.     Die   pflaumengrofse  Nufs   dieser  Palme   von   braunrother 


1)  Skr.  khitrgitra. 

2)  BoTLB,  p,  398. 

8)  Amor.  K.  n,  IV,  6,  35. 

4)Pr.  Büchahan,  Mysore,  11,  488.     Er  hält  jedoch  die  Olla  in  Ceylon  für 


▼erschieden. 
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Farbe  wird,  in  ein  Blatt  der  Betelrebe  mit  Zuthat  von  etwas  terra 
Japonica  gewickelt,  sehr  allgemein  gekaut  und  ist  ein  sehr  be* 
liebtes  Reizmittel,  obwohl  ; Zähne  und  Lippen  davon  röthück 
schwarz  gebeizt  werden  und  die  Wirkung  auf  den  Körper  nar- 
kotisch ist;  doch  ist  diese  Wirkung  viel  schwächer  als  die  des 
Opiums«  Die  Beiel-Bl^tier  sind  die  einer  Rebe  (Piper  Betel),  wd- 
che  über  Indien  weit  verbreitet  ist.^)  Wir  werden  später  zeigen, 
dafs  dieser  Gebrauch  in  Indien  kein  sehr  alter  ist. 

Wir  würden  dieses  Gebiet  Indischer  Flora  seines  schönste^ 
Kleinods  berauben,  wenn  wir  zuletzt  nicht  noch  der  Kokospalme 
(cocos  nucifera)  erwähnten.  Sie  ist  eine  der  schönsten  ihrer  Gat- 
tung und  diejenige,  bei  welcher  die  Nutzbarkeit  dieser  Gewächse 
am  vollständigsten  hervortritt;  es  giebt  Inseln,  auf  denen  sie  bd- 
nahe  allein  alle  anderen  Erzeugnifse  der  Pflanzenwelt  ersetzt  und 
dann  gehört  sie  zu  jenen  Gewächsen,  welche  die  Natur  hervor- 
gebracht zu  haben  scheint,  damit  den  hülflosen  Naturmenschen 
das  Dasein  möglich  werde.  In  Indien  ist  sie  nur  Zugabe  zu  an- 
deren Schätzen. 
267  Die  Kokos  wächst  überall  nur  in  der  Nähe  des  Meeresufers; 
tropischer  Regen,  gleichförmige  Wärme  des  Klimas  und  die  Nähe 
der  salzgeschwängerten  Fluth  des  Oceans  sind  Bedingungen  ihres 
Gedeihens ;  heifse,  trockene  Landwinde  vertreiben  sie.  Ihre  Sphäre 
liegt  innerhalb  der  Wendekreise  von  Amerika  nach  Asien  und 
Afrika;  auf  den  Inseln  der  Südsee  bildet  sie  im  eigentlichen  Sinne 
die  Bedingung  ihrer  Bewohnbarkeit;  wo  sie  nicht  erscheint,  er- 
wartet der  Seefahrer  keine  Bewohner.  Sie  wächst  auch  in  Jsam 
und  zwar  üppig  in  der  Entfernung  vom  Meere  in  einer  Höhe  von 
800  F.  ü.  d.  M.    Sie  ist  dort  gewöhnlich  und  die  schlankste  aller 


1)  Areka  ist  Telinga;  im  Sanskrit  heifst  sie:  gkönfä,  püga,  kretmuka,  gwaka, 
khapura,  Amor,  K,  II,  IV,  6,  34.  Die  Fracht  püga  oder  pügapkala  (neatr.) 
und  udvega  (Aufregung).  Die  Areka  heifst  wohl  mifsbräuchlich  auch  tam- 
hida^  welches  im  Fem.  die  Betel  oder  deren  Ranke,  die  eigentlich  titmr 
bülavaläf  T.  Ranke  genannt  wird,  bedeutet;  auch  ndgavalli,  Schlangen- 
ranke.  j4mar.  K,  11,  IV,  4,  8.  Dann  grtkdfajä,  Ueber  die  Kultur  s.  J.  of 
ihe  R,  As.  Soc,  II,  75.  Die  ganze  Zubereitung  heifst  jetzt  PAn.  Nach 
Wilson  wird  auch  etwas  kaustischer  Leim  (Jcunam)  zugethan  und  Ge- 
würze, wie  Kardamomen,  Nelken.  Kateku  oder  terra  Japonica  wird  ans 
der  Mimosa  Kateku,  die  in  Indien  und  ostwärts  wild  wächst,  durch  Aus- 
kochen gewonnen. 
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Pfimen.  Sie  Boheint  sich  auch  ohne  Hülfe  der  Menschen  über 
iu  Weltmeer  zu  verbreiten^  da  sie  auf  Koralleninseln  gefunden 
ward,  die  eben  kaum  über  die  Oberfläche  des  Meeres  erhöht  und 
yoQ Menseben  noch  nicht  entdeckt  worden  waren;  es  scheint,  dafs 
die  Kerne  der  Nufs  auch  im  Meereswafser  nicht  ihre  keimende 
Kraft  verlieren;  so  kann  sie  durch  die  Strömungen  des  Meeres 
ddi  von  selbst  verbreiten. 

In  Indien  1)  sind  Ceylon,  Malabar  und  die  vorliegenden  klei- 
0611  Inselgruppen  der  Lakkediven  und  Malediven  die  gedeihlichsten 
Spenden  für  die  Kokos;  sie  wächst  auch  in  E^anara  und  nörd-  268 
lieher,  doch  weniger  allgemein;  in  Eakkha  gedeiht  sie  nur  schwie- 
lig, wenige  Tagereisen  im  N.  Baroda's  kommt  sie  nicht  mehr  vor. 
Auf  der  trockenen  Koromandelküste  ist  sie  sehr  selten,  das  feuchte 
Gangesdelta  erzeugt  sie  aber  reichlicher,  wie  Qiihatta.  Dem  in- 
nem  Lande  ist  sie  ursprünglich  fremd ;  doch  kommt  sie  auch  auf 


1]  SftiiBlaritoaxne :   närikila^  oder  -kera;   anch  längäUtu    Amor,  K,  II ,  IV ,  5, 
34.    Die  BoHiiEH^sche  Erklärang  des  ersten  Wortes:  saftig^  ist  nicht  za 
begründen;   die  der  Grammatiker:  an  nassen  Orten  wachsend,  ebenso  we- 
nig; kila  heiTst:  schüttelnd,  keliy  Spiel;  nicht  näri,  sondern  nära  bedeutet 
Wafser,  nnd  wir  mürsen  das  ViTafser  hier  weglafsen.    Bei  gleicher  Aus- 
sprache kommt  die  Orthographie  nA4ikela  vor,  wejiche  die  Bedeutung:  den 
Stiel  (Stamm)  schüttelnd  geben;    ich  halte  diese  Ableitung  für  die  rich- 
tige, wenn  es  nicht  ein  ursprünglich  Malabarisches  Wort  ist.    Aus  N&ri- 
k^la  ist  das  Arabische  Ndr^l;    s.   Gildemeisteb,  scriptt.  Ar  ab,  de  rebus 
Ind.  p.  36.     In  Kosmas    steht   wie    es   scheint   fehlerhaft  'Agysthov   für 
Nitqyilliov,    Cosmogr.  Chr,  p.  336.     Nach  Ritter's  Nachweisung  IV,  1, 
836.  scheint  Magelhan  den  Namen  auf  den  Ladronen  und  Philippinen  yor- 
fsfonden  und  nach  Europa  gebracht  zu  haben,  doch  möchte  er  von  We- 
sten her  Yom  rotheu  Meere  aus  nach  den  östlichen  Inseln  gebracht  wor- 
den sein,  da  ^ie  Dum -Palme  oder  die  Thebaische  (cucifera  Thebaica), 
schon  von  Theophbastos,  Hist.  pl.  IV,  2,  7.    II,  6,  10.  unter  dem  Namen 
wt^^  %ov%ioq>6QOv  beschrieben  wird  und  davon  im  PeripL  mar.  Er,  p.  19. 
wie  RtTTBR  bemerkt,  das  Adjectiv  novxCvog  vorkommt.    Spbbnobl  weist 
im  Deutschen  Comment.  II,  S.  49.  7iot%ivog  aus  Strabon  nach.  Es  möchte 
wohl  ein  Aegyptisches  Wort  und  später  von  den  Arabern  nach  dem  Ar- 
chipel verbreitet  worden  sein.    Im  Sanskrit  kommen  mehrere  andere  Na- 
men vor,   die  von  verschiedenen  Eigenschaften   hergenommen   sind;    so 
ttäunga,  sehr  hoch;    kfirfchapekkaray   Bündel-  Kopfschmuck-  oder  -Kranz; 
karakämbhas,  in  defsen  Schalen  Wafser  ist;  mu^aphala^  am  Kopfe  Früchte 
tragend,   wofür   das  Lexikon   eine   wunderliche  Legende  zur  Erklärung 
giebt;  twdkara^  weinmachend.    IHe  Nufs  heirst  auch  pßjodhara^  Wafser- 
^tt  Milch-tragend;   dafselbe  Wort  bedeutet  Wolke  und  weibliche  Brust. 
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dem  Tafellande  Maisur's  als  Kulturpflanze  vor.  Die  Küsten  Gey- 
lon's  im  W.  und  die  Malabar^s  sind  mit  Kokoshainen  bedeckt; 
auf  Ceylon  giebt  es  einen  Wald  von  1 1  ^000^000  bochsi&mmigen 
Kokospalmen^  in  Maiabar  wurden  von  3^000^000  Abgaben  beKahit; 
sie  gedeiht  nirgends  üppiger,  als  in  diesen  Gebieten.  Nament- 
lich in  Maiabar  ist  die  Kultur  sehr  sorgfaltig. 

Der  ganz  schlanke  Baum  erreicht  in  günstiger  Lage  die  Höhe 
von  100  Fufs,  sonst  von  60  bis  80,  und  etwa  2  Fufs  im  Durch- 
^lefser;  er  liefert  jährlich  etwa  lOONüfse,  trägt  vom  achten  Jahre 
an,  aber  vom  zwölften  erst  volle  Ernten;  er  soll  sechzig  Jahre 
hindurch  tragen  können.  Er  treibt  in  der  guten  Jahreszeit  jeden 
Monat  neue  Blüthen  und  trägt  so  stets  Blüthen,  ansetzende,  rei- 
fende und  reife  Früchte  zugleich. 

Dafs  die  Malabaren  und  Singalesen  diesen  Baum  gleichsam 
als  einen  besonderen  Freund  ihres  Daseins  betrachten  und  ihn 
eine  Art  von  Verehrung  widmen,  kann  nicht  verwundern,  wem 
man  erwägt,  was  er  ihnen  alles  darbietet.  Zu  neunundneunzig 
Dingen  diene  der  Baum,  ist  der  Volksspruch,  das  hundertste  wifse 
der  Mensch  nicht  zu  finden.  Der  Stamm  giebt  Balken  und  Ma- 
sten und,  ausgehöhlt,  Wafserrinnen ;  aus  den  Wurzeln  werden 
Körbe  und  ähnliche  Geräthe  geflochten;  die  Fibern  der  Rinde 
und  vorzüglich  die  zähen  Fasern  der  Nufsschalen  liefern  Stricke 
(coirj,  die  von  grofser  Elasticität  und  Dauer  sind;  sie  werden  viel 
auf  Europäischen  Schiffen  als  Ankertaue  gebraucht;  aber  auch 
Teppiche,  Netze  und  anderes  Geflecht  wird  daraus  gemacht.  Das 
Laub  dient  allgemein  als  Futter  für  die  zahmen  Elephanten.  Das 
Herz  der  Krone,  mit  deren  Abschneiden  aber  der  Baum  stirbt, 
giebt  unter  dem  Namen  Palmkohl  ein  sehr  geschätztes  Tafel- 
gericht. Die  Blätter  der  Krone,  die  12— 14  F.  lang,  2—3  breit 
sind,  etwa  zwölf  an  der  Zahl,  werden  gebraucht  als  Sonnenschirme, 
Dachbedeckung,  Körbe,  Schreibmaterial;  gedreht  dienen  sie  als 
Fackeln;  verbrannt  geben  sie  Pottasche;  die  Speisen  werden  auf 
frischen  Palmblättern  aufgetragen.  Die  Rippen  der  Blätter  wer- 
269  den  zu  Fischreusen  und  andern  Dingen  verwendet.  Aus  der  noch 
nicht  reifen  Nufs  werden  mehrere  Gerichte  zubereitet,  der  Saft 
ist  bekanntlich  ein  sehr  kühlendes  und  erfrischendes  Getränk. 
Im  Kern  der  reifen  Frucht  ist  die  sehr  nahrhafte  und  wohl- 
schmeckende Kokosmilch  enthalten ;  das  ausgeprefste  Oel  wird 
als  Butter,  zum  Salben  und  andern  Zwecken,  der  ausgeprefste 
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Kern  zam  Fatter  für  das  Vieh  und  zum  Düngen,  die  Sehale  der 
ganzen  Nufs  als  Trinkgefäfs  gebraucht.  Der  reife  getrocknete 
Kern  wird  viel  gegefsen.  Der  Saft,  welcher  der  unentfalteten 
Blüthe  durch  Einschnitte  entzogen  wird,  giebt  Palmwein;  der 
aus  der  Kokos  wird  vor  allen  andern  geschätzt.  Er  wird  frisch 
genofsen  und  ist  dann  nahrhaft  und  kühlend ;  nachher  gäbrt  er, 
wird  dann  berauschend;^)  und  endlich  geht  er  in  Säuerung  über 
und  erzeugt  einen  sehr  guten  Weinefsig;  durch  Distillirung  ge- 
winnt man  aus  ihm  Arrak,  so  wie  Palmzucker.  Es  ist  endlich 
nicht  zu  übersehen,  dafs  der  Baujn  eine  vorzügliche  Zierde  der 
Landschaft  ist,  namentlich  da  er  meist  am  Wafser  wächst  und 
sein  zierliches  Haupt  hoch  über  die  Meeresfläche  erhebt. 

Die  Bewohner  der  Lakkediven  und  Malediven,  auf  denen 
auraer  der  Kokos  kaum  etwas  wächst,  als  Bananen  und  die  Betel- 
ranke,  bestehen  allein  durch  die  Fischerei,  Bananen  und  die 
Kokos;  wenn  das  Meer  und  die  Bananen  zu  ihrer  Nahrung  etwas 
beitragen,  so  mufs  die  Kokospalme  alles  übrige  liefern,  welches 
in  andern  Ländern  aus  der  Pflanzenwelt  gezogen  wird.  Die  Er- 
Kignifse  dieser  Palme  bilden  auch  aufser  den  kleinen  Seemu- 
sckeln  (coivries)^  die  als  Scheidemünze  gebraucht  werden,  allein 
die  Ausfuhrartikel,  durch  welche  sie  ihren  Handel  betreiben.^) 

Das  Zuckerrohr. 

Dieses  Rohr  bringt  neben  dem  Zucker  auch  ein  berauschen- 
des Getränk  hervor,  wie  die  Palmen,  und  möge  sich  deshalb  ihnen 
!   aoachliefsen. 

Dieses  jetzt  so  weit  verbreitete  Kulturgewächs  erscheint  im  270 
Alterthume  nur  als  ein  Erzeugnifs  Indiens,  und  Moses  von  Üho- 
rene  ist  der  erste  Zeuge  für  den  Anbau  defselben  im  Westen  des 
Indus;  es  scheint  aber  das  Rohr  auch  ursprünglich  in  Hinter- 
indien, im  Archipel  und  in  Südchina  einheimisch  gewesen  zu  sein. 
Doch  verspeisen  die  Inselbewohner  noch  jetzt  meistens  nur  das 


1}  Dieser  süfse  Palmwein  soU  nach  Kosmas,  p.  336.  ^oyxocovqa  heifsen.  Das 
letzte  ist  ohne  Zweifel  svrä,  berauschendes  Getränk;  der  erste  Theil  ist 
aas  dem  Namen  der  Kokosnnfs  ierga  zu  erklären,  welches  in  der  Telugu- 
Sprache  fenkai  geschrieben  wird,  indem  das  f  oft  r  wird. 

2)  Nach  Ritter's  Monographie,  IV,  1,  834.  Ueber  den  Anbau  in  Malabar 
enthält  namentlich  Fr.  Büchanan^s  Mysorc  u.  s,  w.  sehr  ausführliche 
Nachrichten. 
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Rohr  als  Kahrungstnittel  und  haben  für  dieses  einen  einheimisctietl    j 
Namen,  "während  sie  den  Zucker  mit  einem  Indischen  Worte  be- 
zeichnen und  also  wohr  die  Kunst  der  Zubereitung  des  Zackers, 
wie  so  vieles  andere,  erst  von  den  Indern  erlernt  haben.  ^)    In 
Indien  lernten  die  Begleiter  Alexanders  des  Grofsen  den  Zncker 
kennen;  erst  später  kam  dieser  in  den  Handel  mit  dem  Westen, 
und  alle  Europäischen  Sprachen,  wie  die  Westasiatischen,  haben 
aus  Indien  den  Namen  des  Zuckers  erhalten. ')    Zwar  kommt  so 
wenig  in  Indien,  wie  sonst  irgendwo,  das  Zuckerrohr  (sacchamm 
officinarum)  noch  wildwachsend   vor;    aber  Indien  ist  reich  au 
Arten  des  sacchamm,  und  auch  die  Namen,  die  für  die  verschie-   | 
denen  Stufen  des  zubereiteten  Zuckers  vorkommen,  setzen  dse  ;: 
so  vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Gewächse  und  seinen  Eigen-  | 
Schäften   voraus,  dafs  wir  nicht  bezweifeln  dürfen,   dafs  defsen 
Anbau  in  Indien  ein  sehr  alter  und  ganz  einheimischer  sei«   Und 
wenn  die  Inder  auch  selbst  ursprünglich  das  Bohr  nur,   wie  die 
roheren  Völker,  durch  Kauen  und  Saugen  als  Nahrungsstoff  ge- 
brauchten, so  gehen  doch  auch  diö  Zeugnisse  für  die  Gewinnung 
271  des  verdichteten  Saftes  und  die  Zubereitung  des  berauschenden 
Getränkes  aus  dem  Rohre  in  frühe  Zeiten  zurück.') 


1)  TabUf  tubo  u.  8.  w.  ist  in  den  Sprachen  des  Archipels  Name  für  das  Rohr, 
ffula,  ans  Skt.  gula,  guda,  (d=:l  und  rj,  bedeutet  aber  den  Zucker.  Ceaw- 
FUBD,  Hist.  of  (he  Indian  Archipelago^  I,  473  flg.  Er  glaubt  g[ula  sei  Pfäm- 
Zucker;  Rohrzucker  sei  erst  spät  dort  von  den  EuropSem  eingeführt.  Es 
mag  richtig  sein,  obwohl  es  mir  nicht  sicher  erscheint»  dafs  guia  im  Ar- 
chipel die  Bedeutung  Palmzucker  angenommen  hat;  im  Skr.  ist  gui^ 
gula  durchaus  nur  Bohrzucker.  Ueber  die  Verbreitung  des  Zuckers  ia 
Asien  giebt  Bittsb  sehr  vollständige  Nachrichten  in  seiner  Monographie 
VI,  2,  280  flg. 

2)  Nämlich  garkarä^  im  Pr&krit  sakkara,  woher  auch  gaggori;  s.  oben  S.  264. 
Qarkarä  heifst  ursprünglich  Kügelchen  aus  Steinen,  Kies;  aus  pri,  zer- 
reifsen,  und  kara^  bildend;    zerrifsene  Stückchen  bildend.     Dann  Zucker 

in  Kömern.  Daher  Arabisch  Jw,  sukkar.  Persisch  j^^^  »chakar.  ^ 
Das  Bohr  heifst  ini  Sanskrit  iani  (ixitrajiwaoa),  auchror^/t,  saftenths^ten^; 
Am.  K.  ir,'IV,  5,  29.    Pu^dra  und  kdrUAraka  sind  die  rothe  Art. 

3)  Die  Stelle  aus  Mamu's  Gesetzbuch  ist  oben  S.  264.  angeführt.    Im  Rämd- 

ja^f  II,  91,  15.     Sohl,   steht  ixukäi(!4ara8a,  Saft  des  Zucketrohrstengels, 

neben  nuäreja  und  surä.    Das  Bohr  wird,  54.  den  Elephant'en  gegeben.  ~ 

Wegen  des   folgenden  füge  ich  hier   schon  die  Bemerkung  hinzu  ^   da£i 

Tabas/nr  oder  die  kieselhaltigen  Goncretionen,  welche  an  den  Gelenken 
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In  Indien  selbst  erscheint  das  feuchte  und  heifse  Bengalen, 
dann  Unter-Asam  und  Bibar,  als  Hauptsitz  der  Kultur  des  Zucker- 
rohrs; es  bauet  hier  beinahe  jeder  Landbesitzer  selbst  seinen 
Zacker  zum  Hausgebrauch.  Wild  findet  sidi  das  Bohr  nirgends 
mehr.  Wir  haben  oben  schon  zwei  alte  Namen  Bengalens  und 
Südost-Bihars  angeführt;  Gau(ia  und  Pun(tra^  die  beide  vom  Zucker 
hergekommen  sind;  die  Sprache  scheint  also  das  östliche  Indien, 
wo  in  der  That  das  beste  Klima  für  das  Zuckerrohr  ist;  als  äl- 
testen oder  doch  wichtigsten  Sitz  dieser  Kultur  zu  bezeichnen. 
Der  Anbau  ist  aber  viel  weiter  über  Indien  verbreitet;  Guzerat 
hat  sehr  pafsendes  Klima  dafür,  auch  Malabar;  in  Ceylon  wird 
wenig  gebaut;  obwohl  das  Bohr  dort  an  einzelnen  Stellen  sehr 
gut  gedeiht;  auf  dem  hohen  Dekhan  erzeugt  Dharwar  viel  Zucker; 
auch  in  Maisur  gedeiht  er,  und  von  der  Godävart  an  nordwärts 
wird  er  an  der  Ostküste  ebenfalls  gebaut.  In  den  mittleren  war- 
men Thälern  Nepals  wächst  das  Bohr  noch  gut;  in  dem  nörd- 
licheren, höheren  Thale  Kashmir's  nicht  mehr.  Um  Lahor  wird 
em  kleineres,  aber  sehr  saftreiches  Bohr  viel  gebaut;  auch 
Peshawar  erzeugt  Zucker.  Weiter  nach  Norden  finden  wir  nur 
zaifslungene  Versuche  des  Anbaus;  Masanderan  und  die  Küsten 
des  Persischen  Golfes  sind,  durch  die  Nähe  des  Meeres  begün- 
stigt; im  Stande;  Zucker  zu  erzeugen;  doch  ist  es  hier  nur  eine 
fremde  Pflanze. 

Das  Zuckerrohr  enthält  von  allen  zuckererzeugenden  Pflan-  272 
sen  die  gröfste   Mafse    des    zuckerhaltigen   Stoffes.     Das  Bohr 
wächst  gerade  empor  zur  Höhe  von  10 — 12  Pufs  und  darüber; 
es  ist  gleichförmig  dick,  2 — 3  Finger  breit;  es  hat  wenig  hervor- 


der Bambusa  amndiaacea  sich  ansetzen,  nicht,  wie  Rittes,  VI,  2,  24t. 
nach  den  ihm  vorliegenden  Elementen  kaum  umhin  konnte  zu  vermuthen, 
ans  dem  Malajischen  tabu^  Zuckerrohr»  und  xira,  Milch,  zusammengesetzt 
ist  2'abu  war  den  Indern  schwerlich  bekannt,  und  da  sie  ja  selbst  Na- 
men für  das  Zuckerrohr  hatten,  wäre  die  Aufnahme  eines  fremden  Wortes 
in  diesem  Falle  unerklärlich.  Dann  ist  aber  nicht  das  Zuckerrohr  die 
Pflanze,  welche  das  Tabashir  erzeugt.  Der  Sanskritname  für  Bambu 
Manna  ist  ivakanroj  Rindemilch',  auch  vanforokana,  Rohrglanz.  ÄTtiar.  K. 
n,  9,  109.  Tabashir  ist  wohl  Persische  Form,  indem  tva  in  tavUf  taba  auf- 
gelöst wurde  imd  xira  in  shir  überging,  also  tväkxira^  tavakxira,  tabakxtra, 
iaboihh*.  Bambus  selbst  heifst  auch  tmlnsdraj  Pänin.  VI,  13,  9.  tvaksära, 
Kraft  in  der  Rinde  habend. 


320  Erstes  Bacfa. 

tretende  Knoten  und  Gelenke,  die  3 — 5  Finger  breit  aas  einander 
liegen;  die  oberen  Knoten  tragen  jeder  ein  einzelnes^  spitzes  Blatt, 
4  F.  lang;  2  breit.  Diese  Verhältnifse  sind  im  verschiedenen 
Mafse  ausgebildet  ia  den  droi  Arten  des  saccharum  offieinaram, 
welche  in  Ostindien  überhaupt  bekannt  sind:^)  das  gewöhnliche 
gelbe  Rohr  giebt  die  gröfste  Mafse  von  Zucker;  das  röthlich- 
braune  giebt  wenigeren,  aber  süfsern  Saft  von  braun-rother  Farbe, 
das  grünlich -gelbe  oder  die  dritte  Art  wird  nicht  gleichmäfsig 
aus  Indien  und  aus  dem  Archipel  beschrieben. 

Die  einfachste  Art,  den  Zucker  zu  benutzen;  ist  das  Aus- 
saugen und  Kauen  des  Rohres.  Zubereiteter  Zucker  kam  in  drei 
Formen  in  Indien  vor:  roher,  rother  Zucker,  Melafse,  der  abge- 
dampfte und  verdichtete  Zucker  des  durchgesiebten  und  geron- 
nenen Saftes,  gy^a;^)  Mehlzucker,  körniger  Zucker,  carkarä;^) 
krystallisirter  Zucker,  eine  Art  Zuekerkant,  khar^a.*)  Die  Be- 
273  weise  für  das  Vorkommen  der  letztgenannten  Art*)  gehen  nicht 
über  das  Jahr  1300  zurück;    die  zweite,   aus  deren  Benennnng 


1)  Ritter,  VI,  2,  269.  244. 

2)  guda,  gula^  treacle^  molasseSy  tke  first  thickening  of  ike  Juice  of  the  cane  by 
hoilmg^  Wils.  u.  d,  W.  ^jGuda  ist  gekochter  Saft  des  Zuckerrohrs,"  Bi- 
mdk.  Hl,  66.  Matsja^i  and  phäiSLiia  sind  nach  Am,  K.  II,  9,  48.  und  R.  K. 
III,  66.  zwei  Arten  des  kha^da.  Das  zweite  (auch  phani)  ist  der  unge- 
reinigte Saft;  das  erste:  coarse  or  unrefined  sugar,  the  Juice  of  the  sugar- 
cane  either  afier  ita  first  boilingj  or  after  it  is  partially  freed  front  impurities 
by  straining.  Wils.  HemaJjMndra  erklärt  kha^da  durch  madhud/äUif  MelaseCf 
noch  nicht  ganz  reiner  Zucker»  eigentlich  Homgsiaub,  Dieses  ist  also  die 
ältere  Bedeutung  von  kha^da;  Hemakandra  lehte  um  1174. 

3)  forkcträ  ist  in  Amarakosha  erklärt  durch  sitä,  weife ;  von  Hemafiandra  ebenso 
und  durch  sitopald,  weifser  Stein.  Es  ist  daher  kaum  richtig,  das  erste 
Wort  durch  braunen  Zucker  zu  erklären,  wie  geschieht. 

4)  Nach  Wilson  ist  kha^Uj  m.  molasses,  partially  dried  and  candied:  n,  eine 
Art  des  Zuckerrohrs.  Der  Gewährsmann  für  die  gegebene  Bedeutung  ist 
der  Yerfafser  des  Lexikons  Midiniy  der  gegen  1400  schrieb.  Wilsoh, 
dict.  1.  ed.  pref.  p.  XXXn.  Wir  haben  eben  gesehen,  dafs  kha^a  ur- 
sprünglich nicht  kandirter  Zucker  bedeutete.  Khai(jida^  Stück,  bezeichnet 
wohl  ursprünglich  die  zweite  Indische  Zuckerbereitung:  Mehlzucker.    Aus 

khaiuida  ist  das  Persisch  <  Arabische  ^XJL3.  kand.  Freytag,  Lex,  UI,  p.  504, 1« 
Alexander  von  Humboldt  hat  zuerst  auf  diesen  Indischen  Ursprung  des 
Namens  des  Zuckerkants  aufmerksam  gemacht. 

5)  Nach  den  von  Ritter,  S.  256.  S.  276.  angeführten  Zeugnifsen  Ferithta^s 
und  Marco  Polo*8, 
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der  allgemein  verbreitete  Name  des  Zuckers  entstanden  ist;  war 
gewifs  die  im  alten  Indien  verbreitetste  und  die  ausgeführt  wurde. 
Die  KuDst,  den  Zucker  aus  dem  Rohr  zu  sieden,  ist  eine  Indische 
Erfindung;  die  Chinesen  haben  sie  erst  spät  von  ihnen  gelernt 
(766—779);  die  eigentliche  Raffinerie  scheinen  die  Arabischen 
Aerzte  in  Ahwas  und  Gundisapor  in  Susiana,  wo  seit  dem  fünf- 
ten Jahrhundert  das  Zuckerrohr  eingeführt  worden,  vor  950  er- 
fonden  zu  haben.^)    Dem  einheimischen  Zuckerrohr  ist  vor  kur- 


1)  Nach  RiTTSB^s  Untersuchungen,  VI,  2,  278  flg.  —  Man  hat  annehmen  wol- 
len, dafs  der  Zucker,  defsen  die  Alten  in  Indien  erwähnen,   nicht  Zucker 
ans  dem  Saccharum  officinamm,    sondern  aus   Bamhus,  namentlich   der 
Bambnsa  amndinacea    gewesen  sei,   also  Tabashir.     Dagegen   sprechen 
aber  mehrere  Gründe ;  Tabashir  findet  sich  nicht  an  allen  Bambna-Schäf- 
ten,  nur  an  einzelnen,  und  wird  gesucht  und  gesammelt,  kann  aber  nicht 
gebaut  werden.    (S.  Rittbb,  IV,  2,  366.)    Es  findet  sich  wohl  in  hinläng- 
licher Menge,  um  in  der  Medizin  gebraucht  werden  zu  können;    nicht 
aber,  um  für  einen  so  häufigen  Gebrauch  auszureichen,  wie  ihn  offenbar 
der  Rohrzucker  früh  in  Indien  hatte;    dann  wüfste  ich  nicht,   dafs  ans 
Tabashir  ein  berauschendes  Getränk  gezogen  werden  kann.    Die  Lexica 
setzen  nie  parkard  als  eine  Benennung  für  Tabashir.    Die  Alten  lernten 
also  wohl  wirklichen  Rohrzucker  in  Indien  kennen  und  nannten  ihn  Ho- 
nig, und  Nbarchos  erwähnte  auch  wohl  des  Zuckerrohrs,  Strabon,  XV, 
1,  20.    £^917x8  dl  xal  nsgl  xatv  %uXayk(0Vy  ort  noiovoi,  ficAt,  iiBlicamv  (lii 
wcav  xod  Stvdgov  «lyat  ^agnotpogov,   in  dl  rov  %a(fnov  ilb^vsip.    Diese 
letztere  Frucht  wird  Feronia   elephantum  sein;    s.    eben  S.  266.    Noch 
deutlicher  ist  diese  Stelle  des  Peripl,  mar.  Er.  p.  9.,  wo  unter  den  nach 
Aegypten  aus  Barjgaza   ausgeführten  Waaren   vorkommt:    xal  {liXt  t6 
xttlttfiivav,  x6  Isyofisvov  adnxuQi.    Dafs  bei  Hbbodot,  ni,  98.  bei  dem 
Ausdrucke :  nXoiav  TcaXccfiivmv  der  Indusanwohnenden  Fischer  Bambus  zu 
rerstehen,  hindert  nicht,  dafs  nuXccfiog  auch  für  das  Zuckerrohr  sonst  ge- 
letzt sei.    Von  Thboprbast's  Indischen  Rohren,  IV,  11,  18.  ist  wenigstens 
die  eine  Gattung  Bambus.    S.  Schneider,   III,  371.    Ritter  macht  aber 
auf  eine  Stelle  Theophrast^s  aufmerksam,  in  der  das  Zuckerrohr  erwähnt 
sei;  fragm.  18.  ed.  Schb.  I,  p.  837.  aXXri  dh  (tov  fitXttog  yivBatg)  y{vstcn 
^v  Totg  naXagioig.    Dann  auf  eine  zweite,  worin  wahrscheinlich  das  Ta- 
bashir gemeint  sei:    de  lapid,  ed.  Sohn.  I,  p.  696.     Tffonov  Si  xiva  ov 
*ejJ0  tovTOv  xyi  tpvasi  xal  6  'ivSmog  ndXufioQ  dnoXBXi9mfiiifog.    Dieses 
kannten  die  Alten  als  Heilmittel,   nannten  es   aber  merkwürdiger  Weise 
iaceharon.     Plin.  H.  N.  XII,  17.    Saccharon  et  Arabia  ferty  ted  laudatUa 
India;   eti   autem   mel  in    arundinibus   coUecium,   gummium   modo   candidum^ 
dentihu  finale,  amplUiimum  nucis  Avellanae  magmiudine^  tid  medicinae  ian- 
äm  ttfum.     S.  auch  Dioskoridesy  de  mat,  med,   11,   104.     Hienach  scheint 
^arkarä  auf  Tabashir  früher,  wie  jetzt,   wo  es  auch  Sakar  Mambu  heifst, 
l'MMB't  Ind.  AUerUisIc.  I.   2.  Aufl.  21 
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eem  aaf  Betrieb  der  Regierung  das  cMnesiBche  Eolcus  $acd^f^ 
zugesellt  worden,  welches  einen  reichlichen  Zuckersaft  enengt 
und  gerade  in  den  Tbeilen  des  westlichen  Indiens  trefflich  gedeiht, 
wo  das  einheimische  Rohr  nicht  gut  fortkommt.  0 


1 


; 
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Die  Früchte  der  obsttragenden  Bäume  bilden  in  Beziehang 
auf  die  Nahrung  die  einfachste  und  unschuldigste  Art  des  Luxus; 
sie  können  die  nährenden  Pflanzenerzeugnifse  nicht  ersetzen,  sie 
ergänzen  sie  aber  mit  einer  angenehmen  Zugabe  und  dienen  schon 
dem  Genufse.  Wir  erwähnen  ihrer  daher  zunächst  nach  denje- 
nigen Gewächsen^  welche,  ohne  die  unmittelbarsten  und  allge- 
meinsten BedUrfnifse  zu  befriedigen,  ähnlichen  Zwecken  dienen. 

Es  braucht  kaum  erinnert  zu  werden,  dafs  Indien,  so  reich 
an  mannigfaltigen  Pflanzen^  und  die  Gewächse  verschiedener  Zo* 
nen  zugleich  vereinigend,  auch  an  obsterzeugenden  Bäumen  ub<I 
Gebüschen  reich  sei;  wir  können  auch  hier  nur  einzelnes  hervor- 
hob^ welches  als  besonders  charakteristisch  für  Indien  aus  der 
Ma&e  hervortritt.  Wir  erwähnen  daher  nur  ganz  kurz,  dafs  die  ' 
Obstarten  der  temperirten  Zone,  Pfirsiche,  Aprikosen,  MandelD,  i, 
Wallnüfse,  Aepfel,  Birnen  u.  s.  w.  im  Allgemeinen  in  den  im  1 
strengeren  Sinne  Indischen  Ländern  nicht  vorkommen,  sondern  I 
nur  in  dem  ihnen  geeigneten  Klima  Kabulistans,  der  Him&laja-  \ 
Thäler  und  der  ihnen  vorliegenden  Landschaft  gedeihen,  oder  wo  j 
sonst  die  Erhebung  die  Hitz^  hinreichend  mildert.  ] 

Die  Orangen  und  Limonen  sind  in  Indien  zu. Hause;  obwohl  i 
tropische  Früchte,  konnten  sie,  da  sie  noch  im  Winter  reifen,  \ 
von  Indien  aus  verbreitet  werden;^)  die  Portugiesen  haben  sie  j 
mit  dem  Namen  den  Europäern  mitgetheilt;')  die  Orangen  wacb- 

schon  in  Indien  angewendet  worden  zu  sein.  Andere  Stellen  der  Alten 
sind  zweifelhafter  Auslegung.  Am  leichtesten  erklärt  sich  parkarä  fnr 
Tabashir,  wenn  dieses  letztere  auch  im  Zuckerrohr  sich  bUden  sollte,  was 
zweifelhaft  ist.  Die  Untersuchungen  über  den  Gegenstand  von  Albx.  toi 
Humboldt  in  der  Schrift:  de  destributione  geographica  plantarum  finden 
sich  p.  167. 

1)  Abstract  of  Reports  on  the  Cultivaiion  of  Itnpkee  in  tke  Bombt^  Pretideney, 
for  the  Vear  1860.  By  N.  A.  Dalxelly  Esq.  Superitäendent  of  Foresit  etc. 
In  J.  of  the  R.  As,  S,  XIX,  p.  39. 

2)  SoTiA,  iZfaisIr.  139. 

8)  A.  W.  Fov  ScHLBOBL,  im  Berliner  Kalender,  1831.    S.  66. 
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aen  in  jUbboi  und  Silhet  wild.     Die  Zitrone  ist  aber  in  Indien 
eiagefohrt.  ^) 

Die  Tamarinde  ist  weit  über  Indien  verbreitet  und  wird  viel  275 
in  der  Nähe  der  Dörfer  gepflanzt;  obwohl  viele  Inder  ihren 
Scliatten  für  ungesund  halten.  Es  ist  ein  prachtvoller,  hoher 
Baum  mit  ausgezeichnet  schönen  Blüthen  und  einer  angenehm 
säuerlichen  Frucht^)  Die  Granate^  dar  lieblich  duftende  Bösen- 
apfdy  die  Zizyphus,  Arten  der  Sapindaceen,  und  manche  andere 
sind  einheimische,  weit  verbreitete  Indische  Fruchte;')  dem  süd- 
liehen Indien  gehört  die  Gaka,  eine  Art  des  Brodfruchtbaums,  und 
wird  dort  viel  gebaut  wegen  der  sehr  grofsen,  nahrhaften  und 
achmackhaften  Frucht.^)    Auch  werden  jetzt  fremde,   tropische 


i)  RoTLS,  a.  B.  O.  Sanskritnamen  sind  für  Orangen:  Nägmrangt^  Elephanten- 
neifiing,  zosanunengesogen :  närang»,  woher  Arah.  si^iraii^,  Port.  Span,  ut- 
ra^ja,  laranja^  Frana.  V orange,  Anch  närjanga,  nagara.  Dann  airävaia, 
wie  anch  Indra's  Elephant  heifst;  nddißj  flnCsgeboren;  bhitnügamlmkay  die 
Eagenia  gambolana  der  Erde;  Amor.  K.  II,  IV,  2,  18.  Die  zwei  letzten 
Namen  werden  jedoch  nicht  von  allen  Scholiasten  anerkannt,  der  letzte 
aach  nicht  yon  Wilsoi.  Aach  mranga  (8ch5nf arbig).  —  Limonenbaum 
(dtroB  acida):  gambhra,  gambha^  fontbhlra,  gambhaUi^  dantapafha  (übel  fiir 
die  Zähne).  Amor,  K.  ebend.  5.  Dann  nimbitka,,  Wils.  Bengal.  nihu,  Hin- 
dost  mmu^  limu,  woher  Limone.  Rotli,  a.  a.  O.  Limpäka  ist  auch  Skt. 
citrus  acida.  —  CUrus  medica  heifst  gewöhnlich  vtgapüra  (samenyoU),  dann 
mit  anderen  Namen,  s.  Amor,  K,  ebend.  58. 

3)  Tamarindns  Indica,  Skt.  Amlikä,  }smkä,  tintidi  (-n).  Amor.  K.  U,  IT,  2, 
24.    S.  SiB  William  Johbs*  Warkg,  V,  76.    Hkbbb*s  Joumeg  I,  480.    Dar 

Name  Tamarinde  ist  ans  dem  Arabischen  iamarhindl,   y^M>J9   j^9    Indi- 

iche  Dattel,  obwohl  es  gar  keine  Palme  ist. 

3)  Granatanbaum  (pnnica  granatnm)  karaka^  oder  dä4ima;  Am,  K»  11,  IV,  2, 
4&.  Doch  ist  seine  Heimath  in  N.  W.  Indiens  za  snchen.  Botlb,  208. 
Der  Rosenapfelbanm,  Eagenia  Gambolana,  gambu^  nach  dem  Indien  Gctm- 
biMpa  heifst^  s.  S.  4.,  ist  in  Ceylon  nicht  ursprünglich,  sondern  aus  In- 
dien eingeführt;  Ritter,  IV,  2,  117.  Die  schmackhafte  Art  heifst  im 
Arehipel  Qambu  Kling  oder  Kaiinga  und  stammt  also  ans  Indien.  Craw- 
rvBD,  Ind.  arcfdp.  I,  429.  Zizyphns  jnjnba,  eine  sehr  angenehme  Fracht, 
Rona,  ül,  169.  karkandku,  baditri,  kdü^  die  Fracht  kdla,  anch  kuhala,  phS- 
nÜMj  »dutAra,  gha^fd.  Am,  K.  a.  a.  O.  17.;  ^anch  wAduphala,  die  süfse 
Fracht,  and  andere  Namen.  Von  Sapindus  mehrere  Arten;  s.  Rotlb,  üL 
IST.    Skt.  arisktOy  anch  phhnla,  wie  zizyphos. 

4)  Artoearpns  integrifolia;  Rotlb,  ill,  986.    Sie  ist  ans  Indien  naeh  dem  Ar- 
chipel Terpflanzt;    der  Name  Gaka   (woher  das  Englische  Jaekti^ee)   soll 

fa  seia.    Crawvübd,  I,  422.    Auf  Jara  kommen  so  grofse  Früchte 
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FrücbtO;  wie  die  Papaja  (P.  carica),  der  Kuslardapfel  (anona  sqtta- 
mosa),  die  Gttava  (psidium  piriferum),  die  Kashunuss  (anacardinm 
occidentale)^  die  aus  Amerika  stammen,  der  Shaddok  (citrus  de- 
cumanus)  aus  dem  Archipel,  viel  in  Indien  gebaut^  wo  das  Klima 
die  erforderliche  gleichförmige  Milde  erreicht.  Die  Königinnen 
aller  Frächte  der  Erde  ^  der  Mangustin  (Garcinia  mangostana) 
and  der  Darian  (Dario  zibethinas)  finden  aber  nur  im  Archipel 
das  ihr  völlig  zusagende  Klima.  ^) 
876  Um  diese  Aufzählung  ^   die  doch  nur  unvollständig  bleiben 

mufs,  nicht  ungebührlich  auszudehnen,  wollen  wir  nur  noch  des 
Fruchtbaumes  erwähnen ,  der  vor  allen  andern  dem  Inder  der 
Liebling  ist,  der  beständige  Gefahrte  seines  Hauses,  der  Erfrencr 
seines  Daseins,  in  defsen  heiteren  und  kühlen  Hainen  seine  Dör- 
fer versteckt  liegen,  von  defsen  Laubdache  die  Brunnen  und 
Wafserteiche  beschattet  werden,  unter  defsen  kühler  Laubhalle 
die  Karavane  ausruht.  Dieser  ist  der  Mango,^)  den  es  eine  alte 
Sitte  ist,  in  der  Nähe  der  Wohnungen  anzupflanzen;  einer  der 
mächtigsten  Indischen  Könige  rühmt  unter  seinen  Werken^  dafs 
er  aufser  den  weitschattigen  heiligen  Feigenbäumen  auch  Mango 
hatte  pflanzen  lafsen.^) 

Dieser  Baum  ist  weit  über  Indien  verbreitet,  von  Ceylon  im 
Süden  bis  an  den  Fufs  des  Him&laja;  nur  die  trockenen  Gegen- 
den im  Osten  der  Qatadru  und  des  Indus  mit  den  kübleren  Win- 
tern und  den  heifsen  Winden  der  nahen  Wüste  sind  seinem  Fort- 
kommen nachtheilig;    auch  in  Lahor  reift  die  Frucht  nicht,  wohl 


von  ihm  vor,  dafs  eine  einzige  eine  Last  für  eine  Frau  bildet.  Skt  pa- 
nasa^  kaig^akiphala,  (mit  dorniger  Schale  der  Frucht).  Am,  K.  ü,  IV,  % 
41.    Der  eigentliche  Brodfruchtbaum  (art.  incisa)  wächst  wild  auf  Ceylon. 

i)  CaAWFURD,  I,  417.  Der  Kustardapfel  hat  einen  Sanskritnamen  gandka- 
götra  (Duftgeschlecht)  erhalten;  Rotle,  60. 

2)  Mangifera  Indica,  Skt.  dmra^  Idctüy  rasäla  (saftreich);  eine  sehr  daftreiche 
Art  $ahakära,  Amor,  K.  II,  IV,  2,  14.  Nach  Cbawfuhd,  Ind.  Arck  I, 
424.,  heifst  die  Frucht  im  Sanskrit  mahäphaia  (die  grofse  Frucht),  daher 
Telinga  Mahampala,  Malajisch  Mamplam  und  Manga^  woher  der  Europii- 
sche  Name.  Die  Kultur  im  Archipel  stammt  aus  Indien  und  ist  dort  nicht 
sehr  alt.  Nach  dem  Lexikon  bedeutet  mahäphaia  den  Baum  Aegle  Mar- 
melos;  der  Sanskritname  ist  also  wohl  erst  später  auf  den  Mango  übe^ 
tragen. 

8)  A^ka,  in  der  Sttoleninschrift;  s.  A$.  J.  of  B,  VI,  696.  und  II,  248. 
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aber  in  Multaii;  wie  in  Seharanpar  an  dem  Fofse  des  HimAlaja  ^) 
und  öfiilicher ;  ihre  tippigste  Entwickelung  erreicht  sie  in  Malabar 
und  dann  auf  der  ganzen  Westküste;  kommt  aber  im  ganzen 
HindoBtan  im  Osten  der  Jamunä  vor;  im  östlichen  Hindustan, 
Toraöglich  in  Bengalen  und  Orissa,  sind  überall  Qärten  und  Haine 
von  Mango;  die  Frucht  reift  noch  im  vorderen  Bhutan.  Sie  wird 
auch  viel  in  Maisur  gebaut^  nur  dem  trockenen  nordöstlichen 
Hochlande  des  Dekhans  scheint  sie  zu  fehlen. 

Dieser  grofsC;^)  schöne  und  viel  von  den  Dichtem  gepriesene 
Baam  trägt  reiches  Laub  und  die  duftendsten  Blüthen  und  grofse 
goldfarbene  Früchte;  doch  ist  die  Gröfse  der  Frucht,  die  das  277 
Gewicht  eines  Pfundes  erreichen  kann,  wie  ihre  Güte  nach  der 
Lage  der  Orte  und  dem  Klima  sehr  verschieden ;  in  Malabar  ist 
die  Fracht  reif  im  April,  in  Bengalen  im  Mai,  in  Bhatan  erst  im 
Ättgüst.  Es  giebt  mehrere  verschiedene  Arten;  die  geringeren 
dienen  den  Armen  zur  Nahrung,  die  feinen  kommen  nur  aaf  die 
Tafeln  der»  Reichen. 

Da  es  bei  dieser  kurzen  Erwähnung  der  wichtigsten  Erzeug- 
üfte  des  Indischen  Bodens  uns  besonders  darum  zu  thun  sein 
snCB,  nicht  nur  solche  zu  bezeichnen,  die  zum  Unterhalte  oder 
va  Verschönerung  des  Daseins  dienten  und  dadurch  einen  .we- 
seotlichen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  des  Lebens  der  Inder  aus* 
geübt  haben,  sondern  auch  solche,  die,  indem  sie  fremden  Län- 
dern zugeführt  wurden,  dazu  beitrugen,  die  Verbindungen  zwi- 
Khen  Indien  und  der  übrigen  Welt  zu  beleben,  dürfen  wir  ein 
wichtiges  Gewächs  nicht  unerwähnt  lafsen,  welches  zu  einem 
ganz  anderen  Gebiete  gehört.  Dieses  ist  die  Pflanze,  welche  die 
schöne  blaue  Farbe  giebt  und  noch  den  Kamen  ihres  Vaterlan- 
des tragt,  die  Indigo.  Sie  wächst  noch  wild  im  östlichen  Hindu- 
8tan,  wie  in  Arakan  und  Ava ;  ebenso  auf  den  Vorketten  der  Ost- 
ghat  über  dem  Delta  der  Krishnä  und  G6dftvart;  endlich  auch 
auf  Ceylon.^)  Als  Kulturpflanze  wird  sie  jetzt  auch  bis  zum  40^ 
^  fi.  gebaut;  sie  gehört  ursprünglich  den  Tropen  und,  wenn  sie 


1)  BoTUB,  Hl.  174.  S.  sonst  die  Monographie  von  Ritteb,  IV,  1,  888.  In 
Dinsgpnr,  Bhagalpnr,  Bihftr,  n.  s.  w.  (Fr.  Hamilton.  II,  164.  797.  I,  237. 
508  flg.  and  sonst)  ist  die  Kultnr  ebenfalls  sehr  allgemein. 

2)  Nach  Hbbbb,  Journey^  I,  522.  der  gröfste  aller  Obstbäume. 

3)  KiTTBB,  IV,  2,  473.  40. 
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auch  wirklich  in  Amerika  einheimisch  sein  sollte^  was  jedoch 
sehr  zweifelhaft  erscheint^  blieb  ftir  die  alte  und  mittlere  Zeit 
Ostindien  ausschliefslich  ihre  Heimath.  Der  Färbestoff  wird  am 
den  Blättern  oder  aus  den  Aesten  und  Stengeln  gesogen  durch 
Auflösung  in  Wafser  und  Gährung.  Der  Anbau  wird  jetzt  vor- 
zttglich  in  Tirhut  betrieben^  dann  in  Bengalen  und  in  mehreren 
Theilen  des  Dekhans ;  die  oberen  Provinzen  Hindustans  erzeugen 
den  besten  Samen^  die  unteren  heifseren  befsere  Pflanzen.^)  Die 
Farbe  war  kurz  vor  des  älteren  Plinius  Zeit  in  Rom  bekannt 
geworden.*) 

278  Gewürze. 

Gehen  wir  jetzt  über  zu  denjenigen  Gewächsen^  deren  £r- 
zeugnifse  vorzüglich  dem  Genufse  dienen^  so  ist  Indien  wiedenun 
die  Heimath'  und  beziehungsweise  das  Stapelland  zweier  der  ge- 
schätztesten und  am  frühesten  durch  den  Welthandel  verbreiteten 
Gewürze,  des  Pfeifers  und  des  Zimmis.   uvin^'vn^n^     • 

Der  Pfeffer  trägt  noch  seinen  Indischen  Namen;')  er  ist  in 
Malabar  zu  Hause,  wo  er  noch  wild  wächst,  obwohl  er  jetzt  eine 
weitere  Verbreitung  erhalten  hat  und  auf  den  westlichen  Inseb 
des  östlichen  Archipels  und  am  Golfe  von  Slam  gebaut  wird,  aber 
als  eingeführte  Kulturpflanze;  nur  auf  der  Malabarküste  und  über 


1)  BoTLB,  iUust.  p.  106. 

2)  Plihiub,  a.  N.  XXXIV^  6.  27,  26.  AppoHatur  et  InMcum  ex  Indio,  imex- 
ptoraiae  adhuc  iTwentionis  nUki.  'lv9i%ov  fiiXav  aus  der  Indus-Mündmii; 
Periph  mar.  Er,  p.  22.  Die  Indigofera  tinctoria  hat  viele  Namen;  s. 
Amor.  K.  II,  IV,  3,  13.  nWx  (blau),  käl\  (schwarz),  kRtakikäy  u.  8.  w.  S. 
auch  in,  32. 

3)  PippaU^  piper  longnm.  Es  ist  der  schwarze  l^feSei  zu  verstehen,  welcher 
das  feurigste  Gewfira  liefert;  der  weifse  ist  nur  der  geschälte  schwane. 
Das  Wort  scheint  der  Westwelt  durch  die  Perser  mitgetheilt,  welche  kein 
/  in  ihrer  alten  Sprache  hatten,  daher  ninegi,  piper.  Andere  Namen: 
krishtjM,  (sehwarz);  upafadjA;  uska^^ä  (brennend);  kdld  (schwarz);  kasut  (klein, 
Korn);  }capalä  (zitternd,  wohl  die  Ranke);  paututd^  (berauschend);  vmäeKt, 
aus  Tirhut;  mägadhiy  aus  Bihftr.  Amor.  K,  II,  IV,  3,  16.  KaripippüH^ 
Elephantenpfeffer  (mit  anderen  gleichbedeutenden  oder  verschiedenen  Ka- 
men), ebend.  ist  pothos  offidnalis.  Das  Neupersische  hat  ptVptV,  fUfi'y  das 
letzte  ist  Arabische  Form,  auch  fulful.  Im  Skt.  auch  manfcay  was  ^iele 
jetzige  Sprachen  in  Indien  und  westlicher  angenommen  haben.  Im  Ar- 
chipel heifst  der  schwarze  Pfeffer  auch  so  oder  Marihoy  zum  Beweise,  dafo 
er   aus   Malabar    dort   eingeführt  ist.    S.  Cbawfubd,  Ind.  Arch.  I,  481. 
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den  Wdetghat  im  S.  Goa's  wachet  er  wild ;  die  wilde  Ranke  giebi 
aber  keine  Fracht,  nur  die  kultivirte.  Sie  gedeiht  überhaupt  nur 
swischen  b^  b.  B.  und  15^  n.  B. 

Die  knotige  Ranke  wird,  wie  die  Rebe  in  Italien,  an  hohen 
Bäumen  gesogen  und  erreicht  die  Höhe  von  25  ^  30  F.  Sie  er- 
fordert zum  Q-edeihen  und  zur  Reife  eine  ununterbrochene  feuchte 
Olntb,  wie  sie  vorzüglich  in  Malabar  herrscht  und  wächst  auf  der 
OräDze  der  Kokoszone  und  der  Tekwälder.  Jede  Traube  giebt 
20—30  Be^en,  es  finden  zwei  bjs  drei  Ernten  jährlich  statt,  die 
erst  gerötheten,  nicht  gereiften  Beeren  geben  das  feurige  Gewürz, 
welches  die  Gluth  der  heifsen  Zone  statt  des  Weines  erzeugt. 
Der  Halabarisehe  Pfeffer  hat  das  stärkste  Aroma.  Er  ist  in 
allen  civilisirten  Ländern  der  Welt  ein  Bedürfnifs  geworden  und 
der  Gebrauch  stets  gestiegen.  Der  Handel  brachte  in  der  Römi- 
t  sehen  Kaiserzeit  den  Eaufleuten  ungeheuren  Gewinn,  so  wie  spä- 
'  ter  den  Genuesern  und  Venetianern ;  es  war  ein  Hauptärtikel  des  279 
Verkehrs  zwischen  Indien  und  dem  Römischen  Reiche.^) 

Der  ächle  ZimnUbaum  (laurus  Cinnamomuin)  ist  nicht  auf 
Ceylon  zu  Hause,  sondern  auf  der  Ostküste  Afrika's  im  Süden 
j  des  Kap's  Gardafui  im  Lande  der  Somüli  oder  Sowali.  Der  älteste 
J  Zeuge  für  seinen  Anbau  auf  Ceylon  ist  lim  Baiüia;  auf  dieser 
I  Insel  gehört  er  nur  dem  südwestlichen  Theil^)  Alle  Versuche, 
^  iim  anderswo  zu  kultiviren,  sind  bis  jetzt  mifslungen;  nur  in  der 
i  allemeuesten  Zeit  versprechen  die  Bemühungen  der  Holländer 
'  auf  Java  einen  Erfolg.  Er  erfordert  sehr  gleichförmig  mildes 
Klima,  mit  häufigem  Regen  und  trockenem  Boden;  der  fette  Bo* 


I 


1)  Cbawfubd  bat  a.  a,  0.  III,  357.  interefflante  Angaben  über  diesen  Han- 
del; man  siehe  sonst  Bittbr,  IV,  1,  866.  Uippokb.  de  morb.  nuU,  I,  Vol. 
II,  p.  666.  ed.  EuBHji.  Thkophbast.  B,  pl.  IX,  20,  1.  ro  ninsgi.  Hoba^t. 
epitU  II,  1,  270.  vendentem  thus  et  odores,  Et  piper  etc.  Plinius,  B.  N. 
XU,  14.  beschreibt  die  verschiedenen  Arten  und  giebt  die  Preise  in  Rom 
an.  Er  wandert  sich  über  die  Liebhaberei  für  den  Pfeffer:  sola  placere 
amaritudine  et  harte  in  Indos  peti.  Welches  Sanskritwort  ist  in  folgender 
Stelle  enthalten:  fluntque  sendna  casta  et  inania^  quod  vocant  brechma^  sie 
Inäorwn  Ungua  signiftcanie  abortum?  Im  Peripl,  m.  Er,  p.  31.  32.  wird  ge- 
sagt, die  Kaafleute  besuchten  viel  Muziris  und  Nelkynda  ^la  tov  oynov 
toi  ti  nlri^'og  rot;  nexigstog  %ocl  zov  fiaXaßa^gov»  Die  Pfefferart  dort 
biefo  KmtovaQiitov.  Der  Name  ist  abzuleiten  aus  dem  des  Gebiets  Ka- 
diättmdoj  wo  diese  Sorte  wuchs;   siehe  III,  S.  34. 

2)  «•  oben  Ceylon. 
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den  erzeugt  eine  schwammige^  dicke  Rinde.    Der  um  30  F.  hohe 
Baum  trägt  iorberähnliche  Blätter  and  weirsliche,  wohlriechende, 
aber   nicht   zimmtduftende  Blüthen;    die  kleine  Beere  giebt  ein 
brauchbares  Oel.    Die  Blüthezeit  ist  im  Januar^  die  Frucht  ist  im 
April  reif  und  dann  fängt  das  Abschälen  der  Rinde  an,  weil  dann 
am   meisten  Saft  im  Baume    ist;    diese  Abschälung  dauert  bis 
October;   Mai  und  Juni  haben  die  beste  Ernte  von  Rinde,   den 
großen  Herbst;  die  zwei  folgenden  Monate  sind  weniger  ergiebig, 
die  zwei  nächsten  befser  und  geben  den  kleinen  Herbst.   Die  klei- 
nen fingerdicken  Zweige  werden  abgeschnitten,  die  rauhe  äufsere 
Rinde  abgeschält,  die  feinere,  innere  in  langen  Streifen  abgelöst 
und  in  der  Sonne  gedörrt,  wobei  sie  zusammenrollen.    Dieses  iit 
der  Zimmt.    Aus  der  äufsern  Rinde  wird  das  kostbare,  aber  sel- 
tene Zimmtöl  gewonnen,  aus  den    Blättern  Muskatöl,  aus   der 
Wurzel  Kampher.  ^)     Die    verschiedenen    Geschäfte    bei    dieser 
Ernte,  das  Einsammeln,   Schälen  und  die  übrigen  werden  von 
einzelnen    nur   dazu  bestimmten   Kasten    besorgt«    Die    Schäler 
heifsen  Kalia.    Bis  1770  sammelte  man  die  Rinde  der  im  Innern 
wildwachsenden  Bäume;   die  seitdem  angeordnete  Kultur  in  be- 
280  sonderen  Gärten  an  der  Küste  erleichtert  das  Einsammeln  des 
ächten  Zimmts,   scheint  ihn  aber  nicht  veredelt  zu  haben.    Es 
giebt  auf  der  Insel  noch  neun  untergeordnete  Sorten  des  ZinunU 
und  da  aufserdem  die  Laurus  Cassia  ein  ähnliches  Gewürz  liefert, 
hat  es  Schwierigkeit,  den  ächten  zu  unterscheiden.    Es  kommen    j 
daher  im  Zimmthandel  viele  Betrügereien  vor  und  nicht  geringe    \ 
Verwechselungen  in  den  Machrichten  über  diese  Gewächse.^)  : 

Auch  die  historische  Forschung  hat  von  dieser  leichten  Ver-    \ 
wechselung  der  verwandten  Arten  zu  leiden,  wenn  sie  bestimmen    i 
soll,  wann  der  ächte  Zimmt  zuerst  im  Welthandel  erschienen  sei,    i 
zumal  die  Cassia  im  benachbarten  Malabar  einheimisch  ist.    Es 
mufs  hier  vor  allem  erst  versucht  werden,  die  verschiedenen  Mamen 
sicher  zu  bestimmen;^)  dann  wird  es  nöthig  sein,  sich  auch  zu- 
vor mit  der  Cassia  etwas  näher  bekannt  zu  machen. 


1)  Nbbs  von  Ebekbisck,  p.  53.  Nach  Plinius  H.  N,  XV,  7.  auch  ein  Oel 
aus  der  Wareel. 

2)  Nach  Rittbr's  Monographie,  Asien,  IV,  2,  123—142.  Ueber  die  Katar- 
geschichte  des  Zimmts  besitzen  wir  die  klafsische  Schrift  von  den  Ge- 
brüdern Neks  vor  Esühbeck,  Disputatio  de  cinnamomo.    Bonnae,  1823. 

3)  Es  ist  zaerst  die  Bemerkung  zu  machen,  dafs  für  Zimmt  im  Amara  Koska 
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Die  Lauras  Cassia  (G.  lignea)  wächst  in  Malabar  und  Ea-  281 
narai  in  Bengalen  und  unter  dem  Himalaja,  in  Nepal  und  Bhutan, 


kein  Wort  Yorkommt,  nar  für  Cassia  [woody  C),  für  diese  aber  mehrere, 
n,  IV,  4,  22.  Tvafca  (eig.  Binde);  tvakpatra  (Blatt  des  Tvaka);  k6}(M 
(Rinde);  hJeringa  (als  m.  aber  Biene,  Wespe);  uika^a  (als  adj.  viel,  stolz, 
tninken);  varängaka  (schöngliederig).  Ich  finde  noch  sinhala^  Oingale- 
siseh;  gu4oivak  (Zuckerrinde);  surabhivalkala  (Duftrinde);  surasa  (sehr 
duftig).  Der  angeblich  Cingalesische  Name  kurundhu  ist  das  Sanskrit 
kitru^^  gelber  oder  weifser  Amaranth,  oder  gelbe  Barleria,  so  dafs  eine 
Uebertragung  anzunehmen  scheint;  rasakurundhuy  wie  der  ächte  Zimmt- 
baam  heifst,  bedeutet  saftiger  K.  von  rasa^  Saft,  Geschmack.  Das  Wort 
scheint  in  PAli  vorzukpmmen,  da  MahAv*  p.  202.  ein  Kloster  Kurundapd- 
iaka,  Zimmtnahrer,  erwähnt  wird.  Wir  finden  also  im  Sanskrit  keinen 
besonderen  Namen  fUr  Zimmt,  nur  für  Oassia. 

In  den  neuem  Indischen  Sprachen  ist  därafcim^  därjctm,  das  Wort  für 
Zimmt:  wenn  Cabst,  zu  Roxburgh^s  kort.  Beng,  p.  30.  därusini  als  San- 
skritwort angiebty  so  mag  dieses  in  neuem  Schriften  der  Fall  sein;  es 
Ui  aber  offenbar  das  obige  Vnlgärwort,  dem  durch  die  Form  ddru  (Holz) 
ein  Sanskritisches  Ansehen  gegeben  worden;  sina  heifst  Mundvoll,  sint 
einäugige  (Frau),  es  ist  also  im  Sanskrit  ohne  Sinn.  Im  Arabischen  ist 
dhfim  (Frbttao,  II,  69,  b.),  wie  auch  angegeben  wird,  aus  dem  Persi- 
schen, da  dar  keine  pafsende  Bedeutung  giebt.  Ddr  im  Persischen  soll 
l&Dglioht  hölzern  bedeuten.  Das  Wort  bedeutet  aber  Baum  und  Bolz  und 
da  Cinnamom  Persisch  ddrfArA^  Chinesisches  Holz  bedeutet,  haben  wir 
hier  gewifs  die  Qaelle  dieser  Benennung  gefunden;  im  Sanskrit  würden 
dieselben  Elemente  fänadaru  geben.  Aus  dem  Persischen  erhielt  auch  das 
Annenische  das  Wort.  Gildemsistes,  scriptt,  Ar.  p.  37.  Da  Moses  von 
Chorene  sich  des  Worts  bedient,  den  Zimmt  aber  als  in  China  wachsend 
darstellt,  mufs  das  Qewürz  unter  den  Sassaniden  nach  dem  Persischen 
Heerbusen  verführt  worden  sein,  wie  es  scheint  von  Chinesen.  S.  Ritteb, 
ft.  a.  O.  p.  127. 

Die  beiden  Namen,  die  noch  in  der  Botanik  gelten,  Cassia  und  Ctn- 
Mmofflura,  erscheinen  sehr  frühe  in  der  Westwelt:  H'lfi,  kiddah,  Si9^3tp, 
Keziah,  Exod.  30,  24.  Ez.  27,  19.  Psal.  44,  9.  Gbsenius,  p.  1192,  a.  p. 
1228,  b.  für  Cassia,  l'lTajp  Kinnamon,  Exod.  30,  23.  Prov.  VII,  17.  Cant. 
IV,  14,  für  Zimmt,  Qes.  p.  1223,  a.;  das  letzte  als  Weihrauch  und  Salböl, 
die  ersten  als  Wohlgerüche  und  Bestandtheile  des  Salböls.  Die  ersten 
zwei  haben  Semitische  Wurzeln,  zerschneiden  und  abschälen  bedeutend;  die 
Hamen  sind  daher  ohne  Zweifel  Phönizisch.  Von  dem  dritten  Worte  ist 
es  auch  anzunehmen,  da  Hbrodotos  in  der  bekannten  Stelle  HI,  111.  sagt: 
o^i^as  ^f  Xiyovci,  (iSYalag  (pofffsiv  xavxct  tä  naQtpsaj  za  ^^fisig  dno 
^vi%t»v  f»o^dyT£(  iiiPvd(^a(iov  MaAcoofiev.  Die  Etymologie  ist  noch  nicht 
sieher;  s.  Qksbrius  a.  a.  O.  Beide  Namen  kamen  mit  der  Waare  von 
den  Phöniziern  zu  den  Griechen.    Kaoiji,  Hbbod.  III,  107,  xatf/or.  Theo- 
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in  ^nem  Theile  HinterindieiiB,  auf  den  Inseln  des  Arcbipeb  imd 
im  südlichen  China.  Der  Baum  wird  50—60  F.  hoch,  hat  wm(ie 
Biüthen,  wie  der  Zimmtbaum,  und  die  innere  Rinde  liefert  m 
Gewürz  y  welches  mit  dem  ächten  Zimmt  an  Geruch  und  Ge- 
schmack grofse  Aehnlichkeit  besitzt  und  oft  dafür  untergeschoben 
wird;  doch  ist  es  viel  gröber  und  unschwer  davon  zu  unter- 
scheiden. Es  ist  der  wild  wachsende  Zimmtbaum,  ^)  defsen  Blat- 
ter im  nördlichen  Indien  unter  dem  Namen  Tegpat  in  den  Handel 
kommen. 

DaTs  Cinnamom  aus  Indien  kam,  sagt  Herodot  nicht  aus- 
drücklich, nur  dafs  es  nicht  in  Arabien  wachse.^)    Die  Phönizier 
282  brachten  es  nach  Griechenland,  erhielten  es  also  von  den  Ara- 
bern, die   es   aus   Indien  und  Aethiopien  geholt  haben  könneiL 
Die   fabelhafte  Erzählung  von  der  Gewinnung  defselben  deutet 


PHBA8T.  Jdsi.  pl.  IX,  6,  1.  7,  S.,  wo  die  Aromata  aafgexliiilt  werden;  de 
odor.  84.  DioBKOft.  I,  12.  naaeia  und  für  eine  sehlechte  Art  «»tmi,  wi« 
kiddsJt,  Anch  die  Form  lUwapLOv  kommt  vor.  Plihius,  B,  N.  XII,  41  flg. 
ist  sehr  ansfährUch  über  oinnamomum  und  cassia.  —  Bei  der  ErUamng 
des  Namens  oinnamomum  möchte  einerseita  xcc^itqLmfiow  zu  beaehten 
sein,  da  aumftov  auch  besonders  und  zwar  als  Aroma  vorkommt;  Theo- 
PHBJLST.  hiat  pL  IX,  7,  2.  Nach  Diobkobidbs,  1,  14.  war  es  ein  AnB<eiii- 
sebes  und  Medisches  Gesträuch,  welches  BPBBvesL  im  Commentar,  n, 
p.  852  nicht  zu  bestimmen  wagt.  Andererseits  luppafiaQi  für  Zinnober 
und  für  das  Harz,  welches  Drachenblnt  genannt  wird,  nach  dem  Per^ilia 
mar.  Er,  p.  18  auf  Socotra  gefunden  wurde  und  x.  *IvdvMv  hiefs.  —  Der 
Malajische  Name:  kashumaniSy  süfses  Holz,  kann  hier  nichts  aufklKren. 

1)  SvUmttaaia  bei  den  Alten.  S.  Rittbb,  IY,  1,  823.  m,  54.  145.  Die 
Nebs  vom  Esbnbbck  unterscheiden  nach  vam  Rbbbde  von  L.  Cassia  p.  55. 
L.  Malabathrum  und  beschränken  sie  auf  Malabar.  Malabathram  ist 
Tefpat^  aber  nach  Roylb,  p.  820.  wird  dieses  in  Rangpur  und  Silhet  aus 
Oinnamomum  Tamäla,  und  westlicher  im  Himalaja  aus  C.  albiüatum 
gezogen. 

2)  Er  sagt  vom  südlichen  Arabien,  da  sei  allein  Xißctponof  -  -  fpvopkBPogy  wA 
6fiVQVfi,  nal  Kuairj,  nal  mwap^töfkOVy  nal  X'q9aPov,  HI,  107;  aber  111: 
man  wifse  nicht,  wo  das  Oinnamomum  wachse,  aufser  dafs  man  wahr- 
scheinlich berichte,  es  wachse  in  den  Ländern,  in  welchen  Dionysos  auf- 
gewachsen sei.  Dieses  kann  kaum  Indien  sein,  da  der  Oott  bei  ihm 
nicht  da,  nur  in  Aethiopien,  dem  zweiten  Zimmtlande,  erwähnt  wird. 
Dafs  so  frühe  schon  Dionysos  nach  Indien  verlegt  worden,  mnfs  Bedenken 
erregen;  Hbbodotos  spricht«  III,  97.  von  Aethiopiem,  die  um  das  heilige 
Nysa  wohnen  und  dem  Dionysos  Feste  feiern.  Er  bezeichnet  sie  als 
Troglodyten.   S.  aucA  H,  29.  149. 
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arf  ein  fernes  Land.  Wir  besitzen  aofserdem  ein  anderes  Zeug- 
niCi,  dafs  vor  Alexander  Cinnamomum  aus  deoEi  südlichen  Arabien 
naeh  Babjlon  gebracht  wnrde ;  ^)  aber  woher  zuerst^  ist  unsicher. 
TheophrastOB  erwähnt  es  aber  auf  solche  Weise  unter  den  Aromen^ 
daft  kaum  zweifelhaft  ist,  dafs  es  auch  aus  Indien  in  der  frühem 
Zeit  kam. 

Die  Althebräischen  Schriften  unterscheiden  Cassia  und  Cinna- 
momum; so  auch  Herodotos,  der  beide  neben  einander  erwähnt; 
seine  Benennung:  ^^trockene  Reiser*'  seigt,  dafs  Cinnamomum^  wie 
jetzt,  in  den  Handel  kam ;  es  waren  die  getrockneten^  zusammen- 
gerollten Streife  der  Rinde.  Theophrastos  endlich  unterscheidet 
gesaa  und  richtig  zwischen  diesen  beiden  Erzeugnifsen.  Doch 
folgt  hieraus  nicht,  dafs  Cinnamomum  der  Cingalesische  Zimmt 
sei;  denn  es  kann  auch  die  Rinde  der  Malabarischen  Lauras 
Cassia  sein,  während  Cassia  die  eines  Arabischen  oder  richtiger 
Aethiopischen  Baumes  war. 

Wie  bei  den  spätern  Clafsikern  die  Angaben  über  beide  Ge* 
wfine  zu  fafsen  sind,  kann  hier  gleichgültig  sein.^) 


1}  Nbabchos  sagt  {Arr,  Ind.  XXXII,  7.):  „Von  Maketa  (dem  Vorgebirge 
Arabiens  am  Eingänge  zum  Persischen  Meerbusen)  zu  den  Assyrem.*'  In 
Arabien  weifs  man  jetzt  ron  keinen  Zimmtbftnmen  und  Plinius  sagt: 
B.  N.  Xn,  41«  non  sunt  eorum  cinnamomum  et  cassia,  et  tarnen  Felix  appel- 
UUur  Arabia.  Der  Periplus  mar.  Er,  spricht  stets  nur  von  %aüCa^  nicht 
vom  Zimmt,  wie  Vincemt  übersetzt,  nnd  zwar  nur  als  einem  Erzeugnifse 
der  Aethiopischen  Küste;  p.  6.  p.  7.  p.  8. 

2)  Der  Gegenstand  ist  sehr  genau  in  der  oben  angeführten  Schrift  der  Ge- 
brüder Kbes  von  Esbnbeck,  p.  6  flg.  untersucht  worden.  Dafs  Cassia  in 
Arabien  wuchs,  sagen  zwar  Hebodotos,  Theophbastos  und  Dioskobides  in 
den  oben  angeführten  Stellen  ansdrticklieh.  Cinnamomum  wird  von 
mebrem  alten  Schriftstellern  Arabien  und  namentlich  Aethiopien  zuge- 
schrieben. 8.  SpBBEieBi,,  zur  Uebersetzung  des  Tbbophbast.  II,  S.  351. 
Ptolehaios  hat  (IV,  8)  jenseits  Meroe^s  an  dem  Qnellsee  des  einen  Nil- 
armes  ein  Zimmtland.  Dieses  kann  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  sein, 
noch  ist  zu  bezweifeln,  dafs  In  der  Römischen  Zeit  aus  Aethiopien  ein 
Aroma  kam,  welches  Cinnamomum  genannt  wurde,  und  welches  der  ächte 
2mmX  gewesen  sein  wird.  S.  die  vorhergehende  Note.  Von  Arabien  läfst 
lieh  in  diesem  Falle,  wie  in  einigen  andern  mit  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, dafs  es  zum  Vaterlande  einer  Waare  gemacht  worden,  die  nur 
daher  viel  bezogen  wurde.  Es  lüfst  sich  sehr  bezweifeln,  dafs  die  Lauras 
Caada  in  dem  glfickliohen  Arabien  wachse;  Wbllstbd  erwähnt  der  Cassia 
ItDceolata,   dieses   ist   aber   Senna.    Reisen  j  I,  197.    Deutsche  Uebers. 
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2d3  Daraas  y  dafs  die  einheimischen  Namen  im  Sanskrit  nur  an! 
die  Lauras  Cassia,  nicht  auf  den  Cingalesischen  Zimmtbaum,  sich 
beziehen,  scheint  hervorzugehen,  dafs  die  Inder  früher  das  Qewün 
des  letzteren  nicht  kannten  oder  von  dem  ersteren  nicht  unter- 
schieden. Aus  der  Benennung:  Chinesisches  Heiz  iäfst  sich  glau- 
ben; dafs  Chinesische  Kaufleute  es  zuerst  in  den  Handel  mit  der 
Westwelt  brachten.  Im  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  finden 
wir  Chinesische  Kaufleute  auf  Ceylon  und  später  wifsen  wir  be- 
stimmt, dafs  sie  Zimmt  nach  dem  Persischen  Meerbusen  ver- 
führten. *) 

Wenn  nun  hiemach  die  Laurus  Cassia  der  Baum  zu  sein 
scheint,  defsen  Gewürz  unter  dem  Namen  Cinnamomum  frühe 
aus  Indien  den  Westländem  zugeführt  wurde,  so  mufs  es  anf- 
fallen,  in  einem  Berichte  über  den  Indischen  Handel  aus  späterer 
Zeit  defsen  gar  keine  Erwähnung  zu  finden.  Die  Römer  er- 
hielten zwar  vorzugsweise  das  sogenannte  Aethiopische  Cinidi- 
momum;  bei  dem  sonst  so  lebhaften  Handel  mit  Indien  müfste 
man  aber  erwarten,  es  auch  als  Ausfuhrartikel  aus  Indien  genannt 
zu  sehen.  ^) 

Wir  dürfen  schwerlich  annehmen,  dafs  das  Cinnamomum 
später  unter  einem  neuen  Namen  in  die  Westwelt  gebracht  wor- 
den sei.  Denn  das  Malabaihrum,  welches  in  der  Komischen  Kai- 
serzeit sehr  geschätzt  wurde  und  vorzüglich  aus  Indien  kam,  ist 
zwar  das  Erzeugnifs  eines  verwandten  Gewächses ;  aber  es  war^ 
die  Blätter  und  nicht  die  Rinde,  welche  das  Oel  gaben  und  es 
kam  aus  der  östlichen  Himalaja -Gegend,  nicht  aus  Malabar  oder 
Ceylon;^)  und  Cinnamomum  wird  stets  davon  unterschieden. 


Stribon,  XVI,  4,  14.  nennt  die  Cassia  Aethiopiens  ipEvio%aifa^a  und  sägt 

§.  25  vom  glücklichen  Arabien:    naßöiav S\  xr^v  nXiCm  i£  'lv9w 

stpai.    Sein  Cinnamomum  in  Aethiopien  wird  Zimmt  gewesen  sein.    Das 
Cinnamom  in  Indien  erwühnt  er  XV,  1,  22. 

1)  Fabian,  in  F.  K.  K,  p.  333.  S.  die  Stellen  bei  Bitter,  IV,  2,  126.  Kos- 
MAs,  XI,  p.  337.  spricht  auch  ausdrücklich  vom  Handel  zwischen  Ceylon 
und  China. 

2)  S.  Plinius,  H.  N.  XII,  42.  Ich  meine  natürlich  den  Periplus  des  rothen 
Meeres. 

3)  Malabathrum  ist  früher  für  Betel  gehalten  worden,  wir  wifsen  aber  jetzt, 
dafs  es  Tamälapatra,  Blatt  der  Lauras  cassia  sei;  auch  die  Blätter  an* 
derer  Lauraceen.  S.  oben  Note  1.,  S.  281.  Es  kam  das  beste  aus  Indien, 
es  wurde  daraus  ein  Oel  gemacht,  es  diente  als  Würze  im  Wein  und  als 


^ 
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Die  kardanumen  (Amomum  C.)  kommen  aufserhalb  Indiens  284 
in  Slam  and  Kamböga  vor,  wo  sie  vortrefflich  sind ;  eine  gröbere 
Art  auch  in  Nepal,  die  besten  Indischen  jedoch  in  Malabar,  aaf 
dem  Gebirge  Knrg's  und  Wynaad's.  Auch  in  Silhet  wächst  eine 
Art.  Es  sind  Gebüsche,  die  4 — 6  Fuss  hoch' werden;  die  Kapseln 
der  noch  nicht  ganz  reifen  Früchte  werden  abgepflückt  und  an 
der  Sonne  getrocknet;  die  Kerne  geben  das  in  Indien  sehr  ge- 
schätzte und  früh  den  Abendländern  bekannt  gewordene  Ge- 
würz. ^) 

Ififfwer  (Amomum  Zingiber,  Z.  officinale)   hat  ebenfalls  eine 


Heilmittel.     PlistiuS  ff.  N,  XII ,  59.    Dat  et  McUabathron   Syria^  arhorem 
foUo  cofmoluto,  arido  colore:  ex  quo  exprimiiur  oleum  ad  unguenta:  fertiliore 
eiusdem  Aegypto.    Laudatiua  tarnen  ex  India  venit.  —  —   Sapor  eius  nardo 
fimilis  esse  debet  sub  lingua.    Odor  vero  in  vino  sufifervefacti  antecedit  alios. 
In  pretio  quidem  prodigio  sirmle  esf,  a  X  singulis  ad  X,  CCC  pervenxre  libras: 
oleum  autem  ipsum  in  libras  Xf  LX.    lieber  den  medicinischen  Gebrauch, 
ebend.  XXIII,  48.    Das  beste  wuchs  nach  Ptolemaios  VII,  2.  in  Kirra- 
dia,  oder  nach  III,  S.  235  dem  Gebiet  etwa  von  der  Stadt  Mirkanserai 
im  Norden    bis   zur  Mündung  des   Tokasanna  oder  des  Arakanflufses  im 
Süden.    Es  ist  gewifs,  dars  der  Name  Kiräta  auf  ein  anderes  Volk  über- 
tragen worden  ist.    Dorther  kam  auch  das  meiste,  welches  von  der  Mala- 
bar-Küste  nach  dem  rothen  Meere  ging;    s.  die  Stelle  aus  dem  Periplus 
m.  Er.  p.  31.  oben  S.  279.    Es  kam  nach  p.  32.  ^x  täv  iam  ronav,  was 
p.  36.  näher  bestimmt  wird,   vom  Emporium  Gange  an  der  Mündung  des 
Ganges.    Es  kam  aber  dahin  aus  dem  Lande  im  Norden,  an  der  GrUnze 
der  Thinae;   p.  37.    Die  Blätter  wurden  von  dem  Volke  der  Sesatai  nach 
der  Begehung  eines  jährlichen  Festes    zurückgelafsen;    der  Bericht  des 
Alexandrintschen  Periegeten  ist  III,   S.  38  genauer  erläutert  und  bemerkt 
worden,  dafs   das  Volk  von  Ptolemaios   richtiger  Besadai  genannt  wird, 
weil  Nishäda  die  Urbewohner  bezeichnet.    Dioskobidbs  hat  I,  41.   zum 
Theil  sehr  irrige  Nachrichten  darüber.    Der  jetzige  Name  des  Malaba- 
thron  Tegpat  ist  abgeleitet  aus  tvaji,  Laurus  cassia,  und  peUra,  Blatt 
1)  Sanskrit:    elä;    die  grofse  Art:    pritkoX^  prithxAkä  (breit);    bahulä  (grofs); 
handrabälä  (Mondkind);   nisMcufi  (hülselos,  entkapselt);   die  kleine:  sitxmä 
(fein),   korangi  {kora  heifst  Knospe);    tuttha;   truti  (klein,  Atom);    iripufd 
(dreihülsig);  upakunjiitä  (verkleinert).     Amara  K.  II,  IV,  4,  13.    Spätere 
Lexica  geben  noch  andere,    wie  karmasambhavä  (Haut,   d.  h.  Kapsel-er- 
saugt);  jthardikäripu  ^des  Erbrechens  Feind) ;  surabMtoaJi  (mit  wohlriechen- 
der Binde).    KttQdaiunfiov,   Thsophrast.   Mst»   pU  IX,   7,  2.   als  Aroma, 
DioskoaiDBS ,  1,-5.  als  Heilmittel ;   das  beste  würde  gebracht  aus  Koma- 
gene, Armenien  und  dem  Bosporus,  wachse  aber  in  Indien  und  Arabien. 
Plihiüs,  üf.  19 ,  Xin,  27.  29.     Schon  bei  Hippokbates,  de  morb,  mul,  I, 
p.  655.    KüEHH.  •—  BiTTSB,  IV,  1,  825.    Boylb»  üL  p.  359. 
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weite  Verbreitung;  er  wird  in  Bengalen  viel  gebaut,  imHimillaja 
gedeiht  er  bis  in  die  Höhe  von  4000  F.;  auch  die  Halabtfküste 
285  bis  nach  Guzerat  und  Ceylon  erzeugen  dieses  Gewürz;  in  Amid 
wächst  es  wild.  Die  Staude  ist  aber  auch  auf  den  Insehv.  des 
Archipels  einheimisch  und  das  Oewürz  wird  dort  viel  gebraucht, 
erreicht' aber  nicht  die  Güte  des  Malabarischen;^)  vom  Orient  ist 
die  Staude  nach  Amerika  gebracht  worden.  Die  Wurzel  treibt 
jährlich  in  der  Erde  nach  allen  Seiten  knollige  Aeste^  die,  nsck 
der  Reife  herausgezogen  und  getrocknet,  das  starke  Gewün 
liefern,  welches  noch  in  allen  Europäischen  Sprachen  mit  dem 
Indischen  von  den  Alten  überkommenen  Namen  benannt  wird.') 

Wohlgerüche. 

Die  Inder,  wie  die  Morgenländer  überhaupt,  sind  gro&e 
Freunde  des  Wohlgeruchs;  das  heifse,  ermattende  Klima  bedarf 
dieses  zugleich  angenehmen  Nervenreizes,  und  dem  Bedür&ifse 
ist  die  Natur  entgegengekommen,  indem  sie  namentlich  die  heiisen 
Länder  mit  duftreichen  Blumen  und  Wohlgerüche  hervorbringen- 
den Gewächsen  begabte.  Indien  ist  auch  in  dieser  Beziehoog  ■ 
reich;  doch  erhielt  es  einige  der  geschätztesten  Stoffe  dieser  Art 
vom  Auslande,  wie  den  Tibetischen  Moschus  und  den  Arabiocben 
Weihrauch.  Das  AgcUlochum  kam  vorzüglich  aus  dem  hintern 
Indien,  war  aber  zugleich  in  den  Gränzländem  gegen  Osten  ein- 
heimisch.') j 


f 


1)  KoTLB,  iü.  p.  368.    Cbawfued,  HiH,  of  the  Ind,  Arch,  I,  615. 

2)  Skt.  pringaoh'a,  Homkörper,  wohl  von  der  Wonel;  znsammengeso^eB, 
pringära;  aach  kafukandüj  yon  «tecfaender  Wurzel;  kafuffranthif  stechender 
Knoten,  Knollen ;  nnd  andere  ZnsammenBetBnn^en  mit  kttfu,  d.  h.  ateehend 
vom  Gksohmack  (pungeni);  gtUmamäla,  Stavdenwursel.  Ans  ^rrngtathü 
(-h^a)  ist  ityyl^BQi.  Plisids  H,  N.  XII,  14.  Non  ett  ltmu9  arbarU  {piperit) 
ratUXf  ut  aHqtd  exisHwuwere,  quod  vocani  zmg^iberif  ain  vero  xaigiberi^  giuat- 
quam  tapore  simUe,  Dioskobides,  II,  190.  kennt  es  nnr  ans  dem  Lande 
der  Troglodyten.  Es  wird  dieses  eine  Verwechselung  der  Heimath  mit 
dem  Besiehnngsorte  sein,  me  die  oben  S.  2S3.  benihrte.  Pers.  ghankaoer, 
ßjiAA^  Arab.  xanfobU,  J^h^Aij. 

8)  Agallochnm  oder  lignom  Aloes  ist  die  in  der  £rde  vermoderte  Wnrsel  des 
Agila-Banmes  (aqnilaria  Agallocha),  in  Kokhin  China,  KambA^  nnd 
Slam.  RiTTSB,  III,  982.  1097.  Ueber  die  Namen  s.  beeooders  Ofi.DB- 
MxisTBB,  scripit,  Ar,  p.  85.  Der  gewöhnliche  Baaskritname  ist  ^ffwru, 
agwru  (nicht  schwer,  leicht);  oater  den  llbrigen  (s.  Ammr.  IT.  II,  VI,  8,  SSL) 
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Den  Weihrauch  erzeugt  Indien  selbst ;  es  lälfit  sich  aber  mit  286 
grofser  Wahrscheinlichkeit  behaupten;    dafs  auch  der  Arabische 
Weifaraucb  den  Indem  zugeführt  worden  sei  und  einen  der  frü- 
hesten Berührungspunkte    Indiens    mit   der   Westwelt    gebildet 

habe.O 

Wir  finden  viele  einheimische  Arten  der  Arome  bei  den  In- 


bemerkenswerth:  anärjagay  im  Lande  der  Nicht -Arja  erzeagt;  krimiga, 
wüTmerseogt,  v^eaa^  alt  Es  wird  auch  als  Ersengnirs  des  tSdlioken 
Indiens  und  Ceylons  erwälint  von  den  Arabern  und  erscheint  frühe  in 
Indischen  Schriften;  ebend.  67.  In  Ceylon  ist  es,  so  yiel  ich  weirs,  noch 
nicht  aufgefunden;  dagegen  wird  es  noch  in  West-Asam  und  Sühet  ge- 
funden, wie  schon  die  Araber  und  Indische  Schriften  ausdrücklich  an- 
geben; ebend.  70.  Ritter,  a.  a.  O.  1097.  Diese  Sorte  soll  aber  geringer 
sein.  KosKAS,  p.  387.  bezeugt  seine  Einfuhr  aus  dem  Archipel  nach 
Ceylon  unter  dem  Namen  Aloe.  Dioskoridbs,  I,  21.  hat  AgaUochum. 
Der  Indische  Name  Aguru  ist  wahrscheinlich  Annäherung  an  ein  bedeut- 
Barnes  Wort;  man  ist  einig,  daCs  es  das  Ahalim  oder  Ahalotk  der  Hebräer 
»ei.  Nim.  24,  6.  Prov.  VII,  17.  Pstü,  46,  9.  Cant,  IV,  14.  S.  Oesbnius, 
The$,  p.  33,  a. 

l}D6r  Weihrauch,  lebonah  der  Hebräer,  Itätän  der  Araber  (die  aber  jetzt 
damit  Benzoe-Harz  beieichnen)  von  der  weifsen  Farbe,  Ußavmtoq  (der 
Baum  iißavog)  der  Griechen,  tkus  der  Römer,  kam  den  Alten,  wie  die 
Ifyrrha  ((T/ati^fn}),  Torzüglich  aus  dem  südöstlichen  Arabien,  dem  Lande 
der  Sabäer,  zu«  S.  Thbopbbast.  hUt.  pL  IX,  4,  1  flg.  mit  Spbbvoel's 
Commentare,  II,  S.  345.  Plihius,  H.  N.  XII,  30—82.  Der  Baum  soll 
Amyns  Kafal,  Forsk.  sein,  eine  Terebinthacea.  Die  Inder  müfsen  diesen 
Arabischen  Weihrauch  gekannt  haben;  denn  er  wird  auch  im  Amor.  K, 
TL,  VI,  3,  SO,  JävanUf  Javanisch  d.  h.  hier  Arabisch,  genannt;  aufserdem: 
HkUt,  pHf4^f  pi94^^  (Kuchen,  Klumpen);  auch  turuahkaj  welcher  Name 
hier  ausnahmsweise  ein  westUehes  Volk  bezeichnen  mufs.  Doch  kam  er 
toeh  ans  Indien  schon  zu  den  Alten.  Dioskobidbs  ,  I,  81.  unterscheidet 
beide  Arten.  Die  indische  Art  gilt  jetzt  für  die  befsere  und  kommt  von 
der  Boswellia  thurifera  oder  serrat»;  s.  die  Untersuchungen  von  Colb- 
bbookb,  BoxBrBOH  und  Flbiiino^  in  As,  Reu,  IX,  p.  877.  XI,  p.  163.  Der 
Baum  wächst  in  Bandelkhand  zwischen  dem  (Jdaa  und  Nftgpur;  Botle, 
iU.  p.  176.  Er  heifst  in  Skt.  uäUakl  oder  tOlaki  (aus  HMM),  woher  der 
Name  im  Hindi:  wlat;  dieser  gehört  also  beiden  Arten.  Dann  Amor.  K. 
n,  lY,  4,  8.  11.  kundurukiy  mtrabM  (daft^nd),  rasd  (Saft),  »tkM  («chön 
tragend)  und  anders;  das  Gummi:  kunda,  kundh  kundurut  mukunda^  pAlanki. 
I>hkpa  und  andere  Ableitungen  von  dh&  bezeichnen  im  Allgemeinen  wohl- 
rieeheade  Harze,  die  bei  den  Opfern  gebraucht  werden  dürfen.  S.  Wil- 
soi  u.  d.  W.  Penisoh- Arabisch  kundur;  das  Nenlateinische  OHbanum  ist 
aus  oleum  Libani. 
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dem  erwähnt;  mehrere  von  diesen  scheinen  jetzt  nicht  mehr  be- 
kannt zu  sein  und  können  hier  unberührt  bleiben ^  da  sie  nicht 
in  den  auswärtigen  Handel  kamen.  Indien  war  frühe  seiner 
Arome  wegen  bei  den  Alten  berühmt;  nur  diejenigen  unter  ihneU; 
welche  wichtige  Handelsartikel  bildeten,  sollen  hier  hervorge- 
hoben werden.  *) 
287  Das  Sandelholz  ist   ein  vorzugsweise  Indisches  Erzeugnifs; 

der  Baum  wächst  jedoch  in  Indien  nur  in  den  Westghat  Hala- 
bars  und  in  Maisur  und  zwar  stets  nur  über  der  Zone  der  Tek- 
wälder,  welche  nie  über  den  Sandelbäumen  auf  dem  Jcühlern,  - 
trocknern  Hochlande  vorkommen.  Auch  auf  den  Sunda- Inseln 
und  Timor  ist  das  Holz  einheimisch ,  das  geschätzteste  kommt 
aber  von  Malabar.^)  Dieses  zu  gewinnen  wird  der  Baum  an 
der  Wurzel  abgehauen ,    die  duftreichen  Theile  sind  das  innere 


1)  Amara  K.  II,  IV,  4,  16—18.  II,  VI,  3,  27  flg.  Mehrere  darunter  sind  nock 
nicht  bestimmt.  Theophbast.  hist,  pl,  IX,  7,  2:  xä  d\  SXlcc  wavta  tu 
svoöficcy  otg  TtQog  tä  dgcificcta  %Qmvtaiy  tu  fihv  i^  'lv9wif  noi^i^iw, ' 
%qi%Bid'sv  inl  9'dXccaaciv  Tiatansiinstai,  ta  9*  i^  'ÄQußiagy  otov  ngog  ff  \ 
Kivafimii^ai  xal  fj  liaolri  xal  to  Hoofiaxoy,  x.  r.  X.  To  9\  nagda^kni^, 
üctl  äiimitov  ot  filv  in  Mri^sCag,  ot  S*  i£  *Iv9mv  xal  ravTa  xal  r^y  mi^- 
Bovy  xal  xa  SXXa  xa  nXiiaxcc  nofiiisa^ai  tpaaiv.  ,' 

Santalum  album  hat  nach  Amara  K.  II,  VI,  3,  32.  folgende  Kamen: 
Icandana  ist  der  triviale;  gandhasära  (Duftstoif),  malajaga  (Malabarisch), 
bhadra^Tt  (von  trefflicher  Schönheit).  Auch  valguka  (schön).  Arten  davon 
heifsen:  tilapansL^y  taüapamfi  (rothes  Sandelholz,  eig.  sesamumbl&tterig, 
pterocarpus  santolinus);  auch  raktafcandana  (rothes  S.),  rangana  (farbig), 
pairänga  (blattgliederig) ;  diese  drei  bedeuten  auch  Sapanholz.  Go^^rcha 
kuhköpfig,  kupferbraunes  S.).  Nach  Burnouf,  Introd.  ä  Vhist.  du  B,  /.  I, 
p.  619  bezeichnet  gof^irsha  in  den  Buddhistischen  Schriften  die  geschStxteste 
Art  des  Sandeis  und  ist  in  ihnen  mit  einer  Ausnahme  der  allein  ge- 
bräuchliche Name.  Die  wahrscheinlichste  Erklärung  dieser  Benennung 
ist  Sandel,  welches  den  Geruch  eines  Kuhkopfes  habe.  ffariluineUaui 
(gelbes  S.).  Kufeandana  (schlechtes  S.)  Amara  K,  II,  VI,  3,  34.  wird  rothea 
S.  oder  Sapan  erklärt.  Schwarzes  heifst  auch  käBJaka  oder  kältka.  Qüdd- 
bhava  (felsenerzeugt)  heifst  nach  Wilson  weifses  oder  kupferfarbiges  von 
besonderer  Güte.  Kosmas,  p.  337.  hat  genau  T^avdavov;  sonst  Griech. 
fftivraXop.  S.  H.  Stephawi  thes.  Londini,  1816,  I,  p.  CCCXLIY.  Der 
Peripbu  mar.  Er,  erwähnt  p.  20.  unter  den  aus  Barygaza  ansgefShites 
Hölzern  neben  S(9samnm-  und  Ehen-Holz  auch  {vlisy  (fuyaXipMf;  es  ist 
ohne  Zweifel  mit  Salmasiüs,  exerc.  Plin.y  p.  726.  üaraXi^mv  zu  lesen 
oder  befser  noch  aavxaXhfav.  Dieses  ist  wohl  die  älteste  Griechische 
Erwähnung. 
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Holz;  das  sogenannte  Herz^  im  mittleren  Stamme,  welches  ge- 
spalten and  getrocknet  in  den  Handel  kommt ;  je  dunkelfarbiger 
das  HolZ;  desto  dnftreicher  ist  es  and  nach  den  Schattirungen 
wird  es  als  rothes^  gelbeS;  weifses  unterschieden;  je  näher  der 
Wurzel,  desto  feiner  ist  der  Wohlgeruch.  Aus  den  Spänen,  wie 
aus  dem  getrockneten  und  zerriebenen  Holze  wird  ein  sehr  wohl-  . 
riechendes  Oel  bereitet. 

Der  Gebrauch  ist  ein  doppelter;  das  Holz  wird  in  den  Tem- 
peln als  Weihrauch,  in  den  Häusern  als  Wohlgeruch  verbrannt; 
das  Oel  wird  zum  Einreiben  gebraucht,  als  zugleich  kühlendes 
Mittel.  Äufserdem  werden  die  vor  den  Fenstern  aufgespannten 
Matten  mit  feingeriebenem,  befeuchtetem  Holze  besprengt,  um 
Dufl  and  Kühlung  in  die  Wohnungen  zu  wehen.  Der  Gebrauch 
ist  vom  rothen  Meere  bis  nach  Japan  sehr  verbreitet.  Die  Indi- 
^  acben  Dichter  preisen  frühe  seine  herrlichen  Eigenschaften;  mit 
r  dem  Gebrauche  verbreitete  sich  auch  der  Name  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  nach  dem  Westen. 

Kastm  kam  den  Alten  aus  Arabien,  Indien  und  Syrien  zu; 
h  der  Name  Indisch  ist,  scheint  dieses  Land  das  Aroma  zuerst 
geliefert  zu  haben.  In  Indien  kommen  jetzt  zwei  Arten  vor;  das  288 
I  Indische  Kusht  oder  Ktüh  aus  Multan;  dann  das  sogenannte  Ära- 
Viche^  welches  aus  Kabul  und  Kaschmir  kommt.  ^)  Es  ist  eine 
dnftreiche  Wurzel,  die  gegenwärtig  vorzüglich  nach  China  ausge- 
führt wird.  *) 


1)  K,  Hindi  oder  taUch^  bitter;  dann  k.  Araht  oder  sMrin^  süfs.  *0  noatoq^ 
To  «otfTOtr,  coetam."  Skt.  hishtha,  d.  h.  in  der  Erde  stehend,  von  der 
Wturzely  oder  im  schlechten  Znstande.    Vgl.  nachher  vjddhi. 

3)  8.  RoTLEy  p.  360.  Man  hält  es  für  die  Wurzel  von  costus  speciosus.  Die 
Pflanze  ist  neuerdings  in  Kaschmir  wieder  gefunden.  Royle,  zu  Viqne^b 
trtmels^  II,  459.  Amor.  K,  II,  IV,  4,  14.  kushtka;  utpala  (sonst  Lotus); 
päkala  (reif) ;  vjäpja  (durchdringbar) ;  päribhävja  (erfafsbar) ;  vjddhi  (Krank- 
heit); dieses  und  die  zweite  mögliche  Erklärung  von  kushiha  scheint  dar- 
auf zu  fahren,  dafs  erst  die  verfaulte  Wurzel  den  Wohlgeruch  liefert. 
Kostus  kam  aus  den  Emporien  an  der  Indus-Mündung  und  aus  Barygaza, 
wohin  er  aus  der  Proklais  (d.  h.:  Pokla'is,  oder  Pukheli  jenseits  Attok^s) 
und  Skythia  (Indoskythien,  also  dem  Induslande)  gebracht  ward.  Der 
Periphts  erwähnt  p.  22.  p.  28.  des  Arabischen  nicht,  welcher  nach  Diosk. 
1, 15.  der  beste  war;  dieser  soll  von  der  Wurzel  des  costus  Arabiens  her- 
kommen. Schon  bei  Theoprrast.  hist.  pl.  IX,  7,  3.  de  odor.  p.  743. 
ii^cRBEiDfiB.    Er  wurde   bei  den  Römern  viel  als  Würze  des  Weines,  zu 

U»«»'»  Ind.  Altcrthsk.  I.    2.  Aufl.  22 
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Die  Indische  Narde  ist  eine  Valerianea*,  der  haarige  Theii  des 
Stengels  anmittelbar  über  der  Wurzel  liefert,  getrocknet^  das  Par- 
füm^ die  Pflanze  findet  sich  in  dem  nördlichen  und  östlichen  hi- 
dien.  Eine  Art  trug  bei  den  Alten  den  Namen  von  Ganges; 
andere  kamen  aber  von  den  Indischen  Ländern  am  obern  lodas; 
aus  der  Geschichte  Alexanders  wifsen  wir^  dafs  auch  in  Gedro- 
sien  eine  Art  einheimisch  war;  die  Phönizier  in  seinem  Heeie 
erkannten  die  schätzbare  Eigenschaft  der  unbeachteten  Pflanze J) 


Salben  und  bei  Opfern  gebraucht.    Plinius,  H.  N.  XII,  25.  XIII,  3.  XIV, 
19.    XXII,  56.    Propbbt.  IV,  6,  5.     Hobat.  Od.  III,  1,  44.  u.  s.  w.  Pu- 
NIU8  erwähnt  zweier  Arten  an  der  Mündung  des  Indns,   XII,  25.  einv 
schwarzen  und  einer  weifslichen. 
1)  Fleming  in  As.  Res.  XI,  134.    Bei  Alexanders  Marsch  durch   Gedroslet; 
entstand  unter  den  Tritten  der  Leute  und  Pferde  ein  starker  WoUgernek;] 
die  Phönizier  im  Heere  erkannten  die  zertretene  Narde  and  lasen  sie 
{vdqdov  Q££av  nolXrjv  tb  xcrl  evoGfiov).    Abb.   exp.  Alex.  VI,  22.    Ai 
Myrrhe  fand  sich  dort.    Dioskobides  sagt,  I,   6.   es  gebe  eine  Indi 
und  eine   Syrische  Art;    diese   finde  sich  aber  nicht  in  Syrien,    sende 
heifse  so,    weil  sie   auf  einem  Berge  wachse,    der  theils  gegen  Syrien,] 
theils    gegen    Indien  gewendet  sei.     Ein  grofsartiger  Berg!    Diese  geo- 
graphische  Unwifsenheit   läfst   sich   nicht    fortschaffen,    auch    wenn  wir] 
Assyrien  für  gemeint  halten;  es  mufs  aber  etwa  der  Paropanüsus  gemeii 
sein.    Weiter:   eine  Art  heifse  rayyixi,^  nach  einem  gewifsen  Flufae  de 
Namens;  nach  ihrer  Heimath  sei  eine  zweite  Art  27a/Li9fifptTtxif  genanDt;1 
es  ist  Saphar  an  der  Arabischen  Küste   zwischen  Hodeida  und  Sana  ge- 
meint.   S.  Spbbnqel's  Note  II,  p.  346.    Auch  Stbabon,  XVI,  4,  26.  schreibt] 
dem  glücklichen  Arabien  die  Narde  zu.     Ueber  Indien  giebt  der  Periplal 
des  rothen  Meeres  p.  23.  Auskunft:  natdysTai  61  3i'  avzijg  (Barygasa), 
xal  dito  t6v  avcD  tonowy  17  $10.  IlgOTilatSog  {TIonl.)  TiaraqiBQOfkivJi  w^ 
Sog,  i5  KattvßovQ^vri ,  %al  JlazQonanCyriy  "^^^  KaßaUtjj,  xal  ^  did  T175 
nagocastfievTig  ZuvQ'lag'  o  zb  %6azog  xal  1}  ßSeXXa.    Die  eine  Art  scheuit: 
den  Namen   von  Kabul  zu  enthalten.    Ptole malus  erwähnt,  VII,  2.,  der 
Narde  bei  Hhandamarkotta ,  jenseits  des  Ganges,  wahrscheinlich  in  Ab- 
nam,  woher  die  gatämänsi  viel  kommt.    Die  Indische  Narde  kommt,  wie 
SiB  William  Jones  schon  ermittelt  hatte,  aus  der  Valeriana  Gatfim&nsi; 
s.  seine  Abhandlung:  on  the  Spikenard  of  the  Ancienls,  in  As.  Res.  11,405. 
IV,  483.   oder  TVorks  V,  13  flg.;    seine  Abbildung  ist  aber  nach  Rotlb, 
ill.  p.  243.    nicht   richtig.    Die    Valeriana    Harkwickii,    Wallich,   welche 
überall  im  Himalaja  wächst,  scheint  die  aus  dem  Nordgebirge  kommende 
Art  zu  liefern.     S.  Spbbnqel  zu  Dioskobides  II,   p.  346.     Auch  Grami- 
neen werden  für  die  Narde   der  Alten  gehalten,   wie  Andropogon  Schoe- 
nanthus  am  Ganges;  aus  Andropogon  Nardus  wird  die  Narde  bei  den  He- 
bräern  hergeleitet.    S.  Gesenius,  t/ies.  p.  914.     Ueber  den  Gebrauch  s. 
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Durch  sie  erhielten  ohne  Zweifel  die  Hebräer  dieses  Aroma^  aus 
dem  ein  kostbares  Oel  gewonnen  wurde.    Bei  den  Römern  stand 
das  Oel  aus  der  Narde  auch  in  sehr  hohem  Werthe;   es  wurde  289 
aufserdem  der  Wein  damit  gewürzt.    In  Indien  wird  dieses  Aroma 
Boch  geschätzt. 

In  dem  Berichte  des  Alexandrinischen  Kaufmanns  über  den 

Handel  and  die  Schifffahrt  aus   dem  rothen  Meere  nach  Indien, 

dem  wir  schon  so  manche  werthvolle  Kotizen  entnommen  haben, 

erscheint  Bdella  neben  Kostus  und  der  Narde  als  Ausfuhrartikel 

aas  Indien ;  das  Aroma  heifst  sonst  gewöhnlich  Bdellion.    Es  war 

das  Ghimmi  eines  Baumes,  der  in  Baktri^n,  Indien,  Medien,  Baby-  290 

knien  und  Arabien  wachsen  soll;  doch  darf  man  nicht  übersehen, 

dafs  die  Alten  bei  solchen  Angaben  oft  das  Land,  aus  welchem 

;  tie  zunächst   eine  Waare  empfingen ,   für  ihr  Vaterland  hielten. 

I  Sicher  ist  hier  nur  die  Herkunft  des  Bdellion  aus  Indien  und  dem 

I  benachbarten    Gedrosien.     Diese    sogenannte    Indische     Myrrhe 

konunt  noch  jetzt  aus  Ost-Bengalen,  Silhet  und  Asam.^) 


Pliniüs  Xn,  26.  Xm,  2.  XIV,  19,  5.  —  Wegen  der  Gestalt  der  Paanze 
heifst  die  Narde  später  axd%vg  voigdov,  vagSoaxaxvSt  Koshas,  p.  337. 
falsch  dvSQoataxvg  j  spica  nardi  (spikenard  der  Engländer),  wie  bei  den 
Arabern  sumbul  kindif  Indische  Aehre.  Der  ältere  Name  ist  nardhi,  wie 
Hebräisch  nerd,  Cant,  IV,  13.  14.  Persisch  nard,  nard.  Gesenius  fufst 
auf  irrige  Angaben,  wenn  er  sagt,  im  Sanskrit  sei  der  Name:  narda^ 
nariaka;  dieses  bedeutet  Tänzer  und  Arando  karka,  Boxb.,  jenes  Gebrüll; 
gonarda  ist  allerdings  ein  wohlriechendes  Gras  (cyperus  rotundus)  und 
Name  des  ersten  Königs  von  Kashmir ;  dafs  narda  iillein  eine  Pflanze  be- 
deute, folgt  hieraus  nicht.  Jones  hielt  das  AVort  für  Persisch,  WorkSj  V, 
15.  Das  Wort  ist  aber  Sanskrit.  Hemaliandra ^  Nänärtha^  III,  331.  sagt: 
naladä^  fem.  bedeutet  mänsi  (Valeria  aa(ämänsi),  nalada  (neutr.).  Andro- 
pogon  muricatnm  und  Honig  (nicht  umgekehrt,  wie  im  Lexlcon).  Nala 
heifst  Duft  und  naladä  duftgebend.  Das  Altpersische  mufste  daraus 
mtrada  machen  und  narda  in  gonarda  mag  nalada  in  einer  Provinzialform 
sein.  Es  wird  also  die  Narde  mit  einem  Sanskritnamen  im  Hohenliede 
genannt.  Zu  Naladd  und  Mänsi  füge  ich  die  Namen  aus  Amar.  K,  II,  IV, 
4,  22.:  ga^dmänsi  (Haargeflecht -Narde;  gatä  ist  Haarbüschel,  also  wie 
spica);  äkä^amänsi  (Aether-Narde),  gafilä  (verflochten),  lömafä  (haarreich), 
tapasoin  (Büf serin),  misM. 

1)  RoYLS,  iU.  p.  176.  Das  Indische  Bdellion  ist  das  Gummi  der  Amyris 
Agallochom.  Spbbkoel  zu  Dioskobiobs  I,  80.  Vol.  II,  p.  375.,  hält  das 
Indische  BdeUion  für  Benzoeharz;  beide  haben  aber  im  Sanskrit  ganz 
yerschiedene  Namen;  Benzoe:  kälämutärja,  vriddha  (alt),  acmapushpa  (Stein^ 

22* 
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Es   hat  Forscher  gegeben,  welche  geglaubt  haben,  dafs  In- 
dien der  Ruhm  gebühre,   die  fruchtbare  Mutter  der  Lehren  und 


blüthe),  pailija  (felsenhaft),  pUapiva  (kalt  uod  glückbringend).  Atiuir.  K. 
II,  IV,  4,  10.  11.  Bdellion:  kumbha  (Topf),  ulidchala  (Mörser),  kmtcika  (tm 
der  Scheide  erzeugt),  pura,  guggulu  (in  Telinga  ist  dieses  Weihrandi). 
Jmar,'K.  11,  IV,  2,  14.  Auch  parpafadnmuz  und  divja  (himmlisch).  Dm 
Arabische  Bdellion  macht  Sprengel  nach  Kaempfeb,  Amoen.  exoL  p.  66& 
zum  Erzeng^ifs  des  Borassus  flabelliformis,  was  aber  wenig  annehmbar 
scheint.  Es  ist  am  Ende  die  Frage,  ob  Bdellion  aus  einem  andern  Gmnde 
Arabisch  hiefs,  als  weil  es  als  wieder  aasgeführter  Handelsartikel  sst 
Arabien  kam.  Der  Per,  mar.  Er.  giebt  es  nur  als  Gedrosische  und  la- 
dische  Waare  an,  p.  21.,  p.  22.,  p.  38.  In  Dioskorides  Text  ist  'J^- 
xov  Spbkngkl's  Conjectur,  Vol.  II,  374.  für  ZagaiirjviTioVy  was,  wie  «f- 
bemerkt,  auch  in  Xaga^trivinov  geändert  werden  kann.  Dieses  ist  aiek 
deshalb  wahrscheinlicher,  weil  wir  dadurch  einer  sicheren  Heimatb  di 
Bdellion,  Gedrosicn,  näher  rücken;  als  Emporinm  an  der  Mündung 
Euphrats  (Plin.  B.  N.  VI,  31.)  konnte  Charax  leicht  das  BdeUion  s 
Gedrosien  erhalten.  Die  Angabe,  Bdellion  komme  aus  Baktrien,  beiidU 
Sprengel  auf  die  Verführung  aus  Indien;  Babylon  läfst  sich  durch  dii 
Vermittelung  von  Charax  leicht  erklären,  und  Medien  wird  ebenso  wenig 
Ansprüche  machen,  eine  Heimath  dieses  Aromas  zu  sein.  Das  Skythi^ch« 
Bdellion  bei  Galkn.  tkerap.  ad  Glauc.  II,  p.  106.,  welches  Sprengel  »« 
der  unbestimmten  Bedeutung  des  Namens  Skythisch  erklärt,  wird  eher, 
wie  die  Narde  aus  Skythien  im  Periplus,  als  Indoskythisch  zu  faraes 
sein.  Es  kam  aus  der  Indus-Mündung  und  Barygaza;  im  innem  Gedro* 
sien  über  der  Bucht  xmv  TsQcißicov  und  dem  Hafen  Horaia  (wohl  der' 
Küste  der  Griten  der  Aelteren)  wuchs  nur  Bdellion;  der  Periplus  stellt 
es  mit  der  Narde  und  Kostus  zusammen  als  Erzeugnifs  der  oberen  Indos- 
länder;    die  Benennung  Baktrianisch  würde   aus  einer  solchen  Herkunft  | 

■ 

am  leichtesten  begreiflich  werden.  In  den  Berichten  Wellsted*s  über  \ 
das  südliche  Arabien^  wo  man  eine  Erwähnung  des  Bdellion's  erwarten  | 
müfste,  habe  ich  keine  Spur  eines  solchen  Produkts  finden  könneiL  Es  ; 
ist  dieses  nicht  das  einzige  von  den  Alten  Arabien  zugeschriebene  Ge-  | 
wachs  dieser  Art,  defsen  wirkliches  dortiges  Vorkommen  bezweifelt  wer-  ; 
den  kann. 

Da  Bdellion  in  Begleitung  des  Kostus  und  der  Narde  aus  Indien  kam,  : 
möchte  man  auch  defsen  Namen  für  Indisch  halten,  wie  die  der  zwei  Be- 
gleiter es  sind.  Dieses  führt  auf  die  schwierige  Frage,  ob  Bdellion  das 
B*dolach  der  Bücher  Moses  {Gen,  II,  12.  Num,  XI,  7.)  sei,  welches  io  dem 
vom  Pishon  umflofsenen  Lande  Chayila  vorkam  und  die  Farbe  des  Manna 
hatte.  Es  wird  für  Perlen  oder  das  Gummi  Bdellion  gehalten.  S.  Gssi- 
nids,  ihes.  p.  180,  b.  Was  das  Wort  betrifft,  so  scheint  dieses  unbezwei- 
felbar  dafselbe  in  etwas  entstellter  Form  zu  sein.    Dioskor.  1,  80.  giebt 
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Mythen  gewesen  zu  sein,  aus  welchen  die  Religionen  und  Mytho- 
logien der  meisten  Völker  der  Westwelt  hervorgegangen  seien: 
ein  Anspruch,  den  weder  die  Inder  selbst  je  gemacht  haben,  noch 
die  kritische  Forschung  kann  gelten  lafsen.    Indien  kann,  wenn 
ihm  der  Antheil  an  Ruhm  wegen  derartiger  Mittheilungen,  wel- 
eher  ihm  mit  Recht  gebührt,  zugestanden  wird,  mit  seinem  Loose 
zufrieden  sein  und  braucht  keine  unbilligen  Ansprüche  zu  erhe< 
ben.    Es  hat  dem  centralen  und  hinteren  Asien  seine  noch  herr- 
schende Religion  gegeben,  es  bescheidet  sich  willig,  weder  den 
Dionysos  der  Griechen,  noch  den  Wodan  der  Germanen  geboren 
zuhaben.    Ihm  gehört  aber  ein  Ruhm  entgegengesetzter  Art :  der 
l&r  die  Westwelt  die  Heimath  von  Dingen  zu  sein,  welche,  ob- 
Ivohl  der  Religion  fem  stehend,  doch  einen  mächtigen  Einflufs 
taf  das  ausüben,  welches  die  Religion  unserer  Zeit  genannt  wer- 
den kann,  auf  Handel  und  Industrie.    Denn  wir  haben  gesehen, 
'  jafs  Indien,  wenn  auch  nicht  ausschliefslich  die  erste  Besitzerin, 
[doch  für  die  Westwelt  die  alleinige  erste  Heimath  ist,  aus  welcher 
iie  Kulturen  des  Reises,  des  Zuckers  und  der  Baumwolle  ver-  292 
leitet  worden  sind;  von  denen  der  erste  Millionen  zur  Nahrung 
ficDt,  die  zwei  letzten  aber  die  wichtigsten  Gegenstände  für  den 
I  Weltverkehr  ^)  und  für  die  Verhandlungen  unter  den  mächtigsten 


an,  einige  nannten  es  ftddelnov,  andere  ^oX%6v  (oder  ßX6%ov)\  Plin.  H, 
^  3f.  Xn,  19.  gummi  alii  brochon  appellant,  alii  malacham,  alii  maldacon. 
Fing  das  Wort  ursprünglich  mit  mad  an,  so  mufste,  wenn  das  a  sehr 
kurz  ansgeRprochen  wnrde  nnd  unmittelbar  vor  d  kam,  aus  md  ein  bd 
werden.  Aus  madelkon  (woher  maldacon,  malacham  stufenweise  Entstellun- 
^Q  sind),  glaube  ich  daher,  entstand  b'dolach.  Das  Griechische  bdella  ^ 
läfst  den  Schlafs  aus,  bdellion  ist  daraus  gräcisirt;  blockon  (woher  bolchon) 
und  brochon  lafsen  das  d  aus;  der  Wechsel  von  r  und  /  ist  häufig.  Die- 
ses gäbe  mädälaka  als  urspiüngliche  Form.  Zwar  findet  sich  dieses  nicht 
im  Sanskrit,  aber,  was  davon  nicht  sehr  verschieden  ist:  madära;  das  ka 
tritt  in  unendlich  vielen  Sanskrit -Wörtern  hinzu.  Madära  bedeutet  ein 
noch  unbestimmtes  Parfüm;  man  kann  Moschus  vermuthen,  weil  mada  so 
heifst,  eigentlich  aber  Berauschung,  auch  die  Ezudation  an  den  Schläfen 
des  brUnatigen  Elephanten,  welche  mit  Honig  verglichen  wird;  madära 
I  bedeutet  auch  einen  brünstigen  Elephanten.  Mädälaka  nnd  madäraka  wä- 
ren gleich,  es  fehlt  aber  der  Beweis,  dafs  madära  ein  Pflanzengummi  sei, 
was  madelkon  ohne  Zweifel  war;  ob  auch  b*dolachy  wollen  wir  hier  nicht 
ontersuchen. 
1)  Im  Jahre  1855  betrug  die  Einfuhr  von  Baumwolle  in  Grofsbritannien  und 
Irland  888,760,560  Pfund. 
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Staaten  der  Erde  bilden.  Ueber  die  so  grofs  gewordene  Wichtig- 
keit der  letzteren  übersieht  man  beinahe,  dafs  Indien  zugleich  die 
wichtigsten  Gewürze,  den  Pfeffer,  den  Ingwer  und  andere,  zuerst 
in  den  Welthandel  geliefert  hat,  um  von  den  ihm  eigenthümli- 
chen  aromatischen  Gewächsen  nicht  zu  reden. 

Der  Ruhm,  im  Besitze  so  wichtiger  Kulturen  zu  sein,  gehört 
nicht  blos  dem  Lande,  weil  es  von  der  Gunst  der  Natur  mit  so 
trefflichen  Gaben  ausgestattet  worden  ist,  sondern  auch  dem  Volke, 
welches  es  verstand,  diese  Gaben  zu  würdigen  und  benutzen,  durch 
Kultur  zu  vermehren  und  zu  verbefsern.  Wir  dürfen  diesen  Ruhm 
der  Inder  nicht  gering  anschlagen,  wenn  wir  sehen,  dafs  andere 
Völker,  von  der  Natur  mit  denselben  Gaben  beschenkt,  sie  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  zu  benutzen  ver- 
standen haben. 

Zu  den  Erzeugnifsen  Indiens  aus  dem  Pflanzenreiche  treten 
aber  noch  andere  hinzu,  die  durch  ihre  Seltenheit  und  ihren 
Werth  das  Land  als  ein  sehr  reiches  berühmt  machen  mufsteO)' 
die  Perlen  und  viele  Edelsteine;  die  Diamanten  besafs  es  in^ 
sprünglich  ausschliefslich.  Dann  mufste  es  im  Alterthume  and 
im  Mittelalter  durch  seine  Lage,  der  Westwelt  gegenüber,  da» 
Vermittelungsland  für  einige  der  kostbarsten  Erzeugnifse  des 
fernsten  Ostens  werden:  frühe  für  das  Agallochum,  dann  für  die 
Muskatnüfse  und  Nelken,   nachher  für  den  Kampher  und  andere. 

Wenn  nun  einerseits  Indien  durch  seinen  eigenen  Reichthum 
und  durch  seine  Lage  zu  einem  Hauptlande  des  früheren  Welt-  j 
Verkehrs  werden  und  den  Kaufmann  aus  fernen  Landen  herbei-  | 
ziehen  mufste,  so  hat  auf  der  anderen  Seite  der  Ruf  seines  Reich-  ] 
thums  über  das  Gebiet  der  Handelsbeziehungen  hinaus  auf  seine  j 
Schicksale  den  gröfsten  Einflufs  ausgeübt;  denn  es  ist  nicht  zu  j 
bezweifeln,  dafs  dieser  Ruf,  nachdem  er  sich  über  das  westliche  j 
und  innere  Asien  verbreitet  hatte,  eine  vorherrschend  mitwirkende 
Ursache  bei  den  vielen  eroberungsüchtigen  Unternehmungen  gegen 
Indien  gewesen  ist,  die  sich  seit  Alexanders  des  Grofsen  Zeit 
293  folgten.  Den  Makedonischen  Eroberer  brachte  die  Entmuthigong 
seines  Heeres  um  den  Ruhm,  Indien  erobert  zu  haben;  doch  hat 
er  ohne  Zweifel  mächtig  auf  die  späteren  gelungenen  Unterneh- 
mungen eingewirkt :  er  hatte  zuerst  den  Völkern  des  Westens  den 
Weg  nach  Indien  gezeigt,  und  seine  Begleiter  verkündigten  zuerst 
der  Welt  als  Augenzeugen  die  Wunder  des  Indischen  Landes,  von 
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denen  durch  die  Phönizier  und  Perser  nur  dunkele  Sagen  ver- 
breitet worden  waren. 

Der  Ruhm  des  Reichthums^  den  Indien  seit  alten  Zeiten  sich 
bewahrt  hat,  ist;  wenn  wir  seine  Flora  ins  Auge  fafsen,  ein  wohl 
begründeter  und  unvergänglicher.  Es  vereinigt  in  seinen  Gebie- 
ten die  Gewächse  der  verschiedensten  Zonen^  und  wie  es  geogra- 
phisch durch  seine  Lage  ein  Land  der  Vermittelung  zwischen 
Osten  und  Westen  Asiens  ist,  so  ist  es  auch  in  Beziehung  auf 
»eine  Flora  „ein  Land  der  Mitte''. ^)  Es  sind  das  DekhaU;  Silhet; 
Bengalen  tropische  Länder  in  ihren  Gewächsen.  Der  mittlere 
Himalaja  temperirt  wie  Süd-  und  Mittel- Europa^  der  höchste  gränzt 
tn  den  Charakter  des  Nordens  und  kann  beinahe  polar  werden; 
durch  die  doppelte  Form  des  Jahres  vereinigen  dieselben  Gebiete 
die  Erzeugnifse  der  tropischen  und*  der  temperirten  Länder.  Es 
entsteht  diese  reiche  Fülle  der  Mannigfaltigkeit  aus  der  glückli- 
chen Vertheilung  der  Höhe  und  Tiefe  in  so  südlicher  Breite,  aus 
der  wundervollen  Oekonomie  seiner  Jahreszeiten,  aus  der  reichen 
Bewäfserung  nicht  nur  durch  Ströme,  sondern  durch  Regen.  Es 
iil  gegen  Süden  offen,  um  den  periodischen  Regen  zu  empfangen; 
Aegypten,  gegen  Süden  durch  hemmende  Berge  geschlofsen,  hat 
fior  noch  seinen  Strom  zur  Bewäfserung ;  der  Himalaja  und  die 
ßränzgebirge  in  Westen  und  Osten  hemmen  die  Ablenkung  der 
Begenwolken  nach  aufsen  und  drängen  sie  über  die  Indischen 
Lande  zusammen.  Kein  Land  hat  sich  in  höherem  Grade  einer 
«olchen  Begünstigung  zu  erfreuen. 

Wir  müfsen  zum  Schlufse  noch  wiederholen,  dafs  wir  in  der 
Torhergehenden  Aufzählung  nur  solche  Gewächse  erwähnt  haben, 
welche  im  äufseren  Leben  der  Inder  und  im  ehemaligen  Handels- 
verkehr eine  hervorragende  Stelle  einnehmen;  die  Menge  der  nicht 
erwähnten,  die  schon  frühe  in  Indien  zu  verschiedenen  Zwecken 
gebaut  oder  wild  wachsend  benutzt  wurden,  würde  die  Zahl  um 
vieles  vergröfsem;  auch  haben  wir  weder  solche  berührt,  die  nur 
eine  religiöse  oder  dichterische  Bedeutung  im  Bewufstsein  der  In-  294 
der  besitzen,  noch  solche,  deren  Heilkräfte  ihnen  schon  lange 
bekannt  sind.  Die  Tauglichkeit  anderer  zur  Nahrung  oder  zur 
sinnreichen  Verwendung  bei  den  Hervorbringungen  unseres  weit 
wgefichrittenen  Euustfieifses  ist  erst  von  der  Europäischen  Ein- 


1)  ROYLB,  üi  p.  160. 
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sieht  beachtet  worden  oder  durch  sie  schon  zur  Geltung  gekom- 
men. Um  ganz  den  Reichthum  der  Indischen  Pflanzenwelt  zu 
überblicken;  mufä  man  aber  noch  zu  allen  diesen  die  ganze  Mafse 
der  in  Indien  wildwachsenden  Gewächse  hinzufügen.^) 

Das  Thierreich. 

Die  Thierwelt  Indiens  wird  uns  nur  kurz  beschäftigen.  Auch 
sie  bietet  verschiedene  Seiten  der  Betrachtung  dar.  Der  Zoologe 
mufs  alle  im  Lande  einheimischen  Gattungen  und  Arten  der  Thiere 
ermitteln  und  ordnen  und  dann  zeigen  ^  was  Indien  mit  andern 
Ländern  in  Beziehung  auf  seine  Thiere  gemein  hat,  worin  es  ab- 
weicht; dieses  besonders  Indische  wird  er  vorzüglich  beachten,  , 
als  das  charakteristische,  welches  ihm  die  Eigen thümlichkeit  der  i 
Indischen  Thierwelt  enthüllt.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  die 
allgemeine  Bemerkung,  dafs  wir  in  Indien  einen  grofsartigen 
Reichthum  der  Thierschöpfung  finden,  wie  er  in  einem  so  grofseo, 
fruchtbaren  und  waldreichen  Lande- mit  warmem  Klima  zu  er- 
warten ist.  So  sind,  um  nur  dieser  zu  erwähnen,  namentlich  die 
grofsen  Thiergeschöpfe  der  heifsen  Zonen  da:  der  Löwe,  der  1 
Tiger,  der  Elephant,  das  Rhinoceros.  Wir  wollen  hier  nur  die 
zwei  ersten  kurz  berühren.  Der  Tiger  findet  sich  zwar  weit  nach 
295  Norden  verschlagen,  wie  am  Südufer  des  Kaspischen  Meeres,  ja 
in  Sibirien;  seine  Urheimath  ist  aber  Indien,  das  vordere  und 
hintere,  über  welche  er  verbreitet  ist;  am  gröfsten,  stärksten 
und   grimmigsten  wird    er   in  den  Sumpfwaldungen  des   flachen 


1)  Caontchouc,  welches  früher  nur  aus  Südamerika  kam,  kommt  jetst  ?iel 
aus  Indien  und  wird  gewonnen  aus  der  ficus  elastica,  Roxb.,  einem  gros- 
sen Baume,  welcher  nur  der  ficus  Indica  an  Gröfse  nachsteht«  8.  Jovrn. 
of  ihe  R,  As.  Soc,  V,  app.  p.  XIV.  VII,  p.  9.  As.  J.  of  B.  VII,  132.  Der 
Baum  wächst  in  Asam,  namentlich  im  Ter&i,  dann  im  Gebirge  der  KbfisU 
(s.  S.  70)  über  Silhet,  bis  4500  F.  ü.  d.  M.  Er  ist  dort  sehr  h&ofig.  Aneli 
andere  Bäume  erzeugen  diese  Substanz.  —  Ein  merkwürdiger  Baum  ist 
der  Phulwarra  oder  Bassia  Butyracea  in  Almora  und  Nepal,  welcher  aus- 
ser brauchbarem  Holze  und  Oel  eine  feste  Butter  liefert.  S.  BoxBUBeB, 
in  As,  Res.  VIII,  477.  Royle,  ill.  p.  264.  Dann  der  Talgbaum  in  Ks- 
nara.  S.  As.  Joum.  of  tke  R,  A.  S.  V,  app.  p.  XIV.  Von  der  Meng« 
noch  unbekannter  und  unbenutzter  Gewächse  ist  dieses  ein  schlagendes 
Beispiel:  ein  Verzeichnirs  der  in  Ceylon  wachsenden  Bäume,  deren  Hob 
benutzt  werden  kann,  enthielt  255  Arten.  Joum.  of  the  R,  A.  S.  V,  app> 
p.  XVI. 
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Bengalens,  wo  or^  wenn  ihm  kein  kräftiger  Menschenschlag  ent- 
gegentritt, im  eigentlichen  Sinne  den  Wald  beherrscht  und  den 
Menschen  verdrängt:  daher  sein  Name  Bengalischer.  Der  Insel  . 
Ceylon  fehlt  er  wenigstens  jetzt  ;^)  nicht  aber  Java  und  Sumatra. 
Der  Löwe  hat  .in  Indien  beinahe  dafselbe  Schicksal  erlitten, 
welches  in  Persien,  Syrien,  Kleinasien,  Makedonien  ihn  betroffen 
hat;  er  ist  nicht  ganz,  wie  in  jenen  Ländern,  ausgestorben,  wie 
man  geglaubt  hat,  jedoch  sehr  selten  geworden;  er  ist  in  neuerer 
Zeit  in  Guzerat,  Hariana,  im  nördlichen  Duab,  Rohilkhand^)  und 
Gondvana  wieder  aufgefunden  worden;  er  hat,  mit  dem  Afrika- 
nischen verglichen,  eine  weniger  starke  und  buschige  Mähne. 

Der  Löwe    und    der  Tiger  finden  sich   nicht   in  demselben 

Reviere  zusammen,  und  es  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthet 

worden,  dafs  der  Tiger,  welcher  in  Osten,  in  Bengalen  und  dem 

hintern  Indien,  zu  Hause  ist,  sich  nach  Westen  weiter  verbreitet 

habe,  60  wie  der  Löwe  verschwand;^)  denn  sein  Geschlecht  dürfte 

in  der  That  zu  den  erlöschenden  gehören,  da  sein  Verschwinden 

kaum  der  Vertilgung  durch   die  Menschen  allein  zuzuschreiben 

ist  and  mit  der  Verbreitung  der  Kultur  und  der  Zerstörung  der 

dichten  Wälder  in  Verbindung  zu  stehen  scheint.     In  Indien  mufs 

'    er  einst  viel  häufiger  gewesen  sein.    Alexander  der  Grofse  fand 

\   Löwen  im   östlichen  Pengäb  vor,   sie  wurden  dort  mit  Hunden 

\   gehetzt.*)     Die  ältesten  Schriften  der  Inder  erwähnen  oft  desLö- 

I   wen,  er  wird  an  die  Spitze  der  Thiere  gestellt  und  heifst  ihr 

\   König.  •^)     Ein   tapferer  König  heifst  Löwe  unter  den  Männern, 

die  Krieger    nannten    sich  überhaupt  Löwen.     Er  erscheint  als 

Bild  der  edlen,  muthigen  Kraft,  in  der  Thierfabel  zugleich  als  296 

argwohnloser  und  betrogener  Herrscher.^) 


1)  RiTTEB   giebt  IV,  2,  689.   eine  genaue  Nachweisung  über  die  Verbreitung 

des  Tigers,  wie  8.  703.  über  die  des  Löwen. 
8)  Hebxs,  Joumey  etc.  I,  448. 

3)  RiTTXB  a.  a.  O.  S.  723. 

4)  St&aboh,  XV,  1,  §.  31. 

5)  Mrigardga,  König  der  Thiere.  ^mora^  nennt  ihn  zuerst  unter  den  Thie- 
ren.  II,  6,  1.  Der  gewöhnliche  Name  ist  Sinka,  wahrscheinlich  der  TÖd- 
teTy  statt  simbha,  Ton  nbh^  tödten. 

6)  SManädUf  LöwQngebrüU,  heifst  Kampfgeschrei;  sinAdsana,  Löwensitz, 
Thron,  weil  er  von  Löwen  als  Säulencapitälen  getragen  wurde.  Ein  frü- 
hes Beispiel  von  der  Benennung  Löwe  für  die  Krieger  ist  in  der  Qeschichte 
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Der  Historiker  hat  die  Thierwelt  eines  Landes  von  einer  an- 
deren Seite  zu  beträchten:   ihm  gilt  es  zu  erforschen,  in  welcher 
•  Stellung  sie  zu  den  Menschen  stehe,   die  es  bewohnen.     Diese 
Stellung  ist  aber  eine  doppelte:  die  Thiere  dienen  theils  den  ma- 
teriellen Bedürfnifsen  des   äufsern  Lebens,  oder  sie  tragen  dazu 
bei,   dem  VolksbewuTstsein    sein   bestimmtes  Gepräge  zu  geben; 
einige  Thiere  vereinigen   beide  Eigenschaften.     In  letzterer  Be- 
ziehung sind  sie    dem  Geiste  eines  aufgeweckten   Volkes  'keine 
charakterlosen  Bewohner  des  Feldes  und  des  Waldes,  sondern  sie 
werden  ihm  zum  Ausdrucke  der  Bewegung  in  der  Katur;  sie  be- 
zeichnen durch  ihr  Auftreten  und  Verschwinden  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten,   sie  sind  die  eigentlichen  Beieber  der  Wildnifs,  die 
ohne  sie  regungslos  erschiene;  der  Naturschilderung  des  Dichten 
geben  sie  erst  das  rechte  Leben.    Aber  nicht  blos  auf  diese  Weise 
treten  sie  in  das  dichterische  Volksbewufstsein  ein :  im  unbewufst 
und  gleichförmig  handelnden  Thiere  spricht  sich  ein  gleichsam 
moralischer  Charakter  schärfer  ausgeprägt  und  unverhohlener  als 
bei  dem  Menschen  aus:    das  Thier  wird    zum   sinnlichsten  und 
daher   deutlichsten    und    dichterischsten   Ausdruck   menschlicher 
Leidenschaften  und  Handlungsweisen,  es  wird  dem  Dichter  nicht 
nur  zum  erläuternden  Bilde  und  Vergleiche,  sondern  in  der  Thier- 
fabel,  einer  frühen  Indischen  Erfindung,  zum  Spiegel  der  mensch- 
lichen Welt.     Werden  nun   aber  endlich  auch  die  Naturerschei- 
nungen als  persönliche  göttliche  Wesen  oder  von  ihnen  ausgehend 
gedacht,  so  liegt  es  nahe,  zwischen  dem  Thiere,  in  dem  sich  eine 
natürliche  Fähigkeit  am  energischsten  und  kräftigsten  zu  erken- 
nen giebt,  und  der  verwandten  Naturerscheinung  eine  tiefere  Be- 
ziehung sich   zu   denken;    das  Thier  wird   zum   Ausdrucke  der 
Naturerscheinung,   zum  Träger  oder  Begleiter  ihrer  Gottheit;   es 
wird  leicht  auch  zu  deren  Bilde. 

Wir  wollen,  wie  bei  den  Pflanzen,  die  dichterische  und  reli- 
giöse Bedeutung  der  Thiere  an  den  geeigneten  Stellen  näher  ver- 
297  folgen;  wir  wollen  hier  nur  die  allgemeine  Bemerkung  hinzufü- 
gen, dafs  durch  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  die  Thierwelt 
in  die  innigste  Beziehung  zum  Geiste  des  Inders  treten  mulste: 
die  Thiere  waren  ihm  Formen  des  Daseins,  die  sich  zu  der  sei- 


Ceylons;    s.  oben  S.  201.;    ein  ganz  neues  ist  der  Name  des  bekannten 
Königs  der  Sikh:   RatjLü^t  Sin(g)ha,  der  L5we  Siegscblacht. 
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nigen  erheben  konnten^  in  die  er  selbst  verfallen  konnte^  die  einst 
schon  vielleicht  die  seinige  war. 

Von  Seiten  des  Nutzens  hat  die  Thierwelt  bei  den  Indem 
eise  viel  geringere  Bedeutung;  als  die  Pflanzenwelt.    Im  ältesten 
Oesetzbnch  erscheint  der  Indische  Staat  schon  als  vorherrschend 
auf  Ackerbau  begründet;    die   dritte  Kaste ^   der  Nährstand  des 
Staates^  hat  zwar  auch  nach  dem  Gesetzbuche  die  Verpflichtung^ 
das  Vieh  zu  pflegen ;    die  Dörfer  und  Städte  müfsen  ihre  Vieh- 
weiden haben  ;^)   aber  diese  waren  ganz  in  der  Nähe  der  Woh- 
nungen und   der  Aecker,   der  Besitzer  übertrug  meist  die  Pflege 
an  Hüter,  ^)   und  die  Pflege  seines  Viehstandes  war  ihm  Neben- 
Bache.    Wir  finden  jetzt  die  Rinderzucht  als  Geschäft  einer  nie- 
drigen Kaste,')   jener  alte  Gebrauch  zeigt  die  Anfänge   dieser 
Einrichtung.     Noch  weniger  wird  sich  der  Ackerbauer  um  die 
i   Pflege  der  übrigen  Hausthiere,  die  Ziegen  und  Schafe  bekümmert 
.    haben.*)     Das  einzige,  dem  Inder  wichtige  Erzeugnifs  der  Haus- 
j   tkiere  war  die  Milch  der  Kuh;  zwar  ist  auch  die  des  Büffels  er- 
laubt, er  kann  aber  kaum  als  Hausthier  gelten;    die  des  Kamels 
nnd  des  Schafes  war  verboten ;  aber  eine  Kuh  zu  tödten  ist  schon 
l   den  Hänava  eine  Sünde.    Das  Efsen  von  Schweine-  und  Hühner- 
I   fleisch  war  nicht  erlaubt;    Fleischspeisen   sind  überhaupt  schon 
frühe  sehr  beschränkt  und  die  Enthaltsamkeit  davon  wird  em- 
pfohlen.^)    Nachdem  die  Buddhisten  alles  Tödten  von  Thieren  als 
\   die  gröfste  Sünde  gelehrt  hatten,  wurden  auch  die  Brahmanen 
viel  strenger.    Das  Klima  macht  endlich  die  Nahrung  durch  Pflan- 
zen zur  vorgezogenen,  und  ein  Hauptgrund  der  Pflege  der  Haus- 
thiere,  der  Oenufs  ihres  Fleisches,  fällt  weg.    Das  milde  Klima 
macht  wollene  Kleidung  beinahe  entbehrlich,   die  alten  Schriften 
erwähnen  der  Felle  häufiger,  als  der  Schafwolle.    Das  Leben  bei  298 
and  von  den  Heerden,  überhaupt  die  Beschäftigung  mit  Thieren 


1)  Mahu,  I,  90.    Vin,  113.     IX,  326-328.     VIII,  237. 

2)  ebend.  Vni,  229  flg. 

3)  Fh.  Hamilton,  Easiern  India^  I,  169.  von  Bihar,  Joumey  ihrougk  Myaore, 
n,  5.  Ton  Maisur.  Dort  Oojala,  hier  GoalOy  aus  Skt.  gopäla,  Kahhüter, 
genannt. 

4)  Als  gehütete  Hausthiere  erwähnt  von  Manu,  VIII,  235.  298.  aber  als  we- 
niger werthvolle;  Hnnd  und  Schwein  als  vom  geringsten  Werthe. 

5)  Mahu,  V,  8  flg.  XI,  69.  V,  54.  Die  Inder  halten  fiir  sich  bis  jetzt  noch 
kein  Federvieh.    Fb.  Buchakah,  Journ,  througk  Mysore,  II,  383. 
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verblieb  theils  den  untersten  Kasten,  theils  einzekien  StämmeD, 
die  aufserhalb  des  gesetzlichen  Indischen  Staates  standen  und  ge- 
hörte im  höhern  Mafse  nur  den  frühesten  Anfängen  des  Indischen 
Lebens.^) 

Der  älteste  Indische  Lexicograph;  Amara  Sinha^  führt  das 
Rind,  das  Kamel;  die  Ziege,  das  Schaf,  den  Esel  auf  unter  den 
Hausthieren  und  unmittelbar  nach  den  Nahrungsmitteln ;  den  Ele- 
phanten  und  das  Pferd  unter  den  Werkzeugen  des  ELrieges;  die 
Katze,  das  Schwein  und  den  Büffel  unter  den  wilden  Thieren; 
den  Hund  bei  dem  Jäger.^)  Wir  ersehen  hieraus  am  klarsten,  zu 
welchem  Gebrauche  die  Hausthiere  4>ei  den  Indern  vorzüglich  dien- 
ten. Der  Elephant  als  das  eigenthümlich  Indische  Hausthier  ver- 
dient eine  besondere  Betrachtung;  über  einige  der  übrigen  wer- 
den wenige  kurze  Bemerkungen  genügen. 

Das  Rindergeschlecht  Indiens  ist  ausgezeichnet  durch  den 
Buckel  der  Ochsen,  seine  meist  hellbraune  oder  weifse  Farbe, 
seine  zurückgebogenen  Hörner;  es  ist  in  Bengalen  und  nament- 
lich in  Malabar  sehr  klein,  kräftiger  auf  dem  Tafellande  des 
Dekhans;  die  gröfste  und  schönste  Gattung  findet  sich  in  Gaze- 
rat.^)  Die  Rinder  sind  die  wichtigsten  Hausthiere  der  Inder;  die 
Milch,  die  daraus  zubereitete  abgeklärte  Butter  und  viele  Milch- 
gerichte bilden  einen  Haupttheil  der  Nahrung;  als  gewöhnliches 
Opfer  diente  die  Butter.  Die  Sprache  ist  daher  reich  an  Benen- 
nungen für  das  Thier  und  was  darauf  Bezug  hat;  wir  ersehen 
daraus  auch  den  sonstigen  Gebrauch ;  es  wurde  zum  Pflügen,  zum 
Ziehen  der  Wagen  und  als  Lastthier  gebraucht.^)    Als  nährendes 


1)  In  RigY^da  erscheinen  noch  manche  Sparen  des  Hirtenlebens,  der  Pflege 
derHeerden  und  desWanderns  mit  ihnen.  Ich  werde  diese  später  zasam- 
menstellen.  Eine  Geschichte,  welche  das  vierte  Buch  des  Mahabharata 
eröffnet,  zeiget,  dafs  Heerdenbesitz  früher  einen  wichtigen  Theil  des  Beich- 
thums  ausmachte,  und  Entführungen  der  Heerden  und  daher  entstehende 
Kämpfe  gewöhnlich  waren.  Sucarman^  König  der  Trigarta,  und  die  Kun 
entführen  dem  Könige  der  Viräfa  oder  Matsja  (s.  oben  S.  127.)  seine  Kuh- 
heerden;  die  bei  dem  letzten  versteckt  lebenden  Pftndava  befreien  sie 
wieder  und  werden  dadurch  erkannt.  M.  Bh.  IV,  25  flg.  Die  Trigarla 
wohnten  zwischen  yip&9&  und  ^atadru.     De  Pentap,  Ind.  p.  52. 

2)  II,  9,  68  flg.    II,  VIII,  2,  2  flg.    II,  5,  2  flg.     II,  10.  22. 

3)  Fb.  Buchahan  ,  Joum.  through  Mi/sore,  II,  p.  8  flg.  p.  380.  Abbildungen 
pl.  XIII.  XV.     Ritter,  IV,  1,  895. 

4)  Amara  K,  II,  9,  63  flg.  Mrifckhak.  p.  135. 
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und  pflügendes,  früh  gezähmtes  Hausthier  erlangte  es  auch  frühe  299 
beiden  Indern  eine  besondere  Verehrung;  die  Kuh,  deren  Name 
aach  die  Erde  bezeichnet,  erscheint  wie  diese  im  Vßda  als  Bild 
der  Fruchtbarkeit  und  der  stillduldenden  Arbeit  für  andere;  der 
Stier  ist  im  Gesetzbuche  die  Bezeichnung  für  Gesetz  und  gesetz- 
liche Ordnung.*)  Kühe  werden  noch  den  Göttern  gewidmet  und 
wandeln  heilig  gehalten  in  den  Städten  herum,  von  den  Bewoh- 
nern bereitwillig  ernährt;  der  Stier  ist  besonders  dem  Qiva  ge- 
weiht, und  sein  Bild  findet  sich  in  eigens  dazu  errichteten  und 
benannten  Tempelu. 

Der  schwer  bezähmte  und  leicht  wieder  verwildernde  Büffel 
wird  durch  ganz  Indien  als  Pflugthier  gebraucht;  dann  wird  er 
häufig  als  Lastthier  benutzt;    auch  seine  Milch  wird  genofsen.') 

Das  Kamel^  welches  für  weniger  fruchtbare  und  der  Wüste 
sich  nähernde  Länder  erschaffen  ist,  findet  nur  in  Marwar  ein 
ihm  recht  zusagendes  Land,  defsen  Bewohner  zugleich  seiner  be- 
dürftig sind.  Marwar  ist  in  Indien  berühmt  wegen  seiner  Kamele, 
das  Klima  und  die  Erzeugnifse  des  Landes  sind  seinem  Gedei- 
hen ungemein  günstig;  sie  sind  hier  von  schwarzbrauner  Farbe 
und  fähig,  die  gröfsten  Strapazen  zu  ertragen.  Nach  den  Ueber- 
lieferungen  der  Kriegerstämme  und  Hirten  des  Landes  ist  das 
Thier  von  ihrem  Gotte  Pabu  dort  eingeführt;  es  dient  hier  als 
Lastthier  zur  Waaren Versendung  und  zum  Reiten;  in  Bikanir 
auch  als  Pflugthier.  Die  Kamele  von  Gessalmtr  sind  kleiner  und 
weniger  geschätzt.') 


1)  DharmcL,  Gesetz,  Gerechtigkeit,  wird  Stier  genannt.  Manu  VIII)  16.  I,  81. 
Im  Räm.  II,  74,  12.  Schl.  klagt  die  Sarabhi.  die  göttliche  Mutter  der 
Rinder,  und  weint  darüber,  dar«  ihre  über  die  ganze  Welt  verbreiteten 
Sohne,  die  Stiere,  von  Sonnenstrahlen  verbrannt  und  vom  Pflüger  ange- 
spannt, ziehen  nnd  arbeiten  müfsen. 

2)  Fb.  Hamilton,  East,  India,  I.  297.  III,  763.  III,  269.  Unter  den  im  Hauso 
gehaltenen  Thieren  derVasantasenft  idt  auch  der  Büffel,     Mrikkh.  p.  135. 

3)  BüuiBS,  Reite,  Deatsche  Febers.  II,  129.  113.  Die  zwei  Hauptnamen  des 
Kamels  in  Sanskrit  sind  ushtra  nnd  kramela,  kramelaka;  jenes  das  Persi- 
sche ushtur,  shutur,  also  das  Arische  Wort;  dieses  erinnert  an  das  Semiti- 
sche, Hebräisch  garnaU  Arabisch  gaml  n.  s.  w.  und  möchte  durch  Anklang 
an  eine  bedeutsame  Sanskritwnrzel :  krcmty  gehen,  entstellt  sein;  &1a  ist 
kein  gebräuchliches  Sanskrit-Affix,  obwohl,  was  ziemlich  dafselbc  ist,  era 
vorkommt.  Doch  ist  kramela  in  sehr  seltenem  Gebrauch  nnd  die  Ur- 
heimath  des  Kamels  wohl   nicht  sowohl  in  Indien,   als  westlicher  zu  sn- 
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Die  Indischen  Jagdhunde  waren  so  vorzüglicher  Art^  dafs  ms 
sie  schon  frühe  bei  den  benachbarten  Persern  eingeführt  finden; 
300  ein  Achämenidischer  Satrap  Babylons  hielt  sich  so  viele,  dafs 
vier  Dörfern  der  fruchtbaren  Babylonischen  Ebene  keine  andere 
Steuer  aufgelegt  war^  als  seine  Indischen  Jagdhunde  zu  nähren. 
Solche  Hunde  waren  es  auch,  die  vom  Könige  SopeUhes  würdig 
genug  geachtet  wurden^  um  dem  grofsen  Alexander  zum  Geschenk 
dargebracht  zu  werden.^)    Aus  demselben  Lande  gedenkt  ihrer 


chen.  Auch  im  Semitischen  ist  die  Etymologie  unklar.  S.  Gbsbkiüb,  ihes. 
n.  d.  W.  Ueher  die  geographische  Yerhreitnng  des  Kamels  in  der  alten 
Welt  hat  C.  Rittbb  eine  sehr  reichhaltige  Monographie  in  Asien  Vm,  1, 

_  S.  609-759  veröflfentlicht. 

1)  Ueber  die  Indischen  Hunde  in  Babylon  s.  Hbbod.  I,  192.  Die  Hnnde  des 
Sopeithes,  die  mit  Löwen  kämpften,  sind  schon  S.  295.  erwähnt.  Im 
RdmdJ,  Uf  70,  21  fig.  schenkt  der  Grofsvater  A^vapati  dem  Brader  des 
R&ma,  Bharata,  schnelle  Esel  und  Bunde,  „im  Pallaste  grofsgezogene,  mit 
der  Stärke  der  Tiger  begabte,  mit  den  Zähnen  kämpfend,  von  grofsen 
Körper/^  Das  Land  der  Kdkaja,  welches  hier  gemeint  ist,  lag  in  W.  der 
Flüfse  Sudftmfi,  dem  der  Berg  Sud&ma  gleichnamig  ist,  und  Qatadru  nach 
derVipd^fi  zu?  71,  2.  68,  19.  20.  Das  Land  der  KriKSot  lag  am  Saranges, 
einem  Zuflnfse  des  Hydraotes  nach  Abb.  Ind.  IV,  8.  Die  wahre  Lesart 
ist  die  der  alten  Ausgabe  Ix  Krpiioiv  für  Krjvionv  oder  Mrjufaiv.  Die  Stelle 
hat  aber  einen  andern  Fehler,  wahrscheinlich  des  Arrians  selbst;  er  läfst 
auch  den  Hyphasis  in  den  Hydraotes  fliefsen;  er  nrufs  in  seinen  Quellen 
dafür  ZuädSgrig  gefunden  haben  oder  die  Qatadru.  Dann  erst  ist  seine 
Flufsbeschreibung  desFcngäbs  richtig.  Ich  habe  oben  S.  57,  N.  1.  diese 
Stelle  berichtigt.  Im  Sopeithes  Lande  war  nach  Stbabon,  s.  oben  S.  249. 
das  reiche  Salzlager;  einige  setzten  es  zwischen  Hydaspes  und  Akesines, 
andere  jenseits  des  Akesines  und  Hydraotes.  Das  letzte  ist  allein  rich- 
tig. DsorsEN,  Gesch.  Alex.  S.  414.  nimmt  Mandi  an  der  Vip&^d  an,  ohne 
Zweifel  richtig.  Die  alte  Hauptstadt  hiefs  Girivraga,  Bergweide.  Ein 
Zuflufs  der  ^atadru  auf  Moobcboft^s  Karte  heifst  Soaon^  von  den  Bergen 
um  Nadaon  herkommend,  wahrscheinlich  liegt  darin  Sudftma.  Ob  Saran- 
ges  ein  anderer  Name  dieses  Flufses  sei,  ist  dunkel;  das  Wort  ist  San- 
skrit. S.  de  Pentap,  Ind.  p.  12.  —  Ich  trage  nach  diesen  UebereinstLnumu- 
gen  der  Lage,  des  Namens  Kekaja,  der  Hunde  und  des  Salxlagers  kein 
Bedenken,  Sopeithes  und  A^yapati  für  denselben  Namen  zu  halten;  Assft- 
pati  wäre  Pr&kritform.  Damit  nun  aber  keiner  in  die  sinnreiche  Behaup- 
tung verfalle,  der  Schwiegervater  des  Königs  Da^aratha  habe  Alexandern 
seine  persönliche  Aufwartung  gemacht,  füge  ich  hinzu,  dafs  Sopeithes^ 
wie  Porus,  Tawiles,  kein  Eigenname,  sondern  gemeinschaftlicher  KÖnigs- 
titel  ist.  —  Vielleicht  sind  diese  Hunde  noch  erhalten:  Viohb^  trcBodSj  U, 
411.  sagt:  der  Jagdhund  in  Sindh  ist  dem  Lande  eigenthümlich,  ein  gros- 
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auch  das  Indische  Epos.  Sonst  wird  der  Hand  als  Hirtenhund 
und  Haashand  erwähnt;  diese  Art  scheint  sich  aber  nar  geringer 
Achtang  zu  erfreuen^  wenigstens  wenn  es  diese  Art  war,  welche 

neben  Eseln  von  allen  Thieren  allein  dem  Kandäla  za  besitzen 

•    •  • 

erlanbt  war  and  noch  anter  dem  Namen  Paria -Hand  in  Indien 
bekannt  ist.^)    Aufser  dem    allgemein   verbreiteten  Hirtenhande 
findet  sich  noch  in  Indien  der  Hand  wild  and  zwar  sowohl  über  301 
das  ganze  Dekhan  verbreitet,  als  in  Gondvana  and  wahrschein- 
lich auch  in  Nepal.^) 

Es  ist  bemerkt  worden,  dafs  Hinterindien  anter  seinen  ein- 
heimischen Thieren  das  Handegeschlecht  nicht  besitze,  weder  den 
Hund  selbst,  noch  den  Wolf,  den  Fachs,  den  Schakal,  noch  die 
Hyäne,  während  das  Katzengeschlecht  dort  vollständig  sich  fin- 
det, Tiger,  Leoparden  (and  Katzen  verschiedener  Art.^) 

Indien  scheint  {also  aach  in  Beziehang  aaf  diese  Thiergat- 
tangen,  wie  in  seiner  Flora,  ein  vermittelndes  Land  za  sein; 
denn  es  besitzt  alle  aafgezählten  des  Handegeschlechtes  and  meh- 
rere der  Katzenarten;  diese  sind  weniger  vollständig  im  Westen 
Indiens. 

Das  Pferd  ist  in  Indien  nicht  aasgezeichnet;  dieses  wufste 
auch  schon  der  treffliche  Herodotos;^)  Indien  hat  nach  ihm 
gröfsere  Vierfüfser  and  Vögel,  als  andere  Länder,  aasgenommen 
die  Pferde ;  die  Indischen  werden  von  den  Modischen  übertroffen. 
Die  Indische  Sprache  erkennt  dieses  selbst  an ;  denn  Pferde  aas 
Persien,  Baktrien  and  Kabalistan  werden  als  besonders  vorzüg- 
liche hervorgehoben.  ^)    Die  Inder  erhielten  wohl  gewifs  frühe  Za- 


8e«  und  grimmiges  Thier,  einem  Bastarde  eines  Ballenbeifsers  und  Wind- 
spiels ähnlich. 

1]  MiRü,  X,  51.     HsBEB,  Journey  I,  490. 

3)  Angaben  bei  Bittsb,  IV,  2,  703.  III,  58.  Kr  ist  beschrieben  und  abge- 
bildet von  W.  H.  SrKiBS,  in  Tram,  of  tke  li.  A,  S,  HI,  405.  Er  heifst  in 
Dekhan  Kolsun;  das  letzte  aus  Skt.  Qvan^  Hund. 

3)  Ritter,  IV,  1,  146.  268.    IV,  2,  703. 

4)  ni,  106. 

5)  Amor,  K.  II,  VIII,  2,  13.  Pärofika,  BäfUika,  Kämboga,  Vanäjuga.  Ueber 
die  Bedeutung  des  dritten  Namens  s.  Zeilschrift  f.  d.  K.  d,  M.  11,  57,  Va- 
najti  wird  ebenso  nach  N.  W.  gesetzt,  ist  aber  noch  nicht  näher  bestimmt. 
Diese  Namen  stehen  auch  Räm,  I,  6,  21.  Nach  Hasson,  Journeys,  I,  429. 
entführen  die  Sikh  jährlich  den  Jusufzai  der  Ebene  einen  Tribut  an  Pfer- 
den; sie  scheinen  also  dort  zahlreich  zu  sein»  wie  zur  Zeit  derKamboga. 
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» 

fuhr  von  Pferden  aus  diesen  Ländern.  Später  haben  wir  ein  aus- 
drückliches Zeugnifs;  dafs  der  König  von  Ceylon  sich  Pferde  aus 
Persien  zuführen  liefs.^) 

Die  alten  Schriften  bezeichnen  die  Länder  im  Q.  des  Indus 
als  diejenigen  Theile  Indiens ;  welche  die  besten  Pferde  erzeug- 
302  ten.*)  Dieses  ist  noch  gegenwärtig  der  Fall;  das  Land  zwischen 
Indus  und  Hydaspes,  so  wie  Kakkha^  sind  noch  im  Besitze  der 
besten  Pferde ;  das  vonKakkha  ist  ein  sehr  vorzügliches  Thier;*) 
vielleicht  sind  diese  aber  Arabischer  Abstammung.  Das  Pferd, 
welches  im  Himalaja  im  Gebrauch  ist,  gehört  zu  der  kleinen  Tu- 
betischen  oder  Bhutanischen  Rafse,  welche  Tangon  genannt  wird 
und  auch  in  Hinterindien  einheimisch  ist.^) 

Der  Gebrauch  des  Pferdes  bei  den  alten  Indern  war  zum 
Kriege;  ihre  Heere  sollten  nach  der  Vorschrift  auf  einen  Wagen 
oder  Elephanten  drei  Reiter  und  fünf  Fufskämpfer  haben.  Fahren 
auf  rofsebespannten  Wagen  erscheint  überhaupt  in  der  alten  Zeit  < 
gewöhnlicher  als  Reiten.  Bei  der  Gröfse  des  Landes  und  den 
häufigen  Kriegen  mufste  ein  grofser  Verbrauch  von  Pferden  Statt 
finden;  da  es  bekannt  ist;  dafs  in  Indiens  Klima  die  Pferde  \ 
leicht  ausarten,  mufs  wohl  schon  im  Alterthume  eine  starke  Ein- 
fuhr aus  den  Indusländern  und  Iran  Statt  gefunden  haben ;    eine 


Amara  nennt  diese  fremden  Pferde  nur  hajäh,  Pferde;   die  AnffUhrnng  im  . 
Wörterbach  zei^  aber,  dars  sie  g^eschätzt  wurden. 

1)  Kosmas,  top,  Chr,  p.  339.    Mont.  j 

2)  Im  Amor.  K.  a.  a.  O.  wird  sindhuga^  am  Indus  geboren,   als   Name    des 
Pferdes  aufgeführt;  auch  in  Rom,  a.  a.  O.  wird  das  Pferd  vom  Indus  her- 
vorgehoben.  Hieher  gehört  auch  die  Benennung  Arattaaa  für  Pferd.   TVft.    ■ 
(7.  n,  8,  43.   von  den  Aratta  im  Pengäb.     S.  de  Pentap.  Ind.  p.  22.    Die    ' 

w 

Bewohner  Marukaickäs  bringen  als  Geschenk,  Mahdbk,  11,  1830.,  Pferde 
aus  Gandhära;'  d.  h.  aus  dem  Lande  diesseits  und  jenseits  des  Indus  bei 
Attok.  de  Pent  Ind.  p.  15.  Ziar  Geschichie  der  Gr.  und  Indosk.  Königey  S. 
134.  Marukakha  ist  nach  Wilson's  Bemerkung,  Joum.  of  the  R*  A.  S.  VII. 
p.  141.  das  Gränzland  der  Induswüste  über  Kakkha  und  nach  Sindh  hin. 

3)  Maomurdo,  in   Trans,  of  the  L.  S.  of  Bombay  II,  215.     Burrks,   Reittf 
Deutsche  Uebers.  II,  65.    Die  Indus-Pferde  heifsen  Donni. 

4)  Sie  kommen  aus  Tibet  und  Bhutan,  so  z.  B.  in  Puranija.    Fr.  HamiltoV}     i 
East.  Ind.  m,  118.    Ein  Volk  des  östlichen  Himftlaja  heifst  im  Mahftbh&- 
rata  und   bei   Ptolbuaios    Tangaiaiay    wahrscheinlich   Bergbewohner.     S. 
Ztschrft.  f.  d.   K.  d.  M.  II,  24.     Ptol.  VH,  2.    Ueber  die  Tanga^  sind 
in,  S.  154.  genauere  Angaben  mitgetheilt. 


j 
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viel  groikere  mufste  eintreten  seit  der  Herrschaft  der  Muhamme- 
daner,  deren  Heere  gröfstentheils  aus  Reiterei  bestanden.  In  der 
Tbat  erfahren  wir,  dafs  auTser  den  Fersischen  Ländern  Arabien 
in  dieser  späteren  Zeit  viele  Pferde  nach  Indien  lieferte.  Die 
Hahratten,  die  ebenfalls  zu  Pferde  ihre  grofsen  Ejriegszüge  mach- 
ten, erziehen  sich  ein  zwar  nicht  grofses,  aber  unverwüstliches 
Pferd  and  verwenden  darauf  viel  Pflege  \  diese  Zucht  ist  vorzüg- 
lich am  Bhtmaflufse  zu  Hause;  es  ist  höchst  wahrscheinlich  ge- 
macht worden,  da&  diese  Pferde  durch  Arabische  veredelt  worden 
lind.^)  Die  jetzigen  Beherrscher  ergänzten  bis  jetzt  ihre  Reiterei 
aach  aas  dem  Nordwesten ;  es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  sie  einst 
m  Neaholland  über's  Meer  ihre  Pferde  beziehen  werden.  Die 
Kichricht,  dafs  es  in  Indien  wilde  Pferde  gebe,  ist  dahin  zu  be- 
richtigen,  dafs  es  nur  verwilderte  sind.  Dagegen  finden  sich 
dort  wilde  Esel  und  im  mittleren  Himalaja  aufser  den  zahmen 

\  ivei  Gattungen  von  wilden  Schafen.^) 

Ehe  ich  einen  Bericht  von  dem  hervorragendsten  Geschöpfe 
ier  Indischen  Thierwelt,  dem  Elephanten,  erstatte,  halte  ich  es 
ftr  palsend,  einige  Worte  von  den  Indischen  Pfauen  einzuschal- 
ta.  Diese  Vögel  wurden  wegen  ihres  schönen  Gefieders  sehr 
{ttchätzt,  von  den  Reichen  gehalten,  oft  von  den  Dichtern  be- 
singen und  sind  mit  vielen  Namen  bedacht  worden.  Schon  die 
Könige  Salomon  und  Hiram  liefsen  sich  Pfauen  aus  Indien  brin- 
gen.   Nach    dem  Feldzug  Alexanders    des  Grofsen  wurden  sie 

f  nach  Aegypten,  Griechenland  und  Rom  verbreitet.    Die  üppigen 
Römer  unterhielten  ganze  Heerden  von  Pfauen  und  verwendeten 

^  grobe  Summen  auf  ihre  Unterhaltung.     Ihr  Fleisch,   besonders 

I  ilire  Zungen  galten  als  eines  der  schmackhaftesten  Gerichte,  und 
»w  ihren  Federn  wurden  Wedel  verfertigt.*) 


1)  Von  KiTTBE,  IV,  1,  901. 

2)  Siebe  hierüber:  J.  of  ihe  As.  S.  of  B,  X,  1,  p.  230;  XVI,  2,  p.  1003; 
XKI,  p.  363. 

i)  Die  8aii«krH  Namen  der  Pfauen  sind  am  vollständigBien  zusammengestellt 
worden  in  Monier  William' 8  English  Sanskrit  Diciionary,  Sie  beziehen  sich 
entweder  auf  den  Kanmi,  z.  B.  pikkin,  oder  auf  den  Schweif,  wie  z.  B. 
^%6i,  oder  endlich  auf  das  Geschrei,  wie  z.  B.  majitra.  —  Siehe  sonst 
i  Kon.  10,  22.  2  Chron.  9,  21.;  Plinius,  H.  N,  VI,  12.;  X,  22.;  XX,  10. 
II- XXX,  14.;  Athbnaios,  IX,  20.  Um  ein  Beispiel  von  dem  grorsen  Werth 
zu  geben,  welchen  die  reichen  Römer  auf  den  Besitz  von  Pfauen  legten, 

LttMo'f  Ind.  Allcrthak.  I,   2.  Aufl.  23 
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303  Der  Elephant. 
Der  Elephant  gehört  aufser  Vorderindien  auch  der  hinteren 

Halbinsel  bis  an  die  Südgränze  Chinas ;  dann  den  zwei  gröbe- 
ren Inseln  des  Indischen  Archipels,  Bomeo,  jedoch  norinN.W., 
und  Sumatra;  in  Indien  selbst  findet  er  sich  über  das  ganze  Land 
verbreitet,  jedoch  jetzt  gruppenweise,  wo  noch  die  Walddickidite 
ungestört  erhalten  worden  sind  oder  sich  wieder  verbreitet  haben. 
Die  Insel  Ceylon  ist  im  Süden  reich  an  Elephanten.^)  Sonst 
kommt  er  nur  in  Afrika  vor,  jedoch  mit  einigen  wesentlichen 
Verschiedenheiten,  er  findet  sich  dort  jetzt  nur  in  den  Ländern 
im  Süden  der  Sahara;  die  Mauritanischen  Elephanten  der  Wälder 
des  Atlas,  welche  die  Karthager  früher  zuerst  hatten  fangen  and  ; 
zähmen  lafsen,  nachdem  sie,  wie  es  scheint,  in  ihrem  Sicilischen 
Kriege  mit  Pyrrhos  die  Wichtigkeit  dieser  Kriegswaffe  kennen 
gelernt  hatten,  sind  später  durch  die  Römischen  Thiergefecbie 
ganz  ausgerottet  worden.  Auch  die  Ptolemäer  gebrauchten  ii 
ihren  Heeren  Afrikanische  Elephanten,  welche  sie,  und  zuoil 
der  zweite,  durch  eigens  dazu  veranstaltete  Unternehmungen  in 
Aethiopien  fangen  liefsen ;  die  Aethiopier  hatten  sich  nicht  zu  der 
Kunst  erhoben,  die  starken  und  gelehrigen,  in  ihrem  Lande  hin- 
figen  Thiere  durch  die  Zähmung  sich  zu  unterwerfen.')  Dit 
alten  Aegypter,  einer  Heimath  des  Elephanten,  Aethiopien,  » 
nahe,  konnten  kaum  der  gänzlichen  Unbekanntschaft  mit  dem 
Thiere  entbehren;    es  hat  sich  in  der  That  sein  Bild  unter  den 

304  Hieroglyphen  gefunden ;  ^)    aber   weder   zeigt  ein  Denkmal  der 


erwähne  ioh,  dafs  zuerst  M,  Anfläha  Lurco  eine  Heerde  Pfauen  hielt,  die 
ihm  jährlich  60,000  Sesterzien  oder  6000  Qnlden  abwarf. 

1)  RiTTBA  giebt  in  seiner  Monographie  IV,  1,  908  flg.  genaue  Nachweisongen 
über  die  Verbreitung  des  Elephanten.  Er  findet  sich  jetzt  vorzüglich  in 
östlichen,  waldreichen  Gränzgebirge  über  Tripura  und  Silhet;  dann  in 
östlichen  Tarijani  am  Fufse  des  Himftlaja  bis  nach  Asam  hinein;  femv 
im  Waldgebiete  der  Westghat  an  den  Quellen  der  KftvSri  uiicl  der  Tun- 
gabhadrft,  und  vorzüglich  in  Kurg,  Wynaad  und  auf  der  Südspitse  dei 
Dekhans  im  S.  der  grofsen  Lücke.  Im  Yindlga  wird  er  in  den  episcktf 
Gedichten  erwähnt;  jetzt  ist  er  dort  sehr  selten,  dagegen  hüufig  in  des 
Wäldern  über  Orissa. 

2)  Aus  A.  W.  voK  ScHLBOEL^s  Abhandlung:  Zur  Geschickie  des  EUpktmUn, 
IndUche  Bibl  I,   S.  129  flg.    S.  189.  194.  186.  —   KosMAS  sagt  pw  389.  of 

3)  S.  Champollion,  gramnudre  EgypU  1^  51.  84.,  worauf  Pott,  ZUchft.  /l  d*  K, 
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Aegjptischen  Kunst  eine  Spur  einer  anderweitigen  Darstellung 
des  Elephanten^  noch  haben  wir  ein  geschriebenes  ZeugniTs, 
dafs  er  in  ihrem  Lande  gewöhnlich  war;  von  einer  Zähmung 
and  BenutEung  kann  daher  bei  den  alten  Aegyptern  nicht  die 
Bede  sein. 

In  Indien  wird  dagegen  des  Elephanten  als  eines  gezähmten 
md  geschätzten  Thieres  schon  in  den  ältesten  Schriften  gedacht; 
80  flchon  in  den  V6da;  das  Gesetzbuch  der  Mänava  und  die  epi- 
schen Gedichte  ^)  stellen  seinen  Gebrauch  zum  Kriege  und  zum 
Reiten  ftür  die  Könige  und  Helden  als  etwas  herkömmliches  und 
gewöhnliches  dar;   auch  zum  Lasttragen^   da  er  in  einer  frühen 
Beschreibung  einer  Karawane  erscheint.    Alexander  fand  zuerst 
m  der  Schlacht  von  Arbela  Kriegselephanten  sich  im  Persischen 
Heere  gegenüber  gestellt;  es  waren  ihrer  nur  fünfzehn^  ihre  Füh- 
ler Inder  von  diefseits  des  Indus.  ^)    Früher  erscheinen   keine 
ülephanten  in  den  Persischen  Kriegen;  ab  Geschenke  Indischer 
Könige  waren  sie  aber  früher  nach  Persien  gekommen;    Ktesias 
ktte  ihrer  in  Babylon  gesehen  und  danach  seine  Beschreibung 
pnsacht;    er  hatte  auch  von  ihrem  Gebrauch  im  Kriege  gehört, 
tobei  er  nur  nach  seiner  Art  ihre  Zahlen  ins  unglaubliche  stei- 
gert.')   Ihr  früherer  Nichtgebrauch  im  Persischen  Heere  und  ihr 
Erscheinen  in  der  letzten  grofsen  Schlacht  des  schon  verzwei- 
fthden  letzten  Achämeniden  scheinen  am  einfachsten  daher  er- 
Birt  werden  zu  können,  dafs  die  Inder,  welche  den  Persern  ge- 
horchten, nur  in  Westen  und  Norden  des  Indus  wohnten,  wo  die 
Elephanten  seltener  und  theurer  waren,   in  der  letzten  Schlacht 
tber  aufserordentliche  Anstrengungen  gemacht  wurden.    Vielleicht 


i.  M,  ly,  13.  anfmerksam  macht.    Champollion  fügt  aber  p.  84.  hinzu, 
dafs  der  Zeichner  keine  deutliche  yorstellnng  von  dem  Thlere  hatte. 

1)  Hign,  I,  84,  17.  y|Wer  ruft  an  den  Indra  wegen  eines  Sohnes,  Elephan* 
ten,  Reichthnms,  seines  Selbst  oder  seiner  Leute. *^  Also  der  Elephant 
all  Theil  des  Besitzthums  und  des  Hauses.  So  lautet  die  Stelle  bei  Ro- 
BSH,  welcher  der  Erklärung  des  Scholiasten  folgte;  es  ist  jedoch  zu  be- 
merken, dafs  Ibha  nicht  an  und  für  sich  den  Elephanten  bezeichnet,  son- 
dern nur  als  einen  zum  Hausstand  gehörigen  Gegenstand.  Die  Stelle 
beweist  somit  jedenfaUs,  daCs  die  Arischen  Inder  damals  schon  diese 
Thiere  gezShmt  hatten  und  sehr  schätzten.  Makäbh.  TU,  2510.  Vol.  I, 
p.4W. 

2)  AsBiAH,  Anab.  HI.  8,  11.    Y.  Schlbobl,  S.  155. 

3)  AiLLUi.  Mit.  anim.  XVH,  29. 
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waren  die  Elephantenführer  nicht  sowohl  unterworfene  Indefi  als 
gemiethete  Söldlinge.  Es  ist  aber  jedenfalls  durch  diese  That- 
Sache  sicher,  dafs  die  Perser  in  ihrer  einheimischen  KriegsfOhruDg 
den  Elephanten  nicht  gebrauchten  und  über  die  inneren  Indischen 
Länder  keine  Herrschaft  besafsen.^) 
306  Vor  den  Siegen  Alexanders  waren  keine  Elephanten  in  Grie» 

chenland  gesehen  worden;^)  die  ersten  werden  wahrscheinlich 
Ton  den  bei  Arbela  gefangenen  gewesen  sein,  von  diesen  erhielt 
auch  wohl  Aristoteles  die  Exemplare,  nach  welchen  er  seine 
meisterhafte  Beschreibung  gemacht  hat.')  Es  ist  jedoch  su  er- 
innern, dafs  der  Glaube  an  eine  unmittelbare  Bereicherang  des 
Aristotelischen  zoologischen  Wifsens  durch  die  Heereszüge  Alexan- 
ders durch  ernste  neuere  Untersuchungen  wo  nicht  gänzlich  ver- 
schwunden, so  doch  sehr  schwankend  geworden  ist.  Herodotos 
erwähnt  des  Elephanten  nur  im  westlichen  Nord-Afrika.^) 

In  Borneo  und  Sumatra  verstehen  die  Bewohner  so  wenig 
den  Elephanten  zu  bezwingen,  dais  sie  nur  durch  Vergiftang  üA 
und  ihre  Pflanzungen  gegen  die  wilden  Thiere  zu  schützen  wis- 
sen. Von  Hinterindien  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  vermutheiii 
dafs  die  Zähmung  des  Elephanten  von  dem  so  nahen  vorderen 
Schwesterlande  dahin  erst  mitgetheilt  worden  sei.  Vorderindien 
bleibt  also  das  Land,  in  welchem  allein  die  Bewohner  zaerst  es 
verstanden,  das  grofsartigste  ihrer  wilden  Thiere  sich  zu  unter- 
werfen und  zum  gehorsamen  Bundesgenofsen  zu  machen,  üeber 
die  erste  Zähmung  des  Elephanten  haben  die  Inder  keine  Uebe^ 
lieferung;  sie  wird,  wie  alles  übrige,  als  etwas  ursprüngliches 
gesetzt.  Die  Art  des  Fanges  und  der  Zähmung  haben  die  Altai 
mehrfach  beschrieben.*) 

Der  Indische  Elephant  ist  gröfser  und  stärker,  als  der  Afri- 
kanische; wir  haben  ausdrückliche  Zeugnifse,  dafs,  wo  sie  sich 
in  Schlachten  gegenüber  gestellt  wurden,  der  blofse  Anblick,  der 


1)  Vgl.  V.  ScHLsaEL,  S.  146  flg.  Nach  Strabon,  XV,  1,  §.  6.  hatte  Hboa- 
8THSNBB  berichtet,  die  Perser  hfttten  sich  von  Indien  die  Hydraka  als 
Miethstmppen  geholt,  hätten  selbst  aber  keinen  Feldzng  dahin  gemacht 

^)  Paüsah.  I,  12,  4. 

3)  y.  ScHLKQBL,  S.  161.    A.  VON  Humboldt,  Kosmos,  II,  S.  191. 

4)  IV,  191. 

6)  Abb.  Jnd,  XIII.  Stbabob,  XV,  1,  42.  43.  Plih.  ä.  N,  VIII,  8.  Ailub. 
de  N.  A,  Vn,  6.    IV,  24.  u.  a. 
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Gerach  and  das  Oeschrei  des  Indischen  den  Afrikanischen  in  die 
Fhcht  trieben.^)  Dieser  hat  in  beiden  Geschlechtern  gleich  grofse 
Zshne;  der  weibliche  Indische  hat  nur  kurze. 

Sein  Lebensalter  ist  nicht  sicher  ermittelt;  im  gezähmten 
Zustande  wird  er  120  Jahre  alt^  im  wilden  wahrscheinlich  gegen 
200;  er  wächst  25,  ist  am  kräftigsten  im  60sten.  Er  lebt  von 
Blättern  und  Zweigen  und  sucht  seine  Wohnung  in  einsamen, 
dichten,  wafserreichen  Wäldern.  Die  Elephanten  leben  in  Heer- 
den,  von  einem  alten  Männchen  angeführt,  nicht  einsam  und  un- 
yerträglicb,  wie  der  Tiger  und  der  Löwe,  sondern  gesellig  und 
lieh  gegenseitig  beistehend.  Der  Rüfsel  bef&higt  sie  durch  seine 
Gelenkigkeit  und  sein  feines  Tastgefühl  zu  vielen  Handlungen,  306 
die  bei  dem  schwerfälligen  Baue  des  Körpers  überraschen;  sie 
sind  überhaupt  im  Vergleiche  mit  ihren  plumpen  Oliedem,  welche 
genugsam  ihre  Stärke  bezeugen,  gewandt  zu  nennen.  Wie  grofs 
der  Verstand  des  Elephanten  sei,  darüber  sind  die  Urtheile  ver- 
Khieden ;  es  giebt  jedenfalls  kein  Thier,  welches  mit  gleich  gros- 
ser Kraft  so  viel  Verstand  und  Gelehrigkeit  vereinigt. 

Der  Elephant  läfst  sich  vortrefflich  als  mächtiges  Last-  und 
Zogthier  gebrauchen;  den  alten  Indem  war  er  vorzüglich  für 
Zwecke  des  Kriegs  wichtig:  um  die  feindlichen  Linien  zu  durch- 
brechen und  £u  zertreten ;  dann  als  lebendiges  Bollwerk  zum  Schutze 
der  eigenen  Kämpfer.  Er  war  zugleich  Reitthier  für  die  Könige 
und  die  Grofsen;  doch  war  dieses  in  der  älteren  Zeit  kein  aus- 
lehUeisliches  Recht;  auch  der  Reichthum  besafs  es.^) 

Das  grofsartige,  nützliche  und  gelehrige  Thier  mufste  eine 
bedeutende  Stelle  in  der  Vorstellung  der  Inder  gewinnen.  Am 
charakteristiBchsten  tritt  dieses  in  der  Baukunst  und  Mythologie 
hervor;  er  wird  als  kololsale  Karyatide  gebraucht;  die  Welt  wird 
▼<m  vier  Riesenelephanten  getragen ;  der  Götterkönig  reitet  auf 
ernenn  Elephanten.  Sein  charakteristisches  Glied,  der  Rüfsel,  wird 
auf  den  Gott  sinnreicher  Erfindungen,  den  Gan^pOj  übertragen. 
Wie  sehr  die  Inder  den  Elephanten  schätzten,  geht  aus  der  Stel- 


1)  Poiifb.  hau  V,  84.    Pr.iH.  H.  N.  VEI,  9. 

2]  Die  Yatantaa^nft  in  der  Mrifcjchakafl  hält  sich  Elephanten.  MBeASTHBHEB 
behanptete,  Stbaboh  XV,  1,  41.  Pferde  und  Elephanten  seien  ansschliefs- 
lieh  Eigenthum  der  Könige;  dem  aber  andere  widersprechen,  %,  43.  und 
was  schon  wegen  der  Pferde  ein  MiTsverständnifs  sein  moTs. 
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lung  hervor^  welche  ihm  in  ihrer  Lehre  von  der  Rangordnung 
der  Wesen  gegeben  wird:^)   ^^die  Elephanten^   die  Pferde ,  die 
Qüdra^  die  schmählichen  Mlekha,   die  Löwen  ^  Tiger  und  Eher 
bilden  die  mittlere  Stufe  der  Wesen,  welche  von  der  Eigenschaft  der 
Finstemifs  erfüllt  sind/'    Er  ist  den  Dichtem  ein  oft  gegenwär- 
tiges Thier,    in  der  Beschreibung  von  Naturscenen,   in  Gleicb- 
nifsen,  in  der  Thierfabel.    Diese  Beziehungen  gehören  einem  an- 
deren Theile  unseres  Werkes;   sie  sind  ohnehin  schon  genügend 
hervorgehoben.^)    Noch  höher  ist  die  Verehrung  des  Elephantsn 
bei  den  *  Buddhistischen  Völkern  gestiegen;   der  in  Hinterindien 
vorkommende  weifse  Elephant,   den   die  Sage  auch  Ceylon  sn* 
307  schreibt,  wird  als  eine  göttliche  Verkörperung  angesehen  und  ver- 
ehrt; der  König  der  Barmanen  legt  sich  als  höchsten  Titel  den 
des  Beherrschers  des  weifsen  Elephanten  bei;  auch  in  Siam  |^t 
er  als  heilig.^) 

Den  alten  Lidern  galt  der  Elephant  beinahe  als  ein  Bnndea* 
genofse  im  Kriege;  zu  einem  vollständigen  Indischen  Heere  g^ 
hörte  nach  Herkommen  und  Kriegsgesetz  eine  bestimmte  AnaaU 
von  Elephanten  und  sie  mufsten  vor  der  Erfindung  des  Schiefa- 
gewehrs^  wenn  richtig  angewendet,  eine  sehr  wirksame  und  furcht- 
bare Waffe  bilden.  Der  Elephant  heifst  den  Lidern  achtwaffig; 
die  vier  FüTse,  die  zwei  Fangzähne,  der  Rüfsel  und  die  Stirn 
sind  gemeint.^)  Wir  werden  später  die  Verwendung  des  Ele- 
phanten im  Kriege  zu  betrachten  haben ;  hier  nur  die  Bemerkon^, 
dafs  wir  ausdrückliche  Zeugnifse  dafür  haben,  dals  die  alten 
Indischen  Könige  zahlreiche  Schaaren  Elephanten  zum  Elriege 
hielten.  Das  kleine  Volk  der  Assakanen  im  W.  des  Indus  kannte 
nur  dreifsig  aufstellen;  so  viel  nur  auch  der  König  Taxäes;  da- 
gegen führte  Porös  zweihundert  in  die  Schlacht  gegen  Alexander.^) 
Der  mächtige  König  der  Prasier  besafa  zu  jener  Zeit  ihrer  secha- 


1)  Manu,  XH,  43. 

2)  VON  SCHLSOEL,  S.  212—231. 

3)  W.  VON  Humboldt,  über  die  Kawisprache^  I,  158,  Note  8.  Bittbx,  8.  918. 
AiLiANOs  hat,  de  nat,  anim,  III,  46.  eine  Erzählung,  aus  der  hervorgeht, 
dafs  auch  in  Indien  der  weifse  Elephant  besonders  geschätzt  wurden 

4)  VON  ScHLsaxL,  8.  221.    ÜUdp,  III,  83.    Eine  aufuhrliebe  DarsteUimg  des 
Gebrauchs  der  Elephanten  im  Kriege  ist  enthalten  in  der  Schrill: 
miUiaire  de  YüiphanU    Par  le  Chev,  d'ArmamU.    Pans  184S^ 

6)  A&BiAN.  Anab.  IV,  26.  30.    V,  3.  15. 
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tmsmi  oder  gar  Beon^)  und  diese  Maebt  ist  gemeint,  wenn  unter 
den  Dingeu,  welche  die  Makedonier  gegen  einen  Feldzug  ins 
maßte  Indien  entmutkigten,  die  grofse  Menge  der  Elephanten  der 
Inder  jenseii»  der  Vipft9&  erwähnt  wird.')  Es  wurde  gewifser- 
msafien  die  Maeht  der  Könige  Indiens  nach  der  Anzahl  ihrer 
Elephanten  bestimmt;  wir  besitzen  bemerkenswerthe  Bruchstücke 
ms  einer  militärischen  Statistik  der  Indischen  Reiche,  in  welcher 
die  Elephanten  stets  mit  aufgezählt  werden:  ein  sprechendes 
Zengnifs  für  ihre  Wichtigkeit  bei  der  Indischen  Exiegsführung 
nd  die  grofse  Anzahl  von  ihnen,  die  damals  im  ganzen  Indien 
ml»  unterhalten  worden  sein.^)  Dieses  Verzeichniss  gehört  ohne 
Zweifel  dem  Megasthenes.  Die  Cinghalesischen  galten  für  die  308 
betten  und  Uldeten  einen  wichtigen  Ausfuhrartikel  der  InseL^) 
Alezander  der  €hrosse  erkannte  sehr  schnell  die  Brauchbar- 
*  hii  des  Elephairten  zum  Sjriege  und  mufs  als  der  Einführer  des- 
.,  leiben  in  die  Griechische  und  Westasiatische  Kriegskunst  be- 
tnchtet  werden.  Er  Uefs  sich  von  den  besiegten  Indischen  Koni- 
geD  stets  ihre  Elephanten  abtreten ;  über  drei  hundert  hat  er  aber 
adit  mit  aus  Indien  genommen.  Ihm  konnten  die  Biesenthiere 
{  nr  bei  seinem  BegräbniTs  dienen,  ihr  Bild  zierte  seinen  Leichen- 


i)  DioDOB.  Xniy  93.  Flut.  Alex.  62.  Plihiüs,  H.  N.  VI,  22.  hat  die  grorsero 
I  Zahl,  kann  aber  den  Kandra^pta  meinen,  der  mächtiger  war,  als  der 
i       Prader-KÖnig  zur^Zeit  Alezanders.    Akbar  hielt  noch  6000  Elephanten, 

obwohl  sie  damals  nicht  mehr  ihre  ehemalige  Wichtigkeit  für  den  Krieg 

liatten. 

*)  AiftUH.  V,  26. 
{  3)  Diese  Angaben  stehen  bei  Plinivs,  H.  N.  VI,  XXTI— XXIII ;  es  sind  znm 
Theil  noch  imennittelte  Namen:  der  König  der  CäHngae  Oangaridae  hatte 
700  Elephanten;  der  der  Taiuciae  4XiO\  der  der  Andarae  1000;  der  der  Me- 
gaÜM  600;  der  der  Agangae  300;  der  der  Horatae  (Soratae?)  1600;  der 
der  Pandae  600;  der  der  Charmae  60;  der  der  Oraturae  hatte  nur  10,  aber 
viel  Infanterie;  der  der  Varetatae  keine,  auf  seine  Beiterei  nnd  sein 
FafSTolk  sich  verlafsend.  Pliniüs  schickt  diese  Bemerkung  voraus:  iU 
(ftephaOu)  arant,  iis  vehuniur,  kaeo  maxime  novere  pecuarUt;  t»  mUUanip 
ämieimtqHe  pro  fimtms, 
^)  8-  die  Stelle  ans  Ailianos,  S.  198.  —  Kosmas,  p.  389.  berichtet,  dafs  die 
Indischen  Konige  des  Festlandes  sich  selbst  wilde  Elephanten  zähmen 
Hel^n.  Wahrscheinlich  kamen  aber  damals,  wie  viel  später,  auch 
welche  ans  Ceylon.  Von  den  Cinghalesischen  Elephanten  hat  Sir 
Jaihs  £.  Tbhmaht  in  seinem  oben  S.  243  N.  1  angeführten  Werke  II, 
P.  »1  flg.  aosführlich  gehandelt. 
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wagen  ;^)  die  Heerführer  aber,  die  sich  in  seine  Erobenmgen 
theilten,  verloren  nicht  ihre  Wichtigkeit  aus  den  Augen;  der 
Elephant  spielt  fortan  in  der  Geschichte  der  Diadochen  eme  be- 
deutende Rolle  in  der  Kriegsführung,  wie  in  der  Politik^  und  da 
in  Indien  die  Kunst  seiner  Zähmung  zu  Hause  und  stets  m 
Vorrath  abgerichteter  Thiere  vorhanden  war,  gewinnt  es  eine 
neue  Beziehung  und  eigenthümlicbe  Wichtigkeit  für  die  westlichen 
Reiche.  Diese  Betheiligung  der  Elephanten  bei  den  Kriegen  da 
Westens  dauert  beinahe  drei  Jahrhunderte;  sie  erschienen  in 
sehr  vielen  Schlachten  dieser  kriegerischen  Periode  und  gaben 
oft  die  Entscheidung.  Die  Geschichtschreiber  der  Zeit  gedenken 
ihrer  oft  und  es  ist  uns  daher  möglich,  ihre  Geschichte  in 
verfolgen.  Dieses  ist  schon  auf  die  anziehendste  Weise  ge- 
schehen; der  Plan  unseres  Werkes  verbietet  uns  diesen  Gegen- 
stand hier  besonders  zu  behandeln  und  wir  begnügen  uns  am  M 
lieber  mit  einer  Verweisung  auf  die  frühere  Darstellung,^  als 
wir  dadurch  der  Gefahr  entgehen,  den  Anforderungen  dieser 
Aufgabe  weniger  zu  genügen,  als  schon  geschehen  ist.  Nur  möge 
eine  ganz  allgemeine  Erwähnung  dieser  Beziehungen  des  Ele- 
phanten hier  erlaubt  sein« 
309  Die  Elephanten  Alexanders  geriethen,  wie  sein  Reich  zer- 

stückelt wurde,  mit  dem  getheilten  Heere  und  durch  das  schnell 
wechselnde  Kriegsglück  in  die  verschiedensten  Länder;  aach 
Griechenland  bekam  von  diesen  zu  sehen.  Der  erste  Zuwachi 
geschah  durch  EuäamoSy  welcher  den  Porös  ermordet  hatte  und 
seine  Elephanten,  hundert  und  zwanzig  an  der  Zahl,  dem  £«n^ 
nes  zuführte;  diese  fielen  dem  Antigenes  nachher  in  die  Hände. 
Seitdem  aber  der  erste  der  Seleukiden  sein  Reich  gegründet 
hatte,  waren  er  und  seine  Nachfolger  durch  ihre  geographische 
Stellung  die  einzigen  Könige  des  Westens,  welche  die  Verlnste 
an  Elephanten  durch  neue  Zufuhr  aus  Indien  ersetzen  konnten. 
Sie  haben  dazu  ihre  feindseligen  und  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  den  Indischen  Königen  benutzt.  Der  erste  Seleakos 
trat  in  seinem  Friedensverträge  mit  Kanäragupia  die  äufsersten 
Ostgebiete  seines  Reiches  ab  und  erhielt  dafür  fünfhundert  Ele- 
phanten;  diese    entschieden   die    Schlacht   bei   Ipsos    zu   seinen 


1)   TOir   SCHLBOBL,    S.    172. 

2)  ebend.  S.  173  flg. 
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GttDsteii ;  AntiochoB  der  Grofse  benutzte  seinen  glücklichen  Feld- 
BQg  gegen  die  Parther  and  Baktrier,  um  über  den  Hindukoh  zu 
sehen,  das  Bündnifs  seiner  Vorfahren  mit  dem  Indischen  Könige 
Sofhagasenos  zu  erneuern  und  sich  hundert  und  fünfzig  Elephan- 
ten  von  ihm  abtreten  zu  lafsen.  ^) 

Die  übrigen  Völker  des  Westens,  denen  der  Landweg  nach 
Indien  verschlofsen  war,  verschafften  sich  auf  andere  Weise  die 
Elephanten,  wje  schon  erwähnt,  die  Ptolemäer  aus  Aethiopien, 
die  Karthager  aus  Mauritanien;  aus  dem  letzten  Lande  auch  die 
Römer,  die  jedoch  nur  kurze  Zeit  die  Elephanten  im  Kriege  ge- 
brauchten; gegen  die  schneUe  Reiterei  der  Farther  und  in  dem 
rauben  Klima  der  Germanen  waren  sie  nicht  mehr  anwendbar, 
nachdem  den  Bömem  nur  diese  Feinde  noch  zu  bekämpfen 
blieben.^) 

Mit  der  Parthischen  Kriegsweise  vertrug  sich  nicht  der  Ge- 
brauch des  langsamen  Elephanten ;  die  Baktrischen  Griechen,  die 
web  Indische  Länder  beherrschten ,  werden  sie  aber  gewlTs  noch 
in  ihren  Heeren  gehabt  haben;  auf  ihren  Münzen  erscheint  öfters  - 
der  Elepbant«  So  auch  auf  denen  ihrer  Nachfolger,  der  Indosky- 
ihen;')  der  König  der  weifsen  Hunnen  hatte  auch  Elephanten  in 
seinem  Heere,  sogar  zweitausend.'^)  Auch  die  Sassaniden  setzten  310 
den  Gebrauch  fort;^)  wir  können  daraus  mit  Sicherheit  schli^fsen, 
dafg  sie  freundschaftliche  Beziehungen  zu  Indischen  Königen  hat- 
ten; ihre  angeblichen  Indischen  Eroberungen  lafsen  sich  daraus 
nicbt  bewahrheiten.  Ja  sogar  bei  den  Chinesen  finden  wir  in  die- 
ser Zeit  Elephanten  in  grofser  Anzahl  aus  Indien  eingeführt.®) 


1)  Stbaboh,  XV,  n,  §.  9.    PoLTB.  excerpt.  XI,  32. 

2)  ?0K  SCBLXOBL,   8.  139. 

3)  Z.  B.  auf  Münzen  der  Tiirushka-Königey  die  auf  Elephanten  reitend  er- 
scheinen.   S.  WiL80M*8  Ariana,  pl.  XIII. 

< 

4)  K0811A8,  p.  338.    MoMT. 

5)  AmitAH.  Marc.  XXY,  1,  14.  Prokop.  de  heU,  Goith.  lY,  14.  11,  p.  533. 
Bonn. 

9)  NSmlich  Trsophtlaxtos  Simokatta  sag^,  hat,  VII,  9.  p.  288.  ed.  B.  von 
^n  Taugast^  d'eren  Hauptstadt  Chubdan  hiefis:  iXiipavtBi  d\  t^  id'VBt 
«olW*  jois  Sh  'ivdotg  Ttatä  zag  ifinogsiag  avvavafi^yvvxut.  Die  Erklärung 
der  Kamen  e.  bei  Klafboth,  Joum,  As,  VIII,  p.  227.  1826.  Der  König 
hiefs  Tatadv f  was  vtog  ^tov  erkl&rt  wird«  Es  ist  sein  Chinesischer  Titel: 
tffianUu,  Himmelssohn. 


k 
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In  Indien  kommen  Kriegselephanten  noch  in  ien  Kriegen  mit 
Mahrnnd  dem  Ghazneviden  vor.  Auch  die  Mttbammedaiiischen 
Könige  hielten  sieh  Elephanten>  und  Akbur  sogar  sechs  tausend;^ 
doch  waren  sie  bei  ihnen  nicht  mehr  Mitstreiter,  sondem  Lasl- 
und  Reit-Thiere. 

Bei  der  frühen  und  unansgesetzten  Benutzung  des  Elephaa- 
ten  konnten  den  Indem  die  brauchbaren  Eigenschafken  des 
Elfenbeins  nicht  entgehen.  Wir  finden  in  der  That;  dafa  das 
Elfenbein  frühe  zu  Verfertigungen  verschiedener  Art  benutst 
wurde.  ^)  Da  die  Thiere  der  Zähne  wegen  kaum  in  Indien  ge- 
tödtet  wurden^  nur  der  männliche  Indische  Elephant  die  langen 
Fangzähne  besitzt  und  der  Verbrauch  des  Elfenbeins  wdil  be- 
deutend war,  ist  zu  vermuthen,  dafs  der  grdfste  Theil  des  in 
Indien  gefundenen  Elfenbeins  im  Lande  selbst  verbrauoiit  und 
weniger  ausgeführt  wurde.  Es  ist  in  der  That  ermittelt^  dafs 
die  Griechen,  deren  Künstler,  wie  Phidias  und  Polykletos,  för 
ihre  Toreutik  eine  sehr  grofse  Mafse  von  Elfenbein  gebrauchten, 
311  es  meistens  aus  Aethiopien  erhielten;')  Ja  es  wird  bezeugt,  dab 
die  Aetbiopier  sogar  nach  Indien  ihr  Elfenbein  brachten.^)  Doch 
es  kam  auch  früh  aus  Indien,  die  Könige  S^omon  und  Biram 
bekamen  es  wahrscheinlich  von  dort,  ja  wezm  die  Indische  Ab- 
stammung der  Namen  für  das  Thier,  wie  für  das  Elfenbein  bei 


1)  RiTTBE,  IV,  1,  912.  922. 

2)  Makäbh.  II,  1836.  bringt  der  König  von  Prägpotis  als  Oeschenk  für  den 
Jndhishthira  Schwerter  mit  OrifTen  von  Elfenbein;  ▼.  181$.  bringen  die 
Könige  des  Ostens  sehr  werthvoUe  Sitze,  Wagen  nnd  Betten,  bnnt  von 
Edelsteinen  nnd  Gold  und  mit  Elfenbein  eingelegt.  Es  scheint  also  in 
alter  Zeit  vorzüglich  ans  dem  Osten  gekommen  zn  sein,  üeber  PrAggjotif 
s.  Zischft,  f,  d,  K.  d,  M,  ü,  26.  Es  erscheint  als  halb  AnCserindischeB 
Land  nnd  müfs  daher  die  Waare  ans  dem  nahen  Indiett  erhalten  haben. 

3)  Ueber  den  Elfenbein  -  Handel  in  Griechenland  sind  Üntersachtmgen  in: 
QüATBXicSiBE-DB-QüiNCT,  Ic  Jupiter  Olympien,  p.  163  flg.  t>oeh  li^fsen  sieh 
noch  Znsätze  machen.  Die  Aetbiopier  brachtet  dem  Perser-König«  grofiie 
Elephanten-Zfthne  als  Tribnt.  Hbbodotos  III,  97.  Paüsabias  sagtyV,  12*: 
die  Griechen  erhielten  Elfenbein  an»  Indien  nnd  Aethiopien.  Im  PenlfU 
mar.  Er,  erscheint  Elfenbein  als  Ausfuhrartikel  ana  Barygasa  p«  28.,  ans 
Nelkynda  p.  32.  nnd  eine  Art  desselben  kam  aii0  Doiareiid  (d.  h«  dem 
Lande  über  Oriftsa,  s.  S.  169.)  und  wurde  ^maiMri  genannt,  p«  85. 

4)  KosMAS,  p.  339.  bezeugt  die  grorse  Ausfttht  aus  Aethiopien  nach  lidieo, 
Persien  und  dem  Römischen  Beiche. 
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den  Völkern  der  Wesiwelt  sicher  erwiesen  wäre^  würde  sich  aus 
der  firaheti  Verbreitung  derselben  scUiefsen  lafsen^  dass  die  In* 
der  den  Gebraoch  auch  des  Elfenbeins  zuerst  mitgetheilt  hätten. 
Die  Namen  haben  daher  hier  eine  besondere  Wichtigkeit  und  ver- 
dienen eine  genauere  Untersuchung. 

Das  Epos  erwähnt  verschiedener  Geschlechter  der  Elephan- 
ten^  aus  den  Namen  erhellt,  dafs  man  den  besten  fUephanten 
eine  Abstammung  von  den  Wunderthieren  beilegte ,  welche  die 
Erde  tragen  sollen;  an  eine  von  den  Menschen  geleitete  Zucht 
and  V^edlung  des  Thieres  y  bei  welcher  die  Reinheit  der  Rafse 
geschützt  und  darüber  Stammbäume  aufgezeichnet  worden  wären, 
ist  nicht  zu  denken.  Es  wurden  die  Elephanten  nie  von  den  In- 
dem in  Gestüten  als  eigentliche  Hausthiere  forlgepflanzt,  sondern 
stets  wilde  angefangen  und  abgerichtet;  sie  mögen  gewufst 
haben,  dafs  in  der  Wildnifs  ihre  Stärke  und  ihr  Muth  sich  am 
kräftigsten  entwickeln.^) 

Für  ein  so  nütKlicbes,  geschätztes^  täglich  ihren  Bücken  sich 
darbietendes  Thier  muTste  die  alte  Sprache  der  Brahmanen,  welche 
mit  der  Neigung  zu  einer  Fülle  von  bezeichnenden  Benennungen 
fie  gröfste  Leichtigkeit  ihrer  Bildung  vereinigt,  reich  an  Aus- 
dr&cken  werden.  Diese  sind  meistens  von  den  besonders  her- 
vorragenden Gliedern  hergenommen,  andere  dagegen  von  den 
Sitten  und  Eigenthümlichkeiten  des  Thieres.^)  Vom  RüTsel,  wel- 
chen die  Inder,  wie  die  Römer,  seine  Hand  nennen,  heifst  er  der  312 
hehandete;^)  von  den  Fangzähnen  der  bezahnte ^)  und  der  Zwei- 
zahn;^) weil  er  erst  mit  dem  Rüfsel^Warser  schöpft  und  es  dar- 


1)  S.  VON  ScHLBOEL,  Ind,  Bihl,  I,  222.  und  zu  R&nu  I,  VI,  22.  Andere  Kamen 
beziehen  sich  anf  zufällige  Merkmale,  wie  Mriga,  mit  einer  weifsen  Bläfse 
auf  der  Stirn;  ffimafcandra  giebt  noch  drei  andere  an:  mandra  (dumpfer 
Ton),  hhadra  (glücklich),  mi^a  (gemischt).  IV,  284.  Diese  Benennungen 
werden  nicht  genauer  erklärt. 

« 

2)  Alle  Benennungen  hier  aufzuführen,  würde  viel  zu  viel  Saum  einnehmen; 
die  wichtigsten,  aber  keineswegs  sämmtliche,  finden  sich  in  den  gedruckten 
einheimischen  Wörterbüchern  an  folgenden  Stellen:  Amara  K,  11,  VIII, 
2|2flg.  Trikd^a  C.  II,  8,  33  flg.  BärAo,  U  flg.;  in  Midini  zerstreut; 
iSTwioJ:.  IV,  283  flg. 

3)  *«&i;  karin. 

4)  inän;  danittoaiaf  kunaara^ 

5)(Mhfeda. 
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aus  in  die  Kehle  gielst,  der  zweimal  trinkende;^)  weil  er  sich  gern 
im  Wafser  wälzt,  der  waf serverlangende ;^)  dann  Schavfdohr  und 
Klumpfufs;^)  endlich  aber  auch  der  die  Absicht  verstehende.*) 
Manche  Benennungen  sind  von  einzelnen  körperlichen  Merkmalen 
entlehnt.  Er  heifst  auch  der  im  hohen  Grase  sich  erfreuende;^) 
und  weil  er  sich  im  Waldgebirge  findet,  hergerzeugi;^)  dann  Kofugs- 
träger'')  und  Beschüizer.^)  Sodann  giebt  es  Namen  für  den 
brünstigen  Elephanten,  der  trunken  heÜBt,  und  dafür,  dafs  dann 
die  kleinen  Oeffnungen  an  seinen  Schläfen  sich  öffnen  und  eine 
stark  riechende  Flüfsigkeit  auslafsen.  ^)  Diese  Erscheinung  wird 
oft  von  den  Dichtern  erwähnt.  Auch  hat  die  Sprache  beson- 
dere Wörter  für  seine  Glieder,  für  das  Weibchen,  das  JuBge  and 
die  verschiedenen  Alter.  Das  gewöhnlichste  Wort  ist  gaga;  för 
die  folgende  Untersuchung  das  wichtigste  ibha;  ein  als  Fremd- 
wort den  Indern  geltendes  ist  pUu.  ^^) 


1)  düipa;  daipdjin;  anikapa  (mehr  als  einmal  trinkend), 

2)  folakäfUDo. 

3)  (dtrpakanfa  and  phf^apäda, 

4)  8o   ist  ohne  Zweifel   maianga   (som   gemeinten   gehend)  ku  fafsen.    Die 
Grammatiker  erklären  es  willktihrlich  und  falsch. 

5)  »tamberama. 

6)  nagaga;  näga  und  die  Synonyme. 

7)  rägaoähja, 

8)  värai!^,  welches  auch  Panzer  bedeutet. 

9)  maUa,  berauscht;  so  auch  madära;  von  dem  Aufgehen  der  Oeffnungen  sn 
den  Schläfen:  parabMnna,  aufgebrochen;  sindkura,  stromreich. 

10)  Da  gag  auch  trunken  sein  bedeutet,  scheint  gaga  den  brünstigen  Elephan- 
ten zuerst  bezeichnet  zu  haben.  Filu  fehlt  in  Amara,  es  steht  in  Bärh. 
14.  Trik.  U,  8,  33.  Medin.  unter  l,  32.  Bemaf:.  IV,  283.  Die  Scholiasten 
zur  Mmänsä  (s.  Colbbbookb,  Ess.  I,  314.  De  Pentap,  p.  84.)  sagen,  pü^ 
bedeute  im  Sanskrit  eine  Art  von  Baum,  bei  den  Barbaren  einen  Ele- 
phanten. Es  findet  sich  auch  nicht,  so  viel  ich  beobachtet  habe,  in  SlteA 
Werken.  Es  gehörte  aber  das  Wort  den  Gränzvölkem  im  Westen. 
HiUBN  Thsakg  I,  p.  54  sagt  von  dem  Geiste  des  Berges  Püosala  in  Kft- 
pissene  im  Kohistan  Kabuls,  es  bedeute:  t7  prii  la  forme  d'un  4Uphaii; 
also  ptlusära.  Es  ist  bekanntlich  das  Persische  pU,  woher  Arabisch  ß 
werden  mufste.  Wegen  des  beibehaltenen  /  scheinen  die  Araber  erst  mr 
Zeit  der  Sassaniden  es  aus  Persien  erhalten  zu  haben.  Nach  O.  Boiht- 
LiNaK's  und  R.  Roth^s  Wörterbuch  u.  d.  W.  bedeutet  ibha  im  Rigveia  ab 
Substantiv:  Gesinde,  Dienerschaft,  Hauswesen,  und  als  A^jecüv  s«d 
Hauswesen  gehörig.    Ihhadantä  und  defsen  Synonyme,   welche  eigentlich 
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Wegen  der  Wichtigkeit  der  Folgerangen,  die  aich  daran  813 
knüpfen  laTsen,  dürfen  wir  es  nicht  unterlafsen,  hier  noch  die 
Namen  za  verfolgen,  unter  welchen  der  Elephant  und  das  Elfen- 
bein zuerst  in  der  Westwelt  erscheinen.  Die  Hebräer  und  daher 
auch  wohl  die  Phönizier  haben  für  Elfenbein  zwei  Wörter :  zuerst 
kamoih  shen,  Homer  des  Zahnes,  wobei  die  Fangzähne  derEle- 
phanten  Hörner  genannt  werden,  wie  auch  von  den  Alten  zum 
Theil  geschieht;^)  shen,  Zahn,  aber  für  Elfenbein  steht.  Es 
kommt  auch  s?ien  allein  fUr  Elfenbein  vor.  ^  Dann,  wo  von  den 
Dingen  die  Rede  ist,  welche  aus  Ophir  gebracht  wurden,  shen 
MM09,  Zahn  der  Elephanten,  worin  mit  Unrecht  das  Indische 
Wort  ibha  mit  vorangesetztem  Hebräischen  Artikel  vermuthet 
worden  ist')  Es  tritt  aber  diesem  das  Vorkommen  desselben 
Worts  im  Altägyptischen  in  der  Form  ebu  entgegen;  die  Hebräer 
können  dieses  aus  Aegypten  mitgebracht  haben.  ^)  Es  wäre  auf- 
fallend, wenn  zwei  so  ähnliche  Wörter  wie  ibha  und  ebu  für  das-  314 
selbe  Thier  in  zwei  so  verschiedenen  Sprachen,  wie  dem  Sanskrit 
and  dem  Aegyptischen,  unabhängig  von  einander  entstanden  sein 
sollten.^)    Da  das  Wort  ibha  dem  Sanskrit  sicher  gehört,  scheint 


Elephantenzahn  bedeuten,  bezeichnen  nicht  Elfenbein,  sondern  die  Pflanxe 
TiaHdium  indicum, 

1)  Ezeck.  XXYU,  15.    S.  GnsKJinjs,  ilies,  p.  1238. 

2)  1  Reg.  10,  18.    Arnos  UI,  15.    Cant.  V,  14. 

3)  1  Reg.  X,  22.  wo  Ophir  nicht  genannt,  aber  gemeint  ist.  ~  Die  Erklärung 
iit  Yon  A.  Bbmabt,  Rom.  Lautlehrey  I,  228. 

4)  Der  Einwarf  wird  von  Pott  gemacht;  s.  ZUchft.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  13. 

&)  CaAMPOLLiOM  giebt,  Gramm,  Egypi.  I,  84»  die  hieroglyphisohen  Zeichen, 
die  Koptisch  EBOY  umschrieben  werden;  mit  einem  andern  letzten  Zei- 
chen, das  Gerftth  eines  Bildhauers  bezeichnend,  welches  determinativ  ist 
ond  u  oder  o  gelesen  wird,  bedeutet  ebu  oder  ebö  Elfenbein;  mit  dem 
Determinativ-Zeichen  für  Insel  bezeichnet  dasselbe  Wort  nach  S.  154.  die 
Insel  Elephantine,  welches  also  richtig  von  den  Griechen  übersetzt  wurde. 
Pott  macht  darauf  aufmerksam,  ZUchfU  IV,  18.,  dafs  Philae,  welches 
BocHAKT  für  gleich  mit  Elephantine  hielt,  aus  dem  Arabisch -Persischen 
pi  erkl&ren  wollte  und  dieses  Wort  daher  als  den  Aethiopiem  und  Aeg^- 
tera  geIXufig  setzte,  Hieroz.  II,  23.,  nach  Champollion,  I,  p.  154.  Püak 
hiefs,  die  Bocharf  sehe  Erklärung  also  unzulftfsig  sei.  Zahn  heifst  Koptisch 
oMe;  man  kann  aber  daher  das  Wort  für  Elephant  ebu  nicht  ableiten,  da 
^eses  nur  durch  die  Determinativ -Hieroglyphe  die  Bedeutung  Elfenbein 
sanimmt  und  zuerst  Elephant  heifst  Das  Koptische  hat  später  aus  ebu 
ein  neues    Wort   für   Elephant    gebildet:    ebroa^   welches   Tattam,  lex. 
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die  eigentliche  Frage  die  bq  sein;  ob  es  den  Hebräern  und  Phöni- 
ziern gerade  aus  Indien  oder  durch  Vermittelung  Aegyptens  su- 
gekommen  ist.  In  dieser  Beziehung  ist  es  auch  beachtenswerth, 
dafs  ein  anderer  Indischer  Marne  des  Eiephanten  sich  gleich- 
,  lautend  im  Aethiopischen  als  Na^e  wiederfindet.  Die  eine  Er* 
scheinung  unterstützt  die  andere.  Es  kommt  hinzu,  dafs  im 
schon  mehrere  Indische  Wörter  gefunden  haben,  die  im  Hebrfii- 
sehen  durch  den  Handel  Eingang  gefunden  haben  und  noch  mdir 
später  finden  werden. 

Die  Römer  erinnern  durch  ihre  Benennung  ebur  zunächst  so 
das  Aegyptische  Wort,  doch  ist  die  grammatische»  Erklärung  des 
Schlufsconsonanten  noch  nicht  gefunden.  Sie  schraien  den  Oe* 
brauch  von  den  Etruskern  zuerst  kennen  gelernt  zu  haben;  yiel- 
leicht  kam  das  Wort  auch  zuerst  von  ihnen.  ^) 

Die  Griechen  mtifsen  das  Elfenbein  zuerst  nur  von  den  Phö- 
niziern erhalten  haben  und  zwar  früh;  denn  bei  Homer  geschieht 
schon  oft  seiner  Erwähnung;  es  wurde  zu  Verzierungen  gebraucht 
und  man  verstand  schon  es  zu  zersägen  und  zu  drechseln.  Der 
Name  ist  EAE9A2,  EJE^ANTOZ,  welchen  erst  Herodotos  Ar 
das  Thier  gebraucht.  Dafs  das  Wort  zuerst  das  Elfenbein,  nicht 
31^  das  Thier  bedeutete,  spricht  für  die  frühere  Bekanntschaft  mit 
dem  ersten.  Eine  befriedigende  Erklärung  dieses  griechischen 
Wortes  und  der  Phönizisch- Hebräischen  Benennung  des  Elfen- 
beins ist  noch  nicht  gefunden  worden.  Gegen  die  Erklärung  des 
Griechischen  Wortes  aus  dem  Hebräischen  aleph  Hind^  d.  h.  Indi- 
scher Ochse,  läfst  sich  einwenden,  dafs  es  zweifelhaft  ist,  ob  die 
Phönizier  den  Eiephanten  mit  einem  Ochsen  verglichen  haben, 
wie  die  Tibeter  und  Römer  gethan  haben;  dann  dafs  die  Phöni- 
zier schwerlich  den  Persischen  Kamen  für  Indien  kennen  gelernl 
haben.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  der  Hebräische  Name  In- 
diens ffoddu  eine  andre  Form  darbietet  und  erst  spät  im  alten 
Testament  vorkommt.  Das  aus  sherir-halMmy  eigentlich  Zahn  der 
Eiephanten;  zu  folgernde  habb  kann  aus  haib  assimilirt  und  die- 


Aegypt.  p.  71.  ans  einer  Pariser  Handschrift  anführt.    ParsoH  giebt  d«s 
Wort  nicht. 

1)  DiOHYS.  Hai.  aMHq,  Rom,  m,  61.  62.  N&mUch  den  Gebranch  eines  eKes- 
beinemen  Zepters  und  Throns,  die  in  den  königUchen  Insignien  bei  den 
Etmskem  gehörten. 
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866  aus  halab  zusammeDgeB^^en  seiii,  weiofaea  dem  griechischen 
ekph  nahe  kommt.  Daa  damit  verglichene  Sanskritwort  karäbha 
oder  kaUbha  bedeutet  einen  jungen  oder  brünstigen  Eiephanten, 
l&fst  sich  in  altem  Schriften  nicht  nachweisen  und  dürfte  schwer- 
lich das  Wort  sein,  welches  die  Phönizier  sich  in  Indien  zueig- 
neten.^) 


Nach  den  Hauathieren  haben  wir  nur  weniges  an  dieser  Stelle 
von  der  Indischen  Thierwelt  zu  erwähnen.  Aufser  den  eigent- 
lich zahmen  Thieren,  die  dem  Menschen  dienend  helfen ,  finden 
wir  auch,  dafs  Thiere  zum  Vergnügen  gehalten  wurden.  In  der 
Sdiildemi^  einer  mit  allem  Zubehör  des  Luxus  ausgestatteten 
Wohnung  erscheinen  als  solche  Thiere  zur  Belustigung  Affen, 
Pfsaen,  Papageien,  Kokila  und  andere;  eine  nähere  Betrachtung 
dieses  Gebrauchs  gehört  in  die  Geschichte  der  Sitten.^) 

Das  kalte  nördliche  Hochland  besitzt  eine  von  der  eigentlich 
Indischen  verschiedene  Thierwelt;  in  dieser  sind  einige,  welche 
den  BedürfnÜJsen  des  verfeinerten  Indischen  Lebens  dienten.  Die 
Verfertigung  der  Shawls  in  Kashmir,  für  welche  die  feine  Wolle 


1)  Diese  Erklärung  gehört  zum  TheU  A.  Behart,  Rom.  Lautiekrcy  I,  228., 
flom  Theil  Pott,  Ztschft.  f.  d.  K,  d»  M.  IV,  14.  Der  erste  erkl&rt  ehphas 
nm  oMiaSf  nimmt  aber  nur  Erklärung  der  Endtmg  ani  einen  Wechsel 
der  Deelination  oder  eine  Ziusmmensetsang  mit  onto,  Ende,  an.  Das 
ertte  ist  aehr  anwafarscheinlioh,  das  zweite  immöglich.  Der  Zweite  bringt 
iMwton/g  in  Yonohlag,  als  befiere  Erklärung,  sieht  aber  Aleph  Hindi^ 
Indischer  Ochse,  vor.  Aber  die  Hebräer  und  Phönizier  werden  dasselbe 
Wort  für  den  Elephanien  gehabt  haben  und  es  lärst  sich  bezweifeln,  ob 
die  Phönizier  den  Persischen  Namen  Hindu  für  Indien  schon  gebrauchten. 
Pott  hat  in  einer  spätem  Abhandlang  in  A.  Hobfbb's  Z,  fikr  die  Wist. 
dtr  Spracht  y  II,  S.  81  flg.  diese  Erklärung  fest  gehalten  und  führt  als 
Beweis  an^  dafa  die  Tibeter  den  Elephaaten:  grofser  Ochse  nennen  und 
das  Wort  iangj  Oehse,  allein  für  ihn  gebrauchen  und  dafs  die  Römer 
meist  die  Elephanten  boves  Indid  nannten.  Er  bezweifelt  mit  Recht  die 
von  A.  Pxotst,  im  Joum,  As,  IVme  SMe^  H,  p.  133  flg.  vorgeschlagene 
SrUärung  ans  AMrhtaxta^  dem  Kamen  des  Elephanten  de^  Indroj  weil  die- 
ser mythologische  Name  für  eine  Sache  des  Handels  und  des  gemeinen 
Verkehrs  nicht  in  Gebrauch  gekommen  sein  könne.  Die  Vergleichung 
mit  karabha  oder  kalahha  gehört  Ewald;  siehe  defsen  Lehrbuch  der 
Hebräischen  Sprache  18i4,  S.  80. 

S)  ünf^iAaib.  p.  136.  p.  141. 
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der  Shawlziegen  Ladakhs  gebraucht  wird,  gehört  erst  dem  Mittel- 
816  alter  Indiens;^)  dagegen  ist  der  Qebrauch  des  Kämara  oder  des 
Fliegenwedels,  wozu  der  Schweif  des  Jak  oder  des  Tibetischen 
bos  grunniens  diente,  sehr  alt;  er  galt  zugleich  als  Zeichen  forst- 
licher Würde;  auch  die  Achämeniden  erscheinen  damit,  er  war 
wahrscheinlich  desselben  Ursprungs.  Dem  Nordlande  gehört  wei« 
ter  das  Moschusihier ;  dieses  kommt  jedoch  auch  auf  der  Südseite 
des  Himalaja  vor,  in  Asam,  Bhutan  und  Nepal,  aber  es  wird  der 
Moschus  des  Tibetischen  Thieres  höher  geschätzt,  als  der  von  der 
Stidseite  des  Schneegebirges.  Wir  bedienen  uns  noch  seines  In- 
dischen Namens.^) 

Um  auch  die  Sphäre  der  kleinsten  Thierwelt  nicht  ganz  zvl 
übergehen,  erwähnen  wir  zuletzt  noch  zweier  Insekten;  des  einen 
jedoch  nur  ganz  kurz,  desjenigen  nämlich,  welches  die  Lakfark 
hervorbringt,  um  zu  sagen,  dafs  diese  Farbe  unter  ihrem  noch 
geltenden  Indischen  Namen  schon  im  Alterthum  nach  der  West- 
welt kam.^)    Das  zweite  bringt  dagegen  einen  Stoff  hervor,  der 


1)  S.  RiTTEB,  II,  1199.  lieber  die  Heimath  der  Wolle,  Moobcboft,  TrtneU, 
I,  346. 

2)  S.  den  Bericht  in  As.  J.  of  B,  VI,  119.  Moschus  heifst:  Amor,  K.  II,  VI, 
8,  31.  mn^aniöAt  (Gazellennabel) ;  mrt^a»uu2a  (Gazellengeil) ;  ka8lvBr\,  Pott, 
ZUchft,  f.  d,  K,  d,  M.  ly,  17.  weist  noch  andere  Namen  nach.  Er  heifst 
auch  pushkalaka  (vortrefflich?),  s.  HUop,^^,  Bonn.  II,  p.  98.  wenn  nicht 
zu  lesen  ist  mushkalaka.  Denn  aus  mushka,  Hode,  ist  die  Persische,  Ara- 
bische und  sonstige  Benennung:  musky  muskh,  (ikoöxogy  entstanden.  S. 
A.  W.  VON  ScHLEQSL,  in  YuLLBB^s  Fragmente  über  die  Hei.  Zoroasters, 
S.  117.  KosMAS  sagt,  XI ,  p.  336.  To  9h  f/^in^v  £;ooy  ictiv  6  p^oex^S' 
Tialovüi  dh  avto  ty  idia  di>ctli%t(p  ot  iyxoQioi  Kaötavgi.  Im  Sanskrit 
ist  kastüri  nur  Name  des  Moschus,  aber  im  Himftlaja  wird  auch  im  Volke 
das  Thier  so  genannt.  Pott  bemerkt  mit  Becht,  dafs  der  Name  des 
Bibergeils  xaatOQiov  hier  auf  den  Moschus  übertragen  worden  sei;  er 
glaubt,  das  Wort  sei  aus  dem  Griechischen  ins  Sanskrit  gekommen«  Das 
letztere  bezweifle  ich,  obgleich  das  Wort  gewiCs  nicht  ursprunglich  Indiseh 
ist;  aber  ebenso  wenig  zuerst  Griechisch.  KdatmQ  gehört  vielleicht  den 
Kleinasiatischen  Sprachen  und  war  auch  Persisch,  da  der  Biber  Nenper* 
sisch  khaz  (j^)  heifst.  Das  Wort  kam  also  wohl  von  den  alten  Persern, 
welche  den  Moschus  aus  Indien  erhielten  und  Bibergeil  schon  kannten. 
Castoreum  kam  aus  Pontus  und  Galatia;  s.  Plihius  JH^  N.  YIII,  47. 
XXXn,  13. 

8.  A  descripHon  of  the  Plauts  of  Butan,    By  W.  RoxfiOBOfi,  in  As.  R^ 
III,  364.  —  PeripL  m.  Er.  p.  5.  erscheint   X(x%%og  j^^fMcrtyoff  unter  den 
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eine  sehr  groijse  und  noch  wachsende  Wichtigkeit  im  Weltver-  317 
kehre  einnimmt,  defsen  Hervorbringung  ganze  Völkerstamme  be- 
schäftigt nnd  defsen  Besitz  ganze  Länder  bereichert.    Wir  meinen 
den  Sädentmtrm.  «- 

Wir  sind  hier  in  demselben  Falle  ^  wie  bei  dem  Reis  und 
einigen  andern  Erzeugnifsen  des  Pflanzenreichs:  Indien  und 
China  sind  beide  ursprünglich  Besitzer  von  Seide  erzeugenden 
Würmern  und  den  angemefsenen  sie  ernährenden  Bäumen;  doch 
ist  die  Beziehung  verschieden;  da  für  die  Verbreitung  der  Kul- 
tur des  gewöhnlichen  Seidenwurms/)  der  vom  Maulbeerbaume 
lebt,  nach  dem  Westen  nicht  Indien,  sondern  das  entferntere 
China  das  ursprüngliche  Vaterland  ist^  und  zwar  nur  das  nörd- 
Sche,^)   während   das    südliche   und   ebenso  Indien   davon  ver- 


Indiflchen  Waaren.  SALMAsrus,  exercüt.  Plin,  in  C,  Jvl,  SoKnum,  p.  816. 
halt  es  für  eine  Art  von  Zeugen,  *wozq  aber  kein  genügender  Grund,  yor- 
handen  ist.  Der  Indische  Name  ist  läxd,  in  der  Yulgärsprache  lakkha, 
auch  rdxä  und  mit  Recht  von  Pott,  Zischft  lY,  42.  auf  rang,  färben, 
wober  rakta,  roth,  zurückgeführt. 

1)  PJudaena  Bombyx  Mori. 

S]  EiTTXB  hat,  VI,  1,  698.  nachgewiesen,  dafs  die  Seidenzucht  wahrschein- 
lich um  419  n.  Chr.  G.  und  jedenfalls  vor  509  aus  China  nach  Khoten 
(gebracht  worden  sei;  ebenso  nach  Tibet  634.    Wann  sie  von  Shensi  nach 
dem  sudlichen  China  gekommen,  ist  unbekannt.    Die  Yermuthung  aber, 
dafe  der  Seidenwurm  unter  den  Sasaniden  in  die  Iranischen  Länder,  wie 
Sogdiana   und  Baktriana,    eingeführt  worden,    mufs    ich   bestreiten.    Er 
wurde   dort   noch   zu   Justinians  Zeit  nicht  gezogen.    Justinian  machte, 
damit  die  Römer  nicht  so  yiel  Geld  ihren  Feinden  zutrügen,   ein  Bund- 
nifs  mit  dem  Könige  der  Homeriten  gegen  die  Perser;    die  Homeriten 
sollten  den  Indem  die  Seide  abkaufen  und  den  Römern  zuführen;    der 
Plan  mifslang,   weil  die  Inder  früher  in  Persischen  Häfen  landeten  und 
dort  schon  die   Seide  den  Persem  verkauften.    Prokop.  de  hello  Pers.  I, 
20.  Man  könnte  zwar  aus  Menandbos  (excerpt.  p.  296.  ed.  Bonn.)  schliefsen 
wollen,   dars  die  Sogdianer   {Zoydattat)   im  Jahre  668  die  Seidenzucht 
Bchon  besefsen  hätten;    denn  sie  erhalten  von  ihrem  Beherrscher,    dem 
Türkenkönige  Disabul,  die  Erlaubnifs,  mit  dem  Römerkaiser  Justin  wegen 
eines  Vertrages  über  den  Seidenhandel  zu  unterhandeln,  da  der  Perser- 
konig  den  Durchzug  nicht  erlauben  wollte.    Wir  sehen  aber  aus  Thbo- 
PHAR8  (excerpt.  p.  484.  ed.  Bonn.),  dafs  die  Seide  damals  noch  von  den 
Seren  kam;  Justin  setzte  die  Türken  sehr  in  Erstaunen,  als  er  ihnen  in 
Byzanz   gezogene    Seide   und    daraus    gemachte    Zeuge    zeigte:    ot  yag 
TovQiun  tots  td  T£  ZriQoav  ifinoQia  xal  tovg  Uykivag  %azhi%ov'  tavta 
^*««a'i  Ind.  Allerlhsk.  I.   2.  Aufl.  24 
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schiedene  Arten  von  Seidenwürmem  als  einheimische  beeitst^  ob 
diese  letzteren  auch  einer  Verpflanzung  ffthig  seien ,  ist  zweifd- 
haft;  da  es  nie  versucht  worden  ist. 

Obwohl  unsere  Kenntnifs  dieser  in  Indien  einheimischen 
Arten  wahrscheinlich  noch  nicht  vollständig  ist^  so  reicht  sie  doch 
318  schon  hin,  um  die  für  die  Geschichte  des  Völkerverkehrs  der 
alten  Welt  wichtige  Fralge  über  Indiens  Theilnahme  am  Seiden- 
handel  zu  beantworten.  Wir  kennen  jetzt  in  Indien  zwölf  ver- 
schiedene-Arten  seidenspinnender  Würmer.  Unter  den  eigen- 
thümlich  Indischen  ist  die  Tusseh,  Tttsser,  und  am  richtigsten 
Tassar  genannte,  die  gewöhnlichste ;  sie  nährt  sich  im  wilden  Zu- 
stande am  häufigsten  von  der  Badari  oder  zizyphus  jujuba,  dodii 
auch  von  andern  einheimischen  Gewächsen.  Die  Cocon  werden 
von  den  Eingebomen  in  den  Wäldern  gesammelt  und  verkauft; 
die  Stoffe  aus  der  Seide  dieses  Wurms  sind  im  gewöhnlich 
Gebrauche.  Die  Zucht  ist  möglich,  aber  bis  jetzt  haben 
Inder  nur  die  Gespinnste  des  wilden  Wurmes  benutzt;  d 
Wurm  ist  häufig  in  Gondvana,  Orissa  und  dem  westlichen 
galen.  ^) 

Eine  gewöhnlich  vorkommende  und  viel  benutzte  Art  ist 
welche  Arrindi  oder  Eria  genannt  wird«  Wir  wollen  sie  Era\ 
nennen,  weil  der  Name  nur  entstellt  ist  aus  dem  des  Sanskrit 
den  Baum  Ricinus  communis  oder  Palma  Christi,  welcher  d 
Castoröl  liefert  und  von  defsen  Blättern  sich  der  Wurm  gewö 
lieh  nährt.  Er  findet  sich  in  vielen  Theilen  Hindustans,  wirl 
aber  am  meisten  gezogen  im  nordöstlichen  Bengalen  und  Asam.^ 
Das  Gespinnst  liefert  eine  rohere  Seide,  aber  von  „unglaublicher^ 
Dauerhaftigkeit. 

Der  Muga  oder  iftin^a-Wurm')  gehört  Asam,  wo  er  viel  ge- 


S\  icqIv  (Jklv  TliQücu  maxztxQv.  Die  Euifühnmg  in  die  IraniBchen  LSnder 
kann  also  höchntens  in  der  letzten  Zeit  der  Sasaniden- Herrschaft  ange 
nommen  werden. 

1)  Ich  entnehme  diese  Nachrichten  folgenden  Artikeln  des  As.  Jowm.  cf  B. 
VI,  p.  21.  Remarks  on  the  Sitk  Worms  and  Silks  of  Asam.  By  Mr.  Th« 
HuGONy  nnd  p.  38.  On  ihe  indigenous  SUkworms  of  India,  By  T.  W.  Hel- 
FBB.  —  Dann  W.  Hahiltov,  I,  29.  32.  Tasara  in  Hindostani  heifst  Seide; 
in  Asam  heifst  der  Wurm  Kontkuri  Muga,  systematisch  Satwnua  Papkui. 

2)  Phalaena  Cynihia. 

3)  Satunäa  Asamensis,  ffelf. 
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zogen  wird,  aber  in  freier  Loft.  Beinahe  jeder  Landbauer  zieht 
sich  dort  selbst  seine  Seide;  die  Nahrang  des  Wurms  liefern  dort 
einheimische  Bäume;  diese  Art  ist  früher  den  Europäern  unbe- 
kannt gewesen. 

Auch  die  meisten  andern  neuen  Arten  gehören  Asam ,  Silhet 
nnd  dem  angränzenden  Lande  und  pflanzen  sich  alle  im  wilden 
Zustande  fort;  die  Art  Kolisurra  gehört  dem  westlichen  Dekhan/) 
die  centralen  Provinzen  scheinen  mehrere  noch  unbestimmte  Arten  319 
zu  besitzen.^)  Wir  erwähnen  nur  noch,  dafs  eine  wenigstens 
den  Europäern  bisher  unbekannte  Art  sich  von  dem  Laube  der 
Ficus  religiosa  nährt  und  deshalb  deva  oder  göttlich  genannt 
wird.^)  Ihr  Gespinnst  hat  die  feinsten  Fäden  und  sehr  starken 
seidenen  Glanz ;  fühlt  sich  sehr  sanft  an  und  ist  sehr  von  dem 
des  gewöhnlichen  Seidenwurms  verschieden;  es  kommt  diesem 
letzteren  wenigstens  gleich ,  wenn  es  ihm  nicht  überlegen  ist. 
Die  allgemeine  Verbreitung  des  Feigenbaumes  würde  die  dieses 
Seidenwurmes  sehr  erleichtem.  ^)  Der  genaueste  Untersucher  und 
Kenner  der  Indischen  Seidenwürmer  hält  den  gewöhnlichen  Sei- 
denwurm,  so  wie  den  zu  seiner  Ernährung  unentbehrlichen  Maul- 
beerbaum für  nicht  einheimisch  in  Indien.^) 

£s  ist  hiemach  auch  die  Seide  ein  weit  über  Indien  verbrei- 
tetes Naturerzeugnifs  und  es  würde  allem  ^  welches  wir  von  der 
Aufmerksamkeit  der  luder  auf  die  Naturschätze  ihres  Landes 
im  vorhergehenden  gesehen  haben,  widersprechen,  wenn  wir  glau- 
ben würden,  die  Inder  hätten  nicht  auch  diese  Gabe  der  Natur 
entdeckt  und  benutzt.    In  der  That  beweisen  die  alten  einheimi- 


1)  S.  darüber:    Some  Account  of  ihe  Kolisurra  Sük-Worm  of  the  Deccan.    By 
W.  H.  Sykbs,  in  Trans,  of  the  R.  A.  S.  HI,  541. 

2)  HBI.FSS,  p.  40.  bestimmt  diese  Provinzen  nicht  genauer. 

3)  Aflam.  deo,  daher  bei  Hblfer:  Bombyx  religiosa.    Auch  Gor\. 

4)  Hblfsb,  p.  41. 

6)  Hklfbr.  —  BoTLB,  iü,  p.  339.  macht  die  Bemerkung,  dafs  er  entdeckt 
habe,  der  Maulbeerbaum  enthalte  ein  Caoutchuc  und  daher  rühre  wohl 
die  Tenacität  der  Seide.  Ich  habe  oben  S.  258.  aus  Fb.  Hamilton  ange- 
führt, dafs  der  Feigenbaum  ein  elastisches  Gummi  erzeugt,  welches  also 
eine  ähnliche  Wirkung  hat.  Hieraus  zeigt  sich  die  Möglichkeit  durch 
Kultor  mittelst  der  Wahl  verschiedenartiger  Nahrungen  für  den  Wurm  der 
Seide  Terschiedene  Eigenschaften  zu  geben. 

24* 
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sehen  Benennangen  die  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Entstehuig 
der  Seide:  sie  heifst  die  aus  den  Cocon  oder  die  wurmerzeugte J) 
320  Auch  geht  die  Erwähnung  seidener  Stofife  bei  den  Indern  in  frühe 
Zeiten  zurück.^)  Wir  dürfen  also  glauben,  dafs  die  Inder  frühe 
die  bei  ihnen  einheimischen  Gespinnste  der  Seidenwürmer  zur 
Verfertigung  feiner  Kleidungsstoffe  verwendet  haben.  Ob  unter 
diesen  Gespinnsten  auch  das  des  gewöhnlichen  jetzt  vorzüglich  in 
Bengalen  gezogenen  Seidenwurms  ursprünglich  vorhanden  war, 
darüber,  scheint  es,  können  nur  die  Naturforscher  uns  aufklären, 
da  nicht  aus  den  Erwähnungen  des  Käufija  in  Altindischen 
Schriften  ermittelt  werden  kann,  welche  Art  von  Seide  zu  Ter- 
stehen  sei. 

Es  ist  bei  dieser  Frage  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  Namen, 
unter  welchen  Seide  und  seidene  Gewebe  bei  den  Alten  erschei- 
nen, nicht  Indisch  sind.  Die  Serischen  Gewebe  werden  den  Grie- 
chen erst  zu  Alexanders  des  Grofsen  Zeit  bekannt.  Nearchos, 
der  erste,  von  dem  wir  sicher  wifsen;  dafs  er  ihrer  erwähnte, 
sprach  von  ihnen  in  Indien,  kann  aber  die  Art  der  Gewinnung 
des  Stoffes  nur  aus  Beschreibungen  gekannt,   sie  nicht  mit  eige- 


1)  kätifijaj  aus  dem  cocon  (köpa)  entstanden;  krindkÖQÖttkam  erklärt  es 
Amara,  II,  VI,  3,  12.  PatrdrtuLa,  Blätterwolle,  wird  im  Lexicon  gewobene 
Seide  übersetzt;  nach  Jmara,  14.  ist  es  gewaschene  oder  gebleichte  Seide; 
es  scheint  auch  wilde  Seide  erklärt  zn  werden.  Gewobene  Seide  heilist, 
ebend.  15.  xdma  oder  duküla;  das  erste  Wort  lautet  auch  xäuma  und  be-  : 
deutet  in  dieser  Form  auch  leinen;  diese  Bedeutung  erscheint  als  die  ur- 
sprüngliche. Kina,  Chinesisch,  steht  für  eine  Art  von  Zeugen,  fnnänpikAf 
Chinesisches  Kleid;  anpuka  heifst  feines  Gewebe,  Muslin.  Das  erste  die- 
ser Wörter  habe  ich  aufser  dem  Lexicon  nie  gefunden,  das  zweite  kommt 
bei  spätem  Dichtern  vor.  Seide  und  Lak  heifsen  ktfaga,  wurmeneogt; 
der  Seidenwurm  laniukifay  Fadenwurm. 

2)  Seidene  Kleider  erscheinen  öfters  bei  den  Vornehmen;  die  Sitft  heifst: 
seidengekleidet  und  sollte  die  seidenen  Gewänder  ablegen,  als  sie  in  den 
Wald  ziehen  mufste;  schämt  sich  aber  das  Büfserkleid  anzulegen;  Rim* 
bindet  dieses  über  das  seidene  Gewand.  Bäm.  II,  37,  14  flg.  ebend.  9. 
und  32,  16.  Mamu,  XII,  64;  er  giebt,  V,  120,  die  Vorschrift,  wie  seidene 
Kleider  zu  reinigen  sind;  sie  waren  also  gewöhnlich.  —  Die  Ursprüng- 
lichkeit  und  das  hohe  Alter  der  Seidengewinnung  in  Bengalen  sind  nach- 
gewiesen von  CoLEBBOOKE  in  Remarks  on  the  fmsbandry  etc  of  BtngeL 
p.  147.  VOK  Schlegel,  Berliner  Kalender,  1829.  S.  9.  Schon  von  W.  Tw- 
NANT,  Indian  recrealions,  Edinburgh.    1803.    II,  162.     > 
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sen  Augen  gesehen  haben.  Es  kannten  aber  die  Griechen  wohl 
flclK>n  von  Persien  her  Seidenzeuge  und  werden  den  fremden  Na- 
men aach  auf  die  Indischen  Stoffe  übertragen  haben.  Dieser  Name 
wurde  bleibend  J)  Es  ist  sicher^  dafs  in  der  Zeit  der  ersten  Römi- 


1)  Die  Behaaptnng,  dftfs  Etesias  schon  der  Serer  gedenke,  ist  unhaltbar, 
weil  die  Stelle:  liyovtai  91  2'^QBg,  x.  r.  X.  (Lion,  Ind.  fr,  XXX.)  nar  in 
einer  Handschrift  des  Photios  steht.  Diese  Stelle  ist  zwar  abgedruckt  in 
DiNDOBP*s  Ausgabe  p.  86,  b.,  jedoch  bemerkt  worden,  dafs  sie  nur  in 
einer  Münchner  Handschrift  Torkommt.  Die  Nachricht  von  der  Lang- 
lebigkeit der  Serer,  die  darin  enthalten  ist,  steht  bei  Stbabos  XV,  1,  34. 
imd  §.  37.  als  Nachricht  der  Schriftsteller  über  Alexanders  Feldzug  in 
Indien  oder  etwa  aus  Msgasthenbs,  der  nach  §.  67.  yon  den  Indischen 
Hyperboräem  erzählt  hatte.  Die  Qriechischen  Könige  von  Baktrien  hat- 
ten ihre  Herrschaft  bis  zu  dem  Lande  der  Serer  ausgedehnt:  Stbabon, 
XI,  11,  1.  Es  kann  dieses  nur  Easchgar  oder  Jarkand  sein.  Neabchos, 
eb.  XV,  1,  §.  20  berichtet:  die  Serischen  Zeuge  seien  aus  einer  Wolle, 
die  von  gewifsen  Baumrinden  abgekratzt  wurde  (in  xivtov  tpXoi&v  ^aivo- 
^ivjiq  ßvööov).  Die  spätem  lafsen  den  Stoff  von  den  Blättern  der  Bäume 
herabkämmen.  ViBOit.  Georg.  U,  121,  Feüeraque  ut  foliis  depectant  tenuia 
Seres.  Plibiüs,  H,  N,  VI,  20.  Seres,  lantcio  süvcarum  nobile^,  perfusam 
aqua  depecienies  frondium  eanUiem.  S.  auch  Ammian.  Mabc.  XXHI,  6,  67. 
Vor  ihm  hatte  aber  Pausanias  richtigere,  obwohl  unsichere  Nachrichten 
TOOL  Seidenwurme  gefunden,  VI,  26,  4.;  auch  seine  Geographie  ist  un- 
neher:  die  Insel  Seria  liege  im  Erythräischen  Meere  oder  (und  dieses  ist 
interefsanter)  im  Flufse  Zii^y  in  dem  auch  die  Inseln  Abasa  und  Sakaia: 
die  Seren  seien  Skythen  mit  Indem  gemischt;  das  Thier  heifse  bei  den 
Griechen  a^Qj  anders  aber  bei  den  Sorem.  Da  ich  bei  einer  andern  Ge- 
legenheit (HI,  S.  7  und  S.  28)  diese  Stelle  ausführlich  behandelt  habe, 
kann  ich  die  Leser  darauf  y erweisen  und  will  hier  nur  bemerken ,  dass 
Ambatia  zu  lesen  ist;  die  dort  angesiedelten  Brakmanen  übertrugen  näm- 
lich den  Namen  Ambastha  für  ein  Urvolk  und  eine  gemischte  Kaste  auf 
die  dortige  Gegend.  —  Jm  Periphts  m.  Er,  heifst  es  p.  36. :  im  Norden  des 
Gangeslandes  liege  im  innem  Lande  die  grofse,  schwer  zugängliche  Stadt 
^Tv«,  aus  welcher  Wolle  und  Serisches  Gewebe  zu  Lande  über  Baktra 
nach  Barygaza  komme  und  wiederum  von  Ganges  nach  Limjrike.  Aus 
der  Indus-Mündung  wurden  ausgeführt,  p.  22.,  Serische  Felle,  Gewebe 
ond  Serisches  Garn.  Nach  Nelkynda  (d.  h.  Limjrike,  wie  oben  gesagt) 
wurden  Serische  Gewebe  gebracht.  Dieselben  Waaren  führt  auch  Plinius, 
B,  N,  XXXIY,  41.  auf  nebst  Eisen:  ex  ommbus  auiem  generibus  pabna 
Serieo  ferro  est.  Seres  hoc  cum  vesübus  suiSy  peläbusque  mütunt.  Es  war 
Handel  zwischen  Sorem  und  Ceylon  nach  Plinius,  eb.  VI,  24.  Dieses 
Torausgeschickt  ist  folgende  Stelle  aus  dem  Mahäbhärata  sehr  merkwürdig; 
es  werden  11,  Cap.  50.  I,  p.  373.  die  Völker  aufgezählt,  welche  Judhish- 
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sehen  Kaiser  unter  den  Serischen  Zeugen,  die  aus  Indien  kameiiy 
322  auch  Chinesische  waren.  Ja  die  Inder  selbst  erwähnen,  dafs  yon 
den  Völkern  im  Norden  über  die  Quellen  des  Oxus  hinaus  ihnen 
Seidenzeuge  zugeführt  wurden.  Indien  bliebe  wie  schon  oben  ge- 
zeigt worden^  für  das  Römische  Reich  der  Hauptmarkt  des  Sei- 
denhandels ^  weil  der  gewöhnliche  Elriegszustand  unter  den  Par- 
thern und  Sasaniden  den  nähern  Weg  nach  dem  Innern  Asien 
unsicher  machte.  Es  bleibt  daher  fortwährend  zweifelhaft,  wel- 
chen Antheil  Indien,  welchen  China  an  der  Erzeugung  des  den 
späteren  Römern   so   wichtig   gewordenen  Stoffes   hatte.    Dieser 


i 


thira  huldigten  und  ihre  Geschenke  hrachten;    Dist,   1847  flg.:    „Wolle, 
Felle  nnd  seidenes  {kifaga,  wnrmerzengtes)   Zeng,   ebenso  von  patta  ge- 
machtes  (aas  der  Rinde  der  Pattapflanze),  deckenähnliche  Matten  ( —  ich 
lese  kambäla  statt  kamala,  Lotus,  und  kafikritam  für  kufikrttam)^  feine  nicht 
baumwollene  Kleider,  sanfte  Schaffelle,  scharfe  lange  Schwerter,  Dolclie, 
Aexte ,    verschiedenartige    Heilmittel    (eig.   Säfte   oder  Geschmacke)  und 
Wohlgerüche  und  Edelsteine  tausendfach,  dieses  ganze  Huldignngs-Opfer 
mitbringend  standen  wartend  an  der  Pforte  die  (üaka,   die  Tukhära,  die 
Kankay  die  haarreichen  und  gehörnten  (spitzköpfigen?    pringin  bedeutet 
auch  gipfelig)  Männer.**  —  Kanka  ist  der  Name  der  östlichen  Tihetcr,- 
wie  später  gezeigt  werden  wird.    Die  erwähnten  Waaren:    Felle,  Eisen, 
Seide  sind  genau  die,  welche  den  Sorem  zugeschrieben  werden  nnd  wir 
lernen  einige  der  eigentlichen  Namen  der  Völker  kennen,  welche  bei  den 
Alten  Serer  heifsen  und  die  Serischen  Waaren  brachten.     Ohne  hier  auf 
eine   Untersuchung   über   die    verschiedene   Bedeutung   des   Namens  der 
Serer   und    die    Lage    der    von   Ptolehaios    erwähnten   Städte    Seiika'i 
'laaridaiv  Srigcni]  und  SiJQa  (irjTQonoUs  (VI,  16.)  eingehen  zu  können,  be- 
schränke ich  mich  auf  die  Bemerkung,  dafs  erstens  die  von  dem  Alezan* 
drinischen  Geographen  erwähnte  Stadt  nach  n,  S.  635  entweder  Turfa 
oder  ffami  sei  und  zweitens  dafs  Serer  kein  geographischer,  sondern  ein 
mercantilischer  Name  sei;    die  Völker  nannten  sich  selbst  so  nicht,  son- 
dern hiefsen  so  wegen  ihrer  Hauptwaare,  der  Seide,  bei  den  westlichen 
Völkern.    In  diesem  Sinne  rechtfertigt  sich  auch  die  von  Klaproth  anf-  1 
gestellte  Erklärung  des  Namens  der  Serer  aus  dem  des  Wurms,  ütjq  aas 
dem  Chinesischen  sse  oder  szu  mit  weggelafsenem  r,  welches  im  Koreani- 
schen sir,  Mongolischen  sir-kek  u.  s.  w.   erhalten  ist.     S.  Elaprotb,  titr 
les  noms  de  la  ChinCy  in  Mimoires  ret,  d  VAsie,  III,  264.    Tahleauac  historiques 
de  VAsiey  p.  57.  p.  68.    Denn  die  Völker  nannten  sich  selbst  gewifs  nicht 
Seidenwürmer.    Es  ist  zu  vermuthen,  dafs  Pausanias  Angabe,  die  Serer 
hätten  selbst  nicht  den  Namen  cr^p  für  den  Wurm,   ein  MifsverständniTs 
sei    und    nicht    von   ihm,    sondern   von    ihnen    selbst    gelten    sollte.  — 
Dunkeln  Ursprungs  ist  noch  das  Wort  {kita^a  für  Seide  bei  den  späten 
Griechen. 
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ZoBiand   dauerte,  bis   es  Justinian  gelang,   die  Seidenzucht  im 
Byzantinischen  Reiche  einzuführen.^) 


1)  Heber  die  Einfübrnng  des  Seidenwnnns  in  Byzanz  und  Jnstinians  Maafs- 
reg^eln,  die  Seidenmanufactur  zn  fördern,  sind  die  wichti^ten  Stellen 
diese:  PsoKOPioSy  €le  heUo  GottJdco  IV,  17.  Hisi,  arcan,  25.  Zonaras, 
Annal,  XIY,  9.  Thbophaitbb,  excerpt.  p.  484.  ed.  Bonn.  —  lieber  den 
Seidenhandel  und  die  Einführung  des  Seidenwurms  in  den  westlichen 
Ländern  giebt  folgende  Abhandlnng  die  vollständigste  Auskunft:  Ster  le 
cammirce  de  la  soie  chez  les  anciens^  antirieurement  au  VI  siede  de  Vere 
ckreäenne,  son  Sducaiion  et  son  introdudion  en  Europe  par  M.  Pardbssus  in 
MAnoires  de  f Institut  royal  de  France,  Acadhnie  des  Inscriptions  et  helles- 
letires,  XVy  p.  1  flg.  und  p.  128  flg. 
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Hinterindien. 


Gränzen.     Gröfse. 

Hinterindien  ist  im  Osten,  Süden  und  Westen  vom  Meere 
amflofsen;  der  nördliche  Theil  gränzt  im  Westen  zugleich  an 
Vorderindien;  im  Korden  hängt  es  seiner  ganzen  Aasdehnong 
nach  mit  dem  Asiatischen  Festlande  zusammen:  mit  dem  Q^birgsr 
lande  im  Süden  und  Osten  Asams^  mit  dem  südöstlichen  Tibe^ 
mit  den  Südprovinzen  China's.  '  Die  Gränzen  zeigen  auf  diese 
Weise  angegeben  grofse  Aehnlichkeit  mit  denen  Vorderindiens, 
welches  auch  im  Westen  eine  doppelte  Begränzung  hat:  durch's 
Meer  und  durch  ein  angränzendes  Land;  und  im  Norden  sich  dem 
grofsen  Festlande  anschliefst;  Hinterindien  hat  aber  im  Osten 
keine  LandgränzC;  und  die  Nordgränze  bietet  bei  genauerer  Be- 
trachtung einen  grofsen  Unterschied  dar;  sie  wird  hier  nur  theil- 
weise  durch  die  hohe  Schneekette,  die  als  Hinterindischer  Him&- 
laja  betrachtet  werden  kann,  gebildet;  der  gröfsere  Theil  dieser 
Gränze  wird  durch  vordere ,  obwohl  hohe  Ketten  bezeichnet  und 
bietet  überhaupt  nicht  die  regälmäfsig  fortgesetzte  Linie  des  ei- 
gentlichen Him&laja  dar.  Wir  wollen  diese  Nordgränze  genauer 
bestimmen,  so  weit  dieses  bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Be- 
kanntschaft mit  dem  Baue  dieses  Gebirges  möglich  ist. 

Wir  haben  oben  ^)  die  Bura  ^//-Kette  hervorgehoben,  als  die-  i 
jenige,  welche  den  Südrand  des  Gebirgslandes  zwischen  Asam  \ 
und  Silhet  bilde;  ihr  im  Süden  liegt  das  Plateau  Manipur,  detsen  ! 
Hauptflufs  Kongba  (Maihui)  südwärts  strömt  und  sich  dem  Kyen-  i 
^-^»»»'  ■  ■  ■    ...  I 

1)  S.  69. 
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dwen  (NingM)j  einem  Zaflufse  der  Iravadt^  vereinigt;  Manipur  324 
ist  zugleich  durch  eine  Meridiankette  im  W.  vom  Gebiete  des 
Barak  oder  Sarma  getrennt  und  tritt  somit  als  nordwestliches 
Vorland  Hinterindiens  hervor,  lieber  den  tl2®  O.  v.  F.  oder 
das  Ostende  des  Bura  Ail  ostwärts  hinaus  hört  unsere  genauere 
Eenntnifs  jetzt  noch  auf;  wir  wifsen  nur,  dafs  die  östliche  Fort- 
setzung des  Scheide-Gebirges  eine  nordöstliche  Richtung  annimmt, 
so  dafS;  wo  es  uns  wieder  bekannter  wird;  bei  dem  Pafse  Patkoi; 
es  um  den  27^  n.  B.  streicht;  während  das  Ostende  des  Bura  Ail 
im  25^  35'  liegt;  das  dazwischen  liegende  Gebirge  gehört  zu  dem 
derNäga  und  wird  auch  Nora  genannt;  es  sendet  seine  GewäFser 
nordwärts  zum  Brahmaputra,  südwärts  zum  Kyendwen. 

Das  Pa/Arot-Gebirge,^)  auch  Poapuo  genannt,  trennt  das  Thal 
des  oberen  Kyendwen  oder  Hukhung  vom  oberen  Brahmaputra- 
Tbale  um  Sodija;  es  setzt  gerade  östlich  bis  etwa  114®  40'  fort, 
wo  es  eine  Nordwendung  nimmt;  um  sich  der  schon  bekannten 
Langtam^)- Kette  anzuschliefsen ;  aus  dieser  nördlichen  Fort- 
setzung strömt  der  Dihing  nebst  andern  Flüfsen  westwärts  zum 
Brahmaputra,  ostwärts  fallen  die  Gewäfser  dem  Namkio  oder  dem 
Westarme  der  Iravadt  zu. 

Es  sind  hier  Berge  mit  ewigem  Schnee,  und  auch  an  den 
niedem  fanden  sich  Schneemafsen  im  Mai.')  Die  östliche  Fort- 
setzung der  Langtam-Kette  enthält  die  Quellströme  der  Iravadt; 
die  alle  südwärts  abfliefseu;  während  im  Norden  der  südliche 
Qaellarm  des  Brahmaputra,  der  Taluding,  westwärts  fliefst.  Die- 
ses Gebirge  schliefst  das  eigentliche  Iravadt-Thal  im  Norden  und 
gehört  zu  den  höchsten  Schneebergen ;  doch  ist  es  nicht  die  aus- 
serste  Kette,  sondern  der  Nordarm  des  Brahmaputra;  Taluka,  ent- 
springt in  einer  nördlicheren  Schneekette;  welche  in  28^  40'  n.  B. 
streicht.  Hinterindien  reicht  erst  mit  dem.  Iravadt -Thal  e  nord- 
wärts bis  an  die  Fortsetzung  des  eigentlichen  Himalaja  bis  über 
28^  n.  B.;  die  westlichere  Nordgränze  zieht  sich  ohngefähr  von 
250  30'  n.  B.  112«  ö.  L.  durch  HS»  ö.  L.  260  40'  n.  B.  und  IH» 


1)  8.  Journal  of  a  Route  travelled  hy  Capt.  S.  F.  Hannas,  in  As,  J.  of  B. 
VI,  p.  246.  p.  266.  Aaf  der  Karte  wird  das  Gebirge  Loe  Pet  Kote  ge- 
nannt. 

2)  S.  oben  S.  64.  65. 

3)  ß.  Memoir  of  a  Survey  of  Asam  etc.  By  R.  Wilcox  ,  in  As,  Res.  XVII, 
p.  424.  426.  436.  etc. 
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ö.  L.  27^  n.  B.  hindurch;   und  ihre  Berge  sind  hoch^  wild  and 
waldverwachsen,  aber  nicht  Schneeberge. 
325  Unter  dem  ]16sten  Grad  ö.  L.  hinaus  im  28^  m  B.  treten 

wir  in  ein  sehr  unbekanntes  Land;  die  Gränze  China's  lauft 
hier  südwärts  erst  am  Ufer  des  Nukiang  oder  des  Flufses  von 
Martaban,  später  Saluen  genannt,  nimmt  aber  südlich  von  der 
26sten  Parallele  eine  südwestliche  Richtung ,  so  dafs  sie  im  24^ 
30^  n.  B.  bis  115^  20'  ö.  L.  in  das  Iravadtgebiet  einschneidet 
Diese  Südrichtung  der  Chinagränze  hört  um  23^  30'  n.  B.  auf-, 
sie  wendet  sich  von  da  nach  Osten,  mit  mehreren  Ausbiegangen 
und  Einschnitten  nach  Nord  und  Süd,  scheidet  die  Hinterindischen 
Länder:  Ober-Lao  und  Tonkin  von  China  und  erreicht  in  dem 
22sten  Breitengrad  das  östliche  Meer. 

Der  Theil  der  Chinesischen  Gränze,  welcher  im  Osten  der 
obern  Iravadi  und  ihr  parallel  von  Norden  nach  Süden  'gdit, 
scheint  also  durch  eine  Meridiankette  gebildet  zu  sein;  diese  schei- 
det hier  das  Iravadi-Thal  von  dem  des  Nukiang  und  stellt  sich 
als  die  nördlichste  der  vielen  Meridianketten  dar;  welche  Hinter- 
indien durchstreichen ;  selbst  läfst  sie  sich  als  eine  südliche  Fort- 
setzung der  grofsen  Meridiankette  betrachten,  welche  das  eigent- 
liche China  von  Innerasien  trennt  und  in  Sifan  und  noch  nördli- 
cher bekannt  ist;^)  sie  mufs  eine  wirkliche  Scheidewand  sein,  da 
sie  sich  als  bleibende  Gränze  zwischen  dem  nördlichen  Iravadi- 
lande  im  W.  und  China  im  O.  historisch  bewährt;  sie  hat  hohe 
Schneeberge,  wie  den  Sine  Shan  (Schneeberg)  25^  20'  n.  B.  116® 
2'  ö.  L.  und  noch  südlicher  den  Olun  Shan  und  Thianhi  Shan  23^ 
20'  1170  44/  und  230  50'  118^  2'  über  dem  Flufse  Nukiang.  Es 
scheint  kaum  pafsend,  diese  Kette  als  eine  Fortsetzung  des  Hi- 
malaja zu  bezeichnen.  Diese  wird  man  eher  in  den  von  West 
nach  Ost  China  durchstreichenden  Gebirgsreihen  suchen,  von  denen 
Miaoling  oder  nachher  Nahling  (Südkette)  die  Südprovinzen  China's 
Jünnan  und  Euangsi  vom  innern  China  trennt,  im  26sten  Grade 
fortläuft  und  reich  an  Gletschern  und  Schnee  ist.^)  Erst  eine 
südlichere  Parallel-Kette^  der  Jü-Ling,  an  der  Südgränze  Jünnan's 
trennt  zwischen  dem  23sten  und  22sten  Grad  Lao  und  Tonkin 
von  China ;  die  eigentliche  Gränze  liegt  in  der  vorderen  Kette  in 


1)  S.  hierüber  Eitteb,  As.  IH,  402-403. 

2)  ebend.  S.  660. 
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Süden.')  Dieses  ist  aber  eine  weniger  entschiedene  und  scharfe 
Gränze;  als  sie  überall  in  N.  Hindustan's  liegt;  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Völker  und  der  Kultur  sind  weniger  scharf  ge-  326 
trennt,  China  beherrscht  Völker ,  deren  nächste  Verwandte  in 
Hinterindien  sitzen,  und  Tonkin  ist  ein  ganz  Chinesisch  einge- 
richtetes Land. 

Die  geographische  Lage  Hinterindiens  unterscheidet  sich 
durch  die  Breite  von  der  der  vordem  Halbinsel:  die  ist  beinahe 
ganz  tropisch,  nur  Manipur  und  das  obere  Iravadi-Thal  ragen  in 
die  subtropische  Zone  hinein,  ganz  Hindustan  ist  subtropisch,  nur 
das  Dekhan  tropisch.  Von  den  Vorgebirgen  gegen  Süden  liegt 
im  W.  Kap  Kegrais  (die  Pagodenspitze)  15®  58'  n.  B.;  in  O. 
Kap  Kamböga  8®  40' ;2)  die  Südostspitzen  Malaka's,  Kap  Roma- 
nia  hat  1®  22'  30"  n.  B.,  das  weniger  bekannte  Kap  Büros  in  S. 
W.  1®  15';  das  Südende  Hinterindiens  liegt  also,  wenn  man  Ma- 
laka  hinzunimmt,  südlicher  als  die  Südspitze  des  Dekhans  in 
Kap  Komorin  (8®  5')  und  selbst  südlicher,  als  die  Südspitze  Cey- 
lons (5®  55'  30").  Die  Ostspitze  der  Halbinsel  ist  das  Kap  Ara- 
vella  (Palmyra)  im  Osten  an  der  Küste  Kokin  China's  13®  n.  ß. 
127®  4'  15"  ö.  L.;  der  westlichste  Punkt,  etwa  die  Mündung  des 
Naafflufses  an  der  Küste  Arakan's,  110®.  Die  Breite  der  nörd- 
lichen Halbinsel  hat  im  Durchschnitt  zwischen  210 — 180  M.,  süd- 
licher in  der  Breite  über  dem  Qolfe  von  Siam  etwa  160;  die 
Halbinsel  Malaka  ist  aber  ganz  schmal,  wechselnd  zwischen  40, 
25  und  10  M.  Die  gröfste  Länge  ist  von  der  Langtam-Kette  in 
N.  bis  zur  Südspitze  Malaka's  und  gegen  400  M.,  also  der  vor- 
dem Halbinsel  ohngefahr  gleich;  zieht  man  aber  mit  Ausschlufs 
Halaka's  nur  den  eigentlichen  Körper  der  Halbinsel  in  Betracht, 
durchschnittlich  nur  um  200  M.  Der  Flächenraum  füllt  36,000 
Quadrat -M.,  mit  Malaka  über  40,000.^)  Das  eigentliche  Hinter- 
indien ist  somit  nur  wenig  gröfser  als  Hindustan  allein,  ohne  das 
Dekhan. «) 


1)  ebend.  S.  898.  903. 

2)  BiTTBB,  8.  899. 

3)  8.  ebend.  in,  900.  tmd  Bbrohaüs,  Geo-HydrograpMsches  Memoir  zur  Er' 
klänmg  und  Erläuterung  der  Karte  von  Hinterindien,  in  seiner  Asia,  Samm- 
hmg  9on  Denkschriften  u.  8.  w.  I.  Heft,  S.  20  flg. 

4)  8.  oben  S.  77. 
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Wie  nun  Hinterindien  viel  kleiner  an  Flächenraom  ist  als 
Vorderindien,  so  zeigt  sich  auch  in  der  Gliederung  ein  bedeu- 
tender Unterschied:  die  Hauptmafse  defselbeu;  das  Land  in  N. 
Malaka's,  läfst  sich  der  Gröfse  nach  mit  Hindustan  vergleichen, 
hat  aber  mehr  nach  Süden  und  Norden,  nicht  wie  Hindustan  naeh 
Osten  und  Westen,  seine  gröfste  Ausdehnung;  gegen  die  Grölse 
327  des  Dekhans  tritt  aber  die  schmale  Halbinsel  Maiaka  ganz  zu- 
rück. Ja  manr  sagt  richtiger,  dafs  ihm  dieser  zweite  Haupttheil 
ganz  fehlt;  denn  die  Halbinsel  Maiaka  wird  über  dem  9ten  Glrad 
auf  der  Landenge  Kra  so  schmal,  indem  die  Mündung  des  Flus- 
ses Thakham  bei  Fhunphin  so  tief  ins  Land  einschneidet,  dafs 
nur  ein  kurzer  Landweg  von  2 — 3  Tagereisen^)  übrig  bleibt,  um 
die  Mündung  des  zur  Westküste  strömenden  Flufses  Papra 
(Phunga)  zu  erreichen,  dafs  man  hier  pafsend  die  Gränze  Hin- 
terindiens setzen  kann.  Zwischen  dem  Orte  Pakchan,  bis  wohin 
der  gleichnamige  FluTs  schiffbar  ist,  bis  nach  Tasapaon  an  dem 
Flufse  Kimpöhun,  welcher  in  den  Golf  von  Slam  ausmündet  und 
von  diesem  Orte  an  schiffbar  wird,  ist  die  Entfernung  kaum  28 
Engl.  M.,  und  die  Höhe  des  Pafses  bei  Kra  beträgt  höchstens 
450  Engl.  Fufs.  Das  Gebirge»  welches  Maiaka  durchzieht,  folgt 
ganz  der  Richtung  der  Kette  Sumatra's,  die  Bevölkerung  mit 
ihrer  Kultur  ist  nicht  derselben  Herkunft  mit  der  des  übrigen 
Hinterindiens,  sondern  gehört  der  Inselwelt;  es  scheint  daher 
erlaubt,  die  Halbinsel  Maiaka  als  einen  Theil  des  Archipels  zu 


1)  RiTTBB,  rV,  1,  80.  BEEonAus,  45.  Es  sind  mehrere  solche  Stellen;  s. 
ebend.  S.  108.  und  der  eigentliche  Ort  ist  streitig.  Das  Gebirge  wird 
aber  nach  Low,  /dsiory  of  Tenasserimj  in  Joum.  of  ike  R.  As,  Soc,  HI,  904. 
nicht  unterbrochen.  Auch  die  neuesten  Berichte  klären  die  Sache  nicht 
auf;  der  Pakshan-Flufs,  welcher  die  Südgränze  der  Brittischen  Provinzen 
bildet,  mündet  9°  59'  und  kommt  von  N.  N.  O.  her;  der  gegenüber  flies- 
sende Küstenstrom  heifst  Rumphum,  und  auf  der  Earie  zu  Note  on  a  Map 
u.  s.  w.  in  As.  J.  of  B.  IX,  582.  wird  die  Entfernung  zwischen  beiden  zv 
30  Engl.  M.  angegeben.  Der  Lauf  des  zweiten  Flufses  ist  aber  noch  nicht 
untersucht.  Die  Landenge  bei  Kra  ist  später  genau  untersucht  worden; 
der  Bericht  darüber  ist  enthalten  in:  Report  of  a  Visit  to  ihe  Pakchan 
River,  and  of  some  Tin  Localities  in  the  southem  Portion  öf  ihe  TenasseriM 
Provinces.  By  Capiain  R.  G.  B.  Tbemehhberb,  F.  G.  S„  Executive  Engi- 
neer,  Tenasserim  Provinces.  With  a  Map  and  a  Section  of  the  Petänsuia, 
im  J.  of  ihe  As.  S.ofB,  XII,  p.  523  flg.  Ein  späterer  Bericht  von  dieser 
Gegend  von  Alezandeb  Fraseb  findet  sich  ebend.  XXXI,  p.  347  flg. 
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betrachten  und  dadurch  gleichsam  der  Natur  nachzuhelfen,  deren 
Absiebt  deutlich  ist,  aus  ihr  ein  Glied  der  Indischen  Inselwelt 
zu  bilden. 

Die  Küste  Hinterindiens  hat  durch  ihre  Golfe  einen  Vorzug 
vor  der  Einförmigkeit  der  Vorderindischen;  im  Osten  schneidet 
der  von  Tonkin  tiefer  ins  Land  hinein,  noch  tiefer  der  südliche 
Yon  Siam ;  kleiner  ist  der  westliche  von  Martaban. 

Gliederung. 

Die  Gliederung  Hinterindiens  ist  von  der  des  vorderen  In- 
diens ebenfalls  ganz  verschieden;  unter  dem  Fufse  des  Nordge- 
birges liegt  keine  grofse  Ebene,  wie  die  des  Indus  und  des  Gan- 
ges, es  tritt  keine  das  Land  durchschneidende  Parallei-Kette  des 
Hochgebirges,  wie  derVindhja,  ein;  kein  grofses,  zusammenhan- 
gendes Plateau-Land,  wie  das  des  Gebiets  im  Norden  des  Vindhja 
und  das  des  Dekhans,  von  vielen  Strömen  durchflofsen,  füllt  hier 
einen  grofsen  Theil  des  Innern  Landes;  es  fehlen  auch  im  Nor- 
den die  Alpenlandschaften  des  Himalaja.  Die  ganze  Halbinsel 
wird  durch  Meridianketten  in  sechs  lange,  nicht  sehr  breite  Thä-  328 
1er  zerlegt,  jedes  von  einem  Strome  von  Norden  nach  Süden 
durchflofsen;^)  diese  Ketten  verzweigen  sich  alle  von  dem  nörd- 
lichen Gränzgebirge  und  sind  von  parallelen  kleineren  Ketten 
und  gleichlaufenden  Flüfsen  begleitet;  das  ganze  Land  senkt  sich 
TOn  der  höheren  Schwelle  in  Norden  nach  Süden  zur  Niederung 
der  Küste.  Es  hat  also  die  ganze  Halbinsel  eine  einförmige  Sen- 
kung von  Norden  nach  Süden,  Queerketten  kommen  nur  wenige 
und  kurze  vor;  es  fehlen  die  mannigfaltigen  Senkungen  des 
vordem  Indiens,  die  durch  den  Indus,  den  Ganges,  die  Nord- 
flufse  des  Vindhja,  die  Nerbudda  und  die  Flüfse  des  Dekhans 
bezeichnet  werden. 

Die  Thäler  Hinterindiens  sind  in  Ost  und  West  am  kürzesten, 
in  der  Mitte  am  längsten.     £s  sind  folgende: 

1.  Tonkin^  Kokhin  China.  Dieses  Land  wird  im  Westen  durch 
eine  Kette  vom  Binnenlande,  dem  obern  Lao,  geschieden;  die 
Kette,  für  die  kein  Name  angegeben  ist,  fängt  im  Nordgebirge 
wn  220  n^  ^  1200  ö.  L.  an  und  durchstreicht  in  südöstlicher 
Bichtang  das  Land  bis  zum  14ten  Breitengrade,  von  wo  an  sie 


1)  8.  RiTTBR  a.  a.  O.  903. 
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südwärts  läuft  und  an  der  Südküste  bei  Kap  St.  James  \(fl  W 
4"  n.  B.  und  125»  44'  ö.  L.  ans  Meer  tritt. ^)  Der  Hauptflufc  des 
Landes  ist  Sangkoi^  welcher  aus  Jünnan  an  der  Hauptstadt  Ton- 
kins  Kasho  vorbei  zum  Meere  fliefst.  Tonkin  war  früher  ein 
eigenes  Reich,  ist  jetzt  Theil  Kokhin  Chinas.  Es  erstreckt  sich 
von  den  Gränzen  Chinas  um  23®  bis  19®  30';^)  es  ist  der  frucht- 
barste und  bevölkertste  Theil  des  Reiches.  Das  südlichere  Land 
zwischen  der  Bergkette  und  der  Küste  bis  10®  45',  von  kleinen 
FlüTsen  von  W.  nach  O.  durchströmt;  ist  das  eigentliche  Kokhin 
China  oder,  wie  der  eigentlicha  Name  ist;  Annam.^)  Es  ist  ge- 
329  birgig,  aber  fruchtbar,  mit  hohen  Küsten ;  vielen  Buchten  und 
schönen  Häfen.  Die  Hauptstadt  des  Landes  und  des  ganzen 
Reichs  ist  Hu^.  Die  Provinz  Binthuän  zwischen  11®  45'  und 
10®  45'  hiefs  ehemals  Kampa,  bildete  ein  eigenes  Reich  und  war 
als  solches  schon  früher  den  Arabern  und  Europäern  bekannt. 

2.  Kaniböga,  Lao.  Die  eben  erwähnte  Kette  begleitet  im 
Osten  in  nicht  grofser  Entfernung  den  grollen  Flufs  Maekhaun 
oder  den  Flufs  von  Kambdga  (auch  Kulung  Kiang),  welcher  weit 
im  Norden  im  östlichen  Tibet  in  K.  Tsiamdo's  30®  n.  B.  ent- 
springt und  als  Lang  thsang  kiang  das  südwestliche  Jünnan  dorcli- 
fliefst.^)    Im  Westen  trennt  die  zweite  grofse  Meridiankette  Hin- 


1)  Ritter,  in,  904.  Ich  folge  der  Karte  von  Kokhin  China,  von  Bischof 
Louis,  in  As.  J,  of  B.  VII,  317.  Von  ihm  steht  ebend.  VI,  737.  NoU  m 
ihe  Geography  of  CocMn  China,  hy  Jeak  Loüis,  Bishop  of  IsauropoUs. 

2)  Louis,  VI,  p.  739.  p.  743.  dehnt  Tonkin  bis  17°  30'  aus. 

3)  Die  Benennung  Kokhin  China  scheint  durch  die  Portugiesen  entstanden 
zu  sein,  welche  zu  dem  Namen  der  früheren  Hauptstadt  Koetshen  ChinA 
fügten;  s.  Bitteb,  III,  954.  Die  Portugiesen  mögen  den  Indischen  Ki- 
rnen Kokhin  dabei  vor  Augen  gehabt  haben.  S.  Louis,  VI,  738.  und  Rit- 
ter, III,  953.  —  'Kampa  ist  Sanskrit,  die  Hauptstadt  von  Anga  heifst  so; 
8.  oben  S.  143.  —  Die  Araber  nennen  Kampa  Qamf;  s.  Gildembistkb, 
Scripte.  Arab,  de  reb.  Ind,  p.  69.,  Not.  9.  —  Die  neuesten  Berichte  sin^^ 
Journal  of  an  emba^sy  to  ihe  courts  of  Siam  and  CocMn-China,  in  the  ytan 
1821  and  22,  By  John  Cbawfusd,  London.  1828.  4to.  dann  Account  of 
ihe  Mission  io  Siam  and  ffue,  ihe  Capital  of  Cochin  China,  in  1821—22.  B^ 
G.  FiNLATsoN.  London.  1826.  Ein  späterer  Bericht  von  diesem  Reiche 
ist  der  folgende:  Geography  of  ihe  Cochin-Chinese  Empire.  By  Da.  Gu«- 
LAPP  {Communicated  by  Sm  G.  Staukton)  in  /.  of  ihe  R,  G,  S.  XIX,  p.  35. 

4)  S.  Kitteb,  III,  227.  402.  904.  Louis,  VII,  322.  Mac  Leod,  As.  J.  of  B. 
VI,  989  flg. 
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terindiens  sein  Thal  zuerst  von  dem  des  Saluen,  dann  von  dem 
des  Siamflufses  im  Westen.  Diese  Kette  verzweigt  sich  auch 
7om  Südgebirge  Jünnan's  im  23^  n.  B.  und  reicht  südwärts  bis 
zwischen  dem  13ten  und  12ten  Breitengrad,  wo  sie  sich  in  der 
Provinz  Eantabon  (K^andravana,  Mondwald?)  der  Ostküste  des 
innem  Siamesischen  Meerbusens  nähert.^)  Das  obere  Gebiet 
des  Flufses  innerhalb  Hinterindiens  wird  Lao  genannt,  das  untere 
Kamböga, 

Dieses  war  früher  ein  eigenes  Reich,  es  ist  jetzt  gröfsten- 
theils  Ännam  unterworfen,  der  südöstliche  Theil  gehört  zu  Slam. 
Die  Nordgränze  ist  unsicher,  an  der  Küste  erstreckt  sie  sich  von 
der  Insel  Kokong  bis  zum  Kap  James.  Es  ist  ein  weites,  weit 
landeinwärts  flaches,  angeschwemmtes  und  sehr  fruchtbares  Land ; 
aofser  dem  grofsen  Maekhaun,  welcher  durch  drei  Mündungen 
zwischen  9®  — 11^  n.  B.  in's  Meer  fliefst,  hat  das  Land  mehrere 
kleinere  Flüfse;  nahe  an  dem  Ausflufse  des  Saigun  liegt  die 
gleichnamige  Hauptstadt.^)  Nach  einem  mehrjährigen  durch  den 
Friedensschlufs  1859  beendigten  Krieg  zwischen  dem  Kaiser  der 
Franzosen  und  dem  Könige  von  Annam  wurde  der  letzte  gezwun- 
gen, dem  erstem  die  südlichste  Provinz  seines  Reichs  abzutreten. 
Dieser  gewann  dadurch  in  dem  fernen  Osten  ein  sehr  fruchtbares 
und  für  den  Handel  günstig  gelegenes  Gebiet. 

Das  obere  Land  im  Norden  Kamböga's  heifst  Lao  oder  Lowa  330 
(auch  Laway)  nach  dem  Namen  des  dort  wohnenden  Volkes,  wel- 


1)  ICantabon  wird  durcli  diese  Kette  vom  Kamboga- Lande  geschieden.  S. 
RiTTEB,  m,  1068.  Kiang  Tang  im  W.  der  westlichen  Zuflüfse  des  Mae- 
khaun wird  durch  hohe  Berge  vom  S.  W.  (H.  h.  vom  Saluen-Gebiet)  ge- 
Bchieden,  und  die  Zweige  dieser  Kette  setzen  fort  bis  Kiang  Hung  am 
Maekhaun,  Biese  Züge  gehören  also  der  hier  erwähnten  Kette.  Von 
Kiang  Hung  nach  MoungLa  geht  der  Weg  über  hohe,  nackte  Berge ;  diese 
gehören  der  Kette  im  Osten  des  Maekhaun  oder  Mekhong.  S.  Mac  Lbod 
in  As.  J.  of  B.  VI,  1004. 

2)  Kamböga  heifst  auch  ein  Indisches  Volk  im  Westen ,  wahrscheinlich  die 
Kamoze,  ein  Theil  der  Kftfir  im  Hindukoh.  S.  Zlschß.  f.  d.  K,  d,  M, 
II,  46.  Maku,  X,  41.  rechnet  das  Volk  zu  den  entarteten  Kriegerstäm- 
men.   Wie  der  Name  hieher  kommt,   ist  unklar.    Eine  Frucht  der  fran- 

,  Eösischen  Besitznahme  dieses  Landes  ist  diese  Schrift:  Le  CocMn-Cfdne 
et  le  Tongkin.  Le  pays,  Chistoire,  la  geographie  ei  les  habüants.  Par  Eu- 
otis  Vkillot.    2  Bde.    Paris.    1860. 

3)  Lao9  ist  der  Portugiesische  Plural  des  Yölkernamens. 


1)  S.  bei  Ritter,  III,  1210.  1228.  1231.  1235.  1243.  ITie  Cotintry  of  (he  Fret 
Laos,  By  Db.  Gützlaff  {Commurdcaied  by  Sis  Geobgb  Stauktov)  XIX, 
p.  33. 

2)  ebend.  1236  flg.  Sie  sind  wolil  die  Lolo  im  südlichen  Jünnan,  welche  die 
Schrift  der  Priester  von  Ava  und  eine  nicht  Chinesische  Sprache  haben. 
Ebend.  768. 

3)  Nach  der  grofsen  Karte  zu  dem  unten  zu  erwähnenden  Reiseberichte  Bi- 

CHABDSON^S. 

4)  Low,  hist  of  Tenasserimj  in  J.  of  tke  H,  A.  S.  V,  245.  beschreibt  Ober- 
Lao  nach  einheimischen  Nachrichten;  es  ist  in  O.  durch  Berge  geschie- 
den von  Süd-  (d.  h.  Unter-)  Lao,  in  W.  von  Barma  durch  die  Suthep- 
Kette.    Es  ist  jetzt  unabhängig. 

5)  Kiaug  Hung  am  Maekhaun  22°  n.  B.  ist  ganz  unter  Chinesischer  Ober- 
hoheit.   S.  Absiract  Journal  of  an  expediiion  io  Kxang  Hung  on  ihe  Chinesi 


384  Erstes  Buch. 

ches  von  den  Barmanen  Slian  genannt  wird  ]  es  ist  nach  allen 
Nachrichten  den  Siamesen  in  der  Sprache  sehr  nahe  verwandt.^) 
Das  Land  der  Lao  liegt  aber  nicht  blos  auf  beiden  Seiten  des 
oberen  Kambögaflufses  und  ostwärts  bis  an  die  Gränzen  Tonkin's, 
sondern  hat  eine  weitere  Ausdehnung  in  dem  oberen  Hinterin- 
dien ;  die  Quellen  und  der  obere  Lauf  des  Siamflufses  liegen  in 
ihrem  Gebiete^  sie  wohnen  zu  beiden  Seiten  des  Saluen  und  von 
diesem  Flufse  westwärts  bis  in  die  Berge,  welche  sein  Gebiet 
von  dem  der  oberen  Iravadi  scheiden ;  ihr  Land  helCst  hier  Lewa 
Shan  bei  den  Barmanen;  sie  sitzen  an  den  Stidgränzen  China^ 
und  noch  jenseits  in  Jünnan  finden  sich  Shan.^)  Ihre  Gränze 
gegen  Süden  ist  nur  im  Thale  des  Siamflufses  genauer  bekannt; 
sie  wird  hier  im  Süden  Lahaing's  17^  15'  durch  Steinhaufen  be- 
zeichnet.^) Das  ganze  Land  ist  sehr  gebirgig,  gröfstentheils  noch 
sehr  unbekannt;  reich  an  Wäldern,  doch  auch  im  Besitze  vieler 
fruchtbaren  Thäler.  Der  westliche  Theil  heifst  das  obere,  der 
östliche  am  Kambögaflufs  Unter-Lao ;  *)  als  mittleres  Gebiet  gilt 
das,  wovon  Zimme  (Gangomai,  Zangomai)  im  18^  47'  am  Me 
Fing  oder  dem  Hauptzuflufse  des  Menam  die  Hauptstadt  ist;  die 
ersten  Benennungen  müfsen  von  der  gröfseren  Erhebung  des 
westlicheren  Landes  hergenommen  sein.  Das  ganze  Land  er- 
scheint in  seiner  nicht  alten  Geschichte  selten  als  ein  einziger 
Staat  und  gewöhnlich  in  mehrere  kleinere  Fürstenthümer  getheilt; 
es  steht  jetzt  unter  einheimischen  Regenten  in  strengerer  oder 
331  lockererer  Abhängigkeit  von  den  benachbarten  gröfseren  Reichen: 
Barma,  Slam,  Annam  und  China.^)    Die  von  einigen  aufgestellte 
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Ansicht;  dafs  in  diesem  obern  Lande  der  Mittelpunkt  gewesen 
sei,  von  welchem  die  Buddhistische  Kultur  der  südlichem  Län- 
der aasgegangen,  verträgt  sich  nicht  mit  dem  jetzigen  Zustande 
des  Volkes  und  wird  durch  keine  einheimischen  Denkmale  be- 
stätigt i) 

3.  Siam.    Dieses  Gebiet   wird   im  Westen  durch   die   driUe 
grobe  Meridiankette   begränzt,  welche  das  Thal  des  Menamflus- 
ses  von  dem  des  Saluen  oder  Martabanflufses  scheidet;    sie  ver- 
sweigt  sich  ebenfalls  aus  dem  Südgebirge  Jünnan's   und   läuft 
f  södwärts  zwischen  dem  llSten  und  l]6ten  Meridiankreise,   von 
r  mehreren  Parallelketten   begleitet;     ihre    südlichste  Fortsetzung 
1  reicht  in  die  Halbinsel  Malaka  hinein,   vom  117ten  Meridiane 
1  durchschnitten^  und  zieht  sich  dort  zwischen  dem  Uten  und  lOten 
«Breitengrade  auf  der  Landenge  Kra  sehr  zusammen ,   wenn  sie 
tnch  nicht,  wie  einige  berichten,  ganz  aufhört.^)    Sie  wird  auf 
^derOBtseite  von  dem  Menamflufse  begleitet,  welcher  im  obern 
Lmfe  ebenso  wie  der  nördliche  Theil  der  Kette  dem  schon  er- 
tihnten  Lande  der  Lao  gehört.    Sie  scheint  nicht  zu  den  höch- 
sten zu  gehören,  doch  fehlen  hierüber  genauere  Angaben,  obwohl 
iie  in  der  neuesten  Zeit  zwischen  dem  19ten  und  13ten  Grade  n. 
r  B.  mehrmals  von  Europäern  überschritten  worden  ist.^) 


fmitier  etc.  By  T.  E.  Mao  Lbod,  in  As.  J.  of  B,  VI,  p.  989  flg.  mit  ei- 
ner Karte  p.  996.  Dieser  Bericht  ist  der  wichtigste  spätere  Beitrag  seit 
BnTBR*8  Darstellnng  III,  1196  flg.  AuTserdem  Bichabdsoii*s  Account  of 
ime  of  ihe  petty  states  lying  north  of  ihe  Tenasserim  provinceSj  ebend.  Y, 
Ml  flg.  mit  einer  Karte.  Es  fehlen  in  beiden  leider  alle  Angaben  über 
die  Hohe  der  Qebirge. 

1)  S.  BuKHouF,  in  defsen  und  meinem  Essai  sur  le  Palt,  p.  65. 

2}  8.  oben  S.  327.  Ueber  diese  südliche  Fortsetsong  s.  Bittbb,  IY,  1,  107. 
126.  131.  Im  Süd  in  der  Breite  Tenasserim's  heifst  sie  die  300  Pik,  Sia- 
mesisch: Som  Roi  Joi, 

3)  HHoklich  anf  den  Reisen  Kaclbod*s  und  Richabdbon^s,  von  Maulmyaing 
nach  Zimme,  die  B.3S4.N.5«  angeführt  sind;  dann  auf  der  Reise  des  zweiten 
von  demselben  Anfangspunkte  nach  Bangkok,  worüber  der  Bericht:  Jour- 
nal of  a  Mission  to  ihe  court  of  Siamy  im  As.  J.  of  B.  VUI,  1016  flg.  und 
IX,  1  flg.  steht.  Zwischen  Mienlongyi,  einem  Ostzuflufse  des  Saluen,  und 
dem  Hayping,  einem  Westzuflufse  des  Menam  anf  dem  Wege  nach  Zimme, 
ist  die  Kette  hoch,  kalt,  meist  mit  Föhren  (ftrs,  nachher  richtiger  Pinus) 
bewachsen.  S.  ebend.  V,  612.  „Das  Land  zwischen  Thalween  und  May- 
ping  ist  eine  einzige  Reihe  von  Bergen.*'    613.'    S.  auch  622.     Südlicher 

1«»«'»  lad.  Allcrlh«k.  I.  2.  Aufl.  26 
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332  Der  Menamflufs  entspringt  an  der  Südgränze  Jünnan's  in  dem 

schmalen  Berggebiete;    welches   die   dort   sehr   gen&herten  Eon- 
schnitte  desSaluen  und  des  Kambögaflufses  im  Westen  and  Osten 
einschliefsen.     Seine  Quellen    scheinen   eher  im  nördlichen  Lfto 
als  in  Jünnan  zu  liegen ;    er  fliefst  aus  mehreren  Armen  zusam- 
men; der  gröfsere  westliche  Mayping  kommt  von  N.  W.  aas  der 
gröfsten  Feme  her;  etwa  von  22^  n*  B.;  der  östliche,  welcher  den 
vorherrschenden  Namen  Menam  trägt;  von  N.  O.  nur  aus  19^;^) 
beide  führen  mehrere  ZufliLfse  mit  und  vereinigen  sich  am  1(P 
10';    der  Strom  fliefst  jetzt  gerade  südwärts ;  spaltet  sich  aber 
schon  15^  45'  in  zwei  grofse  parallele  Arme,    die  beide  am  13* 
11' — 13'  ausmünden;    am  östlichen;  der  zwei  grofse  Ostzaflolse 
erhält;  liegt  oberhalb  seiner  Spaltung  zur  dreifachen  Mündung  die 
jetzige  Hauptstadt  Bangkok;  der  westliche  Arm  fliefst  durch  eine 
einzige  Mündung  und  ist  durch  einen  Ast  mit  der  Westmündnsgl 
des  OstarmS;  durch  einen  andern  mit  dem  grofsen  Meklong  ver- 1 
bundeU;  der  bei  Eamburi  13^  40'  aus  zwei  Strömen  aus  N.  N.  W. 
zusammenfliefst.^)    Der  Lauf  des  Hauptflufses  mufs  über  iMlLj 
Länge  haben. 

Das  eigentliche  Slam  ist  nur  das  Land  zwischen  den  smi 
grofsen  Ketten  im  W.  und  O.  vom  Meere,  im  S.  bis  nach  17*  15* 
n.  B.  oder  weiter  hinauf.  Wie  die  Flufsspaltungen  zeigen,  ist 
es  vorherrschend  ein  flaches  Land  mit  weiter  Thalebene,  reidi 
bewäfsert^  zum  Reisbau  sehr  geeignet  und  auch  andern  Anbaus 
sehr  fähig.    £s  bildet  jetzt  eines  der  drei  Reiche  Hinterindiesi 


16^  18'  liegt  der  Pafs  der  drei  Pagoden  auf  der  Wafserscheide.  S.  eben^ 
Vni,  1022.  RiTTKR,  IV,  1,  131.  Die  Höhe  soU  an  einzelnen  Stellen  5O00 
F.  sein.    Ritteb,  III,  1066. 

1)  So  naoh  den  Karten  zu  den  erwähnten  Englischen  Berichten,  die  aber 
keine  genaueren  Angaben  enthalten.  Nach  den  Chinesen  (Rittsb,  ült 
1065.  1226.)  entspringt  er  als  Naking  Ho  in  Jünnan;  dieses  mnft  jedeft- 
falls  der  Mayping  sein.  Die  Ghineeiache  Karte  eu  Datzs  ,  noüce  of  ^ 
frontiers  of  the  Burmese  and  Chinese  empires,  in  Tranx,  of  the  R,  As*  Soc* 
II,  90.  stimmt  hiermit.  Ein  sehr  schätabares,  alle  hierher  gehöreaden 
Gegenstände  nmfaCiendes  Werk  ist  dieses:  DescripHon  du  royawms  T^ 
oder  Siam.  Par  M.  PALLBaoiz,  etc.  2  Bde.  8vo.  Bangkok.  1864.  Zar 
KenntniTs  der  Sitten  der  Siamesen  liefert  folgendes  Werk  sehr  schKtEbare 
Beiträge:  The  kingdom  and  people  of  Siam,  with  a  NarraÜve  of  tke  Mi»^ 
to  that  Country  in  1855,    By  SiB  John  Bowbino.    2  Vols.    London. 

2)  Nach  der  grofsen  Karte  von  Bichabdson,  in  A.  J.  of  B,  VIII. 
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ond  beherrscht  aufser  dem  eigentlichen  Siam  einen  grofsen  Tfaeil 
Lao's,  den  Südwesttheil  Kambdga's,  einen  Theil  der  Halbinsel 
Halaka.  Das  Volk  nennt  sich  7%af,  die  Bannanen  nennen  es 
aber  Shm,  wie  die  Lao,  daher  der  Europäische  Name. 

Die  ältere  Jlauptstadt   trägt   den  ganz    Indischen    Namen 
AjUifyä  (Jodia^  Hudia)  und  liegt  etwa  20  M.  landeinwärts  von 
der  Sttdküste;    eine  dritte,  Pikilluk,  i&^  30'  n.  B.^)  am  Menam,  333 
wird  ab  noch  älter  genannt;  als  die  allerälteste  gilt  Lakontai  ge» 
gen  die  Gränse  Lao's. 

4.  Gebiet  des  &i/ti^flurses;    Tenasserim.    Ueber  das  früher 

sehr  anbekannte  Quellgebiet  dieses  Stromes   haben  erst  in   der 

aeaeren  Zeit  die  vereinten  Bemühungen  der  Engl.  Beamten  und 

[  der  Missionare  ein  helleres  Licht  verbreitet.    Der  Saluen  (Tha- 

,  loeD^  Thalween,  Thalawain)  ^)  entspringt,  wie  der  Maekhaun,  weit 

•  im  Norden  im  östlichen  Tibet,  woher  er  als  Sertsiu  (Omtsiu)  zimi 

ifidwestlichen  Jünnan  strömt;    er  macht  zwischen  diesem  Lande 

{  im  0.  und  dem  der  Lokba,  welche  zwischen  den  zwei  obersten 

Brahmaputra  «Armen  wohnen,  im  W.  die  Gränze,  später  die  zwi* 

Bchen  Jünnan  und  dem  oberen  Iravadi-Gebiete  oder  demEhampti- 

LaDde;  er  heifst  hier  Nukiang  oder  Lukiang.    Um  25^  50'  n.  B. 

>  116^  20'  ö.  L.  tritt  er  ganz  in  Jünnan  ein,   defsen  Südwestecke 

,  er  durchläuft  bis  23^  55',  wo  er  zuerst  in  Ober-Lao  eintritt ;    er 

I  oimmt  hier  eine  westlichere  Richtung,  «ein  Lauf  ist  aber  ganz 

i  onbekannt,  bis  er  um  18^  n.  B.  117^  10'  ö.  L.  aus  dem  wilden 

Otbiigalande  hervortritt;    er  mündet  nach  kurzem  untern  Laufe 

bei  Martaban  ins  Meer,  wo  in  derselben   Bucht  ganz  nahe  der 

kleine  Gain  (Gyen,  Kyeng)  von  N.  O.  und  der  gröfsere  Attaran 

▼OB  S.  O.,  beide  aus  dem  Gränzgebirge   gegen  Siam,  zugleich 


1)  Nach  BicHABDSOX^s  Karte;  nach  frühem  Angaben  zw.  18^— 19^  Kittex, 
in,  1064.  —  8.  über  das  Ganze  Bitteb,  m,  1063  flg.  Aufser  den  Reisen 
von  Cbawfusp  und  Fislatbon  (s.  oben  S.  329.)  und  dem  S.  331.  schon 
aufgeführten  kurzen  neuesten  Berichte  Richabdson^s  ist  die  ältere  von 
La  Loubäbe,  deseription  du  royaume  de  Siam.  Paris.  1691.  nntcm  andern 
hervorzuheben.  Diese  Berichte  sind  enthalten  in:  Tkibei  arid  Sifan.  By 
Da.  GuTZLAFF,  in  J,  of  ihe  IL  A,  S.  X,  p.  212  flg.  In  Memorandum  on  ihe 
^omtries  beiween  TfUhet^  I'unän  and  BurmaK  By  ihe  Very  Reverend  Thoitinb 
D'Mazubb,  Vicar  AposioUc  of  Tfdbei  in  J.  of  the  As,  S.  ofB.  XXX,  p.  367. 
imd  in  Notes  on  Eastern  Tfdbei.     By  Db.  A.  Campbell  etc.  XXXIY,  p.  216. 

2]  Sthäiaoati,  der  continentale  Flufs. 

26* 
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einmünden.^)  Er  fliefst  in  einem  langen ,  schmalen,  gebirgigen 
Meridianthale;  sein  unterer  Lauf  gehört  der  jetzt  Brittischen  Pro- 
vinz Martaban. 

Die  Kette,  welche  den  Saluen  im  W.  begleitet,  die  viene  der 
greisen  Meridianketten  Hinterindiens,  trennt  sich  von  dem  hohen 
Schneegebirge  ab,  welches  die  östliche  Fortsetzung  der  Langtam- 
Kette ^)  ist:  sie  heifst  Goulang  Sigong,  beginnt  im  28sten  Brei- 
tengrade und  streicht  um  den  l]6ten  Meridian  südwärts,  den 
oberen  Iravadiflüfsen  parallel;  der  Schneeberg  Siue  Shan  in 
Jünnan  erscheint  als  ein  Theil  von  ihr;  im  Osten  von  Bhamno 
und  Amarapura  steigen  ihre  Züge  in  vier  parallelen  Ketten  ostr 
wärts  über  einander  auf;  die  von  den  Europäern  erstiegenen 
334  Tong  Taong- Berge  um  22<)  n.  B.  haben  4000—5000  F.  Höhe, 
sind  aber  nicht  die  höchsten.')  Wir  kennen  sie  südwärts  noch 
nicht  genauer,  obwohl  sie  hier  in  der  neuesten  Zeit  von  Reisenden 
überstiegen  worden  ist>)  Der  südlichste  Theil  dieser  Kette  mub 
Pegu  im  W.  von  Martaban  im  O.  scheiden  und  scheint  die  Küste 
im  W.  der  Stadt  Martaban  zu  erreichen;  ein  kurzer  N.  W.  Zn- 
flufs  zu  Saluen,  Benlein,  fliefst  unter  dem  Ostgehänge  dieses  süd- 
lichen Ausläufers  und  ergiefst  sich  wenig  oberhalb  der  Stadt  in  ; 
den  Hauptflufs.^) 

Das  Bergland  auf  beiden  Ufern  des  Flufses  von  Martaban 
aufwärts  wird  von  den  ungebildeten,  aber  friedlichen  and  acker- 
bauenden Stämmen  der  Karin  bewohnt,  wie  weit  nach  Norden^ 
ist  nicht  genau  bekannt;    doch  finden  sie  sich  noch  bis  in  die 


1)  S.  KiTTBB,  m,  227.  402.  748.  IV,  1,  132.  Low,  history  of  Tenauerim^  in 
J,  of  R,  As,  Soc,  y,  224.  und  sonst. 

2)  S.  oben  S.  64. 

3)  RiTTSB,  IV,  1,  222.  284. 

4)  RicHABDsoN  beschreibt  in  seinem  Abstract  Journal  of  an  expedition  frm 
Moubmen  to  Ana  tkrough  the  Kareen  countryy  As,  J.  of  B,  VI,  1005  flg.  ei- 
nen bisher  nnbekannten  Weg;  er  geht  18°  16'  14"  über  den  Salnen  nach 
Ava;  den  Nat-tike-Pars,  welcher  aus  dem  Qebirgslande  in  die  Ebene  der 
Iravadi  in  Ava  hinunterführt,  nennt  er  den  längsten  nnd  mühsamsten 
dieser  ganzen  Gegend.  lieber  Höhe  nnd  Verzweigung  des  Gebirges  sind 
sonst  keine  Angaben  gegeben.  Anch  Low,  h,  of  Ten.  V,  148.  beschreibt 
einen  Theil  dieses  Gebirges. 

6)  Karte  in  Bichabosom's  Bericht,  As,  J,  of  B.  Y,  604. 
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Breite  von  Ava  und  noch  höher;   sie  heifsen  zum  unterschiede 
von  andern  die  rothen.^) 

Auch  das  unterste  Saluenthal  oder  Martaban  ist  ein  sehr 
enges;  nur  das  Küstenland  an  der  Bucht  der  Mündung  ist  offener 
and  ein  fruchtbarer  Reisboden.  Die  Stadt  liegt  an  einem  treff- 
lichen Hafen;  der  Flufs  theilt  jetzt  den  Brittischen  Theil  vom 
Bannanifichen;  die  Nordgränze  der  Provinz  in  18®  20'  bezeich- 
net zugleich  das  Ende  der  Schifibarkeit  des  Flufses  und  seinen 
Austritt  aus  dem  Qebirge.^) 

Martaban  bildet  den  nördlichsten  Theil  des  Brittischen  Be 
Sitzes  in  diesem  Lande ^  welcher  sich  südwärts  bis  zu  10®  n.  B. 
;  entreckt;  diese  weitere  Fortsetzung  tritt  aus  dem  allgemeinen 
l  System  Hinterindiens  heraus^  es  ist  kein  Meridianthal  mehr^  son- 
\  dem  ein  Küstenland.  Die  vierte  grofse  Meridiankette  hört  in  der 
;  Breite  der  Mündung  des  Saluen  um  16®  30'  auf,  und  die  Küste 
.  Hinterindiens   läuft  von  hier  westwärts  mit  einer  starken  Aus-  331) 

I 

1  biegnng  gen  Süden.  Es  verlängert  sich  dagegen,  wie  oben  ge- 
Bag;t,  die  dritte  grofse  Meridiankette  weit  gegen  Süden  und  bildet 
die  Halbinsel  Malaka,  die  von  ihr  durchschnitten  wird.  Das 
Land  auf  ihrer  Ostseite  gehört  zu  Siam,  auf  der  Westseite  folgen 
nach  einander  unter  Martaban  Je  oder  Re,  Tavoy  oder  Tannau, 
-  Mergoi  oder  Tenasserim ;  der  letzte  Name  wird  auch  für  das 
'■  Ganze  gebraucht.  Aus  dem  Gebirge,  welches  theilweise  die  be- 
deutende Höhe  von  5000  F.  hat,  strömen  kürzere  Flüfse  zur 
Käste  mit  breiten  Mündungen  und  schönen  Häfen;  der  südlichste 
oder  Tenasserim  ist  gröfser  und  weiter  landeinwärts  schiffbar. 
Es  sind  an  der  Küste  fruchtbare  Gebiete,  das  Innere  ist  reich  an 
Wäldern  und  mineralischen  Schätzen,  vorzüglich  Zinn.  Die  Be- 
wohner des  innern  Landes  sind  auch  hier  Karin  ;^)  die  der  Städte 


1)  S.  denselben,  in  As.  J.  of  B.  V,  607.  701.  VI,  1001.  Auch  Earean,  Ke- 
raen  n.  s.  w.  and  nach  anderer  Mundart  Kajen. 

2)  Low,  kutory  of  Tenasserim  in  Journal  of  the  R.  As,  Soc,  II,  248.  m,  26. 
287.  IV,  42.  384.  V,  141.  216.  —  S.  besonders  II,  p.  251.  Pakshan  ist  S. 
Oranze. 

3)  8.  RicHARDBON^s  Joumol  of  a  mission  to  the  eottrt  of  Siam,  in  As,  J.  of  B. 
Vm,  1017.  1027.  1032.  etc.  Er  überstieg  auf  dieser  Reise  die  grrofse 
Scheidekette.  Siehe  anch  Hblfeb^s  third  repori  on  Tenasserim,  in  As,  J. 
of  B,  Vra,  973.    Fourtk  repori,  IX,  155.     Ritteb,  IV,  1,  103. 
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und  der  Küste  gehören  den  benachbarten  Völkern^  es  smd  hier 
Barmanen  und  Mon. 

5.  Iravaät"  Gebiet ;  Ava  oder  das  Land  der  Barmanen;  Pegu, 
Von  allen  Hinterindischen  Gebieten  erstreckt  sich  dieses  am  wei- 
testen gegen  Korden  und  ist  am  bekanntesten. 

Die  Iravadi  erhält  ihre  vielen  Zoflüfse  ans  der  Langtam- 
Kette  und  dem  Namkio  ••  Gebirge  28®  n.  B.;^)  es  sind  vorzügiidi 
zwei  gröfsere^  ein  westlicher:  Namkio^  ein  östlicher:  HyetNgay; 
sie  vereinigen  sich  bei  Mainla  26?  n.  B.  Dieses  oberste  Thal  ist 
von  Mishmi-  und  ELhampti-Stämmen  bewohnt;  eine  kürzere  Me- 
ridian-Kette in  114^  45'  ö.  L.  Shue  Dong  Gyi  scheidet  es  vom 
Hukhung  -  Thale  im  W.  Der  Strom  läuft  südwärts  bis  zur  viel- 
besuchten Handelsstadt  Bhanmo  24®  21',  wo  er  eine  grolse  Wal- 
dung nach  Westen  macht ,  im  114®  ö.  L.  aber  wieder  sich  süd- 
wärts richtet  und  in  dieser  Bichtung  bis  Ämarapura.  21*  hV 
beharrt.  Er  erhält  auf  dieser  Strecke  noch  viele  ZuflüfBe  am 
dem  Ost^  und  West-Gebirge.  Bei  Amarapura  macht  der  Strom 
eine  neue  WestbieguDg  bis  nach  Pagan,  einer  älteren  Hauptstadt 
in  21®  45';  zwischen  beiden  Städten  fliefst  ihm  der  gro&eWest- 
zuflufs  Ningthi  (oder  Kjendwen  oder  Thanlavadi)  zu,  der  theili  ^ 
336  vom  Fatkoi-Gebirge^)  im  Norden^  theils  vom  Shue  Dong  Gyi  im 
O.  seine  Gewäfser  erhält;  die  nördlichsten  Quellen  liegen  im  27* 
n.  B.  Das  obere  Thal  dieses  Zustromes  heifst  Hukhung  und 
und  wird  von  Singpho- Stämmen  bewohnt.  Er  fliefst  nachher 
südwärts  zwischen  112®  30'— 113®  im  Knbo-Thale|  welches  anter 
dem  Ostgehänge  des  Tafellandes  von  Manipur^)  liegt,  delseo 
Hauptstrom  Kongba  sich  aufserhalb  des  Kubothales  demNingtlu 
zugesellt. 

Von  Pagan  an  strömt  der  grofse  Flufs  südwärts  an  Prome 
18®  50'  vorbei,  in  defsen  Nähe  die  Ruinen  der  ältesten  Haupt- 
stadt der  Barmanen  liegen ;  hier  sind  auch  die  Südgränzen  des 
eigentlichen  Barmanen-Landes,  welches  von  Bhanmo  an  bis  hier- 
her an  beiden  Seiten  des  Landesflufses  und  seiner  Zuflüfse  reicht 
Es  ist  diese  Strecke  zugleich  die  des  mittleren  Stromes,  der  hier 
in  einem  hügeligen  Thale   und  von  Bergen  mittlerer  Höhe  um* 


1)  S.  oben  S.  324, 

2)  S.  oben  S.  324. 

3)  S.  oben  S.  69.  323. 
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geben  fortfliefst.    Unterhalb  beginnt  das  flache  Land  Pegu,  das 
Land  der  Mön  oder  Talain  (Talian);    der  Strom  spaltet  sich  im 
IS^  n.  B.  in  zwei  Hauptarme,  einen  westlichen  (den  von  Bassein) 
und  einen  östlichen  von  Rangun,  von  der  gleichnamigen  grofsen 
Hafenstadt  16^  iV  an  seiner  Ausmündung  so  benannt     Dieses 
Yon  vielen  Nebenspaltungen  der  beiden  Arme  durchflofsene  Land 
ist  das  Delta  der  Iravadt,  ein  angeschwemmtes^  oft  überschwemm- 
ieS|  feuchtes  und  heifses,  aber  fruchtbares  Gebiet.    Die  Haupt- 
stadt dieses  früher  berühmten,  I^egu  benannten  Reiches  liegt  am 
gleichnamigen  Flufse  im  innern  Lande  im  17^  40'  n.  B.  113^  52' 
ö.  L.    Der  noch  östlichere  kurze  Flufs  Setang  ist  die  alte  Gränze 
I  gegen  MartabanJ)    In  dem  östlichen  Gränzgebirge  Pegu's  woh- 
I  &en  Karin,  wie  sie  uns  nördlicher  in  dem  Gränzgebirge  gegen 
!  den  Saluen  bekannt  sind.    Der  zweite  Krieg  mit  den  Barmanen 
L  tiug  den  siegreichen  Engländern  im  J.  1824  den  Besitz  Pegu's 
ein,  welches   Gebiet  durch  den  Sitong-Fln^B  von   Tenasserim  ge- 
trennt wird,  von  der  Natur   sehr  reichlich  ausgestattet  ist  und 
unter  der   zweckmäfsigen  Verwaltung   der  neuen  Besitzer   sich 
änet  grofsen  Aufschwunges  erfreut.    Da  es  den  Engländern  viel 
daran  gelegen  sein  mufs;  die  weit  in's  Binnenland  hinauf  schiff- 
'  kure  Irävadi  genau  kennen  zu  lernen,  ist  natürlich,  dafs  sie  den 
Lauf  dieses  Stromes  haben  sorgfaltig  untersuchen  lafsen.  ^) 

Die  Iravadt,  obwohl  kürzer  als  der  Saluen,  defsen  Lauf  aber 
kl  Hinterindien  selbst  kürzer  als  der  ihrige  ist,  bildet  nebst  dem 
Kamb6ga  die  Hauptströme  Hinterindiens;  die  Iravadt  übertrifft 
Ihren  Nebenbuhler  an  historischer  Bedeutsamkeit,  wie  an  Schiff- 
barkeit  und  Fruchtbarkeit  auch  ihrer  oberen  Landschaften.^) 


1]  Low  a.  a.  O.  V,  286.     Der  Pegiiflnls  heifst  in  Pali  BansavaH,  reich  an 
Gänsen.' 

2)  Siehe  Report  on  some  Fishes  received  chießy  front  tke  Sitong  Rher  and  its 
TrOnUary  Streams^  Tenasserim  Protnnces.  —  By  £d.  Blyth,  Im  J,  of  ihe 
As,  S.  of  B,  XXIX,  p.  138.  und  Memorandum  on  tke  Irawadi  River,  with  a 
nonüdy  Register  of  its  Rise  and  Fall  from  1856  to  1858,  and  a  measurement 
«f  ils  mtnimum  disckarge,  —  By  Lieut.  Col,  A.  Cuhhinoham  ebencL 
.  3)  Die  Iravadl  ist  von  Hannat  bis  zum  Gemünde  des  Mogang  25"  beschifft 
worden,  wo  er  ihn  verliefs;  er  war  hier  noch  breit  nnd  tief.  S.  As,  J.  of 
B,Yl^  p.  263.  Man  leitet  den  Namen  ab  von  Air^ata,  dem  Elephanten 
des  Indra ;  wahrscheinlich  richtig,  weil  der  Elephant  in  Barma  so  geehrt 
ist;  in  diesem  Falle  darf  man  aber  nicht  die  Irftvati  oder  Hyorotis  damit 
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337  Die  Iravadi  wird  in  ihrem  ganzen  Laufe  von  der  fünften 
grofsen  Meridiankette  und  deren  Parallelzügen  im  W.  begleitet; 
sie  ist  uns  nur  im  mittleren  und  südlicheren  Theile  bekannter, 
wo  sie  das  mittlere  Iravadt-Thal  von  Arakan  im  W.  scheidet 
Nach  dem  Laufe  der  Flüfse  und  der  Breite  der  schon  beBchrie- 
benen  Nordgränze^)  müfsen  wir  die  nördlichsten  Anfangspunkte 
dieser  Bergketten  zwischen  25^  30'  und  27^  n.  B.  suchen;  der 
westlichste  grofse  Zuflufs  zur  Iravadi^  der  Kyendwen,  wie  deCsei 
Zuflufs  Eongba  aus  Manipur,  fliefsen  beide  erst  südwärts,  werden 
aber  nachher  genöthigt,  ostwärts  zum  Iravadi -Gebiete  abzubea- 
gen;  die  Ursache  mufs  die  Höhe  des  Qebirgslandes  sein,  welches 
ihnen  im  Westen  vorliegt.  In  der  That  scheint  die  Kette,  ieren 
Theil  Mum  Mura  111«  20'  0.  24»  N.  bekannt  ist,  in  Norden  wie 
in  Süden  fortzustreichen ;  nördlicher  bildet  sie  den  Gebirgswill 
zwischen  Manipur  im  O.  und  dem  Barak- Gebiete  im  W.;  süd- 
licher fliefsen  aus  ihr  die  Tripura  und  Katurgräma- Ströme  west- 
wärts,^) Zuflüfse  zu  Kongba  und  Kyendwen  ostwärts.  Es  scheint 
aber  nothwendig,  über  23^  n.  B.  eine  Gabelung  dieser  Kette  an- 
zunehmen; denn  während  die  oben  erwähnte  Gh'änzkette,')  n 
welcher  die  hohen  Gipfel  des  blauen  und  des  Tafelberges  nni 
anderer  gehören,  Vorderindien  von  Hinterindien  trennt,  ist  in 


zusammeiiBtellen.  Die  jetzig^e  Hauptstadt  Ana  (eigentlich  Aengwiy  Fisch 
teich)  war  es  auch  früher,  AmarapurOy  Stadt  der  Unsterblichen»  nur  Vt^: 
höher,  war  es  nur  von  1783 — 1822.  Das  Ava  gegenüber  liegende  Sagd»! 
ist  aber  zwei  Mal  früher  Residenz  gewesen.  —  Pagan  bei  Tagong  23"  90* 
zeigt  noch  grofse  Ruinen;  s.  Hannat,  p.  251.  Tagong  ist  nach  der  Bu> 
manischen  Geschichte  die  älteste  Hauptstadt  und  zwar  von  einem  Prin- 
zen aus  Hindustan  gestiftet;  von  hier  aus  wurden  sowohl  Pag&n,  ab  dal 
südliche  Prome  und  das  nähere  Ava  gegründet.  8.  H.  Bürnbt,  trandati» 
of  an  inseription  in  the  Burmese  langttage,  in  As,  Res,  XX,  172.  und  At.  J- 
of  B.  IV,  400.  —  Der  Krieg  der  Engländer  mit  dem  Könige  von  Ava  vd 
'spätere  und  frühere  Gesandtschaften  an  den  dortigen  Hof  haben  uns  mü 
diesem  Lande  ziemlich  bekannt  gemacht;  ein  älterer  Bericht  ist:  StükSi 
account  of  an  embassy  to  the  kingdom  of  Ava.  1800.  3  Vols.  8"  oder  2  Vo^ 
Edinburgh.  Der  beste:  Grawfurd's  Journal  of  an  embassy  to  the  court  rf 
Ava  in  the  year  1827.  1834.  2  Vols.  8°.  Später  als  Ritter's  DarsteDnBf. 
IV,  1,  157  flg.  sind:  Travels  in  the  Birman  empire,  By  Howard  BCaicol«. 
Edinburgh.     1840. 

1)  S.  oben  S.  323.  325. 

2)  S.  oben  S.  69—72. 

3)  S.  oben  S.  70. 
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diesem  Lande  selbst  eine  nochmalige  Scheidung  der  Stromsysteme, 
indem  der  Keladyng  oder  Arakanflufs  in  einem  bestimmt  abge-  338 
gransten  Thale  südwärts  fliefst  und  im  Osten  durch  eine  hohe 
Kette  vom  Iravadt- Lande  geschieden  ist.  Diese  Kette  mufs  die 
eigentliche  Fortsetzung  des  Muin  Mura  nach  Süden  sein;  in  der 
That  finden  wir  sie  in  der  Breite  von  Ava  oder  22^  n.  B.  als  Me- 
ridiankette wieder;  sie  mufs  überstiegen  werden^  um  von  dieser 
Hauptstadt  nach  Arakan  zu  gelangen;  sie  wird  hier  Jumadong 
genannt  und  Päfse  vom  Mineflufse  in  Barma  nach  Aeng  in  Ara- 
kan, in  20^;  von  Jandabu  19^  15'  nach  Tongho  führen  in  der 
Höhe  von  4690  Engl.  F.  von  Lande  zu  Lande  hinüber*/)  Kap 
Negrais  bezeichnet  ihr  £nde  am  Meere. 

6.  Arakan,  Die  eben  beschriebene  Meridiankette  scheidet 
dieses  kleinere  Qebiet  vom  Iravadi- Lande;  auch  die  Westkette 
kennen  wir,^  welche  dieses  Land  von  den  Indischen  Ländern  an 
der  Ostküste  des  Bengalischen  Meeres  von  dem  Punkte  an  trennt, 
wo  sie  sich  von  der  grofsen  fünften  Meridiankette  ablöst;  dieser 
Punkt  ist  etwa  23<^  20'  n.  B.  im  S.  des  Muin  Mura;  denn  hier 
entspringen  die  zwei  Arme,  welche  den  Keladyngflufs  bilden; 
diese  vereinigen  sich  bei  Lara,  nicht  viel  oberhalb  der  Hauptstadt 
Arakan,  welche  12  M.  vom  Meere  am  schiffbaren  Flufse  im  ganz 
flachen,  von  vielen  Spaltungen  defselben  überschwemmten,  feuch- 
ten, höchst  ungesunden  Gestadelande  liegt.  Die  Nordgränze  ge- 
gen Kaiwrgräma  oder  KUtagong  wird  durch  das  Wela-tong-QfQhitge 
und  defsen  unbekannte  nordöstliche  Fortsetzung  nach  dem  Kela- 
d\/ng-  oder  richtiger  iTo/fl-rfon-Flufse  gebildet,  p.  679.  Das  Land 
besitzt  drei  Hauptflüfse:  Majü  im  W.,  Kola-don  in  der  Mitte, 
Lmjo  im  O.,  die  parallel  von  N.  nach  S.  fliefsen,  durch  Gebirgs- 
ketten getrennt  sind  und  im  untern  Laufe  durch  natürliche  Ka- 
näle mit  einander  verbunden  werden.  Der  Kola-don  wird  im 
untern  Laufe  Ga-isha-bha  genannt.  Der  Name  des  Landes  Ra- 
khamg  ist  entstanden  aus  dem  Päli- Worte  Jakkha  für  das  Sanskrit  ^ 
Jaxa;  die  Buddhistischen  Missionare  gaben  dem  Lande  den  Na- 
men Jakkha -pura.  Die  Bewohner  nennen  das  ganze  Land  Ra- 
khamg-iamg-gt/i^  oder  Königreich  Bakhaing,  den  nördlichen  frucht- 
barsten Theil  Rakhaing-äyiy  das  Land  Rakhaing;  den  südlichsten 


1)  RiTTBR,  IV,  1,  210.  279.  308.  339.  343.    Bxbohaub,  27. 

2)  S.  oben  8.  70.  72. 
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Thandwaif  woraus  Sandoway  entstanden  ist.  Sich  selbst  nennt  das 
Volk;  wie  die  Barmanen,  Mjam-mä,  Ich  bemerke ^  dafs  dieser 
Ursprung  des  Namens  dadurch  bestätigt  wird;  dafs  die  Buddhisten 
auch  den  Urbewohnern  Ceylovis  den  Namen  Jaxa  gegeben  haben. 
Der  ursprüngliche  Name  der  Stadt  Arakan  war  Vaipdii  und  der 
SanduvaVs  DvajavaiU^)  Ärakan  überhaupt  besteht  nur  aus  einem 
schmalen  Küstensaume  südwärts  bis  16^  und  dem  darüber  liegen- 
den Waldgebirge;  amFlufsO;  der  etwa  50  M.  Lauf  haben  mag, 
ist  aufwärts  noch  unbekanntes  Gebiet.  Mehrere  Inseln  liegen  der 
Küste  vor.  Der  gröfsere  Theil  ist  unangebaut;  mit  üppigem 
Wachsthum;  aber  voll  böser  Fieberluft.  Auch  dieses  Land  war 
einst  ein  besonderes  Reich;  jetzt  ist  es  £nglisch. 

Die  Bewohner,  Rakhaing  oder  Mug^  sind  Verwandte  der  Bar- 
manen.^) 

So  stellt  sich  Hinterindien  dar  als  ein  grofseS;  bestimmt  ab- 
gegränztes  Gebiet  Asiens;  als  ein  zusammengehöriges  durch  die 
Gleichförmigkeit  der  Qebirgs-  und  Flufs-SystemC;  zu  welcher  die 
des  Klimas ;  die  der  "Erzeugnifse  und  des  Menschentypus  hiü2n 
tritt;  als  ein  in  seinem  Innern  ebenso  bestimmt  in  mehrere 
339  Theile  geschiedenes.  Stellen  wir  diese  Theile  in  allgemeinen 
Zügen  hin,  so  zeigen  sich  drei  grofse  Gebiete  in  drei  gröfsem, 
breitern ;  offenem  Flulathälem  auch  als  natürliche  politische  Ab- 
theilungen: das  Iravadi- Gebiet;  .das  des  Menam,  das  des  Kam- 
bögaflufses;    ein   viertes    dehnt  sich  unter  dem  Gebirge  an  der 


1)  Diese  Angaben  sind  in  folgenden  Schriftstücken  enthalten:  Report  on  a 
Route  from  Pakung  Veh  in  Ava^  to  Aeng  in  Arracan,  By  LieuL  (T.  A.) 
Traht,  of  the  Q.  M.  G.  Dep.  in  J.  of  the  As,  S.  of  B.  XI,  p.  1136  flg. 
Dong  bedeutet  Gebirge;  die  Barmanen  nennen  es  Komah-Pokong-teomg, 
Account  of  Arakan.  By  Lieut.  Phayrb,  Senior  Assistent  Commisstoner^ 
Arakan  ebend.  X^  p.  679  flg.  Dann  Notes  on  Arakan,  By  the  lote  Bee- 
G.  M.  CoMSTocK  etc.  With  a  Map  of  the  Province,  drawn  io  accompany 
thenty  by  Rev.  L.  Stilson  etc.  im  «/.  of  the  Am.  Or.  S.  I,  p.  219  flg.  Ein 
Abrifs  der  Geschichte  des  Landes  ist  gegeben  in:  On  the  history  ofArakm. 
By  Cpt.  A.  P.  Phatbk,  im  /.  of  the  As.  S.  of  B,  XUI,  p.  23  flg.  Weiter 
Extracts  from  a  J.  up  the  Keladyn  River.  By  Cpt.  L.  R.  Tick£l  in  J*  of 
the  R.  G.  S.  XXIV,  p.  86  flg.  Eine  sehr  schätzbare  Monographie  ist  diese: 
Report  on  the  Island  of  Chedooba,  By  Edw.  P.  Halbtead,  Esq,  etc.  in  •/. 
of  the  As.  S.  of  B.  X,  p.  349  u.  419. 

2)  Ch.  Paton,  Mstorical  and  Statistical  sketch  of  Aracan,  in  As.  Res.  XVI,  8&3. 
RiTTEB,  IV,  1,  307  flg. 
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Ostküste  aus«  Das  Gebirgsland  Lao  au  der  Nordgränze  zerfällt 
in  mehrere  Gebiete,  das  Land  am  Saluenflufse  ist  zu  weit  aus- 
gedehnt und  schmal,  um  natürlich  einen  einzigen  Staat  zu  bilden ; 
der  Küstensaum  im  W.  zwar  ein  zusammengehöriger ,  nur  zu 
klein,  um  bedeutend  zu  sein.  Diese  Gliederung  macht  sich  auch 
ui  der  Geschichte  der  ganzen  Halbinsel  vorwaltend  gültig  und 
bewährt  sich  in  den  Hauptumrifsen  der  jetzigen  politischen  Thei- 
lang.  Das  Iravadi- Gebiet  bildet  den  Staat  der  Barmanen,  das 
des  Menam  den  Siamesischen ;  die  Gebiete  auf  der  Ostküste  sind 
zu  einem  Staate  zusanmiengefugt ;  dieser  greift  aber  durch  den 
Besitz  des  Kambßgagebiets  auf  künstliche  Weise  in  ein  anderes 
aber;  Lao  ist  unter  der  mehr  oder  weniger  strengen  Botmäfsig- 
keit  der  benachbarten  mächtigen  Reiche  Barma,  Siam,  China; 
eine  meerbeherrschende  Europäische  Macht  waltet  in  den  abge- 
riTsenen  Küstengebieten  Arakan  und  Tenasserim,  und  hat  das 
Tafelland  Manipur  unter  ihren  Schutz  genommen,  wie  eine  hohe 
Feste,  aus  welcher  sie  zu  gelegener  Zeit  hervorbrechen  kann. 
Von  der  ins  Meer  hineinragenden  Halbinsel  Malaka,  die  in  viele 
kleine  Staaten  zerfällt,  gehorchen  die  angränzenden  Gebiete  Siam, 
die  südlichsten  den  Britten. 

Klima.     Erzeugnifse. 

Auch  in  Beziehung   auf   diese  beiden  Gegenstände   können 
nur  sehr  allgemeine  Andeutungen  hier  zugelafsen  werden. 

Hinterindien  hat,  wie  es  seiner  Breite  nach  mufs,  das  heifse, 
milde,  gleichförmige  Klima  der  Tropen  mit  Monsunen  und  regel- 
mäfsigen  Regenzeiten ;  die  höheren  Gebirgsländer  im  Norden  wer- 
<)en  hierin  einigen  Unterschied  zeigen,  allein  keinen  so  grofsen, 
wie  in  Vorderindien,  da  die  Schneegebirge  hier  nur  an  einer 
kurzen  Stecke  die  Nordgränze  machen.  Doch  sind  die  innem 
Gebirge  hoch  genug,  um  eine  Wolkenscheiäe  zu  bilden  und  da- 
durch eine  Entgegensetzung  der  Jahreszeiten,  wie  ähnlich  in  De- 
khan,  hervorzurufen.  Der  S.  W.  Monsun  bringt  in  Kokhin  China 
die  trockene  Jahreszeit,  der  von  N.  0.  im  Oktober  den  Regen.^)  340 
Westlicher  scheinen  die  Indischen  Verhältnifse  zu  herrschen.^) 


1)  RiTTEB,  ni,  923. 

2)  ebend.  III,  1086.    IV,  1,  142.  317. 
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An  Reichthum  der  Erzeugnifse  des  Bodens  wetteifert  die  hin- 
tere Halbinsel  mit  der  vorderen ;  ja  sie  hat  eigenthümliche,  wdche 
der  vorderen  fehlen«    Da  sie  im  allgemeinen  die  Indiens  und  der 
Tropen  sind,  brauchen  nur  die  wichtigeren  der  eigenthümliclieii 
eine  Erwähnung  zu  finden.     Das  Nordgebirge  ist  reich  an  Me- 
tallen, auch  den  edlen^  und  namentlich  ist  Hinterindien,  im  Oe- 
gensatze  zu  Vorderindien^  reich  an  Gold^  wenn  dieses  ein  Reich- 
thum zu  nennen  ist.^)    Es  ist  reich  an  Waldbäumen^  doch  scheint 
der  werthvoUe  Tekbaum  nur  Siam^  Tenasserim  und  Pegu  zu  ge- 
hören.^)   Der  Werth  dieses  Baumes  ist  in  der  neueren  Zeit  sehr 
gestiegen^  weil  er  in  Vorderindien  anfängt  seltener  zu  werden« 
Tenasserim  ist  reich  an  werthvollen  Harzen.    Das  viel  geschätste 
Agüaholz  ist  vorzüglich  ein  Erzeugnifs  Kokhin  Chinas  und  Siams  ;^) 
anElephanten  sindSiam^  Lao,  Tenasserim,  Barma  reich;  nament- 
lich  ist   die  Abart  der  als  göttlich  verehrten  weissen  Thiere  in 
Siam  zu  Hause.^)  Da  ich  bei  einer  frühern  Gelegenheit  die  Nach- 
richten der  Griechischen  Geographen  vom   Transgangetischen  In- 
dien zusammen  getragen  und  erläutert  habe^  kann  ich  die  Leser 
darauf  verweisen  und  mich  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dafs 
aus  den  uns  von  Piolemaios  aufbewahrten  geographischen  Namen 
zwei  Thatsachen  hervorgehen ^    nämlich   erstens,  dafs  Bewohner 
Vorderindiens  an  mehreren  Funkten  Hinterindiens  Niederlafsun- 
gen  gegründet  hatten,  und  zweitens,  dafs  die  griechischen  Kanf- 
leute  einen  lebhaften  Handel  mit  diesem  fernen  Theile  der  Welt 


1)  ebend.  von  Tookin  III,  926.   Lao  1216.  Ava  IV,  1,  243. 

2)  ebend.  III,  932.  1100.  IV,  1,  145.  190.  On  the  Gamboge  of  the  Tenasserim 
Provinces,  hy  the  Rev,  F.  Mason,  A,  M,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XVI, 
p.  1.  —  The  Gum  Kino  of  the  Tenasserim  Provinces.  —  By  the  Rev.  P.  Ma- 
son, ebend.  XVII,  p.  223. 

3)  ebend.  m,  933.  1091.  S.  Gildbkeistbb,  scriptt.  Arabb,  de  rebus  ItUU  p. 
65  flg.  nnd  oben  S.  285. 

4)  RiTTSB,  III,  1103.  IV,  1,  146.  255.  Crawfubd,  Mstory  of  the  Indian  Ar- 
chipelago  III,  245.  sagt:  „Die  Länder,  welche  zwischen  Siam  und  China 
liegen,  Kambdga,  Kampa,  Kokhin-China,  Tongkin,  sind  ohne  Zweifel  die 
am  meisten  begabten  des  ganzen  Asiatischen  Festlandes,  mögen  wir  mm 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  die  Mannigfaltigkeit  und  Nützlichkeit  ihrer 
vegetabilischen  und  mineralischen  Erzeugnifse  in  Erwägung  ziehen,  oder 
die  Anzahl  und  Vortrefflichkeit  ihrer  Häfen,  ihre  schönen,  schififbaren 
Flüfse  und  die  Ausgedehntheit  ihrer  Binnenschifffahrt,  oder  endlich  die 
bequeme  Lage  für  den  Verkehr  mit  andern  Völkern." 
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fahrten,  indem  Bie  dem  südlichsten  Vorgebirge  den  Namen  von 
Maleu  kciorij  drei  Gebieten  die  von  Argyra  chora,  Chalkitis  und 
Ckryse  Chersonnesos  und  der  Stadt  Jrakan  den  von  Triglyphon  und 
einer  Stadt  des  Binnenlandes  den  von  Anihma  beilegten.^) 

1)  Siehe  m,  S.  253  fl^.  nnd  IV,  S.  352,  N.  1.  Von  meinen  früheren  Be- 
stimmnngen  ist  nur  eine  einzige  zu  berichtigen,  nämlich  die,  dafs  das 
siidlichste  Vorgebirge  Hinterindiens  nicht  nach  Kap  Romania,  sondern  nach 
Tringitttu  verlegt  worden  ist,  weil  sich  hier  ein  Berg  findet,  der  dort  fehlt, 
und  weil  das  von  Ptolhmaios  erwähnte  Sohana  Singapur  sei.  Da  nach 
JoAo  ]>B  Babbos  (s.  ly,  S.  543.  N.  1.)  dieses  die  Insel  Otrois-Karimon  ist, 
mufs  l^aleu  kolon  Sirtgapur  sein,  welche  Stadt  am  Fafs  eines  Berges  liegt 
nnd  der  südlichste  Punkt  Hinterindiens  ist.  Die  Griechischen  Seefahrer 
yennieden  die  schmale  Meeresstrafse  zwischen  dem  Festlande  und  diesen 
Inseln,  welche  sie  umschifften. 
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Lage.    Gränzen. 

Im  Archipel  befinden  wir  uns  in  einer  neuen  Welt;  statt  der 
grofsen  Festlande  der  beiden  Halbinseln  haben  wir  nur  Inseln, 
obwohl  einige  beinahe  wie  Festlande  grofs  sind;  es  herrscht  aber 
die  Umgebung  des  Meeres  vor  und  neben  den  gröfseren  Eilanden 
füllt  eine  Unzahl  keinerer  und  ganz  kleiner  das  Meer;  wir  sind 
im  Archipel  mit  geringer  Ausnahme  beinahe  stets  nahe  bei  dem 
Erdgleicher  und  stets  unter  den  Tropen ;  ganz  eigenthümliche  Er- 
zeugnifse  des  Bodens  treten  uns  hier  entgegen  und  das  Geschlecht 
der  Menschen  und  Sprachen  ist  ein  eigenthümliches.  Es  ist  eine 
Welt  für  sich;  aber  zugleich  ein  vermittelndes  Gebiet  für  die 
nahen  Festlande;  es  liegt  Hinterindien  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung nahe  vor  und  ein  Theil  dieses  Inselreichs,  die  Halbinsel 
Malaka,  hängt  mit  Hinterindien  zusammen;  die  nordöstlichste 
Inselreihe  reicht  nahe  an  die  südlichste  Küste  Chinas,  die  nord- 
westlichste erstreckt  sich  hoch  ins  Bengalische  Meer  hinauf  und 
erreicht  beinahe  die  S.  W.  Spitze  Pegu's  im  Kap  Negrais;  die 
östlichsten  liegen  solchen  nahe,  welche  zur  Inselwelt  des  grofsen 
Oceans  zwischen  Asien  und  Amerika  gehören.  In  Ueberein- 
stimmung  hiermit  haben  die  Bewohner  des  Archipels  oder  richti- 
ger der  begabtere  Theil  unter  ihnen  in  dieser  Oceanischen  Welt 
ihre  nächsten  Stammverwandten.  Dem  vorderen  Indien  liegt  der 
Archipel  im  Räume  entfernter,  aber  durch  das  ofifene  Meer  und 
die  Gunst  regelmäfsiger  Winde  leicht  erreichbar;  er  trägt  die 
zahlreichsten  und  merkwürdigsten  Spuren  des  Einflufses,  den  das 
vordere  Indien  auf  seine  Bewohner  ausgeübt  hat;  dieses  der 
Grund,  weshalb  eine  sehr  kurze  Skizze  dieser  Inselwelt  hier 
nicht  vermifst  werden  darf. 
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Der  Archipel  ist  anf  eine  merkwürdige  Weise  eine  für  sich 
geographisch  abgeschlofsene  Welt,  obwohl  er  überall  den  gröfsten 
Schiffen  offene  Durchgangsstrafsen  darbietet.  Diese  Einschliefsung 
beraht  auf  der  Lage  nnd  Anordnung  der  einzelnen  Insel-Oruppen 
and  -Reihen. 

Die  Nordspitze  der  nordwestlichsten  Inseln  liegt  unter  dem  342 
14^  n.  B.  im  S.  des  Kaps  Negrais;  von  hier  zieht  sich  die  Reihe 
der  Andaman- Inseln  im  llOten — Itlten  Meridiane  O.  v.  F.  süd- 
wärts; an  sie  schliefst  sich  die  Kette  der  Nicobaren  an,  von 
9*— 70  n.  B.  111»— 112«  O.  nach  dem  Nordende  Sumatras  im 
113^  ö.  L.  und  5«  40'  n.  B.  hin.  Diese  grofse  Insel  erstreckt  sich 
S.  S.  O.  bis  zum  6«  s.  B.  und  123»  30'  ö.  L.^  von  einer  Inselkette 
an  ihrer  Westküste  begleitet.  Dieses  ist  die  Westgränze  des 
Archipels.  Im  Osten  liegt  ihr  parallel  die  Halbinsel  Malaka,  von 
der  Landenge  am  Flufse  Pakshan  10«  n.  B.  ^)  bis  Kap  Romania 
l^  22'  30"  und  Kap  Büros  1«  15'  n.  B.  im  Süden,  zwischen  den 
Meridianen  11 6«  und  122«.  Die  Malaka-Strafse  oder  das  einge- 
schlofsene  Meer  zwischen  der  Halbinsel  im  Osten  und  der  Insel 
Sumatra  im  Westen  führt  aus  dem  Bengalischen  Meere  in  den 
Archipel  hinein;  durch  die  vielen  Inseln  an  der  Südspitze  Ma- 
lakas  theih  sich  dort  die  Strafse  in  viele  einzelne.  An  Suma- 
tras Südspitze ;  zwischen  ihm  und  Java,  führt  die  Sunda-Strafse 
hinein. 

Die  grofse  Insel  Java  zwischen  5«  52'  und  S«  46'  s.  B.^) 
von  122«  51'  bis  132«  13'  ö.  L.  bildet  zuerst  die  Südgränze;  die 
kleinen  Sund^-Inseln,  nachher  die  südlichen  Banda-Inseln  folgen 
sich  ostwärts  in  der  Parellele  der  Südküste  Javas  und  setzen 
diese  Gränze  über  150«  ö.  L.  fort,  mit  merkwürdiger  Oleich- 
röimigkeit  und  Ausdehnung  (300  geogr.  M.);  nur  einzelne;  wie 
Kandana  oder  die  Sandelholzinsel  und  Timur^)  ragen  aus  der 
Kette  heraus  und  erreichen  10«  s.  B.  Viele  aber  schmale  Meeres- 
stralsen  öffnen  Durchgänge  aus  dem  grofsen  Südmeere,  ^) 


1}  S.  oben  S.  327. 

2j  S.  81K  T.  Stampoed  Haffles,  the  History  of  Java,    London.    1817.    4to. 
2  VoU.  I.  p.  1. 

3)  Der  Name   bedeutet   Q»t   in   deii  Sprachen  des  Archipels;    Kaadana  ist 
Sanskrit, 

4)  JoHw  Chawpübd,   History  of  the  Indian  ArchipelagOf   containing  an  Account 
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Die  östliche  Gränze  ist  die  unterbi^ochenste  und  unregel- 
mäfsigste;  die  Aru-Inseln  (b^—7^  s.  B.  152<>— 153«  ö.  L.)  und  der 
westliche  Theil  Neu-Guinea's  (0®  30'-4«  10'  s.  B.  149«— 153<»  ö. 
L.),  der  beinahe  zwei  besondere  vom  gröfseren  eigentlichen  Nen- 
Guinea  getrennte  Inseln  bildet,  stellen  den  südlichen  Theil  die* 
ser  Gränze  dar^  die  sich  darauf  westlicher  durch  Gilolo  (146«  ö. 
343  L.)  und  die  südlichste  der  Philippinen,  Mindanao  (140« — 144«), 
nordwärts  nach  Luson  oder  Losong  (zwischen  137« — 142«  ö.  L. 
12«  20'— 18«  42'  n.  B.)  zieht;  ihr  im  Korden  liegen  die  kleinen 
Bashi-Inseln;  noch  nördlicher  wird  Formosa  nahe  der  Ostküste 
Chinas  (138«— 139«  40'  ö.  L.)  vom  nördlichen  Wendekreise  durch- 
schnitten. Wenn  man  von  den  geographischen  Verhältnifsen  des 
Indischen  Archipels  ausgeht  und  dabei  die  mineralogischen  und 
botanischen  Erscheinungen  desselben  berücksichtigt,  ist  es  richti- 
ger die  östliche  Gränze  desselben  bis  zur  Insel  San  Christobal  aus- 
zudehnen ,  so  dafs  NeU'Gvinea^  Nethlrland  und  Neu-Georgien  oder 
die  5a/ofnon«T Inseln  eingeschlofsen  werden.  Da  für  mich  jedoch 
der  historische  Gesichtspunkt,  d.  h.  der  Einflufs  Vorder -Indiens 
auf  den  Archipel  maafsgebend  ist  und  dieser  sich  nur  bis  zu  der 
Insel  Tobt  oder  Lord  Nords -IvaA  erstreckt  hat,  ziehe  ich  vor 
die  von  Crawfurd  vorgetragene  Begränzung  festzuhalten.  Die 
holländische  Regierung  hat  zwar  vor  kurzem  einige  Nieder- 
lafsungen  auf  Neu-Guinea  angelegt,  es  findet  sich  jedoch  dort  gar 
keine  Spur  eines  Vorder -Indischen  Einflufses.^)  Die  Einfahrten 
durch  diese  Inseln  aus  dem  stillen  Meere  sind  offner  und  breiter, 
als  die  übrigen  und  heÜBcn  Pafsagen,  so  die  von  Gilolo,  Minda- 
nao und  Luson. 

Die  Nordgränze  geht  vom  südlichen  Luson  aus  längs  der  lang- 
gestreckten Palawan-Insel  (zwischen  137«  17'  und  135«  ö.  L.  11^ 
30' — 8«  24'  n.  B.)  nach  dem  Nordosten  Bomeo's;  zwischen  die- 


of  the  Manners,  Arts,  Languages ,  Religious  InstüutionSy  and  Commerce  of  Us 
InhabUants,  Maps  and  Plates.  3  Vols.  Edinb.  1820,  I,  6. 
1)  Die  andre  Be^nznng  ist  vorgetragen  worden  in  einer  Abhandlnngi 
welche  die  physikalische  Geographie  des  Indischen  Archipels  betitelt  ist  und 
ans  welcher  ein  AnsEug  im  Ausland  1863  Ko.  41  sich  findet.  Ein  Bericht 
von  den  holländischen  Besitzungen  auf  Neu-Guinea  ist  enthalten  in  "Niewß 
Guinea  Ethnographisch  en  Nataurkundig,  onderzocht  en  beschreven  in  1858  door 
een  Nederlandsch  Indische  ComnUssie,  u.  s,  w,  Amsterd,  1862.  —  Ueber  dis 
Verbreitung  des  Buddhismus  nach  dem  Eilande  Tobt  s.  lY,  712. 


J 


Der  Archipel,  Gränzen.  401 

lern  gFoiken  Eilande  und  der  Küste  Malaka's  liegen  zahllose 
kkine  Inseln  und  heryorragende  Meeresfelsen ,  welche  unter  die 
Gruppen  der  Naiuna  und  Anamba  (123<>— 127<^  und  2«  30'— 4<>  50') 
Etisaoimengenonimen  werden ,  das  innere  Meer  des  Archipels  ab- 
^efren  und  die  Durchfahrt  schwierig  machen.  ^ 

Die  gröfste  aller  Inseln  dieses  Meeres^  Borneo,  liegt  ziemlich 
Im  Mittelponkte  des  so  umgränzten  Gebiets  von  Nord  nach  Süd 
und  West  nach  Ost  (zwischen  6^  20'  n.  B.  und  4»  s.  B.  126<^ 
M'— 136^  30'  ö.  L.).  Die  gröfseren  umliegenden  Inseln  haben  wir 
I bis  auf  eine  alle  schon  genannt;  sie  sind  im  S.  Java^  im  Westen 
ftimatra  und  die  Halbinsel  Malaka,  im  N.  Luson,  im  N.  O.  Min- 
|4uiao,  die  zwei  gröfsten  Philippinen;  nahe  im  Osten  endlich 
Celebesy  die  am  wunderlichsten  gestaltete  Insel  der  Welt,  aus  vier 
Imgen,  scfaiaalen;  ostwärts  und  südwärts  hinausspringenden  Halb- 
hsdn  mit  dazwischen  liegenden  breiten  Meerbusen  bestehend; 
tß  äoTsersten  Punkte  liegen  um  1®  50'  n.  B,  und  5^  40'  s.  B. 
Iwüclien  137^ — 143®  ö.  L.;  das  Meer  füllt  freilich  einen  grofsen 
jbßil  des  so  umschriebenen  Landes. 

Die  Zahl  der  übrigen  Inseln  anzugeben,  wäre  unmöglich  und 
^V8Dn  es  geschehen  könnte,  hier  zwecklos.  Es  genügt  hier  zu 
Mgen,  dals  der  Archipel  wenigstens  16  Inseln  enthält,  die ^ nur 
iai  yierten  Rang  in  dieser  Inselwelt  einnehmen,  aber  dabei  einen 
^henraum    von    zwischen    1000  — 1550   Engl.    Quadratmeilen 

I  Die  kleinem  Inseln  bilden  entweder  Ketten,  wie  im  Osten 
hfh\  oder  Gruppen,  die  vide  Inseln  vereinigen.  Zwischen  die-  344 
KB  Ghuppen  und  den  grö&em  Inseln  ist  an  fünf  Stellen  offenes, 
freies  Meer,  gleichsam  Binnenseen;  sie  werden  daher  auch  Seen 
geoaiint*  Diese  sind  die  Chinesische  See  zwischen  Hinterindien, 
M&l&ka  und  Bomeo,  die  jedoch  aufserbalb  des  Archipels  liegt; 
£e  Java- See  zwischen  Java  und  Borneo,  auch  Sunda-See  ge- 
Bttmt;  drittens  die  See  zwischen  Celebes,  Büro,  Ceram  im  N.  und 
der  GrSnzkette  im  S.,  Banda-See  genannt;  die  vierte  liegt  im  N. 


I)  Haeh  Crawfurd's  Berechmmg  und  Anfsfthlang  III,  534.  I,  3.  Das  Grörsen- 
YerhftltnUB  zu  zeigen,  entlehne  ich  ihm  noch  folgende  Angaben:  ersten 
Hangea  sind  Boraeo  mit  212,500  und  Sumatra  mit  130,000  Engl.  Q.-M.; 
sweiten  Java  mit  50,000,  Malaka  mit  48,000,  Celebes  mit  55,000;  dritten 
Lnson  mit  80,000,  Mindanao  mit  25,000;  jede  der  letzten  ist  der  gröfsten 
Weitindischen  Insel  an  GröfiBe  gleioh. 

Uina*t  lad.  Alterthsk.  I.   X  Aufl.  S6 
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von  CelebeSy  im  O.  von  Borneo^  im  S.  von  den  Sola-Inseln  und 
Mindanao-,   sie  heilst  Celebes-See;    die  fünfte  ist  eingeschloÜBen 
von  Mindanao ;  den  mittlem  Philippinen^  Palawan,  dem  Kordost- 
theil  Bomeo's  und  im  8.  von  den  Sulu-Inseln;  die  letzten  geben 
»  ihr  den  Namen.    Diese  Seen  bilden  einen  wichtigen  Charakterzng 
des  Archipels;   auf  ihrem  stets  rahigen  Wafser  können  die  Be- 
wohner mit  den  regelmäfsig  wechselnden  Winden  leicht  von  einen 
Theile  ihres  Gebiets  zum  andern  hinüberschiffen.   Diese  sicherei 
Winde  begünstigen  aach  die  Fahrten  aus  dem  Archipel  nach  den 
nahen  Festlanden:  in  drei  Tagen  erreicht  man  von  der  OstküBte 
China's  die  nordöstliche  Gruppe  der  Philippinen,  in  zehn  die  Mitte 
des  Archipels ;  in  fünfzehn  gelangt  man  von  Vorderindien  eben»  ■ 
dahin ;  nur  drei  Wochen  werden  erfordert^  um  vom  südlichen  kop 
bien  Sumatra  und  Malaka  zu  erreichen«    Diese  Begünstigung  iit 
um  so  wichtiger,  weil  die  Verbindung  zur  See  zwischen  Aiabiea 
und  Indien  im  W«  und  China  im  O.  durch  den  Archipel  gehet 
mufs.    Nicht  weniger  glücklich  ist  die  Lage  für  den  erweitertes 
Verkehr  der  jetzigen  Zeit;  vom  Vorgebirge  der  guten  Hofifnmig; 
und  der  Westküste  Amerikas  erreicht  man  durch  ein  offnes  Meer 
mit  regelmäfsigen  Winden  leicht  und  sicher  den  Archipel.    Bf 
müfste  sich  hier  ein  Mittelpunkt  des  Welthandels  bilden,  selbil', 
wenn  die  Inseln  diesem  nicht  viele  der  gesuchtesten  und  einige 
der  seltensten  und  kostbarsten  Waaren  darböten. 

Die  Monsune  oder  regelmäfsigen  Winde  dieser  Meere ,  deren 
Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Entwickelung  der  Inselbewoh- 
ner so  grofs  ist,  verdienen  kurz  erwähnt  zu  werden.  Nach  den 
allgemeinen  Gesetzen  der  Winde  in  der  Nähe  des  Erdgleicbeis 
müfste  der  Archipel  den  Passatwind  haben ;  dieser  wird  aber  audi 
hier  durch  das  Land,  auf  welches  er  stöfst,  gestört.  Im  Indischen 
Ocean  wehen  die  Monsune  mit  halbjährigem  Wechsel  von  3^  s.  B. 
an  nordwärts;  der  Südwest-Monsun  im  Allgemeinen  vom  April  bii 
345  October ;  der  Nordost  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres.  So  auch 
in  der  Chinesischen  See.  Zwischen  10^  s.  B.  aber  bis  3®  s.  B. 
und  im  December  und  Januar  oft  bis  V  n.  B.  finden  im  Archipel 
entgegengesetzte  Monsune  statt;  ein  Südost-Monsun  weht  vom 
April  bis  October,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  ein  Nord- 
west; sie  sind  am  stärksten  in  der  Java-See ,  dehnen  sich  aber 
bis  Neu -Guinea  aus.  Sie  bilden  aber  im  Archipel  selbst  einen 
Gegensatz;    der  Westwind  bringt  in  Java  Regen ^   der  östliche 
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heiteres  Wetter  vom  April  bis  October;^)  an  den  Moinkka-Inseln 
ist  der  Ostmonsun  stürmisch  und  regenbringend^  der  aus  Westen 
trocken  und  sanft.  ^) 

Gruppen, 

Da  mit  Ausnahme  der  Philippinen  alle  Inseln  dieses  grofsen 

Archipels  nahe  am  Erdgleicher  liegen,  findet  sich  natürlich  eine 

allgemeine  Gleichförmigkeit  des  Klimas,  der  Gewächse  und  Thiere, 

auch  der  Menschen  und  ihrer  Art.     Doch  zeigt  gleich  ein  Blick 

äaf  die  Karte  den  Unterschied,  dafs  neben  kleinen  Inseln  grofse 

festlande  vorkommen;   die  ersten  begünstigen  die  Fischerei  und 

'  iBü  Seeleben ,   die  letzten  allein  konnten  Ackerbau  im  gröfseren 

(Xafsstabe  entwickeln  und  dadurch  Staaten  mit  höherer  Bildung 

I  krvorrufen.    Eine  genauere  Bekanntschaft  zeigt  aber  ferner,  dafs 

iauch  andere  Unterschiede   zwischen  den  einzelnen  Theilen  vor- 

kommen,   welche   mit  der   geographischen  Länge   und  der  Ent- 

leroang  von  den  Mittelpunkten  der  Bildung  im  Zusammenhange 

a  stehen  scheinen.     Wir  wollen  diese   mit  den  Worten  des  ge- 

naesten  Kenners  und  gründlichsten  Beschreibers  dieser  Lande 

Zeichnen.  3)     Den  ersten  Theil   bilden  die  Nikobaren,  die  An- 

Idamanen,  Malaka,  Sumatra ,  Java  nebst  Bali  und  Lombok  und 

■  «wei  Drittel  des  westlichen  Borneo  bis  zum  131®  ö.  B.*)     Stmia- 


1)  BiFFLSs,  Java^  I,  30. 
i)  Cbawvubd,  I,  9. 

3)  ebend.,  I,  7. 

4)  Ceawpdkd  hat  116°  O.  v.  Gr.  {IZd^  39'  36"),  was  offenbar  zu  viel  ist. 
Heber  die  zwei  obigen  Namen  siehe  Ibn  Batäta  IV,  241  in  der  franz.  Aus- 
gabe und  ly  8.  546,  Note  1.  —  Von  den  Nikobaren  ist  diese  Schrift  die 
belehrendste :  Die  Nikobarlschen  Inseln.  Eine  Skizze  mit  besonderer  Be- 
racksichtigang  der  Geographie.  Von  Dr.  H.  Rihk,  Copenhagen  1847. 
Die  frühere  Litteratur  über  Malaka  giebt  Rittjbb,  Asien  IV,  1,  S.  1  flg. 
XJeber  dieses  Land  ist  folgendes  Werk  das  bedeutendste:  British  Setile- 
menU  in  the  Strcdts  of  Malacca.,  including  Penang,  Malacca  and  Singapore. 
By  Lieut.  Nswbold.  2  Vols.  S^o«  London  1842.  Von  Sumatra  handeln 
folgende  Schriften:  W.  Mabsder^s  fdstory  of  Sumatra.  London  1848.  4^« 
Erste  Ausgabe  1784.  Zweite  1811.  Meinoirs  of  the  life  and  public  Services 
of  Ar  T.  ß.  Raffles.  London.  1830.  4^0.  Ucber  die  ßatta  drei  Berichte, 
der  erste  in  J.  of  the  R.  As.  Soc.  II,  43  von  Jambs  Low;  ein  zweiter  in 
Trans,  of  the  R.  As.  Soc.  I,  483  von  zwei  Missionaren;  ein  dritter:  Die 
Battaländer  auf  Sumatra.    Im  Auftrage  Sr.  Excellenz  des  General- Qouver- 
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ira  hat  seinen  Namen  von  der  gleichnamigen  Stadt  in  dem  üb- 
lichsten Theile  der  Insel  und  ist  seit  der  Zeit  des  Ibn  Baiväa  auf 
die  ganze  Insel  ausgedehnt  worden.  Er  gründet  sich  auf  den 
Beichthum  des  Landes  an  werthvollen  Erzeugnifsen  und  wüide 
im  Sanskrit  Sumatra  lauten.  Der  Käme  Maiaka  gehört  ursprong* 
lieh  der  Hauptstadt,  welche  nach  dem  im  Sanskrit  so  benannten 
Fruchtbaume  myrcbaJanum  genannt  worden  ist.  Die  Gewächse  und 
Thiere  dieser  Abtheilung  sind  eigenthümlich  und  haben  den  Cka- 
rakter  einer  gröfseren  Nützlichkeit;  als  die  der  übrigen  Gebiete. 
Der  Boden  ist  von  überlegener  Fruchtbarkeit  und  sehr  geeigneii 
vegetabilische  Nahrung  der  trefflichsten  Art  zu  erzeugen.  Dii-^ 
civilisirten  Bewohner  haben  eine  allgemeine  Uebereinstimmimg-  ift  i 
346  Sitten,  Sprachen  und  Verfafsungen ;  sie  sind  civilisirter  ab  &. 
der  übrigen  Theile  und  sie  haben  bedeutende  Fortschritte  19 
Künsten,  Waffen  und  litterarischer  Bildung  gemacht.  Reis  kt 
ihre  Nahrung  und  im  Allgemeinen  in  Ueberflufs  vorhanden. 

Der  Mittelpunkt  der  zweiten  grofsen  Abtheilung  ist  Celebesj 
zu  ihr  gehören  aufserdem  die  nahen  Inseln  im  Süden  Salajer  mil 
Buton,  die  Sunda-Inseln  im  Süden  von  Sumbava  an  ostwärts  bi| 
141®  ö.  L.  und  die  ganze  Ostküste  Bomeo's  bis  zu  3®  n.  B.  TM 
Gewächse  und  Thiere  haben  hier  einen  eigenthümlichen  Charaktei| 
der  Boden  ist  von  geringerer  Fruchtbarkeit,  als  in  der  vorher; 
gehenden  Abtheilung  und  weniger  geeignet  Reis  oder  Kom  dtf 
besten  Art  hervorzubringen.  Die  civilisirten  Bewohner  haM 
beträchtliche  Fortschritte  in  den  nützlichen  Künsten  gemadi^ 
aber  ihre  Bildung  ist  mit  der  der  ersten  Abtheilung  vei^lichei 
von  einem  geringem  Typus.  In  Sprache,  Sitten  und  politische 
Verfassung  stimmen  sie  auf  überraschende  Weise  unter  sich  übe^ 
ein  9  sind  aber  sehr  von  ihren  westlichen  Nachbaren  verschieden* 
Reis  ist  ihre  Hauptnahrung,  ist  aber  nicht  überflüfsig  und  ge- 
legentlich  wird  etwas  Sago  gebraucht. 

Die  dritte  Abtheilung  weicht  auf  bemerkenswerthe  Weise  von 


neurs  von  Niederländisch-Indien  Herrn  P«  Merkus  1840  and  1841,  QBttf' 
sucht  und  beschrieben  von  F.  Jchghuhn»  Aus  dem  Original  übeiwttt 
von  dem  Verfaiser.  Erster  Theil :  ChorograpMe  mit  zehn  Tafeln.  ZweiUr 
TheU,  Völkerkunde,  mit  neun  Tafeln.  2  Bde.  Berlin.  1817.  Von  der  Stten  : 
Geschichte  Sumatras  handelt  Saic.  Müllee's  Bijdragen  tot  de  kenmt  «a> 
Sumatra,  bijzonder  in  geschiedkundig  en  ethnographisch  opzigt,  8^*  L^J* 
den.  1846. 


j 


Der  Archipel  y  Grnppen.  405 

allen  übrigen  ab.    Ihre  AuBdefanting  ist  von  10^  s.  B.  bis  2^  n. 

B.  von  Hi^  ö.  L.  bis  150^  ö.  L.    Der  Charakter  des  Monsuns 

ist  bier^  wie  schon  gesagt,  nmgekehrt.    Die  Mehrzahl  der  Päan- 

leii  and  Thiere  der  zwei  ersten  Gebiete  verschwindet  im  dritten, 

wo  wir  in  beiden  Naturreichen  neue  und  jedem  andern  Theile  der 

Welt  imbekannte   Erzeugnifse  haben.    Es  ist  die  Heimath  der 

Haskatnüfse  und  Gewürznelken,  das  einzige  Land,  welches  sie  in 

Vcdlkommenheit  hervorbringt.    Der  Boden  ist  nidit  fruchtbar  ge- 

oag,  um  die  höheren  Gattungen  der  nährenden  Pflanzen  zu  er- 

sengen.    Reis  wird  kaum  erzielt  und  die  gewöhnliche  Nahrung 

4e6  Volkes   ist   Sago.    In    Sprache,   Sitte  und   politischer  Ver- 

fUinng  kommen  sie  unter  sich  überein  und  weichen  wesentlich 

;nB  allen  ihren  Nachbarn  ab.    Sie  stehen  weit  gegen  die  Kach- 

'Ittni  der  zwei  ersten  Bezirke  in  Civilisation,  in  Macht  und  in  der 

(Senntnirs  nützlicher  Künste  zurück.    Sie  erwarben  sich  nie  durch 

■ 

ndi  selbst  den  Gebrauch  der  Schrift. 

■1 

Die  vierte  Abtheilung  ist  am  wenigsten  deutlich  charakteri- 
doch  bezeichnen  Unterschiede,  welche  genugsam  in  die  Augen 
ingen  und  zu  ergreifen  sind,  ihren  Charakter  und  berechtigen 
besonders  betrachtet  zu  werden.    Sie  liegt  zwischen  4* — 10^ 
[&fi.  134^— 1440  ö.  L.  und  gehliefst  die  Nordwest-Ecke  Bomeo's, 
;dia  Sulu*Arehipel  und  die  grofse  Insel  Mindanao  ein.    Die  Ge- 
IMkihse  sind  vielfach  eigenthümlich,  haben  aber  in  einem  gewifsen  347 
%nde  Antheil   an   dem   Charakter   derjenigen  der  sämmtlichen 
IhA  früheren  Abtheilungen.    Die  Gewürznelken  und  Muskatnüise 
«md  einheimisch,  aber  in  einer  unvollkommenem  und  geringeren 
esttong.    Sago  wird  sehr  oft  gegefsen,  aber  Reis  ist  wiederum 
das  HauptniArungsmittel.    In  ihrer  Civüisation   stehen  die  Be- 
wohner höher  als  die  der  dritten,  aber  unter  denen  der  ersten,  ja 
togar  der  zweiten  Abtheilung.    Sprache,  Sitten,  Verfafsung  sind 
eigenthümlich,  ihnen  gemeinschaftlich,  von  denen  aller  ihrer  Nach- 
iMum  v^schieden. 

Die  fünfte  und  letzte  Abtheilung  ist  die  bekannte  Gruppe  der 
PhiUpj^nischen  Inseln,  zwischen  10^  und  19^  n.  B.  Eine  so  sehr 
Tenchiedene  geographische  Breite  bringt  einen  relativ  grofsen 
unterschied  des  Klimas  und  der  Erzeugnifse  hervor.  Diese  Ab-. 
fheilung  des  Archipels  liegt  allein  innerhalb  der  stürmischen  Re- 
gion der  Orkane  und  dieser  Umstand  giebt  schon  allein  dem 
Luide  einen  besondern  Charakter.    Der  Boden  ist  ausnehmend 
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fruchtbar  and  Reis  die  Nahrung  der  gebildeteren  Stämme.  Die 
Erde  ist  dem  Wachsthume  des  Zuckerrohrs  und  der  Tabakpflanze 
höchst  günstig;  erzeugt  aber  weder  den  Pfeffer  der  ersten ^  noch 
die  feinen  Gewürze  der  dritten  Abtheilung^  noch  einige  jener 
deliciösen  und  eigenthümlichen  Früchte,  welche  die  Gegenden  des 
Archipels  charakterisiren,  die  innerhalb  des  zehnten  Grades  Tom 
Erdgleicher  liegen^  und  welche  in  allen  andern  Ländern  der  Erde 
unbekannt  sind.  Die  Sitten,  die  politische  Verfafsung  und  tot 
allem  die  Sprache  der  Bewohner  sind  in  Geist  und  Form  von 
denen  der  Bewohner  aller  anderen  Theiie  des  Archipels  Te^ 
schieden.  ^) 

Nach  dieser  Eintheilung  können  wir  auch  die  Beziehangen: 
bestimmen,  in  welchen  der  Archipel  historisch  zu  Vorderindien^ 
steht;  die  engste  Berührung  findet  mit  der  ersten  Abtheilung  statt» 
vor  allen  mit  Java;  mit  der  zweiten  ist  die  Berührung  mittelbarer 
und  wie  es  scheint  auf  Celebes  beschränkt ;  der  dritten  und  viel« 
ten  sind  der  Mittheilungen  aus  Indien  nur  sehr  wenige,  einzelne 
zugekommen  und  diese  aus  der  zweiten,  wo  nicht  aus  der  drittett 
Hand.  Von  der  fünften  wird  dieses  in  noch  höherem  Grade  get 
ten,  wenn  nicht  die  hier  einheimischen  Alphabete  Indischen  0^• 
Sprungs  sind ;  auch  in  diesem  Falle  wird  es  eine  Mittheilung  auf 
zweiter  Hand  sein. 

Der  Archipel  ist  durchgängig  gebirgig,  die  Kette,  welche  die: 

Inseln  der  Südgränze  trägt,  ist  vulkanisch  und  enthält  noch  thik 

tige  Vulkane.     Nur  die  gröfsern  Inseln  haben  sehr  hohe  Berge; 

348  doch  scheint  nirgends  die  Schneehöhe  erreicht  zu  werden.^)   We» 


1)  lieber  die  Philippinischen  Inseln  ist  ein  vorzügliches  Werk  das  folgende: 
Lea  Philippines.  Histoire^  giographie,  moetirSf  agricuUvre  etc.  des  eoiomei 
espagnoles  dans  VOcianie,  Par  M.  J.  Mallat.  2  Vols.  8^^*  anec  aäA 
Paris  1846. 

2)  Malaka  wird  in  seiner  ganzen  Lange  von  einer  Kette  durchzogen,  welche 
die  Fortsetzung  der  dritten  grofsen  Hinterindischen  Meridiankette  ist;  der 
höchste  Bergi   den  die  Portugiesen  Ophir  nannten,  bei  der  Stadt  M&Uk* 
hat  4000  F.   Sumatra    ist    ebenfalls    von   Norden  nach  Süden  von  eiser  | 
Kette  in  der  Mitte  durchschnitten ,  von  welcher  die  Flüfse  nach  beiden  ; 
Seiten   abfliefsen.    Die  Höhen   sind   hier   beträchtlicher;    der  Ophir  hit  | 
13,424  Engl.  F.  Höhe.     Auch   sind  Vulkane  auf  der  Insel.    In  Java  liegt 
die  Kette  nach  der  Südseite   der  Insel  hin,  ihre  Verzweigungen  durch-  : 
ziehen  aber  auch  die  meisten  übrigen  Theiie  der  Insel  in  verschiedeser 
Höhe;   die  Südküste   ist   steil  und  unzugänglich;   die  Ebenen  der  U^f^ 
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gen  der  Schmalheit  der  Länder  können  auch  die  gröfsern  Inseln 
keine  bedeutenden  Flüfae  haben^  obwohl  Sumatra  und  Java  daran 
mcb  sind ;  nur  das  zusammengedrängte  grofse  Borneo  macht  eine 
Ausnahme.^)  Das  Land  ist  gewöhnlich  bedeckt  mit  dichten  Wäl- 
dern der  gröfsten  Bäume ,  oft  drängt  das  üppige  Wachsthum  bis 
zur  Fluth  des  Meeres  heran.  Mit  Ausnahme  Celebes^  wo  sie  auch 
sieht  sehr  grofs  sind,  finden  sich  dort  keine  Grasebcnen;  dürre 
Sandwüsten  kommen  nirgends  vor.  Kein  Ländergebiet  unmittel- 
bar am  Erdgleicher  hat  eine  so  zahlreiche  und  fortgeschrittene 
einheimische  Bevölkerung.  Es  ist  durch  Milde  des  ElimaS;  Reich- 
thum  der  Erzeugnifse,  Leichtigkeit  der  Verbindungen  mit  andern 
Ländern  eines  der  schönsten  und  begünstigtsten  Gebiete  der  gan- 
len  Erde. 

Eine  genauere  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  des  Archi- 
pel» liegt  aufser  dem  Plane  dieses  Werkes ;  nur  Java  und  Borneo 
Terdienen  einen  kurzen  besondern  Bericht;  was  hier  zum  Ver- 
«tandnifs  späterer  Untersuchungen  in  grofser  Kürze  hinzugefügt 
I  Verden  mufs^  ist  eine  allgemeine  Angabe  über  die  wichtigsten  349 
i^genthümlichen  Erzeugnifse  der  Inseln.^) 


Hegen  naek  der  Nordküste.  Die  grofse  Kette  ist  bekanntlich  vulkanisch 
und  mehrere  Vulkane  noch  thätig;  die  ganze  Beihe  der  Inseln  im  Osten 
Javas  ist  offenbar  eine  vulkanische  Erhebung,  auch  hier  sind  noch  thä- 
tige  Feuerberge;  der  Tomboro  auf  Sumbhava  machte  1815  einen  der 
mericwürdigsten  und  verwustendsten  Ausbrüche.  Der  ^r^na-Berg  auf 
Java  hat  10,614  Engl.  F.  Der  Tegftl  und  Semiru  sind  aber  noch  höher. 
8.  Ratfles  I,  11  flg.  Auch  Celebes  hat  Berge  von  tiber  8000  F.  Höhe; 
in  N.  T).  sind  Vulkane.  S.  Account  of  Celebes,  bei  Kaffles,  II,  CLXXVIII. 
Die  Berge  von  Borneo  sind  jetzt  bekannt.  S.  den  in  der  nächsten  Note 
angeführten  3ericht  von  £abl,  IV,  185.  Der  höchste  dortige  Berg  Kuno 
Baku  ist  über  13,000  Engl.  Fufs  hoch;  s.  unten.  Auch  auf  den  Philip- 
pinen sind  Vulkane;  die  Berge  sind  auch  hier  sehr  hocb.  S.  Bbbghaus, 
Ana  I,  die  Philippinen,  S.  83.  39. 

1)  Der  Sambas  ist  •  über  200  Engl  M.  von  seiner  Mündung  aufwärts  für 
Schiffe  fahrbar.  So  auch  der  kleinere  Pontianak,  S.  Windsob  Eabl, 
9ketck  of  the  island  of  Borneo  und  seine  Voyage  to  the  west  coast  of  Bor- 
wo,  in  Joum.  of  the  R.  A.  8.  HI,  p.  5.  IV,  p.  176.  Der  Flufs  von  KoH 
an  der  Ostküste  scheint  noch  grofser.  Ebend.  p.  181.  Auch  der  BangaT- 
fluuüi  ist  grofs.  p.  184. 

2)  Die  Utteratur  über  den  Indischen  Archipel  ist  in  den  letzten  Jahren  von 
Engttndem  und  besonders  von  Holländern  theils  durch  besondere  Schrif- 
ten, iheils  durch  in  den  in  Indien  und  Holland  erscheinenden  Zeitsohrif- 
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Erzeugnifse. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt ,  dafs  Beis  bei  der  Mehrzahl  der 
Inselbewohner;  wie  in  Indien ,  die  Hauptnahrung  bildet;  Java  ist 
namentlich  ein  für  den  Reisbau  unübertrefflich  geeignetes  Land; 


ten  abgedraokte  Abhandltinc^en  so  sehr  bereichert  worden,  dafis  es  selbst* 
verständlich  nicht  meine  Absicht  sein  kann,  sie  alle  hier  zu  ▼erzeicbBeii, 
sondern  nur  die  wichtigsten  hier  hervorzuheben.  Ueber  die  Holländisclies 
Colonien  ist  folgendes  grofse  Werk  jetzt  vollendet:  VerhandeUngen  om 
de  Naiuurlijke  GescMedenis  der  Nederlandische  overzeesche  BezUÜngen,  door 
de  Leden  der  Natuurkundlge  Commisne  in  O^t-IndU  en  andere  Sehifwen. 
Land'  en  Votkenkunde,  Utigegeven  do&r  Six.  Müllbb.  (^  LtM  van  dea 
Koning  door  C.  P.  Tbmminck.  Leyden.  1839  flg.  Der  56ste  nnd  letsti 
Theil  enthält  ^«ma/ra  und  Jaoa,  Die  holländischen  Besitzungen  im  Allge- 
meinen betrifift  auch:  G.  J.  Tbmminck's  Coup  d^oü  giniral  sur  les  pouet 
sions  NierUtndaises  dans  VInde  Arcbipilagique.  Leide  1846.  Tarne  1.  B. 
Das  folgende  Werk  entspricht  nicht  ganz  den  durch  den  Titel  erregtes 
Erwartungen:  Bandboek  der  Land-  en  Volkenkunde^  Oeichted-Taal-Aardr^  - 
en  Staaikunde  wtn  Nederkmdaek  Indie,  door  P.  P.  Boorda  va«  Btshoa- 
Amsterdam  1841.  3  Th.  8^o-  Von  den  altem  Werken  ist  folgendes  du 
schätzbarste  Valentijn,  Oud-  en  Nieuw-Oost-Indien,  Amsterdam  1724-1730. 
5  Vol.  Fol.  Der  sehr  ausführliche  Titel  besagt,  dafs  dieser  Geistliche  aOe 
die  laänder  zwisoäen  Ceylon  im  W.  und  Japan  im  O.  beBucht  und  be- 
schrieben hat.  —  Von  Jobb  Cbawfübd^s  Werke  ist  eine  neue  TerbeÜKrte  : 
Ausgabe  unter  diesem  Titel  erschienen:  A  deseripäve  Dicüonary  af  ikt 
Indian  Islands  ^  a^jaeent  Cowntries,  London,  1866.  S^'  Von  den  fibiiges 
englischen  Werken  mögen  nur  diese  erwähnt  werden:  Hobaob  Saiit 
Johb's  The  Indian  Arehipelago:  its  Mstory  and  preseni  State.  2  vols.  Lon- 
don, 1868.  —  Bomeo  und  der  östlichste  Theil  des  Archipels -sind  besos- 
dex8  von  den  Engländern  in  den  letzten  Jahren  genauer  erforscht  wo^ 
den;  die  wichtigsten  Schriften  sind  die  folgenden:  Narratiee  of  the  Vo^efft 
of  H,  M,  S.  Samarang  during  the  years  1843 — 1846j  employed  Suroeghiß  Ae 
Islands  of  the  Eastem  Ilemisphere,  with  a  brief  vocahulary  of  the  prineifd 
Utnguages.  By  Capiain  Sib  Eowabd  Bblokbb.  London  1847»  8^o*  —  TV 
expediHon  to  Bomeo  of  H,  M,  S.  Dtdo  for  the  sttppression  of  Piraey;  itiA 
eastraets  from  the  Journals  of  Jambs  Bbookb,  £sq.  Sarawak^  nem  17.  if/< 
commMoner  and  Consta  -  General  to  the  SuÜan  and  Independeni  CUeft  sf 
Bomeo.  By  Capiain  the  Hon.  Hbbrt  Kbppbl,  B.  N.  8ä.  edUion  wftA  » 
additional  Chapter,  comprising  reeent  üUeUigence,  by  Wax.tv&  K.  Kult. 
2  Vols.  8^o.  London  1847.  —  Brooke-Narratvoe  of  evenis  in  Bomeo  e»d 
Celebes  down  to  the  occupation  of  Labuan,  From  the  joKnuds  of  Jabsi 
Bbookb,  £sq.,  Re^jah  of  Sarawak  and  gonemor  of  Labuan^  together  vAA  0 
Narrame  of  ff.  M.  S.  Iris.  By  Captain  R.  Muhdt.  3  Vols.  9^  Lon- 
don.   1848. 
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seine  reiche  BewäfBerang;  der  fruchtbare  Boden^  das  gleichmäfsig 
warme  Klima  machen  es  an  günstigen  Stellen  möglich ,  za  jeder 
Zeit  des  Jahres  Reisemten  zu  gewinnen.^)  In  einem  Theile  des 
ostüchen  Archipels  ersetzt  die  Sagopalme  (Metroxylon  Saga);  die 
aach  über  andere  Theile  y erbreitet  ist;  den  Reis;  der  Baum  ist 
mit  einer  Ausnahme  die  niedrigste  der  PalmeU;  and  hat  mit  einer 
Ausnahme  anter  ihnen  den  dicksten  Stamm;  deisen  schwammiges 
Mark  den  StofiF  giebt;  welcher  den  Bewohnern  als  Brod  dient« 
Der  Baom  wächst  in  grofsen  Wäldern  and  erfordert  keine  Pflege. 
Kein  Nahrongsstoff  des  täglichen  Lebens  wird  leichter  gewonnen; 
er  steht  aber  dem  Reis  und  den  Komarten  der  temperirten  Zone 
an  Nahrhaftigkeit  nach  und  wird  zu  leicht  gewonnen,  um  die 
Bewohner  auf  wohlthätige  Weise  zu  eignen  Anstrengungen  an« 
sospomen. 

Der  Archipel  besitzt  in  Fülle  die  übrigen  nahrunggebenden 
Pflanzen  und  BäumO;  welche  den  Tropen  eigenthümlich  sind;  wir 
kennen  diese  hier  nicht  aufzählen ;  nur  die  eigenthümlichen  dürfen 
erwähnt  werden.  Die  wildwachsende  Gomuti-PalmO;  die  dickste 
aller;  giebt  den  Bewohnern  zugleich  ihren  Palmwein,  ihren  Zucker, 
dnen  Nahrangsstoff  und  ein  vortreffliches  Material  für  Stricke.  860 
An  Obst  besitzt  der  Archipel  die  reichste  und  kostbarste  Fülle; 
die  allerschönsten  Früchte  dieser  Art,  der  Hangustin  und  der 
Dnrian;  gedeihen  in  keinem  andern  Lande.  Nicht  geringer  ist 
der  Reichthum  an  grofsen  Bäumen  für  Bauten  und  Oerätbc;  eigen- 
thümlich grofs  auch  derjenige  an  solchen;  welche  Gummi  oder 
Harz  geben.  Von  Gewürzen  besitzt  er  allein  neben  den  andern 
die  Gewürznelke  und  die  Muskatnufs.  Die  erste  gehört  Ursprung- 
Uch  den  fünf  eigentlichen  Molukken  und  gedeiht,  wenn  sie  auf 
die  benachbarten  Inseln  verpflanzt  wird;  weniger  gut;  so  trägt 
der  Gewürznelkenbaum  auf  Ambeyna,  auf  welche  Insel  die  Hol- 
länder ihrem  Monopolsysteme  zu  Liebe  sich  bemüht  haben,  den 
Anbau  zu  beschränken;  2 — 3  Jahre  später  Frucht;  als  in  der  Hei- 
maih  und  erfordert  grofse  Pflege;  während  er  ungepflegt  am  treff- 
lichsten auf  den  Molukken  gedeiht.  Dieses  schon  im  Alterthume 
sehr  gesuchte  Gewürz  ward  von  den  Bewohnern  seiner  Heimath- 
inseln jedoch  nie  geschätzt  oder  gebraucht;  sogar  die  Namen  ge- 
hören nicht  den  ursprünglichen  Besitzern  des  Gewächses;  sondern 


1)  CSAWFÜBD,   I,   363. 
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den  Chinesen  und  Indern.  ^)    Der  Muskatnnfsbaum  hat  nrsprang- 
lieh  eine  weitere  Verbreitung   und  ist  in  Neu* Holland ,  Eokhin 
China  und  dem  südlichen  Dekhan  gefunden  worden,  trägt  aber 
hier  nur  eine  gewtirzlose  Frucht;  die  Sphäre  des  wirklichen  Ge- 
deihens des  Baums  ist  beinahe  so  beschränkt,  wie  die  der  Nelke; 
sie  umfafst  Ceram,  Gilolo,  Ternate  und  die  umliegenden  Inseln, 
Amboyna,  Büro  und  die  Kachbarn.    Diesen  Baum  haben  die  Hol- 
länder ebenfalls  auszurotten  gesucht;  aufser  auf  den  drei  kleinen 
Inselu;  Pulo  Ay,  Banda  und  Kera.    Auch  dieses  Gewürzes  Werth 
schätzen  die  ursprünglichen  Besitzer  gering ;  der  allgemeine  Name 
dafür  im  Archipel  ist  Sanskrit.^)    Eigenthümlich  dem  Archipel 
851  ist  der  Eulitlavanga,  eine  Laurusart,  deren  Rinde  den  Bewohnern 
als  Gewürz  und  als  Parfüm  dient;    die  Rinde   des  Misoi  dient 
denselben  Gebräuchen;  der  Baum  wächst  nur  im  westlichen  Nen- 
Guinea.    Wir  wollen  nur  noch   zweier  sehr   gesuchten  und  be- 
rühmten ErzeugniTse  des  Archipels  hier  erwähnen.    Der  Eampher- 
Baum  ist  verschieden  von  der  LauruS;  aus  welcher  der  Kampher 
in  Japan  gewonnen  wird  und  ist  ein  hoher  Waldbaum,  der  in  der 
Ebene  nahe  an  der  Küste  wild  wächst;  er  kommt  nur  vor  in  Su- 
matra und  Borneo  und  zwar  nur  zwischen  dem  Erdgleicher  und 


1)  Cbawfübd,  I,  497.  Kangkeh  and  Buah-  oder  ßungah'Lavang,  d.  h.  Fracht 
oder  Blüthe  des  Lavanga;  dieses  ist  der  Sanskritname  des  Baumes  and 
(in  Neutr.)  der  Frucht.  Kaqv6q>vXX(yif  {garyophyllorij  Plin.  H,  N.  XII,  16.) 
scheint  Indischen  Ursprungs  zu  sein.  Den  Griechischen  Namen  der 
Gewürznelke  erkläre  ich  aus  karakaphtitta  y  eigentlich  Bliithe  des  Granst- 
apfelbaumes,  welchen  Namen  die  Inder  auf  den  ihnen  wenig  bekannten 
Baum  übertragen  haben  mögen«  A.  Webbb  hat  eine  andre  Erkl&nmg} 
nämlich  aus  kafakaphaia  vorgeschlagen;  dieses  Wort  bedeutet  aber  nach 
O.  BoETHLiKOK^s  uud  R.  Roth's  Sanskritwörterbuche  u.  d.  W.  das  saccha- 
rum  sara  Roxb,  und  eine  einjährige  Pflanze.  Ich  sehe  aber  keinen  Grand 
dieser  Erklärung  den  Vorzug  zu  geben. 

2)  pala,  aus  Sanskrit  phala,  Frucht.  Cbawfübd,  p.  606.  Die  Sanskrit-Lexica 
geben  dem  Worte  aber  auch  die  besondere  Bedeutung  Muskatnufs.  Gbav* 
FCHD  verwirft  mit  Recht  die  Angabe  von  Ruhphius,  dafs  der  Dekhanisebe 
Name  Gaiful,  Javanische  Blume  bedeute  und  setzt  richtig  Gätiphala  dafnri 
Frucht  der  Gäti,  vermuthet  aber,  dieses  sei  der  Tek-Baum  Javas.  Doch 
kannten  wahrscheinlich  die  Inder  den  Baum  genauer,  da  sie  das  Gewürz 
auch  Oädköca,  aus  der  Scheide  der  Gätinufs  entstehend,  nennen.  £s 
scheint  also  GMi  den  Baum  und  die  Nufs  zu  bedeuten;  kdea  mafs  die 
netzförmige  Hüllo  der  Nufs  sein.  Sanskt.  auch  trikha,  samudrdnia^  vom 
Ende  des  Oceans  u.  s.  w. 
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3^  D.  B.  Der  Kampher  ist  ein  Oel,  welches  in  einzelnen  der 
Bäume  sich  findet.  Den  Namen  können  wir  nur  bis  zum  Sanskrit 
verfolgen^  wo  er  Karpüru  (weifs)  lautet. 

Benzoe  oder  Frankincense  ist  das  Gummi^  welches  aus  einem 
nicht  hohen  Baume  hervorquillt^  der  nur  in  denselben  Gegenden 
mit  dem  Kampher^  jedoch  einzeln  auch  im  Süden  der  Linie ^  in 
heifsen  feuchten  Niederungen  und  reichem  Boden  wächst;  es  ist 
ein  bekannter,  noch  jetzt  viel  gesuchter  Weihrauch,  den  die 
iDsel- Bewohner  sowohl  gebrauchen,  als  die  Muhammedaner  und 
Christen.  Der  Name  ist  einheimisch  und  lautet  Köminjan  oder 
Minjim.  *) 

Weniger  reich  ist  der  Archipel  an  besonderen  Thieren,  na- 
mentlich an  nützlichen,  wenn  man  die  Fische  und  Reptilien  aus- 
nimmt, die  im  UeberfluTs  yorhanden  sind  und  manchen  Stämmen 
Beschäftigung  und  Nahrung  gewähren.^)  Der  Elephant  gehört 
anfser  dem  nordwestlichen  Borneo  nur  Sumatra  und  Malaka,  die- 
sen beiden  auch  der  seltene  Tapir  ;^)  der  Königstiger  gehört  den 
Torhergehenden  und  Java.  Der  Orang  Utan,  der  Mensch  des 
Waldes^  findet  sich  auf  Sumatra  in  gigantischer  Gröfse,  aufser- 
dem  auf  Borneo  und  sonst.  Das  Pferd  ist  von  kleiner  Rafse, 
aber  schön  und  kräftig,  doch  wird  es  nur  wenig  gebraucht.  Das 
Rind  fehlt  den  Inseln  nicht,  doch  wird  seine  Stelle  zum  Theil 
Tom  Büffel  vertreten,  der  von  vorzüglicher  Art  und  sehr  zähmbar 
ist;  er  wird  daher  als  Pflug-  und  Last-Thier  gebraucht.  Die  In- 
seln sind  reich  an  seltenen  Vögeln  mit  prachtvollem  Gefieder,  das 
Kam  Schmucke  dient;  als  Handelsartikel  sind  die  Nester  einer 
Schwalbe  wichtig,  weil  die  Chinesen  grofse  Liebhaber  von 
ihnen  sind. 


1)  Crawfcbd,  p.  516.    Die  Sanskritnamen,  s.  oben  S.  290. 

2)  Einen  deutlichen  Begriff  von  dem  Reichtlinin  an  Fischen  im  Archipel  er- 
halt man  ans  folgenden  zwei  Abhandlangen:  Catalogue  of  Mälayan  Fishes 
hy  Tb.  C  AS  tob.  M.  D.  Bengäl  Med,  Serv.,  welche  den  2ten  Theil  von 
dem  18ten  Bande  des  «/.  of  the  As.  S,  of  B.  füllt,  und  aus  P.  Bleekeb^s 
Beschreibungen  von  Fischen  des  Archipels,  welche  den  gröfsten  Theil  des 
248ten  Bandes  der  Verhandelingen  vtai  hei  Bat.  Gen,  van  K.  en  IVet.  bildet. 

3)  8.  As,  J»  of  B.  Uly  606.  Zur  Zoologie  Malaka' s  und  des  Archipels  gehört: 
Catalogue  of  MammaHa,  inhabiting  the  Malayan  Peninsula  and  the  Islands. 
Coüected  or  observed  by  Th.  C  an  tob  etc.  im  J.  of  the  As,  S,  of  B.  XY, 
p.  171  flg.  und  241  flg. 
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Der  Archipel  besitzt  sehr  werthvoUe  Metalle^);  km  Land 
ist  reicher  an  Zinn  (ßmäK)y  welches  auf  Malaka  und  den  Insehi 
an  seiner  Küste  ^  vorzüglich  Junkcejlon,  dann  vorzüglich  auf 
352  Banca  vorkommt.  Gold  dagegen  ist  sehr  allgemein  verbreitet; 
dem  Reichthume  nach  folgen  sich  Bomeo,  Sumatra ^  Malaka,  Ge- 
lebes,  Lusod;  wahrscheinlich  ist  auch  Neu -Guinea  sehr  reich 
daran;  wenig  Länder  haben  defsen  so  viel,  wie  Bomeo.  Eisen 
findet  sich  nicht  häufig  oder  in  grofser  Mafse;  von  den  nützlichen 
Metallen  ist  Kupfer  am  reichlichsten  vorhanden;  auch  hiermit 
sind  Sumatra  und  Bomeo  am  besten  versehen.  Silber  and  Blei 
sind  noch  nicht  im  Archipel  entdeckt.  Bomeo  gehört  endlich  z« 
den  wenigen  Ländern,  die  Diamanten  besitzen. 

Diesem  allgemeinen  Berichte  vom  Indischen  Archipel  füge  idi 
einige  kurze  Bemerkungen  über  Java  und  Bomeo  zu.  Der  ersten  In- 
sel giebt  PtoUmaios  den  Namen  Jabadiu  und  erklärt  ihn  durch  G^ 
steninseL  Dieses  ist  die  Prakrü-Form  des  Sanskritischen  JavoAnpa^ 
welches  in  der  That  Gersteninsel  bedeutet.  Diese  Angabe  recht- 
fertigt sich  dadurch;  dafs  die  ersten  Ansiedler  aus  Vorder-Indien 
dort  eine  Kornart  vorfanden ,  welche  sie  mit  Gerste  vergliche 
und  deshalb  javavat  (nicht  javavut)  nannten.  Die  Insel  ist  zwi- 
schen 130  und  140  geogr.  M.  lang  und  zwischen  15  und  25  geogr. 
M.  breit  Sie  hat  einen  Flächenraum  von  2444  Q.  M.  Sie  ist 
von  Natur  sehr  frachtbar  und  reichlich  bewäfisert;  hat  ein  mildes 
Klima  und  liegt  sehr  günstig  für  den  Handel.  Ihre  jetzige  unge- 
wöhnliche Blüthe  verdankt  sie  dem  zweckmäfsigen  Kultursystem 
des  Oberstatthalters  van  den  Bosch  ;  welcher  1830  sein  hohes 
Amt  antrat.  Java  erzeugt  eine  Fülle  von  Reis;  dann  EjiffeC; 
Zimmt  und  Indigo.  Dazu  gesellen  sich  seit  den  letzten  Jahren 
noch  Thee^  Taback^  Cochenille  und  Vanille.  Besonders  hervor- 
zuheben ist^  dafs  es  den  Bemühungen  zweier  deutschen  Bota- 
niker Hasskäjkl  und  Junghuhn  gelungen  ist,  dem  Anbau  des 
Chinabaums  eine  weite  Verbreitung  auf  Java  zu  verschaffen. 
Dieses  ist  um  so  wichtiger;  weil  die  Indianer  in  Ober-Peru  mit 
den    Chinabäumen   so   rücksichtslos  und  leichtsinnig  umgingeni 

1)  Crawfobd,  III,  449.  Von  der  Geologie  Mätckäs  handelt:  On  ihe  Locd 
and  ReUUive  Geology  of  Singapore,  incbiding  NoHces  of  Sumatra,  the  Maiaff 
Peninsula  ^e.  by  J.  R.  Logah,  Esq.  im'  J.  of  the  As,  S,  ofB.  XVI,  p.  &S0  flg. 
und  p.  667  flg.  Nachweisungen  über  das  Vorkommen  von  Gold  auf  Uür 
läka  habe  ich  m,  247,  N.  5  gegeben. 
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dafg  aa  befiirchten  stand,  dafs  diese  Bäume  in  nicht  gar  langer 
Zeit  ausgerottet  sein  würden.^) 

Der  Käme  Bomeo  oder  richtiger  Brunai^  Brune  oder  Bumai  ge- 
hört ursprunglich  nur  der  kurzen  Küstenstrecke  zwischen  dem 
(Jap  Datu^  und  dem  Golf  von  Sandakan  und  ist  von  Europäern 
aof  die  ganze  Insel  ausgedehnt  worden.  Sie  ist  die  gröfste  aller 
Inseln  der  Erde  und  hat  einen  Flächeninhalt  von  12,552  n  M. 
Sie  ist  erst  in  der  neuern  Zeit  genauer  erforscht  worden ;  es  ist 
jedoch  nur  einem  einzigen  Beisenden  gelungen,  sie  ganz  zu 
durchreisen.  Sie  ist  von  mehreren  Gebirgszügen  durchzogen. 
Der  höchste  Berg  Kunöbahu  ist  über  13,000  Engl.  FuTs  hoch  und 
der  höchste  Berg  des  Archipels.  Bomeo  besitzt  vor  allen  Inseln 
des  Archipels  den  Vorzug,  schifiFbare  FlüTse  zu  haben.  Von  die- 
sen ist  der  Bangarmäsin  der  längste  und  neuerdings  weit  in's 
Binnenland  hinein  beschifft  worden.  Die  werthvollsten  Erzeug- 
nifse  Borneo's  sind  Sago,  Kampher,  Elfenbein,  Diamanten  und 
Kohlen,  die  an  mehreren  Stellen  sich  finden  und  für  die  Dampf- 
Bchifffahrt  sehr  wichtig  sind.  Die  Holländer  haben  auf  allen 
Küsten  Niederlafsungen^  gegründet  und  die  kleinen  dort  herr- 
ichenden  Malayen  -  Fürsten  haben  sich  ihnen  unterworfen.  Nur 
das  kleine  Gebiet  Sarawak  nebst  der  kleinen  Insel  Näbühan  haben 
uch  die  Engländer  zugeeignet,  um  dort  eine  pafsende  Station  für 
die  Dampf  schiffe  zu  besitzen.^) 

Hinsichts  der  Griechischen  und  Arabischen  Nachrichten  vom 
Indischen  Archipel  kann  ich  die  Leser  auf  meine  Behandlung  der- 
Beiben  verweisen.    Ich  will  hier  nur  bemerken,  dafs  ich  meine 


1)  Ueber  den  Namen  Jaoa^s  s.  II,  S.  1043.  Da»  Kultursystem ,  von  welchem 
im  Text  die  Bede  ist,  ist  zuerst  dargestellt  in  Monbt^s  Java,  or,  How  io 
managt  a  Colony:  shounng  a  practical  Solution  of  tke  Questions  now  affecting 
BrüUk  India.  London  1861.  Ein  Auszug  aus  diesem  Buch  findet  sich  im 
ÄMiUmd  1861,  No.  47  und  der  letzte  Bericht  von  JcNaHüHM  über  seine 
Bemühungen  ebendas.  1863,  No.  1. 

^)  Observations  an  the  North'  West  Coast  of  Bomeo.  By  Spxnsbb  St.  John  in 
•/.  of  the  R.  G.  S.  XXXI,  p.  211  flg..  Der  Holländer,  welcher  die  Insel 
ganz  durchreist  hat,  heifst  Schwaheb.  Seine  Beschreibung  hat  er  unter 
diesem  Titel  herausgegeben :  Bescknjving  van  het  stroomgebied  eic,  Amster- 
dam, 1867.  Zu  den  oben  S.  408  angeführten  Schriften  von  Bomeo  sind 
hinzuzufügen:  Sketch  of  the  Geography  of  Bomeo.  By  John  Cbawfubd  in 
J.oftheR,  0.  S.  XXm,  p.  69  und  SpbnsebSt.  Johh's  Life  in  the  Forests 
ofihe  Far  East,    London, 
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Ansicht;  dafs  die  von  Jambülos  beschriebene  Insel  Bali  sei;  für 
die  annehmbarste  halte.  Es  ist  nur  zu  berichtigen ,  daCs  das 
Rohr,  welches  den  Eiländem  den  Stoff  zu  ihren  Mehlspeisen  lie- 
ferte ^  nicht  die  Sagopalme  sei,  sondern  Reis.  Bei  der  Neignog 
der  Griechen;  alle  Indischen  Dinge  zu  vergröfsem;  konnte  Jax- 
BULOS  leicht  versucht  werden ;  die  Reisähren  als  Rohre  darzu- 
stellen.^) 


1)  Siehe  IH,  S.  260  und  IV,  S.  912  flg.  nebst  Anhang.  S.  28  flg.  Nadi  dem 
vollständigen  Verzeichnirs  der  Gewächse  BaU's  in:  Nahair ^  en  Genect- 
kundig  ArcJnef  voor  NeerlatuTs-Indi^f  2.  Jahrgang,  1845,  S.  588  flg.  fehlt 
dort  die  Sagopalme.  Die  wichtigem  sonstigen  Berichte  von  Bali  sind 
verzeichnet  lY,  S.  516  flg. 
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Geschichte. 


Eintheilung. 

Die  Geschichte  Indiens  zerfällt  in  zwei  grofse  Perioden:  die 
erste  reicht  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Ende  des  ersten 
Jahrtausends  unserer  Zeitrechnung,  die  zweite  von  da  bis  auf 
die  Gegenwart.  Der  wesentlich  unterscheidende  Gegensatz  beider 
Perioden  ist  dieser:  in  der  ersten  bleibt  Indien  selbstständig 
r  und  sich  selbst  bestimmend;  die  Beherrschungen  durch  Fremde 
.  sind  vorübergehend  und  auf  die  Länder  der  Westgränze  be- 
schränkt; sie  sind  äufserlich  und  greifen  wenigstens  auf  keine 
noch  erkennbare  Weise  auf  das  Gebiet  der  inneren  Entwickelung 
hinüber;  in  der  zweiten*)  brechen  fremde  Eroberer  aus  dem  We- 
sten gegen  Indien  hervor;  dehnen  ihre  Herrschaft  stets  weiter 
ans,  befestigen  diese  stets  mehr  und  unterwerfen  sich  zuletzt  das 
ganze  Land;  sie  führen  nicht  blos  Krieg;  um  Länderbesitz  zu 
gewinnen,  sondern  in  der  laut  verkündigten  Absicht,  den  alten 
Glauben  der  Inder  zu  vertilgen  und  den  Islam  an  seine  Stelle 
zu  setzen;  es  ist  zugleich  ein  Kampf  der  Religionen,  in  dem  die 
Wnth  des  Islams  an  der  Festigkeit  des  Indischen  Glaubens  sich  854 
bricht.     Das    durch  beinahe    achtehalb  Jahrhunderte   nur   selten 


1)  Mahmud  von  Qhazna^s  erster  Zag  gegen  die  Inder  fällt  nach  Febishta  in 
das  Jahr  1001;  Mirchond  erwähnt  zuerst  eines  späteren.  Auch  Mahmud's 
Vater  üf&sir  eddin  Sebekhtegin  hatte  schon  einen  Krieg  gegen  den  Indi- 
schen König  Gajap&la  gefuhrt.  Aber  erst  Mahmud  machte  regelmäfsige 
^od  beinahe  tinimterbrochene  Züge  gegen  die  Inder. 
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unterbrochener  Kriege  und  Verwüstungen  erschöpfte  Land  Mi 
zuletzt  einer  Europäischen  Herrschaft  anheim. 

Jede  dieser  groijsen  Perioden  theilt  sich  wieder  in  zwei  klei- 
nere.   Fangen  wir  mit  der  letzten  an.    Das  Jahr  1744  bezeich- 
net für  Indien  den  Anfang  einer  neuen  Wendung  in  der  Stelluig 
der  Ausländer  zu  seinen  politischen  Verhältnifsen.    Bis  dahin  wa- 
ren die  Europäer  nie  bleibend  oder  wirksam  aus  ihrer  Stellosg 
als  Kaufleute  herausgetreten.     Der   am  15.  März   und  21.  Mü 
1744  in  Europa  erklärte  und  nach  Indien  übertragene  Krieg  zwi- 
schen Frankreich  und  England  zeigt  uns  zuerst  die  Männer  bei- 
der Kationen  gegen  einander  thätig^  die  bestimmt  waren,  die  Eu- 
ropäer aus  friedsamen,  Kaufherren  in  besitzsüchtige  Krieger  sa 
verwandeln.    Sie  ergri£Fen  bald  nachher  die  Gelegenheit,  welche 
ihnen  die  endlosen  Streitigkeiten  und  die  Schwäche  der  Muslimi- 
schen Fürsten  reichlich  darboten,  um  sich  bei  den  inneren  An- 
gelegenheiten Indiens  zu  betheiligen  und   ihre  eigene  Fehde  im 
Namen  und  auf  Kosten  der  Indischen  Herrscher   fortzufechten« 
Die  Engländer,  welche  als  Sieger  aus  diesem  Kampfe  hervorge- 
gangen, werden  1765  auch  vom  Grofsmogul  anerkannte  Beherr- 
scher Bih&rs,  Bengalens  und  Orissa's.    In  den  seitdem  verflofse- 
nen  hundert  Jahren  ist  ihre  Macht  auf  ganz  Indien  ausgedehnt 
worden,  ja  hat  sogar  die  natürlichen  Gränzen  des  vorderen  In- 
diens überschritten.     Wie  die  vorhergehende  ist  auch  sie  eine 
fremde  Herrschaft,   und  in  dieser  Beziehung  liegt  ihre  Aehnlich- 
keit  mit  jeuer.    Aber  wie  verschieden  sind  sie  sonst  nicht  .von 
einander!    Und  dieses  nicht  nur,   wenn  man  den  gewöhnlichen 
Zustand  der  Muhammedanischen  Herrschaft,  welcher  die  Mahrat- 
tische  an  unheilschwangerer  Wirksamkeit  in  den  meisten  Bezie- 
hungen um  nichts  nachstand,  mit  dem  jetzigen  vergleicht,  in  dem 
langdauemder  Friede  im  Innern,  Ruhe  und  Sicherheit  des  Eigen- 
thums,  Duldung  des  altväterlichen  Glaubens,  eine  geregelte  Ver* 
waltung  und  Befolgung  des  überlieferten  Gesetzes  an  die  Stelle 
der  stets  wechselnden  Herrschaft,  des  unaufhörlichen  Krieges,  der 
rücksichtslosen  Erprefsung,  der  fanatischen  Glaubensverfolgong^ 
855  der  despotischen  Willkür  und  der  Verachtung  des  einheimischen 
Gesetzes  getreten  sind.     Selbst  wenn  wir  die  kurze  BlUthezeit 
der  Grofsmogulischen  Herrschaft  unter  Akbar  und  seinen  näch- 
sten Nachfolgern  betrachten,  tritt  uns  ein  grofser  Unterschied  der 
Zustände  entgegen  und  mufs  es,  weil  die  Grundlage,  auf  welcher 
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beide  nihen^  wesentlich  verschieden  ist  Dort  eine  Muhamme- 
dftnische  und  Asiatische  Herrschaft,  welche  den  unausrottbaren  h^iAJ)  Jx 
Kdm  baldiger  !^u5tung  An  sich  toägt,  hier  eine  christliche  und 
Europäische  und  zwar  eines  Volkes,  welches  eine  grofse  Fähig- 
keit kraftvoller  Verjüngung  und  fortschreitender  Entwickelung 
in  seiner  Geschichte  bewährt  hat;  dort  ein  unbeschränkter  Herr- 
ttker,  hier  ein  Statthalter,  der  höhern  Behörden  und  dem  Ge- 
fletse  seines  Landes  verantwortlich  ist;  dort  beschränkt  sich  die 
politische  Berührung  Indiens  mit  dem  Auslande  auf  die  nächste 
Nachbarschaft  und  besteht  meist  nur  in  stets  wiederholten,  ver- 
wästenden  Baubzügen  der  westlichen  Gränzvölker;  hier  ver- 
icUingen  »ch  Indiens  Schicksale  stets  enger  mit  den  IntereÜBen 
der  Politik,  des  Handels  und  der  Industrie,  welche  die  ferne 
Europäische  Welt  beherrschen:  eine  Thatsache,  die  wir  nicht 
bezweifeln  können,  wenn  wir  sehen,  daCs  die  Englische  Industrie 
die  alten  Indischen  Manufakturen  vernichtet,  das  Land  in  Ver- 
annimg  gestürzt  und  für  die  Beherrscher  die  Nothwendigkeit 
berbdgeführt  hat,  Indien  in  ein  grofses    ackerbauendes,  durch  ^ 

leinen  Beichthum  an  Naturerzeugnifsen  einträgliches  Land  zu  a  \<f^  ^  -  ^ 
mwandeln.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln^  dafs,  weim  die  Engli- 
Khe  Herrschaft  einen  langen  Bestand  haben  wird,  noch  grofse 
Aenderungen  in  den  Zuständen  Indiens  im  Schoofse  der  Zukunft 
eingeschlorsen  sind,  und  es  dürfte  dem  alten  Brahmanenthum 
ein  schwierigerer  Kampf  als  mit  der  brutalen  Bekehrungssueht 
des  Islams  bevorstehen,  wenn  die  Christlichen  Beherrscher  fort- 
fahren, es  nicht  mit  äufserer  Gewalt  und  Verboten  anzugreifen, 
sondern  durch  die  leisen  Einwirkungen  des  Unterrichts  und  der 
Aufklärung  seine  Wurzeln  auszugraben  und  seine  Grundfesten 
aofzolockem. 

Kehren  wir  zurück  zu  der  ersten  grofsen  Periode  Indischer 
Geschichte,  der  emfieimischenj  so  können  wir  trotz  der  grofsen 
Donkelheit,  die  sie  umhüllt,  doch  mit  Bestimmtheit  in  ihr  eine 
grofse  Scheidewand  einer  älteren  und  früheren  Zeit  erkennen, 
die  sich  scharf  unterscheiden.  Diese  Scheidewand  bildet  der 
Buddhismus,  defsen  historische  Erscheinung  wir  mit  Sicherheit 
über  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrech- 
nong  zurückfuhren  können.^)    Es  gab  gewifs  schon  früher  Spal-  366 


1)  Nach  den  Singhalesischen  Baddtdstischen  Büchern  fällt  Baddha's  Tod  in 

I^MD'i  Imt  Alterthsk.  1.   2.  Aufl.  27 
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tangen  der  Lehre  unter  de»  Brabmaneii;  doch  wiGroa  irir  von 
keiner  Tor  der  Baddha's^  die  aas  dem  Gebtete  geistiger  Anadunmn« 
gexk  in  das  praktische  Leben  hinausgetreten  sei;  mit  der  bewofi- 
ten  Absicht  y   die  Brahmanische  Verfafsung  in  einer  der  wichäi;- 
sten   Beziehungen  ihrer  tafseren   StelhixKg  umzngestolten;  von 
keiner;  welche  einen  nachhaltigeren  und  allgemeiner  veiiireiteteD 
Zwiespalt  in  der  ganzen  Entwiokolung  Indisehen  Wesei»  herror- 
gerufen  habe.    Hiezu  kommt,  dafs  erst  mit  der  Erscheinung  des 
Buddhismus  die  Nachrichten  über  Indische  GreBchichfe  einen  n* 
chereren  Boden  und    eine  festere  ohronolc^isohe  Ornndlage  gs* 
winnen«    Die  Buddhistische  Litteratur  bildet  weiter  die  SdcM^ 
wand  sffwischen  den  alten  Denkmalen  des  Brahmanisehen  Geistas 
und  den  neueifn^  zwischen  welchen  sie  mit  ihren  ältesten  Werken 
in  der  Mitte  liegt,  und  sie  bezeichnet  uns  dadurch  den  Anteg 
der  neueren  Zeit  des  Brdmiamschen  Indiens.^)    Mit  der  geistigen 
Bewegung;  welche  den  Buddhismus  und  ihre  Denkmale  herver* 
rief;  fängt  also  in  mehr  als  ^ner  Beziehung  eine  neue  Zeit  in 
Lidien  an  und  scheidet  zwei  wesentlich  verschiedene  PeriodeiL 

Es  ist  um  so  angemefsener;  die  Anfange  des  Baddhismni 
zur  Gränzscheide  der  ältesten  Indischen  Geschichte  und  4^1^  ^p^J 
zeit  zu  machen;  als  ihnen  gleichzeitig  auch  die  gröfste  Umwälzung 
in  der  Stellung  der  übrigen  Asiatischen  Länder;  von  der  die  alte 
Gesdiiehte  noch  weifs,  eintritt:  die  Stiftung  des  Reichs  der  Achs* 
meniden  durch  Kyros  vereinigt  zuerst  die  alten  Kulturländer  dei 
vordem  Morgenlandes  zu  einem  grofsen  Verbände  und  bezeiehnei 
eine  neue  Epoche  in  ihren  Schicksalen^  wie  in  unserer  Kenatnifii 
ihrer  Geschichte.  Durch  die  von  Darius  veranstaltete  Besohif- 
fung  des  Indus  durch  Skylax  von  Karyanda  und  die  Ausdehnung 
der  Persischen  Macht  auf  die  Indischen  Gränzländer  tritt  Indiea 
zuerst  in  eine  sicher  beglaubigte  politische  Berührung  mit  der 
übrigen  Welt,  und  eine  Folge  dieser  Verfoindting  sind  die  ersten 
367  erhaltenen  Nachrichten  über  Indien;  welche   dem  Hekataios  und 


den  Anfang  des  Jahres  543  vor  Chr.  G.  Der  Anfang  der  religiösen  Aen 
ist  543.  Buddha  erlangt  die  Würde  eines  Baddha  588  vor  Chr.  G.  in  sei- 
nem 35sten  Jahre,  seine  Gebuit  wird  623  vor  Ohr.  G.  gesetzt. 

1)  BuBKOirr  hat  mit  seinem  gewöhnlichen  Scharfblicke  diese  Stelliuig  Aer 
Buddhistischen  Litteratur  zuerst  erkannt  und  hervorgehoben.  S.  seiB 
Bhägcnata  Purä^jui  etc.  Paris.  1840.  I.  Priface  p.  C&VUI  fl^ 
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Herodotei  Tim  den  Persern  zukamen  nnd  mit  einem  dämmernden 
Lichte  Indien  bestreifen. 

Man  iet  jetet  im  Stande^  die  VocimddhiBäBche  Periode  der 
Indisolien  Gosofaiohte  noch  weiter  za  zeidegen;  denn  allerdings 
stoDen  uns  flBe  Vdda  einen  w^ientlieh  vemokiedenen  Zaatand  von 
dem  dan^  ^fdcker  den  aken  epischen  Gtedichten  zn  Orqnde  liegt; 
jene  zogen  nns  ein  einfacheres  Leben  und  namentlich  eine  or* 
spniDgliohere  Form  der  Lehre  und  des  Koltos.  Die  Schriften^ 
SOS  denen  wir  unsere  KennilniXs  dw  ältesten  Geschickte  Lidiens 
aeh^fien  müfseni  zer£allen  in  drei  Klaisen;  es  sind  erstens  die 
Veden;  zweitens  die  Bräluaana  und  die  S^Oru;  drittens  das  älteste 
Gfisetzboek  and  die  zwei  alten  epischen  Qedidxle.  Diese  irei 
Werke  sind  xwar  nach  dem  Auftreten  BuMMs  in  ihrer  jetzigen 
Gestslt  abge&fiit;  das  erste  stellt  uns  jedoeh  einen  Zustand  dar^ 
nie  er  ztpr  Zeit  Buddha's  bestand,  und  die  zwei  letzten  enthalten 
?ieie  Angaben  über  ältere  Zustände.  IKesen  drsi  Klaisen  von 
Sdiriften  enti^rechen  drei  Zeiträume^  erstens  die  Urzeit^  zwotens 
die  EDtstehnng  und  Fortantwickelung  des  Priesterstaats  und  drit* 
tes  die  vollständige  Ausbildung  deüselben. 

Wir  erhalten  nach  dieser  Auseinandersetzung  zwei  grolse 
Perioden  Ltidiacher  Geschichte,  eine  des  freien,  selbstständigen 
bdiens,  eine  der  Fremdherrschaft;  jede  theilt  sich  in  eine  dop 
pelie:  die  erste  in  £e  des  einigen  Brahmanischen  Indiens  von 
der  ältesten  Zeit  bis  auf  das  Hervortreten  des  Buddhismus  und 
i&  die  des  awiscben  Brahmaneathum  und  Buddhismi»  gespaltenen 
ladiens;  diese  in  die  der  Herrschaft  der  Muhaknmedaner  und  in 
das  der  Britten.^) 

Es  scheint  uns  aöthig,  den  Untersuchungen  über  die  G^- 
«BÜchte  Indiens  eine  EAnogruphie  der  Indischen  Völker  voraus^ 
Eoschioken;    warum,  soll  sogleich  angegeben  werden,   nachdem 


1)  IHe  Inder  haben  keine  selbstgeschriebene  wirkliche  Geschichte,  also  anch 
keine  Eintheilnng.  Wenn  ein  Brahmane  eine  £intiieilnng  Km  machen 
Idktte,  könnte  er  nieht  unpafsend  die  vier  Welital/bar  auf  die  wirkliclie  Ge- 
schichte anwenden;  die  Periode  des  einfachen  V^daknltn«  könote  ihm  da« 
Saijajuga,  das  Weltalter  der  Wahrheit  sein;  die  epische  Zeit  könnte  Tr^iä 
heifsen,  wenn  er  es  nicht  auf  die  drei  Feuer,  sondern  auf  die  drei  gros' 
sen  Gotter  besage;  für  die  Zeit  nach  der  Entstehung  des  Buddhismus  ist 
Dffäpara  oder  Zweifel  pafsend  genug;  für  die  ganze  Fremdherrschaft 
würde  Ihm  KaH  oder  Streit  wahrscheinlich  nicht  mifsfallen. 
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wir  bestimmt  haben,  was  wir  unter  Indischen  Völkern  yerstehan. 
Indien,  durch  seine  geographische  Lage  das  Endsiel  vieler  V5l- 
858  kerbewegungen  des  innem  und  des  im  Westen  angrämsendaai 
Asiens,  zugleich  ein  von  handelsthätigen  Nationen  viel  besuchtes 
Land,  hat  in  sich  viele  Ansiedlungen  fremder  Völker  und  Ein- 
wanderungen ganzer  fremder  Stämme  aufgenommen;  Handels- 
Untemehmungen  haben  verschiedene  Europäische  Völker  nach 
Indien  geführt,  früher  die  Araber;  wenn  von  diesen  auch  nodi 
Nachkommen  in  Indien  sind,  so  ist  ihre  Zahl  nur  sehr  genug,  und 
sie  stehen  auiserhalb  des  Indischen  Staates;  es  genügt  ihrer  im 
Verlaufe  der  Geschichte  an  den  gehörigen  Stellen  su  erwähneiL 
Dafselbe  gilt  von  den  älteren  Ansiedlungen  der  Juden  und  Chri- 
sten in  Malabar  und  östiicher,  deren  Veranlagung  ab^  noch  im- 
klar  ist.  Die  Einwanderung  der  Parsen  fällt  in  eine  spätere  be- 
kannte Zeit,  auch  sie  sind  nicht  in  engere  Verbindung  mit  dem 
Indischen  Staate  getreten.  Mit  den  Heeren  der  Muhammedani- 
sehen  Eroberer  zogen  Eriegerschaaren  von  verschiedener  Her- 
kunft in  Indien  ein  und  gewannen  dort  bleibenden  Besitz,  Türkeoi 
Perser,  seltener  andere,  vorzüglich  aber  Afghanen ;  nur  diese  lets- 
teren  haben  sich  noch  als  Besitzer  eines  besonderen  Gebiets  er- 
halten, die  Rohilla  in  Bohilkhand,  und  dieses  seit  nicht  langer 
Zeit;^)  von  den  anderen  stammen  einzelne  Familien  ab,  die  sich 
noch  erhalten  haben  und  über  die  Indischen  Länder  zerstreut 
sind;  als  besonderes  Volk  haben  sie  sich  nirgends  erhalten  und 
gehören  der  späteren  Geschichte.  Ebenso  sind  nur  noch  einzelne 
Familien  in  Sindh  von  den  Arabern  übrig,  welche  zuerst  von 
allen  Muhammedanern  Indisches  Land  gewannen.  Sogar  Abjs- 
sinier,  die  als  Sklaven  an  die  Höfe  der  Muhammedanischen 
Fürsten  und  Grofsen,  besonders  nach  dem  Dekhan,  kamen,  hs* 
ben  besondere  Herrschaften  gebildet,  die  aber  längst  wieder  aaf- 
gehört  haben ;  sie  haben  sich  durch  Heirathen  mit  einheimischen 
Frauen  sehr  verändert,  ihre  Zahl  ist  klein,  und  als  besondere« 
Volk  sind  auch  sie  nicht  zu  betrachten.  Nur  in  Sindh  bestand 
früher  ein  Reich  der  Baluken;  diese  sind  aber  in  ganz  neaen 
Zeiten  als  Eroberer  hier  eingedrungen  und  stehen  ganz  aufser- 
halb  einer  Beziehung  zu  den  älteren  Indischen  Völkerverhältnis- 
f    sen.    Die  Gät  sind  zwar  Tibetischer  Herkunft,  allein  so  sehr  in- 


1)  S.  oben  S.  129. 
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daffl  man  sie  für  Arische  Inder  halten  würde,  wenn  die    ' 
Gsflchiehte  nicht  das  Gegentheil  bezeugte. 

Wir  branchen  bei  unserer  ethnographischen  Uebersicht  dem- 
mch  auf  aUe  diese  fremden  Einwanderer  keine  Rücksicht  su 
nehmen;  mit  Ausnahme  der  Afghanen ;  welche  in  Kabulistan  ur- 
sprfinglich  Indisches  Land  eingenommen  haben  und  denen  man 
OD  höheres  Alter  in  diesen  Bezirken  zugeschrieben  hat,  als  wir  859 
Urnen  glauben  zugestehen  zu  können. 

Als  Indische  Völker  bleiben  uns  diejenigen  übrig,  die  entwe- 
der ab  Urbewohner  Indischer  Gebiete  zu  betrachten  oder  weni^ 
itens  nicht  erst  in  der  uns  bekannten  historischen  Zeit  in  Indien 
eingewandert  sind.  Diese  genauer  zu  kennen  und  nach  ihrer 
Verschiedenheit  zu  ordnen,  halten  wir  bei  der  Geschichte  Indiens 
für  unentbehrlich,  weil  wir  glauben  zeigen  zu  können,  dafs  ein 
wesentlicher  Theil  der  Indischen  Verfafsung  auf  der  Verbindung 
TOD  Völkern  verschiedener  Abstammung  zu  einem  Staatsverbande 
berahe,  dafs  die  Abweichungen  von  den  allgemeinen  Vorschriften 
des  Indischen  Gesetzes,  die  in  einzelnen  Theilen  Indiens  vorkom- 
men, meist  aus  den  verschiedenen  Gebräuchen  der  älteren  Be- 
nühner  dieser  Theile  zu  erklären  seien,  dafs  endlich  die  geogra- 
piiiscbe  Vertbeilung  der  verschiedenen  Stämme  in  Indien  selbst 
dne  für  seine  Geschichte  wichtige  Thatsache  sei. 

Ethnographische  Uebersicht, 

Wie  in  seinen  Naturerzeugnifsen  bietet  Indien  auch  in  sei- 
sen  Völkerzuständen  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  dar;  wir  finden 
neben  Stämmen,  die  noch  auf  der  tiefsten  Stufe  der  Barbarei 
stehen,  andere,  welche  den  höchsten  Ghrad  der  dem  Lande  eigen- 
ihOmlichen  Kultur  erreicht  haben;  zwischen  ihnen  in  der  Mitte 
stehen  andere  auf  verschiedenen  Stufen  der  Bildung.  Die  Kultur 
mub  von  einem  einzigen  Mittelpunkte,  von  einem  dieser  Völker 
ausgehen;  in  ihrer  Mittheilung  an  die  anderen  ist  sie  auf  man- 
mgfaohe  Hemmnifse  gestofsen,  ist  nicht  auf  gleichförmige  Weise 
dorchgedrungen  und  hat  vieles  fremdartige  neben  sich  bestehen 
lalaen,  ja  zum  Theil  annehmen  müfsen.  So  entsteht  auch  hier 
Mamiigfaltigkeit  neben  der  Einheit. 

Es  kommt  hinzu,  dafs  Indien  eine  sehr  grofse  Anzahl  von 
Menschen  besitzt;    die  ganze  Bevölkerung  übersteigt  196  Millio- 
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Mn/)  wadT  ftüher  4liile  Zweifel  no<^fa  gröfser;  es  übertnik  alfo 
an  Volkszahl  zwei  Welttkeile,  Afrika  wie  Amerika;  miier  einer 
flokben  Menge  vcm  Mensoben  nüiTsen  grofBe  Un&hnlidikeitea  vor- 
kommen« 

Von  den  zw^i  Hauptmerkmalen  der  Untersdieidnng  venchie- 
dener  Völker  sind  ans  in  Bemebnng  aaf  Indien  die  ITadnidKteB 
6i0  über  die  Sprachen  frllber  ireiofalicber  zngeflofaen  j  als  die  über  die 
kärperliche  Bildung.  Auch  über  diese  sind  wir  jetxt  Unl&nglick 
aufgeklärt,  so  idafs  wir  im  Stande  sind,  ülier  aUe  hier  esacUa- 
genden  Fkragen  Liobt  sa  Texbxeiten. 

Die  wichtigste  und  einftii£sreichBte  Thaüsacbe  der  Indisches 
Ethnographie  iet'  diese ,  daf s ,  abgesehen  von  den  Chränzyäkem, 
die  aus  Hinterindien  in  das  öetliche  Indien,  vom  nördlichen  Hoch- 
lande in  die  Bim&liyagebiete  hineinragen,  das  eigentliche  Indiea 
wenistens  von  zwei  grossen  VCikerMämmen  erfüllt  ist;  dar  «ne^ 
der  Arische^^)  besitz  den  Norden  des  ganzen  Landes,  gäbe  Hiii- 
dnstan  und  einen  Theii  des  nördlichen  Oekhans;  der  eweite,  deü 
wir  den  Nishädischen  neoneU  wollen,  bewohnt  den  Dekhan  im 
Süden  des  Arischen  Gebiets.  AuTser  diesen  zwei  grofsen  Völkern 
finden  sich  zu  beiden  Seiten  des  Vindhja,  vdn  ihnen  theils  eio" 
gesohloisen,  theils  sie  irennepd,  verschiedene  Stämme,  die  ssn  dss 
letztem  gehören. 

Bestimmen  wir  zuerst  die  Gränze  zwischen  dem  Arischen 
und  dem  Dekhanischen  Sprachgebiete. 

Auf  der  Westküste  unter  den  Westghat  ist  Gökarna  in  Ki- 
nara  die  Ghränae;  nöodlioh  von  da  herrscht  die  Sprache  von  K(m- 
kaMf  die  Sanskritiäch^r  Hevkunft  ist,  südlich  die  Tuima  oder  die 
von  Tulu,  welche  sich  südwScts  bis  Pudupattana  bei  Mti$9vara  er 
streckt  und  dort  in  daa  verwandte  Malaj&bna  oder  Malab^wisehs 
übergeht.  ^) 


1)  Kach  M.  Bf  ARTiN*8  The  progtess  and  present  tttOe  of  BriHth  InOa  p.  M. 
betrügt  die  Bevdlkenmg  der  Brittiachen  Besitron^n  in  lAdien  nelMt  i«f 
der  Vasalleiifltaaten  196  MüUoneii.  Die  Bevölkenuig  Amorika's  inid  ge- 
wöhnlich veranschlagt  aof  6i2  MUl.  und  die  AfriWs  auf  166  Hill. 

2)  8.  S.  6. 

3)  S.  Ellis,  bei  WilsoS)  Mackenzie  collect.  I,  XLV.  Talava  ist  dort  eigent- 
lich nnr  Sprache  der  Urbewohner,  die  eingewanderten  sprechen  Kamlta, 
Konkana  und  andere  Sprachen;  s.  ebend.  und  Fb.  Bughahait,  Mytore,Uii 
dS.  nnd  oben  S.  162.  ] 
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Oberliab  der  GImI  ist  die  MabraiiaSfrA^he  die  südliehste 
der  SanBkritischen;  sie  gränzt  hier  zuerst  mit  der  Karnäfa  za- 
«unmeii;  eine  Linie  von  den  südlichen  Quellströmen  der  Krishn& 
in  den  Westghat  über  Goa  lu^d  der  Quelle  des  Sad&9iyaghar 
Mrdofitwärts  durch  Bi^or  und  Bidar^  und  ven  hier  nordw&rts 
jiach  Mahud  (Mahur)  an  der  Pajin  Gangä  bis  Manikdurga  und 
£anda  an  der  Varadft  bildet  die  Südgränze  dieser  Sprache.^)  Sie  361 
giinzt  auf  dieser  Linie  im  SUden  an  das  Karnft|a  von  den  West- 
fliat  bis  Bidar;  eine  Linie  von  hier  nojrdwäarts  nach  ^anda  schei- 
det das  Mahratta  im  W.  von  Telinga  in  0.;^)  von  J^anda  an  im 
Osten  der  Weyne-Gangä  über  das  Ämarakantaka  nordwärts  hin- 
aus herrscht  die  fi^(2a-Sprache^  deren  Gränzen  wir  später  be- 
ifimmen  worden;  das  Arische  Gebiet  überschreitet  also  hier  nicht 
das  Vindhja- Gebirge  in  seiner  Verbreitung  nach  Süden.  Des 
Folgenden  wegen  woUen  wir  aber  die  Gränzen  der  Telinga- 
iprache  gegen  Norden  hier  zugleich  angeben.  Die  Oslgränze 
.der  llahratta-Sprache  gegen  die  der  G6n4a  ist  die  Weyn^-Gangä 
los  au  ihrem  Zusammenflufse  mit  der  Varadä ; ')  von  ^anda  an 
aodwftrtB  kann  man  die  Prantt&  und  später  die  Göd&vari  bis  an 
^  Ostghat  und  den  Zusammenfluls  mit  der  Indravati  als  Gränze 
zwischen  der  Telinga-  und  der  Gdnda- Sprache  im  AllgeYneinen 
betrachten.^)  Von  hier  an  breitet  die  Telinga  sidi  im  Flach- 
lande  nach  Norden  aus  bis  über  Kikakol  und  10  Meilen  im  S. 
Gangam's.  Da  von  Gumsar  bis  Kinnedi;  Palkondai  Bastar  und 
.Oajapur  Orissa  herrscht/)  so  mufs  eine  Linie  im  S.  Qajapur's, 
Palkdnda's  und  Eannedi's  bis  zur  Küste  die  Südgränze  des  Orissa 
g^n  das  Telinga  sein.     Im  W.  Bastars  herrscht   die  Gdnda- 


1)  Wilson  a.  a.  O.,  I,  p.  XLVIII.  setzt  als  Südgränze  eine  gekrümmte  Linie 
von  Mahnd  nach  Goa;  Carey,  MäkraUa  Grammar,  P^^f»  setzt  eine  Linie 
dnreh  Visiapnr  queer  durch  Indien,  was  nngenan  ist;  Wilks,  Sketches  etc. 
I,  5.  setzt  eine  Linie  von  Sadfifivaghar  und  der  Quelle  der  Krishna  bis 
Bidar.  Elphinstokx,  History  of  India^  I,  411.  setzt  eine  Linie  von  Goa 
durch  Eolftpur  und  Bidar  nach  Kanda. 

fO  ELPmjrsTORx  a.  a.  O.  ohen  S.  176. 

B)  WiLBOK  a.  a.  O. 

4)  Nach  der  später  zu  erwähnenden  Reise  von  Blünt.    Die  abweichenden 
Bestimmungen  habe  ich  oben  S.  176.  angeführt. 

5)  SxiKLiae,  Orissa,  in  As.  Res,  XV,  207. 
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spräche^  die  sich  in  Sonapur  am  Mah&nada  mit  der  Ton  Orina 
berührt. 

Hiernach  ist  das  Gebiet  des  Arischen  Stammes  sehr  onregel* 
mäfsig  gegen  Süden  verbreitet ;  es  ist  an  den  beiden  Kosten 
und  unter  den  Westghat  am  weitesten  gegen  Süden  vorgesdio- 
ben;  im  inneren  östlicheren  Hochlande  reicht  es,  da  ihm  die 
G6nda  sicher  nicht  angehören,  nur  im  W.  des  Amarakantah 
über  den  Vindhja  und  die  Narmadft  hinaus;    im  Osten  und  Nor- 

den   des  Amarakantaka  werden   wir  Gdnda  bis  im  Korair -6e- 

•  •  • 

birge  finden. 
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Innerhalb  der  angegebenen  Gränzen  bildet  die  Dekbaniscke 
Bevölkerung  eine  grofse,  zusammengehörige  Mafse.  Nach  dea 
Sprachen  gehören  zu  ihr  die  folgenden  einzelnen  Stämme: 

1)  Die  Tuluva,  die  urprünglichen  Bewohner  Eanara's  unter 
den  Westghat;  ihre  Sprache  ist  der  Malabarischen  sehr  ähnlicb, 
wird  jedoch  nicht  mehr  in  Haiga  oder  Nordkanara  gesprochen, 
wo  Earnftta  und  andere  Sprachen  mit  neuen  Ansiedlern  eingewan- 
dert sind.  Die  Mundart  in  Ko^ugu  oder  Kurg  ist  eine  Abart  der 
Tuluva.*) 

2)  Die  Maläbaren  von  NilS^vara,  oder  nach  Indischer  Ansicht 
vom  Kandragiriflufse  bis  Kap  Komorin ;  sie  gränzen  im  Osten  an 
die  Tamilen;  im  waldigen  Gebirgslande  ist  die  Gränze  nicht  ge- 
nauer bekannt;  in  der  grofsen  Ghatlücke  ist  die  Gränze  im  W. 
Koimbator's  bei  Eolangulur.^)  Die  Sprache  steht  der  Tamilischen 
unter  den  verwandten  am  nächsten. 

3)  Die  Tamilen  bewohnen  das  südlichste  Dekhan  im  Osten 
der  Maläbaren;  ihre  Sprache  herrscht  noch  in  Eoimbator^  ihre 
Nordgränze  geht  von  Palikat  an  der  Ostküste  bis  Bangalor  «of 
dem  Hochlande  und   von   da  durch  Kägakotta  und  Koimbator, 


1)  Ich  folge  Max  Mueller  in  seinem  Leiter  on  the  dassiflcaiion  of  ihe  Twra 
man  Languages,  p.  93.  darin,  dafs  ich 'die  Urbewohner  Vorder -Indieoi 
Nishäda  nenne,  mit  welchem  Namen  die  Arischen  Inder  aich  von  den- 
selben unterschieden.  Nach  den  Wohnsitzen  der  Urstämme  kann  man  sie 
in  Dratfida  und  Vindhja  unterscheiden,  obwohl  zwei  von  den  erateren  im 
Süden  des  Fm(2^*0- Gebirges  wohnen.  Buchanah,  Myscre^  m,  89.  131. 
Ellis  a.  a.  O.,  p.  XXX. 

2)  WiLKs,  Sketches,  I,  p.  6.  oben  S.  154. 
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Palghat  ttnd  Eolangulur  (Kolangoda);^).  sie  wird   durch  diese 
Linie  vom  Telintga  und  Ejurnäta  geschieden. 

4)  Die  Telinga  haben  im  Osten  das  Bengalische  Meer;  im 
Norden  begränzen  ihr  Gebiet,  wie  oben  angegeben,  die  Odra  und 
die  Gdnda.  im  K.  W.  die  Mahratten.  Von  Bidar  südwärts  be- 
zeichnet  eine  Linie  durch  Adoni  und  Nandidurga  bis  R&gakotta 
im  S.  Baogalors  in  den  Ostghat  ihre  Gränze  gegen  das  Kan^iftta^) 
im  Westen ;  die  Südgränze  ist  eben  bestimmt  worden. 

5)  Das  KanndtagMet  wird  im  Norden  von  dem  Mahratta»  im  363 
Osten  von  den  Telinga,  im  Stldost  und  Süd  von  dem  Tamili- 
schen; im  Südwest  und  West  von  dem  Eodugu  und  Tuluva  ein- 
geschlofsen.')    Die  Sprachen  dieser  drei  letzten  Stämme  sind  die 
siugebildetsten  und  reichsten  dieser  Familie. 

6)  Die  Toda^  von  denen  schon  früher  gehandelt  worden  ist. 

7)  Die  KöUi,  ein  sehr  kleiner  Stamm  im  ifl/6|^^Gebirge.^) 


1)  WiLss  a.  a.  O.  oben  S.  164.  166.  In  KAydiil>itra  spricht  das  Volk  TamU 
die  Bralimanen  Karnilta.  Buchahah,  II,  190.  Ueber  Koimbator  s.  ebend. 
n.  249. 

2)  8.  oben  8.  166.  Wilks  sagt  a.  a.  O.  8.  5.:  Nach  diesem  Kriterium  be- 
ginnt die  Nordgränze  dieses  ausgedehnten  Landes  (Karnftta's)  nahe  bei 
der  Stadt  Bidar  18^  46'  n.  B.,  ohngefähr  60  (Engl.)  M.  N.  W.  von  Haide- 
rftbAd;  die  Sprachgränze  wird  dann  nach  8.  O.  dnrch  eine  nnregelmäfsige 
Linie  bestimmt,  welche  beinahe  Adoni  (Adhvani)  berührt,  sich  westlich 
mn  Gnti  windet,  die  8tadt  Anantapnra  bestreicht  und  gerade  durch  Nan- 
didurga  hindurchgeht,  worauf  sie  die  Ostghat  berührt  und  ihrem  Lauf 
nach  Süden  bis  zum  Gebirgspafse  Guggelhatti  folgt. 

3)  Elliot,  im  Joum.  of  tke  R.  A,  S,  IV,  3.  giebt  die  Gränzen  des  Karn&ta 
so  an:  „Als  Gr&nze  der  Karnfttasprache  im  W.  undN.  kann  eine  Linie  be- 
zeichnet werden,  die  ron  Sad&^ivaghar  an  der  Malabarküste  im  Westen 
Dharwar's,  Belgam^s  und  Hukairi's  durch  Kagal  und  Kurandvar,  zwischen 
Keligaon  und  Pandegaon  hindurch,  durch  Brahmapuri  an  der  Bhimft  und 
SboUpur  und  dann  ostwärts  bis  in  die  Nähe  Bidars  gazogen  wird.  Die 
Gränze  ron  Sadft^ivaghar  folgt  der  Südgränze  Sunda*s  bis  zur  Hohe  der 
Westghat  und  schliefst  ganz  Maisur  bis  Koimbator  ein  und  folgt  der  Linie 
der  Ostghat,  einen  grofsen  Theil  der  Reiche  Kola  und  BeUla  und  sogar 
die  Hauptstadt  des  letzten  Drärasamudra  einschliefsend.''  Die  Ruinen  die- 
ser Stadt  liegen  bei  Halabidu,  25  M.  N.  W.  von  Seringapatam. 

4)  Ueber  die  Toda  oder  Tuda  s.  oben  8.  88.  Das  belehrendste  Werk  über 
die  hierher  gehörenden  Sprachen  ist  dieses:  A  Comparaüoe  Cbrammar  of 
ihe  Dranidtan  or  South-IfuUan  Family  of  Languages,  By  the  Rev.  R.  Oald- 
WSLL,  B,  A,  London.  1856.  Max  Mckllbr  nennt  die  Dravidischen  Spra- 
chen a.  a.  0.,  p.  192.  TamiUsch,  mit  welchem  Namen  sonst  nur  eine  dieser 
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8)  Die  €fdff4^.  Diese  fülko  ein  grofses  0«biet  des  inneien 
Indiens  aus,  und  es  wird  eoem  nötMg  sein,  den  wetten  Umbag 
ilu'er  Sitse  bu  bestiinmen. 

In  dem  bisher  einsigen  uns  mgftngUchen  Berichte  ^)  über  du 
innere  Gondyana  erscheint  zuerst  am  Qdna  im  S.  des  'Ksinnu> 
4dthat  ein  Bergvolk  Kol  g^iannt,  deisen  uns  bekannter  Name  isdu» 
auf  4^nen  unci'Täisirten  ZiMtond  hinweist;  doch  wird  dieses  noch 
/      von  den  G6nd  unterschieden.    Im  S.  des  9^1^  fto^  KungasAnÜBe 
k^x^       feigen  die  Kharvar,  die  auch  nicht  ara  den  G$nd  gerechnet  wer- 
den, aber  eine  eigene  Sprache  haben;^)    JBrst  bei  Derri  am  Hoid- 
4ni(se  des  Paises  durch  die  £oinir-Kette  werden  Odnda  ^nannt,^] 
ajber  auch  die  Ebarvor  dürfen  wir  dahin  vecfanen,  wie  die  Kobm 
südlich  von   Derri   am  Utna-Ghat;    es  sind  überall   dieseOwB 
'     scheuen  fiiewohner  kleiner  Walddörfer.    Den  letaten  folgen  die 
\LjS^        {BoirgommA  am  Hasla  im  N.  des  Amarakantaka,  ^diB  ausdrücklich 
Gond  genannt  und  als  wohlgebildete  kräftige  Leute  geschildert 
iwcffd^«^)    iSüdüdier  «ind  die  Oond  "von  Easgsar  und  exidese,  "wel- 
.\y<     «ehe  sich  Kaufair  nennen,  „stämmige  und  -wllgUedrige  Mensehen 
N^^  für  Bergbewohner,  doch  nicht  so  wohl  gestaltet  als  die^nd."^) 

Doch  ist  kein  Grund,  nicht  auch  sie  für  Gond  zu  halten.  Sie 
stehen  auf  einer  so  .tiefen  Stufe,  dafs  sie  nicht  wifsen,  sich  gegen 
die  T^er  am  schützen. 

Wir  finden  also  G6nda  in  beträohüinher  Iktfernung  nach 
Norden  von  dem  grofsen  Knoten  des  Vmdhja  in  Amarakantaka; 
das  Land  im  Süden  von  hier  gehört  ihnen  ganz  und  das  greise 


Sgprachen  genannt  wird.  Die  frühesten  JMittheänngen  über  die  Spnobe 
der  TodA  aiiid  enthalten  in.:  A  CoUecäon  of  Words  front  the  Lamguage  of 
the  Todas,  the  Chief  Tribe  on  the  Nüghvri  Bills,  Communicated  by  the  Ret. 
Da.  Stevensok,  im  /.  of  the  Bombay  Branoh  of  the  R.  A$.  S.  I,  p.  166  flg* 
VoUatändige  Belehrungen  darüber  finden  sich  in  Aboriginee  of  Southern 
Jndia.  By  B.  H.  Hodobom,  Esq.  In  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XYIII,  p.  360. 
—  Aborfgines  of  the  Nilgiri^y  wiih  Remarks  on  their  AffimtteiM,  Von  dem- 
aelben,  ebend.  XXV,  -p.  498. 

1)  Narraüve  of  a  RotUe  from  Chunarghur  io  Yertnagooduai  in  the  EUore  Cireer, 
By  Cqptain  J.  X.  Blükt,  in  As.  Res.  YU,  67—169«  Die  Beise  wurde  1796 
unternommen,    fi.  p.  60. 

2)  p.  63. 

S)  p.  76.  87. 
4)  p.  88. 

91.  94. 
6)p. 
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Dreieck  mit  Weyne-OangA^  *Franf|A  nnd  GddAvari  als  Westseite^ 
der  Indravsti  als  Qtftaeite,  der  Kette  im  &  der  l^avmadA,  die  im 
eogem  Sinne  Oondyaoa-Gebivge  heiAt  und  sieh  zum  Amarakan^ 
taka  erstreckt,  als  Baim  im  ISkyrden,  sobeint  ganz  von  Gtönda-  373 
Stfismnen  erfüllt  ssn  sein.  Die  Qond  vcm  PratApaghada  (Pertab- 
gliar)  ddinten  ikre  Züge  damak  «a  dett  Wallfahrtsorten  an  den 
Qaellen  der  Manaadft  ans;  ihr  Sita  li^  nahe  im  Osten  der 
Weyne-Gangi.^)  Konkeir  im  Mittelpunkte  dieser  Hochfiäcfae 
lil^de  von  einem  iKtoige  dieses  Volks  beherrscht|  die  gamse  -Be- 
Tölkemng  ist  derselben  Herkunft;  von  da  nach  Bastar  über 
Orissa  wohnen  nur  G6nda;  nach  Westen  bis  Beivaghar  mdie  der 
Weyne-GangA  ebenso.^)  Ja  es  finden  «ichGfinda  im  Osten  Bt^ur's 
aaf  dem  Wcstafer  der  BranhA  und  überall  auf  dem  Nordnfer  der 
0MIUraxI  bis  nach  Pahinsha ;  wenn  dieser  Flnfs  seicht  ist,  dirch* 
iKsten  ihn  die  G6nda  und  überfallen  die  Bewohner  des  Südufers; 
diese  sind  Telinga,  und  der  FIxlü  ist  die  G^nse  zwischen  Gdnda 
und  Tdinga.') 

In  diesem  weiten  Gcibieie  bilden  die  Gdnda  überall  die  Haupt- 
IwVd&emng,  gewiß»  die  ursprüngliche,  meistens  auch  die  aus«- 
8(Uielsliche;   nur  einzelne  Ansiedelungen  des  Arischen  Stammes, 
aast  Hauptstädte  der  RA^,  -haben  eine  andere  Bevölkerung  iher- 
beigesq^en.   JSe  hat  .voraüglich,  doch  erst  seit  der  Mitte  das  vori- 
gen Jahrhunderts,  der  Mahrattenstaat  von  Nagpur  eine  Herrschaft 
tiber  die  nordwestltohen  G6nda  ausgeübt    Dann  finden  wir  die 
€fAuda  als  rllebeiMste  früherer  rfievöikerung  weiter  verbreitet;  so 
im  Norden  der  NarmadA  im  S.  Uggajint's  im  Gebirge  zwiscben 
Inder  und  Hindia  mit  ihrer  eigenthümlichen  Sprache.^)    Auch  im 
MahftdSva-Gebirge  im  Westen  der  Weyne-GangA  wohnen  Gdnda, 
und  das  Land  um  die  Quellen  der  Tapti  und  Weyne-GangA,  wel- 
ches besonders  Oondvana  genannt  wird,    ist  ohne  Zweifel  vor- 
henschend  von  G6nda  bewohnt.^)     Ob  sie  von  hier  sich  noch 
JiordwSrts  cüber  die  NarmadA  in  Ohara  Mandab  erstrecken,  wis- 
sen wir  nicht 


1)  Blüht,  p.  96. 

%)  f,  111.  p.  116.  p.  118. 

3)  p.  128.  130.  146.  150.  162. 

4)  Malcolm,  Central  Indh,  I,  13. 

5)  W.  Hamilton,  deser.  of  ffindostan,  II,  13.  26. 
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« 

Wenden  wir  uns  zur  Ostseite  des  grofsen  OondlandoBy  bo 
sitzen  noch  über  die  Indravatt  ostwärts  O^nda:  es  sind  bierdie 
wildesten  und  rohesten,  das  Land  am  bergigsten  und  unwegsam- 
sten.^) Mit  ihnen  hangen  gewifs  die  Kmda  zusammen,  die  uns 
von  Orissa  aus  bekannter  sind;  sie  wohnen  im  S.  des  Mafaftnads, 

374  besonders  in  Ranapur  und  Kandra  Dandpat,  zwischen  Qtinudr 
und  Daspalla  und  Boad,  im  Westen  Gan^m's  und  des  Eilka- 
SeeS;  nordwestwärts  bis  100^  40'  ö.  L.  und  südwestwärts  biB 
Bustar  19^  40';  Palkonda  wie  Ranapur  stehen  unter  Eanda-Hibij^ 
lingen.  Sie  sohliefsen  sich  also  an  die  eigentlichen  Q6nda  sn 
und  auch  der  Name  wird  derselbe  sein.^) 

Die  G6nda  sind  nach  den  wenigen  Beschreibungen ,  die  wir 

375  besitzen,  von  verschiedener  Gröfse,'),  aber  alle  ganz  schwan. 
Nach  genauem  Beobachtungen  haben  sie  breite  Stirn,  kleine, 
röthliche,  tiefliegende  Augen,  dicke  Lippen,  schmjitzige,  schwane 
Zähne,  dickes,  langes»  schwarzes  Haar,  zuweilen  auch  rothea  und 
wolliges,  eine  breite  Brust,  lange  Schenkel.^)  Sie  leben  in  schlech- 
ten Hütten  in  sehr  kleinen  Dörfern,  bauen  die  geringen  Indi- 
sehen  Eomarten,  einige  treiben  wie  im  Dekhan  Eotukadu-Acke^ 
bau  oder  mit  jährlichem  Wechsel  der  Felder,  Abbrennen  der 
Bäume  und  Gebüsche,  und  ziehen  dann  von  einem  Orte  zom 
andern.  Sie  zerfallen  in  sehr  viele  Stämme,  einzelne  HäuptUnge^ 
die   sich  RAga  nennen,   vereinigen   mehrere.    Sie  haben  keine 

7  Kasten,  keine  ^Priester;  von  ihren  Göttern  weifs  man  so  gut  wie 
nichts;  sie  scheinen  Dämonen  zu  verehren  und  ihnen  Menschen 
zu  opfern.^).    Sie  sind  sehr  scheu,  doch  auch  räuberisch.    Sie 


1)  Blüht,  p.  132.  p.  136.  p.  139. 

2)  STiBLina,  an  account  of  Orissa ,  in  As.  Res,  XV,  203.  Er  nimmt  auch 
diese  Gleichheit  an.  Blünt  wurde  von  einem  Mahratta -Beamten  be- 
richtet, sie  seien  verschieden;  die  Coands  seien  viel  kleiner  und  ganc 
unzähmbar,  p.  153.  Er  beschreibt  aber  gerade  die  Östlichsten  Gdnda 
selbst  als  die  wildesten  und  einige  kleiner  als  die  anderen,  üeber  die 
Lage  siehe  auch :  An  account  of  the  Religious  Opimons  and  Obsenances  cf 
the  Kkonds  of  Goomsur  and  Boad.  By  Captain  S.  Gh.  Macphbbsov,  in 
Joum.  of  the  R.  A.  8,  VIT,  172.  Die  Kanda  wohnen  aber  auch  landein- 
wärts nach  Sonpur  und  von  da  nordwärts  nach  Sumbulpur  hin.  S.  Kittob's 
Joumey  tkrough  the  foresU  of  Orissa^  in  As,  J.  of  B.  VIII,  371.  330. 

3)  Nach  Bldmt  nicht  kleiner  als  seine  Sipfti,  p.  140. 

4)  Nach  Angaben  bei  Rittbb,  IV,  2,  523. 
3)  Blubt^  p.  122. 
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tragen  kaum  eine  Elleidnng,  einige  gehen  ganz  nackt.  Erst  die^ 
welchen  Salss  und  Zucker  bekannt  nnd  zum  Bedürfnifs  geworden 
sind,  sind  sugänglicher  geworden;  sie  damit  bekannt  zu  machen, 
gilt  ala  Mittel  der  Civilisation.  Ihre  Sprache  stimmt  sowohl  im 
grammatischen  Baue  als  in  den  Wörtern  mit  den  Drayidischen 
überein.  Wir  gewinnen  dadoreh  eine  Thatsache,  die  nicht  nur 
fOr  das  richtige  Verständnifs  der  Knlturgeschichte  Indiens  von 
grolser  Wichtigkeit  ist,  sondern  auch  für  die  Naturgeschichte  des 
Menschen,  nämlich  die,  dafs  Völker,  welche  zu  derselben  Familie 
gehören,  unter  verschiedenen  begünstigenden  oder  hemmenden 
Bedingungen  theils  einen  hohem  Grad  der  Bildung  erreichen, 
theils  von  der  niedrigsten  Stufe  der  Rohheit  sich  nicht  zu  er- 
heben vermögen.  Diese  Thatsache  beweist,  dafis  die  Verschönerung 
des  Körpers  und  die  Veredelung  des  Geistes  Hand  in  Hand  mit 
einander  gehen.  ^) 

Von  den  G^nda  um  Amarakantaka  wird  erzählt,   dafs   sie 

•    •  •  7 

kranke  und  altersschwache  Personen  tödten  und  dafs  die  Familie 
sie  sodann  verzehre.^) 

9)  Die  Kanf^a  oder  Khand  nennen  sich  selbst  ICu  und  ihr 
Land  ICtd  Bma  oder  Ä^tä  PruU.  Sie  bewohnen  das  Ostgehänge 
der  östlichen  Ghai  und  die  Gränzen  ihres  Gebiets  siyd  diese:  In 
Nordost  Goomsur  und  Bcad;  im  Norden  eine  unbestimmte  Gränze 
in  dem  sogenimnten  Lande  Mcu'ideso;  im  N.  W.  und  N.  Kalahan* 
äideso;  im  S.  W.  und  S.  das  ausgedehnte  Fürstenthum  von  Gajpur; 
im  S.  O.  und  O.  die  kleinen  Zemindarien  von  KaiUngiah  und 
Soiiradah.  ^)  Sie  haben  zum  Theil  die  Kol  aus  diesem  Gebiet  vor- 
dringt und  ihr  Gebiet  gränzt  in  einigen  Bezirken  an  das  Gon^. 

Auch  die  Kanda  haben  ihre  eigene  Sprache  und  zerfallen  in  $76 
viele  Stämme,   deren  erbliche  Häuptlinge  Abbaja^)  heifsen;   sie 


1)  Spedmen  of  the  language  of  ihe  Goonds  as  spoken  in  (he  disiriet  of  Seonee, 
Ckuparahf  comprising  a  Vocabulary,  Qrammar  etc,  by  O.  Mamobb,  in  J.  of 
ihe  Ae.  S.  of  B,  XV,  p.  286  flg.  Diese  Stadt  liegt  im  W.  der  Weffne- 
Gangä. 

2]  BiTTBB,  S.  619.  atiB  Anat  Joum.  1831.  V,  p.  161. 

i)  On  ihe  üriya  and  Khond  population  of  Orissa,  By  Lieut.  J.  P.  Frtr  ,  in 
Charge  of  the  Agency  in  the  Hiü  IVacts  of  Orissa.    In  J,  of  the  R,  As,  S. 

xvn,  p.  1. 

4)  Haopebbbon  sagt:  Patriarchen;  abbüf  appa,  in  den  Dekhanischen  Spra- 
chen heifst  Vater. 


^^•^ 


■ 


1 

I 


430  Enstes  Baclu 

leben  auch  ib  kleinen  Dörfern  und  treiben  viel  AokeibM.  Wir 
würden  yon  ihnen  mchts  wifsen ,  wemn  niebk  ein  ganz  neuer  B«* 
rieht  über  ihre  Religion  hinasngekommen  wäre;  ^)  wir  können  d«r- 
aits  hier  nv  die  Hanptsanune  wiedergeben.  Die  Eanda  haben 
Götter,  die  allen  Stämmen  gemeiiiachaftlicb  sind,  dann  aadere, 
die  nur  eine  örtliche  Geltung  haben.  Es  sind  Natorgötter^  nament- 
lieb  zeigt  sich  in  ihnen  das  vorherrschende  Interefirai  des  Velkea 
am  Ackerbaue.  Die  erstw  sind  der  Gott  fpetinu)  der  Erde,  der 
der  Sonne  und  der  des  Mondes,  dann  die  der  Fel^ränaen,  d« 
Regens,  der  Ströme,  der  Qu^en^  der  Tanke  oder  WaCserbehälter;  i 
die  HUgel  und  die  Wäld^ir  haben  jeder  ihren  Gott,  so  auch  die  t 
Jagd;  jedes  Dorf  seinen  besonderem  Schutzgott.    Sehr  verehrt  kt 

^     auob   der  Gott  des  Krieges  oder  eigentlieh  des  Eisern  (läba); 
^^  I        endlich  ist  da  ein  Gott  der  Geburten  und  einer  der  Blattmu^ 
Auch  die  verstorbenen  Vorfahren  werden  allgemein  verehrt;  der 
Priester  (KuUagMaru  oder  Tm^ambu  oder  Gakam)  weifs  die  be- 
rühmten Ahnherren  des  Stammes  und  seinw  Geschlechter  herzu* 

377  sagen,  diese  werden  nach  den  Göttern  angerufen,  um  den  Feld-   1 
arbeitea  Gedeihen  mkd  den  Wafibn  Sieg  zu  geben.    Etwas  ähn- 
liches finden  wir  bei  den  BhUla. 

Der  wichtigste  Gott  ist  der  Erdgott,  nameatiieh  als  Geber 
der  Fruchtbarkeit  des  Landes ;  erzürnt  erscheint  er  ia  der  Gestalt 
eines  Tigers;  ihn  zu  versöhnen,  dienen  Mensoheoepfer  (Kediu 
oder  Tukhi)'^  diese  Schlaohtopfer  dürfen  nicht  Kanda  sein,  man 
verschafft  sich  gewöhnlich  Kinder  der  armen  niedrigen  Bindtt 
durch  Kauf  oder  Diebstahl.  Zur  Saatzeit  und  bei  der  Emie 
mufs  d^  Erdgott  durch  solche  Opfer  günstig  gemacht  werden. 
Auch  der  Gott  der  Gränzen  erhält  Menschenopfer.  Andern  Göt- 
tern werden  Büffel,  Ziegen,  Hühner,  Schafe,  Schweine,  Milch, 
Ghi,  Reis,  anderes  Korn  und  Früchte  geopfert.  Tempel  kommen 
nur  ausnahmsweise  und  als  Neuerung  vor,  Haine  von  heiligen 
Bäumen  dienen  statt  ihrer,  einige  Götter  werden  verehrt  unter 
der  Form  eines  Steines  unter  einem  solchen  Battme.  Die  grofsen 
Menschenopfer  sind  die  wichtigsten  tmd  dauern  drei  Tajge,  wäh- 


t 


1)  Von  Magpbsbsojbt,  s.  S.  374. 

2)  So  haben  auch  die  Bhilla  eine  Göttin  der  Blattern,  Sita  JtdiA,  8.  Mäh- 
coLiffy  p.  71.  Die  Götter  der  Bhilla  haben  ai^eh.  sonst  AeVnlichkeiJteo  mit 
denen  der  Kanda;  bei  Malcolm  steht  ein  Verzeichnifs. 
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read  weleber  die  Theilnehmer  alle  sidi  der  Befttucliimg  und  den 
wildesten  Qrgi^i  hingeben. 

Die  Eanda  haben  besondere  Priecrt;er,  jedes  Dorf  den  seinen; 
ihr  Amt  ist  meist  erblieh;  doch  nicht  nothwendig;  jeder  sieh  vom 
Gotte  erffillt.  oder  berufen  glaubende  kann  Priester  werden;  das 
Amt  kann  niedergelegt  werden;  es  bildet  sich  keine  Priesterkaste« 
Sie  haben  den  Ehreiq[>latz  bei  festlichen  Versammlungen  und  wer- 

ff 

den  für  ihre  Dienste  mit  Q-eschenken  belohnt;  sie  dürfen  keine 
Waffen  führen  und  nicht  mit  Laien  efsen  oder  von  solchen  zube- 
reitete Nahrang  genieisen ;  doch  gilt  dieses  nicht  yon  berauschen» 
den  Getränken.  Die  Kanda  glauben  viel  an  Zaubereien  und  die 
Wirksamkeit  von  Zauberliedern.  Die  Priester  können  die  Göt« 
ter  um  die  Ursache  ihres  Zornes  befragen;  sie  gerathen  dann  in  . 

wilde  VersmkuQgen  und  antworten  in  unverständlichen  Aus-  <^<^*i»^^^'^ 
lufdngeB«  Die  Kanda  haben  sich  keine  Vorstellungen  gebildet 
über  die  Zustände  der  Menschen  im  zukünftigen  Leben;  doch 
glauben  sie  an  die  ewige  Fortdauer  der  Seele.  Den  Körper  be* 
Seelen  nach  ihnen  drei  Geister:  ein  Lebensgeist ^  der  mit  dem 
Körper  aufhört;  ein  Geist,  der  den  Tod  des  Körpers  überlebt 
und  eine  endlose  Reibe  von  aufeinanderfolgenden  Körpern  belebt; 
dann  ein  dritter  Geist  göttlicher  Natur,  der  Macht  über  die  An- 
gelegenheiten des  Menschen  besitzt  und  als  ein  Gott  angebetet 
wird.  Es  i»t  jedoch  leicht  zu  beweisen,  dafs  diese  Lehre  von  den  378  » 
Brahmanen  entlehnt  worden  ist.  .  U^'^^  ' 

Was  die  ethischen  Einöüfse  dieser  Götterlehre  und  ihrer  Ge- 
brauche auf  die  Kanda  betrifft,  so  wird  hervorgehoben,  dafs  die 
gemeinschaftlichen  Opfer,  obwohl  so  grausam  und  unmenschlich,  » 

doeb  dazu  beitragen,  die  Verbrüderung  unter  den  Stämmen  zu 
flMtern.  Es  soll  nur  zwei  Gebote  ihres  moralischen  Katecbiemus 
geben :  dfe  Wahrhaftigkeit  ist  Pflicht ,  der  Bruch  eines  Eides,  die 
Abläugnung  einer  Schuld  wird  vom  göttlichen  Zorne  heimge- 
sacht;  ebenso  die  Uebertretung  der  Pflicht  der  Gastfreiheit.  Von 
dem  göttlichen  Wesen  und  den  heiligen  Gebräuchen  des  in  &um- 
«ifT  ansässigen  Stammes  dieses  Volks  besitzen  wir  eine  sehr  aus- 
flihdidie  Beschreibung;  da  seine  Götter  jedoch  im  Allgemeinen 
ffieselben  sind  wie  die  der  Kanda ^  will  ich  mich  damit  begnügen, 
den  wesentlichen  unterschied  zwischen  beiden  hervorzuheben. 
Dieser  besteht  darin,  dafs  die  Khorj4  &n  die  Spitze  der  Götter 
einen  höchsten  Gott  stellen,   den   einige  Bura  Pennu,   Gott  des 
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Lichts ;  andre  Bella  Petmu^  oder  Sonnengott  nennen.  Er  gilt  ihnen 
als  Schöpfer  und  Urheber  des  Guten.  Die  Gottin  der  Erde,  Tori 
PsnnUy  betrachten  sie  als  Urheberin  der  Sünde  und  suchen  ihren 
Zorn  durch  Menschenopfer  abzuwehren.  Ein  solches  Opfer  heibt: 
mertja  (im  Sanskrit  martja)  d.  h.  das  eu  Tödtende.  Zu  diesem 
Opferfeste  versammelt  sieh  so  weit  möglich  der  ganze  Stamm. 
Es  dauert  drei  Tage  und  am  dritten  wird  der  unglückliche  daza 
verurtheilte  Mensch  in  Stücke  gehauen  und  jeder  Theilnehmer 
sucht  ein  solches  Stück  mit  nach  Hause  zu  bringen.  Die  engli- 
schen Behörden  haben  diesem  abscheulichen  Gebrauch  so  sehr 
Schranken  gesetzt,  dafs  er  jetzt  kaum  mehr  vorkommt.  Von  don 
in  Kimedi  wohnenden  Stamme  ist  nur  zu  erwähnen,  dafs  er  durdi 
seine  Unterwerfung  von  Arischen  Fürsten  veranlaist  worden  ist, 
Brahmanische  Götter  und  Staatseinrichtungen  sich  zuzueignen.^) 
Die  genauere  Untersuchung  der  Sprachen  der  Dekhamschen 
Völker  hat  gezeigt ,  dafs  sie  zwar  alle  durch  das  Sanskrit  be- 
[j  reichert  worden,  dafs  sie  aber  in  ihren  Ursprüngen  ganz  von 
\^f^  c  *  diesem  unabhängig  sind;  ihr  L^ut System  ist  verschieden,  ebenso 
die  Wörter,  welche  die  ursprünglichste  Grundlage  der  mensch- 
lichen Rede  bilden,  endlich  auch,  was  entscheidend  ist,  der  gram- 
matische Bau.').  Mit  dieser  Thatsache  der  Sprachen  stimmen 
auch  die  Ueberlieferungen  des  Dekhans  überein;  sie  weisen  auf 
einen  ursprünglich  rohen  Zustand  der  Dekhanischen  Völker  hin 
864  und  auf  Ansiedler  aus  dem  Norden,  welche  ihnen  ihre  Bildung 
mitbrachten;^)  die  Ueberlieferungen  des  Festlandes  stinmien  hierin 
mit   denen  der    Insel  Ceylon  überein   und  die  noch  bestehende 


1)  An  aeeount  of  ihe  reHgion  of  the  Khonda  in  Oris^a.  By  Captmn  S.  Ciub« 
TBSS  Maofhbbi OH,  Madras  Army,  lote  Agent  for  the  SuppreMiion  af  MeriA 
Sacriftce  and  Female  Infanticide  in  the  Hül  Tracts  of  Orisia,  Im  J.  of  ihe 
R,  As.  S.  Xm,  p.  216  üg. 

2)  Dieses  genau  auseinander  zu  setzen,  mnfs  einem  späteren  Abschnitte  Torbe- 
halten  bleiben.  Die  genauesten  Angaben  über  die  Dekhanischen  Sprachen 
sind  enthalten  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  von  Ellis,  aus  welchen 
MittheiluDgen  stehen  in  Wilsoh*s  Maekenzie  coUedion^  I,  XXVIII  flg.  md  ia 
Cahpbbll's  Teloogoo  grammar;  s.  auch  meine  gramm,  Praer.  app.  p.  11* 
Diese  Verwandtschaft  ist  später  dargethan  worden  von  John  Stktbhsoi 
in  seinen  Observations  on  the  Crrammatical  Siructure  of  the  Femacular  La»- 
guages  of  India.  Im  J.  of  the  B.  B.  of  ihe  R.  As.  S,  III,  p.  71  und  IIL 
part  H,  p.  1  und  IV  p.  15  u.  p.  319.  Am  vollständigsten  ist  es  geschehen 
in  dem  oben  angeführten  Werke  von  Caldwell. 
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Beügion  and  VerfaTsuiig  bestätigen  diesen  Ursprang  der  Bildung 
des  Südens ;  auch  die  Schrift  kam  aus  dem  Norden.  Doch  finden 
sich  daneben  viele  Eigenthümlichkeiten,  die  wir  den  Arischen 
Lehrern  nicht  zuschreiben  können  und  aus  eigenthümlichen  Sitten 
des  Südlandes  herleiten  müfsen;  so  die  eigenthümliche  Verfafsung 
der  Nairen,  um  nur  eine  hervorragende  Erscheinung  zu  erwäh- 
nen. Auch  ist  die  aus  dem  Norden  gebrachte  Bildung  nicht 
überall  durchgedrungen  und  es  finden  sich  im  Dekhan  viele 
Stamme,  welche  nur  einen  Theil;  bald  einen  gröfseren,  bald  einen 
geringeren,  von  dieser  zugetragenen  Bildung  in  sich  aufgenommen 
haben;  ja  einer  hatte  bis  vor  kurzem  noch  gar  nichts  von  einem 
solchen  EinfluTse  erfahreu,  der  der  Tuda  im  Nilagiri.  Die  Unzu- 
ganglichkeit  ihrer  Wohnsitze  im  waldigen  Gebirge  erklärt  diese 
Erscheinung  und  mit  ihr  stimmt  es,  dass  die  offenen  Küstenge- 
biete die  früheste  und  fortgeschrittenste  Kultur  zeigen.  Es 
scheint  hiernach  nicht  zu  gewagt  anzunehmen ,  daiB  der  älteste 
Zustand  der  Dekhanischen  Völker  im  Allgemeinen  ein  sehr  roher 
war  und  dafs  in  den  noch  bestehenden  Zuständen  der  rohen 
Stamme  des  Dekhans  Ueberbleibsel  einer  früher  allgemein  ver- 
breiteten Verfafsung  anzuerkennen  sind. 

Die  Dekhanischen  Völker  müTsen  als  die  Urbewohner  wenig- 
stens des  südlichen  Indiens  gelten ;  wir  finden  keine  sicheren  Spu- 
ren eines  älteren  Volkes,  noch  einer  änderen  Sprache.^)    Wenn 


3)  Wilson  hat  an  der  angeführten  SteUe  Angaben  hierüber.    Ich  muü  na- 
türlich später  hierauf  zurückkommen« 

1)  Die  Ka4  Erüi-garu  {Kaf  Kensu)  bei  Rftmagiri,  von  denen  ein  Theil  bei- 
nahe nackt  geht,  in  Höhlen  und  nntei  Gebüschen  wohnt,  Tom  Wilde, 
Wurzeln  und  Früchten  lebend,  sprechen  Tamil;  ein  TheU  verehrt  den 
Qaa,  ein  anderer  scheint  keinen  Gott  zn  haben.  Fb.  Büchahah,  MysorCf 
I,  167.  Die  Kuruba-ru  (Komba  heifst  Schafhirt)  bei  Prijadattam  in  Wy- 
aaad  sind  ein  ähnlicher  roher  Stamm,  sprechen  aber  wie  ihre  Nachbarn. 
£bend.  II,  126.  Die  SoHga  in  der  Nähe  Kftvdripnra's  sollen  den  rohen 
StSmmen  bei  füttagong  sehr  ähnlich  sehen,  sprechen  aber  Karnftta,  ein 
elendes  Volk  anf  den  Berghohen  lebend,  ohne  Hausthiere  and  nicht  im 
Stande,  das  WUd  zu  tödten.  III,  177.  Die  Kadarj  ein  wildes  Volk  in  Ani- 
malaja,  in  kleinen  Walddörfern  lebend,  spricht  ein  rohes  Tamil.  U,  334. 
Ihre  Götterbilder  sind  Steine.  Die  MaUutir  {MaUiarSj  Joum,  of  the  R.  A.  S, 
n,  336.)  im  Waldgebirge  Malabars  sprechen  ein  Gemisch  von  Malajftlma 
und  Tamil,  haben  keine  Brahmanen  oder  Guru,  verehren  als  ihren  Gott 
Mallung  einen  Stein.  II,  383.    Auch  die  Pariar  Malabars  haben  in  ihren 

Uiiea's  lad.  Alterthsk.   I.   2.  Aufl.  28 
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365  in  Körpergestalt  und  Gesichtszügen  auch  Verschiedenheiten  zwi- 
schen den  rohen  Waldsiedlem  und  den  gebildeteren  Bewohnern 
des  offenen  Landes  und  der  Städte  angegeben  werden^  so  schdnt 
doch  kein  Grund  vorhanden  ^  mehr  als  eine  Urbevölkerung  des 
Dekhans  anzunehmen;  denn  es  ist  nicht  zu  übersehen ^  dafs  die 
Lebensweise  einen  grofsen  Einflufs  auf  die  Schönheit  des  kö^pe^ 
liehen  Aussehens  ausübt  und  wenn  die  Tuda  im  höchsten  NÜa- 
giri  in  ihrem  unverändert  milden  Frühlingsklima;  bei  ihrer  ge- 
sunden, kräftigen  Nahrung  und  stets  heiterem  Leben  sich  durdi 
ihre  Schönheit^)  und  Gröfse  vor  den  benachbarten  Völkern  aas- 
zeichnen ;  so  sichert  ihnen  ihre  Sprache  eine  Stelle  unter  den 
Dravidischen  Völkern.^) 


i 


Tempeln  nur  Steine,  wie  die  Panian,  IL,  493.  495.  Die  Mdajar  oder  Berg- 
bewohner Ttilava*8  haben  eine  rohe  Art  des  Ackerbaus,  Kotnkada  oder 
Knmri  genannt;  sie  brennen  die  B&ume  einer  Landstrecke  vor  der  Reifen- 
zeit  nieder,  lockern  die  Erde  auf  und  säen;  im  nächsten  Jahre  einer  ait 
dem;  erst  nach  12  Jahren  nehmen  sie  wieder  ein  früher  benutztes  Land 
vor.  nii  71.  Die  Korar,  einst  Herren  von  Tulava,  sollen  eine  eigenthoin- 
Hche  Sprache  haben,  welche,  wird  nicht  gesagt.  Ihr  Gott  ist  ein  Steia 
und  heifst  Buia,  III,  100.  Ueber  zwei  rohe  Tamilstämme  steht  ein  kur- 
zer Bericht  in  As,  J.  of  B,  IV,  664.  Ueber  die  Stämme  in  Nüagiri  giebt 
RiTTBB  Nachrichten,  IV,  1, 1014.  Auch  diese  gehören  nach  den  Spraehei 
zu  den  Dekhanischen  Völkern. 

1)  Sie  werden  so  beschrieben:  „Ihre  Gesichtsbildong  zeigt  ein  schönes,  Kan- 
kasisches  Profil,  eine  Römernase,  grofse,  volle,  sprechende  Angen,  schon«' 
Zähne;  ihr  feines  Haupthaar  ist  buschig,  auf  dem  Scheitel  getheiH, 
nach  allen  Seiten  in  natürlichen  Locken  abfallend,  die  einem  künstlichet  i 
IMtze  gleich  sehen.  Ihr  Bart  ist  schwarz,  glatt,  wie  derjenige  der  Be- 
wohner auch  anderer  Gegenden  des  Dekhans."  Sie  sind  gröGser  als  die 
Inder  im  Allgemeinen,  bis  6  FuTs  hoch,  muscnlös,  sehr  stark  und  ge- 
wandt. S.  bei  RiTTEB,  S.  1030.  Sie  sind  durchaus  Hirten  und  hatten 
früher  nur  Büffel. 

2)  Ich  habe  schon  oben  S.  163  erwähnt,  dafs  Habknbss  Aehnliehkeiten  mit 
der  Tamilischen  in  ihrer  Sprache  zu  finden  glaubt.  Bei  ihnen  herrscht 
auch  die  unter  den  Dekhanischen  Völkern  weityerbreitete  Gemeinsehsft 
einer  Frau  in  der  Kaste  oder  unter  Brüdern.  In  ihrer  KörperbesohreibuBg 
sehe  ich  keine  wesentlichen  Abwoichungen  von  der  Bildung  der  Inder.  — 
Als  ein  zweites  für  eigenthümlich  gehaltenes  Volk  ist  noch  das  der  Fed- 
da  in  Ceylon  zu  erwähnen.  Ich  werde  später  zeigen,  dafs  sie  nur  ein 
roher  Stamm  der  Cinghalesen  sind.  Ueber  die  Kenfcvary  einen  wilden  Stamm 
im  Nalla-Malia-Gebirge  zwischen  dem  Nord-Pennar  und  der  Krishna,  ist 
folgender  Bericht  seitdem  erschienen:    The  Ckenchwars;  a  wild  Tribey  in- 
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Um  den  Ursprung  der  Dravidischen  Völker  zu  ermitteln,   ist 
es  wichtig  zu  wifsen,  dafs  ihre  Sprache  mit  der  der  Brahui  ver- 
wandt ist.    Die  erstem  sind  d^iiGx:  aus  dem  N.  W.  nach  Indien   ,  ^ 
gekommen.    Diese  Thatsache   wird  dadurch  T)estätigt,   dafs  ein     u-t^ 
Stamm  der  Ambastha  früher  im  westlichen  Kabulisian,  ein  andrer 
im  Innern  Indiens  wohnte;  femer,  dafs  von  den  Rämaiha,  welche 
im  Lande  der  Orüer  wohnten,  ein  Stamm  nach  dem  innem  Indien 
ausgewandert  war,  welchen  Ptolemaios  Ramnai  nennt.*)    Durch 
seine  Erforschung  der  Sprachen  der  Völker  des  innern  Indiens, 
der  östlichen  Gränze  und  des  mittlem  und  östlichen  Him&laja 
tat  B.  H.  HoDOSON   sich    ein  bedeutendes  Verdienst   erworben 
:  and  manche  ethnographische  Thatsache  an's  Licht  gebracht.    Es 
iit  nicht  ganz  richtig,  wenn  er  behauptet,  dafs  die  Sprachen  der 
ßramläj  der  Orden  und  anderer  Urbewohner,  und  der  Dhimai  und 
indrer  Stämme  des  niedrigen  Himalaja  zur  selben  Sprachfamilie 
leiören.    Sie  besitzen  zwar  mehrere  gemeinschaftliche  Wörter; 
Nlein  ihre  grammatischen  Formen  sind  verschieden,  so  daiDs  ihre 
|f<9:wandtschaft  eine  sehr  entfernte  ist.^) 

Zu  der  wichtigen  Thatsache,   daüs  das  südliche  Indien  von  366 
Aem  besonderen  ürvolke  bewohnt  wird,  dem  die  Kultur  vom      s   . 
iBördlichen  Indien  gebracht  worden  ist ,  gesellt  sich  eine  andere,       ^. 

e  mit  ihr  verwandt  ist  und  daher  hier  sogleich  am  pafsendsten 
irortert  wird.  Sie  ist  diese,  dafs  wir  überall  an  der  Südgränse 
iki  Arischen  Stammes  und  zum  Theil  von  ihm  eingeschlofsen 
yölkerstämme  finden,  die  auf  einer  niedrigeren  Stufe  der  Kul- 
ler stehen,  deren  einige  von  dieser  Kultur  manches  aufge- 
Ikommen  haben,  einige  sogar  in  den  Indischen  Staat  und  in 
&  Ordnungen  seiner  Ekasten  eingefugt  worden  sind,  wäh- 
J^  andere  noch  der  rohesten  Barbarei  anheimfallen.  Wir 
finden  einige  unter  ihnen  als  frühere  freie  Besitzer  des  Landes, 


habiting  ihe  ForesU  of  the   Eastern  Ghauts.    By  Capt.  Nbwbold,  im  </.  of 
the  HAs.  S.  VIII,  p.  271  flg. 

t)  Die  Beweise  für  die  Verwandtscbaft  der  Brahui-Sprache  mit  den  Drayi- 
diftclien  werde  ich  später  vorlegen.  Sie  wird  anch  von  Caldwell  aner- 
kamit.    lieber  die  Ambastha  und  Ramnai  siehe  III,  S.  134  und  174. 

%  HoDQsoHS  Ansichten  finden  sich  in  The  Aborigines  of  Central  India  in  </. 
ofthe  As.  S.  of  B.  XVIII,  2,  p.  550.  und  in  dem  S.  426.  angeführ- 
ten Aufsätze.  Ebend.  XXV,  p.  498.  Das  richtige  Verhältnis  dieser 
Sprache  zu  einander  setzt  Caldwbll,  p.  10  ans  einander. 
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jetzt  als  Unterworfene ;  von  diesen  läfst  sich  zum  Theil  vermniheD, 
dafs  ihre  jetzige  Wildheit  erst  eine  Folge  der  Verjagung  in  tm- 
wirthbare  Gegenden  und  der  Unterdrückung  sei.  Einen  gemein- 
schaftlichen Namen  für  diese  Völker  kennt  die  Indische  Ethno- 
graphie noch  nicht;  da  sie  alle  im  Vindhja  oder  zu  defsen  beiden 
Seiten  in  den  Ausläufern  dieser  Gebirgskette  sitzen^  wollen  m 
sie  hier  die  Vindhja-Nishäda-Stämme  nennen. 

n.  Urvölker  des  Vindhjasystems. 

1)  Beginnen  wir   hier  im  Westen,   so   tritt   uns  zu  beideaj 
Seiten  des  westlichen  Vindhja    und    der    Gränzkette  zwIbcI 
dem  hohen  und  tiefen  R&gasth&na,  der  Arftvali,  in  weiter  At 
367  dehnung  das  Volk  der  Bhilla  entgegen.    Bestimmen  wir  snc 
seine  Sitze.    Sie  wohnen  vorzüglich  in  den  waldreichen  und 
zugänglichen  Gebirgen  über  den  Flüfsen  Tapti,    Karmadft 
Mahi;   sie  reichen  ostwärts  sogar  zur  Varadä  und  kommen 
durch  den  Gebieten  der  Gönda  nahe;  in  den  Waldgebirgen  21 
sehen  Mälava,  Guzerat  und  Mewar  bilden  sie  die  Hanptbei 
kerung;   so  auch  in  den  Rä^utstaaten  von  Dongerpur  und 
swara;   die  Staaten   von   Udajapur   und  G6dhpur  haben  groi 
Striche  yon  ihnen  einst  besefsenen  Landes  sich  unterworfen, 
ungestörtesten  und  unverändertsten  haben  sie  sich  in  den  wil( 
und  unangebauten  Gebieten  auf  dem  linken  Ufer  der  N« 
von  Nemar  bis  nach  Guzerat ,  in  den  Bergketten  Satpura's 
um  Uggajanta,  wie  in  dem  Berglande  Baglana  und  in  den 
wärts  streichenden  Gebirgen  nach  der  G6dävari  hin  erhalten.] 
Von  Baglana  reichen  sie  südwärts  in  den  Westghat  bis  nahe 
Puna,  jedoch  nur  auf  der  inneren  Seite ;  auf  der  äufseren  an 
Küste  nur  bis  Dam&n.^)    Sie  finden  sich  viel  in  den  Berg^i 


1)  SiB  John  Malcolm,  Essay  on  ihe  BMüs,  in  Trans,  of  the  R.  A,  S,  I, 
Memoir  of  Cenirai  India,  I,  616.    II,  125.  155. 

2)  S.  den  Auszug   aus  Elphinstone^s  Bericht  über  die  British  territories 
ihe  Deccatif  in  SekctioTts  front  ihe  records  at  ihe  East-India  Bouse,  VoL 
618.  in  Asiat,  Joum.  Vol.  XXIII,  1.  London,  1827.    p.  616.  RepoH  on 
of  ihe  Rights  j  PrvoUeges,  and  üsages  of  ihe  Hill  Population  in  Me^fwar^ 
Captain  W.  Hüntbb,  of  ihe  Meywar  Bhil  Corps ,  im  J.  of  the  R.  As. 
VIII,  p.  176  flg.;  wozu  p.  191  in  dem  Appendix  No.  II.  Misceüaneous 
nutrks  on  ihe  Character  and  Customs  of  ihe  Bhils,  hy  Colonei  BoBBsnoi 
formerly  CoUecior  in  Candeish,  gehört. 
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zentfs  and  von  da  westwärts  und  nordwärts.  Zwischen  Abu 
nnd  Sirohi  leben  noch  unabhängige  Bhilla  unter  ihrem  Rawut 
oder  Fürsten  und  sie  erscheinen  als  frühere  selbstständige  Be- 
sitzer der  Länder  der  Rägputen  in  Mewar  und  Eota.  ^)  Sie  wer- 
den aach  noch  in  der  Wüste  um  Parkur  erwähnt,  wo  neben  ihnen 
KSIi  wohnen^  wenn  es  nicht  richtiger  ist^  hier  nur  die  letzteren 
anzunehmen.^) 

Die  Bhilla  haben  über  ihren  Ursprung  nur  Fabeln,  welche 
offenbar  erst   seit  ihrer  Bekanntschaft  mit    der  Brahmanischen 
Mythologie   und  ihrer  Verbindung  mit   den   Bägputen   gebildet 
worden  sind.     Wir  finden  sie  noch  spät  als  Besitzer  der  südli- 
;riien  Rftgputen-Länder;    denn  die  sichere  Stiftung  dieser  Staaten 
imd  die  Unterjochung  der  Bhilla  lafsen  sich  nicht  über  das  eilfte 
:ttkd  zehnte  Jahrhundert  zurückführen.     Doch  gab  es  eine  viel 
^tahere  Verbreitung  der  Rägputen  nach  Mälava  und  dem  nörd- 
Pchen  Dekhan  nnd  aus  dem  offenen  Flachlande  Guzerat's,  M&la-  868 
fva^B  und  EhandS9a's   werden   die  Bhilla  viel  früher   verdrängt 
rden  sein.    Die  Annahme,  dafs  die  Bhilla  aus  dem  Lande  im 
W.  Mälava's  herstammen/)   scheint  am  meisten  dadurch  be- 
tigt werden  zu  können^  dafs  die  Richtung  des  Völkerdranges 
rhaupt  in  diesem  Theile  Indiens  von  N.  W.  nach  S.  O.  geht. 
Der  Name  Bhilla  erscheint  erst  in  späteren  Indischen  Schriften, 
pgegen  aber  andere  rohe  Stämme  in  Ihren  Sitzen  schon  früher; 
Vtolemaios  gedenkt  ihrer  schon  im  S.  des  Vindhja.^) 

Es  darf  jetzt  als  anerkannt  gelten ,  dafs  die  Bhilla  die  frü- 
hesten nachweisbaren  Bewohner  der  Gegenden  sind,  in  welchen 
inr  sie  jetzt  vorfinden.  Zum  Beweise  ihres  früheren  Besitzes 
fieser  Länder  und  der  benachbarten,  aus  denen  sie  verdrängt 
^rden^  dient  der  bei  ihnen  allgemeine  Gebrauch  des  Ttka.  Wenn 
on  E&gput  dieser  Länder  seine  Herrschaft  antritt^  wird  ihm  ein 
Btimzeichen  mit  dem  Blute  aus  dem  Zeh   oder  Daumen  eines 


1)  ToD*0  Armals  and  antiquUks  of  Rajaaihan,  I,  10,  221.  n,  806. 

2)  Tod,  II,  307.  nennt  sie  dort;  Bubhss,  Seise,  Uebersetsung,  II,  89.  91. 
spricht  nur  von  Kdlt.  Rittbb  hat  IV,  2,  607.  eine  Zusammenstellans^  über 
die  Bhilla. 

%  Ualcolm,  p.  70.  Yorzüglich  weil  ihre  Räwel  (Priester)  nnd  Bhat  (Barden) 
jihrlich  von  üdajapur  nnd  G6dhpur  nach  Rath,  Nemar  nnd  Khande^  kom- 
men, nm  die  südlichen  Stämme  zn  besnchen. 

4)  oben  8.  88. 
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Bhilla  gemacht;  es  ist  dieses  die  Anerkennung  seiner  Hemdiaft 
von  Seiten  der  ursprünglichen  Besitzer  des  Landes.^) 

Die  Bhilla  zerfallen  in  eine  grofse  Zahl  von  kleinen  Stam- 
men;   sie  unterscheiden  sich  selbst  in  U^gvala  (glänzend,  wdfo) 
und  KMa  (schwarz),  womit  sie  reine  und  gemischte  bezeichnen; 
es  ist  hiemit  im  Einklänge,  dafs  unter  den  Bhilla  auch  gemiBchie 
Stämme  vorkommen  und  manches  andere  vertriebene  Volk  ihnen 
beigesellt  worden  ist.    Namentlich  sind  die  Bhill&la  Nachkommen 
von  R&ffputen  und  Bhillafrauen,  und  die  engere  Verbindung  derl 
Bhilla  mit  jenem  Stamme  hat  bewirkt,  dafs  auch  R&gpatnames 
auf  sie  übertragen  worden  sind.    Dieses  hindert  uns  aber  nicht, 
in  den  reinen  Bhilla  ein  besonderes  Volk  anzunehmen,  welcheij 
in  Aussehen  und  Sitten  sich  bestimmt  von  den  übrigen  unterscbc 
det;    ob  auch  noch  in  der  Sprache^  ist  zweifelhaft.^)    Die  eof 
369  Berührung  mit  den  Brahmanisch  gebildeten  Stämmen  hat 
einen  grofsen  Einflufs  auf  sie  ausgeübt,  und  wir  sehen  die  d( 
liebsten  Wirkungen  davon  in  ihren  Religionsgebräuchen  und 
ten;    nur  wenige  sind  Muhammedaner   geworden,    die  Mel 
verehrt  Mahädeva,  die  Eäli  und  ihre  Formen,  die  M&t&  oder  Mi 
ter,  nebst  besonderen  Dämonen.     Als  eigenthümlich  dürfen 
die  Verehrung  berühmter  verstorbener  Häuptlinge  und  des  Pfe 
des  in  Anspruch  nehmen;    auf  die  erste  Sitte  kann  jedoch 
Brahmanisohe  Verehrung  der  Manen  eingewirkt  haben.    Sie 
ben  keine  Tempel;    statt  ihrer  dienen  Bäume,   die  durch  groi 
auf  einer  Erdterrafse  aufgestellte  Steine  bezeichnet  werden.  Ibi 
Wittwen  wird  es   verstattet,    eine  zweite  Ehe  einzugehen,  eh 
nicht  Brahmanische  Sitte,  die  vielfach  bei  den  Dekhanisch^Voi 
kern  vorkommt.     Sie  haben,  wie  die  Rä^put,    ihre   bes9nd< 
Priester,  Räwel  und  Barden,  Bhat,  die  in  grofsem  Ansehen 


1)  Tika  ist  offenbar  das  Sanskritische  Tilaka,  ein  Stimzeichen  mit  Fai^ 
wie  es  namentlich  die  Indischen  Sekten  unterscheidet. 

2)  Elphinstonk  sagt  es  a.  a.  O.  p.  616.  Die  Bhilla  im  Yind^Ja  und  Nemtf 
sprechen  nach  Malcolm  eine  g^robe  Hindu^Mundart  der  Landleute  dtf 
Landes;  ihm  war  versichert  worden,  die  im  Satpura-Gebirge  hStten  eioi 
besondere  Sprache,  was  er  jedoch  bezweifelt.  Hbber,  Jovrneify  I,  21t 
sagt,  ein  Pah&ria  von  Kftgmahal  habe  den  Bhilla  und  \9onda  Ton  d<r 
Gränze  von  Berar  sich  vollkommen  verständlich  machen  können.  Diesel 
hat  nur  einen  Sinn,  wenn  auch  die  Bhilla  eine  eigenthümüche  Sprache 
haben. 
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hen;  daxm  eigene  Wahrsager,  Barwä,  die  zugleich  Aerzte  sind. 
Den  Brahmanen  bezeugen  sie  keine  Ehrfurcht. 

Die  Bhilla  werden  beschrieben  als  klein,  schlank,  schwarz, 
rüstig,  mehr  behende  und  thätig  als  stark;  sie  gehen  meist  bei- 
oabe  nackt  ^)  Doch  sind  bedeutende  Verschiedenheiten  zwischen 
den  Dorf- Bhilla  in  der  Nähe  der  Städte  und  den  wilderen  der 
Waldreviere. 

2)  ifimi. und  M^a.    Diese  beiden  sind,  wie  es  scheint,  nur 

Äbtheilongen  eines  Volkes,  welches  den  Bhilla  sehr  ähnlich  ist 

and  ganz  ähnliche  Schicksale   erfahren  hat.     Die  MSra   finden 

lieh  zwischen  EomulmSr  und  Agmir  in  der  Ar&valt;    sie  gelten 

f  als  ein  Zweig  der  Mtna;  eine  grofse  Abtheilung  von  diesen  heifst 

i  __  _ 

^  flAianddieMgra  einTheil  der  Kita,  welche  sich  von  denKohan- 
Kaisern  von  Delhi  ableiten  wollen.  Die  eigentlichen  Kita  haben 
Bich  zum  Islam  bekehrt.    Die  MSra  bauen  den  Acker,  sind  aber, 

•  vie  die  Bhilla,  wild  und  räuberisch ;  sie  gestatten  auch  die  Wie- 
.  derverheirathung  der  Wittwen,  und  die  Bande  der  Ehe  sind  locker, 
,  die  Scheidung  leicht.^)    Sie  efsen  alles,  auch  Schweine;  doch  ha- 

2  lien  sie  jetzt  gelernt,  die  Kuh  zu  achten.    Sie  finden  sich  nord-  370 

•  Wirts  bis  zur  Karmanvati,  und  einige  sind  sogar  südwärts  nach 
Soräshtra  verschlagen.  Ihr  Gebiet  wird  Merwara  genannt  und 
xahlt  Abgabe  an  den  R&na  von  Udajapur.  Sie  sind  durch  ihre 
Tq)ferkeit  ausgezeichnet,  und  die  früheren  Beherrscher  des  Lan- 
des wufsten  sie  nicht  zu  zähmen.  Den  Engländern  ist  dieses 
gelungen;  sie  verehrten  früher  keine  Götter,  neuerdings  sind  sie 
Unhammedaner  geworden. 

Die  Mina  erscheinen  als  ursprüngliche  Bewohner  des  Ge- 
birgszuges E&likho  von  Agmir  nach  der  Jamunä  hin  und  bilde- 
ten  fünf  Stämme,  die  auch  Pukwara  hiefsen.  Als  der  Rftgput- 
Btaat  von  Gajapnr  gegen  das  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  ge- 
gründet wurde,  waren  die  Mina  noch  unabhängig  und  im  Besitz 
dieses  Landes;  sie  bilden  dort  noch  die  Hauptbevölkerung;  so 
anch  in  Shekavati.     Der  König  von  Gajapur  erhält  sein  Tika 


1)  Kalcolm,  p.  88.  Hbbeb,  p.  50.  p.  82.  Er  sagt:  weniger  dunkelfarbig, 
aU  die  Pahfiria.  Bubkbs,  Reisen  II,  98.  sagt  von  den  Bhilla  in  der  Wüste, 
sie  seien  eine  gesunde,  kräftige  Bafse,  gewöhnlich  schlank  gebaut  und 
sehr  verschieden  von  den  kleinen  Bewohnern  Guzerat's  und  KhandS^a^s. 

2)  Tod,  annaU,  I,  11.  680.    Hebbb,  IT,  33.  und  mündliche  Mittheilungen. 
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von  einem  Mina^  wie  der  von  Udajapur  von'  einem  Bhilla;  de 
bewachen  den  Failast  des  Königs  bei  Nacht  und  haben  die  Hut 
der  Staatsarchive  und  des  Schatzes.  Sie  sind  wie  die  M6ra  Land- 
bauer.  ^) 

Beide  Stämme  betrachten  sich  als  verschieden  von  denBhilla; 
doch  mag  diese  Behauptung  nur  auf  einer  Abneigung  der  beiden 
Völker  gegen  einander  beruhen ;  die  Nachbarschaft  und  die  Aehn- 
lichkeit  sprechen  für  das  Gegentheil,  und  jedenfalls  bilden  ne 
einen  Ueberrest  der  ältesten  Bevölkerung  des  Landes. 

3)  Die  Kola.  Mit  diesem  Namen,  der  oft  im  allgemeinen 
Sinne  für  Lastträger,  dann  für  einen  wilden  Waldbewohner  und 
eine  niedrige  Kaste ^)  gebraucht  wird,  werden  Bewohner  Gnze- 
rat's  genannt;  die  der  Zahl  nach  zwei  Drittel  der  Bevölkerong 
bilden.  Sie  treiben  Ackerbau  und  stehen  unter  eigenen  Thakni 
oder  Oberhäuptern,  sind  aber  unruhig  und  räuberisch  und  nur 
mit  Mühe  in  Zaum  zu  halten.  Sie  haben  Brahmanische  Sitten 
angenommen,  und  namentlich  enthalten  sie  sich  des  Rindfleisches. 
Sie  werden  deshalb  als  Mitglieder  des  Indischen  Staates  betrach- 
tet   Auch  ihre  Sprache  ist  jetzt  nicht  von  der  der  übrigen  Be-  1 

371  wohner  verschieden.    Sie  finden  sich  auch  in  S.  Baglana's  unter 
dem  Fufse  der  Westghat  an  der  Küste  bis  nach  Bassein  hinunter.  - 
Sie  haben  Aehnlichkeit  mit  den  Bhilla,  Hoch  sind  sie  civilisirter  \ 
als  diese.     Im  Süden  Puna's  bis  Kolapur  und  auf  der  inneren 
Seite  der  Ghat  wohnt  ein  ähnlicher  Stamm, 

4)  die  Bamusiy  die  auch  wie  die  Bhilla  räuberisch  sind,  aber 
gesitteter  als  diese;  sie  haben  keine  eigene  Sprache  mehr  und 
nähern  sich  in  Tracht  und  Sitten  den  Mahratten.^)    Der  Name 


1)  Tod,  a.  a.  0.,  11,  349.  431.    Bubneb,  II,  123.    Malcolm,  p.  69. 

2)  Gewöhnlich  KuU  (CooUe).  Der  Name  wird  für  die  Lastträg^er  sehr  allgo- 
mein  in  Indien  gebraucht.  Als  Name  für  nnciyiliairte  Stämme  findet  er 
sich  auch  sonst.  So  wohnt  ein  Stamm  der  Coles  nach  Blunt  in  Koraxy 
am  Q6na  unter  der  Kaimur-Kette,  As.  Res,  YII,  60.  und  wir  werden  dea- 
selben  Namen  in  Orissa  für  ein  Volk  finden.  Hbbbb  schreibt  Kholeet  für 
das  Volk  in  Guzerat. 

8)  Hbbkb,  II,  140.  202.  Elphihstokb,  a.  a.  O.,  613.  Hbbbb  spricht  tob  ü- 
nem  ähnlichen  Stamme,  den  Kanar,  im  Gebirge  über  S.-Kanara.  Es  sind 
dieses  wohl  ein  Zweig  der  Ramusi.  Ueber  die  Ramusi  hat  Thomas  Coats 
in  seinem  Account  of  ihe  preseni  State  of  ihe  TowmMp  of  Sony:  an  iBattn- 
tum  of  tke  institutionSf  resources  etc,  of  ihe  Makrdtta  cultivatorSt  in  2Vs"f. 
ofthe  Bombay  Litt.  Soc,  III,  p.  223.  ausführlichere  Nachrichten.  Sie  werden  in 
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E6la  kommt  endlich  auch  im  Westen  Guzerat's  yor,  wo  in  Par- 
knr  die  Eölt  den  vorherrBchenden  Stamm  bilden,  ganz  wild  sind, 
weder  als  Hindu  noch  als  Muhammedaner  gelten  und  als  Krieger 
geachtet  werden.^) 

Wenn  diese  Stämme,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  als  Ueberreste 
der  ältesten  Bevölkening  dieser  Gegenden  anzusehen  sind,  haben 
wir  in  den  E6Ia  in  Guzerat  eine  oft  wiederkehrende  Erscheinung, 
dafs  der  Arische  Stamm  ein  älteres  Volk  sich  und  seiner  Kultur 
nnterworfen  und  in  einer  untergeordneten  Stellung  seinen  Staaten 
einverleibt  hat.  Der  gleichnamige  Stamm  in  den  Ghat,  durch  die 
Berge  und  die  Wälder  geschützt  oder  in  sie  zurückgedrängt,  ist 
diesem  Einflu&e  unzugänglicher  geblieben ;  ja  bei  zweien  seiner 
Abtheilungen,  die  uns  etwas  genauer  beschrieben  sind, 

5)  den  VäraÜ  und  Kätodij  finden  wir  noch  den  niedrigsten 
Zustand  der  Bildung,  obwohl  sie  der  Küste  und  deren  alten  Han- 
delsstädten 80  nahe  wohnen.  Die  ersten  wohnen  im  S.  0.  Da- 
mftns  wenig  von  der  Küste  entfernt  in  undurchdringlichen  Wäl- 
dern; sie  sind  kleiner  und  dunkelfarbiger  als  die  Mahratten,  deren 
Sprache  sie  angenommen  haben,  bauen  das  Land  und  sind  fried- 
fich,  haben  aber  keinen  befsem  Gott,  als  den  Vaghiä  oder  Herrn 
der  Tiger,  vor  denen  er  sie  schützen  soll;  die  Brahmanen  ken- 
nen und  achten  sie  nicht.  Ein  formloser  Stein  ist  das  Bild  ihres 
Gottes. 

Die  zweiten  wohnen  am  Westfufse  der  Ghat  zwischen  Puna 
ond  Nasik,  zum  Theil  auch  auf  der  Ostseite  und  nördlich  in  Ati- 
yist  zwischen  der  Dam&n  Gangä  und  Taptt.  Sie  heifsen  Kdikariy 
weil  sie  El&t  oder  Kateku  zubereiten  und  verhandeln.  Sie  ziehen 
anstät  in  ihren  Wäldern  umher,  efsen  alles,  den  Brahmanen  hei- 
lige Thiere,  wie  Reptilien,  schlagen  ihre  elenden  Hütten  auf  nahe 


den  Dorfschaften  angestellt  als  Polizeidiener  nnd  sind  den  Bhilla  &hnlicli. 
Sie  leiten  sich  ab  von  RdmOj  der  sie  zur  Hülfe  gegen  die  Rdvaiaui  erschaf- 
fen^aben  soll,  nnd  nennen  sich  Rdmaüanfci  (aus  Rdmavanpt).  Sie  lieben 
die  Jagd,  treiben  keinen  Ackerbau  und  sind  überhaupt  träge.  Von  die- 
sem und  vierzehn  andern  ITrstämmen  des  westlichen  Yindhja-Gebiets  hat 
JoHir  WiLsoH  einen  sehr  belehrenden  Bericht  erstattet  in:  The  EvangeH- 
laihn  of  Inäxa  etc.  Edlnburg.  1849.  p.  1^1  flg.  Da  die  im  Text  nicht 
erwähnten  Stämme  unbedeutend  sind,  habe  ich  geglaubt,  sie  mit  Still- 
sehweigen  übergehen  zu  können. 

1)  BvBSBS,  n,  89.  91. 
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bei  den  Kehrichtgraben  der  Dörfer  und  gehören  zu  den  elendsten 
372  Qeschöpfen  der  Erde.    Obwohl  sie  einigen  Antheil  an  den  gtof- 
sen  religiösen  Festen  der  Nachbaren  nehmen^  verehren  sie  weder 
die  Brahmanen  noch  ihre  Götter.^) 

6)   lieber  die   Bewohner  des    im   S.  angränzenden  Gebiets 
I  \  \  {ISmhabhümi^s   hat  erst   die  neueste  Zeit  uns   die  Belehrung  ge- 

\XJ^  '^    bracht.  2)    Dieses  liegt  zwischen  21«  30'  und  23<>  n.  Br.  und  zwi- 
schen 102<>  40'  und  103«  40'  ö.  L.     Der  südlichste  Theil  heilst 
i,^{^Kolehan  oder  richtiger  Hodeswn  und  wird  von  einem  Stamme  der 

\\^^  Kala  bewohnt^  welche  Lurka^-Kola  genannt  werden ,   sich  selbst 

aber  Ho  oder  die  Menschen  nennen.^)  Vereinzelte  Kolonien  von 
ihnen  finden  sich  in  den  Wildnifsen  im  S.  R&mgar's  und  südlicher 
in  Moherbangy  Keonghar  und  Gangpur  bis  zu  den  Gränzen  Buba 
Nagpur's^  wo  sie  Kirki  genannt  werden.^)  Diese  sind  jedoch 
bis  jetzt  noch  nicht  näher  bekannt  geworden^  nur  wei£s  man,  daf« 
sie  sehr  roh  sind.  Die  Hauptmafse  wohnt,  wie  es  scheint,  in  dem 
noch  nie  erforschten  Gebiete  im  S.  Sirguga's,  im  W.  Gangpnr's 
xmd  im  N.  und  N.  O.  Gondavana's  im  engem  Sinne  dieses  Na^ 
mens,  welches  von  den  Flülsen  Hasta,  dem  westlichen  und  öst- 
lichen Shanka,^)  der  Bräbmani  und  der  Kuljä  durchströmt  wird. 
Nur  Sinhabhümi  und  Kolehan  sind  in  der  neuesten  Zeit  genauer 
untersucht  worden.  Das  erste  Gebiet  ist  ein  offenes  und  frucht- 
bares ;  so  auch  der  gröfsere  Theil  des  zweiten,  nur  der  südlichste 
und  der  westliche  sind  meistens  gebirgig  und  von  weiten,  dichten 
Waldwildnifsen  bedeckt.  Kolehan  ist  reichlich  bewäfsert  durch 
mehrere  ZuflüTse  der  Kulj&  und  der  Suvarnarekhä.^)    Die  frueht- 


1)  S.  Account  of  the  WäraJtis  and  Kdtodts,  two  of  the  Forest  Tnbes  of  tke 
northem  Konkan.  By  John  Wilson,  in  Journ.  of  the  li,  A.  S,  VU,  U- 
Er  nennt  sie  nicht  Kola;  nach  ihren  Sitzen  gehören  sie  aber  zu  deren 
Gebiete.  H  ^ "     -'^(KV*' 

2]  S.  Memoir  on  the  Hodeßun  (improperly  caUed  Kolehan),  By  Lieut.  Tickbll, 
im  /.  of  the  As,  S.  of  B,  IX,  p.  694  flg.  p.  783  flg.  Grammatical  construc- 
tion  of  the  Ho  language^  ebend.  p.  997  flg.  FocabuUtry  of  the  Ho  brnguagey 
p.  1063  flg. 

3)  Desum  ist  wahrscheinlich  das  Sanskritwort  depoy  Land. 

4)  p.  694. 

5)  Dieses  ist  der  Name  der  Br&hmani  im  obern  Laufe  und  zwar  des  ostli- 
chen Armes.  Nach  der  obigen  Darstellung  trägt  auch  der  westUcbeAnn 
diesen  Namen,  welcher  sonst  Soank  geschrieben  wird. 

6)  p.  700  flg. 
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baren  Striche  besitzen  einen  gro&en  Reichthum  an  Gewächsen 
und  die  Wälder  an  wilden  Thieren. 

lieber  die  ältere  Geschichte  der  Ho  geben  die  Bewohner 
Kota  Nagpnr's^  die  Oraou^  folgenden  Bericht.^)  Sie  hiefsen  or- 
Bprüoglich  Mur^^  bewohnten  das  eben  erwähnte  Land,  waren 
ein  wildes^  von  der  Jagd  lebendes  Volk.  Die  Oraon  waren  die 
ältesten  Bewohner  von  Rotas  am  (^(mA  und  einem  Theile  Rewa's.^) 
Sie  worden  aas  ihren  Sitzen  von  Hindu  vertrieben  und  zogen  süd- 
wärts über  den  Flufs  nach  Kota  Nagpur  nördlich  von  SonapuT;^) 
wo  sie  sich  niederliefsen  und  einige  Zeit  in  Frieden  mit  den  al- 
tern Bewohnern  lebten.  Später  wurden  Hindu  vom  Ganges  her 
von  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  angezogen,  unterwarfen  die 
Oraou  und  stifteten  ein  Reich,  defsen  Hauptstadt  in  Kotia  war. 
Die  Könige  hiefsen  Nägavanca,  und  die  jetzigen  Regenten  des 
Landes  sind  noch  aus  diesem  Geschlechte.^)  Die  Oraou  wurden 
von  ihnen  zu  Sklaven  gemacht,  die  Munda  durch  ihre  Unter* 
drücknng  zur  Empörung  getrieben  und  nach  langen  Kämpfen  Ic^tVf^v 
genöthigt,    nach   Südosten   auszuwandern.     Der   gröfsere   Theil 


1)  TicKSt^L  bemerkt,  dafs  sie  Kola  genannt  werden,  von  diesen  jedoch  in 
Abstammung,  Sprache  nnd  Sitten  ganz  verschieden  sind. 

2]  Dieses  ist  das  Gebiet  am  mittleren  Qona  auf  dem  Nordufer  oberhalb  Ro- 
tas, wo  der  Flufs  aus  dem  Gebirge  tritt,  s.  S.  119. 

3)  Sonapur  liegt  an  einem  kleinen  westlichen  Zuflufse  der  Suvarnarekhä. 

4)  Kotia  ist  die  richtige  Form  des  Namens,  lc?u>ia  bedeutet  klein.  Die  Zeit 
der  Vertreibung  der  Oraou  wird  nicht  angegeben,  auch  nicht  die  Ursache, 
warum  die  Hindu  sie  verdrängten.  Tickell  vermuthet,  sie  seien  vor  den 
Mohammedanern  geflohen,  es  geschah  aber  jedenfalls  früher.  Nach  der 
Ueberlieferung  in  Bihar  waren  Kola  und  Kero  die  ältesten  Bewohner  des 
Landes,  und  ihnen  werden,  obwohl  gewifs  mit  Unrecht,  die  ältesten  Denk- 
male zugeschrieben.  S.  oben  S.  378.  und  Fb.  Hahiltoh,  Easiern  Ind.  I, 
p.  24.  p.  158.  Nach  der  allein  zuläfsigen  Erzählung  werden  sie  von  krie- 
gerischen Brahmanen  vertrieben;  eine  andere  giebt  die  Muhammedaner 
als  Yertreiber  an.  Jene  sind  ohne  Zweifel  die  in  der  obigen  Erzählung 
genannten  Hindu.  Nach  der  Sage  der  Oraou  führten  sie  einen  Brahma- 
nen aus  Benares  mit,  dem  es  durch  List  gelang,  einen  am  Ufer  in  einem 
Umk  (Teich)  gefundenen  und  von  einem  näga  oder  einer  Schlange  be- 
schützten Knaben  als  König  anzubringen.  Ueber  die  Abstammung  der 
Oraou  giebt  Tickell  nichts  an.  Da  sie  den  Hindu  gegenüber  gestellt 
werden  und  von  ihnen  vertrieben  wurden,  sind  es  vermuthlich  ein  ande- 
rer Stamm  der  Kola,  der  seinen  Ursprung  vergefsen  und  seine  Sprache 
verloren  hat. 


1^' 
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wandte  sich  nach  Kolehan  und  liefs  sich  dort  nieder;  ein  ande- 
rer zog  ostwärts  nach  Bunda  und  Tamar,  wo  sie  sich  mit  den 
frühern  Bewohnern  ^  den  Bhittfiig  und  Bhuja,  welche  Bengalen 
aus  niedrigen  Kasten  sein  sollen,  vermischten.  Aus  dieser  Ver- 
bindung entstand  der  gemischte  Stamm  der  Tamaria.  Auch  in 
Kolehan  safsen  früher  Bhuja^  ein  friedfertiges,  an  Heerden  rei- 
ches und  dem  Ackerbau  ergebenes  Volk,  welches  den  Einwande- 
rern erlaubte,  sich  unter  ihnen  niederzulafsen.  -Später  wurde  das 
Land' von  Qrävaka  in  Besitz  genommen.^)  Diese  waren  wahr- 
scheinlich Gaina.  Durch  ihre  Bedrückungen  reizten  sie  die  altem 
Besitzer  des  Landes  zum  Widerstände  auf  und  wurden  verjagt. 
Nach  dieser  Zeit  blieb  Kolehan  lange  von  den  Nachbarn  unbeun- 
ruhigt,  bis  es  einer  Anzahl  von  Marwarern^)  gelang,  die  Bhuja 
mit  den  Ho  zu  entzweien,  indem  sie  jenen  vorwarfen,  diesen 
Flüchtlingen  und  unreinen  Mlekha  zu  gehorchen.  Die  Bhuja  ver- 
banden sich  mit  den  Fremden,  welche  andere  ihrer  Landslente 
herbeiriefen,  um  mit  ihrer  Hülfe  ihre  Herrschaft  zu  begründen. 
Allein  dieser  Plan  mifslang,  es  entspann  sich  ein  Kampf,  welcher 
mit  der  Niederlage  der  Bhuja  und  der  Verbindung  der  Ho  mit 
den  Marwarem  endigte.  Die  letztem  wählten  einen  König  ans 
ihrem  Geschlechte,  der  das  Land  der  Bhuja  unter  seine  Brüder 


\ 


1)  Die  Qräoaka  wurden  dem  Tickell  bezeichnet  als  Bengalisehe  Brahmaneo, 
was  aber  offenbar  ein  MifsverständnifB  ist  nnd  von  ihm  selbst  berichtigt 
worden  in  seinem  Supplemeniary  Note  io  the  Memoir  on  ike  Hodea/waiy  ebend. 
X,  p.  30.  nach  einer  Mittheilnng  von  Wilkinsom,  welcher  die  Rainen  ei- 
ner grofsen  Stadt  Seirpour  (wahrscheinlich  Qrtpura  —  der  Name  war  nicht 
dentlich  in  der  Handschrift  geschrieben)  am  Mahftnada  entdeckt  hat.  Sie 
war  die  Hauptstadt  eines  Geschlechts  von  angeblichen  Rftgaputra,  Na- 
mens Boho-vanpa.  Es  waren  jedoch  ohne  Zweifel  Könige  aus  dem  Volke 
der  Ho.  Eine  Bestätigung  für  eine  ehemalige  Herrschaft  dieses  Volkes 
ergiebt  sich  aus  dem  VisTtKfM-Purarf/i  p.  474.,  wo  unter  den  Dynastien  der 
fremden  Völker  und  der  niedrigen  Stämme,  mit  welchen  die  Purfina  die 
Darstellung  der  Geschichte  schliefsen,   dreizehn  Murjda-Könige  nach  dem 

.  Tukhftra  angegeben  werden.  Eine  chronologische  Bestimmung  läfst  sich 
aus  der  Darstellung  dieser  Werke  nicht  gewinnen,  da  sie  willkürlich  diese 
Dynastie  zusammenstellen.  Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  (^rävaka  bei 
den  Buddhisten  s.  H,  S.  30.  Note  2.  Bei  den  Gaina  bedeutet  es  die  Laien; 
s.  Colbbbookb's  Mise,  Ess,  H,  p.  195.  Es  waren  daher  wahrscheinlich 
Könige^  welche  Anhänger  dieser  Lehre  waren.  In  dieser  Gegend  sind 
noch  viele  alte  Tempel  der  Gaina  erhalten. 

2)  d.  h.  Bewohner  Marwar's,  s.  S.  108. 
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und  einige  seiner  Beamten  vertheilte;  sie  gaben  dem  Lande  nach 
ihrem  Stanminamen  Srnhavanpa^  Löwengeschlecht,  den  Namen 
Smhäbhümi  und  sind  noch  die  Beherrscher  dieses  Landes.  Die 
Ho  zogen  sich  nach  ihren  jetzigen  Sitzen  zurück,  wo  sie  unab* 
hangig  blieben^  bis  sie  yeranlafst  wurden,  dem  Könige  von  Sin- 
habhümi  und  seinen  Verwandten  in  ihren  Streitigkeiten  mit  den 
benachbarten  Häuptlingen  beizustehen.  Sie  wurden  dadurch  seit 
1831  zuletzt  verleitet;  auch  die  Besitzungen  der  englischen  Re- 
gierung zu  plündern^  welche  dadurch  genöthigt  wurde^  ihre  Ver- 
bindung mit  jenen  Häuptlingen  aufzuheben  und  sie  unter  die 
Aufsicht  ihrer  Beamten  zu  stellen. 

Ueber  dieses  Volk  besitzen  wir  einen  frühem  Berichtes  der  in 
einigen  Punkten  von  dem  spätem  abweicht.  ^)  Diese  Abweichun- 
gen lafsen  sich  daraus  erklären,  dafs  sie  sich  auf  verschiedene 
Abtheilungen  desselben  beziehen. 

Die  Männer  unter  den  Ho  zeichnen  sich  aus  durch  ihre  kräf- 
tige Gestalt  und  sind  in  ihrer  Jugend  schön.^)  Auch  die  Frauen 
sind  schlank  und  kräftig;  nur  die  der  ärmern  Klafse,  welche  alle 
schweren  Arbeiten  verrichten  müfsen,  werden  frühe  häfslich.  Ihre 
Dörfer  sind  klein  und  auf  Hügeln  gelegen;  in  der  Mitte  sind 
offene  Grasplätze ;  welche  als  Begräbnifsplätze  dienen.  Sie  trei- 
ben wenig  Ackerbau^  besitzen  dagegen  grofse  Kuhheerden,  deren 
Pflege  sie  den  Gtvalia,  d.  h.  den  Kuhhirten,  überlafsen.  Sie  sind 
grofse  Freunde  der  Jagd  und  veranstalten  grofse  Treibjagden^ 
besonders  im  Mai,  wenn  aus  allen  benachbarten  Städten  und  Ge- 
genden Leute  aller  Klafsen  und  Secten  dazu  eingeladen  werden. 


1)  Den  von  STiBLiira,  s.  S.  374.  Seine  Angaben  beziehen  sich  besonders 
anf  die  südlichen  Stämme,  von  welchen  Ticksll  keine  genauere  Kennt- 
nlTs  erhalten  hatte.  Die  von  dem  ersten  angegebene  Heimath  der  Kola, 
Kolantade^a,  hat  eine  andere  Lage,  als  nach  dem  obigen  Berichte,  indem 
die  Gränzen  diese  sind:  Mohorbang  im  O.,  Sinhabhümi  im  N.,  Keonghar 
im  S.,  die  Westgränze  weifs  Ich  nach  StisLiNa^s  Angaben  nicht  zu  be- 
stimmen,  da  die  zwei  andern  Orte  (^jnt  nnd  Bonye  sich  anf  den  mir  zu 
Qebote  stehenden  Karten  nicht  finden.  Dieses  Land  liegt  im  S.  Kota 
Kagpur's,  woher  die  Ho  nach  dem  spätem  Berichte  kamen,  der  vorzuzie- 
hen ist.  Wenn  Stiblino  sagt,  die  Kola  hätten  sich  besonders  über  Sin- 
habhümi verbreitet,  so  ist  dieses  genauer  auf  Kolehan  zu  beschränken. 

2]  Ticksll,  p.  784.  p.  S03.,  wo  den  Männern  Gestalten  wie  Apollo's  zuge- 
schrieben werden.  Eine  genauere  Beschreibung  ist  nicht  mitgetheilt 
worden. 
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Ein  Handelsverkehr  findet  kaum  bei  ihnen  statt;  da  sie  mit  den 
Erzeugnifsen  ihres  eigenen  Landes  sich  begnügen  und  keine  an- 
dere fiedürfnifse  kennen.  Nur  eines  der  unentbehrlichsten  Lebens- 
bedürfnifse;  das  Salz,  fehlt  ihnen  und  mufs  aus  weiter  Ferne  ge- 
holt werden;  das  einzige  Erzeugnifs;  welches  sie  in  den  Handel 
bringen ;  ist  eine  grofse  Menge  von  Cocon  des  Seidenwurmea 
Tussar,^)  defsen  Zucht  von  ihnen  eifrig  betrieben  wird. 

Ihre  Religionslehre  ist  sehr  einfach.  Hire  höchsten  Götter 
heifsen  Ote  Boram  und  Sirma  Tkakur  oder  Sing  Bonga;  der  letzte 
ist  die  Sonne.  ^)  Diese  erschufen  die  Erde^  welche  sie  mit  6e- 
birgeu;  Wafser^  Gräsern  und  Bäumen  ausstatteten;  danach  brach- 
ten sie  die  Heerden  und  die  wilden  Thiere  hervor,  zuletzt  einen 
Knaben  und  ein  Mädchen;  von  welchen;  nachdem  sie  erwachsen, 
zwölf  Söhne  und  zwölf  Töchter  erzeugt  wurden;  von  diesen 
lafsen  sie  alle  ihnen  bekannten  Völker  entstehen,  zuerst  ihr 
eigenes;  und  jedem  eine  besondere  Nahrung  nach  ihrer  WaU 
bestimmt  sein.^) 

Eigenthümlich  sind  diesem  Volke  die  Götter  der  Erankhm- 
teu;  deren  sie  mehrere  haben;  und  welche  durch  verschiedenartige 
Opfer  verehrt  werden.  Die  Horaten-Ko  sind  die  Geister  der  Vor- 
fahren der  eben  vermählten  FraueU;  die  sie  auf  ihrem  Wege  nach 
ihrem  Manne  begleiten  und  beschützen.  Diesen  Göttern  schrie- 
ben sie  keine  Gestalten  zu  und  haben  daher  keine  Götterbilder. 
Auch  über  ihren  Ursprung  wifsen  sie  nichts  anzugeben.  Ein 
Einflufs  der  Brahmanenlehre  zeigt  sich  darin;  dafs  Sirma-Thakur 
einmal  die  Welt  zerstört  habe,  weil  die  Menschen  zu  sündhaft 
geworden.  Mit  dem  Glauben  an  Götter  der  Krankheiten  hängt 
die  Ansicht  zusammen,  dafs  es  einem  möglich  sei;  durch  Gebete 


1)  S.  S.  318. 

2)  TicKELL  p.  797.    Die  Bedentung   dos   ersten   Namens   wird   nicht  ange- 
geben. 

3)  Sing  Bonga  befahl  seinen  zwei  erstgebornen  Kindern  ein  grofses  Fest  sa 
^  bereiten,  zu  welchem  alle  Arten  von  Speisen  zubereitet  wurden,  und  jedem 

Paare  diejenige  fortzunehmen,  welche  ihm  am  meisten  gefiele;  diese 
sollte  von  da  an  seine  ausschliefsliche  Nahrung  bleiben.  Die  Ho  wShltea 
das  Fleisch  von  Rindern  und  Büffeln.  Weil  die  Engländer  viel  Eind* 
fleisch  efsen,  haben  sie  ihnen  nach  ihrer  Bekanntschaft  mit  ihnen  einen 
gemeinschaftlichen  Ursprung  mit  sich  selbst  gegeben  und  swar  von  ihrem 
ältesten  Stamme. 
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und  Zaubersprüche  Krankheiten  und  den  Tod  nicht  blos  einzel- 
ner Menschen  y  sondern  ganzer  Familien  nnd  Dörfer  zu  verur- 
sachen,  die  Ernten  und  die  Heerden  zu  vernichten  und  schlechtes 
Wetter  hervorzubringen.  Die  vermeintlichen  Urheber  solchen  Un- 
heils wurden  entdeckt ,  im  Falle  es  Krankheiten  sind,  durch  die 
Erklftrung  der  Kranken ^  sie  im  Traume  gesehen  zu  haben;  in 
andern  Fällen  nehmen  sie  ihre  Zuflucht  zu  Wahrsagern,  welche 
in  der  Nachbarschaft  wohnende  Hindu  sind.  Der  so  bezeichnete 
wurde  entweder  erschlagen  oder  Gottesurtheilen  unterworfen,  die 
der  Art  waren,  daft  niemand  die  Probe  bestehen  konnte.  Durch 
das  Verbot  der  Englischen  Regierung  ist  dieser  MiTsbrauch  jetzt 
bdnahe  ganz  abgeschafft  worden. 

Sie  glauben  ebenfalls  an  Vorbedeutungen;  gewiTse  Thiere, 
ihre  Bewegungen  und  ihre  Handlungen  sind  glücklich  oder  un- 
glücklich. Sie  haben  ein  sehr  ausgebildetes  System  solcher 
Anspielen. ^)  Mit  Ausnahme  des  eben  erwähnten  Lasters,  wel- 
ches aus  ihrem  Aberglauben  entsprungen  ist,  zeichnet  der  Cha- 
rakter der  Ho  sich  aus  durch  die  Tugenden  eines  einfachen, 
noch  von  den  Lastern  der  Civilisation  nicht  verdorbenen  Ge- 
schlechts; durch  Keuschheit,  Gutmüthigkeit  und  Heiterkeit, 
durch  Ehrlichkeit  und  Wahrhaftigkeit;  die  zwei  letzten  Eigen- 
schaften geben  ihnen  einen  grofsen  Vorzug  vor  den  Hindu. 

Die  Frauen  werden  von  dem  Vater  des  Bräutigams  gekauft 
und  gewöhnlich  mit  Kühen  bezahlt.  Die  Todten  werden  ver- 
bramit,  die  Gebeine  in  Krüge  gelegt^)  und  nachher  auf  den 
Leichenplätzen  begraben;  über  den  Gräbern  werden  Steine  ge- 
legt Bei  der  letzten  Ceremonie  werden  Ziegen  geopfert,  mit 
deren  mit  Salz  gemischtem  Blute  die  Grabsteine  besprengt  wer- 
den; die  Grabsteine  aller  früher  verstorbenen  Verwandten  wer- 
den mit  Oel  betröpfelt,  um  sie  zum  Empfange  des  neuen  An- 
kömmlings zu  wecken.  Sie  glauben,  dafs  die  Geister  der  Ver- 
storbenen bei  Tage  herumwandeln,  während  der  Nacht  aber  in 
ihren  Häusern  verweilen  f  es  wird  deshalb  ein  kleiner  Platz  in 
jedem  Hause  frei  gehalten,  an  welchem  ein  Theil  des  Opfers  hin- 
bestellt wird.  Sie  glauben,  dafs  die  guten  als  befsere  Menschen 
wiedergeboren  werden,  die  bösen  dagegen  als  Thiere.    In  diesem 

1)  TiCKBLL  p.  791. 

2)  TlCKBLL  p.  794. 
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Glaaben  giebt  sich  eine  Einwirkung  der  Brahmanischen  Lehn 
zu  erkennen  y   wenigstens  insofern,   als   die   bösen  im   nächsten 
Leben  die  Qestalten  von  Thieren  annehmen  müfsen.    Sie  eben 
alle  Arten  von  Fleisch  und  Fischen;  ihr  Hauptgericht  heilst  üi/f 
welches  zugleich  als  Speise  und  Trank  dient.    Dieses  besteht  am 
Reis  und   Wafser,   welche  zusammengemischt  werden;    nachher 
läfst   man    es    drei  Tage   gähren.     Dieses    ist   nicht   stark  be- 
rauschend, wird  aber  von  allen  genofseu;  von  einigen  übermätsig. 
Sie  haben  keine  Priester,  die  Kinder  werden,  nicht  in  den  heili- 
gen Gebräuchen  unterrichtet,  sondern  lernen  sie  durch  Beobach- 
tung der  Art,  wie  ihre  Eltern  sie  verrichten.    Sie  haben  nur  Tier  f 
öffentliche  Feste,  welche  vom  ganzen  Dorfe  gefeiert  werden  und 
sich  auf  den  Ackerbau  beziehen;   ihre  Zeiten  sind  nicht  genaa 
festgesetzt.    Es  werden  dabei  eine  oder  zwei  Ziegen  oder  einige 
Hühner  geopfert,  wobei  getanzt,  gesungen  und  viel  ily  getrunken 
wird.    Dagegen  finden  in  den  Familien  häufig  Opfer  statt,  be- 
sonders zur  Entfernung  von  Elrankheiten.    Ihre  Gesänge,  nament- 
lich bei  den  Begräbnifsen,  sind  einfach  und  gefühlvoll.   Von  den 
Brahmanen  haben  sie  zwar  nicht  die  Eintheilung  in  Kasten  ange* 
nommen,  jedoch  eine  Nachahmung  dieses  Instituts,  indem  sie  sich  | 
in  viele  kily  oder  Brüderschaften  getheilt  haben;  einer  darf  nicht  j 
in  derselben  kiiy  heirathen  und  nicht  mit  einem  Mitgliede  eina 
andern  zusammenefsen.  ^)    Nur  an  den  Gränzen  ist  es  den  Brah- 
manen gelungen,  sie  ihren  Gesetzen  zu  unterwerfen,   welche  sie 
ebenso    strenge   wie  die  Hindu  beobachten.     Ein  kleiner,   kaom 
aus  drei  Hundert  Menschen  bestehender  Stanun  dieses  Volks,  die 
Bendkar,  an  der  Südgränze  Eolehan's,  welcher  in  den  dichtesten 
WaldwildniTsen  wohnt  und  dadurch  von  dem  Verkehre  mit  allen 
Nachbarn  ausgeschlofsen  gewesen  ist,   stellt  uns  dagegen  einen 
rohen    Naturzustand   dar,    in   welchem   nur   die  ersten  Anfänge 
eines  gebildeten  Lebens  erreicht  worden  sind.^) 


1)  Die  Oberhäupter  dieser  Brüderschaften  scheinen  Jlfu^^a  nnd  Mcaüd  ge- 
nannt zu  werden.    Tickell  bemerkt  dieses  zwar  nicht,   erwähnt  jedoch   i 
p.  783.,  dafs  ihre  Häuser  berser  gebaut  und  geräumiger  sind,  als  die  der 
übrigen  Ho,  und  STiBLisa  giebt  a.  s.  O.  p.  203.  den  Oberhäapten  der 
Kola  diese  Namen. 

2)  I^oUb  on  tke  Bendkar,  a  people  of  Keonjur,  By  Lieut.  G.  R.  Ti€?aLt, 
PolUical  Assistant,  S,  W.  Frontier ,  im  J.  of  ihe  As.  S.  of  B,  XI,  p.  206. 
Sie  sprechen  zugleich  die  Ho-  und  die  Orissa-Sprache,  woraus  geachloffen 
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Wemi  man  bei  der  ersten  Bekanntschaft  mit  den  Ho  darüber 
in  Verlegenheit  gerathen  konnte,  so  ist  man  jetzt  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  den  dortigen  Sprachen  in  den  Stand  gesetzt,  ihre 
SteUung  zu  bestimmen.  Nach  diesem  Merkmale  gehören  sie  zu 
den  FMdA/a-Völkern.  Bei  den  Sprachen  derselben  tritt  die  eigen- 
thümliche  Erscheinung  ein,  dafs  in  der  Regel  keine  von  ihnen 
sich  enge  an  eine  andre  anschliefst.  ^) 

7)  Wenden  wir  uns  jetzt  nach  S.  O.,  so  treffen  wir  in  dem 
Oebirgslande  der  fünf  nördlichen  Sirkar^  aufser  den  Khond  und 
den  Kenkwarj  welche  letztere  Telugu  sprechen,  mehrere  rohe 
Stämme^  welche  JTa/aAroe/t/- Ackerbau  treiben  und  deshalb  ihre 
Wohnsitze  wechseln.    Ihre  Sprachen  bezeugen  eine  entferntere 


werden  mufSy  dafs  sie  früher  in  einem  häufigem  Verkehre  mit  ihren  Nach- 
barn lebten.  Sie  waren  bis  1842  sogar  den  Englischen  Beamten  in  der 
Nähe  unbekannt  geblieben.  Die  Bildung  der  Mehrzahl  durch  ko  stimmt 
mit  der  durch  k  in  der  Qonda- Sprache  überein;  dann  die  des  Ablativs 
durch  ie  mit  dem  Earn&ta  to  in  einer  Declination.  Die  übrigen  Casus 
weichen  ab.  Ing  od.  aing^  ich,  läfst  sich  mit  j^n,  Jen  in  der  ftltem  Kar- 
nAtischen  Sprache  vergleichen,  die  spätere  hat  nanu,  TeL  nenu.  Tarn,  nan, 
Gond.  nak  od.  nanna.  Die  Zweizahl  und  die  Mehrzahl  werden  aber  in 
Ho  von  andern  Stämmen  gebildet:  aüing^  alle.  Um,  du,  stimmt  zu  imma 
in  Oond.,  un  in  Tarn.;  das  Tel.  hat  ninu,  das  Karn.  navu.  Die  andern 
Zahlen  lauten  in  Ho :  abben,  appe.  Der  Stamm  des  Pronomens  der  dritten 
Person  ist  a;  im  Sing,  aj  od.  ajo^  Dual  a-king,  pl.  a-ko;  in  Karn.  avan, 
iD  Tarn.  aüOttUy  wo  der  Grundbestandtheil  a  aus  dem  Demonstrativ  a  ent- 
standen ist.  In  der  Conjugation  findet  sich  die  Aehnlichkeit,  dafs  in  Ho 
die  Tempora  aus  Participien  gebildet  werden,  welches  zum  Theil  auch 
in  den  Dekhanischen  Sprachen  geschieht;  auch  besitzt  das  Ho  eine  nega- 
tive Form  des  Zeitworts,  wie  diese;  in  den  letzten  wird  sie  aber  durch 
ein  Affix  bezeichnet,  im  Ho  dagegen  durch  ein  Präfix.  In  ihm  werden 
die  Personal -Endungen  auch  nicht  durch  die  beigefügten  Pronominal- 
stämme bezeichnet,  sondern  diese  werden  vorgesetzt  und  es  sind  keine 
£ndangen  da.  Eine  EigenthümUchkeit  dieser  Sprache  ist,  dafs  die  Pro- 
nomina in  dem  Dativ  und  Accusativ  zwischen  dem  Stamme  des  Zeitworts 
und  dem  Affixe  des  Particips  eingeschoben  werden.  Die  Zahlwörter  sind 
ihnen  zum  Theil  mit  andern  Bewohnern  des  innem  Indiens  gemein- 
schaftlich; 00  auch  die  Wörter  für  die  Glieder  des  Körpers,  für  Thiere, 
Handlungen  u.  s.  w.  Dazu  kommt  noch  die  Uebereinstimmung  im  gi*am- 
matiachen  Bau. 

1)  B.  H.  HoDosoH  hat  in  J.  of  ike  As.  S.  of  B.  XVII,  2,  p.  560  fig.  Proben 

von  folgenden  Sprachen  gegeben:    Sinhbhum  Köl,  Soniäl,  Bhumij^  üräon, 

Mundalüy  Häjmahali  und  Göndi. 
Uüoi»  lud.  Altertttök.  1.    2.  Aufl.  29 
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Verwandtschaft  mit  den  Findhja-Yblkerxi.  An  diese  Stämme 
schliefst  sich  wenigstens  geographisch  das  verwilderte  Gesddeclit 
der  Gvmaga  an,  welche  in  kleinen  Dörfern  in  den  Wäldern  von 
Keoajur^  Pai  Leyra,  Dhekenal  und  ffindote  leben  und  so  sehr  auGMr- 
halb  jeder  Berührung  mit  den  Beherrschern  des  Landes  standen, 
dafs  sie  erst  vor  wenigen  Jahren  von  einem  englischen  Beamten 
entdeckt  worden  sind.  Einen  Begriff  von  dem  niedrigen  Znstaiuk 
ihrer  Kultur  kann  man  sich  bilden,  wenn  man  erfährt,  daüs  ihre 
Bekleidung  aus  Blättern  oder  Zweigen  verfertigt  wird;  ihre 
Nachbarn  nennen  sie  deshalb  Paiiu,  gleichsam  das  Volk  der 
Blätter.  Sie  kennen  natürlich  keine  Brahmanischen  Götter  und 
bringen  einer  Göttin  Namens  Kamdi  Opfer  dar.  Obwohl  wir  nur 
eine  kurze  Probe  von  ihrer  Sprache  besitzen,  so  genügt  sie  doch, 
um  ihnen  einen  Platz  unter  den  Fm^A/a- Völkern  zuzuweisen.^) 

8  und  9)  An  die  Kanda  schliefsen  sich  die  Saura  im  Korden 
in  den  Walddickichten  Khurdas  von  Banpur  nach  Katak  und  in 
den  Hügeln  über  das  Nordufer  des  Mahänada  hinaus.  Auch  im 
Süden  der  Kanda  finden  sich  Sata^a  im  Süden  Kmned%Sj  die  eich 
auf  den  östlichen  Gehängen  der  Ghat  bis  zur  Gddävari  ausdeh- 
nen. ^)  An  die  nördlichen  Saura  schliefsen  sich  endlich  die  Kck^  \ 
von  deren  dreizehn  Stämmen  einer  wieder  Saw^  beifst.  Sie  woh* 
nen  zwischen  Sinhahhümi  und  Kemghar  (Kandagharrd) ;  dieses  soll 
ihre  Urheimat  oder  XdlatUadepa  sein,^)  sie  haben  sich  aber  seit 
vielen  Jahren  über  /fota  Nagpur,  Gashpur  und  besonders  über 
Sinhahhümi  nach  der  Suvarrjarekhä  hin  verbreitet.  Wir  sehen 
hieraus,  dafs  auch  der  Ostabhang  des  Amarakaniaka  und  die 
oberen  Gebiete  der  aus  ihm  ostwärts  strömenden  Flüfse  von  Ur* 
Stämmen  bevölkert  sind  und  diese  östlichen  Kaie  erinnern  ans 
daran,    dafs   wir   zuerst   im   Norden   am  Qöna  schon  denselben 


1)  Aborigines  of  tht  Eiutem  Ghauts,  By  B.  H.  Hodssos  im  •/.  of  the  As-  S. 
of  B.  XXV,  p.  39  Sg.  Es  sind  hier  Proben  toq  den  Sprachen  folgender 
Völker  gegeben:  Toda,  Koia,  Baäaga,  Kurumba,  Irula^  Kondkj  Smarä^ 
Oadaba,  Verukala^  ChenUu,  —  Notes  on  a  forest  race  called  PmHoo»  ^ 
Juanga,  inhabiting  eertain  of  the  Trünäary  Mehals  of  Cuttoek.  By  £•  A.  Si- 
MüBLSy  Esq,  B,  C.  S.  Superint,  of  the  Tributary  Mehals. 

2)  Maophsbson  sagt,  die  südlichen  Saura j  welche  Stiklinci  noch  nicht 
kannte,  würden  unterschieden  von  den  nördlichen»  nicht  aber,  worin  der 
Unterschied  bestehe, 

8)  Stiblino,  p.  203. 
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Namen  vorfanden.  Wir  werden  später  nachweisen,  dafs  die 
Lücke  zwischen  den  nördlichen  und  östlichen  Kol  durch  ver- 
wandte Stämme  ausgefüllt  wird.  Auch  dieses  östliche  Gondland 
ist  ein  bergiges,  wenig  angebautes  und  dünn  bevölkertes  Land, 
in  dem  diese  Urstämme  herrschen  und  nur  einzelne  Ansiedlungen 
der  Arischen  Inder  eingedrungen  sind. 

Auch  die  Kola  in  Orissa  sind  von  schwarzer  Hautfarbe  und 
unschön  aussehend,  aber  abgehärtet  und  athletisch;  sie  haben 
ganz  hölzerne,  nette  Häuser  und  bebauen  viel  das  Land.  Wie 
alle  Gända  ursprünglich,  führen  sie  Bogen,  aber  namentlich  eine 
Axt  {langt),  die  sie  sehr  geschickt  gebrauchen;  die  Hindu- 
Götter  sind  ihnen  fremd,  sie  verehren  aber  den  Baum  Hyperan- 
Ihera  Morunga,  Reis,  Senfsamenöl  und  den  Hund.  Sie  efsen  alle 
Arten  von  Fleisch  und  Korn,  besonders  wildwachsende  Wurzeln 
und  Schweinefleisch,  und  sind  berauschenden  Getränken  sehr  er- 
geben.   Sie  haben  noch  ihre  eigene  Sprache.  ^) 

Die  Saura  sind  klein  mit  den  Odra  verglichen,  von  gemeinem 
Aassehen,  glänzend  schwarzer  Hautfarbe;  ihre  Sprache  hat  wenig 
Aehnlichkeit  mit  der  von  Orissa;  ihr  vielfacher  Verkehr  mit  ihren 
Nachbarn  hat  wahrscheinlich  manche .  Ortissa -Wörter  ihr  beige- 
mischt. Sie  leben  gewöhnlich  ruhig  und  harmlos,  doch  wie  es 
scheint,  nur  aus  Schwäche;  denn  sie  morden  auf  Befehl  ihres 
Häuptlings  oder  für  einen  geringen  Lohn  jeden  Menschen  mit 
derselben  Gewifsenlosigkeit,  wie  Thiere;  sie  haben  oft  auf  diese 
Weise  in  den  einheimischen  Fehden  sich  gebrauchen  lafsen.  Sie 
verehren  Stümpfe  von  Baumstämmen,  Steinhaufen  und  Fels- 
spalten. Einige  leben  in  kleinen  Dörfern,  andere  ziehen  herum, 
aber  auch  diese  haben  Ackerbau  und  gewinnen  die  geringen 
Eomarten.  Sie  efsen  Alles,  namentlich  Wurzeln,  wilde  Man- 
gos u.  s.  w. ;  statt  Reis,  den  unverdaulichen  Samen  von  Bambus. 
Sie  tragen  stets  ihre  Axt,  bringen  Holz  und  nutzbare  Kräuter 
aus  den  Wäldern  zum  Verkaufe.  Aus  der  Blüthe  des  Madhüka 
und  Keora  bereiten  sie  sich  ein  berauschendes  Getränk,  welches 
sie  sehr  lieben.  ^) 

10)  Wir  haben  oben  bemerkt,  dafs  in  dem  Kreise  von  Urstäm* 


1]  STiALijra,  a.  a.  O. 

2)  Stibliho,  p.  205.    Keirra  ist  Pandanus  odoraiUsimuM ,   Madhüka  bekannt. 
Zar  Zeit  des  Ptolemaiob  wohnten  die  Sobarai  südlicber;  siehe  III,  S.  161. 

29* 
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meii;  welche  das  innere  Gondland  umgeben;  im  N.  O.  eine  Lücke 
zwischen  den  K61a  am  9^^^  ^^^  denen  an  der  Suvarnar^kM 
vorhanden  sei;  wir  wollen  diese  zunächst  ausfüllen.  Nach  den 
Ueberlieferungen  des  eigentlichen  Bih&rs  gehörte  das  Land  ur- 
sprünglich den  Kola;  diese  seien  von  den  Brahmanen  vertrieben; 
es  sind  dieses  die  K61a^  deren  Ueberreste  am  Q6na  sitzen.  An- 
dere müfsen  in  Bhagalpur  wohnen.  ^)  An  den  Gränzen  R&mgar's 
leben  mehrere  Stämme ;  die  wegen  ihrer  Gebräuche  als  unreine 
gelten;  einige  wollen  Ragput  sein  und  haben  Brahmanen  ange- 
nommen, andere  leben  unter  eigenen  Häuptlingen,  efsen  unreine 
Speisen,  verehren  die  Vtra  (Helden)  oder  Geister  ihrer  Vorfahren 
und  sprechen  schlechtes  Hindt.  Dahin  gehören  die  Musahar  oder 
Bhungihar,  die  Rägvar  und  Dhanggar,^)  Im  Süden  Sh&h&b&d'sin 
Rämgar  sitzen  die  Ueberreste  der  KerOy  die  auch  ein  schlechte 
und  gemischtes  Hindt  reden.')  Alle  diese  Stämme,  welche  als  die 
ältesten  Bewohner  gelten,  haben  mehr  oder  weniger  Brahmanische 
Sitten  und  Sanskritische  Mundarten  angenommen.  So  auch  die 
Khanvar,  die  nach  ihren  Geschäften  unter  verschiedene  Benen- 
nungen und  Clafsen  vertheilt  sind;  einige  sind  grofse  Landbe- 
sitzer, während  andere  Palankinträger  geworden  sind;  sie  spre- 
chen in  Rämgar  ein  schlechtes  Hindi.  £in  ungemischter  Stamm 
von  ihnen  sitzt  auf  dem  südlichen  Berglande.  ;,Diesc  haben  die 
379  Gesichtszüge,  durch  welche  die  ursprünglichen  Stämme  des 
Vindhjagebirges  sich  von  andern  unterscheiden,  eben  so  vollstän- 
dig bewahrt,  als  die  Bewohner  der  Rägmahalberge."  Sie  sprechen 
hier  eine  besondere  Sprache.  Unter  ihnen  leben  die  Kero,  welche 
auch  dieselben  Züge  der  Vindhjastämme  haben  und  bei  Klein- 
Nagpur  ihre  eigene  Sprache  noch  besitzen.^)  Das  Aussehen  die- 
ser Stämme    ist    aber  von   dem   der  Kiräia  verschieden.*)    Da- 

1)  Fb.  Hamilton,  in  Easiern  India,  I,  25.  158.  Den  E61a  wird  eine  eigene 
Sprache  beigelegt,  von  welcher  der  Pandit  Hamilton^s,  ein  Telinga,  er- 
klärte, sie  habe  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Telinga,  p.  26.  Dafeelbe  be- 
hauptet von  der  Gonda-  und  Telinga  -  Sprache  der  ungenannte  Bericht- 
erstatter bei  KiTTBB,  ly,  2,  522. 

2)  Hamiltok,  176—178. 

3)  Ebend.  406.  482. 

4)  Ebend.  I,  492--495.  482.  Blumt  fand  die  Kharwar  noch  westlicher  uad 
giebt  von  ihrer  Sprache  10  Wörter,  p.  65.  oder  eigentlich  nur  7,  da  drei 
Sanskritisch  sind. 

5)  Ebend.  177. 
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gegen  soll  die  Sprache  der  Bhungihar  der  der  Pahftria  ähnlich 
sein. ') 

Da  diese  Stämme  in  Palamo,  Bämgar  und  Kota  Nagpur  woh- 
nen, füllen  sie  die  Lücke  zwischen  den  Kola  im  W.  und  O.  aus; 
doch  haben  unier  diesen  nur  die  im  innern  Waldlande  ihre 
Sprache  und  ihre  ursprünglichen  Gebräuche  sich  erhalten;  die 
der  Ebene  und  dem  ofifenen  Lande  näheren  haben  dem  Einfiufse 
der  Brahmanischen  Bildung  nicht  widerstehen  können  und  sind 
dem  Brahmanischen  Staate  als  untergeordnete  Glieder  zugetheilt 
worden.  Wir  dürfen  wohl  überall  in  ihnen  die  ältesten  Bewoh- 
ner dieser  Länder  anerkennen. 

Fa&en  wir  diese  Angaben  zusammen,  so  stellt  sich  das  wenig 
beachtete ;  aber  inhaltsreiche  Ergebnifs  heraus,  dafs  wir  gerade 
im  rechten  Mittelpunkte  des  grofsen  Indischen  Landes  ein  wei- 
tes, zusammengehöriges  Gebiet  von  lauter  Stämmen  bevölkert 
finden,  welche  einen  vom  Arischen  Geschlechte  verschiedenen 
Ursprung  haben  und  hier  die  ältesten  Bewohner  des  Landes  sein 
;  mufsen;  die  es  noch  meistens  besitzen  und  nur  an  wenigen  ein- 
'  zelnen  Orten  mit  dem  Arischen  Geschlechte  theilen;  die  im 
ionern  Lande  ihre  eigenthümlichen  Zustände  noch  bewahren  und 
mir  an  dem  äufsern  Umkreise  einer  fremden  Kultur  sich  hinge- 
geben haben.  Die  Gränzen  dieses  Gebietes  ^  welches  wir  nach 
dem  verbreitetsten  Stamme  das  Gondland  nennen  können,  sind 
diese:  im  N.  W.  das  Quellgebiet  und  der  oberste  Lauf  des  Qöna, 
der  Narmadä  und  Weyne  Gangä;  im  W.  die  Flüsse  Weyne  Gangft^ 
PranitÄ  und  Gödävari  bis  an  den  Durchbruch  der  letzten  durch 
die  Ostghat;  im  Osten  das  östliche  Gehänge  der  Ostghat  bis  an  880 
den  Mahänada,  zum  Theil  auch  die  äüfsersten  Vorketten  über 
der  Küste;  im  N.  O.  das  waldreiche  Gebirgsland,  welches  die 
Flüfse  Brahmani,  Vaitarani  und  Suvarnarckhä  in  ihrem  mittleren 
Laaie   durchströmen;    im  N.   das  Quellgebiet   der  Suvarnarekhä 


1}  Ebend.  129.  Aehnliche  Stämme  sind  in  Köta  Nagpur  die  Khetori  (Xatori) 
and  Koeri,  welches  vorzüglich  von  ihnen  bewohnt  wird;  auch  sie  schei- 
nen ihre  eigene  Sprache  zu  haben.  8.  W.  Hamilton,  description  of  Hin 
dottanj  286.  288.  Fb.  Hamilton,  a.  a.  O.  II,  122.  Eine  Familie  der 
Dhungar  ist  beschrieben  und  abgebildet  worden  in  folgendem  Aufsatz: 
Memorandum  on  an  unknoum  Forest  Race  (of  Indian  Veddas)  inhabiting  tke 
Jungtes  South  of  Palmow;  and  on  the  deserted  ciiy  of  Dhoolmee  in  Man- 
bkoam.  —  By  H.  Piddington.    Im  J,  of  the  As.  S.  of  ß.  XXIV,  p.  207  flg. 
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and  des  Dharmddaja  in  Rämgar  und  Köta  Nagpar  und  von  da 
bis  an  die  vordersten  Ketten  des  Vindbja,  das  Bickeri- Gebirge 
im  S.  des  Qdna.^)  Im  N.  W.  sendet  dieses  Oebiet  einen  Äst 
naeb  Westen  im  Mah&d£va- Gebirge  und  Göndvara  im  engeren 
Sinne;  einen  ähnlichen  im  N.  O.  Diesen  haben  wir  zum  Schlufse 
BU  betrachten. 

11)  Die  Sanidl  bilden  ursprünglich  mit  den  Murari  oder 
Uräon^  den  Tamaria,  den  Ho-  oder  Lurkha-Kol  ein  einziges  Volk. 
Sie  wanderten  vor  etwa  50  Jahren  aus  ihren  frühern  südlichen 
Sitzen  aus  und  liefsen  sich  im  Süden  der  Pahäria  nieder^  wo  sie 
fleifsig  Ackerbau  trieben  und  sich  stark  vermehrten.  Sie  hatten 
später  viel  von  den  Unterdrückungen  der  Zeminddre  zu  leiden 
und  lehnten  sich  deshalb  im  Jahre  1855  gegen  sie  auf.  Obwohl 
nur  mit  Bogen  bewaffnet  ^  wehrten  sie  sich  so  tapfer  gegen  die 
gegen  sie  ausgeschickten;  regelmäfsigen  Truppen,  dafs  erst  nach 
einem  Jahre  der  Aufstand  völlig  unterdrückt  war.^) 

12)  Die  Pahdria.  Ihre  Wohnsitze  erstrecken  sich  von  Bha- 
galpur  am  Ganges  bis  nach  Birbhüm  im  S.  und  B&mgar  im  W.') 
Sie  liennen  sich  selbst  Maler,  oder  Bergbewohner;^)  die  südlichen 
haben  schon  sehr  vieles  von  den  Bengalen  angenommen  und 
sprechen  jetzt  Bengali;  die  nördlichen  haben  noch  ihre  alte 
Sprache  und  sind  uns  als  die  reiner  erhaltenen  die  wichtigsten. 
Ihr  Land  ist  eine  Hügelgruppe,  der  äufs erste  Ostvorsprung  des 
Vindhja,  quellenreich  und  fruchtbar;  der  fruchtbarste  südliche 
Theil  ist  am  wenigsten  gut  bevölkert.  Sie  zerfallen  in  viele  Ab- 
theilungen, die  unter  jetzt  erblich  gewordenen  Häuptlingen  stehen, 
wohnen  in  guten  Hütten  in  kleinen  Dörfern,  sind  reinlich,  wohl, 
obwohl  wenig  bekleidet  und  putzliebend ;  sie  bauen  das  Land,  die 
nördlichen  züchten  nur  Schweine  und  Ziegen,  die  südlichen  auch 


1}  Ohngefähr  denselben  weiten  Umfang  giebt  schon  W.  Hakiltoh  seinen. 
Gondvana,  obwohl  aus  andern  Gründen.    Descr.  11,  5. 

2)  K.  W.  Boüteswbk's  Leben  and  Wirken  R.  y.  Bothos,  S.  40  nnd  L.  t.  Oe* 
lich's  Indien  und  seine  Regierung  I,  S.  469. 

3)  Heber,  Jovmey,  I,  195.  sagt,  Ton  Rftgmahal  bis  Burdvftn;  Shaw,  West  bis 
Shfthftbftd. 

4)  Pahftria  ist  Bengalische  Uebersetzung;  s.  S.  143.  Ueber  Mtüt^a  s.  S.  57. 
83.  Die  Waldbewohner  in  Travankor  heifsen  Maüiary  in  Tnlava  Mätufar. 
s.  8.  364. 


J 


Vindhja  •  Stämme.  465 

Rinder.  Mais  ist  ihre  Nanptnahrung.  Die  nQrdlichen^-  kennen 
keine  Kasten  und  efsen  alles  Fleisch.  Die  südlichen  haben  geringe 
Hindu  als  Garn  und  Kasten  angenommen,  sie  enthalten  sich  des 
Rindfleisches.  Sie  haben  keine  Tempel  oder  Götterbilder;  sie 
verehren  einen  höchsten  Gott  Budo  Gosai,  ^)  Schntzgötter  der  Dör- 
fer und  des  Hauses^  denen  sie  Thiere  opfern;  ein  schwarzer 
Stein  ist  ihnen  Altar^  mit  dem  Opferfleisch  bereiten  sie  nachher 
ein  Festmahl.  Sie  begraben  ihre  Todten.  Sie  leben  viel  von  der 
Jagd^  ihre  ursprünglichen  Waffen  sind  Bogen  und  PfeilO;  welche 
sie  wie  die  Saura  yergiften.  Sie  lieben  sehr  das  berauschende  331 
Getränk^  welches  sie  sich  aus  den  Madhüka-Blüthen  selbst  be- 
reiten. Sie  sind  gastfrei^  lebhaft^  wahrheitsliebend  und  keusch; 
doch  kann  eine  Wittwe  mit  einem  Manne  leben  als  Concubine, 
eine  Sitte,  die  im  Dekhan  weit  verbreitet  ist.  Sie  halten  viel  auf 
ihre  Vorfahren  und  auf  Sagen  von  ihnen.  ^) 

Von  dem  physischen  Charakter  der  Pahäria  besitzen  wir  die 
folgende  Beschreibung  von  dem  aufmerksamsten  Beobachter  der 
ethnographischen  Verh&ltnifse  Indiens:^)  ^^sie  haben  dieselben 
Zöge  und  die  Hautfarbe;  wie  alle  die  rohen  Stämme  vom  Ganges 
nach  Malabar,  das  heilst,  im  Vindhja-Gebirge.  Ihre  Nasen  sind 
leiten  gebogen  und  ziemlich  dick  an  der  Spitze,  weil  ihre  Nasen- 
löcher gewöhnlich  rund  sind;  doch  sind  sie  nicht  so  klein ^  wie 
die  Nasen  der  Tartarischen  Völker^  noch  so  flach ,  wie  die  der 
Afrikanbohen  Neger.  Ihre  Gesichter  sind  oval  und  nicht  rauten- 
förmig, wie  die  der  Chinesen*  Ihre  Lippen  sind  voll;  aber  ganz 
und  gar  nicht  denen  der  Neger  ähnlich,  ihr  Mund  ist  im  Gegen- 
theil  sehr  gut  gebildet.  Ihre  Augen^  statt  wie  bei  den  Chinesen, 
im  Fette  versteckt  und  schief  zu  sein,  sind  denen  der  Europäer 
ganz  gleich/'  Wir  erfahren  von  andern,  dafs  sie  dichtes,  herab- 
bangendes Haar,  lange  Arme,  eine  breite  Brust  haben,  und  von 


1)  Ohne  Zweifel  Buddha  und  Goscdn^  d,  h.  gbsvänd^  ein  heiliger  Lehrer. 

2)  Dm  meiste  nach  Fa.  Hamilton,  Easiern  India,  U,  82  flg.  125  flg.  Ein 
früherer  Bericht  von  Shaw,  den  er  als  richtig  lobt,  steht  As,  Res.  IV , 
127  —  130.  £r  berichtet  viel  von  ihren  religiösen  Gebräachen,  was  bei 
den  Kanda  ähnlich  ist.  Dann  Hbbbb,  Journey,  I,  195.  208.  211.  Es  sind 
einzelne  Abweichungen  in  diesen  Berichten,  die  ich  übergehe,  so  wie 
vieles,  was  nicht  hierher  gehört.  Eine  Spracbprobe  von  Bobbbts  findet 
sich  As.  Res.  V,  127—130. 

3)  Fr.  Uahiltov,  a.  a.  O.  p.  125,    Malabar  ist  für  Westküste  zu  nehmen. 
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mittlerer  Gröfsq^   aber   gat    gewachseB  und  sehr  dunkelfarbig, 
doch  heller  als  die  Bengalen  sind.  ^)  j 

Da  in  der  That  die  freilich  sehr  unvollständigen  Angaben 
über  die  körperliche  Bildung  der  übrigen  Vindhja-Stämme  nichts 
der  obigen  Beschreibung  widersprechendes  enthalten  und  ein 
Zeugnifs  eines  sorgfaltigen  Beobachters  dafür  spricht,  halten  wir 
uns  für  berechtigt  y  ein  besonderes  Geschlecht  Indischer  Urbe- 
wohner  im  mittleren  Indien,  im  Vindhja  und  defsen  Verzweigun- 
382  gen  anzunehmen.  So  weit  unsere  Nachrichten  bis  jetzt  über  die 
Sprachen  reichen,  bestätigen  sie  die  Verwandtschaft  der  Vindbja- 
Stämme  mit  einander.^)  Sie  sind  in  ihrem  physischen  Charakter 
vom  Arischen  Stamme  anerkannt  verschieden,  zum  Theil  noch 
in  der  Sprache  und  waren  dieses  wohl  einst  allgemein.  Sie  sind 
ebenso  von  den  Stämmen  des  nordlichen  Gebirges  und  der  GräM- 
länder  nach  Hinterindien  verschieden.  Schwieriger  ist  die  Frage 
zu  entscheiden,  wie  das  Vindhjavolk  zu  dem  Dekhanischen  sich 
verhalte.  Die  Vindbjastämme  werden  ihrer  Körpergestalt  and 
ihren  Gesichtszügen  nach  von  den  Dekhanern  unterschieden; 
auch  mit  den  rohen  oder  verwahrlosten  Stämmen  des  Dekhans^ 
wie  die  Malliar  und  Vedda,  sind  sie,  so  viel  wir  wifsen^  nicht 
verglichen  worden.  Die  schwarze  Farbe  und  die  Kleinheit  der 
Gestalt,  die  sie  gemein  haben,  können  allein  nicht  die  Gleichheit 
der  Bafse  beweisen  und  die  Aehnlichkeiten  in  Gebräuchen  and 
Sitten,  deren  allerdings  mehrere  vorkommen,  reichen  nicht  allem 
hin,  um  zur  Annahme  einer  solchen  Gleichheit  zu  berechtigen. 
Die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  G6nda  und  der  Telinga 
scheint,  wenn  wir  beide  für  ursprüngUche  Besitzer  ihres  Landes 
halten,  dagegen  den  Gedanken  an  eine  ursprüngliche  Verwandt- 
schaft anregen  zu  müfsen;  die  Sprache  würde  hier  entscheiden; 
wir  haben  aber  gesehen,  dafs  sie  einerseits  in  dieser  geläugnet 


1)  Hebeb.  Er  sagt  aarserdem,  sie  haben  langgezogene,  schmale  Augen, 
breite  Gesichter,  flache  und  etwas  aufgeworfene  Nasen,  aber  bei  näherer 
Betrachtung  nichts  Chinesisches  oder  Malajisches.  Wunderlicher  Weise 
glaubt  er  in  ihnen  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Wallisern  zu  finden. 

2)  S.  oben  die  Bemerkung  von  Hamilton  S.  879;  dann  erzählt  Hbbeb,  I. 
211.,  der  Commandant  der  Pah4riatruppen  sage,  er  habe,  als  er  an  den 
Gränzen  Berars  war,  sich  mit  den  G6nda  und  Bhilla  vollkommen  gat 
unterhalten  können.  Was  die  Bhilla  betrifift,  ist  schon  oben  368  bemerkt 
worden. 
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wird;^)  auf  der  anderen  Seite  wird  sie  jedoch  behanptet;  es  soll 
die  Sprache  der  PahAria  reich  an  Worten  sein,  die  dem  Tamil 
ondTelinga  zugleich  angehören.^)  Dieser  Beweis  läfst  sich  aber 
nicht  geben,  und  es  fehlt  uns  nicht  mehr  eine  genauere  Verglei- 
chang  dieser  Stämme  in  Beziehung  auf  ihre  körperliche  Qestalt,  383 
ihre  Gesichtsbildung  und  die  Schattirungen  ihrer  Hautfarbe  so« 
wohl  unter  einander  als  unter  ihren  einzelnen  Abtheilungen. 
Nach  Vollendung  solcher  Vorarbeiten  wird  es  möglich  sein  zu 
entscheiden,  ob  es  erlaubt  sei,  die  edlere  physische  Bildung  der 
dvilisirten  Dekhanischen  Völker  aus  später  hinzugetretenen  Ein- 
liiTsen  zu  erklären.  Die  Lebensweise,  sowohl  die  unsichere  und  ver- 
kümmernde der  rohen  Stämme  in  den  ungesunden  tropischen  Wäl- 
dern, als  die  geregelte  und  veredelnde  der  gebildeten  in  Städten  und 
im  offenen  angebauten  Lande,  kann  hier  wie  anderswo  nach  zwei 
Sichtungen  hin  gewirkt  haben,  und  wenn  die  höher  stehenden 
Dekhaner  den  Arischen  Indem  sehr  ähnlich  sind,  so  möchte  die 
Annahme  einer  Vermischung  in  frühem  Zeiten  vielleicht  zur  Er- 
klärung genommen  werden  dürfen,  obwohl  nach  der  Einführung 
der  strengen  Kastenordnung  eine  Mischung  der  verschiedenen 
Eafsen  aufhören  muTsi^.  Wenn  die  Sprache  als  Maafsstab  gelten 
darf,  hat  das  Arische  Volk  auf  das  Dekhanische  einen  sehr 
grofsen  Einflufs  ausgeübt.^) 

Wie  dem  nun  auch  sei,  in  einer  Beziehung  können  wir  die 
Vindhja -Völker  und  die  Dekhanischen  getrost  zusammenfafsen: 
sie  sind  beide  ihrer  Abstammung  und  Sprache  nach  von  den 
Ariern  verschieden  und  gehören  in  sofern  zusammen,  obwohl  wir 


1)  8.  oben  S.  378. 

2)  Ellis  ,  ein  genauer  Renner  der  Dekhanischen  Sprache ,  drückt  sich  so 
ans  in  seiner  Abhandlung  über  das  Telinga  in  der  Vorrede  zu  Campbell's 
Grammatik,  p.  3.  Ich  habe  selbst  wenige  deutliche  Uebereinstimmungen 
finden  können,  wie  z.  B.  kun  für  Auge,  wofür  kan,  kannu,  u.  s.  w.  in  den 
Dekhanischen  Sprachen,  wie  kan  in  Brahuiki  vorkommt.  Ich  enthalte 
mich  jedoch  eines  Urtheils,  da  Ellis  eine  seltene  Kenntnifs  der  Südindi- 
ichen  Sprachen  besaftf. 

3)  Die  einheimischen  Grammatiker  erkennen  zwei  Klafsen  Sanskritischer 
Wörter  in  den  Dekhanischen  Sprachen  an:  die  taUama,  ihm  (dem  San- 
skrit) gleiche,  und  tadbhavaj  aus  ihm  entstandene.  Meine  Untersuchungen 
haben  mich  aber  überzeugt,  dafs  aufserdem  eine  Menge  von  Sanskrit- 
wörtern in  sie  aufgenommen  worden,  aber  stark  entstellt  sind. 
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ihnen  nicht  dieselbe  Herkunft  geben  dürfen.  Die  Siellang  der 
Dekhaner  den  Ariern  gegenüber  ist  aber  eine  andere  als  die  der 
Vindhja- Stämme.  Bei  den  ersten  finden  wir  mit  einigen  nicht 
zahlreichen  Aasnahmen  Arische  Religion  und  Arisches  Oesets 
eingeführt,  die  Sprachen  aber,  obwohl  mit  Arischen  Bereicherangen 
stark  versetzt,  doch  in  Formen  und  den  ursprünglichsten  Wörtern 
erhalten  und  eigenthümlich ;  bei  den  zweiten  ist,  wo  die  Sprache 
erhalten,  wie  bei  den  G6nda,  Eanda,  Pah&ria,  nichts  oder  sehr 
einzelnes  von  Arischer  Bildung  wahrzunehmen;  wo  die  Arische 
Bildung  eingedrungen  ist  und  diese  Stämme  sich  unterworfen  h&t, 
wie  bei  den  KöIa  in  Guzerat  und  andern,  ist  auch  Arische 
Sprache  an  die  Stelle  getreten;  dieses  ist  sogar  auch  der  Fall  bei 
einigen,  wie  den  Bhilla,  wo  von  der  Kultur  nur  wenig  sich  mit- 
384  getheilt  hat.  Es  zeigt  sich  also  eine  verschiedene  Kraft  der  Ari- 
schen Einwirkung,  die  uns  durch  die  Annahme  erklärbar  scheint^ 
dafs  nach  dem  Dekhan  die  Arier  in  schwacher  Anzahl  als  be* 
kehrende  und  bildende  Ansiedler  hinkamen;  sie  konnten  ihre 
Bildung,  nicht  ihre  Sprache  verbreiten.  Im  Vindhja  und  dem 
Nordwesttheile  des  Dekhans  kamen  sie  nicht  nur  als  einzelne  Bo- 
ten eines  gebildeteren  Volkes,  sondern  als  Beherrscher  des  Lan- 
des, als  Eroberer  in  Mafse  und  verdrängten  oder  unterwarfen  sich 
die  früheren  Bewohner.'  Die  Vorfahren  der  Mahratten  müfsen 
frühe  auf  solche  Weise  aus  dem  Tapttthale  aufs  Hochland  empor- 
gestiegen sein.  Auch  wo  sie  nicht  das  offene  Land  in  ans- 
schiiefslichen  Besitz  genommen  haben,  mufs  ihre  Zahl  grob 
genug,  ihre  Macht  stark  genug  gewesen  sein,  um  ihre  Sprache 
zur  Herrschaft  zu  bringen.  Ein  Theil  der  Urvölker,  die  G6nds 
und  ihre  Nebenzweige,  wurde  von  der  Arischen  Herrschaft  nicht 
erreicht  und  behauptete  auch  seine  Sprache. 

Auch  die  geographische  Stellung  der  älteren  Bewohner  zn 
dem  Arischen  Volke  erscheint  als  bezeichnend  für  den  Fortgang 
der  Verbreitung  des  letzteren.  Der  Hauptdruck  gdit  von  Westen 
nach  Osten.  Auf  der  Westseite  Indiens  haben  die  Arier  sich  als 
Volksmafse  am  weitesten  verbreitet,  den  Vindhja  hier  am  frühe- 
sten überstiegen  und  sind  hier  am  weitesten  gegen  Süden  fortge- 
rückt. Durch  die  grofse  Ebene  Hindustät^  s  konnten  sie  sich  am 
leichtesten  verbreiten;  sie  überschritten  im  Osten  nicht  den 
Vindhja,  sondern  umgingen  ihn  um  das  offene  Bengalen  eisza- 
nehmen;  im  äufsersten  Ostende  des  Vindhja  haben  sich  noch  die 
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Fahäria  erhalten;  die  Odra^  die  Bewohner  Orissa'S;  erscheinen  in 
Manu'B  Ghsetzbache  noch  als  Barbaren  und  haben  ihre  Arische 
Bildung  von  Bengalen  erhalten.  Die  INatur  des  Landes  hat  bei 
dieser  Richtung  des  Arischen  Zuges  mitgewirkt;  es  ist  aber 
klar^  dafs^  wäre  er  vom  Osten  ausgegangen^  die  Vertheilung  sei- 
ner Mafse  eine  andere  sein  würde.  Die  Bevölkerung  des  öst- 
lichen Himalaja  wird  ohnehin  zu  denselben  Schlüfsen  führen. 

Die  Annahme,  dafs  das  Arische  Volk  nicht  ursprünglich 
Indien  bewohnte,  sondern  ein  allmählich  über  das  Land  verbrei- 
tetes sei  (wofiir  die  andern  Gründe  später  werden  dargelegt  wer- 
den)^ würde  eine  wichtige  Bestätigung  erhalten ,  wenn  es  sich 
zeigen  sollte ,  dafs  auch  nördlichere  Ueberreste  der  schwarzen 
Kftise  erhalten  sind. 

ni.    Vereinzelte  Ueberreste  der  ürbewohner.  386 

Im  Himalaja  bildet  die  K&li^)  eine  bemerkenswerthe  Schei- 
dewand in  der  jetzigen  Bevölkerung;  im  Osten  desFIufses  haben 
sich  die  ursprünglichen  Bewohner  noch  vorherrschend  erhalten; 
and  je  östlicher^  desto  mehr^  obwohl  viele  von  ihnen  die  Gesetze, 
Sitten^  zum  Theil  auch  die  Sprache  der  aus  der  südlichen  Ebene 
eingedrungenen  Arischen  Inder  angenommen  haben;  im  Westen 
Bind  die  früheren  Bewohner  meist  ausgerottet  oder  verdrängt.^) 
Von  diesen  hat  sich  aber  wahrscheinlich  ein  Stamm  erhalten,  weil 
neben  den  Khaga  oder  eigentlichen  Hindu  dieses  Gebirges  ein 
anderes  Volk  noch  hier  lebt,  von  sehr  schwarzer  Hautfarbe,  mit 
krausem,  beinahe  wolligem  Haar  und  mit  eigenthümlicher,  nicht- 
Sanskrltisclier  Sprache.  Es  nennt  sich  Ravat  oder  Ragi  und  ist 
auf  wenige  Familien  zusammengeschmolzen;  es  wohnt  im  Osten 
Kamaon's  im  vordersten  Himalaja.  Die  Ragi  betrachten  sich  als 
ursprüngliche  Besitzer  dieses  Landes.^)  Es  ist  die  wahrschein- 
liche Vermuthung  aufgestellt  worden,  dafs  die  niedrigen  Kasten 
Kamaon's,  die  Schmiede,  Maurer,  Schneider,  Musiker  und  andere. 


1)  S.  oben  6.  56. 

2)  Fft.  HAMiLTOtr,  An  accouni  of  ihe  kingdom  of  Nepals  p.  14.  p.  24.  Die 
Bewohner  Kamaon^s  und  Gerhwars  leiten  sich  von  der  Ebene  ab  und 
betrachten  die  Ürbewohner  als  unreine  Barbaren.  Hamiltoi«  yermuthete 
schon,  dafs  auch  hier  Ursafsen  als  „^üdra^^  noch  übrig  seien. 

3]  W.  TftAiLL,  SiatisHcal  eketck  of  Kamaon  in  As,  Ret.  XVI,  p.  160.  p*.  209. 
Hkbxb,  I,  493.    S.  auch  Ritter  II,  1046. 
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welche  zusammen  Dom  genannt  und  auf  ähnliche  Wdse  wie  die 
Ragi  beschrieben  werden,  als  Ueberreste  derselben  früheren  Be- 
völkerung  zu  betrachten  sind.  Sie  haben  lange  im  Zustande  har- 
ter Sklaverei  gelebt  und  unter  der  einheimischen  Regierung  die 
grausamsten  Unterdrückungen  erdulden  müfsen;  da  zugleich  eine 
Mischung  mit  den  Mitbewohnern  defselben  Landes  durch  diese 
Stellung  ausgeschlofsen  wird,  erklärt  sich  leicht  die  ErhaltUBg 
der  Dom  in  ihrem  früheren  Zustande  auch  in  Beziehung  auf  ihren 
physischen  Charakter.^)  Eine  Bekanntschaft  mit  der  Sprache  der 
386  Bagi  wäre  erforderlich,  um  die  Folgerung  zu  bewahrheiten,  wel- 
che aus  dem  Vorkommen  dieses  Uryolks  im  Himalaja  am  natür- 
lichsten sich  aufdrängt:  dafs  wir  hier  ein  mit  den  Nishftda  ver- 
wandtes Volk  anzunehmen  haben,  deren  Stämme  einst  auch  die 
grofse  Ebene  Hindustans  ausfüllten,  deren  Zusammenhang  aber 


1)  Die  Vermathung  ist  von  Tbaill  vorgetragen,  a.  a.  O.  £ine  Mischung 
mit  den  eingewanderten  Hindu  scheint  nicht  annehmbar,  da  von  diesen 
(den  Kha^a)  auch  die  Landlente  als  ein  wohlgebildetes  und  nicht  dunkel- 
farbiges Volk  beschrieben  werden.  Hebbr,  I,  476.  Der  Name  Dom  kommt 
häufiger  in  diesem  Nordgebiete  vor;  die  Magar,  von  denen  die  Gorkha  j 
stammen,  waren  ursprünglich  in  zwölf  Tkum  oder  Stämme  (Clans)  einge- 
theilt,  jeden  unter  seinem  Häuptlinge.  Hamilton,  Nepal,  27.  Ein  Stamm 
militärischer  Brahmanen  unter  dem  Namen  Dom  oder  Dotnkatar  erscheint 
in  der  früheren  Geschichte  GorakhpuWs,  sie  sollen  vor  den-Thanu  das 
Land  beherrscht  haben,  nach  demselben  in  Eastern  India^  II,  343.  381* 
Eine  sehr  niedrige  Kaste  daselbst  heifst  Domra  ^  ebend.  471  und  in  der 
niedrigsten  Kaste  Bihurs  erscheinen  auch  Dom^  I,  181.  Das  Wort  wird 
richtiger  Dama  geschrieben  und  bezeichnet  in  dieser  Form  die  niedrigste 
Kaste;  s.  Wilson  u.  d.  W.  Da  das  d  wie  r  ausgesprochen  wird,  lärst 
sich  vielleicht  der  Name  Rom^  den  die  Zigeuner  sieh  selbst  geben,  aus 
ihm  erklären,  wie  von  H.  Bbockhaus  vorgeschlagen  ist  in:  Die  Zigeuner 
in  Europa  und  Asien  von  F.  A.  Pott,  I,  S.  442,  wo  auch  bemerkt  wirdt 
dafs  es  wahrscheinlich  ein  Volksname"  war,  welcher  erst  nacb  der  Unter- 
werfung bei  den  Siegern  zum  Schimpfnamen  geworden  sei.  Ans  diesem 
Namen  ist  der  der  Dämara  entstanden,  über  welchen  s.  S.  608,  Note  1. 
So  heifsen  endlich  auch  die  zahlreichsten  Bewohner  des  vordem  Asams. 
Ebend.  IH,  619  oder  in  Account  of  Asam.^  Annais  of  Oriental  lUeraturfy  h 
240.  Das  Wort  scheint  bei  diesen  Völkern  für  Stamm  gebraucht  worden 
zu  sein  und  die  Bedeutung  niedrige  Kaste  stammt  wohl  erst  von  der  spS- 
tern  Erniedrigung  dieser  Stämme  her.  Die  Magar  gehören  nach  der 
Sprachprobe  bei  Kirkpatrick  zu  den  östlichem  Stämmen  und  haben 
wahrsobeinlich  keine  Verwandtschaft  mit  den  schwarzen  Urbewohnen 
Indiens, 
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gesprengt  wurde,    sowie  die  grofse  Arische  Einwanderung  sich 
über  diese  Ebene  ausbreitete.^) 

Ich  habe  früher  bemerkt;  dafs  es  für  die  Herkunft  der  Dra-^ 
tfidischm  Völker  sehr  wichtig  ist  zu  wifseu;  dafs  sie  mit  den  Brahut 
verwandt  sind.  Es  wird  daher  pafsend  sein,  sich  mit  diesem 
Volke  etwas  näher  zu  beschäftigen.  Dafs  dieses  hier  ursprüng- 
lich zu  Hause  ist,  läfst  sich  wohl  nicht  bezweifeln;  auch  spricht 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  die  alten  Gedrosier  nicht  ganz 
iporlos  von  der  Erde  verschwunden  sind;  gerade  in  ihrem  un- 
wegsamen  und  durch  die  Natur  sehr  geschützten  Lande  konnte 
sich  ein  Volk  am  leichtesten  erhalten.  Die  Brahui  mit  ihrer  ei- 
gentbümlichen  Sprache  sitzen  vorzüglich  in  Sahärav&n  und  Gh&la- 
viH;^  also  in  der  Mitte  Balukistan's ;  die  hier  eingedrungenen 
ßaluken  wohnen  vorzüglich  ihnen  im  Westen,  woher  sie  kameü; 
und  im  Osten ,  wohin  sie,  in  Indische  Gebiete  eindringend,  vor-  387 
wärts  gerückt  sind.  Sie  werden  als  ein  ganz  eigenthümliches 
Volk  beschrieben,  als  viel  schwärzer  denn  die  Baluken  und  den 
lodern  in  ihrem  Schlage  ähnlich.  „Sie  sind  so  verschieden  von 
;  ieo  Baluken  in  der  äufseren  Erscheinung,  dais  es  unmöglich  ist, 
einen  Menschen  des  einen  Volks  für  den  des  anderen  zu  nehmen. 
Die  Brahui  haben  statt  der  schlanken  Gestalt,  des  langen  Ge- 
sichts und  der  scharf  hervortretenden  Gesichtszüge  ihrer  Landes- 
genofsen  kurze  dicke  Knochen,  runde  Gesichter  und  flache  Li- 
ne&mente;  es  darf  in  der  That  behauptet  werden,  dafs  es  keine 
anderen  Asiaten  giebt,  die  mit  ihnen  Aebnlichkeit  haben;  denn 
viele  von  ihnen  haben  braune  Haare  und  Barte."  ^)  Wenn  wir 
dabei  überlegen,  dafs  die  Brahui  vielfach  mit  den  Baluken  und 
wahrscheinlich  früher  mit  anderen  Völkern  vermischt  worden  sind, 
ist  ihre  von  den  Nachbarn  verschiedene  Physiognomie  um  so  be- 
merkenswerther.    Ihre  schwarze  Farbe  fällt  besonders  auf.*)    Die 


1)  Das  krause  dem  wolligen  sich  nähernde  Haar  wird  auch  einigen  Qdnda 
beigelegt;  s.  ohen  S.  375. 

2j  S.  Massor»  Jaumey  to  Kaldi,  London.  1843.  p.  394.  Nach  Lvech,  epitome 
of  the  grammars  of  the  Brahiiiky  etc.  in  As.  Journ.  of  B,  VII,  638.  wird 
diese  Sprache  gesprochen  innerhalb  der  Linie  durch  Harrand  (im  O.]» 
Shal  (im  N.),  Kokak  (im  W.)  und  Kak  (im  S.)  und  in  Garmsel.  Auch 
Pott  IN  OK  B,  traveU  in  BaloocMsiati  and  Sinde,  p.  261  stimmt  hiermit. 

3)  POTTIMOBB,  p.   70. 

4)  Massoh  meint  gewirs  nur  diese ,  wenn  er  von  den  Stämmen  Balukistans 
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Brahoi  halten  sich  selbst  fiir  die  Urbewohoer  ihres  bergigen  Lan- 
des^ sind  sehr  abgehärtet  und  von  ausgezeichneter  Tapferkeit-, 
in  ihrem  Hochlande  haben  sie  sich  gewlfs  seit  langer  Zeit  erhal- 
ten. Die  einheimische  Sprache  des  Landes  hat  während  der 
früheren  Beherrschung  von  Indien  aus  und  der  späteren  der  Ba- 
luken  und  vermöge  des  Uebertritts  des  Volks  zum  Islam  yiele 
Indische^  Persische  oder  Balukische,  Arabischci  einzelne  Afgha- 
nische Wörter  aufgenommen  und  ist  gleichsam  davon  überwach- 
sen ;  es  finden  sich  aber  noch  ursprüngliche  Elemente,  und  ihre 
Grammatik  ist  so  wenig  Iranisch  als  Sanskritisch.  Es  ist  höchst 
bemerkenswerth,  dafs  in  diesen  ursprünglichen  Bestandtheilen  so 
deutliche  Uebereinstimmungen  mit  den  Dekhanischen  Sprachen 
vorkommen;^)  dafs  behauptet  werden  darf,    die  Brahm  bildeten 


sagt,  dafs  einige  von  ihnen  schwarz  aussehen  nnd  an  einen  Indisches 
Ursprung  denken  lafsen,  p.  337.  In  dieser  neuesten  Schrift,  die  auch  fa\ 
die  Kenntnifs  der  Sprache  nützliche  Mittheilungen  enthält,  begeht  aber 
der  Verfafser  fortwährend  den  Fehler,  Brahut  und  Baluk  zu  Terwechselo; 
er  sagt  z.  B.  ebendas.:  „es  ist  jeder  Grund  zu  glauben,  dafs  die  Brahoi 
in  die  centralen  Provinzen  von  W.  her  eindrangen."  Was  ja  nur  tob 
den  Baluk  gilt.  Pottinger,  der  viel  genauer  und  sorgfältiger  unter' 
scheidet,  sagt  ausdrücklich,  dafs  die  Brahui  sich  für  die  Urbewohner  dei 
Landes  halten,  p.  271. 

1)  In  meinen  Untersuchungen  über  das  Brahuikt  in  der  Zeitsckrifl  /*.  d,  K,i> 
Morgenlandes^  virelche  im  vierten  Bande  gedruckt  sind,  habe  ich  folgende 
Beispiele  gegeben:  Die  Zahlwörter  sind  von  vier  an  (s.  meine  Abhand- 
lung über  das  Baluki  in  der  Zeitschft.  IV,  441.)  dem  Persischen  entlehnt; 
so  haben  die  Pahäria  nur  eines  und  zwei  gegen  das  Bengalische  gerettet 
In  Brah.  ist  drei  nami;  in  Karnftta:  müru,  in  Tamil:  mkffruy  in  Telinfi: 
mu4u  (^=r);  also  mit  Wechsel  von  r  und  s;  zwei  in  Br.  irat^  K.  h"^ 
Tam.  irajst4uf  Tel.  re^u  oder  tru;  ein  in  Br.  asit  oder  a«i,  K.  \indu,  Tain. 
h^rUf  Tel.  tin^u;  das  n  fehlt  in  B.  Oru  und  asi  beruhen  wieder  auf  dea 
Wechsel  von  r  und  s,  Aufserdem  finden  sich  folgende  Uebereinstimmungen 
in  der  Grammatik ;  ich  beziehe  mich  dabei  auf  meine  Darstellung  de^ 
selben  in  der  Z.  f.  d,  K.  d.  M,  V,  S.  847  flg.  Die  Mehrzahl  wird  gebil- 
det durch  Anfügung  von  k  nach  Vocalen,  durch  äk  nach  Consontntea, 
S.  357.,  wozu  k  in  der  Qonda- Sprache  stimmt.  Der  Genitiv  im  SingnUr 
durch  na^  durch  na  in  beiden  Zahlen  in  Gond.  In  Brahut  wird  ein  /  vor 
den  Endungen  des  Plurals  eingeschoben;  dadurch  werden  die  Formen 
des  Dativs  und  Accusativs  PI.  ie  in  Br.  dem  Dativ  auf  Irm  in  G.,  dea 
Ablativ  auf  io  in  Kam.  ähnlich;  das  erstere  hat  auTserdem  einen  Locatir 
auf  Ci;  s.  S.  362.  Wir  u.  s.  w.  lautet  in  Br.  nan,  nanä  u.  s.  w.  na  tit 
der  Stamm  des  Pronomens  der  ersten  Person  in  den  Dekhanischen  Spr%- 
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einen  Stamm  der  grofaen  Dratndischen  Völkerf amilie,  deren  Stämme 
Yor  der  Arischen  EinwaBderung  wahrscheinlich  in  einer  ununter- 
brochenen Seihe  von  Gedrosien  an  bis  zu  der  Südspitse  Indiens 
wohnten.  Bei  dieser  Uebereinstimmung  ist  der  Umstand  beson- 
ders beachtenswerth^  dafs  die  Brahut-Sprache  in  einzelnen  Punk- 
ten der  der  G^nd^^  näher  steht^  als  den  übrigen  Fine^'a-Sprachen. 
Diese  haben  zum  Theil  jetzt  spätere  Formen  aufgenommen^  wäh- 
rend jene  ihren  ältesten  Zustand  unverändert  bewahrt  haben. 
Für  eine  solche  weite  Verbreitung  der  schwarzen  Urbevölkerung 
kann  noch  angeführt  werden^  dafs  in  dem  greisen  Gebiete  zwi- 
schen Arackosien  und  dem  Tm^Aya-Land  das  Volk  der  (^üära  in 
der  altern  Zeit  sowohl  nach  Qriechischen  als  nach  Indischen 
Qaellen  an  mehreren  Stellen  sich  erhalten  hatte;  ich  werde  spä- 
ter hierauf  zurückkommen. 

Auch  die  eigenthümlichen  Merkmale  der  Eörperbildung  bei  388 
den  Brahui  weisen  mehr  nach  Indien  als  nach  irgend  einem  an- 
dern Lande  hin:  die  Flachheit  und  Rundheit  des  Gesichts  zeigt 
auf  die  Vindhjastämme;  bei  denen  auch  einzeln  röthliches  Haar 
erwähnt  wurde;  die  schwarze  Farbe  überhaupt  auf  Indien;  die 
dabei  gewirs  sehr  grofse  Eigenthümlichkeit  der  Brahui  könnte  auf 
die  sehr  verschiedenen  klimatischen  und  bürgerlichen  Verhältnifse 
ihrer  Lebensweise  zurückgeführt  werden.  Die  vergleichende 
Sprachforschung  hat  die  unerwartete  Tbatsache  zu  Tage  geför- 
dert, dafs  zwischen  dem  AHai-Tariarischenj  dem  Tibetischen,  dem 


eben.  Du  in  Br.  ni,  ihr  man,  n\  ist  der  Stamm  des  Pronomens  der  zweiten 
Person  in  Kam.  u.  Tel.  Seibat  wird  dnrch  ten  in  Br.,  durch  tän  in  Kam. 
a.  Tel.  bezeichnet.  Aneh  finden  sich  a  und  o  als  einfache  Pronominal- 
Btamme,  s.  6.  373.,  denen  a,  t,  u  in  Karn.  entsprechen.  Endlich  lafsen 
sich  die  Endungen  der  Zeitwörter  in  der  Mehrzahl  vergleichen,  s.  S.  383: 
Br.  1.  n,  na;  2.  re,  ri;  3.  r,  re;  Karn.  Sing.  1.  ^ne,  enu  aus  nävu:  2.  Plur. 
in;  3.  Mas.  äre,  äru;  Tel.  PI.  1.  mu;  2.  ru;  3.  rw.  Bei  der  Vergleichung 
von  Wörtern  ist  besonders  zu  berücksichtigen,  dafs  in  Brahut  eine  grofse 
Anzahl  Yon  fremden  Wörtern  aufgenommen  worden  ist;  dieses  gilt  in  yiel 
geriagOTm  Grade  von  der  der  Gonda.  Die  Uebereinstimmung  darf  4sher 
besonders  nur  in  solchen  Wörtern  erwartet  werden,  welche  der  ältesten 
Zeit  angehören  und  wenn  ihrer  auch  wenige  sind,  beweisen  sie  doch 
eine  ursprüngliche  Verwandtschaft,  weil  sie  nicht  entlehnt  sein  können. 
Solche  sind:  päl,  Milch;  kan,  Br.  Auge;  kwik,  G.,  kän,  Tam.  u.  s.  w.  kaf, 
Ohr,  Br.;  kahis,  G.;  kadu,T9im.\  kokar,  Geflügel,  Br.;  k&r,  G.;  kodi^  Tel.; 
koU,  Karn.;  dir,  Wafser,  Br.;  er,  G.;  niru,  Karn.  n.  s.  w. 
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Chinesischen^  dem  Hmierindischen  und  den  zwei  Indischen  Nishäda- 
SpraeliBtäinmen  eine  innere  Verwandtschaft  besteht,  d.  h.  eine 
solche;  die  sich  vorherrschend  in  den  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkeiten  dieser  Sprachen  kand  giebt.  Dabei  fehlt  es  nicht 
an  Uebereinstimmangen  in  Wortern  und  Formen;  diese  sind  na-  ^ 
türlich  am  zahlreichsten  zwischen  den  einzelnen  Sprachen  des- 
selben Sprachstammes.  B.  H.  Hodgson  hat  diese  Verwandtschaft 
zuerst  entdeckt  und  Beispiele  dafür  geliefert.  Später  hat  Max 
MiUler  dieselbe  vollständiger  begründet.  Er  nennt  diese  Sprach- 
familie die  Turänische.  Er  geht  jedoch  zu  weit,  wenn  er  auch 
die  Malajische  Sprache  hierher  zieht  uud  ihr  denselben  ürsprong 
mit  der  TA^/- Sprache  zuschreibt.  Es  finden  sich  zwar  einige 
Aehnlichkeiten  zwischen  diesen  zwei  Sprachen;  diese  genügen 
jedoch  nicht,  diese  Behauptung  zu  begründen,  zumal  wenn  sie 
richtig  wäre,  daraus  folgen  würde,  dafs  die  ganze  Malajisch-Po- 
lynesische  Sprachfamilie  eine  Turänische  sein  würde.  CaldweH 
f  und  nach  ihm  Webb  haben  die  besondere  Verwandtschaft  der 
'-  Draviäischen  Sprachen  mit  den  sogenannten  Skythischeti  nachgewie- 
J  sen.  Die  allgemeinen  Eigenthümlichkeiten  dieser  Sprachen  sind: 
1)  Die  Dauerhaftigkeit  der  Wurzeln;  2)  die  häufige  Nichtunter- 
scheidung der  Substantive,  Adjective  und  Zeitwörter;  3)  die  Sei-* 
tenheit  diesen  Sprachen  gemeinschaftlicher  Wörter,  so  wie  der 
Synonyme  und  Homonyme;  4)  ungewöhnliche  Lautübergänge; 
5)  in  solchen  Sprachen,  in  denen  grammatische  Formen  entstan- 
den sind  (die  Chinesische  ist  einsilbig  und  flexionslos  geblieben), 
sind  die  Pronomina  und  Postpraepositionen,  durch  welche  diese 
Formen  bezeichnet  werden,  so  wenig  mit  den  Wortstämmen  ver 
wachsen,  dafs  diese  Zusätze  leicht  zu  erkennen  sind.  Man  nennt 
diese  Sprachen  die  agglutinirendenJ) 

Der  Ursitz  der  Turänischen  Völker  ist  das  -westliche  Hoch- 
asien zwischen  dem  Ktwnlun  und  dem  Thiatishan,  von  wo  aus  sie 


1)  HoDosoM  hat  seine  Beweise  vorzugsweise  in  dieser  Abhandlang:  On  tk 
Indo- Chinese  B orderers  y  in  J.  of  ihe  As,  S.  of  B.  XXII,  p.  1  flg.  Torg«- 
legt  Max  Müllsbs  hierher  gehörende  Stellen  finden  sich  in  Ckutifi- 
caHon  of  the  Turanian  languageSy  p.  26,  p.  60  und  p.  145.  Siehe  sonst 
Caldwell  a.  a.  O.  Seite  476  und  Evidences  of  ihe  Scythian  affitäties  of 
the  Dramdian  languages^  Condensed  and  arranged  from  Rev.  R.  Calivwill^ 
comparatiue  Dravidian  Grammar.  By  Rev,  Edw.  Webb.  Im  /.  of  the  Am. 
Or,  S,  VII,  S.  271  flg. 
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sich  nach  Osten  ^  Süden  und  Westen  verbreiteten.  Für  die  älte- 
ste iDdische  Geschichte  gewinnen  wir  durch  diese  Thatsachen  das 
folgende  Ergebnifs.     In  den  östlichen  Iranischen  Ländern  bilden  , 

die  Dravida-  und  VindhjaStämme  die  zwei  ältesten  Schichten  der    ' .    '   *" 
Bevölkerung.    Die   ersten    wurden   von   den  letztern   und   diese 
wiederum  vonjäen^^rjera Jiach  Süden,  gedrängt.    Auf  dieser  wei- 
ten Wanderung  blieben   die  Brahui  in  Geärosien  und  die  Göf^^a 
and  die  Khond  in  Gcndvana  und  den  östlichen  GMts  zurück.^) 

Für  das  Vorhandensein  einer  schwarzen  Bevölkerung  in  In- 
dien giebt  es  drei  auswärtige  Zeugen.     Herodotos  ist  uns  dafür  n-  ^-  ^^  -j 
t  Bälge;   obwohl  sehr  kurZ;  sind  seine  Nachrichten  über  die  Indi-    /'    * ' \ 
[•chen  Völker,   weil   die  frühesten  der  Westwelt,  zu  wichtig,  um 
liier  nicht  berührt  zu  werden. 

Nach  ihm  waren  die  Inder  das  gröfste  aller  ihm  bekannten 
Völker;  sie  wohnten  am  weitesten  gegen  den  Osten  der  Erde; 
einige  waren  Nomaden,  andere  nicht;  eines  wohnte  in  Sümpfen  (  ^'- ' 
un  Ufer  des  Flufses,  d.  h.  des  Indus.  Es  waren  ihrer  viele  Völ- 
ker und  diese  nicht  von  gleicher  Sprache.  Da  wir  drei  weit 
jterbreitete  ursprüngliche  Völker,  die  gewifs  damals  schon  viel- 
I  beb  getheilt  und  in  Sprachen  verschieden  waren,  kennen,  ist 
seine  Nachricht  so  verständlich  als  richtig.*)  Er  giebt  von  dreien  S89 
besondere  Nachrichten:  von  den  goldjagenden  Indem  im  Norden 
in  der  Nähe  der  Baktrianer;  wir  wifsen  aus  andern  Alten,  dafs 
üe  Darada  hiefsen ;  diese  brachten  Darius  den  Tribut  ihres  Gol- 
des. Die  anderen,  von  denen  er  gehört  hatte,  wohnten  nach 
Osten,    waren   Nomaden   und   hiefsen  Padaißr;    sie   afsen   rohes  '^ 

_  < 

Fleisch  und  tödteten  die  Kranken  und  'die  Alten,  um  mit  ihrem 
Fleische  sich  zu  bewirthen.  Aehnliches  erzählt  er  anderswo  auch 
Ton  den  Kalatiem^^)  sie  verspeisten  ihre  Eltern  und  waren  schwarz, 
was  der  Name  in  der  That  bedeutet;  die  schwarze  Aethioper- 
üurbe  schreibt  er  aber  allen  Indem  zu,  aufser  den  goldgewinnen- 
den,  sowie  die  öffentliche  Begattung.^)    Sie  wohnten  auch  weiter 


1)  8iehe   über  dieses   ürland  W.  Schott,    „Ueber   den   Altai -TarUriscben 
ßprachstamm^'  Seite  1  flg.  und  Klapboth's  A$ia  Polyglotta^  Seite  666. 

2)  in,  94.  V,  3.  in,  98  flg.  m,  97. 

3)  in,  97.  38. 

4)  ni,  101.    M/£iS   (fh   xovxmv  zmv  *IvSmv   rav  natilsia  ndvxsov  ifKpavjjg 
luziy  aaränsQ  xfov  n(foßdt(OVy  xal  to  XQ&iicc  tpo^Bovoi  Ofioiov  ndvxsg  nal 
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hin  gegen  Süden,  von  den  Persern  entfernt,  und  gehorchten  nicht 
dem  Darius. 

Herodot's  schwarze  Inder  gehören  also  dem  innern  Lande 
und  unter  die  rohen  Urbewohner;  nach  den  Kenntnifsen,  welche 
die  Perser  damals  von  Indern  besitzen  konnten,  kann  man  an  die 
Bewohner  des  Vindhja  und  der  Arävali  denken;  einem  Stamme 
der  Gönda  wird  eine  ähnliche  Menschenfrefserei  noch  zugeschrie- 
ben. ^)  Die  Arischen  Inder  bewohnten  damals  längst  das  Land 
zwischen  Vindhja  und  Himalaja;  eben  daraus,  dafs  die  schwarze 
Farbe  bei  jenen  rohen  Indern  hervorgehoben  wird,  schliefse  ich, 
dafs  die  andern  Inder,  d.  h.  die  Arischen,  den  Persern  als  ein 
heller  gefärbtes  Volk  bekannt  waren. 

Die  schwarze  Asiatische  Rafse  hatte  aber  zu  Herodot's  Zeit 
noch  eine  weitere  Verbreitung  nach  N.  W.     Seine  Aethioper  vom 
Aufgange  der  Sonne  waren  den  Libyschen  ganz  ähnlich,  nur  nicht 
in  der  Sprache  und  in  der  Haarbildung;  sie  hatten  gerades^  d.h. 
'   iV       g^Attos  und  nicht  krauses  Haar,  die  Libyschen  das  krauseste  aller 
^  ^,^^     Menschen.    Sie  waren  im  Heereszuge  des  Xerxes  den  Indem  bei- 
\^^^^        gesellt  und  sonst  wie  diese  bewaflfnet;    führten  alle  Bogen  und 
Pfeile  aus  Bambus ;    statt  der  Helme  trugen  sie  aber  die  Häate 
390  von  Pferdeköpfen  mit  aufgerichteten  Ohren  und  der  Mähne;'  als 
Schildbedeckung  dienten  Kranichhäute.^j    Wir  können  diese  Ae- 
thioper schwerlich  anderswo   als  nach  Gedrosien  versetzen,  und 
sie  sind  jetzt  ganz  aus  der  Welt  verschwunden,  da  schwerlich  die 
Brahui  als  ihre  Nachkommen  gelten  können. 

Die  schwarze  Rafse  hatte  vielleicht  einst  eine  weitere  Ver- 
breitung in  Asien;    es  ist  bekannt,  dafs  Homeros  Aethioper  des 


naganlrjöiov  Al&io'ipi. 102.  ^AXlo^  ^s  rmv  'ivSSv  x.  t.  X.  von  deo 

Darada. 

1)  S.  RiTTEK,  IV,  1,  446.  2,  619.  Für  KaXtxvzlai  steht  HI,  38.  Kalax(tLu 
Die  Erklärung  aus  käla^  schwarz,  gehört  y.  Bohlen,  alles  Indien ^  I^  63. 
so  wie  die  der  Padaioi  durch  padja^  schlecht.  Als  Mascul.  heifst  es 
eigentlich  ^Qdra,  wie  pdda^a,  weil  diese  nach  Brahmanischer  Vorstelluiig 
aus  dem  Fufse  des  Brahma  erschaffen  waren.  Herodotb  Padaier  konneo 
nicht  eigentliche  Qddra  sein,  schon  weil  sie  Nomaden  waren«  Pa^jn  for 
die  wilden  Wald be wohner  und  auch  für  die  gemischten  Kasten  ist,  »o 
viel  ich  weifs,  nicht  Sprachjjcbrauch  im  Sanskrit  und  die  Erklärung  des 
Namens  der  Padaier  hedarf  noch  einer  weiteren  Bestätigung. 

1)  VII,  65.  70. 
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Aafganges  und  des  Unterganges  ^  die  äufsersten  der  Menschen, 
kennt.*)  Ihre  Spuren  hier  weiter  zu  verfolgen,  kann  nicht  unser 
Zweck  sein.*)  Wir  wollen  nur  zweierlei  bemerken :  erstens,  dafs 
nach  allen  Spuren  diese  Asiatischen  Aethioper  sowohl  von  den 
Afrikauischen  Negern,  als  von  den  Papua  des  östlichen  Archipels 
Terschieden  waren;  es  fehlte  ihnen  das  krause  Wollenhaar  der 
ersten,  das  Büschelhaar  und  der  widerlich  hervorragende  Bauch 
der  letztem ;  zweitens,  dafs  die  schwarze  Rafse  in  Asien  zu  den 
rerschwindenden  und  unterliegenden  gehört,  wie  die  Neger  des 
Archipels  und  die  rothen  Menschen  Amerika's. 

Um  nach  Indien  zurückzukehren,  so  mufste  der  scharf  auch 
in  der  äufsern  Erscheinung  hervortretende  Gegensatz  zweier  Ras- 
Ben,  die  sich  in  demselben  Lande  gegenüberstanden,  seine  Nach-  391 
Wirkungen  in  vielen  Beziehungen  an  den  Tag  legen;  dieses 
gehört  nicht  hieher,  noch  die  Nachweisung,  dafs  die  ältesten  In- 
dischen Schriften  oft  dieser  rohen,  wilden  Ureinwohner  unter 
verschiedenen  Namen  erwähnen.  Wir  wollen  hier  nur  aus  aus- 
wärtigen Berichten  hinzufügen,  dafs^  wir  aus  dem  ersten  Jahr- 
[köderte  unserer  Zeitrechnung,  wie  aus  dem  siebenten  die  zu- 
verläfsigsten  Nachrichten  darüber  haben,  dafs  das  östliche 
Oondvana  über  Orissa  im  Besitze  dieses  schwarzen  uncivilisirten 
Geflchlechts  war.'*) 


1)  Od,  I,  23. 

2}  Rittes  gedenkt,  11,  1046.  Chinesischer  Nachrichten  von  schwarzen  Be- 
wohnern des  Kuenlan  im  N.  Tibets,  und  betrachtet,  wie  ich  glaube  sehr 
richtig,  IV,  1,  446.  die  Asiatischen  Aethioper  als  auf  dem  Uebergango 
zwischen  den  eigentlichen  Aethiopern  und  den  Australncgem  stehend. 
Ich  weifs  nicht,  ob  in  neuester  Zeit  nähere  Nachrichten  über  das  schwarze 
Hirtenvolk  am  See  Zareh  in  Segistan  erhalten  worden  sind,  von  welchem 
Elpbihstonb  ,  account  of  the  Kingdom  of  Cabul,  p.  499.  berichtet  wurde. 
Wenn  von  den  andern  Bewohnern,  wie  es  heifst,  ganz  verschieden,  wäre 
Mer  wohl  ein  Ueberrest  der  Asiatischen  Aethioper  Herodots  zu  erwarten« 
Ich  fuge  hinzu,  dafs  schwarze  Bewohner  des  Himalaja  auch  den  alten  In- 
dem nicht  unbekannt  waren;  so  heifst  es  z.  B.  in  einem  für  Altiudische 
Vulkerverhältnifse  sehr  wichtigen  Stücke  des  Mahäbhäraia^  II,  1B44.  Vol. 
I,  p.  374.  „Kina,  ^^^^^t  Odra,  waldbewohnende  Barbara,  Vftrshndja  und 
H&rahüna,  und  schwärze  llimavatbeufolmer,**  Yfirshncja  und  Odra  schei- 
nen hier  falsch  angebracht;  sind  die  Hdra-Hüna  etwa  die  Khor  des  nörd- 
lichen Tibets? 

3)  Pertpl.  mar.  Er.  p.  35.  von  Dosarcne  (s.  oben  S.  169.)  nach  Norden  er- 
scheinen:   ßttQßccQcc  noXXu   ^d'vriy  iv  otg  ot  KiQQadai,  yivog  av&Qcintovy 
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Wie  die  Nishäda  bilden  auch  die  Arischen  Inder  eine  grofse 
zusammengehörige  Mafse  der  Indischen  Bevölkerung;  auch  in 
der  geographischen  Vertheilung  hangen  sie  zusammen,  doch  nicht 
ganz  so  an  einander  gefügt,  wie  die  Kishäda;  das  Land  der 
G6nda  unterbricht  im  Süden  ihres  Gebiets  den  Zusammenhang 
zwischen  den  Mahratten  und  Odra.  Ihre  Südgränzen  kennen  wir 
schon,  es  ist  die  der  Konkanesen  gegen  die  Tuluva,  der  Mab- 
1  ratten  gegen  die  Karnäta  und  Telinga,  der  Odra  gegen  die  Te- 
linga ;  die  Südgränze  in  der  Mitte  oder  die  Kordgränze  des  Gond- 
gebiets  in  Ghara  Mandala  und  im  Süden  Baghelkhands  ist  nicht 
genauer  bekannt-,  im  Süden  Bihärs  können  die  Vorketten  des 
Vindhja,  das  Korair-  und  Bickeri-Gebirge  wohl  im  Allgemeinen 
als  Gränze  gelten;  die  Bengalen's  und  Orissa's  gegen  die  Wald* 
bewohner  im  Westen  ist  nicht  scharf  zu  bestimmen  und  oben  Uh 
gedeutet  worden;  die  Fahäria  springen  hier  als  Gruppe  zwischen 
Bihär  und  Bengalen  in's  Arische  Gebiet  noch  weiter  hinein.^)  Et 
läfst  sich  die  übrige  Gränze  so  angeben:  sie  folgt  im  Osten  deal 
Gränzgebirge  gegen  Hinterindien,  geht  um  das  Garrogebixgs 
herum,  schliefst  Asam  ein,  geht  dann  längs  dem  Fufse  des  Hi- 
392  mälaja  westwärts  zur  Eäli,  der  sie  in's  Gebirge  hinauf  nachfolgt 
und  nun  längs  dem  höchsten  Zuge  des  Hochgebirges  über  Ka* 
isbmtr  hinaus  zum  Indus  sich  fortzieht;  vom  Meere  im  Süden  ist 
die  Gränze  im  allgemeinen  die  untere  Kette  des  westlichen  Hoch- 
landes von  Balukistan  und  Afghanistan;  höher  hinauf  geht  sie 
aber  auf  das  östliche  Indusufer  jetzt  zurück  oder  folgt  dem  Flnfse. 
Diese  Strecke  mufs  später  genauer  bestimmt  werden. 

'  Wir  müfsen  dieser  Umgränzung  zugleich  hinzufügen,  dAÜi 
wir  durch  sie  a«ch  Völker  und  namentlich  im  Osten  einschlies- 
sen,  die  jetzt  ihrer  Sprache  und  Verfafsung  nach  zu  den  Arischen 
gehören,  aber  nicht  ursprünglich  gehörten,  so  wie  in  Nepal  Stämme 


tav  innfmffocmuavj  f/^uHQonQOOiinmVy  XsyofkBvov  dv&Qontoqiuye^  ilnu. 
Kirftta  scheint  aber  hier  nicht  sowohl  das  besondere  Volk,  als  im  wei- 
teren Sinne  für  Barbaren  zu  stehen.  Hiubm  Thsarq,  in,  p.  110,  ge- 
denkt bei  Andhra  odei  Tclingana  der  wilden  schwarzen  Bewohner  nnd 
der  rohen  Sitten. 
1}  6.  S.  361.  373.  380. 
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ausgeschlofsen  worden  sind;  die  jetzt  eine  Arische  Mundart  re- 
den. Wir  gewinnen  aber  dadurch  eine  leichtere  und  wesentlich 
richtige  Uebersicht  der  jetzt  bestehenden  Verhältnifse. 

Wir  begegnen  einer  wirklichen  Schwierigkeit,  wenn  wir  diese 
Mafse  in  ihre  Bestandtheile  zerlegen  wollen,   weil  sie  sich  nicht 
auf  dieselbe  einfache  Weise  wie  die  Dekhanische  nach  ihren  Spra- 
chen absondern  läfst.   Die  fremden  Eindringlinge  haben  wir  schon 
oben  ausgeschloisen ;  wir  müfsen  aber  hier  noch  auf  andere  Ein- 
theiinngen  hinweisen,   welche  für  die  Ethnographie  Indiens  un- 
gültig sind.     Zuerst  die  Religion.    Es  sind  uns  die  Sindher  nicht 
weniger  ächte  Inder,  obwohl  sie  Muslim  geworden,   als  die  Ben- 
'.  galesen;    noch  sind  uns  die  Sikh  ein  besonderes  Volk,  weil  sie 
ihre  eigene  Lehre  haben  und  die  Herrschergewalt  über  ihre  Lan- 
desgenofsen  früher  besafsen,  da  sie  doch  nur  aus  Abkömmlingen  der 
früheren  Indischen  Bevölkerung  zusammengewachsen  sind.    Dann 
die  Kaste.     Besteht  z.  B.  schon  lange  die  Priesterkaste  als  be- 
londere  Abtheilung  des  Indischen  Volks  und  hat  ihre  besonderen 
Geschlechter  und  Namen,   die  sich  von  einzelnen  Punkten  aus 
;mbreitet  haben   und   unvermischt  mit  dem  Volke  ihrer  später 
;  angenommenen  Wohnsitze  fortbestehen,   so   ist   ihre   erste   Ab- 
'ftammung   doch   eine  Arische   und   sie  unterscheidet  sich   nicht 
durch  die  Sprache  von  den  übrigen  Kasten  in  den  Gebieten,  die 
ne  bewohnt.     Wenn  die  unterste  Kaste  ursprünglich   auch   der 
Herkunft     nach    nicht   Arisch    war;    so    ist    dieser  Unterschied 
doch  meist  verwischt  und  nicht  mehr  das  wesentlich  unterschei- 
dende, welches  auf  der  politischen  Stellung  beruht. 

Es  bleibt  die  Landesgenossenschaft  oder  Zusammengehörigkeit 
durch  geographische  Lage  und  Gleichheit  der  Sprache^  mit  welchen 
im  allgemeinen    auch   Oleichförmigkeit    der    Abstammung    von  393 
älteren   grofsen   Abtheilungen  des  Arischen  Geschlechts  zusam* 
nientrifft. 

Bei  diesem  Verfahren  wird  es  nur  ausnahmsweise  nöthig 
Bein,  auf  eine  besondere  Stammgenossenschaft  Rücksicht  zu  nehmen, 
in  dem  Falle  nämlich,  wo  gesonderte  Stämme  sich  im  Besitze 
emes  Landes  theilen.  Ich  habe  hier  vorzüglich  das  Vorkommen 
der  Mahratten  und  Rägputen  mit  Ariern  anderer  Abstammung 
zusammen  vor  Augen,  wie  in  Mälva.  Eine  Scheidung  nach  der 
Abstammung  wird  also  zugleich  nothwendig.  Ich  beabsichtige 
hier  nur  eine  allgemeine  Uebersicht  zu  geben,   nicht  alle  einzel- 


I  470  Zweites  Buch. 

l  nen  AbtheiluDgen  jedes  gröfseren  Volkes  hervorzuheben.    Dieses 

^r*.  würde    bei    der  Menge   dieser  Äbtheilungen   nur  die  Uebersicht 

£  trüben. 

y^  Die  Arischen  Inder  können   eingetheilt  werden  in  die  öst- 

lichen; nördlichen^  westlichen,  südlichen  und  mittleren. 
t  I.    Die  östlichen  sind  die  Bengalen  mit  ihren  Nebenzweigen. 

r  1)  Nordwärts  vom  Ganges  herrschen  im  O.  des  Mahänanda  Ben- 

f  galische   Sprache  und   Sittje*)  und   wie   sich  von   selbst  versteht 

im  ganzen  eigentlichen  Bengalen  und  im   Flachlande  Tripnra's^ 
fJüLtA  Qrihatta's  und  Katurgräma's.     2)  In  Asam  wird  jetzt  die  von  Ben- 

t^^JbUJL^^    galen   eingedrungene  Sprache  gesprochen;    die  Bewohner  hatten 
^     früher  eine  andere,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  und  also  an- 
dere Abstammung.     3)  Die  Sprache    der  O^ra  im  Süden  stammt 
ebenfalls  von  der  Bengalischen  ab,  von  welcher  sie  nur  wenig 
verschieden  ist;  die  Gränze  beider  ist  um  Midnäpur.^) 

II.    Die  miitleren.    1)  Die  Bewohner  des  centralen  Hindustans 
werden  jetzt  oft  Hindustdni  im  engeren  Sinne  genannt  und  ihre 
Sprache  Hindi,  wobei  aber  die  Bedeutung  dieses  letztem  Namens 
im  weitesten  Sinne  gcfafst  wird.    Oberhalb  Bhagalpur's  betrachtet  j 
man  sich  als  im   Hindustan;^)  im  Westen  des  Mahänanda  wird  j 
die  Mundart  Hindi  genannt;  so  auch  in  Bihär;^)  doch  haben  diej 
Mundarten  dieser  östlichen  Theile  bedeutende  Abweichungen  vom 
Hindi  im  engeren  und  gewöhnlichen  Sinne.*)    Es  wird  bei  dieser 
Benennung  vorzüglich  der  Gegensatz  zwischen  den  Bengalen  und 
394  den  Bewohnern  der  grofsen  Ebene  zwischen  den  Nordzweigen  dei 
Vindhja  und  dem  Fufse  des  Him&laja,  zu  beiden  Seiten  der  J»» 


/. 


1)  Fb.  Hamilton,  Eastem  Indio,  III,  91. 

2)  Stiblinq,  in  As,  Res.  XV,  205. 

3)  S.  ein  Beispiel  bei  IIebeb,  I,  203. 

4)  Fb.  Hamilton,  a.  a.  O.  III,  91.  H,  429.  I,  129.  482. 

5)  CoLEBBOOKE,  Oft  t/ie  iSfüiscrit  and  Pracrit  languages^  misc,  Essays,  II«  27. 
giebt  an,  dafs  die  Mundart  von  Tirhut  grofso  Aehnlichkeit  mit  der  Ben- 
galischen  habe.  In  dem  Berichte  der  Hm,  W.  Gäbet  u.  s.  w.  vtber  ät 
Uehersetzungen  der  heiligen  Schrift  zu  Serampore,  März.  1816.  in  VATiii 
Analekten  der  Sprachenkunde  ^  1820.  I,  94.  werden  vom  eigentlichen  Hin£ 
unterschieden  die  Sprache  von  Magadha  (d.  h.  Süd-Bih&r),  die  von  Nord* 

•-  Ko9ala  oder  Audoh ,  und  die  von  Tirhut.  Nach  den  Sprachproben,  die 
dort  gegeben,  aber  freilich  kurz  sind,  kann  man  diese  Sprache  nicht  vo 
Bengalischen  zählen,  obwohl  sie  auch  vom  Hindi  stark  abweicht. 


I 
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muni  und  des  ostwärts  strömenden  Ganges^  fest  gehalten.    Nicht 

r 

I    weit  westlich  von  der  Jamunft  treten  andere  Sprachen  auf. 

In  diesem  seit  der  Muhammedanischen  Eroberung  sehr  auf- 
gewühlten und  veränderten  grofsen  Gebiete  sind  die  Sprachen  zu  A^<^  •/ 
Hause,  welche  jetzt  Hindi  und  Bri^  Bhäkhä  genannt  werden.    Die'"**»''^^^^- 
letzte  herrscht  in  Vraga  oder  der  Gegend  um  Agra  und  Mathurä; 
die  erste  scheint  ihren  örtlichen  Sitz  in  Kanjäkubga  am  Ganges   a«^  **^ 
gehabt  zu  haben;  beide  sind  nur  unwesentlich  verschieden.    Man  (•/i^**^^*-'^ 
nennt  aber  Hindi  im    allgemeinen  die  Sprache  dieses   mittleren     *l'*'^^) 
Indiens.    Sie  hat  viele  örtliche  Abweichungen  und  besitzt  eine 
aemlich  reiche  neuere  Literatur.     Sie  ist  die  Sprache  der  Mu- 
hammedanischen Höfe  geworden  und  hat  als  solche  eine  Menge 
Persischer   und   Arabischer  Wörter  aufgenommen.     Sie  wird  in 
dieser  Form  gewöhnlich  Hindustdni  genannt  und  ist  als  Sprache 
des  Verkehrs  sehr  weit  über  Indien  verbreitet  worden.   Sie  heifst 
als  solche  auch  Urdu  (d.  h.  königliches  Lager),  Sprache  des  Hof- 
lagers. ^) 

2.  Zu  den  mittlem  Indern  rechnen  wir  auch  am  pafsendsten 
:  die  Rägaputra,  weil  ihre  Hauptsitze   die  Gebiete  des  centralen 
.  Hindustän's,   üdajapur,  Gajapur,  Harävati  sind  und  sie  diese  am  ^''<^c/wvr 
vollständigsten  mit  ihren  Vasallen  und  Hörigen  in  Besitz  haben;    tL?u'^i^n'r 
doch  sind  auch  hier  noch  andere  Bewohner,  auch  Ueberreste  der 
frühesten  Besitzer.^)     Dafselbe  ist  noch  mehr  der  Fall  in  ihren 
Staaten  aufserhalb  der  Arävali;  Marw^r,  Gafisalmir;  Bikantr,  She- 
klvatt;  die  von  Bhatnir  in  der  Wüste  und  auf  der  Halbinsel  Kak-  ak(  X^ 
kha   sind    Muhammedaner    geworden.     Geschlechter    von   ihnen 
finden  sich  auch  in  Guzerat  und  Mälva;   in  letzterm  Lande  zum 
Theil  aus  älterer  Zeit;  als  in  den  übrigen.     Sie  zerfallen  in  eine  395 
Menge  von  Stämmen   und  sind   nirgends  die  ursprünglichen  Be- 
wohner der  Länder^  in  denen  sie  leben;   ihre  erste  Heimath  auf- 
zusuchen, mufö  der  Geschichte  vorbehalten  bleiben.     Als  Dienst 
suchende  Krieger  sind  sie  nach  vielen  andern  Gegenden  Indiens 
gelangt,  wie  in  die  Himälajatliäler.     Auf  den  Ruhm  Rägput  zu 


1)  CoLEBBOOKK,  p.  22.  WiLSON,  Macketizic  coUeclion^  I,  introd,  p.  LI.  Der 
letztere  hebt  hervor,  dafs  die  Biegungen  im  HindustAni  und  Hindi  die- 
selben sind ;  das  erste  setzt  überall,  wo  es  geht,  Persische  und  Arabische 
Wörter,  das  zweite  behält  die  Sanskritwörter  bei. 

•-)  S.  oben  S.  367.  370. 
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Bein,  machen  aber  aufserdem  viele  Stämme  Ansprüche  ohne  Be-. 
rechtigung.  Die  R&gput  bilden  durch  ihre  Abstammung  und 
sociale  Stellung  ein  besonderes  Volk;  ihre  Sprache  ist  nirgends 
verschieden  von  der  ihrer  Landesgenofsen.  Sie  ist  in  den  eigent- 
lichen R&gputländern  nicht  gleichförmig;  Gajapur  und  Här&vati 
scheinen  sich  in  der  Mundart  sehr  nahe  zu  stehen,  Udajapur 
weicht  von  beiden  etwas  ab/)  und  nähert  sich  der  Sprache 
M&lva's. 

Das  letzte  Land  ist  aufser  Muhammedanern  von  Rägputen 
und  Mahratten,  die  als  Krieger  und  Eroberer  hierher  kamen,  be- 
wohnt; neben  ihnen  giebt  es  aber  eine  ältere  Clafse  landbauen- 
der  und  gewerbtreibender  Bewohner.  Da  die  Sprache,  welche 
auch  hier,  obwohl  uneigentlich,  Hindi  heifst,  beschrieben  wird  als 
gemeinschaftlich  der  Gebiete  zwischen  dem  MahädSva- Gebirge, 
BandSIakhand,  Gajapur,  Gödhpur  und  Guzerat,^)  scheint  die 
ältere  Arische  Bevölkerung  in  diesem  Umkreise  eine  zusanmiefi- 
gehörige  gewesen  zu  sein;  wir  kennen  aber  für  sie  keinen  ge- 
meinschaftlichen Namen. 

3.  BandSlakhand  trägt  seinen  Namen  von  der  Il4gputen- 
Dynastie  der  Bandila;  auch  andere  R&gputenfamilien  kommen 
hier  vor.  Die  eigenthümliche  Mundart  dieses  Landes  herrscht 
zwischen  der  Brig  Bbäkhä  an  der  Jamunä  im  N.,  der  Mälva  und 
H&rävati  im  W.  und  S.  und  der  Hindi  im  O.;^)  doch  mofs  sie 
im  S.  O.  auch  die  Gondgebiete  berühren. 

in.  Die  südlichen.  1)  Es  sind  dieses  vorzüglich  die  Mähr 
ralten,  deren  Ausdehnung  nach  der  ihrer  Sprache  am  richtigsten 
bestimmt  wird;   die  Süd-  und  Ost-Gränze  kennen  wir  schon ;^) 


1)  Nach  den  Proben  bei  VateBi  a.  a.  O. 

2]  Sir  John  Malcolm,  Central  India^  II,  192  flg. 

3)  Anders  zum  Theil  die  Mifsionare  bei  Vatkr;  so  sagen  sie,  MahratU  in 
S.,  was  nicht  gut  möglich  ist.  lieber  die  Sprache  Bandelakhandas  ist 
seitdem  erschienen:  Notes  on,  and  a  short  Vocabtäary  of  tke  ffindutee 
dialect  of  BandeJkhand.  By  Major  R.  Leech,  C.  B,  Political  Agent^  im  J.  of 
tke  As,  S.  of  B.  Xn,  p.  1086  flg.  Neben  der  Sanskritischen  Mondart 
dieses  Landes  wird  eine  andere  gesprochen,  welche  Banpkara  genaoot 
wird  und  ein  Gemisch  von  verdorbenem  Sanskrit  und  entstelltem  Per- 
sisch ist;  es  ist  eine  Art  von  gemeinem  Urdu,  Ueber  die  Granzen  der 
Sanskritischen  Mundart  wird  keine  Bestimmung  gegeben. 

4)  S.  oben  S.  361.  (^  Jn^  2-S /)  j%i  C  fUii  r^  \ 
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ilire  Nordgränze  ist  die  Satpurakette^  die  westliche  geht  von  Nan-  396 
dod  an  der  Nerhndda  bis  Daman  an  der  Küste.  ^) 

Die  Mahratten  gehören  zu  den  erobernden  Völkern  Indien's 
in  der  neuesten  Zeit;  sie  finden  sich  daher  jetzt  auch  aufserhalb 
ihrer  eigentlichen  Gränzen,  namentlich  in  Guzerat  und  Mälva. 

2.  Kmkana's  Sprache  ist  abweichend  sowohl  von  der  Mah- 
rattischen als  der  Guzeratischen;  sie  wird  von  Bombay  an  süd- 
wärts zwischen  der  Küste  und  den  Ghat  gesprochen ,  bis  sie  die 
Toluva  erreicht.^)  Genauere  Angaben  über  die  Bestandtheile 
der  Bevölkerung  fehlen;  es  ist  nur  eine  kleine  Abtheilung  des 
Arischen  Volks. 

Auch  Guzerat  hat  seine  besondere  Sanskritische  Mundart;  die 
Bevölkerung  ist  nicht  nur  nach  Kasten  und  Religionen,  sondern 
auch  nach  der  Abstammung  eine  der  gemischtesten ;  die  Kola  und 
Bhilla  sind  früher  erwähnt,  wie  die  R&gput  und  Mahratten;  in 
den  unteren  Kasten  sind  Elemente  verschiedener  Art  enthalten, 
am  Sindh  sind  Gät  und  andere  Stämme  eingewandert.  Eine 
ähnliche  Buntheit  der  Bevölkerung  hat  auch  die  Halbinsel')  und 
Ton  einem  besonderen  Guzeratischen  Volke  kann  nicht  die 
Rede  sein. 

Eine  ähnliche  Mischung  findet  sich  in  Kakkha^  wo  aufser  den 
Bftgput  mehrere  Stämme  aus  Sindh  eingewandert  sind;  andere, 
wie  die  Ahir  (JbhiraJ,  waren  ursprünglich  Hirten,  jetzt  Land- 
baner  und  gehören  wohl  der  ältesten  Bevölkerung,  die  sich  auch 
hier  in  einzelne  Stämme  auflöst.^)  Die  Sprachprobe  des  Lan- 
des nähert  sich  am  meisten  der  von  Untersindh.  Das  eigentliche 
Verhältnifs  ist  aber  dieses,  dafs  die  aus  Sindh  eingewanderten 
Stamme  Sindhi  sprechen,  die  Ahtr  und  übrigen  älteren  Bewohner 
Guzerati.  *)        • 

IV.  Die  nördlichen.  1)  Die  Bewohner  Kamaon's,  Gerhwars 
ond  Sirmor's  werden  Khagija  genannt;  sie  stammen  aus  dem 
Tieflande  ab  und  haben  sich  wahrscheinlich  die  früheren  Besitzer, 


1)  Elphihstosb,  the  HUtory  of  India^  1/411. 
3)  8.  oben  S.  360.  bei  Vateb,  S.  90. 

3)  Mackhübdo^    Remarks  on  the  province  of  Kattiwixr,   in   Trans,  of  the  LH. 
Soc,  of  Bombay,  I,  269. 

4)  Derselbe,  An  Account  of  the  province  of  Cutch,  ebend«  I,  p.  223. 

5)  M*Mdrdo  (derselbe),    Account  of  the  country  of  Sindh,   in  Joum,  of  the  R. 
A.  Soc.  I,  248. 
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•  welche  jetzt  die  niedrigen  Kasten  oder  Dom  bilden,  anterworfen; 
ihre  Sprache  ist  Sanskritisch.  Obwohl  landschaftliche  Verschie- 
denheiten vorkommen  9  gehören  die  Khagija  auch  nach  ihrem 
397  äufserlichen  Aussehen  zusammen;  in  den  Sitten  sind  jedoch 
manche  Unterschiede  zwischen  den  Bewohnern  Gerhwals  und 
Kamaons.  ^) 

2.  Die  Bevölkerung  des  Berglandes  zwischen  Sirmor  and 
Kashmir  ist  Arisch^  die  Sprache  Sanskritisch;  ein  allgemeiner 
Name  ist  für  sie  nicht  aufgekommen.  Die  vielen  kleinen  Bftga 
des  Landes  wollen  auch  Rägput  sein.  Die  Indische  Bevölkerung 
reicht  hier  bis  an  die  höchsten  Himälajapäfse;  im  Qatadruthale 
bis  oberhalb  Seran,  wo  das  Kanawari  anfangt,  in  dem  der  Kan- 
drabhäga  in  der  höchsten  Kette  bis  16,000  F.  ü.  d.  M.,  wo  das 
Rägathum  von  Kulu  aufhört  und  Ladakh  beginnt.^) 

3.  Kashmir.  Dieses  eingeschlofsene  Thal  hat  sich  gewifs 
frühe  durch  Eigenthümlichkeiten  von  den  übrigen  Indischen  Län- 
dern unterschieden ;  die  nördliche  Lage  mufste  hierzu  viel  bei- 
tragen. Es  ist  eins  der  am  frühesten  civilisirten  Indischen  Ge- 
biete und  zeichnet  sich  dadurch  vor  den  Bergstaaten  im  Osten 
aus,  die  nie  eine  hohe  Stufe  der  Kultur  errungen  haben.  Die 
Kashmtrer,  obwohl  sie  Muhammedaner  geworden  sind  und  ihr 
Land  von  fremden  Beherrschern  lange  überschwemmt  und  unter- 
drückt gewesen  ist,  zeichnen  sich  doch  noch  vortheilhaft  durch 
ihre  körperlichen  Vorzüge  aus  und  haben  ihre  Indischen  Züge 
bewahrt.     Auch  ihre  Sprache  ist  erhalten  und  Sanskritisch.^) 


1)  Fb.  Hamilton,  account  of  Nepal y  p.  8.  Traill,  in  As.  Res.  XVI,  p.  211. 
W.  Hamilton,  description  of  Hindostarij  II,  618.  635.  Fr.  Hamilton  sagt, 
Khas  gelte  für  das  Land  zwischen  Nepal  und  Kashmir;  was  jedoch  mcht 
Gebrauch  zu  sein  scheint. 

2)  S.  oben  S.  46.  Moobcbopt,  Travels^  I,  p.  220.  Die  Mifsionare  nennen  die 
Sprache  dieses  ganzen  Qebiets  Doffura;  dieser  Name  ist  abzuleiten  tob 
Dogar,  mit  welchem  ein  Stamm  im  nordwestlichen  Indien  benannt  wird- 
Nachweisungen  über  seine  Ausbreitung  liefert  H.  M.  Elliot  in  Supple- 
ment to  ihe  Glossary  of  Indian  Terms ,  I,  p.  238. 

3)  Eine  Grammatik  und  ein  Wörterbuch  der  Sprache  Kacnärä's  sind  mitgc- 
theilt  in :  Grammar  and  Vocabulary  of  ihe  Cashmiri  Language.  By  M,  P.  Edgb- 
woRTH,  Esq.  B.  C.  S.  —  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  solche 
Leser,  welche  die  bis  zum  Jahre  1861  erschienenen  Grammatiken  und 
Wörterbücher  Neu  -  Indischer  und  Dravidiscber  Sprachen  zu  kennen  wün- 


>/ 
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V.  Die  westlichen.    Im  Westen  begegnen  wir  dem  weit  ver- 
breiteten Namen  der  Odi; ')  dieses  Volk  erscheint  fast  überall  als 
ansäftig,  ackerbauend  und  unterworfen,  wie  die  Tägik  der  Irani-  oiryMcUi'i 
sehen  Länder.    Im   nördlichsten  Upavindhjalande   in  Bharatpar    ^'^'^'^ 

haben  sie  allein  R&Gra  aus  ihrem  Geschlechte:    doch  wohnen  sie 

_  ^,         1 .    -   ~ "~ — —  "  — ^^ 

hier  erst  in  neuerer  Zeit  und  stammen  von  den  Gät  in  Biana  im 
W.;  in  ShekävatI  und  Makerri  machen  sie  einen  Haupttheil  der 
Bevölkerung   aus;    in   Bhatnir    bilden    sie    die   Ilauptmafse    der 
ackerbauenden  Bewohner;  sie  sollen  in  Bikanir  früher  Hirten  ge- 
wesen sein;  gewiji.  besafsen  sie  das  Land  vor  den  Rägputen  und  /^,  ^^^c 
bilden  noch  die  zahlreichste   und  wohlhabendste  Klafse  der  Be- 
yölkerung^  in  Marwar  sind  fünf  Achtel  der  Bewohner  Gät;  weni-  398 
ger  zahlreich  sind  sie  in  Gassalmir.    In  der  eigentlichen  Wüste 
scheinen  sie  nur  wenig  vorzukommen ,  wie  zu  erwarten,  da  hier 
kein  Ackerbau  möglich  ist;  doch  werden  sie  auch  hier  genannt.^) 
Dagegen  bilden  sie  die  ackerbauende  Bevölkerung  des  Pengäbs; 
die  Landessprache  heifst  nach  ihnen_^flffi  und  erstreckt  sich  süd-  '^^  f*** 
wärts  bis  Bhawalpur;  sie  sind  hier  theils  Muhammedanisch  (wie  Ä-  /  .  **• 
auch  sonst   zum   Theil),    theils  ihrem  alten  Glauben  noch  treu:   "^; 
ihre  Anzahl  wird  auf  drei  Millionen  geschätzt;  das  sechsfache  der  ^  ^  * 
Zahl  der   einst  herrschenden  Sikh,   die  aber  gröfstentheils   von   /  '^ 
ursprünglichen  Gät  abstammen.     Sie   reichen  zum  Theil  in  das  S^/»      * 
Himälajaland  hinein  ^  wenigstens  bei  Kangra^  und  in  Bhavalpur 
sind  G4t  neben  Baluken  die  Hauptbevölkerung.  ^) 

Sogar   die   altC;     einheimische   und    ansäfsige    Bevölkerung 
Sindbis  wird  Gät  genannt.^)    Es  findet  jedoch  ein  Unterschied 


sehen,    diese    in  J.  Th.  Zenkeb^s    BibKotheca  OrientdliSy    p.  291  flg.  voll- 
ständig verzeichnet  finden  werden. 

1)  Tod,    annals  etc.    II,   181.  369  flg.  431.  213.  288.  182.  197.  163.    Bürkes, 
Heise,  Uebersetzung  11,  122.  110. 

2)  Tod,  a.  a.  O.  II,  323.  Sie  sollen  hier  auch  Tighut  genannt  werden.  Man 
findet  oft  Git  und  Gei  angegeben;  es  ist  aber  stets  derselbe  Name. 

3]  BuBHEs,  a.  a.  O.  II,  63.  Leech,  grammar  of  ike  Panjäbi  language,  in  As. 
Joitm.  of  B,  VII,  711.  Es  ist  Shawulpur  gedruckt,  was  aber  nur  Druck- 
fehler sein  kann.  Fb.  Hamilton,  Account  of  Nepal,  p.  312.  Elphin- 
8T0ME,  Kabul,  I,  20.  Eine  spätere  Grammatik  ist  diese:  A  Grarmrutr  of 
tke  Jdtaki  or  Belohcki  Dialeci,  By  Lieut.  Bübton,  Assistant,  Sindh  SmDcy, 
Im  J.  of  thc  B.  B,  of  the  R.  As.  S.  III,  p.  84  flg. 

4)  Elphisbtone,  Account  of  the  kingdom  of  Kabul,  I,  500.  ,,Die  Provinzen 
auf  dem  Ostnfer  des  Indus  sind  allgemein  von  einer  Klasse  von  Uindki, 
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o7  d^^  nahe  verwandten  Sprachen  im  Pengäb  und  Sindh  statt;  die 
^ '•  letztere  herrscht  aufser  Sindh  noch  in  Deragat  und  Multän  und 
im  Westen  in  Kakkha  Gand&va^  Sh&l;  Mästung  und  PishinJ) 
Die  letztere  Bestimmung  mufs  aber  beschränkt  werden.  Im  Delta 
des  Indus  wird  ein  wandernder  Stamm  Gät  genannt;  er  ist  zum 
Islam  längst  übergetreten  ^  aber  gehört  der  ursprünglichen  ße- 
yölkerung  und  dafs  wir  nicht  Unrecht  haben ,  den  Namen  des 
alten  Volkes  in  Sindh  so  zu  nennen^  geht  daraus  hervor,  dafs  im 
399  Nord-Guzerat  ein  Gau  an  der  Sarasvati  und  Parnä^a  Gatwar 
heifst  und  von  aus  Sindh  eingewanderten  G&t  bewohnt  wird. 
Diese  kommen  aber  auch  sonst  in  Guzerat  vor.^) 

Nur  auf  einer  kurzen  Strecke  auf  dem  Ostufer  des  Indus 
sind  die  Gftt  nicht  oder  jetzt  nicht  mehr  die  eigentlichen  Be- 
wohner; die  Sagri  Afghanen  bewohnen  beide  Ufer  des  Indus  N. 
und  S.  von  Mukkud ;  ihnen  im  S.  und  N.  jedoch  die  Awin^  welche 
vorzüglich  zwischen  Attok  und  E^l^bagh  wohnen  und  nicht 
wesentlich  von  den  Gät  verschieden  sind,  und  Gftt  wohnen  auch 
bis  nach  Attok.') 


Gut  genannt,  bevölkert;  diese  bilden  auch  das  MusselmSnnische  Land- 
volk des  Pengftb^s,  machen  die  Hanptbevölkernng  Sindbis  ans  nnd  wei- 
den  mit  Baluken  vermischt  über  das  ganze  südöstliche  (gedruckt:  süd- 
westliche) Balukistan  nnd  in  Muckulwad  gefunden."  Tod,  a.  a.  O.  11^ 
323.  sa^t,  die  zahlreichsten  Bewohner  Sindbis  sind  Gftt.  S.  auch  W.  Ha- 
milton, I,  472.  633.  Diese  Gftt  sind  alle  längst  Mubammedaner.  Ein 
Wörterbuch  der  /Stn(/A-Sprache  ist  enthalten  in:  A  Vocahtdary  of  tks 
Scindi  Language,  By  Capt»  £.  J.  B.  Eastwick,  Assistant  Political  ÄgenU 
Upper  Scinde,  ebend.  XII,  p.  1  flg.  Es  sind  hier  die  Wörter  ans  zwei 
Mundarten  zusammengestellt.  Eine  sehr  ausgezeichnete  Abhandlung  ist 
diese:  Das  Sindht  im  Vergleich  zum  Präkrit  und  den  andern  neueren 
Dialekten  Sanskritischen  Ursprungs  von  Dr.  E.  Trumpf.  Zeitsckrft.  d,  d, 
M.  G.  XV,  S.  690  und  XVI,  S.  127  flg.  In  dieser  Abhandlung  wie  in  der 
folgenden  von  demselben:  On  the  Declensional  Features  of  the  North  Indim 
Vernaculars^  compared  wiih  the  Sanskrit ,  PäU^  and  Präkrit.  Im  J,  of  the 
R.  As.  S,  XIX,  p.  361.  ist  der  erste  Qrund  zu  einer  vergleichenden  Gram- 
matik der  Neu-Indischen  Sprachen  gelegt. 

1)  Nach  W.  H.  Wathen,  a  grammar  of  the  SindhX  language  in  As.  Joitm,  of 
B,  VI,  348.  Die  Mifsionare  unterscheiden  von  beiden  noch  die  Sprache 
von  iVuIc  (d.  h.  Uk,  für  Mult&n)  und  theilen  Sindh  in  N.  und  S.  Siodh. 
Diese  letzte  Theilung  scheint  aber  nicht  gehörig  begründet. 

2)  BuBNES,  a.  a.  O.  n,  31.    W.  Hamiltoh,  I,  632. 

3)  Wood,  Narratiüe  of  a  jovmey  to  the  source  of  the  river  Oxus,  p.  116.  119. 
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Aach  jenseits  des  Indns  kommt  der  Name  vor;  das  Volk  ist 
dafselbe,  die  Lage  ebenso,  die  Sprache  die  des  Pengäbs  oder  %o  f 
Sindh's  und  heilst  Getki.  So  in  Muckulwad  unter  dem  Gebirge, 
in  dem  die  Afghanen  lange  schon  wohnen;  auch  um  Shikärpur 
ist  die  ältere  Bevölkerung  Gät  Vorzüglich  ist  aber  Sewistan 
oder  Kakkha  Gand&va  von  Gät  bewohnt.^)  Auch  im  Süden  an 
der  Küste  in  dem  kleinen  Lande  Las  sind  Inder,  die  aber  kaum 
für  eigentliche  Gät  zu  halten  sind;  sie  heifsen  Gukia  (Gohna) 
und  Lumrt  (Numrt);  diese  reden  die  Sprache  von  Sindh.  Die 
Gukia  betrachten  sich  selbst  jedoch  als  Rägput.^) 

Die  G&t  werden  als  ein  dunkelfarbiges  Volk  geschildert;  sie 
sind  mit  einer  einzigen  Ausnahme  Ackerbauer;  sie  sind  vielfach 
die  unterdrückten  und  mögen  dadurch  in  einigen  Gegenden  auch 
in  körperlicher  Beziehung  zurückgekommen  sein ;  in  andern  wer- 
den sie  als  wohlgebildet,  kräftig,  fleifsig  und  tap*fer  geschildert. ')  400 
Wo  sie  selbstständig  sind,  wie  in  Bharatpur,  haben  sie  sich 
tapfer  erwiesen,  sogar  gegen  die  Britten. 

Die  Gät  sind  die  Nachkömmlinge  des  Tibetischen  Volks  der 
JueitscJttj  welches  auch  Jeia  oder  Jita  genannt  wird.  Dem  heutigen 
Namen  kommt  der  ihnen  von  den  Arabischen  Schriftstellern  ge- 
gebene Zälh  am  nächsten.    Sie  waren  seit  etwa  86  v.  Chr.  G.  bis 


Die  Awaii  wohnen  namentlich  im  N.  des  Syanflufses  und  sind  wie  die 
Qki  fleilsige  Ackerbauer.  In  der  Salzkette  kommen  kleine  von  den  G&t 
▼erschiedene,  aber  aach  Indische  Stämme  vor;  so  im  S.  derselben  die 
Katir;  die  Bewohner  der  £benen  im  N.,  Kaka  and  Haz&ra  unter  Attok, 
sind  Mnhammedanisch  gewordene  Inder,  welche  Gugar  heifsen.  Elphin* 
STONfi,  II,  317.  £s  sind  wohl  die  Gukker  oder  Ghikar,  die  einst  zwischen 
Indus  und  YitastÄ  geherrscht  haben  sollen.  Moorcboft,  U,  312.  Court, 
in  As,  Joum.  of  B.  III,  661.  y,  471.    W.  Hamilton,  I,  490. 

1)  £lphiiv8tons,  n,  67.  69.  268.  Masson,  Joumey  to  Kalaty  330.  besonders 
351.  343. 

2)  Blphiiibtohe,  I,  500.  Masso^,  a.  a.  O.  277.  374.  Die  Baluken  nennen 
die  0ftt  Gugdai,  Auf  dem  Hochlande  scheinen  sie  nicht  vorzukommen; 
Massoh  erwähnt  ihrer  nicht  in  ShÄl  und  Mästung;  nur  die  Getak  zwi- 
schen Kelat  und  Kakkha  Gand&va  im  Gebirge  ist  er  geneigt  für  Q&t  zu 
halten. 

3)  Tod,  Annals,  I,  740.  sagt  von  den  G&t  zwischen  Gödhpur  und  Agmir,  sie 
seien:  stout,  well  formed  and  rather  murky.  Ich  verweise  in  anderer  Be- 
ziehung vorlaufig  auf  die  Bemerkungen  in  der  Zeitschrift  f.  d,  K,  d,  M, 
III,  208. 
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um  500  n.  Chr.  G.  mit  einigen  Unterbrechungen  das  herrschende 
Volk  in  den  Indus 'hsLndem.  Nach  dem  Verlust  ihrer  Herrschaft 
entsagten  sie  dem  Wandern  und  gewöhnten  sich  an  Ackerbaa. 
Durch  ihr  langes  Wohnen  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  und  durch 
die  Verbindung  mit  Indischen  Frauen  ^  so  wie  durch  die  An- 
nähme  von  Indischen  Sitten  sind  sie  den  Indem  so  ähnlich  ge- 
worden ^  dafs  man  sie  für  ursprüngliche  Inder  halten  würde^ 
wenn  die  Chinesischen  Schriftsteller  uns  nicht  über  ihre  wahre 
Herkunft  belehrten.*) 

Diese  Untersuchung  ergiebt  als  gröikere,  weitverbreitete  Ab- 
theilungen des  Arischen  Volks  fünf:  die  Bengalen,  Hindustani, 
Rägputen,  Mahratten  und  Gät;  aufserdem  einige  kleinere. 

Betrachten  wir  nun  das  gesammte  Geschlecht  der  Arischen 
Inder  in  seiner  Stellung  dem  Dekhanischen  und  dem  der  Vindhja- 
anwohner  gegenül)er,  so  springt  sogleich  ein  grofser  ^Unterschied 
in  die  Augen:  die  Arischen  Inder  beurkunden  durch  ihre  Sprache 
eine  ursprüngliche  und  innige  Verwandtschaft  mit  den  jetzt  soge- 
nannten Indogermanischen  Völkern;  sie  sind  das  äufserste  Glied 
dieser  grofsen  Völkerfamilie  gegen  Osten;  wie  geographisch  die 
nächsten  Nachbarn;  sind  die  alten  Iranier  ihnen  auch  in  Be^ 
Ziehung  auf  die  Sprache  die  am  innigsten  verbundenen.  Der  nr- 
sprüngliche  Zusammenhang  dieser  Inder  mit  andern  Völkern  zeigt 
nach  Westen.  Sie  gehören,  wie  alle  die  sprachverwandten  Völker, 
zur  Kaukasischen  Rafse,  wenn  wir  diese  Eintheilung  gelten 
lafsen;  die  Indogermanen  gehören  sonst  alle  zu  den  weifsen 
Völkern;  die  oben  als  Arisch  bezeichneten  Inder  sind  zum  Theil 
sehr  schwarz.  Diese  Erscheinung  scheint  der  Naturgeschichte 
des  Menschen  zu  widersprechen,  die  zwar  grofse  Aenderungen 
in  der  Hautfarbe  der  Völker  durch  klimatische  und  sociale  Ein- 
flüfse  zugiebt,  nicht  aber  Umänderungen  der  charakteristischen 
401  P^'arben  der  grofsen  Rafsen  in  einander  anzuerkennen  geneigt  ist. 
Es  ist  hier  vor  allem  ein  Bedürfnifs^  die  Thatsachen  so  weit  als 
möglich  festzustellen. 

Es  liefse  sich  erwarten,  dafs  die  Arischen  Inder,  als  einer 
anderen  Familie  von  Völkern  durch  ihre  Sprache  angehörig, 
auch  in  ihrer  körperlichen  Bildung  und  den  Gesichtszügen  sich 
deutlich  von   den  übrigen  Indischen  Völkern  unterscheiden  wür- 


1)  Siehe  die  Nachweisnngen  hierüber  IT,  S.  837  flg.  und  lY,  S.  84  flg. 
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den.    Diese  Erwartung  hat  sich  schon  insofern  bestätigt,  als  die 
Vindhjavölker  bestimmt  in  ihrer  änfseren  Erscheinung  von  den 
übrigen  Indem   unterschieden  werden.    Anders  ist  es  aber  mit 
den  Dekhanischen.     Diese  werden  mit  den  Arischen  Indern   als 
ein  identisches  Völkergeschlecht  betrachtet ,   nicht  nur,  wo  von 
BeligioD;  Oesetzen  und  Sitten  die  Rede  ist;  sondern  wo  sie  aus- 
drücklich nach  ihren  physischen  Merkmalen  beschrieben  werden; 
sogar  wenn  der  bedeutende  Unterschied  der  einzelnen  Indischen 
Völker  hervorgehoben  wird,  finden  wir  nicht,  dafs  die  Dekhaner 
im  Gegensatz   zu  den  Ariern  unterschieden  werden  und  es  be- 
haupten die  kenntnifsreichsten  und  sorgfältigsten  Erforscher  der 
Naturgeschichte  des  Menschen,  dafs  von  den  Himalajagipfeln  an 
bis  zur    Südspitze   Kap  Komorin    ein   gleichförmiges    Völkerge- 
schlecht wohne.     Hierbei  wird  nur  an  die  Vindhjabewohner  nicht 
gedacht.^)     Es  ist  zwar  richtig,  dafs  der  fremde  Beobachter  bei 
der  Auffafsung  der  eigenthümlichen  Merkmale  eines  ihm  unähn-  401 
liehen  Völkergeschlechts  zuerst  die  allgemeine  Aehnlichkeit  der 
einzelnen  Glieder  defselben  unter  einander,  ihre  allgemeine  Un- 
.  ähnlichkeit   mit  seinem  eigenen  Geschlecht  vorzugsweise  wahr- 


1)  So  sagt  Pbichard,  in  seinem  ausgezeichneten  Werke:  Researches  inio  tke 
physical  history  of  Mankind,  3te  Ausg.  I,  p.  262:  „Von  den  Bergen  Himft- 
laja's  bia  zum  Indischen  Oceane  mit  Einschlufs  sowohl  des  ganzen  Ilin- 
duBtans  und  Dekhans,  als  Persiens  und  Arabiens,  vom  Ganges  im  Osten 
bis  an  die  Ufer  des  atlantischen  Oceans,  ganz  Europa  und  das  nördliche 
Afrika  eingeschlofsen ,  herrscht  eine  ähnliche  Kürpcrhildung  unter  allen 
Bewohnern,  mit  einigen  wenigen  Ausnahmen. '^  —  Wenn  Hebeb,  Journey 
II,  409.  sich  zu  der  Bemerkung  veranlafst  findet,  dafs  es  ein  grofser  Irr- 
thom  sei,  vorauszusetzen,  ganz  Indien  sei  von  einer  einzigen  Bafse  be- 
völkert, und  dafs  unter  den  Bewohnern  Guzerats,  Bengalens,  des  Duabs 
nnd  Dekhans  eine  eben  so  grofse  Unähnlichkeit  in  Sprache  und  Sitte, 
wie  in  der  Physiognomie  vorhanden  sei,  als  zwischen  vier  irgend  welchen 
Europäischen  Nationen,  so  stellt  er  nicht  die  Dekhaner  besonders  auf  als 
Gegensatz  zu  den  übrigen.  —  Für  eine  andere  Bemerkung  im  Text  führe 
ich  diese  sehr  gegründeten  Worte  Elphinstonk's,  Msiory  of  India,  I,  323. 
an:  „Sie  (die  verschiedenen  civilisirten  Völker  Indiens)  haben  ohngefähr 
denselben  Grad  allgemeiner  Aehnlichkeit,  der  unter  den  Völkern  der 
Christenheit  sich  wahrnehmen  läfst  und  der  so  grofs  ist,  dafs  ein  Frem- 
der ans  Indien  zuerst  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  einem 
Italiäner  und  Engländer  bemerken  kann.  Auf  gleiche  Weise  wifsen  die 
Europäer  nicht  sogleich  unter  den  verschiedensten  Nationen  Indiens  zu 
unterscheiden.'' 
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nimmt  und  ihre  Unterschiede  erst  später  nach  genauerer  Bekannt- 
schaft entdeckt;  wir  haben  es  aber  hier  nicht  mit  Zeugnifsen 
flüchtiger  Reisenden  ^  sondern  mit  Beobachtungen  von  Männern 
zu  thun^  welche  lange  in  Indien  gelebt  hatten^  mit  seinen  Völ- 
kern durch  langen  Verkehr  vertraut  und  durch  ihre  Eenntnifse 
zur  Erforschung  der  körperlichen  Eigenthümlichkeiten  jener  be- 
fähigt waren. 

Die  Inder  werden  im  allgemeinen  auf  diese  Weise  beschrie- 
ben :  sie  sind  in  den  meisten  Fällen  etwas  kleiner  als  die  übrigen 
Völker  Kaukasischer  Rafse;   fünf  Fufs  zwei  Zoll  ist  im  Durch- 
schnitt ihre  Höhe.    Ihr  Gesicht  ist  von  ovaler  Form ;. die  Stirn 
hoch;   die  Nase  hervortretend ,   am  meisten  der  der  Keltischen 
Völker  ähnlich,  oft  was  man  Adlernase  nennt;   die  Augen  Bind 
grofs,  horizontal;  besonders  schön  geformt;  etwas  nach  aufsen  ge- 
zogen;  von   starken  Augenlidern   mit  langen  Wimpern  bedeckt; 
.   die  Backenknochen  springen  nicht  hervor;  das  Kinn  ist  rund  und 
gewöhnlich  mit  Grübchen  versehen;    die  Nasenflügel  stehen  sich 
naho;  die  Nasenlöcher  sind  nicht  weit;  der  Mund  ist  von  mittlerer 
Gröfsc;  sehr  fein  gebildet;  die  Lippen  nie  dick,  sondem  zart  xind 
wenig  schwellend,  namentlich  ist  die  Oberlippe  schön ;  die  Zähne  ^ 
stehen  senkrecht  und  genau  über  einander;   das  Haar  ist  glan-  ^ 
zend  schwarz,  lang»  glatt  und  weich;  nicht  gekräuselt;  der  Bart  i 
,    \    stark  und  lang;  wenn  sie  ihn  wachsen  laTsen.    Die  Gestalt  des 
• -/  '  '  "      Körpers  ist  schlank,  die  Hände  und  Füfse  sind  von  besonderer 
.j[^Jo'«       Zierlichkeit;    die  Haltung  anmuthig  und  gewandt.     Namentlich 
die  Frauen   haben   einen    zarten  Leib    mit   üppig    schwellenden 
j,  Hüften.    Die  Hautfarbe  ist  von  dunkelm  Gelb;  welches  sich  dem 
Ru^ßschwarz  oder  der   Farbe  von  Bronze  nähert;    die  Haut  ist 
zart  und  zeigt  bei   plötzlicher  Gemüthsbewegung   einen  Uebe^ 
gang  in  Bläfse.  ^) 


( 


I 


1)  S.  A.  W.  VON  ScHLEOBL,  Essois  Htt^otres  et  Msicriques,  Bonn.  1842.  p.  467. 
und  BoBT  DB  St.  Vibcbnt,  L' komme  f  essai  zoologique  9ur  le  genre  hum*' 
3te  Ausg.  Paris.  1886.  11,  p.  286.  Da  die  Beschreibung  des  letzten  viS 
Autopsie  beruht  und  die  eines  Naturforschers  ist,  der  sich  besonders  isii 
dem  Gegenstande  beschäftigt  hat,  setze  ich  sie  bis  auf  ein  Paar  un- 
wesentliche Bemerkungen  ganz  her;  er  macht  die  Inder  zu  einer  beson- 
deren Gattung,  vorher  hat  er  die  sogenannte  Kaukasische  Rafse  und  die 
Westafrikanischen  Völker  im  Atlasgebirge  behandelt:  „Die  Menschen 
dieser  Gattung  sind  kleiner  als  die  der  zwei  vorhergehenden!  fSnf  FvTs 
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Diese  physiologischen  Kennzeichen  zeigen  nichts  ^  das  nicht  403 
zur  Kaukasischen  Rafse  gehörte;  nur  finden  wir  bei  ihr  sonst 
keine  Beispiele  so  dunkeler  Hautfarbe. 

Diese  allgemeine  Charakteristik  wird  aber  in  den  einzelnen 
Zweigen  des  Indischen  Völkergeschlechts  mannigfach  und  ziem- 
lich stark  geändert;  es  ist  nothwendig  hierauf  etwas  näher  ein- 
Eogehen. 

zwei  Zoll  oder  etwas  weniger  erscheint  als  das  Mafs  ihrer  dorchschnitt- 
licfaen  Gröfse.  Sie  haben  in  ihren  Gesichtszügen  mehr  Aehnlichkeit  mit 
den  Kaukasisch -Asiatischen  und  Europäischen,  als  mit  den  Semitisch- 
Afrikanischen  Völkern  nnd  ich  habe  ihrer  gesehen,  welche  man,  yon 
ihren  Küancen  abgesehen,  mit  Europäern  verwechseln  konnte;  doch  ist 
ihre  Hantfarbe  von  einem  dunkeln  Gelb,  welches  sich  dem  Bufsschwarz 
oder  der  Bronzefarbe  nähert.  Sie  sind  von  zierlicher  Gestalt  mit  wohl- 
geblldeten  Beinen  und  Füfsen.  Man  sieht  sie  nicht  leicht  sehr  fett  wer- 
den, doch  sind  sie  weder  mager  noch  dürr;  ihre  sehr  zarte  Haut  läfst 
dorcfa  plötzliches  Uebergehen  in  Bläfse  die  Regung  ihrer  Leidenschaften 
eirathen;  sie  hat  keinen  Übeln  Geruch.  Sie  sind  sehr  reinlich,  nament- 
lich die  Frauen.  Diese  haben  gewöhnlich  wohlgeformte  Schultern,  einen 
beinahe  hemisphärischen  etwas  kurzen  Hals,  einen  im  Verhältnifs  zur 
Länge  der  Glieder  kurzen  Körper  ohne  dünn  zu  sein,  was  bei  den  Euro- 
päerinnen  entgegengesetzt  ist,  bei  denen  der  Körper  oft  yerhältnifsmäfsig 
stark  ist;  sie  gebären  mit  erstaunlicher  Leichtigkeit  und  werden  früh 
mannbar^  sogar  oft  vom  zehnten  Jahre  an»  ihre  Fruchtbarkeit  ist  im 
dreifsigsten  erschöpft.  Auch  bei  den  Männern  tritt  frühe  Reife  und  Un- 
frachtbarkeit  ein;  es  werden  nur  wenig  Beispiele  von  hohem  Alter  bei 
den  ächten  Hindu  angeführt.  Ihre  Nase  ist  der  der  Keltischen  Völker 
Shnlicher,  als  irgend  anderer,  ist  angenehm  umgränzt  ohne  breit  zu  sein; 
die  Nasenlöcher  haben  gut  gebildete  Oeffnungen.  Der^  Mund  ist  von 
mittlerer  Gröfse,  die  Zähne  senkrecht  gesetzt,  die  Lippen  sind  fein  und 
weit  entfernt  dick  zu  sein;  gewöhnlich  haben  sie  Farbe,  besonders  ist 
die  Oberlippe  anmuthig.  Das  Kinn  ist  rund  und  beinahe  stets  mit  einem 
Crrabchen  bezeichnet;  die  Augen  sind  gewöhnlich  rund,  ziemlich  grofs 
und  stets  etwas  feucht,  ihr  Ausdruck  wird  gemildert  durch  die  sehr 
langen  und  von  feinen  gewölbten  Brauen  überhängten  Augenwimpern; 
sie  haben  eine  gelbliche  Iris  und  einen  dunkelbraunen  oder  schwarzen 
Augapfel.  Die  Ohren  sind  von  mittlerer  Gröfse  und  gut  geformt,  wenn 
nicht  durch  das  Gewicht  überladenen  Zierraths  verunstaltet.  Die  Fläche 
der  Hand  ist  beinahe  weifs  und  ein  wonig  runzlig,  die  Haare  lang,  glatt, 
gewöhnlich  sehr  fein,  stets  sehr  schwarz  und  glänzend;  der  Bart  ist  nicht 
stark  mit  Ausnahme  des  Schnurrbarts. *'  Doch  sagt  Elphinstonb,  a.  a. 
0.  I,  382.:  „Ihre  Schnurrbarte  und,  in  den  seltenen  Fällen,  wo  sie  sie 
tragen,  ihre  Barte  sind  stark  und  lang.'*  Von  Frauen  zeigen  die  befseren 

alten  Basreliefs  oft  überaus  reizende  Gestalten. 
U»en*8  Ind.  AUerthsk.  I.  2.  Aufl.  31 
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Wir  werden  zaerst  auf  die  Unterschiede  hingewiesen,  welche 
404  unter  der  verschiedenen  geographischen  Brette  vorkonunen;  twi- 
sehen  dem  34.  (Eashmir)  und  6.  Grade  n.  fir.  laften  sich  be- 
deutend verschiedene  Einflüfse  des  Klimas  erwarten. 

Wählen  wir  hier  die  äufsersten  Völker  im  Süden  und  Nor- 
den. Die  Singhalesen  werden  so  beschrieben:^)  wie  die  Inder 
überhaupt  sind  sie  von  den  Europäern  weniger  in  den  Gesichto- 
zügen  und  dem  Charakter  der  Körperbildung,  als  in  den  Neben- 
umständen, Farbe,  Gröfse,  Gestalt,  verschieden.  Die  Hautfarbe 
wechselt  zwischen  hellbraun  und  schwarz ;  Augen  und  Haare  sbd 
schwarz,  mit  seltener  Ausnahme.  Sie  sind  gröfser  als  dieMalt- 
baren ,  im  Durchschnitt  fünf  Fufs ,  vier  bis  fünf  Zoll  (£ngl.)< 
Sie  haben  eine  gute  Gestalt  und  Muskulatur,  kleine  Knochen; 
im  Gebirge  sind  sie  breitschultriger;  die  Hände  und  Füfse  sind 
sehr  klein.  Die  Form  des  Kopfes  ist  etwas  länglicht,  aber  pit 
geformt,  die  Gesichtszüge  zierlich,  oft  schön,  der  Ausdruck  belebt 
und  verständig;  Haar  und  Bart  sind  stark.  Die  Frauen  haben 
einen  schmalen  Leib  und  breite  Hüften.  Wie  alle  Inder,  sind  sie 
mehr  behende  und  biegsam,  als  stark.  Sie  sind  hellfarbiger  als 
die  Malabaren,  die  Kandier  im  Innern  sind  die  hellsten. 

Von  den  Kashmirern  heifst  es:^)  die  Hautfarbe  der  Eash-  j 
mirer  wechselt  zwischen  schwarz  und  ölbraun,  sie  ist  mitunter 
frisch  mit  durchschimmerndem  Anstrich  von  Roth;  die  Augen 
sind  grofs  und  voll,  die  Nase  gut  gebildet  und  hat  gewöhnlich 
die  Form  der  Adlernase.  Das  Haar  ist  stets  schwarz.  Die  Ge- 
stalt wechselt,  aber  die  Hindu,  die  am  wenigsten  mit  fremden 
Rafsen  vermischt  worden,  sind  im  allgemeinen  schlank  und  sym- 
metrisch gebaut.  Die  Bewohner  der  Stadt  sind  etwas  schmächtige 
aber  unter  dem  Landvolke,  sowohl  den  Hindu  als  den  Muham- 
medanem,  finden  sich  Gestalten  von  robustem  und  muskulösem 
Baue,  wie  sie  zum  Muster  des  Farnesischen  Hercules  hätten  di^ 


1)  Davt,  an  Account  of  ihe  inierior  of  Ceylon,  etc.  p.  109.  Er  beschreibt  die 
Singhalesen  des  Innern,  bei  denen  die  Barse  am  wenigsten  durch  Frende 
geändert  sein  kann.  Psbciyal,  an  Account  of  tke  island  of  Ceylon^  p.  169. 
beschreibt  die  Küstenbewohner,  die  er  allein  genauer  kannte;  es  sifid 
aber  unwesentliche  Abweichungen. 

8)  MooBCBOFT,  n»  128.  808.  Von  Hubobl,  Kaschmir^  etc.  II,  4S0.  Vis» 
TraoeU  m  Koihmr,  II,  140.  143. 
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Den  können.  Unter  ELashmir  am  Fufse  des  Hochgebirgs  sind  die 
Bewohner  viel  dunkler.  Den  von  Indien  kommenden  fällt  in 
Eashmir  yorzüglich  auf  ^^die  mit  dem  schönsten  Karmin  über- 
gofsenen  Wangen^  die  in  Indien  keine  Spur  von  rother  Farbe  405 
zeigen'^  In  Beziehung  auf  ihre  Züge  sind  die  Kashmirer  mit 
den  Bewohnern  der  Abruzzen  verglichen  worden,  doch  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  sie  eine  weifsere  Hautfarbe  und  höher  gef&:bte 
Wangen  haben,  und  dafs  ihr  Ausdruck  der  der  guten  Laune  ist, 
der  jenen  immer  fehlt.  Die  Frauen  haben  nicht  die  zarte,  zier- 
liche Gestalt  der  Frauen  in  Hindustan,  sind  aber  schön  in  Euro- 
päischem Sinne  mit  schönen  Zähnen  und  grofsen  mandelförmigen 
braunen  Augen,  unvergleichlich  an  Glanz  und  Sanftheit. 

Wir  finden  also  im  Süden  wie  im  Norden  die  eigenthümlich 
Indischen  Züge,  das  Unterscheidende  der  nördlichen  Völker  ist 
die  hellere  Hautfarbe  und  die  kräftigere,  muskulösere  Gestalt. 
Diesen  Unterschied  der  nördlichen  und  südlichen  Inder  hatten 
schon  die  Begleiter  Alexanders  des  Grofsen  wahrgenommen  und 
beschrieben  die  südlichen  als  den  Aethiopem  ähnlich  durch  die 
schwarze  Hautfarbe  und  das  schwarze  Haar,  aber  weder  so  platt- 
nasig, noch  so  kraushaarig;  die  nördlichen  den  Aegyptern  in  der 
körperlichen  Erscheinung  nahe  kommend;  die  eigentlichen  be- 
schrieben sie  sehr  richtig,  als  zart  von  Körper  und  schlanker  Ge- 
stalt, und  viel  gewandter  als  andere  Menschen.^)  Es  wird  aus- 
drücklich bemerkt,  dafs  beide  EJafsen  der  Inder  sich  im  Aus- 
sehen und  den  Haaren  gleich  seien.  ^) 

Da  die  Dunkelheit  der  Farbe  mit  der  südlicheren  Breite  zu- 
nimmt, wäre  zu  vermuthen,  dafs  die  sich  angränzenden  Völker 
Ton  Norden  nach  Süden  die  vermittelnden  Zwischenstufen  zwi- 
schen beiden  Endpunkten  bilden  würden.  Wir  finden  in  der  That, 
dafs  die  Hindustäni  die  hellfarbigsten  unter  den  Bewohnern  des 
Landes  im  Süden  des  Schneegebirges  sind;  doch  findet  keine 
regelmäfsige  Zunahme  der  dunkeln  Farbe  nach  Süden  statt;  die 
Malabaren  sind  dunkelfarbiger  als  die  Kandier  auf  Ceylon,  die 


1)  Au.  Indic.  VI,  9.  XVH,  1.  Stbabom,  XV,  1.  §.  13.  Plin.  ß,  N,  VI, 
22.  Abb.  Anab.  V,  4,  10.  sagt  auch^  sie  seien  so  grofs  wie  die  gröfsten 
Anaten,  die  meisten  nBvxccnr^xu^  oder  wenig  darunter. 

2)  Stbabon  a.  a.  O.  Tmv  d'dv&Qoantov  ot  ii,hv  (isütjfißif tvol  toig  Al^Co'^iv 
tUl'p  onoiot  %axa  trjv  XQOidv*  %ata  6^  zriv  o^ipiv  xal  rijy  '»ffixansiv  roig 
alloig, 
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Bewohner  Guzerat's  als  die  Eamftta's,  welche  eine  bronzene 
Farbe  haben.  ^).  Dieses  wird  uns  auch  aus  dem  Alterihume  be- 
40%zeugt.^)  Es  bestimmt  demnach  die  Breite  und  das  Klima  nicht 
allein  den  Grad  der  Schwärze  ^  obwohl  vorherrschend  und  im 
allgemeinen^  sondern  es  greifen  örtliche  Einflüfse  ändernd  ein. 
Man  kann  hierbei  an  die  Verschiedenheit  der  Lebensweise  xmd 
Nahrung  denken,  es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  in  dem  zuletzt  e^ 
wähnten  Falle,  wie  in  einigen  andern;  die  Einverleibung  der  wiii- 
lieh  scharzen  Urbevölkerung  in  den  Staatsverband  mitgewirkt 
habe ;  wir  wifsen,  dafs  in  Guzerat  die  Eölf  noch  zwei  Drittel  der 
Bevölkerung  bilden.^) 

Zweitens  zeigt  auch  die  Verschiedenheit  der  geographischen 
Länge  einen  Unterschied  der  Indischen  Völker,  doch  möchte  in 
dem  uns  Vorliegenden  Falle  nicht  sowohl  die  Länge  als  andere 
Ursachen  wirksam  gewesen  sein.  Wir  meinen  den  Unterschied 
zwischen  den  Hindustäni  und  Bengalen;  jene  sind  grofs»  rustigi 
kriegerisch  und  hellfarbig,  diese  klein,  schwächlich,  furchtsam 
und  schwarz.  Doch  sind  sie  in  der  Sprache  stammverwandt  und 
gehören  durcli  Religion,  Sitte  und  was  sonst  noch  Völker  cfaarak- 


1)  BoBY  St.  Vincent,  a.  a.  O.  p.  232.  und  eben  S.  404. 

2)  Peripl.  mar.  Er,  p.  24.  von  Sorftshtra :  •—  iv  avt^  —  av^Qsg  vnsifiLeyi^tis 
TcS  ampLati,  %ai  [lilaveg  x'j  XQOiot. 

3)  Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  diese  Bemerkung  Elphinstonb's,  I,  323. 
hier  anzuführen:  „Der  gröfste  Unterschied  besteht  zwischen  den  Bewoh- 
nern des  eigentlichen  Hindostans  und  des  Bekhans.  Die  benachbarten 
Theile  dieser  zwei  grorsen  Abtheilongen  sind  sich  natürlich  ähnlich; 
aber  an  den  änfsersten  Endpunkten  im  S.   und  N.  haben  die   Sprachen 

keine  Aehnlichkeit , und  das  Volk  ist  im  Aussehen  verschieden,  die 

im  Norden  sind  schlank  und  von  lichter  Farbe,  die  anderen  klein  und 
schwarz.  Die  nördlichen  leben  viel  vom  Weitzen,  die  südlichen  von 
Rägi,  einer  Komart,  die  in  Hindnstan  so  unbekannt  ist  wie  in  England. 
Viele  dieser  Verschiedenheiten  entstehen  aus  dem  ungleichen  Mafse,  in 
welchem  beide  Gebiete  erobert  und  besetzt  wurden:  zuerst  von  dem 
Volke,  welches  sich  zur  Brahmanischen  Religion  bekannte,  dann  von  den 
Muhammedanem.  Aber  noch  mehr  mufs  von  Eigenthümlichkeiten  der 
Gegend  und  des  Klimas,  vielleicht  auch  von  Verschiedenheiten  der  Rafse 
abgeleitet  werden."  Er  führt  dann  aus,  wie  Hindustan  und  Bengalen, 
obwohl  an  einander  gränzend,  und  in  allen  wesentlichen  Einrichtungen 
so  ähnlich,  dafs  ein  Europäer  leicht  die  Granzen  überschreiten  kann, 
ohne  sogleich  den  Wechsel  wahrzunehmen,  in  Beziehung  auf  die  Be- 
wohner so  verschieden  sind. 
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teriBirt;  als  eng  verbundene  Zweige  eines  Völkergeschlechts  zu- 
sammen.   Das  stets  feuchte,  milde  Klima  Bengalens,  yielleicht 
auch  die  Nahrung ^  die  hier  ausschliefslich  Reis  ist^  während  in. 
Hindustan  auch  viel  vom  Weitzen  gelebt  wird,  und  die  Art  der 
Wohnungen  mögen  hier  durch  Jahrhunderte  langen  Einflufs  die      '* 
Verschiedenheit  bewirkt  haben. 

Ein  dritter  Grund  der  Unterschiede  liegt  endlich  auch  in  der 
Sidhmg  der  Kasten  und  der  an  sie  geknüpften  Lebensweise.  Es 
ist  anerkannt^  dafs  die  Brahmanen^  die  am  wenigsten  der  An-  407 
strengung  im  Freien  und  dem  Einflufse  des  Klimans  ausgesetzte 
Kaste,  an  Farbe  auch  die  weifseste  ist.  So  namentlich  selbst  im 
Mahratta -Lande,  im  Dekhan  und  in  Kalkutta,  wo  die  übrigen 
Bewohner  sehr  dunkelfarbig  sind.^)  Wir  dürfen,  scheint  es,  an- 
nehmen, dafs  sie  ihre  ursprüngliche  Farbe  am  treuesten  aufbe- 
wahrt haben.  Wenn  Ausnahmen  vorkommen,  wie  sie  in  Kash- 
mir  z.  B.  dunkelfarbiger  als  die  übrigen  Bewohner  sind,  so 
haben  wir  zugleich  die  Ueberlieferung,  dafs  die  jetzigen  Brah- 
manen  dort  in  späterer  Zeit  aus  dem  südlichen  Lande  einge- 
wandert sind.  Die  ackerbauenden  Gät  werden  als  sehr  dunkel- 1  '2^* 
farbig  beschrieben.  ^^* 

Es  tritt  hier  aber  eine  besondere  Erscheinung  hervor;  es 
wird  von  einem  der  genauesten  Kenner  Indiens  versichert,  dafs 
eine  erofse  Unähnlichkeit  zwischen  den  Cüdra  und  den  höheren 
Kasten  noch_ jetzt, bemerklich  sei,  so  grofs,  dafs  man  an  einen 
^jerechiedenen  Ursprung  denken  könnte; 2)  man  würde  den  drei 
hohem  bei  dieser  Annahme  einen  fremden  zuschreiben  mü&en. 
Ich  glaube,  wir  müfsen  auch  aus  andern  Gründen  dieses  thun. 
Dafs  die  Inder  keine  Ueberlieferung  über  eine  frühere  auswärtige 
Heimath  haben,  beweist  so  wenig  gegen  diese  Annahme,  als  jede 
ähnliche  Behauptung  anderer  Völker,  Autochthonen  ihres  Landes 
zu  sein.  Wenn  dagegen  eingewendet  wird,  dafs  die  niedrigste 
and  den  Brahmanen  unähnlichste  der  Kasten,  die  der  Kandäla, 
eine  noch  gröfsere  Unähnlichkeit  zeige /i  obwohl  sie  von  einer 
Brahmanischen  Mutter  abstamme,  die  verschiedene  Lebensart  also 
hier  die  Erklärung  geben  müfse  und  daher  auch  die  Unähnlich- 
keit der  Qüdra  erklären  könne,  so  ist  es  wohl  kaum  annehmbar, 


1)  Yox  HüBasL,  n,  865. 

2)  Elphisbtohb,  a.  a.  O.  I,  96. 
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dafs  die  Kand&Ia  historisch  aus  der  Verbindang  einer  Brahma- 
nin  mit  einem  ^^dra  entstanden  seien;  es  ist  eine  theoretische 
Annahme  des  Indischen  Gesetzes,  um  die  Stellung  der  verworfen- 
sten aller  Kasten  zu  erklären;  die  niedrigste  Stelluug  des  gan- 
zen Brahmanischen  Staats  konnte  nur  aus  der  herabwürdigendsten 
Geschlechts -Verbindung  unter  den  reinen  Kasten  herrorgeheo, 
aus  der  der  vornehmsten  Frau  mit  dem  niedrigsten  Manne.  Wir 
finden  daher  in  der  Unähnlichkeit  der  Qüdra  und  der  noch 
gröfseren  der  Kand&la  mit  den  höheren  Kasten  ganz  verwandte 
Erscheinungen;  dafs  die  elende  Lebensart  der  Stämme,  welche 
408  zum  Zustande  des  Kandälenthums  herabgestofsen  worden,  daza 
beigetragen ,  sie  auch  körperlich  durch  eine  gröfsere  Kluft  ron 
den  übrigen  Kasten  zu  trennen,  wollen  wir  dabei  keineswegs  in 
Abrede  stellen. 

Wir  wollen  hier  vorläufig  daran  erinnern,  dafs  das  Wort  ßr 
Kaste  in  Sanskrit:  vartiüy  ursprünglich  Farbe  bedeutet;  es  wird 
nicht  etwa  für  die  uncivilisirten  Stämme  gebraucht^  sondern  for 
die  eigentlichen  Kasten  und  beweist,  dafs  diese  sich  auch  dnrdi 
die  Farbe  unterschieden. 

Ich  bin  übrigens  nicht  gesonnen  zu  läugnen,  dafs  die  gleiche 
Beschäftigung,  wie  sie  in  Indien  in  den  Kasten  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  forterbte  und  dieses  zwar  auch  in  den  einzelneD 
Zweigen,  in  welche  eine  Kaste  zerfiel,  so  dafs  die  Nachkömm- 
linge des  Kaufmanns  nur  Kaufleute,  die  des  Ackerbauers  nnr 
Ackerbauer  werden  konnten,  auch  nur  innerhalb  ihres  eigenen 
Standes  heirathen  durften,  grofsen  Einflufs  auf  die  Ausprägung 
eines  besonderen  Typus  für  die  einzelnen  Ordnungen  des  Indi- 
schen Staates  ausgeübt  habe.  Ein  neueres  Beispiel  möge  hier 
erwähnt  werden :  die  Sikh,  die  noch  gar  nicht  sehr  lange  sich  ans 
der  übrigen  Mafse  ihrer  Landsleute  herausgesondert  habea 
,ylaf8en  sich  jetzt  durch  ihre  ausnehmend  regelmäfsigen  Züge 
und  länglichte  Gesichtsform  eben*  so  leicht  von  anderen  Natio- 
nen unterscheiden,  &ls  Inder  und  Chinesen^^^)  Ein  anderes 
Beispiel  von  dem  Einflufse  der  durch  das  Kastengesetz  erblich 
gewordenen  Lebensweise  auf  die  Ausbildung  eines  eigenthüm- 
liehen  Körpertypus  bei  den  verschiedenen  Klafsen  der  Indischen 
Bevölkerung  gewährt   einer  der  Wanderstänmie   des  innem  In- 


1)  BuBSES,  Reise ^  I,  114. 
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düens.^)  Von  diesen  sind  die  Bangara  oder  Bengari  dankel- 
farbig geworden  und  unterscheiden  sich  durch  ihre  kräftige  Ge- 
Btalt  und  Tracht  von  allen  Mitbewohnern  des  Landes.  Dieses  ist 
die  Folge  ihres  beständigen  Lebens  auf  Reisen  als  Komhändler. 
Sie  stammen  nach  ihrer  eigenen  Ueberliefening  ab  von  den  Räga- 
ptära,  sprechen  eine  der  Gtueraü  verwandte  Sprache  und  die  Na- 
men ihrer  Stämme  sind  die  von  bekannten  iZ^^optilra-Geschlech- 
tern.*) 

Ziehen  wir  nun  die  Summe  dieser  Betrachtung  der  Indischen 

Völker  zusammen,  so  ergeben  sich  uns  als  die  wichtigsten  die 

folgenden   Sätze.     Die  Arischen  Inder  gehören  zur  Kaukasischen 

RaTse  vermöge  ihrer  Sprache  und  ihres  physischen  Typus ;   ihre 

dunklere    Hautfarbe    erreicht    nicht    einen    solchen    Qrad     von 

'  Schwärze,  dafs  wir  sie  nicht  aus  Einwirkungen  klimatischer  £in- 

flüfse  herleiten  könnten.    Die   Kaukasische   Rafse  nimmt  durch 

Mischung  und  durch  fortwährende  Wirkung  eines  heifsen  Klimas 

leicht  schwarze  Scbattirungen   an;^)    die  Portugiesen  in  Indien, 

Abkömmlinge  von  einheimischen  Frauen,  sind  völlig  so  schwarz 

f  geworden,  wie  Neger,  und  die  nördlichen  und  westlichen  Asiaten, 

|^'4ie  in  Indien  mehrere  Generationen  gelebt  haben,  sind  jetzt  auch 

ebne  Heirathen  mit  einheimischen  Frauen  so  olivengelb,  wie  die 

einheimischen  Inder  es  sein  können.^) 


1)  Der  Bericht  über  sie :  On  ihe  Migratory  lYibea  of  Natives  in  Central  India, 
By  Edward  Balfoub  Esq,,  Assistant  Surgeon,  erschien  zaerst  in  Jami- 
soa*8  Edinburgh  Journal  No.  LXIX.  1843.  und  ist  aus  diesem  abgedruckt 
im  J,  of  ihe  As.  S.  of  B,  XIII,  p.  1  flg.  Der  Verfafser  irrt  darin,  dab 
er  in  ihnen  Ueberreste  einer  Urbevölkerung  vermuthet,  welche  das  Land 
vor  den  jetzigen  Bewohnern  des  Landes  besafsen. 

2)  Ein  früherer  Bericht  über  sie  ist:  Account  of  the  Origin,  Hisiory  and  Man^ 
ners  of  the  race  of  man,  caüed  Bunjaras^  by  J.  Bbigos,  in  Trans,  of  ihe 
Lü,  Sog.  of  Bombay ^  I,  p.  169  flg.  Ein  anderer  findet  sich  in  H.  M.  £l- 
liot's  Supplement  to  the  Glossary  of  Indian  Terms,  I,  p.  188.,  wo  die  Na- 
men ihrer  sechs  und  dreifsig  Stämme  angegeben  worden  sind,  deren 
Balpour  nur  drei,  Briggs  nur  vier  kannte.  Die  ersten  sind  Kauhan^ 
Rahtor  und  Powar  oder  im  Sanskrit  Kähumäf^y  Rdshtrakufa  und  Prämära, 
Elliot  bemerkt,  dafs  sie  durch  Aufnahme  von  Mensehen  aus  allen 
Klafsen  und  Stämmen  sehr  gemischt  sind.  Den  Namen  erklärt  er  ohne 
Zweifel  richtig  aus  Ba^Of  Kaufmann. 

3)  VOR  SCHLBORL,  R.  a.   O.  S.  469. 

^)  Hkbbr,  Joumey,  I,  54. 
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409  Auch  die  Dekhanischen  Inder  haben  die  Kaukasische  Physio- 
gnomie und  Gestalt,  ihre  Hautfarbe  ist  dunkler,  als  die  der 
Arier;  ohne  die  Schwärze  der  Neger  zu  erreichen,  ihre  Sprache 
dagegen  grundverschieden.  Dazu  kommt  noch,  daXs  sie  M(»go- 
lischer  Herkunft  sind.  Es  ist  daher  eine  doppelte  Annähme  mög- 
lich. Es  könnte  auch  so  eine  Mischung  mit  den  Ariern  und  da- 
durch eine  Umänderung  des  Typus  statt  gefunden  haben;  nun 
könnte  in  diesem  Falle  vermuthen,  dafs  die  kleinen  schlecht  au- 
sehenden  Waldbewohner  mit  Dravidischer  Sprache  diesen  älteren 
Typus  noch  bewahrt  hätten.  Doch  wird  diese  Annahme  bedeok' 
lieh,  weil  sie  eine  zahlreiche  Einwanderung  der  Arier  im  Dekhsa 
voraussetzt,  die  sonst  nicht  wahrscheinlich  ist;  sie  setzt  auch  eini 
sehr  weit  verbreitete  Mischung  voraus;  jene  Einwanderer  bradt- 
ten  wohl  schon  das  Kastensystem  mit,  gehörten  der  Priester-  oder 
Kriegerkaste;  eine  Kolonisation  von  den. untern  Arisehen  Kasti 
im  «Dekhanisch  gebliebenen  Gebiete  ist  sehr  unwahrscheinlick; 
es  haben  aber  die  untern  Dekhanischen  Kasten  nicht  andera 
Züge  als  die  höheren  und  sogar  höhere,  wie  die  Kairen  in  Malar 
bar,  sind  dort  ursprüngliche  9^^^)  ^^^  Tuda,  bei  denen  aa, 
keine  Mischung  zu  denken  ist,  haben  die  edelsten  Züge  nstff 
allen  Indern.  Ist  demnach  eine  Veredlung  der  Dekhaner  diirA 
Mischung  unwahrscheinlich,  tritt  die  andere  Ansicht  ein,  siefor 
ein  scheinbar  Kaukasisches  Geschlecht,  aber  mit  eigenthüffi- 
lieber  Sprache  zu  halten.  Dieses  würde  keine  Schwierigkeit 
machen,  da  ja  unter  den  Mongolischen  Völkern  wesentlich  ye^J 
schiedene  Sprachen  vorkommen;  auch  die  Farbe  nicht,  da  diesi 
nicht  Aethiopische  Schwärze  hat;  das  Klima  scheint  die  & 
klärung  geben  zu  können.  Von  den  Atlasvölkern  ist  eines,  die 
Tibbo,  ganz  schwarz  geworden.  ^)  Besonders  ist  aber  der  Te^ 
edelnde  EinfluTs  des  geordneten  Lebens  der  Dekhaner  in  ^ 
schlag  zu  bringen.  Sie  bilden  die  älteste  Grundlage  der  Be- 
völkerung des  südlichen  Indiens. 

Wie  man  sich  auch  das  ursprüngliche  Verhältnils  der  De- 
khaner zu  den  Vindhjavölkem  denke,  in  der  Zeit,  in  der  wir  sie 
genauer  kennen,  erscheinen  die  letzteren  als  besondere  Bafe^ 
welche,  ohne  Neger  zu  sein,  ihnen  sich  nähern,  ein  wenig  be- 

410  gabtes,  der  Rohheit  oder  der  Erniedrigung  oder  der  Verdräogoog 


1)  P&iGHABD,  a.  a.  0.  Ily  30. 
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\interworfenes  Geschlecht^  ohne  Zweifel  die  älteste  Grundlage 
Central -Indischer  Bevölkerung.  Auch  wo  ^  sie  dem  Indischen 
Staate  einverleibt  worden  sind,  stehen  sie  nur  auf  niedriger 
Stufe.  Diese  Unfähigkeit,  ohne  Beistand  von  aufsen,  sich  zu 
emer  hohem  Bildung  zu  erheben,  tritt  uns  an  vielen  Punkten  In- 
diens entgegen.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Arischen  Indern 
und  den  Urbewohnem,  bei  welchen  die  Brahmanische  Kultur  ge- 
ringen oder  gar  keinen  EinfluTs  gefunden  hat,  durchdringt  viel- 
fach die  Ansichten,  die  Gewohnheiten  und  die  Gebräuche  der 
letztem  und  liefert  einen  Hauptbeweis*  für  die  Ansicht,  dafs  die 
Erstem  Einwanderer  sind.^) 

Werfen  wir  jetzt  einen  Rückblick  auf  die  vorhergehende 
Untersuchung,  so  haben  wir  erstens  fünf  gröJGsere  Abtheilungen 
des  Arischen  Volks  gefunden,  welche  neun  verschiedene  Sprachen 
reden;  zweitens  neun  BravidaStäJüme  mit  eben  so  vielen  Spra- 
chen; drittens  eine  noch  gröfsere  Anzahl  von  Vindhja ^Stämmen. 
Weder  ihre  Anzahl,  noch  die  ihrer  Sprachen  läfst  sich  genau  be- 
stimmen. Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  Ansicht  der  Präkrit-Gram- 
matiker:  es  gäbe  fünf  Ganda-  und  eben  so  viele  ßravidaSfra,- 
chen,  unhaltbar  sei.  Die  ersten  sind  die  SärasvaH,  die  Sinai,  die 
Bengalische^  die  Sprache  von  Tirhui  und  die  von  Orissa;  die  zwei- 
ten die  Tamüischey  die  Mährattische,  die  Karnäfa,  die  Telugu  und 
die  Guzeraüsche,  Diese  Aufzählung  ist  erstens  nicht  vollständig; 
zweitens  giebt  sie  dem  Namen  Ganda  eine  viel  zu  weite  Aus- 
dehnung und  drittens  2ählt  sie  zwei  Töchtersprachen  des  San- 
skrits zu  d6n  Bravidischen.  ^) 

Zu  diesen  drei  verschiedenen  Völkergeschlechtern  wird  sich 
später  noch  ein  viertes  und  fünftes  gesellen,  welche  in  den  nord- 
östlichen Ländern  theils  noch  ziemlich  unverändert  erhalten  sind, 


1)  Diese  Unterschiede  sind  am  vollBtändigsten  zusammengestellt  in:  Tu>o 
Lechares  on  the  Aboriginal  Race  of  India,  as  tUstinguished  from  the  Sam- 
kritie  or  Hindu  Race.  By  Lieut.-General  Bbioos,  F.  iL  S.  Im  J.  of  the  R 
As.  S.  Xni,  p.  275  flg, 

2)  Siehe  die  Nachweisnng^en  hierüber  in  Colebbookb's:  On  Sanscrit  and  Pra- 
krit  poeiry  in  dessen  Mise,  Ess,  II,  p.  21  flg.  und  in  On  the  GeograpMeal 
Distribution  of  the  prindpal  LangttageB  of  India^  and  the  feasibiHiy  of  intro- 
duäng  EngHsh  as  a  Lingua  Franca,  By  the  Hon^hle  Sir  Ekskihb  Pebbt, 
President.  Im  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  lY,  p.  289.  Die  JSfütdf- 
Sprache  wird  von  den  Grammatikern  die  von  Kanjäkubfa  genannt. 
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theils  durch  Annahme  Sanskritischer  Rede  und  Brahmanischer 
Einrichtungen  das.  G-epräge  Arischer  Inder  angenommen  haben. 
Wir  haben  sie  nicht  unter  die  Inder  aufgenommen,  weil  ihre  eiste 
Heimath  im  Norden  und  Osten  Indiens  zu  suchen  ist  und  ihre 
Stammgenofsen  dort  noch  die  Länder  erfüllen.  Auch  sie  erschei- 
nen den  Ariern  gegenüber  in  untergeordneter  und  zurückweichen- 
der Stellung. 

Schon  der  ethnographische  Gesichtspunkt  zeigt  das  Arische 
Geschlecht  als  das  wichtigste  und  herrschende ,  als  das  Kalta^ 
volk  Indiens;  es  ist  der  eigentliche  Gegenstand  Indischer  G^ 
schichte;  seine  wechselnden  Schicksale,  deren  Ursachen  und 
Wirkungen  haben  wir  in  den  folgenden  Untersuchungen  zu  er- 
forschen. Wir  brauchen  eben  deshalb  hier  nicht  seine  jetzigen 
Zustände,  seine  guten  oder  schlechten  Eigenschaften  zu  schildern; 
in  so  fern  diese  aus  der  Geschichte  zu  begreifen  sind,  mufs  eben 
die  Kenntnifs  dieser  Geschichte,  die  uns  noch  fehlt,  yorhe^ 
gehen;  wir  besitzen  somit  noch  nicht  den  gültigen  Mafsstab,  nm 
zwischen  enthusiastisch  übertriebenem  Lobe  und  bomirtem  Tadel 
das  richtige  Urtheil  abzumefsen.  ^)  Was  hier  aber  zu  bestimmen 
ist,  wenn  es  bestimmt  werden  kann,  sind  die  Eigenschaften,  die 
unabhängig  von  der  historischen  Entwickelung  und  daher  un- 
wandelbar, dem  Volke  angehörten  und  eben  die  Eigenthümlich- 
keit  der  historischen  Entwickelung  bedingten.  Diese  sind  zweier- 
lei Art :  wir  müfsen  anerkennen,  dafs  die  physischen  Bedingungen 
seines  Daseins  einen  bleibenden  EinfluTs  auf  das  Bewufstsffln 
eines  Volkes  ausüben  und  dadurch  zur  Ausprägung  seines  Grand- 
Charakters  wesentlich  beitragen ;  zwar  wo  wir  eine  Uebersiedelung 
in  eine  neue  Heimath  annehmen  müfsen,  gehört  dieser  EioflnA 
411  nicht  zu  den  ursprünglichen  Bildungselementen,  tritt  aber  in 
unserm  Falle  so  frühe  ein,  dafs  er  von  einem  ursprünglichen 
nicht  zu  unterscheiden  ist. 

Dagegen  wäre  es  ein  grofser  Irrthum  zu  glauben,  dafs  die 
physischen  Einflüfse  allein  oder  vorwiegend  den  Grundcharakter 


1)  Ueber  den  gegenwärtigen  Charakter  der  Inder  scheint  mir  das  Urtheil 
von  Elphinstonb,  Hiaiory  of  IndtOy  I,  368  flg.  bei  weitem  das  einsichts- 
vollste und  unparteiischste  und  ich  begnüge  mich  anf  seine  Auseinander- 
setEung  ssu  verweisen;  die  Mafse  von  Unverstand  zu  kennen,  die  darfiher 
gedruckt  worden  ist,  kann  dem  Leser  wenig  frommen. 
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eines  Volkes  bestimmen;  Indien  wie  andere  Länder  zeigt  dieses 
deutlich  genug;  die  Dekhanischen  und  die  Vindhja -Völker  stan- 
den unter  (denselben  Nafare^iflnijsienj^jrie  die  Arier,  haben  sich 
aber  nie  selbstständig  zu  einer  höheren  Entwicklung  erhoben. 
Wir  müfsen  also  eine  Grundlage  des  Charakters ,  eine  ursprüng- 
liche geistige  Anlage  bei  den  Völkern  anerkennen,  welche  durch 
die  äufsere  Natur  des  Landes,  so  wie  durch  die  geschichtlichen 
Ereigpifse  entwickelt  und  näher  bestimmt,  gefördert  oder  ge- 
hemmt wird;  es  ist  der  von  der  Schöpfung  eingehauchte  Genius 
der  Völker,  der  unter  der  Einwirkung  der  Natur  und  gemäfs 
.  dem  Verlaufe  der  Geschichte  sich  in  seiner  eigenthümlichen  Form 
ausprägt,  wie  der  Charakter  des  einzelnen  Menschen  in  einer  an* 
'  geborenen  Organisation  des  Geistes  wurzelt,  welche  die  Erziehung 
verändern  und  ausbilden,  aber  nicht  geben  kann.  Von  dieser 
Naturanlage  gehört  das  allgemeine  den  Rafsen  gemeinschaftlich, 
das  besondere  den  einzelnen  Familien  und  in  engerer  Fafsung 
den  Völkerindividuen. 

Von  den  physisch  thätigen  Einwirkungen  der  Indischen  Natur 
5  tritt  uns    zuerst   die  Hitze  entgegen  und  wir  erwarten  von  ihr 
;'*  einen  scjiwächenden   und   entnervenden   Einflufs  auch   auf  den 
:  Geist  der  Menschen;  wir  wifsen  aber,  dafs  die  Hitze  in  Indien 
saf  mannigfache  Weise,  durch  die  höhere  Breite,  durch  die  Höhe 
über  dem  Meere,  die  Nähe  des  Meeres,  Winde  und  Regen,  ge- 
mildert wird;   wo  Arbeit  erfordert  wird,  um  die  Lebensmittel  zu 
gewinnen   und  der  Hitze  getrotzt  werden  mufs,   kann  sie  auch 
BOgar  ein  Geschlecht  stärken  und  abhärten.    Die  Hitze  Indiens 
wirkt  bekanntlich  schwächend  auf  die  ankommenden  Fremden; 
bei  den  Indischen  Völkern  zeigt  sich  die  Wirkung  bei  den  weich- 
lichen,   gemächlichen   und   furchtsamen  Bewohnern  des  heifsen, 
üppig  fruchtbaren  Bengalens ;  die  Hindustftni  in  dem  kühlem  und 
weniger  üppigen  Lande  sind  thätig  und  männlich ;  zu  den  fleifsig- 
8ten  und  abgehärtetsten  Indem  gehören  die  Gät  und  Mahratten.  ^) 
Doch  mufs  man  allen  Indern  eine  Neigung  zur  Ruhe  zuschreiben 
und  zu   dieser  wird   die  überall   in  bestimmten  Zeiten  wieder- 
kehrende Hitze  ohne  Zweifel  viel  beigetragen  haben;  man  ge- 
horchte einem  stets  erneuerten,  vom  Klima  hervorgerufenen  Be-  412 
durfnifse.    Die  Inder  sind  in  Uebereinstimmung  hiermit  in  ihrer 


1)  Vgl.  Elphiitbtovb,  a.  a.  O.  p.  370. 
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äafsem  Tbätigkeit  mehr  unthätig,  als  träge;  sie  sind  nicht  llnte^ 
nehmend ^  aber  sehr  fleifsig  diejenigrai  unter  ihnen,  die  es  sein 
mlifsen;  sie  können  sehr  ausdauernd  sein  und  grofse  Beschwerdoi 
mit  Geduld  ertragen.  Sie  scheuen  Mühseligkeiten  und  Gefahren 
mehr  aus  Furcht  vor  Störung  ihrer  Ruhe^  als  aus  Mangel  u 
Muth;  den  sie  anerkannt  besitzen. 

Auf  dem  geistigen  Gebiete  zeigt  sich  diese  Liebe  zur  Bdn^ 
auf  hervorragende  Weise.  .  .* 

Nicht    nur   der   Buddhismus,    auch    andere    weitverbreit 
Lehren  stellen  als  höchstes  Ziel  des  Strebens  die  absolute  Biiiiil 
(fdnii)  auf ^  Beruhigung  jeder  Leidenschaft  im  irdischen  Lebeaij 
ewige  Ruhe  in  Gott  im  zukünftigen;  diese  Lehre  hat  ohneZi 
fei  einen  tiefern  Grund;  als  das  blofse  äufserliche  Bedii 
doch  ist  gewifs  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Streben 
körperlicher  und  geistiger  Ruhe. 

Ein  durchgreifender  Zug  der  geistigen  Richtung  der  Indc 
ist   ihr  stationärer  Charakter;   der  ladische    Geist  erreichte 
jedem  Gebiete  der  Wifsenschaft;  auf  dem  er  thätig  war,  eine 
wifse  Höhe;    auf  dieser  Stufe  schlofs  er  ab,  beruhigte  sich 
dem  errungenen ;  gab  den  Fortschritt  auf.    Die  eigentlichen 
Sachen  dieses  Stillstandes  werden  wir  auch  im  Geiste  selbst 
zusuchen    haben;    doch    ist    auch    hier    eine    Analogie 
nehmen. 

In  der  Poesie  zeigt  sich  die  Liebe  zur  Ruhe  schon  frühe 
einzelnen  Erscheinungen ,  in  der  späteren  Zeit  tritt  sie  chari 
ristisch    hervor    in   der   Vorliebe    für    Beschreibungen,    die 
einigen  erzählenden  Gedichten  ganz  die  Handlung  zu  verdrä] 
drohen. 

Wenn  nun  die  Natur  ihres  Landes  die  Inder  zur  UntbStjfl 
keit  einerseits  geneigt  machte,  so  mufste  sie  andererseits  in  desi 
frühen  Zeiten  der  Bildung  ihrer  gesellschaftlichen  Zustände  an* 
regend  auf  sie  wirken.  Wir  haben  oben  die  vielen  nützlichem 
Boden -ErzeugniTse  bezeichnet,  welche  Indien  vor  den  Ländeit 
im  Westen  tmd  Norden  voraus  hat;  denken  wir  uns  die  Ariscbea 
Inder  aus  diesem  Nordwestlande  nach  Indien  versetzt,  so  fandeo 
sie  sich  hier  von  einer  ganz  neuen  reichen  Welt  umgeben.  Sa 
es,  dafs  die  meisten  der  eigenthümlichen  Gewächse  schon  vob 
den  früheren  Bewohnern  benutzt  worden,  oder  dafs  ihre  Nute- 
lichkeit  erst  von  den  Ariern  entdeckt  wurde,  oder  endlich,  daü 


Die  Arischen  Inder.  493 

iie  vorgefnndenen  Kulturen  nur  von  den  Ariern  verbefsert  wor- 

len  sind;  bei  jeder  dieser  Annahmen  mufste  der  Oteist  des  einge- 

randerten  Volks  mächtig  angeregt  und  zu  einer  neuen  Weise  der  413 

Fhätigkeit  getrieben  werden.    Es  mufs  eine  Zeit  der  Entdeckun- 

[an,  durch  welche  der  schon  vorhandene  Sinn  für  die  Natur  ge- 

icbSrft;  der  ganze  Oeist  neu  belebt  wurde^  gewesen  sein^  eine 

Jmgestaltung  der  früheren  Lebensweise.    Wir  können  die  Nach- 

firkcmgen  dieser  neu  gestaltenden  Thätigkeit  nicht  einzeln  nach- 

reisen  wollen,   doch   scheint   uns   ihre   Annahme   unabweisbar. 

)ie  gröfsere  Milde  des  Klimas  ^    die  Fruchtbarkeit  des  Landes 

wA  seine   freigebige  Fülle    an   herrlichen  Gaben  muTsten  dem 

PBnen  Leben  eine  heitere  Farbe  mittheilen  und  grofse  Erleich- 

sniDgen   gewähren;    eine   sinnige,   tiefgefühlte   Freude   an   der 

btnrerscheinungy  eine  unverkümmerte  freundliche  Anschauung 

leB  Lebens  durchdringt  die  älteren  Schöpfungen  des  Indischen 

Itistes.  Wir  haben  es  schon  oben  als  ein  besonderes  Qlück  des 

Mischen  Volkes^)  hervorgehoben,  dafs  es  nicht  in  ein  Land  ge- 

Ihrt  wurde,  das  ohne  ihre  Anstrengung  die  Menschen  nährt  und 

lldnrch  in  Trägheit  verharren  läfst,  aber  ein  solches,  das  zur  tH>,,  zkc^- 

Ueit  nöthigte  und  diese  mit  den  reichsten  Geschenken  belohnte.     ^"^     '  . 

fk  war  keine  grofse  Noth  des  äufseren  Lebens  zu  bekämpfen, 

prGkist  konnte  leicht  zum  hohem  Leben  erwachen.    Das  Nach- 

knken  über  die  Natur  tritt  frühe  bei  den  Indem  ein  und  bildet 

Ik  Gh*undlage  der  contemplativen  Richtung,    die  so  eigenthüm- 

kh  mit  der  ältesten  Indischen  Poesie  verwebt  ist.     Die  sorgen- 

üe  Leichtigkeit  des  äuTsern  Daseins  kam  dieser  Richtung  för- 

knd  entgegen:    wer   konnte  sich  ungestörter  und  inniger  der 

Betrachtung  hingeben,  als  der  alte  Indische  Büfser,   der  in  der 

!«tibhütte  des  Waldes  von  seinen  Quellen,  Wurzeln,   Früchten 

iBcl  der  Rinde  seiner  Bäume  sich  nährend  und  kleidend  einsam 

iBd  sorglos  leben  konnte  und  kein  anderes  Geschäft  noch  hatte, 

k  über  Leben,  Tod,  das  zukünftige  Leben  und  das  Göttliche   \    ^  , 

iSchsBadenken  und  die  Schüler  darüber  zu  belehren?  Die  Schulen    \  *• 

ter  waldbewohnenden  Brahmanen ,  die  in  der  alten  Zeit  so  be- 

leutsam  hervortreten,  bilden  eine  der  eigenthümlichsten  Erschei* 

uingen  des  Indischen  Lebens  und  haben  auf  seine  geistige  Ent*    j 

rickehmg  den  gröfsten  Einflufs  ausgeübt,    Ihre  äufserlichen  Be-    ^ 

1)  «.  8.  264.  ' 
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dinguDgen  waren  aufs  innigste   mit  der  eigenthümlichen  Katar 
des  Landes  verknüpft. 

Der  allbeherrschende  Eindruck,  den  die  Nator  auf  dis  Be- 
wusstsein  des  Inders  gemacht,  bethätigt  sich  so  deutlich  in  seiner 
religiösen  Grundansicht,  dafs  es  beinahe  überflöTsig  ist,  aiisdruck* 
414  lieh  darauf  hinzuweisen:  überall  in  der  Natur  ist  ihm  das  Gött- 
liche gegenwärtig  und  verwirklicht,  die  Natur  selbst  wird  ibn 
dadurch  eine  göttliche«  Wir  betrachten  diesen  Eindruck  als  da 
eigentlichen  Kern  der  besonderen  Entwickelung,  welche  des 
empfänglichen  Geiste  der  Arier  in  dem  Lande  ihrer  neuen  Hei* 
math  sich  eröffnete. 

Im  Hintergrunde  der  ganzen  Entwickelung  des  Indischea. 
Geistes,  die  nur  durch  die  eigenthümliche  Natur  des  Landes  und- 
die  Geschichte  mit  ihren  Thaten  ihre  bestimmter  umgränzte  Qe»; 
staltung  erhalten  hat,  liegt  die  ursprüngliche  geistige  Anlage  dei 
Arischen  Volkes,  die  ihm  mit  den  stammverwandten  Völkern  g^ 
meinschaftlich  war.  Wir  müTsen  seine  Theilnahme  am  BesitM 
dieser  höheren  Ausstattung,  in  welcher  alles  Grofse,  was  es  au 
geführt«  hat,  wie  im  Keime  wurzelt,  als  das  höchste  und  wicih 
tigste  Geschenk  der  Natur,  als  eine  besondere  BegünstigOBg 
durch  das  Schicksal  betrachten.  Denn  nur  wenige  Völker  d« 
Erde  sind  dieser  höheren  Befähigung  selbstständiger  Bildmy 
theilhaftig;  von  Völkern  anderer  Bafse  sind  es  nur  die  Chineses 
und  Aegypter,  von  der  Kaukasischen  nur  die  Semiten  und  Indo^ 
germanen.  Die  letzten  sind  aber  ohne  Zweifel  die  am  höchßteii 
begabten,  beide  haben  sie  aufser  sich  selbst  den  meisten  übrige^ 
Völkern  ihre  Bildung  zugeführt;  sie  übertreffen  alle  anderen  in 
der  Entdeckung  der  nützlichen  Künste,  der  Einrichtung  des  ge* 
setziichen  Staates,  der  Vervollkommnung  der  gesellschaftlicbeB 
Zustände,  in  der  Schöpfung  und  Ausbildung  der  Wifsenschafteo,  1 
in  der  Hervorbringung  der  herrlichsten  Werke  in  jeder  schönes 
Kunst.  Sie  stehen  sich  bei  diesen  Leistungen  nicht  gleich  und 
wir  müfsen  unter  den  Kaukasischen  Völkern  den  Indogermanen 
entschieden  die  Palme  zuerkennen.  Wir  halten  dieses  nicht  für 
zufällig,  sondern  glauben,  es  entspringe  aus  der  höheren  und 
vollständigeren  Begabung  der  letzteren.  Die  Geschichte  bezeogt» 
dafs  die  Semiten  nicht  das  harmonische  Gleichmafs  aller  Seelen- 
kräfte  besitzen,  durch  welche  die  Indogermanen  hervorrsgen. 
Das  Gemüth  und  mit  ihm  die  Leidenschaft,  die  besondere  Per- 
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sonlichkeit  mit  enei^schem  Willen  und  scharfem  Verstände  wal- 
tet bei  dem  Semiten  vor ;    er  kann  die  Beziehung  der  Welt  zum 
Menschen  übeifhaupt  von  der  zu  dem  eigenen  leb  nicht  trennen, 
er  kann  den  Gedanken  nicht  in  reiner  Objectivität  dem  Geiste 
vorstellen;    seine  Anschauungsweise  ist  subjectiv  und  egoistisch. 
Seine  Poesie  ist  lyrisch^  daher  subjectiV;  es  spricht  das  Gemüth 
seine  Freude  und  seinen  Schmerz,  seina  Liebe  und  seinen  Hafs,  416 
seine  Bewunderung  und  Verachtung  aus ;  wir  berufen  uns  auf  die 
gro&en  Sammlungen  Arabischer  Gedichte.     Dehnt  der  Dichter 
seinen  Kreis  aus,  so  ist  es  nur  um  seinen  Stamm  als  Individuum 
andern  gegenüber  zu  vertreten,    wie  in  einigen  Muallaka,    den 
;pofsten  Dichterwerken  der  Araber.     Das  Epos,  bei  dem  das  Ich 
» des  Dichters  vor  dem  Gegenstande  zurücktritt,  gelingt  ihm  nicht, 
noch  weniger  das  Drama,  welches  eine  noch  vollständigere  Ab- 
.streifang  der  eigenen  Persönlichkeit  bei  dem  Dichter  erfordert. 
Die  Indogermanischen  Völker  besitzen  neben  der  lyrischen  auch 
die  anderen  Gattungen  der  Poesie;    bei  ihnen  kommt  allein  ein 
nationales  Drama  vor,  sie  haben  allein  die  grofsen  Heldengedichte 
'Vorgebracht,  welche  die  von  der  Sage  überlieferten  grofsen 
i,Thaten  des  Alterthums  in  verherrlichter  Gestalt  wiederspiegeln, 
sie  ganze  Weltanschauung  eines  Volksgeistes  uns  vorführen  und 
f4k  das  Ergebnifs  der  dichterischen  Arbeit  des  gesammten  Volkes 
dastehen.    Dem  Semiten  fehlt  der  Stoff  des  Epos,  die  Sage  nicht, 
die  er  auch  dichterisch  verschönert  und  ausbildet,  er  fügt  sie  aber 
lueht  zu  grofsen  Kreisen  zusammen,  sondern  bewahrt  sie  im  Ge- 
dfichtnüse  als  älteste  Geschichte.    Von  den  übrigen  schönen  Kün- 
sten liebt  er  am  meisten  die  Musik,  die  der  unmittelbarste  Aus- 
druck des  bewegten  Gemüths  ist  und  die  leidenschaftlichste  Stim- 
mung am    heftigsten   aufregt.      Die    grofsen    Schöpfungen    der 
Sculptar  und  Malerei  gehören    nur   den  Indogermanischen  Völ- 
kern und  unter  diesen  nur  einzelnen. 

Auch  die  Philosophie  gehört  den  Semiten  nicht,  sie  haben 
aich,  und  zwar  nur  die  Araber,  bei  den  Philosophen  der  Indo- 
gennanen  eingemiethet.  Ihre  Anschauungen  und  Vorstellungen 
beherrschen  ihren  Geist  zu  sehr,  als  dafs  er  sich  zum  Festhalten 
des  reinen  Gedankens  ruhig  erheben  und  das  allgemeine  und 
nothwendige  von  seiner  eigenen  Individualität  und  deren  Zufäl- 
ligkeiten trennen  könnte« 

In   s^ner  Religion    ist   der  Semite    selbstsüchtig    und   aus- 


496  Zweites  Bach. 

schliefsend ;  Jehovah  ist  nur  der  Gott  der  Hebräer,  die  ihn  allein 
erkennen,  alle  anderen  Götter  sind  absolut  falsch  und  haben  mcht 
den  geringsten  Äntheil  an  der  Wahrheit;   wenn  auch  Allah  nicht 
allein  der  Araber  Gott  sein   will;    sondern   sich   die  ganze  Welt 
unterwerfen  soll;   so  ist  sein  Wesen  ebenso  egoistisch;    auch  er 
bestreitet  jedem  anderen  Gott  jedes  Moment  der  Wahrheit,  und 
es  hilft  nichts,  dafs  du  den  Allah  anerkennst;  du  kannst  ihm  nur 
wahrhaft  dienen  in  der  ausschliefslichen  Form,  dals  Muhammed 
416  sein  Prophet  ist.    Ihrer  Lehre  nach  mufsten  die  Semiten  intole- 
rant und  zum  Fanatismus,  wie  zur  starren  Anhänglichkeit  an  ihr 
religiöses  Gesetz  geneigt  sein;    die  Geschichte  ist  Zeugin ,  der 
religiöse  Enthusiasmus  tritt   bei  ihnen   am   heftigsten   auf.    6e- 
t  ij^^^  waltsame  Bekehrungssucht  ist  vor  dem  Islam  der  Weltgeschichte 
^^  unbekannt;die  Hebräer  konnten  den  ffehovah-Dienst  andern  Vol- 

kern nicht  aufdrängen  wollen.  Von  den  alten  Religionen  kennt 
nur  der  Buddhismus  Missionen,  diese  waren  aber  ganz  friedlich. 
Die  alten  Völker  sind  überhaupt  tolerant,  sie  lafsen  die  Götter 
der  anderen  Völker  als  solche  neben  den  ihrigen  gelten  und  e^  - 
kennen  gern  den  übereinstimmenden  Inhalt  in  der  verschiedenen 
Form  an.  Dieses  tritt  am  deutlichsten  bei  den  Indogermanischen 
Völkern  hervor:  bei  den  Römern  und  Griechen  ist  es  bekannt 
genug,  aber  auch  die  Achämeniden  —  nur  Eambyses  macht  in 
Aegypten  eine  Ausnahme  —  liefsen  alle  Religionen  in  ihrem 
Reiche  ungestört,  die  Brahmanen  haben,  wie  wir  später  sehen 
werden,  ihrem  Göttersysteme  manches  Indische  Element  einTe^ 
leibt,  und  erst  als  ihr  eigenes  Bestehen  gefährdet  ward,  sind  sie 
gewaltsam  gegen  die  Buddhisten  verfahren.  Diese  Toleranz  ent- 
springt aus  einer  gröfseren  Freiheit  des  Gedankens,  der  eich 
nicht  an  die  Form  ausschliefslich  bindet. 

Um  diese  Betrachtung,  die  wir  hier  doch  nicht  erschöpfen 
können,  nicht  zu  weit  auszudehnen,  wollen  wir  nur  noch  kun 
die  äufsere  Thätigkeit  der  zwei  grofsen  Völkerfamilien  berühren. 
Die  Eigenschaften  des  Semitischen  Geistes,  das  leidenschaftlidie 
Gemüth,  der  hartnäckige  Wille,  der  feste  Glaube  an  ausschließ- 
liche Berechtigung,  das  ganze  egoistische  Wesen  mufiste  seine 
Besitzer  für  grofse  und  kühne  Thaten  im  höchsten  Grade  tüchtig 
machen.  Ein  kühner  Geist  der  Unternehmung,  ein  energischer 
ausdauernder  Muth,  grofse  Gewandtheit  und  ein  feiner  Verstand 
günstige  Umstände  und  bei  Fremden  vorgefundene  Hülfsmittel 


Die  Arischen  Inder.  497 

za  benutzen  y  zeichnen  zuerst  die  Phönizier,  später  die  Asaber 
WM,  und  sie  können  sich  als  Krieger,  Seefahrer  und  unterneh- 
mende Handelsleute  den  Indogermanischen  Völkern  nicht  nur 
gleichstellen,  sondern  sind  zum  TheU  ihren  Zeitgenofsen  unter 
diesen  überlegen  und  Vorgänger  gewesen.  Auch  haben  sie  frühe 
geordnete  Staaten  mit  festen  Gesetzen  eingerichtet;  doch  greift 
aach  hier  die  unfügsame  Willkühr  des  starren  selbstsüchtigen 
Willens  störend  ein;  ihre  Staatsgebäude  erreichen  nicht  die  voU- 
endete  Ordnung,  die  mannigfaltige  Gliederung  und  den  festen 
Bestand  der  Indogermanischen,  das  Gesetz  dringt  nicht  in  dem- 
lelben  Grade  zur  allgemeinen  Herrschaft  bsi  den  Semiten  durch. 
h  ihrem  Ringen  mit  den  Indogermanen  um  die  Herrschaft  der  417 
Welt  sind  sie  unterlegen,  diese  sind  noch  im  gewaltigen  Fort- 
schritt begriffen ;  sie  umfafsen  mit  ihrer  rastlosen  Thätigkeit  bei- 
des: die  äuTsere  Welt  und  das  Reich  des  Geistes;*  ihr  Streben 
ist  auf  die  Beherrschung  der  ganzen  Erde  gerichtet.  Es  waltet 
unter  ihren  einzelnen  Gliedern  zugleich  die  gröfste  Mannigfaltig- 
keit, je  nachdem  ihre  Wohnsitze  und  ihre  historischen  Schick- 
ule  verschieden  sind. 

!i  Zwischen  der  hohen  Stufe,  auf  welcher  die  am  weitesten 
htgeschrittenen  Indogermanischen  Völker  jetzt  stehen,  und  dem 
•  ttsten,  allen  gemeinschaftlichen  Anfange  liegt  ein  grofser  Zwi- 
Kbenraum,  eine  Reihenfolge  verschiedener  Stufen;  welche  Stelle 
die  Inder  auf  dieser  Stufenleiter  einnehmen,  werden  wir  erst  be- 
•ümmen  können,  nachdem  wir  ihre  Entwickelung  nach  allen  ihren 
Bichtongen  verfolgt  haben;  eines  läfst  sich  im  voraus  behaupten, 
ihre  besondere  Entwickelung  wird  eine  sehr  eigenthümliche  sein^ 
weil  ihnen  unter  allen  Indogermanen  die  eigenthümlichste  Hei- 
outh  zn  Theil  geworden  ist,  sie  bilden  das  äufserste^  östliche 
Glied  einer  grofsen  Kette,  die  vom  Ganges  bis  an  den  Atlanti* 
sehen  Ocean  reicht.  Je  verschiedener  von  den  übrigen  die  Er- 
tcheinnngen  sein  werden,  die  wir  in  Indien  zu  erwarten  haben, 
desto  nöthiger  ist  es,  daran  zu  erinnern,  dafs  die  Anfänge  ge- 
memschaftlich  gewesen  sein  müTsen.  Dieses  beweist  die  Sprache. 
Ob  von  jenen  dunkeln  Anfängen  noch  etwas  zu  erkennen,  ist 
hier  nicht  zu  untersuchen. 


Usscn'g  lod.  Alterthük.  I.   2.  Aufl.  32 
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JFür  die  später  genauer  zu  betrachtende  Frage  über  den  U^ 
Sprung  der  Arischen  Inder  ist  es  wichtig,  die  ethnographischen 
Verhältnifse  der  Gebiete  zu  kennen,  welche  auf  der  Gr&nze  zwi- 
sehen  der  Indischen  und  Iranischen  Welt  liegen.  Wir  vervoll- 
ständigen durch  einen  Bericht  über  sie  zugleich  die  Ethnographie  ; 
der  Arischen  Inder.  i 

Wir  können  diese  Indischen  Gränzvölker  in  zwei  Omppa 
zusammenfafsen:  die  Darada  und  die  Käfir. 

418  Inder  der  nordwestlichen  Gränze. 

1.  Wir  haben  oben^)  schon  die  Sitze  der  Darada  am  oben 
Indus  angegeben ;  da  aber  dieser  Theil  der  Indischen  Länder-  vsA 
Völkerkunde  nicht  unbedeutende  Erweiterungen  inzwischen  g^ 
Wonnen  hat,  dürfen  wir  diese  Vervollständigung  hier  nicht  im- 
berücksichtigt  lafsen. 

Versetzen  wir  uns  auf  das  Hochland  des  oberen  Indus  nach 
Rondu  im  Flufsthale  oder  etwa  um  92<^  40'  O.  v.  F.,  so  stroot 
der  Indus  hier  westwärts  zwischen  35^  30'  und  35^  40'  n.  B.  Ui 
Makponi-Shagarou;  wo  er  gewaltsam  nach  Süden  gedrängt  irirt; 
und  seinen  langen  Durchbruch  durch  die  Rrihe  der  hohen  Kettet 
beginnt  y  die  an  sein  Ufer  herantreten.  Erst  bei  Daraband  Vf 
25'  n.  B.  900  40'  0.  L.  tritt  er  ans  diesem  wilden  Thale  herauf 
defsen  Unwegsamkeit  von  den  neuesten  Reisenden  bestätigt  wird, 
wie  sie  von  den  Buddhistischen  Pilgern  vor  vierzehnhundert  Jak- 
ren beschrieben  worden.  Im  äuTsersten  Norden  begränzt  die 
Kette  am  Südrand  der  Hochebene  Pamer^  in  der  östlichen  Fort- 
setzung als  Karakorum  bekannt^  dieses  Industhal;  im  Süden  dit 
Himälajakette,  welche  Kashmir  im  Norden  umwallt;  im  Westw 
ein  Ho(4|land;  welches  die  Flüfse  Khonar,  Tal;  Suwad  nach  Oe^t- 
Kabulistan  entsendet  und  die  WaiBcrscheide  zwischen  dem  obereo 
Induslande  und  Ost-Kabulistan  bildet;  es  beginnt  am  Südrsnde 
Pamers  und  begleitet  den  oberen  Indus  wenigstens  bis  in  die 
Breite  von  Daraband.  Es  besteht  gewifs  aus  mehrern  KetteO; 
doch  kennen  wir  das  innere  Gefüge  dieses  Gebirges  noch  nklii 
näher. 

Es  erstreckt  sich  das  Industhal  weit  nach  Osten^  für  die  eA* 
nographische  Ostgränze  können  aber  die  Ketten  genommen  wer- 

1)  s.  39. 
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deo;  wel(^e  die  zwei  Zuflüfse  des  Indus,  den  Astor  oder  Husära- 
AoÜB;  der  aus  dem  Eashmirischen  Him&laja  nordwärts  strömt, 
Yon  Westen,  den  aus  dem  Karakorum  südwärts  strömenden  Na- 
gar  aber  von  Osten  begränzt;  zur  ersten  Kette  gehört  der  hohe 
Schneeberg  Nagna  Parvata  (der  nackte  Berg,  Ttibetisch  Diarmul) 
an  36,400  Engl.  F.  hoch,  im  S.  des  Indus,  zur  zweiten  der  ge- 
waltige Haramosh  im  N.  des  Flufses;  zwischen  ihnen  liegt  Mak- 
poBi  Shagaron,  wo  der  Durchbruch  beginnt.  Das  Nagar-Land 
gehart  den  Darada^  das  Thal  von  Hus&ra  meist  den  Bhdta;  es  419 
scheint  also  hier  die  Völkergränze  nach  den  grofsartigsten  Bil- 

,  ihmgen  der  Erde  geregelt  zu  sein. 

Das  oben  umgränzte  Land  ist  das  Darada-Gebiet  im  weite- 
sten Sinne.  Es  ist  in  viele  Thäler  zerlegt,  von  verschieden  heis- 
lenden,  aber  demselben  Volke  gehörenden  Stämmen  bewohnt. 
Der  Nagar  (Burshal)-FJurs  fliefst  in  den  Qilgit,  ebenso  den  Ean- 
gat  (Hunz) ;  der  Gilgit  in  den  Indus,  alle  drei  vom  Stldrande  des 
Pamer;    der  Jasin  vom  Westgebirge,    nicht  weit  im  Süden  des 

;  Khonar  entspringend.  Es  gränzt  das  Darada-Land  im  N.  W.  an 
Sitral  im  Lande  der  Eafir;  im  N.  an  den  Südrand  des  Pamer. 
h  engeren  Sinne  heifsen  Dardu  die  Stänmie  zwischen  Eashmir 
l&d  der  Erishnagangä  im  O.  und  dem  Indus  im  W. ;    doch  sitzt 

^llafselbe  Volk  auf  defsen  Westufer  und  wird  durch  ein  Gebirge 
fom  oberen  Suwadthale  getrennt,  welches  zum  Lande  der  Käfir 
gehört.  ^) 

Die  Darada  lafsen  sich  historisch  in  dieser  Gegend  rück- 
wärts verfolgen,  so  weit  unsere  Nachrichten  überhaupt  zurück- 
gehen; die  Geschichte  Eashmirs,  wie  die  alten  epischen  Gedichte 
em^hnen  ihrer  und  die  alten  Geographen  von  Herodotos  und 
Ktesias  an  bis  auf  Ptolemaios.    Der  Goldreichthum,  der  sie  be- 


1)  Aufser  den  früher  angeführten  Nachrichten  von  Moobceoft  nach  Yiohs; 
6.  defsen  Travels  in  Kashmir,  Ladak,  Iskardo,  etc.,  mit  einer  sehr  schönen 
Karte,  11,  204.,  wo  aach  andere  hohe  Berge  erwähnt  werden;  260.  266. 
300.  nnd  üher  die  Verhreitong  der  Dangri-Sprache  298.;  nach  Vionb  ist 
dieser  Name  Persisch.  Qilghit  soll  Kashmirisch  sein  statt  Güid.  307. 
Ueher  den  Indns-Dnrchhrach  302  flg.  184.  —  Moorcboft  sagt  ausdrück- 
lich, n,  264.,  in  HttsAra  werde  Tibetisch  gesprochen,  die  Bewohner  seien 
Hbeter;  Vighb,  Ü,  437.  gieht  auch  Astor  oder  Hnsftra  die  Dangri-Spra- 
che; er  sagt  aber  p.  298.,  dieses  werde  in  Uusdra  nahe  am  Indns  gespro- 
chen, so  dafs  aufwärts  das  Thal  Tibetisch  sein  wird. 

32* 
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rühmt  machte;  wird  durch  neuere  Nachrichten  hinreichend  bestä- 
tigt. Wir  sind  also  berechtigt^  ihren  alten  Namen  beizubehalten. 
Selbst  sollen  sie  sich  Shmaghi^  ihre  Sprache  Shtnä  nennen;  diese 
wird  von  den  Nachbarn  Bangari  genannt.  Sie  hat  eine  Beiini- 
schung  von  Persischen  Wörtern  ^  ist  aber  offenbar,  obwohl  wir 
nur  ein  kurzes  Wortverzeichnifs  besitzen,^)  als  eine  Sanskritische 
zu  erkennen. 

Dieses  hochgelegene  Land  hat  fruchtbare  Thäler,  namentlich 
die  Trauben  gedeihen  hier  trefflich,  die  Bewohner,  wie  die  Eifir, 
420  sind  grofse  Verehrer  des  Weins,  über  dem  Grabe  der  Verstorbe» 
nen  efsen  sie  Trauben.  Die  Frauen  von  Nagar  sind  wegen  ihrer 
Schönheit  berühmt.^)  Die  Bergflächen  sind  aber  sehr  kalt  nni 
rauh,  die  Hochebene  Deotsuh  hat  zu  strenge  Winter,  als  dali 
lebende  Geschöpfe  bestehen  können.  Das  Land  ist  sehr  uxum*' 
gänglich  nach  allen  Seiten  hin,  obwohl  beschwerliche  Päfse  nach 
Kitral  im  obem  Khonarthale,  nach  Pamer  und  Jarkand  hinüber 
führen;  der  Weg  am  Indus  aufwärts  wird  als  beinahe  ungehbsr 
geschildert;  auch  von  Eashmir  trennen  es  hohe  Bergketten.  Die 
Abgeschlofsenheit  und  Unzugänglichkeit,  die  Einsamkeit  und  ün* 
bekanntschaft,  verbunden  mit  dem  Ruhme  des  Goldreichthums  und 
der  grofsartigen  Natur  des  Landes,  sind  Ursachen,  dafs  dieses 
Land  als  ein  Sitz  der  Wunder  und  der  Heiligkeit  betrachtet 
wurde;  so  wird  es  uns  frühe  in  der  Arischen  Sage  erscheinen. 
Die  ersten  oder  frühern  Sitze  der  übrigen  Arischen  Lider  dürfen 
wir  hier  nicht  suchen;  ein  wanderndes  Volk,  welches  von  seinen 
Rinderheerden  abhängt,  kann  hier  nicht  durchgezogen  sein,  wo 
der  Jak  Hausthier  ist. 

Unterhalb  des  Durchbruchs  bei  Daraband  wohnen  auf  dem 
Ostufer  des  Indus  im  Westen  Eashmirs  im  N.  der  Vitastft  die 
<     Bamba^   im  Süden  die  Khäka^  beide  im  O.   der  Erishnagangi') 
Im  W.  dieses  Flufses  und  der  Eh&ka  sitzen  die  schon  erwähnten 
\}^  Gheker  oder  Ghikar,  es  sind  alle  ursprünglich  Indische  Stämme. 

Die  Ebene  am  Indus  im  S.  Darabands,  im  N.  Attoks  wird  nörd- 


\.  ^ 


1 

1)  Bei  ViaNB,  II,  437.  Beispiele  sind:  manu^^  Mensch,  baly  Knabe,  «gofi 
Feuer  (aus  angära)^  muk,  Wange  (mukka,  Gesicht),  sung,  Hund,  hol  (het^h 
Hand,  Prftkrit.  hattka,  gegen  Pers.  dast,  Zend:  Z4xsta. 

2)  ViONE,  II,  289.  308.  267. 

3)  MooBCBOPT,  n,  282.    Viqnb,  II,  191.     Coubt,  in  As.  J.  of  B.  7,469.474. 
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lieber  Pakhdi  oder  Pakheri^  südlicher  Kak  genannt;  hier  wohnen 
Stämme  der  Afghanen^  die  Gadnn,  ein  Zweig  der  Jusufzei^  und 
die  Dilazak,  die  von  den  letzten  hierher  vertrieben  worden  sind. 
Doch  finden  sich  unter  ihnen  noch  ältere  Indische  Bewohner^  na- 
mentlich in  Pakheli  die  Suwati;  die  aus  Suwad  von  den  Afghanen 
üW  den  Indus  gedrängt  worden  sind.^) 

2.  Die  anziehendste  Erscheinung  auf  diesem  Gebiete  bildet  ^'^i 
das  Volk  der  Käftr  oder  der  Ungläubigen^^)  wie  sie  die  Muslim 
nemien.  Sie  bilden  das  eigentliche  Verbindungsglied  zwischen 
der  Indischen  und  der  Iranischen  Familie.  Um  ihre  Bedeutung 
ganz  zu  würdigen;  wird  es  aber  hier  zweckmäfsig  sein^  zugleich 
die  ethnographische  Geschichte  dieses  Landes  kurz  ins  Auge  zu 
fafsen.  Wir  schicken  die  Bemerkung  voraus ;  dafs  der  Name 
Eäfir  nicht  irre  führen  darf;  er  bezeichnet  die  Stämme  dieses 
Volkes^  welche  nicht  den  Muhammedanem  unterworfen  und  zum 
Islam  bekehrt  worden  sind ;  die  bekehrten  tragen  andere  Namen, 
sind  aber  von  den  Käfir  nicht  ursprünglich  verschieden. 

Die  älteste  klare  Einsicht  in  die  Stellung  der  Völker  dieser 

^ Kordwestmark  Indiens  giebt  uns  Alexanders  Feldzug.     Er  be- 

Ifegnet  Indem  auf   dem  Marsche  von  Arachosien  nach  Baktrien ; 

fttf  diesem  Zuge  gründet  er  Alexandria  im  Indischen  Kaukasus.') 

Diese  Inder    werden   von  andern  Paropamisaden  genannt ,    auch 


1)  ELPHiirsToirs,  Kabul,  n,  33.  I,  606.  Coubt,  in  As,  J.  of  Bengal,  V,  469. 
Oben  S.  3^.  Anf  Vignb's  Karte  steht  Suhatii  für  Smoaiii,  Der  kleine 
Flufs  Dawar  (Door)  ist  Gränze  zwischen  Pakheli  |und  ^ak;  das  letztere 
Wort  kann  nnr  Entstellung  sein  ans  Kakha,  Uferland.  Coübt  giebt  As, 
J.  of  B,  y,  p.  393.  Pakkheri;  es  ist  aber  dafselbe.  Er  hat  Recht,  dafs 
die  Alten  die  Stadt  auf  das  Westufer  verlegen,  dieses  hindert  nicht,  dafs 
das  Land  auf  beiden  Seiten  so  geheilten  habe.  Strabon,  XV,  1,  27.  hat 
Thv%oJMizi,s  nahe  an  der  Stelle,  wo  Alexander  übersetzte:  Abbian  hat 
diese  Lage  für  die  Gegend  TlBv%BX€tirizit£y  JIsvTisXamTts,  Ind.  lY,  11.  Anab' 
IV,  22,  9.  2S,  10.  und  die  Stadt  ÜBV^iXa^  Ind.  I,  11.  und  Ptolbmaios, 
YI,  1, 12.  für  die  Stadt  n{Q)o%Xats.  Hiuan  Thsabo,  I,  p.  263.  und  III,  p. 
162.  p.  379.  Pouseholofaü  oder  genau  das  Sanskrit  JPushkalatjaÜf  die  reich- 
begabte. 

2)  Sie  sind  von  den  Muhammedanem  auch  frühe  5(;aA  Pdsh  oder  Schwarz- 
roeke  genannt  worden,  wegen  ihrer  Kleidung  aus  schwarzen  Ziegenfellen. 
Die  Afghanen  nennen  die  so  gekleideten  Tor  (schwarze)  K^fir,  zum  Un- 
terschiede von  den  Spin  Käfiry  den  in  weifse  Baumwolle  gekleideten. 

3)  Abb.  Anab.  UI,  28. 
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die  neue  Stadt  heifst  Alexandria  im  Paropamisaden-Lande.^)  Vom 
Gebirge  der  Paropamisaden  waren  die  Büdlichen  Theile  Indisch 
und  Arianisch;  die  nördlichen  und  westlichen  BaktrianiBch;  die 
westlichsten  Paropamisaden  wohnten  auf  dem  Wege  von  den 
Drangern  zu  den  Euergeten  und  Arachoten,  also  in  den  südwest- 
lichen Ausläufern  des  Paropamisus,  im  jetzigen  Lande  der  DorftnL  I 
Alexander  errichtete  nachher  eine  Satrapie  der  Paropamisaden. 
DieGränze  des  Landes  war  der  Kophen;^)  nach  Osten  erschänft 
kein  anderer  Name  als  der  ihrige  vor  dem  Flufse  Koas.')  Da 
die  Paropamisaden  sonst  von  den  Indern  unterschieden  werden, 
dürfen  wir  annehmen,  dafs  sie  nur  ungenau  Inder  genannt  wll^ 
den  und  dafs  die  Paropamisaden  nicht  im  eigentlichen  Sinne  In* 
422  der  waren.^)  Am  Koas  beginnt  der  Feldzug  gegen  die  eigendi- 
chen  Inder;  die  Aspasier  oder  JTippasier,  die  Guräer  und  Assakaner}) 
Diese  wohnten  auf  dem  Nordufer  des  Kophen  oder  Kabul  voi; 
Laghman  bis  an  den  Indus;  das  Land  auf  dem  Sädufer  heUM 
GandaritiS;  das  der  Gandh&ra.®) 

Diese  Nachrichten  erlauben  uns   einen  Rückblick    in  nodb 


1)  Stbabon,  XV,  2.  §.  10.  Die  westlichsten  Paropamisaden  mUrsen  etwa  sin* 
sehen  Dilaram  nnd  Oirishk  gesucht  werden. 

2)  Abb,  IV,  22. 

3)  Ehend.  lY,  23.  Alexander  des  Grorsen  Indischen  Feld£iig  habe  ich  n,  & 
119  flg.  genau  dargestellt  and  kann  die  Leser  darauf  verweisen. 

4)  Stbabon,  XV,  2.  §.  11.  sagt  zwar,  die  Paropamisaden  seien  xa^a  (»hf  nt 
'ivSoVf  es  ist  dieses  aber  nur  eine  Ungenauigkeit  bei  der  allgemeinen  An- 
gabe über  diese  Völker. 

5)  Abb.  IV,  23.  Ind.  I,  1.  8.  Stbabob,  XV,  1.  §.  27.  §.  17.  Hippasier  iit 
zweifelhaft,  die  Handschriften  bei  Stbabon  geben' J^^aa/ny;  auehilc^M»; 
es  ist  jedenfalls  dafselbe  und  vielleicht  ein  gesuchter  Anklang  an  &ans, 
da  opva,  a(ipa,  Pferd  bedeutet.  Stbabon  h^t  nicht  die  Guräer»  dagegtt 
Macatavoly  wahrscheinlich  statt  Macottyr^voi^  aus  MicaayK,  Hauptstadt 
der  Assakaner.  MapakdvaA  ist  Name  einer  Gegend  am  gleichnamigeii 
Flurse.  Panin.  IV,  2,  85.  Aulser  den  fabelhaften  Nysäem  kommen  bei 
Abbiab  noch  Astakaner  vor;  Dbotseh  vermuthet,  Oesch.  Alex,  374.  dtria 
die  Bewohner  der  PeukaleoHs,  deren  Fürst  Astes  heifst.  Gewirs  riekti^; 
denn  meist  alle  Namen  der  Indischen  Könige  in  den  Makedonischen  Nacb- 
richten  sind  Länder-  oder  Städte-,  nicht  Personen-Namen.  Die  Asp^akr 
wurden  von  den  Indem  Asfvaka  genannt;  die  Guraier  haben  ihren  Nameo 
von  Gaurt,  dem  älteren  Namen  des  Flufses  Pangkora  erhalten. 

6)  Ueber  diesen  Namen  s.  de  Peniap.  Ind.  p.  15.    Zur  GeacK  der  Grieck.  n- 
B.  w.  S.  133.    In  der  SpiBasL^schen  Ausgabe  S.  48,  und  S.  60l 
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fraliere  Zeiten  zu  tbon.  Denn  wenn  der  erste  Darins  unter  den 
ihm  huldigenden  Völkern  neben  Hmdhus  oder  Sindhusanwohnern 
und  HarakhwaUs  im  Zend  und  Harauwatis  im  Altpersischen  oder 
Arachoeien  auch  Gandära  erwähnt;  kann  nicht  Kandahar,  sondern 
nur  das  Land  am  Kabulstrome  gemeint  sein ;  des  Herodotos  Gan- 
darier müTsen  dieselben  sein.  Dafs  sie  von  den  Indern  unter- 
aeiiieden  werden,  erklärt  sich  einfach  daraus,  dafs  hier  Inder  in 
dem  alten  einheimischen  Sinne  für  die  Bewohner  des  Induslandes, 
nicht  überhaupt  für  Inder  steht;  ^)  Hekaiaios  nannte  die  Oandarier 
Msdrücklich  ein  Indisches  Volk. 

Ftolemaios  stimmt  in  der  Bestimmung  der  Gränze  zwischen 
den  Indischen  Völkern  und  den  im  Westen  augränzenden  genau 
mit  den  Makedonischen  Berichten  überein  und  bestätigt  ihre  Rich- 
tigkeit. Auch  er  trennt  die  Paropanisaden  (dieses  ist  seine  Form 
des  Namens)  von  den  Indem  \  am  westlichsten  nach  ihnen  woh- 
nen ihm  zuerst  die  Lampager  am  Koas  oder  die  Lampäka  der 
Inder  inLaghman;  ihr  Gebiet  reicht  weit  nordwärts  zu  den  Quel- 
len des  Flufses  in  den  Bergen  der  Komeder.  Am  Suastus-Flufs 
liegt  das  Land  Suastene,  unter  ihm  und  den  Lambagem  die 
'Undschaft  Goryaia.  Zwischen  Suastus  und  Indus  wohnen  die  423 
.fiandarer,  eine  ihrer  Städte  heifst  Poklais.  Nur  seine  theoreti- 
sche Gränze  ist  hiemit  im  Widerspruch  ;  eine  Linie  südwärts  von 
den  Oxus-Quellen  durch  die  kaukasischen  Berge  scheidet  die  Pa- 
ropanisaden, wie  südlicher  Arachosien,  von  Indien.^)  Er  dachte 
lieh  die  Lage  dieser  Quellen  in  unrichtiger  Lage ;  die  sicher  er- 
kennbaren Kamen  gewähren  aber  leicht  die  Berichtigung. 

Wir  haben  hier  den  Namen  ^Lambager  in  den  Sitzen  der 
Aspasier  der  früheren;  der  seinige,  als  der  noch  erhaltene,  darf 
als  der  allgemeinere  betrachtet  werden;  für  die  übrigen  Völker 
pebt  er  Ländernamen  nach  den  FlüTsen;  eine  Abweichung  von 
den  früheren  ist,  dafs  die  Gandarer  im  Norden  des  Kabulflufses 
'  erwähnt  werden ;  es  hängt  dieses  gewifs  mit  einer  andern  grofsen 
Aenderung  der  frühern  Zustände  zusammen ;  die  Indoskythen  be- 
kerrschen  jetzt  das  Land,  das  Gebiet  auf  dem  Südufer  des  E^bul 


1)  8.  oben  S.  2. 

2)  VII,  1.  VI,  18.  20.  Ueber  die  Namen  s.  oben  S.  29.  Die  Angaben  des 
Ptolbmaios  über  die  Sitze  der  Lampäka  habe  ich  m,  S.  136  flg.  genauer 
erläutert. 
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wird  von  PtolemaioB  zu  Indoskythien  gezogen  und  nur  Städte 
'  genannt.  Vielleicht  safsen  jetzt  unabhängige  Gandarer  nur  noch 
in  PoklaiS;  von  den  Skythen  dahin  verdrängt.  Da  jedoch  auch 
in  Pengäb  der  Name  der  Gandarer  vorkam,  ist  er  wahrBcheinlich 
auch  ein  allgemeiner  gewesen  und  mochte  die  früher  genanntes 
Astakaner  einschliefsen. 

Die  Gränze  der  Indischen  Völker  gegen  die  Paropanisadfin 
ist  hiernach  für  diese  ältere  Zeit  das  Gebirge,  welches  den  Nigiow 
und  nachher  den  Pan^shir  von  Alishang  und  Laghman  trennt; 
für  den  Süden  des  KabulfluTses  fehlt  eine  Angabe;  es  ist  jeden- 
falls  Gelläläbäd  nach  Indien  zu  rechnen.  Das  höhere  Land  bet 
Gandamak  ist  noch  Gränze  dieser  Provinz  gegen  Kabul. 

Aenderungen  der  Völkersitze  dürfen  wir  kaum  unter  den 
Baktrischen  Griechen  vermuthen,  es  war  kein  eroberndes  Volk, 
nur  eine  kleine  Anzahl  erobernder  Krieger.  Zu  Ptolemaios  Zeit 
herrschten  schon  die  IndoskytheU;  und  ähnliche  Turanische  Ein- 
brüche folgten  noch  später.  Doch  finden  wir  nicht,  dafs  die  eth- 
nographischen Gränzen  Indiens  hier  im  äufsersten  Westen  dadudi 
verändert  worden  wären.  Wir  besitzen  hierüber  merkwürdige, 
und  unerwartet  genaue  Angaben.  Diese  verdanken  wir  Chi- 
nesischen Buddhisten^  welche  Frömmigkeit  trieb;  zu  den  heiligen 
Stätten  ihrer  Religion  in  Indien  zu  wallfahrten  und  dort  die  un- 
verfälschte Lehre  aus  der  urprünglichen  Quelle  sich  zu  eigen  sa 
424  machen.  Wir  haben  hier  nur  mit  den  Aufklärungen  zu  thnn, 
welche  ihre  Berichte  über  die  Geographie  und  Ethnographie  die- 
ses westlichen  Indiens  geben.  Da  der  wichtigste  Bericht  sich 
auf  die  Jahre  kurz  nach  630  n.  Chr.  G.  bezieht^  ist  er  später 
als  die  Einwanderungen  und  Eroberungen  der  Indoskythen  und 
Hunnen ;  viertehalb  hundert  Jahre  älter,  als  die  Angriffe  der 
Ghazneviden.  Von  Indoskythen  als  Herrschern  ist  keine  Rede 
mehr ;  es  sitzen  Türkische  Völker  als  ihre  Nachfolger  in  den  Bs' 
sen  des  Hindukoh. 

Auf  dem  Wege  von  Bamian  d^rch  Kapisa  oder  das  Thal  des 
AlishängfluTses  gelangt  man  nach  Lanpd  oder  Lamgban  und  ist 
hier  in  Indien  des  Nordens  eingetreten.^)  Es  ist  genau  die  Be- 
stimmung des  Ptolemaios.     Wir  erfahren  von  üdjäna  oder  dem 


1)  HiuAx  Thsadto,    in  F.  K,  K.    p.  378.     Zur  Oesch,  der  Griech,  u.  B.  ^.  S. 
149.  152. 
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Gebiete  Soastene  des  Oriechischen  Geographen,  dafs  dort  die 
Schrift  Indisch  sei,  die  Sprache  auch,  nur  mit  einiger  Abwei- 
chung.^) Ost-E^abnlistan  auf  dem  Südufer  oder  Peshäwar  heifst 
noch  Gandhära.^  Das  Land  Varar^a  oder  das  Hochland  West- 
kabulistans  im  S.  der  Stadt  Kabul,  an  den  Quellen  des  Flufses 
Korumj  obwohl  es  noch  zu  Indien  gezählt  wird,  hat  eine  der  In- 
dischen nur  wenig  ähnliche  Sprache ;  in  Tsaokiuiha  im  O.  der  Stadt 
Kabul,  zwischen  der  Ebene  und  dem  ^^A^^r^an^-Flufse,  sind  Schrift 
und  Sprache  eigenthümlich,  also  nicht  Indisch,  im  Kohistän,  da- 
von nördlich,  gerade  unter  den  Päfsen,  defsen  Hauptstadt  das 
jetzige  Hupian  war,  herrschte  ein  Türkischer  König,  wie  im  Nor- 
den des  Hindukoh,  in  Anderäb.') 

Diese  Stellung  der  Indischen  und  Iranischen  Bevölkerung  425 
änderte  sich  in  der  Folgezeit  nicht  bis  auf  die  Zeit  der  Dynastie 
von  Ghazna.  Wir  werden  in  der  Geschichte  finden,  dafs  die  er- 
sten Unternehmungen  dieser  Fürsten  Lamghan  noch  von  Indi- 
schen R&^a  beherrscht,  vom  Indischen  Volke  bewohnt  zeigen. 
Die  grofse  Umwälzung  fangt  mit  Mahmud  von  Ghazna  an;  er 
stürzte  die  Herrschaft  der  Indischen  Rä^a  in  diesem  Lande;  in 
der  verworrenen  Zeit,  die  unter  seinen  Nachfolgern  und  den  Af- 
ghanischen Dynastien  in  Indien  eintrat  und  mehrere  Jahrhunderte 
dauerte,  drangen  die  Afghanischen  Völker  vor  und  unterwarfen 
sich  die  Niederungen  und  vorderen  Thäler;*)  die  früheren  Be- 
wohner wurden  entweder  vertilgt  oder  vertrieben,  eine  Anzahl 
nahm  aus  Zwang  oder  Klugheit  den  Islam  an  und  blieb  als  Hö- 
rige der  Afghanen  in  ihrem  alten  Lande.  Dieses  läfst  sich  histo- 
risch nachweisen.  Die  höheren,  geschütztem  Thäler  des  Hindu- 
koh gewährten  den   alten  Bewohnern  wie^den  Flüchtlingen  aus 


1)  F.  K.  K.  p.  62.  p.  69. 

2)  Ebend.  p.  62.  p.  379.     Zur  Gesch.  S.  146. 

3)  Die  Beweise  für  diese  Ansetznng^en  habe  ich  UI,  p.  879  flg.  vorgelegt. 

^)  £b  waren  znm  Theil  westliche  Afghanische  Stämme,  die  sich  nach  Osten 
lundnrehzogen,  und  andere  Völker  haben  ursprüngliche  Afghanensitse  ein- 
genonmien.  Solche  sind  die  Aitnak  und  Hazärah  im  Paropamisns;  die 
letzten  haben  das  Persische  angenommen,  die  ersten  heifsen  Mognl,  und 
^e  Sprachprobe  in  As,  J.  of  B_.  VII,  786.  bestätigt  klar,  dafs  sie  Mongo- 
len Bind.  Dieses  erhellt  auch  aus  diesem  Aufsätze:  A  Supplementary  Ac- 
count of  ihe  Hazarahs.    By  Major  B.  Lbbch.     Im  J.  of  the  As.  S,  of  B, 

»  XIV,  p.  833. 


506  Zweites  Buch. 

426  dem  südlichen  Gebiete  Schatz.  Der  Ursprang  der  Bevölkerung 
dieses  Hochlandes  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  es  sind  die  Nach- 
kömmlinge der  alten,  den  Indem  stammverwandten  Bewohner 
Lambägene'S;  Saastene's,  Goryaia's.  Die  im  innersten  Lande, 
die  nicht  Muhammedaner  geworden,  sind  die  Käftr;  an  den  Grän- 
zen  dieses  eigentlichen  Eläfiristän's  haben  manche  Stamme,  die 
Nachbarn  der  Mahammedaner  sind,  die  Lehre  Muhammeds,  dock 
oft  nur  scheinbar,  angenommen  und  befinden  sich  in  strengerer 
oder  lockererer  Abhängigkeit  von  den  Afghanen.  Sie  nennen  sich 
als  solche  halbe  Muhammedaner  oft  Säfi^^  oder  reine.  Sonst  wer- 
den sie  mit  örtlichen  Namen  nach  ihren  Wohnsitzen  benanni 
Die  unterworfenen  heifsen  oft  Tdgiky  wie  in  den  östlichen  Irani- 
schen Ländern  die  alten,  ansäfsigen,  ackerbauenden,  von  andern 
jetzt  beherrschten  Bewohner;  dieser  Name  entscheidet  hier  über 
ihre  Abstammung  nichts.  Auch  Deggän  oder  richtiger  Däücän^ 
d.  h.  Landbauer,  Bauern,^)  werden  sie  genannt,  nicht  blos  in 
Laghman,  sondern  noch  oft  die  alten  Bewohner  Suwads,  die 
Hörigen  der  Jusufzei,  welche  diese  ihre  Unterthanen  auch  Faldre^ 
wie  sonst  die  Bettelmönche  der  Muhammedaner  and  Hindu 
heifsen,  nennen.  Die  Afghanen  und  Usbeken  gebrauchen  auch 
das  Wort  Pärsitvän  für  die  Tägik;^)  wahrscheinlich  von  der 
Sprache,  weil  sie  Persische  Mundarten  reden,  die  Beherrscher 
andere  Zungen;  doch  sprechen  die  Tä^tk  Eabulistans  nicht 
überall  Persisch. 

Dafs  die  Afghanen  im  östlichen  Kabulistan  erot  spät  einge- 
wandert, bezeugt  ihre  Geschichte.  Die  Jusufzei  in  Suwäd  wohn- 
ten ursprünglich  in  Garra  und  Nushky  an  der  Gränze  der  grollen 
Wüste,  also  weit  im  Westen,  wo  jetzt  Baluken  sitzen.  Sie  wa^ 
den  von  dort  um  1300  vertrieben  und  liefsen  sich  erst  in  Kabol 
nieder;*)  von  hier  drängte  sie  der  Sohn  Ulugh  Beg's  nach  Pe- 


1)  ttfSLw9.  Masbom  weist  diese  Benennung  von  mehreren  solchen  Stämmen 
nach.    Various  Jotameys,  I,  215.  222. 

2]  ^13bO,  wahrscheinlich  von  2(^v>,  dih,  Dorf.  Elpkinstohb,  GoM,  I,5(M. 
506.  II,  36.  Deggdn  ist  gewifs  nur  das  Wort  Dihhftn  und  nicht  in  eineffl 
Falle  eine  Verwechselung  mit  diesem  Worte,  im  zweiten  die  eigentliche 
Benennung  der  Laghmftnu  In  Balukistan  heifsen  sie  Dehwät  und  spre- 
chen eine  Persische  Mundart.   Massok,  KdUxty  353.  395. 

3)  £lphih8toiib,  I,  490. 

4)  Elpbikstohe,  II|  10  flg.  18.  32.  I,  506.    Es  gereicht  Elfhxhstoib  zii9 
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Bhftwar;  wo  schon  ein  anderer  Afghanenstamm;  die  Dilazak^  sich  427 
festgesetzt  hatte;  auch  die  Khaiber  saJben  schon  in  ihrem  Ge- 
birge. Die  Jnsufzei  nahmen  den  Dilazak  einen  Theil  ihres  Ge- 
bietes nnd  eroberten  nachher  Suwäd.  Hier  hatte  bis  dahin  das 
einfaeiniische  Königsgeschlecht;  Ovis^)  von  den  Mohammedanern 
genannt,  geherrscht;  dieses  wurde  vertrieben,  die  alten  Bewohner 
unterwarfen  sich  theiiS;  iheils  wurden  sie  vernichtet  oder  in  das 
nordliche  Gebirge  zurückgedrängt.  Die  zurückgebliebenen ;  die 
Saw&ti;  sind  Hörige  der  Jusufzei  und  noch  zahlreicher  als  die 
Eroberer.  Sie  treiben  aufser  Ackerbau,  Viehzucht  und  auch  ver* 
achiedene  Handwerke,  Weberei  und  andere.  Ihre  Unterjochung 
hier  und  in  Buner  fällt  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
knnderts. 

Die  Ghori;  welche  jetzt  neben  andern  Afghanen  die  Ebene 
Peshftwar's  inne  haben,  wohnten  1450  noch  westlich  von  Ghazna 
sn  dem  Tumuk;  es  war  damals  noch  ein  wandernder  Hirten- 
stauun.  Sie  scheinen  .erst  nach  Baber's  Zeit  nach  Pesb&war 
kinabgestiegen  zu  sein,  sie  vertrieben  die  noch  zurückgebliebenen 
Dilazak  über  den  Indus,  wo  noch  einige  erhalten  sind.^)  Die 
ilteren  unterwürfigen  Bewohner  werden  hier  Hinäki  genannt  und 
rind  verschieden  von  den  später  einzeln  hier  eingewanderten 
Hindu;  sie  sprechen  eine  dem  Pen^äbt  ähnliche  Sprache. 


imyergänglichen  Ruhme,  dafs  trotz  der  längeren  Besetziing  Afghanistans 
durch  die  Engländer  nnd  des  vielen  Schreiben«  über  das  Land,  sein 
Buch  noch  das  einzige  geblieben  ist,  welches  über  die  ältere  Qeschiohte 
nnd  die  Yerfarsung  der  Afghanen  werthToUe  und  belehrende  Berichte 
giebt. 

1)  In  Bdbera  Denkwürdigkeiten  (übarsetzt  von  Kaiisb  ,  S.  438.)  heifst  der 
König  von  Suwl^  Wei»  nnd  unterwirft  sich  1519  Babern.  Die  volLitän- 
dige  Tertreibung  fällt  also  etwas  später.  Von  den  dortigen  Stämmen 
handelt  ausführlich  Capt.  H.  G.  BAvisTy's:  An  accaunt  of  Upper  and 
Lower  Suwäi,  and  the  KohUtän,  io  ihe  source  of  the  Suwät  Rxoer;  wüh  an 
accouni  of  the  tribee  inhabiting  those  Valleys,  im  /.  of  Hie  As,  S,  of  B. 
XXXI|  p.  227.  Von  den  dortigen  Afghanen  handelt:  Notes  on  the  Eusofzye 
iribes  of  Afghanistan.  By  the  lote  Capt,  Edwabb  Gonolly.  Ebend.  IX, 
p-  924.  Ein  Yerzeichnifs  der  Stämme  der  Jitsüfzie  findet  sich  ebend.  XIV, 
p.  736  flg.  Mehrere  Stämme  der  AfgJianen  benennen  sich  nach  ihren 
Stammvätern;  in  solchen  Fällen  lautet  der  letzte  Bestandtheil  nach  den 
verschiedenen  Mundarten  %ei^  zi  oder  zäi  und  bedeutet  Sohn. 

2)  Elphdistoiis,  II,  66.  I,  601.    Court,  As.  J.  of  B.  V,  416. 
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Die  Turkoläni  wohnten  früher  in  Laghman^  jetzt  in  Bag&war 
(Bftjour),  wo  die  unterworfenen  Bewohner  auch  Hindki  heiüieii, 
ebenso  die  unter  den  Momund  auf  der  Nordseite  des  FlufseB  am 
Ufer.i) 

In  dem  höheren  Gebiete  Ostkabulistans  sind  uns  die  ge- 
nauem Verhältnifse  noch  unbekannt;  es  läfst  sich  vermutheo, 
dafs  in  den  höchsten  Schluchten  des  Landes  unter  dem  innen 
Hindukoh  die  altern  Bewohner  sich  unabhängiger  als  unten  e^ 
halten  haben.  Es  scheint  dieses  wenigstens  von  Dhir  gelten  sn 
müfseu;  welches  oben  an  dem  längsten  der  Flüfse  dieses  Landes, 
dem  Tal;  liegt;  hier  herrscht  noch  ein&  alte  Mundart^  von  welcher 
wir  Proben  neuerdings  erhalten  haben.  Dhir  liegt  auf  dem  Wege 
428  nach  Kitral  und  Badakshan  und  es  gränzt  an  das  alte  Volk  des 
obersten  Khonar.^) 

Das  Gebirge  im  Süden  des  Kabulflufses  hat  ebenso  einem 
kleinen  Theile  der  ursprünglichen  Bewohner  so  viel  Unabhängig- 
keit gewährt,  dafs  sie  ihre  Sprache  ebenfalls  bewahrt  haben. 
Diese  werden  Tirhai  nach  der  Kette  genannt»  in  welcher  sie 
wohnen.*) 

Diese  Bewegung  der  Afghanen  erscheint  zu  Babers  Zeit  bei- 
nahe vollendet:  verfolgt  man  seine  Feldzüge ;  findet  man  überall 


1)  Elphinstohb,  II,  44.  60. 

2)  Elphinbtonb  führt  I,  605.  einen  ähnlichen  Völkerrest  hier  auf:  die  SM- 
mani;  diese  wohnten  ursprünglich  südlich  an  den  Ufern  des  Kurram  und 
zogen  von  da  nach  Tirhai;  am  Ende  des  16ten  Jahrhunderts  finden  wir 
sie  bei  Hashtnagar  am  Kabul;  von  hier  wurden  sie  von  den  Jusnftei 
weiter  vertrieben;  einzelne  haben  sich  und  ihre  Sprache  noch  erhslten. 
Eine  Sprachprobe  von  Dhir  steht  As.  J.  of  B,  VU,  784.  üeber  den  Weg 
nach  Kitral  s.  Massov,  I,  210.  220.  Vionb,  II,  310.  Es  finden  sich  hier, 
in  Bftgftwar,  auch  Sftfi,  und  in  B&hi;  davon  im  S.  lebt  ein  Stamm  «/«- 
ghä^^  der  sich  Afghanisch  nennt,  aber  eine  ganz  andere  Sprache  spricht 
Masbob,  I,  223. 

3)  Elphinstoite  ,  I,  606.  Er  nennt  sie  Tirja,  in  einem  Theile  des  Khaibei;^- 
gebiets  Shinwaii.  II,  61.  Leech,  As.  J.  of  B.  YII,  782.  giebt  eine  Sprseh- 
probe;  es  sind  jetzt  nur  3000  Familien;  er  sagt,  sie  verliefsen  ihre  Hei* 
math,  das  Gebiet  Ttra,  bei  einer  Fehde  unter  den  Afghanen  und  siedel- 
ten sich  in  Ninganhftr  (welches  an  Laghman  gränzt)  an.  Ich  weifs  nicht, 
ob  dieses  auf  die  Zeit  nach  Elprikstons's  Bericht  geht.  Von  den  nach 
Derägät  eingewanderten  Afghanen  handelt  H.  G.  Ravkbtt  in  /.  of  Mf  ^' 
S.  of  B.  XXVI,  p,  177  flg. 


Die  Afghanen.  509 

in  der  Ebene  des  KabnlfloTseB  Afghanen^  doch  sind  sie  zum 
Theil  erst  später  za  festen  Wohnsitzen  gekommen  und  haben  sich 
höber  in  die  Thäler  des  nördlichen  Gebirges  hinaufverbreitet. 
Ihr  Hinabdrängen  aus  ihren  Gebirgssitzen  fing  ohne  Zweifel  mit 
den  Feldzügen  der  Ghazneviden  an;  sie  erscheinen  schon  im 
Heere  Sebekhtegins. 

Die  ältere  Geschichte  der  Afghanen  ist  wohl  für  immer  in 
Dnnkel  gehüllt;  wir  haben  kein  Mittel;  sie  rückwärts  zn  verfol- 
gen, die  jetzigen  Namen  der  einzelnen  Stämme  gehören  alle  der 
neuem  Zeit.  Es  ist  möglich,  dafs  unter  den  von  Herodotos  und 
in  der  Keilinschrift  des  Darius  erwähnten  östlichen  Altpersischen 
Volker  Vorfahren  der  Afghanen  sind;  so  auch  unter  den  von 
Ptolemaios  in  Arachosien  aufgeführten;  denn  es  ist  wahrschein- 
lich; dafs  die  Afghanen  auch  in  den  Soliman-Ketten  und  in  Kho- 
^  Amrän  schon  im  Alterthume  wohnten;  wie  kann  man  aber 
darüber  entscheiden?  Nur  nach  einer  Seite  hin  scheinen  Ver« 
nmthangen  noch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  aufgestellt  wer- 
den zu  können. 

Wenn  wir  nämlich  die  Paropanisaden  als  besonderes  Volk 
von  den  Indern  seit  Alexander  bis  auf  Ptolemaios  unterschieden  429 
inden  und  gerade  in  den  Sitzen  ^  welche  nach  den  Ueberlie- 
ferongen  der  Afghanen  ihre  ältesten  waren ,  so  scheint  es  aller- 
dings wahrscheinlich,  diese  für  die  Vorfahren  der  jetzigen  Afgha- 
nen zu  halten.  Die  Afghanischen  Geschichten  bezeichnen  Ghor 
oder  das  Bergland  im  O.  Herats  als  die  Ursitze  des  Volkes,  ja 
kfsen  es  nicht  über  dieses  Bergland  hinaus  verbreitet  werden 
vor  der  Zeit  Muhammeds  des  Ghoriden^  also  am  Ende  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts.  ^)  Vielleicht  bescheidener  in  diedem  Falle ,  als 
noth  thut;  es  bezieht  sich  aber  wohl  die  erhaltene  Ueberlieferung 
vorzüglich  auf  die  vornehmsten  Stämme^  die  allerdings  am  west- 
lichsten, also  im  Osten  Herats,  wohnten.     Des  Ptolemaios  Paro- 


1)  Blphisstohb  ,  n,  115.  I,  249.  Kach  der  Hisiory  of  the  AfghanSy  traruUtted 
by  BiRVHiAD  DoBH,  I,  40.  liefs  Mohammed  die  Afghanen  sich  in  die 
Sitxe  übersiedeln,  welohe  sie  jetzt  inne  haben.  Es  ist  daher  wahrschein- 
lich, dafs  zu  seiner  Zeit  ihre  Verbreitung  nach  Osten  erst  recht  ange- 
fangen habe.  Ghor  ist  bekanntlich  streitig,  da  es  drei  solche  Orte  zwi- 
sehen  Herat,  Bamian,  Ghazna  und  Furrah  giebt.  Da  das  Volk  doch  nicht 
in  einer  Stadt  wohnte  und  Ghur  im  Pashtu  Berg  bedeutet,  ist  wohl  das 
ganze  Bergland  oder  Kohistan  zu  verstehen. 


} 
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panisaden^Land  amfafst  die  Stadt  Kabul  mit  dem  Gebiete  in  der 
Nähe  and  das  Gebirge  im  Norden  bis  an  die  Gränze  J^trieuB, 
Ghazna,  ßamian  und  das  Kohistan  im  Westen  des  Eohi  Baba,^) 
schliefst  also  das  Ghor  ein.    Auch  die  Makedonischen  Berichte 
widersprechen  nicht   dieser  Umgränzang.    Wir   haben  gesehen, 
dafs   die   Aimak  und  Hazärah   einen  Theil   dieser  Sitze  einge- 
nommen haben ;  die  Gebiete  der  Dur&ni  zwischen  Herat  und  Kan- 
dahar  sind   aber   alte  Paropanisaden-Sitze.    Von   Ghazna  nad 
Kabul   und   bis   nach   Laghman   wohnen  die   Ghilgi,    die  zwar 
Afghanen  sind,  aber  gewifs  erst  später  hier  eingewandert;  Nach- 
480  kommen  der  alten  Kaboliter  und  Ambauter  darf  man  in  ihnen 
nicht  suchen  wollen.  ^)    Ueberbleibsel  der  alten  Bevölkerung  det 
Paropanisadenlandes  sind  ohne  Zweifel  in  den  Kohist&ni  Kabnb 
erhalten;  in  diesen  unwegsamen  und  gesicherten  Schluchten  wird 
das  kriegerische,  tapfere  Geschlecht  sich  gewifs  in  dem  iuthendea 
Meere  der  grofsen  Völkerbewegungen  unverändert  erhalten  haben. 
Sie  werden  von  den  Afghanen  unterschieden,  auch  in  der  Spradie; 
es  fehlen  jedoch  genauere  Nachrichten,  um  es  sicher  zu  machen, 
die  Unterschiede  könnten  nicht  im  Verlaufe  der  Zeit  durch  die 
Verschiedenheit  der  Lebensweise  und  der  politischen  Verfabong, 
wie  durch   die   abgeschlofsene  Stellung   dieses  Volkes  entetaih 
den  sein. 

Es  scheint  demnach  rathsamer,  wenn  wir  auch  überzeogt 
sind ,  dafs  unter  den  alten  Paropanisaden  auch  Vorfahren  der 
Afghanen  zum   Theil  enthalten   sind,   die  Ansicht  nicht  aossn« 


1)  Nämlich  die  Paropanisaden  sind  so  geordnet:  im  Norden  Kaßolitaif  i* 
W.  'AptaTOtpvloL  und  unter  ihnen  Tlußioi,  im  S.  Tlaqirixtu ,  im  O.  ^A^f- 
tat.  Baktrien  ist  Nordgränze.  Das  GrSnsvolk  der  Paropanisaden  in  Arit 
heifst  IlceQOvtai;  diese  wie  die  Parieter  haben  den  Namen  vom  Berge; 
poTuUij  in  Zend  pouruta,  £s  scheint  der  Name  Aristophyloi  darauf  hinso- 
weisen,  dafs  ein  Stamm  adlig  war  und  die  Fürsten  lieferte,  wie  die  ?>* 
sargaden  der  Perser  mit  dem  königlichen  Gteschlechte  der  Ach&menideo 
und  der  Stamm  Popalzei  der  Afghanen  mit  der  Familie  SuddoxeL  Unter 
den  Modischen  Stämmen  (Hxbod.  I,  101.)  hatten  die  *AQitoc9to£^  Arjaa^ 
„das  edle  Geschlecht^'  dieselbe  Stellung  und  die  königliche  Familie 
möchte  Asdahages  geheifsen  haben. 

2)  Massok  ist  jedoch  der  Meinung,  dafs  sie  gemischt  und  zum  Theil  Türken 
seien.  II ,  204.  Von  der  ftltem  Geschichte  der  GkUal  besitzen  wir  einen 
genauen  Bericht  in:  An  Account  of  ihe  early  GMIjäees,  By  Major  R.  Lffcs. 
C.  B.  etc.  XIV,  p.  306  flg. 
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schliefsen;  dafs  unter  ihnen  zugleich  Nicht*Afghaner  waren.  Die 
alten  Eohistaner  waren  vielleicht  solche ,  nur  glauben  wir  fest- 
halten zu  können  y  dafs  alle  Paropanisaden  mehr  Iranisch  als 
eigentlich  Indisch  waren  und  etwa  den  Uebergang  von  dem  einen 
grofsen  Volke  zum  andern  bildeten.^) 

Die  Berechtigung  dazu^  den  Afghanen  schon  in  älteren  Zei-  431 
ten  nachzuforschen;  liegt  darin  enthalten ,  dafs  sie  anerkannt  ein 
besonderes  und  selbstständigeS;  kein  durch  Mischung  oder  erst  in 
späterer  Zeit  entstandenes  Volk  bilden;  so  scharf  ausgeprägt  ist 
sein  eigenthümlicher  Charakter  in  dem  körperlichen  Typus  wie  in 
der  Sprache ;  dafs  es  eine  sehr  alte  Abzweigung  vom  gemein- 
schaftlichen Iranischen  Stamme  sein  mufs;  auch  darin  spricht 
rieh  das  Bewufstsein  seiner  Selbstständigkeit  aus,  dafs  es  durch 
einen  gemeinsamen  Namen  seine  Stämme  yon  den  übrigen  Irani- 
lohen  Völkern  unterscheidet.  Es  ist  ein  kräftiges  Geschlecht 
mit  starken  Knochen  und  Muskeln ;  hohen  Backenknochen  und 
Nasen,  langen  Gesichtern^  starkem  und  grobem  Haar-  und  Bart- 
wachs; es  gehört  zu  den  körperlich  tüchtigsten  und  männlichsten 
Kaukasischen  Völkern.    Die    westlichen    Stämme   unterscheiden 


1)  Die  KdhisUtni  wohnen  in  dem  eigentlichen  KöhistAn  im  Norden  des  Koh- 
idamän  oder  in  den  Th&lem  des  Ghnrband,  Perwan,  Pangshir  und  Ni- 
grow  Yor  ihrer  Vereinigong  und  Eintritte  in  das  Kohidftman.  Am  Ghor- 
band  gränsen  sie  an  die  Hazärah,  im  Osten  an  die  Käfir  und  die 
Laghmftni.  Sie  sind  Mnhammedaner,  obwohl,  wie  es  scheint,  es  später 
geworden,  als  die  eigentlichen  Afghanen,  denen  sie  nur  unvollständig 
unterworfen  sind.  Sie  haben  meist  eigene  Fürsten^  die  zum  Theil  KowA- 
nm  heifsen.  Sie  bauen  ihre  Thäler  vortrefflich  an  und  sind  sehr  tapfer, 
aber  wild,  räuberisch  und  schwer  in  Ruhe  zu  halten.  Sie  werden  Tftgik 
genannt,  was  nur  besagt,  dafs  sie  alte  ansäfsige  Bewohner  sind^  so  wie 
Kohistani  auch  von  einigen  Bewohnern  der  östlichen  Hochthäler  gesagt 
wird,  wie  yon  denen  von  Dera  Nur  im  W.  Khonar's.  Einige  sprechen 
noch  ihre  eigene  Sprache,  die  Peränjieh.  Massoh,  I,  219.  Auch  die  Be- 
wohner des  Taghowthales ,  obwohl  sie  für  Afghanen  gelten  und  SAfi 
heifsen  (s.  oben  S.  426.),  scheinen  ursprünglich  dafselbe  Volk.  S.  Masson, 
I,  221.  in,  168.  Dieses  Thal  wird  durch  eine  hohe  Kette  von  dem  obern 
Laghmftnthale  geschieden;  ebend.  179.  Die  KöhistÄni  verstehen  Per- 
siseh,  sprechen  aber  tuter  sich  Pashai*  Ebend.  I,  219.  Dieser  Name  ge- 
hört eigentlich  der  Mundart  von  Pashai  am  Khonar,  von  der  wir  allein 
Proben  haben.  Es  ist  also  unklar,  ob  das  Köhistftni  damit  ganz  überein- 
stimmt. 8.  auch  Elprirstorb,  I,  498.  Woon,  Joumcy  to  the  OxttSj  297. 
421.  hat  auch  einige  Angaben. 


512  Zweites  Bach. 

sich  von  den  östlichen  durch  ihre  hellere^  olivengelbe  Farbe,  die 
östlichen  sind  dunkler  und  nähern  sich  darin  den  nördlichen  In- 
dern. ^)  Ihre  Sprache  gehört  unter  den  Indogermanischen  Fami- 
lien zur  Iranischen.  Sie .  hat  wie  diese  eine  Unterscheidung  in 
harte  und  weiche  Sibilanten  ^  welche  die  Sanskritischen  Sprachen 
nicht  kennen,  sie  setzt  sp  auf  Iranische  Weise  für  fv^  verwandelt, 
wie  diese ;  das  Indische  sv  in  ch,  s  in  h^  und  wirft  das  letzte  oft 
ganz  weg.  Sie  ist  aber  unter  den  noch  lebenden  Iraniscben 
Sprachen,  —  die  Fersische,  die  Kurdische,  das  Ossetische  und 
die  Baluki  gehören  aufserdem  hierher  —  die  abweichendste',  sie 
scheint  von  den  Indischen  die  cerebrale  Aussprache  der  Dentalen 
angenommen  zu  haben,  sie  hat  grolse  Vorliebe  für  /,  verwirft  das 
Persische  f  und  hat  eigenthümliche  Kehl-  und  Gaumenbuchstabeo, 
überhaupt  rauhere  Laute  und  härtere  Verbindungen  statt  der  Per- 
sischen Weichheit,  verstümmelt  auch  die  Wörter  auf  eigenüiüm- 
liche  Weise ;  die  rauhe  Luft  des  Paropamisus  scheint  aus  ihr  zu 
432  wehen.  ^)  Da  sie  eine  Ostiranische  Heimath  hat,  könnten  wir 
Aehnlichkeiten  mit  dem  Zend  in  ihr  erwarten;  einiges  läfst  sieb 
auch  von  dieser  Art  nachweisen;^)   sie  erklärt  sich  aber  gegeo 


1)  Elphibstonb^  I,  365.  n.  s. 

2)  Ich  kann  hier  natürlich  keine  aasführlichen  Belege  für  diese  Angabei 
liefern,  und  es  wäre  überflüfsig,  da  wir  von  Ewald  eine  AbhandloBS 
über  das  Afghanische  haben,  in  der  Ztsckrft,  f.  d.  K.  d.  M.  II,  385.  Seit- 
dem sind  von  Lebcr  (hier  Lbach  yerdmckt)  im  As.  J.  of  B.  VIII,  1  Üf« 
erschienen:  A  grammar  of  the  Pashtoo,  or  Afghanee  language,  üeber  des 
Puschtu  oder  die  Sprache  der  Afghanen  von  Bebnhajeld  Dobh.  St.  Peters- 
burg, 1840.  4.  und  A  chrestomathy  of  the  Pushtu  or  Afghan  language;  1» 
wkich  is  subjoined  a  glossary  in  Afghan  and  English  von  demselben,  ebend. 
1847.  4.  H.  G.  Eavkbty*8  :  A  dicHonary  of  the  Pukhto,  Pushto,  or  Umgvay 
of  the  Afgham.  London,  1861.  —  A  grammar  of  the  Pukhto,  PtuMOr  ^ 
language  of  the  Afghans  unlh  examples  from  the  best  writers,  Ebend.  1861. 
Von  Elphinstone  ist  in  einem  Anhange  zuerst  eine  Wortsammlung  ge- 
geben. Einzelne  Beispiele  sind:  spü,  Hund,  S.  pvan;  chob^  Schlaf,  S. 
sväpa;  ?iam,  mit,  sam;  öva  {avo),  sieben.  Fers.  Jiaft^  S.  sapta;  laSj  zehn, 
Fers,  dah,  S.  dapa;  plär,  Vater,  pidar,  pitar, 

Nämlich  sie  setzt,  wie  Zend,  z  für  S.  A,  Fers,  d;  z.  B.  za,  ich,  Z.  «^ 
S.  aham^  Altp.  (in  den  Keilinschriften)  adam;  xirufJS)^  Herz,  P.  dS,  Z. 
xaredoja,  S.  hrid;  dagegen  las,  Hand,  aus  F.  dast^  Z.  zasta^  S.  hnla- 
Merkwürdig  sind  spash^  sechs,  Z.  khsvaSy  S.  shash;  urwüi,  Seele»  Z.  iot0i 
F.  rewdn.     Das  causative  Yerbum  durch  ao  gebildet  vergleicht  sich  am 
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das  Zend  durch  die  Liebe  zum  /.  Sie  hat  wie  die  Neuperaische 
«nd  ihre  Schwestern  ihr  inneres  Leben  meist  verloren  und  bewegt 
sich  nur  innerhalb  eines  sehr  kleinen  Kreises  von  Formen.  Doch 
hat  sie  gröfsere  Beweglichkeit  sich  gerettet  als  die  Schwestern 
snd  ist  meist  auch  von  ihnen  unabhängiger  Weise  bei  ihren 
Qgenthümlichen  Bildungen  verfahren.  Auch  hier  scheint  sie  sich 
m  einem  Falle  mit  dem  Indischen  zu  berühren. 

Wenn  es  nun  erlaubt  ist^  bei  noch  unvollständiger  Eennt- 
lifs  und  bei  dem  gänzlichen  Mangel  alter  Denkmale^  ein  Urtheil 
n  fallen ;  so  ist  die  Sprache  der  Afghanen  eine  Iranische ;  aber 
ter  diesen  eine  bestimmt  abgesonderte;  sie  hat,  obwohl  nur 
wache ;  Berührungen  mit  Indischen,  vielleicht  aber  erst  aus 
em  Zeiten.  Sie  beweist  jedenfalls  die  Selbstständigkeit  des 
iVolks. 

^/  Der  Name  fordert  zu  einer  anziehenden  Untersuchung  auf. 
pie  Afghanen  nennen  sich  selbst  Pashiün  im  Westen,  Pakhtim  im 
n;  durch  Assimilation  ist  daraus  ihre  gewöhnliche  Benen- 
g  in  Indien  Patan  entstanden.  ^)  Dieser  ist  nun  einleuchtend 
Ibe  als  ndxtvsg  bei  Herodotos  und  ebenso  sicher,  obwohl 
t  auf  den  ersten  Blick  so  deutlich,  der  Indische  Völkername 
u;  aber  im  Sanskrit  wird  der  Zendname  ßSktriens  BäkhdM 
D80  in  BäMi  verwandelt;^)  es  bezeichnet  Pahlu  ein  Nicht- 
isches Volk  der  Nordwestgränze  wie  der  Herodotische  Name. 
ist  in  Sanskrit  ein  bedeutungloses  Wort;  die  Aenderung  von 
bta  in  Pahlu  wird  den  Indern  gehören.^) 
Das  unschätzbare  Werk  des  alten  Halikarnassers  enthält 
iber  die  Paktyer  mehrere  Nachrichten,  die  hier  von  Wichtigkeit 
lÜnd.  Die  Paktyer  im  Heere  des  Xerxes  trugen  Pelzröcke, 
Waren  mit  ihren  einheimischen  Bogen  bewaffnet  und  führten  dazu  433 
laiche;  sie  werden  nach  den  Sarangern  aufgeführt;  wie  sie  ge- 
Ästet,  waren  Utier,  Parikanier  und  Myker.  Ihre  Bewaffnung 
^h  sehr  von  der  Persischen  ab ;   die  Sagartier,  ein  Volk  Persi- 


meuten  mit  dem  Prftkrit  db  nnd  ist  die  wichtigste  Berührung  mit  dem 

Indischen. 
'l)Pliir.  Pathtäne^    Pakhläne.     Afghän   ist   Persische  Form  für  Avghän;   ob 

lach    Persischen    Ursprangs,    wie    Elphinstonb    anzunehmen    scheint, 

mochte  zweifelhaft  sein. 
*)  1.  ZUckfl.  f,  d,  K.  d.  M.  III,  63. 
S)  Die  gewShnliche  Sanskritform  ist  Pahlava^  die  aber  auf  Pahlu  zurückgeht. 

i'i  lad.  AUerlhsk.   I.    3.  Aufl.  33 
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sehen  Stammes,  aber  nomadisch^  hatte  halb  Persische;  halb  Pak- 
tyische  Rüstung,  dagegen  Persische  Sprache;  es  ii^  hierin  äne 
Hindeutung  darauf;  dafs  die  Paktyer  eine  verschiedene  hatten. 
Da  die  Sagartier  an  der  Ostgränze  Persiens  in  die  grofse  Wüste 
hinein  wohnten ;  lebten  die  Paktyer  gewifs  noch  entfernter  tod 
den  Persern.^) 

Wir  schalten  hier  die  Bemerkung  ein,  dafs  die  Duini* 
stamme,  die  Hirten  sind,  gegen  die  Kälte  noch  Pelzmäntel  tra- 
gen, einige  sich  sogar  ganz  in  Pelz  kleiden.  Doch  kleiden  lick 
auch  die  K&fir  in  Ziegenfelle. 

Die  östliche  Lage  der  Paktyer  wird  aber  genauer  bestiniml 
Die  goldholenden  Inder,  die  nördlichsten  aller,  oder  die  Daradi, 
gränzten  an  Paktyike  und  Kaspatyros ;  von  der  zuletzt  genanntea 
Stadt  und  dem  Lande  Paktyike  begann  Skylax  seine  Beschiffiiof 
des  Indus.  ^)  Dieses  giebt  bestimmt  genug  die  Lage  Paktyiktt^ 
als  eines  östlichen  Gebiets  Kabulistans  am  Hindukoh.') 


1)  HsBOD.  YTLy  67.  85.  Ich  kann  hier  nur  kurz  hemerken,  dafs  die  Pffikt' 
nier  in  der  Wüste  nach  GedroBien  hin  wohnten,  die  Myker  aber  richtig^ 
Maker  gelesen  werden;  ich  halte  sie  für  die  Bewohner  Mekrans.  Die  St- 
gartier  werdeir  von  PtolkmaioS|  VI,  2.  bestimmt;  in  Darius  Ins 
heifsen  sie  Acagarta  und  stehen  nach  den  Panita,  vor  den  Partfa 
S.  Die  AUpers,  KeiHmchr.  8.  101. 

2)  ni,  102.  IV,  U. 
8)  Es  verträgt  sich  hiermit  dorchaos  die  Angabe  des  Hekataios  über  JTi 

pyros  oben  S.  42.,  da  die  Gandarer  im  östlichen  Kabalistan  wohni 
nnd  ausdrücklich  Fragm,  178.  ein  Indisches  Volk  heifsen.  Der 
welchen  man  in  der  Angabe  des  Hbbodotos  daran  gefunden,  dafs  Skjl 
nach  Morgen  bis  ins  Meer  gefahren,  ist  in  Wahrheit  etwas  einfXlIig. 
dachte  sich  ja  die  Inder  als  das  äufserste  Volk  gegen  Osten  und 
den  Flufs  nach  Osten  laufend;  so  denkt  er  sich  den  Istros  von  Nora« 
nach  Süden  fliefsend.  Es  ist  sein  System,  nicht  der  Bericht  des  SkjU^ 
dem  die  Angabe  gehört.  —  Nach  der  Angabe  der  Persischen  Steaer* 
Satrapien  war  die  dreizehnte  aus  Paktyike,  Armenien  nnd  den  angris- 
zenden  Ländern  bis  zum  schwarzen  Meere  gebildet.  11 ,  93.  Man  kooiti 
die  Schwierigkeit  zwar  beseitigen  durch  die  Erklärung,  eap.  S9.  ^ 
nicht  immer  zusammengränzende  Länder  dabei  zusammengeordnet  w»r» 
Doch  konmien  sonst  so  grofse  Sprünge  nicht  vor.  Rbhütbl  nahm  hielte 
die  Bakhiidri  an;  aber  diese  wohnen  schon  zu  weit  ab  und  hebea  ^ 
Schwierigkeit  nicht.  Ich  glaube ,  dafs  Paktyike  eine  bedeutsame  Bencs- 
nung  sei,  das  gebirgige  äufserste  Qränzland  Irans  bezeichnend;  es  konnte 
so  sowohl  im  Osten  als  im  Westen  vorkommen.  Die  Oründa  werde  ic^ 
unten  vorzutragen  Gelegenheit  haben. 
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# 
Hiernach  würden  die  Paktyer  sehr  weit  gegen  Osten  zu  ver- 
tuen sein;  über  die  Gandarer  hinaus,  su  den  äufsersten  Indern^ 
w&hrend  doch,  die  zuerst  hervorgehobenen  Kachrichten  ein  den 
Persem  näheres  Volk  vermuthen  lafsen.  Aus  dem  Vorkommen 
des  Namens  Paktyika  für  ein  Gränzland  Armeniens  scheint  aber 
iienrorzagehen,  dafs  Paktyika  eine  allgemeinere  Bedeutung  in  der 
Persischen  Geographie,  als  der  Volksname  Pakly  hatte.  Jenes 
war  Benennung  für  das  Gebirgsland,  welches  die  Seiten  Irans  im  434 
Osten  und  Westen  umwallte ;  dieses  für  ein  besonderes  bergbe- 
voImeDdes  Volk  und  yermuthlich  die  Bewohner  des  westlichen 

^ukoh,  des  Paropamisus,  und  zum  Theil  die  Vorfahren  der 

■ 

lAfglumen.^) 

Es  schien  nicht  überflüfsig,  die  früheren  Spuren  der  Afgha- 
nen hier  genauer  zu  verfolgen.  Denken  wir  uns  die  uralte  Zeit 
ja  Ablösung'  der  Völker  einer  gemeinschaftlichen  Herkunft  von 
liiem  Stamqie  durch  allmählige  Vermehrung  und  dadurch  nöthig 
pwordene  Wanderung  nach  verschiedenen  Seiten ,  als  eine  lang- 
hme  und  friedliche,  so  folgt  auch,  dafs  wir  eine  nähere  Ver- 

dtschaft  unter  den  sich  nahe  wohnenden  Stämmen  annehmen 

sen,  einen  sanften  Uebergang  von  dem  Eigenthümlichen  eines 
em  Volkes  zu  dem  der  andern.    Die  östlichsten  Iranischen 

ker  müfsen  den  westlichsten  Indischen  am  nächsten  gestanden 
n.  Von  solchen  südöstlichen  Iraniern  sind  die  Afghanen  die 
fazigen  jetzt  noch  erkennbaren  Nachkommen.  Man  könnte  eine 
pnliche  Annäherung  an  die  Inder  auch  bei  den  Arachosiern  ver- 
^then;  diese  nannten  die  Parther  die  tveifsen  Inder. ^) 


^)  Da  bei  nns  wohl  niemand  so  leicht  auf  die  Abstammung  der  Afghanen 
'  Ton  den  Juden  xurnckkommen  wird,  welche  in  ihrer  Geschichte  aller- 
'  ^ings  vorgetragen  wird,  aber  nur  unter  den  Engländern,  durch  Zustim- 
■  mimg  Bin  Williak  Jonbs  empfohlen,  auch  später  noch  einige  Vertheidi- 
'  ?®'  gefunden  hat,  ist  es  überflüfsig,  hier  etwas  darüber  zu  sagen.  Die 
f  Vemmthnng  von  Wilksh  (Abhandlungen  der  Berliner  Akad.  1818  bis 
1819.),  die  Afghanen  seien  mit  den  Assakanen  der  Alten  identisch,  wird 
auth  wohl  jetat  keinen  Vertheidiger  mehr  haben. 

Isidor,  Charac.  Mona.  Parth.  9.  ed.  Hudson.  —  Nach  den  Annahmen  des 
obigen  Textes  mufs  ich  auch  annehmen,  dafs  das  bekannte  Wort  Pahlaoi 
ßv  die  Persische  Sprache  unter  den  Sassaniden  dafselbe  Wort  als  Pah- 
lata  bei  den  Indem  und  wie  dieses  aus  einer  Altpersisohen  Form  pakhtu 
entstanden  sei;  päfdu  ist  in  der  That  noch  im  Persischen  Torhanden  und 
bedeutet  Seite,  Hüfte,  Brust;   wegen  des  /  ist  es  aber  neuere  Form  und 
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435  Wir  haben  jetzt  nur  noch  die  Wohnsitze  der  üeberbleibael 

der  alten  westlichsten  Inder  zu  betrachten. 

Die  Wohnsitze  der  eigentlichen  Kdfir  liegen  auf  der  Südseite 
des  Hindukoh;  wir  haben  uns  über  dieses  Gebirge  schon  oben^) 
orientirt  und  erinnern  nur  daran^  dafs  der  äufsere  Hindukoh  Bidi 
von  der  «Hochebene  Pamers  ab  um  37®  n.  B.  W.  S.  W.  wendet; 
in  der  Breite  der  Stadt  Kabul  streicht  sein  Kamm  um  35^  30'  n.  & 


pakhtu  als  ursprünglich  hat  die  Gewähr  des  Lateinischen  pectut  für  siik 
Ich  schliefse  mich  also  der  Meinung  meines  Freundes  Mohl,  Lt  lare  It, 
roig,  etc.  I,  prif.  p.  XIIL  an,  dars  Fehl  vi  Gränzsprache  bedeute;  die  &!■; 
gen  Bedeutungen  paMü's  sind  erst  aufgekommen,  als  das  Wort  dordi 
Sassaniden  zum  Ruhme  gelangt  war.  In  seiner  Receojsion  des  Mou' 
sehen  Werkes  hat  Hr.  QuATREMisBE  {Joum,  des  SavaniSy  1840.)  jene 
klärung  verworfen  und  mehrere  Ansichten  vorgetragen,  die,  ich  gesi 
es,  mir  sehr  bedenklich  erscheinen,  wie  z.  B.  dafs  Pehlvi  Parthlsch 
soll.  Ich  habe  diese  hier  nicht  zu  bestreiten  und  fuge  nur  zwei 
merkungen  hinzu.  Dafs  Pehlvi  nicht  von  pahlu  herkommen  könne, 
dern  von  pehlev  sei,  mufs  den  Kennern  des  Zends  und  Sanskrits  zi 
unerwartet  sein;  dars  zweitens  nach  Angaben  Muhammedaniscber  Sc! 
steller  angenommen  wird,  Pehlvi  sei  Sprache  Isfahans,  Rei's,  Mäk-^^ 
vencfs  und  AderheidjarCs  gewesen,  hat  gegen  sich,  dafs  Fehlem  auf 
eben  angewendet  wird,  welche  als  frei  von  Aramäischen  Beimisch 
betrachtet  werden  dürfen.  Diese  Uebertragung  erklärt  sich  daraai, 
später  dieser  Name  auf  die  Sprache,  die  Schrift  und  den  Glaabcn 
Vorzeit  gebraucht  worden  ist;  s.  F.  SpiEasL's  Grammatik  der  H\ 
Sprache,  S.  19;  J.  Mülleh^s  Erklärung^  dieses  Namens  in  Münchentr 
Anzeigen,  1842,  Nr.  174.  wird  jetzt  wohl  niemand  mehr  verthei 
wollen.  M.  Hauq  denkt  an  das  hebräische  paoTy  schön  sein,  und  m 
bim,  der  beste,  der  trefflichste,  woraus  das  Neupersische  pehlevdn,  tspfi 
Mann,  Held;  s.  defsen  Abhandlung  über  die  P^^teiot-Sprache  S.  5.  S 
QBL  schlägt  am  a.  O.  S.  20  vor,  pahlao,  Held,  von  pärtMva,  Funt 
Sanskrit  zu  erklären.  Nach  Erwägung  aller  hier  in  Betracht  komm 
Momente  denke  ich  mir  die  Sache  so:  Paktu  und  pahlu  bezeicbnetca 
der  officiellen  Sprache  der  Achameniden  und  der  SiUäniden  die 
länder  im  W.  u.  0.  Die  letzte  Dynastie  war  im  Lande  der  Kadtakr 
Hause  (s.  II,  S.  986.),  auf  welche  diese  Benennung  pafst.  Hier  k 
die  Pahlavi-Sprache  die  semitischen  Beimischungen  erhalten,  durch  wel 
sie  sich  auszeichnet.  Die  Neu -Persischen  Könige  machten  sie  lo 
officiellen  Sprache  und  ihr  Ruhm  bewirkte,  dafs  pehlevän  die  Bedei 
von  Held  erhalten  hat.  Es  ist  hierbei  besonders  zu  beachten,  dsfs 
vornehmste  Geschlecht  der  Pehleväne,  das  der  j$^,  in  ZabuUgiän  residi 
welches  die  östlichste  Provinz  des  Reiches  war. 
1)  S.  19. 
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Der  innere  Hindnkoh,  die  Forisetzung  des  Him&Iaja  im  W. 
des  lodaS;  erscheint  hier  als  niedrigere  Kette,  die  sich  im  Allge- 
memen  um  den   35sten  Breitengrad   westwärts  hinzieht.     Diese 
loDgita^nale  Kette  wird  aber  hier  von  mehreren  südwärts  strö- 
menden FlüTsen  durchbrochen;    die  Berge,  welche  diese  Thalein- 
schditte  einschliefsen,   bilden  Meridianketten ,   dnrch  welche  das 
Sadgehänge  des  Gebirges  in  mehrere  Gebiete  zerlegt  wird.    Es 
beuzen  sich  hier  gewifsermafsen  zwei  Gebirgssysteme.  Im  Osten 
leheint  das  schon  oben  ^)  bezeichnete  Gebirge  das  obere  Industhal 
feit  seinen  Westzuflüfsen;   oder  einen  Theil  des   Daradalandes, 
lom  östlichen  Kafiristan  und  Suwad  zu  trennen ;  es  hat  noch  kei- 
ICD  Namen.    Im  Westen  haben  wir  schon  die  Gebiete  des  Fang- 

• 

Aimnd  Taghow-Flufses  den  Kohist&ni  zugewiesen.*)  Wie  ehe- 
jMIb  das  Indische  Gebiet,  fängt  jetzt  das  der  ursprünglichen 
Punme  vom  Westen  her  mit  Laghman  an;  dieses  ist  unten  von 
fcm  kärzern  Thale  des  Taghow  durch  eine  Kette  geschieden,^)  ^^6 
jjon  dem  höhern  des  Pangshir  durch  eine  andere,  in  welcher  der 
m^  Gipfel   Koh    Kohand    hervorragt;    eine    Queerkette,    Koh 

io^,  schliefst  das  obere  Land  vom  untern  südlichen  ab;^)  das 

re  Land  ist  Laghman,  im  Norden  des  Karing  ist  hier  Käfiri- 
Zwei  Flüfse  durchströmen  das  Thal;    der  westliche,    von 

em  daran  Nagil  oder  Alishang  genannt,  entspringt  nicht  weit 
N.  des  Karing,  der  östliche,  ICow  und  früher  Alingär,  kommt 
k  der  nördlichsten  Kette;  beide  durchbrechen  den  Karing  und 
plsen  bei  Tirgari  vereinigt  in  den  Kabul.  ^)  Dieses  untere  Land 
k  Laghman,  von  Muhammedanischen  sogenannten  Tägik  und 
l^hanen  bewohnt ;  die  ersten  sprechen  noch  ihre  alte  Sprache. 

Das  KhonarthUl  reicht  am  weitesten  gegen  Norden  hinauf; 
jfB  engere  Thal  beginnt  bei  Khonar,  ein  Weg  führt  von  Gelläl- 
1^  im  Thale  aufwärts  bis  Kitr&l  oder  Käshgar  (auch  klein 
Qbhgar);  eine  hohe  Kette  von  Khonar  bis  Kiträl  scheidet  dieses 


k)  S.  41S.  419. 

RS.  430. 

10  MigaoH,  Joumeys,  III,  194.  179. 

^  Ebend  I,  210. 

iQMAssoir  sagt,  I,  208.  HI,  292.  287.  der  Kow  sei  hier  der  einzige  Flufs, 

der  seinen  eigenen  Namen  habe  und  nicht  nach  einem  Orte  benannt  sei; 

das  Wort  laute  Kau,    Ich  habe  jetzt  keinen  Grund  mehr  zu  bezweifeln, 

dafs  dieses  der  Khoes  oder  Koas  sei. 
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Thal  von  Bagäwar  im  O.;^)  es  ist  dieses  der  innere  Hindakoh*, 
zu  der  Gränzkette  gegen  Laghman  gehört  der  hohe  Berg  ünrgal, 
dem  Ehond  ganz  nahe.^)  Im  nntem  Thale  wohnen  seit  mcht 
langer  Zeit  und  nur  unvollständig  zum  Islam  bekehrte  Bergbe- 
wohner^ wie  die  von  Dara  Kur  und  Pashai;  das  eigentliche  KAi* 
ristän  beginnt  unter  K&ghanserai.  Die  unabhängigen  Bewohnei 
Dara  Nur's  sprechen  ihre  alte  Sprache,  die  hier  K6histäm  ge- 
nannt wird;')  sie  nennen  sich  selbst  Sftfi,  die  Sprache  derPasha 
heifst  wie  sie.  Kitral  im  obersten  Thale  bildet  einen  besondoi 
kleinen  Staat,  die  Bewohner  nennen  sich  Puriälij  die  Spi 
437  Püreh.^)  Das  eigentliche  E&firistän  wird  nach  einheimis 
Sprachgebrauch  im  Osten  durch  Kitral  begränzt  und  liegt 
haupt  auf  der  Westseite  des  Khonarflufses.^) 

Für  die  Ethnographie  sind  dieses  aber  werthlose  Unte 
düngen ;  die  Bewohner  Kitrals  sind  Muhammedaner  geworden 
heifsen  nur  daher  nicht  K&fir.    Wir  können  K&firistftn  im  A 
meinen  als   das  Land  zwischen  dem  innern  und  äufsern 

koh  bis  zur  Gränzkette  im  O.  des  Pangshirthales  bezeichneiu 

• 

Dieses  Land  hat  nicht  die  Fruchtbarkeit  der  untern  Ti 
es  ist  ein  sehr  zerrifsenes,  erdarmes,  trockenes  Hochland, 
vielen  kahlen   Strichen,    und   zum  Ackerbau   nur    in   einzeli 
Theilen  geeignet;  es  trägt  wenig  Weizen   und    Gerste,  ist 
gegen  aufserordentlich  reich  an  Obst,  namentlich  an  Trauben 
WallnüTsen;  die  Rebe  soll  dort  auch  wild  wachsen;  von  Vieb 
sitzt  es  vorzüglich  Ziegen,  wenig  Rinder  und  Schafe.    Die 
wohner   leben  nur  wenig  von  Korn,   beinahe   ganz  von 
Butter,    Honig,    Früchten    und    Fleisch.     Das   Land,    wie 


1]  Dor   Zweig   des  Gebirgs   im  W.  des  mittleren  Khonar  ist  du  Khoi 
Gebirge.    S.  Coubt,  in  As.  J,  of  B,  YUl,  304.  sonst. Mabbom,  I,  19& 
m,  281. 

2)  Ebend.  I,  210.  217.  III,  285. 

3)  Ebend.  I,  219.  223.  III,  282.  Pashai  kam  so  oben  vor  ond  so  hei&t 
ein  Ort  in  Laghman  (Massor  I,  221.  III,  288.),  aber  die  besondere  Spztfl 
Pashai,  von  welcher  wir  Proben  haben,  gehört  dem  nntem  Kboni 
Lebch  sagt,  As.  J.  ofB.  VII,  731.  Mand&l,  Kündi,  Seva,  KiUm&n  0.$.^ 
Elphinstohe  erwähnt  ihrer  als  Puskye  oder  Puskyanee.  n,  430. 

4)  ViOHB,  Travels,  II,  310.    Mooroboft,  II,  269.  nennt  die  Bewohner  jed< 
Dardu  und  Dungar. 

6)  Masson,  I,  210.    ViGNB,  II,  310. 
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der  Danda^  ist   sehr  goldreich;  alle  Flüfse  Kabulistans  fähren 
Md.') 

Das  Land  ist  noch  nie  von  Enropäem  besucht  worden  und 
wir  besitzen  nur  Berichte   der  südlichen  Nachbarn,  meist  von 
Hubammedanem,  den  bomirtesten  Beurtheilem  anderer  Völker. 
Wir  können  nicht  bezweifeln,  dafs  es  ein  in  manchen  Beziehungen 
zurückgekommenes  Volk   ist;  vor  dem   Bindringen  des   Islams 
war  freier  Verkehr  mit  dem  südlichen  Lande.    Die  Käfir  sind  seit 
mehreren  Jahrhunderten  in  beständigem  Kriegszustande  mit  ihren 
,4 Nachbarn  im  Norden  und  Süden,  Ton  der  übrigen  Welt  abge- 
I  schnitten  und  werden  keine  Fortschritte  gemacht  haben.    Dann 
leben  unter  ihnen  gewifs  auch  zurückgedrängte  ältere  Bewohner 
des  ebenen  Landes;  diese  werden  auch  hier  verwildert  sein.  Wir 
können  also  von  den  jetzigen  auf  die  älteren  Zustände  nicht  zu- 
^rackBchliefsen;  was  sie  aber  von  Kultur  besitzen,  mufs  aus  älterer 
•Zeit  herstammen  und  Vormuhammedanisch  sein.    Auf  ihre  kör- 
perliche Beschaffenheit  hat  das  Leben  in  dem  hohen  Berglande 
und  von  ungekünstelter  Nahrung  nicht  nachtheilig  gewirkt;  sie  438 
iirerden  allgemein  als  eines  der  schönsten  und  kräftigsten  Kauka- 
;hen  Geschlechter   beschrieben,   namentlich   die  Frauen  sind 
m  der  gröfsten  Schönheit.    Sie  sollen  sich  bestimmt  von  Afgha- 
;  wie  von  Kashmirern  unterscheiden;   sie  haben  Griechisches 


^   f^ 


IJ  Massoh,  I,  211.  m,  293.  üeber  die  Kfifir  war  früher  Elphikstore's  Be- 
richt der  beste;  II,  429  flg.  Nach  ihm  hat  Masson  am  meisten  hinzuge- 
fügt; ein  Bericht  von  Mohan  Lal,  As.  J.  0f  B,  III,  76.  ist  nnbedeutend. 
Auch  der  von  Bvbnbs,  ebend.  VII,  326.  and  Cabool^  p.  206.  enthält  weni- 
ger} alB  man  nach  seiner  Stellung  Im  Lande  bei  seinem  letzten  Besuche 
durch  ihn  zu  erfahren  hoffen  konnte.  Dagegen  hat  der  Besitz  des  öst- 
lichen Kabülistan  von  den  Engländern  uns  höchst  genügende  Aufschlüfse 
über  dieses  merkwürdige  Volk  geliefert.  Die  wichtigsten  hierher  ge- 
hörenden Mittheilungen  sind  diese:  Abstract  of  a  Journal  kept  by  Mr. 
GAnzHBB  during  las  travels  to  Central  Asia.  With  notes  and  introduction  by 
IL  P.  EnowoBTH  in  J.  of  ihe  As,  8.  of  B.  XXII,  p.  233  flg.;  Notes  on 
Käfiristän.  By  Capt,  H.  O.  Raybbtt  etc.,  XXYin,  p.  317  und  Lost  among 
the  Affgkans,  being  ihe  Adveniures  of  Joas  Ca]cpbbi.l  {otherunse  Fbbinohbb 
Baoha)  amongst  the  unld  tribes  of  Central  Asiat  related  by  kbnself  to  H.  O. 
Fbt.  London  1862.  Batbbtt  bestimmt  die  Gränzen  Käflristän^s  so:  Im 
N.  die  Usbeken- ^iSkBXasL  von  Ktmdüz  und  Badakshän;  im  S.  die  Bezirke 
Ton  Laghmän  und  Kamah;  im  0.  Kitralf  Pangkorah  und  Bagäwer  und  im 
W.  das  Gebirge  auf  dem  linken  Ufer  des  Pangshir, 
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Profil;  auch  blaue  Augen  kommen  bei  ihnen  vor.  Sie  bewohnen 
hochstöckige^  hölzerne  Häuser  in  kleinen  Dörfern  an  den  Berg- 
gehängen; sie  sind .  geschickte  Arbeiter  in  Holz  und  Eisen,  ilire 
silbernen  Trinkgeschirre  sind  schön  verziert.  Sie  verfertigen  dch 
Tische  und  Schemel  zum  Sitzen  und  sitzen  nicht  wie  die  abrigea 
Morgenländer.  Sie  sind  höchst  heiter^  gesellig,  gastfrei  und  stehen  i 
bei  den  Muhammedanern  in  übelm  Rufe  wegen  ihrer  Liebe  zu 
Weingelagen,  wie  ihre  Frauen  wegen  der  Freiheit  ihrer  Sittea. 
Sie  sind  sehr  tapfer,  das  Feuergewehr  haben  sie  sich  nur  wenig 
verschaffen  können,  sie  fechten  mit  Bogen,  Lanzen,  Dolchen  und 
langen  Mefsern. 

Ueber  ihre  Religion  sind  die  Nachrichten  unklar  und  nn> 
sicher;  die  Muslim  sprechen  ihnen  jeden  Glauben  ab  und  die 
Hindu  finden  ihre  Götter  wieder;  wir  dürfen  also  nicht  viel  cla^ 
auf  geben,  wenn  für  diese  Namen  wie  Bagüh  und  Indergiv(jx\ 
kommen.^)  Doch  ist  sicher,  dafs  sie  Götter  verehren,  von  denen 
einige  örtlich,  andere  allgemeiner  gelten;  auch  Götterbilder  voi 
schwarzen  Steinen  haben  sie,  und  opfern  Mehl,  Butter,  Wafeeri 
auch  Thiere ;  der  übrigbleibende  Theil  des  Opferthiers  wird  gc* 
meinschaftlich  verzehrt.  Die  l^dftr  begehen  gemeinschaftlich  nor 
ein  einziges  grofses  Fest,  welches  am  10.  August  anfängt,  bei 
welchem  Tänze  aufgeführt  werden  und  Wein  im  Uebermafs  ge- 
nofsen  wird.  Es  dauert  zwischen  20  und  40  Tagen  und  arM 
zuletzt  in  Orgien  aus.  Dabei  werden  Kühe  und  Ziegen  den  drei 
Göttern  Shurüydh,  Lämäni  und  Pändü  geopfert.  Der  letzte  ist  kein 
eigentlicher  Gott,  sondern  der  vergötterte  Stammvater  der  Azv- 
dava,  der  in  diesem  Lande  residirt  haben  soll.  Ihre  Priester  schei* 
nen  keine  grofsen  Vorrechte  zu  geniefsen.  Der  am-  allgemeiostoi 
verehrte  Gott  heifst  Doghum  oder  Jamrai.^)  Eine  auffallende 
Sitte  ist,  dafs  sie  die  Todten  in  hölzernen  Särgen  auf  die  Gipfel 
der  Berge  ausstellen^  ein  Gebrauch,  der  an  das  Zoroastnache 
Gesetz  erinnert,  welches  in  eigenthümlicher  Weise  auch  bei  den 


1)  Der  erste  als  Gott  des  Wafsers,  der  Name  erinnert  an  Bhagepa^  Bkegt 
für  Qiva,  den  die  Hindu  ihnen  ausdrücklich  zuschreiben;  Inder^  eriiuteft 
an  Indra, 

2)  Elphinstoke  giebt  Imra  und  Dagun^  Massom:  Dägon;  Bubhbs  führt  ^< 
gegebenen  Wörter  auch  für  Gott  in  seinem  Verzeichnifs  anf.  Das  twei^ 
scheint  JamarAga^  König  Jama,  zu  sein. 


J 
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Baktriflnem  und  Oritem  bestand.  ^)  Noch  merkwürdiger  ist  diese 
UebereinstimmaDg  mit  der  Zoroasirischen  Religion^  dafs  die  Käftr 
in  ihren  Tempeln  (vor  jedem  Dorf  findet  sich  ein  solcher)  ein 
heiliges  Fener  unterhalten;  welches  sie  nicht  anszulöschen  wagen. 
Dagegen  weist  das  jährliche  Festmahl  zum  Andenken  an  die 
Verstorbenen  auf  die  Brahmanische  Verehrung  der  Manen  hin. 

Das  Volk  zerfällt  in  18  Abtheilungen  mit  besonderen  Namen; 
nach  ihrer  Ueberlieferung  bestand  es  ursprünglich  aus  vier  439 
Stämmen:  Hüarj  Süar  und  in  einer  mehr  entstellten  Form  Sdlo, 
Kamozey  Kamoge^  von  denen  die  drei  ersten  dem  Islam  und  sei- 
nen Bekennem  sich  unterworfen;  der  vierte^  von  ihnen  vertrieben^ 
,  soll  nach  mehreren  Wanderungen  die  jetzigen  Sitze  erreicht 
haben;  ihre  alte  Heimath  war  Kandahar.  Diese  Ueberlieferung 
kann  unbedingt  als  wirklich  bestehend  zugelafsen  werden;  sie 
ist  zu  gelehrt;  als  dafs  der  Muhammedanische  Berichterstatter; 
dem  Elphinstone  seine  Berichte  verdankte,  sie  hat  erfinden  kön- 
nen; auch  läfst  sie  eine  genügende  Erklärung  zu.  Es  sind  nur 
Ewei  Namen,  die  sich  verhalten  wie  der  Altpersische  und  Indische 
Lautwechsel:  Persisch  Eilar  und  Kamoze^  Indiseh  Süar  und  Ka- 
I  no^e.  Ich  habe  schon  früher  darauf  hingewiesen^  dafs  der  letzte 
.Name  in  der  Altindischen  Geographie  als  Kaniböga  für  ein  Indi- 
i  sches  Volk  im  N.  W.  des  Indus  vorkomme.  Eine  neuere  Karte 
Stellt  den  Namen  Kamusi  in  Kitral.^)  Sie  werden  wegen  ihrer 
Pferde  gerühmt ,  die  Aspasier  der  Griechen  haben  vom  Pferde 
ihren  Namen.  Ihre  alte  Heimath  ist  natürlich  nicht  Kandahar, 
sondern  Gandhära  in  Ost-Kabulistän  und  hat  sich  im  Osten  des 
Khonar  noch  erhalten. 

Führt  uns  nun  dieser  erste  Name  nach  Ost-Kabulist&n  hin 
als  älterem  Sitze  eines  Theils  der  KUfir  —  denn  das  Gebirge  war 
ja  gewifs  auch  im  Alterthume  bewohnt  —  so  nicht  weniger  der 
zweite.  Süar  ist  Name  einer  Rägaputrafamilie;  dieselbe  Form  für 
fäähära  findet  sich  auch  in  Inschriften.  ^)  Es  mufs  sich  also  ent- 
weder ein  Kriegergeschlecht  nach  Käfiristän  später  zurückgezogen 
haben  oder  es  war  ehedem  auch  ein  Zweig  der  Kriegerkaste  im 


1)  Stbabon,  XI,  11,  4.  Tind  siehe  II,  S.  190. 

2)  ZttchfL  f.  d.  K.  d.  M.  II,  67.    Coubt's  Karte  As,  J.  of  B.  VIU,  312.  wo 
auch  jffomlart. steht,  im  Süden  des  Dorfes  Khonar. 

3)  Joiirn.  of  the  R.  A.  S,  IV,  110.  s.  sonst  IV,  S.  113  flg. 
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Gebirge  zu  Haase.  Die  Qilähära  wurden  von  den  Turftnisdieii 
Völkern  aus  ihren  Stammsitzen  vertrieben  und  wanderten  nach 
dem  Dekhan  aus,  wo  sie  als  ein  mächtiges  ELriegergeschlecht 
später  auftraten. 

Fafsen  wir  diese  Untersuohungen  zusammen,  so  scheint  es 
kaum  zweifelhaft,  dafs  das  Südgehänge  des  Hindukoh  so  wie  du 
Land  am  Eabulflufse^  vom  Thale  des  alten  Koas  ostwärts  an  von 
Arischen  Indem  ursprünglich  bewohnt  war  und  erst  durch  die 
Afghanen  eine  wesentliche  und  bleibende  Aenderung  dieses  Ver 
hältnifses  eingetreten  ist.  Zu  den  angeführten  Gründen  tretoi 
noch  die  Beweise  aus  der  Sprache.^)  Diese,  wird  berichtet,  a^ 
440  falle  in  viele  Mundarten  und  wir  sehen  dieses  bestätigt  durch  die 
Proben;  die  uns  gegeben  sind.  In  allen  sind  einzelne  fremde 
Worte,  besonders  Persische;  manche  können  auch  Persisch  lo 
gut  als  Indisch  sein;  achtet  man  aber  auf  solche  Wörter,  welche 
charakteristische  Züge  der  Indischen  und  Iranischen  Sprachklasee  ' 
aufweisen  — •  das  einzige  schon  mögliche  Unterscheidungsmittel  — » 
so  trage  ich  kein  Bedenken,  alle  hier  bis  jetzt  bekannt  gewordene 
Mundarten  für  Töchter  des  Sanskrit  zu  halten.  Ob  ihre  Eigen- 
thümlichkeiten  übereinstimmen,  so  dafs  sie  eine  besondere  Ab- 
theilung der  aus  dem  Sanskrit  abgeleiteten  Sprachen  bild^i 
kann  nur  eine  vollständigere  Bekanntschaft  zeigen;^)  es  gehören 
jedenfalls  die  Mundarten  der  jetzt  bekehrten  Stämme  mit  denen 
der  eigentlichen  Ki,fir  in  eine  Eiaise,  und  wir  dürfen  mit  Sicher- 
heit das  Gebiet  der  Arischen  Inder  in  alter  Zeit  bis  in  das  west* 


1)  Von  den  hierher  gehörigen  Sprachen  sind  mir  Yon  folgenden  Proben, 
nämlich  kurze  Wortyerzeichnifse,  bekannt:  von  Lkech  in  As,  J,  of  B. 
Vn,  731  flg.  Pashai  am  Khonar;  780  flg.  Laghmdm,  Txrhai,  Dir  (DMr)y  Kask- 
kari  (Eitral);  von  Bubitbs,  Cabool,  p.  381.  Käfir,  p.  383.  Pushye  von 
Nigrow  (s.  p.  213.);  von  ViaKB^  Kashkari,  .Travels,  11,  456.  Von  der 
Sprache  der  Kdfir  besitzen  wir  jetzt  eine  yoUstilndige  Grammatik  in:  (h 
ihe  language  of  the  so-called  Käftrs  of  the  Indian  Cauctuus,  —  By  tke  Bee- 
Ebnxst  Tbümpp  etc.    In  J.  of  the  R.  As.  8.  XIX,  p.  1  flg. 

Ftir  die  Aehnlichkeit  mit  Hindusiard  beweist  dieses ,  dafs  Massoh,  I,  8^ 
ni,  277.  erzählt,  er  habe  durch  Kenntnift  des  Hindi  die  Bede  der  KohiBta- 
ner  von  Dara  Kur  ziemlich  verstehen  können.  Es  ist  auffallend,  dsfs 
auch  die  westlichste  Mundart,  von  welcher  wir  Proben  haben,  das  Pnsl^o 
bei  BüBNES  p.  383.  so  entschiedene  Sanskritwdrter  habe,  wie:  |W<rff> 
Sohn;  hustamy  Hand;  ushiam^  Lippe;  htm^  Haar;  angorum  (S.  itnguU),  Fii^er; 
ishier-kum,  (strl-)  Frau.    Andere  sind  nur  eigenthümlich  entstellt. 
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liehe  Eabnlist&u  und  das  hohe  Gebirge  des  Hindukofa  erweitern. 
Diese  Annahme  ist  um  so  unbedenklicher,  als  wir  die  Sprache 
der  Käfir  jetzt  genau  kennen.  Es  gränzt  hier  an  die  Sitze  nahe 
verwandter  Völker,  der  Paropanisaden,  und  jenseits  des  Gebirges 
an  die  Baktrischen  Stämme,  deren  Nachkommen,  Tägik  genannt, 
in  den  obersten  Thälem  der  OxusflüTse  noch  erhalten  sind;  sie 
reden  Persische  Mundarten,  obwohl  abweichend,  und  sind  körper- 
lich den  T&gik  Eabulistäns  ganz  ähnlich.^)  Es  reiht  sich  so 
Glied  an  Glied  und  es  stellt  sich  eine  ununterbrochene  Kette  der 
Arischen  Völker  im  Altevthume  her;  die  Arischen  Inder  werden 
an  die  Tränier  angeschlofsen  und  wir  erhalten  eine  Andeutung  441 
über  den  Weg,  auf  dem  die  Inder  in  ihre  östlichen  Sitze  ein* 
wanderten.  Aufser  diesem  westlichen  Käfiristän  giebt  es  noch 
ein  zweites  östliches  am  Gügity  zwischen  Kitral  und  Kashmir,  Die  ^ 
Bewohner  sind  Buddhisten  und  sprechen  das  Tschatreri.^) 

Bhöta -Völker. 

Bhöia  ist  die  Indische  Benennung  für  das  Volk,  welches  wir 
Tibeter  nennen ;  es  bewohnt  das  Hochland  im  Norden  des  Hima- 
laja in  der  ganzen  Ausdehnung  vom  obern  Indus  in  Iskardu  bis 
i  an  die  Ostgränzen  Asams.^)  Bis  zur  Eäli  ist,  wie  schon  ange- 
geben,^ der  höchste  Himalaja  die  Gränze  zwischen  ihm  und  dem 
Arischen  Volke,  von  hier  an  ostwärts  kommen  Bhöta  auch  im 
Süden  des  Hochgebirges  vor ;  Bhutan  im  Norden  Asams  ist  ganz 
von  ihnen  besetzt  und  im  Osten  Bhutans  sitzen  rohe  Stämme 
defselben  Volkes,  Lhokba.  Das  Land  zwischen  Eäli  und  Bhutan 
ist  hier  genauer  zu  betrachten.  /w  /S/"/  n»  ^^ 


* »  ■  > 


1)  üeber  diese  Tgdik  nnd  die  benachbarten  Kftfir  stehen  einige  Nachrichten 
bei  Wood,  Joumey  to  the  Saurce  of  the  river  OocuSj  261.  286.  296.  372. 
BüBVBB,  Reise,  Uebersetzong  n,  161.  £r  bezeugt  die  Abweiohting  der 
Sprache  von  der  Persischen,  giebt  leider  aber  nur  sehr  wenige  Beispiele. 
—  Die  frühere  gröfsere  Verbreitung  der  Käfir  im  Hindokoh  and  die  seit- 
dem erfolgte  Beschränkung  durch  Uebertritt  zum  Islam  lafsen  sich  aus 
Sultan  Babcr^s  Memoiren  in  manchen  Etnzelnheiten  yerfolgen;  ich  kann 
dieses  aber  hier  nicht  mit  der  Genauigkeit  thun,  die  allein  ersprielÜBlich 
sein  würde. 

2)  Nach  CAMPBBI.L  in  der,  S.  539,  N.  1.  angeführten  Schrift. 

3)  8.  oben  8.  36.  37.  60.  62.  66. 

4)  S.  385. 
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In  Jumila  im  Osten  der  E&Ii  soll  erst  vor  fünfhundert  Jahren 
eine  B&gputenfamilie  eingewandert  sein;  ziemlich  um  dieselbe 
Zeit  wird  eine  Einwanderung  von  R&gputen  ans  Kitor  nach  dem 
eigentlichen  Nepal  in  E&thmandu  gesetzt;  mit  diesen  sollen  zu- 
gleich Brahmanen  gekommen  sein^  die  einen  grofsen  Einflufs  im 
Lande  gewannen  und  ihre  Lehre ;  Gesetze  und  Ghebräuche  hier 
/  bei  den  Stämmen  des  Urvolks  verbreiteten.^)  Wenn  die  Zeit 
dieser  Einwanderung  unsicher  ist,  so  ist  die  Thatsache  der  Brah- 
manischen Ansiedelung  und  ihres  Einflufses  es  nicht«  Auch  das 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  einzelne  R&^uten  mit  ihrem  Ge- 
folge hier  einwanderten,  Dienste  bei  den  Einheimischen  nahmen 
und  nachher  zur  Herrschaft  gelangten.  Doch  nannten  sich  anch 
viele  Geschlechter  der  einheimischen  Häuptlinge  Rägput,  nach- 

/  dem  dieser  Name  hier  ein  ehrenvoller  geworden  war,  und  er  darf 
also  nicht  über  die  wirkliche  Abstammung  allein  entscheiden. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Namen  Khasija  und  Pärvatija^ 
von  denen  der  erste  im  Westen  des  eigentlichen  Nepals,  der 
zweite  in  diesem  Gebiete  den  Theil  des  Volkes  bezeichnet,  wel- 

442  eher  das  Brahmanische  Gesetz  angenommen  hat  Ein  Theil  von 
ihnen  stammt  ab  von  den  eingewanderten  Indem  des  südlichen 
Landes,  andere  sind  aber  ursprüngliche  Bewohner,  die  nach  ihrer 
Bekehrung  unter  die  Kasten  aufgenommen  worden  sind;  sie 
sprechen  zwei  Mundarten  des  Hindt,  die  Ü^A^sasprache  in  Jumila 
soll  eine  sehr  entstellte  Redeart  sein,  die  Pärvatija  ist  reiner,  sie 
ist  die  Sprache  der  herrschenden  Görkha  geworden  und  ver- 
drängt stets  mehr  die  ursprünglichen  Mundarten.  Die  Brahmanen 
und  Rägput  haben  sich  hier  vielfach  mit  den  Einheimischen 
durch  Heirathen  veimischt;  die  Kinder  der  ersten  mit  Frauen 
der  untern  Kaste  heifsen  Kheiri  oder  Kshatri  und  gelten  als  Krie- 
ger; die  Nachkommen  der  Brahmanen  mit  Wittwen  ihrer  eigenen 
Kaste  heifsen  Gausi  und  sind  Ackerbauer  und  Kaufleute.')  Die 
älteste  Arische  Niederlafsung   in  Nepal  ging  von  der  Stadt  bei 


1)  Fs.  Hamilton,  Account  of  the  Kingdom  of  Nepal y  p.  12.  p.  287.  Er  setzt 
ld06  für  die  Kolonie  aus  Kitor.  lieber  die  Eintheilimg  des  Landes 
s.  oben  S.  67. 

2)  Khasija  ist  uns  schon  im  W.  der  KAli  vorgekommen,  PdrvaUJa  heiftt  dem 
Gebirge  angehörig. 

3)  Hamilton,  p.  18  flg.    Hodosom,  in  Js»  Res.  XVI,  p.  415. 
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Vaicdli  aus  und  ist  in  den  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts 
zusetzen;  siehe  III,  S.  773  flg. 

Neben  diesen  jetzt  als  Hindu  bezeichneten  Stämmen  und 
Kasten  finden  sich  in  diesem  Gebirgslande  mehrere  ursprüngliche 
Völker,  um  die  es  uns  hier  zu  thun  ist.  Durch  die  Bestrebungen 
von  B.  H.  HoDGSON  ist  erst  ein  helles  Licht  über  die  ethno- 
graphischen Verhältnifse  des  Him&Iaja  im  O.  der  Kali  und  im  W. 
des  Subanshhiy  eines  bedeutenden  Nordzuflufses  zum  Brahmaputra^ 
und  darüber  hinaus  verbreitet  worden.  Dieses  Gebirge  zerfällt 
ethnographisch  in  drei  Regionen.  Die  zweite  liegt  zwischen 
lO^OOO  und  3;000  F.  ü.  d.  M.  und  ist  von  den  ^Ao/^-Stämmen  im 
engem  Sinne  dieses  Namens  bewohnt.  Darüber  liegt  die  höchste 
Region,  in  welcher  die  eigentlichen  Tibeter  zu  Hause  sind;  dar- 
unter liegt  die  dritte,  welche  von  den  Ebenen  begränzt  wird  und 
Yorzngsweise  aus  den  waldreichen,  sumpfigen  TWrat  besteht.  Wir 
kennen  jetzt  eilf  i?Ao/a-Stämme ;  dazu  gesellen  sich  noch  eilf  ver- 
wahrloste Stämme  dieser  Herkunft  und  im  obersten  Thale  der 
(Jataäru  die  Kanätvarer,  die  eigentliche  Tibeter  sind.  ^)  Wir  wollen 
mit  den  letzten,  als  den  westlichsten  aller  den  Anfang  machen. 

1.  Die  eigentlichen  Kanätvarer,  sowohl  die  reichen  als  die 
armen,  nennen  sich  Kauit  und  werden  betrachtet  als  ein  Stamm, 
der  den  Rägaputra  am  Range  zunächst  steht.  Sie  geben  sich  für 
Einwanderer  aus  Indien  aus,  haben  jedoch  keine  Brahmanen, 
noch  Brahmanische  Götter,  sondern  verehren  örtliche  Devaiä  der 
Berge,  jede  Dorfschaft  hat  eine  oder  mehrere.  Man  hält  sie  'mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  für  die  Gottheiten  der  alten  Bewoh- 
ner; weder  die  Lama,  noch  die  Brahmanen  haben  grofsen  Ein- 
flofs  auf  sie  ausgeübt,  nur  haben  die  letztern  in  einigen  Fällen 
sie  als  Kali  in  ihr  System  aufgenommen.  Nur  drei  Tempel  sind 
ihrer  Verehrung  unter  dem  Namen  Kan^ika  geweiht  und  bei  die- 
sen dienen  keine  Brahmanen.  Nur  in  Ober-Eun&war  hat  der 
Lamaismus  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  ohne  jedoch  die  Verehrung 
der  Devatä  ganz  zu  verdrängen.  Kasten  sind  nicht  ganz  unbe- 
kannt in  diesem  Lande;  die  Schmiede  und  Zimmerleute  gelten 


1)  On  tke  Äborigines  of  the  sub-  ffimälayag,  im  J,  of  tke  As.  S.  of  B,  XVI, 
p.  1236  flg.  und  Addenda  ei  Corrigenda  of  the  paper  on  tke  Aborigines  etc. 
XVII,  1,  p.  73  flg.  und  Tibetan  type  of  Mankind,  By  B.  H.  Hodoson  Esq. 
XVU,  2,  p.  222. 
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als  unreine  Kaste ^  welche  Kohli  genannt  werden,  die  Hindi- 
Sprache  reden  und  in  den  meisten  Dörfern  sich  finden.  Einige 
haben,  wie  die  Kunäwarer,  Land  von  der  Regierung  gepachtet; 
gewöhnlich  sind  sie  Arbeiter  und  Weber,  die  Dorfmusikanten  und 
stets  aus  ihrer  Kaste.  Sie  haben  sonst  die  Stellung  der  Kami, 
nur  werden  sie  immer  zuerst  zu  Trägern  genommen,  wenn  der 
Fürst  solche  braucht.  Ueber  ihren  Ursprung  ist  nichts  bekannt; 
CuNNiNGHAH  vermuthet  p.  000,  dafs  sie  von  den  alten  Qudra  ab- 
stammen. Daftlr  läfst  sich  noch  anführen,  dafs  sie  dunkelfarbig« 
sind,  als  die  Kami,  und  dafs  ihr  Name  mit  dem  der  Kola,  S.  137 
identisch  ist.  Vielleicht  bilden  sie  einen  vereinzelten  Ueberrest 
der  Urbevölkerung,  wie  die  Bägi  und  Dom  in  Kamaon.  ^) 

Was  die  Sprachen  dieses  Gebiets  betrifft,  so  werden  dort 
drei  Hauptmundarten  gesprochen.  Müikänang  oder  Mükäng  ist  die 
gewöhnliche  Sprache,  welche  besonders  im  untern  Theile  gespro- 
chen wird  und  im  obern  auf  dem  linken  Ufer  des  Flofaes.  Die 
zweite  heifst  Tibherkady  welches  Wort  Sprache  bedeutet,  und  mit 
ihm  werden  die  Mundarten  bezeichnet,  welche  von  der  gewöhn- 
lichen Redeweise  abweichen.  Sie  wird  gesprochen  in  Känarn^ 
einem  Nebenthaie  des  obern  Kunäwar  auf  dem  Westufer,  in 
Sungnam;  einem  zweiten  Nebenthaie  davon  und  in  Lippä;  einem 
dritten  von  Känam  im  S.  Die  erste  und  dritte  unterscheiden  sich 
besonders  von  einander  in  den  Biegungen  der  Namen  imd  da 
Zeitwörter,  die  zweite  durch  ihre  Annäherung  an  das  Tibetische. 
Die  dritte  ist  das  Hindi  der  Kohli  und  der  andern  unreinen 
Kasten,  die  nicht  als  ursprünglich  einheimisch  betrachtet  werden 
kann.  Das  Tibberkad  weicht  nur  in  einzelnen  Wörtern  von  der 
allgemeinen  Sprache  ab,  mehr  aber  in  den  Affixen  der  Biegungen 
der  Wörter.  Beide  haben  durch  den  Verkehr  einige  Indische 
Wörter  aufgenommen,  wie  isar^  Gott^  ifvara,  mash,  moesh,  Büffel, 
im  Sanskrit  tnafmha^  sogar  Arabische,  z.  B.  düntUy  Welt.  Beide 
können  nicht  Tibetisch  genannt  werden,  obwohl  sie  dieser  Sprache 
am  nächsten  kommen,  sondern  gehören  zu  der  besondem  Sprsch- 
klafse  der  Bhofa  des  östlichen  Himalaja,  wie  die  Vergleichnng 
der  Zahlwörter  mit  den  unten  aufgeführten  beweist;   S.  bedeutet 


1)  J.  D.  Cdnkirohaii^s:  Xfoies  on  MoorcrofVs  Travel»  in  Ladakh  and  on  Gtrtrif 
accoimt  of  Kunäwar ,  inebtding  a  general  descriptUm  of  ihe  UUter  dUtidy  üb 
J.  of  tke  As.  S.  of  B.  Xin,  p.  172  flg. 
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die  von  SnngnaiQ;  K.  die  von  Känam,  L.  die  von  Lippä^  M.  das 

HiMnang.    Wo    kein  besonderes  Wort  bemerkt    wird,   findet 
Uebereinstimmung  zwischen  beiden  statt. 


if. 

Tibetisch. 

1. 

%ä 

tih  S. 

kik 

2. 

nish 

nisJu,  S. 

ni 

3. 

sum 

hum,  L.  K. 

mm 

4. 

pä 

püi,  L.  K.    piy  S. 

5. 

ffnäj  gnai 

gnäUy  S. 

zgiy  C.    zhi,  G. 

6. 

tuk 

iühy  Z.  K.  tuggi,  S. 

duk 

7. 

tish,  C.  siish, 

G. 

snishj  Z.  IC.  naski,  S. 

dun 

8. 

rhäi 

ghehf  L.  AT.  ghai,  S. 

ghent,  C.  giiy  gi,  G. 

9. 

gut,  C.  sgoi. 

G. 

gu^  L.  K. 

gu^  C.  sgoi. 

10. 

sät 

sä,  L.  K.  küu  S. 

ku. 

Da  nun  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  die  Ean&warer 
diese  Sprache  erst  nach  ihrer  Einwanderung  aus  Indien  ange- 
iKunmen  haben  ^  müTsen  wir  diese  Ueberlieferung  als  eine  unzu- 
läfsige  betrachten  und  sie  im  Gegentheile  für  einen  Stamm  der 
Bhota  halten^  der  seit  alter  Zeit  in  dieses^  von  Norden  her  zu- 

.  gängliche  Thal  eingewandert  war  und  sich  dort  unvermischt  mit 

.den  Indem  erhalten  hat. 

2.  Im  W.  der  K&li  wird  der  höchste  Theil  GerhwaVs  von 
mehreren  kleinen  Stämmen  bewohnt^  welche  verschiedene  Namen 
Iiaben;  unter  ihnen  scheinen  die  Serpd  die  bedeutendsten  zu  sein; 
bei  den  Sprachproben  wird  wenigstens  dieser  Name  für  die  dort 
herrschende  Mundart  gesetzt.  ^) 

3.  Bhofija.  Diese  bewohnen  die  höchsten  Striche  des  Hima- 
laja zwischen  K&li  und  Tist&;-  sie  vertragen  nur  dieses  kalte 
Klima;  sie  sind  Tibeter^  wie  diese;  Buddhisten  und  haben  Lama.^) 
Sie  werden  als  sehr  dunkelfarbig  beschrieben;    doch  dürfen  wir 


1)  HoDosoH  nennt  anfserdem  als  solche  p.  1237  Sjtnä  oder  Käth  Bhofa; 
p.  123S  sagt  er,  dafs  die  höchsten  Striche  des  Gebirges  den  Rongbo  oder 
Seryä  zngefallen  sei  und  p.  1242  führt  er  die  erstem  neben  den  Gerhivali 
als  «nTermischte  Bhofa  der  Südseite  des  Himalaja  auf.  Die  Bewohner 
dieses  Theiles  von  Qerhwai  werden  von  andern  im  Allgemeinen  Bhofa  ge- 
aaant.  Der  allgemeine  Name  scheint  demnach  der  vorherrschende  zn 
sein.  Sie  bilden  die  westlichste  Abtheilung  der  unter  3  aufzuführenden 
Bhofya. 

2)  Hamilton,  p.  56. 
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sie  nicht  für  schwarz  halten ,  sie  haben  nur  die  trübe  Tinte  der 
Hautfarbe  der  Bewohner  Hinterindiens.  ^)  Für  die  Abstamnumg 
443  der  nachfolgenden  Völker  ist  es  wichtig;  anerkannte  Tibeter  im 
Süden  des  Him&laja  zu  kennen. 

4.  5.  6.  7.  Die  Magar  bewohnen  die  niedrigen  Berge  in 
West- Nepal;  zwischen  Tri9Ülagangä  und  Gandaki;  zu  ihnen  g^ 
hört  die  jetzt  herrschende  Familie  der  Qörkha.  Sie  haben  Brali- 
manen  angenommen  und  efsen  kein  Rindfleisch,  sind  ein  kräftiges 
aber  grausames  Geschlecht.  Ihre  Sprache  hat  sich  noch  erhalten.^ 
Nördlicher  nach  dem  Schneegebirge  hin  in  Malebum  sitzen  die 
Gwrung^  wo  sie  drei  Viertel  der  Bevölkerung  bilden;  sie  sind 
meist  Schafhirten;  ziehen  im  Winter  in  die  südlicheren  Berge^ 
sind  Buddhisten  und  haben  Lama  aus  ihrem  Stamm;  wie  iiue 
eigene  Sprache. 

Die  Garija  wohnen  diesen  südlich  zwischen  der  K&li  and 
Nepal  im  engeren  Sinne;  sie  haben  reine  d.  h.  Brahmanische  Ge- 
bräuche angenommen  und  gelten  daher  als  Khasija;    sie  habet 


1)  Hamilton  sagt,  p.  60.  alle  Bhotija,  die  er  gesehen,  seien  so  schwars,  wi« 
die  Eingebornen  von  Ava  und  Canton;  er  folgert  daraus,  das  Klüa 
ändere  die  Hautfarbe  nicht.  Dieses  mag  auf  sich  beruhen;  es  koont 
mir  nur  hier  darauf  an  zu  verhindern ,  dafs  man  die  Bhota  nicht  lör 
schwarz  halte.  Hamilton' s  Meinung  geht  hervor  aus  einer  Beinerlniiif 
in  seinem  Aufsätze  über  die  Sprachen  im  Barmanischen  Reiche,  At.  Rfi* 
y,  p.  219.  Er  bemerkt  von  den  Hinterindern,  Chinesen  und  den  v^ 
wandten  Völkern,  dafs  sie  auch  in  den  heifsesten  Klimaten  nicht  die 
dunkle  Farbe  der  Neger  annehmen,  noch  in  den  kältesten  die  durch- 
sichtige  frische  der  Europäer.  Seine  Bemerkung  über  die  Bhotija  mI 
ohne  Zweifel  diesen  Sinn  haben.  Tdrhkb,  embassy  io  the  Court  of  Te^ 
Lama,  p.  109.  bemerkt,  die  Bhutaner  seien  nicht  so  schwarz,  wie  die 
Portugiesen,  durch  ihre  Unreinlichkeit  sehen  sie  aber  schwärzer  tiBt. 
Von  dem  schmutzigen  Aussehen  der  Bewohner  des  eigentlichen  Bhnttft 
spricht  Griffith,  in  As.  J.  of  B,  VIII,  p.  266.  Dagegen  heifst  ea  t» 
denen  Iskardu's,  ebeud.  IV,  699.  sie  hätten  frische  (ruddy)  Hautfarbe, 
und  ViQNB,  Travels  U,  236.  sagt,  die  Tibeter  in  Iskardu  seien  so  bell 
wie  die  Kashmirer,  9^}^T  sallow, 

2)  Ein  kurzes  Wortverzeichnifs  steht  bei  Eirkpatrice,  p.  249.  Er  nemit  si« 
Munffur,  S.  sonst  Hamilton,  p.  27  flg.  p.  275.  Ich  bemerke  ein  für  aU^ 
Mal,  dafs  Hodgson  a.  a.  O.  XVI,  p.  1264,  WortrenEeiclmifse  von  aUee 
diesen  Sprachen  mitgetheilt  hat.  Von  den  zwei  nächsten  Stämmen  ban- 
delt derselbe :  On  the  Chipdng  and  Küsünda  tribes  of  Nepals  ebend.  XVII 
2.  p.  650. 
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ihre  eigene  Sprache.  Die  Suntvar  wohnen  im  W.  u.  N.  der  Gu- 
nmg  und  Magar;  diese  drei  Stämme  besitzen  das  Gebirgsland 
an  der  Gai}^akL 

8.  In  den  westlichen  Waldbezirken  NepaVs  finden  sich  die 
Kepäng  und  KUsimda.  Diese  gehören  zu  den  eilf  verkümmerten 
Stämmen ;  die  aus  ihren  frühern  Sitzen  von  andern  vertrieben 
Bind,  in  armseligen  Hütten  wohnen  und  von  Jagd  und  wild- 
wachsenden Früchten  leben. 

9.  Die  Newar,  Diese  bilden  die  Urbevölkerung  des  eigent- 
lichen Nepals  und  sind  das  civilisirteste  Volk  dieses  Gebirges. 
Sie  waren  früher  selbstständig  und  die  Beherrscher  ihres  dreige- 

Hbeilten  Gebiets  residirten  in  Kathmandu^  Lalitapatana  und  Bhat- 
ganga.  Sie  sind  meistens  Buddhisten  mit  einheimischen  Lama, 
doch  haben  sie  auch  Kasten  und  erlauben  sich  allerlei  Fleisch- 
tpeisen.  Ihre  Ehebündnifse  sind  sehr  locker,  die  Frauen  ge- 
niefsen  grofse  Freiheit  und  sind  sehr  ausgelafsen.  Sie  besitzen 
die  älteste  Geschichte  unter  diesen  Völkern  und  ihre  Herrschaft 
i$t  erst  durch  die  Gorkha  gestürzt  worden. 

Ihre  noch  erhaltene  Sprache  beweist  ihre  Stammverwandt- 
^lehaft  mit  den  Bhöta,  mit  deren  Sitten  auch  die  ihrigen  Aehn- 
jjlehkeit  haben.  Sie  scheinen  Mischungen  mit  einem  andern  Volke 
irfahren  zu  haben,  da  ihre  Züge  etwas  von  denen  der  übrigen 
Urbewohner  abweichen;  sie  werden  so  beschrieben:  sie  sind  mitt- 
lrer Gröfse  mit  breiten  Schultern  und  breiter  Brust,  derben 
Gliedern,  runden  und  gedrückten  Gesichtern,  kleinen  Augen, 
flacher  und  breiter  Nase;  die  Farbe  ist  zwischen  blafsgelb  und 
kupferfarbig.  ^) 

10.  Die  Murmi  wohnen  in  den  nördlichen  Thälern  des  eigent- 
lichen Nepals  zwischen  Gandaki  und  Tistä.  Sie  werden  von  eini-  444 
gen  als  Bhötija  betrachtet,  sind  Buddhisten,  efsen  aber  dabei 
Bindfleisch.  Sie  sind  Ackerbauer  und  Schaf-  und  Ziegenhirten, 
unkriegerisch  und  werden  jetzt  von  den  Gorkha  hart  unterdrückt. 
Ihre  Sprache  ist  eigenthümlich,  soll  aber  der  Newarf  verwandt 
»ein.^)    Sie  sind  grofs  und  kräftig,  aber  die  unschönsten  dieser 


1)  Hamilton,  p.  29  flg.  Kirxpatrick,  p.  184,  und  ein  WortyerzeiohnirB  p.  221. 
H01W8OV,  Notices  on  the  languages,  etc.  of  Nepal  and  Bhoi^  in  ^«.  Res. 
XVI,  p.  414. 

« 

2)  Hamilton,  p.  52.    Ein  Wortverzeichnifs  von  Campbell,  in  As.  J.  of  B. 

Uiaea'ft  ind.  Al(erth»k.  I.   2.  Aufl.  34 
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Bergbewohner.    Sie  uud  die  Gurung  lieben  am  meisten  in  einer 
Höhe  von  6000  Fuls  zu  leben. 

11.  Kiräta  oder  Kikaka,^  Diese  sind  das  einzige  dieser  Vol- 
ker, defsen  Name  in  alten  Sanskritschriften  vorkommt.  Sie  wob- 
nen  in  Ost-Nepal,  und  der  Sitz  ihrer  einheimischen  Dynastie  war 
zuerst  in  Mokwanpur,  sie  leitete  sich  von  den  Rägput  ab.  £i 
ist  ein  kriegerisches ,  aber  rohes  Volk;  sie  sind  theils  Brahmt- 
nisch,  theils  Buddhistisch,  einige  sollen  noch  ihren  arsprünglichea 
Glauben  mit  einheimischen  Priestern  bewahrt  haben,  am  meisten 
hangen  sie  den  von  den  Gorkha  vertriebenen  Lama  an.  £i 
herrscht  bei  ihnen  Polygamie.  Ihre  Sprache  ist  eigenthfimlich) 
sie  sollen  einst  eine  eigene  Schrift  gehabt  haben.  ^)  Sie  zerfalkft« 
in  sehr  viele  Stämme  mit  verschiedenen  Mundarten. 

12.  Die  Limbu  oder  Jakihimba  leben  unter  den  Kir&tai  deaea 
sie  sehr  ähnlich  sind,  doch  haben  sie  eine  andere  Sprache  und 
sollen  nie  Buddhisten  gewesen  sein.  Sie  sind  die  HauptbeTöt 
kerung  zwischen  den  Flüfsen  Dud-Kosi  und  Kankaji  und  findtt 
sich  auch  in  Sikim.^)  Sie  bilden  zwei  Stämme,  die  ffung  \ai 
Btti,  zu  den  letzten  gehören  die  £aka.  Sie  treiben  Ackerbau  nni 
halten  Heerden,  lieben  Wohnsitze  zwischen  1000  —  2000  Fuft 
Höhe  und  bauen  sich  steinerne  Häuser.  Sie  haben  auch  ihr» 
eigenen  Götter  und  eigene  Priester,  die  Phedangho  heiCsen;  aufsei^ 
dem  treiben  sich  Bigua  oder  Zauberer  und  Dämonenvertreiber 
viel  bei  ihnen  herum.  Sie  errichten  keine  Tempel,  noch  Götte^ 
bilder,  sie  opfern  Früchte  und  Tbiere.  In  der  Nähe  der  strenge 
gläubigen  Gorkha  thun  die  Limbu  als  gehorchten  sie  den  BraJii< 
manen,  gegen  die  Lama  beobachten  sie  Buddhistische  Gebrauch^ 
sie  unterwerfen  sich  nur  nothgedrungen   und  mit  Verdrufs  dct 


IX,  612.  mit  einer  Notiz  über  sie.  £r  bKlt  sie  auch  für  Bliotija.  Er 
fuhrt  die  Magar  und  Gärung  auf  als  Hindi  sprechend,  so  dafs  ihn 
Sprache  jetzt  im  Untergehen  begriffen  scheint. 

1)  Hamilton,  p.  54.  Von  den  Mundarten  der  üTzran/t- Sprache  besitzen  vir 
ausführliche  Wortverzeichnifse  in  Comparaiive  Vocabulary  of  the  tnerd  \ 
dialects  of  the  Kiranti  language.  In  J.  of  the  As,  S.  of  B.  XXVI,  ▼<» 
HoDOsoM,  p.  S50.  Zu  den  Kiranti  gehört  der  Stamm  Bahbig,  von  defKH 
Sprache  ebend.  p.  429  sich  findet.  Ki}iaka  ist  nach  den  Brahinaniscb«o 
Berichten  ein  Stamm  der  Kekaja, 

2)  Ebend.  und  ausführlicher  Campbbll,  a.  a.  O.  p.  596.   mit  einer  Sprsch- 
probe;  eine  frühere  bei  Kibkpatbick^  p.  249, 
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Beschränkungen  des  Brahmanischen  Gesetzes.  Sie  sind  sehr  445 
tapfer  nnd  lieben  den  Krieg.  Die  Frauen  werden  den  Vätern 
abgekanfl;;  die  Limba  heirathen  auch  aus  den  Stämmen  der 
Murmi  und  Lapka.  Sie  verbrennen  ihre  Todten  auf  den  Gipfeln 
der  Berge  j  begraben  die  Asche  und  errichten  über  sie  Denk- 
steine. Sie  betrachten  sich  als  Urbewohner  des  Gebirges,  haben 
ihre  Sprache  noch  erhalten  und  gehören  zur  Mongolischen  Rafse; 
sie  haben  gar  nichts  Indisches  an  sich;  mit  den  Lapka  findet 
eine  starke  Mischung  in  neuerer  Zeit  statt.  Sie  sind  etwas 
gröfser  als  diese,  weniger  muskulös ,  ebenso  hellfarbig  und  wie 
sie  yöUig  bartlos;  haben  noch  kleinere  Augen 9  etwas  kleinere 
'-  Hase  aber  mit  höherem  Rücken  und  tragen  lange  Haare.  Ihre 
Farbe  ist  gelb.  Der  westliche  Theil  ihren  Gebiets  heifst  Kir^n- 
tadega,  der  östliche  LimbU|  der  Arunaflufs  macht  die  Gränze. 

13.  Die  ffäju  oder  Väju  wohnen  in  den  vordem  Bergen  zwi- 
schen Aruna  und  Eankaji,  unter  den  Limbu,  aber  in  getrennten 
Dörfern  und  sondern  sich  ganz  von  allen  Nachbarn  ab.  Sie  trei- 
ben Ackerbau 9  haben  ihre  besondere  Sprache,  begraben  ihre 
; Todten  und  verehren  allein  den  Rävana,  den  König  von  Lanka; 
leinen  Tod  stellen  sie  dar  mit  Tänzen  und  beklagen  ihn  in  Lie- 
lem.  Sie  behaupten  aus  Lanka  von  Räma  vei:trieben  worden  zu 
lioin  und  wollen  einst  eine  reiche  heilige  Literatur  besefsen  haben. 
Ihre  Physiognomie  ist  Mongolisch.  Sie  sind  nur  wenig  be- 
kannt.^) 

Wir  können  in  ihnen  nur  einen  Stamm  dieser  Gebirge  er- 
kennen,  der  früher  westlicher  wohnte  und  von  den  Indem  zu- 
Kuekgedrängt  worden.  Sie  werden  einen  Dämon  verehren;  den 
die  Brahmanen  in  Rävana  verwandelt  haben ;  dieser  hat  nach 
dem  alten  Epos  auch  im  Himalaja  geherrscht.  Sie  gehören  zu 
den  verkümmerten  Stänounen.  Ihre  Sprache  ist  uns  jetzt  genau 
bekannt. 

U.  Die  Lapi:a  oder  richtiger  Digond-Maro.  Diese  Inlden 
über  die  Hälfte  der  Bevölkerung  Sikims^  zwischen  Kankaji  und 
Tisiäy  ^nige  wohnen  auch  in  West- Bhutan  hinein.    Sie  heifsen 


1)  Campbell,  in  /.  of  ike  As,  S.  of  B,  IX,  p.  609  und  Hodosoh^s  Focabutary 
of  the  Vayu  Tribe  obend.  XXVI,  p.  372  nnd  Orammar  of  the  Vayu  Trihe 
ebend.  429.  Dazn  kommt  noch  ein  vergleichendes  Wörterbuch,  Sprachen 
der  ßroken  Tribes  of  Nepals  ebend.  p.  317. 
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eigentlich   Rong;   ihr  Beherrscher  gehört  dem   Stamme  KMoM^ 
der  in  N.  0.  Lhassa's  zu  Hause  ist,  woher  vor  etwa  zweihundert 
Jahren  die  Lama  des  Landes  einen  Fürsten  einluden,  um  Ruhe 
im  Lande  zu  stiften.     Seine  Nachfolger  haben  zu  der  weltlichen 
Macht    auch    die  Würde   der   höchsten   geistlichen    hinzugefügt 
Aus  dem  Stamme  der  Khämbä  sind   viele  Priester,   doch  ist  er 
jetzt  nicht  von  den  Lapka  verschieden.    Diese  sind  Buddhisten, 
ohne  Kasten,  und  efsen  ohne  Unterschied  alle  Thiero,  sogar  Affen 
446  und  todte  Elephanten,  am  liebsten  Schweine  und  Jak,  dann  Ge- 
wächse;  nur  mit  Widerwillen  unterwerfen   die  von  den  Gorkh» 
unterjochten  sich  den   Brahmanischen  Satzungen  der  Kastenord- 
nung und  der  Enthaltsamkeit  von  gowifsen  Speisen.     Sie  kaufen 
ihre   Frauen    und  gestatten    ihren  Mädchen  grofse  Freiheit  der 
Sitten,   sie  verheirathen  sich  auch  mit  Bhotija  und  Limbu,  be« 
graben  ihre  Todten.    Sie  sind  klein,  vier  Fufs  acht  Zoll  bis  fünf 
Fufs  ist  im  Durchschnitt  die    Gröfse   der   Männer,    die  Frauen 
sind   noch   kleiner.     Die   Männer  sind    mafsiv   für   ihre  Grö&e, 
mehr  fleischig  als  nervig,  die  Entwickelung  der  Muskeln  ist  bei 
ihnen  geringer  als  bei  den  Magar,  Gurung,  Murmi  und  den  übri- 
gen Bergvölkern.     Sie  sind  sehr  hellfarbig,  eine  röthliche  Tinte 
haben  nur  die  Kinder.     Es  fehlt  ihnen  völlig  der  Bart,  sie  tra-  ] 
gen  ihr  Haar  lang  und  gescheitelt.    Ihre  Züge  sind  deutlich  Mon- 
golisch,  doch  dabei  sehr  heiter  und  angenehm.     Ihre  Manieren 
sind   sehr  einnehmend,    sie  sind  sehr  munter,    durchaus  ehrlieli 
und  die  aufgewecktesten  aller  dieser  Bergbewohner,  aber  unrein- 
lich, wie  die  übrigen.     Sie  sind  unkriegerisch  und  entziehen  sick 
ihren  Unterdrückern  ohne  Widerstand  zu  wagen.    Ihr  Ackerb«» 
ist  sehr  nachläfsig,    sie  bleiben  nur  drei  Jahre  an  einem  Orte, 
ziehen  dann  anderswohin,  um  ein  neues  Waldstück  auszuroden. 
Sie  bauen  sich  sehr  hübsche  Häuser  von  Bambus.     Sie  ßihren 
Bogen  und  vergiften  die   Pfeile,   sie  leben  viel  von  der  Jag<l» 
Sie  tragen  stets  ein  grofses  Mefser,  Bdn,  welches  sie  sehr  ge- 
schickt zu  den  verschiedensten  Arbeiten  zu  gebrauchen  wifsen. 
Sie  halten  sich  für  ürbewohner  ihres  Landes,  ihre  Sprache  soll 
der  Tibetischen  verwandt    sein,    sie  wird  mit  einem  besondern 
Alphabete  geschrieben.^)    Unter  diesem  Stamm  wohnen  dieZAopa. 
Der  östlichste  wohnt  in  Bhutan  und  heifst  Diopa  oder  Dukpa. 


1)  Campbbll,  a.  a.  O.   p.  379.  hat  einen  aasführlichen  Bericht  mit  eiaeiD 
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Wir  haben  in  diesen  Völkern  ein  besonderes  Geschlecbti 
welches  sich  deutlich  von  den  Arischen  Indern,  wie  von  den 
schwarzen  Urbewohnern  des  Vindhja  unterscheidet.  Ihre  Farbe 
ist  ein  trübes  Gelb,  ihre  angebliche  Schwärze  haben  wir  schon 
oben  dahin  erläutert.  Sie  werden  als  Mongolisch  oder  Tartarisch- 
Chinesisch^)  von  allen  beschrieben,  womit  aber  eine  groijse  Weite 
noch  gelafsen  wird.  Wir  glauben  sie  aber  näher  als  Tibetisch  ^7 
bezeichnen  zu  können,  die  Beschreibungen  führen  dahin,  so 
namentlich  die  Bartlosigkeit ,  die  sich  noch  in  Iskardu  wieder- 
findet;^) ihre  Nachbarschaft  mit  ächten  Bhdta  auf  der  Südseite 
des  Himalaja  und  Spracherscheinungen  deuten  auch  dahin«  Ueber 
die  letzteren  sind  die  Angaben  ausreichend;  doch  gehören  die 
Newar  und  Murmi  wohl  sicher  durch  die  Sprache  nach  Tibet; 
die  Sprachen  der  Magar,  Limbu,  Lapka  haben  manche  ähnliche 
Wörter  unter  sich  und  mit  dem  Newar  und  Murmi,  doch  wieder 
grofse  Verschiedenheiten.'')  Um  diese  richtig  zu  beurtheilen, 
wird  wegen  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  dieser  Sprachen 
eine  genauere  Kenntnifs  erfordert.    Denn  die  Wechsel  der  Laute 


Wortverzeichnifse ;  früher  Hamilton,  p.  55.  p.  118.  Er  erklärt  sie  für 
sehr  ähnlich  den  Kiräta.  Siehe  anch :  On  the  Lüeratiere  and  Origin  of  Cer- 
tain  Hill  Tribes  in  Sikkhn:   By  A.  Campbell,  Esq, 

1)  Fb.  Hamilton,  p.  9.  Er  bemerkt  weiter  p.  18.,  dafs  durch  die  Mischnng 
mit  den  Hindu -RAgput  einige  die  oTalen  Indischen  Gesichter  und  her- 
vorstehenden  Nasen  erhalten  haben,  so  wie  umgekehrt  R&gput  durch  ihre 
Heirathen  mit  den  Frauen  des  Landes  Tartarische  Züge  zeigen. 

2)  As,  J.  of  B.  IV,  598. 

3)  Die  Zahlwörter  sind  diese: 


Sewar» 

Murmi, 

Litfibu 

Magar, 

Laphia, 

1.   Sehx,  Ici 

kik 

Hk,  ifi 

kati 

kat 

2.  nus-ki 

nh  (1.  ni) 

ne-}ii 
nei^esh 

nis 

mth    . 

3.   Siain 

8om 

sumki 

seem        0 

sum 

4.  jn 

pU 

be-si,  li-ski 

hü'li 

phu'lui 

5.   nya 

ffua,  qua 

nga-Jd,  na-shi 

ba^nga 

phu-ngah 

6.   khu 

tu 

tuk'ldf  tuk  shi 

aus  der 

trok 

7.   Jihei 

nis 

nukif  nO'Shi 

P^rvatija 

ku'fceok 

8.  jiea 

prell 

Je-kiy  e-lii 

ku'ku 

9.  gu 

ku 

phang-shi 

ku-ieu 

10.  Monuk 

kun 

ihi-bo,  thX'hong 

ku'tu 

Die  Aehnlichkeiten   mit 

den  Tibetischen  Zahlwörtern  sind 

auch  bemer 

kenswerth, 

wie  mit  denen  der  Kunawari« 
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sind  auf  dem  Gebiete  der  einsylbigen  Sprachen  oft  sehr  grofs 
und  eigenthümlich  und  es  gehört  eine  sichere  grammatische 
Kenntnifs  dazu^  um  die  Wortstämme  von  den  Präfixen  und 
Affixen  zu  trennen;  dann  müfsten  vorher  die  entlehnten  Wörter 
ausgeschieden  werden  und  die  genaue  Grundbedeutung  der  ächten 
festgesetzt  sein.  Ich  stehe  jedoch  nicht  an^  die  Sprachen  dieser 
Bergvölker  trotz  der  vorkommenden  Zusammensetzungen,  als  sof 
einer  ursprünglichen  Grundlage  der  Einsylbigkeit  beruhend  lO 
betrachten^  und  nach  den  vorliegenden  Materialien  zum  Tibeti- 
schen Stamme  zu  zählen. 

Wir  finden  also  auch  einen  Andrang  Tibetischer  Stämme 
von  Norden  her;  da  diese  Verbreitung  auch  wohl  in  eine  vo^ 
historische  Zeit  fällt,  kann  man  auch  diese  Völker  als  Indisch 
448  betrachten,  ^)  nur  müllsen  sie  gehörig  von  den  andern  unterschie- 
den werden;  sie  haben  aber  nur  einen  kleineren  Theil  Indiens 
inne  gehabt  und  bilden  einen  unwesentlichen  Theil  des  Ganzen. 
Ich  glaube  jetzt,  dafs  wir  ihnen  eine  weite  Verbreitung  aufser- 
halb  des  Gebirges  zuerkennen  dürfen;  ^die  Tharu,  Dhanwar,Dimd 
des  Tarai  scheinen  eher  zu  der  -^äo/Z/ö- Völkerfamilie  zu  gehören; 
da  aber  diese  und  die  Tibeter  in  ihrem  Wesen  und  Sprachsysteme 
verwandt  sind,  ist  die  Unterscheidung  jetzt  noch  schwierig. 
Diese  Stämme  bilden  eine  besondere  Gruppe,  die  ich  in  Er- 
mangelung eines  einheimischen  Namens  die  Tisyrai- Stämme 
nennen  werde.  Die  weite  Verbreitung  des  Stammes  der  Kirat» 
kann  hierbei  nichts  entscheiden,  da  ihr  Name  in  der  älteren  Zeit 
allgemeiner  für  die  Völker  der  nordöstlichen  Gränzen  scheint 
gebraucht  worden  zu  sein.  2) 


1)  S.  oben  S.  62. 

2)  Nach  den  von  Fr.  Hamilton  eingesaramolteu  Kachrichten  herrschte  in 
älterer  Zeit  %n  Süden  Nepals  der  Stamm  der  Bkawar  oder  Bhar.  3« 
sollen  die  Tharu  yertrieben  haben  und  es  sind  jetzt  nur  klägliche  üeber- 
reste  von  ihnen  in  Puranija  unter  dem  Gebirge  übrig.  Nepal,  p.  1^- 
Eaitem  India,  II,  342.  345.  386.  Wir  erfahren  aber  nichts  n&heres  tob 
ihnen.  £r  trägt,  Nepal,  p.  58.  die  Ansicht  vor,  dafs  ehemals  mit  des 
Tibetem  verwandte  Völker  in  der  Ebene  im  Süden  des  Gebirgs  gewohnt 
hätten»  von  den  Hindu  aber  ins  Gebirge  zurückgetrieben  worden  seien. 
Er  meint  offenbar  die  Stämme ,  die  jetzt  im  Gebirge  wohnen,  aber  nicht, 
wie  die  eigentlichen  Bhotija,  die  kältesten  Sitze  lieben,  sondern  wärmere- 
Nach  Campbbll^s  Bemerkung  p.  612.  ziehen  die  Lapka  und  Limbn  die 
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Wir  wollen  an  diese  Auseinandersetzung  nur  zwei  Bemer- 
kungen knüpfen:  zuerst  die,  dafs  wir  hier  ein  neues  Beispiel 
von  der  Art  haben,  wie  sich  die  Arische  Kultur  an  Indische  Völ- 
ker anderer  Abstammung  zu  verbreiten  pflegt,  wie  es  ihr  gelingt,  449 
sieh  an  einem  Punkte  festzusetzen,  yon  dem  aus  sie  sich  all- 
mählig  einen  Theil  des  früheren  Volkes  nach  dem  andern  unter- 
würfig macht.  Die  Gunst  der  Qötter  kann  nur  der  Brahmane 
vermitteln;  wenn  der  neue  Kultus  Eingang  gewinnt,  wird  der 
Brahmane  unentbehrlich.  Er  hilft  nur  denen,  die  reiner  Sitte 
«nd  nach  dem  Gesetze  leben,  er  verlangt  die  Beobachtung  seiner 
Vorschriften  und  Enthaltsamkeit  von  unreinen  Genüfsen;  es 
treten  die  Beschränkungen  der  Speisen  ein,  die  als  Kennzeichen 
der  Reinheit  der  Sitten  dienen.  Er  wie  der  ihm  ergebene  und  seine 
Ueberlegenheit  anerkennende  weltliche  Fürst  können  ihre  Stellung 
nur  sichern,  wenn  die  Stande  des  Staates  ihre  gesetzliche  Ord« 
nang  einnehmen;  es  treten  Kiisten  ein.  Wer  sich  nicht  unter- 
wirft, hat  nur  die  Wahl,  sich  zu  entfernen  oder  zu  den  unreinen, 
verachteten  Menschen  gezählt  zu  werden.  Auch  die  Sprache  der 
vornehmen  und   verehrten   Fremden  wird   ein  Zeichen  der  Be- 


Höhe von  4000 — 2000  F.  vor,  die  Haju  aber,  wie  die  Dimal  und  Mak  die 
niedrigsten  Hügel.  Auf  die  letztgenannten  parst  also  jener  Grnnd,  aber 
diese  sind  wahrscbeinlich  nicbt  Bhotija.  —  Wir  haben  oben  S.  186  Kirftta 
ftn  der  Küste  Orissa^s  gefunden;  ich  habe  anderswo  {Zeüschft,  f,  d.  K,  d, 
M,  n.,  27 — 36.)  nachgewiesen,  dafs  die  Kirftta  nach  Ptolsmaios  aufser 
ihren  Sitzen  im  östlichen  Nepal  in  und  unter  dem  Gebirge  auch  eine 
PeDtspolis  im  Osten  der  Gangesmündungen  hatten.  Im  letzten  Falle 
scheint  der  Name  auf  die  Bunzu  ausgedehnt  worden  zu  sein,  s.  III, 
S.  237.  Die  ersten  sind  die  eigentlichen  Kir&ta,  bei  denen  das  beste 
Malabathron  wuchs,  wie  es  noch  aus  dieser  Gegend  kommt.  S.  oben 
S.  283.  Wir  finden  bei  Ptolsuaios  diese  Völker  sehr  gut  beschrieben, 
Vn,  2.  vTthg  xbv  MaiavdQOv  Illä^tti'  ^cclovoi  dh  ovxmg  xovg  Brj«d$as' 
ilijl  yag  %oloßol,  %al  nlatsig,  nccl  daasisy  xal  nXatvnQoaamot'  Xstmoi 
^vxoi  tag  xQoag,  Ebenso  die  Bewohner  des  goldenen  Landes,  eines 
Theils  Hinterindiens,  wahrscheinlich  Laos:  aal  xovg  naxccvBpkOfiivovg 
avtriv  opAiCiag  Xiv%o%qodg  te  xcifl  daasigy  %al  xoXoßovg,  Hai  aipkovg.  Die 
Besadae  heifsen  im  Periplta  mar.  Er,  p.  37.  Sesatae  und  bringen  Malaba- 
thron von  den  Thinae;  von  ihnen  heifst  es:  —  i^vog^  %&  il\v  cmfiati 
Kolof^ol  xcel  ctfodqa  nXatvnq6a<onoiy  ciykol  eig  riXogj  ecvtovg  91  XiyBü9at 
STlcdtag,  nagaiioiovg  dvrjfiBQOig,  —  Diese  Stelle  ist  genauer  erläutert 
worden  HI,  S.  37.  Die  richtigere  Form  des  Namens  ist  Besadaif  weil 
dieses  dem  Sanskritischen  Nishäda  genau  entspricht. 
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theiligong  an  dem  gesetzlichen  Staate^  sie  ist  ohnehin  der  ursprüng- 
lichen unendlich  für  alle  Zwecke  überlegen  und  diese  ver* 
schwindet.  So  stellt  sich  dieser  Fortgang  bei  den  BhötaYölkera, 
wie  bei  den  Bhilla  dar.  Es  braucht  sogar  der  Herrscher  kein 
ursprünglich  mit  den  Brahmanen  gekommener  zu  sein;  w^m  der 
einheimische  den  Brahmanen  sich  hingegeben  und  von  ihnen  ge- 
lernt faat^  welcher  Ruhm  es  sei,  aus  den  glorreichen  Geschlech- 
tern des  Monds  oder  der  Sonne ,  oder  Rägaputra,  zu  sein,  tritt 
dafselbe  gemeinschaftliche  Wirken  ein;  die.  Ghorka  sind  die 
eifrigsten  Beförderer  des  Brahmanenthums  gewesen.  Es  könnea 
Kolonien  von  Brahmanen  allein  denselben  Erfolg  haben.  Aach 
kann  ein  mächtiges  Reich,  welches  damit  anfängt,  die  rohen 
Gränzvölker  mit  WaflFengewait  zu  unterwerfen,  denselben  Ein- 
flufs  ausüben.  Im  Him&laja  finden  wir  auf  ähnliche  Weise^ 
jedoch  mit  zum  Theil  verschiedenen  Mitteln,  den  Buddhismus 
thätig,  er  kommt  aber  hier  in  der  uns  bekannten  Zeit  aus  seinen 
geheiligten  Sitzen  im  Nordlande;  wie  er  zu  den  Newar  ge- 
kommen, ist  unklar.  Seine  Verbreitung  ist  hier,  so  viel  wir 
wifsen ,  nur  durch  friedliche  Mifsionen,  ohne  weltliche  Hülfe  n 
Stande  gekommen.  Ein  sehr  belehrendes  Beispiel  davon,  wie 
die  Brahmanen  es  verstanden  haben,  die  Urbewohner  dahin  eu 
bringen,  sich  ihren  staatlichen  und  rechtlichen  Einrichtungea 
unterzuordnen,  liefert  die  neuere  Geschichte  Nepats.^) 

Wir  sehen  zweitens  hier  eine  Bestätigung  des  oben  aufge- 
stellten Satzes,  dafs  die  Arier  sich  von  Westen  nach  Osten  ver- 
breitet haben ;  der  Strich  Nichtarischer  Stämme  wird  breiter,  je 
östlicher  wir  im  Himalaja  fortschreiten;  im  Gangesthaie  herrscht 
eine  Hindt- Mundart  bis  zum  höchsten  Bergrücken,  in  West- 
Nepal  noch  im  mittleren^  Lande  ältere  Sprachen,  östlicher  bis  an 
450  die  vordersten  Berge;  Bhutan  hat  zwar  den  Buddhismus,  aber 
keine  Indische  Sprache  angenommen  und  an  dem  Westeingango 
zu   Asam  werden  wir   noch  im   Süden   der   Berge  Nicbtarischc 


1)  Dieses  ist  genau  aus  einander  gesetzt  in  diesen  Abhandlnngen  von  Hodo- 
soH :  Origin  and  Classificaiion  of  tke  Müüary '  THbea  of  Nepal;  Some  aceovßl 
of  the  Systems  of  Law  and  Police  as  recognhed  in  the  State  of  Nepal  und  0» 
tke  Law  and  Legal  Practice  of  Nepal,  as  regards  familiär  intercourse  be^f^ 
a  Hindu  and  an  Outcast,  Sie  sind  besonders  abgedruckt  in  den  oben  S.  TJ, 
N.  2  bezeichneten  Selections,  p.  141,  205  u.  230. 


J 
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Sprachen  finden.    Die  Macht  der  Arier  mufs  früher  und  mächti- 
ger in  Madhjade^a,  als  in  Fräki  gewaltet  haben. 


Es  bleiben  uns  nur  noch  wenige  Stämme  an  der  äulsersten 
Ostgränze  übrig,  um  die  Ethnographie  Indiens  in  ihren  Umrifsen 
vollendet  zu  haben.  Da  aber  diese  nach  unserer  Ansicht  ihre 
fieimath  in  Hinterindien  haben ,  wollen  wir  sie  den  Hinterindi« 
sehen  Völkern  beiordnen.  Wie  bei  der  Geographie,  müfsen  wir 
ims  bei  der  Ethnographie  dieses  zweiten  Indiens  und  des  Archi- 
.  pelg  auf  das  unentbehrlichste  beschränken. 


Hinteriiidische  Völker. 


Man  hat  die  Völker  Hinterindiens  die  Indochinesen  ^)  genannt, 
wobei  man  nicht  sowohl  ihren  physischen  Charakter  vor  Augen 
hatte,  als  ihre  geographische  Lage  zwischen  Indien  und  China 
[  vnd  den  Ursprung  ihrer  Kultur  aus  dem  einen  oder  dem  anderen 
■  kr  zwei  erwähnten  Länder.  Doch  scheint  der  Name  wenig 
pafsend,  weil  man  sich  leicht  dabei  an  ein  durch  Mischung  der 
Inder  und  Chinesen  entstandenes  oder  zwischen  beiden  mitten 
inne  liegendes  Völkergeschlecht  zu  denken  veranlafst  sehen 
könnte.  Die  Bewohner  Hinterindiens  sind  aber  in  ihrer  Qe- 
sammtheit  wesentlich  ihren  physischen  Kennzeichen  wie  ihren 
Sprachen  nach  von  den  Indern  der  vorderen  Halbinsel  verschie- 
den; sie  gehören  zu  derjenigen  Rafse,  welche  die  Naturforscher, 
welche  das  ganze  Menschengeschlecht  unter  fünf  oder  gar  drei 
Abtheilungen  glauben  ordnen  zu  können,  die  Mongolische  nennen; 
sie  haben  eine  gewifse  Aehnlichkeit  mit  den  Malajen,  die  man 
anch  zu  den  Mongolen  gezählt  hat,  jedoch  nur  eine  entferntere;  451 
eine  gröfsere  mit  den  Chinesen,  welche  das  Gepräge  dieser 
lUfse  mit  am  schärfsten  ausgeprägt  zeigen.^) 


1)  John  Lryden,  On  the  Umguages  and  liieraiure  of  the  IndocMnese  nationSy  in 
Aiial,  Res»  X,  158  flg.    Er  schliefst  die  Bewohner  des  Archipels  ein. 

3)  S.  BiTTsa,  Asien,  III,  1141  flg.  Uodgson  in  J.  of  the  As.  S.  of  B,  XVII, 
2,  p.  580  und  Prickard  ResearcJies  etc,  IV,  p.  330. 
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Die  Körper -Gröfae  dieser  Geßchlechter  ist  im  Durchschmtk 
etwas  kleiner  als  bei  den  Europäern  oder  überhaupt  der  Kauka- 
sischen Rafse ;  die  Haut  gelb;  die  Muskeln  weich,  die  Glieder  ge- 
wöhnlich gröfser  und  dicker  als  bei  den  Kaukasiern;  die  ganze 
Gestalt  untersetzt;  stämmig;  zum  Fettwerden  geneigt.  Das  Ge- 
sicht ist  flach;  die  Backenknochen  hervorspringend;  der  Mund 
breit;  die  Lippen  dick;  der  Haarwuchs  stark  und  weit  ins  Ge- 
sicht hinunterreichend;  die  Haare  dick;  schlaff;  stets  schwan; 
der  Bart  schwach;  der  Schädel  von  vorne  nach  hinten  kurz,  die 
Oberfläche  flach,  der  Hinterkopf  mehr  gerade  hinunterlaufend. 
Die  ganze  Gestalt  ist  ohne  Schlankheit  und  macht  mehr  den  Ein- 
druck; zu  mühsamer  Arbeit  und  geduldigem  Flelfse;  als  zu  herz- 
hafter Thatkraft  und  strebsamer  Beweglichkeit  geschaffen  zu  sein. 
Die  körperliche  Gestalt  der  eigentlichen  Inder  ist  eine  hierron 
sehr  verschiedene.  Dieser  allgemeine  Charakter  der  Hinterinder 
wird  aber  auf  mehrfache  Weise  in  den  einzelnen  Stänmien  ver- 
schieden gemodelt.^) 

Betrachten  wir  die  Sprachen,  so  gehören  die  Hinterinder  aof 
eigenthümliche  Weise  auch  in  dieser  Beziehung  zusammen  und 
ihrer  Sprachart  schliefsen  sich  wiederum  die  Chinesen  an;  aber 
nicht  diese  allein;  sondern  die  angränzenden  und  ebenfalls  in 
ihrer  körperlichen  Erscheinung  verwandten  Tibeter.  ^) 

Wenn  man  geläugnet  hat;  dafs  es  richtig  sei;  die  Sprachen 
der  eben  bezeichneten  Völker  einsylbig  zu  nennen ;  hat  man  d» 
ursprüngliche  und  vorherrschende  Princip  verkannt  und  die  Ab- 
weichungen davon  zu  sehr  hervorgehoben.  In  seiner  strengsten 
Form  kennt  dieses  Sprachsystem  nur  einsylbige  Wörter,  an  denen 
weder  durch  Ableitungsformen  ihre  Kategorie  als  Wortklafse, 
noch  durch  Biegungen  ihre  Beziehungen  als  Theile  eines  Satses 
462  bezeichnet  werden,   sondern    die  Stellung  der  Wörter  bestimmt 


1)  Fb.  Buchanan  (Hamilton)  hebt,  in  A  comparaihe  vocabtdary  of  some  tf 
ihe  languageg  spoken  in  the  Burma  empire,  noch  einige  Züge  als  allgemett 
bei  diesen  Völkern  hervor.  Die  Stirn  und  das  Kinn  sind  zugespitzt,  dtf 
Gesicht  ist  an  den  Backenknochen  breit.  Die  Augen  sind  schmal  noi 
etwas  schief  gestellt,  indem  der  äufsere  Winkel  höher  liegt.  —  Die  NftSi: 
ist  klein,  ohne  wie  bei  den  Negern  platt  zu  erscheinen;  die  Nasenlöcher 
sind  beinahe  kreisförmig. 

2)  Was  Ton  den  BhotavÖlkern  oben  angeführt  ist,  kommt  der  BeschreibuB^ 
der  Hinterinder  sehr  nahe. 
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beides.  Der  Accent^  der  in  mchrsylbigen  Sprachen  die  Einheit 
des  Wortes  dem  Ohre  versinnlicht,  dient  in  den  einsylbigen  zur 
Unterscheidung  der  Sylben,  die  zugleich  Wörter  sind,  und  die 
Mannigfaltigkeit  dieser  Accente,  durch  welche  gleiche  Lautvereine 
ganz  verschiedene  Bedeutung  erhalten,  ist  eine  der  wesentlichen 
Eigenthümlichkeiten  dieser  Sprachen.  Zusammensetzungen  ver- 
treten in  ihnen  die  Ableitung,  grammatische  Formen  werden  auch 
durch  Zusammensetzung  gewonnen,  indem  concreto  Wörter  con- 
yentionell  zu  grammatischen  Exponenten  verwendet  werden.  Diese 
Entstehung  der  Formen  hat  auch  in  andern  Sprachfamilien  statt 
gefanden,  diese  vereinigen  aber  dann  durch  die  Einheit  des 
Äccents  die  Verbindung  zu  einem  lebendigen  Ganzen.  ^) 

Die  Chinesische  Sprache  ist  der  reinste  und  durchgeführteste 
Typus  dieses  Sprachsystems ;  wenn  die  Hinterindischen  mehr  oder 
veniger  durch  ihr  Bestreben,  durch  Zusammensetzung  gramma- 
tische Formen  zu  gewinnen,  von  ihm  abweichen,  so  liegt  hi^r, 
aulser  dem  natürlich   in  dem  Bewufstsein  des  Volkes  gefühlten 
BedürfniTs  nach  einer  durch  den  Laut  ausgedrückten  und  dem 
Gehöre  vernehmbaren  Bezeichnung   der  grammatischen  Formen, 
rdno  zweite  grofse  Ursache  am  Tage:    mit  Ausnahme  der  Anna- 
i  iiesen  haben  alle  Hinterinder  die  Lehren  des  Buddhismus  in  der 
Form  der  jRar/i-Sprache  erhalten,  ihre  Literatur  wurde  zuerst  auf 
.  Cebersetzungen  aus  dieser  Sprache  begründet,  deren  Einflufs  auf 
die  Grammatik  der  Hinterindischen  anerkannt  ist. 

Wir  haben  also  unter  den  hier  erwähnten  Völkern  eine  eigen- 
thümliche  Form  der  Verwandts(5haft:  Uebereinstimmung  des  phy- 
sischen Charakters  und  des  Systems  der  Sprache,  ohne  Ueber- 
einstimmung in  den  Lauten,  welche,  als  Worte  vereinigt,  die  Ge- 
genstände und  Vorstellungen  bezeichnen  und  den  materiellen 
Theil  der  Sprache  bilden.  Die  Verwandtschaft  der  Worte  giebt 
in  diesem  Falle  nur  die  nähere  Stammverwandtschaft  des  Volks 
ui.  Hiemach  hat  Hinterindien  folgende  Abtheilungen  von  Völkern 
und  Sprachen. 

I.  Im  Westen,  a)  Rakhaing^  welcher  Name  aus  dem  Päli- 
Worte  Jakka  für  Jakka  entstanden  ist,  die  Sprache  Arakans  oder 


1)  Wilhälm  von  Humboldt  entwickelt  dieses  meisterhaft  am  Chinesischen 
nnd  Barmanischen,  in  seinem  Werke  Ueher  die  Kawi^ Sprache ^  I,  p. 
CCCXXXVm  flg.,  p.  COCL  flg.  auch  p.  CCCXCIJ. 
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des  Volks  der  Mug;  sie  ist  eine  reinere  'Mundart  der  folgenden, 
b)  Barmay  die  Sprache  der  Barmanen  oder  Mranmä^)  {Mjanma^ 
453  der  starken);  eine  Mundart  von  ihr  wird  in  Tenasserim  gespro- 
chen, c)  Die  Sprache  der  Singpho  im  Hukhung-Thale  und  im 
obera  Asam^  wohin  sie  aus  S.  eingedrungen  sind;  sie  ist  eine 
Mundart  der  Barma. 

II.  d)  Mön,  die  Sprache  der  Mön  oder  der  Peguaner^  welche 
bei  den  Barmanen  Talain  heifsen ;  sie  scheint  zu  keiner  der  an- 
dern im  nähern  Verhältnifs  zu  stehen.^) 

III.  In  der  Mitte,  e)  Thaiy  das  Siamesische  oder  Shan  der 
Barmanen,  f)  Das  Shan  im  engeren  Sinne  oder  die  Sprache  der 
Völker  in  LaO;  die  nicht  wesentlich  von  der  vorhergehenden  Ye^ 
schieden  ist.')  Die  Sprache  der  Khamti  im  obersten  Ir&vadi- 
Thale  und  die  der  Ahorn  oder  der  früheren  Beherrscher  Asams 
sind  nur  Mundarten  des  Shan. 

IV.  Im  Osten,  g)  Die  Sprache  der  Khöman  {Khamen,  Kkammer)^ 
oder  der  Eamböga.  Es  ist  nicht  mehr  zweifelhaft;  ob  sie  mit  d» 
folgenden  näher  verwandt  sei  oder  nicht,  ^)  denn  die  genauestoi 
Kenner  dieser  Sprache  läugnen  diese  Verwandtschaft* 

Die  bisher  aufgeführten  Völker  bedienen  sich  alle  des  Indi- , 
sehen  Alphabets ,   welches   ihnen  mit  dem  Buddhismus  und  der 
Fali- Sprache  zukam;   sie  haben  es  auf  verschiedene  Weise  (ur 
ihre  Sprachen  umgeändert. 

V.  h)  Die  Sprache  von  Annam  oder  Tonkin  und  Eokliin 
Chinai  für  welche  die  Chinesische  Schrift  gebraucht  wird. 

VI.  Lafsen  wir  die  Kamen  einzelner  Stämme  bei  Seite  ^  bei 
denen   wir  nicht  wifsen,   ob  sie   besondere  Völker  wirkKch  be- 


1)  W.  VOK  Humboldt,  a.  a.  O.  I,  CCCL. 

2)  Low,  hütory  of  Tenasserim  ^  in  /.  of  the  R.  A,  S,  IV,  42.  giebt  znetst 
etwas  genaueres  über  das  Mon. 

3)  So  scbon  Letden,  p.  258.  dann  jetzt  Comparison  of  IndocMnese  languageif 
hy  the  Rev.  N.  Brown,  in  As.  J.  of  B.  VI,  p.  1025.  Alphabet  und  Sprach- 
probe  der  Ahorn  von  demselben,  ebend.  p.  18.  p.  1025.  und  Ricuabosoi*« 
Beschreibung  der  Shan,  ebend.  V,  602.  Von  den  SinpfiOf  Kkamä  und  des 
übrigen  dortigen  Bergbewohnern  besitzen  wir  sehr  genaue  Mittheilongen 
von  W.  BoBiNSON  in  seiner  Beschreibung  Asam^s^  p.  332  flg. ;  dann  hat  er 
genau  von  ihren  Sprachen  gehandelt  in:  Notes  on  the  Languages  spoken 
hy  the  various  tribes  inhabiting  the  volley  of  Asam  and  its  mouniain  confinef 
in  J,  of  the  As.  S.  of  B.  XVIII,  p.  310. 

4)  S.  bei  BiTTSs,  DI,  955.  983.  and  bei  mir  IV,  S.  412,  N.  1. 
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nennen  oder  nur  den  geringen  Grad  ihrer  Bildung  bezeichnen 
oder  endlich  für  einzelne  Stämme  sonst  bekannter  Völker  gesetzt 
Bind,*)  ist  nur  noch  das  weit  verbreitete  Volk  der  i)  Karin  {Ka- 
rean)  heirorzuheben.  Sie  wohnen  noch  südwärts  nach  Tavoi  hin 
nnd  heifsen  in  Pegu  Kadun.  Von  ihrer  Sprache  ist  es  noch  nicht 
ermittelt,  ob  sie  zu  einer  der  bekannteren  gehöre;  sie  hat  einige 
Aehnlichkeiten  mit  der  Barma^  jedoch  noch  mehr  mit  dem  Tibe-  454 
tischen.  Diese  Spracha  zerfallt  in  zwei  Mundarten^  welche  Sgha 
und  Pgho  heifsen.  Die  Karen  haben  die  merkwürdige  Ueber- 
fieferung^  dafs  ihre  Ursitze  im  weiten  Korden  lagen  und  dafs  sie 
anf  ihrer  Wanderung  nach  Süden  durch  einen  grofsen  Sandflufs 
sogen.  Dieses  kann  nur  die  grofse  Wüste  Gobi  sein.  Es  scheint 
tber  dieses  Volk  die  Hinterindischen  Stämme  mit  der  alten  Be- 
völkerung des  südlichen  Chinas  zu  vermitteln ;  denn  Marco  Polo 
erwähnt  Karaian  als  eines  besondern,  früher  unabhängigen  Ge- 
biets im  südwestlichen  Jünnan.^)  Die  Karin  erscheinen  in  Hin- 
terindien stets  als  ein  unterdrücktes  Volk ;  dafselbe  Schicksal  hat 
ftie  in  China  betroffen.  Wenn  die  Karin  und  Karaian  nicht  ver- 
•chieden  sind,  dürfen  wir  die  Karin  mit  den  Urbewohnern  des 
lüdlichen  Chinas,  den  Miao-tse,  in  Verbindung  setzen.  Ihr  Berg- 
[fed  blieb  bis  in  das  dritte  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  im  Besitze 
mabbängiger  wilder  Horden  3)  und  sie  sind  in  den  Gebirgen  noch 


1)  Die  Plau  an  der  Ostgränze  des  innem  Pegu,  in  Thaumpe  (Ritter,  IV,  1, 
138.)  haben  nach  Low,  der  a.  a.  O.  V,  239.  Proben  giebt,  eine  eigene 
Sprache.  Man  hat  sie  theils  für  Shan,  theils  für  Karin  gehalten.  Ein 
andrer  solcher  Stamm  ist  der  der  Khyen,  von  welchem  gehandelt  wird  in 
den  oben  S.  394,  N.  1  bezeichneten  Abhandlangen  in  As.  Res,  XVI, 
p.  261  flg.  und  J,  of  the  As.  S.  of  B.  X,  p.  679  flg.  Ueber  die  Stämme 
&m  Koladon 'Fl\x(se  sind  Bemerkungen  enthalten  in  A  Note  on  some  HUI 
tribes  on  ihe  Kuladyne  River,  Aracan,  By  Lieut.  T.  Latter  im  J.  of  the 
^9*  S.  of  B,  XV,  p.  60  flg.  —  Mehrere  Namen  sonst  unbekannter  Stämme 
8.  bei  Crawfdrd,  p.  470. 

f)  The  travels  of  Marco  PolOf  by  W.  Mabsdeh,  p.  424.  und  die  Erläuterungen 
TOD  Klapsoth,  in  Nouveau  Journal  Asiat.  I,  p.  111.  —  Helfbb  in  As. 
Joum,  of  B.  VIII,  984.  VII,  855.  giebt  gute  Nachrichten  über  sie,  er 
nennt  sie  aber  halb  Malajisch,  halb  Kaukasisch.  S.  besonders:  Remarks 
<m  the  connection  between  the  Indo-Chinese  and  the  IndO'Germanic  Languages, 
*vggetted  by  an  Examinaiion  of  ihe  Sgha  and  Pgho  Dialects  of  the  Körens, 
By  J.  W.  Laidlay,  Esq.    Im  Ji  of  the  R.  As.  S.  XVI,  p.  69. 

3)  8.  BioT,  in  Journal  Asiat.  III.  S^r.  X,  Nr.  58,  p.  544. 
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nicht  völlig  bezwangen.  Es  ist  wahrscheinlich;  dafe  die  An- 
griffe der  Chinesen  auf  diese  Urbewohner  viele  von  ihnen  nach 
Süden  verdrängt  haben,  und  dafs  mehrere  Hinterindische  Völker 
zuerst  da  wohnten  und  erst  später  nach  Süden  vertrieben  wor- 
den seien;  ja  wahrscheinlich  möchten  alle  aus  dem  Nordlaude 
herstammen. 

Wie  die  Karin  aus  Hinterindien  nordwärts  in  China  übe^ 
greifen,  so  auch  Westlich  andere  Hinterinder  in  die  Länder, 
welche  zu  Vorderindien  gehören.  Es  erscheint  überhaupt  dies« 
hohe  y  unwegsame  und  noch  so  unbekannte  Gebirgsland  zwischeo 
Osttibet;  Südwestchina  und  Nordwest -Hinterindien  nebst  dem 
obersten  östlichsten  Asam  als  ein  geschützter  Sitz  ursprünglicher 
Völker^  wie  Gondvana  im  östlichen  Vindhja^  die^  von  allen  Seitea 
von  herrschsüchtigen  und  civilisirten  Völkern  umringt,  dieses 
doch  noch  wideorstanden  haben.  Nur  sind  hier  die  Verhältniiie 
grofsartiger ;  es  ist  nicht  allein  ein  Volk,  welches  diese  Urbe* 
wohner  eingeschlofsen  hat;  es  drängen  hier  von  weit  entl^nei 
Ausgangspunkten  die  verschiedensten  Völker  gegen  einander, 
stofsen  aber  alle  auf  dafselbe  hemmende  Bollwerk:  von  Westes 
die  Inder,  von  Norden  die  Tibeter,  und  von  Osten  die  Chinesen^ 

von  Süden  die  Hinterinder.    Denn  wenn    diese   letzteren  selbst' 

I 

auch  im  Anfang  hier  gesefsen  haben  mögen,  ist  doch  die  Hei" 
math  ihrer  Civilisation  im  südlichen  Lande  und  als  civilisirtere 
Völker,  die  gegen  die  rohen  Bewohner  ihres  Landes  andrangen, 
haben  sie  ihre  Richtung  gegen  Norden.  Die  Quelle  ihrer  Civiii- 
455  sation,  der  Buddhismus,  dem  sie  alle  huldigen,  ist  ihnen  aus  hr 
dien  und  zwar,  wie  es  scheint,  aus  Ceylon  zugekommen;  nor 
Kokhin  China  macht  insofern  eine  Ausnahme,  als  das  Volk  zwar 
Buddhistisch  ist,  sich  jedoch  wenig  um  die  Vorschriften  seiner 
Religion  bekümmert,  während  die  Vornehmen,  wie  bei  den  Chi- 
nesen, sich  die  Lehre  des  Confucius  zu  eigen  gemacht  haben; 
hier  kommt  die  Bildung  von  Norden,  sonst  aber  von  Süden  und 
geht  von  den  Küsten  aus,  den  Flüfsen  Irävadi,  Menam  und 
Mekhong  folgend.^)    Die  Verbindung   mit  Indien  war  zur  See 


1)  Der  Baddhismns  soll  erst  540  in  Kokhin  China  eingefclhrt  worden  seifl; 
in  TegVL  etwas  früher,  397.  S.  Essai  sur  le  Pali,  p.  62.  Die  Orfinder  dei 
ersten  Barmanischen  Staates  sollen  jedoch  ans  dem  Qangeslande,  wie  ts 
scheint  zu  Lande,  gekommen  sein. 
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leichter  als  über  die  unwegsamen  Nord-  und  Westgränzen.  Es 
findet  auch  ein  Drängen  der  politischen  Macht  aus  dem  untern 
Gebiete  nach  Norden  statt  und  hiermit  scheinen  die  Einwan- 
derongen  Hinterindischer  Völker  in  Asam  in  Verbindung  zu 
stehen. 

In  diesem  Lande  treffen  Hinterindische  Völker  auf  Tibe- 
tische; ob  die  letzteren  hier  älter  waren ,  ist  unklar;  sie  haben 
aber  hier,  wie  es  scheint^  überall  das  Südgehänge  des  eigent- 
lichen Him&laja  in  Besitz.  Im  östlichsten  Bhutan  wohnen  im 
Norden  des  Brahmaputra  am  westlichsten  die  Dophla^  die  Aka^ 
noch  östlicher  die  nahe  verwandten  Abor  um  den  Dihong;  die 
Mui  sind  ein  Theil  von  ihnen  im  flachen  Lande;  im  Osten  des 
Dihong  nach  der  Langtamkette  und  bis  zu  den  höchsten  Irävadi- 
ssaflüfsen  hin  die  Mishmu  Ihr  richtiger  Name  ist  Mi-Shmis.  Diese 
Stämme  bilden  nach  ihren  Sprachen  eine  besondere  Gruppe  der 
Bhotija  und  gränzen  im  Norden  an  die  stammverwandten  Bewoh- 
ner Sifan!s,  deren  Sprachen  ganz  einsylbig  geblieben  sind.^) 
Tibeter  sind  aber  noch  hier  weiterhin;  im  höchsten  nördlichen 
Schneegebirge  die  Lhokba,  und  um  die  Quellen  des  Lohita  im 
.Osten,  den  Taluka  und  Taluding,  finden  sich  ebenfalls  Stämme^ 
gleiche  Lama  heifsen,  das  ist^  Tibetisch  sind.^)  Im  Westen  der 
>Sidetzt  erwähnten  Tibeter  folgen  jetzt  überall  Hinterindische  456 
Stamme,  von  denen  wir  nur  die  Namen  aufführen  wollen. 


1)  Die  Abor  und  Mishmi  zeigen  Verwandtschaft  in  der  Sprache;  die  der 
Abor  scheint  Aehnlichkeiten  mit  der  Singpho  und  Barma  zu  haben. 
Bbown,  a.  a.  O.  p.  1026.    S.  sonst  Bittee,  III,  369.  386. 

55)  WiLcox,  Memoir  of  a  survey  of  Asajn,  in  As,  Res,  XVU,  411.  Ritte b,  III, 
214—217.  Einige  Nachrichten  über  dieses  östlichste  Tibetische  Land 
stehen  in  Grippith's  Journal  of  a  visii  io  ihc  Mishmee  hüls,  in  As.  J.  of 
^-  VI,  3S7.  Ein  allgemeiner  und  genauer  Bericht  über  diese  Völker  im 
8,  und  N.  Asams:  Account  of  the  mountain  inbes  on  (he  extreme  N,  E. 
Frontier  of  Bengal.  By  J.  Mc  Cosh,  steht  in  As,  J.  of  B,  V,  193.  Spätere 
Naehrichten  über  diese  Stämme  sind  die  folgenden:  On  the  Meris  and 
Abors  of  Assam  von  E.  J.  T.  Dalton,  im  J,  of  the  As,  S,  of  B,  XIV, 
p.  426;  Report  of  an  Expedition  into  the  Mis/imee  Bills  to  the  north-east  of 
Sudyah,  By  Lieut.  E.  A,  Rqwx,att,  ebend.  p.  477  flg. ;  Notes  on  the  Doph- 
las  and  the  pecuUartties  of  t/ieir  Language,  By  W.  Eobinson,  ebend.  XX, 
p.  126;  Notes  on  the  Languages  spoken  by  the  Mi-Shmis  by  W.  Eobinson. 
Ebend.  XXIV,  p.  307  und  On  the  Horycul  and  Sokyeul  and  of  Sifan^  in 
Selections  aus  Hodqsons  Aufsätzen  p.  173. 
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^  ^  Die  Khamti  um  Sadija  Btammen  ab  von  dem  gröfsem  Volke 

/v.     der  Bor   Khamti    im    obersten  Ir&vadtthale  und   sind  daher  ein 
\^^  Shan-Volk.    Im  Süden  Sadija's  haben  sieh  die  Singpho  festgesetit 

und  daher  die  Khamti  verdrängt,  sie  stammen  aus  dem  Namkio- 
thale  oder  dem  obern  Ir&vadilande  und  aus  Hukhung  oder  dem  i 
Kyondwenthale;  hier  wohnen  noch  die  meisten;  es  ist  ein  Zweig] 
der  Barmanen.  Weit  früher  safsen  aber  auch  hier  die  A^amesai, 
oder  Ahorn  y  welche  in  Oberasam  die  zahlreichste  Bevölkerang, 
bilden;  aus  ihrem  Geschlechte  waren  die  früheren  Herrscher  dei 
Landes;  seitdem  sie  Brahmanen  aus  Bengalen  annahmen,  dran; 
auch  die  Bengalische  Sprache  ein,  erst  am  Hofe,  nachher  weiter; 
zur  Zeit  Aurangzeb*s  lebte  noch  ihre  ursprüngliche ;  nur  die  Prie' 
ster  des  älteren  Kultus  verstehen  noch  die  einheimische  alte  Red^ 
welche  in  den  alten  Chroniken  erhalten  und  eine  Mundart  de 
Shan  ist.  ^)  Den  Himmel,  aus  dem  die  alten  Asainesen  hc 
stammen  wollen,  können  wir  also  getrost  nach  Hinterindien  t( 
legen.  Von  den  alten  Asamesen  sind  die  Moran^  Moamoria  ode 
Mutiuk  nur  eine  besondere  Secte,  kein  verschiedenes  Volk*^ 
Auch  in  Sühet  sind  die  untern  Kasten  aus  Urstämmen'  gebildet. 
In  Mittel-  und  Unterasam  finden  sich  mehrere  Völker  od( 
wenigstens  verschiedene  Namen.  In  Letzterem  finden  sich 
sehen  91  und  92^  östl.  L.  v.  Gr.  mehrere  j?^/i;Vi-Stämme,  dei 
Sprache  Kängle  genannt  wird.  Zunächst  die  Kolitay  welche  B( 
galisch  sprechen  und  als  Hindu  gelten,  weil  sie  reine  Gebräacl 
beobachten.  Sie  sollen  yüdra  sein  oder  ursprüngliche  Bewohn« 
und  haben,  obwohl  w^ger  markirt,  Chjnesjsche  Züge.  Näcl 
i^nen  an  Zahl  stehen  die  Dom  oder  Nadijal,  die  in  demsell 
Gebiete  leben  und  noch  westlicher  in  Rangpur.  Sie  gelten 
.  / ;  /  •  unrein.    Die  Kokha  sind  sehr  zahlreich  in    Mittelasam  und 

folgen  nicht  so  strenge  wie  die  Kolita  die  Gebräuche.  Sie  hal 
stark  Chinesische  Züge.  Sie  bewohnen  auch  zahlreich  das  niM 
dere  Land  unter  dem  Gebirge  Bhutans  und  in  Bangapur.  Si^ 
heifsen  auch  Rägavanfiy  betrachten  sich  also  als  Abkömmlinge  der 


V.-. 


1)  S.  Fe.  Hamilton 's  Account  of  Asam,  in  Annais  of  OrienUU  UtenUwre,  I» 
239.  Brown,  p.  1024.  Die  richtige  Orthographie  ist  Asamy  da  dieies 
die  Bengalische  Form  des  einheimischen  Namens  Aham  ist ;  die  Asamesen 
setzen  h  für  s.    S.  sonst  Fischer  im  J,  of  the  As,  S,  of  B,  IX,  p.  337. 

2)  S.  den  Bericht  in  As,  J,  of  B.  VII,  671.  nnd  Robihson  a,  a.  0.  ebeod. 
XVIII,  1,  p.  202. 
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Kriegierkaste.    Sie  sprechen  jetat  ßengalisch , '  aber  di«  ßeiiröhtiet 
Kakba  Bibftrs   haben  noch  eine  eigene  Sprache  und  dieses  *wird 
wohl  bei '  allen  Kokba's  einst  der  Fall  gewesen  läein  j  'd'enn  eiifi 
Zweig  ton  fhnen,  Pätii-Kokb,  spricht  noch  eine  voä  Bengali- 467 
wheia  ganz  verschiedene  Zunge.*) 

Ihnen  sehr  ähnlich  sind  die  Rahha  mit  eigenth6nllicher 
Spiiache  in  Rangpur  und  Vorderasam;  ihre  Mttodart  löt  der  der 
fäni'Kokh  nahe  verwandt.  Endlidh  die  Mekhn  m  denr  waldigen  fktJL 
Vwlaiide  Nepals  und  Bhutans.  Weiter  westlicli  sind  noch  di'e 
Üeberreste  der  TharUy  die  dich  den  Rang  der  Ktiegerkaite  mi- 
lügen,  aber  durch  ihr  Aussehens  beweisen,  den  oben  erwähnten 
fUlkern  verwandt  zu  sein;  sie  sind" jetzt  verachtet  und  gelten 
Usunteitt;  es  sind  noch  von  ihnen  viele  Denkmäler  übrig  und 
Anscheinen  wirklich  früher  geherrscht  zu  haben. ^)  * 

*''  Wir  wollte  Ulis  hier  nicht  damit  aufhalten,  die  Einzelnheiten 
fcügeben,  die  über  diese  Völker  berichtet  worden  sind;  uns  ist 
fc  hier  nur  wichtig  zu  bestätigen,  dafs  auch  in  den  mehr  oder 
Weniger  Indisch  gewordenen  Stämmen  von   dem  östlichen  Asam 

nach  Gorakhpur  die  NichtindiBche  Abstamtnun^  sich  in  den 

slolögisehcli   EigfJöheitch   zu  erkennen  giebt.    Wir  erinnern 
]  dafs  der  Berichterstatter,  dem  wir  folgen,  mit  Chinesisch 

ganze  Völkerftirailie  dos  südöstlichen  Asiatischen  Tefftlandes 

leichnet»      "  * 

*^  Alld  ursprüjiglichen  Stämme  &&märüpaa  haben,  heiAft  es, 
ftge,  welche  deutlich  beweisen,'  dafs  sie  einen  gemeinsohaft^ 
fchcü  Ursprung  mit  dön  CJhihesen  thad  den  andern  Nationen 
liben,  welche  die  grofse  Rafse  des  östlichen  Asiens  bilden.  Ihre? 
i^Btichen  waren  ursprünglich  von  der  Befngalischen,  die  sie  jetzt 
^en,  verschieden;  die  Bekehrung  solcher  Stämme  ium  Hindu- 
{esetie  oder  auch  nur  zum  Q-ebrauche  des  Pfluges'  statt  der  Hacfce^ 
tem  Ackerbau  ist  gewöhnlich  mit  dem  Wechsel  der  Sprache  ver-' 
hlüpfk.    Die  Thätu  habein  ebenJFalls  Chinesiöch-Tattarisches  Aui'-' 


1)  ttAMiiro»,  a.  ä/o.  240.  261.    Eastern  Ind^,  III,  601.  637.    W.  äAüi««' 
TOB,  descr,  of  Hind.  I,  216.  ■.. 

%  East,  Ind,  III,  647.  662.  II,  342.  740.    Als  ähnliche  SUimme  mit  den  Mekh 

werden  von   Campbell  noch   Dimal  erwähnt  und   Dhamoar  neben  Tharu, 

Ai,  J.  of  B.  VIII,  624.  IX,  6i5.    Sie  sind  alle  Bewohner  des  tarai.    Di- 

mar»  gedenkt  Fr.  Hamilton  als  Sitzes  der  Mekh;  Nepat  j^.  125.    S.  kuch 

oben  8.  448. 
Uttttt'i  lad.  Alterlhsk.  f.   2.  Aufl.  35 
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seheo.  Von  den  Hindu  in  Dinagpur  gehört  eine  betr&chtlicbe 
Zahl  y,zu  Völkern,  welche  einen  gemeinschaftlichen  Unprung 
haben  und  von  einer  von  den  Hindu  verschiedenen  Rafse  siniL 
Sie  sind  in  der  That  sehr  stark  bezeichnet ,  als  zu  dem  Volke 
mit  breitem  und  plattem  Gesichte;  welches  das  östliche  AsieD 
inne  hat,  gehörig/'^)  J 

458  Die  Mekh  sind  uns  hier  die  wichtigsten,  weil  wir  von  ihnr 

V  Sprache  Kachrichten  erhalten  haben  und  dadurch  im  Stande  siii^, 
ihre  nächsten  Verwandten  aufzufinden.  Wir  schicken  vonai 
dafs  sie  jetzt  von  Brahmaputra  bis  Kankaji  wohnen,  jedoch  stell 
nur  in  dem  niedrigen  waldigen  Vorlande  der  Berge;  sie  woh&es 
nie  auf  Hügeln,  die  über  800 — 1000  Fufs  hoch  sind,  ja  sie  ziehet 
die  ungerodeten  Waldstriche  vor,  die  sie  ausroden  und  mit  te 
Hacke  anbauen;  die  böse  Fieberluft  dieses  Landes  schadet  ihi 
gar  nicht.  Sie  ziehen  nach  drei  oder  zwei  Jahren  nach  ehu 
neuen  Orte,  wie  die  Tharu  und  Dimal.  Sie  haben  erst  neuerl 
ihre  westlichen  Sitze  eingenommen  und  leiten  sich  selbst 
Bhutan  her. 

Es  heifst  von  ihnen :^)  „obwohl  sie  vielen  Verkehr 
manche  Aehnlichkeiten  mit  den  Limbu,  Lapka,  Eir&ta  und 
dem  benachbarten  Stämmen  haben,  sind  die  Mekh  doch  in  Sil 
Religion,  Sprache  und  Aussehen  ein  besonderes  Volk.  Sie  äi 
hellfarbiger  als  die  Kukia  (Eokha)  und  besitzen  wenig  von 
regelmäfsigen  Zügen  der  Hindu.  Die  Form  des  Gesichts  ist  s1 
Mongolisch,  aber  dabei  mit  einer  Weichheit  der  Umrifse  begal 
welche  sie  deutlich  von  den  markirteren  Zügen  derselben  Gatti 
bei  den  Lapka,  Limbu  und  Bhotija  unterscheidet.  Sie  glei( 
mehr  als  ein  anderes  Volk  dieser  Berge  in  Farbe  und  Äi 
sehen  den  Newar,  sie  sind  jedoch  schlanker  und  ihre  lichte  Haat*| 
färbe  hat  eine  völlig  gelbe  Tinte,  wogegen  die  Newar  oft  bel*i 
nahe  einen  röthlichen  Anstrich  haben.  Viele  der  Mekh  haben 
in  Gesicht  und  Gestalt  starke  Aehnlichkeit  mit  den  Mug  xm\ 
Barmaneriy  und  sind  wie  diese  starken  Getränken,  dem  Rauches 
und  Efsen  von  P&n')  sehr  ergeben.  Wie  die  AsameseUj  liebes 
sie  sehr  Opium." 


1)  Fr.  Hamilton,  Rastern  India,  III,  501.  II,  342.  740. 

2)  Note  on  the  Mechis,  by  A.  Campbbll,  in  As.  J.  of  B>  VIII,  623. 
8)  Betel;  8.  oben  8.  266. 
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Anfser  den  Melfha^  DlmcU  und  Tharu  giebt  es  noch  mehrere 
Stämme,  die  hierher  gehören.  Die  Durri  und  die  Bramho  sind 
eine  Art  von  Heloten;  welche  in  dem  ungesunden  Terrai  wohnen. 
Die  Tharu  haben  sich  auch  gen  Westen  verbreitet;  weil  ihre 
Wohnsitze  an  den  Ganges  reichen.^)  Da  diese  Stämme  zu  den 
ältesten  Bewohnern  des  eigentlichen  Indiens  gehören;  ist  es  hier 
Bicht  am  unrechten  Orte,  ihre  weitere  Verbreitung  zu  verfolgen. 
Nach  den  Muhammedanischen  Geschichtschreibern  ^)  fand  der 
Statthalter  von  Bibär,  Muhammed  Bakhtijar,  in  den  Jahren 
1205—1206  auf  einem  Feldzuge  durch  Bengalen  nach  Kämarüpa 
oder  dem  vordem  Asam  und  von  da  nach  Bhutan  im  Gebirge 
üe  Stämme  ICunk,  Mika  und  Nader a.^)  Die  ersten  sind  die 
Bergbewohner  Eakha-Bih&rS;  die  zweiten  die  Mekha.  Die  Kha^a, 
die  ursprünglichen  Bewohner  Kakhar's,  werden  Mike^  von  sich 
selbst  aber  Khyai^)  genannt^  und  sind  von  den  übrigen  Bewoh- 
nern dieses  Gebirgslandes  durch  ihre  Körperbeschaffenheit;  ihre 
-Sprache  und  ihre  Sitten  verschieden;  die  ihnen  zugeschriebene 
Sitte  der  Polyandrie  weist  auf  ihren  Ursprung  aus  Bhutan  hin. 


;  1)  8.  i^  few  Notes  on  the  ntbject  pf  the  Kwnaon  and  Rohücund  Turaee.  By 
j  J.  H.  Battbn,  Esq,  im  J,  of  ihe  As,  S.  of  B.  VIII,  p.  887,  wo  neben 
^     Urnen  die  Shoksa  als  solche  aufgeführt  werden. 

^2)  8.  FisHBB^s  S.  XLIX.  angeführtes  Memoir  etc.  p.  836.  p.  838. 

8)  Kaeh  jenem  Berichte  kam  er,  ehe  er  nach  Kftmarüpa  gelangte ,  nach 
einem  grofsen,  drei  Mal  breitem  Flnfs  als  der  Ganges,  Bangmatti. 
Weil  ein  Flurs  diese»  Hamens  und  von  dieser  Qröfse  in  jener  Gegend 
unbekannt  ist,  glaubt  Fisbbr,  es  sei  darunter  Bangha  zu  verstehen,  ein 
Ort  awischen  dem  Snrma  und  dem  Kusi&ra  (s.  S.  L.)  und  dafs  der  Füh- 
rer  des  Muhammed,  weil  er  Ali  Mikah  genannt  wird,  ein  Ka^ia  war  und 
ihn  nicht  über  Goalpara,  sondern  über  das  Ka^ya-Gebirge  nach  TJnter- 
Aiam  führte.  Dieses  wSre  aber  ein  grofser  Umweg  gewesen  und  Bang- 
matti wird  nur  ein  Fehler  sein  für  Rangamäti,  wie  eine  Stadt  am  Brah- 
maputra im  W.  Goalpara*s  heifst.  Die  Muhammedaner  werden  diesen 
Hamen  dem  Flufse  an  dieser  Stelle  gegeben  haben. 

*)  FitBBB  schreibt  Khyee;  nach  Yülb's  I^otes  (s.  8.  XLIX.)  p.  619.  wird  der 
Name  Kai  ausgesprochen.  Er  behauptet  gegen  Pembbrton,  der  den  Ben- 
galen den  Namen  Kasi  zuschreibt,  Kai  dagegen  als  den  ihnen  von  ihnen 
selbst  gegebenen  bezeichnet,  dafs  das  umgekehrte  der  Fall  sei,  indem 
die  Ka^jra  nur  mit  diesem  Namen  ihr  Geschlecht  und  ihr  Land  benennen. 
Jene  Angabe  wird  aber  nicht  nur  von  Fishbr  und  Scott,  s.  Rittbb's 
Atien^  IV,  S.  388  bestätigt ,  sondern  verdient  schon  deshalb  den  Vorzug, 
weil  KhoQa  eigentlich  den  Bewohnern  des  Himftlaja  gehörte.    S.  S.  57. 
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Ob  sie  Tor  jenem  Feldzuge  schon  ausgewandert' wareo;'  ISfst  sich 
nicht  bestimmen.  Sie  wohnen  nicht  nur  in  Kakhar^  sondern  «oth 
östlicher,  da  die  Miktr  im  Lande  der  Näga^  welche  nur  zwri 
Jahre  dafselbe  Land  anbauen,^)  ohne  Zweifel  auch  ein  Käme 
dieses  Volkes  ist. 

Wir  werden  hier  in  Zweifel  gelafsen^  ob  wir  die  Mekh  20 
den  Bhotija  oder  den  Hinterindischen  V(>lkern  '  zählen  solkii, 
zumal  unter  beiden  die  gemeinschaftliche  Rafsen-Aehnlichkdt 
besteht.  Die  Sprache  zeigt  aber,  dafs  die  Mekh  mit  den  G&ii- 
jenseits  des  Brahmaputra  am  nächsten  verwandt  sind;  einzehtV 
ähnliche  Wörter  lafeen  sich  zugleich  in  mehrern  dieser  Spracba 
wieder  finden ^  und  so  hat  das  Mekh  auch  einige  gemeinschaft^ 
lieh  mit  der  Newarl  oder  den  Bhotija-Sprachen  überhaupt.*) 

Da  die  Güro  sich  durch  ihre  Sprache  als  Stamm vet^fltidt<f' 
der  Bhotija  ausweisen,  müfsen  wir  den  Mtkha  dieselbe  Herkanft' 
zuschreiben.  Max  Müller  theilt  alle  i?^o/(;a  in  zwei  Abthäi-' 
lungen;  nämlich  in  die  Gangetische  und  in  A\^  Lohita  ein,  inden' 
er  davon  ausgeht,  dafs  sie  theils  in  dem  Gebiete  des  Ganff&f 
theils  in  dem  des  Brahmaputra  wohnen.  Ich  halte  es  für  richtiger, 


*i 


1)  S.  die  S.  XLIX.  angeführten  ExiracU  etc.  von  Grahob  p.  948.    Sie  lei^eo 
sich  selbst  von  Lintia  ab;  s.  Robizison  p.  308. 

2)  Ich  halte  es  für  nothwendig  hierfür  einige  Beweise  zu  geben;    ich  setze 
auch  die  Singpho-Wörter  hinzu;  das  Newari  ist  aus  Kibkpatbick: 


M. 

G. 

S. 

N. 

Lapka, 

Feuer 

wctd 

wol 

wan 

mi 

Luft 

bar 

barowa 

mbong 

phye 

Erde 

ha 

här 

1 

nggä 

hat 

1 

Stein 

JufiHe 

rangta 

rüong 

lohon 

Fisch 

nah 

na-tok 

nga 

gna 

nghu 

Baum 

bun-phang 

bolbi-phang 

pbün 

shima 

■     1                .1         )       »   i 

Eisen 

shor 

shel 

mpri 

mik 

pinging 

Auge 

möökun 

mokron 

nd 

mekha 

a-mik  u.  s.  w. 

.  n 


Die  Zahlwörter  in  Mekh  stehen  auch  von  den  Bhotijasprachen  weiter  ab, 
obwohl  Aehnlichkeit  da  ist,  nur  durch  die  Prüfixe  verkleidet:  1)  mkn^e: 
2)  mun-Je,  3)  mun-tum.  4)  mun-bre,  5)  mun-bha.  6)  mun^dho,  T)  tmtn-^. 
8)  nmn-^o  kunnu;  weiter  hat  sie  keine.  Die  Zahlwörter  der  Garo  flSnd 
nicht  mitgetheilt.  —  Ich  habe  oben  S.  127.  bemerkt,  daßf  die  Jfo^ff  fler 
Altindischen  Geographie  jetzt  irrig  nach  dem  nordöstlichen  Bengalen  ver- 
legt werden.  Ea  ist  mir  wahrscheinlich,  dafs  der  Name  der  Makfa  ^e 
Pandit  zu  dieser  Vermuthung  vetanlafst  habe;  denn  Matsja  wfrd  im  Prä- 
krit  zu  Md^liha. 
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)sie.  nach  ihren  Wobnaitz^oi  in  der  Richftung  von  [Norden  nach 
SSden  einzntheilen.  Zar  ersten  Äbtheilung  ziehe,  ich.  diejenigen, 
welcjie  in  dem  mittlem  Himftlaja  zu  Hause  sind;  zur  zweiten 
(^ejesigeD;  welche  in  dem  Terrai  oder  Büdlicher  in  der  Ebene  sich 
^den;  zur  dritten  endlich  die  Bewohner  des  GebirgslAndes  im 
Slden  Asam's  und  im  Osten  Bengalen' s  ansälsig,  insofern  sie 
.Yoir  derselben  Abstammung  sind.  Um  eine  gemeinschaftliche 
]3enennang  zu  erhuHeU;  schlage  ich  vor,  sie  iV^^dn/a  zu  n^n^en, 
jfel(^a  W^r^  ^^,  Sanskrit  Ostgränze  bedeutet,^) 
;,;  Die  noch  übrigen  Völker  dieser  Ostgränze  haben  für  uns  459 
pr  eine  geringe  Wichtigkeit  und  wir  können  uns  mit  wenigen 
IFort^  ihrer  entledigen.  Im  Berglande  zwischen  d^m  vordem 
Aaam  ond  ^f^batta  sitzen  im  Osten  des  Bengalischen  Flachlandes 
^ß  GirQ\?)  sie: besitzen  auioh  einen  kleinen  Strich  am  Fufsedes 
§ebix^es  und  waren  wahrscheinlich  einst  weiter  verbreitet.  Sie 
flauen  in  viele  Stämme  und  haben  im  Allgemeinen  nur  wenig 
^;4en  Hindu  angenommen.  Sie  scheinen  etwa  bis  zum  109ten 
ßi^de  ö.  L.  ostwärts  zu  wohnen ;  die  Ostgränze  ihres  Gebiets  ist  460 
ier  Flufs  Kapili.  Am  Fufse  ihres  südwestlichen  Berglaiides 
||tet  ein  ähnlicher  Stamm,  die  Ha^in^  deren  Käme  an  die  Haju 
[|htirHepal  erinnert.  Sie  sind  in  ihrer  Gestalt  kurz,  mit  derben 
fpedern^  rundem  Gesichte,  ^aphen  Nasen,  kleinen  Augen,  starken 
{ff^rabhangendeiL  Augenbrauen,  grqfsem  Munde,  dioken  Lippen; 
jbre.  Qauti^rbe  wird  als  bräunlich  beschrieben ;  sie  gehören  deutt 
Ijch  dieser  Südostasiatischen  oder  sogenannten  Chinesischen 
^atse,  Ihre  Sprache  bekundet  eine  deutliche  Verwandtschaft  mit 
^T^^tT  Bhotija,^) 


.1).Max  Mül^bü's  Syrvey  of  Languages  p.  122.  Von  dem  Uxepraage.  dreier 
dieser  Stämme  handelt  Hodgson  in:  On  th€  Origiriy  Localian,  Nwafters, 
Creed,  Cusioms  ^  Characier  and  Condition  of  Ihe  Kocch,  Bodo  and  Dhimal 
Ttibes,  in  J.  of  the  As.  S,  of  B.  XVIII,  1,  p.  702. 

'S)  8.  (Aaefim&oni  Ofi  the  inhahiianls  of  the  Oarrovo  hiüSy  by  Jonn  Elliot,  in 

'  M.  JU$*  1H\  11',  und  besonders'  Fjr.  Hamilton^s  account  of  Jtom^  in  Any 
,^nds  of  OrknL  W-  !•  ^6  fl^.  und  noch  vollständiger  hat  Rojbjnsosi  In  Asatfi 
P>  415  flg.  von  ihnen,  gehandelt. 

3)  B^i  RoBiKSON  findet  sich  a.  a,  O.  im  J,  of  the  As.  S.  of  B.  XVIII,  p.  207  flg^ 
eine  Grammatik  der  Sprache  der  Garo.  Auch  um  '  diesen  Theil  der  Indi- 
schen Ethnographie  hat  sich  Hodoson  bedeutende  Verdienste  erworben, 
Wie  aus  folgenden  Aufsätzen  von  ihm  hervorgeht:  On  the  Aborigiites  of 
t^  Etuiem  Fronticr,    ebend.  p.  967;    A  brief  Note  on  Indian   Ethnot^gy. 
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Das  weite  Bergland  im  Osten  der  Garo  ist  jetzt  bekannt  nni 
zerfällt  in  die  Gebiete  vieler  kleinen  Stämme  unter  ihren  H&npt- 
lingen  oder  sogenannten  Rftga.  Wir  können  hier  schon  Abthei- 
lungen machen.  Ihr  Land  liegt  im  Osten  der  Garo,  im  Süden 
AsamS;  defsen  Gränze  längs  dem  Gebirge  nicht  sehr  bestimmt 
ist;  die  Ostgränze  ist  das  Land  der  Singpho  oder  ohngefilbr  die 
Linie  von  Sadija  nach  dem  Patkoi  und  von  da  südwärts  im  We* 
sten  des  Kyendwen  nach  dem  TaFellande  Manipur;  dieses  tt 
rings  von  Stämmen  dieses  Volkes  erfüllt,  und  von  hier  geht  & 
südliche  Gränze  westwärts  durch  die  kleinen  Staaten  Eakhar  usk 
Gaitiapur  bis  zum  Garolande  zurück.  Es  schneidet  hier  dif 
Thal  des  Barakflufses  in  der  Breite  Manipurs  mit  seiner  Bengft* 
lischen  Bevölkerung  und  Civilisation  am  weitesten  in  das  wUdi 
Waldgebiet  hinein.  Südlicher  unter  Manipur  gewinnt  das  GeM 
der  rohen  Stämme  wieder  eine  gröfsere  Ausdehnung  gegel 
Westen,  und  das  ganze  Land  vom  Gränzgebirge  Tripura's  m 
Katurgr&ma's  im  Westen  bis  zu  der  Bergkette  über  dem  Kyoi- 
dwen  im  Osten  gehört  ihnen,  so  dafs  sie  die  Nordgränze  dfll 
Arakanischen  Reichs  erreichen. 

Nach  Robinsons  Werke  ist  die  Westgränze  des  Näga-ljuAfi 
der  Flufs  Kapili  und  die  grofse  Südwendung  des  Barakflufaai 
und  die  Ostgränze  Tripura's,  im  N.  das  Randgebirge  Asams,  iü 
O.  und  S.  O.  das  Gebirge^  welches  das  letzte  Land  von  den 
Bor-Khamti  und  dem  Thale  des  Kyendwen  scheidet,  im  S.  eins 
unbestimmte  Linie  im  23sten  Grade  n.  B.  Sie  werden  von  sick 
selbst  Kwaphi  genannt,  von  den  Barmanen  dagegen  Ka-tchym^  voi 
den  Asamesen,  Bengalen  und  Manipurern  mit  dem  allgemeinei 
Näga.  Dieser  wird  von  einigen  nicht  aus  dem  Sanskrit  im*^ 
Bergbewohner,  abgeleitet,  sondern  von  nagna^  nackt,  wegen  ihrer 
dürftigen  Bekleidung,  Dieses  pafst  zwar  genauer  auf  die  Garo, 
welche  beinahe  nackt  gehen,  es  läfst  sich  dagegen  dafür  anfuh- 
ren, dafs  wir  ihn  bis  in  eine  viel  frühere  Zeit  nachweisen  können, 
indem  Plölemaios  gerade  in  dieser  Gegend  ein  Volk  unter  den 
Namen  Naggalogoi  mit  der  Uebersetzung  Welt  der  Nackten  an- 
führt. Die  Näga  haben  unter  sich  eine  Menge  von  einzelne« 
Nannten,  sie  bilden  aber  zusammen  ein  besonderes  Volk,  welcbei 


ebend.  XXVIII,  2.  p.  238.  und  Aborigines  of  the  North  EoMi  Frontur  XUt 
p.  809. 
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sich  TOD  den  übrigen  in  mehreren  Punkten  unterscheidet.  Sie 
wandern  nicht,  wie  die  Kakhari  und  Kuki,  sondern  bleiben  in 
ihren  Dörfern  wohnen.  Ihre  Stämme  heirathen  alle  unter  sich, 
aber  nicht  mit  den  andern  Völkern^  sie  unterscheiden  sich  von 
diesen  durch  plumpe,  wilde  Gesichter  und  durch  ihre  furchtsame 
and  träge  Oemütbsart.  Sie  bedienen  sich  alle  nur  der  Speere, 
obwohl  sie  dadurch  im  Nachtheile  gegen  die  übrigen  Völker  im 
Kampfe  sind,  die  den  Bogen  gebrauchen.  Einige  Käga  führen 
aaeh  das  daoy  eine  Art  von  Axt,  wie  die  Shan,  die  fiarmanen  und 
die  meisten  übrigen  Bergbewohner.  Die  Bewohner  des  südlichem 
^Gebirges  werden  Abor  Ndga  genannt,  scheinen  aber  nicht  eine 
tibere  Verwandtschaft  mit  diesem  Volk  zu  haben.  Ueber  ihre 
Abstammung  ist  folgendes  zu  bemerken.  Ihre  Sprache  zerfällt 
m  yiele  Mundarten ,  die  zum  Theil  so  sehr  von  einander  abwei- 
sen, dafs  zwei  Stämme  nur  vermittelst  einer  dritten  ihnen 
-leiden  verständlichen  Mundart  mit  einander  verkehren  können. 
Die  Wörter  der  A^ii^a-Sprachen  stimmen  am  meisten  überein  mit 
kt  Aev'MMr;  sie  gehören  demnach  zu  den  Hinter -Indern.^) 
Die  Kuki  sind  von  den  Ndga  zu  unterscheiden.  Ihre  Nordgränze 
Ka([har  und  Süfiet,  die  Westgränze  Tripura  und  Katurgrdma 
fonffjf  die  Süd-  und  Ost-Gränze  noch  unbestimmt.    Sie  zer- 

llen  in  zwei  Hauptstämme;  im  N.  O.  von  Katurgrdma  am  Ko- 
ßxkm,  einem  ZofluTse  der  KarmacdH,  wohnen  die  eigentlichen  üTuAre; 
jer  zweite,  Bunza  genannt,  besonders  nach  S.  O.  hin.  Ihnen  ähn- 
licbe  Stämme  sitzen  im  Gränzgebirge  im  O.  Nach  der  Sprach- 
probe haben  sie  einige  Verwandtschaft  mit  den  Stämmen,  welche 
Mmupura  bewohnen,  jedoch  noch  mehr  mit  den  Bhotija.'^)  Sie 
nennen  sich  selbst  Thadau.    Die  eigentlichen  Bewohner  Manipurs 


1)  Znent  Bobinson^s  Asamy  p.  380  flg.  und  seine  Bemerkangen  im  J.  of  the 
At.  S.  of  B,  XYIII,  1.  p.  324.  Dann  Fibbbb  a.  a.  O.  ebend.  XIV,  p. 
386.  Endlich  über  die  Nangalogoi  H,  S.  38.  N.  1.  Die  früheren  Berichte 
sind  ni,  8.  241  angegeben. 

(h  the  Manners,  religion  and  laws  of  the  Cucis,  or  Mountoineers  of  Tipra. 
ComnumicaUd  in  Persian  by  Jobs  Rawlins,  iu  As*  Res,  II,  187.  Acca^nt 
of  the  Kookies  or  Lunctas,  By  J.  Macjue.  Ebend.  YII,  183.  (Von  KiUa- 
gong  her.)  Fa.  Hamilton,  a.  a.  O.  p.  257.  Dann  Bericht  von  Gbahge, 
oben  S.  69.  und  McCosb^  oben  S.  455.  A  slight  notice  of  the  Orammar  of 
the  Thadou  or  neto  Kookie  language,  —  By  Lieut.  R.  Stewabt.  Im  J.  of 
the  As.  8.  of  B.  XXV,  p.  178. 
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n^aiieD^  #iph  JXfo/  JCai,\  jfiianjiaf;  siecUher  für  Sia^pef^A  gMt<% 
w^s  aber  cÜQ  Sprt^chprQbi»  .Wi  Browß  Triebt  be8tätig;t,    D^r  Ver^ 
such,  au9  ^armaai^eb^^' Angaben  und  Namen  auf  diesem  .Qe^^is 
e;(|iy^s  aufklären  zu  woUep;  scheint  nicbt  rath&am.    Pi^g^en.ia^ 
e«.  gewi&y  da/i,  dip.  ^r  und.  die  Miri  zu.deu.  fihoßjag^hä^ea* 
Der  J^ame  J^af^har  bezeichnet  das  G:ebiet  \m  O.  Silh€Jt^$  wAilfmr 
ti^pti^'s,  m  S.  Jsam^Sj  im  W.  Manipuras  und  ifli  N;  des .  östiicb«!. 
Qri^u^gebirgcs   Trip^ras.     Die  ^a/rAari  finden   sich  zerstreut;  M 
aj[l,en  Tfaeilen  4sams;  ihr  Haupt^itz.  ist  ^^wischen  J)a$h  Durung^  sai 
dpu.  Hügeln  w(m  Bhutan.  \  Ihre  Sprühe  ist  seit. lange?:  Zeit  ix^G»\ 
ftcbäften,  von  der  Bextgalischeu  verdrängte  allein  wiird/.nQch  ym 
da^l,  Volke  I  gesprochen,  welche^  sich,  durch  seineu  Qlaaf^en  os^: 
sqiue  Sitten  vpor  den  Nachbfuren   unterscbeddet..    Sie  i^t/den  vor^. 
hergehenden  verwandt,  ^)     ßie  Äafsia,  sind;  von  ibrw  iNachhsni 
durch  ihre  Gestalt,  ihre  Rel^ion  und  ihre  Sitten;  so  ivij9  diu^ 
ihre  Sprache  verschieden^     ^Ib^i^^n  verwandt  sind  dio  Bew^hfaec 
^aintia's,  welches  ioiiO.aa  Kassia  grän;$t.    -Das  let^t^  b^stelrfsoll 
einer  Anzahl  yon.  verbünfleten  .FürstenthUmern  oder  pligArchischen 
Republiken^    Kqkhar  wurde,  dagegen  vpn    Königen  .  behemsciAi 
welche  früher  ip  Kämariipd  regierten/  aber  yon-dem;KöJWge  yppii 
Kaißa.Bihar  yor  etwa,  tsju^end  Jal^r^n  verdrängt  wurden  und,«c||) 
aacjh  JCakhar  zurückzoig^.«  >  ^)ine,;  andere  jüngere   Linie  djaafA 
KjönigCr  petzte  ^ich  \^,  Tripf4rf4  fest,,  deüen  Bewohnern  mifc  deneit 
K<fiAar'Si  ßvi   g^einscb^ftli(;;t)er   Ursprij^ng  jzugescbiuebeii  //wix^f 
welches  durch  die;  Ueberein^timmung  in.  Aussehen,  ReligJK^Q  ^ 
Sjiiten  ;be&^tätigt  wird.    In  Jr^yo^a  ist.  )die /alte  Sprache  längst. t(H). 
der- Bengalischen  verdrängt!  yKordeUfi  Auch  die  B^iedrigen  Kart» 
in  ^i/A^fib^wei|sen  durch  ihr.  Aussehen  einen,  verscbieidenQP  Ur- 
sprung von  den  vornehmern,   welche  aus  Bengalen  eingewandert 
sind.     Es  läfst  sich  demnach  nicht  bezweifeln,   dafs  in  Siihet  und 
Tripura  e^n  .der\  Kakharern  iiahe   verwandtes  Volk   wohnte.    I)ie 
KcLSsiß  fverehren  ;u^ben  einem  höchsten,  Gptte   und   dem  Sonöen- 
gölte   auch   die    Kdli,    welcher    sie   Menschenopfer    darbraftUen. 
Dieses   rief  vor   kurzem    einen  Aufstand    gegen    die  Regierung 
hervor.    Ihire' Sprach*  ist  weder  eine  Tochter  noch  eine  Base  der 
Siamesischen;    sie  ist  weniget   einsilbig  und  tin veränderlich  als 


• .  f 


i)  BoBii78oii'9  Asam,  f.  S99.  and  406.  und  im  J.  of  $he  As.  S.  of  B.  XTIOi 
l,  p.  216  flg.    Ebend.  Fisheb,  XIV,  p.  830^      . 


«Williger  AT;i»))Udq«g;,  ÄUjcb:  4^^  iTihetw*  l»?ibe^.  afwar^ypn  .««i^p^xi, 
K(ij^,l4diep,  yfieAh.l^inXGtx^^^  :yon,  Ipdi^nj.u^4/tJJ^i9avl^*Pr  ?^" 
ifl^iite  %er,ßiJduPg  ^rbftlteöj  sie  bab)?p.  ^r.eü^ep  yif  1  .g;rö£^^rßn, 
£^^9  4fti}aus'  ge2iQgefx„  >üi|  Schät^^p.  jiej^  l^tpj:.  ifit  Jiiptj^i;Mpd5i?» 
Y()r.4ej;i  m^i^ten  •  Lftptdif ra  Ä(^j|p  ^rdjs  ,b.eyoiÄUg|^;,  i^ßj  bat^^^^.  g:«,u- 
^te  J[ui^^  für  ,<ioii  Ilaji44  swjfscjien .  »y^ei  g^^fseÄjLäijid^jrii.jal^^.r, 
Ci]fi|jißa^i^p,  lÄ^feji  upd  phiaa,  doch  bafi.deiA.9^wQhnefn.4iQ^.^ärr: 
Ijjj^eit  .gefetzt, : (^us  .  di^ea  BegU«8.t4g|ingeii^  des  SQbiQ]fafl|][^  ^dep^ 
5^h%|Et]^ep   y  z^  zie^qp,.  ,.-^u/eh.  .^Ip   (pt^f qtzg^b^^r^  T^j^d 

Üjrdii^r/  fester /§ta^^^  b^bpn  ,8^9  .«^f  .e^igepe,  .Jäap4. 

HJchjtBjg^elpmeti  JE»  klebt  ibrem  J^esep- |Bki^i^ebc«|epei?  Pfin,cfp, 
1 4^ .J?aibar/Bi  m,i  e^;  rAckBichl^qsei;^^,  wilJj^UjrJjcl^efei;,  gJif^^ui^^-, 
*^^r  t^eapotiawHSj  kQptt^^  ^ycr;   .^p^-^^iU^dfjispf^p.^wit 

illen  seinen  Lehren  der  Sanftmutb  und  Mil^e  .bat,  ,ibip  ,|(ei- 
i^B».,AbbJ^ph.;tbHU.ki}p^en,.  ..Di9...0riei4aljÜJcl|e  jV^r^hrungj  der 
l^wschergow.a^t.b^twjfgepdsfdj^  Qrftd.y9p  y^isip.ii/err^ijel^t,  ..\Y,i9, 
ip^Hinterindiei?..      .       ;.  ^.  ....    X 


'•■  '        •'  ■       '.     ■'     .  •      L     :     •'•        "  '  '  •     •_••...     .••.'T--      ,*q,   >[ 


j  •     ■  j  1 »  /      • ,  1  ■  I  •  ♦  v/- 


Bi^  ßingh.a,ksen., , 

.  'Wennij^b.  i&echt  babe,  ii^ü-.  di^  SitigbAleßCia  sMi' 4^r.  iff^Hli*' 
ctoD!  Abftb^Uungt'deff  .MaUjisoh-Pi^ljui^i^Ubea  Völkefffotaili^  «gebd-i 
p«>./bilde<i  die  .?i>i^  pafsoiuiexi:  Urt)ergftng«  viODi  dö»:  BieurQbn^rn^ 
4te.»Ke9klM4b  «U  <  de^Qe^  •  d(9s .  Indi^cbenf  • .  Ai^hipelsi.  •  Aus.  uhver/ 
Körperbescha£fenheit  läfst  sich  über  ihre  Herkunft  nichts  schlies- 
sen^  weil   diese  nach  einer   frühern  Bemerkung  ai^ii  nur  •durch 


l)  a.  Vnw^i  XLVi  p.  «9^,1  und  «oBiwepÄ,  XvVm;,  s^  p^  3ip. ,  lm[J,,,9f  ifyc 
Mf  Si,ßf,ß.    Yourdet  d(pa:*^be  4»  J^ama  hÄ,^  ,*fich;C,  791^  i^^j^t^i^^Nz 

der  KMflia  findet  sich  im  Ausland  1863  No.  12.  S.  23^.11^.  ^\    ;[:   ...;,:r; 
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untergeordnete  Merkmale  Ton  der  der  nördlichsten  Vorderinto 
unterscheidet^)  Dagegen  ist  es  wichtige  sich  mit  den  Vedds 
etwas  genauer  zu  beschäftigen.  Von  ihnen  heifst  es :  ,^In  Farbe, 
Gestalt  und  Gesichtszügen  sind  sie  den  Singhalesen  ähnlich;  ihre 
Sprache  erschien  als  eine  Mundart  des  Singhalesischen  und  war 
Kennern  des  letzteren  mit  Ausnahme  weniger  Wörter  verstäDd- 
lieh/'  Sie  sind  klein  und  verkommen.  Einige  leben  in  Dörfern, 
andere  im  Walde  wie  Thiere ;  jene  wollen  von  diesen  ganz  yer* 
schieden  sein,  Davis  sagt  aber,  sie  seien  derselben  Rafse.')  Per- 
dval  führt  die  verschiedenen  Meinungen  von  Singhalesen  und 
Europäern  über  ihre  Abstammung  an,  diese  widersprechen  sich 
sehr  und  haben  gar  kein  Gewicht.  Er  sagt,  sie  gleichen  kein« 
andern  Rafse  im  Oriente  und  sind  von  der  Singhalesischen  gans 
verschieden;  ihre  Hautfarbe  ist  heller  und  nähert  sich  der  des 
Kupfers;  sie  sind  sehr  gut  gebaut,  tragen  lange  Barte  und  strei- 
chen ihr  Haar  nach  dem  Scheitel  zusammen.  Die  wilderen  sind 
sehr  scheu,  leben  ohne  Ackerbau  von  wildwachsenden  Früchten 
und  der  Jagd;  sie  werfen  die  Thiere  todt  mit  kleinen  Aexten, 
führen  sonst  Bogen  und  Pfeile,  gehen  beinahe  nackt  und  schlafen 
auf  und  unter  Bäumen,  auf  denen  sie  sehr  geschickt  klettern; 
sie  verehren  Dämonen.  Einige  sprechen  Singhalesisch;  ob  alle, 
sei  nicht  ermittelt.') 

Diese  Angaben  werden  von  dem  neuesten  Berichterstatter 
über  dieses  Volk  in  mehreren  Punkten  vervollständigt.^)  Die 
Vedda  bilden  ohne  Zweifel  einen  armseligen,  auf  kaum  8000 
Köpfe  zusammengeschrumpften  Ueberrest  der  Urbewohnar  Cey- 
lons, welche  von  den  Geschichtschreibem  defselben  mit  dem  Na- 
men der  Halbgötter  Jakkka^  im  Sanskrit  Jaxa  bezeichnet  werden. 
Der  bei  weitem  gröfste  Theil  derselben  ist  dem  Staate  einverleibt 
und  in  die  untern  Kasten  vertheilt  worden,  während  der  übrige 
von  den  Arischen  Ansiedlern  immer  mehr  zurückgedrängt  ward. 


1)  S.  oben  8.  482. 

2)  Siehe  defsen  Account  ofCeylon^  p.  116. 

3)  Siehe  dersen  Account  of  Ceylon^  p.  ^71. 

4)  SiB  Jambb  £.  Tbnhaht's  Ceylon  etc.  11,  p.  487  tg.  Der  älteste  Bericht 
von  diesem  Urvolke  findet  sich  in  dem  Reiseberichte  des  Tkebaner»,  wel- 
cher einen  Theil  der  Geschichte  Alezanders  des  Groften  von  P^emdo-Kä- 
Ksthenes  bildet.  Die  beste  Ausgabe  derselben  ist  die  von  C.  MiTSLin- 
Siehe  Dl,  B,  466. 
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Sie  besafBen  früher  das  Gebiet  zwischen  dem  Gebirgslande  von 
Eandi  and  der  Südostküste.    Es  wird  Feddarafßa  d.  h.  Reich  der 
Vedda  genannt.    Sie  sind  jetzt  beschränk!  aaf  ein  viel  kleineres 
Gebiet  in  der  Provinz  Bintenne,  welches  ungefähr  90  Engl.  M. 
lang  und  halb  so  breit  ist.    Ihre  Sprache  weicht  von  der  Singha- 
lesischen  nur  darin  ab,  dafs  sich  in  ihr  keine  Sanskrit-  und  Pali- 
wörier  finden.    Sie  ist  sehr  arm  an  Wörtern;  so  finden  sich  z.  B. 
nur  Zahlwörter  von  1 — 5.   Die  Anssprache  ist  so  nnverständlich^ 
dafs  Einige  sich  eingebildet  haben  ^  dafs  die  Vedda  keine  wirk- 
liche Sprache  besäfsen^  sondern  nur  durch  Geberden  und  Gri- 
mafsen  sich  einander  verständlich  machten.    Sie  sind  alle  sehr 
harmlos,  stehen  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Kultur  und  sind 
lehr  schüchtern;  dies  ist  der  Grund,  warum  sie  bisher  so  wenig 
bekannt  waren  und  die  Berichte  über  sie  so  verschieden  lauten. 
Mach  ihren  Wohnsitzen  zerfallen    sie   in   3  Abtheilungen:    die 
Berg-  oder  Waldbewohner,  die  Dorfbewohner  und  die  Küstenbe- 
wohner.   Ihre  Bewaffnung  besteht  in  Bogen  und  Aexten.    Die 
?on  der  Jagd  lebenden  efsen  das  Fleisch  von  allen  Thieren  ohne 
Unterschied,  welches  sie  in  der  Sonne  trocknen  und  in  hohlen 
B&tunen  aufbewahren,  welche  sie  mit  Lehm  zukleben.    Nur  das 
Fleisch  von  Bären ,  Elephanten  und  Büffeln  rühren  sie  nie  an. 
Die  bergbewohnenden    Vedda  zerfallen  in  kleine  Klanschaften, 
welche  aus  nahen  Verwandten  bestehen.    Diese  theilen  die  Wäl- 
der in  Jagdbezirke  ab,  welche  durch  Gränzen  genau  bestimmt 
werden.   Ihre  Vorsteher  werden  aus  den  tüchtigsten  Aeltesten  ge- 
wählt, welche  keine  andre  Gewalt  besitzen  als  den  gesammelten 
Honig  unter  die  Mitglieder  der  Sippschaft  zu  vertheilen.  An  den 
Orinzen  des   bewohnten  Landes  treiben  sie    auf  folgende  Art 
Tauohhandel  mit  den  Muselmännern.    Sie   legen    getrocknetes 
Fleisch,  Elfenbein  und  Wachs  an  einer  Stelle  nieder  und  geben 
dnroh  verabredete  Zeichen  an,  welche  Waaren  sie  dafür  zu  er- 
halten wünschen;  darauf  entfernen  sie  sich.    Die  Muselmänner 
bringen  dieselben  an  dem  nächsten  Tage  dahin  und  entfernen 
ndi  darauf.    Die  Vedda  holen  in  der  folgenden  Nacht  dieselben 
ib.   Geld  besitzt  für  sie  keinen  Werth,  dagegen  Kokosnüfse, 
SaIz,  Aexte,  Eisen,   Pfeilspitzen,  Kochgeschirre  u.  s.  w.    Ihre 
Heirathsgebräuche  sind  sehr  einfach.    Der  Vater  der  Braut  be- 
"^l^nkt  seinen  Schwiegersohn  mit  einem  Bogen;   der  Vater  des 
Bräutigams  weist  seinem  Sohne  einen  Antheil  an  seinem  Jagd- 


filzig!» S^ipiiQl^fif^hetii*  Polygaiaii^.herr^cbt  bei :4te8eii( •  Veäiawii 
imd  0«rair  ^^qgw  ihrer  Arm«tlL  .Sie  habe»  kerne  YomteUang  T<m 
.erifperGofttbeit,.  npch  yen  einem  zukünftigen  Lebet ;  ;6ft  fiod^Mdi 
bei.  ihne^  ^eder  TempeL>'  nocb^  G^ltierbUder;  ünr  gltaibteiBie  aa  j 
biiir«  ß^stesr^  .'wßlebe .  StUrnie  ,iind  SCcankheilüea  yerureftchMn;  ^  1 
(Hes^  j^a  verttrcöfbeD;  -«enden  sie  91^.  einem  TiMzer;  indeoftpienäb-l 
^09^  4^  durcb  8ei|ien  wilden  ^Taaftt  ^nd  Awch  ein  0|^:  tm  I 
il8^  einiijm.e&ibfren:  Qegenstmd^  di^sKi  'G^itter' v^tii^bg*  i^*l 
d§n»  kjlk^fteii.  Auffallender  Weipe  pcbreibei;!  di^  .SingbaleAten-^ieMl  1 
v^cküo^ert^  Oeechjeebte  ejnen;  b<>beQ  Kang  UAter  .dta  Kutoil 
M«  Pwrc^  ibii3  bäufige^e.BerUhrutig  mH  ^d^n  Enr^^päeim  h^ktdl 
diQ  dorflbewt^hqenden  .r.ß<^rfÄ  *©iwgB  ,  geiwige  Fortschritte!  in  .dtrl 
KuUni;  gemadUt  Sie,  wobnen  in  Hütteri  von.  Lehm  «andt  RioS^i 
klßidei^  eich  b^fser  aus  die  Ubriigatk  v^i  bMer>  einige  wäd^  Hon^j 
aort^n  aiQ/:  Durch  die  Fürsorge  'derf  Regiet^nng  etfr^Qn:*siclxiiM| 
}Ui9ten]i)ei^^e|^den  Ved^  i^iof^  eiw'.as  b^f^eren  .IScbißfasalA,  .Jlssl 
bat  ihnen  ihre  Wohnsitze .  in  [dem.  acbönen  Hügellltiidtt  uA  ml 
i^Ujcbt'YCin  F(e;^/po.  zugewiesen,  ^  W0  sio  9£&h  ¥dni  Fis^dhfatige  und] 
Fi(Ue^/von  ^benbolzb&^fnen  n^hrei^.  Zu.  dieäen  FDrtflidhffittel(| 
b«ii>en  (auch  .die  .Wcisleyi^niscben  Mifsioneiif^  bQigettagen'>  4v«)cM| 
sipbibeatriQbw,  dem-  Ctnri^tentbvm  unten  ihnte  Eiftigiinl;  zil  T«f{] 
8(*^em»    .  .  .    ;.         -'      ■  .'.  •  7   .-  .:    :   .•;        '■ '  /^j 

;,,.  .  Naqh  diesem  Bericbte.  l^eidet  ;es  keitfen   Zitreif^l ^ - Öafa  £U 
Vedda,,die  Urbewobner,  Ceylone  ¥ind  mit  den.  Sihgbiilesan  dm 
ijfelbenSiorkunft  sind;  dafs  ihre 'S{Hraobe  eine  verkümiMrte  Mbb^l 
s^t},der.  Singbalesischen  iftt.^)  .  Dieae.  ipeicht  b^  diäm^  eoroten  AiU 
t^^k  den  Eindruck.)  eine  Tpchtorgpritcfae  des  Sahskrii  an  seia/l 
Sie  besitzt  nämlich  ni^oht  i^i^r.Zeiebenvfür  Laute. db^  .Sabfakitt^ 
sondern  -aaqb:  für  . ihr  ^eigepthüQiiiche /Vokale;,  offner!  die  ecM 
Casus  df^.  Sanskrü»  :  und    einigßr  .  sßinietf  .  T<}chtelrapiiMihen^'»ihr 
CkM;y!^gf|tip^]98y^t^  zpigt  i^n^.  mehrere  A^bt^liehkitiAeü;  mitr  dte 
d^r,Nm-.IadJü|ch^n.  ^auskrjti^ph^U  S^^raiM^sn;!  diov  ßcbniftsptidK 
^elcshe  i7t^  g^^a^pt,  wird,,  ist.sßhr  mjc^h.  ^An^  Sariikrit-iiUnd'Blli' 
Wärtern,!   £8.,iiabw.  de^ballv  luehrej^  SprsMdlfowtihed  bdhiiiptatf 

'  1  •  I  •  '  M  •!••./•''' 

■  i'in  <  ^  ff       f     ,**     '  •    .    .,      M  •  I      «.    I  ■    '     ■     I  •/        ,     •• 

1)  l>l6iye«  beliatlptetaUch'l'RtDHiiir  in  einer  Abban'tfliino:,  Welche^  biliierfisi* 
-   ' The  Vdkho^ ' (deiM-utorihip^in) •  not»' tSälled ' V€«di^ / ' the'ahöf^ginbs  af'Vi}^^ 
\  xaii^  iifia.Air«kl)fr  ^l^i^W  Aufzug  inbl4U0ft^I«K8iMlB4i9,  JI(r.*1.138>ia4it« 


Die  Siüghalesefli.  S5T 

dftfs  die  SiDghalesische  Sprache  Sanskritisclidii  UrapruügB -seii^) 
Qtegen  diese  Befaairptuttg  smä  folgeüde  Einwürfe  ^ü  eAeben.* 
Bei  ^dem- ßingbateöisdien  Alphabete  ttifct  erstens  dertreJbte  Pkllei»)' 
wie  bei  deö  Dt-aTidischen^  däfö  sie  Zeichen  besitzen,  welche "Htir^ 
gebratteht-  werden,  um '  vorkommenden  Falls  Sanskritischie  Würtcft 
*i  ilchreiben.    Zweitens  •  bestanden  die  «rsieq  Arischen'  Einwan- 
derer nach  Ceylon  aus  Männern,  welche  damalb  noch 'die  heilige 
Sprache- der  (BrabttianeH   redete»   und' sich   mit  -  einheimischen 
Firauto  verbanden;»  im  Yeriaufo'  der -Zeit  nrnfstessie  stch^diei 
emiieimische  :Sptaobe  eiieigiienb    Dieser  Umstand,    so  wie  >dev' 
ipätere  Einflufs.  des  Buddhismus,  erkläridn  *  zur  •  Genüge  die  >  gräMi^  > 
Htttische  A&sbUdäng  cj^r  Singhalesischen  Sprache  uAd  ihren' Reiob-ei 
thuman  Sanskrit^  und  Päli -Wörtern,  während  die  Bj^ache  der' 
Vedda  nickt  ^nUr  keine  Fortschritte  machte,   sondern dogarT«r* 
tabumerte.    £s>  wird    drittens   Nietiaaod    behaupten,    daTs  «diese' 
lelstere  •  Sanskritischen    Ursprungs  'sei.  >  Da '  die    Singhodesifiiche)' 
Sprache  weder  vom  Sanskrit  abstammt,*  nodh  eU'  den  Dravidiacheü  - 
gekört,^)  glaube  ich  sie  ^u  den  Makjisch- Polynesiscben  zahlen, 
nmlirsen.    Darfur  ifüfare  i6h  an^  dafsdie  Maledirische  Sprache 
nden  Polylkesisehen  gehört  und  dafs  die  Malediver  bde^sti  wabiv. 
lekeinlibh  von < Ceylon  gekommen  siad-.<^)     Gegen  eine  m»  weite* 
febreitttDg  der  VolyioeBisqhen  Sprachen  nach  Westen  läfstisipir 
insoiw^nigerein  triftiger  Grund  anföhren,  als^auoh  die  Made-^ 
{^fsische  zu  ihnen  gehört.   Um  ganz  über  diesen  Gegenstand  zur 
Bewibheit  zu-  gelangen,  wäre  es  nöthig,  eine  Grammatik  ^und^^in 
Wörtetbuch  d^r  Tedda- Spra)(^he  zu  besitzen,  um '  diese 'mit  den 
MynesiscKen  vergleichen  zu  können. 


• .  -i  I 


Völker  des  Indischen  Archipds.       '    m 


Dev  Archipel  bietet>  wie  die  Inselwelt  des  grofsen  Meere«  im 
5«ten,  dib  merkwÄrdige  Erscheinung  einer  doppeken  Bevölkerung 


.( 


yfiiehe  liierübei*  Rasks  Sihgalesisk  Skri^tla^re  Und  A' GrarMnar  ot thi  Ciiiga- 

^ie'  Fanguage    by'  JAuts   Chabter."  —    Den  Sänäkritischeii  Ursprung  fler 

Singhalesischen  Sprache  behaupten  B.  Olouqh  in  A  Vocabulary  EhgtisH  and 

"ft*8*Btei€  efe,   Ptefdtce  I,  p.  2  and  Max  Mülleb  Surtey  of' langüägw  p.  3U 

«ySieheoben'S.'gSS,  N.  l;  '        • 

3)'Bi^<fr  oben -S.  246.  -   ' '•       ■.-••.'         ■•....»      ......  w    -.-i. 
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dar;  die  Bewohner  gehören  entweder  einer  negerartigen  Ralse  oder 
einer  braimf arbigen ;  die  letzte  hat  man  theile  die  MalajiiKky 
theils  die  Polynesische  genannt,  und  wenn  man  die  zwei  Haaptab- 
theilungen  derselben,  etwa  je  nachdem  sie  im  Osten  oder  im 
Westen  der  Inseln  Neu-GKiinea's  wohnt,  unterscheidet,  sie  in  eine 
vordere  und  hintere  Polynesische  getheilt;  die  vordere  gehört 
eben  dem  Archipel.^) 

Die  negerartigen  Stämme  finden  sich  im  Archipel,  mit  Aus- 
nahme Neu-Guinea's,  wo  sie  allein  oder  beinahe  allein  das  hui 
besitsseni  neben  den  braunen,  aber  im  Innern  der  gröiseren  Ei- 
lande, in  ursprünglicher  Rohheit  und  Stumpfheit,  in  W&ldern  ea 
kümmerliches  Leben  fristend;  sie  sind  ol^ne  Zweifel  von  des- 
braunen  Menschen  in  diese  Wildnifse  zurückgedrängt;  auf  dea. 
Sundainseln  sind  sie  in  bekannter  historischer  Zeit  ausgerottet' 
worden.')  Sie  verschwinden  überhaupt  vor  der  Civilisation,  wie: 
die  Nordamerikanischen  Indianer;  auf  der  an  Bildung  am  weite* 
sten  fortgeschrittenen  Insel  des  Archipels,  Java,  sind  sie  gaai 
verschollen ;  sie  kommen  jetzt  überhaupt  nur  in  einzelnen  Stri* 
chenvor.')  Die  Malajen  nennen  sie  Puapua,  kraushaarig,  woher 
unser  Papua;  die  Spanier  die  kleinen  Neger  oder  NegriUn;  oft] 
463  tragen  an  einzelnen  Stellen  noch  andere  Namen.  Diese  Amtd*' 
Neger  sind  aber  durch  wesentliche  körperliche  Kennzeichen  tobI 
den  Afrikanischen  verschieden.^)    Ihre  armen,  wenig  bekannten 


1)  Mabsdb«,  im  the  Polynenan  or  East'IfUtUar  language9f  in  seinen  MiaedU- 
neous  Works.  London  1884.  p.  3  sag^:  Hüher^  Further  Po^fnenan.  W,Y(a 
Humboldt,  Ueber  die  Kawi- Sprache,  I,  1  flg.  II,  208  nennt  die  gaon 
Völker -Familie  McdajUch^  die  Völker  branner  Farbe  im  Archipel  Mät 
jisch  im  engem  Sinne. 

8)  Cbawfubp,  I,  18. 

3)  Auf  Ln^on  heifsen  sie  Igoloti:  in  Queda  auf  Mftlaka  Samang.  RinsBlIl 
1180.  Sie  besitzen  ganz  die  Andaman- Inseln.  Auch  auf  andern  loieb 
kommen  sie  in  kleiner  Zahl  vor.  Ihre  Hauptsitae  sind  jetzt  Nen-HoUto^ 
dann  die  Inseln  Nen-Goinea  and  die  südöstlich  angränzenden.  Die  Kieo- 
baren  sollen  von  Malajen  bewohnt  sein;  Cbawfubd,  I,  26.  Hblfu,  i> 
A9.  J.  of  B,  Vin,  977.  erklärt  sie  für  eine  Mischung  verschiedener  be- 
nachbarter Völker.  Hiermit  stimmt  die  Sprache,  die  nicht  Malajiiek 
ist,  befser. 

4)  „Ihre  Haut  hat  nicht  die  glttnzend  schwarze  Farbe  der  Neger,  soadeifl 
ist  heller  und  mfsig.  Die  übrigen  Unterschiede  vom  achten  Neger  na^: 
das  wollige  Haar  w&chst  in  Büscheln,  jedes  Haar  ist  spiralfömiig  f^ 
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Sprachen  scheinen  bei  jedem  kleinen  Stamme  abzuweichen; 
ebenso  sehr  weichen  sie  insgesammt  von  der  Sprache  des  zweiten 
Volkes  ab*0 

Dieses  stimmt  in  seinen  einzelnen  Stämmen  so  sehr  überein, 
isSs  dieselbe  allgemeine  Beschreibung  ausreicht.^)  Ihre  Gestalt 
ist  kurz,  untersetzt  und  kräftig;  die  Männer  haben  im  Durch- 
schnitt nicht  über  5  F.  2  Zoll  (Engl.),  die  Frauen  4  F.  11  Zoll« 
Ihre  untern  Glieder  sind  etwas  grofs  und  schwer,  aber  nicht  mis- 
gebildet.  Die  Arme  sind  mehr  fleischig,  als  muskidös.  Die 
Fraaen  haben  eine  für  die  Derbheit  ihres  Körpers  kleine  Brust, 
ihrem  ganzen  Wüchse  fehlt  die  symmetrische  Zierlichkeit  der 
Fraaen  Indiens.  Das  Gesicht  ist  rund,  der  Mund  weit,  die  Zähne, 
wenn  nicht  künstlich  entstellt,  ausgezeichnet  schön.  Das  Kinn 
neigt  sich  zur  Form  des  Vierecks  und  die  Winkel  des  untern 
Kinnladens  ragen  auffallend  vor.  Die  Backenknochen  sind  hoch 
und  die  Wange  daher  ziemlich  hohl.  Die  Käse  ist  kurz  und 
klein,  nie  hervorragend,  aber  auch  nicht  stumpf,  die  Augen  klein 
«ttd  schwarz,  wie  bei  allen  Morgenländern.  Die  Hautfarbe  ist 
gewöhnlich  olivenfarbig,')  mit  geringen  Verschiedenheiten;  Klima 
hsnd  Lebensart  scheinen  keinen  EinfluTs  auf  sie  zu  haben;    die 


wunden.  Die  Stirn  erhebt  sich  höher  nnd  der  Hinterkopf  ist  nicht  so 
sb^esehnitten:  die  Nase  springt  mehr  ans  dem  Gesicht  hervor.  Die 
Oberlippe  ist  länger  nnd  hervorragender,  so  sehr  dafs  das  Kinn  keinen 
Theil  des  Gesichts  bildet ,  defsen  üntertheil  dnrch  den  Mnnd  gebildet 
wird.  Die  Hinterbacken  sind  niedriger  als  bei  den  Negern,  die  Wade 
aber  ebenso  hoch."  Nach  einem  Papna  ans  Nen-Gninea.  S.  RArFE.ns,  H, 
GCXXXV.  Sie  sind  alle  klein,  nie  über  6  F.  hoch  nnd  von  schw&ch- 
lichen  Gliedern.  Die  Andamanen  beschreibt  R.  H.  Coubbooks,  On  the 
Äftdatum  isUmdSf  in  A$,  Res.  IV,  386.  Ein  späterer  Bericht  von  den  An- 
damesen  ist  dieser:  Papert  relating  to  the  Aborigines  of  the  Andaman  Is- 
UmdM^  im  /.  of  the  Ag.  S.  of  B.  XXX,  p.  251.  Die  Namen  und  die  Wohn- 
sitse  der  anf  der  Halbinsel  Mälaka  erhaltenen  Austral-'Seger  habe  ich  IV, 
8.  56Sflg.  angegeben. 

1)  Mabsdih,  p.  4.    Cbawfürd,  H,  80. 

))  Cbawvürd,  I,  19.  vgl.  die  Angaben  bei  Rittbb,  III,  1140.  Ueber  die 
grofse  Aehnlichkeit  der  Malajischen  Völker  unter  sich  s.  besonders  Baf* 
rus,  Joöa^  I,  66. 

')  Cbawvübd  sagt  brown-coloured;  ich  wähle  die  richtigere  Beseichnung 
W.  TOB  Hcmboldt's.  Rafflbs,  I,  69.  sagt :  sie  sind  eher  gelb,  als  kupfer- 
farben oder  Schwans,  nnd  Cbawfdbd,  I,  23.  bemerkt  selbst,  dafs  Gold  den 
Halljen  die  schönste  Hautfarbe  sei.    So  auch  Mabsdbv,  p.  14. 


^  •  '  •'  'ZwBileb  Bübh.' 
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henfartigsteti  sind  gegei  flen  Westen  hiii," unter  diesen  wofiiiei 
464  aber  einige /vi^ie'3i6  Battäk  in  Sttüiati^ftJ  gierade  unter  der  Lmle^ 
die  Javaner,  die  in  ihrer  Lebensart  die  gebildetsten  th!iter  i\\^ 
bihdf,' gehören  ^d  deii  aüiikelfärKgsten''Stättinifeä  des  Ar^jlfipels, 
aie!  armseligen  Däjak*,  die  Karinlbäleh*  auf  Borniöö,  zti  dMi  bdl- 
sten/  'Diö  Hautfarbe'  ist  klär  mid't^lri,  Erröt!h6n  ist  kaum  j6  bri 
ilinön '^aiiWehtobah'  Day  Haftif  ist  >angjglatt;  raüÄ  rinft  stett 
gaÜk^i^dh^Ärz.'  Mit  Äüstiabme  des  Kopfs  ist  es^  späi^säm*  an  dri 
Gflrederri'^d  auf  der  Brüst  der  M&nher  ist  gar  kleibs  tind  du»! 
Barf*i8t"6telii^sch*acii.    •   ''  '    ''    ^  ''     '"■"■'       •  ■  "    •    i  "      -^ 


I ' 


Die  Indischen  Inselbewohner  sind  in  Gestalt  und  Farbe  des 
Siamesen.und  Barmanen  am  ähnlichsten,  aber  auch  von  diesen 
bedeutend  verschieden.  Sie  sind  mit  einem  Worte  ein  sehr  deut- 
Uch  -  i^nterschiedenes  Volk  |  u^ter  sich  sehr  ähnlich ,  aber  allen 
andern  Völkern  unähnlich. 

,\',  :  MähpeAd. die :J^laliijen,<diQn. Bewohnern  des  .>{^idsUichep  Hiai 
iadielia.köcp^rUek  am.äJM9iUcbsten./6indi>  zoigt  ibi;^  ßprm^bey  i^b 
aw:iial  der  t)läfib8lten.V6r.wa^dtsqbaft  mit  dea.MUigrbigeKi.y^ 
dee  gro&toi 0/(^eana  sl^6n ;.iki^ht  ^ur  die  ^ladegassep  ijKu.Wfs 
auch  die  Bewohner  der  Inseln  des  Meeres  zwischen  der  Oster 
ittsel,.  Meu-Zieland).  den  Freundsohafts -  und  dea  Sandwich-! 
haben'  mit  der  Mälajischen  siammverwandte  Sprachen.  ^)  Ss  i«^ 
dieses  nicfit  nitr  bine  Uöbereinstiiumting '  in  der  Bezeichnung  der] 
Gegenstände  durch  dieselben  oder  (Jurch  nach  bestimmten  6e 
seizcfi   i^upgeänderte    Vereine    von   Lauten,  oder    Wörternj  so 

dem;  diese /Spracben  gehören  alle  zu  demselben  graiQ^nfttifl^^^ 
Systeme»^)  •  Dieses' System  ist  nicht  auf  die  BilduBg  von  Formen 
geflöhtet; '  durch  weiche  die  BezieKüngen  def*  Wörter  in  ewem 
Satze  zu 'einander  bezeichnet  werden;  sie  gleichen  insofern  den 
ei/isylbigjen  Sprachen,  deren  Einsilbigkeit  sie  aber  gar  nicht  be- 
sitzen und  im  Gegcntheil  sind  sie  zur  Mebrsylbigkeit  geneigt; 
ihr  Grundtrieb  ist  aber  der:  ,, Wörter  als  einer,  besitimmteu  gDM* 
nuttiflchen  ELategorie  angehocend.KU  bejEeichnexi  oder  auah  an.UiDep 
allgemeine  Beziehungen  und  Verhältmftid'  amszüdrilokeii/  wodurch 
eine  ganze  Anzahl  derselben  einem  Gattungsbegriffe  untergeord- 


2)Ebend.  8.' 2*.  ' ''      '  '       '     '         '"   '   '    ' 


Die  VÖlkei-  dea^Archipels.  561 

netwird.''^)  Diese  Bildungen  nuanciren  oft  auf  die  feinste  Weise 
diefiedeutang  der  Grundwörter;  namentlich  das  Tagalische  hat 
rieh  ein  sehr  kunstreiches  System  dieser  Art  ausgebildet.  Da  465 
die  grammatischen  Biegungen  fehlen  ^  tritt  entweder  die  Wort* 
itellimg  als  Ergänzung  ein  oder  es  werden  grammatische  Wörter 
itatt  der  Formen  gesetzt,  jedoch  selten.  In  der  Anzahl  jener 
8i]du)gen  und  in  den  Laut -Mitteln,  durch  welche '  sie  bewerk- 
IteDigt  werden,  zeigt  sich  eine  grofse  Verschiedenheit  dieser 
^rächen;  doch  zerfallen  sie  in  zwei  Hauptklafsen ,  die  mit  ihrer 
geographischen  Lage  übereinstimmen;  die  der  Südsee  stehen 
knen  des  Archipels  gegenüber;  zu  den  letztem  gehört  die  Made- 
pfiische,  die  ersteren  sind  die  einfacheren  und  alterthümlicheren.^) 
nährend  die  meisten  Sprachforscher  den  Malajisch-Polynesischen 
Ipaclistamm  als  einen  besondem  betrachten,  hat  BoPP  die  An- 
Wt  vorgetragen ,  dafs  dieser  Sprachzweig  ein  Abkömmling  des 
knskrits  sei  und' zu  diesem  in  einem  töchterlichen  Verhältnifs 
Me.  Da  Niemand  dieser  Behauptung  beigestimmt  hat,  möge 
I  genügen,  daran  zu  erinnern,  dafs  es  unmöglich  ist,  die  Mala- 
fcck-PoIynesischen   Völker   aus   Vorder- Indien   auswandern   zu 

Auf  ähnliche  Weise  wie  in  dem  ganzen  Sprachstamme  das 
im  sich  auf  verschiedene  Weise  verwirklicht  und  dadurch 
^i  Elafsen  entstehen,  zeigen  sich  auch  innerhalb  der  Malaji- 
ten  Klafse  oder  der  Sprachen  des  Archipels  untergeordnete 
wterschiede,  durch  welche  sie,  wie  die  Inseln,  auf  denen  sie 
prrschen,  in  mehrere  Gruppen  zerfallen.  Diese  Eintheilung  giebt 
U  zugleich  eine  Uebersicht  der  Völker  des  Archipels.  Wir 
lögen  im  Westen  an.') 


}  Ebend.  286,   wo  das  Charakteristische  dieses  Sprachstammes  vortrefflich 
Qod  aufs  klarste  dargelegt  wird. 

)  Bbend.  S.  291.  288.  293.  Siehe  Ueber  die  Verwandtschaft  der  malayisch- 
poiynegUehen  Sprachen  mit  den  indisch- europäischen  yon  Fbamz  Bopp. 
Berlin  1841.  —  Die  sich  gegenüber  stehenden  Ansichten  von  dem  Ver- 
bältnifs  der  in  Rede  stehenden  Völker  nnd  Sprachen  sind  zusammenge- 
heilt und  beleuchtet  in:  On  the  conßicting  views  of  European  Scholars  as 
io  the  Races  tnhabiting  Polynesia,  and  the  Indian  Archipelago;  and  as  to  the 
Languages  spoken  hy  them,  By  the  Hon'hle  Sir  Erskink  Pkrbt.  In  •/.  of 
the  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  IV,  p.  242. 

')  l^ie  erste  genügendere  Uebersicht   über  die  Sprachen  des  Archipels  ist 
in 'der  oben  8.  460  angeführten  Abhandlung  Lbtdbu's  gegeben  worden. 

^•«•«  Ind.  Allerlhsk.  I.    2.  Aufl.  36 
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1)  Die  Halbinsel  Mälaka  ist  anerkannt  von  Sumatra  aiube> 
völkert  worden,  wo  noch  das  Reich  Menang  Karbo  im  innern 
Lande  zu  beiden  Seiten  des  Erdgleichers  als  allgemeines  Stamm- 
land der  Orang  McUäju  oder  Malajen  im  engsten  Sinne  anerkaniii 
wird.^)  Ihre  erste  Kolonie  war  Sinhapura,  um  das  Jahr  1 160  ge^ 
stiftet;  seit  1252  war  Mälaka  die  Hauptstadt.  Die  Sprache 
Malajen  herrscht  nicht  nur  in  diesen  ihren  älteren  Sitzen,  soiidc 
ist  auch  die  der  Eorinki,  die  im  Süden  an  Menang  Karbo 
zen,^)  und  durch  ihre  Kolonien  auch  weit  über  den  Archipel 
breitet;  sie  ist  zugleich  die  Lingua  franca  für  den  dortigen  Vi 
kehr  geworden;  es  sind  dadurch  viele  Malaj Ische  Wörter 
andern  Sprachen  mitgetheilt  worden. 

2)  Sumatra.  Wir  kennen  hier  die  Baiia  oder  Baltak  in  N( 
ost  Menang  Karbo's^  die  Bewohner  Aliin! s  oder  Ake's,  oder 
Nordspitze  Sumatra's,  die  Regang  S.  W.  von  Menang  Karbo, 

466  Lampung  im  südlichsten  Sumatra;  diese  haben  verschiedenes] 
chen^  von  denen  zwei  nur  nach  Wortsammlungen  bekannt  äl{ 
jedoch  so  weit,  dafs  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Hi 
sehen   sicher   ist.^)    Von    den  drei  Mundarten   der  Sprache 
Batta  besitzen  wir  jetzt  ausführliche  Sprach  proben  und  ein 
terbuch. 

3)  Java  nebst  den   in  Osten   benachbarten   Inseln  hat 
Sprachen :  die  Sunda  im  westlichen  bergigen  Theile  der  Insel, 
Javanische  im  engem  Sinne  im  übrigen  Lande ;  dann  die  Spi 
der  Inseln  Bali  und  Madura.*) 

4)  Von  der  grofsen  Insel  Bomeo  wifsen  wir  in  Beziehung 
Sprachen  bis  jetzt  noch  nur  dieses^  dafs  dort  das  am  weitei 
verbreitete  Volk,  die  Baj'ak,  ihrer  viele  haben  sollen;  obwohl 
sehr  rohes  Volk  und  noch  Menschenfrefser;  gehört  es  der  Fa 


1)  Mabsdbn,  Sumatra^  p.  327.    Cbawfdrd,  II,  wß71. 

2)  Mabsden,  p.  18. 

3)  Mabsden,  p.  28.  p.  35.    Auf  den  Inseln  an  der  Westküste  SamatrA's 
men  mehrere  kleinere  Sprachen  vor.    Ich  meine   folgende  Schriftei 
Mifsionars  H.  N.  tan  der  Tuck:    Bataksch  Leesboek,  bewiitende  #/b 
het  Tobascky  Mandailingsch  en  Dairisch,    3  Bde.    Amsterdam  1859— 186^ 
Bataksch-Nederduüsch  H'oordenbock,   Amsterdam  1861.  —   Des  vortrei 
Bachs  üher  die   Batta  von  Fr.  Junghuhn   ist  oben  S.  403,  K.  i 
worden. 

4)  fUFFhEB,  Java,  1,  356.    Zeiischrifi  f.  d.  K.  d.  M,  IV,  232. 
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pich  zu  den  Malaj  ischen  Stämmen ;  es  würden  dann  verwilderte 
Ihlajen  sein,  wie  die  Orang  Benua  (die  Menschen  des  Landes) 
pd  die  Gakong  auf  der  Halbinsel  Mälaka. ») 

5)  Anf  Celehes  finden  sich  zwei  gröfsere  Sprachen:    die  der 

oder  unrichtiger  Wugi  und  die  der  Makassar  oder  Mangkasara^ 

ir  der  beschränkteren  Mandhar  und  den  Mundarten  einiger 

en  Stämme  im  Innern,  welche  den  Namen  Harafora  (Alfuri) 

Twaga  fuhren,  ihrer  helleren  Hautfarbe  nach  zu  den  Malajen 

ören  und   nur    zurückgedrängte  und  verwilderte  Stämme  des 

!sen  Inselvolks  sein  mögen.    Die  Sprachen  vieler  der  benach- 

n  Inseln,   von   Sambhava  bis  Timor  und  weiter,  sind  den 

hen  von  Celebes  näher  verwandt,  aber  wenig  erforscht.  2) 

6)  Auf  den  Philippinen,  der  Insel  IVIindanao  und  in  dem  Ar- 

1   der    Sulu- Inseln   herrschen   unter    sich    nahe    verwandte 

ige   der   grofsen   Malajischen   Sprache,    die  uns    durch    den 

ifs  der   Spanischen  Geistlichen  bekannter  geworden  sind;    es 

namentlich  vier:  die  Tagala,  die  Hauptsprache  auf  der  Insel 

n,  die  Bisajay  Pampanga  und  Ilocos,  nebst  andern  kleinem.^) 

Norden  LiU5ons   gehört  noch  die  ursprüngliche  Sprache  For- 

8  der  Malajischen  Familie.*) 

Erwägt   man^  dafs  die  Verwandtschaft  der  Malajischen  und  467 
Südsee  -  Sprachen  eine  solche  ist,   dafs  sie  die  Abstammung 
8ie    redenden   Völker   aus   einer  gemeinschaftlichen  Wurzel 
nssetzt;*)    dafs    die   Sprachen    der   Südsee   den   reinern  ur- 


W.  TOM  Humboldt,  I,  VI.  Rittbb,  IV,  1,  132.  Die  genauesten  Nach- 
weisongen  über  die  Verbreitung  der  Dajak  liefert  Oscab  von  Kesskl  in 
seiner  Abliandlang:  Ueher  die  Völker  Borneo^s  in  Db.  K.  Nbumanh^b  Zeit' 
tekrift  f.  AUg.  £rdk.    Neue  Folge,  III,  S.  379.    Da  ich  seine  Angaben  IV, 

I  S.  &32,    N.  1    mitgetheilt  habe,    kann   ich   die   Leser   darauf   verweisen. 

I  Nach  J.  C.  Pbicuabd's  Bemerkungen  in  seinen  Res,  into  the  pkys.  HUI. 
Qf  Mankind  IV,    p.  89    gehören   die  Dajak    zu    den  Malajen  im  weiteren 

\  Sinne  dieses  Namens. 

^  Ceawpübd,  II,   60.    Raffles,  II,  CLXXXVII.    Mabsdkn,  p.  44,  p.  49.  W. 

)    VOl  HÜMBOI.DT,    n,  810. 

to  IfABSDBir,  p.  39.    W.  VON  Humboldt,  II,  315. 

1}  S.  Klapboth,  description  de  l'Ue  de  Formosa,  in  Mimoires  relatifs  ä  CAsie, 
\  i,  321.  In  Verhandelingen  van  hei  Bataviaasch  Genootschap,  XVIII,  p.  31  flg. 
'     md  p.  437  flg.  stehen  zwei  Formosanische  Wörterbücher,   das   erste  sehr 

tOBfuhrlich. 
^  W.  voa  HUMBOI.DT,  II,  216. 
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sprüDglicheren  Typus   derselben  bewahrt  hat;    dafs  weiter  unter 
den  zwei  Haupt -Klafsen  des  grofsen  inselbewohnenden  Volks  die 
Südseeinsulaner  allein  und  nicht  die  ihnen  sprachverwandten  Be- 
wohner des  Indischen  Archipels  den  schönern,  kräftigern  Körper- 
typuB  un vermischt  erhalten  haben,  dieser  Typus  aber  im  Archipel 
durch   Annäherung  an    den  Hinterindischen   Charakter  entstelk 
wird;  dafs  in  der  Südsee  bis  in  dre  Nähe  Neu-Caledoniens,  da 
neuen  Hebriden  und  Neu -Irlands  die  schöne  Rafse  unvermisdil 
und  allein  sich  findet  und  erst  im  Westen  dieses  Gebiets  auf 
Orientalische  Negerrafse  stöfst,  die  auch  die  älteste  Bevölker 
des   Indischen  Archipels   gewesen    sein  mufs;    dafs  endlich 
Pafsatwinde  zwischen  10»  n.  B.  und  10«  s.  B.  zehn  Monate 
ausgesetzt  im  stillen  Meere  aus  Osten  wehen  und  alle  Strömung« 
des  Oceans  dieselbe  Richtung  dort  haben,   so  dafs  die  kleii 
Schiffe  und  die  geringe  Kunde  der  Schifffahrt  bei  den  InselL 
wohnern  solche  Hemmnifse  weder  zu  überwinden,  noch  zu  ai 
gehen  vermochten:    so  scheint  die  Ansicht  allein  wahrscheinlic 
dafs  die  Bevölkerung  des  Archipels  aus  Osten  da  eingewandi 
sei.*)    Sie  überwältigte  die  dort  urheimischen  Papua,  jedoch  nie 
ohne  Vermischung  und  Entstellung  ihres   Typus;    sie    bewal 
was  die  Grammatik  betrifft,  ihre  Sprache  rein,   wenigstens 
gröfseren  Völker;  sie  wird  einzelne  Wörter  für  neue  Gegenstäi 
aus  den  überall  verschiedenen  Sprachen  der  Papua     mit  dcLv 
ihre  einzelnen  Stämme  in  Berührung  kamen,  aufgenommen  habei 
hat  doch  das  reiche  und  früh  zur  festen  Form  gelangte  Sansk 
es  nicht  vermeiden  können,  einzelne  Ausdrücke  aus  den  frühei. 
Indischen  Sprachen  anzunehmen.    Diese  Annahme  würde  es  au< 
erklären,  wenn  auf  mehreren  der  kleineren  Inseln  des  Archipe 
sehr  gemischte  Sprachen  vorkommen-     Die  Malajen  kamen  nit 
überall  in  gleich  vorherrschender  Zahl  an  und  wo  sich  die  P«! 
468  in  gröfserer  Anzahl  erhielten,  mochte  ein  gröfserer  Theil  iL, 
Sprache  sich  erhalten.     Doch  über  das  Mischungsverhältnifa  di( 
ser  kleineren  Sprachen  wifsen  wir  noch  nichts  genügendes  m 
der  Beweis,  dafs  die  nur  in  einzelnen  Malajischen  Sprachen  vor- 
kommenden Wörter  den  Ursprachen  eines  verschiedenen  Stamme! 
entlehnt  seien,  müfste  erst  gründlich  erwiesen  sein.     Je  gctrcnih] 

1)  MoEBEÄHOüT,  Voyage  aux  lies  du  grand  Ocean,  II,  260.    D^Usvius,  Ft^tg^ 
de  VAMtrolabey  phUologie^  p.^801. 
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ter  die  Malajen  über  die  zahllosen  Inseln  dieses  Archipels  wohn- 
ten,  desto  leichter  konnte  ihre  gemeinschaftliche  Sprache  bei 
jedem  Stamme  etwas  besonderes  sich  zueignen.  ^) 

Eine  ganz  entgegengesetzte  Richtung  mufs  man  dem  Gange 

der  höheren  Bildung  bei  den  Völkern  des  Archipels  zuschreiben. 

Diese  ging  von  Westen  nach  Osten ^   stammte  aus  Vorderindien 

her  und  bildet  das  Band,   durch   welches   die  Geschichte    des 

Archipels  im  nothwendigen  Zusammenhange  mit  der  Indiens  steht. 

;   Es  ist  gewifs  zuzugeben,  dafs  im  Archipel  eine  gewifse;  nicht  als 

i  ganz  niedrig  anzusehende  Stufe   der   Bildung  ursprünglich  und 

\  ohne  fremde  Beihülfe  erreicht  worden  war,  derjenigen  wahrschein- 

'  lieh  ähnlich,    welche   die   Europäer   auf   den  Inseln  des   stillen 

•  Heeres  vorfanden.*)    Die  Bewegung,   die  in   diese  nicht  weiter 


1)  CBAwroftD  hat  die  Vermathang  eines  ursprünglichen  grorsen  Polynesi- 
schen  Volks,  durch  welches  die  allgemeine  Polynesische'  Sprache  ver- 
breitet worden  sei,  auf  seine  Analyse  der  Sprachen  begründet.  Er  ver- 
setzt dieses  Volk  nach  Java;  Arch,  II,  86.  Die  Verbreitung  von  hier 
aus  über  den  grofsen  Ocean  ist  wohl  aber  so  gut  wie  unmöglich.  Auch 
kamen  die  Malajen  gewifs  nicht  als  ein  einziges  Volk  in  den  Archipel, 
sondern  in  verschiedene  Stämme  getheilt,  zu  verschiedenen  Zeiten. 
Cbawfubd  giebt  folgende  Bestandtheile  jeder  Malajischen  Sprache  an, 
Arch,  Uj  79.    1)  Die  ursprüngliche  Sprache  der  rohen  Horde,  aus  welcher 

^  der  Stamm  entsprang,  welche  als  der  radicale  Theil  der  Sprache  Itnge- 
sehen  werden  darf;  2)  die  grofse  Polynesische  Sprache;  3)  die  Sprache 
des  benachbarten  Stammes ;  die  vier  übrigen  Bestandtheile  gehören  frem- 
den Sprachen,  Sanskrit,  dem  Arabischen  u.  s.  w.,  sind  klar  und  gehen 
uns  hier  nichts  an.  Eine  solche  Ableitung  der  Völker  und  Sprachen  und 
die  mechanische  Zusammenfügung  der  letzteren  konnten  unmöglich  von 
einem  Forscher  wie  Wilhelm  von  Humboldt  gebilligt  werden  und  er 
hat  Crawfubd^s  Hypothese  sehr  gründlich  widerlegt:  Ueber  die  Kawi- 
Sprache^  II,  S.  212  flg.  Auch  Marsdbn  hatte  schon  triftige  Einwürfe  vor- 
getragen, p.  13.  CsAWFURD^s  erster  Bestandtheil  wäre  erst  nach  genauer 
Festsetzung  der  Lautgesetze  und  des  ganzen  Wurzelschatzes  der  Malaji- 
schen Sprachen,  dann  nach  Untersuchung  der  noch  erhaltenen  Papua- 
Sprachen  (von  denen  wir  nur  sehr  ungenügende  Wortverzeichnifse  be- 
sitzen) zu  bestimmen.  Dieses  ist  aber  noch  lange  nicht  geschehen. 
Dann  ist  sein  dritter  Bestandtheil,  wie  man  leicht  sieht,  nicht  leicht  von 
den  ursprünglich  Polynesischen  oder  Malajischen  Wörtern  zu  unter- 
scheiden. 

2)  Einer  der  lichtvollsten  und  anziehendsten  Theile  des  CBAWFUBn'schen 
Werkes  ist  seine  Bestimmung  des  ursprünglichen  Knlturzustandes  des 
Archipels  vermittelst  der  Sprache.  Ich  setze  hier  das  Ergebnifs  derselben 
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469  fortschreitende  Bildung  gebracht  wurde,  die  Elemente  der  höheren 
Kultur;  wie  die  kunstreichere  Benutzung  der  Schätze  der  Katar, 
die  ausgebildetere  Form  des  religiösen  Bewufstseins  mit  ihrem 
Gefolge  eines  geordneten  Kultus ^  einer  reichen  Mythologie  und 
Heroendichtung;  einer  grofsartigen  Tempel-Baukunst,  die  Kennt- 
nifs  der  Schrift  endlich  kamen  aus  Indien  und  haben  weite  Spa- 
ren ihrer  Einwirkung  auf  die  Gestaltung  der  Verhältnifse  der 
Inselwelt  hinterlafseU;  deren  Geschichte  dadurch  ein  ergänzender 
Theil  der  Indischen  wird. 

Die  genauere  Darlegung  dieser  Indischen  Einwirkung  anf 
den  Archipel  gehört  einem  späteren  Theil  unseres  WorkeS;  so  wie 
die  Bestimmung  der  Zeit;  in  welcher  sie  begann,  und  der  geogra- 
phischen Verbreitung;  welche  sie  im  Archipel  gewonnen  hat 
Dafs  alle  Völker  des  Archipels  ihre  Alphabete  aus  Vorderindien 
erhalten  haben;  habe  ich  dargethan.  ^) 


470  Es  mögen    diese   Angaben    genügen;   um   die    erforderliche 

Uebersicht  über  die  vielfachen  Völkerverhältnifse  zu  gewähren^ 
denen  wir   in    der  Geschichte   Indiens  zu  verschiedenen  Zeiten 


mit  seinen  Worten  her,  II,  85:  ,,Nach  den  Beweisen,  welche  in  der 
Sprache  liegten,  können  wir  üher  den  Knlturzustand  dieses  Volkes  folgen- 
des hehanpten:  sie  hatten  einige  Fortschritte  im  Ackerbau  gemacht,  sie 
kannten  den  Gebrauch  des  Eisens  und  hatten  Bearbeiter  dieses  Metalls 
wie  des  Goldes,  und  machten  vielleicht  kleine  Schmucksachen  aus  dem 
letzten;  sie  kleideten  sich  in  Gewebe  aus  der  fibrösen  Rinde  von  Pflan- 
zen, welche  sie  am  Webstuhle  woben;  kannten  aber  noch  nicht  den  Ge- 
brauch baumwollener  Gewebe,  die  sie  erst  nachher  vom  Indischen  Fest- 
lande erhielten;  sie  hatten  den  Ochsen  und  Büffel  gezHhmt  und  gebrauch- 
ten sie  als  Zug-  und  Last-Thiere;  das  Schwein,  das  Huhn  und  die  Ente 
hielten  sie  sich  zur  Nahrung.  Ein  solches  Volk  stand  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  auf  einer  höheren  Stufe  gesellschaftlicher  Bildung,  als  die 
alten  Mexicaner,  welche  den  Gebrauch  des  Eisens  und  der  gröfseren 
Thiere  nicht  kannten;  auch  zeigt  die  weite  Verbreitung  seiner  Sprache 
über  die  Meere,  dafs  es  beträchtliche  Fortschritte  in  der  Kunst  der  Schiff- 
fahrt gemacht  hatte,  welches  die  Mexicaner  nicht  gethan  hatten.  Wenn 
es  die  Schreibekunst  und  einen  einheimischen  Kalender,  wie  es  wahr- 
scheinlich ist,  besafs,  war  seine  Ueberlegenheit  noch  entschiedener/' 
1)  Ueber'  die  Verbreitung  der  Indischen  Schrift  zu  den  Völkern  des  ArcW- 
pels  siehe  IV,  S.  705,  wo  in  N.  1  die  nöthigen  Nachweisnoges  ge- 
geben sind. 
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begegnen.     Wir    müfsen   behaupten  ^    dafs    das   ethnographische 
Moment  in  der  Betrachtung  des  Indischen  Alterthums  noch  nicht 
die  ihm  gebührende  Berücksichtigung  erhalten  hat.  Es  sind  nicht 
nur  mehrere  Erscheinungen  in  der  Geschichte  ^  wie  in  der  Reli- 
gion  und   der  Verfafsung  der  Arischen  Inder^  welche  ihre  Er- 
klärung in   der  Stellung  derselben  zu  andern  ursprünglichen  Be- 
wohnern des  Landes  suchen  müTsen;  sondern  ihre  eigentliche  ge- 
schichtliche Würde  ist  die  ein  kulturverbreitendes  Volk  gewesen 
zu  sein,  wie  kein  anderes  der  morgenländischen  Welt;  und  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  mufsten  wir  die  Bhotavölker,  die  Hin- 
terinder   und    die   Bewohner    des   östlichen  Archipels    in  unsere 
Darstellung  hineinziehen.    Ein  grofser  religiöser  Einflufs  Indiens 
auf  China  und  von  da  aus  auf  Japan  besteht  noch  und  seit  vielen 
Jahrhunderten ;  ein   noch  gröfserer  auf  Tibet ;  in  einer  früheren 
Periode  waltete  der  Indische  Einflufs  mächtig  in  dem  weiten  Ge- 
biete   Centralasiens  zwischen  dem  Kuenlun  und  Thianshan  von 
Khoteä  nach  dem  Lopsee  und  hat  also  nicht  nur  den  Himalaja^ 
sondern    auch   den  Kuenlun  überschritten:   die  ethnographischen 
Beziehungen,   die  hier  zu  erwägen  sind,  können  aber  pafsender 
an  den  Stellen  betrachtet  werden,   wo  der  Gang  der  Geschichte 
sie  uns  entgegenführt. 


Erste  Periode  der  Indischen  Geschichte. 


Die  Zeit  vor  Buddha. 


I.    Quellen. 

Die  Ueberlieferangeii;  die  über  diese  Zeit  uns  noch  erhalten 
sind;  gehören  im  Allgemeinen  nur  der  Sage,  ihre  Quellen  sind 
aufser  einigen  Brähmam  die  Heldengedichte  und  die  Puräna;  was 
daneben  vorkommt  und  nicht  von  der  umgestaltenden  Sage  ge* 
tragen  wird;  sind  trockene;  inhaltleere  Namensverzeichnifse  von 
Königen  und  unsichere  Zeitangaben.  Was  die  Inder  selbst  spä- 
ter und  zu  der  Zeit;  als  sie  die  noch  erhaltenen  Chroniken  ihrer 
Königs-Dynastien  jüngerer  Zeiten  aufsetzten;  vor  Äugen  hatten, 
waren  eben  nur  jene  WerkC;  und  wenn  sie  sich  dabei  auf  frühere 
Chroniken  berufen;  so  waren  eben  auch  diese  für  die  älteste 
Zeit  nur  aus  denselben  Quellen  geflofsen. 

Wir  werden  daher  den  pafsendsten  Weg  einschlagen;  wenn 
wir  hier  nur  die  Quellen  jener  Sagen  betrachten;  insofern  sie  ge- 
schichtliche Elemente  enthalten;  den  Werth  der  Chroniken,  die 
Ansichten  der  neueren  Gelehrten  über  diesen  zu  erwägen  und 
darüber;  ob  die  Inder  einst  zuverläfsigere  historische  Bücher  be- 
safsen,  welche  von  den  Verwüstungen  der  späteren  Zeit  mitbe- 
troflFen  worden;  oder  ob  bei  ihnen  nie  der  historische  Sinn  sich 
wahrhaft  erschlossen  habe  und  wie  dieser  Mangel;  sei  er  wirklich 
da;  zu  erklären;  wie  endlich  noch  eine  Ergänzung  und  Wieder- 
herstellung der  anerkannt  theils  sehr  unvollständigen;  theils  feh- 
lenden Geschichte  gewonnen  werden  können:  dieses  sind  Fragen« 
deren  Erörterung  an  ihrer  Stelle  sein  wird,  wenn  wir  die  Zeit  er- 
reichen, in  welcher  wir  diese  Art  von  Quellen  zu  befragen  haben 
und  in  welcher  bei  Völkern  auf  ähnlicher  Kulturstufe  die  zaver- 
läfsige  Geschichte  den  Sieg  über  die  Sage  zu  erringen  pflegt. 
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Das  Ver^ältnirs  der  Chroniken  zu  dem  alten  Epos  und  der  472 
ffljthischen  und  heroischen  Sage  erhellt  in  der  That  bei  der  ersten 
Ansicht  derselben ;  sie  schöpfen  nicht  nur  die  Anfänge  ihrer  Er- 
sählang, wenn  sie  diese  in  die  Vorzeit  zurückfuhl'en;  aus  der  epi- 
schen Sage;  sondern  sie  entstellen  diese  noch  oft  und  verlegen  die 
aberlieferten  Begebenheiten  in  das  Land ,   defsen  Geschichte  sie 
erzfthlen  wollen«    Die  Geschichte  Orissas  macht  ihren  Anfang  mit 
dem  König  Parhcit  oder  dem  Ende  des  grofsen  Krieges  und  verlegt 
du  grofse  Schlangenopfer  nach  Orissa  ^)  im  entschiedenen  Wider- 
spräche mit  dem  alten  Mahäbhärata.    Die  poetisirenden  Annalen 
Jer  Rftgapntra  knüpfen  die  Ursprünge  der  in  ihnen  besungenen 
Hcflchlechter  an  den  Helden  des  Rämäjana  und  seine  Söhne ,  auf 
sine  so  wiUkührliche  und  ungereimte  Weise ;  dafs  eine  Kritik  ganz 
Iberfläfsig  wäre;  man  sieht  aber^  dafs  die  Verfafser  nur  die  längst 
lofgezeichneten  epischen  Gedichte  vor  Augen  hatten.    Ja  im  süd- 
lichsten Dekhan  waltet  die  alte  Sage  mit  derselben  Herrschaft: 
iie  Erzählung  fängt  an  mit  dem  Zustande  des  DekhanS;   wie  er 
im  Rämäjana  beschrieben  wird,   als  die  ungeheure  Wildnifs  des 
vaides  Dandaka;    sie  setzt  die  ältesten  Könige  in  Verbindung 
den  Helden  des  Mahäbhärata,  den  Pändava,  und  beruft  sich 
dieses  Gedicht;   aber  die  Vergleichung  mit  ihm  zeigt;  dafs 
sie  ans  ihm  zu  nehmen  vorgiebt,  nur  selbst  erdichteter  Zu- 
ist^).  Die  allgemeine  Geschichte  des  Dekhans,  welche  ATtt- 
ifif&ka  Rägakula  heifst,  beginnt  mit  der  Weltschöpfung  und  den 
Verkörperungen  des  Viahnu  und  kommt  dann  zu  den  Pändava  und 
ton  ihnen  auf   den  Vikramäditja;*).      Die  Kärilö^atH,  die  Ent-  ^craUtJL 
ichnng  Keralas  oder  Malabars ,  schreibt  sogar  die  Schöpfung  des  .^o 

1)  S.  SriBLiiro,  in  A$.  Res.  XV,  258  fgd. 

%  8.  Wii.80]v's  jffisiorical  sketeh  of  the  kingdom  of  Pändya,  in  Joiam,  of  the 
It  A.  S,  III,    p.  199.   p.  389.      Sie    macht   Argana  zum  Schwiegersohn 

.  M«lajadhTaga*8 ,  des  zweiten  namhaften  Königs  von  Madhnrft.  Aber, 
wie  Wilson  bemerkt,  ist  im  Mah6bhftrata  der  Fftndaya,  welcher  den 
Süden  und  auch  den  Pftndjakönig  besiegt,  nicht  Argana,  sondern  Saha- 
diva  and  der  König  Madhur&^s  heilst  nur  PändjarAga;  die  im  Mahftbhftrata 
lüebei  ersählte  Verheirathung  des  Gottes  Agni  mit  der  Tochter  des 
Königs  Nila  ist  die  einsige  Heirathsgeschichte ,  die  hier  im  alten  Qe- 
diehte  vorkommt.  Ich  werde  spftter  zeigen,  dafs  das  Reich  dieses 
Königs  im  Süden  der  Goddvar^  ^  wahrscheinlich  an  einem  Zoflasse  der 
KfUk^  lag. 

8)  8.  den  Aoszng  von  W.  Taylob,  in  As.  J.  of  B,  VII,  124. 
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Landes  dem  Paracuräma  zu  ^).    Selbst  die  Geschichte  des  Staates 
des   DekhanS;    welche  am  weitesten  zurückzugehen  schemt,  die 
des  Pändj areiches,  macht  keine  Ausnahme;  sie  knüpft  zwar  nicht 
zuerst  an  die  epischen  Sagen  an,    dafür  schiebt  sie  ihre  SlteBte  ; 
Dynastie   in  das  erste  Weltalter   zurück   und  regelt  die  game  J 
Erzählung   nach  den   grofsen  Perioden  der  Manu;   die  Könige  ] 
regieren  alle  Tausende  von  Jahren;   erst  eine  spätere  DToastie 
schliefst  sie  an  die  Pändava- Geschichte  an  und  macht  die  Könige, 
Madhurä's  zu  Unterkönigen  unter  der  Herrschaft  der  Nachfolger 
der  Pändusöhne  ^). 

Die  ganze  Darstellung  dieser  Geschichten  ist  nach  der  ep- 

sehen  Sage  und  dem  theologisch  >  historischen  Systeme  der  Farinv 

*  gemodelt  uiid  was  abweichendes  sich  findet ,  sind  werthlose  Z«- 

Sätze ;  die  uns  über  die  alte  Zeit  und  die  Sage  von  ihr  nicht  aot 

klären  können.    Die  Abfafsung  dieser  Geschichten  f&Ut  auchii 

^  ganz  späte  Zeiten. 

/  •    Ica  ^^5 '  *  *  ^'^^  glauben  sogar  die  vollständigste  und  zusammenhängen« 
Ko-j^^  aller  noch  erhaltenen  Indischen  Chroniken  ^  die  Räga  Tarangnii\ 

n  W^'^^^      oder  Strom  der  Könige ^  nämlich  der  Kashmirischen,   von  d( 
0^  ^*     obigen  Urtheile  nicht  ausschliefsen  zu  können.    Der  älteste  Thei 
derselben ,  der  uns  hier  allein  angeht,  schliefst  um  die  Jahre  11 
unserer  Zeitrechnung;  sein  Verfafser  Kälhana  Pandita,  Sohn  eii 
ersten  Ministers  von  Ka9m}ra^  lebte  um  1148').     Er  giebt  ai 
in  der  Vorrede  glücklicher  Weise  einige  Nachrichten  über  seil 
Quellen  und  seine  eigene  Arbeit;  er  erwähnt  eine  stattliche  Beil 
von  früheren  Bearbeitern  der  Geschichte  seines  Vaterlandes; 
eigenes  Werk  war  das  Ergebnifs  wiederholter  Untersuchung  d( 
früheren  und  der  Vergleichung  ihrer  oft  sich  widersprechendi 


(^ 


1)  Ebend.  p.  183. 

2)  William  Tatloa's  OrienUd  Bütorical  Mamucripts.  Madras.  1835.  Vol  I| 
p.  11.  fg^.  p.  196.  fgd.  Welche  Bewandtnifs  es  mit  dem  hohen  Alter 
dieser  alten  Könige  habe,  geht  daraus  hervor,  dafs  der  siebente  dff 
ersten  Dynastie,  Räga  ^kkaraj  mit  den  Buddhisten  zu  kämpfen  hst  S. 
Wilson  ,  a.  a.  O.  p.  207.  Diese  sind  aber  gewifs  nicht  lange  vor  A^ks 
nach  dem  Dekhan  gekommen,  i?fenn  überhaupt  vor  ihm.  Will  man  slM 
etwas  auf  die  Angaben  dieser  durchaus  .verworrenen  Greschichte  gebeit 
gehen  ihre  Anfänge  nach  ihr  selbst  nicht  über  300.  vor  Chr.  O.  vmä» 

3)  S.  Radja  TarangkA,  Histoire  des  Rois  du  Kachmrr,  traduUe  et  commeniet 
par  M,  A.  Troveb.     Paris  1840.  II,  354. 
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Berichte^).  Wir  haben  ein  Werk  ernsthaften  Bestrebens  nach  474 
Wahrheit  and  Genauigkeit  vor  uns  und  wir  müTsen  ihm  zugestehen, 
dais  es  mit  sich  selbst  übereinstimmt  und  ein  zusammenhangendes 
chronologisches  System  uns  darbietet.  Finden  wir  nun  aber,  dafs 
nicht  weiter  zurück;  als  wenig  über  600  Jahre  vor  seiner  Zeit  der 
Verfafser  genöthigt  ist,  die  Regierung  eines  einzigen  Königs  auf 
300  Jahre  auszudehnen ,  so  werden  wir  glauben  müfsen,  dafs  die 
Ueberlieferungen  der  Eashmirischen  Geschichte  auch  nicht  in  regel- 
mäfsiger  Folge  erhalten  worden  sind  und  dafs,  in  der  früheren 
Zeit  auch  Lücken  und  chronologische  Verschiebungen  vorkommen. 
Die  genauere  Kritik  dieser  Geschichte  können  wir  nicht  weiter 
verfolgen,  nur  die  früheste  Periode  beschäftigt  uns  hier.  Nach  der 
ersten  mythischen  Zeit;  der  Bildung  des  Landes  durch  Ableitung 
der  Qewäfser;  welche  das  Thal  bis  dahin  erfüllt  hatten ;  ein  Werk 
des  Patriarchen  Kä9Japa;  folgt  nach  einer  unbestiipmten  Periode 
die  erste  Dynastie ;  welche  mit  Gönarda  anfangt  und  52  Könige 
zählt;  diese  wird  der  Zeit  des  grofsen  Krieges  der  Kaurava  und 
P&ndava  gleichzeitig  gemacht;  dieser  KriSg  aber  nicht  nach  der 
gewöhnlichen  Ueberlieferung  an  das  Ende  des  dritten  Weltalters 
verl^;  sondern  653  nach  dem  Anfaoge  des  jetzigen  oder  2448 
vor  Chr.  G.  gesetzt  Mit  dieser  Zeitrechnung  haben  wir  es  hier 
nicht  zu  thun.  Wir  sehen  auch  hier  eine  Anknüpfung  der  Anfänge 
der  Geschichte  an  die  epische  Sage  und  nachdem  wir  schon  andere 
Beispiele  einer  solchen  willkührlichen  Anordnung  gesehen  haben, 
werden  wir  geneigt;  eine  ähnliche  hier  anzunehmen.  Es  kehrt  der 
Name  Gönarda  noch  einmal  in  dieser  ersten  Dynastie  wieder  und 
die  zweite  fängt  mit  demselben  Kamen  an ;  dieser  Umstand  mufs 
den  Verdacht  erregen;  dafs  der  Name  Gönarda;  der  ohne  Zweifel 
der  alten  Sage  Kashmir's  angehört,  vervielfältigt  worden  sej;  um 
eine  ältere  Periode  und  eine  Anfügung  an  die  Heroensage  zu 
gewinnen.  Es  kommt  hinzu ;  dafs  G6narda  im  Mahäbhärata  sich 
nicht  findet;  erst  das  viel  spätere  Werk,  der  HarivanQa;  erwähnt 
seiner  als  Zeitgenofsen  Krishnas  und  als  Bundesgenofsen  des  Ga- 
räsandha  von  Magadha,   des  Feindes  jenes  Gottes  ^).    Die  Räga 


1)  R.  T.  I,  8.  9.  15. 

2)  8.  die  Nacliweisungen  bei  Troyer,  zu  R,  T,  I,  59.      Vol.  I,  p.  343.     Dio 
,  Stellen  stehen  im  gedruckten  ffarivanpa,  XCI,  4971.  p.  614.     CX,  6144. 

p.  653. 
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Tarangini  gedenkt  auch  dieses  Bandnifses  und  Ififst  den  Q6narda 
im  Zweikampfe  mit  Krishnas  Brader  R&ma  erschlagen  werden; 
475  sie  setzt  diese  Feindschaft  noch  fort,  Gdnarda's  Sohn  Dftm6dara 
fiel  im  Kampfe  gegen  Krishna,   der  den  nach  des  Vaters  Tode 
geborenen  zweiten  G6narda  als  König  Ea^mfra's  einsetzte;  dieser 
letzte  war Zeitgenofse  des  grofsen Kampfes  derPHndava,  andern 
er,  wohl  seiner  Jugend  wegen ;  nicht  Theii  nahm  ^).  DieKashmi- 
rische  Sage  vermeidet  den  Widerspruch  mit  dem  Mafaftbhärata,  in 
dem  kein  Gdnarda  auf  dem  Schlachtfelde  von  Kuruxgtra  erscheint, 
sie  scheint  aber  eine  andere  Angabe  des  Heldengedichts  sich  zu 
Kutzen  gemacht  zu  haben;  vor  dem  grofsen  Kampfe  hatte  Ärgana 

_  • 

Ka9mira  unterworfen  ^) ;  wir  haben  hier  daftir  den  Kampf  des 
ersten  66narda  mit  Krishna.  £s  scheint  hier  die  Dichtung  gewaltet 
zu  haben;  um  diese  Geschichte  mit  dem  Epofi  zu  verbinden  hat 
sie  aus  dem  dritten  Gönarda  zwei  frühere  erschaffen ;  dieser  dritte 
tritt  auf  als  Wiederhersteller  des  alten  Kultus  nach  Unterdrückung 
des  Buddhismus,  welcher  in  der  Zeit,  die  ihm  beigelegt  wird, 
1182  vor  Chr.  G.,  gar  nicht  vorhanden  war.  Ja  es  scheint  der 
Ausdruck,  defsen  der  Verfafser  sich  bei  Gdnarda  dem  dritten 
bedient,  nicht  undeutlich  darauf  hinzuweisen,  dafs  er  auch  als 
erster  des  Gönardageschlechts  vorkam'). 

Wir  müfsen  überhaupt  diese  ganze  erste  Dynastie  ah  eine 
spätere  Zuthat  verwerfen ;  erst  mit  dem  dritten  G6narda  oder  der 
zweiten  Dynastie  fangen  die  Angaben  der  Dauer  der  einzelnen 
Regierungen  an,  aber  ihre  Zeit  ist  gewifs  zu  hoch  angesetzt  und 
auch  in  ihr  sind  später  eingeschobene  Namen  ^).     In  der  ersten 


1)  R,  T.  I,  57—82.    DAmddara  ist  ein  Name  des  Krishna. 

2)  Mahäbk,  II,  26,  1026.    Vol.  I,  p.  S4B. 

8)  Nämlieh  R,  T,  I,  191.  heifst  es  von  ihm:  „er  der  ertfte  unter  den  Nach* 
kommen  der  G6narda,  wie  Baghu  unter  den  BA^huiden,  regierte  «U 
König  Ka^mira  86  Jahre".  Wenn  dieses  einen  Sinn  haben  soll,  muff  ei 
heifsen,  dafs  er  der  erste  des  Namens,  der  Namengeber  des  Geschlechts 
war,  wie  Raghu.  Aber  zum  ersten  der  aufgeführten  G6narda  macht  der 
Verfasser  sonst  den  ersten  Gönarda  und  er  mufs  hier  einen  Ausdniek 
hinübergenommen  haben,  der  seiner  eigenen  Darstellung  widerspricht 

4]  Nach  Gdnarda  IIL  folgen:  VibJAaha^^  IndrofÜ^  R&oagua,  FibMsha^  IL 
lauter  Namen  aus  dem  Riesengeschlechte  RAyana's  in  Lankd  nach  dem 
RAmAjana,  wie  sie  Brahmanische  Könige  unmöglich  getragen  habeo 
können.  Nach  der  Sage  bemächtigte  sich  RAvana  auch  des  Reichs  des 
Kuvera  im  Himftlaja;    dieses   scheint  hier  der  Grund  der  Uebertragnng. 
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sind  aber  die  Namen  offenbar  erst  bei  späteren  Zurechtlegungen 

des  vorhandenen  Materials  zusammengetragen  worden.  Jfdka^  der  476 

hier  als  Buddhist  und  Erriehter  vieler  Buddhistischer  Gebäude, 

auch  Siüpa  oder  Topen  geschildert  wird,  kann  nur  der  Enkel  des  ^rr^viDj 

Kandragupta  sein;  ICanishka,  der  Turushka  König,  auch  Buddhist 

und  Zeitgenofse  des  berühmten  Buddhistischen  Lehrers  Mgär^na, 

ißt  der  Kanerki   der  Indoskythischen  Münzen    und   Näg&rguna 

^hört  anerkannt  dieser  viel  späteren  Zeit«   Ja  der  Verfafser  giebt 

211  verstehen,  dafs  diese  früheren  Namen  nicht  von  allen  seinen 

Vorgängern  anerkannt  wurden  und  er  spricht  mehrmals  von  den 

52iuunen-  und  ruhmlosen  ersten  Königen^) 2  während  er  damit  im 


Diese  Konige  haben  eine  anglückliche  Gleichheit  der  Hegierung:  P^ibfit- 
ska^  I,  63Vi  Jahr,  aber  Indragii  26Vti  R^ataa  30,  VibhUJia^a  II  35 Vt, 
also  diese  drei  101  Jahre.  Siehe  /2.  7*.  I,  p.  192. 
\)  R,  r.  I)  44.  ,, Hierselbst  (nach  dem  Znsanuoenhange  hier,  in  Eashniir) 
nennen  sie  nicht  die  52  Könige  von  Qonavda  an,  welche  im  Kali  Zeit- 
geuofsen  der  Kfturava  nnd  Kanntdja  (P&ndava)  waren/*  Ich  mufs  hier 
meinem  verehrten  Freunde,  dem  sehr  gelehrten  Herausgeber  der  R.  T. 
Hm.  Troveb  widersprechen,  der  ^aubt:  nicht  alle  62  K5nige  ergänzen 
zu  dürfen.  '—  I,  16.  „Welche  52  Könige  sie  wegen  ihres  Abfalls  von 
der  heiligen  UeberUefening  nicht  nennen",  n.  s.  w.  I,  45—46.  hei&t  es, 
dals  wegen  der  bösen  Thaten  dieser  Könige  keine  Dichter  im  Lande 
waren,  am  ihren  Böhm  zu  verewigen.  Um  das  folgende  klar  eu  machen, 
mufs  ich  die  Reihe  der  Könige  der  ersten  Dynastie  angeben :  1)  Gdnetrda, 
Ddmöiara,  Gonarda  11;  2)  35  namenlose;  3)  Lava,  Kttfd  oder  KitpSpc{ja 
and  6  andere  Namen;  4)  Apoka,  Galöka,  Dämodara  U.;  die  3  Turuskka- 
könige,  welche  aber  nicht  zu  den  52  gezählt  werden;  endlich  Nägärfuna 
und  Ahhimaf\ju,  Der  vorletzte  wird  als  König  bezeichnet,  v.  173.  hhü- 
nüfvardht  Herr  der  Erde.  Es  sind  nur  51,  wie  Tbotbb,  TL,  373.  bemerkt; 
es  ist  aber  ein  Name  nach  G6narda  II.  ausgefallen;  denn  der  oben  halb 
übersetzte  Vers  I,  16.  „welche  52  Könige  sie  nicht  nennen ,'*  heifst 
weiter  so:  ^als  zu  diesen  gehörend  werden  nach  Nila's  Erachten  die 
Yier,  Gdnarda  und  die  übrigen  erkannt.**  Es  sind  aber  nur  zwei  aufser 
Gonarda,  ein  dritter  Name  ist  ausgefallen,  durch  welchen  die  52  erst 
Tollzählig  werden.  —  Weiter  besagt  v.  18.  Padmamihira  hat  nach  dem 
Erachten  des  HMäräga  (der  eine  Rdgdvali,  eine  Königsreihe,  in  12000 
Distichen  geschrieben  hatte)  sich  entscheidend,  die  8  Könige,  Lava  und 
die  anderen,  Vorgänger  des  A^öka,  in  seinem  Buche  aufgeführt."  Also 
diese  waren  nicht  allgemein  anerkannt;  Lava  und  Ku9a  sind  die  Söhne 
Btma's  in  R&mfijana  und  Lava  kommt  auch  in  andern  spätem  Sagen  vor, 
in  dieser  Gegend,  namentlich  als  Gründer  Lahore*s.  —  Weiter  v.  19.  20. 
)iDie  fünf,  welche  mit  A^dka  anfangen,  nennt  Qri  Khamllakäkara  zu  den 
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477  Widerspruch  nur  35  selbst  namenlos  läfst.    Es  müfsen  aber  die 
übrigen  Namen  nicht  allgemein  anerkannt  worden  sein,  da  er  es 
für  nöthig  hält^  die  Gewährsmänner  besonders  zu  nennen.  Da  nun 
Agöka  und  die  Tarushka  dieser  Periode  unmöglich  gehören  können, 
andere  Namen  der  epischen  Poesie  entlehnt  scheinen,   G6narda 
endlich  aus  dem  Bemühen  sich  erklärt,  die  Geschichte  Ka9mtra^s    j 
mit  der  ruhmvollen  Zeit  des  grofsen  Krieges  zu  beginnen,  geht 
für  die  Kritik  das  ErgebniTs  hervor,  dafs  auch  in  Ka9mtra  die 
historischen  Ueberlieferungen  in  späterer  Zeit  jiicht  über  das  Epos 
hinaufgingen;   man  hatte  nur  eine  dunkle  Ueberlieferung  von  52 
namenlosen  ersten  Königen  und  füllte  später  einige  der  leeren 
Stellen    durch  Namen   aus,  von    denen   einige  Kashmir   gehört 
haben   mögen,   andere  aber  fremden  Königen,    die  auch  dieses 
Land  beherrschten,  andere  endlich  der  epischen  Sage. 

Noch  weniger  ist  in  den  Buddhistischen  Ueberlieferungen 
über  Ältindische  Geschichte  vor  der  Gebart  Buddhas  etwas  zu- 
verläfsiges  oder  brauchbares  zu  finden.  Dieses  ist  so  klar,  ds& 
wir  es  nicht  erwähnt  haben  würden,  wenn  es  nicht  von  mehreren 
behauptet  worden  wäre.  Die  Buddhisten  waren  aber  auch  hier 
Erben  und  Nachfolger  der  Brahmanen,  auch  hier  haben  sie  diese 
durch  Uebertreibungen  überbieten  wollen.  Für  die  mäfsige  Dauer 
des  jetzigen  Weltalters  und  die  mäfsige  Zahl  der  ihm  zugeschrie- 
benen älteren  Herrscher  haben  die  Buddhisten  hundert  Tausende 


52  gehörig;  denn  sein  ^I6ka  lautet:  Die  5  Könige,  welche  von  A^ks 
his  auf  Ahhimanju  genannt  werden,  sind  von  den  Alten  aas  den  52  her- 
genommen  worden/*  Ueber  den  letzten  Ausdruck  {madhjäd-labdhäh,  her- 
genommen aus  ihrer  Mitte)  bemerke  ich:  der  Sinn  kann  nicht  sein: 
fortgenommen;  labh  bedeutet  erhalten;  Kai  Jana  Pandit  logt  ihn  selbst 
aus,  da  er  zuerst  gesagt  hat  {madhjiU'abramt^  nannte  unter  ihnen),  dafs 
sein  Vorgänger  sie  aufgeführt  habe;  es  wird  also  heifsen:  sind  von  den 
alten  Historikern  angenommen  als  zu  den  52  gehörig.  Es  war  also  alte, 
aber  nicht  allgemeine  Ueberlieferung,  da  er  sich  deshalb  rechtfertigen 
mufs.  Ich  bemerke  noch,  dafs  der  Grund,  weshalb  die  3  Tumshks- 
Könige  nicht  mitgezählt  werden,  der  ist,  dafs  sie  Mldkha  oder  Barbaren 
waren.  —  Die  Zeit  tmd  die  Dauer  der  Regierungen  der  52  Konige  wird 
durch  Berechnung  gewoxmen,  wie  V.  54.  ausdrücklich  bemerkt  wird.  Ich 
habe  n,  S.  407,  271  und  S.  275  die  Kamen  der  Ka9miri8chen  Konige  fn- 
sammengestellt,  welche  nach  der  Ausscheidung  der  eingeschobenen  Könige 
diesem  Staate  verbleiben,  und  ihre  Zeit  bestimmt.  S.  ebend.  auch  Bei- 
lage S.  XXII. 


1 
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von  Jahren  und  Königen ;  sie  werfen  die  Reihen  dieser  Könige 
ans  einander  und  behalten  einzelne  der  alten  Namen;  die  bei  weitem 
meisten  sind  jedoch  erfunden.  So  zufällig  nun  auch  manche  Namen 
in  den  Brahm&nischen  VerzeichnÜsen  neben  einander  stehen  mögen^ 
80  sind  doch  andere  fest  an  einander  gekettet  durch  die  allgemein 
übereinstimmenden  Erzählungen  9  von  denen  sie  getragen  werden. 
Die  Badd^tischen  Ueberlieferungen  dieser  Art  haben  nicht  den 
Werth  derl^age,  nur  den  der  Dichtung,  in  welcher  Buddhistische  478 
Anschauung  sich  ausspricht  ^). 

Um  die  Indische  Sage  über  die  älteste  Zeit  kennen  zu  lernen, 


1)  Die  Baddhisten  fangen  die  Dynastien  der  jetzigen  grofsen  Weltperiode 
mit  MahAsammata  an,  dem  ersten  Könige,  der  Buddha  Götama  selbst  ist 
als  Xatrija  verkörpert.  Seine  Nachfolger  in  gerader  Linie,  mit  ihm  28, 
fiillen  sasammen  eine  der  grofsen  Perioden,  welehe  Asankhjeja  oder  un- 
zählbar heifsen;  sie  regierten  in  Kupänail,  Rägagriha  fMagadha)  und 
MUhää.  Von  dem  letzten,  Afijchima,  wird  eine  neae  Dynastie  abgeleitet 
and  so  jedesmal  von  dem  letzten  einer  Dynastie  eine  neae  mit  yerschie- 
dener  Zahl  von  Königen  und  yerschiedener  Hauptstadt;  es  sind  zwei  und 
zwanzig  solche  nach  der  des  Mahdsammata ;  die  zwei  und  zwanzigste  ent- 
hält den  OkkAkOy  den  lasüäku,  mit  welchem  die  Sonnendynastie  der 
Brahmanen  anfangt;  ob  sie  in  Ajödi^ä  regierte,  wird  nicht  gesagt. 
Okkdka^t  Sohn  Okkäkamukha  gründet  eine  neue  Dynastie  in  Kapüavaslu 
(oder  KapiUmagara)\  von  ihm  werden  erst  acht  Nachfolger,  dann  82,000 
in  gerader  Linie  abgeleitet;  von  dem  letzten  GaJasSna  stammt  Sinhahänu, 
der  QroCsvater  des  jetzigen  Buddha.  S.  Tubboub's  Mahävansa^  Cap.  IL 
seine  Introduetion  p.  XXXY.  und  die  ToUstSndigeren  Angaben  von  ihm 
aus  dem  Dtpoüansa  im  </.  of  ihe  Ai,  S.  of  B,  Vn,  p.  925.  Es  werden  von 
Mahätammaia  auf  Okkdka  262,539  oder  Tiellelcht  nur  140,300,  was  frei- 
lich genug  ist,  gezählt.  Man  kann  diese  Anordnung  etwa  nicht  so  ver- 
befsem,  dafs  man  annimmt,  es  seien  gleichzeitige  Dynastien,  die  nach 
einander  aufgeführt  worden  wären;  es  würden  dann  die  Perioden  nicht 
ausgefüllt  werden  und  es  widerspräche  der  Buddhistischen  Darstellung. 
Die  Namen  sind  in  einzelnen  Fällen  der  Brahmanischen  Sage  entnommen, 
wie  Nhni  nnd  Ganaka  in  Mühüäy  aber  die  meisten  sind  ganz  fremd; 
einige  der  sonst  bekannten  sind  ganz  willkührlich  versetzt;  Sagara, 
Bharataj  Bhagiratha  stehen  zusammen  unter  den  ersten  28,  Daparaiha 
und  Räma  in  der  vorletzten  Beihe  und  vor  Ixvdku,  Da  hier  die  Willkühr 
80  deutlich  ist,  kann  man  auch  gar  nicht  gelten  lafsen,  dafs  die  Buddhi- 
stischen Königsnamen  aus  Ländern,  von  denen  die  Brahmanisohen  Genea- 
logie keine  Dynastien  fiberliefert  haben,  auf  früher  vorhandenen,  jetzt 
verlorenen  Verzeiehnitsen  beruhen;  sie  sind  jedenfalls  völlig  werthlos  und 
unbrauchbar. 
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kann  man  sich  daher  aur  an  die  Puräna  und  die  alten  episckoi 
Gedichte  wenden ;  doch  ist  anter  diesen  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zu  machen. 

Das  Mahäbbftrata   mnfs   seiner  Anlage   nach  mit  dem  Ende 
des  grofsen  Kampfes  schliefsen;    die  Einleitung  giebt  aber  noch 
als  Zusatz  mit  Beziehung  auf  die  Geschichte  des  Gedichts  eine 
Fortsetzung  bis   auf  den  Urenkel  des  Arguna,  denl(anamegaja.| 
Mit  Räma's  Wiedergewinnung  des  väterlichen  Reiches  wird  and 
das  eigentliche  Rämäjana  geschlofsen ;  das  siebente  Btieh  erzlU 
aber  noch  einige  spätere  Ereignifse,  doch  über  seine  Söhne  aiMl 
seine  Brüder  wird  die  Erzählung  nicht  hinuntergeführt*  Beide  £poi| 
479  brechen  also  an  einem  bestimmten  Punkte  ab;  den  abgebrochei 
Faden  nehmen  die  Puräna  wieder  auf;  sie  schliefsen  sich  zunädu 
an  das  Mahäbhärata  an^  weil  der  grofse  Kampf  ab  ein  viel  B] 
teres  Ereignifs   gilt,    denn  die  Thaten  des  Räma»    Es  sind  hie 
zunächst  die  Purftna  als  Quelle  der  historischen  Sage  zu  \h 
ten;  es  kann  dieses  kurz  geschehen ,  da  ausgezeichnete  Forschi 
in  der  neuesten  Zeit  sich  ihrer  Untersuchung  gewidmet  haben 
wir  uns  auf  sie  berufen  können. 

Die  unter  dem  Namen  Puränß  (ftlt)  noch  vorhandenen  Werkj 
gehören  alle  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  einer  späteren  Zeit 
sie  gehören  auch  einer  späteren  Gestaltung  des  religiösen  Bei] 
wufstseins  der  Inder ,  der  Zeit  der  grofsen  Secten  der  ausschliefi 
liehen  Vishnu-  oder  Qiva- Verehrer,  zu  denen  noch  einige  unt 
geordnete  hinzukommen;  die  epische  Zeit  kennt  noch  nicht  di( 
Spaltung;  obwohl  Anfönge  derselben  in  ihr  schon  sich  wafanu 
men  lafsen.  Die  Purftna  sind  im  Interesse  und  zur  Empfefalon] 
dieser  Secten  geschrieben.  Keines  entspricht  ganz,  andere  ni 
wenig,  einige  gar  nicht  der  Beschreibung,  welche  uns  vom  Um« 
fange  und  Inhalte  eines  Puränas  aus  der  älteren  Zeit  gleichstiin- 
mig  und  zuverläfsig  überliefert  worden  ist^).    Es  lag  schon  im' 


1)  Ein  Partoa  soU  nach  eineiii  oft  yorkomm«nden  DUttchon  anthaKen:  1) 
sarga^  die  Schöpfaiig,  nftraUeh  die  erste  und  orapcüngUehe«  Kosmo^nie; 
2)  pratisarga,  die  Wiederaoböpfung,  die  Emenenuig  iiad  ZerstSnmg  der 
Welten;  3)  vanpa,  GeBchleelit,  die  Genealogie. der  Gtötter  und  Patrisiches; 
4)  manowüaray  Mana  -  Zeiträume «  die  Begienugen  der  TersdiiedeneD 
Manu;  5)  vanpänultarüa,  Nachfolge  der  OeBohleohter,  die  alten  Djmastieo 
der  Könige.    S.  Wilson,    The   VUkm  Puräna,    London,  1840.     Prrfneey 
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Zwecke  der  gegenwärtigen  Puräna;  dafs  sie  die  Mytbengeachichte 

im  SiDoe  ihrer  Seete  aufsufafsen  und  umzuwandeln  streben  muüsten ; 

dieses  zeigt  sieb  auch  oft,  berührt  uns  aber  hier  nicht  weiter:  in 

der  historischen  Sa^e  zeigen  sich  auch  einzelne  Wirkungen  dieser 

besonderen  Richtung;  doch  stimmen  sie  im  Allgemeinen  mit  der 

epischen  Ueberlieferung   überein  und   ergänzen   diese  oft;   ihre 

Haoptquelle  ist  das  Mah&bbftrata  i).     Wo  die  epische  Erzählung  480 

MB  erbeten  ist^  wird  sie,  wie  sich  von  selbst  versteht,  als  älter 

ond  reiner  den.  Vorzug  verdienen ;  es  fragt  sich  hier  nach  dem 

i.Wertbe  der  in  den  Puräna  allein  erhaltenen  Sagen.    Hier  ist  nun 

die  Thatsache  wichtig,   dafs  die  Puräna  in  manchen  Stücken  so 

[genau  übereinstimmen,  dafs  wir  zu  der  Ansicht  genötbigt  werden, 

iiie  haben  eine  gemeinschaftliche  ältere  Quelle  für  diese  Stücke 

benutzt;  die  Uebereinstimmung  ist  oft  wörtlich.    Eis  kommt  hinzu, 

dafs  wir  die  bestimmte  Ueberlieferung  besits^n,  dafs  es  ursprting- 

Jieb  nur  sechs  grofse  Sammlungen  unter  dem  Namen  Pur&na  oder 

titer  ^Zählungen  gab;  diese  wurdi^n  sechs  Schülern  des  Süia  mit- 

getheilt,  der  diese  sechs  Ausgaben  aus  der  einen  grofsen  bildete, 

die  er  selbst  von  seinem  Lehrer  Vjäsa  erhalten  ^).  Der  Sinn  dieser 

[ueberlieferung  ist  nicht,  schwer  zu  erkennen :  Vjäsa ,  welches  Wort 

^Inordner  bedeatet  und  auch  für  den  Sammlef  der  V6da  und  des 

IbbAbhärata  gebraucht  wird,   bezeichnet   nur,   dafs   zu   irgend 

iher  Zeit  eine  Sammlung  der  Pur&na  oder  alten  Sagen  gemacht 

Verden  ist.  Suia  heiTst  ddr  Lehrer  der  Verbreiter  der  alten  Pur&na, 

veil  der  S&ta  der  Barde  und  zugleich  der  Wagenlenker  der  alten 

KSfiige  war ;  er  swg  das  Lob  seines  Königs  Und  mufste  der  alten 

Sage  kundig  sein ;  er  war  gemischter  Abkunft ,  sein  Stammvater 

p.  V.  und  E.  BüBHouF,    Le  Bhägavaia  Puräna,  Paris,  1840.  Tom,  /,  prS- 
face,  p.  XLIV. 

.})  8.  Wilson,  ebend.  p.  III.  p.  IX.  p.  LVIII.  a.  a.  Dann  Burnouf,  a.  a.  O. 
p.  XXXIV.  p.  XLV.  p.  L.  In  diesen  zwei  Vorreden  hat  man  alles  bei- 
sammen, welches  für  die  Kenntnifs  der  Purftna  als  wirkliehe  Ausbeute 
der  Forschung  gelten  kann,  wenn  man  dazu  die  besonderen  Analysen 
einiger  Purfina  fügt,  die  wir  Wilson  verdanken;  s,  Essays  on  the  Pwrd- 
nas.  By  Prof,  H.  H.  Wilson,  in  J.  of  the  R.  A,  Ä.  V,  61.  (über  das 
Brahma  P,);  p.  280.  (über  das  Pädma)\  die  frühem  über  VUhnu,  Väj\ 
^fffu  xaid  Brahmaoaivarta)  in  As,  J.  of  Bengal,  I,  81.  217.  431.535.  sind 
mir  nicht  zugänglich.  Ich  habe  IV,  S.  593  flg.  ausführlich  von  Puräfui 
gebandelt  und  8.  599  N.  2  die  Litteratur  über  diese  Schriften  angegeben. 
2)  BUEHOÜF,  p.  XXXVI.  fgd. 
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ein  Xatrija,  die  Matter  eine  Brahmanin;  von  mütterlicher  Seite 
besafs  er  die  Bevorzugung,  im  Besitz  der  Gabe  des  Wortes nnd 
einer  ehrenvollen  Wifsenschaft  zu  sein ;   von  der  väterlichen  das 
Recht  an  dem  Ruhme  des  Kampfes  Theil  zu  nehmen.   Das  höhere 
Recht  die  göttliche  Lehre ;.  den  V^da^  zu  besitzen,  war  ihm  ver- 
wehrt ^) ;  denn  er  war  nicht  reiner  Abstammung.    Sein  Amt  wsr 
aber  ein  ehrenvolles  und  seine  Wifsenschaft  eine  sehr  geachtete; 
eine  grofse  Liebe  zu  Heldenliedern  und  zur  alten  Sage  Bpriclil 
sich  deutlich  im  alten  Epos  aus.    Das  Pnr&na  wird  ein  fänto 
V@da  genannt y  weil  es  auch  dazu  dient,  den  unteren  Kasten  dea 
Inhalt  der  V6da  mitzutheilen  ^).    Es  war  dieses  das  alte  Poräoi^ 
die  Kosmogonie,  Theogonie,  die  Geschichte  der  Götter,  deraltea 
481  Weisen  und  der  Helden.   In  diesem  Sinne  werden  schon  PaHkaa 
in  den  dogmatischen  Abhandlungen  zu  den  V6da,  den  Bräb 
und  Upanishad,  genannt;   doch  wird  die  bestimmtere  Umscl 
bung  des  Begriffs  des  Pur&na  erst  der  Zeit  der  Sammlung  A 
alten  Ueberlieferungen  angehören.   Es  wird  femer  auch  von  d 
Itihäsa  unterschieden,   welches  Wort   besonders    die  Sagen 
Menschen,  alten  Weisen  und  Königen,    zu   bezeichnen   schei 
Der  Itihäsa  gehört  ebenfalls  dem  Süta  und  der  grofse  In 
Itihäsa ;  das  Mahäbhftrata,  welches  oft  so,  aber  auch  Puräna 
nannt  wird;  soll  von  Ugracravas^  dem  Sohne  des  Süta 
shanä,  vorgetragen  worden  sein;  dieser  hatte  es  aber  von 
päfana,  einem  andern  Schtder  des  Vjftsa^).    Diese  zwei  in 
Ueberlieferung   der  Sage  so    bedeutend  hervortretenden  Mi 
werden  schon  in  einer  vorepischen  Schrift  zusammen  genannt 

Wir   glauben   hienach,    dafs  es  nicht  zweifelhaft  sein 
dafs  die  alten  Ueberlieferungen   zu  einer  Zeit,  die    nodi  ni 
bestimmt  werden  kann,  aus  dem  Munde  der  Süta  gesammelt 
geordnet   wurden.    Aus   diesen  alten  Pur&na   sind   die  achte 
gegenwärtigen  abgeleitet;  wahrscheinlich  nicht  aus  erster  Hai 


1)  S.  die  Stellen  ebend.  p.  XXIX.  p.  XXXIII. 

2)  S.  ebend.  p.  XX.    Die  Stellen  sagen  Q^^^  und  Frauen. 

3)  Ebend.  p.  XIX.  p.  XXII.  p.  XXIV.  S.  auch  die  Ztsch/t.  f.  d.  K.  d,  M.  It 
66.  Doch  wird  Mahäbh.  I,  1026.  auch  gesagt»  der  Sauii  (d.  h.  VgracrmA 
habe  einen  Theil  gehört  vom  Vater  SvJta  Lömaharsliaiifa,  dem  Schaler  da 
VJAsa. 

4)  In  dem  TaUtitMaka  Äraaijdka  nach  A.  Webbb's  Ak.  Vorl.  über  Ind.  I^ 
Q.  S,  176. 
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sondern  darch  mehrere  Stafen;  doch  darüber  wifsen  wir  noch 
nichts.  Klar  ist  das  Verfahren-,  für  die  alten  zum  Theil  verkürzten^ 
zum  Theil  weggelassenen  Erzählungen  sind  theologische  und 
philosophische  Belehrungen,  rituelle  und  ascetische  Vorschriften 
and  namentlich  Legenden  zur  Empfehlung  einer  besonderen  Gott- 
heit und  gewifser  Heiligthümer  an  die  Stelle  gesetzt  ^).  Die  Kritik 
mofs  onterscheiden  zwischen  dem  älteren  und  dem  spätem,  hin- 
zugefügten; das  erste  für  nicht  alt  und  acht  zu  halten,  wäre  un- 
verständige Kritik;  nicht  ächte. 

Wir  können  die  alten  Purftna  schwerlich  mit  etwas  pafsender 
vergleichen,  als  mit  den  Werken  der  ersten  Logographen  der 
kriechen;  es  wurden  kosmogonische  und  heroische  Sagen  gesam- 
melt; es  waren  unkritische  Sammlungen,  allein  getreue.  Es  blieb 
aber  auch  später  bei  d^n  Indern  die  Kritik  aus  und  es  entwickelte 
lieh  aus  der  Logographie  keine  historische  Forschung. 

Für  die  älteste  Zeit  ist  das  Mahäbhärata  auch  für  die  Puräna 
£e  wichtigste    Quelle^)    und   wir    können    also    noch    auf   die 
jlrquelle  zurückgehen.    Für  die  Zeit  nach  dem  grofsen  Kriege  482 
(bd  wir  aber  auf  die  Puräna  allein  angewiesen.    Es  tritt  zugleich 

e  grofse  Aenderung  in  der  Darstellung  ein ;  statt  der  Belebung 
h  die  Sage,  welche  manche  Gestalten  der  älteren  Zeit  begl^i- 

,  folgen  jetzt  nur  trockene  Namen ,  die  selten  durch  eine  kurze 
Botiz  hervorgehoben  sind;  höchst  selten  ist  eine  Erzählung  von 
9men  erhalten.  Die  älteren  Geschlechter  gehen  aus,  nur  das  von 
Vagadha  wird  in  die  folgende  Periode  hinein  fortgesetzt  und  nur 
bei  ihm  finden  sich  chronologische  Angaben.  Aber  diese  bieten 
panches  verdächtige  dar  und  obwohl  die  Zahl  und  die  Namen  der 
aönige  meistens  gleichlautend  überliefert  werden,  möchten  Aus- 
jafsuDgen  in  diesen  Verzeichnifsen  anzunehmen  sein.  Unsere 
Untersuchung  der  Chronologie  wird  dieses  bestimmt  nachweisen. 
Es  waren  in  den  alten  Purina  wahrscheinlich  genauere  Verzeich- 
^fse,  oder  solche  waren  jedenfalls,   wenn  diese  Geschichte  der 


1]  BcKHOTTF  a.  a.  O.  p.  XLin.  p.  XLIX.  fgd.  Die  neuem  Pnrftna  seheiaen 
auf  den  Namen  Mahäpurä^  d.  h.  grofse,  Ansprach  zu  machen.  Das 
Wort  Itihäsa  ist  aus  den  Schlufsworten  vieler  Erzählungen,  besonders 
in  den  Upanishad:  it(ha,  so  wahrlich,  itihäsa,  so  wahrlich  war  es,  ent- 
standen. 

4  8.  Wilsom'b  Bemerkung  zu  F.  Pur,  p.  4<K). 
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spätem  Zeit  nicht  in  jenen  Werken  Platz  fand,  sonst  vorhanden. 
Wir  können  diese  nicht  sicher  herstellen  und  es  fehlt  ein  sicher» 
Faden,  an  dem  wir  mit  der  Chronologie  der  Pur&na  yon  einem 
spätem  Zeitpunkte  rückwärts  rechnen  könnten.  Die  Pur&iia  fahren 
ihre  Dynastien  in  ein  viel  zu  hohes  Alterthum  zurück. 

Wie   die   Chroniken,  weisen  also  auch  die  Puräna  auf 
alten  epischen  Gedichte,  besonders  auf  das  Mahäbh&rata,  als 
älteste   Quelle  der   historischen  Ueberlieferung  hin.    Ussere 
trachtung  wird  daher  zunächst  auf  das  alte  Epos  hingelenkt; 
dem  sie  dieser  Aufforderung  folgt,  wird  sie,  so  weit  möglich, 
die  im  Epos  enthaltene    historische  Sage   ins  Auge   fafsen. 
Geschichte  und  das  Wesen  der  Altindischen  Dichtung  hier 
Allgemeinen  zu  beschreiben,   würde  uns  zu  lange  aufhalten 
hier  zugleich  ungehörig  sein.    Wir  müfsen  zugleich  bevorwoi 
dafs  wir  der  Kürze  zu  Liebe  wegen  einiger  Ansichten  auf  fi 
Untersuchungen  verweisen  müfsen,    wegen  anderer  auf  b] 
denen  wir  hier  nicht  vorgreifen  können. 

Es  wird  wohl  darüber  Einstimmigkeit  sein,  dafs  die 
epischen  Gedichte,  das  Bdmdjana  und  MaMbhdrata,  ursprünf 
mündlich  überliefert  worden  sind.    Sie  bezeugen  selbst,  dafs 
grofsen  Opferfesten  in   den  Zwischenzeiten    der   heiligen 
langen,  an  den  Höfen  der  Könige,  in  den  Waldeinsiedeleien 
zusammenwohnenden  BüTser,    Lehrer  und  Schüler  ErzlUili 
viel  vorgetragen  und  begierig  gehört  wurden.  Brahmanen  ei 
483  Icn  solche  Sagen  und  nicht  blos  Göttergeschichten,  auch  heroiscl 
beide  Gattungen  spielen  häufig  bei  den  Indern  in  einander  ül 
.  Doch  werden  die  epischen  Gedichte  als  solche  besondem  Sänge 
zugeschrieben;  das  Bämäjana  wird  von  den  Söhnen  seines  Hi 
den,  Ku^a  und  Lava,  die  es  von  dem  Brahmanen'Fa/mMi  geh 
hatten,  bei  einem  grofsen  Pferdeopfer  gesungen;  ihr  zusammi 
gesetzter  Name,  ICufiiava,  bedeutet  einen  Barden,    später  ac 
einen  Schauspieler,  als  ob  der  Held  durch  seine  Thaten  ein 
schlecht  von  Sängern  erzeugt  hätte.    Die  Namen  der  zwei  Sei 
sind  ohne  Zweifel  später  aus  dem  Appellativ  gebildet  worden^ 
Das  Mah&bh&rata;   von  Vjäsa  verfafst,   der  Augenzeuge  derBe 


1)  Für  Schauspieler  steht  es  bei  Bkaoabh&ii,  MM.  Mädh.  p.  4.  Diese  Bf 
merkung  gehört  R.  Roth  in  seinem  und  O.  Bobbtlinok's  Sanäkrü-Woriff' 
buch  u.  d.  W.,    wo  unter  anderm  drei  Beispiele  für  die  ente  Bedfotsif] 
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ebenheiten  gewesen  war^  wird  von  defsen  Schüler  Vaipampäjana 
ei  dem  grofsen  Schlangenopfer  des  Königs  Ganamögaja,  eines 
lokeis  des  im  grofsen  Kampfe  gefallenen  Sohnes  des  ausge- 
sichoeten  unter  den  grofsen  Helden,  vorgetragen;  anefa  den 
ftta  Lömaharshsna  war  es  gelehrt  worden  und  defsen  Sohn,  der 
Ita  ügragravas,  trag  es  zum  zweiten  Male  bei  dem  Opfer  des 
tnnaka  vor,  wie  er  es  von  dem  erstgenannten  Vorträger  gehört 

Aas  der  mündlichen  Ueberliefernng  folgt^  dafs  auf  die  Sagen 
»r  Heroenzeit  das  Bewufstsein  des  Arischen  Volks  mit  seinem 
bzen  Inhalt  an  religiösen  und  ethischen  üeberzeugungen  einen 
ithtigen  bestimmenden  Einfiufs  ausgeübt  hat.  Das  Volk  macht 
^r  sein  Epos  nicht  selbst,  aber  der  Sänger  gehört  ihm  ganz 
tond  theilt  alle  seine  inneren  und  äufseren  Zustände;  wenn  er, 
k  an  Geist  überlegen,  selbsterzeugte  Schöpfungen  seiner  Ein- 
Miingskraft  dem  versammelten  Volke  vorträgl^  wird  er  in  dem- 
Iben  Verhältnisse  damit  Glück  machen,  als  er  die  schon  im  Ge- 
Uh  des  Volkfi  wurs&elnden  Keime  ins  Leben  ruft  und  als  sein 
^  die  nur  schlummernde,  schon  vorhandene  Stimmung  des  VoUca- 
teB  trifft;  was  mi&fällt  und  nicht  einstimmt,  wird  der  Sänger 
n  lafsen  und  so  arbeite  allerdings  das  Volk  an  der  Gestaltung 
r  Heldensage  mit  Es  ist  daher  fUr  die  Indische  Heldendich- 
beziehungsvoU ,  dafs  zwar  die  Rhapsoden,  welche  sie  vor- 
^n,  verschieden  von  den  Priestern  amd,  die  Verfafser  aber 
|b«t  dieser  Kaste  gehören.  Wir  mtLfsen  hierin  eine  Andeutung 
$  priesterlichen  Einflufses  auf  die  Gestaltung  des  Epos  er-  484 
Bnen^). 

In  der  Anulthme  einer  ursprünglich  mündlichen  Fortpflanzung 
gt  auch  die  Behauptung  enthalten,  dafs  eine  geraume  Zeit  vor- 


I .  • 


»ns  dem  Gesetzbuche  der  Mänma  III,  23;  Vin,  162  u.  X,  225  angeführt 

werden. 

^grofrofHu   bedeutet  scharfen   Gehörs^    Ltmahariho^fn  (oder  Römah,)  läfst 

nch  dem  Sinne  nach  mit:    Leidenschaft  erregend,    erkISren;    eigentlich 

Au  Haar  aafstrUuhen  machend  {Msh6tsLiXbkri8ht=^(pQta6w);  aber  jedem 

Kenner  Indischer  Poesie   ist   es   bekannt,    dafs  Haarsträuben   auch  bei 

grofser  Freude,   Liebesanfregung,   wie  bei  Zorn  und  Schrecken  eintritt; 

M  ist  also  allgemeines  Zeichen  des  stark  erregten  Gemüths. 

Aach  dieses   ist   wohl   charakteristisch,    dafs    der   zweite   Vortrag   des 

Hft1i4bh4rata   vor  ^^unaka,    einem  Brahmanen,    statt  findet;    der  Sdta 
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fliefsen  mufste,  ehe  die  Dichtung  ihre  geschlofsene  AbnmduBg 
gewann.  Doch  zeigt  sich  hier  ein  verschiedenes  Verhältniijs  der 
beiden  Qedichte.  Das  Rämftjana  enthält  eine  einzige  grofse  Sage 
der  Vorwelt)  die  von  Bäma,  und  die  ihr  beigesellten  Erz&blongen 
stehen  in  natürlicher  und  fester  Verbindang  mit  ihr;  das  Gedickt 
folgt  dem  Leben  des  Helden  im  regelmäfsigen  Fortgange  und  ei 
kann  sich  daher  früher  abgeschlossen  haben ;  eine  mehr  konstvolk] 
Anordnung  zeigt  sich  nur  in  der  Einfügung  der  Episoden,  z. 
in  dem  ersten  Buche,  und  gehört  wohl  der  spätem  Ausbildung 
Erzählung.  Valmtki  erscheint  zwar  als  Zeitgenosse  des  B&i 
doch  wird  dieses  nichts  mehr  bedeuten^  als  dafs  die  Entsteht 
des  Heldenliedes  in  die  Zeit  des  Helden  zurückversetzt  wird; 
wirkliche  VerfaTserschaft  des  Valmiki  und  die  unveränderte  Uel 
lieferung  des  Gedichts  vom  Anfange  an  wird  die  kritische  Fe 
schungT  nicht  gelten  lafsen  können. 

Ganz  anders  tritt  das  Mah&bhftrata  auf.    Es  trägt  den  Ki 
der  personificirten  Diaskeuase,  den  des  Vj&sa,  an  der  Spitze-,  es gi< 
sich  nicht  für  die  erste  Rhapsodie ,  wie  sie  ursprünglich  eii 
Könige  vorgetragen  worden ,  sondern  für  eine  Wiederholung  d( 
selben  bei  dem  Opferfeste  eines  Brahmanen  aus ;  es  hat  em 
selbst  die  Nachricht  aufbewahrt,  dafs  von  den  100,000  Distic 
die  das  Gedicht  jetzt  enthalten  soll,  nur  24,000  der  nrsprünglic 
Abfafsung  gehörten.    In  der  That,  der  eigentliche  Kern  des 
dichts,  wie  es  ihn  selbst  oft  bestimmt:   der  Hader  der  zwei  alt 
nahe  verwandten]KönigsgeschIechter,  der  Pändava  und  Käwi 
ihr  grofser  Kampf  und  schrecklicher  Untergang,    ist  von  eii 


ügra^rayaB  wird  angewiesen ,  die  Fragen  zu  beantworten,  welche 
(^äunaka  vorlegt;  dieser  war  Jaus  berilhmtem  priesterlichem  Geschh 
hcifst  der  Götter-  und  Menschen- Geschichte  kundige  und  ein  Lehrer 
Ara^jaka  üpanUhad  Mahäbh,  I,  1.  fgd.  852.  fgd.  Er  kommt  so  aach 
in  dieser  TJpanishad  und  ist  wohl  derselbe,  der  einen  Zweig  des  Ai 
vaveda  verbreitete.  S.  Colebbooke^s  Essays^  I,  18.  47.  93.  Qäinai» 
besonders  bekannt  durch  Schriften,  welche  dazu  dienen  sollten  denti 
des  Rigveda  vor  Yerderbnils  zu  schützen  und  zu  erläutern.  Sie  sind 
sammengestellt  von  Max  Müllsb  in  seiner  History  of  Armad 
Lüeraturef  p.  234.  Ob  auch  nicht  im  Namen  Vaifctmpcjana  eine  B< 
hung  liege?  Der  Name  mufs  von  einem  Worte  tdfampa  herkommen, 
dafselbe  als  vipdmpaii,  König,  bedeuten  würde.  £s  w&re  somit  der  ki 
liehe  Barde,  er  trägt  das  Gedicht  dem  Könige  Ganamegaja  vor. 
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groJTsen  Mafse  angewachsenen  Stoffes  eingeschlossen;  die  Ursprung-  485 
liehe  Ssge^  der  grofse  Kampf,  kann  durch  das  Labyrinth  der 
lingsum  anfgeschorsenen  wuchernden  Wälder  nur  mit  Mühe  ihre 
Bahn  finden  und  wird  nur  zu  oft  in  ihrem  Fortschritte  gehemmt. 
Es  ist  dieses  kein  zufälliger  Anwuchs ;  das  grofse  Werk  behaup- 
tet, in  sich  alle  Erzählungen  der  Vorwelt  zu  umfafsen,  iLber  alle 
loterefsen  des  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Lebens  zu  be- 
lehren. Es  spricht  die  bewufste  Absicht  aus ,  ein  Lehrbuch  sein 
sa  wollen^). 

Der  Unterschied  beider  Werke  tritt  auch  in  der  Ansicht  der 
'  Inder  bestimmt  hervor.    Das  BämAjana  wird  ein  Kävja^  ein  eigent- 
'liches  Gedicht^  mit  poetischen   Zwecken  verfafst,  genannt;  das 
Hahäbh&rata  heifst  vorzugsweise  ein  liihdsa  oder  äkhjäna^  Erzäh- 
lung 2).  Die  jetzige  Gestalt  beider  Werke  stimmt  mit  dieser  Ver- 


1)  Ich  miigs  der  Kurse  wegen  hier  auf  die  Vorrede  des  Hm.  vo«  Schlsobl 

20  seiner  Ausgabe  des  RämäjaasM^  Vol.  I.  namentlich  p.  XL  fgd.  und  auf 

memen  Anfsats  über  das  MahäbhärcUa  in  der  ZischfL  f,  d,  K.  d,  M,  1, 67 

igd.  yerweisen.    Die  wichtigsten  Aassprüche  des  Mah&bhftrata  über  sich 

selbst  sind  etwa  diese:  I,  307.  ,,es  giebt  keine  Mähre  auf  Erden,  welche 

sich  nicht  auf  diese  Ersählnng  stützt,  so  wie  keine  Erhaltung  des  Leibes 

ohne  Nahnmg.'*   1,646.  v^^i'  zweimal  geborene,  welcher  die  vierVSda 

nebst  den  Anga  und  UpAnga  kennt  and  nicht  dieses  Epos,   der  ist  nicht 

I      ein  erfahrener.'*    646.   „Es  ist  ein  grofses  Lehrbach  des  Nützlichen,   ein 

I       Lehrbach  des  Rechts,  ein  Lehrbach  des  Angenehmen ,  aasgesprochen  von 

,       Vj&sa    vom    nnermefslichen  Qeiste."    Wir  sehen  hieraas,    dafs   es    aach 

nicht  blos  für  die  anteren  Kasten  bestimmt  ist.  Der  Unterschied  ist  der, 

dais  diese  nor  ans  dem  Epos  and  denParftna  die  Lehre  lernen  konnten, 

die  drei  zweimal  geborenen  hatten  anch  die  Ydda ;  der  Natar  der  Sache 

nach  blieben  diese  aber  vorzagsweise  nor  Besitztham  der  Priester. 

,  2)  S.  die  von  Bübrouf  angeführten  Stellen,  prif,  p.  XXIIL  Das  Wort 
okhjäna^  Erzfthlnng,  wird  oft  von  Mahftbhftrata  gebraacht;  z.  B.  I,  18. 
805.  307.  doch  mit  besonderm  Nachdrack  itihäsay  ebend.  I,  19.  309.  311. 
3967.  n.  s.  w.  Aach  kaikä^  Erz&hlang,  wie  purAtjoL  Akhjäna  soll  Erzäh- 
lung einer  Begebenheit  von  einem  Aagenzeagen,  updkhjäna  (Nacherzäh- 
lung) die  einer  von  einem  andern  gehörten  sejn.  S.  Bubitoüf,  p.  XXXVIII. 
Auch  die  MAnava  onterscheiden ,  III,  232.  äkhjAna,  itihäsay  puräf^  and 
khitfu  KulUtka  versteht  anter  dem  ersten  QÖttergeschichten,  wie  von 
Garu^ay  nnter  dem  zweiten  Werke  wie  das  MahAbhArata,  beim  dritten 
die  eigentlichen  Porftna,  bei  kMla  Sammlangen  von  Gebeten  and  Hymnen; 
khila  wird  jedoch  aasdrücklich  für  den  Harivanpa  gesetzt,  Mah.  I,  357— *358. 
und  in  Plar.  I,  641 — 642.  and  dieses  Werk  nennt  sich  ÄhUa-ffarivanpa. 
KhÜa  heifat  ödes  Land,  Lücke,  Leere;  derHarivan^a  füllt  die  Lücke  des 
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486  schiedenheit  des  Planes  überein.  Während  das  Rftmft}ana  aich 
begnügt  mit  der  einzigen  Sage  von  R&ma  and  diese  nor  mit 
wenigem  Beiwerk  zur  Belebung  und  Verschönerung  des  Gänsen 
ausstattet;  tritt  das  Mah&bh&rata  als  encyclopädiscbes  und  beleh- 
rendes Werk  auf.  Es  enthält  aufser  einer  groJsen  Zahl  von  Sagen 
über  alte  Könige,  die  als  filir  sich  bestehende  Erzählungen  im 
Umlaufe  waren^  z.B.  Räma's  Geschichte;  die  es  auch  mittheilt ^), 
eben  so  viele'  Göttergeschichten  und  Thaten  der  alten  heiligen 
Männer;  es  giebt  uns  Theogonien  und  KosmogonieU;  dogmatische 
und  gesetzliche  Abschnitte,  philosophische  Auseinandersetzungen 
und  Apologen  neben  Dichtungen,  die  ein  ganz  poetisches  Ziel 
verfolgen.  Es  hat  nicht  rein  dichterische  Zwecke,  obwohl  ein* 
zelne  höchst  vortrefSfliche  Dichtungen  darin  vorkommen,  sondeni 
auch  didaktische.  Eine  Folge  dieser  Anlage  ist  nun  auch  der 
lockere  Zusammenhang  mancher  Theile,  eine  grofse  Leichtigkät 
Einschiebsel  einzufügen;  und  es  kann  keine  Frage  sein,  dafs  wir 
im  Mah&bh&rata  Stücke  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten,  wie  sehr 
verschieden  an  Inhalt  und  Farbe  vor  uns  haben').    Das  Rftmft- 

487  Jana  ist  dagegen  aus  einem  Gufse.  Das  letztgenannte  Werk  ist 
auch  entschieden  älter,  nicht  blos,  weil  es  eine  ältere  Begebenheit 
erzählt  und,  seinem  Plane  treu,  spätere  Ereignifse  nicht  erwähnt, 
sondern  die  in  ihm  herrschende  Weltansicht  ist  eine  ältere;  seine 


Mah&bh6rats  in  der  Jugendgeschichte  des  Krishna  uns,  daher  wohl  der 
Name.  Aus  Mann  sieht  man,  dafs  es  auch  früher  solche  ergSnaende 
Erzählungen  gab.  Mit  Beaiehung  hierauf  scheint  das  MahAbhArata  Sften 
akhUüf  lückenlos,  vollständig,  an  heifiien.  —  Der  Name  des  Makäbkänlüf 
das  grofse  Bh&rata ,  ist  jetzt  sicher  erklärt.  Die  ErUänmg  im  itfdbifti 
I,  264.  von  Ohara j  Last,  Schwere,  weil  es  an  Gewicht  die  vier  V^a 
nebst  den  Upanishad  übertrefiFe ,  ist  natürlich  nur  Spielerei.  Eine  zweite, 
ebend.  2321.  es  heifse  MahÄbhftrata ,  weil  es  die  grofse  Geburt  der  Bhsn- 
tiden,  der  wunderbare  Itihtsa  der  Bharatiden  sei,  hat  mehr  für  mcb; 
denn  Bharaia  im  Pluralis  steht  für  das  Königsgeschlecht ,  wozu  die  PAn- 
dava  und  Kaurava  gehören.  Die  Grammatiker  leiten  es  ab  vom  Namea 
des  angeblichen  alten  Königs  Bharata,  dem  ersten  Beherrscher  tob 
ganzen  Indien  (I,  3119.),  von  dem  auch  Bkäraia  als  Benennung  In^Sen 
hergeleitet  wird.  Die  richtige  Erklärung  des  zweiten  Theils  des  Namens 
ist  die  vom  Scholiasten  des  Pätpni  lY,  2,  56,  wonach  es  das  Gedicht  ist, 
in  welchem  die  Bharaia  die  Kämpfer  sind. 

1)  M.  Bh.1,  p.  775  fgd. 

2)  So  spricht  sich  auch  Burnoüf  aus,  a.  a.  O.  p.  XLII.  wie  Wtlsox,  p.  VL 
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Sphäre  ist  geographisch  beschränkt  aaf  das  Land  im  Norden  des 
Vindhja,  im  Süden  ist  lauter  Waldwildnifs,  die  Bewohner  sind 
AffeD;  in  seiner  Erdbeschreibung  erscheinen  nicht  die  Weltinseln. 
Das  Mah&bh&rata  zieht  ganz  Indien  in  seinen  EjreiS;  im  grofsen 
Kampfe  fällt  sogar  der  König  P&ndja  der  südlichen  Mathurä,  ein 
Zog,  der  unmöglich  der  ursprünglichen  Kauray asage  eigen  ge- 
wesen sein  kann. 

Vergegenwärtig%n  wir  uns  die  Umgestaltungen,  welche  die 
ahe  Indische  Sage^  weil  sie  ursprünglich  im  Munde  der  Sänger 
forterbte  und  alle  Eindrücke  der  sich  ändernden  Zeit  in  sich  auf- 
nehmen mufste^  weil  bei  ihrer  schliefslichen  Abrundung  und  Fest- 
setzung die  Priesterschaft  betheiligt  war,  erfahren  hat,  so  treten 
vorzüglich  zwei  Einwirkungen  uns  entgegen:  eine  verallgemei- 
nernde,  die  Physiognomie  der  älteren  Zeiten  verwischende  Um- 
pfagnng,  dann  eine  priesterliche  religiöse  Beherrschung  des  gan- 
sen  Stoffes.  Die  Weltanschauung  einer  spätem  Zeit  durchdrang 
die  ältere  Sage,  die  Lehren  von  den  drei  grofsen  Göttern ,  den 
vier  Kasten  und  ihrer  Stellung  und  was  sonst  nicht  ursprüng- 
fiehe  Indifche  Anschauung  war,  bemächtigten  sich  auch  der  lieber- 
|lieferangen  aus  der  frühesten  Urzeit.  Das  priesterliche  Element 
|ind  die  Qöttergeschichte  beengten  den  kriegerischen  Charakter 
ißt  Heldensage  und  wiesen  dieser  engere  Gränzen  an.  Die  Kämpfe 
b  R4mäjana  wollen  mehr  durch  das  wunderbare  und  das  über- 
natürliche der  Personen  und  Waffen  zum  Erstaunen,  als  durch 
natürliche  grofsartige  Menschenkraft  zur  Bewunderung  hinreifsen ; 
einzelne  Bücher  des  Mah&bhärata,  in  denen  das  Gemälde  heroi- 
Khen  Kampfes  noch  ungeschmälert  erhalten  ist,  geben  uns  eine 
Vorstellung  von  der  kriegerischen  Begeisterung  und  der  Lust  am 
Kampfe,  die  einst  die  alten  Helden  und  Sänger  erfüllten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Indische  Sage  auch  alle 
solche  Umbildungen  erlitten  hat,  wie  sie  der  noch  frei  waltenden 
Ueberlieferung  überhaupt  eigenthümlich  sind;  die  Vergröfserung 
der  Heldengestalten,  die  Zusammendrängung  ganzer  Zeiten ,  Zu- 
ttände  und  Richtungen  in  die  Gestalt  einzelner  Personen  und  in 
^elne  Handlungen,  die  Beseitigung  der  Nebenumstände  und 
ihre  Ergänzung  durcb  poetische  Schöpfung,  und  andere ,  die  wir 
Her  nicht  zu  verfolgen  brauchen ;  nur  auf  eine  Erscheinung  dieser  488 
Art  scheint  es  nothwendig  hier  besonders  aufmerksam  zu  nuachen. 

Es  ist  dieses  die  Uebertragun^  des  Dogmas  von  den  Ver- 
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körperangen,  den  Amiära  des  Vishna  aaf  den  Hanpthelden  jed« 
der  beiden  Gedichte.  Dieses  Dogma  ist  den  V6da  fremd  imd  die 
wenigen  Anspielungen,  die  in  ihnen  auf  Mythen  vorkommen,  die 
später  in  die  Avatftra  des  Vishna  aufgenommen  worden  sind,  seigeD, 
dafs  in  der  ältesten  Zeit  die  Lehre  von  der  periodischen  Henach- 
werdung  des  erhaltenden  Gottes  Bur  Vertilgang  des  Uebeb  noch 
nicht  gebildet  worden  war^).  In  den  epischen  Gedichten  ^erschei- 
nen R&ma  und  Krishna  swar  als  Verkörp^huigen  des  ViBhnn, 
aber  zugleich  als  menschliche  Heroen  und  diese  zwei  Yorstel- 
lungeoi  sind  so  wenig  mit  einander  verschmolzen,  da(s  beide  ge- 
wöhnlich nur  wie  andere  höher  begabte  Menschen  auftreten,  nsck 
menschlichen  Motiven  handeln  und  ihre  göttliche  Ueberi^enheit 
gar  nicht  geltend  machen;  nur  in  einzelnen  eigens  zur  Ein8cbi^ 
fung  der  Göttlichkeit  hinzugefOgten  Abschnitten  tret^i  sie  alt 
Vishnu  hervor.  Man  kann  beide  Gedichte  nicht  mit  Aufioneik-. 
samkeit  lesen,  ohne  an  die  spätere  Hinzufügung  dieser  vergöttern' 
den  Abschnitte,  an  ihre  oft  ungeschickte  Einführung,  ihre  lose 
Verbindung  und  ihre  Entbehrlichkeit  fttr  den  Fortgang  der  E^ 
Zählung  erinnert  zu  werden.  Krishna  ist,  auch  wie  das  HsUr 
bh&rata  jetzt  uns  vorliegt,  nicht  der  Hauptheld  des  Gedichts;  die- 
ses sind  die  Pftndava.  Er  gehörte  gewiTs  schon  zur  arq^rüng- 
lichen  Pftndavasage,  aber  als  Held  seines  Stammes  und  nicht  köber 
stehend  als  die  P&ndava;  seine  Erhebung  über  die  Nebenfaelden 
gehört  späteren  BemiUiungen,  durchdringt  aber  nicht  das  ganxe 
Werk,  und  nur  in  sehr  seltenen  Stellen  haben  die  späteren  Be- 
arbeiter gewagt ,  das  Bhftrata  das  heilige  Buch  von  Krishna  <a 
nenn^i^).     Ich  werde  im  Verfolge   des  Werks  die  Stellen 


1)  CoLEBBOOXB,  Mkc.  Es»ay$^  I,  75.  fShrt  eine  VedasteUe  an,  in  welcher 
Brahma  bei  der  Weltscfaöpfang  als  Eber  erscheint;  ist  also  gBx  nicht  der 
spätere  Mythos.  Von  den  drei  Schritten  des  Vishna  ist  in  mehreren 
Hymnen  aus  den  V@da  die  Rede;  aber  von  Bali  erscheint  keine  Erwäb- 
nong.  BÄma  und  Krishna  als  Gegenstände  der  Verehrong  kommen  va 
in  einigen  später  hhustigefiig^en  üpankhad  vor.  8.  ebenda  I,  110.  V^ 
Bhagmadgitä  spricht,  IV,  7.  das  Dogma  so  ans:  „so  oft  eise  ErKhlaiNS 
des  Hechts  entsteht  und  Erhebung  des  Unrechts,  erschaffe  ich  (FisAff) 
mich  selbst." 

2)  Ich  kann  mich  bei  diesen  Behauptungen  auf  Wilsos  bemfen ,  der,  ViA» 
Pitr*  pref.  p.  IX.  bemerkt:    „im  ^Amfijana  erscheint  H&ma,   obwokl  eine 

'Verkörperung    des    Vlshnn,     gewöhnlich    nur   in   seinem   mensdificta 
Cfharakter.    Etwas  ähnliches  findet  sich  in  BeEUg  auf  Krishna  im  UM- 


Die  epischen  Qedichte.  587 

grofsen  Epo6  hereorhebeii;  ixx  welchen  Krisbna  als  höchster  Oott 
dargesteUt  wird. 

Es  ergiebt  sieh  hieraas,  dafs  wir  die  alte  Indische  Sage  nicht  489 
in  ihrer  imprttx^lichen  Form  besitzen^  sondern  so  wie  sie  sich  im 
For^ange  der  Entwickelung  des  Indischen  Volks  umgestaltet 
hatte  and  bei  ihrer  Beortheilang  nnd  Benntsnng  darf  die  Rück- 
riebt  auf  diese  Umänderangen  nicht  übersehen  werden.  Es  sind 
in  einsBelnen  Fällen  in  den  VIda  die  älteren  Formen  wohl  ersieht- 
W;  ab«r  aas  solchen  kurzen  vereinzelten  Erwähnungen  diese 


bhftrata,  wo  in  manchen  Stellen  seine  g'6ttliahe  Natur  wenig^er  entschie- 
den behauptet,  in  andern  bestritten  oder  gelSngnet  wird,  nnd  in  den 
meisten  Lagen,  in  denen  er  handelnd  dargestellt  wird,  erseheint  er  als 
Fürst  und  Krieger,  nicht  als  Gottheit.  Er  bedient  sich  keiner  überna- 
türlichen Eigenschaften,  um  sich  nnd  seine  Frennde  zn  vertheidigen,  oder 
seine  Feinde  zu  überwinden  nnd  vernichten."  In  Beziehung  anf  das 
HAmajana  hat  A.  W.  von  Schlbqbl  mir  oft  die  Bemerkung  gemacht, 
dafs  man,  ohne  dem  Znsammenhange  der  Erzähhing  zn  schaden,  die 
Capitel,  in  denen  Bamas  als  einer  Verkörpemng  des  Vishnn  gedacht 
wird,  ganz  weglafsen  könnte.  In  der  That,  wo  die  Verkörpemng  cles 
yisbnn  in  die  vier  Söhne  des  Daparatha  geschildert  wird,  R&ih  1, 14.  fgd. 
ist  das  eigentliche  grofse  Opfer  schon  vollendet,  die  Priester  schon  alle 
zum  Schlnfs  beschenkt,  als  das  neue  Opfer  angefangen  wird,  bei  welchem 
die  Götter  erscheinen,  dann  sieh  zurückziehen  und  nun  erst  auf  die  Ver- 
körperang  bei  Vishnn  antragen,  ^ftre  es  ein  ursprünglicher  Bestand- 
theil  der  8age  gewesen,  hatten  die  Oötter  gewifs  früher  die  Sache  über- 
legt und  die  Opferhandlung  wSre  ohne  Unterbrechung  fortgeschritten. 
In  demselben  Buche  Oap.  74.  75.  wird  eine  Scene  mit  dem  frühem 
(Parapu)  Rdma  plötzlich  eingeschoben,  um  den  neuen  Rama  von  ihm  für 
Vishnn  erklären  zu  lafsen.  —  Im  Mahabharata  habe  ich  viele  solche  Zu- 
tiNze  bemerkt;  der  Kürze  wegen  will  ich  nur  auf  einen  aufiDerksam 
machen  —  die  Bhagavadgita  ist  ein  allgemein  bekannter  zweiter.  Es  ist 
jener  im  dritten  Buche,  wo  bei  der  Gelegenheit,  dafs  die  Freunde  die 
unglücklichen ,  ihres  Reichs  beraubten  Pdndava  im  Walde  besuchen,  auch 
Krishna  eingeführt  und  ganz  im  spateren  Sinne  als  allgemeiner  Gott  ge- 
priesen wird,  in,  12.  fgd.  Vol.  I,  p.  426.  —  Ebenso  geht  es  mit  den  unter- 
geordneten Verkörperungen;  im  Anpdütäaratfa,  oder  d^  Verkörpemng 
der  Antheile  an  den  (JÖttera,  Mah&bk.  I,  66  —  67.  werden  alle  Helden 
and  Könige  des  grofsen  Krieges  als  Verkörperungen  der  Götter  und  Dä- 
monen besehrieben,  je  nachdem  sie  Freunde  oder  Feinde  der  Pandava 
^nd;  nachher  ist  aber  von  dieser  Göttlichkeit  gar  nicht  die  Rede.  — 
Das  Mah^hdrata  wird,  I,  2S00.  kärsh^jutm  vidam  d.  h.  Vdda  vom  Krishna 
genannt,  worauf  Bubnoitf,  pr4f*  p.  XXI.  auftnerksam  macht;  es  ist  mir 
keine  zweite  Stelle  der  Art  aufgefallen. 

38* 
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herzustellen,  ist  keine  Ho£fhung  und  die  epischen  Gedichte  bieibea 
für  uns  die  eigentlichen  Fundgruben  der  Indischen  Sage.  Es 
wird  daher  besonders  wichtig  zu  wifsen^  welcher  Zeit  wir  die 
Feststellung  der  noch  erhaltenen  Form  des  Epos  zuschreiben 
490  sollen.  Wir  betreten  aber  hier  eines  der  dunkelsten  und  noch 
unsichersten  Gebiete  der  Indischen  Forschung.  Eis  ist  zwar  nicht 
schwer;  von  irgend  einem  einzelnen  Gesichtspunkte  ausgehend, 
eine  zuversichtliche  Behauptung  aufzustellen,  man  kann  aber  auch 
leicht  dabei  sich  der  Blöfse  eines  unbesonnenen  ürtheils  und  einer 
grofsen  Unbekanntschaft  mit  allen  den  Momenten,  die  zu  erwägen 
sind,  preisgeben.  Es  fehlen  die  festen  chronologischen  Punkte, 
auf  die  man  fuisen  mülste  und  einige  Erwähnungen  in  diesen  Ge- 
dichten, auf  die  man  sich  glaubt  mit  Sicherheit  berufen  zu  kön- 
nen, ergeben  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  allein  nicht  hin- 
reichende Bestimmungsgründe  ^).  Dann  ist  besonders  zu  erwägen, 
dafs  auch  bei  dem  Bämäjana  die  philologische  Kritik  ihr  Geschäft 
noch  nicht  vollendet,  bei  dem  Mahäbh&rata  erst  angefangen  bat; 


1}  Man  hat  die  Erwähzuug  fremder  Yolkemamen  als  Bolches  Mittel  anwen- 
den wollen;  es  wird  sich  später  zeigen,  dass  diese  nichts  entscheiden  können. 
Im  RSmiUana  sind  einige  Bilder  des  allgemein  verbreiteten  Thierkreises  ge- 
nannt (I,  19  ,2.  fgd.).  Hieraus  läist  sieh  aber  nur  ein  SchloTs  sieben,  wenn 
erwiesen  wäre,  dafs  der  Thierkreis  so  sp&t  and  von  Griechenland  ans  ver- 
breitet worden  sei;  die  Stelle  fehlt  in  der  zweiten  Beeension,  es  ist  also  die 
Frage,  ob  sie  nicht  erst  bei|einer  sp&teren  Bearbeitung  zugefügt  worden  ist 
Deutliche  Znsätze  kommen  vor,  wie  die  von  A.  W.  v.  Sohle obi.  in  seiner 
Ausgabe  bezeichneten:  I,  45,  40.  fgd.  70,  27.  fgd.  und  II,  Cap.  96.  wel- 
ches die  Scholiasten  selbst  verwerfen.  Bei  dem  viel  festem  Zusammen- 
hange der  Theile  des  E&mftjana  sind  in  ihm  solche  Zuthaten  viel  leichter 
zu  erkennen;  doch  auch  in  MahftbhArata  sind  deutliche  Einschiebsel  die- 
ser Art,  wie  das  grolse,  welches  Märka^ija  Samäsjä^  heifst,  III,  Ctp* 
182.  fgd.  VoL  I,  p.  656.  fgd.  Es  ist  auch  hier  das  Waldleben  der  Pin- 
dava  benutzt,  um  viele  Darstellungen  späterer  Art  anzubringen;  Vi^» 
als  Närdjana  wird  auch  hier  als  alleiniger  Gott  verherrlicht,  namentlidi 
p.  670.  Am  bezeichnendsten  sind  die  Schilderungen  des  Kalgoga,  ^ 
natürlich  prophetisch  gehalten  sind,  aber  sehr  deutlich  auf  bestiüunte, 
wirkliche  und  tief  verhafste  Erscheinungen  anspielen;  es  heifst,  im Kaiyog* 
werden  viele  Af/e^^könige  sein:  Andkra,  Qaka,  PuHnday  Jmana,  K»" 
bögüy  B&hHka,  AbHva,  v.  12838.  fgd.;  es  heifst  öfters,  die  ganze  Welt  sei 
Ml^kha  geworden.  Namentlich  sind  die  Buddhisten  Gegenstand  der  Schmi- 
hung;  sie  werden  zwar  nicht  genannt,  aber  deutlich  bezeichnet,  nicht 
nur,  weil  es  heifst,   alle  Kasten  würden  aufgehoben,   die  Brahmines, 
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namentlich  bei  diesem  Werke  ist  dieser  Umstand  von  entschei- 
dender Wichtigkeit;  denn  es  ist  klar;  dafs  wir  erst  wifsen  müfsen, 
welche  Theile  bei  dem  AbschluTs  der  Diaskenase^  die  ans  vor-  491 
liegt;  ihnen  einverleibt  worden  waren ;  welche  erst  nachher  ihnen 
angefügt  sind;  diese  letzteren  können  über  die  Zeit  der  letzten 
Bearbeitung  nicht  entscheiden.  Man  wird  überhaupt  bei  der  älte- 
sten Indischen  Literatur  zuerst  das  sehr  weitläufige  Geschäft  aus- 
geföhrt  haben  müfsen;  das  relative  Alter  der  einzelnen  Theile 
derselben  zu  einander  festzusetzen,  ehe  man  Zeitbestimmungen 
wird  unternehmen  dürfen. 

Um  die  Zeit  der  jetzt  vorliegenden  Gestalt  des  grofsen  Epos 
8U  ermitteln;  ist  erst  daran  zu  erinnern;  dafs  es  nach  der  Ein- 
leitung drei  verschiedene  Anfange  hat  oder  mit  andern  Worten 
drei  Mal  überarbeitet  worden  ist.  Das  älteste  Zeugnifs  für  sein 
Yorhandenfein  findet  sich  in  den  Grihjasütra  des  A9valäjana;  wel- 
cher eines  Bhärata  und  eines  Mahäbhärata  gedenkt.  A.  Weber 
behauptet  zwar;  dafs  das  älteste  Zeugnifs  das  des  Griechen  Dion 
Ghrysostomos  sei  und  dafs  die  eben  erwähnte  Stelle  eingeschoben 
sei.  Da  aber  ein  so  sorgfältiger  Herausgeber  wie  Stekzleb  sie  in 
Beine  Ausgabe  aufgenommen  hat;  darf  man  sie  unbedenklich  als 
Seht  zulafsen.  Ägvaläjana  darf  um  350  v.  Chr.  Geb.  und  sein 
Lehrer  Qaunaka  um  400  v.  Chr.  Geb.  gesetzt  werden.  Ich  nehme 
daher  aU;  dafs  die  zweite  Bearbeitung  des  Mahäbhärata  damals 
gemacht  worden  ist^).    Ich  glaube  sicher  einzusehen,  dafs  diesen 


Xatnjja  nnd  Vai^ja  gemisclit  und  Q^dra  gleich,  v.  13025  a.  öfters,  son- 
dern namentlich  in  dieser  Stelle,  v.  18074:  y,8ie  werden  iTnoe^^itgebände 
(i^fikd)  verehren,  nnd  die  Gottheiten  ansschliersen:  die  Qüdra  werden  bei 
dem  Untergänge  des  Weltlanfs  den  zweimal  Geborenen  nicht  dienen.  An 
den  Einsiedeleien  der  grofsen  Rishi,  bei  den  Wohnungen  der  Brahmanen, 
an  den  Tempeln  der  Götter,  an  den  Opferstätten  und  den  Sitzen  der 
N6ga  wird  die  Erde  Knochengeb&ude  zum  Zeichen  haben,  nicht  ge- 
schmfickt  sein  mit  Häusern  der  Götter;  dieses  wird  das  Zeichen  des  Welt- 
endes sein  nach  Ablauf  der  Weltalter."  Es  sind  offenbar  die  Reliquien- 
Tempel  der  Buddhisten  gemeint  und  die  Stelle  mufs  einer  Zeit  des  sehr 
ndlchtigen  Buddhismus  gehören. 

1)  Ich  habe  n,  S.  495  flg.  die  drei  Anfänge  des  in  Rede  stehenden  Epos 
nachgewiesen  und  DI,  S.  846  gezeigt,  dafs  die  Kaohricht  von  der  angeb- 
lich Indischen  Ilias  dem  Megasthenes  zuzuschreiben  ist  und  dafs  sie  nur 
sQf  das  Mahäbhärata  pafst.  Der  Titel  der  Ausgabe  des  Afvaläjana  lautet: 
Indische  Hausregeln ,  Sanskrit  und  Deutsch  herausg.  von  A.  F.  Stkvzlbb. 
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Umänderongen  in  ziemlich  früher  Zeit  ihre  Qränze  geeebsi  wer- 
den ist,  dafs  wir  diese  Sagen  als  ftchte  und  unveränderte  UeboT' 
lieferungen  der  alten  Inder  zu  betrachten  haben ,  dafs  sie  ißt 
Vorbuddhistischen  Zeit  angehören  und  seitdem  nicht  mehr  wesent- 
lich geändert  worden  sind.  Ich  berücksichtige  hier  natürlich  gi^r 
nicht,  was  ich  als  reines  Einschiebsel,  als  blos  äuTserlich  ange- 
fügte Zuthat  glaube  bezeichnen  zu  dürfen.  Dieses  beseitigt,  glaube 
ich,  dafs  wir  die  epischen  Gedichte  in  wesentlich  derselben  Fora 
vor  uns  haben,  die  sie  schon  bei  den  eigentlichen  Diaskenasten 
besafsen  und  dafs  nachher  vorzüglich  nur  die  Bearbeitung  ia 
Sinne  der  ausschlielBlichen  Vishnu- Verehrung  hinzukam;  denn 
diese  Auffafsung  ist  angeklebt,  nicht  mit  dem  innern  Wesen  der 
alten  Sage  verwachsen.  Ich  habe  schon  oben  diese  Art  der  Be- 
arbeitung bezeichnet. 

Die  einzige  Art  von  Zeitbestimmung,  die  mir  hiebei  jetst 
schon  möglich  scheint,  ist  diese.  Der  Buddhismus  tritt  sicher 
kurz  nach  der  Zeit  des  Kandragupta  unter  der  Begierang  seinei 
Enkels  A9Öka  als  mächtig  wirkende  und  das  Brahmanenihum  an- 
greifende Macht  auf;  er  mnfs  von  seiner  ersten  Erscheinung  aB- 
492  mählig  an  Verbreitung  und  Einflufs  zugenommen  haben;  Mlock 
wifsen  wir  nicht,  ob  in  d^u  Ghrade,  dafs  die  Brahmanen  sich  stark 
beeinträchtigt  zu  fühlen  dringende  Gründe  hatten.  Durch  A96ka't 
Mafsregeln  geschah  ihnen  aber  so  greiser  Abbruch ,  dafs  es  wie 
unbegreifliche  Gleichgültigkeit  oder  auÜBerordentliche  Absichtlidi- 
keit  erscheinen  mufs,  wenn  die  Brahmanen  nach  Agöka's  Zeit 
jede  Anspielung  auf  Buddhistische  Dinge  zurückgehalten  hätten, 
in  Werken,  die  so  viele  Gelegenheiten  in  Beziehungen  des  Kidtas^ 
des  bürgerlichen  und  ethischen  Gesetzes  darbieten,  um  der  Bud- 
dhistischen Neuerungen  zu  erwähnen.  Dafs  die  epischen  Gedichte 
ihrer  Abfafsung  nach  den  Brahmanen  gehören,  wird  wohl  niemand 
läugnen.  In  den  alten  ächten  Theilen  der  epischen  Gedichte  fin- 
den sich  aber  gar  keine  Anspielungen  auf  den  Buddhizmus;  io 
den  später  hinzugefügten,  die  schon  durch  ihren  anderwftrtigen 


I.  Äpvaläyana  erstes  Heft,  Text.  Die  Ausgabe  findet  sich  im  3.  Bd.  der 
Ahh.  f.  d.  K.  d.  M.  Die  oben  angeführU  Steile  findet  sioh  HI,  4.  A. 
Webb&^s  AuBsprüolie  über  das  Alter  des  MahäbhArata  &aäan  sieb  in  seioen 
Ak,  Vorl.  u.  8.  w.  S.  175  u.  176.  Die  oben  angegebenen  Zeitbestimmnng^B 
gehören  Max  Mcllbb  a.  a.  O.  p.  244,  sind  aber  nach  mir  zu  sp&t,  wo- 
von unten. 


J 
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Oiarakter  ak  solehe  bezeichnet  sind;  haben  wir  ihrer  aber  nach- 
gewiesen; ihre  Abwesenheit  in  den  übrigen  Theilen'  ist  daher  um, 
80  entscheidender.  Ich  halte  daher  solche  Theile  des  Epos  für 
Siter  als  die  Herrschaft  des  Buddhismus^).  Es  ist  hierbei  vor- 
züglieh  zu  beachten ,  dals  die  Verehrung  des  Elrishna  wahrschein- 
lich besonders  hervorgerufen  worden  ist  durch  den  Widerstand 
des  Volks  gegen  die  Verbreitung  der  Lehre  des  Buddha^  den  die 
Knhmanen  aufnahmen,  beförderten  und  leiteten.  Wenn  dieses 
ricbtig  ist;  setzt  es  voraus,  da£i  zu  der  Zeit  dieser  Ueberarbeitung 
der  Buddhismus  schon  sehr  mächtig  geworden  sein  mufs,  weil 
dieBrahmanen  es  fär  nöthig  fanden,  ihm  einen  Volksgott  ent- 
g^enzustellen.  In  diese  Zeit  wird  auch  die  Abfa&ung  des  Bä- 
mljana  in  seiner  jetzigen  Ghestalt  zu  setzen  sein'). 

Neben  diesem  Charakter  läfst  sich  ein  zweiter  wahrnehmen, 
der  zu  dem  gleichen  Ei^ebnifse  führt.  Ich  glaube  aus  Megasthenes 
Nachrichten  über  Indien  folgern  zu  können,  dafs  zu  seiner  Zeit 
das  Indische  Volk  in  die  zwei  grofsen  Sect^i  der  Vishnuiten  und 
yivaiten  zerfiel,  das  heilst  also  zur  Zeit  des  Kandragupta.  In 
doi  epischen  Gedichten  ist  nun  allerdings  eine  deutliche  Hinnei- 
gang  zum  Vishnuismus  und  mufste  sein,  da  zwei  Formen  dieses 
Gottes,  Bäma  undKrishna,  ihre  Haupthelden  sind.  Es  gilt  aber 
iberall  Qiva  als  dritter  grolBer  Gott;  nur  in  den  oben  angegebenen 
ipitearen  Zusätzen  in  Mah&bfaärata  wird  Vishnu  zum  höchsten  und 
emzigen  Gotte  erhoben  ganz  im  Widerspruche  mit  den  älteren 
Tkeilen ;  diese  tragen  durchaus  den  Charakter  der  Beligion  der 


1)  In  BAmAjana  findet  sich  nur  eine  Stelle,  in  welcher  Bnddha's  gedacht 
wird,  und  awar  als  eines  nigfika  oder  Atheisten  nnd  eines  Menschen  ohne 
wahre  Ueherzengung,  der  nach  Zeitumständen  ganz  entgegengesetzte 
Lehren  nnd  Ansichten  vorträgt,  II,  109,  30—38.  Die  Stelle  ist  aber 
sehr  plump  und  ungeschickt  angehängt  und  ganz  ohne  Zusammenhang 

« 

mit  dem  Texte.  Sie  ist  ohnehin  in  regelmäfsigen  eilfsilhigen  Versen  und 
fehlt  in  der  Bengalischen  Becension.  A.  W.  toh  SoHLiasL  hat  sie  schon 
als  unächt  genügend  nachgewiesen;  ptaefat.  Vol.  I,  p.  LV.  Man  kann 
diese  nicht  einmal  den  Diaskeuasten  zuschreiben,  sie  mufs  noch  später 
angehängt  sein. 

2)  Diese  Vermuthung  gehört  Bubhouf,  der  Iniroduetion  d  Vkuioire  du  Bouddh, 
Ind,  I,  p.  136  Note  1  sich  so  ausspricht:  On  trmnera  petU-Sire  plus  tard 
ffve  Vextendon  eomid^able  qu*a  prise  le  cuUe  du  Krühsyi  n'a  iU  qu'une 
riaeiion  popfdmre  eoiUre  bd  du  Bouddha,  rSaction  qui  a  it6  dirigie  oupleine- 
f^^nt  aeeeptie  par  le»  Brdhmanes, 
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drei  grofsen  Götter   und   können   nicht  in  einer  Zeit  abgefabt 
sein^  in  welcher  jene  Spaltung  schon  allgemein  geworden  war. 
493  Auch  in  Beziehung  auf  eigenthümliche  Sitten ,  welche  spater 

allgemeiner  geworden  sind ,  aber  nicht  ursprünglich  waren,  triügt 
das  Epos  das  Gepräge  unveränderter  älterer  Abfafsnng.  Es  ist 
bemerkt  worden ,  dafs  zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  die  Witt- 
wenverbrennung  wenigstens  unter  den  Xatrija  allgemein  als  Ge- 
setz herrschte  ^) ,  in  den  epischen  Gedichten  aber  sogar  Königm- 
nen  als  Wittwen  noch  geehrt  fortleben.  Doch  gilt  dieses  nur 
vom  Räm&jana;  im  Mah&bhftrata  verbrennt  sich  die  Madrid  die 
jüngere  Gemahlin ,  mit  dem  Könige  P&ndu  ^).  Diese  Sitte  g^ 
hörte  ursprünglich  den  Völkern  des  Fünfstromlandes. 

Es  ist  endlich  die  Sprache  der  epischen  Gedichte  in  Erwägang 
zu  ziehen.  Die  jetzt  sichere  Thatsache,  dafs  zu  A96ka's  Zeit  du 
Sanskrit  nicht  mehr  allgemeine  Volkssprache  war,  ist  für  dieBe* 
urtheilung  der  älteren  Litteratur  von  grofser  Wichtigkeit  Di 
Agöka  seine  Verordnungen ,  die  für  das  ganze  Volk  bestimmt 
waren,  nicht  in  Sanskrit ,  sondern  in  drei  mehr  oder  weniger  von 
einander  abweichenden  Volkssprachen  bekannt  machte,  folgt,  diA 
die  alte  Muttersprache  schon  auf  einen  kleinern  Kreis  der  Be* 
völkerung  beschränkt  war.  Eine  solche  Entartung  der  Sprach 
ist  aber  nicht  das  Wörk  weniger  Jahre;  das  Sanskrit  muls  Jah^ 
hunderte  früher  angefangen  haben,  sich  in  Volkssprachen  anfn- 
lösen ;  wir  wollen  dabei  die  Ueberlieferung  hier  gar  nicht  beröck- 
sichtigen;  dafs  die  Buddhisten  von  Anfang  in  Pr&krit  ihre  neae 
Lehx^e  vorgetragen  hätten.  Es  kommt  in  den  epischen  Gedichte 
nie  eine  Anspielung  darauf  vor,  dafs  die  verschiedenen  Klafsea 
der  Zuhörer  sich  nicht  hätten  verstehen  können;  ich  habe  anck 
keine  Anspielung  auf  eine  Verschiedenheit  der  Sprache  unter  den 
Arja  bis  jetzt  gefunden.  Die  epische  Sprache  ist  nun  aber  deat- 
lieh  das  Erzeugnifs  der  noch  frischen,    beweglichen,    im  Hoade 


1)  Steaboh  schreibt  die  Sitte  den  Kathaiem  zu,  XV,  1,  31.  S.  sonst  M- 
Sic.  XIX,  33  und  34;  Plütabchos  An  vüio  sü  infeUci  suffic.,  in  der  Biis- 
KB*8chen  Ansg.  Vn,  p.  944;  Nikolaos  voh  Damaskos  Fragm,  194.  ii 
Fragm.  Histor.  Oraec*  ed,  C.  Müllbb  III,  463  a,  und  Ailiahos  Vür,H^ 
yil,  13.  Ddr  Name  Keteua  ist  wie  A.  W.  von  Schlbobl  in  Ind.  BiiL 
I,  S.  249  gezeigt,  aus  dem  Sanskritworte  Are/u,  Fahne,  Kriegspanier  n 
erklären. 

2)  Mahäbh.  I,  Cap.  125. 
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des  Volks  lebenden  Rede;  wir  können  die  ersten  Anfänge  des 
epischen  Stiles  nnd  der  Versarten  des  Epos  in  den  Upanishad  und 
Hymnen  der  Vdda  nachweisen  und  sichern  diesem  Stile  dadurch 
ein  höheres  Alter.  In  der  Sanskritlitteratur,  welche  auf  AQÖka's 
Zeiten  folgt,  erscheint  die  künstliche  Sprache  der  späteren 
S^he,  schon  in  den  ältesten  Inschriften;  in  den  Dramen^  die 
auch  dieser  Folgezeit  gehören ,  ebenso  und  daneben  Volkssprachen 
für  die  unteren  Stände.  Wenn  sich  der  epische  Stil  auch  noch 
in  dieser  spätem  Zeit  erhält,  so  merkt  man  ihm  leicht  an,  wie  494 
in  den  Pur&na,  dafs  hier  nicht  ein  lebendiger  Flufs  der  Rede 
ströme,  wie  dem  Apollonios  und  Kallimachos,  dafs  sie  die  Ho- 
merische Mundart  nicht  von  ihren  Ammen  gelernt  hatten;  es  ist  ge- 
lehrte, obwohl  oft  sehr  geschickte  Nachahmung.  Diese  Erwägungen 
geben  mir  die  Ueberzeugung,  dafs  der  epische  Stil  schon  vor  der 
Zeit  des  A9oka  und  viel  früher  vollkommen  ausgebildet  war  und 
dafs  wir  ihn  in  seiner  ursprünglichen  Aechtheit  vor  uns  haben. 
Ich  glaube  daher  auch,  dafs  von  Seiten  der  Sprache  kein  gülti- 
ger Einwurf  gegen  die  Behauptung  erhoben  werden  kann ,  dafs 
wir  in  den  epischen  Gedichten  nach  kritischer  Ausscheidung  des 
späteren  einen  reichen  Schatz  alter  und  ächter  Ueberlieferung 
:  besitzen. 

Was  die  epischen  Gedichte  von  historischer  Ueberlieferung 
in^ßDgeren  Sinne ;  mit  welcher  allein  wir  uns  jetzt  näher  beschäf- 
tigen, enthalten^  zerfällt  in  zwei  Gattungen:  es  sind  Stammbäume, 
ffäiraß  vanpa,  oder  Verzeichnisse  der  alten  Dynastien  ^  dann  Sagen 
von  einzelnen  Menschen ^  nicht  blos  Ton  Königen^  sondern  viel- 
fach auch  von  den  heiligen  Männern  der  Vorwelt.  Es  sind  höchst 
wenige  und  vereinzelte  Nachrichten ,  die  man  als  historische  Notiz 
unmittelbar  hinnehmen  kann;  im  Allgemeinen  sind  es  Erzählun- 
gen sagenhafter  Art,  aus  denen  nur  durch  richtige  Deutung  ein 
historisches  Moment  gewonnen  werden  kann ;  diese  Deutung  wird 
oft  schwierig,  weil  uns  diese  Sagenwelt  noch  so  neu  und  so  wenig 
erforscht  ist.  Wir  wollen  daher  nur  einen  vorsichtigen  Gebrauch 
von  dieser  Quelle  uns  erlauben;  sie  ganz  zu  vernachlässigen, 
scheint  um  so  mehr  ungerechtfertigt,  als  wir  über  das  höhere 
Indische  Alterthum  wenige  andere  historische  Nachrichten  besitzen. 
Wir  bezeichnen  diese  Sagen  hier  nicht  genauer,  da  wir  später 
auf  sie  zurückkommen  müfsen. 

Die  Aufbewahrung  der  Stammbäume  der  fürstlichen  Familien 
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ist  eine  alte  Indische  Sitte  ^  sie  ist  bekanntlich  noch  bei  denBlig' 
puten  erhalten,  welche  auf  schön  geschriebenen  Rollen  ihre  Vor- 
fahren bis   in  die  Zeit  der  alten  Heldenlieder  sich  verzeichnen 
lafsen;  ihre  Barden  sind  mit  dieser  Kenntnifs  der  Vorfahren  be- 
auftragt.   In  der  alten  Zeit  war  diese  Kunde  auch  eine  mündlicb 
überlieferte ;  bei  Hochzeiten  fürstlicher  Personen  werden  die  Ahn- 
herren aufgezählt^   in  B&m&jana  zählt  der  Hauspriester  des  Kö- 
nigs Dagaratha  bei  einer  solchen  Gelegenheit  sie  auf,  der  König 
von  Mithila  aber  selbst  ^).    Der  hohe  Werth ,  den  die  alten  Inder 
auf  das  Andenken  ihrer  Herrscher  legten;    erhellt  daraus ,  dab 
bei  den  Opfern  Lautenspieler  die  frommen  Könige  besangen;  der 
Zweck  war  die  Vereinigung  derselben  nach  ihrem  Tode  mit  den 
alten    frommen   Königen   zu    bewirken^).    Solche  Verzeichnilie 
495  müfsen  früher   in  getrennter  Form  neben  der  erzählenden  Sage 
bestanden  haben :  in  Hah&bh&rata  findet  sich  ein  Verzeichnüs  der 
Könige  aus  dem  Mondgeschlechte  in  Prosa,  in  welchem  mehret« 
Disticha  aus  einem  älteren  Verzeichnifse  angeführt  werden,  einen 
Jnuvanfa^  oder  Reihenfolge  des  Geschlechts  ^)  und  es  gab  auch 
besondere  solche  Verzeichnifse  in  Versen,  einzelne  weise  Manner 
treten  als  besonders  didser  alten  Familien  kundig  auf;  es  erscheint 
jener  Anuvan^a  nicht  nur  als  trockenes  VerzeichniTs,  sondern  des 
Namen  waren,  wenigstens  einigen,  Sagen  zugefügt.   Wir  können 
hiernach  einigermafsen  uns  vorstellen,  wie  die  Vanpänukarüa^» 
alten  Purftna,  die  offenbar  dafselbe  als  Jmwanpa  sind,  beschaffe 
waren  ^).  « 

Es  findet  sich  in  Mah&bhärata  neben  dem  schon  erwähnten 
Verzeichnifse  ein  zweites  derselben  Dynastie,  bei  welchem  von 
einzelnen  Königen  die  Sage  ausführlich  erzählt  wird«  Beide  sind 
höchst  wahrscheinlich  die  Hauptquelle,  aus  welcher  die  Späteren 
ihre  Kenntniüs  dieses  Theils   der    alten  Königsgeschlechter  ge- 


1)  Ä4m.  I,  70,  19.  71,  3. 

2)  Qaiapaiha  Brahma^  Xm,  4,  3^6. 

3)  MahibK  I,  95.  3762.  3780.  3783.  3799.  Es  wird  bei  einseinen  Namen  Ui> 
zugefügt:  „über  ihn  ist  ein  Qlöka  in  Anuoampa^^  MArkandija  enebeüii 
als  des  Armöanpa  sehr  kundig;  ebend.  III,  88,  8330.  „Mftrkandßja  tnif 
darauf  dem  Könige  Nriga  bei  dem  Opfer  ein  Lied  aus  dem  koxuw^  , 
▼or."  Auch  dem  Räma  Gämadagnja  wird  die  KenntnilJB  des  Anuvan^  sa- 
geschrieben.    Ebend.  8311. 

4)  S.  0.  S.  479. 
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schöpft  haben.  Die  Namen  weichen  aber  zum  Theil  in  beiden 
ab  und  anch  von  denen  der  Pur&na  ^) ;  wir  werden  nachher  auch 
G^ode  anführen,  welche  es  wahrscheinUch  machen,  daft  sie  einat 
volktändiger  waren.  Die  Namen  selbst  sind  ohne  Zweifel  mjeistens 
alt  und  insofern  acht,  manche  von  ihnen  erscheineki  einzeln  in 
den  Veda  und  werden  dadurch  bestätigt^);  sie  sind  aber  un- 
brauchbar, um  chronologische  Berechnungen  darauf  zu  gründen^ 
wie  man  versucht  bat,  einige  können  nicht  historisch  sein,  son- 
dern gehören  der  alten  Sagenbildung.  Um  den  geringen  Ge- 
branch zu  rechtfertigen,  den  wir  von  dieser  Quelle  alter  lieber- 
lieferang  machen  werden,  wird  eine  kur2;e  Betrachtung  dieser 
:  Verzeichnifse  hier  nöthig  sein,  insofern  sie  historische  Elemente 
enthalten.  Ich  -meine  damit  nur  äufsere  Geschichte ,  denn  wenn 
in  dieser  Beziehung  nur  ein  geringer  Rest  brauchbaren  Materials 
nach  der  kritischen  Behandlung  übrig  bleibt,  so  muTs,  glaube  ich,  496 
andererseits  anerkannt  werden,  dafs  für  die  Geschichte  des  In- 
dischen Geistes  in  dem  alten  Epos  wie  in  den  alten  Gesetzbüchern 
nnd  den  Vgda  ein  höchst  reichhaltiger  Schatz  merkwürdiger  und 
anziehender  Belehrung  erhalten  ist.  ^^^^ 

Es  sind  zwei  alte  königliche  Geschlechter,  welche  in  diesen  /" 
vVerzeichnifsen  besonders  hervortreten,  das  Geschlecht  von  K69ala 
'mit  der  Hauptstadt  Ajödhjä  und  das,  welches  zuerst  in  PraUsh- 
^äm  am  Zusammenflusse  der  Jamunä  und  Gangft,  nachher  in 
Bästinapura  höher  am  letzteren  jFlufse  geherrscht  hat;  sein  Gebiet  ^''''^ 
ist  vorzüglich  das  Land  AntarvMij  welches  jetzt  besonders  Du^ 
genannt  wird.  Das  erste  heilst  das  Sonnengeschlecht,  Sürjavanca^ 
weil  es  sich  von  Manu  Vaivasvaia,  dem  Sohne  der  Sonne,  ablei- 
tet; das  zweite  das  des  Mondes,  Kandravarifa  oder  wie  sonst  die 
llftmen  des  Mondes  lauten:    es  wird  auf  den  Gott  des  Gestirns  ^ '•'''■' 

'  —  —  I      !      t 

C  *  K-     • «  '  '  **  r  I 

^d  dessen  Sohn  Budha  oder  Mercur  zurückgeführt.  Dieses  Ge- 
schlecht wird  nach  seiner  Stammmutter  I^^=Ild  Aüa  genannt. 
Von  beiden  Geschlechtern  werden  Nebendynastien  abgeleitet; 
vom  zweiten  namentlich  das  der  Jädava,  der  Nachkommen  des 
JaäUj  in  welchem  der  göttliche  Ktishna  geboren  ward,    und  das 


:•  f 


1)  Wilson  ,  Viskim  P.  p.  467. 

2)  8.  CoLSBBOOXB,  On  tke  Sacred  writings  of  the  Hindus^  in  As,  Res.  VIII 
und  Mise.  Essays,  I,  p.  23.  £r  hat  solche  Namen  deshalb  in  dieser  Ab- 
handluig  besonders  berücksichtigt 
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der  Könige  von  Magaähay  welches  allein  bis  in  sp&tere  Zeiten 
fortgesetzt  wird  und  das  einzige  Band  zwischen  den  älteren  epi- 
schen und  den  späteren  historischen  Dynastien  ist  0«  •       | 

Betrachten  wir  das  erste  Verzeichnifs ,  so  tritt  uns  sogleich 
entgegen  y  dafs  es  uns  in  doppelter  und  sehr  verschiedener  Form 
erhalten  ist :    das  alte  Epos  hat  ein  viel  kürzeres ,  das  Mah&bbft- 
rata  und  die  Puräna  ein  viel  längeres ;  das  erste  nur  34  von  den 
ersten  Ixväku  bis  B&ma^);  das  zweite  hat  60;  sie  haben  im  eiih 
zelnen  viele  Abweichungen  unter  sich,   auf  welche  es  hier  nicht 
ankommt.    Dieses  Verhältnifs  weist  einerseits  auf  eine  Verkürzung 
im  Epos  hin,  weil  einige  dieser  Namen  in  unabhängigen  Werket 
in  derselben  Verbindung,  wie  in  dem  längeren  Verzeichnifse  e^ 
scheinen');  andererseits  möchte  kaum  zu  bezweifeln  sein,   d&Is 
497  beide  künstlich  seien  erweitert  worden,  da  in  ihnen  Kamen  vor-J 
kommen,    welche   der  Dynastie    des  Mondes    angehören^); 
vorwaltende  Interesse  des  R&ma  und  die  dichterische  Anlage  deij 
ihn   feiernden   Heldengedichts  haben  wahrscheinlich    gegen  die 
Namen  seiner  Vorgänger  gleichgültig  gemacht.     Es   scheint  hie»{ 
nach  das  zweite  längere,  das  ursprünglichere  und  achtere  zu  sein;! 
doch  möchte  es  auch  nicht  frei  von  Erweiterungen  sein ,  da  m( 
rere  Namen  doppelt  erscheinen,  andere  keine  sichere  Stelle  habe^^ 
andere  endlich  mythisch  sind;  in  der  Fortsetzung  nach  Räma  is^! 
wenigstens  eine  willkührliche  Vermehrung   erkennbeur  ^).     Aadij 
lafsen    sich   spätere  künstliche  Ergänzungen  der  unterbrochenen  j 
Reihenfolge   vermuthen  ^).      Eine    in   beiden    übereinstimmendei 
Reihenfolge  zeigt  sich  nur,    wo  die  Sage  die  Namen  in  festem 


h'    c 


1)  um  den  Text  nicht  mit  diesen  Verzeichnifsen  zvl  überladen  and  doch  dei 
Leser  in  den  Stand  zn  setzen,  meinen  Behaaptungren  zu  folgten,  habeiek 
in  einer  Beilage  (Nr.  I.)  die  drei  Hauptverzeichnifse  gegeben  mit  solcheB 

r.  :"..  '^  Angaben,  die  zum  Verständnifse  nöthig  schienen.  Da  ich  mich  obnehiü 
bei  andern  Gelegenheiten  auf  diese  Namen  zu  beziehen  haben  weide, 
entgehe  ich  der  Nothwendigkeit,  sie  später  jedesmal  anführen  zu  müTsen. 

2)  Mit  Uebergehung  des  Kuxi, 

3)  Ich  habe  dabei  Mandhäiri  und  Ambartska  vor  Augen,  die  ohne  die  Nsdh 
folger,  welche  in  den  Vdda  ihnen  gegeben  werden,  erscheinen. 

4)  Z.  B.  Nahtaha  und  J^jäH  als  Vater  und  Sohn;  dann  Baharata. 
6)  Bei  Nühadha  und  Nala, 

6)  Wie  bei  MUaka  nach  KahnAshapdda, 


J 
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Zusammenhange  trog^    wie  von  Sogar a  bis  auf  Bhagtratha  und 
Yon  Aga  bis  auf  Eufa. 

Betrachten  wir  die  Sagen,  welche  einzelne  Namen  dieser 
Dynastie  verherrlichen^  so  ist  es  im  Orunde  nur  die  einssige  von 
Bäm^  welcher  ein  bedeutendes  Ereignifs  der  Vorzeit  als  Grund- 
lage zugestanden  werden  kann.  Defsen,  was  sonst  historischen 
Anstrich  hat;  ist  äufserst  wenig  und  zum  Theil  nur  spätere  Dich- 
iQDg;  die  Mythen  nehmen  beinahe  ausschliefslich  den  ganzen  In- 
halt dieser  Sagen  in  Anspruch  ^). 

Die  Fortsetzung  des  Geschlechts  von  R&ma's  Sohne  K^upa 
bis  zum  grofsen  ELriege  und  von  da  in  das  Kali- Weltalter  hin- 
vnter  ist  nur  aus  den  Puräna  bekannt;  doch  sind  auch  hier  Ab- 
weichungen. Es  sind  für  uns  leere  Namen  ^  da  sonst  nichts  über 
iie  berichtet  wird  und  wir  keine  Mittel  haben  zu  entscheiden; 
veiche  historisch  sind;  welche  der  Dichtung  anheimfallen ;  die  498 
leisten  mögen  hier  der  ersten  Art  sein;  in  dem  einzigen  Falle 
Hoch;  in  welchem  diese  mit  andern  gesicherten  Nachrichten 
'ich  berühren;  bestehen  sie  nicht  die  Probe.  Sie  stellen  Buddha, 
leinen  Vater  und  seinen  Sohn  in  verkehrter  Reihenfolge  auf; 
peruber  müTsen  wir  den  Buddhisten  genauere  Erhaltung  der  ^  - 
pberlieferung  zutrauen.     ^-  «^-"^  -  jt^  , .. 

\  Es  geht  hieraus  hervor;  dafs  eine  Berechnung  des  Alters 
Äeser  Dynastie  nach  der  Zahl  der  Geschlechter,  und  Zeitbestim- 
>ningen  nach  der  angegebenen  Gleichzeitigkeit  mit  Namen  der 
ttdern  Reihe  zu  keinem  irgend  gesicherten  Ergebnifse  führen 
können. 


1)  HistoriBche  Begründang  sclieinen  die  Ueberliefemngen  von  der  Verbrei- 
tung der  DTnastie  nach  MithiU  und  Vai^&U,  so  wie  der  Söhne  des 
Räjna  nach  QranäsÜ  nnd  dem  südlichen  Kopala  su  haben.  Die  Kämpfe 
mit  den  Jädava  nnter  Sagara  and  seinem  Vater  ebenso;  es  ist  aber  eine 
Tereinzelte  und  nicht  weiter  anwendbare  Thatsache.  Von  Ixvaku  wird 
eine  groHie  Verbreitung  seines  Stammes  dnrch  seine  hundert  oder  noch 
mehr  Söhne  {VtMknu  P,  p.  369.)  berichtet ,  es  ist  natürlich  nnr  der  sagen- 
hafte Ansdmck  für  eine  weite  Ausbreitung  der  Dynastie.  Sein  Name 
Keigt,  dafs  er  von  der  Sage  erschaffen  ist,  als  ilgag  intowp^og  des  Ge- 
schlechts, als  Stammvater  einer  zahlreichen  Nachkommenschaft;  er  be- 
deutet Kürbis;  auf  ähnliche  Weise  gebärt  die  eine  Frau  des  Sagara, 
welcher  60>000  Söhne  versprochen  waren,  zuerst  eine  Gurke,  aus  deren 
Spaltung  sie  hervorgehen.    Räm,  I,  39,  16. 
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Beioher  an  hiBtoriflchen  Ueberlieferangen  ist  die  ewsile  Dy- 
nastie;   ein  grofser  Kampf  zweier   königlielier  Qeschlediter  um 
die  Herrsohaft  des  innern  Hindustans  tritt  in  ümen  boBtinunter 
hervor  und  viele  Einzelnheiten  lafsen  sich  festhalten,    als  wahr- 
scheinliche Vorkommnifse ;  doch  wird  sich  zeigen  laTsen,  dab^ 
dichterische  Sage  mächtig  diese  Geschichte  umgestaltet  bat  sud 
sehr  deutlich  ihre  thätige  Mitwirkung  selbst  zu  erkennen  giebt 
Die  Angaben  über  die  Verbreitung  dieses  Geschlechtes  haben  ohne 
Zweifel  einen  historischen  Boden  ^  nur  mufs  man  das  Verh&ltmii! 
von  Vätern  und  Söhnen  nicht  buchstäblich  nehmen  wollen.  Wir 
finden  aber   hier  in  der  ältesten  Quelle  auch  eine  abweichende 
Reihe  von  Namen,   aus  denen  die  Puräna  ihr  Verzeichnifs  go* 
macht  zu  haben  scheinen^).    Es  bilden  auch  hier  die  epischen 
Sagen   allein   das    verknüpfende   Band,  welches    die  Namen  iSj 
sicherer  Folge  erhält. 

Aufser  der  unsicheren  Reihenfolge,  die  eben  bemerkt  woi 
ist,  zeigt  eine  genauere  Betrachtung,  dafs  auch  hier  die  Dil 
tung  beschäftigt  gewesen  ist,  um  dieses  Verzeichnifs  in  Zosaa*'] 
menhang  mit  sich  und  dem  ausgebildeten  Systeme  der  all 
Geschichte  zu  bringen.  Eine  solche  Dichtung  steht  an  der  Spit 
der  ganzen  Reihe,  indem  durch  die  Tochter  des  Manu,  die 
oder  Lebenskraft,  Belebung^),  die  Verwandtschaft  mit  demälteii 
Sonnengeschlechte  zu  Wege  gebracht  wird;  sie  hat  dabd 
gefsen,  dafs  sie  für  dieselbe  Zeit  von  Manu  an  bis  auf  den  gro&et 
Krieg  für  das  Sonnengeschlecht  über  90,  für  das  Mondgeschlecht 
nicht  einmal  50  Geschlechter  rechnet.  Die  Anfange  des  letztem 
sind  daher  wahrscheinlich  künstlich  in  die  Zeit  des  Manu  zurück* 
^^ .  gezwängt  worden.    Das  Mondgeschlecht  erscheint  überall  als  d« 

;  i  '       )  spätere  und  das  natürliche  Verhältnifs  ist,  dafs  es  das  kürzere  iit 
499  Eine  künsdiche  Verbindung  dieser  Könige,  die  alle  ah  eiai 

regelmäfsige  Folge  von  Söhnen  nach  Vätern  aufgeführt  werdei^ 
zeigt  sich  an  zwei  Stellen,  wie  mir  scheint,  ganz  deutlich;  den 
Bharata  wird  durch  ein  der  Indischen  Sage  geläufiges  Mittel  eis 
Sohn  verschafft,  nachdem  die  früheren  umgekommen  waren;  viA 
bei  Samvarana  bezeichnet  die  Ueberlieferung  nicht  undeutlich  du 


^  r 


1)  S.  die  Beilage  L  nnd  die  Noten  xn  Ganam&gaja  I.,  Rilciju  imd  Gdhm. 

m 

2)  Dieseß  ist  nach  O.  BoKnTLiiraK's  nnd  R.  Roths  Sanskrit -WSrlerbndi  ^ 
Qnindbedentang  dieses  Namens. 
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Äoflidreii  einer  älteren  Hef rechaft.  Es  wird  daher  erlaubt  sein, 
in  der  Reihenfolge  der  Namen ,  welche  derselben  Dynastie  gehö- 
ren BoUen,  Aüa^  Paürava^  Bhäraia,  Kaiirava,  eine  Reihe  von 
Dynastien  su  sehen;  die  zunächst  folgenden  Pänäava  tragen. trota 
der  Verkleidnng  der  Dichtung  deutlich  den  Charakter  eines  neuen 
und  gewaltsam  eingedrungenen  Geschlechts  an  sich.  Es  geht  aber 
anch  dieses  Geschlecht  bald  ans  und  wenn  die  Sage  durch  einen 
einzigen  übrig  bleibenden  P&ndava,  den  Partzit^  ihm  eine  Fort- 
pfianznng  in  spätere  Zeit  eu  geben  weifis;  so  sagt  sie  zugleich, 
.  dafs  dieser  Ähnherr  der  späteren  Nachfolge  schon  im  Mutterleibe 
getodtet  und  durch  den  Gott  Erishna  wunderbar  wieder  belebt 
worden  ist. 

Wo  die  epische  Dichtung  sie  verläTst;  werden  auch  hier  die 
.  Kamen  sagenlos  und  leer.  Wir  wollen  nicht  wiederholen ,  was 
wir  aber  die  unsichere  Anwendung  dieser  Namenverzeichnifse  zu 
ekronologischen  Bestimmungen  bei  der  ähnlichen  Fortsetzung  des 
Soflnengeschlechts  ins  EaUjuga  gesagt  haben.  Es  hören  ohne- 
iin  beide  Geschlechter  zu  einer  unbestimmt  gelafsenen  Zeit  in 
lalijnga  auf. 

i-  Die  Chronologie  der  Purdna  knüpft  sich  an  das  königliche 
W^Uecht  von  Magadha^  indem  es  dieses  bis  in  eine  spätere 
jMtorische  Zeit  herunter  fortsetzt.  Wir  werden  dadurch  auf  eine 
IVüfmig  der  Zeitrechnung  geführt;  welche  die  Puräna  aufstellen 
vmI  die  allgemein  angoiommene  bei  den  Brahmanen  der  späteren 
Zeit  gewesen  ist. 

TL      Die    Chronologie. 

Es  ist  hier  nicht  erforderlich,  das  Brahmanische  System  der 
grofsen  Zeitperiode  auseinander  zu  setzen;  es  genügt  zu  sagen, 
iaffl  die  gegenwärtige  grofse  Periode,  wie  die  früheren,  aus  vier 
Weltaltem  besteht,  von  denen  die  drei  ersten  schon  abgelaufen 
^d.  Diese  vier  bilden  ein  Mähdiugüj  eine  grofse  Periode;  es 
feigen  sich  Satja  oder  Kritajuga  *) ,  das  Weltalter  der  Wahrheit 
oder  das  vollkommene,  das  TrHäjuga^  das  der  drei  Opferfeuer,  600 
das  Dräparajuga^  das  des  Zweifels,  endlich  das  jetzt  waltende 
^^ijugüy  die  Periode  der  Sünde.     Die  Vorstellung  von  den  vier 


1)  Ancb  Dhfojugay  Gotterweltalter. 
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Weltaltern  gründet  sich  auf  die  vier  Phasen  des  Mondes,  welche 
besondere  Namen  haben  und  in  Vedischen  Liedern  angerafen 
werden  ^).  Das  erste  enthält  4800  Götteijahrot  die  folgenden 
3600;  2400,  1200;  zusammen  12000.  Ein  Jahr  der  Menschen  ist 
ein  Tag  der  Qötter;  zu  menschlichen  Jahren  werden  die  obigen 
Perioden,  wenn  wir  sie  mit  360,  der  Anzahl  der  Tage  des  ältesten 
Jahres,  vervielfältigen,  also 

Satja        1,728,000 

TrSta       1,296,000 

Dv&para     864,000 

Kali  432,000  oder 

zusammen  4,320,000  für  das  Mah&juga.     Der  Anfang  des  Kali 
wird  auf  den  18.  Februar  3102.  vor  Chr.  6.  gesetzt '). 

Die  Zeitrechnung  der  Purftna  beruht  nun  darauf,  dais  das 
Ende  des  grofsen  Krieges  der  Kaurava  und  P&ndava  dem  Ende 
des  dritten  Weltalters  gleich  gesetzt  wird;  Partxit,  der  Enkd 
des  dritten  P&ndava,  ist  der  erste  König  in  Kalijuga  und  ihn 
wird  eine  Regierung  von  60  Jahren  zugeschrieben.  Sein  Zeit- 
genofse  des  grofsen  Krieges  ist  der  König  Sahadfiva  in  Magadba'); 
von  defsen  Nachfolger  Sdm&pi,  dem  ersten  Könige  in  Kali,  geben' 
die  Puräna  die  Dauer  der  einzelnen  Regierungen  und  der  Dynastien  | 
an;  die  ersten  sind  in  den  verschiedenen  Büchern  nicht  übereitt- 
stimmend;  da  die  letzten  es  sind,  müfsen  es  sp&tere  Fehler  der 
Handschriften  sein.  Wir  brauchen  nur  die  Gesammtzahlen  hier 
zu  berücksichtigen^). 

1)  Siehe  hierüber  11 ,  8.  1118,  wo  in  No.  5  die  älteren  Namen  der  WelUl- 
ter  mitgetheilt  sind. 

2)  Bei  der  Znrückführung  aller  Jahresangaben  nach  Indischen  Acren  i«t  es 
herkömmlich,  die  Indischen  Jahre  dem  Christlichen  gleich  zn  setzen,  ii 
welchem  das  genannte  Indische  abläuft.  So  sind  bei  Chr.  Gebart  SM 
volle  Jahre  des  Kali  abgelaufen  und  diese  Zahl  abzuziehen.  So  mc^ 
bei  den  übrigen  Acren.  S.  Johk  Wabreh's  Kala  Sankaäta^  a  coBeeti» 
of  Memmrs  on  the  varUms  modes  according  to  wMck  the  nations  of  the  SwAert 
parU  of  IndLa  eUvide  Urne,    Madras.  1825.  4to.  p.  17. 

8)  S.  Fishnu  Puräna,  p.  486.  461.  Im  Mahäbh,  l,  282.  p.  11.  wird  der  gnf« 
Krieg  in  die  Zwischenzeit  (die  Sandl^ä)  zwischen  Kali  und  Dy&pan  ge- 
setzt; Parixit  regierte  60  Jahre.  £b.  ▼.  1949.  p.  71.  X,  396.  III,  p.  331 
Dem  Reich  der  Kaurava  bis  auf  Parixit  werden  1000  Jahre  Z1lge8cbri^ 
ben;  eb.  I,  1950.  wie  sie  auch  1000  Jahre  vertrieben  am  Sindbus  wohr 
ten.    S.  Beilage  I.  bei  Samvarana, 

4)  S.  ebend.  I. 
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Die  früheren  Könige  werden  in  die  zwei  vorhergehenden  Welt- 
alter gesetzt;  dem  ersten  gehören  die  Urväter.  Eine  regelmäfsige 
Vertheiluog  der  früheren  Könige  von  Manu  bis  auf  die  Pändava 
in  das  zweite  und  dritte  Weltalter,  wie  sie  neuere  Gelehrte  auf-  501 
gestellt;  findet  sich  in  den  Indischen  Schriften  nicht;  nur  werden 
einzelne  Begebenheiten  der  Vorwelt  bestimmt  diesem  oder  jenem 
Weltalter  zugeschrieben  ^). 

Die  Pur&na  geben  nun  nach  Sahad^va  folgende  Dynastien 
an,  die  erste  ist  eine  Fortsetzung  der  ältesten  ^): 

Wärhadratha   20—21  Könige  1000  Jahre 
Pradjöta                     5      „  138    „ 

gai9unäga  10      „  360    „ 

Nanda  9      „  100     „ 

1598    „ 

Da  Kandragupta  oder  Sandrokyptos  auf  den  letzten  Nanda 
folgt,  haben  wir  einen  sichern  Vergleichungspunkt.  Kandragupta's 
Anfang  mufs  in  die  Jahre  315 — 317  vor  Chr.  G.  fallen.  Nach 
den  Puräna  fing  seine  Regierung  an  3101—1598  oder  1503  vor 
Chr.  G.    Ein  Fehler  von  beinahe  zwölfhundert  Jahren. 

Eine  andere  Angabe  giebt  als  die  Gesammtsumme  der  Jahre 


1)  SiB  William  Jones  ,  Wilfobd  und  andere  haben  die  Dynastien  nach  den 
Weltaltern  geordnet;  ich  kann  Wilson*8  Zengnifs  dafür  anführen,  dafs 
dieses  nicht  auf  wirklichen  Angaben  beruht.  ^.  P.  pref.  p.  LXIY.  Am 
Ende  des  TretAjuga  wird  Mahähh,  I,  cap.  2.  v.  272.  die  Vertilgung  der 
Xatrija  durch  Paracu  Roma  gesetzt.  Dahin  auch  Vicvändtra^  ebend.  XII, 
141.  V.  5331.  Vjasa  wird  natürlich  dem  grofsen  Kriege  gleichzeitig  ge- 
macht; 8.  BuBNouF,  Bhag,  P.  prif.  p.  CLI.  Ich  verfolge  diese  Angaben 
nicht  weiter,  da  die  Inder  diese  Anordnung  der  Namen  nicht  in  ein  eigent- 
liches System  gebracht  haben.  So  wie  einmal  die  g^ofsen  Perioden  fest- 
gesetst  waren,  mufsten  auch  die  einzelnen  Könige  ungeheuer  lange  regie- 
ren, so  bald  man  sich  auf  eine  Bestimmung  einliefs;  dieses  geschieht 
aber  nur  gelegentlich  und  es  ist  auch  hierin  durchaus  kein  förmliches 
System.  Da^aratha  war,  Räm,  I,  22,  9.  schon  9000  Jahre,  als  ihm  die 
Söhne  geboren  wurden.  Neben  diesen  enormen  Zahlen  kommen  in  den 
Bruchstücken  genauerer  Ueberlieferung  einzelne  kleine  Zahlen  vor;  so 
regiert  gäntanus  40  Jahre  (Mahdbh.  I,  398G.  4010.)  ehe  er  den  Sohn 
ViltUraifirja  erzengt  und  stirbt,  ehe  dieser  erwachsen  ist  (v.  4070.);  also 
im  Ganzen  etwa  50  Jahre. 

2)  üeber  die  Varianten  s.  Beilage  I. 

Utften's  Ind.  AlteHhsk.  1.    2.  Aufl.  39 
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von  Parhcit's  G-eburt  bis  auf  die  Krönung  Nandas  1015  Jahre. 
Partxit  wurde  nach  dem  Mahäbhärata  gleich  König  und  regierte 
60  Jahre  ^) ;  Nanda's  ICrönung  kann  nicht  über  100  Jahre  vor 
502  Kandragupta's  Antritt  gesetzt  werden ,  also  415  vor  Chr.  G.; 
hier  aber  wird  sie  3101  —  1015  oder  2086  vor  Chr.  G.  gesetzt-, 
ein  offenbarer  Widerspruch  unter  den  Puräna  selbst  ^). 

Wir  wollen  nebenbei  bemerken  y  dafs  auch  die  Buddhistische 
Zeitrechnung  nicht  mit  der  Wirklichkeit  stimmt;,  sie  setzt  Kan- 
dragupta's  Regierungsantritt  in  das  Jahr  nach  Buddha's  Tode  162 
oder  543 — 162,  also  381  vor  Chr.  G.  Wir  haben  schon  oben 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  in  den  Buddhistischen  Berich- 
ten auch  Verwirrungen  sind;  sie  geben  namentlich  zweimal  hin- 
ter einander  Dynastien  aus  zehn  und  neun  Brüdern  mit  zwei  und 
zwanzig  Jahren.  Es  sind  ihre  Nachrichten  von  Königen,  die 
keine  Beziehung  zum  Buddhismus  hatten,  überhaupt  nachläfsig^). 

1)  S.  oben  S.  499.  500. 

2}  1016  ist  hier  ohne  Zweifel  die  richtige  Zahl,  wie  Wilson,  V,  P.  p.  4S4. 
486.  bemerkt,  dem  wir  zuerst  die  genauem  Nachweisungen  über  diese 
Angaben  verdanken.  Die  Angaben  über  die  Stellung  der  sieben  Hishi 
zeigen  den  Unterschied  von  10  Naxatra  oder  in  Zeit  ausgedrückt  lOÜO 
Jahre.  Drei  Handschriften  des  Vöju  und  fünf  des  Matsja  P.  haben :  eUid- 
varshasahasran  tu  gnejam  pankäfad-uiiaratH  oder  1050;   alle  des  Vishnn  — 

panfcadacditaram,    1015.      Man  sieht,    wie  leicht  die  Zahl  geändert 

werden  konnte.     Das  Bh&gavata  giebt:   —  catam  panfcadacotlaram ,    1115; 
statt  der  ersten  Aenderung  ist  catam  für  gnejam  gekommen.    £ine  einzige 
Handschrift  des  Matsja  hat:  pan}iacat6Uaram  oder  1500.    Auch  diese  Aen- 
derung konnte  leicht  gemacht  werden  und  Ist  wohl  wirklich  absichtlich 
gemacht,  weil,  wenn  der  Dynastie  des  Ci^^näga^^^  Jahre  gegeben  wer- 
den, wie  das  Vishnu  und  Vftju  haben,    während  die  einzelnen  Zahlen  in 
Matsja  zwar  363  (nach  der  Angabe  V.  P.  p.  467.,  denn  die  angeführten 
Zahlen  machen  drei  mehr)  geben,  die  Gesammtsumme  im  Text  aber  anf 
360  ausdrücklich  festgesetzt  wird ,  in  der  That  1500  genau  herauskommt 
für  die  Gesammtjahre  der  drei  Dynastien  und  eine  Zusammenstimmnof 
erfolgt.    Dafs   diese    aber    nicht  ursprünglich  da  war,    zeigt,    dafs   der 
Scholiast  zum  Bh&gavata  auf  jenen  Widerspruch   aufmerksam   gewesen 
ist  und  vorschlägt,   1498  zu  lesen.     S.  sonst  Colebbookb,   On  the  Indita 
and  Arabian  divisions  of  the  ZodiaCf  Essays.  II,  356.  oder  As.  Res.  IX,  359. 
Colebbookb  setzt  hier   diese    angebliche  Bewegung   des   grofsen  Bären 
auseinander;    sie  gehört  besonders  dem  Astronomen  Varäha  Mihira.    Es 
ist  wichtig  hervorzuheben,    dafs  die  Angabe   über  die  Zwischenzeit  swi* 
sehen  Parixit  und  Nanda  aus  keinem  Astronomen,  sondern  blos  aus  den 
Pur&na  stammt,  wenigstens  bis  jetzt. 
3)  Aus  den  Beziehungen  der  Brahmanischen  Königsnamen  auf  Buddha  lifst 
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Ich  mufs  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dafs  N.  L. 
Westergaabd  annimmt,  dafs  Kandragupia  zuerst  Magadha  ero- 
bert und  nachher  seine  Waffen  gegen  das  Pengäb  gewendet  habe, 
daiB  Nanda  einige  Jahre  vor  317  gestorben  sei,  und  bezieht  die 
Angabe  des  Justim's  auf  die  Jahre  321  —  316,  wo  Seieukos  als 
Satrap  von  Babylon  die  Liebe  und  Ergebenheit  des  Volkes  in 
dem  Grade  gewann/  dafs  er  sogar  nach  einer  Abwesenheit  von 
Tier  Jahren  mit  einer  kleinen  Schaar  dem  Antigonos  dies  Land 
entreifsen  und  dort  in  kurzer  Zeit  hinlängliche  Macht  sammeln 
konnte,  um  dessen  Besitz  zu  behaupten.  Diese  Annahme  ver- 
trägt sich  jedoch  nicht  mit  den  Singhalesischen  Berichten  und 
Sekukas  mufs  anderer  Ansicht  gewesen  sein,  weil  er  die  nach 
ihm  benannte  Aera  von  312  vor  Chr.  G.  datirte.  Derselbe  Gelehrte 
behauptet  femer,  dafs  die  Singhalesische  Bestimmung  des  Todes- 
jahres Buddha's  von  den  Geschichtschreibem  durch  Zurückrech- 
nung  in  späterer  Zeit  ermittelt   worden   sei.     Gegen  diese  Be- 


sieh auch  nichts  schliefsen.  In  dem  Verzeichnifse  der  späteren  Aixoäkaoa 
kommen  Buddha,  sein  Vater  und  Sohn  yor,  aber  verkehrt  gestellt  und 
hier  unzuläfsig,  da  nach  den  Buddhistischen  Berichten  der  Vater  Buddha's 
nicht  König  in  Ajödhjä,  sondern  in  dem  kleinern  Reiche  von  Kapilavastu 
war,  obwohl  aus  der  Familie  des  Irvakn.  Die  Chronologie  dieser  Ixvftkn- 
konige  ist  aber  selbst  ganz  unsicher.  Eine  andere  Nachricht  von  Buddha*8 
Geburt  hat  Sib  William  Jones  nach  dem  BhfigavaUlmrita  ans  Licht  ge- 
zogen und  benutzt,  nach  welcher  Buddha  zwei  Jahre  nach  dem  Antritte 
Pradjoia's  geboren  worden  und  zwar  gleich  im  Anfange  des  Kalijuga; 
Buddha  sei  nämlich  1002  des  Kali,  2099  v.  Chr.  G.  erschienen,  und 
Pradjdta  werde  2101  v.  Chr.  G.  gesetzt;  nehme  man  aber  die  Chinesische 
Angabe,  dafs  Buddha  1027  v.  Chr.  geboren  worden,  sei  auch  Pradjdta 
1029  V.  Chr.  G.  zu  setzen.  On  the  cJaronology  of  the  Hindus  ^  Works  ^  IV, 
p.  16.  36.  45.  Ich  mufs  aber  läugnen,  dafs  das  BhUgavata  Buddha  und 
Pradjdta  gleichzeitig  macht.  Es  kann  den  Pradjdta  nicht  im  Anfange 
des  Kali  setzen,  weil  es,  wie  die  übrigen  Pur^a,  ihn  1000  Jahre  später 
setzt  und  dafs  Buddha  1002  Jahre  nach  dem  Anfange  des  Kalijuga  ge- 
boren worden,  wird  selbst  im  Bh&gavatfimrita,  einem  Commentare  in 
Versen  zn  den  Pnräna,  sonst  unbekannt  und  wie  es  scheint  ganz  modern, 
nicht  gesagt;  zum  Glück  wird  die  Stelle  im  Original  angeführt  und  sie 
hat  sahasradmlaja,  also  2000,  nicht  1002  Jahre  und  setzt  Budha  1101  v. 
Chr.  G.  Es  können  daher  auch  nach  ihm  Pradjdta  und  Buddha  nicht 
gleichzeitig  sein.  Auch  sagt  das  Bhftgavata  nicht  im  Anfange  des  Kali, 
sondern  dafs  Krishnn  als  Buddha  während  des  Kali  (kalau)  erschienen  sei* 
S.  ßhäg.  Pier.  I,  3,  43. 

39* 
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hauptung  Bpreehen  folgende  Gründe.  Die  Singhalesen  erhielten 
erstens  diese  Epoche  von  ihren  Glaubensgenossen  des  Festlandes, 
bei  denen  sie  früher  im  Gebrauch  gewesen  sein  mufs  und  wahr- 
scheinlich nicht  sehr  lange  nach  Buddha's  Tode  eingeführt  wor- 
den ist  Das  Jahr  543  wird  zweitens  unabhängig  von  den  Ge- 
schichtschreibern durch  Daten  religiöser  Ereignisse  und  Inschrif- 
ten bestätigt.  Drittens  ist  die  Singhalesische  Chronologie  nach- 
lässig bei  den  Dynastien  des  Festlandes,  welche  nicht  Buddhisten 
waren  und  man  mufs  sie  mit  Hülfe  der  Brahmanischen  Angaben 
berichtigen ;  wie  ich  früher  gethan  habe^).  Max  Müller  hält 
sich  ausschliefslich  an  die  erstem  und  setzt  Btiddha's  Tod  477 
vor  Chr.  G.  Die  Singhalesische  Zeitrechnung  ist  jedenfalls  die 
einzige,  die  eine  praktische  Anwendung  gefunden  hat  und  deren 
man  sich  bedienen  mufs ,  um  Buddhistische  Ereignifse  zu  datiren. 

503  Da  nun  die  einheimischen  Quellen  eine  offenbar  unzuläfsige 

Chronologie  für  die  ältere  Zeit  darbieten;  hat  man  versucht^  aus 
den  in  ihnen  enthaltenen  Elementen  auf  andere  Weise  den  An- 
fang der  historischen  Zeit  der  alten  Inder ;  den  grofsen  Krieg  and 
den  Anfang  des  Kalijuga  zu  bestimmen.  Wir  können  diesen  in- 
sofern den  Anfang  der  historischen  Zeit  nennen ,  als  die  Inder 
allerdings  nur  erst  nach  dem  grofsen  Kriege  Dynastien -Verzeich- 
nifse  mit  Angaben  der  Jahre  der  einzelnen  Regierungen  gehabt 
haben  werden;  wie  die  Ueberreste  noch  zeigen.  Man  hatte  hie- 
bei  die  Wahl;  entweder  mit  der  Gesammtzahl  der  Regierangen 
vor  Kandragupta,  d.  h.  mit  1598  Jahren ;  oder  mit  der  davon  nn- 
abhängigen  Ueberlieferung;  dafs  zwischen  Parixit  und  Nanda 
1015  Jahre  verflofsen  seien,  von  der  Zeit  Kandragupta's  zurück- 
zurechnen;  im  ersten  Falle  kam  man  über  das  neunzehnte  Jahr- 
hundert vor  unserer  Zeitrechnung  zurück;  im  zweiten  in  das  vie^ 
zehnte^).  Das  erste  Verfahren  wird  aber  kaum  vor  der  Kritik 
bestehen  können;  denn  die  Zahl  1000  für  die  Värhadratha  ist 
eine  runde  und  in  solchen  allgemeinen  Zahlenangaben  den  Indern 

504  geläufige;  wir  haben  sie  schon  zweimal  auf  diese  Weise  angewen- 
det gefunden  3),    und  da  die  angegebene  Zahl   der  Könige  mit 


1)  N.  L.  Webtbboaabd  Ueber  den  ältesten  Zeitrman  der  IndiscJien  GescMckie. 
Siehe  besonders  S.  116  fgd.;  dann  meine  Bemerkungen  hierüber  IT.  S.  60 
fgd.  und  Max  Müller  a.  a.  O.  p.  298  fgd. 

2)  S.  WiLBON,  F.  P.  p.  486. 

3)  8.  S.  500. 


J 
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einer  einzigen  und  deshalb  unsichern  Ausnahme  nur  21  oder  20 
ist,  erhalten  wir  halbhundertjährige  Regierungen  für  eine  ganze 
Reihe  von  Fürsten,  was  niemand  für  glaubhaft  halten  wird.  Auch 
die  Dauer  der  Dynastie  der  (^aicunäga  scheint  willkürlich  ver- 
längert zu  sein;  durchschnittliche  Regierungen  von  36  Jahren 
sind  nicht  wahrscheinlich ,  und  360,  eine  runde  Zahl  und  dieselbe, 
mit  welcher  die  Tage  der  Götter  in  Jahre  der  Menschen  verwan- 
delt werden,  weist  auf  eine  systematische  spätere  Ansetzung  hin. 
Mnr  die  Pradjöia  scheinen  ihre  alten  Zahlen  gerettet  zu  haben. 

Mehr  Gewicht  wird  man  auf  die  Zahl  1015  legen  müfsen  und 
zwar  aus   dem  Grunde,   weil   die  Bewegung   der  Gestirne,    auf 
welche  sie  gestützt  wird,    eine   eingebildete  ist,    eine  wirkliche 
Beobachtung  kann  diese  Bestimmung  nicht  hervorgerufen  haben, 
weil  sie  unmöglich  ist.    Das  altüberlieferte  dabei  ist,  dafs  der 
grofse  Bär  zur  Zeit  des  grofsen  Krieges  im  Meridian  des  Mond- 
haoses  Maghä  stand  und  weil  etwa  1000  Jahre  zwischen  dieser 
Zeit  und  dem  Anfange  der  Dynastie  Nanda  nach  der  Ueberliefe- 
rang  verflofsen  waren,   glaubte  man  dafselbe  Gestirn  zu  Nanda's 
Zeit  in   Pürväshädhä   gefunden   zu  haben.     Es    erregt   nur   die 
Wiederkehr    der  Zahl  1000  auch   hier    das  Bedenken,    ob  nicht 
auch  hier  eine  allgemeine  Bestimmung  an  die  Stelle  einer  genaue- 
ren Zeitrechnung  getreten  sei.    Dazu  ist  die  Dauer  noch  etwas 
zu  grofc  für  die  Zahl  der  namhaft  gemachten  Könige.    Wir  wer- 
den jedoch  Gründe  finden,    die  dafür  sprechen,   dafs  diese  Ver- 
zeichnüCse  nicht  vollständig  erhalten  sind.    Eines  geht  aber,  glaube 
ich,  aus  der  Betrachtung  der   hier  erörterten  Ueberlieferungen 
hervor,    dafs  die  historischen  Nachrichten  über  frühere  Könige, 
das  heifst   vorzüglich  Namen- Verzeichnifse   der   Dynastien  mit 
Angabe   der  Dauer    der   einzelnen  Regierungen  und  der  ganzen 
Dynastien,  welche  bei  den  späteren  Indern  erhalten  waren,  nicht 
weiter   hinauf  als  bis    in    die  Zeit   gleich    nach    dem  Ende  des 
grofsen  Krieges  reichten,  oder  nach  Indischer  Darstellung  in  die 
Zeit  des  Parixit.   Die  frühere  Geschichte  fällt  ganz  der  Sage  und 
der  Dichtung  anheim  und  eine  wirkliche  Chronologie  für  sie  ge- 
winnen zu   wollen,   ist  eiteles  Bestreben.    Mit  dem   letzten   im 
Mahäbhärata  besungenen  Könige  Ganamegaja  verstummt  auf  ein-  505 
mal  die  Sage ,  und  die  Nachrichten  über  die  darauf  folgende  Zeit 
tragen  einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter. 

Für  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  spricht  auch  der  Theil 
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Indischer  historischer  Ueberlieferung,  welcher  aufser  denPuräiui 
erhalten  ist,  die  Geschichte  Eashmirs.     Wir  haben  oben  zn  zei- 
gen gesacht,   dafs  die  erste  Periode,  in  welcher  die  Könige  nur 
zum  kleinern  Theil  noch  mit  Namen  angeführt  und  keine  Begie- 
rungsjahre  angegeben  werden,  auf  späteren  Bemühungen  beruht, 
die  Geschichte  Kashmirs  an  den  grolsen  Krieg  zu  knüpfen,  und 
dafs  die  darin  vorkommenden  Namen  willkürlich  und  zum  TheU 
im  deutlichen  Widerspruche  mit  andern  sichern  historischen  Nach- 
richten hier  angebracht  worden  sind,  dafs  nicht  der  erste,  sondern 
der  dritte  Gönarda  den  wirklichen  Anfang  der  Geschichte  bilden 
mufs.    Nach    ihm   folgen  Angaben   der   einzelnen   Regierungen, 
sogar  nach  Monaten,  und  obwohl  wir  auch  hier  nicht  die  Rich- 
tigkeit  aller  Namen  und  Zahlen   vertreten   wollen,   können  wir 
nicht  läugnen,    dafs  von  diesem  Gönarda  an  früher  eine  zusam- 
menhangende Reihenfolge  der  Herrscher  mit  chronologischen  An- 
gaben vorhanden  war.     Uns  ist  hier  vor  allem  wichtig,  dafs  un- 
abhängig von  der  übrigen  Zeitrechnung  dieser  Geschichte  der  er- 
wähnte Gönarda  1182  v.  (])hr.  G.  gesetzt  wird;    dieses  wird  der 
eigentliche  Anfang  der  Geschichte  Kashmirs  in  den  später  erhal- 
tenen Annalen  gewesen  sein  ^).     Dieser  Anfang  ist  nicht  so  sehr 
viel    später   als    der   der  Geschichte  von  Magadha,   und   dieser 
Gönarda  wird  ja  ohnehin  nach  dem  grofsen  Kriege  gesetzt. 

Mit  der  von  uns  vorgezogenen  Angabe  über  den  Anfang  der 
nachheroischen  Zeit  verträgt  sich  endlich  das  einzige  astrono- 
mische Datum,  welches  unabhängig  von  dem  chronologischen 
System  der  Brahmanen  und  ohne  ihr  Wifsen  sich  aus  ihrer  Vor- 
zeit erhalten  hat.  Es  ist  dieses  die  Angabe  über  die  Stellung 
der  Koluren  im  Kalender  der  Veda;  wie  diese  hier  angegeben 
wird,  waren  sie  im  Jahre  1181  v.  Chr.  G.  gestellt').    Eben  die- 


1)  Rag,  Tor.  I,  62.  53.  und  Tboyeb's  Noten. 

2)  Die  Stelle  aus  dem  Gjotisha  ist  von  Colebrooke  zuerst  mitgetheilt,  on 
the  Vedas^  Mise,  Essays,  I,  108.  Siehe  auch  on  the  Indian  ZodiaCj  ebcnd, 
II,  366.  Davis  hatte  nach  genauer  Untersuchung  1391  v.  Chr.  G.  ge- 
setzt {As,  Res.  V,  288.)  gegen  Sib  William  Jones,  der  1181  angenom- 
men hatte.  Works,  lY,  63.  Colebbooke  setzte  die  Zeit  dieses  Kalen- 
ders in's  vierzehnte  Jahrhundert  v.  Chr.  G.  Die  in  Rede  stehende  SteUe 
ist  seitdem  genau  untersucht  worden  in:  A  Leiter  front  Arckdeacon  Prait 
on  Colehrooke's  deiermnaiion  in  J.  of  the  As,  S.  of  B,  XXXI,  p.  49.  Der 
Verfasser  nimmt  nach  Berücksichtigung  aller  hier  einschlägigen  Momente 
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selbe  Stellang  der  Kolaren  setzen  die  Lunar- Monate  der  VSda  506 
voraus.  Wir  brauchen  nicht  anzunehmen  ^  dafs  der  Kalender  der 
Veda  in  jener  Zeit  aufgezeichnet  worden  sei^  wie  wir  ihn  jetzt 
besitzen;  aber  es  darf  allerdings  gefolgert  werden,  dafs  zu  jener 
Zeit  eine  feste  Einrichtung«  des  Kalenders  erfolgt  war,  die  wie- 
d^um  auf  schon  vorhandenen  KenntniTsen  und  Einrichtungen  be- 
ruhete. Andere  Folgerungen  aus  dieser  Thatsache  lafsen  wir 
bier  bei  Seite  und  bemerken  nur,  dafs  nichts  im  Wege  steht  an- 
sanehmen,  dafs  die  Inder  von  jener  Zeit  an  eine  regelmäfsige 
Zeitrechnung  haben  konnten;  dafs  sie  sie  wirklich  hatten,  schei- 
Inen  die  erwähnten  Angaben  zu  bekräftigen.  Sie  haben  aber 
Hiebt,  wie  ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  diese  historischen  Auf- 
zeichnungen in  vollständiger  und  ursprünglicher  Gestalt  uns  auf- 
bewahrt. 

Es  steht  demnach  der  grofse  Krieg  als  ein  hervorragender 
Gränzstein  zwischen  der  älteren  Zeit  des  Heldenthums  mit  seiner 
Sage  und  der  späteren  der  bestimmteren  Erinnerungen.  Braucht 
68  erinnert  zu  werden ,  dafs  dieser  grofse  Krieg  nicht  als  eine 
wenige  Tage  dauernde  Schlacht,  zu  fafsen  sei,  sondern  als  eine 
IPeriode  langer  Kämpfe  verschiedener  Indischer  Völker  um  die  507 
IHarschaft?  Die  Ueberlieferung  läfst  alle  die  Kriegergeschlech- 
m  in  diesem  Kampfe  aufgerieben  werden,  die  Kaurava,  Jädava, 
lud  wie  sie  sonst  heifsen,  werden  vernichtet,  die  Pändava  hinter- 
ktsen  einen  einzigen  wunderbar  wiederbelebten  Nachkömmling, 
und  es  ist  eine  hohe  Scheidewand  zwischen  der  älteren  und 
jüngeren  Zeit  errichtet. 

Es  darf  uns  hienach  nicht  wundem,  dafs-  das  Ende  des 
grofsen  Krieges  als  Anfang  einer  neuen  Periode,  des  jetzigen 
Weltalters,  des  Kali  gesetzt  worden  ist.  Es  ist  klar,  dafs  die 
wirkliche  Begebenheit  der  grofse  Krieg  war,  die  Vorstellung  von 
einem  Uebergange  der  Weltalter  in  einander  suchte  eine  äufsere 
Stütze  und  fand  sie  im  grofsen  Kampfe.  Der  früheste,  sichere 
Gebrauch  dieser  Aera  mit  dem  noch  geltenden  Anfange  von  3102 
v.Chr.  G.  erscheint  bei  dem  Astronomen  Arjabhatta  ^),  welcher 


1181  V.  Chr.  G.  an.    An  der  Richtigkeit  dieser  Bestimmung,  so  wie  daran, 
dafs  (^raviskthä   der  Vedische  Name    des  Mondhauses   Dhanishfha   sei,   ist 
nicht  zu  zweifeln. 
1)  CoLBBBooKE  a.  a.  O.  n,  474. 
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das  Bh&rata  oder  die  Periode  des  Jadhishthira  als  Anfang  des 
Kali  setzt  und  dieser  Zeitrechnung  sich  in  seiner  Astronomie  be- 
dient.    Der  spätere  Varäha  Mihira  gebraucht  die  Aera  des  Q&ka, 
die   den  14.  März  78  n.  Chr.  G.  fällt.     Arjabhatta  befolgte  ohne 
Zweifel  nur  einen  älteren  Gebrauch ;  wann  das  Kalijuga  bestimmt 
worden ;  ist  unsicher;* es  kann  erst  geschehen  sein ^  nachdem  die 
grofsen   Weltperioden   ihre   festen  Zahlen  erhalten   hatten.    M 
sehe  keinen  Grund  zu  bezweifeln,    dafs   dieses    viel  früher  tk 
Arjabhatta  geschehen  sei,  doch  erst  nach  der  Zeit  der  Einrich- 
tung desVeda-Kalenders,  der  nur  eines  Festcyclus  von  fünf  Jahren 
gedenkt.    Die  Lehre  von  den  Weltaltern  wird  in  den  V6da  e^ 
wähnt ^  aber  ohne  Bestimmungen  der  Dauer;  wenn  in  dem,  Farft- 
gara  zugeschriebenen  Werke  gröfsere  Cyclen  vorkommen,  so  be- 
weist dieses  nur   seine  spätere  Abfassung  ^)  und  wir  mülBen  die 
Ausbildung  des  Systems,  wenn  die  obigen  Zeitbestimmungen  rich- 
tig sind,    der  Zeit  nach  dem  grofsen  Kriege  zuschreiben.    Man 
mufs  nach  dem  obigen  den  Krieg  der  P&ndava  bedeutend  zurück- 
geschoben haben ;   nach  welchem  Grundsatze ,    bekenne  ich  nicht 
zu   wifsen;   es   scheint  dieses   aber   ein  Werk   der  Astronomen 
zu  sein  *). 
5o8  Diese  Vermuthung    wird  dadurch   untcrstüzt^   dafs  wir  eine 

abweichende  Bestimmung  des  grofsen  Krieges  kennen,  welche 
auf  eine  astronomische  Theorie  sich  gründet »  auf  die  schon  oben 
erwähnte  eingebildete  Bewegung  der  sieben  Bislu  oder  des  Ge- 
stirns des  grofsen  Bären.  Varäha  Miliira  behauptete  noch  nftch 
Arjäbhaita's  Zeit  diese  Theorie  und  indem  er  auf  die  überlieferte 
und  dem  Garga  zugeschriebene  Beobachtung,  dafs  zur  Zeit  de« 
grofsen  Krieges  die  Rishi  im  Mondhause  Maghd  gestanden,  baaete 
und  glaubte,  ihre  Stellung  zu  seiner  Zeit  in  dem  zweiten  folgen- 
den Zeichen  zu  finden,  nachdem  sie  einen  vollständigen  Umlaof 
vollendet  hatten,  nahm  er  an,  sie  hätten   schon  29  MondbäoBer 


1)  Nach  CoLBBBOOKE,  I,  107.  wird  in  diesem  Bache  aus  dem  ursprünglieheo 
fünfjährigen  Cyclus  ein  60 jähriger  gebildet;  dieser  giebt  (60  X  60)  den 
3600jährigen  des  Brihaspati  oder  Jnpiters ;  mit  60  multiplicirt  giebt  dieser 
den  Cyclus  des  Pragäpatiy  des  Schöpfers  oder  der  Patriarchen  tob 
216,000  Jahren;  dieser  verdoppelt  giebt  die  Periode  des  Kalljnga  oder 
432,000  Jahre. 

2)  James  Psinsep  sagt,  Üseful  tables,  II,  p.  80.  die  Astronomen  hätten  dieie« 
gethan. 


J 
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dorchwandert,  nnd  der  grofse  Krieg  falle  2526  vor  dem  Q&ka 
(2448  V.  Chr.  G.)  *).  Wir  sehen  hiebei  die  Abweichung  gemacht^ 
dafs  der  grofae  Krieg  vom  Anfange  des  Kali  getrennt  ist,  wenig- 
steoB  ist  dieses  die  Anwendung  ^  welche  der  Geschichtschreiber 
von  Eashmir  in  seiner  Darstellung  macht  ^  indem  er  die  Stelle 
des  Varftha  Mihira  anfährt  und  653  Jahre  zwischen  dem  Anfange 
desl^ali  und  dem  grofsen  Kriege  setzt;  d.  h.  Judhishthira  in  das 
Jahr  2448  v.  Chr.  G.  ^).  Wir  sehen  aufser  Kashmir  sonst  keine 
Anwendung  dieser  Aera^  die  jetzt  gar  nicht  mehr  im  Gebrauch 
ist,  während  die  nach  dem  Kalijuga  von  3102  v.  Chr.  G.  anfan- 
gende noch  im  Dekhan  mit  dem  ^äka  in  öffentlichen  Actenstücken 
allgemein  angegeben  wird  ^). 

Abweichende  Bestimmungen  über  den  Anfang  des  Kali;  die 
nieht  auf  Fehlern  oder  Mifsverständnifsen  beruhen^  sind  bis  jetzt 
nicht  entdeckt  worden;   was  man  in  dieser  Beziehung  angeführt  509 
bat;  gehört  der  einen  oder  der  andern  Quelle  des  Irrthums  ^). 

Von  älteren  auswärtigen  Angaben  besitzen  wir  nur  einen  ein-  , 
ligen  Bericht  und  diesen  leider  weder  vollständig  erhalten ,  noch 
ebne  fremde  Zuthat.    Es  ist  dieses  der  Bericht  des  Megasthenes. 
Wemi  er  Dionysos  an  die  Spitze  der  Indischen  Königsreihe  stellt^); 


1)  VarAha'g  Zeitalter  fällt  {liegen  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  nach 
Chr.  G.,  die  Inder  setzen  ihn  ^4ka  427»  Nach  der  Stellung,  welche  er 
den  Koluren  giebt,  schrieb  er  etwas  vor  oder  nach  472  n.  Chr.  G. 
CoLBBRooKE,  a.  a.  O.  II,  481.  Var&ha  setzt  selbst  die  Epoche  des 
Judhishthira  2526  vor  9&ka.  Die  Angaben  stehen  bei  Colebrooke,  II, 
p.  355.  p.  360.  Nach  seiner  Bestimmung  der  Aera  des  Judhishthira  mufs 
er,  da  er  29  volle  und  wohl  einen  Theil  des  SOsten  Naxatra  rechnet, 
etwa  2930  Jahre  nach  jener  Aera  gelebt  haben,  d.  h.  482  n.  Chr.  G. 
CoLBBBOOKE  Sagt,  II,  361.,  dafs  Varäha  Mihira  annahm,  die  Bishi  hätten 
ein  Mondhaus  des  zweiten  Umlaufs  vollendet. 

2)  /y^.  Tar.  I,  51.  55.  56.  und  Tkoyeb's  Note,  11 ,  p.  375.  393. 

3)  WiBBBK,  a.  a.  O.  p.  18. 

4)  Eine  solche  Angabe  rührt  von  Wilpobd  her,  As,  Res.  IX,  210.,  nach 
Welcher  die  Gaina  den  Anfang  des  Kali  in  das  Jahr  1078  oder  1219  vor 
Chr.  G.  setzen  sollen.  In  einer  Tamilischen  Handschrift,  die  von 
William  Tatlob  im  Auszuge  gegeben  ist,  As.  Jovm.  of  B,  VII,  376. 
wird  gesagt,  ^^livftliana  sei  gestorben  im  Kali -Jahre  1443;  dieses  würde 
den  Anfang  des  Kali  kurz  vor  1365  v.  Chr.  G.  herunterbringen.  Ich 
glaabe  von  beiden  gezeigt  zu  haben ,  dafs  sie  keine  Beachtung  verdienen. 
8.  Ztschft.  f,  d.  K.  d.  M.  V,  S.  240. 

5)  Art.  Indic.  Vn.  Vm.  IX. 
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so  ist  dieses  eine  nothwendige  Folge  seiner  Meinung,  Dionysos 
habe  Indien  erobert  und  dem  Volke  der  Inder  zuerst  die  Civili- 
sation  zugeführt.     Wir  können  ihn  einfach  beseitigen,  als  will- 
kührliche  Verknüpfung  der  Indischen  mit  der  Griechischen  Mythen- 
geschichte.    Er  nennt  den  Krishna  den  Indischen  Hercules  und 
setzt  ihn  15  Grenerationen  nach  seinem  Dionysos.    Wichtiger  ist 
uns  sein  Bericht  über  die  damals  in  Indien  geltende  Ueberliefe- 
rung  der   menschlichen   Geschichte.    Er  rechnet   154   oder  153 
Könige  von  Dionysos  bis  auf  den  Sandrokyptos  oder  Kandragupta; 
nach  Dionysos  folgte  SpalembaSj  ein  Gefährte  des  Gottes,  dana 
Spatembas  Sohn  Budyas^  und  defsen  Kradeuas.    Da  Megasthenes 
in  Palibothra  am  Hofe  des  Königs  von  Magadha  lebte,   werden 
sich  seine  Nachrichten  auf  dieses  damals  mächtigste  Reich  bezie- 
hen.   Die  Dynastie  von  Magadha  wird  von  dem  Mondgeschlechte 
abgeleitet  durch  einen  Sohn  des  Kuru.      Der  Stammvater  dieses 
Geschlechts  ist  in  den  Indischen  Verzeichnifsen  Manu,  mit  deCsen 
Tochter  IIa  Budha  oder  der  Planet  Mercur  den  ersten  König  von 
Pratishth&na ,  Purüravas^  erzeugt.    Da  Budyas  und  Budha  gleich 
sind ,  hatte  Megasthenes  offenbar  dieselbe  Darstellung  vor  AugeBi 
die  jetzt  noch  gilt;    Budha  ist  auch  hier  der  zweite  der  Beihe. 
Wir  müijsen  daher  vermuthen,  dafs  KQadevag  ein  Fehler  etws 
für  ITgagevas  sei;  Spatembas  läfst  sich  mit  Wahrscheinlichkdt' 
so  erklären,  dafs  Megasthenes  den  ersten  Manu,  der  Sväjambbwü 
genannt    wird,    mit  dem    siebenten    verwechselt   habe,    der  als 
Stammvater  der  Könige  der  jetzigen  Periode  gilt  ^). 
510  Megasthenes  berichtet  weiter,   dafe  in  der  verflofsenen  V<ff- 

zeit  das  All  dreimal ^  wie  er  sich  ausdrückt,  zur  Freiheit  gekom- 
men sei,  und  setzt  kürzere  Perioden  für  die  Dauer  dieser  Ueber- 
gangszeiten  an.  Er  kann  damit  nur  die  Zwischenzeiten  {arUara) 
der  Weltalter,  die  Abenddämmerungen  {Sandhjänga)  der  Inder 
meinen,  welche  verhältnifsmäfsig  kürzere  Perioden  haben  ^)  und 
in  welchen  durch  die  Vertilgung  der  herrschenden  Geschlechter 
der  frühere  Bestand  der  Dinge  aufhörte,  die  Welt  in  Herrenlosig- 
keit  verfiel.    Am  Ende   des  zweiten  Weltalters  .vertilgt  Parae» 


1)  Ich  habe  in  dem  erwähnten  Aufsatze  die  Nachrichten  des  Megasüiene$ 
ausführlich  behandelt  und  erlaube  mir,  hier  nur  die  Ergebnifse  kura  an- 
zugeben.    S.  Zeitschr.y  V,  S.  232.  fgd. 

2)  Nämlich  400,  300,  200,  100  Götterjahre. 
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Vma  alle  KriegergeBchlechter ;  am  Ende  des  dritten  fallen  alle 
B  grofsen  Kampfe  der  Pändava  und  Kaurava  ^).  Es  geht  hieraus 
ervor,  dafs  damals ^  wie  jetzt,  drei  frühere,  abgelaufene  Welt- 
Iter  angenommen  wurden  und  dafs  das  damals  gegenwärtige  das 
ierte  war. 

Seine  Zahlen  lafsen  sich  aus  den  Indischen  Angaben  noch 
icht  erklären  und  er  hatte  hier  wohl  andere  Ueberlieferungen 
nr  Aagen.  Die  Zahl  der  Könige  von  Manu  bis  auf  Kandragupta 
itin  den  Indischen  Verzeichnifsen  bedeutend  kleiner,  als  153^) 
od  erreicht  nicht  einmal  zwei  Drittel  von  dieser.  Hieraus  läfst 
bh  yermuthen ,  dafs  damals  vollständigere  Verzeichnifse  als  die 
stzigen  vorhanden  waren.  Die  Gesammtzahl  der  Jahre  für  diese 
[onige  wird  in  den  Auszügen  aus  Megasthenes  Werke  nicht 
kichmäfsig  angegeben,  wir  haben  die  Wahl  zwischen  645172 
üd  6042-,  keine  kommt  so  bei  den  Indern  vor.  Von  den  kürzern 
Moden  der  drei  Zwischenzeiten  sind  nur  die  zweite,  300,  und 
ie dritte,  120  Jahre,  erhalten;  auch  diese  lafsen  sich  nicht  mit 
bn  Indischen  Zahlen  in  Einklang  bringen.  Der  Regierung  des 
Ipatembas  werden  52,  der  des  Budyas  20  Jahre  gegeben,  wäh- 
ind  die  Inder  für  diese  mythischen  Personen  schwerlich  eine 
tigiernngsdauer  festsetzten.  Es  ist  hier  schwer  zu  sagen,  ob 
P^thenes  nach  irgend  einem  Prinzip  grofse  Indische  Zahlen 
brkürzte  oder  ob  damals  die  Brahmanen  kleinere  Perioden 
atten»). 

Ich  schliefse  diese  Untersuchung  über  die  Zeitrechnung  der 
Ikesten  Periode  der  Indischen  Geschichte  mit  den  Worten  eines 
er  gründlichsten  Kenner  dieses  Gegenstandes :  „Als  Mittelpunkt 
er  Zeit  der  Ursprünge,  in  welcher  die  Indisch -Arischen  Stämme 
n  Fünfstromlande  und  im  Westen  der  Jamunä  wohnten  und  unter 
men  die  in  den  Veden  überlieferte  Weltanschauung  sich  bildete, 
brfte  man  1500  v.  Chr.  G.  annehmen.  Der  entscheidende  Kampf 


l)  ZeUtchfL,  8.  267.  oben  S.  606. 

i)  An.  Ind.  IX,  9.  hat  163  bis  auf  Sandrokoitos ,  Plinius  H.  N.  VI,  2. 
coWguniur  a  Libero  patre  ad  Alexandrum  Magnum  reges  eorum  CLIV,  annü 
tex  Miü.  OCCCLI.  adiiciunt  et  menses  sex.    Weiter  hat  Plinias  nichts. 

3)  In  der  Zeitschft  a.  a.  O.  S.  218.  fgd.  findet  sich  ein  Aufsatss  von  Th. 
Bbrfby,  in  welchem  yersucht  wird,  die  Zahlen  der  Könige  und  der  Ge- 
sammtdauer  ihrer  Regierungen  mit  Indischen  Nachrichten  auszugleichen. 
Ich  habe  ebend.  meine  Einwürfe  gegen  diese  Erklärung  vorgetragen. 
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der  Pdndava  gegen  die  Kuru  könnte  zwischen  1200  und  1000  v. 
Chr.  G.  fallen.  Von  da  an  bis  auf  Buddha  folgt  die  Zeit  eines 
wenigstens  durch  keine  grofsen  Stürme  gestörten  Friedens'^'). 

m.     Die    Ursprünge    der  Arischen  Inder. 

511  Die  Inder  glauben  sich,  wie  die  meisten  Völker  der  altea 

Welt;  Autochthonen ;  ihre  heilige  Sage  versetzt  die  Schöpfung  der 
Urväter  und  ihre  Thaten  nach  Indien  selbst  und  es  findet  sid- 
bei  ihnen  keine  Erinnerung  eines  Ursprungs  aus  einem  liicbt- 
indischen  Lande  ^  eines  früheren  Wohnens  aufserhalb  ihres  Bhir 
ratavarsha's. 

Man  könnte  zwar  versucht  werden,  in  der  gröfseren  Heilig- 
keit;  welche  die  Vorstellung  der  Inder  dem  Norden  beilegt,  eine 
ihnen  selbst  unverständliche  EUnweisung  auf  eine  früher  engert 
Verbindung  mit  den  nördlichen  Ländern  zu  sehen;  nach  deof 
Norden  in  den  Himalaja  und  darüber  hinaus  werden  die  Wohntuh 
gen  der  meisten  Götter  verlegt,  der  wundervolle,  heilige  Weltbeif 
MSru  liegt  ihnen  im  höchsten,  fernsten  Norden.  Doch  wird  eine 
genauere  Erwägung  zu  der  Ueberzeugung  führen,  dass  dieil 
Vorstellungen  erst  in  Indien  sich  entwickelt  haben  und  aus  dtf 
eigenthümlichen  Natur  des  nördlichen  Gebirges  abzuleiten  sindj 
der  tägliche  Anblick  der  weit  in  die  Ebenen  hinabstrahlenden  nni 
im  eigentlichsten  Sinne  unersteigbaren  Schneegipfel  des  Him&laj% 
die  Kunde  von  der  ganz  verschiedenen  Natur  der  jenseitigen  Hoch 
fläche  mit  ihren  weiten,  stillen  Gebieten,  der  klaren,  wolkenlosem 
Luft  und  den  eigenthümlichen  Naturer zeugniTsen,  mussten  dieses 
Norden  zum  Sitze  der  Götter  und  der  Wunder  machen;  die  Hei- 
ligkeit erklärt  sich  aus  einer  unabweisbaren  Einwirkung  der  nn- 
gebenden  Natur  auf  das  Gemüth.  Selbst  das  Land  der  Seliges 
im  höchsten  Norden,  das  der  Vtlara  oder  der  nördlichen  Kun^ 
wird  man  am  richtigsten  als  ein  von  der  Dichtung  erschaffenes» 
idealisirtes  Bild  des  ungestört  schönen  und  glücklichen  Lebeni 
fafsen,  nicht  als  Erinnerung  an  ein  früheres  Wohnen  der  Koni 
im  hohen  Norden;  wenigstens  gilt  dieses  von  der  Weise,  wie 
dieses  Land  in  der  epischen  Dichtung  erscheint«  Es  ist  aber  wahr- 
scheinlich ,  dafs  ursprünglich  und  noch  in  der  VSdischen  Zeit  eine 


1)  R.  Roth  in  Münch,  Gel.  Arn,  1848,  8.  470.  1 
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solche  Erinnerung  an  jenes  Land  sich  knüpfte  ^  doch  zeigt  sich 
m  der  spätem  Zeit  keine  Spur  von  ihrer  Erhaltung  ^). 

Die  neuere  Forschung  kann  sich  bei  diesem  Glauben  der  612 
Inder  nicht  beruhigen  und  nachdem  sie  die  Entdeckung  gemacht 
hat;  dafs  das  Sanskrit,  die  alte  Sprache  der  Arischen  Inder,  durch 
eine  so  innige  Verwandtschaft  mit  denen  der  übrigen  sprachver- 
wandten  Völker  verbunden  ist,  dafs  sie  nur  aus  der  ursprüngli- 
chen Einheit  dieser  Sprachen  und  Völker  erklärt  werden  kann, 
hat  sie  nur  die  Wahl ,  die  Inder  aus  andern  Ursitzen  nach  Indien 
wandern  oder  alle  verwandten  Völker  aus  Indien  herstammen  zu 
hfsen.  Folgende  Erwägungen  entscheiden  für  die  erste  dieser 
Ansichten. 

Es  würde  zuerst  widersinnig  sein,  alle  die  jetzt  so  weit  ver- 
breiteten Völker  gerade  von  dem  äufsersten  Gliede  der  ganzen 
Kette  abzuleiten');  die  gemeinschaftlichen  Ursitze  müfsen  wo 
nicht  im  Mittelpunkte,  doch  in  solcher  Lage  gesucht  werden, 
dals  eine  Verbreitung  nach  verschiedenen  Weltgegenden  gedacht 
werden  kann. 

Es  weist  zweitens  keine  Erscheinung  der  Sprache,  Sitte  oder 
inschauung  bei  den  übrigen  Völkern  auf  eine  Abstammung  aus 

r 

il)  Ich  habe,  ZeiUehft.  f.  d.  K.  d.  M.  II,  62.  fgd.  die  wichtigsten  Stellen 
über  die  üttara  Kuru  angegeben  und  gezeigt,  dafs  man  sich  noch  in 
späterer  Zeit  ein  bestimmtes  Land  im  hohen  Norden  darunter  dachte. 
Die  Vorstellung  mufs  den  Indem  sehr  geläufig  gewesen  sein,  da  Ptole- 
nmb«*des  Volkes  und  seiner  Stadt  gedenkt  und  nach  Plinius  ein  Amome- 
tus  eine  eigene  Schrift  darüber  verfafst  hatte.  Ammianus  hat  sie  aus 
Ptolemaios  wiederholt  als  Opurocarray  XXIII,  6,  65.  wie  noch  später 
OroiiuSf  1.  Ottorogarras.  Es  ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  dafs,  wie  ich 
früher  vermuthet  habe,  Megasthenes  sie  mit  seinen  Indischen  Hyperbo- 
räem  meinte.  Ktesias  hat  eine  dunkele  Kunde  von  diesem  Lande  erhal- 
ten, weil  er  von  ihm  sagt,  es  gebe  dort  eine  Quelle  Silos,  in  deren 
Wasser  auch  das  Leichteste  versinke.  Dieses  ist  der  Fluss  (^iVa  oder 
^aüodä,  über  welchen  man  zu  diesem  Lande  gelangte.  Siehe  II,  S.  652, 
wo  diese  Stelle  erläutert  ist.  Kach  Ptolemaios  entspricht  sein  Otiorokor- 
rhas  dem  jetzt  Lo-kaha-pira  genannten  Gebirge.  —  Eine  Stelle  aus  dem 
Aitarija  Brahma^  des  Rigveda  (Colbbrooke,  Ess.  I,  38.  43.)  ist  bemer- 
kenswerth,  weil  hier  üttara  Kuru  und  Vitara  Madra  als  nördliches  Welt- 
Tiertel  erscheint  und  Land  der  Götter.  Zwei  in  der  Sage  berühmte  In- 
dische Völker  erhalten  hier  nördliche  Namensgenofsen.  Die  Stelle  findet 
sich  in  der  Ausgabe  dieser  Schrift  von  M.  Hauq  II,  p.  518. 

3)  A.  W.  Toy  ScHLKOEL,  De  Vorigine  des  HindouSy  in  Essais  etc.  p.  514. 
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Indien  hin.  Von  den  Ländern,  weiche  die  grosse  Indogermani- 
sche Völkerfamilie  in  der  alten  Zeit  inne  hatte ,  war  Indien  das 
eigenthümlichste  und  von  den  andern  abweichendste ;  es  wäre  zu 
verwundern,  dafs  sich  gar  keine  Spur  des  eigenthümlichen  Indi- 
schen Wesens  bei  irgend  einem  Keltischen  Volke  später  erhalten 
hätte,  wenn  sie  alle  einst  in  Indien  zu  Hause  gewesen  wären. 
So  findet  sich  unter  den  gemeinschaftlichen  Thier-  und  Pflanzen- 
namen  keiner;  welcher  Indien  eigenthümlich  wäre;  das  in  diesen 
513  Sprachen  am  allgemeinsten  verbreitete  Wort  für  eine  Komart  be- 
zeichnet nicht  Reis,  sondern  Qerste^). 

Von   grofser  Wichtigkeit   ist   bei  dieser  Frage  drittens  die 
geographische  Vertheilung  Indiens  unter  die  verschiedenen  Völkefti 
welche  es  besitzen.    Wir  haben  diesen  Punkt  schon  oben  erlaa- 
tert  und  brauchen  hier  nur  die  zerstreuten  Ergebnifse  zusamnaen-; 
zufalsen.    Die  Verbreitung  der  Arier  nach  Süden  oder  im  Dekhnj 
weist  darauf  hin ,  dafs  sie  von  Nordwesten  kamen ,  aus  dem  Lanc 
im  Norden  des  Vindhja,  etwa  aus  der  Gegend  um  die  Jami 
und  dem  östlichen  Pengäb^).    Nach  diesen  älteren  Sitzen  zeigtl 
auch  ihre  Verbreitung  nach  Osten  zwischen  dem  Himalaja  nndj 
Vindhja  hin*'^).     Wir  fanden  auch  deutliche  Spuren,  dafsjdie  Ari< 
die   frühere   Urbevölkerung   Hindustah's   nach  dem   Grebirge  ii 
^j    ;'.  '    Norden  und  Süden  aus  einander  gesprengt  habe^).    Wir  könw 
weiter  nicht  annehmen,  dafs  die  Arier  die  ältesten  Bewohner, 
später  verdrängt  worden,  gewesen  seien;  die  Dekhaner,  wie  die| 
Vindhjavölker  erscheinen  stets  als  die  schwächeren,  zurückwei« 
chenden,  von  den  Ariern  verdrängten;  wir  können  ihnen  die 
nicht  zuschreiben,  durch  eine  frühere  Arische  Bevölkerung  sidij 
zu  ihren  Sitzen  im  innern  Lande   hindurchgedrängt  zu   haben; 
alles  spricht  dafür,   dafs  sie  ursprünglich   da  safsen,  wo  wir  bm 
später  finden ,  und  früher  weiter  verbreitet  waren.    Sie  sind  unl 
liegende  Geschlechter,  wie  die  Australneger  des  Archipels, 
die  rothen  Menschen  Amerikas.    Die  Arier  bilden  das  vollkomme*! 
ner  organisirte,   unternehmendere  und  schaffendere  Volk,  es  i« 
daher  das  jüngere,  wie  die  Erde  erst  später  die  vollkommensten 
Gattungen  der  Pflanzen  und  Thiere  zu  Stande  gebracht  hat 

1)  8.  oben  S.  247. 

2)  S.  384. 

3)  S.  449.  .     - 

4)  S.  386.— ?   ':^€ 

'  / 
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Dieses  Verbältnifs  zeigt  sich^endlich  in  der  politischen  Stel- 
lung auf  entsprechende  Weise.    Die  Arier  stellen  sich  selbst;  das 
heifst  die  drei  oberen  Kasten,  in  einen  durchgreifenden  Gegen- 
satz zu  den  ursprünglichen  Bewohnern.     Zuerst  durch  den  Namen 
der  Arier ^).    Dann   durch  ihre  Vorrechte;  wir  wollen   hier  nur 
daran  erinnern ,  dafs  ^Üg^f  zweimal  Geborener ,  mit  der  daran  ^  w^  a 
geknüpften  höheren  Stellung  ^    nur   den    drei   obern   Kasten   als 
Benennung  zukommt.     Die   Arier    stellen   sich   dadurch  deutlich 
als  das  überlegene  siegende  Geschlecht  dar.     Wir  können  hiemit  514 
noch  ein  äufseres  Kennzeichen  zur  Bestätigung  verbinden.    Es  ist 
schon  früher  hervorgehoben  worden,  dafs  das  Wort  für  Kaste  im 
'Sanskrit,  varr^,  zuerst  Farbe  bedeutet^);  es  unterschieden  sich 
also  die  Kasten  durch  die  Hautfarbe.    Wir  haben  zugleich  ge-   * 
binden,  dafs  unter  den  Kasten  die  Brahmanen  die  weifseste  Farbe 
hsben;  die  Qüdra  und  KandUla  die  dunkelste^).    Wir  müfsen  aber, 
weil  sie  durch  ihre  Namen  und  ihre  Stellung  mit  den  Brahmanen 
Terbtinden  und  von  den  Qüdra  getrennt  werden,  auch  die  Xatrija 
und  Väifja  an  diesem  ursprünglichen  Unterschiede  der  Farbe  Theil 
aehmen  lafsen.     Wir   werden   dadurch   darauf  hingewiesen,  was 
|lchon  aus  der  Sprachverwandtschaft  zu  folgern  wäre,  dafs  die 
Manschen  Inder    sich  als   weifse  Menschen   von   den    schwarzen 
tfrbewohnern  ursprünglich  unterschieden.    Auch  dieses  stimmt  zu 
<ier  Annahme,  dafs  sie  aus  einem  nördlichen  Lande  herkamen. 

Um  eine  wahrscheinliche  Vermuthung  darüber  zu  gewinnen, 
sof  welchem  Wege  die  Arischen  Inder  einwanderten,  müfsen  wir 
merst  auf  die  einheimische  Ueberlieferung  über  die  Sitze  der 
^ten  Anfänge  des  Arischen  Lebens  in  Indien  achten;  sie  giebt 
^s  einen  Anhaltpunkt,  von  dem  wir  ausgehen  können.  Es  wird 
Bon  zwar  als  erster  Königssitz ,  wo  der  Sohn  des  Schöpfers  Manu, 
tväku,  herrschte,  die  Stadt  Ajödhjä,  als  der,  wo  Manu's  Enkel, 
»ttrüravas,  die  Stadt  Pratishthäna  in  der  Sage  bezeichnet;  würde 
Ml  hievon  ausgehen,  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  ältesten 
Ktze  der  Arier  an  der  Sarajü  gewesen  wären,  dafs  von  da  eine 
Verbreitung  nach  dem  Duab  stattgefunden  habe.  Es  widerspricht 
»her  der   oben   bezeichnete    Zug  der  Arischen  Verbreitung  von 


1)  8.  oben  S.  5. 
^  8.  oben  S.  408. 
3)  s.  oben  S.  407. 
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N.  W.  nach  Süd  und  Ost;  es  wideiispricht  die  Geographie;  denn 
an  der  Sarajö  aufwärts  gelangen  wir  auf  das  kalte  Hochland  um 
die  heiligen  Seen ;  diesen  Weg  können  die  Arier  unmöglich  ge- 
kommen sein^  schon  weil  wir  uns  ihre  Wanderung  in  Begleitung 
ihrer  Heerden  denken  müfsen.  Es  widerspricht  endlich  die  Sage 
selbst;  die^war  Aj6dhj&  als  fruhestenKönigssitz  darstellt,  aber 
nicht  als  ältesten  Sitz  der  Religion  und_  der  Thaten  der  Jiefligen 
Urväter;  dieser  ist  vielmehr  der  Bezirk  um  die  Sarasvatt,  also 
gerade  In  der  Gegend;  von  welcher  wir,  auf  die  geographiscbe 
Vertheilung  der  Völkerstamme  in  Indien  uns  stutzend,  die  Arier 
515  zuerst  sich  verbreiten  lassen,  das  heilige  Gebiet  Brahm&varta^). 
Die  Indische  Ueberlieferung  kennt  kein  früheres  heiliges  Land, 
sie  schliesst  auch  geographisch  das  reine  und  gesetzliche  Indien 
gegen  Westen  mit  der  Sarasvatt  ab;  ihr  im  Westen  wohnen  zwar 
Indische;  aber  nicht  nach  dem  strengen  Brahmanischen  Geaetze 
und  in  vollständiger  Reinheit  lebende  Völker^).  Es  kann  diese 
Ansicht  aber  erst  aufgekommen  sein,  als  in  der  Entwickeluog  der 
Indischen  Bildung  ein  der  Beobachtung  sich  aufdrängender  UBte^ 
schied  zwischen  den  Völkern  des  innem  Landes  und  denen  der 
westlichen  Gränzgebiete  stark  ausgeprägt  worden  war;  die  Völktf 
des  Pengäbs  erscheinen  stets  als  Stammgenofsen  luid^ti^otejder 
erklärten  Abneigung  bewahrt  die  epische  Sage  viele  VerbindsiH 
gen  der  Könige  des  reinen  Indiens  mit  den^  Geschlechtem  dei 
Westens..  Es  ist  keine  Unterbrechung  in  der  Kette  derindiflcfo 
Völker  gegen  Westen. 

Man  kann  sich  nur  einen  Weg  denken;  auf  dem  die  Ariscbeft 
Inder  nach  Indien  eingewandert  sind;  sie  mülsen  durch  dasPengtt 


1)  S.  oben  S.  92.  127,  und  Ztschfi,  f,  d.  K,  d.  M.  HI,  202.  Hieher  werffli 
die  Opfer  der  ersten  Könige  Nahuska,  Jajäti^  Metrutta,  Ambansha,  d* 
Sohns  des  Näbkäga  und  vieler  andern  verlegt,  so  wie  die  der  65tter 
alten  RUM  und  des  Prafdpati  selbst.  Mahäbh.  WL,  10513.  fgd.  Die 
gend  an  der  SarasvaÜ  heifst  die  Opferstfttte  (vedi)  des  Pragftpati,  6  Joff^ 
im  Umkreise.    Ebend.  10635. 

2)  S.  de  Pentapot.  p.  8.  Zischft,^  a.  a.  O.  S.  201.  206.  A.  W.  vom  Schmgsu 
De  Vorigine  des  Hindous^  p.  457.  Diese  Abhandlung  ist  später  abgednicit 
worden  in  Boeckino's  Ausgabe  seiner  Oeuvres  francais  III,  p.  25  fg^ 
Ein  lesenswerther  Aufsatz  über  diesen  Gegenstand  ist:  Die  Arier  und  ^ 
Einwanderung  der  Arischen  Inder,  von  F.  R.  Spiboel  im  Ausland  18$0.  Ko- 
46  und  47. 
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gekommen  sein  und  dahin  ans  dem  westlichen  Kabolistan.    Die 

Wege  von  dem  Oxuslande  in  das  östliche  KabuUstan  in  das  Thal 

des  Pangkora,  oder  in  das  obere  Industhal  am  Oilgit  hinunter 

and  von  da  entweder  den  Indus  hinab  von  Gilgit  nach  Attok  oder 

Yon  Qilgit  über  das  hohe  Tafelland  Deotsu  nach  Eashmir  sind 

UBS  jetzt  bekannt  als  die  rauhesten  und  beschwerlichsten  ^  die  es 

giebt,  and  erscheinen  zu  keiner  Zeit  als  häufig  oder  viel  benutzte 

Verbindangsstrafsen  ^).    Man  kann  nur  die  kleinen  Stämme  der 

Darada  auf  dem  zweiten  Wege  von  der  Nordseite  des  Hindukoh 

in  ihre  Hocbthäler  führen,  nicht  die  Mafse  der  Arier  nach  Indien,    i      i 

Vjxtch  die^westlichen  £äfee   des   Hindukoh  gehen  alle  bekann-     p^^  a 

ten  greisen  Völker-  und  Kriegszüge  und  wenn  wir  die  Arischen    ,^ 

Inder  aus  Baktrien  nach  Indien  bringen  wollen^  ist  nur  dieser  ..^^; 

Weg  annehmbar^). 

Die  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  Arischen   Inder  516 
iuhrt  zunächst  zu  dem  Satze,  dafs  sie  mit  den  Iranischen  Völkern 
gemeinschaftliche  Ursitze  gehabt  haben  und  mit  diesen  am  läng- 
sten zusammenwohnten.    Wir  erinnern    zuerst   an   den   gemein- 
schaftlichen Namen  Arier.    Dann  haben  das  Sanskrit  (namentlich 
UM  älteste  der  VSda)  und   die  Altiranische  Sprache  engere  Be- 
t&ehungen  unter  einander  als  zu  den  übrigen  Geschwistern.    Es 
sind  weiter  die  sich  geographisch  am  nächsten  gelegenen  Länder 
'uid  ihre  Völker  hangen  noch  durch  ihre  Glieder  unmittelbar  an 
'  einander;  sie  gingen  im  Alterthume  unvermerkt  in  einander  über'). 
Bndlich  treten  besondere  Uebereinstimmungen  in  der  Lehre ,  der 
&ge  und  der  Sprache  hervor,  wie  sie  unter  zwei  andern  Völkern 
der  Indogermanischen  FamiHe  sonst  nicht  zu  entdecken  sind.  Und 
Kumal  gilt  dieses  von  den  östlichen  IranierU;  denen  die  Sprache^ 
welche  wir  uns  gewöhnt  haben,  Zend  zu  nennen,  und  die  Lehre 
Zoroasters  ursprünglich  angehörten.    Neben  diesen  Uebereinstim- 
Lmongen  erscheinen  aber  zugleich  bemerkenswerthe  Gegensätze; 
I  diese  haben  wir  später  zu  betrachten,  jene  sind  vorzüglich  die 
folgenden. 

Wir  müfeen  hier  zuerst  daran  erinnern,  dafs  uns  im  Avesta 
nicht  die  ursprüngliche  Form  der  Lehre  vorliegt,  sondern  eine 


1)  8.  oben  8.  27.  S.  38.  S.  418.  S.  420. 

2)  So  aaeh  ton  SoHLsaEL ,  a.  a.  O.  p.  466.  p.  516. 

3)  s.  oben  S.  434.  440. 

Ussen's  Ind.  Alterthsk.  I.    2.  Aufl.  40 
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reformirte;  es  werden  die  frommen  Männer,  welche  vor  der  Ver- 
kündigung des  Gesetzes  vor  Zoroaster   lebten  und  die  nächsten 
Anverwandten  unterschieden^);    wir  dürfen  schliefsen^  d&k  das 
Uebereinstimmende  zwischen  den  Brahmanischen  Indem  und  den 
Anhängern  des  Zoroasters  den  Alten^  das  Abweichende  den  Neuem 
angehört.    Unter  den  Wesen ,  welche  nach  der  Zendlehre  Gegen- 
stand  der  Verehrung    sind,   treten  gerade  die   höchsten  sieben, 
Ahura  Mazda  uud  die  Amesha  ^penta  als  eigenthümlich  Iranisch 
hervor;  ihre  Namen  sind  den  Brahmanen  unbekannt,  die  VSda 
kennen  nicht  eine  Ordnung  von  sieben  höchsten  Wesen  derselben 
Bedeutung.    Ebenso  wenig  findet  sich  eine  Spur  von  Brahma  bei 
den  Iraniern.    Das  Grundprinzip  der  Zendlehre,  der  durchgrd- 
fende   Dualismus    des  Guten   und   des  Bösen    ist  ebenso  wenig 
Brahmanisch.    Daneben  finden  sich  aber  andere  göttliche  Wesen, 
die   im   Avesta  und  den   Veda   einer  gleichen  Verehrung  theil- 
haftig  sind,   namentlich  das  Feuer,  die  Sonne,  die  Sterne,  die 
517  Erde,  das  Wasser,  und  weisen  auf  eine  gemeinschaftliche  Grund- 
lage beider  Religionen  hin.    Eine  genaue  und  umfafsende  Vcr- 
gleichung  mufs  der  Darstellung  derVödalehre  vorbehalten  bleiben; 
hier  sind  uns  Üebereinstimmungen  weniger  allgemeiner  Art  wichti- 
ger, weil  sie  für  den  hier  vorliegenden  Zweck  beweisender  sind. 
Diese  näheren  Üebereinstimmungen  sind  theils  religiöser,  theils 
mythisch-historischer  Art.     Zur   ersten   gehören   der    Gott   Somi 
oder  Haoma  nebst  dem  nach  ihm  benannten  Opfer;  der  freund- 
liche Sonnengott  Mitra  oder  Mithra,  welcher  in  der  spätem  Zeit 
bei    den  Iraniern  sich    einer   grossen    Verehrung    erfreute;   der 
Genius   Apäm   Nap&t   der  Veden   und  Apäm  Napfto   des  Avesta. 
Sein  Name  bedeutet  Sohn  der  Gewässer  und  bezeichnet  in  diesem 
Falle  die  in  den  Flüssen  und  dem  Meere  sowohl,  als  in  den  Wol- 
ken  sich    befindende   befruchtende  Wärme.    Diese   Anschauung 
gehört  zu  den  ältesten,  weil  den  Griechen  ihr  Poseidon  nicht  nur 
der  Meeresbeherrscher,  sondern  auch  der  durch    die   Flüsse  be- 
fruchtende Gott  ist,  und  weil  Neptunus  offenbar  mit  Napät  stamm- 
verwandt ist.    Es  finden  sich  endlich  im  Avesta  und  im-Rigveds 


1)  S.  BuRNorp,  yacntty  I,  p.  564.  fgd.  Es  sind  die  paoirjö.  fkarsha,  die  Tom 
ersten  Gesetze,  im  Ncnpersischen  die  PeshdmDh^  und  die  Nahtin/tidiita^ 
die  nächsten  Verwandten.  Die  richtig^e  Erklärung  dieser  AnsdrQcke  hat 
Spieoel  gegeben  in  A.  Webeb's  Ind.  Sttid.  III,   S.  448. 
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die  Zahl  von  33  Oöttem  besonders  hervorgehoben.  Die  Stellen 
in  der  letzten  Schrift  genügen  nur  um  zu  bestimmen^  dass  diese 
Götter  dem  Himmel,   der  Luft  und  der  Erd^  gehören*). 

Um  die  Beziehungen  des  Iranischen  Jima  zum  Brahmanischen 
Jama  einzusehen^  müfsen  wir  uns  zuerst  der  neuem  sehr  erwei- 
terten und  entstellten  Fassung  der  Sage  entschlagen;  die  Gleich- 
setzong  des  Gemshid  mit  dem  Modischen  Könige  Deiokes  gründet 
üxb  auf  ein  so  vollständiges  Verkennen  aller  Regeln  der  Kritik 
and  eine  so  unerlaubte  Unbekanntschaft  mit  den  Thatsachen^  dafs 
davon  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann*).  In  der  alten  Sage  er-  518 
scheint  Jima  als  erster  Stifter  des  Ackerbaus  und  des  geordneten 
Lebens^  als  erster  Vereiniger  der  Menschen  zum  geselligen  Ge- 
meinwesen; als  erster  König.    Ahura  Mazda  erklärt^)  dem  Zoroa- 


1)  Siehe  über  die  erste  Gottheit  Fb.  Windischuann^s  Zoroastrisclie  Studien 
S.  177  fgd.  nnd  über  die  zweite  Burnoip's  Vacna^  p.  300  und  J.  Müih's 
Contribuiions  to  a  Knowledge  of  thc  Vedic  Tkeogony  and  Mythology  in  J, 
of  the  li.  As.  S.  New  Serics,  I,  p.  60. 

2)  Die  Sage  von  Gemshid,  wie  sie  bei  den  spätem  gefafst  wird,  ist  am  rein* 
sten  von  Firdosi  gegeben,  Shähnämeh,  Cap.  IV,  bei  Mohl  p.  48—68.  bei 
Macak,  I,  p.  18.  Anderes  giebt  Hebbelot.  Was  die  Vergleichung  des 
Gemshid  mit  Deiokes  betrifft,  so  wäre  es  hinreichend  daran  zu  erinnern, 
dafs  die  Namen  ganz  verschieden  sind;  Gemshid  ist  aus  Jima  Khsaeta, 
Jima  der  König  entstanden,  wie  KhorsMd^  \XfJZj^y^^  aus  Zend  Hvare 
Khsaeta,  Sonne  König;  ^rjtonris  mni's  Altpersisch  Dajaka  gewesen  sein, 
wahrscheinlich  Richter,  wie  das  verwandte  Wort  dädär^  in  Zend  dolore, 
Schöpfer,  Richter.  Deiokes  Vater  liiefs  Phraortes,  Herod,  I,  96^  welcher 
Käme  in  der  Inschrift  von  Bisitun  ^ör/iWi*  geschrieben  wird;  dieses  hat 
mit  VtüongJtoat  eine  schöne  Aehnlichkeit.  Gemshid  gehört  einer  mythi- 
schen Zeit  und  ist  selbst  Mythus,  wir  haben  keinen  Grund,  den  Deiokes 
für  unhistorisch  zu  halten ;  er  war  Stifter  eines  neuen  Modischen  Reiches, 
nicht  mythischer  Begründer  des  menschlichen  Staats  überhaupt.  Er  ge- 
hört nach  Medien,  das  Avesta  widerspricht  ganz  der  Annahme,  dafs  die 
darin  enthaltenen  Königsnamen  auf  das  westliche  Iran  ursprünglich  sich 
bezogen.  Es  wäre  Zeit ,  nachdem  uns  die  ächten  Namen  des  Kai  Khosm, 
KftuB  u.  s.  w.  durch  Bubnoup  wiederhergestellt  sind,  die  unnütze  Mühe 
sich  zu  ersparen,  diese  Ueb erlief erungen  mit  den  historischen  Nachrich- 
ten der  Griechen  in  Einklang  bringen  zu  wollen.  Ein  sehr  erheiterndes 
Beispiel  von  der  Sicherheit,  welche  man  diesen  jeder  Grundlage^ entbeh- 
renden Vergleichungen  zuschreibt,  kann  man  in  der  kleinen  Schrift  von 
Abhold  Hölty,  Zoroasier  und  sein  Zeitalter.  Lüneburg.  1836.  finden. 

Vendidad,   Farg,  II. 
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ster;  er  habe  den  Jima  vor  allen  Menschen  zuerst  das  Zarathn- 
strische  Gesetz  gelehrt;  doch  lehnte  Jima  es  ab^  der  Trager  und 
Verbreiter  dieses  Gjfesetzes  zu  6ein^).  Statt  defsen  macht  er  die 
Erde  wohnbar;  er  führt  die  trefflichsten  Bäume  und  nährenden 
Gewächse,  die  besten  Thiere  und  Menschen,  die  glänzenden 
Feuer  dort  ein.  Er  wiederholt  diese  Handlung  drei  Mal  im  wei- 
tern Umkreise*  Nachdem  die  Erde  von  Schnee,  üeberschwem- 
mnngen  und  Miswachs  heimgesucht  worden  war,  zieht  er,  vom 
höchsten  Gotte  dazu  aufgefordert,  nach  einer  wasser-  und  weid^- 
reichen  Gegend.  Hier  legt  er  einen  umzäunten  Bezirk  an,  welcher 
ein  Viereck  bildete.  Er  führt  dort  die  Gewässer  hin ;  er  errichtet 
Wohnungen  und  führt  die  trefflichsten  Gewächse,  Thiere  nnd 
Menschen  dort  ein.  Es  herrscht  dort  vollständige  Ordnung;  es 
fehlen  dort  alle  körperlichen  Gebrechen  und  Verbrechen.  Er 
heifst  deshalb  hvanihrva  oder  der  gute  Versammler.  Er  ist  das 
Oberhaupt  eines  goldnen  Zeitalters^). 

In  einer  andern  Steile  wird  gesagt,  dafs  der  König  Jim 
seinem  Vater  Vlvanghvai  zur  Belohnung  dafür  geboren  worden 
ist,  dafs  dieser  den  Ifaoma  zuerst  gepriesen  habe*^).  Für  die  Ver-  ' 
gleichung  des  Iranischen  Mythos  mit  dem  Indischen  ist  die  Notiz 
in  Bundeliesh  wichtig,  dafs  Jima  eine  Zwillingsschwester  Namens 
Gima  oder  Gimak  hatte  ^). 

Da  Vivanähvat  im  Sanskrit  wie    Vivasvat  lautet,  und  der  In- 
dische Jama  dessen  Sohn  ist,  leuchtet  es  ein,  dass  wir  dieselbe 


1)  mirifld,  der  es  im  GcdächtDirs  hat,  ber^td,  Träger. 

2)  Wir  besitzen  eine  sehr  erschöpfende  Behandlang  in:  Die  Sage  von  Dsdtem- 
scMd  von  R.  Roth  in   Z,   d.   D.  M.  G,  IV,   S.  416  fgd.     Dann  hat  N.  L 
Westeroaabd    eine    Abhandlung    über    die    IrilniBche    Mythengeschichte 
geschrieben.     Sie   erschien  in  Ch^ersigt  af  det  KgU  danske  Fidensk.  S^ 
Forhandlinger  Nov.   1852.     Sic  ist  übersetzt  von  Fb.  Spiegel  in  H'eber'f 
Ind,  St.  III,  S.  402.     Und  vom  Verfasser  selbst  ins  Englische  m  J.  (tf 
ttie  B,  B.  of  the  R.  As,  S,  V,  p.  77  fgd.  —  Roth  und  Spiegel  {AvesUl 
S.  69)  geben  vor  durch  Garten,  weil  die  gleichbedeutende  Wurzel  in  Sanskrit 
umgränzen,  umzäunen  bedeutet  und  Garten  einen  umgränzten  Raum  be* 
zeichnet.      Ich   ziehe   mit  Burnouf  vor   es  durch  Bezirk  zu  überseUeOr 
weil  varifshva,  der  Loc,  PI.  von  var^y  diese.  Bedeutung  hat.    Siehe  Bn- 
Noup's:  Observations  sur  la  partie  de  la  grammaire  camperaiivef  etc.  ?•"*» 
1833.  p.  27. 

3)  Jacna  Ha. 

4)  Nämlich  XXII  und  XXXIII  bei  Windischmann,  S.  100  und  118. 
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nrsprüDglicfae  Mythe  vor  uns  haben.  Vivasvat  ist  in  den  Vedi- 
schen  Liedern  ein  Beiwort  vom  Lichte  des  Feuers,  welches  Alles 
durchdringt  und  enthüllt.  Es  wird  auch  als  BeiwQjrt  für  die  Sonne 
gebraucht  und  hieraus  erklärt  sich,  dafs  es  auch  ein  Name  dieser 
selbst  frühe  werden  konnte.  Das  davon  abgeleitete  Patronymikon 
Vmasvata  findet  sich  oft  in  Vedischon  Liedern  als  Beiname  des 
Jamay  dagegen  selten  als  einer  des  Manu;  in  den  Purdfja  hat  der 
letzte  allein  diesen  Beinamen  ^). 

Die  Vedische  Ansicht  von  Jama  ist  diese  ^).  Er  und  seine 
Schwester  Jant  sind  Zwillinge;  dieses  bedeutet  in  der  That  der 
Name,  mit  welchem  das  lateinische  geminus ,  gemeUus  trotz  des  un- 
gewöhnlichen Lautwechsels  identisch  ist.  Sie  sind  Kinder  des 
Vivasvat  und  der  Saravjüj  der  eilenden  Sturmwolke.  Die  Vor- 
stellung scheint  die  zu  sein,  dafs  das  erste  Menschenpaar  aus  der 
Verbindung  des  Lichts  mit  der  feuchten  Wolke  entstanden  ist. 
Von  Jama  heifst  es  in  einem  Liede,  dafs  er  für  uns  einen  Ort 
gefunden,  eine  Heimat,  die  man  uns  nicht  nehmen  kann;  wohin 
vormals  unsre  Väter  abschieden ,  dahin  führt  auch  die  Gebomen 
ihre  Bahn.  Jama  ist  also  selbst  den  Weg  des  Todes  gegangen, 
welchen  nach  ihm  so  Viele  zu  betreten  haben.  Der  erste 
Mensch  ist  auch  der  erste  Ankömmling  im  Reiche  der 
Unsterblichen,  das  natürliche  Haupt  derer,  welche  be- 
stimmt sind,  ein  jeder  in  seiner  Reibe  dorthin  zu  fol- 
gen: Jama  ist  der  Fürst  der  Seligen.  Jama  heifst  König 
der  Heimgegangenen  und  Versammler  der  Menschen  im  Himmel. 
Die  alten  Inder  glaubten  frühe  an  die  Unsterblichkeit,  dachten 
sich  aber  ihr  Leben  auf  eine  einfache  etwas  sinnliche  Weise.  Die 
Unsterblichen  lebten  fort  in  ungetrübter  Freude  unter  einem  schön 
behellten  Baume.  Den  Himmel  dachten  sie  sich  im  Innersten  des 
Weltraums  oder  auch  in  den  heiligen  Räumen  der  Götterwelt. 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  bei  den  Indern  die  ursprüng- 
liche, dagegen  bei  den  Iräniern  eine  nach  spätem  Ansichten  um- 
gemodelte Fassung  dieser  Sage  vorliegt.  Bei  den  Letzten  ist  aus 
dem  himmlischen  Paradiese  ein  irdisches  und  aus  dem  seligen 
Leben  der  Verstorbenen  im  Himmel  ein  glückliches  Zeitalter  auf 


1)  Von  den  Bedeatnngen  dieses  Worts  hat  Büknouf  in  der  Vorrede  zu  Le 
Bhägaoata  Purdna  III,  p.  LV  fgd.  ttusführlich  gehandelt. 

2)  B.  BoTH  a.  a.  O.  in  Z,  d.  D.  M.  G.  IV,  S.  424  fgd.       ' 


' 
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der  Erde  geworden ;  Jama  versammek  die  verstorbenen  MenBchen 
zur  Glückseligkeit  in  der  Welt  der  Götter,  Jima  dagegen  verei- 
nigt die  Menschen  zu  dem  zwar  ungestörten,  jedoch  yergäng- 
liehen  Genufse  irdischer  Güter.     Der  älteste  Glaube  an  eine  ge- 
meinsame   schöne  Stätte   der  Seligen   findet   sich   auch  bei  den 
Griechen,  wo  ihr  Fürst  Radamanlhys  heifst*).    Während  die  Vor- 
stellung von  Jama  und  seinen  Namensgenofsen  sich  nur  bei  drei 
Indokeltischen  Völkern  nachweisen  läfst,  hat  sein  Bruder  Manns 
eine  viel  weitere  Verbreitung.     In  der  Vedischen  Sprache  bedea- 
tet  sein  Name,   der  auch  Manus  lautet,    theils  Mensch  im  Allge- 
meinen, theils  eine  besondere  Person;  die  eigentliche  Bedeutung 
ist  verständig.     Manu   wird   im  Rigveäa  dargestellt  als  Sohn  des 
Vivasvat  und  als  Stammvater  der  Indischen  Arja,    Die  alten  epi- 
schen Dichter  haben  seine  Stammvaterschaft  auf  die  Könige  be- 
schränkt,  welches  gewifsermafsen  ein  Widerspruch  ist  mit  der 
sonst  geltenden  Ansicht,    dafs   Brahma  nebst   den  Kriegern  die 
drei  andern  Kasten  erschaffen  habe^). 

Manu  wird  in  den  Vedischen  Hymnen  gepriesen,  weil  er  dem 
AgrU  das  Feueropfer  dargebracht  habe.  In  einer  der  ältesten 
Nachvedischen  Schriften  wird  er  Lehrer  der  Menschen  genannt^. . 
Dieses  scheint  der  Grund  zu  sein,  warum  er  später  als  Gesetz- 
geber betrachtet  worden  ist.  In  dem  von  der  nach  ihm  Manaca 
genannten  Schule  verfafsten  Gesetzbuch  trägt  er  selbst  nur  den 
ersten  Abschnitt  vor,  während  er  den  Bhrigu  damit  beauftragt 
die  übrigen  Abschnitte  vorzutragen.  Mit  dem  Jima  der  Irätder 
bietet  Manu  keine  ursprüngliche  Verwandtschaft  dar;  dagegen 
finden  wir  ihn  erstens  bei  dei|  Phrygern.  Diese  nannten  alle  glän- 
zenden und  staunenswerthen  Werke  Manika  nach  einem  alten  vor- 
trefflichen  König   und   Herrscher,    Namens   Monis ^y     Es  leidet 


1)  Diese  Uebereinstimmung  ist  klar  nachgewiesen  worden  von  Fr.  Wix- 
DiscHitANN  in  Ursagen  der  Arischen  Völker^  München  1852.  S.  11  des  be- 
sondern Abdrucks.  Qcgen  seine  Erklärung  des  Namens  RadammUkyt  kst 
A.  Kuhn  triftige  Einwürfe  vorgetragen  in  Z.  f.  vergl.    Sprackf.  IV,  S.60. 

2)  Die  Stellen  über  Manu  sind  zasammcngestellt  und  erläutert  von  J.  Muib 
in:  On  Manu,  the  progenitor  of  ihe  Aryyan  Indiana,  as  represented  in  tke 
hymns  of  the  Rigveda  im  J.  of  the  R,  As.  S.  XX ,  p.  406  fgi 

3}  NämUch  in  der  Khändogja  Upanühad  IV,  11  und  X,  18. 
4)  Diese  Nachricht  findet  sich  bei  Pmtarchos  De  Ind.  et  Oiir,  p.  XIV,  wo  je- 
doch nachher  der  Fehler  sich  findet,  dafs  er  auch  Masdes  geheiAen  habe, 
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swdtenB  kanm  einen  Zweifel,  dafs  der  GriechiBcbe  König  Minos 
mit  dem  Indischen  Manu  identisch  ist,  obwohl  die  Griechen  z.  B. 
jenem  keine  Betheiligung  bei  der  Fluth  zuschreiben,  bei  welcher 
dieser  eine  Hauplarolle  spielt,  und  obwohl  noch  kein  sicherer  Weg 
gefunden  ist  um  den  Uebergang  des  Indischen  Namens  in  den 
Griechischen  zu  vermitteln.  Wir  finden  dritteneT,  dafs  die  alten 
Deutschen  den  erdgeborenen  Gott  Tuiscon  und  seinen  Sohn  Mannus 
als  Ursprung  und  Gründer  des  deutschen  Volks  in  alten  Gesängen 
priesen  *). 

An  Manu  knüpft  sich  die  Sage  von  Ndbhänedishßa.  Bu&noüf 
hat  zuerst  auf  die  nahe  Verwandtschaft  dieses  Namens  mit  dem 
Zendischen  Näbdnazgisia  aufmerksam  gemacht,  welcher  die  näch- 
sten, eigentlich  die  neuen  Verwandten  bedeutet  und  den  Gegen- 
satz zu  den  Menschen  des  alten  Gesetzes  bildet.   Durch  die  Unter- 
'  Buchung  von  Roth  ist  das  Verhältnifs  beider  Namen  erst  ganz 
aa%eklärt  worden.    Bübnouf  hat  durch  eine  Reihe  von  Schlüfsen 
es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dafs  der  Zendische  Name 
von  Ir&n  nach  Indien  gekommen  sei  und  für  die  Brahmanen  eine 
Erinnerung  an  den  verwandten  Iranischen  Stamm  enthalte.     Der 
wesentliche  Inhalt  der  Legende   von  Ndbhänedishiha   in  Aiiareja 
Brähmana   (V,  14)  ist   dieser:    Näbhänedis'hßa j   ein  Sohn  Manus, 
wurde  während  seiner  Lehrzeit   durch   seine  Brüder   vom   Erbe 
ausgeschlossen.    Als   er  sich   nach   seiner  Rückkehr  bei  seinem 
Vater  darüber  beschwerte,  verwies  dieser  den  Sohn  an  die  Angi- 
raSf  welche  eine  Feier  begingen  um  zum  Himmel  zu  gelangen, 
aber  jedes  Mal  am  sechsten  Tage  einen  Fehler  begingen.    Manu 
theilte  seinem  Sohne  zwei  Lieder  mit,   durch  welche  er  die  An- 
ffiras  belehren  sollte.    Näbhänedishtha  gehorchte  der  Aufforderung 
seines  Vaters  und  belehrte  die  Angiras  über  die  richtige  Weise 
der  Feier.     Diese  erreichten  am  sechsten  Tage  den  Himmel  und 
schenkten  dem  Näbhdnedishtha  tausend  (Kühe).   Als  der  letzte  sie 
hinweg  führen  wollte,  behauptete  ein  Mann  im  schwärzlichen  Ge- 


weU  dieser  Name  den  höchsten  Qott  der  Iränier  bezeichnet.  Manes  war 
bei  den  Phrygieru  ein  gewöhnlicher  Name  nach  Stbabon  VII,  3,  12.  p.  303. 
1)  Die  Idendität  von  Manus  luid  Minos  ist  zuerst  nachgewiesen  von  Fr. 
WiKDiscuHAMM  in  der  oben  S.  622.  N.  1,  angefüiirten  Abhandlung;  dann 
noch  genauer  von  A.  Kuhn  in  Z.  f.  vergL  Sprach f,  IV,  S.  86  fgd.  Die 
Stelle  yom  deutschen  Marms  ündet  sich  im  Tacitus  Germ.  I, 


1 
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wände,  sie  gehörten  ihm.    Der  Vater  wurde  zum  Schiedsriditer 
erwählt;   dieser   erklärte    dem  Sohne ,   dafs  das  Tausend  jenem 
Manne  gehöre  und  der  S<An  es  ihm  sagen  solle.    Dieser  kehrte 
zu  dem  Manne  zurück,  welcher  dem  NdbhänedüMha  das  Tanaend 
schenkte,  weil  er  die  Wahrheit  gesprochen  habe  ^).  —  Vergleicht 
man  die  Lieder  des  Rigveday    auf  welche  in  dieser  Legende  an- 
gespielt  wird  ^) ,   so   ist   dort  von  Manu  gar  nicht  die  Rede  nndl 
Näbhdnedishiha  ist  in  appellativer  Bedeutung  „Blutsverwandte''  v 
nehmen;  näbha  ist  der  Vedische  Locativ  dels  Singulars  von 
Nabel,  welches  auch  Verwandtschaft  bedeutet    Nach  diesen  lii 
dem  erhielt  Ndbhdnedishiha  die  Kühe  nicht  von   den 
sondern  von  einem  Häuptlinge  Ashfakarrß,    Der  Kern  dieser 
wie  vieler  andern  priesterlichen  Legenden  ist:  das  {Hiesterß 
Wifsen  ersetzt   und  überwiegt   den  Besitz   irdischer  Macht 
weltlicher  Beichthümer.    Es  erhellt  aus  dem  Vorhergehenden, 
die  zwei  in  Rede  stehenden  Namen  zwar  etymologisch  sehr 
verwandt  sind,  jedoch  keinen  historischen  Zusammenhang 
Die  Behauptung  HaUG's,  dafs  in  Vedischen  Liedern  Näbhänedki 
den  Beschützer  aller  Keime  der  Erzeugung  bedeute  und  dafs 
Götter,  Menschen,  Thiere  u.  s.  w.  von  ihm  abstammen,  ve 
sich  nicht  mit  dem  Inhalt  der  dafür  angeführten  Stellen'). 

Ein  zweites  Beispiel  von  der  Umgestaltung  eines  urspriiD: 
lieh  göttlichen  Wesens  in  ein  menschliches  liefert  die  Sage 


1)  Burnoüf's  UnterBUchnngen  finden  sich  in  ya^na  p.  566  fgd.  nnd  die  tm 
Roth  in  Z.  d,  D.  M.  G.Yl^  S.  243  fgd.  unter  dem  Titel:  Etymologiicha 
zwn  Avesta. 

2)  Diese  zwei  Lieder  sind  das  61.  und  62.  des  zehnten  Buchs  des  Rig^edi^ 
loh  führe  diese  Hymnen  an  nach  der  Zahl  der  maridala  und  sukta. 

3)  Haug  trägt  diese  Behauptung  vor  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  det 

Aitareya  Brahmanam  of  ihe  Rigveda  I,  p.  27.  —  Mau  schrieb  dem  Afs» 
ursprünglich  neun  Söhne  nnd  eine  Tochter  zu;  siehe  Burnouf,  Le  Bkif 
F,  III.  Frif.  p.  C.  Den  spätem  Sammlern  der  alten  Ueberliefemii^a 
genügte  die  Tochter  nicht  nnd  sie  suchten  ihm  zehn  Söhne  zu  geben. 
Als  ein  Mittel  dazu  bot  sich  besonders  der  Name  Näbkänediskßa  wegea 
seiner  Länge  und  leichten  Theilbarkeit  dar.  Siehe  Wilsov,  Figkfm-P' 
p.  348.  Note  4 ,  wo  die  Varianten  dieses  Namens  genau  zusammengesteDt 
sind.  Die  wichtigsten  sind  Näbhdgäriskfa  und' Näbhägaäishfa,  Aus  dieses 
hat  das  Kürma  P,  Nabhäga  und  Ariskfa  gemacht,  das  Bkäg,  NdbkAga  nod 
Diihta.    S.  BuBKouF  a.  a.  O.  p.  OVn. 
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Feriditn  oder,  wie  er  in  der  Zendspraehe  heifst,  Thraei&na  ^). 
Nach  dem  Ävesta  wurde  er  dem  Aihwja  zur  Belohnung  dafür 
geboren ;  dafs  er  der  zweite  war,  welcher  den  Haoma  verehrte. 
Der  Sohn  erschlug  die  zerstörende  Schlange  mit  drei  Bachen, 
secfas  Augen  und  Tausend  Kräften;  die  von  Ahriman  erschaffene 
zur  Vertilgung  der  Beinheit  in  der  Welt  ^).  Diese  Fafsung  über- 
trägt den  Mythos  auf  das  sittliche  Gebiet  im  Sinne  der  Altirani- 
Bchen  Lehre;  ThraSidna  bekämpft  und  überwindet  als  Mensch  in 
dem  Dienste  des  guten  Gottes  das  vom  bösen  Geiste  erschaffene 
Uebel,  welches  in  der  Gestalt  der  Schlange  auftritt. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  liegt  in  den  Vedischen  Liedern 
klarier.  Nach  diesen  war  Trita,  der  in  einer  Stelle  auch  Trcn- 
tona genannt  wird;  ein  Gott,  welcher  den  Beinamen  Apija,  d,  h. 
Waberbewohner  oder  Wafserbeherrscher,  hat  und  in  dem  fernsten 
Gebiete  der  Welt  wohnt;  wo  die  Gewäfser  lagern  und  woher  die 
Laftströmungen  hervorbrechen  ^).  Er  wird  deshalb  mit  dem  Vdj'Uj 
dem  Winde ;  zusammengestellt  und  zu  einem  Gehülfen  des  Indra^ 
wie  die  Marui^  zur  Bekämpfung  der  bösen  Geister;  welche  den 
Himmel  bedecken  oder  die  Gewäfser  hinter  den  Gebirgen  zurück- 
halten. Als  solcher  erschlägt  er  auch  den  dreiköpfigen;  sieben- 
geschwänzten  bösen  Geist  oder  ahiy  die  Schlange ;  und  befreit 
US  seiner  Gewalt  die  Kühe  oder  die  Wolken  ^). 

Aus  dieser  Uebereinstimmung  in  dem  Lihalte   und  in  den 


1)  S.  Bie  Sage  von  Feridun  in  Indien  und  Iran.    Von  Dr.  R.  Roth  ,   in  der 
Ztschrft,  der  D.  Morgenl.  Ges,  II,  S.  216  fgd. 

2)  S.  Büshouf's  Etudes  sur  la  langtte  ei  sur  les  textes  ZendSy  im  Joum,  As. 
lyme  S4r.  IV,  p.  493.  n.  Roth  a.  a.  O.  8.  229.  Fertdün  ist  entstanden 
ans  Tkraeiöna  dnrch  den  Ueb ergang  in  Fraedüna,  Nach  der  spätem  Sage 
bei  Firddsi  und  den  spätem  Persem  verdrängte  Zokdk  den  Genuhtd  und 
suchte  den  Feridtm  ztt  tödten,  weil  gewahrsagt  worden  war,  dafs  er  seine 
Macht  stürzen  würde.  Es  gelang  ihm  nur,  defsen  Vater  ^^^m,  der  auch 
AtlAn  genannt  wird,  bu  tddten.  Fendiin  wurde  von  der  Mutter  Firdnek 
mit  seinen  zwei  Brüdern  Kajänuah  und  Purmdje  gerettet  und  überwand 
ndt  Hülfe  des  Eisenschmiedes  Kdve  den  Zohäk.  Dieser  gilt  in  der  spä- 
tem Sage  als  Unterdrücker  des  Iranischen  Volkes,  als  Araber  und  Ver- 
treter einer  Semitischen  Herrschaft;  er  wird  gedacht  mit  einem  mensch- 
lichen Kopfe  und  zwei  Schlangen  auf  den  Schultem. 

3)  S.  Roth  a.  a.  O.  S.  219  fgd.,  wo  die  Beweise  für  die  Einzelnheiten  mit- 
getheilt  worden  sind. 

4)  8. 1,  S.  767. 
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Hainen^)  erhellt  es  deutlich ,  dafs  die  Grundlage  der  Sageden 
Indern  und  Iraniern  gemeinschaftlich  gehörte;  die  letztem  aber 
später  der  ursprünglichen  Bedeutung  nicht  mehr  eingedenk 
waren. 

Nachdem  die  zwei  ersten  Haoma- Verehrer  und  ihre  Söhne, 
die  in  der  Heldensage  der  Perser  am  meisten  hervortretenden 
Könige  der  ältesten  Dynastie  ^  sich  als  ursprünglich  göttliche 
Wesen  ausgewiesen  haben  ^  darf  auch  von  dem  dritten  und  seinen 
zwei  Söhnen  etwas  ähnliches  angenommen  werden,  obwohl  ihre 
Bedeutung  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  werden  kann;  dock 
ist  die  schon  erkennbare  Uebereinstimmung  grofs  genug,  um  an 
der  ursprünglichen  Identität  keinen  Zweifel  übrig  zu  lafsen.  Nach 
der  spätem  Heldensage  war  Säm  der  erste  Pehlewan  der  Persi- 
schen Könige;  der  Statthalter  der  östlichen  Provinzen  und  Indiens, 
Gershäsp  der    letzte  König  der  ältesten  Dynastie*).     Nach  dem 


1)  Apija  soUte  im  Zend  rBgelmäfsig  Aftja  werden;  durch  Umsiellung^  des  /. 
welches  dann  v>  werden  mufste,  ist  Atkwja  entstanden;  s^^Buenouf  &.t. 
O.  y,  p.  120.  Thraeiona  setzt  eine  Sanskritform  Tretavana  voraus,  die 
sich  allerdings  nicht  findet ,  obwohl  es  eine  ähnliche  Bildung  aus  dtüU 
giebty  nämlich  Dvaitanana;  s.  A.  Webbb,  Väjas,  Sanfdte  SpecH,  p.  3091 
An  der  Identität  der  Namen  läfst  sieh  jedooh  nicht  zweifeln.  Unter  det 
einselnen  von  B.  Roth  nachgewiesenen  Uebereinstimmuiigen  ist  beson- 
ders folgende  hervorzuheben.  Feridüns  Bruder  heifst  Kajän-tuh,  der 
Eisenschmied ,  welcher  aus  Rache  wegen  der  Tödtung  seines  Sohnes  sieb 
gegen  ZohAk  empörte,  sein  Schurzfell  znr  Fahne  machte  und  mit  ihi 
dem  Heere  Feridün's  voranzog,  Kdne.  Beide  sind  entstanden  ans  den 
Kavsia  Uganas  des  Veda.  Dieser  war  mit  besonderer  Scherkraft  begabt 
und  entdeckte  die  von  dem  bösen  Geiste  verborgenen  Kühe;  hiermit  lä&l 
sich  das  Voranziehen  des  Kfive  vergleichen.  Er  hatte  femer  dem  Indrt 
den  Donnerkeil  verfertigt,  mit  welchem  er  den  Vritra  tödtete.  Na^ 
der  Entstellung  der  spätem  Sage  schickt  Feridün  seine  zwei  Brüder  auf  des 
Markt  zu  dem  Eisenschmiede ,  von  welchem  er  eine  eiserne  Keule  sehmie- 
den  läfst.  Der  Vedische  Käoja  hat  demnach  in  ihr  eine  doppelte  Gestalt 
angenommen;  er  liefert  als  Ke^än-ush  die  Waffe  zum  Tödten  des  Feis- 
des,  als  KäDe  zieht  er  dem  Heere  voran.  Katja  ü^anas  eroheint  eodlieii 
auch  in  den  Vedischen  Liedern  als  einer,  welcher  den  Götters  in 
Kampfe  verbündet  war  und  von  ihnen  auch  gerettet  wurde.  Ans  dieser 
Verbindung  ist  die  Feridün's  und  KÄve^s  entstanden ,  nachdem  die  sr- 
sprüngliche  Bedeutung  dieser  Namen  dem  Bewufstsein  der  Iraaier  eitr 
schwunden  war. 

2)  S.  Firddsi's  Shah-Nameh.  I,  p.  606  fgd.    in  T.  Macam's  Ausg.    Siebe  be- 
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Zendsvesta  war  Thrita  der  kräftigste  der  Qämay  der  dritte  Ver« 
ehrer  des  Haoma;  zur  Belohnang  wurden  ihm  Urväkhshaja^  der 
fromme;  welcher  die  Gerechtigkeit  walten  liefe,  und  KSrifdcpa^ 
der  hoch  gewachsene ,  der  thätige,  der  die  stierköpfige  Keule 
trtgende  geboren  ^).  Von  dem  lotsten  wird  als  seine  grofse  That 
geprieaeo;  dafs  er  die  giftige,  Menschen  und  Thiere  verschlingende 
Schlange  vertrieben  habe  ^).  Durch  sie  wird  er  bezeichnet  als 
ein  Bekämpfer  der  bösen  Schöpfung  im  Dienste  des  Onnuzd  und 
mit  Tkraädna  in  dieselbe  Klafse  gestellt.  Wir  erfahren  sonst  von 
ihm  nur  weniges.  Die  F^rver  oder  Schutzgeister  werden  ange- 
nfen,  welche  den  Körper  des  ^dma  bewachen,  des  Vaters  des 
tfrilcäfpa,  welcher  mit  erhobener  Keule  die  Welt  durchzieht^). 
Er  erscheint  hier  als  ein  Beschützer  der  Erde. 

« 

Bei  den  Indern  läfst  sich  bis  jetzt  nur  der  zweite  mit  Sicher- 
heit nachweisen.    Bei  ihnen  lautet  der  Name  genau  entsprechend 


sonders  diese  Abhandlung;     Die  Sage  von  Sdm  und  das  Säm-näme  von  F. 
Spiegel  in  Z.  d.  D,  M,  Ges.  III,  S.  249. 

1)  Ich  fafse  Thrita  mit  Roth  als  Eigenname,  nicht  als  Zahlwort,  und  über- 
setze fevisia  durch  kräftigst  nacb  Burnouf^s  Bemerkung  a.  a.  O.  V,  p. 
2ö€.  Tkrila  wird  sonst,  s.  Vendidäd,  Fargd,  XX,  p.  491.  dargestellt  als 
der  erste ,  welcher  zuerst  unter  den  Menschen  den  Hunger ,  den  Tod  und 
die  Fieberglnth  gebrochen  und  den  menschlichen  Körper  dayon  befreit 
habe  durch  Qewächse,  welche  Ahuramazdd  in  grofser  Anzahl  hervorge- 
bracht habe,  besonders  durch  die  weifse  Haoma -Pflanze,  wenn  so  rich- 
tig erklärt  wird.  Vom  Yedischen  TrOa  wird  auch  gesagt,  dafs  er  ein 
den  Sama  mit  Steinen  ausschlagender  und  ausprefsender  Priester  war. 
Da  die  alten  Inder  den  Grewäfsem  eine  grolle  Heilkraft  zuschrieben, 
wovon  unten  9  konnte  dem  Wafsergotte  auch  leicht  die  Kenntnifs  der 
Heilmittel  zngetheilt  werden.  Ob  dieses  wirklich  bei  Triia  geschehen, 
ist  noeh  nicht  nachgewiesen,  doch  wahrscheinlich,  weil  der  Soma-Pflanze 
so  grofse  Wirkungen  zugeschrieben  wurden  und  der  Ausprefser  des  Soma- 
ßAftes  leicht  zu  einem  Kenner  der  Heilmittel  werden  konnte.  Ich  halte 
es  daher  für  wahrscheinlicher,  dafs  der  Indische  Qott  Triia  sich  bei  den 
Iraniem  zu  einem  heilkundigen  Menschen  umgestaltet  habe,  als  dafs  der 
Name  dieses  heilkundigen  auf  den  Somapriester  tibertragen  worden  sei: 
diese  zwei  Vennnthuagen  stellt  Roth  auf,  ohne  sich  für  eine  von  beiden 
za  entscheiden. 

^)  Vapna  im  9t6n  Bä,  nach  Bümioüp's  Erklärung  a.  a.  O.  V,  p.  266  fgd. 
hl  dem  298t6n  Jeski  der  Ferver;    s.  Bubboüf  a.  a.  O.  p.  253.    In  dem 
19ten  wird   der  Ferver   des   heiligen  (!dma  angerufen  mit  dem   obigen 
Zusätze. 
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Kricäpa  ^).    Er  ist  uns  bis  jetzt  nur  aas  der  episehen  Dichtung 
bekannt  geworden  and  gilt  in  ihr  als  der  Erzeuger  der  Wimder- 
waffen.   Nach  einer  Angabe  hiefs  sein  Vater  Samjama^  welcher 
Name  eine  ähnliche  Bedeutung  mit  dem  des  fdma  hat,  bdem 
der  letzte  den  ruhigen  bezeichnet,  der  erste  den  bezwingendeiL 
den  hemmenden.      Es  findet  sich   demnach  allerdings  auch  eine 
Aehnlichkeit  des  Vaters  bei  den  Iraniem  und  den  Indem.   Da 
die  Vorstellung  von  Wunderwaffen  erst  in  der  epischen  Zeit  auf- 
gekommen ist;  darf  vermuthet  werden,   dafs  Kfifdpva  ursprüng- 
lich eine  andere  Bedeutung  gehabt  hat;  diese  bestimmen  zu  wol- 
len, möchte  gewagt  sein,  so  lange  er  sich  nicht  in  altem  Schrif- 
ten uns  dargeboten  haben  wird.    Nur  so  viel  scheint  mir  aus  der 
Vergleichung  hervorzugehen,  dafs  die  hier  vorkommenden  Kft* 
men   mit  Ausnahme   von  Tkrita  nicht  Naturgötter  bezeichneten, 
sondern  eine  Beziehung  auf  das  Staatsleb^n  hatten.    Qdma  unJ 
Samajarnüy   könnte  man   vermuthen,   bedeuteten   die   durch  den 
Schutz  der  Waffen  gesicherte  Ruhe  des  Landes;  bei  den  Iraniem 
wurde  der  erste  zum  Beschützer  der  östlichen  Gränzprovinzcn, 
Samjama  wurde  von  den  Indern  so  gut  wie  vergefsen ;  Urvdkhshaji 
war  der  Ausdruck  für  die  Aufrechterhaltung  des  Rechts;   dieser 
blieb  den  Iraniem  allein  ^) ;    Krifdpva  war   der   Beschützer  des 


1)  BüBHouF  hat  a.  a.  O.  p.  255.  daranf  aufmerksam  g^emacht,  dafs  der  Konf 
Kripäcva  von  Vicälä  der  Sohn  Samjama's  sei,  und  auf  die  Uebereins^ 
mnng  der  Bedeutung  -dieses  Namens  mit  dem  (läma's.  Hierbei  ist  jedocl 
zu  bemerken,  dafs  diese  Angabe  allein  dem  Bkägaoata  P.  gehört;  s.  L  BeiL 
I,  2,  3.  p.  XVI.  Die  übrigen  Purdiata  haben  zwar  auch  Krieacw^  ^ 
einen  andern  Vater  und  das  Rämdjtn^M  nennt  ihn  Kupdfnta  und  den  V 
anders  als  jene.  S.  ebend.  Kricäfva  wird  in  Rani.  I,  30,  8.  Bch., 
10.  GoBB.  dagegen  der  Vater  der  sanhAra  genannten  Waffen  ge 
dieses  Wort  bedeutet  Zurückhaltung,  Unterdrückung,  Zerstörung  imdbi-| 
zeichnet  die  Waffen,  durch  welche  die  feindlichen  überwunden  weidctt 
8.  S.  560.  Note  2.  S.  700.  Note  1.  Der  Verfasser  ^^^  Bhagaoaiam%%^ 
kührlich  den  Vater  Samjama  hier  angebracht  haben ;  es  mufs  aber  eisi* 
solchen  mit  einem  Sohne  Kricäfva  gegeben  haben.  Da  samjama  vm 
aankära  sich  in  der  Bedeutung  so  nahe  verwandt  sind ,  ist  es  pafsend,  dift 
dem  Erzeuger  der  aanhdra  ein  Vater  Namens  San^ama  gegeben  wordtf 
ist.    Auf  dieser  Annahme  beruht  die  obige  Darstellung. 

2)  Das  entsprechende  Wort  lautet  im  Sanskrit  uruxaja^  weit  hersefaend, 
findet  sich  z.  B.  als  Beiwort  für  Müra  und  VaruisM,  Rigü.  I,  2,  9.  Bostf 
hat,  AnnoL  p.  X.  bemerkt,  dafs  das  Homerische  sv^vuQBfmv  in  der  A^ 
leitung  und  Bedeutung  damit  identisch  ist.    Krifäfva  bedeutet:  insgeft 
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Landes  durch  Waffen;  bei  den  Iraniem  wnrde  ans  ihm  ein 
Schlangentödter  im  Dienste  des  guten  Gottes,  bei  den  Indem  ein 
Hervorbrioger  der  Wunderwaffen.  Dunkel  ist  besonders  diesesi 
warum  Thriia  mit  fäma  verbunden  worden  ist. 

Wenn  es  nun  auch  vorläufig  dahingestellt  bleiben  mufs,  ob 
es  je  gelingen  wird,  die  Bedeutung  und  das  gegenseitige  Verhält- 
nifs  der  zuletzt  betrachteten  Gestalten  der  Sage  zu  ermitteln,  so 
darf  doch  als  ein  bleibendes  Ergebnifs  für  die  Erforschung  des 
Indisch -Iranischen  Alterthums  der  Satz  betrachtet  werden  ^  dafs 
die  älteste  Geschichte  der  Iranier^  wie  sie  schon  im  Avesta 
vorliegt;  eine  mythische  und  meistens  aus  ursprünglich  gött- 
lichen Wesen  zusammengewachsene  ist,  deren  wahre  Bedeutung 
sich  allein  bei  den  Indem  erhalten  hat.  Diese  Wesen  müfsen 
aber  vor  der  Trennung  der  beiden  Völker  und  der  Spaltung  ihrer 
Lehre  ihnen  gemeinschaftlich  gewesen  sein  und  ihr  Alter  mufs 
daher  auf  die  Zeit  vor  dieser  Trennung  zurückgehen. 

Wichtig  für  den  vorliegenden  Zweck  ist  auch  das  VVort  522 
thiihrägan  oder  v^Sthraghna^),  welches  nur  siegreich  bedeutet^  aber 
QTsprünglich  den  Gott  Indra  bezeichnete,  welcher  den  bösen 
Dämon  Vritra  besiegte.  Es  ist  dieses  um  so  sicherer,  als,  wie 
tir  sehen  werden,  das  Avesta  auch  den  Indra  kennt,  aber 
ib  bösen  Geist.  Die  Iranier  haben  den  Gott  verstofsen,  seinen 
Beinamen  beibehalten,  aber  ohne  ihn  noch  auf  den  ursprüng- 
fichen  Besitzer  zu  beziehen. 

Da  wir  hier  nicht  im  einzelnen  alle  die  Berührungen  verfolgen 
köimen,  welche  in  den  Sprachen  des  Zend Volkes  und  der  Arischen 
Inder  noch  erhalten  sind  und  die  nähere  Verwandtschaft  beider 
deutlich  beurkunden,  sei  es  nur  noch  mit  einem  Worte  erlaubt 
wegen  seiner  Wichtigkeit  eine  Ausnahme  zu  machen.  ^). 


Pferde  habend.  Der  Grund  dieser  Benennung  ist  mir  unklar.  Von  seinen 
Thaten  handelt  Wxstbboaabd  ausführlich  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R,  As» 
S.  V,  p.  S7.  und  in  A,  Weber'»  Ind.  Studien  HI,  S.  426  fgd« 

1)  Auch  vMtkragknay  wie  im  Sanskrit  vritrahan,  vrüragkna,  värtaghuu  S. 
BuBVODF,  yapnoy  I,  p.  627.  Ueber  die  Bedeutung  des  Mythos  von  Indra 
Qud  Vritra  sei  es  genug,  hier  auf  Bigveda,  I,  61.  und  sonst  su  verweisen. 

2)  Folgende  Wörter,  die  wegen  ihrer  Bedeutung  beziehungsreich  sind,  mögen 
Hier  kurz  henrorgehoben  werden,  t/ozato,  Name  der  Ized  oder  Götter 
zweiter  Ordnung,  kommt  in  den  VSda  in  der  entsprechenden  Sanskrit- 
form  Jafota  mit   der   ursprünglichen  Bedeutung  verehrungMOurdig,    durch 
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523  Der  Priester  heifst   im  Avesta  Alharvan;  die  Inder  haben 

bekanntlich  den  ganz  verschiedenen  Namen  Brahman  oder  Brak- 
mana,  doch  kennen  sie  auch  den  Atharvan,  und  zwar  wird  den 
Worte  auch  die  Bedeutung  des  Brahmanen  oder  Priesters  boge- 
legt.    Der  Name  bedeutet  mit   Feuer  begabt   und  wird  in  der 


Opfer  zu  verehren  als  Beiwort  der  Götter  Tor.  S»  Rigv.  I,  35,  3.  i.  57,1 
BuRNOUF,  in  Journal  As,  III,  X,  325.  Der  erste  Theil  des  Ahira  Mci 
erklärt  sich  genügend  aus  dem  Sprachgebrauch  der  Hymnen;  im  ersta 
Buche  des  Af^  steht  nur  einmal  Jsura  als  Eigenname,  I,  110,  3.  Sß)a$t 
bezieht  es  auf  Thashfar.  Es  ist  sonst  Überall  lobendes  Beiwort  von  GSt» 
tarn;  von  dem  Savitri  oder  der  Bonne,  I,  85,  7.  10.  von  Indra,  1, 54,  S; 
von  den  Rudra,  I,  64,  2.  Rosbn  giebt  die  Erklärungen  des  ScholitftA 
wieder,  welcher  es  durch  recreator,  mctar,  (hostium)  dondtor  auslegt.  Diesel 
ist  aber  ein  willkürlicher  Wechsel  nach  der  Verschiedenheit  der  Gotter; 
nur  die  erste  Auslegung  läfst  sich  vertheidigen.  I,  24,  14.  hat  er  ef  all 
Eigenname  des  Varuna  genommen ,  es  ist  aber  gewifs  auch  hier  nur  M 
wort.  I,  113,  16.  steht  ^oo^  ancA,  Lebensgeist,  axu  allein  hat  noch  t^ 
ter  diese  Bedeutung.  Da  es  von  as,  sein^  herstammt,  wird  die  Bedeatui 
Sein  die  erste  sein  und  Leben  ^  Lebensgeist  liegt  dieser  nahe.  Asura^ 
es  durch  das  seltene  Affix  ra  oder  die  Wurzel  ra,  geben,  die  oft  in  dei 
V6da  vorkommt,  gebildet,  heifst  also  seiend  oder  Sein  gebend,  bei 
wie  der  Scholiast  es  fafst.  Es  steht  Rigv»  I,  108,  6.  von  den  Priest 
und  mufs  hier  eine  verwandte  Bedeutung  haben,  nicht  einfach  Pri< 
heüjen.  Das  entsprechende  Zendwort  ahu  heifst  Dasein  ^  seiende  Wi 
daneben  Herr,  S.  die  ausführliche  Untersuchung  von  Bcrhouf,  Vi 
I,  77  fgd.  Die  Bedeutung,  die  Asura  in  den  VMa  hat,  pafst  vortrefffiik 
auf  den  Namen  des  Ahura  Mazdft.  Nachdem  fest  steht,  dafs  Astera'^ 
Sanskrit  nicht  blos  einen  bSsen  Gott  bedeutete  {a  priv.  und  stcro, 
sondern  auch  von  den  Göttern  im  guten  Sinne  gebraucht  wurde  und 
Bedeutung  wahrschdinlich  erst  verlor,  als  die  bösen  Götter  häufiger 
genannt  wurden,  scheint  die  Gleichaetzung  von  Ahura  und  Asura  noft* 
wendig,  trotz  der  von  Burhouf  hervorgehobenen  Unregelmaisigkeit,  ^ 
jenes  nicht  anghura  heifst.  Roth  bemerkt  in  seinem  und  Bobhtusok^ 
Wörterbuch  u.  d.  W.,  dafii  die  Bedeutung  böser  Geist  besonders  eist  i* 
zehnten  Buche  des  Rigveda  vorkommt.  —  Ein  drittes  Wort  dieser  Art  itf 
kavi,  welches  im  Zend  König  bedeutet  imd  der  alten  Djnastie  der  K^ 
nier  den  Namen  giebt,  im  Sanskrit  gewöhnlich  Dichter ,  aber  tkuth Sonst, 
Im  Rigfvdda  wird  es  am  häufigsten  als  Adjeetiv  gebraucht  und  «rfclSii 
durch  weise;  namentlich  Agnis,  der  Gott  des  Feuers,  erhält  dieses  Be>> 
wort.  BüBNOüF  hat  sehr  gründlich  davon  gehandelt,  a.  a.  O.  p.  484  fgd. 
Ein  viertes  derartiges  Wort  ist  äfriti  im  Zend,  SegenMpmch;  ^ri  b^ 
deutet  im  Rigveda  versöhnende  Sprüche  und  eine  Anzahl  von  Liedern  wirt 
so  betitelt;  siehe  RoTa*s  Erklärungen  zu  Nirmkta  17,  122. 
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Vedischen  Sprache  häufig  für  Fener-  and  Sonnenpriester  gesetzt. 

Dagegen  tritt  der   Name  bedeutsam    hervor  in  der  mythischen 

Dichtang  als  der  eigene  eines  einzelnen  Priesters.    Dem  Atharvan 

wird  der  vierte  Veda  beigelegt  uud  heifst  nach  seinem  Namen ; 

er  hat  seine  Wiisenschaft  von  Brahm&  erhalten  und  erscheint  als 

einer  der  ersten  Mittheiler  Brahmanischer  Theologie;  er  wird  in 

Higv^  ein  Vater  der  Menschen   genannt  und  heifst  der  erste 

Opferer  ^).    Er  gehört  also  eu  den  geheiligten  Charakteren  der  524 

priesterlichen  Vorwelt,  obwol  ihm  eine  besondere  geheiligte  Stel- 

Inng  dadurch   gegeben  wird,   dafs    er    der  Träger   des   vierten, 

wahrscheinlich  erst  nach  den  drei  ersten  gesammelten  V^da's  ist. 

£b  scheint  hienach  eine  Erinnerung  bei  den  Indem  sich  da:von 

erhalten  zu  haben,  dafs  einst  auch  bei  ihnen  wie  bei  den  Iraniem 

der  Priester  Atharvan  geheifsen  habe ;  nachdem  ein  anderer  Name 

fiir  die  Priesterkaste  aufgekommen  war    und  diese   eine  andere 

SteUnng  erhalten  hatte,  verblieb  die  ältere  Benennung  nur  einem 

Weaen  der  heiligen  Sage. 

Wie  in  den  Vorstellungen  von  Jima,  Thrait6na  und  Atharvan 
91  hervortritt,  dafs  eine  ursprünglich  gemeinschaftliche  Grundlage 
ose  sehr  verschiedene  Gestalt  bei  den  getrennten  Nachkommen 
fe  ursprünglich  vereinigten  Arischen  Volkes  angenommen  hat, 
'^  spricht  sich  in  andern  ein  entschiedener  Gegensatz  aus ,  der 


1)  Naeb  dem  Lexioon  bedeutet  Aikarwm  aulÜBer  Brahmane  auch  Faauhtha ; 
dieser  erscheint  als  der  beständige  Haaspriester  der  Könige  von  Ajödhjfi 
Qod  ancb  sonst.     Rigv.  I,  80,  16.  beifst  es:    „bei  der  Cäremonie,  welche 
Atharvan  der  Vater  der  Menschen  und  (sein  Sohn)  Dadhja}i  einrichteten, 
kamen  die  heiligen  Opfer  nnd  Hymnen,  wie  einst' bei  Indra,  snsammen." 
Der  Scboliast  erklärt  hrakmäffi  nicht  darch  Opfer,  sondern  Opferspeisen. 
Ebend.  83,  6.      „Atharvan  bahnte  zuerst  die  Wege  durch  Opfer,    dann 
^nirde  Süija  (Sonne) ,  der  holde  Beschützer  der  Opfer,  geboren.'*  Er  heifst 
u)  der  Mtmdaka  VpanMhad  IV,  1.  der  älteste  Sohn  des  Brahmft,   von  dem 
er  seine  Wlfsenschaft  erhielt.    Colebbookk,  Ens.  I,  93.    Das  Amt  eines 
Pragäpati  oder  Schöpfers  scheint  ihm  nnr  in  einer  Upanishad  von  gerin- 
gerer  AactorHät  beigelegt  zn  werden.    Ess.  I,  91.    Ihm  wie  dem  Sohne 
ßadhjafc  werden  auch  andere  Theile  der  V^da  zugeschrieben,  dem  letztem 
Wlfsenschaft    überhaupt.    Ebend.  56.  69.  67.    Rifftf,  I,   116,   12.   117,  22. 
Nsch  einer  Sage  im  Mahäbh.  III.  14225.  wendet  sich  die  ganze  Welt  zu 
Atharvan  nnd  alle  Götter  verehren  ihn,  als  Agnis  vernichtet  worden  war. 
Im  oben   angeführten  Sanskritwötterbnch  sind  die  verschiedenen  Bedeu- 
tungen dieses  Namens  durch  Beweisstellen  belegt. 
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auf  einen  alten  Zwiespalt  der  Iranier  und  Inder  hindeatet  Es 
ist  bekannt  y  dafs  das  Indische  Wort  für  Gott,  demf  im  Zend,  wo 
es  daeva,  wie  im  Neupersiscben  d^v  lautet ,  die  Bezeichnung  der 
bösen  Geister  geworden  ist  Hiemit  stimmt,  dafs  mehrere  der 
von  den  Brahmanen  'verehrten  Götter,  unter  diesen  der  Götter- 
könig Indra,  im  Avesta  als  solche  Daeva  ausdrücklich  ge- 
nannt werden^).  Der  Ausgangspunkt  des  Streits  zwischen  den 
Arischen  Indem  und  den  östlichen  Irftniem  scheint  die  verschie- 
dene Ansicht  von  den  Wesen  der  Götter  gewesen  zu  sein. 
Zoroasler  wird  nämlich  gepriesen,  weil  er  alle  die  Daiva  gezwofi* 
gen  habe  sich  unter  der  Erde  zu  verbergen,  welche  früher  in  der 
Gestalt  von  Menschen  auf  der  Erde  herum  liefen^).  Hienuu 
kann  man  folgern,  dass  die  Ansicht,  den  Göttern  menschliche 
Gestalten  beizulegen  und  die  bei  den  Indem  sehr  alt  war,  aock 
bei  den  Iräniern  Eingang  gefunden  hätte,  allein  von  Zoroa^ 
imterdrückt  ward.  Haug's  Behauptung,  dafs  diese  beiden  Völker 
jene  Zeit  des  Zwiespalts  mit  einander  durchlebt  hätten,  dab 
Zoroasler  besonders  seine  Angriffe  gegen  die  Indische  Art  des 
Soma-lLvliu^  gerichtet  habe  und  dafs  Nachklänge  von  dieses 
Streitigkeiten  in  Rigveda  sich  nachweisen  lafsen,  entbehrt  eioar 
sichern  Grundlage^).  Ebenso  unhaltbar  ist  die  Meinung,  daft 
der  Name  Zoroasiers  in  der  volksthümlich  verderbten  Foim 
Garadashü  in  den  Vedischen  Liedern  sich  finde ;  das  Wort  bedentei 
nämlich  nur  langlebig  oder  Langlebigkeit.  Es  haben  höchst* 
wahrscheinlich  Kämpfe  zwischen  beiden  Völkern  stattgefunden; 
diese  entziehen  sich  jedoch  unserer  Forschung.  Da  das  den 
Indischen  deva  entsprechende  Wort  in  den  übrigen  Indogermani' 
sehen  Sprachen   seine   heilige  Bedeutung  bewahrt   hat,   ist  dei 


1)  S.  BuBMOUF,  yofna,  I,  p.  78.  627.  Aufser  indra  kommt  NAonghama^'^ 
Sanskrit  Nätatja,  ein  Name  der  A^vin,  so  vor,  während  sie  no^ 
den  im  Sanskrit  gewöhnlichen  Namen  Apvin^  Zend  Agpin,  im  Avefltt 
angerufen  werden.  Ein  dritter  Name  ist  Qarvaf  der  den  Indischen  (Srf 
bedeutet. 

2}  Japna  XX  bei  Bdejiodf  Etudes  etc.  p.  212  und  bei  Spibosl  Avesta  ü,  S.  7S. 

3)  HAüo  hat  diese  Behauptung  vorgetragen  in:  Die  ßtnf  Oäihä^s  oder  8t^ 
hingen  von  Liedern  und  Sprüchen  Zarathusira^s  1,  S.  XIV  und  II,  S.  ^ 
und  dann  später  in  Essays  on  the  sacred  kmguage^  wriUngs  amd  rdi^  ^ 
tke  Parsees,  p.  244.  Diese  Behauptungen  sind  von  Spibcuix.  beleuck«^ 
und  widerlegt  worden  in :    Feda  und   Avesta   im    Ausland  1862.   No.  4I> 
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Abfall,  wenn  wir  so  sagen  dürfen^  oder  die  Umkehrung  der 
ältesten  Ansicht  in  diesem  Falle  den  Iraniern  zuzuschreiben.  Eine 
ganz  verwandte  Erscheinung  ist  die,  dafs  das  Zendwort  mainju, 
welches  von  Ahura  Mazda  und  den  Jazata  oft  gebraucht  wird; 
obwohl  auch  von  den  bösen  Geistern ;  und  die  Bedeutung  himm- 
lisch, überirdisch  angenommen  hat,  im  Sanskrit  nur  Zorn  heifst^). 
Bei  diesem  Worte  scheinen  die  Inder  aus  Abneigung  gegen  ihre 
Iranischen  Brüder  von  der  älteren  Bedeutung  abgegangen  zu  sein ; 
denn  in  dem  ältesten  Sanskrit  mufs  es  noch  einen  Qott  bedeutet 
haben ^).  Ja  diese  Entgegensetzung  hat  sich  von  dem  religiösen 
Gebiete  auf  das  politische  ausgedehnt;  wenn  im  Zend  daqju  Pro- 
yinz;  Land  bedeutet  und  Darius  der  erste  die  ihm  unterworfenen  525 
Länder  mit  dahju  bezeichnet,  so  gilt  im  Brahmanischen  Gesetze 
das  entsprechende  dasju  nicht  mehr  als  eine  ehrenvolle  Benennung 
f&r  ein  gehorsames,  geordnetes  Land,  sondern  bezeichnet  ehema- 
lige Eriegerstämme,  Völker,  welche  allmählig  durch  Vernachläfsi- 
gUDg  der  religiösen  Gebräuche  und  Nichtsehen  der  Brahmanen  in 
den  Zustand  der  niedrigsten  Kaste  verfallen  sind  ^).  Das  Wort 
bedeutet  sonst  im  Sanskrit  Feind  und  Räuber.  Unter  solchen 
niedrigen  Völkern  werden  ausdrücklich  zwei  genannt,  die  wir  als 


1)  S.  BcBJrouF,  Vapna,  l,  p.  92.  Nach  der  Etjmolo^ie  bedeutet  es  intelli- 
gent and  Manu  ist  von  derselben  Wurzel  abgeleitet. 

2)  Im  Rigoida  steht  es  stets  für  Zorn,  wie  I,  24,  6.  26,  2.  37,  7.  80. 11.  14. 
u.  8.  w.  So  37,  7.  ugräja  manjave^  dem  grimmigen  Zorne.  In  Nigkanfii 
steht  es  aber  unter  den  Göttemamen. 

3)  Z.B.  in  der  Inschrift  I.  des  Darius  steht  daMätoa^  Z.  14.  für  die  LUnder 
und  er  und  seine  Nachfolger  nennen  sich  König  der  dahjun&m^  der  Län- 
der. MamCs  Stelle  ist  X,  42 — 45.  Rigv,  I,  51,  8.  werden  arja  und  dasju 
sich  entgegengesetzt  und  es  heifst  hier  stets  Feind,  wie  51,  6.  100,  12. 
103,  4.  oder  Räuber,  Zerstörer;  33,  4.  7.  9.  Da  es  mit  däsa^  Diener, 
daher  auch  ^üdra,  von  einer  Wurzel  stammt,  scheint  dasJu  zuerst  nur 
dienend,  gehorsam  bedeutet  zu  haben.  In  einer  andern  Stelle  kommen  beide 
Wörter,  d&aa  und  da^ju  vor,  103,  3.  vom  Indra:  „er  wandelte  herum,  die 
dienenden  {däAh^  servüia,  Rosen)  Städte  zerstörend;  schleudere  du,  o 
Blitzträger  (Indra)  den  Pfeil  dem  Feinde  {dasJavS)  zu ,  vermehre  die  Arja- 
Kraft  und  den  Ruhm.'*  Der  Scholiast  fafst  die  Worte  anders,  aber  deut- 
lich falsch;  er  setzt  den  Pfeil  des  Anrufers  für  den  Indra's;  der  Gegen- 
satz bleibt  gleich.  In  M.  Bh.  11,  236,  v.  1225,  VII,  140,  v.  4749  fgd. 
und  XII,  65,  v.  ^1,  2429  fgd.  wird  die  Benennung  DasJu  auf  mehrere 
Völker  der  nordwestlichen  Gränze  angewendet;  namentlich  auf  die  BahTika 
und  die  Tukhdra, 

Uaten'«  Ind.  Alterthak.  I.  9.  Aufl.  41 
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Iranisch  ansehen  milTsen;  Pdrada  und  Pahlava,  um  so  mehr,  ak 
ausdrücklich  gesagt  wird,  es  seien  unter  diesen  Völkern  einige 
mit  Arja-y  andere  mit  Miekha-Sprachen^).  Wir  können  in  dieser 
Fafsung  des  gemeinschaftlichen  und  ursprünglich  nicht  verun- 
ehrenden  Wortes  da^'u  von  Seiten  der  Inder  keine  nur  zufällige 
Aenderung  der  Bedeutung  erblicken ,  sondern  sie  mufs  Folge  des 
lebhaften  Bewurstscins  einer  grofsen  eingerifsenen  Entzweiung 
seiu;  durch  welche  Völker ;  denen  auch  die  Benennung  dasju 
gehörte  und  eine  ehrenvolle  war,  den  Indern  in  dem  Lichte  ab- 
trünniger und  gesetzloser  Menschen  erschienen;  so  dafs  ihr  Name 
ein  unrühmlicher  wurde.  Die  Inder  übertragen  zwar  das  Wort 
auch  auf  Nichtiranische ;  Indische  Völker ;  die  eigentliche  Anwen- 
dung mufs  aber  gegen  die  Iranier  sein,  da  wir  nur  bei  ihnen  den 
Namen  als  einen  ehrenvollen  gebraucht  wifsen.  Eben  so  durch- 
526  greifend  wie  die  politische  ^  mufs  die  religiöse  Spaltung  der  Volker 
gewesen  sein;  die  widersprechenden  Bedeutungen  des  Wortes 
d^va  sind  dessen  Zeugin. 

Es  ist  klar,  dafs  diese  gemeinschaftlichen  Erinnerungen  i& 
östlichen  Iranier  und  der  Arischen  Inder  nicht  aus  Mittheilungen; 
wie  sie  unter  Nachbarvölkern  vorkommen^  erklärt  werden  können. 
Wir  sehen  im  Gegentheil  theils  eine  abweichende ,  theils  eine 
widersprechende  AnfiEafsung  wichtiger  Ueberlieferungen  und  Benen- 
nungen, die  nur  verständlich  wird,  wenn  wir  eine  frühere  Ueber- 
einstimmung  voraussetzen,  die  sich  theils  nach  der  Trennung  der 
Völker  im  Laufe  der  Zeit  verloren  und  Umbildungen  erlitten  bat, 
theils  aber  durch  eine  Entzweiung  der  Ansichten  in  Widerspruch 
umgeschlagen  ist.  Selbst  dieser  Widerspruch  weist  auf  einen 
engem  Zusammenhang  der  erwähnten  Völker  hin.  Man  füge 
hiezu  die  besondere  nähere  Verwandtschaft  der  Sprachen  und  den 
gemeinsamen  Namen  Jrier. 

Wenn  wir  uns  entschliefsen  für  die  Indischen  Arier  und  die 
Iranier  ursprünglich  dieselben  Sitze  und  zwar  aufserhalb  Indiens 
anzunehmen,  werden  wir  zugleich  eine  üeberlieferung  über  ihre 
Lage  eher  bei  den  Iraniern  als  bei  den  Indem  zu  finden  erwv- 
ten.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dafs  die  Inder  keine  Sage 
dieser  Art  noch   besitzen^    obwohl  sie  eine  heilige  Qegend  und 


1)  üeber  PaMava  8.  oben  S.  432.    Die  Pärada  wohnten  im  mittlern  GedrW%, 
wie  ich  später  zeigten  werde. 
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65tt6r8itze  im  Norden  Indiens  sich  denken.  Die  Iranier  bezeich- 
nen dagegen  deutlich  ihr  Airjanem  VaSffd  als  erstgeschaflPenes 
Land;  sie  verlegen  dieses  in  den  äufsersten  Osten  des  ganzen 
Iranischen  Hochlandes ,  in  die  Quellgebiete  des  Oxus  und  Jaxar- 
tes;  durch  den  todbringenden  Ahriman  war  es  mit  dem  Winter 
geschlagen  worden  und  hatte  nur  zwei  Monate  des  Sommers,  zehn 
des  Winters,  als  ob  eine  Ueberlieferung  von  der  Abnahme  der 
Erdwärme  der  Sage  noch  vorschwebte^).    Wir  mtifsen  uns  das 


1)  Fewiidadf  Farg.  I.  Es  findet  sich  gleich  uach  der  angeführten  Angabe 
iD  dem  jetzigen  Texte  die  widersprechende,  dafs  da  sieben  winterliche  und 
fünf  sommerliche  Monate  seien.  Offenbar  ein  Einschiebsel,  weil  man 
tich  das  Land  später  in  anderer  Lage  dachte,  im  nördlichen  Medien,  anf 
welches  diese  Bestimmnng  pafst.  Amqcetil  schiebt  ein  vorhin  ein,  nm 
die  zweite  Angabe  zu  retten.  Die  Geographie  des  Vendidad  ist  in  den 
letzten  Jahren  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen  -worden.  Das 
erste  Kapitel  ist  von  8pieobl  (Avesia  I,  S.  3  fgd.)  zuerst  vollständig  über- 
setzt worden;  dann  von  M.  Hauo  in  von  Bunsen's  Egyptens  Stelle  in  der 
Weltgeschichte  Vi  ü,  S.  104  fgd.  Der  Verfafser  hat  seiner  Uebenetznng 
mehrere  'Erläuterungen  beigefügt  Dann  bat  BIispskt  in :  üeber  die  geo- 
graphuche  Anordnung  der  Namen  airischer  Landschaften  im  ersten  Fargard 
des  Vendidad,  die  früheren  Bestimmungen  zum  Theil  berichtigt  und  meine, 
Hauo^s  und  seine  eignen  Ansetzungen  dieser  Länder  auf  einer  Karte  zu- 
sammengestellt. Dieser  Aufsatz  findet  sich  in  den  Sitzungsberichten  der 
K,  Fr,  Ak,  d.  W.  vom  15.  Deceraber  1B66.  Zuletzt  hat  Spikobz.  unter 
dieser  Aufschrift:  Da»  erste  Capitel  des  Vendidad  in  Münch.  G.  Anx,  1869 
No.  43 — 46.  mehrere  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  mitgetheilt 
Da  es  zu  weit  führen  würde,  wenn  ich  die  yerschiedenen  neuen  Bestim- 
mungen unsicherer  Oertlichkeiten  hier  prüfen  würde ,  mufs  ich  mich  anf 
wenige  Bemerkungen  beschränken.  Ich  glaube  noch  immer  den  Grund- 
satz festhalten  zu  müfsen,  dafs  diese  Länder  um  Airjana  in  der  Weise 
gnippirt  sind,  dafs  jede  folgende  Beihe  von  ihm  entfernter  ist,  als  die 
Torhergehenden.  Die  Richtung  ist  in  der  ersten  Reihe  von  N.  nach  S.; 
in  den  folgenden  vorherrschend  von  W.  nach  O.  Dabei  fehlt  eine 
strenge  geographische  Anordnung.  Von  Kibpsrt  nehme  ich  die  Be- 
stimmung des  Ptolemdischen  Nisaia  als  liegend  zwischen  dem  Hoch- 
lande von  Berat  und  dem  Tieflande  von  Merw  an.  Dann  schliefse  ich 
mich  Spibgbl  in  dem  Punkte  an,  dafs  Kakkra  von  den  Parsen  richtig 
mit  Karkh  in  Khorasan  identificirt  wird.  Nach  diesen  Vorbemerkungen 
ordne  ich  die  Länder  wie  folgt:  1.  Airjana;  I,  2.  Qughda  (Sogd)\  3.  Mouru 
(Maru,  Marw)\  4.  B&khdhi  (Baktra);  U.,  5.  Nipqja;  6.  BaraSwa  (Berat); 
7.  Vaikereta  (Sefistan);  8.  Urvä  (Kabul);  III,  9.  Khnenta  (Byrkavien);  10. 
Barakkaiti  {Arachotos);  11.  BaStument  {Bibnend);  lY,  12.  Raghä  {Ragiane); 
13.  Kakkra  {Karkh);    14.  Varana  (Vara^  des  Buten  Thaang,  über  defsen 
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527  kalte  Hochland  auf  dem  Westgehänge  des  Beiurtagh  and  Mufttagk 
denken;  des  heiligen  Berges  Berezai  (Borg);  der  im  ZendaveBta 
als  Urquell  der  GewäTser  angerufen  wird  ^),  und  von  dem  viell^cht 
die  Inder  eine  Erinnerung  aufbewahrt  haben,  da  sie  aus  dieser 
Gegend  die  Weltströnie  in  ihrer  mythischen  Kosmographie  ableiten. 
Es  wird  die  Ansicht,  dafs  die  ältesten  Sitze  dieser  Völker 
hier  zu  suchen  sind,  sehr  dadurch  bestätigt;  dafs  wir  ihre  Zweige 
zu  beiden  Seiten  dieses  hohen  Gebirges  finden;  denn  die  altei 
ansäfsigen  Bewohner  Khasgar's,  Jarkand'S;  Khoten's,  Äksa'a, 
Turfän's;  Khamirs  sind  Tägik  und  sprechen  Persisch;  sie  ve^ 
breiteten  sich  aliein  hier  nach  dem  Innern  Hochasien  hinein ,  es 
scheint  ihr  mäobtigster  und  kraftvollster  Keim  an  diesem  Hoch- 
gebirge gepflanzt  worden  zu  sein^). 

Es  genügt  unS;  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  dafs  die 
ältesten   Sitze    der  Inder   und   Iranier  dem  äufsersten   östlichen 
hohen  Iran  angehörten ;  dafs  die  Inder  aus  dem  Iranischen  Lande 
überhaupt  herstammen;  möchten  wir  als  mehr  denn  wahrschein- 
lich bezeichnen.    Wir  müfsen  zwar  auch  wegen  der  Sprachver- 
wandtschaft   allen  Indogermanischen    Völkern   gemeinschaftliche 
Ursitze  zuschreiben;  doch  dieses  geht  in  die  früheste  Zeit  zurück, | 
als  sie  noch  nur  Zweige  eines  Stammes  waren ;  noch  nicht  shg^ 
sonderte  Völker.    Der  Forschung  sind  nur  unsichere  Mittel  geg^ 
ben  worden;  diesen  Gegenstand  zu  verfolgen;  man  kann  nur  aosj 
Erwägungen  der  Geographie  ihrer  späteren  Verbreitang  Vermnl 
thungen  ziehen   und   diese   möchten   am  wahrscheinlichsten  dtfi 
Gebiet  zwischen  dem  Kaspischen  Meere  und  dem  bezeicbneteB 
Hochgebirge  treffen'). 


Lage  siehe  III,  S.  883.  Note  1.  und  889.  Note  1.);  15.  Hendu  (das  Indsf- 
land).  Daa  16.  Land  hat  keinen  besondem  Namen ,  weil  es  nach  ^tf 
richtigen  Uebersetznng  an  den  Oewäfsem  des  Oceans  lag.  Sowohl  Ha^« 
als  Wbbtbroaasd  übersetzen  ranghd  durch  Ocean;  es  mufs  daher  du  i> 
Indischen  Ocean  liegende  BalulUsUm  sein.  Es  folgt  ans  dieser  Adoi^- 
nung,  daÜB  Airjana  im  äufsersten  Osten  sein  mufs.  An  Länder  im  Westes 
der  grofsen  Wüste  ist  im  Fendidad  nicht  eu  denken. 

1)  S.  die  Untersuchungen  von  Burnouf,    Vapna,  I»  p.  260.  fgd.  AddiUf- 
CLXXXI. 

2)  Ueber  die  Sprache  der  sogenannten  Bucharen,  im  Osten  des  BelnrtafVs 
und  Mustagh's  s.  Klapkoth,  Asia  Polyglotta^  p.  239. 

3)  Dieses  nimmt  auch  A.  W.  you  Schlbqbl  an,  De  Vorigine  des  Htndimh  p*  61^ 
und  A.  PicTBT  Origines  Indo-Europäennes  J,  p.  89. 
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Es  kommt  hinzU;  dafs  das  Iranische  Land,  im  weitesten  528 
Sinne  gefafst,  auch  für  den  zweiten  grofsen  Zweig  der  Kaukasi- 
schen Völkerfamilie,  den  Semitischen j  in  der  bekannten  und  ehr- 
würdigen Sage  der  Hebräer,  der  einzigen  uns  von  dieser  Seite 
erhaltenen,  als  das  ürland  ihrer  Väter  erscheint;  die  Semiten 
wohnen  jenem  Hochlande  im  Südwesten,  ihre  Sage  weist  auf  das 
Hochland  im  Nordosten  als  Heimath  hin^).  Welche  Bedeutung 
man  auch  der  Sage  vom  Eden  beilegen  will,  man  wird  in  Be- 
ziehung auf  ihre  geographische  Erklärung  nur  dann  sich  genügen, 
wenn  man  eine  Vorstellung  gewinnt,  wie  sie  in  der  Anschauung 
eines  alten  Volkes  denkbar  ist :  eine  auf  der  Wirklichkeit  ruhende 
Qmndlage,  bei  welcher  die  grofsen  wesentlichen  Züge  stark  her- 
vorgehoben und  die  unwesentlichen  beseitigt  werden,  das  Ganze 
in  ein  einfaches  grofsartiges  Bild  zusammengefafst  wird.  Ein 
solches  Bild  gewährt  Eden,  wenn  es  im  Westen  vom  Tigris  und 
Enphrat,  im  Osten  vom  Oxus  und  Indus  umflofsen gedacht  wird');  *'•'  i'^**^ 
es  ist  dann  das  Iranische  Hochland  im  weitesten  Sinne,  auf  wel-  '^■/*.*'^*-' 
ches  man  aus  den  Flächen  Mesopotamiens,  Turans  und  der  ' 
Pentapotamie  emporsteigt,  welches  von  den  Zagros -  Ketten  und 
dem  Armenischen  Gebirge  im  Westen,  von  Belurtagh,  Hindukoh  «1  , 
und  Sulaiman-Gebirge  im  Osten  eingeschlofsen  wird:  eine  Auf-  :. 
fofsong  und  Umgränzung,  die  selbst  die  wifsenschaftliche  Geo- 
graphie nicht  zu  verwerfen  braucht.  Die  äufsersten  Gränzgebiete 
dieses  Landes  treten  gleich  bedeutsam  in  der  ältesten  Sage  her- 


«  « 


1)  S.  Ewald,  Geschichte  des  Volkes  Israel^  I,  327.  332.  Mit  meiner  Bestim- 
mimg der  Lage  des  Paradieses  und  mit  meinen  Auffafsangen  der  in  der 
Beschreibung  defselben  vorkommenden  Namen  stimmt  Bertbeau  üt)orein 
in  der  sehr  grfindlichen  Abhandinng,  welche  betitelt  ist:  Die  der  Beschreib 
hung  der  Lage  des  Paradieses  Oen,  2 ,  10  — 14.  zu  Grunde  Hegenden  Geogra- 
phischen Anschauungen.  Göttingen  1848. 

2)  Ich  halte  Qihon  fUr  den  Oxus  und  dafür  spricht  nicht  nur,  dafs  dieser 
Name  obwohl  nicht  ausschliefalich  bei  den  Arabern  Tom  Oxus  gilt;  dann 
wird  die  geographische  Deutung  des  Paradieses  kaum  eine  andere  Wahl 
lafsen;  die  Annahme,  die  Gesbnius  vorzieht,  Thes.  1.  v.  u.  d.  W.  p.  281, 
es  sei  der  Nil,  hat  zwar  alte  Ausleger  für  sich,  giebt  aber  den  alten 
Hebräern  eine  so  verworrene  und  unbegreifliche  geogfraphische  Ansicht, 
dafs  sie  unmöglich  scheint.  Das  einzige  Bedenken  erregt  der  Umstand, 
dafs  der  Flufs  das  Land  Eush  umfliefsen  soll.  Da  aber  Nimrod  und 
Chavila  Söhne  des  Kush  sind,  Iftfst  sich  das  letzte  nicht  auf  Aethiopien 
beschränken.    Ueber  Pishon  s.  unten. 
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vor,  der  Ar«rat  bei  den  Semiten ^  der  Eelartagh  b^  den  Arieni, 
als  Ursitze  der  Völker,  ihre  Erinnerungen  erreichen  rackwkti 
nur  die  Zeit,  in  welcher  sie  schon  den  Westen  und  Osten  des 
Hochlandes  eingenommen  hatten.  Auf  dieses  gemeinsame  Sturnft* 
land,  auf  diese  vorgeschichtliche  Berührung  der  Semiten  niul 
Indogermanen ,  welche  durch  den  über  die  grammatische  BildaQ| 
529  hinaus  zurückgehenden  Zusammenhang  ihrer  Sprachen  besei 
wird,  müfsen  wohl  solche  Ursagen  dieser  Völker  bezogen  werd 
welche  nicht  einer  spätem  Mittheilung  zugeschrieben  werd 
dürfen  und  zu  weit  verbreitet,  zu  eigenthümlich  umgestaltet  si 
um  einer  Entlehnung  in  historischer  Zeit  entsprofsen  sein 
können,  wie  die  von  den  vier  Weltaltern,  den  zehn  ürväl 
und  der  Sündfluth^).  Die  älteste  Darstellung  der  Fluthsage 
den  Indern  liefert  einen  anziehenden  Beitrag  zur  Sagendeat 
Nach  ihr  entsteht  aus  dem  Dankopfer  Manns  eine  Frau,  Kam 
Idä,  die  Personifikation  des  Lobgesanges  und  in  diesem  Fi 
auch  des  Dankopfers.  Nach  der  Bibel  ruft  Noah's  Dankopf«; 
nach  der  Fluth  den  Segen  Gottes  zur  Wiederbevölkeruog  der 
Erde  herab  und  Oott  setzt  seinen  Bogen  in  die  Wolken  zum 
Zeichen  des  Bundes  zwischen  ihm  und  der  Erder  Da  nun  neben 
Idä  auch  die  Form  Irä  vorkommt,  ist  die  Griechische  Iris  nicbt 
davon  verschieden,  welche  die  Götterbotin  ist  Das  aus  des 
Fluthen  aufsteigende  Weib  ist  also  nichts  anderes,  als  der  aas 
dem  Dankgebet  nach  der  Fluth  entspringende  göttliche  Segeo, 
den  der  Regenbogen  symbolisirt^). 

Wenn  wir  die  alte  Sage  der  Hebräer  vom  heiligen  Urlaode 
vorhin  richtig  orientirt  haben ,  gewinnen  wir  zugleich  in  ihr  die 


1)  leb  bitte  Ewald's  Buch  hierüber  nachzulesen,  S.  302.  fgd.  Man  darf  audi 
den  Iraniem  die  Lehre  von  den  vier  Weltaltern  zuschreiben ,  obwohl  dif 
Fafsung  sehr  verändert  ist.  Der  12000j&hrige  Kampf  des  Ormuzd  uid 
Ahriman  zerfiel  in  vier  gleiche  Perioden  nach  dem  ßundehesck  nnd  sehtf 
nach  Theopompos  bei  Plutarchos^  de  Jsid,  et  Osir,  p.  469.  Rbiskk.  And 
die  Verehrung  des  Hom  wird  in  vier  Perioden  getheilt  S.  Vendidaä  Sade, 
rapna ,  Hft  IX. 

2)  Fb.  Windisohmann  hat  in  seinen:  Ursagen  der  Arischen  Volker  die« 
Uebereinstimmungen  klar  hervorgehoben.  Die  älteste  Indische  Fluth8«((c 
findet  sich  in  dem  Qatapatha  Brahma^  VIII,  1  fgd.  in  der  Ausgabe  von  A 
WaBBB  p.  76.  Eine  interefsante  Vergleichung  der  Vorstellung  von  dei 
Welialtem  bei  den  Indem  und  Griechen  ist  diese :  Die  Indisch  Lckre  m» 
den  vier  WeltaUern  von  R.  Roth.    Tübingen  1860. 
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früheBte  Kunde  von  Indien^  welche  zu  den  westlichen  Völkern 

gedrungen;  zwar  nicht  von  dem  eigentlichen,  grofsen  Indien,  doch 

von  dem  Theile,  welcher  unmittelbar  an  das  Iranische  Hochland 

im  Osten  gränzt  und  von  dem  eine  Nachricht  am  leichtesten  sich 

westwärts  verbreiten   konnte.    Der  Flufs  Pishon  ist  schon  von 

alten  Auslegern  für  den  Indus  gehalten  worden;  dieser  umflofs 

I    das  Land  Chavilay  welches  in  der  so  kurz  gehaltenen  Sage  uml-; 

80  bedeutsamer  hervortritt,  weil  seine  Erzeugnifse  besonders  und 

gewJfs  als  kostbar  und  selten   hervorgehoben  werden ;    es  sind  1 

I  Oold,  Edelsteine,  Bdellion.    Das  erste  findet  sich,  wie  wir  wifsen,' 

I  in  den  ZufltÜ*sen  des  oberen  Indus,   dem  Darada -Lande,  reichli- 

l  eher  als  sonst    in  Indien    oder   Iran;    die  dicht   angränzenden 

^  Gebiete  sind  reich  an  Edelsteinen ;  das  oberste  Oxusthal  an  Bubi- 

oen  und  Lapis  Lazuli-Oruben,   Khoten  an  dem  so  geschätzten 

Jostein.    Wenn  man  bei  B'dolach  oder  Bdellion  an  Perlen  gedacht 

bat,  vergifst  man,  dafs  diese  in  der  alten  Welt  nur  im  Persischen 

Meerbusen  und   bei  Ceylon  vorkommen;  keine  dieser  Gegenden 

kann  der  Pishon  umfliefsen  und   das  Wort  bedeutet  sonst  nicht 

Perlen.    Es  scheint,    man   kann   hier  nur   an   das   auch  später 

Bdellion  genannte  Aroma  denken  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 

an  Moschus,  welches  Edelsteinen  gleich  geschätzt  und  neben  ihnen 

erwähnt  werden  konnte.    In  jeder  Bedeutung  weist  es  aber  auf 

das  Land  der  Darada  hin^). 


1)  Pishon  ist  Semitischen  Ursprungs,  sich  ausbreitend,  überströmend;  der 
Name  Sindhu  auch  allgemein  Strom ,  der  Flnfs  hat  überhaupt  auf  verschie- 
denen Strecken  noch  sehr  verschiedene  Namen.  Ueber  den  Goldreich- 
thum  des  Nordlands  s.  oben  S.  238.  Die  Lapis  Lazuli  -  Gruben  liegen 
gerade  unter  dem  Hindukoh  am  Koksha-Zuflufse,  die  Rubinengruben  im 
höchsten,  eigentlichen  Oxusthale.  S.  Woodys  Joumey^  p.  263.  p.  315. 
Der  Ju-  oder  Kasch- Stein  wird  vorzüglich  im  S.  W.  von  Khoten  gefunden. 
S.  RiTTBB,  V,  380.  Die  Annahme,  B*dolach  bedeute  Perlen,  scheint  mir 
aus  dem  im  Texte  angegebenen  Grunde  ganz  unzuläfsig ;  Bdellion  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  wird  verworfen,  weil  es  nicht  kostbar  genug  sei.  Es 
ist  die  Vergleichnng  des  Manna  [Nim,  XI,  7)  mit  ihm  wegen  der  Farbe 
zu  beachten;  Manna  wird  mit  Reif  verglichen.  Exod,  XYI,  14.  Ich 
habe  oben  gezeigt ,  S.  291 ,  wie  B'dolach  aus  dem  Sanskrit  madälaka,  ma- 
däraka  entatehen  konnte.  Dieses  bedeutet  wahrscheinlich ,  wie  mada, 
Moschus;  die  Beschreibung  pafst  sehr  gut;  denn  Moschus  kommt  in  den 
Handel  in  Beuteln  in  einer  körnigen ,  röthlich- bräunlichen  Mafse;  Manna 
wird  auch  kömig  genannt  und  die  Farbe  ist  gelblich.    8.  Gbsbmius  Thes, 


' 
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530  Es  kommt  hinzu  ^  dafs  dieses  Nordland  früh  in  der  Vorstel 
lung  der  Inder  wie  in  den  ersten  Nachrichten  der  Griechen  ak 
ein  reiches  und  wunderbares  Land  hervortritt^);  um  so  wahr- 
scheinlicher erblicken  wir  dafselbe  auch  in  dieser  frühesten  Sage. 
Wir  müTsten  hienach  auch  einen  Indischen  Namen  in  Chavila 
suchen;  vielleicht  ist  es  das  Wort  Kämpila j  welches  bei  Wilson 
für  ein  Land  im  N.  W.  Indiens  angeführt  wird  und  eben  auf  das 
Land  der  Darada  bezogen  werden  darf^). 

Die    Arier    in   Indien. 

531  Die  ältesten  Indischen  Sagen  kennen  die  Arja  im  Fünfstrorn* 
V   lande  und  im  östlichen  Kabulistan;  wie  sie  dahin  gekommen,  bei 

rühren  sie  nicht  und  konnten  es  nicht;  wir   können  nur  dordil 
Vermuthungen   dieses  Stillschweigen  ersetzen.    Für    die    ältesUJ 
Zeit  der  Völkerverbreitung,  als  noch  weite  Strecken   der  Erdl 
frei  und  unbesetzt  waren,  darf  man  wohl  eine  friedliche  Verbrei^ 
tung  der  Völker  annehmen.    So  wie  die  Nachkommen  zahlreicht 
wurden,    die   Geschlechter   zu  Stämmen  heranwuchsen,   wordei 
Auswanderungen  nöthig;  diese  waren  leicht,  so  lange  die  Völker | 
vorzüglich  vom  Ertrage  ihrer  Heerden  lebten,  nur  wenig  Ackerl 
hatten  und  überall,  wo  sie  hinkamen,  frischen  Boden  für  ihre! 
Aussaat  fanden.    Dieses  vorherrschende  Hirtenleben   dürfen  wir 


p.  180.  799.  Moschus  „w  soft^  of  a  reddUk  brown  colour  and  granMiar.**\ 
8.  den  Bericht  As,  J,  of  B.  VI,  119.  Das  Moschusthier  gehört  geradftl 
dem  Tibetischen  Lande  bis  nach  Khoten  und  dem  HimAIaja.  Es  möchtoj 
somit  Moschus  die  wahrscheinlichste  Erklärung  für  B'dolach  sein. 

1)  S.  oben  S.  512. 

2)  KämpillOy  Kätnpilja^  ist  auch  ein  Parfüm;  diese  Formen  und  Aompi'/a  Namol 
einer  Stadt  der  Pankäla,   endlich  eines  Landes  im  N.W.    Merkwün31^r| 
Weise  findet  sich  nun  diese  Notiz  in  Ailian.  de  nat.  anim.  111,4.   Ot  ftvf- 
(Jkfjnss  ot  *Ivdol  tov  xQvaov  q)vXdttovteg  ovx  Sv  diil9'otsv  tov  xalovinf^*\ 
KaiinvXiov.    'laariSoveg  d\  Tovzotg  avvoi%ovvxis  ys  totg  fivQftijSi  talovf- 
tai  %B  %aC  siciv.    Es  kann  hier  nur  das  Darada -Land  gemeint  sein,  in 
welchem  diese  Ameisen  stets  genannt  werden.      Aus  der  Erwähnung  der 
nördlichen  Issedonen  scheint  eu  folgen,   dafs  Kampjlios  NordgrSnze  des 
Ameisengebiets  war;  ob  der  obere  Indus  oder  ein  Zuflufs  gemeint  sei,  ist 
wohl    nicht    zu   bestimmen.     Eine   Variante   KannvUvov   hat    genngere 
Auctorität  und  ist  hier  gleichgültig.     Die  Erwähnung  der  Issedonen  ist 
sonst  interefsant,    weil  sie  eine  Verbindung  der  Darada  mit  dem  Nord- 
volke andeutet. 


/* 
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wohl  zuversichtlich  den  Ariern  und  ihren  Stammgenofsen  ursprüng- 
lich zuschreiben ;  wir  werden  sehen ,  dafs  die  ältesten  Vßdahym- 
nen  sehr  oft  noch  auf  den  Besitz  und  das  Gedeihen  der  Heerden  ;  r  ^. 
das  Hauptgewicht  legen  und  seltener  nur  des  Ackerbaus  geden-  j 
ken;  die  verwandten  Sprachen    fuhren  zu  derselben  Folgerung,  !  «*    * ' 
weil  die  wichtigsten  zahmen  Thiere  gleiche  Namen  haben,  von  |    .    [^^^i 
Kornarten  aber  nur  die  am  frühesten  angebaute  Art  ihnen  allein 
bekannt  ist^). 

Die  älteste  Verbreitung  mufs  hienach  eine  langsame  gewesen 
sein.  Im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  mufsten  aber  andere  Ver- 
hältnifse  eintreten.  Die  stets  rascher  wachsende  Vermehrung  der 
Volkszahl  mufste  einen  Druck  bewirken,  die  vordersten  Glieder 
wurden  weiter  vorwärts  gedrängt.  Hätten  sich  Stämme  an  regel- 
mafsigeren  Ackerbau,  an  festere  Wohnungen  gewöhnt,  wichen 
rie  nicht  freiwillig,  es  mufsten  Kämpfe  und  gewaltsame  Verdrän- 
gungen entstehen.  Bei  weiterer  Verbreitung  mufste  man  auch  532 
auf  nicht  verwandte  Völker  stofsen,  die  auch  nur  der  Gewalt 
wichen.  Es  mufste  also  ein  kriegerischer  Geist  der  Wanderer 
entstehen.  Wir  werden  auch  hieven  bei  den  Indern  Beispiele 
ibden,  doch  beziehen  sich  diese  natürlich  nur  auf  ihre  Stellung 
in  Indien  selbst«  Ihre  Trennung  von  den  Iraniem  scheint  aufser 
^en  allgemein  geltenden  Ursachen  auch  durch  einen  grossen  Zwie- 
spalt der  Ansichten ,  religiöser  und  anderer,  hervorgerufen  worden 
eu  sein*,  wir  haben  die  wichtigsten  Belege  hiefür  schon  angeführt. 
Von  den  verschiedenen  Wegen,  auf  denen  die  Arier  nach 
Indien  kommen  konnten,  haben  wir  den  durch  Kabulistan  als  den 
einzigen  wahrscheinlichen  bezeichnet.  Sie  kamen  dahin  wohl 
meistens  über  die  westlichen  Päfse  des  Hindukoh,  doch  besitzen 
irir  eine  merkwürdige  Hindeutung  darauf,  dafs  sie  auch  auf  dem 

1)  Die  Namen  für  Rind,  Schaf,  Pferd,  Hund,  Schwein,  Eber,  Maus,  Gans 
und  Ente  stimmen  überein;  es  sind  bekannte  Wörter,  ich  erwähne  nur, 
dafs  für  afva,  equus  vl  s.  w.  ein  Qothisches  aihvus  aus  dem  Alth.  ehu 
folgt;  Gbimm,  III,  325.  Avi^  Schaf,  ist  Goth.  in  avistr^  Schafstall,  er- 
halten. Wahrscheinlich  gehört  noch  wegen  aaa  Skt.  und  af| ,  cilyog,  die 
Ziege  hieher.  Von  Kornarten  nur  Gerste,  Java,  (ia  n.  8.«w.  mit  verän- 
derter Bedeutung;  s.  oben  S.  247.  Auf  das  ursprüngliche  Hirtenleben  I\'^/  ' 
geht  auch  die  Bedeutung  duMlar,   '&vyccti]Q,    Tochter  d.  h.  Melkerin;   es  / 

war  ihr  Amt  in  der  alten  Familie  der  Hirten.  Die  Erklärung,  die  ich 
irgendwo  von  dem  Worte  gelesen:  quae  tnammam  sugity  kann  nicht  znge- 
lafsen  werden;    erhielten  denn  die  Knaben  keine  Milch  von  der  Mutter?, 
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zweiten  Wege  aus  Herat  um  die  VorBprünge  des  Paropamisug 
durch  Arachosien  und  daher  über  Ghazna  dahin  gelangten.  Die 
heilige  Sarasvaii,  an  welche  die  Indische  Sage  die  ältesten  Er- 
eignifse  der  Vorzeit  knüpft,  und  der  Fluf s^  Sarc^fü .  ^m_welchem 
die  Hauptstadt  des  ersten  Indischen  Königreichs,  des  der  Ixvi- 
dulden,  Ajödhjä,  lag,  finden  sich  bei  den  Iraniern  genau  i?ieder 
und  lafsen  vermuthen,  dafs  die  Inder  diese  Namen  nach  Indien 
mitbrachten  und  ihre  neuen  Sitze  nach  ihren  früheren  benannten*). 

Auch  die  Sagengeschichte  der  Inder  fängt  erst  nach  ihrer 
festen  Ansiedelung  in  den  eben  bezeichneten  Sitzen  an;  das  ge- 
heiligte Opferland  an  der  Sarasvati,  die  alten  Hauptstädte  Aj6dbjt 
und  Pratishthäna  sind  die  Punkte ,  von  denen  die  folgenden  Er- 
eignifse  ausgehen.    Nach  Westen,   in  der  Pentapotamie  und  in 
/^.^^*->'^        Kabulistan,  haben  wir  keine  Ueberreste  Nichtarischer  Inder  ge- 
\^, '"     533  funden;  waren  hier  auch  einst  welche,  sind  sie  frühe  verdrängt 
.^  worden.    Auch  Kashmir  ist  wohl  frühe  von  Ariern  eingenoDunen 


.V 
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worden^),  wie  das  Hochland  im  Norden  von  den  Darada; 
kamen  aber  wohl  über  den  östlichen  Hindukoh.  Durch  Gedro- 
sien  von  IQindahar  sind  kaum  Arier  gezogen,  da  wir  hier  nod 
später  anderes  Volk  vorfinden'). 

Wir  haben  uns  schon  oben  dahin  ausgesprochen,  dals  & 
älteste  Indische  Geschichte  in  so  entstellter  Form  auf  uns  gekodi- 
men  ist ,  dafs  ihr  historischer  Gehalt  nur  ein  sehr  geringer  iflt; 
wir  gestanden  ihr  aber  einen  Werth  als  Sage  zu  und  wir  besitie» 
nur  diese  Quelle ,  um  noch  einige  Aufklärungen  über  die  Vorzöt 
zu  gewinnen.  Wir  müfsen  daher  das  wichtigste  von  dem,  im 
sie  überliefert,  hier  in  Betracht  ziehen.    Eine  zusammenhangend 


1)  Sarasvaii  heifst,  mit  einem  See  begabt,  der  Flufs  bildet  wohl  einen  sti- 
gnirenden  See  bei  seiner  Versandung;  die  BaragaUt  im  Zend  (BuRiocif 
racna,  I,  Notes  p.  XCII),  Harakhvaiis  in  der  Keilschrift,  ArgJmd-^ 
oder  Arachotos,  fliefst  in  den  Hilmend,  welcher  in  den  See  Zareh  ernfift 
Sarajü  (ebend,  p.  CH)  lautet  im  Zend  Haraeva,  in  der  Keilinschrift  Harm* 
und  bedeutete  wohl  zuerst  den  Flufs  Harl-rüd.  Die  Inder  leiten  SvfS^ 
ab  aus  dem  See  Mfinasa  und  finden  daher  saras,  See,  in  dem  Worte; 
Rdm,  I,  26,  9.  Die  Endung  jü  weifs  ich  nicht  zu  erklären,  auch  nicht» 
ob  der  Hari-rüd  aus  einem  See  abfliegt.  Das  Wort  ist  jedenfalls»« 
beiden  Sprachen  dafselbe. 
•-  .    \     2)  S.  oben  S.  42.    ^^ 

3)  S.  oben  S.  387. 
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Erzählung  ist  hier  nicht  möglich  and  wir  thun  am  besten ;  den 
Stoff  unter  einzelne  Hauptgesichtsponkte  zusammenzufafsen. 

IV.    Die  Verbreitung  der  Arier. 

üeber  die  Wohnsitze  der  Arischen  Inder  zur  Zeit  der  Ab- 
fafsung  des  Rigveda  geben  die  in  den  Hymnen  erwähnten  Flufs- 
namen  genauen  Aufschlufs.  Die  Gangd  und  die  Jamund  werden 
nur  einmal  im  zehnten  Buch  genannt;  in  einem  frühern  auch 
Dar  einmal  die  Dfishadvaii;  viel  häufiger  die  Sarasvaü;  am  häu- 
figsten aber  die  Smdhu  nebst  ihren  Zuflüfsen  und  zwar  zum  Theil 
mit  altern  Namen,  nämlich  Asikni  für  die  Kandräbhdgd  und  Ma- 
rudvridd  für  diesen  Flufs  nach  seinem  Zusammenflufs  mit  der 
Vitasidy  Urun^ird  für  die  Irdvati  und  Pamshni  für  die  Vipdfd^). 
Die  drei  westlichen  Zuflüfse  des  Indus,  welche  jetzt  Gomal, 
Korrom  und  Kabul  heifsen,  werden  in  diesen  Hymnen  Gomaü^ 
Kmmu  und  KubM  genannt;  aus  den  letzten  Kamen  haben  die 
Griechen  bekanntlich  Kopfien  gemacht.  Als  solche  Zuflüfse  müfsen 
Aoch  die  AmUäbhdj  Jtasd  und  (^veta  betrachtet  werden^). 

Ehe  ich  weiter  fortfahre,  halte  ich  es  für  passend  zu  bemer- 
ken, dafs  es  nicht  die  Schuld  des  gelehrten  Geographen  ist,  dem 
wir  eine  schätzbare  Abhandlung  über  die  Vedische  Geographie 
verdanken,  sondern  die  des  französischen  Uebersetzers,  wenn  der 
erste  verleitet  worden  ist,  drei  Flüfse  anzunehmen,  die  es  nicht 
wirklich  sind.  SusJwmd  und  Argikjd  bedeuten  Gefäfse,  die  bei 
der  Zubereitung  des  Soma  gebraucht  wurden.  Die  Annahme,  dafs 
6s  einen  Flufs,  Namens  Trishidmd  gebe,  gründet  sich  auf  eine 
Ünkenntnifs  der  Sprache.  In  der  in  Bede  stehenden  Stelle  ist 
^m(d ,  rauh  schallend ,  auf  die  Sindhu  zu  beziehen ;  Amajd  ist  der 
Instrumentalis  Sing.  Fem.  von  dem  Pronomen  ama^). 

Aufserdem  werden  in  Rigveda  folgende  Flüfse  genannt: 
^fumatt,  Harirüpijd  und  Javjdvatiy  jedoch  nur  einmal  und  in  einer 


1)  Die  Haapt5telle  ist  Rigveda  X,  73.  Eine  sehr  lesenswerthe  Schrift  über 
diesen  Gegenstand  ist  diese:  Eiude  sur  la  Geographie  et  les  populaiions 
primüives  du  Nord-Ouest  de  VInde  d^ apres  les  hymneg  vediques  pricidie  d'un 
aperpu  de  Vitat  actuel  de*  itudes  sur  VInde  ancienne  par  M,  Yiyibn  dk  St. 
Majitih.  Paris  1856. 

2)  mgtjeda  v/4,  9,  9  u.  X,  6,  7,  7. 

B)  Der  Titel  der  franz.  Uebersetzung  lautet:    Le  Uvre  des  hymnes,  traduU  du. 
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Weise;  dafs  über  ihre  Lage  nichts  bestimmt  werden  kami*).  End- 
lich die  Saraju  wird  dreimal  genannt.  In  einer  Stelle  i?ird 
gesagt;  dafs  durch  die  Hülfe  des  Indra  Turvaca  und  Jaäu  diesen 
Flufs  überschritten;  in  der  zweiten  wird  sie  in  Verbindung  mit 
der  Sarasvaü  und  Sindhu  erwähnt;  in  der  dritten  auch  in  Verbin- 
dung mit  diesen  zweien,  mit  mehreren  Zufiüfsen  des  Indm  und 
der  Jamunä,  Diese  Angaben  genügen  nicht  um  den  Flufs  zu 
ermitteln ,  welcher  gemeint  ist.  Vielleicht  ist  es  ein  Zuflufs  der 
Sarasvaü;  dieser  Flufs  ist  jedenfalls  von  dem  bekannten  Zuflufs 
der  Ganga  zu  unterscheiden^).  Aus  dieser  Uebersicht  erhellt,  dali 
zur  Zeit  der  Abfafsung  des  Rigveda  die  Arischen  Inder  vorzugs- 
weise in  dem  östlichen  Kabulistan  und  in  dem  Fünfstromlande 
bis  zur  Sarasvaü  wohnten. 

Wenn  man^  wie  es  nach  dem  Zusammenhange  geschehen 
mufs;  die  Jmitäbha,  die  Basä  und  die  i^velä  für  die  jetzigen  M 
Sin,  Burrindu  und  Sudum  hält;  besafsen  die  Arischen  Inder 
damals  schon  ein  Gebiet  am  obem  Indus.  Die  Vermathnng,  d&Ts 
mit  dem  vorletzten  Namen  der  Suvdstu  und  mit  dem  letzten  der 
Koas  der  Alten  gemeint  sei,  läfst  sich  nicht  rechtfertigen.  Ob 
den  Arischen  Indern  auch  ein  Gebiet  im  westlichen  Kabulistan 
zuzuweisen  sei;  hängt  von  der  Ermittelung  der  jetzigen  Nameo 
der  drei  noch  nicht  identificirten  Flufsnamen  des  Rigveda  ab. 
Erst  zu  der  Zeit;  als  das  zehnte  Buch  dieser  Sammlung  von  Hyä- 
nen abgefafst  wurde ;  war  das  Arische  Volk  weiter  nach  Osten 
gewandert  und  hatte  die  Ganga  erreicht. 

Der  Atharvaveda  stellt  einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der 
Verbreitung  der  Arischen  Inder  dar.  Die  Bahllka  und  Gandhärt 
erscheinen  als  fern  wohnende  Völker;  ebenso  die  Länder  Jfo^aeß^ 
und  Anga,  Es  läfst  sich  daraus  schliefsen;  dafs  das  Arische  Volk 
damals  sich  nicht  weiter  als  bis  nach  dem  nordwestliche  Ben- 
galen auf  dem  Südufer  des   Ganges  ausgebreitet   hatte'),    lieber; 


0 


Sanscrit  en  Frangais  par  Lanolois  1848  —  51,  4  Bde.  8.  Von  den  N»»«» 
der  zwei  GefUfse  handelt  Roth  zur  LH,  u.  Gesck,  des  Weda  p.  137.  Siebe 
sonst  Lanoloib  III,  p.  261,  p.  356  u.  IV,  p.  273  und  Rigveda  X,  75,  6. 

1)  Rigveda  IV,  26,  6  u.  IV,  21,  5—6. 

2)  Ebend.  IV,  30,  14;  V,  56,  9  u.  X,  64,  8.    Siehe  sonst  V.  db  St.  Ma*"» 
a.  a.  O.  p.  44  u.  46. 

3)  Ich  werde  spater  genauer  hierauf  zurückkommen  und  verweise  rorlSafil 


^        auf  Roth  zur  L.  u.  Gesch.  des  Weda^  S.  37  fgd. 
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,  die  Verbreitung   der    Brahmanischen   Götterverehrung    hat   das 
(^aiapatiia^Brdkmana  eine  beachtenswerthe  Sage,  deren  wesentlicher 
Inhalt  so  lautet^):  Mäthava^  der   Videgha- Könige   trug  den  Agni 
Vaifvänara  im  Munde ;  sein  Hauspriester  hiefs  Gatama  Rdhugana, 
Diesem  antwortete  der  König  nicht,   wenn  er  von  ihm  befragt 
wurde,  aas  Furcht,    der  Gott  möge  auf  die  Erde   fallen.    Der 
Priester  redete  den  König  mit  Rigversen  an,  die  ebenfalls  keine 
Antwort  veranlafsten.    Erst  bei  der  Nennung  des  Opferöls  flammte 
der  Gott  aus  dem  Munde   heraus   und  fiel   auf  die   Erde.    Der 
König  war  dann  an  der  Sarasvali.    Der   Gott   zog .  darauf  nach 
Osten,  die  Erde  verbrennend.    Er  gelangte  endlich  zum  Flufse 
Sadänirä,  welchen  die  Brahmanen  bis  dahin   nicht  überschritten 
hatten,  weil  er  nicht  vom  Agni  überbrannt  worden  war.     Früher 
war  die  Gegend  wenig  wohnbar;   wurde    es   aber,   nachdem  die 
Brahmanen  diese  mit  Opfern  geheiligt  hatten.     Der  Gott  sprach 
zuletzt  zum  König:  „Von  diesem  Flufse  östlich  sei  Deine  Woh- 
nnng.^'    Dieser  Flufs  ist  noch  jetzt  die  Gränze   der  Kofäla  und 
der  Videgha;  denn   diese   sind    die   Nachkommen   des    Mäthava. 
Zu  dieser  Sage  sind  folgende  Erläuterungen  hinzuzufügen:  Videgha 
ist  eine  ältere  Form  für  Vidcha  und  das  Land  heifst  jetzt  TirhuL 
Seme  Gränzen  sind  im  W.  die  Gari4aki  und  im  O.  die  Koci^  im 
weitem  Sinne  aber  die  Karaiojd.    Einige  Lexikographen  identiti- 
ciren  den  letzten   Flufs  mit  der  Sadantra^    während  in  einigen 
Flofslisten  beide  unterschieden  werden;   dieses  wird   in  diesem 
Falle  daa  richtige  sein,  zumal  Sadanira  stets  wasserreich  bedeutet 
«nd   auf  jeden    gröfsern    Flufs    angewendet    werden    könnte^). 
Mäthava  ist  eine  ältere  Form  des  Namens  Mddhava,  der  auch  ein 
Name  des  Gottes  Kfiskr^i  geworden    ist.    Den   Mdihava  gehört 
wahrscheinlich  die  Gründung  der  Stadt  Afaihurd,  weil  der  Name 
von  derselben  Wurzel  abstammt ;  eine  Verwandtschaft  dieser  zwei 
Namen  mit  dem    des  Königs  Milhi  von    Videha  ist  nicht  anzu- 
nehmen.   Die  Art,  in  welcher  der  Hauspriester  des  Königs  in 
der  obigen  Erzählung  auftritt,  scheint  anzudeuten,  dafs  er  den 
König  veranlafste^  nach  Osten  auszuwandern.    Wir  werden  später 


l)Die  Stelle  findet  sich  IV,  1,  10— IS  p.  34  der  Aasgabe  von  A.  Wbbbr 
und  ist  von  ihm  übersetzt  und  erläntert  worden:  Ind.  Studien  I,  S.  170  f^. 
Die  drei  Ri^erse  sind  II,  7,  1,  1.3,  3.  16,  .S,  13,  2. 

2)  S.  oben  8.  78  nebst  Note  3  und  S.  169  und  A.  Wbbbr  S.  181. 
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das  priesterliche  Geschlecht  der  Goiama  auch  in  andern  östlichen 
Indischen  Ländern  als  ein  sehr  mächtiges  finden.  Wann  die  Ver- 
ehrung des  Agni  Vaifvdnara,  d.  h.  des  für  alle  Menschen  bestimm- 
ten Agni  in  dem  östlichen  Indien  eingeführt  worden  sei;  läfstsich 
nicht  genau  bestimmen;  es  mufs  jedenfalls  ziemlich  (ruhe  ge- 
schehen sein. 

Das  Gesetzbuch  der  Mänava  und  das  Epos  von  RAma 
stellen  beide  eine  ähnliche  Periode  der  Arischen  Zustände  dar, 
was  geographische  Bekanntschaft  mit  dem  Lande  betrifft;  dai 
Alter  der  Werke  selbst  ist  hievon  eine  verschiedene  Frage.  Wir 
wifsen,  dafs  im  Gesetzbuche  der  Vindhja  in  S.  Gränze  Aiji- 
varta's  ist,  wie  der  Himalaja  im  Norden;  der  Ozean  als  Oränze 
im  W.  und  O.  läfst  schliefsen^  dafs  die  Mündungen  des  Sindbiu 
und  der  Gangft  damals  von  Arischen  Ansiedlem  erreicht  waren'). 
Der  Vindhja  schliefst  das  Arische  Land  gegen  Süden  ab  und 
auch  das  östliche  Himälaja-Gebiet  kann  noch  nicht  Arisch  ge- 
worden sein;  denn  dieselbe  Stellung  mit  den  P&rada  und  Pahlava 
als  Dasju  und  vom  wahren  Gesetze  abgefallene  Kriegergeschlech- 
ter ^)  wird  aufser  den  fremden  Völkern  der  Javana^  i^aka  und 
Ktna  auch  den  Dravifia,  Paurj^ra  und  O^ra  gegeben,  also  den 
Bewohnern  des  westlichen  Bengalens  und  Orissa's,  die  noch  tob 
den  G6nda  und  ihren  Stammverwandten  werden  eingenommes 
gewesen  sein;  die  Dravida  bezeichnen  hier  wohl  im  weiteren 
534  Sinne  die  Dekhaner').  Eben  so  den  Kiräia,  die  wohl  noch  das 
nordöstliche  Bengalen  inne  hatten^).  Da  die  Sarasvatt  Gränxe 
des  heiligen  Landes  ist,  dürfen  wir  uns  nicht  wundern ;  dafs  auch 
die  Darada  und  Kämböga^  obwohl  Arische  Völker ,  in  dieselbe 
Klafse  gestellt  werden.  Wenn  es  erlaubt  ist,  die  Khapa  bei  Mana 
auf  die  Urbewohner  des  mittleren  Uim&laja  zu  beziehen,  M!^ 
sich  vermuthen,  dafs  hier  noch  nicht  Arische  Ansiedler  eiog^ 
drungen  waren;  denn  die  jetzigen  Kha9ija  sind  viel  später  ge- 
kommen^). 

Das   JRämäjana  bezeichnet   meist    auch    nur    das   nördÜcbe 
Indien   als  Arisch   in   der  eigentlichen  Handlung  des  Gtedichts; 


1)  Ueber  die  Eintheilongen  der  Mänava  8.  oben  S.  10.  91.  92.  127. 

2)  S.  oben  S.  525. 

3)  8.  oben  S.  140.  186.  161. 

4)  8.  oben  S.  448. 

5)  Ueber  Kämbö^a  s.  S.  439.    üeber  Kha^a  S.  396.  S.  441. 
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oor  mit  dieser  haben  wir  es  hier  zu  thun,  weil  sie  uns  die  ältere 
Sage  am  treuesten  darstellen  wird.    Auch  die  geographische  Be- 
schreibung der  Erde^)  zeigt  einen  beschränkteren  Umkreis  als 
die  spätere  Eosmographie  und  Geographie,  z.  B.  die  des  MaM- 
bhäraia;  doch  wird  es  gerathener  sein,  auch  sie  nicht  der  ursprüng- 
lichen Sage  an  Alter  gleich  zu  setzen  und  erst  in  der  Darstellung 
der   mythischen    dichterischen    Geographie    zu    berücksichtigen. 
Das  K&m&jana   stellt   Mithilä    und  Anga   im  Osten  als  Arische 
Länder  dar;  es  betrachtet  im  Westen  die  KSkaja,  obwohl  aufser- 
balb  der  Sarasvati  wohnend,  als  reines  Arisches  Volk;  der  König 
Dacaraiha   hat   aus    diesem   Lande   eine    seiner   Frauen^).     Das 
Dekhan  stellt  es  aber  noch  dar  als  ganz  wildes  Land;  ja  unmittel- 
bar am  Ganges  kennt  es  noch  wilde  Waldbewohner,  die  Ntshäda^), 
und  schon  auf  dem  Südufer  der  Jamunä  fängt  die  wüste  Wald- 
gegend Dandaka  an;  die  ganze  Gegend  des  innern  Landes  von 
hier  bis  zur  Gödävari  wird   als  Wildnifs  geschildert,  in  welcher 
nur  einzelne  Einsiedeleien  zerstreut  liegen,  sonst  nur  wilde  Thiere 
nnd  Biesen  und  anderes  Ungethüm  haust  ^).    Südlicher  ist  das  535 
Land  überall  ebenso  beschaffen. 

Das  Rämäjana  enthält  die  Sage  von  dem  ersten  Versuch  der 
Arier  sich  erobernd  nach  dem  Süden  zu  verbreiten ;  es  setzt  aber 
iBe  friedliche  Verbreitung  Brahmanischer  Mifsionen  als  noch 
früher;  R&ma  findet  im  Süden  des  Vindhja  den  Agastja  vor, 
durch  welchen  die  südlichen  Weltgegenden  zugänglich  und  sicher 
gemacht  wurden*).    Agastja  erscheint  als  Kathgeber  und  Leiter 


1)  Im  vierten  Bache. 

2)1,12,  20.   fgd.    Auch  Sindhu-SaiitAra,    Saäräshtreja    und   Däxit^d(ja  (De- 

khauische)  werden  hier  nach  Ajödhjft  eing^eladen;  das  letzte  kann  aber 

hier  im  engeren  Sinne  stehen. 

3)  I,  50,  18.  n,  83,  20.  84,  12.  Der  Häuptling  der  Niahftda  heifst  König  und 
erscheint  als  abhängiger  Vasall  von  AjödhjA;  er  wohnt  wenig  oberhalb 
des  Prajäga  am  Nordnfer  der  GangA  und  ist  als  Wächter  der  Gegend  be- 
stellt, wohl  weil  hier  ein  gewöhnlicher  Uebergang  über  den  Flnfs  war. 
Niihäda  heifst  Wohner,  Siedler;  es  werden  zunächst  die  ansäfsigen  Urbe* 
wohner  bezeichnet;  icb  komme  anf  dieses  Wort  später  zurfick. 

4)  B.  RAmftj.  m,  13,  18.  15,  12.  Panf^aoafl,  wo  Rftma  seine  Einsiedelei  er- 
richtete, liegt  an  der  Gddftvari. 

^)  Der  Ausdruck  kommt  öfters  im  Rftm.  von  Agastja  vor.  Er  hatte  die  Rft- 
xasa  vernichtet^  welche  die  Brahmanen  tödteten  und  verzehrten.  Agastja 
überredet  auch  den  Vindhja  nicht  sich  aufzuschwellen,  damit  er  ihn  über- 


'^\ 
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,  ^.  ^  des  Räma  und  als  Oberhaupt  der  Einsiedler  des  Südens.  Wir 
^  V  .  I  können  in  dieser  Sage  nur  die  Erinnerung  erkennen,  jdafs  der 
^  ^  . '  Süden  ursprünglich  eine  grofse  Waldwildnifs  war  und  zuerst  durch 
y  ^y^*  i  Mifsionen  von  Brabmanen  zur  Kultur  geführt  worden  ist.  Die 
opferstörenden  und  priesterfrefsenden  Räxasa  bedeuten  hier,  wie 
oft;  nur  die  rohen  Stämme,  welche  den  Brahmanischen  Einrich- 
tungen feindselig  entgegentreten.  Aufser  diesen  Bewohnern  er- 
scheinen in  der  Sage  nur  Affen ,  welche  dem  R&ma  sich  verbindeD 
und  beistehen.  Dieses  kann  nur  den  Sinn  haben ,  dafs  bei  dei 
kriegerischen  Versuchen  gegen  den  Süden  andere  UrbewohDer 
den  Arischen  Xatrija  Hülfe  leisteten.  Räma  setzt  einen  vertriebe- 
nen Affenkönig  wieder  in  Besitz  seines  angeerbten  Reichs  and 
erhält  dafür  seine  Hülfe.  Die  so  viel  späteren  Erzählungen  tob 
der  Qründung  der  Rä^aputra-Fürstenthümer  fangen  auch  oft  mit 
ähnlichen  Hülfeleistungen  und  Einmischungen  der  fremden  Krieger 
an,  für  welche  sie  mit  Land  belohnt  werden  und  eine  eigene 
Macht  nachher  gründen. 

Es  läfst  sich  bezweifeln ;  ob  die  ursprüngliche  Sage  den  Zog 
des  Räma  bis  nach  Lanka  ausdehnte ;  so  bald  die  äuTserste  Insel 
des  Südens  bekannt  geworden  war^  konnte  diese  Erweitenin( 
nicht  ausbleiben.  Die  Cingalesisch-Buddhistische  Ueberliefernng; 
führt  die  Stiftung  des  ersten  gesetzlichen  Reichs  durch  einaj 
536  Königssohn  des  Nordens  bis  auf  das  Todesjahr  Buddha's  henmterj 
und  läfst  die  Lisel  bis  dahin  von  Unholden,  Räxasa,  Jaxa  nod 
Näga  (Schlangen)  bevölkert  und  beherrscht  sein^).  Auch  die 
Brahmanische  Sage  schildert  in  der  That  Rftma's  Erobernng  akj 
eine  vorübergehende^  als  eine  Hülfeleistung,  nicht  als  BeBitsH 
ergreifung;  er  setzt  einen  Bruder  des  erschlagenen  Riesen  BAtum^ 
als  König  von  Lanka  ein  und  kehrt  selbst  nach  dem  Nordeo 
zurück. 


schreiten  könne,  am  ein  Geschäft  im  Süden  za  verrichten;  wenn  ern- 
rück  gekehrt,  dürfe  der  Berg  wieder  wachsen;  er  hlieb  aber  seitdem n* 
mer  im  Süden.  S.  Mahäbh,  I,  p.  567.  Rom,  III,  11,  U.  Er  soll  taek 
den  Ocean  verschlungen  haben.  Er  ist  Regent  des  südlichen  SteiM* 
Canopns.  Die  Sage  des  Südens ,  die  ans  der  älteren  erweitert  ist,  nts^^ 
ihn  zum  Erfinder  des  Tamilischen  Alphabets  nnd  Begründer  der  TsniB* 
sehen  Grammatik  und  Medicin.  S.  Wilson,  Mach.  coUect.  I,  htr^-f- 
XXXV.  p,  LV.  Ich  werde  unten  genauer  yon  Agasija  handeln. 
1)  Mahdüansa,  Cap.  VII. 
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Die  sonstigen  Sagen  über  die  Verbreitung  der  Arier  nach 
dem  Süden  stinunen  jedoch  insofern  mit  dem  Epos  überein,  dafs 
sie  gerade  an  die  südlichsten  Küstenländer  die  ersten  Ansiedelun- 
gen aus  dem  Norden  verlegen.  Das  erste  Reich  des  Südens  soll 
das  der  Stadt  MadhurA  (Mathur&)  oder  der  P&ndja-Könige  gewe- 
sen sein.  Die  geheiligten  Stätten,  wo  RUma  gewandelt  und 
gesiegt,  sollen  Pilger  nach  dem  Süden  gezogen  haben;  einige 
siedelten  sich  in  dem  freien  Lande  an,  rodeten  die  Wälder  aus 
and  legten  den  Grund  zu  künftigen  Reichen.  Der  Stifter 
Madhurä^s  soll  ein  Mann  aus  der  ackerbauenden  Kaste  gewesen 
und  aus  dem  nördlichen  Indien  hergekommen  sein^). 

Auch  die  Gründung  des  Reichs  von  K61a  wird  einem  Nord- 
lander zugeschrieben,  einem  Gefährten  des  Räma,  Namens  Täja- 
fMn-Naüi;  doch  mag  dieser  nur  aus  dem  Epos  abgeleitet  sein^). 
Die  Sage  Kfirala's  oder  Malabars  knüpft  die  Civilisation  des 
Landes  an  Para^u  R&ma's  t^eschichte,  welcher  nach  Vertilgung 
aller  Kriegergeschlechter  dem  Ka^^apa  die  Erde  schenkt;  dieser 
verbietet  ihm  das  Wohnen  auf  ihr  und  verweist  ihn  an  die  Küste 
des  südlichen  Meers,  wo  der  Gott  des  Ozeans  dem  R&ma  ein 
Beaea  Land  zum  Wohnen  erschafft;  er  soll  zuerst  die  Arja  Brah- 
pumen  hieher  gebracht  haben,  diese  bildeten  eine  Republik  und 
kherrschten  zuerst  das  Land^).    Die  Malabaren  versetzten  die 


1]  WiLSOH,  BUtorical  Sketch  of  tke  kingdom  of  Pändja,  in  J,  of  tke  R.  A.  S, 
in,  p.  201  und  Supplementär^  Note,  ebend.  p.  S88.  Der  Stifter  scheint 
in  einigen  Berichten  von  Ajddlgft  hergeleitet  za  werden,  dieses  mnCs  der 
Verbindung  dieser  Sage  mit  RAma  zugeschrieben  werden.  Der  ^ame 
Madhurft  fuhrt  eher  auf  die  gleichnamige  Stadt  Mathurft  im  Norden  als 
Stammsitz  des  Stifters.  Die  Chronologie  der  Geschichte  der  Pftndja-Kö- 
nige  in  der  ältesten  Zeit  ist  ganz  unzuverläfsig. 

2)  William  tat  lob,  Analysis  of  the  Mackenzie  Manuscripts  in  As.  J.  of  B, 
VII,  128.     WiLSOW,  Mack,  Coli  I,  p.  LXXXII. 

3)  Tatlob,  a.  a.  O.  p.  182  nach  der  Kerala  Vtpatti  oder  der  Entstehung 
KÄrala's.  Wilson  p.  XCIV.  Im  M.  Bh,  Xn,  49,  v.  1787.  lU,  428  wird 
jedoch  das  für  Räma  erschaffene  Land  nicht  Ktrala,  sondern  (Jürpäraka 
genannt.  Kafjapa  forderte  den  Rftma  auf,  an  das  Ufer  des  südlichen 
Landes  zu  gehen;  SAgara^  der  Gott  des  Meeres,  erschuf  ihm  depam 
^ttTpärakam-apardniamahttalam.  Da  aparänta  nur  westlich  bedeuten  kann, 
mufs  diefes  Land  im  Westen  liegen.  In  Beziehung  auf  aparänta  ist  hin- 
suntffigen,  dafs  es  zwar,  wie  Wilson,  Vish^-P,  p.  189.  No.  60.  bemerkt, 
die  Bedeutung:  die  diesseits  der  Grunze  wohnenden  hat,  pnränta  die  Jen- 

Usi«a*B  iDd.  Ailerthtk.  I.  2.  Aufl.  42 
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537  Epoche  dieser  Stiftung  in  das  Jahr  1176.  vor  Chr.  O.  und  rech- 
nen von  da  an  ihre  Zeit  in  tausendjährigen  Zyclen  '). 

Diese  Ueberlieferungen  haben  wir  keinen  Grund  in  ihrer  All- 
gemeinheit zu  bezweifeln  und  es  stimmt  mit.  ihnen ,  was  aus  der 
Stellung  der  Dekhanischen  Völker,  aus  der  Natur  ihrer  Bildung 
hervorgeht,  dafs  diese  aus  dem  Norden  kam.  Es  waren  vorzüglich 
Brahmanische  Ansiedelungen,  die  sich  über  den  Süden  verbreite- 
ten; Eroberungen  durch  Krieger  zeigen  sich  auf  dem  Festlande 
nicht  mit  Sicherheit;  ob  in  Pändja  eine  ackerbauende  Uolonie  sich 
festsetzte,  mufs  dahin  gestellt  bleiben,  da  sie  an  und  für  sick 
wenig  wahrscheinlich  ist,  wenn  man  nicht  blos  eine  Anleitung  zm 
Ackerbau  darunter  verstehen  darf.  Die  Ansiedlungen  erreichten 
zuerst  die  Küsten  und  zwar  wie  es  scheint  zuerst  die  südlichsten. 
Dieses  läfst  vermuthen.  dafs  sie  zur  See  unternommen  wurden. 
Für  diese  Vermuthung  spricht,  dafs  die  Monsune  die  SchiffTahrt 
an  der  Westküste  leicht  machen,  während  das  innere  Land  damals 
ganz  unwegsam  und  ungastlich  war.    Eine  sehr  alte  Schiffahrt  ao 


seits  derselben,  jedoch  auch  die  von  westUck,  wie  M.  Bh,l,  218,  v.  738S. 
86.  ly  p.  287,  wo  es  heifst,  dafs  Arguna  alle  drtha  der  Reihe  nach  apß- 

• 

räfUeshu  besuchte  und,    nachdem  er  alle  diese  am  westlichen  Meere  g«te* 
genen  besucht  hatte,  nach  Prabhäsa  gelangte.    Dieselbe  hat  es  Ra^  V» 
IV,  53.    Diese  Lage  wird  bestätigt  nnd  genau  bestimmt  durch  die  Stelle 
im  Digvi^aja,  II,  30,  v.  1169.  I,  p.  340,  in  welcher  nach  Suräshtra:  C^ 
päraka,  Täldkafa  und  Daridaka  von  N.  nach  S.  sich  folgen;  das  letite  hst 
noch  den  alten  Namen,    heifst  TaUcoia  und  lag  an  der  Bhima,  s.  Niv- 
BOLD^s   Swnmary  of  ihe  Geology  of  SotUhern  India,   in  J.  of  tke  R.  A.  S. 
VIII,  p.  160.    Der  Dandaka-Wald  lag  an  der  oberen  G6d&vari.    Es  J*\ 
demnach  Sovittiga  des  Ptolemaios  im   S.  der  Karmadfi,   wie  ich  früh 
nach  der  PrAkritform  Suppara  angenommen  habe,  in  der  äis^erL  dt  Ti- 
probana insula,  p.  18.    Nach  andern  Stellen  des  M.  Bh.  und  denBnddlit' 
stischen  Nachrichten  gab  es  auch  ein  Gebiet  desselben  Namens  an  <ltf 
Ostküste,   wovon  nachher  zu  handeln  ist,   so  dafs  man  genöthi^  «u4 
ein  doppeltes  (Jürpäraka  anzunehmen.     Aus  dieser  Angabe  geht  herror. 
dafs  nach  der  altern  Sage  das  Land,  wohin  R&ma  sich  zarückzog,  nidä 
das  südlichere  Malabar  war,  sondern  die  Küste  im  S.  Sur&shira's.  Ib^ 
ältesten  Erzählung  von  Parapu-Ramä  findet  sich  die  Anknüpfung  derßn- 
fülirung  des  Brahmanischeu  Gesetzes  in  Halabar  an  seine  Schenkuof  <^ 
Erde  an  Kapjapa  nicht;  s.  unten. 
1)  John  Warrrn,  Kala  sunkaliia,  p.  298.    Man  könnte  einen  Zusaniinenliang 
zwischen  dieser  Epoche  und  der  ziemlich  gleichkommenden  des  G^^otd* 
von  Kashmir,  1182  v.  Chr.  G.  vermuthen.     S.  oben  S.  605. 


Ophir. 


651 


der  Halabar-Eüste  müssen  wir  ohnehin  deswegen  zugeben,  weil 
frühe  Erseugnifse  Indiens  von  den  Phöniziern  nach  Westen  ge- 
bracht worden.  Da  dieser  Handel  zugleich  einen  Verkehr  der  538 
nördlichen  und  Bildlichen  Theile  des  westlichen  Indiens  voraus- 
setzt und  dadurch  für  die  Zeitbestimmung  der  Verbindung  der 
Arischen  Inder  mit  dem  Süden  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist,  wollen 
wir  die  Nachrichten  über  ihn  hier  berühren.  Wenn  sich  zeigen 
lärst,  dafs  alle  die  Waaren,  welche  die  Könige  Hiram  und  Salomon 
aus  Ophir  sich  bringen  liefsen^  so  wie  ihre  Nichthebräischen  Na- 
men Indisch  sind,  brauchen  wir  hier  die  vielen  Vermuthungen 
über  die  Lage  Ophirs  nicht  erst  aufs  neue  zu  prüfen  ^). 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Schiffe,  welche  nach  Ophir  segelten, 
aus  dem  innersten  Busen  des  rothen  Meeres,  ans  Elath  und  Ezion- 
geber  ihre  Fahrt  begannen  und  zur  Rückkehr  drei  Jahre  ge- 
brauchten. Sie  brachten  zurück  Gold,  Sandelholz,  Edelsteine; 
dann  auch  Elfenbein,  Silber,  Affen  und  Pfauen  ^).  Es  sind  dieses 
alles  Indische  Erzeugnifse,  unter  ihnen  ist  Sandelholz  ein  aus- 
gchliefsliches  Gewächs  der  Malabarküste.  Von  den  Nichthebräi- 
sehen  Namen  ist  koph^  Äffe,  als  das  Sanskritische  kapi  schon  er- 
kannt; das  Wort  für  Elephant  lässt  sich  nach  dem,  was  wir  frü-  \ 
ier  darüber  bemerkt  haben,  jedoch  nicht  auf  einen  Indischen 
Ursprung  zurückführen^).  Die  Pfauen  heifsen  tukhi-im,  in  wel- 
chem das  Sanskritwort  fikhi  {cikhin)  mit  Dekhanischer  Aussprache 
angenommen  werden  kann^).  Das  Sandelholz,  welches,  wie  es 
noch  jetzt  in  den  Handel  kommt,  als  Hölzer  oder  in  einzelne 
Scheite  gespalten  beschrieben  wird,  hat  den  Namen  almugim  oder 


1)  Ueber  die  verschiedenen  Vermuthungen  über  die  Lage  Ophirs  und  die 
Erklärung  des  Namens  hat  Gbsbnius  sehr  vollständige  und  gelehrte  Nach- 
weisungen in  dem  Artikel  über  Ophir  in  der  Encyclopädie  von  Ersch  und 
Gbubbb,  so  wie  im  Thesaur.  p.  141. 

2)  Die  Stellen  sind:  I.  Reg,  IX,  26—28.  X,  11.  II.  Chronic.  VIH,  17.  IX,  10. 
Dann  ist  I.  Reg,  X,  22  auch  Ophir  zu  verstehen,  obwohl  im  Texte  Tar- 
Bchisch  steht. 

3)  8.  oben  S.  314. 

4)  Man  giebt  gewohnlich  das  Malabarische  Wort  togei  an.  Da  ich  kein  Ma- 
labarisches  Wörterbuch  habe,  kann  ich  darüber  nicht  entscheiden ;  es  ist 
aber  dieses  selbst  nichts  als  fikhiriy  wie  die  Malabarcn  tek  für  cdka  sagen, 
(b.  oben  S.  262)  und  für  Zamorin  (Sdmudra)  Tumura,  Buchanan  ,  Mysore 
II,  345.  Qikhin  ist  in  das  Tamilische,  Telinga  und  Karn&ta  aufgenom- 
men. 
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alffumim ;  nimmt  man  von  letzterem  die  Piuralendung  weg,  so  hat 
man  die  Sanskritbenennung  valgu,  welche  in  der  Dekhanischen 
Aassprache  valgum  geworden  ist  ^). 
539  Fügen  wir  zu  diesem  hinzu^  dafs  auch  andere  Indische  Wör- 

ter in  das  Hebräische  frühe  eingedrungen  sind  und  ohne  Zweifel 
ebenfalls  durch  den  Handel,  wie  für  Baumwolle^  Narde,  and 
wahrscheinlich  für  Bdellion^),  so  scheint  es  hinreichend  festgestellt, 
dass  Ophir  ein  Indisches  Land  ist.  Die  Dauer  der  Reise  dentet 
auf  eine  grofse  Entfernung.  Es  kommt  hinzu,  dafs  Ophir  neben 
Ghavila  erwähnt  wird  ^). 

Auch  in  der  Erklärung  des  Namens  müssen  wir  uns  erlauben, 
unsem  eigenen  Weg  zu  versuchen.  Es  mufs  der  Name  sich  an 
einer  Indischen  Küste  im  Westen  vorfinden.  An  den  Mündungen 
des  Indus  setzen  die  Indischen  Schriften,  wie  die  Griechischen 
Geographen  das  Volk  der  Abhira.  Eine  grössere*  Uebereinstim- 
mung  scheint  nicht  Bedürfnifs  zu  sein,  noch  eine  pafsendot 
Lage  ^).  Es  war  die  nächst  Indische  Küste  für  die  Phönizier  und 
gerade  hier  konnten  sie  die  Waaren  des  Nordens^  des  Himalaja, 
wie  Gold  und  Bdellion,  und  des  Südens^  wie  Sandelholz^  am 
leichtesten  vereinigt  finden. 

Da  nicht  denkbar  ist,  dafs  die  Phönizier  allein  den  Verkebr 
zwischen  der  Indus-Mündung  und  der  Malabarküste  betrieben  onl 
eher  zu  glauben,  dafs  sie  nur  zu  den  Emporien  am  Indus  segel* 
teu;  so  läfst  sich  schliefsen,  dafs  die  Inder  des  Nordens  schon 
vor  dem  Jahre  1400  v.  Chr.  G.  mit  ihren  südlichen  Landesgenos- 
sen  in  Verbindung  standen.  Wegen  der  Namen,  die  nicht  Dekha- 
nisch;  sondern  Sanskrit  sind,  müfsen  wir  die  Arischen  Inder  bei 


1)  Das  S.  287  angeführte  valguka  setzt  valffu  voraus.    Das  m  am  Ende  fos 
Wörtern  ist  namentlich  im  Malabarischen  häufig,  padäMtm^  vidani  u.  s.  v* 

2)  S.  oben  8.  260.  289.  291.  530.  Von  dem  Handel  nach  Ophir  habe  ich  11, 
8.  86  ausführlich  gehandelt. 

3)  Gene9.  X,  29. 

4)  Abiria  bei  Ptolenudos  VII,  1.  und  im  PeripUu  statt  Sabiria  und  Iberii. 
8.  Zur  Qesch,  der  Griech.  u.  s.  w.  8.  269.  Ueber  Abktra^  de  FenU^ 
p.  26.  27.  ZUchr.  III,  196.  Es  heifst  ein  8tamm  in  Kakha  noch  Jkir; 
oben  8.  396.  Das  Wort  bedeutet  Kuhhirt.  Andere  Erklärungen  des  Nameitf 
hat  QESBVit7S  a.  a.  O.  angeführt;  er  entscheidet  sich  selbst  für  Soj^y 
womit  die  LXX.  Ophir  übersetsen  und  welches  er  mit  Suppara  des  Ar* 
rian  in  Guzerat  vergleicht.  8.  oben  8.  107.  Sophir  soll  Koptiseh  für 
Indien  sein. 
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diesem  Handel  betheiligt  glauben.  Ich  halte  es  daher  für  wahr- 
Bcheiiilich,  dafs  schon  utn  diese  Zeit  Ansiedlangen  der  Arier  im 
Süden  angefangen  hatten. 

Das  Mahäbhäraia  zeigt  eine  sehr  erweiterte  Eenntnifs  der  Alt- 
indischen Geographie,  es  trägt  aber  offenbar  diese  Kenntnifs  auf 
die  ältere  Sage  über.  Es  genügt  hier  zu  bemerken,  dafs  der 
König  der  Pän^ja  und  die  Smhäla  am  grofsen  Kampfe  Theil  neh-  540 
men  und  dem  F&ndava-Eönige  bei  seinem  Krönungsopfer  6e- 
lehenke  bringen  ^).  Seine  geographischen  Nachrichten  stellen  uns 
ler  im  Allgemeinen  nicht  die  Völkerverhältnifse  zur  Zeit  der 
iignifse,  welche  den  Mittelpunkt  seines  Inhalts  bilden,  dar, 
indem  zu  der,  in  welcher  das  Werk  seinen  wesentlichen  ße- 
Itandtheilen  nach  zusammengestellt  worden  ist.  Diese  können 
irir  aber  noch  nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  bestimmen 
ited  würden  also  einen  unangemefsenen  Mafsstab  anlegen,  wenn 
kir  die  Fortschritte  der  Arischen  Verbreitung  am  Schlufse  der 
keroischen  Zeit  nach  ihm  ohne  gehörige  Unterscheidung  der  ver- 
Khiedenen  Bestandtheile  feststellen  wollten.  Auch  ist  es  in  man- 
en  Fällen  schwierig  zu  entscheiden,  zu  welcher  Abtheilung,  der 
ischen  oder  der  Nichtarischen,  ein  Volk  zu  zählen  sei.  Es 
it  sich  jedoch,  wenn  man  die  verschiedenen  Angaben  nach  dem 
;mmenhange,  in  dem  sie  zu  dem  Ganzen  stehen,  kritisch  son- 
jfert,  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  zeigen,  wie  weit  zur  Zeit  der 
IFlndava  die  Herrschaft  des  Brahmanischen  Gesetzes  und  der 
Arischen  Macht  sich  ausgebreitet  hatte,  und  um  Einsicht  in  die 
Art  zu  gewinnen,  in  welcher  die  jüngeren  Arischen  Geschlechter 
^ch  mit  ihren  Vorgängern  und  den  Urbewohnern  verbanden  und 
Mit  ihrer  Hülfe  ihre  Herrschaft  gründeten  und  erweiterten,  ge- 
währt uns  die  P&ndava-Sage  das  beste  Hülfsmittel,  weil  sie  unter 
dien  Ueberlieferungen  der  heroischen  Zeit  die  am  vollständigsten 
«baltene  und  das  Geschlecht  der  Pändava  das  jüngste  der  sich 
nachfolgenden  Königsgeschlechter  ist.  Sie  gewährt  zugleich, 
richtig  gedeutet,  noch  in  der  sehr  entstellten  Gestalt,  in  welcher 


l)Der  König  der  PSt^a  ftthrte  den  Pändava  ein  grofses,  Bcböngekleidetea 
Heer  Ton  verschiedenen,  das  Meeresnfer  bewohnenden  Kämpfern  zu. 
V,  18,  y.  678.  II,  p.  106.  Die  Sinhala  erscheinen  in  der  grofsen  Schlacht 
VII,  20.  V.  798.  n,  p.  563  und  sonst.  Bei  dem  Krönungsopfer  bringen 
die  KdlQy  die  Pd^a  und  die  Sinhala  die  Geschenke  ihrer  Länder,  U,  61, 
T.  Il,8d2  fgd.  I,  p.  376. 
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sie  uns  jetzt  vorliegt;  ein  belehrendes  Beispiel  von  der  Weise,  in 
welcher  die  Ereignifse  der  Vorzeit  und  die  alten  Ueberliefenmgen 
theils  durch  die  in  der  Folge  veränderte  Richtung  des  Volkfi- 
bewufstseinS;  theils  durch  die  Natur  der  Sage,  ganze  Zeitraome 
in  den  kurzen  Verlauf  von  wenigen  Jahren  und  Tagen  zusammen- 
zudrängeu;  endlich  auch  durch  die  bewufste  Absicht  der  späteren 
Bearbeiter  umgestaltet  worden  sind,  indem  Ansichten  und  Sitten 
einer  späteren  Zeit  der  alten  zugeschrieben ,  eine  ganze  Periode 
541  der  Geschichte  in  den  Verlauf  von  wenigen  Jahren  und  das  letzte 
Drängen  der  Arischen  Stämme  unter  einander  in  eine  einzige 
grofse  Schlacht  von  achtzehn  Tagen  zusammengefafst,  und  durch 
erweisbare  Erfindung  die  Pändava  an  die  vor  ihnen  herrschende 
Dynastie  des  Kuru  angeknüpft  worden  sind. 

Um  die  Gränzen  der  Arischen  Herrschaft  zur  Zeit  der  Iet^ 
ten  Abfafsung  des  grofsen  Epos  zu  bestimmen,  geben  folgende 
Abschnitte  die  sicherste  Anleitung.  Zuerst  die  zwei  V^allfahrten, 
die  des  Arguna  allein,  dann  die  der  übrigen  Brüder,  welche  be- 
sonders diesen  Titel:  Tirihajäirä  führt  ^).  Beide  stimmen  unter 
sich  im  wesentlichen  überein  und  geben  dem  von  Pilgern  besuch- 
ten Indien  ein  engeres  Gebiet,  als  die  allgemeinen  Aufzählungen 
der  iürtha^i  welche  es  nach  Osten  und  namentlich  nach  Süden  wd- 
ter  ausdehnen  und  dadurch  ihr  späteres  Alter  verrathen  ').  ADe 
diese  Abschnitte  schildern  -nur  eine  obwohl  die  eigenthümlichste 
Seite  des  Altindischen  Lebens,  nämlich  das  religiöse  Leben  der 
Brähmanen  in  Einsiedeleien  und  den  Besuch  der  heiligen  Orte 
von  Pilgern,  und  die  Untersuchung,  die  uns  hier  beschäftigt) 
würde  ein  unvollständiges  und  einseitiges  Ergebnifs  liefern,  wenn 
sie  allein  die  eben  bezeichneten  Theile  des  grofsen  Gedichts  be- 
rücksichtigte.   Es  enthält  aber  ausserdem  mehrere  Stücke  geo- 


1)  Die  des  Arguna,  I,  Cap.  214—218.  I,  p.  283,  die  der  anderen  III,  C»p. 
91—156.  p.  544. 

2)  Es  sind  zwei  solche  Anfzählangen :  zuerst  eine  ausführlichere  III,  Ctp* 
80—86.  I,  p.  517,  in  welcher  der  göttliche  Rishi  Närada  dem  Judhishthin 
wiederholt,  was  früher  Pulastjay  ebenfalls  ein  Dharski^  dem  BhUhma  über 
die  l^rtfia  und  das  Verdienst  ihres  Besuchs  vorgetragen  hatte;  diese  fol|^ 
keiner  geographischen  Anordnung;  die  zweite,  kürzere,  Cap.  86—90. 
p.  640,  welche  dem  Hauspriester  der  P&ndava,  Dhaumja,  zugeschrieben 
wird,  ist  nach  den  yier  Weltgegenden  geordnet;  diese  mochte  lUter  sein, 
als  die  erst  er  e,  weil  sie  in  näherer  Yerhindong  mit  dem  Ganzen  stebt. 
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graphischen  Inhalts^  die  ans  über  die  Ausdehnung  der  politischen 
Arischen  Macht  zur  Zeit  der  Pändava  belehren  und  die  zuerst 
erwähnten  Berichte  ergänzen«    Auch  bei  diesen  ist  eine  Unter- 
icheiduDg  nöthig,  um  nicht  in  die  ältere  Zeit  zu  übertragen,  was 
einer  jüngeren  angehört«    Ich  schliefse  daher  von  dieser  Unter- 
snchnng  die  im  strengeren  Sinne  geographischen  Abschnitte  aus  ^), 
welche  der  Darstellung  des  Systems  der  Weltinseln  und  Welt- 
theile  angehängt  sind;   dieses  auf  die  Grundlage  einer  mangel-  542 
haften ;  unklaren  Kenntnifs  der  äufsersten  Gränzen  Indiens  und 
der  Nachbarländer  willkührlich  erbaute,  widersinnige  System  übt  * 
keinen  fiinflufs  auf  die  geographischen  Nachrichten  aus,  die  sonst 
vorkommen ;  wir  sind  daher  berechtigt,  diese  als  älter,  jene  Stücke, 
als  ein  späteres  Einschiebsel  zu  betrachten.    Für  die  Erforschung 
der  wirklichen  Geographie,  wie  für  alle  anderen  Seiten  der  Nach- 
vedischen  und  Vorbuddhistischen  Zeit,  ist  das  Mah&bhärata  die 
reichhaltigste  Fundgrube;   einzelne  Angaben  finden   sich   durch 
das  ganze  Werk  zerstreut ;  für  den  vorliegenden  Zweck  sind  be- 
sonders hervorzuheben  der  Digvigaja  oder  die  Besiegung  der  vier 
Weltgegenden  von  den  Brüdern  des  Judhishthira,  und  die  Be- 
Bchreibung  der  ihm  bei  seinem  Räfasüja  oder  Krönungsopfer  von 
den  Völkern  gebrachten  Geschenke  ^).    Gegen  die  Benutzung  des 
ersten  könnte  der  Einwurf  erhoben  werden,  dafs  der  Begriff  des 
Digvi^aja  es  mit  sich  führe,   alle  bekannte  Völker  in  die  Dar- 
stellung aufzunehmen,  und  es  wird  sich  in  der  That  zeigen,  dafs 
dieses  Stück  nicht  frei  von  späteren  Zusätzen  geblieben  ist,  aber 
zugleich,  dafs  es  noch  möglich  ist,  diese  zu  entdecken  ^).    Aufser 


1)  loh  meine  den  Abschnitt  des  VI.  Buchs,  Cap.  5—12.  11,  p.  337.  Gambü- 
kha3s4a'Nirmä^  oder  Aasmefsang  des  Gamhdkhaiifda  genannt,  —  die  im 
Lexicon  allein  angegebene  Bedeutung  von  nirmäiuuit  Bildung,  pafst  hier 
nicht.  Es  ist  jedoch  nicht  eine  Beschreibung  Indiens  allein,  sondern  des 
ganzen  Weltsystems  mit  seinen  sieben  varshoy  oder  Welttheilen,  und 
dvtpa,  oder  Inseln,  wie  diese  Worte  wohl  am  besten  wiedergegeben  wer- 
den können.  BhArata  Varsha  wird  im  9ten  Kapitel  beschrieben,  es  wer- 
den die  Könige,  Berge,  Flüfse  und  Völker  aufgezählt,  jedoch  ganz  ohne 
Ordnung;  das  lOte  giebt  eine  Üebersicht  der  Zeitperioden,  die  zwei  letz- 
ten heifsen  Bhftmiparvan,  oder  Buch  der  Erde,  und  beschreiben  Gambü- 
ävtpa  und  die  sechs  andern  Weltinseln  mit  ihren  Bergen,  Flüfsen  und 
Bewohnern,  über  Gambüdvipa  kommt  aber  gar  nichts  brauchbares  vor. 

2)  n,  Cap.  25—31.  I,  p.  344  fgd.  und  Cap.  50—61.  p.  373. 

3)  Um  ein  Rägasuja  zu  verrichten,  war  es  nöthig,   vorher  die  ganze  Erde 
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diesen  enthält  noch  der  Apvdnusära  oder  Arguna's  Begleitong  des 
zum  Pferdeopfer  bestimmten  Bosses  brauchbare  geograpUscbe 
Angaben,  die  benutzt  werden  dürfen,  weil  die  Beschreibung  die- 
ses Opfers  ein  wesentlicher  Theil  des  Ganzen  ist  und  gewifs  za 
den  ältesten  gehört^). 


besiegt  zu  haben;  ein  König,  der  es  verrichtete,  wurde  ein  Samrßf  oder 
Gesammt-König  genannt.  S.  Mahäbh.  II,  12,  v.  489  fgd.  I,  p.  326.  Ueber 
den  Begriff  des  Digütgaja,  s.  Z.  /*.  d.  K.  d.  M.  I,  349. 

1]  Xy,  Cap.  73—84.  IV,  p.  348  fgd.    Für  die  Geographie  sind  nur  die  drei 
letzten  Capitel  braaehbar,  weil  in  den  vorhergehenden  nur  KSmpfe  nä 
einseinen  Königen  ohne  Angabe  des  Weges  geschildert  werden,  n&mli^ 
mit  denen  von  Trigarta,  PrägjötUhay  Sindhu  und  Mai)ipiltra,  also  ohne  Be- 
rücksichtigung   der    Lage    ein    Herumspringen  vom  Peng&b    nach   den 
äufsersten  Osten,  dann  nach  Westen  und  daher  wieder  nach  der  SodosV. 
küste.    Dieses  würde  schon  darauf  hinweisen,   dafs  sie  nicht  eu  den  v* 
sprünglichen  Theilen  des  Gedichts  gehören,  eine  genauere  Untersnchoog  i 
macht  es  zur  Gewifsheit.    Das   Pferd  ging  zuerst  nach  Norden,  73,  t. 
2134.  p.  349  und  v.  2136  werden  Kirdta  und  Javana  genannt;  die  ent 
kehren  aber  nachher  wieder  83,  v.  2469.  p.  360  nach  dem  Kampfe  mit 
dem  Könige  von  Magadha,  zwischen  den  Köcäla  und  den  Tanga^y  alssi 
an  der  pafsenden  Stelle.    Nach  der  ersten  Erwähnung  der  Kirftta  wiidS 
hinzugefügt,  dafs  die  vielen  Mlifcha   und  Arja-Konige  in  Terschiedeiieit| 
Ländern,  mit  denen  Arguna  gekämpft,  zahllos  seien;   Vtdpampäjana  figt 
dann  hinzu,  v.  2139:   „aber  welche  Kämpfe  von  beiden  Seiten  beiüi 
und  grofs  waren,    diese   werde  ich  dir  erzählen",    es  folgt   darauf  der 
Kampf  mit  jenen  vier  Königen  und  nachdem  diese  beschrieben,   f&Dgtl 
das  82ste  Capitel  v.  2436.  p.  359  mit  diesen  Worten  an:  „aber  nachdea 
das  Pferd  diese   meerumgränzte  Erde   umwandelt   hatte,    kehrte  ef 
wieder  um  in  der  Richtung   nach  Hästinapura  und  Kinfin  (Arguna)  dem 
Pferde  nachgehend,    kehrte  um    und  gelangte    zufällig   nach   der  SUdt 
RAgagriha^^\   dann  folgt  die  Beschreibung  des  Zuges  und  das  Pferd  nm- 
wandelt  al^o  zweimal  die  Erde.   Nach  der  Erzählung  des  Kampfes  mit  den 
Könige  von  Magadha  ist  der  Text  durch  aus  ihrer  wahren  Stelle  gerückte 
und  überflüfsige  Verse  entstellt;  es  wird  zweimal  gesagt,  82,  v.  2463 fgd.,  83, 
V.  2469  fgd.,  dafs  dieser  König  den  Arguna  verehrte,  und  Kofoia  zwei- 
mal genannt  und   einmal  neben  den  Banga  und  Pu^dra  am  Meeresnfer. 
Die  richtige  Folge  wird  sein,  dafs  das  Pferd  von  Norden  nach  Magadl» 
zog,  dann  umkehrend  zu  den  Kidi,  von  ihnen  zu  den  Kaci^  Anga^  K9- 
cala,  Kiräta  und  Tanga^^  dann  umkehrend  zu  den  Dacar^a,  dann  zu  den 
Nishäda  und   von   ihnen    nach  Süden.    Diese  Abweichungen  vom  We^ 
werden  ausdrücklich  bemerkt  und  dem  nach  seinem  Willen  frei  wandeln- 
den Pferde   zugeschrieben.    Der   noch   übrige  Weg   folgt   der  richtigen 
geographischen  Anordnung:  die  Dravida  und  die  Andhroy  dann  Gokar^ 
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Der  Verbreitung  des  Arischen  Volkes  in  Indiep  waren  durch  543 
die  Richtang  und  die  Natur  der  GebirgssystemCi  so  wie  durch 
den  Lauf  der  Flüsse   ihre  Bahnen  vorgeschrieben.    Als  es  von 
Nordwesten  ankommend  mit  seinen  vielen  Stämmen ,    in  welche 
es  getheilt  war,  das  Gebiet  der  fünf  Flüsse  erfüllt  hatte ^  boten  //>    -'  *-  ' 
BJch  zwei  Wege  dM;^_der^ eine  führte  nach  Osten  in  das  offene,  *  '   ''  '     '" 
grofse  Gebiet  der  Jamunä  und  der  Gangft,  der  zweite  nach  dem   *^  *  **^'"'''- 
Soden  längs  dem  grofsen  Flufse.     Es  läfst  sich  mit  der  gr.öfsten 
Wahrscheinlichkeit  behaupten ,  dafs  die  Arischen  Inder  an  den 
Hfindongen  dieses  Flufsös  zuerst  das  Wdtmeerjsrblickten.     Mit 
dem  Namen  dieses  Flufses  Sinähu  haben  sie  auch  das  Meer  be-   '-^^ '  ^\  p 
sannt.    Dafs  vom  Indus  aus  ihre  Wege  sich  theilteu;   beweist  544 
der  Umstand;  dafs  das  älteste  Geschlecht  der  Könige,  die  Ixväku, , 
nicht  nur  in  Ajddhjä,  sondern  an  der  Indus-Mündung  ein  Reich 
gestiftet  hatten  ^). 

Der  Verbreitung  nach  Norden  öffnete  der  Himalaja  seine  vie- 
len Flafsthäler^  setzte  ihr  aber  durch  seine  höchste  Kette  eine 
Schranke;  die  sie  nie  überwunden  hat.  Das  westlichste  dieser 
rhäler,  Kacmira^  war  einer  der  ältesten  Sitze  der  Brahmanischen 
Uhre').    Auch  ist  das  obere  Sindhu-Thal  gewifs  frühe  von  Ari- 


Suräskfra  und  Dväravati^  dann  das  weatliche  Meer  nnd  Panfcanadat  daher 
211  den  Oändhära  nnd  die  Rückkehr  nach  Näatmapura.  83,  c.  2476—86. 
y.  2510.  p.  362. 

i}  NSmlich  in  Pdiala,  s.  S.  97,  wo  nach  den  Baddhistlschen  Nachrichten, 
«/.  of  the  As,  Soc,  of  Bengtü,  VI,  p.  349,  Nachkömmlinge  der  Izv&ku  eine 
Hauptstadt  hatten.    Diese  Nachricht  wird  bestätigt  durch  das  M,  BJu  III,   , 
264,  V.  15696,  I,  p.  765.  VIII,  8,  Y.  100.  III,  p.  4,    wo  in  dem  Heere  des 
Königs  der  Sindhu  nnter  seinen  zehn  Vasallen  auch  ein  »Sohn  des  Königs  j 
der  Ixtfäku  Suöala  aufgeführt  wird. 

?)  S.  oben  S.  42.  Ich  füge  dieser  Note  hinzu,  dafs  im  To^te  Käcjapa  steht, 
welches  eigentlich  Nachkömmling  des  Kacjapa  bedeutet  und  im  Lezicon 
dnreh  Kanada  erklärt  wird;  dieser  ist  der  Stifter  eines  der  sechs  philo- 
sophischen Systeme  und  kann  hier  nicht  gemeint  sein,  sondern  der  Er- 
schaffer Ka^mira's.  Der  Name  wird  jedoch  ebenso  in  M.  Bh.  I,  50,  v. 
1979.  I,  p.  72  geschrieben,  wo  er  ein  Brahmarshi  genannt  wird  und  mit 
dem  Schlangenkönige  Taxaka  ein  Qespräch  hält,  welches  aber  kaum  das 
in  jener  Stelle  erwähnte  sein  kann,  da  bei  diesem  keine  Rede  von  Jajäti^ 
dem  Sohne  Nahusha*s  ist,  aber  sich  jedenfalls  auf  die  Geschichte  des 
Schlangenknltns  bezieht,  der  in  Ka^mira  und  den  benachbarten  Gegenden 
sehr  Terbreitet  war  und  sich  lange  dort  erhielt.  Als  Agnia  den  Khä^dma- 
Wald  verbrannte,  rettete  Indra  den    Taxaka^    der  nach  Kvruxetra  zog, 
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sehen  Stämmen  in  Besitz  genommen  worden;  die  Darada  folgten 
jedoch  nicht  dem  Brahmanischen  Gesetze  und  werden  im  Mah&- 
bhärata^  wie  im  Gesetzbache  Dasju  genannt:  eine  Benennung, 
die  zwar  für  alle  entartete  Kriegergeschlechter  gebraucht^  jedoch 
im  Epos  besonders  auf  die  Völker  des  nordwestlichen  Hochlandes 
über  Kagmira  hinaus  und  in  defsen  Nähe  angewendet  wird^). 

645  Auf  der  Wanderung   aus  dem  Lande  der  fünf  Flufse,  iB 

welchem  die  ältesten  Ueberreste  der  altindischen  Litteratur^  die 
Hymnen  des  Rigvcda;  die  Arischen  Inder  in  viele  kleine  Stämme 
getheilt  uns  darstellen^  nach  Osten  stellte  sich  ihnen  jenseits 
der  ^atadrd  bis  zur  Mündung  des  Hauptstromes  und  zwischen 
diesem  östlichsten  Zuflüsse  und  der  Arävali-Kette  ein  grofses, 
entweder  wenig  fruchtbares  oder  ein  ganz  wüstes  Land  entgegen. 
Bei  ihrer  Ankunft  an  der  Jamunä  fanden  sie  im  S.  die  lang- 
gestreckte ^  hohe  Mauer  des  Vindhja-Gebirges  mit  seinen  vielen 
Ketten  und  Waldwildnifsen. 

Sie  folgten  daher  zuerst  den  zwei  grofsen  Strömen  und  haben 
frühe  die  Sarajü  und  die  Kaupiki  erreicht^  an  welchen  alte  Hanpt^ 
sitze  der  Herrschaft  in  Ajddhjä  und  Milhild  gegründet  wurden^. 
Dem  weiteren  Vordringen  gegen  Osten  bot  zwar  das  Thal  des  Brah- 
maputra ein  von  der  Natur  reich  ausgestattetes  Gebiet  dar,  doch 


M.  Bk.  l,  227,  y.  8236.  I,  p.  299.  An  einem  ttrtha  an  der  Vitasta  wsrb 
Sitze  der  Näga  (der  Schlangen)  und  Taxaka's,  ebend.  III,  82,  t.  53^ 
I,  p.  621. 

1)  S.  oben  S.  40.  418.  526.  In  Digvi^aja  werden  zwischen  dem  Reiche  ddj 
Pauraoa  und  den  Kapmtrakaj  II,  26,  v.  1025.  I,  p.  365  „die  bergbewo^i 
nenden  Da^u  genannt;  v.  1034*'.  Die  Darada  und  Kambdga  und  & 
Dasju,  welche  die  nordöstliche  Gegend  bewohnen  und  die  waldbewohnes* 
den.  „Nordöstlich  ist  anf  die  Bahllka  zu  beziehen,  die  westlicher  wohfi- 
ten**.  Vn,  119,  V.  4749  fgd.  p.  699  wird  es  als  Gesammtbenennung  fe* 
setzt  für  Kamhoaay  Qakay  (Sahara ^  Kiräta  und  Barbara^  und  XU,  62^ 
2429  fgd.  II,  p.  451  sowohl  für  diese  und  die  Javana^  Tukhara^  JOna,  ili 
für  Brahmanen,  Xahija,  Yai^ja  und  Qüdra,  die  ungesetzlich  leben  ^ 
deshalb  dasjuawin  genannt  werden. 

2)  S.  oben  534.  Der  König  des  letztem  Landes  Oanaka  ist  schon  in  vor 
epischen  Schriften  berühmt  als  ein  frommer  und  der  Belehrung  der  Brfi^ 
manen  ergebener  König.  S.  die  Stelle  aus  dem  Brihad-Ara^aka  bräkme^ 
IV,  1.  23  bei  Colebbookb,  Mine.  Ess,  I,  p.  69,  bei  Poley,  p.  55  fg^.  Vos 
Ganaka  kommen  mehr  iiihasa  vor,  als  von  irgend  einem  anderen  der  altes 
Könige.    S.  I.  Beil.  II.  1. 
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ist  es  nie  der  Brahmanischen  Kultur ^  wie  schon  oben  bemerkt 
Worden,  gelungen^  weiter  als  in  das  untere,  offenere  Gebiet  vor- 
zudringen*). Es  darf  uns  daher  nicht  wundem,  es  auch  in  der 
epischen  Zeit  noch  im  Besitze  der  Urbewohner  zu  finden,  obwohl 
es  sich  zeigen  wird ,  dafs  der  Reichthum  des  Landes  zu  jener 
Zeit  schon  den  Bewohnern  Madhjadd9a's  bekannt  geworden  war.  . 
Die  Ursachen  mögen  theils  die  Ungesundheit  des  Landes  gewesen 
sein,  theils  der  umstand,  dafs  im  S.  des  Brahmaputra  das  breite, 
waldreiche,  unwegsame  Nftga-  und  Garro-Gebirge  den  Fortschritt 
nach  Osten  hemmte  und  ihnen  die  Richtung  nach  Süden  gab. 

Aus  MadhjadS9a  führten  die  Wege  entweder  über  den  Vindhja  ''^^^  ''^^ 
oder  umgingen  ihn  an  beiden  Seiten.    Man  darf  vermuthen,  dafs,   -^'^^f 
weil  schon  im  Rämäjana  Suräshira  als  Arisches  Land  erscheint^)    ^«  A  ^ 
nnd  unmittelbar  unter  der  Arävalt  im  W.   kein  ganz  unfrucht-   ^;  ^.  «^'^v 
bares  Land  ist,  auch  im  W.  dieser  Kette  Wanderungen  nach  dem 
Süden  stattgefunden  haben.     Es  spricht  dafür,  dafs  die  alten  In- 
der glaubten,  die  in  der  Wüste  bei  Vmaganä  sich  verlierende  Sa- 
rasvati  komme  im  Lande  Suräshtra  wieder  zum  Vorscheine  und  546 
münde  an  der  Westküste  aus').    Es  verdient  ebenfalls  bemerkt 


1)  S.  66.  137..  *^*'  ^"^  J 

2)  8.  8.  534.   .    L    fc^7*"^  ) 

3)  f^inofana  wird  so  erklärt,  dafs  die  Sarasvatt  aus  Hafs  gegen  die  ()udra 
nnd  AbMra  sich  verliere,  M.  BK  IX.  38,  v.  2119.  III,  p.  253.  „Deshalb 
nennen  die  BUfd  es  Vinapana,^^  Ansführlicher  ist  diese  Stelle,  III,  129, 
y.  10538  fgd.  III,  p.  585.  „Dieses  ist  die  liebliche,  heilige  Saranatty 
dieses  ist  das  Vinapana  der  Sarasvatt,  das  Thor  des  Reichs  der  NUhäda^ 
durch  deren  Schuld  die  Sarasvati  in  die  Erde  eindrang,  damit  die  Niskdda 
mich  nicht  kennen  lernen ;  dieses  ist  der  Ausbruch,  wo  sie  wieder  sicht- 
bar wird  und  alle  heiligen  zum  Meere  strömenden  Fliifse  sich  ihr  zuge- 
sellen." Zum  Verständnifse  ist  es  nöthig  zu  bemerken,  dafs  durch  das 
Baden  in  der  Sarasvati  man  alle  Welten  erblicke ;  Judhishthira,  der  die- 
ses gethan,  erklärt  Lomapay  was  er  sieht.  Dieser  Ausbruch  ist  aber  in 
Snrftshtra.  III,  88,  v.  8345.  I,  p.  542.  „Dort  preisen  auch  die  Brahmanen 
den  Kamasddbheda.**  Dieses  bedeutet  wörtlich:  Ausbruch  aus  dem  Opfer- 
gefäfs.  Man  nahm  nämlich  an,  die  Sarasvati  werde  hie  und  da  unsicht- 
bar,  VI,  6,  v.  245.  II,  p.  339.  —  Sie  strömt  dann  „verborgen  auf  dem 
Bücken  des  Meru**  weiter  und  kommt  zum  Vorscheine  bei  dem  Kamasa^ 
dem  ^äga  (Schlangen)  und  dem  ^iva-Udbheda.  III,  82,  y.  5052.  I,  p.  522. 
Dieselbe  Vorstellung  findet  sich  in  der  Erzählung  über  die  Entstehung 
des  Irina  (S.  103)  oder  des  Salzsees  im  O.  der  Indus-Mündung.  M,  Bh, 
Xm,  154,  ▼.  7232  fgd.  IV,  p.  252.     Uithatja^  der  Sohn  des  Angiras^  eines 


w 


yr- 
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zu  werden,  dafs  zwei  Parnäpä  vorkomnien,  deren  Qaelleo  in  der 
Arävali  nahe  bei  einander  liegen.  Dieses  deutet  darauf  hin,  dafs 
die  von  dem  Ufer  der  Jamunft  nach  Süden  fortschreitenden  Ari- 
schen Stämme  Namen  bekannter  Flüfse  auf  neu  entdeckte  über- 
trugen; ein  viel  besuchter  Weg  gebt  von  Delhi  nach  Oozerat 
über  Gajapur  und  Agmir^). 

.  üeberjden  Vindhi^  ging  eine  alte  Strafse  von  Indraprasü» 
[X'''l^\.<  An  der  Jamun&  über  Uggajini  nach  der  NarmadA,  die  ich  später 
('•^^         nach  den  Angaben  des  grofsen  Epos  genauer  bestimmen  werde. 
Aus_^MagAdha. scheint  eine  Strafse  über  den  Vindhja  geführt  n 
haben  nach  der  oberen  Narmadä:  diese  hat  aber  schwerlich  den 
^  547  Einwanderern  nach  Süden  gedient,  weil  sie  mitten  durch  das  wilde 
Göndvana  führt,  undUifi.  JVrische  Besitznahme  der  Ostküste  ging 
ohne  Zweifel  von  den  Mündunaren  des  Ganges  aus^). 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  will  ich  es  versuchen, 
nach  den  Angaben  des  Mahäbhärata  die  Gränzen  der  Arischen 
Ausbreitung  zur  Zeit  des  Abschlufses  defselben  zu  bestimmen 
und  zwar  zuerst  die  nördlichen. 

Für  die  westlichen  Flufstbäler  des  Himalaja  können  wir  die 
genauen  Bestimmungen  des  Ptolemaios  benutzen;  er  theilt  sie  m^ 
dafs  die  Quellgebiete  der  Vitasid,  der  Kandräbhägä  und  Iräto^ 
dem  Lande  KaöTCSiQCa^'jSAe  der  Vipäcä,  (^aiadrfi^  Jamunä  und  Gangi 
Kvkit^Qi^tnj  gehören;  er  dehnt  aber  das  Gebiet  der  Kaspiraier  bis 
Mathurä  aus,  seine  Bestimmung  wird   daher  nicht  eine  geogra« 


der  Pragäpaii  und  der  Bruder  des  Brihaspaii,  des  Jupiters  (Ü.  SIL  I,  ^h 
V.  2469.  I,  p.  93)  lebte  als  yanapra$tha  oder  Einsiedler  mit  seiner  Fm 
Bhadrä^  einer  Tochter  des  Stma  (des  Mondes)  an  der  Janmn&.  Vanqßy 
der  Gott  des  Meeres,  verliebte  sich  in  sie  und  entführte  sie  nach  seiner 
Stadt,  welche  ein  SlOOfacher  grofser  Teich  war.  Als  er  sie  nicht  wieder 
ausliefern  wollte,  loderte  der  erzürnte  Angiras  auf  und  trank  das  Wa/^t 
und  als  Varuna  sie  noch  nicht  losUefs,  sprach  erzürnt  Utthatja  sbt 
Erde,  dafs  sie  eine  6100fache  Täuschung  (ftkala)  erzeugen  möge;  dsrsof 
entstand  das  /n'ifui  und  das  Wafser  zog  sich  zurück,  und  Utthatja  sagte 
zur  SarasvaA:  „ziehe  unsichtbar  fort  zur  Wüste,  dieses  anheilige  Lind 
möge  Yon  dir  verlafsen  werden  *^  Ich  füge  bei  dieser  Gelegenheit  hinxBf 
dafs  die  SarasvoH  auch  Plaxagdtä  genannt  wird,  weil  ihre  Quelle  ptetf 
genannt  wurde  und  44  Tagereisen  von  dem  Orte  ihres  Verschwinden^ag- 
Siehe  A.  Websb  in  Ind.   St.  I,  S.  34  und  54. 

1)  S.  oben  S.  84.  103.  110. 

2)  S.  oben  S.  187. 
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pilische  sein,  sondern  eine  politische  und  die  Ausdehnung  des 
Eafmiriscben  Reiches  zu  seiner  Zeit  angeben^).  Der  Alexan- 
drinische  Geograph  hatte  das  weit  ausgedehnte  Reich  des  Königs 
Meghayfthana  vor  Augen.  Die  Kultnda  wohnten  nach  dem  Epos 
im  höchsten  Himalaja  imd  zwar  ostwärts  bis  zu  den  Ganges- 
Qaellen,  wie  weit  westwärts,  ist  nicht  aus  dem  Gedichte  zu  er- 
kennen. Sie  wohnten  zum  Theil  jenseits  der  Badari  oder  der 
Ganges-Quellen,  weil  man  ihr  Land  erreichte,  sobald  man  diese 
iber schritt;  ihre  Stadt  lag  aber  innerhalb  des  Schneegebirges 
and  einige  heifsen  tCuiinddpatjaka ,  oder  Kulinda  der  Verberge^). 

ist  kein  Grund,    sie  nicht  für  ein  Arisches  Volk  zu  halten; 

empfingen  die  P&ndava  mit  Ehren  und  werden,  so  viel  ich 
weifs ,  nie  unter  den  entarteten  Kriegerstämmen  oder  den  Dasju 
genannt.  Es  war  aber  ein  von  der  Arischen  Kultur  wenig  be- 
ehrtes Volk,  und,  so  weit  meine  Beobachtung  reicht ,  sind  sie 
fon  der  heroischen  Sage  unberücksichtigt  geblieben'). 

Ueber  die  Bewohner  der  Quellgebiete  der  westlichsten  Flüfse  548 
des  Peng&b's  giebt  das  Epos  keine  Auskunft ;  dafs  sie  Arier  wa- 
ren,   darf  aber   ohne  defsen  ausdrückliches  Zeugnifs   behauptet 
werden,  .da  sie  von  den  ältesten  Sitzen  der  Arischen  Inder  leicht 

C ichbar  waren. 
Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafs  ostwärts  von  der   ^^^ 
reu  Gangä  eine  stets  tiefer  herabsteigende  Nichtarische  Be- 
folkerung  das  Hochland  einnimmt^).  Die  oben  erwähnten  Tangana 


» .<•  • 


1)  Ptolem.  VII,  42.  47—50.    Siehe  sonst  II,  S.  897. 

«)  M.  Bh.  VI,  9,  V.  363.  II,  p.  343.     VUhtfu  P.  p.  192.  p.  198. 

Z)  M.  Bh.  ni,  140,  V.  10863  fgd.  p.  597.  177,  v.  12360  fgd.  p.  649.  Die 
PAndaya  darcbzogen  auf  ihrer  Rückhehr  von  der  Badart  (d.  h.  der 
^oOsen,  die  man  sich  an  der  Nalini,  dem  Flufse  des  Kuvera  dachte,  III, 
141,  V.  10893,  p.  598.  177,  v.  14346,  p.  649)  die  Länder  der  K\nas, 
Tukhara^  Darada  und  alle  edelsteinreiche  Gebiete  der  Kulinda,  das  schwer 
zugängliche  Vorgebiet  des  Himavat  und  erblickten  dann  die  Stadt  des 
Smbäku  (des  Königs  der  Kulinda).  Sie  blieben  dort  eine  Nacht  und  zogen 
dann  zum  Jamunft-Berge.  In  der  ersten  Stelle  heifst  das  Land  voll  von 
Kiräia,  Tanga^a  und  Kulinda  (im  Texte  verdruckt  Pulinda)  und  am  Hi- 
mavat gelegen.  Die  P&ndava  kamen  daher  von  dem  tvrtha  Ush^tganga 
oder  der  heiTsen  Ganga,  d.  h.  an  der  Badari,  III,  135,  v.  10698,  p.  592, 
wo  heitse  Quellen  sind^    S.  oben  S.  49. 

4)  8.  54.  So  auch  XV,  83,  v.  2469.  IV,  p.  360.  Es  folgen  sich  Kap,  Anga^ 
Kcgala,  Kiräla,  2'angairna.     Ptolem,  Vil,   2,  3.     Die  meisten  Handschriften 
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müfBen  als  ein  Volk  dieser  Art  betrachtet  werden^  weil  sie  neben 
den  Kirdta  genannt  werden;  ihre  Wohnsitze  können  wir  mit  Hülfe 
des  Älexandrinischen  Geographen  genau  bestimmen;  sie  wohnten 
im  oberen  ^artf/ik-Thale.  Man  geräth  aber  in  eine  wahre  Ver- 
legenh^t;  wenn  man  die  Lage  und  die  Stellung  der  im  Habl- 
bh&rata  erwähnten  Völker  bestimmen  will,  die  etwa  dem  östli- 
cheren Gebiete  des  Hochgebirges  angehören  könnten;  denn  im 
Digvifuaja,  der  allein  solche  Namen  darbietet^  sind  die  geographi- 
schen Angaben  meistens  so  unbestimmt^  dafs  man  den  mit  ihnen 
benannten  Völkern  nicht  mit  Sicherheit  ihre  Lage  anweisen  kann. 
Ich  hebe  daher  nur  solche  hervor,  bei  denen  entweder  der  Name 
selbst  oder  eine  ihm  beigefügte  Bestimmung  eine  Hülfe  gewährt. 
Im  N.  (röpäläkaxa's  (des  Kuhhirten-Waldes)  und  der  nördlidien 
549  KöcalOj  die  von  denen  in  Ajödhjä^  deren  König  DirghajagM^ 
nanut  wird;  unterschieden  werden ;  wohnten  die  Malla  unter  dea 
Himavat.  Nach  den  Nachrichten  der  Buddhisten  hiefs  ihre  Haupt- 
stadt Kucinagara  und  lag  in  der  Nähe  der  Gandak!^).    Es  wer 


lesen  zwar  rayycLvoX\  dieser  Name  pafst  aber  nicht,  weil  der  Sanba 
ihr  Land  durchfliefst.  Tayyaißol  wird  durch  das  Vorkommen  im  8ai»knl 
bestätigt.  Ptolemaios  setzt  unter  den  Tanganoi  bis  zu  den  O^nffaridat, 
welche  an  der  Ganges-Mtindung  wohnen,  die  Marundaiy  denen  viele  StSitc 
gehören  längs  dem  Ganges  und  in  dem  östlichen  Lande,  in  welchem  er 
kein  anderes  Volk  nennt;  unter  diesen  Städten  sind  Kanogiza  xmiiKeuk 
sicher  Kcaijäkubga  und  Käci  (Benares).  S.  oben  S.  124 — 125.  DerNuae 
ist  acht  Indisch,  Mura^Oj  aber  gleichbedeutend  mit  Lampäka  oder  Lea- 
hagai  in  Kabulis  tan,  nach  Bema^andra,  IV,  36.  Es  war  ein  von  den  In* 
doskythen  aus  ihren  Sitzen  vertriebener  und  nach  dem  östlichen  India 
ausgewanderter  Stamm  des  gröfsem  Volks. 
1)  M.  Bh.  II,  28,  V.  1075  fgd.  p.  347.  Foe  K,  K.  p.  385.  Bubhoüp,  Intni 
ä  Vhist.  du  Buddh.  Ind.  I,  p.  87  und  W^ilson,  Fish^u  P.  p.  188.  Note  Ä 
52.  Oestlichor  wohnten  am  Berge  Bhogoüat  andere  Afalla^  welche  ^'e 
südlichen  genannt  werden  und  nach  welchen  nach  Osten  die  Carmake  oni 
Varmaka  und  nach  diesen  die  Videha  folgen.  Im  Osten  KäcCs  werdet 
Mat^a  genannt,  die  ein  östlich  gewanderter  Stamm  dieses  Volkes  warsit 
defsen  Name  später  auf  die  östlichen  Gebiete  Nord-Bih&rs  ausgedebot 
worden  ist;  s.  S.  127.  In  dem  nördlichen  Theile  dieses  Landes  wird!« 
3f.  Bh.  auch  ein  Fürst  der  Nishdda  genannt.  —  Die  Pilgerfahrt  der  Pm- 
dava  wird  III,  108,  v.  9989  fgd.  I,  p.  565,  beschrieben.  Auch  Atfiai 
geht  von  Gangädvära  nicht  weiter  östlich,  |als  bis  zur  Kaupiki  und  toi 
da  nach  Anga  und  Kaiinga  über  Magadha^  I,  215,  v.  7815  fgd.  I,  p-  28t 
Es  wird  in  der  kurzen  Aufzählung  ebenfalls  kein  östlicheres  MkA  g^ 
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den  hier  mehrere  sonst  unbekannte  Völker  genannt;  woraus  man 
Bchliefsen  darf,  dafs,  wie  jetzt ^  auch  im  Alterthume  dieses  6e- 
birgsland  in  viele  kleine  Staaten  zerfiel.  Im  Osten  Vidiha's  wer- 
den sieben  Fürsten  der  Kirdia  am  Berge  Indraparvata  erwähnt^ 
mit  denen  der  Zug  nach  Osten  endigt.  Videha  oder  Mithiid  und 
der  Flafs  ICaupiki  erscheinen  auch  in  den  Pilgerfahrten  als  öst- 
lichstes Arisches  Land  unter  dem  Himalaja;  denn  die  Pändaya, 
nachdem  sie  die  Einsiedeleien  an  der  Kaufiki  besucht  hatten,  er- 
reichen die  Oanges-Mündungy  ohne  dafs  ein  anderes  iirtha  mit 
Namen  genannt  wird;  obwohl  es  heifst;  dafs  sie  alle  heiligen  Orte 
besuchten.  Noch  jetzt  finden  wir  in  dieser  Qegend  Ueberreste 
von  Nichtarischer   Bevölkerung;    auch   Ptolemaios^)   kannte   nur 


nannt,  III,  87,  v.  8309  fgd.  p.  541,  dagegen  in  der  längeren  noch  der 
Karaiojä  gedacht,  als  eines  heiligen  Flnfses.  Ein  Zuflnfs  der  Kaupiki 
mufs  Kälikä  geheifsen  haben,  III,  85,  y.  8134,  p.  585;  an  ihrem  Zasam- 
menflufse  mit  der  Kaupiki  und  dem  der  Aru^ä  waren  iirtha.  £&  werden 
drei  Kaufikl  genannt,  III,  220,  v.  14231.  p.  717. 
1)  Ueber  dieses  Östliche  Gränzgebirge  s.  oben  S.  68.  Den  Ganges-Qaellen 
giebt  Ptolemaios,  VII,  I,  29  die  Position  136»  37»,  denen  des  Sarabus 
140^  36^.  Der  Ganges  ist  ihm  bekanntlich  die  Ostgranze  des  diesseitigen 
Indiens  nnd  der  Sarabos  gehört  bei  ihm  dem  jenseitigen,  Vn,  2,  13; 
seine  Quellen  liegen  aber  noch  im  "ifiaov  ogog,  welches  die  Nordgränze 
Indiens  ist.  Das  BiinviQOV'QehiTge  ist  defsen  Fortsetzung,  weil  noch 
zwei  Flüfse  zum  Ganges  aus  ihm  fliefsen,  und  hat  die  Lage  148^  34^  bis 
154<^  26'.  Der  Dhavalagiri  liegt  29^  n.  B.,  die  Rimola-Keite  28^  Die  Sa- 
rajü,  die  Gandaki,  die  Kd^i  und  die  Tistft  entspringen  alle  auf  dem  Hoch- 
lande; den  zwei  östlichsten  Znflüfsen  des  Ganges  giebt  Ptolemaios  148^ 
S3P  und  152°  27°,  so  dafs  diese  Breiten-Bestimmungen  ziemlich  igenau 
sind.  Da  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  die  hierher  gehörigen  Nach- 
richten des  Alexandrinischen  Geographen  erläutert  habe  (III,  S.  116  fgd. 
S.  221  fgd.  u.  S.  235  fgd.),  brauche  Ich  hier  nur  die  Ergebnisse  den  Le- 
sern vorzulegen.  Sein  Kirradia  bezeichnet  das  Land  an  der  Küste  Hin- 
terindiens von  der  Stadt  Pentapolis,  etwa  dem  heutigen  Mirkanserai  im 
N.  bis  zur  Mündung  des  Tokasanna  oder  des  Arakanflufses  im  S.  Die 
im  O.  dieses  Landes  bis  nach  dem  Maiandros  hin  wohnenden  Tamerai 
sind  die  Vorfahren  der  heutigen  Bunzu,  Kuki  und  Khyeng,  —  Der  Man- 
dara  ist  der  Berg  des  äufsersten  Ostens;  s.  M.  Bk,  III,  163,  v.  11844  fgd. 
I,  p.  631.  ,, Dieser  weitstrahlende  Bergkönig  Mandara  schliefst  die  meer* 
lungranzte  Erde  ein;  die  gesetzeskundigen  Rishi,  SiddJia  nnd  Sädhja  ver- 
ehren dort^die  von  ihm  ausgehende  Sonne",  sie  nennen  „dieses  die 
Wohnung  des  Indra  und  VaigravatjLa'' .  V.  11871  fgd.  p.  632;  „der  Gott 
Süeitar  (die  Sonne)  kehrt,  nachdem  er  den  Meru  (im  Norden)  umwandelt, 
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Barbarische  Völker  zwischen  dem  "liiaov  oQog  und  dem  Bi^jcv^ 
und  über  dem  Maiavdgog.  Das  erste  entspricht  als  Parallelkette 
dem  Hindukoh  von  Khonar  im  W.  bis  zum  Indus  im  0.  und 
von  da  an  dem  Him&laja  bis  zu  den  Quellen  des  Oanges; 
das  zw^te  Gebirge  entspricht  dem  Himalaja  von  den  Gangeg- 
quellen bis  zu  denen  der  Tist&.  Die  zwei  unbenannten  Flube, 
welche  noch  dem  Ganges  zuströmen^  sind  nicht  genau  zu  bestimmen, 

550  man  hat  die  Wahl  zwischen  der  Gandakt  und  der  K69t,  oder  die- 
ser und  der  Tistä;  am  richtigsten  nimmt  man  die  Kögi  an.  Des 
Ptoiemaios  Maiandros  bezeichnet  das  Muin-Mura  Gebirge  und  die 
ihm  südlicher  parallel  neben  einander  laufenden  Ketten  Jumad9n§ 
und  die  nach  dem  Volke  der  Khyen  genannte  Kette.  Die  alten 
Inder  nennen  einen  Berg  des  fernsten  Osteitis  Mandara,  deüsen 
Namen  man  fiir  identisch  mit  dem  des  Ptoiemaios  halten  darf, 
wenn  man  sich  erinnert  ^  wie  geneigt  die  Griechen  waren,  einen 
barbarischen  Worte  einen  Griechischen  Anklang  zu  geben  nnl 
wie  nahe  es  lag,  den  Namen  des  berühmten  gleichnamigen  Flus- 
ses in  dem  Indischen  wiederzusuchen. 

551  Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dafs  zur  Zeit  der 
VerfaTser  des  Mahäbhftrata  zwar  die  Brahmanische  Bildung  m^ 


ostw&rts  zurück;  ebenso  wandelt  der  heilif^  Soma  (der  Mond)  mit  dei 
naxaJtra  (den  Mondhäusern) ,  oft  in  der  Zeit  den  Monat  bei  den  Momi- 
wechseln  abtheilend ;  auch  er,  nachdem  er  den  grofsen  Meru  nnTerdrofsci 
überschritten,  kehrt  alle  Wesen  belebend  zum  Mandara  zurück.'*  Indn'i 
Wohnung  ist  aber  eigentlich  der  Svarga  oder  der  Himmel,  wohin  deri 
Weg  vom  Mandara  führt.  Arguna  ruft  den  Berg  bei  seiner  FabitJ 
nach  Indra*s  Himmel  mit  den  Worten  an,  lU,  42,  v.  1784  fgd.  p.  47a.| 
,, Durch  deine  Gnade  den  Svarga  erreichend,  wandeln  Brahma^ f  Xairyi 
und  Vaipja  sorgenlos  mit  den  Deva,^*  Er  wird  über  den  Gandhamada^ 
hinaus  verlegt,  jenseits  des  Him&laja,  HI,  37,  v.  1496,  p.  462,  wo  anck 
der  Indrakiüiy  oder  Indra-Keil  ist.  Der  Mandara  wurde  gebraucht  ab 
Quirlstock  bei  der  Quirlung  des  Ozeans;  I,  18,  v.  1113  fgd.  I,  p.  41; 
man  dachte  sich  ihn  11  ^000  Jöaana  hoch,  und  eben  so  tief  unter  der  Erde. 
In  einer  anderen  Stelle  heifst  er  Wurzel  des  Himavat  und  wird  nseh 
dem  aufsersten  Westen  verlegt,  V,  109,  v.  8806.  3809.  II,  p.  228,  wo  der 
Berg  Asta  oder  der  Berg  deü  Untergangs  der  Gestirne  ist,  so  wie  ia 
Osten  der  Udaja  oder  der  des  Aufgangs;  Amara  Kdsha  II,  3,  2.  Af.  ^^ 
II,  61,  V.  1864.  I,  p.  375  u.  sonst.  Man  dachte  sich  daher  den  Mandw* 
als  Grundlage  der  Erde  und  seine  aufsersten  Gipfel  im  O.  und  W.  »1* 
Berge  des  Aufgangs  und  Untergangs. 


\ 
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N.  des  Ganges  nicht  weiter  nach  Osten  fortgeschritten  war,  als 
wir  sie  im  R&m&jana  finden^  die  Bekanntschaft  der  Inder  des 
innem  Landes  mit  dem  Osten  aber  die  äufserste  Gränze  erreicht 
Itttte.  Diese  Bekanntschaft  erhält  ihre  Bestätigung  und  eine  be- 
Btimmte  Gestalt  in  der  Art,  in  welcher  das  Land  Präg^öHslui,  in 
dessen  goldener  Stadt  nach  dem*  Rämftjana  der  Dänava  Naraka 
wohnt;  mit  seinen  Bewohnern  und  seinem  Könige  BhagadaUa  (der 
Ton  Bhaga  oder  Qiva  gegebene)  im  Mah&bhftrata  erscheint;  wir 
erkennen  daraus  ^  dafs  das  Ostland  noch  von  Barbaren  bewohnt 
war;  jedoch  schon  von  Brahmanischem  Einflufse  berührt  worden 
ond  in  friedlichen  und  feindlichen  Verkehr  mit  Indischen  Koni- 
pn  getreten  war.  Wenn  ich  hier  bestimmt  die  Behauptung  auf- 
rtelle;  dafs  dieses  Land  dem  äufsersten  Osten  angehöre,  so  über- 
lebe ich  nicht,  dafs  ich  es  früher  über  den  Himalaja  hinaus  nach 
dem  westlichen  Tibet  verlegt  habe^);  bei  dem  ersten  Anblick  der 
rerachiedenen  und  verworrenen  Angaben  des  groüsen  Gedichts, 
reiche  sich  auf  dieses  Land  beziehen;  geräth  man  allerdings  in 
nne  nicht  geringe  Verlegenheit,  wenn  man  ihm  eine  bestimmte 
iAge  zu  ermitteln  übernimmt;  denn  sein  König  erscheint  im 
(rofsen  Kampfe  als  Repräsentant  der  Mlikha  und  ihrer  Macht  und 

Lan  den  Gränzen  Indiens  herum,   im  Westen,    Norden  und     . 
n  als  Beherrscher  der  meisten  Geschlechter  der  Barbaren^); 
l&d  man   könnte  versucht  werden ;  ihn  und  sein  Land  für  Ge-  552 
ichöpfe  der  Dichtung  zu  halten.    Als  Bürgen  für  ihre  Wirklich- 
st will  ich  nun  weder  den  Dichter  Kdlidäsa  anführen,  noch  den 


1)  ZiMchr.  f.  d.  K,  d.  M.  H,  26.  29. 

8)  Im  Westen  erscheint  er  II,  13,  v.  678.  I,  p.  319  9,der  Herr  der  Javana, 
der  mit  nnximsclirftnkter  Macht  in  Muru  und  Naraka  und  im  Westen 
herrscht,  wie  Varwsia^^,  Für  Muru  ist  wahrscheinlich  mit  Wilsov,  As. 
Res.  Xy,  p.  102  Maru,  d.  h.  Wüste,  zu  lesen.  Der  Gott  Fotk^/z  wohnt 
im  Westen.  Naraka  ist  aher  ein  Berg  im  N.  O.  S.  unten.  Ebenso  II, 
24,  T.  1000  f^.  I,  p.  344,  wo  er  im  Peng&b  wohnt  und  dazu  ein  Heer 
Ton  KtrAia,  Kina  und  andern  Anwohnern  des  Meeres  hat;  die  Kina  ge- 
hören aber  dem  Norden,  die  Kiräta  dem  Norden  und  dem  Osten.  Als 
Oberkonig  der  MUfchaj  Ton  Javana  begleitet,  bringt  er  dem  Judhishthira 
als  Geschenke  Pferde,  eiserne  Gefäfse  und  Schwerter  mit  elfenbeinernen 
Griffen,  n,  60,  v.  1834—36.  1,  p.  374.  Die  Pferde  sind  hier  aber  un- 
pafsend.  Im  Korden  unter  dem  Himavat.  HI,  263,  v.  16240—41.  I,  p.  762. 
Andere  Stellen  sind  unbestimmt,  wie  II,  33,  y.  1268.  I,  p.  364,  wo  er 
König  aller  meeranwohnenden  MISkha  heifst. 
UM«o*t  Ind.  Alterthtk.    1.    S.  AuB.  43 
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Verfafser  der  Chronik  von  Ka^mtra,  der^sich  nicht  gescheut  hat, 
in  ganz  historischer  Zeit  den  König  Laliidditja  nach  üttaraKwni 
gelangen  zu  lafsen^),  sondern  mich  auf  das  alte  Gedicht  selbst 
berufen,. in  welchem  das  Land  als  ein  wirkliches  hervortritt;  für 
die  Lage  im  Osten  und  zwar  in  Kdmarüpa  oder  Vorder-AsAm, 
entscheidet  die  Mehrzahl  der  Stellen;  dann  die  dem  Lande  zu- 
geschriebenen Erzeugnifse;  endlich  das  Zeugnifs  des  Lexico- 
graphen  Hdma^andra^  endlich  der  Name  östliches  Licht land^ 
Das  Agällochum^  welches  als  besonderes  Erzeugnifs  dieses  Landei 

I 

erwähnt  wird;  gehört  in  Indien  nur  dem  Gränzgebiete  gegei^ 
Hinterindien,  Asamj  aus  Präggjötisha  kamen  die  vortrefilichBten 
Elephanten  und  Werke  aus  Elfenbein;  sein  König  ist  im 
Elephanten-Gefechte  der  erste  unter  den  Helden  der  grofsen 
Schlacht.  Wenn  das  Land  an  das  Meer  verlegt  wird,  so  ist  die* 
ses  zu  erklären  aus  der  unklaren  Vorstellung  über  den  Osten  und 
aus  der  Annahme,  dafs  die  Erde  rings  vom  Meere  umgeben  nnd^ 

1)  Räga  Tor.  IV,  175.  Präggjotuha  wird  hier  genannt  zwischen  den  DaradAJ 
und  dem  Reiche  der  Franen,  171,  über  defsen  Lage  s.  Z.  f.  d.  K.  d.  K 
U,  28.  Im  Raghu  F.,  IV,  78—83  zwischen  den  Kinnara,  also  Kaüftsa  ni 
K&marüpa;  Baghn  kommt  dahin,  nachdem  er  den  Lauhiija  uberschiitM 
hat. 

2)  ßemalc,  FV,  20.  Der  Name  hängt  wahrscheinlich  zusammen  mit  den  Vor- 
stellungen über  den  Berg  Udßja  und  den  Lanf  der  Gestirne  am  die  äofser* 
sten  Gränzen  der  Erde  herum;  es  wird  auch  ein  nordliches  LichÜaiii 
ÜttaräqJötUha  genannt,  aber  mit  der  Willkühr,  die  in  diesen  Ding«i 
herrscht,  nach  dem  Nordwesten  über  Panfcanada  hinaus  verlegt,  jlf.  Bki 
II,  81,  ▼.  1193.  I,.p.  361.  Für  die  Östliche  Lage  sprechen  folgenii 
Angaben:  V,  3.  ▼.  74  fgd.  II,  p.  89.  „Der  am  Östlichen  Meere  wohnen« 
Bhagadatta,^*  dann  die  Vorstellungen  über  Naraka,  der  ein  König  der  Dm^ 
war:  „es  war  eine  furchtbare,  sogar  den  Asura  unbezwingbare  Stadt  oft 
Namen  Prdgajdtisha;  dort  raubte  der  starke,  erdengeborene  (bhdmMa)  3V 
raka  dem  Adüja  (der  Sonne)  seine  glänzenden  Ohrgehänge-Juweleo". 
Er  strebte  den  Indra  zu  verdrängen  kraft  seiner  Bufse.  Die  Gotter  rtf* 
mochten  ihn  nicht  zu  bezwingen  und  beauftragten  den  Krish^  oder  fi^ 
sudhya  es  zu  thun,  der  ihn  erschlug;  V,  47,  v.  1887  fgd.  11,  p.  161;  seit 
Gebein  war  noch  zu  sehen,  einem  weithin  strahlenden,  weifsen,  dem  Min 
ähnlichen  Berge  gleich.  III,  142,  v.  10913  fgd.  p.  699  und  man  erblickte 
ihn  auf  dem  Wege  von  der  Badan  nach  Gandhamädana,  III,  143,  v.  1098& 
p.  600,  welcher  Berg  N.  O.  von  Kailftsa  gedacht  wurde.  Bkawtta  nol 
Naraka  bedeuten  beide  die  Unterwelt;  die  Sage  verlegt  die  Vcrsinkosf 
der  Erde  in  die  Unterwelt  und  ihre  ViTie^ererhcbung  durch  Vishnu  in  det' 
Gestalt  des  Ebers  an  den  Naraka-Berg.    Ebend.  142,  v.  10926  f^d.  p.  60a 
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die  entferntesten  Menschen  im  Osten   meeranwohnende  Ml^kha 
sden. 

Da  Naraka  in  Präggjötisha  lag  und  ein  hoher  Schneeberg 
auGserhalb  des  Himavats  war,  den  man  auf  dem  Wege  nach 
&andbam&dana  erblickte^  müTsen  wir  uns  das  Land  auch  als  ein 
Oebirgsland  im  östlichen  Himalaja  denken;  es  umfafste  demnach 
West-Bhutan  und  Vorder- Asam  ^).  ^  Von  Königen  der  MlSkha  ist  553 
Bhagadatta  der  einzige,  dem  ein  Käme  und  eine  wirkliche  und 
selbständige  Theilnahme  an  der  grofsen  Völkerschlacht  zur  Zeit 
ier  Pändava  in  der  Sage  zugeschrieben  wird. 

Eine  solche  dürfen  wir  ihm  nun  wohl  nicht  zugestehen,  es 
erhellt  aber  aus  dieser  Beziehung,  dafs  zu  jener  Zeit  die  Kunde 
7on  dem  äufsersten  Osten  bei  den  Bewohnern  des  innem  Indiens 
eine  bestimmtere  Gestalt  angenommen  hatte.  Diese  tritt  ebenfalls 
hervor  in  den  Angaben  über  das  Land  Lauhitja,  welches  das 
0ebiet  am  Brahmaputra ,  im  O.  dieses  Flusses  und  der  Ganges-  554 
Mündung  ist^  und  von  Kiräia  bewohnt  war*  Es  war  noch  ein 
Mnd  der  Barbaren;  erst  die  zweite  Aufzählung  der  iiriha  erwähnt 
innes  solchen  unter  diesem  Namen  ^  und  zwar  als  einer  Stiftung 
(es  Xatrij  an  Vertilgers  Räma;  seine  eigenthümlichen  Erzeugnifse 
[raren  aber  bekannt  geworden  und  wurden  den  Königen  als  Ge- 

I 

Ichenke  gebracht   und  beweisen  ^   dafs   ein  Verkehr  mit  diesem 
Mlichen  Lande  eingetreten  war^). 


1)  Sowohl  im  Raghu-Vanca  als  in  der  Häga-Taranginl  wird  des  Agila-'BLolzQS 
als  eines  eigenthümlichen  Erzeugnilses  dieses  Landes  gedacht.  Der  Baum, 
der  es  herrorbringt,  Agallocha  Aquilaria,  Boxfi.  heifst  Afsamesisch  Agarä 
Gash  nnd  ist  dort  einheimisch.  S.  A  deseripHve  account  of  Asam.  By 
William  Bobinsos.  Calcutta  1841.  p.  63.  Bhagadatta  kämpfte  besonders 
auf  Bleph&nten  nnd  ragt  als  £lephantenkämpfer  besonders  hervor.  VI,  64, 
V.  2866.  n,  p.  431.  96,  v.  4263.  p.  479.  Vn,  20,  v.  808.  p.  663.  Er  heifst: 
V,  166,  Y.  5804.  II,  p.  297  der  trefflichste  der  Elephanten-Hacken -Träger 
und  ebenfalls  im  Wagenkampfe  erfahren.  Ebenso  XI,  23,  y.  644.  III, 
p*  368.  Asam  ist  sehr  reich  an  wilden  Elephanten,  die  sehr  muthig  sind ; 
ebend.  S.  97.  Elephanten  finden  sich  auch  in  den  Vorketten  des  Bhutan- 
Bchen  HimÄlaja.  8.  Gbipfith,  J.  of  A.  Soc.  of  B.  Vin,  p.  272.  Asam 
Ut  ebenfalls  an  Eisengmben  reich,  die  jetzt  meistens  vernachlässigt,  aber 
früher  viel  bearbeitet  wurden.  S.  Robinson,  p.  97.  In  der  zuletzt  an- 
geführten Stelle  wird  er  der  Bergbewohner  genannt;  ebenso  in  dieser: 
1) begleitet  von  vielen  bergbewohnenden  tapfem  Fürsten  mit  verschiede- 
nen Waffen  und  Schmuck ".    VII,  20.  v.  811.  H,  p.  663. 

^)  livM^a  ist  abgeleitet  von  LöHta^  roth,  welches  ein  Name  des  Brahma^ 
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555  Wenn  sidi  der  Fortschritt  ^  der  sich  im  Mah&bhftrata  in  Be- 

ziehung auf  die  Länder  im  O.   des  Ganges  zu  erkennen  giebt, 
nur  als  eine   ausgedehntere    Bekanntschaft   mit  ihnen  darstellt, 


putra  ist  nnd  wird  später  für  diesen  Flufs  gebraucht.    Im  Digviqaja  ist  ei 
aber  offenbar  eine  Gegend;  denn  nachdem  Bkhna  die  Sidana  (im  W.  (Ui 
Ganges  an  der  Küste)    and   die   meeranwohnenden  Mlif^ha  bezwimgea, 
heifst  es  weiter  11,  29,  v.  1100  fgd. :  „nachdem  der  Sohn  des  Fi(ju  die» 
vielen  Gegenden  besiegt  nnd  von  ihnen  Schätze  mitgenommen,  zog  dtf 
Starke  nach  LaukUja,    Er  Ewang  dann  alle  meeroferbewohnenden  Mi/^ßt- 
Könige  ihm  Tribut   und  mannigfaltige  Schätze  zu   geben".    Ebenso  it 
dieser  Stelle  II,  51,  v.  1864  fgd.  I,  p.  375.    „Die  Konige,  welche  anf  da 
anderen  Seite  des  Himavat  wohnen  am  Berge  des  Sonnenaufganges  ni 
die  am  JT^r^tfAd-Meeresufer  und  die  in  der  Nähe  LaukUja's^  die  in  ESstt 
gekleideten,    Früchte  und  Wurzeln  eisenden  Kträta,    grausame  Wsffet 
führend  und  grausamer  Thaten,  sehe  ich  Lasten  von  Sandel-,  Agtav-  joA 
Kälijaka'B.o\Zf  Haufen  von  Häuten,  Edelsteinen,  Gold  und  WohlgerocIieSr 
zehn  Tausende  von  Kirftta-Sclavinnen,  fem  geborene  Vogel  und  Thii 
zur  Belustigung  und  von  den  Bergen  aufgesammeltes  Gold,   alles  di< 
mitführend  stehen  sie  an  den  Pforten  nicht  zugelafsen."    Die  von^i 
erhaltenen  Schätze   sind:   Sandelholz,   ^^ru-Holz,   Edelsteine,  Peri< 
Gold  und  Silber,   Korallen    (vidruma),   endlich  Kleider,   wohl  vorzoglid 
wollene,  da  nachher  besonders  kambala  erwähnt  wird.     Sandelholz,  Perlei 
und  Edelsteine  pafsen  nicht,  dagegen  findet  sich  Agilaholz  in  Sllhet  n«ek 
W.  Hamiltok,  I,  p.  193;   auch  gedeiht  Baumwolle  dort  vortrefflich.  Ob 
die  übrigen  hier  erwähnten  Producte  diesem  Lande  und  den  angiincea- 
den  angehören ,  weifs  ich  nicht  zu  entscheiden.    Die  etymologische  Be- 
deutung von  Kärfaha  ist  unbekannt,  es  bedeutet  eine  Gegend  im  0.  der 
Saraj^,  nahe  bei  dem  Zusammenflufse  mit  dem  Ganges;    s.  Räm.  I,  % 
wo  V.  23  der  Käme  und  der  des  Malaja-Landes  durch  eine  Legende  e^ 
klärt  wird,  aus  welcher  man  sieht,  dafs  die  Bedeutung  schmutzig  darii 
gesucht  wurde.    Nach   dem  Lexicon  ist  es  eine  Kaste  unreiner  Vmcj§, 
s.  Wilson,    u.  d.  W.   und    nach    JJSmaJcandra  TV,    25   heifsen   sie  an^ 
Brikadgriha.    Sie  werden   in    den  Puräna   von  einem  der   10  SShne  dei 
Manu  Vamanata  abgeleitet  und  mit  den  Mälaoa  nach  dem  Berge  Pänjstr* 
verlegt.    S.  Vüh^u  P.  p.  186,   n.  13.  p.  351 ,   n.  9.    Mftlava  ist  Milirs* 
wonach  man  schliefsen  mufs,  dafs  sie  später  nach  Süden  gewandert  sind. 
Denn  auch  im  M,  Bh.  kommen  sie  in  Verbindung  mit  den  K^t  MiUj* 
und  Kä^  vor,  also  in  N.  des  Vind^ja,  VI,   54,  v.  2242.    II,    p.  409.  36. 
V.  2415,  p.  415.    Auch  im  Vish3(fu  P.  und  dem  Bhägtnaia  P.  werden  »e 
nach  dem  Norden  verlegt  und  in  dem  ersten  mächtige  Krieger  nnd  Be- 
herrscher des  Nordens  genannt.  —  Man  dachte  sich  das  Meer  am  Üdiü*' 
Berge  wegen  des  Sonnenaufgangs  roth,  wie  diese  Stelle   in  ilf.  Bk,  IH, 
823,  V.  14268.  I,  p.  718  beweist:  „Indra  sah  am  Udaja-Berge  den  Ksmpf 
der  DSva  und  Amjera^    und  die  Morgendämmerung  begleitet   von  iotii«D 
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K)  zeigt  er  dagegen  anf  dem  westlichen  Ufer  nicht  nur  eine  sehr  556 
erweiterte  Kenntnifs  des  Landes  ^  sondern  auch  eine  bedeutende 
bsdehnung  der  ßrahmanischen  Besitznahme,  wenn  wir  das 
iUmftjana  yergieichen,  in  welchem  Änga  das  südlichste  Arische 
iand  ist^).  Der  JHgvigaja  erwähnt  der  mächtigen  Könige  der 
"Hm/^a  in  dem  Gebirge ,  und  des  Königs  von  Möddffiri,  der  Könige 
^n  Banga  und  Tämrälipta^  endlich  der  Suhma^  die  am  Meeresufer 
rohnten^).  Die  Mündungen  des  Ganges  wurden  von  Pilgern 
lesacht  und  man  glaubte  dort  in  der  Mitte  von  fünfhundert 
Füssen  zu  baden  ^). 

Als  die  fünf  Hauptvölker  des  östlichen  Indiens  im  Süden 
bd  Westen  des  Ganges  zwischen  Magadha  und  dem  Meere  stellt 
las  Mahäbhärata  die  Jnga,  die  Pun^ra^  die  Banga  ^  die  Suhma 
nd  die  Kalmga  dar  und  hat  uns  die  Sage  über  ihre  Bekehrung 
mn  Brahmanischen  Gesetze  aufbewahrt.  DirghatamaSj  der  Sohn 
bs  Rishi  Uttathja^  der  durch  einen  Fluch  des  BrihaspaU  blind 
leboren  war^  wurde  von  seiner  Frau,  der  Brahmanin  Pradvishi 
Kid  ihren  Söhnen^  weil  er  sie  nicht  ernähren  konnte^  auf  einem 
flofse  festgebunden   und  dem  Strome  des  Ganges  übergeben^). 


'  Wolken  nnd  den  rothen  wafserreichen  Sitz  dea  VarusgM  (d.  h.  Meer)." 
Die  Lage  dieses  Landes  13t  nach  den  oben  gemachten  Bemerkungen 
genau  die  der  Kirradia  des  Ptolemaios.  Da  der  Brahmaputra  der  Flufs 
dieses  östlichsten  Landes,  des  Sonnenaufgangs  ist,  glaube  ich  seinen  Na- 
men roth,  für  den  ich  keinen  andern  Grund  zu  finden  weifs,  ebendaher 
erklären  zu  können.  Die  Legende  über  den  Ursprung  des  Brahmaputra 
m  N.  des  Himftlaja  in  dem  Kälikä-Purä^  ist  oben  S.  85  N.  2  mitgetheilt 
worden. 

i)  S.  S.  bSi. 

t)Tly  30,  ▼.  1093  fgd.  p.  848.  Der  König  der  Pu^ra  hiefs  Väsudeva^  wie 
Vishnu.  Ein  anderer  wohnte  an  der  Kaupikky  also  im  N.  des  Ganges. 
Vor  diesen  werden  nach  den  Anga  Bergbewohner  genannt;  diese  gehör- 
ten dem  jetzigen  Po^^Ha-Gebirge ,  die  Puf^ra  wohnten  südlicher,  s.  S. 
Ul.  143.  Nach  TämrdHpta  wird  ein  Oberherr  von  Karvafa,  welches  nach 
Wilson  u.  d«  W.  Name  einer  Stadt  war,  die  daher  in  der  Ganges-Mün- 
dung  lag,  genannt.  Die  Sühma  werden  im  Raghuv.  lY,  35  vor  den  Banga 
genannt;  in  ihrem  Lande  lag  nach  dem  Däpa-Kianära- Karita  VI,  p.  141 
die  Stadt  DämaUpia,  S.  oben  S.  143.  Sie  kommen  im  Digvigaja  zwei 
Mal  vor,  zuerst  Vidika  und  Mägadha,  wo  die  Suhma  und  Prasnhma,  dann 
m  Meere,  wo  nach  ihnen  Mlifcha  genannt  werden. 

>)  m,  113,  V.  10096.  p.  669. 

4)  Dieter  itihäta  wird  M.  Bh,  I,  104,  v.  4178  fgd.  I,  p.  153  erzählt;  auch  im 
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557  Dieses  folgte  dem  Laufe  des  FlufseR  und  flofs  an  vielen  Ländern 
vorüber,  bis  er  in  die  Gegend  des  mächtigen,  aller  Gesetze  kun- 
digen Königs  BcUi  anlangte,  der  ihn  aufnahm  und  sich  zum  Erzeu- 
ger seiner  Söhne  erwählte.  Er  forderte  seine  Königin  Sudtshuiä 
auf,  zu  ihm  zu  gehen;  als  sie  sah,  dafs  er  alt  und  blmd  wv, 
schickte  sie  eine  pt^drd-Dienerin,  mit  welcher  er  Kdxivai  und 
zehn  andere  Söhne  erzeugte.  Diese  wollte  der  König  als  difi 
seinigen  annehmen ,  der  Rishi  erwiderte  aber,  dafs  die  Köni^ 
ihn  wegen  seiner  Blindheit  und  seines  Alters  verachtet  und  eioA 
Qddrä  geschickt  habe,  mit  welcher  er  die  Söhne  erzeugt  hüb^ 
die  daher  ihm  gehörten.  Der  König  begütigte  den  Rishi  wieder 
und  schickte  ihm  die  Königin  wieder  zu.  Er  berührte  dann  ihn 
Glieder  und  aus  dieser  Berührung  entstanden  die  fünf  Söhne  Anga, 
Banffa,  KcUmgUy  Pun^ra  und  Suhma,  nach  deren  Namen  die  Länder 
benannt  wurden. 

Der  Sinn  dieser  Sage  kann   nur  der  sein,  dafs  durch  die 


Väju  und  Matsja  P.;  s.  Visk^  P.  p.  444.  Uiaihja  war  ein  Sohn  dei 
Brahm&sohnes  Angiras  und  sein  jüngerer  Brader  Bnhaspaii,  der  Plaoit 
Jupiter,  I,  66,  v.  2669.  I,  p.  93.  Dieser  verliebte  sich  in  seine  Fm 
Mamatäy  die  schwanger  war,  und  wurde  von  dem  ungebomen  Sohne  zu- 
rückgewiesen; er  verfluchte  ihn  deshalb  in  eine  4ange  {dhrgha)  FiIlBte^ 
nils  {tamas)  einzugehen.  Mit  seiner  Frau  Pradveshl  (der  Hafsenden)  e^ 
zeugte  er  GauUtma  und  andere  Söhne.  Er  lernte  von  Saurabh^ä  d«ii 
ganzen  godkarma^  das  Gesetz  der  Kühe ,  und  begann  dieses  gläubig  au- 
zuüben.  Saurabhßja  bedeutet  einen  Ochsen,  eigentlich  einen  Sohn  dff 
göttlichen  Kuh  Surabhi ;  das  Wort  kommt  sonst  als  Eigenname  nicht  toTi 
mufs  aber  hier  diese  Bedeutung  haben;  es  wird  wahrscheinlich  ein  16A 
sein,  der  das  Gesetz  über  das  Hirtenleben  zuerst  lehrte  und  der  ^äjä 
der  Stelle  mufs  der  sein,  dafs  Dirgkatamas  sich  als  Hirte  ernährte; 
denn  die  übrigen  Einsiedler  erzürnten  sich  gegen  ihn,  weil  er  das  Geieti 
übertreten  habe,  und  vertrieben  ihn  aus  der  Einsiedelei.  Es  ist  hier  eiflc 
Lücke  im  Texte,  wo  gesagt  sein  mufs,  dafs  die  Frau  dann  genotkigt 
wurde  ihn  und  die  Söhne  zu  ernähren;  denn  sie  erklärte  ihm,  da£i  s* 
vor  Ermüdung  es  nicht  mehr  thun  wolle.  Er  forderte  sie  auf,  sich  i> 
die  Xatrija  zu  wenden,  was  sie  ablehnte,  und  er  sagte  dann,  dafii  v^ 
da  an  die  Frauen,  welche  einen  andern  Mann  nähmen  oder  nnverhein' 
thet  blieben,  eine  grofse  Sünde  begingen.  Darüber  erzürnt,  Ileus  sie  3iB 
von  den  Söhnen  forttreiben.  Im  AUcar^a-Brahmatsia  erscheint  er  »^ 
purokUa  des  Königs  Bharata,  den  er  zum  Könige  weihete.  S.  Cou- 
BBOOKs's  Mise.  Ess.  I,  p.  40.  Die  Geschichte  seiner  Geburt  ist  walir- 
scheinlich  aus  dem  Bemühen  entstanden,  seinen  und  seiner  Eltern  Nameo 
zu  erklären.    Mamaiä  bedeutet  Selbstsucht,  Anmafvungf  Uebermath. 
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Brahmanen,  aus  dem  Geschlechte  des  Göiama^  diese  Völker  und 
ihre  Könige  zu  dem  Brahmaniscfaen  Gesetze  bekehrt  wurden.  In 
einer  anderen  Stelle  wird  statt  des  Dirghaiamas  Gdukma  genannt, 
und  die  Erzeugung  nach  Girivraga  in  Magadha  verlegt^).  Die 
epischen  Dichter  haben  in  diesem  Falle  wie  auch  sonst  Anspie- 
lungen in  den  Hymnen  des  Rigveda  benutzt,  um  sie  zu  Erzäh- 
lungen zu  erweitern;  es  ist  jedoch  möglich;  dafs  sie  in  diesem 
Falle  eine  kürzere  Erzählung  vorgefunden  haben,  weil  Säjarja 
eine  solche  aufbewahrt  hat^).  Nach  dem  Rigveda  hiefs  JHrghata- 
mos  nach  seinem  Vater  Aucaihja  und  nach  seiner  Mutter  Mdmaieja. 
Für  die  Verbreitung  des  Brahmanischen  Gesetzes  zu  den  östli- 
chen Völkern  durch  Kaxivat  läfst  sich  auf  diese  Art  eine  annä- 
hernde Zeitbestimmung  gewinnen.  Wenn  der  Kampf  zwischen 
den  Kvru  und  den  Pandava  zwischen  1200  und  1000  v.  Chr,  G. 
statt  fand;  dürfte  Kaxivat,  welcher  im  ersten  Buche  des  Rigveda 
als  älterer;  berühmter  Sänger  gepriesen  wird;  in  dem  Anfange 
des  13.  Jahrhunderts  gelebt  haben. 

Kä^dvat's  Sohn,  Kan^  Kaucika^  erscheint  als  ein  sehr  ver- 
ehrter Rishi  und  Einsiedler  in  der  Geschichte  des  Königs  Brihad- 
raiha's  und  der  puröJüia  des  Königs  von  Mithilä;  ^aidnanda,  hat 
ebenfalls  diesen  Geschlechtsnamen  ^).    Es   erhellt  hieraus,    dafs  558 


1)  n,  20,  802.  p.  338,  wo  die  (ludrä  eine  Aupinari  genannt  wird;  dieser  Name 
gehört  sonst  oinem  Könige  der  (!ibi  im  Peng&b.     S.  Note  1,  8.  659. 

2)  B.  Roth  hat  in  Z.  d.  d,  M.  G.  II,  8.  230  die  SteUen  ans  dem  Rigveda 
mitgetheilt ,  anf  welche  die  epischen  Dichter  sich  beziehen.    Auciga  (Rigv. 

m 

1,  18,  1)  ist  kein  Patronymikon ,  sondern  Adjectiv  und  bedeutet  eifrig. 

3)  II,  le,  V.  698  fgd,  p.  334.  18,  v.  741  fgd.  p.  336.  Rätn.  I,  60,  23.  51,  1. 
Gotama  wird  auch  Yerfafser  von  Hymnen  im  Rigveda  genannt,  wie  Kä- 
xwaty  CoLEBBooKE,  Misc,  Ess.  I,  23.  24.  Seine  Mutter  l/pia  (nom.  l^fik, 
Feuer)  wird  hier  Dienerin  der  Königen  des  Königs  von  Anga  genannt; 
nach  dem  Commentare  Sdjana^s  war  es  ein  König  von  KäUnga^  defsen 
Frau  dem  Dirghatamas  die  Dienerin  in  ihrem  eigenen  Anzüge  und 
Schmucke  zuschickte,  der  sie  mit  geweihetem  Wasser  besprengte  und 
als  Tochter  eines  'RisJd  weihete.  S.  Rosem^s  Anmerkungen  zu  der  Stelle, 
p.  XLII,  wo  Säjana's  Scholion  zu  II,  1,  10  gegeben  ist  Kaxivat  wird 
Bigv.  V.  I,  18,  2.  gepriesen  als  berühmter  Hymnendichter,  der  von  Bra" 
nu^iaspaii  grofsen  Ruhm  gewann  und  61,  13,  weil  er  als  Greis  von  Indra 
dnrch  sein  Lobgedicht  die  junge  Vrikajä  erhielt.  Die  erste  Anspielung 
bezieht  sich  darauf,  dafs  der  König  Svanaja,  der  Sohn  Bhdoajavjä^a ,  ihn 
bei  seiner  Rückkehr  von  seinem  Lehrer  nach  seinem  Hause  fand  und 
^egen  seiner  edlen  Haltung  ihn  reichlich  beschenkte  und   zum  Eidam 
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das  Vedische  GeschlechL-dfiriäiOtamiden  sieh  besonders  nach  Osten 
ausgebreitet;  aber  in  Magadha  seinen  Hanptsitz  hatte,  denn  es 
wird  gesagt;  dafs  in  früherer  Zeit  die  mächtigen  Könige  der  Angft 
und  der  übrigen  oben  genannten  Völker  Freude  daran  fanden, 
den  Käxtvat  in  seiner  Wohnung  zu  besuchen,  und  dafs  von  dieser 
aus  die  wohlgeordnete  Herrschaft  der  Könige   das  Menschenge- 
schlecht umfafste^).    Von  Bali  wird  berichtet,  dafs  er  und  seine 
Söhne  die  vier  Kasten  in  ihren  Ländern  gründeten  und  ein  Ge- 
schlecht der  Brahmanen  nach  ihm  die  Bälija  hiefsen^).  Von  sein 
Sohne  Änga  wird  erzählt,  dafs  er  die  Erde  den  Brahmanen 
Belohnung  für  ihre  Opferverrichtung  zu  schenken  wünschte, 
Erde  sich  aber  ihm  entzog  und  bei  Kagjapa  Schutz  fand'). 
Die  obigen  fünf  östlichen  Völker  werden  von  JnUy  dem  vie 
559  Sohne  des  JajäHf  abgeleitet  und  dadurch  als  Mlefcha  bezeichnet^ 
Diese  Benennung  kann  ihnen  jedoch  nicht  im  eigentlichen  Sin 
des  Wortes   zukommen,    weil    der   wesentliche   Unterschied   d 
Mliffha  und  Ar  ja  die  Sprache  ist,  und  nur  von  den  Kaiinga  ^  m 
nachher  gezeigt  werden  wird,   angenommen  werden  kann, 
sie  eine  nicht  Sanskritische  Sprache  redeten.    Die  richtigere 
nennung  wäre  die  des  Gesetzbuches  für  entartete  KriegerBtamm- 


wählte.     S.  BosBir  ebend.    Ü)er  König  Anga  wird  in  Aitar^a-Bri 
Sohn  des   Ftrdlcana  genannt;    s.  Colbbbookb  a.  a.  O.  p*  41.    Dieser 
der  Sohn  des  Prahläda,  eines  DaUja  und  sein  Sohn  Baä\  s.  V.  P.  p.  \i1\ 
während  nach  den  Pwrä^  dessen  Vater  Suiapas  genannt  wird;  ebend.  p. 
444.    Dieses  ist  deshalb  zu  bemerken,   weil  jener  BaU  es  ist,    welcherl 
von  P^ühfjM  in  der  Verkörperung  als  Zwerg  vernichtet  wird  und  die  Gleich-| 
Setzung  beider,  die  in  einigen  Pur&na  vorkommt,  auf  älterer  Ueberliefc 
rung  zu  beruhen  scheint. 

1)  M.  Bh.  II,  20,  808—4. 

2)  Fi9l0u  P,  p.  444,  n.  12. 

3)  M.  Bh.  Xin,  164,  V.  7232  fgd.  IV,  p.  262.  Ka^japa  ist  einer  der  Bnifi- 
pati  oder  Schöpfer  und  erscheint  in  dieser  Erzählung,  wie  in  der  sogleich 
zu  erwähnenden  von  Parapu-Räma  als  der  Beschützer  der  Erde;  ebenio 
in  der  Geschichte  Ka^mira's;  s.  S.  42. 

4)  S.  I.  Beilage  UI,  4.  und  Vish^  P.  p.  444.  Anu's  siebenter  Nachfolger 
Mahämatuu  hatte  zwei  Söhne;  Opinaray  von  dessen  Sohne  (^i  die  Swnra^ 
Madra  und  Kikqja  abstammen,  und  Tüixu,  dessen  vierter  Nachfolger 
Bali  YiM,  Da  der  Name  Uplnara  auch  in  Magadha  vorkommt,  scheint  ein 
Stamm  dieses  Volkes  nach  Osten  gewandert  zu  sein.  Ueber  dieses  Volk 
geben  A.  Wbbbb  Ind,  St.  I,  S.  213  u.  409  und  O.  Bobhtlimqb  und  B. 
BoTH  im  Sanskrit- Wörterb.  u.  d.  W.  genaaere  Naohweisungen. 
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Vrishala  and  Dasju;  die  Paun^a  werden  ausdrücklich  als  solche 
aafgeMrt.  Zur  Zeit  des  groisen  Krieges  hatten  sie  dagegen  das 
BrahmaniBche  Gesetz  kennen  gelernt^).  Die  östlichen  Völker 
scheinen  jedoch  es  nicht  vollständig  in  sich  aufgenommen  zu 
liaben;  denn  sie  werden  im  allgemeinen  als  däsay  was  Diener 
and  Qüdra  bedeutet,  bezeichnet,  und  obwohl  der  König  von  Anga 
Umapäda  im  Ramäjana  als  ebenbürtiger  König  erscheint,  weil 
der  König  von  Aj6dhj&  ihm  seine  Tochter  ^niä  giebt,  so  werden 
len  ÄDga  doch  Sitten  vorgeworfen,  die  bei  den  Ar  ja  sonst  sich 
ucLt  finden:  das  Verlafsen  der  Kranken,  der  Verkauf  der  Frauen 
iBd  Kinder  und  das  bei  den  übrigen  alten  Indem  unerhörte 
Laster  der  Männerliebe  ^);  und  die  späteren  Kachfolger  jenes 
tenigs  von  Vigaja  an  erscheinen  als  Süta,  oder  Wagenlenker  und 
Jarden').  Aus  mehreren  Beispielen  wird  sich  später  ergeben, 
la£s  der  Süta  auch  die  Stelle  eines  Heerführers  vertrat,  und  als 
»Icher  erscheint  Karm  in  der  Geschichte  der  Pändava  im  Dienste 
ar  Kuru,  Er  stammte  aber  nicht  von  den  früheren  Königen  ab,  .  \ 
gdern  von  den  Jädava.  Es  hatte  nämlich  pwrö,  der  Grofsvater 
BS  Krishna,  dem  Könige  KunUbhöga  seine  Tochter  Prithd^  die 
uiiFunH  genannt  und  später  die  Mutter  der  drei  ältesten  Pändava 
urde,  abgetreten^).  Sie  gebar  als  Jungfrau  dem  Sonnengotte  5^^ 
H  Sohn  Karna,  der  mit  den  goldenen  Ohrgehängen  seines  Vaters 
id  einem  unspaltbaren  Panzer  geboren  ward.  Die  Mutter  liefs 
a  durch  ihre  Milchschwester  in  einen  Kasten  legen  und  diesen 
dem  Flusse  Acvanadi  aussetzen.  Er  wurde  aus  diesem  in  die 
knnanvati,  aus  dieser  in  die  Jamunä,  dann  in  die  Gang4  fort- 
faieben,  bis  er  in  dem  Lande  des  kinderlosen  Königs  von  Anga, 
Jkiraihaj  |  eines  Freundes  des  Dhritaräshtra,  anlangte.    Dieser 


MSn,  dh.  p.  X,  43  fgd.  Die  DasJu  werden  anterschieden  in  solche,  welche  die 

Sprache  der  Mlejjiha  oder  der  Arja  reden.  —  In  Jftf .  Bk.  Till,  45«  v.  2804. 

ni,  p.  73.     werden  die  Kaiinga  und  Käpa^Pawi^ra  neben  den  JiT^pa/a  und 

Mägaäha  als  solche  genannt,  welche  das  ewige  Gesetz  kennen. 

M.  BJl  Vin,  46,  V.  2098.  2112  fgd.  HI,  p.  74. 

Angara   fünfter  Nachfolger   war  Rdmapdda  oder  Lomapäda,   Räm,  I,  10,  6 

fgd.»  dessen  achter  Gajadraiha  eine  von  einem  Xatrija  mit  einer  Brahma- 

nin  erzeu£^e  Fran  h^tte;    sie  war  daher  eine  Süiä  und  ihr  Sohn  Vigaja 

ein  SiUä.     S.    VUha^u  P.  p.  445  und  oben  S.  480. 

M.  BJlI,  111,  V.  4382  fgd.  I,  p.  161.  IH,  302,  v.  16998  fgd,  p.  816.  V, 

140,  V.  4756  fgd.  U,  p.  260.    Adhiraiha  bedentet  Wagenlenker. 
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befand  sich  zufällig  mit  seiner  Frau  Rddhä  am  Ufer^  die  den 
Kasten  herauszog  und  öffnen  liefs;  er  erkannte,  dafs  der,  der 
jungen  Sonne  an  Glanz  gleiche  Knabe  von  Göttern  erzeugt  und 
ihm  gegeben  worden  sei  und  nahm  ihn  an  Sohnes  Statt  an.  Er 
sandte  ihn,  als  er  erwachsen,  nach  Hästinapura,  um  dort  von 
den  kriegskundigen  Brahmanen,  Krtpa  und  Drötja^  die  Kriegs- 
kunst zu  erlernen.  Er  schlofs  hier  eine  innige  Freundschaft  mt 
dem  Durjödhana,  der  vom  Hasse  gegen  die  Pändava  erfüllt  war. 
Als  Drdna  aus  Liebe  zu  diesen  verweigerte,  ihm  die  Waffe  des 
Brahma  mitzutheilen,  zog  er  nach  dem  Berge  MaMndra^  KB 
Parafu-ßämaj  den  er  sich  durch  seinen  treuen,  liebevollen  Gehor- 
sam und  seine  Tapferkeit  geneigt  machte  und  diese  Waffe  er- 
hielt^). Mit  diesem  Besitze  kehrte  er  zu  Durjödhana  zurück  und 
begleitete  ihn  zum  svajamvara  (der  Selbstwahl)  des  Königs  tos 
Kaiinga  XUrängada,  dessen  Tochter  Durj6dhana,  von  ihm  gegen 
die  Angriffe  der  übrigen  Könige  beschützt,  nach  Hästinapura  ent- 
führte. Als  der  König  von  Magadha,  Qaräsandliaj  von  der 
Tapferkeit  Kama's  Kunde  bekommen  hatte ,  forderte  er  ihn  zuio 
Kampfe  heraus  und  gab  ihm,  überwunden  und  erfreut  über  seine 
Tapferkeit,  die  Stadt  Mäiini  in  Anga,  m  welchem  Lande  Karsli 
mit  der  Zustimmung  Durjddhana's  herrschte^). 

Lösen  wir  von  dieser  Erzählung  die  sagenhafte  Einkleid 
561  ab,   so   kam   Karna  aus  der  Stadt    des  Kuntibhöga   und 
Dienste  bei  dem  Kuru,  für  welche  er  das  Reich  Anga  von  d 
Könige   von  Magadha  gewann   und  unter  ihrer  Oberhoheit 
herrschte. 

Im  Lande  Kaiinga  finden  wir  die  Vaitarani  als  heiligen  Fl 
bezeichnet;  „das  nördliche  Ufer  ist   zu  Opfern   geeignet') 
stets  von  Brahmanen  verehrt."    Es  waren  da  durch   Opfer  d 
Götter  und  Rishi  in  der  Sage  geheiligte  Opferplätze,  deren  Besai 


1)  M,  Bh.  XII,  2,  46  fgd.  III,  p.  367.    Die  alten  Inder   glaubten,   dals 
Götter  ihre  besonderen  Kräfte  und  Eigenschaften  als  Waffen  den  Me 
sehen  verleihen  konnten,   die  ihnen  nach  ihrem  Willen  erschienen,  ^ 
ihnen  losgelafsen   und   zurückgezogen   werden   konnten«     S.  A.  W. 
ScHLBasL^s  Note  zu  seiner  Uebersetzung  des  Rdm.  I,  II,  p.  96.  p.  98.  l^\ 
mächtigste  dieser  Waffen  war  die  des  Brahmft. 

2)  XII,  6,  134  fgd.  p.  371.    Die  Stadt  heifst  auch  Kampa,  s.  S.  143. 
hat  einen  zweiten  Namen  yasvskeista,  M,  Bh.  III,  308,  ▼.  17165.  p.  8^1- 

3)  jagnija. 
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grofse  Belohnung  gewährte.    Die    Vaüararji   erscheint   hier    als 
öränze  des  heiligen  Landes  in  dieser  Richtung  und  diese  Bedeu- 
taug  wird  dadurch  bestätigt ,  dafs  als  Ar^una  an  den  Pforten 
des  Königreichs  Elalinga  angelangt  war,  die  ihn  bis  dabin  beglei- 
tenden firähmanen  ihn  verliefsen  und  er  mit  wenigen  Begleitern 
weiter  zog.    Es  hängt  mit  dieser  Bedeutung  der  Vaitaraut  zusam- 
men, dafs  ihr  nördliches  Ufer  gleich  dem  Götterwege  für  den 
zam  Himmel  {svargä)  gehenden  galt,  während  sie  selbst  in  die 
Unterwelt  verlegt  wird  und   die  von   Sündern  schwer  zu  über- 
schreitende Vaitarant  heifst.    Im  Süden  ist  der  Sitz  der  Welt  der 
Verstorbenen,  und  es  gilt  somit  in  der  Ansicht  jener  alten  Zeit 
der  Flufs  zugleich  als  die  Gränze,  an  welcher  sich  die  Wege  in 
den  Himmel  und  in  die  Unterwelt  trennen.    An  ihm  und  in  dem 
Lande  Ealinga  scheint  die  Verehrung  Qiväs  in  jener  Zeit  vor- 
berrschend  gewesen  zu  sein^). 


1]  Die  PÄndava  gehen  von  der    Ganges-Mündung   nach  Kaiinga,    „wo  die 
Vmtara^i  ist**,  lH,  114,  v.  10098  fgd.  p.  669.    In  dem  Berichte  über  Ar- 
gnna'B  Pilgerfahrt  wird  auch  die  Gangä  zuletzt  genannt,   woher  er  nach 
KäHnga  kommt,    nachdem  er  alle  tirtha  in  Anga,  Banga  und  KaUnga  ge- 
sehen; der  letzte  Name  ist  hier  eine  falsche  Lesart.  I,  215,  v.  7817  fgd. 
p.  284*    Nach  der  ersten  Stelle  umfafste  KaUnga  zu  jener  Zeit  heinahe 
das   ganze   jetzige    Orissa.    Die  Odra  erscheinen   im  Mahäbhärata,   wie 
schon  S.  186.  bemerkt  worden,  als  Nichtarisohes  Volk  neben  den  Draoida, 
Andra  and  andern,  wie  im  Digyigaja,  v.  1174,  I,  p.  351.  Xy,  83,  v.  2474, 
IV,  p.  360  und  sonst;  es  wird  von  ihnen  kein  König  genannt,  auch  keine 
Sage  Yon  ihnen  erzählt.    Die  Yaitarani  verlieh  dem,  der  sich  darin  ba- 
dete  und    einen  Sprach   zum   Lobe  Rudra^s   aussprach,   den  Anblick  des 
Weges  DevajAna  und  aller  Welten.   III,  114,  v.  11006.  y.  11009  fgd.  I,  p. 
669.    Der  Qott  der  Gerechtigkeit  und  der  Unterwelt  Dharma  oder  Jama 
hatte  an  diesem  Flusse  geopfert,  bei  den  Dha  Schatz  suchend;  v.  11098  ; 
ober   dieses  Opfer   habe   ich   noch  nicht  die  Legende  finden  können.  — 
Nach  der  Vorstellung  einer  dreifachen  Gangd  wird  sie  bei  den  Pitri  die 
den  Simdem  schwer  überschreitbare  Vaitarani  genannt.    I,  170,  v.  6457. 
I,  p.  234  und  als  solche  nach  dem  südlichen  Ende  der  Welt  verlegt,  V, 
108,  T.  3797.  II,  p.  227.  —  Die  Verehrung  des  Qiva  erhellt  aus  folgender 
Stelle,  m,  83,  v.  6054—55.  p.  526.     „Dort  ist  die  heilige,   sündenvertil- 
gende  Vaitaraffi ;  wer  dort  badet  und  den  dreizackführenden  Gott  mit  dem 
Stierbanner  verehrt,  wandelt  von  allen  Sünden  gereinigt  die  höchste  Bahn.*' 
Dann  aiu  der  v.  11000  fgd.  erwähnten  Legende ,  dafs  bei  einem  Opfer  an- 
derer Biihi  in  alter  Zeit  Qiva  die  Dh>a  zwange   ihm  den  besten  Antheil 
am  Opferthiere  zuzugestehen,  worüber  der  anmanpa  des  Rudra  so  lautet: 
),die   Gdtter  beatiminten  aus  Furcht  dem  Eudra  auf  immer  den  besten 
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562  In  Ealinga  liegt  auch  am  Meere  der  Berg  Mähindra^  auf  wel- 
chem Nachkömmlinge  der  heiligsten  Rishi  der  ältesten  Vorzeit, 
des  Jn^iras,  des  Vasishiha,  des  Kacjapa  und  des  ^^r»^  wohnten^ 
unter  diesen  der  erste  Bdma,  der  sich  hieher  zurückgezogen, 
nachdem  er  alle  Xatrija-Geschlechter  vertilgt  und  die  Erde  dem 
Käcjapa  geschenkt  hatte.  Dieser  Berg  liegt  im  nördlichen  Ealinga 
und  trägt  noch  jetzt  diesen  Namen  ^). 

Kdlinga  bildete  zur  Zeit  der  Abfafsung  des  grofsen  Epos  ein 
besonderes  Beich,  defsen  Hauptstadt  Rägapura  (Eönigsstadt)  hiefs, 
sein  König  Kitrdngada  nahm  Theil  an  dem  grofsen  Stampfe').  An 

563  seinem  Hofe  waren  Sitten  Arischer  Könige  eingeführt,  weil  solche 
bei  der  Selbstwahl  seiner  Tochter  sich  versammelten;  es  scheint 


aller  Theile,    das  frische  Fleisch."    Auch  der  König  MaffxpSaraB  war  eis 
Verehrer  des  Ql^a;  >•  unten. 

1)  S.  S.  183.  M.  Bh,  in,  115,  y.  11024  fgd.  p.  670.  Die  Lage  des  Berges 
ist  nicht  genau  zu  bestimmen,  er  lag  aber  südlicher  als  der  jetzt  soge- 
nannte Berg;  die  Pändava  fiberschreiten,  nachdem  sie  ihn  verlassen,  erst 
die  zum  Meere  stromende  sehr  heilige  Prapastä,  ehe  sie  die  Gödäomi  er- 
reichen; y.  10214.  p.  673.  Dieser  Name  ist  mir  sonst  nie  yorgekommes; 
man  könnte  yermuthen,  es  sei  die  Mahftnadi,  weil  die  anderen  Flau« 
zwischen  ihr  und  der  Gödftyaii  klein  sind;  Arguna  kommt  dahin,  nach- 
dem er  Ealinga  durchzogen.  I,  216,  y.  7824.  I,  p.  285.  Im  Raghu  F,  IT, 
38.  89.  wird  der  Mah^ndra  auch  nach  Kaiinga  y erlegt.  Zwischen  Bomq^ 
nnd  Utkäla  (Orissa)  ist  der  FluTs  Kapipä  die  Grftnze;  dieser  ist  yielleicU 
die  Suvamar^kkdj  da  das  Wort  br&unlioh  bedeutet.  Zwischen  der  Ysi* 
tarani  und  dem  Mah^ndra  lag  auch  der  Wald  des  Svti^ambk&,  wobei 
Vifvakarman's  Opfer  er  dem  Kacjapa  die  Erde  schenkte,  die  sich  in'i 
Meer  yersenkte ,  aber  durch  defsen  Bufse  yersöhnt  sich  wieder  in  der 
Gestalt  eines  Altars  {v^di)  erhob,  der  noch  zu  sehen  war.  y.  11011  fg^ 
p»  569.  Man  erblickt  sie  zwar  yon  der  Vaitarani  aus ;  dieses  ist  aber  eh 
übernatürliches  Sehen,  welches  durch  das  Baden  in  dem  Fiufse  bewirkt 
wurde  und  entscheidet  nichts  über  die  Lage.  Da  ich  später  ausfobr* 
lieber  yon  der  Geschichte  des  Rdma  zu  handeln  haben  werde,  erwlbne 
ich  hier  nur,  dafs  er  bei  seinem  Opfer  eine  goldene  vedx  oder  Opf erstatte 
dem  Kacjapa  schenkte,  als  symbolische  Schenkung  der  Erde  an  die  Opfer- 
priester. Diese  Bedeutung  ergiebt  sich  sicher  daraus,  dafs  ausdrackficb 
gesagt  wird,  dafs  er  ihm  ebenfalls  die  Erde  schenkte,  m,  117,  y.  1O906 
—  9.  I,  p.  573. 

2)  Xn,  4.  y.  109  fgd.  HI,  p.  370.  Der  Kaiinga -König  mit  seinem  Sohne 
(JakradSva  kämpfte  auf  Seite  der  Kauray a;  s.  VI,  53,  y.  2280  fgd.  U,  p- 
409.  Da  der  Name  der  alten  Hauptstadt  Rdfomandira  dieselbe  Bedeutung 
als  Räfopura  hat,  ist  die  Lage  an  der  Mündung  der  Gddftyui  sicher. 
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jedoch  das  Land  nicht  vollständig  von  dem  Brahmanischen  Oesetase 
in  Besitz  genommen  worden  zu  sein^  weil  bei  dieser  Gelegenheit 
aach  Könige  erschienen^  welche  Mlikha  zu  Lehrern  hatten.  Das 
7olk'der  ELalinga  müssen  wir  für  ein  Nichtarisches  halten,  weil 
aar  in  dem  nördlichen  Theile  dieses  Landes  eine  Sanskritische 
llundart  jetzt  herrscht,  in  dem  südlichen  aber  noch  das  Telinga 
fesprochen  wird^). 

In  Kaiinga  lag  an  der  Küste  auch  die  Stadt  Matpipiira  (Juwe- 
enteich);  dessen  Herrschergeschlecht  mit  dem  der  P&ndava  in 
ler  Weise  in  Verbindung  gesetzt  wird,  dafs  Arguna  seinem  Könige 
diraväkana,  dessen  Vorfahren  Prahhangana  der  durch  seine  Bufse 
lun  gewogene  fiva  die  Gunst  gewährt  hatte,  dafs  stets  in  seiner 
^«milie  ein  Nachfolger  geboren  werden  solle,  mit  dessen  Tochter 
(iirdngadä  den  Sohn  Bäbhmvähana  erzeugte«  Dieser  Sohn  wird 
ber  nicht  unter  den  Söhnen  der  Pftndaya  in  der  ältesten  Auf- 
&hlang  mit  aufgeführt  und  scheint  daher  eine  spätere  Ausbreitung 
krer  Macht  zu  bezeichnen.  Diese  Stadt  lag  wahrscheinlich  im 
aittleren  Kaiinga ,  in  der  Nähe  Koringapatan's  und  erscheint  als 
^  südlichste  Punkt  an  der  Küste,  bis  zu  welcher  der  Verkehr 
nd  die  geregelte  Herrschaft  sich  ausgebreitet  hatte  ^.  Denn  es 
«brte  Ar^na  zu  ihr  zurück,  nachdem  er  die  südlicher  gelegenen 
WHiriha  besucht  hatte,  um  durch  das  innere  Land  nach  G6- 
tarna  an  der  Westküste  zu  ziehen.  Diese  lag  im  Süden  der 
'^dvari  und  im  Lande  der  Dravi^a.  Auch  bei  diesen  Königen 
Ifst  sich  wahrnehmen,  dafs  das  Gesetz  der  Arischen  Krieger 
lebt  in  seiner  ganzen  Strenge  angenommen  worden  war'). 


i)  S.  8.  180.  186.  M.  Bk.  XU,  4,  v.  115  p.  370  werden  Sstlicbe  and  nord- 
liche Konige  genannt,  die  MUJcha  zu  Lehrern  hatten.  Die  Ealinga  wer- 
den mit  den  Dekhanischen  Völkern  znsammen  genannt,  wie  im  Digvigaja 
m,  118,  V.  10217.  p.  673. 

)  Per  Name  scheint  im  Manphur-BvoideT  erhalten  in  sein,  welches  bei 
Kikaknl  nahe  bei  Koringapatan  liegt. 

')  £6  keifst  von  Argana,  „nachdem  er  den  Mahindra  gesehen,  zog  er  am 
Heeresafer  allmählig  nach  Ma^Ora,''  I,  216,  y.  7824,  I,  p.  285.  Als 
Argfona  bei  der  Begleitnng  des  Pferdes  wieder  dahin  kommt  und  der 
Sohn  ihn  nicht  an  der  Qränze  seines  Landes  bekämpft,  wird  ihm  defs- 
halb  vorgeworfen,  aafserhalb  des  Gesetzes  der  Xairija  zu  stehen.  XIV, 
"^O,  ?.  2304,  rV,  p.  374,  worin  eine  Hinweisnng  daraaf  liegt,  dafs  die 
Pflichten  der  Krieger  nicht  vollständig  von  diesen  Königen  beobachtet 
wurden.   Die  Kitrdngadä  heif st  Tochter  eines  Kauravja^  81,  v.  2426.  p.  359. 
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564  Für  die  Erkenntnifs  der  Fortschritte  der  Arischen  Bildtmg 

ist  die  Erwänung  der  fünf  Mritiriha^  oder  der  itrUia  der  Jung- 
frauen;  bedeutsam ;  weil  zu  diesen  das  iirlha  des  Agastja  gehört. 
Sie  waren  bei  dem  Besuche  Är^una's  verlafsen,  weil  die  Büliser 
von  fünf,  durch  einen  Fluch  in  Krokodile  verwandelte  Apsaraaeu 
geraubt  worden.    Arguna  befreiete  sie  von  diesem  Fluche  und  die 
ürtha  waren,  als  die  Pändava  hinkamen,  wieder  von  den  BisU 
^     bewohnt.    Im  Räm&jana  liegt  die  Einsiedelei  des  Agastja  im  H 
der  oberen  Oödävari,  die  Fändava  fanden  sie  an  der  Mündnn; 
des  Flufses ;  die  späteren  Aufzählungen  verlegen  sie  an  die  Sfii- 
spitze  Indiens  und  ihr  Name  itriha  der  Kumäri,  oder  der  Jung- 
frauen, gilt  noch  für  das  südliche  Vorgebirge  des  Festlandes^).  & 
rückte  also  die  Einsiedelei  des  Lehrers  des  Dekhans  immer  weiter 
nach  Süden,  je  weiter  die  geographische  Kenntnifs  und  die  Arische 
Ansiedelung  sich  in  dieser  Richtung  ausbreiteten^).     Sie  folgten 


1)  S.  S.  535.    Agastja'fl  Einsiedelei  war  nnr  2jdgana  y on  Panlawatt  entfernt 

Räm,  nr,  xni,  is. 

2)  Es  ist  die  gewohnliche  Geschichte,  dafs  Apsarasen  einen  Büfser  yeHSk* 
ren  wollten  und  verflucht  wurden;  hier  lautete  der  Flach  dahin,  dafsfll 
in  Krokodile  verwandelt  werden  nnd  dieses  bleiben  sollten,  „bis 
beste  der  Männer  sie  aus  dem  Wafser  herauszöge*';  dieses  that 
als  er  beim  Baden  im  Meere  von  einem  Krokodile  am  False  ergrii 
ward.  Das  tvrtha,  bei  welchem  dieses  geschah,  war  das  des  Subhadra. 
214,  Y.  7824  fgd.  p.  285.  v.  7847.  Es  werden  zwar  DI,  118,  v.  10217. 
573,  die  fünf  Ndritirtha  von  dem  des  Agastja  unterschieden,  obwohl 
I,  217,  V.  7871.  p.  286  heifst:  „alle  diese  ttrtha  werden  von  der  Zeit 
überall  nnter  dem  Namen  Ndritirtka  Berühmtheit  erhalten/'  Es  sind  al 
die  des  Agastja  ^  des  Sübhadray  des  Puloman ,  des  Kärandhama  und 
Bhäradväga.  v.  7842.  p.  285.  In  den  späteren  Aufzählungen  hei&t  es 
88,  V.  8338.  I,  p.  542.  ^^AgaxtjcCs  iirtka  und  das  des  Varu^\  bei 
Päfj^ja  sind  die  heiligen  Jungfrauen  {kumän)  bekannt;  auch  die 
panjX  will  ich  dir  nennen,  o  Judhishthiral  wo  von  den  Qrofses 
den  Göttern  in  der  Einsiedelei  Bnfse  geübt  worden  ist.'*  m,  85,  T. 
p.  538.  „Dann  bade  er  an  dem  Jungfrauen- (Jbai^'^)  Ttrtha;  wer  da 
wird  befreit  von  allen  Sünden.**  In  dieser  Stelle  geht  Käoeri  vorher 
es  folgt  Gökanyi,  Es  hat  also  nicht  die  Göttin  PänaÜ^  sondeni 
Apsarasen  dem  Kap  Komorin  den  Namen  gegeben.  Die  Einsiedelei 
Götter  ward,  wie  gleich  erwähnt  werden  wird,  von  den  P&ndsva  in 
Nähe  der  Nfiiitfrtha  gefunden.  Die  fünf  Apsarasen  kommen  schon 
Rämäja^  vor,  aber  nicht  auf  dieselbe  Weise.  Die  Götter  sokickten  f 
Apsarasen  um  den  Büfser  Mä^akarrän  zu  verführen,  denen  es 
sie  wurden  seine  Frauen  und  er  bildete  kraft  seiner  Bnfse  einen  Teii 
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in  diesem  Falle  der  Richtung  des  Flufses.  Wir  finden  diese  Ein-  566 
siedelei  ebenfalls  an  die  Westküste  verlegt,  in  der  Nähe  Gökar- 
na'Sj  wo  auch  die  eines  seiner  Schüler  genannt  wird.  G6karna 
war  zur  Zeit  der  Pändava  der  südlichste  Punkt;  den  die  Brahma- 
nisclie  Ansiedelung  erreicht  hatte,  und  es  knüpft  sich  also  auch 
im  Westen  die  Verbreitung  der  Brahmanischen  Bildung  an  den 

Namen  des  Agastja*).  ^  ^^" 

Im  Süden  der  Närittrtha  lag  Qurpäraka,  welches  wir  als  die 
südlichste  Gränze  der  Verbreitung  der  Brahmanischen  Ansiede- 
inng  zu  betrachten  haben ,  zu  welcher  in  der  ursprünglichen  Dar- 
stellung die  Pändava  gelangten;  denn  wenn  es  noch  heifst,  dafs 
lie  dahin  zurückkehrten ,  nachdem  sie  den  Wald,  in  dem  einst 
die  Götter  gebüfst,  und  die  tirtha  aller  Götter  besucht  hatten,  so 
ist  dieses  deutlich  nur  eine  poetische  Ausschmückung,  die  für 
ans  keinen  geographischen  Werth  hat.  Dieses  östliche  fürpäraka 
war  ein  sehr  heiliges  tirtha  am  Meere,  lag  im  S.  der  Gödävari 
Bttd  wahrscheinlich  an  einer  der  Mündungen  der  Krishnä.  Die 
Baddhistischen  Schriften  kennen  eine  gleichnamige  Stadt  an  dieser 
Knüste,  aus  welcher  man  nach  Ceylon  hinüberschiffte ^).  Da  das 
Vafaäbhärata  ein  Land  desselben  Namens  an  der  Westküste  kennt 
f&d  wir  für  die  Uebertragung  eines  Namens  auf  andere  später 


(tafäka)  und  in  diesem  ein  unsichtbares  Haus,  in  dem  er  sich  mit  ihnen 
ergötzte  und  woher  man  ihre  Gesänge  hören  konnte.  Dieser  Teich  heifst 
Panlidpsaras.  III,  11,  11  fgd.  Er  lag  in  der  Nähe  der  Einsiedelei  des 
Agastja. 

1)  lif.  ßh.  m,  88,  V.  8341  fgd.  I.  p.  642. 

%  in,  118.  V.  10221.  p.  573.  v.  10227.  p.  574.  Den  Wald,  wo  die  Götter  ge- 
büfst, erreichten  die  P&ndava,  nachdem  sie  eine  „gewifse*^  Gegend  des 
Heeres  durchwandelt  hatten;  auch  die  ved\  des  Räma  kehrt  hier  wieder; 
V.  10223.  Ebenso  III,  88,  p.  8338.  I,  p.  642  in  der  kürzeren  Auf  Zählung : 
»die  vedi  des  grofsgcistigcn  Räma  in  fürpäraka,*'  und  in  der  längeren, 
III,  86,  V.  8186.  p.  637:  „dann  gehe  man  zu  den  vom  Gamadagnja  be- 
wohnten Qürpärdka^  wer  an  dem  tirtha  des  Räma  badet,  gewinnt  viel 
Gold;  wer  an  dem  Sapta-Gödävara  badet  u.  s.  w."  Mit  diesen  Angaben 
des  Mahftbhdrata  stimmen  die  Buddhistischen,  nach  welchen  Vigaja^  der 
erste  König  Ge^flbns,  welcher  von  Banga  herkam,  bei  Qtirpäraka  landete. 
Da  die  Lage  durch  die  Ucbereinstimmung  der  ßrahmanischen  und  Bud- 
dhistischen Quellen  gesichert  ist,  stimme  ich  meinem  Freunde  Bübnoup 
bei,  der  Introduction  d  Chistoire  du  Buddhismen  I,  p.  286.  Sipeler  an  der 
KrishnÄ  füt  damit  identisch  hält,  glaube  aber  nicht,  dafs  es  das  Ptole- 
maiische  Stnnaga  sei,  da  dieses  im  N.  der  MahAnadi  liegt. 
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566  gegründete  Sitze  der  Brahmanen  ein  sicheres  Beispiel  an  dem . 
Ttrtha  des  Agastja  haben,  halte  ich  mich  für  berechtigt,  m 
doppeltes  Qürpäraka  anzunehmen,  ein  westliches,  älteres,  and  ein 
östliches,  jüngeres. 

Daraus,  dafs  weder  bei  Ar^una's  Pilgerfahrt,  noch  bä  der 
der  Brüder  ein  Uriha  im  inneren  Lande  erwähnt  und  |die  Fort- 
setzung der  Wanderung  mit  Ueberspringung  des  Hochlandes  nack 
Gökarna  uad  PräbMsa  an  der  Westküste  verlegt  wird,  dürfen  irir 
folgern,  dafs  das  innere  Dekhan  zur  Zeit  des  grofsen  Eriegei 
noch  wenig  von  dem  Einflufse  der  Brahmanischen  Bildung  berübt 
worden  war.  Um  die  Zustände  dieses  Gebiets  zu  erforscheiv 
bietet  bei  dem  Stillschweigen  der  Berichte  über  die  Wallfahrtet 
der  Digvigaja  das  einzige  Mittel  dar;  durch  die  Art,  in  welcher 
die  Beziehungen  der  verschiedenen  Dekhanischen  Völker  zu  dei 
Herrschern  des  Nordens  dargestellt  werden,  gewährt  er  misbe-. 
lehrende  Andeutungen  über  die  Ausdehnung  der  Arischen  MscU 
und  die  Bekanntschaft  der  nördlichen  Inder  mit  dem  Süden  ^). 


1)  In  diesem  Stacke»  II,  Gap.  30,  p.  348.  finden  sich  denüiehe  Spuren  fäsm^ 
doppelten  Bearbeitung;  es  kommt  nämlich  Bkogakafa  mit  dem 
BJäshmaka  zweimal  vor:  zuerst  II,  30,  v.  1115,  wo  Sahadena  mit 
kämpft  nnd  ihn  überwindet,  dann  ostwärts  bis  zn  den  östlichen  JToeiiF 
zieht  und  von  da  zu  mehreren  unbekannten  Völkern,  wie  die  2i^#a% 
Arbuka,  welche  alle  als  Waldbewohner  bezeichnet  werden ,  zu  dem  Kö- 
nige von  Vota  und  den  Puiinda,  von  welchen  er  nach  Süden  weiter  {^ 
V.  1120.  Das  nächste  Distichon  ist  eingeschoben ,  weil  hier  der  Eonf 
der  Pätf4j<^  ^^  d^f  unrechten  Stelle  genannt  wird  und  dieses  Volk 
noch  erwähnt  wird,  v.  1174.  Dann  folgt  die  aus  dem  Rämdjtßua.  bekioril 
KUKkSndhä'WolLiei^  wo  jetzt  die  Affenkönige  Mainda  und  Dvmda  hemehtfl 
Nach  diesen  die  Stadt  MdhüImuUl  mit  dem  Könige  Nlla^  der  als  Beheml 
scher  DaxinäpaÜuC s  galt,  wovon  nachher.  Statt  weiter  nach  Süden  stj 
gelangen,  wie  v.  1163.  p.  350  gesagt  wird,  kommt  Sahadha  zu  tej 
Pourooa- Könige  von  Tripitra  und  dann  uach  Sttrdshfra^  von  wo  WB^I 
den  BhUhmaka  durch  Gesandte  beschickt,  v.  1168.  Dann  folgen  pAr^j 
raka^  Täldkafa  an  der  Bhtmft,  dann  der  Da^aka-'WBld  an  der  G^dlviilj 
Nach  diesen  kommen  MleJjJia^  Niskäda  und  fabelhafte  Völker,  enSam 
Kölagiriy  die  Insel  Tdmra  und  der  Berg  Rdmaka,  zuletzt  der  Könif  T«sj 
Timngala\  diese  unterwirft  Sahad^va  selbst,  v.  H70  fgd.  Die  nbrigti 
Völker:  die  Einfüfsler,  die  Pät^ja,  Draüi4a,  04ra,  Äerale,  Andkra,  M 
lavana  und  die  kamelohiigen  Kalinga  unterwirft  Sahadha  durch  Qesan^j 
V.  1173  fgd.  und  kehrt  dann  zurück.  Die  Disticha  1164—1169,  die  a«^ 
der  Erzählung  von  dem  Kampfe  mit  dem  Könige  Mla  folgen,  finden  eist! 
pafsende  Stelle  nach  der  Erwähnung  AvaniVsy  v.  1114,  da  in  dem  Texte,! 
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Im  innem  Dekhan  dürfen  wir  die  Stadt  MälHshmatt  mit  dem  567 
Könige  Ma  als  den  Bildlichsten  Sitz  der  Verbreitung  der  Brah- 
naniscben  Götterverehrung  und  Gesetzgebung  betrachten.  Es 
lerrscbte  hier  der  Kultus  des  Agni  und  der  König  nahm  Theil  an 
lern  grofsen  Kampfe  als  Oberherr  JDaxmäpaiha's  mit  seinem  tapfem 
leere.  Wenn  ich  bei  Kaiinga  und  Manipüra  mich  zu  der  Be- 
lanptong  berechtigt  glaubte,  dafs  das  Arische  Gesetz  dort  nicht 
D  ganzer  Reinheit  angenommen  worden  sei,  so  kann  ich  sie 
ladnrch  bestätigen,  dafs  die  Sage  eine  dem  südlichsten  Dekhan, 
len  Nairen  Malabar's ,  eigenthümliche  Sitte  dem  Lande  des  Königs 
Kla  zuschreibt,  nämlich  die  unbeschränkte  Freiheit  der  Frauen 
h  der  Wahl  ihrer  Männer.  Die  Ueberlieferung  schildert  sie  als 
ine  Ton  Agni  den  Frauen  des  Landes  zugestandene  Gunst,  weil 
ier  König  ihm,  der  die  Gestalt  eines  Brahmanen  angenommen 
fttie,  seine  Tochter  zur  Frau  gab,  und  deutet  dadurch  an,  dafs 
ie  Brahmanen,  welche  dort  den  Frauenkultus  einführten,  sich 
iit  den  Frauen  des  Landes  verbanden,  die  nicht  durch  das  strenge 
^ngesetz  in  ihrer  Wahl  gebunden  waren*).  Die  Lage  der 
tadt  läfst  sich  nicht  genau  bestimmen;  sie  lag  jedenfalls  auf  dem 
loehlande  im  S.  der  Gödävart  an  einem  Flufse,  wahrscheinlich 
Inem  Zuflufse  der  Krishnft  ^\ 


''  wie  er  jetzt  geordnet  ist,  Suräshtra  nicht  erwähnt  wird.  In  Widersprach 
mit  den  übrigen  Theilen  des  Digm^aja  enthält  der,  welcher  die  Eroberung 
des  Südens  beschreibt,  eine  aasgeführtere  Darstellung,  nämlich  die  Hai- 
digang  des  NUa,  die  deshalb  als  eine  spätere  Bearbeitung  einer  älteren 
kürzeren  Erwähnung  zu  betrachten  ist. 

9  Agni  verliebte  sich  in  die  Tochter,  welche  dem  Vater  bei  dem  Feuer- 
opfer stets  beistand  und  das  Feuer  anfächelte;  das  Feuer  wollte  nicht 
brennen,  wenn  es  nicht  von  ihren  Lippen  angeblasen  wurde.  Agni  nahm 
die  Gestalt  eines  Brahmanen  an  und  erfreute  sich  der  Liebe  des  Mäd- 
chens, wurde  aber  dafür  yon  dem  gerechten  Yater  nach  dem  Gesetze  be- 
straft. Als  Agni  aus  Zorn  darüber  aufloderte,  versöhnte  ihn  der  Vater 
dadurch,  dafs  er  ihm  die  Tochter  zur  Frau  gab,  Agni  aber  gestand  ihm 
Qsd  seinem  Heere  Sicherheit  gegen  die  Gefahr  {abhajam^  Nichtfurcht)  zu, 
ftUe,  die  seine  Stadt  erobern  wollten,  wurden  verbrannt;  den  Frauen  ge- 
währte er  die  Nichtbeschränkung,  „sie  wandeln  von  da  an  dort  nach 
freiem  Belieben  herum,  ungehemmt  (tfvmWipl,  was  auch  unkeusch  bedeu- 
tet) und  die  Könige  vermieden  von  der  Zeit  an  stets  diese  Stadt.'*  II,  30, 
T.  1124  fgd.  p.  849. 

)  ^\la  „in  MdhUkmaÜ  wohnend,  führt  den  Kuru  ein  grofses  Heer  kampf- 
lustiger,  sehr  tapferer  Bewohner  Daxindpaikä's  zu'*;  V,  18,  v.  692.  H, 
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568  Auf  dem  südlichen  Hochlande  des  Dekhans  sieUt  sicli  ans 
die  Stadt  der  Mahishaka  dar,  als  eine  vereinzelte  Oase  Brahmani- 

569  scher  Stiftung;  nördlicher  finden  sich  die  Sitze  der  Brahmanen 


p.  107.  Er  heifst  anupddMpati  VI,  94,  v.  4153.  p.  476.  ,,Oberherr  des 
Uferlandes.^'  £r  wird  vom  Dröfjjz  im  Kampfe  erschlageo,  VII,  31,  ▼. 
1369  fgd.  p.  688  tmd  eraclieint  somit  als  Bundesgenosse  der  Pindaya,  wie 
auch  VI,  66,  v.  2413.  p.  415,  also  im  Widerspräche  mit  der  ersten  Angsbc 
es  erhellt  daraus,  dafs  er  keine  sichere  Stellung  in  der  üeberliefero^ 
hatte  und  nur  der  Vollständigkeit  wegen  hinzagefügt  worden  ist.  D« 
Volk  des  Nila  heifst  MdMahaka  und  wird  in  dem  Afvdmisära,  XIV,  83,  t, 
2476.  IV,  p.  360  nach  den  Dra»i4a  nnd  Andhra,  vor  den  Kdlvagirija  od« 
Bewohnern  des  AToAy^- Gebirges  gesetzt,  welches  im  Digvi^qja  Kola  genaaik 
wird,  n,  30,  v.  1171.  I,  p.  350.  Diese  zwei  znletst  g^annten  Volker 
sind  die  südlichsten ,  weil  das  Pferd  auf  dem  Wege  gegen  Suräshtra  luek 
Qökctnja  und  dann  nach  Prabhdsa  zieht;  das  zweite  Volk  wird  in  des 
westlichen  Ghatgebirge  über  G6karna  gewohnt  haben.  Mähisha  schei 
Viskiyu  P.  p.  188  der  Lesart  Mähika  vorzuziehen;  Wilsoh  fuhrt  n.  54 
dem  Ramdjana  Mdhishikt  als  im  Süden  gelegen  an  und  verbindet  es 
Becht  mit  Mdhuhnuäi  im  Digvigaja;  die  von  ihm  vermnthete  Lage  i 
Maisur  ist  für  die  Stadt  des  NUa  gewiCs  richtig;  dafs  diese  im  8. 
Gödavari  lag,  geht  daraus  hervor,  dafs  sie  im />t^a^*a  nach  JTw 
folgt,  welches  in  der  Nähe  des  Pomp^ -Flufscs  lag,  dieser  aber  sudl» 
von  der  Göd^vari.  An  diesem  Flufse  lag  Pankaoati ,  wo  Roma  seine 
Siedelei  hatte;  Rdm,  m,  13,  v.  13.  17.  M.  Bk,  JJl,  276,  v.  15985.  I, 
779;  von  dort  wanderte  er  nach  Süden  zu  der  Pampd  and  dem  B«: 
RishjamDJca,  Rom.  III,  72,  12.  M.  Bh.  IH,  278,  v.  16068—70.  88.  p. 
wo  der  vertriebene  Affenkönig  Sugriva  wohnte;  der  Weg  von  der  6 
vari  ist  westlich  nach  Süden,  Rdm.  IH,  68,  35.  73,  2.  69,  1.  2.  4. 
Pampft  ist  ein  Lotus -Teich  und  ein  gleichnamiger  Flufs;  wie  er  j 
heifst,  weifs  ich  nicht  anzugeben;  die  Angabe  im  Qabdakalpadruma 
dem  U^ddi-kdsha,  er  sei  jßa  O^ra- Lande,  ist  offenbar  anrichtig.  In 
Schauspiele  BhanabktdCs  Mahdvira  -  Karitra  wird  er  im  N.  des  Kdam 
setzt,  aber  weder  der  Krisl^tä,  noch  der  Oodävari  gedacht.  Da  derFIi 
an  welchem  MdMshmaA  lag,  im  S.  der  Pampa  zu  suchen  ist,  vermotbei 
dafs  es  ein  Zuflufs  der  Krishuft  oder  eben  dieser  Fluft  selbst  sei.  Eine 
liebere  Lage  als  Qökarn^  an  der  Westküste  scheint  nicht  wahrsch 
—  Da  NUa  König  Daadi^Ldpatha^ s  ist,  mufs  seine  Stadt  verschieden 
von  der  gleichnamigen,  welche  an  der  Narmadft  lag  und  Hauptstadt 
Araunaj  des  Sohnes  Krüaoirjd^s  war.  S.  I.  Beil.  IV,  &  Diese  wiri 
solche  auch  genannt  im  Raghu  V.  VI,  43  und  noch  in  späterer  Zeit 
wähnt  im  Bapa-Kumära- Karita,  VIII,  p.  194.  Nach  Witsov's  Angsi 
a.  a.  O.  p.  489  heifst  sie  jetzt  Kttli-Makecvara,  MdkUf^ja  bedeutet  ri 
gemischte  Kaste  von  Xatrija-WiXem  und  ^oj^'a- Müttern  nnd  wird  ab 
leitet  von  Mahiä?ui,  Büffel^  indem  die  Beschäfligong  derselben  Vielin 
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und  der  Arischen  Herrscher  erst  an  den  Ufern  der  Paj&shni  und 
der  oberen  Gddävari  mit  ihren  ZuflüTsen ;  der  südlichere  Theil  des 
Dekhans  wird  als  wenig  bekanntes  Land  betrachtet;  es  wird  von 
dem  Opferpferde  nicht  besucht  und  der  Digvigaja  yerräth  diese 
Ansicht  sowohl  dadurch  ^  dafs  nach  ihm  die  fabelhaften  Völker^ 
die  Einfiifsler,  die  Mantelohrlgen  (Karnaprävarana)  ^  die  von 
HenBahen-Räxasa  geborenen  Schwarzgesichter  {Kälamukhd)  und 
menschenfrefsenden  Nishäda  nach  dem  Süden  verlegt  werden, 
nicht  nach  den  andern  Weltgegenden  ^  indem  im  Westen  und 
Osten  Mlikha  wohnen ,  im  Norden  aufser  diesen  und  den  nördli- 
chen Völkern  die  Diener  der  Götter*);   als  durch  die  Weise,  in 


verbnnden  mit  Musik  und  Astronomie  ist.  S.  Wilson,  n.  d.  W.  Ueber 
die  MahU/^a  ist  nachanztragen,  dafs  sie  Manu  X,  6  nicht  ansdrücklicli 
genannt  werden,  aber  gemeint  sind;  nach  dem  Commentar  hatte  Jägna- 
vaU^a  und  seine  Nachfolger  diesen  Kamen  ergänzt.  M.  Bh.  YIII,  44,  v. 
2065.  niy  p.  73  werden  die  Mäfdshaka  zu  den  Völkern  gezählt,  die 
schlechten  Gesetzen  folgen,  und  Hari  V.  14,  v.  782,  p.  471  unter  den- 
jenigen genannt,  welche  Sagara  (s.  I.  Beil.  I,  13.  S.)  auf  die  Aufforde- 
rung des  yasishfha  ihrer  Xatrija-Würäe  beraubt  hatte.  Von  dem  Worte 
MäMshika ,  welches  nur  eine  andere  Ableitung  defselben  Grundwortes  der 
Form  nach  ist,  finde  ich  jedoch  im  (^abda- Kalpadruma  zwei  Erklärungen, 
^  die  mit  der  im  MahftbhÄrata  erwähnten  eigenthümlichen  Sitte  der  Frauen 
;  in  MähishmaA  in  Verbindung  stehen  und  die  Angabe  des  Gedichts  be- 
stätigen. Nach  dem  Skanda-Purä^a  bedeutet  es  den  Mann  einer  un- 
keuschen Frau  und  nach  dem  Commentare  des  (hidhara-Svämin  zum 
Vishjpt-PuräiSLa  II ,  6,  15  einen  Mann,  der  von  dem  Erbtheile  seiner  Frau 
lebt,  mahuha  bedeutet  dieses  Erbtheil.  Ein  bekanntes  Wort  ist  mahisM, 
welches  Königin  bezeichnet,  besonders  eine  gekrönte;  es  ist  aber  das  Fe- 
minin Yon  mahaha^  also  eigentlich  Büffelkuh ,  und  man  sieht  nicht  ein, 
wie'  es  auch  die  erste  Bedeutung  haben  könne.  Da  aus  den  Bedeutun- 
gen der  wurzelhaft  identischen  Sanskrit -Wörter  tnahat,  nuthas,  makasa 
lieh  weder  die  von  makisha,  noch  die  von  maMshl  ableiten  läfst,  liegt  es 
nahe  zu  yermuthen,  dafs  wir  in  Ihnen  so,  wie  in  mähü  in  MähUkmatt 
Dekhanische  Wörter  vor  uns  haben,  und  das  mahisfd  ursprünglich  nur 
I  Erbin  bedeutete;  die  im  Sanskrit  auf  eine  Königin  beschränkte  Bedeu- 
tung läfst  sich  vielleicht  mit  dieser  so  vermitteln ,  dafs  sie  Erbin  genannt 
worden,  weil  durch  ihre  Krönung  ihre  Söhne  das  Erbrecht  erhielten.  Bei 
den  Nairen  erben  die  Kinder  der  Schwestern  das  Vermögen  der  Brüder, 
die  Mutter  verwalten  das  Hauswesen  und  nach  ihrem  Tode  die  älteste 
Schwester;  s.  Fr.  Bucramah's  A  Joumey,  u.  s.  w.  II,  412.  Der  Name  der 
Stadt  ist  vielleicht  aus  MähUKamaÜ  entstanden. 
1)  Im  Norden  Kimpwusha  und  Guhjäka^  die  Diener  des  KuoSrüf  Oandharva, 
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570  welcher  die  wirklichen  Völker  dieser  Gegenden  von  dem  Plndava 
unterworfen  werden ;    er   kömmt  nämlich  nicht  selbst  zu  ihnen, 
sondern  unterwirft  sie  durch  seine  Gesandten;  bekannte  Volker 
dieser  Art  sind  die  K^ala^  Pär^ja,  Dravi^üy  0(lra  xmiiKahgai 
aucl^  nach  Ceylon  schickt  er,  am  Meeresufer  angekommeD,  Boten 
zu  dem  Könige  VibhisharjM,   dem  von  Räma  eingesetzten  Bruder 
des  Rävana^).     Ein  anderes  Kennzeichen  der  geringen  Bekannt- 
*  {     (  Schaft  der  nördlichen  Inder  mit  diesen  südlichen  Völkern  und  der 
{jifß      J      damaligen  Nichtbetheiligung  dieser  an  der  Arischen  Bildung  i^t 
dieses,  dafs  sie  sagen-  und  königslos  sind  und    zwar  an  den 
grofsen  Kampfe  theilnehmen,   jedoch    nur   als  Versausfüller 
(pädapürarui) ,  da  man  füglich  auf  sie  diesen  Ausdruck  der  Gram- 
matiker für  nach  ihrer  Ansicht  bedeutungslose  Worte  anwenden 
kann.    Auch  der  König  der  Pän^ja  macht  kaum  eine  Ausnabi^ 
da  der  ihm  gegebene  Name  Mälajadhvaga  ein  erfundener  zu  sao 
scheint;  obwohl  er  in  der  Geschichte  des  Landes  als  defsen  zweitei 
König  aufgeführt  wird,  aber  wahrscheinlich  seine  Entstehung  de« 


die  Diener  des  Indra,  M.  Bh.  U,  27,  v.  1038.  v.  1042.  43.  p.  346;  über 

den  Osten  s.  S.  565.  556.    Im  Westen  folgten  H,  31,  v.  1193  f^.  P-35L 

nach  Parüjumada  und  Uüaräpötishai  Divjaka^  (die  göttliche  Borg  — 

steht  oft  in  derselben  Bedeutung,    als  kafaka)  und  dann  Bväraptila, 

mafka  und  Härahuffja  und  die  westlicfien  Könige;  diese  werden  hier  an 

Indusmündung  verlegt,  da  Nakula  von  hieraus  den  Krishna  (in  Dvä 

beschickt;  es  folgt  dann  Qäkala  der  Madra,  also  ein  Volk  im  Pt 

weshalb    die    zwei  Disticha  1196—98  a.  b.   hier  an  der  unrechten  6te 

stehen;    dieses  wird  dadurch  bestätigt,    dafs  dann  die  furchtbaren, 

Meeresufer  wohnenden  Mlefcha  (ich  lese  kuxa  für  kuxi),  Pahiava^  Bi 

Kirdta,  Javana  und  (laka  genannt  werden,  von  denen  das  drittletzte 

letzte  mit  der  gewöhnlichen  Willkühr  hier  angebracht  werden.  Dvdrei 

heifst  sonst  ein  ttrtha,  Ul,  83,  v.  5085.  p.  523.     Tarantuka  Dvärapala 

Panlcanada  und  Dvärapäla  Malcakrukay   v.  7070.  p.  529,   welche  aber  B 

nicht  gemeint  sein  können,  sondern  der  Hüter  dieser  Burg,  wie 

pdla  auch  Barwarsha  bewohnen;  s.  11,  27,  v.  1045.  p.  346,  Die  Ei 

gehören  nach  dem  Norden,  s.  11,  50,  v.  1844.  p.  374,    wo  sie  neben  d< 

schwarzen  Himavat- Bewohnern  stehen.      S.  oben  S.  390.     Die  Ra 

werden  aufgezählt  unter  den  dcajju-givin;  M,  Bk,  XU.,  65,  v.  2430.  m, 

451.    Dieses  Volk  wohnte  in  Gedrosien,  wo  PtolemtüosYly  21,  4.  dasVoi 

der  *Pd(ivai  nennt  und  die  Hauptstadt  der  Oriten  hiefs  ^PicfißtnucL 

Atriah,  An,  YI,  21.     Siehe  die  Nachweisungen  hierüber  II,  S.  191. 

1)  Es  kommen  aufserdem  noch  auf  den  Inseln  des  Meeres  wohnende  Mlc\ 

und  eine  Insel  Tämra  vor,  die  jedoch  verschieden  ist  von  Ceylon.    Au 

eine  Stadt  der  Javana  hat  sich  hieher  verirrt. 
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Epos  verdankt^)*  Dafs  jedoch  in  jener  Zeit  ein  Handelsverkehr 
mit  diesen  Völkern  schon  stattfand,  ergiebt  sich  aus  der  meistens 
genauen  Kenntnifs  der  ihren  Ländern  eigentfaümlichen  ErzeugniTe^). 

An  der  westlichen  Küste  war  G6kar7)4i  der  südlichste  Punkt;  571 
bis  zu  welchem  die  Brahmanische  Ansiedelung  sich  ausgedehnt 
hatte;  es  war  ein  berühmtes  Heiligthum  des  Civa  und  scheint  nach 
der  Weise  ^  wie  es  gepriesen  wird^  ein  Sammelplatz  der  Seefahrer 
gewesen  zu  sein^).    Weiter  nach  Norden,  und  wie  es  scheint  in  ^  , 


\)  Nämlich  Vm,  20,  v.  789.  v.  809.  HI,  p.  29.  Das  Wort  bedeutet  Fahne 
des  ^o/^a- Gebirges.  Er  wird  zum  Schwiegervater  des  u^r^na  gemacht. 
S.  oben  S.  472. 

2)  Die  Kdla  und  Päi^ja  bringen  als  Geschenke  n,  51,  v.  1891  fgd.  p.  376. 
Tom  Mtdaja-  und  />ar(2ttra- Gebirge  wohlriechendes  Sandelöl  in  goldenen 
Krügen,  Haufen  von  Sandel-  und  Aguru-'H.olz^  glänzende  Edelsteine, 
Gold,  feine  Zeuge;  die  SinhaUi  meererzeugtes  vaidürja^  Haufen  von  Per- 
len und  Hunderte  von  gefärbten  Zeugen.  Dann  bringen  diese  Männer 
schwarzäugige,  schwarze  mit  Edelsteinkränzen  bedeckte  Mädchen.  Der 
König  yUfMshazui  sendet  äemSahadeva  Sandel-  und  Agtaru- Holz,  göttliche 
Zierrathen«  werthvolle  Kleider  und  kostbare  Perlen,  H,  SO,  v.  1779  fgd.  p. 
351.  Der  Dardura  wird  auch  II,  10,  v.  412.  I,  p.  323  neben  Mälßja  als 
einer  der  Haupt  berge  genannt  und  gehörte  demnach  dem  Süden;  die  Lage 
weifs  ich  jedoch  nicht  genauer  zu  bestimmen.  Aguru  pafst  nicht;  Edel- 
steine, Bubinen,  Granaten  finden  sich  aufser  Ceylon  auch  in  Malabar, 
and  Gold  findet  sich  in  den  Flüfsen;  s.  Nbwbold's  Mineral  Resources  of 
Southern  India^  in  J.  of  the  R.  A.  S.  VII,  209.  223.  Fb.  Buchanak's  A 
Joumey  etc.  U,  441.  Das  VaidUrja  wird  erklärt  durch  Lazurstein ;  dieser 
findet  sich  jedoch  nicht  in  Indien  und  wird  hier  ein  Erzeugnifs  des  Meeres 
{samudrasära)  genannt.  Es  ist,  wie  nachher  gezeigt  werden  wird,  der  Name 
des  Rägapippali- Gebirges  und  scheint  daher  auch  eine  Art  von  Edelstei- 
nen bedeutet  zu  haben,  die  man  sich  im  Meere  erzeugt  dachte.  Es  ist 
beachtenswerth,  dafs  kostbare  Zeuge  von  diesen  südlichsten  Völkern 
gebracht  werden,  bei  denen  man  eine  solche  Kunstfertigkeit  nicht  er- 
wartete. Wie  die  Kiräia,  bringen  auch  diese  südlichen  Völker  Mädchen 
als  Geschenke;  Idra  bedeutet  gewöhnlich  Kleid,  besonders  ein  altes;  da 
diese  Bedeutung  hier  nicht  pafst,  mufs  die  selten  vorkommende  Kranz 
bier  angenommen  werden;  es  scheint  etwas  barbarisches  durch  den  Aus* 
drack  mit  Kränzen  bedeckt  angedeutet  zu  werden. 

^)  Odkamna  ist  das  Vorgebirge,  welches  Kanara  von  Tuluva  scheidet.  S. 
oben  S.  154.  In  M.  Bh.  IH,  86,  v.  8166  fgd.  p.  636  heifst  es:  „dann 
gelangt  man  zu  dem  in  drei  Welten  berühmten,  von  allen  Menschen  ver- 
ehrten, GökartjMy  mitten  im  Oceane,  wo  Brahma  und  die  übrigen  Götter, 
die  Biahi  und  die  Genien  (deren  einzelne  Namen  ich  weglasse),  die  Men- 
Bchen,  Meere,  Flüsse  und  Berge  den  Gatten  der  ümä  verehren.  Wer  drei 
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ziemlicher  Entfernung  lag  im  S.  der  Pajöshrß  oder  Tapü  das  Land 

Prabhäsa  (glänzend),  welches  seinen  Namen  von  dem  so  genannten 

572  Üriha  des  Agni  hatte.    Es  entspricht    etwa  demnach  dem  Gebiete 

Könkana^  nach  der  jetzigen  Benennung^). 

Die  Pajöshni  durchströmt  ein  ßrahmanisches  Gebiet  und  heifst 
ein  heiliger,  vom  Vtdarbha-Kömge  zum  Opfern  eingerichteter, 
schöne  tiriha  besitzender  Strom;  es  wohnten  dort  die  vorzüglich- 


Nächte  hier  wohnt  nnd  den  Ipäna  verehrt,  erwirbt  das  Verdienst  eines 
Pferdoopfers  and  erlangt  die  Eigenschaft  des  Oariepa.  Wer  aber  zwöIC 
der  wird  reiner  Seele.'*  In  der  zweiten  Stelle,  IH,  88,  v.  8341  f gd.  p. 
642,  in  welcher  die  Aufzählung  einer  geographischen  Anordnung  folgt  undij 
von  Norden  nach  Süden  durch  das  Hochland  des  Dekhans  bis  zur  Oit* 
küste  ((Jurpdraka)  dann  zur  Südspitze  fortschreitet,  folgt  nach  Tämn- 
par^l  Od}can3La  und  nach  ihm  Suräshfra:  „G6karna,  unter  diesem  Namen  | 
berühmt  ist  der  wafserreiche ,  kalte,  heilige,  reine  See,  der  von  uhtoU- 
endeten  Menschen  schwer  zu  erreichen  ist."  Auf  dem  Berge  war  dort  diel 
Einsiedelei  des  Schülers  des  Agastja,  Nach  einer  im  ^abda-KalpaänmiA 
angeführten  Stelle  des  Bkägavata-  Ptträzta  ist  es  (Hva-xetra  bei  den  iferato 
Trigartaka,  Es  heifst  M.  Bk,  III,  276,  v.  16999.  I,  p.  779  die  geliebte 
Stätte  (alhäna)  des  Q&lapä^f  des  Dreizackführenden.  Im  Aevänusdra^  XIT,| 
83,  V.  2478.  lY,  p.  360  werden  an  der  Westküste  Gdfcar^a,  Prabkdta 
DväraoaA  genannt. 

1)  Arguna  besuchte  von  Gokarifa  aus  der  Reihe  nach  alle  tiriha  am  westli- 
chen Meere,  ehe  er  nach  Prabhäsa ^  welches  ein  depa  oder  ein  Land  ge-^ 
nannt  wird,  kommt.  I,  218,  v.  7886  fgd.  I,  p.  287,  wo  Krishna  tob 
Dvftrakft  auf  der  gegenüberliegenden  Halbinsel  aus  ihn  aufsuchte.  Die 
Pftndava  kommen  von  dem  firtha  Prabhäsa  nach  der  Pufoshnt;  III,  118. 
V.  10228.  p.  674.  120,  v.  10289.  p.  676.  Dieses  ist  die  Taptl,  wie  icb 
oben  S.  114,  Note  1  dargethan  habe;  es  lag  am  Meere  in  Suräshfra^  was 
hier  in  weiterer  Bedeutung  steht;  in  der  Nähe  des  Cvrtha  ist  der  Berg 
üggajatäa^  über  welchen  Närada  diesen  alten  pl6ka  gesprochen  hatte, 
„wer  auf  diesem  heiligen,  von  Vögeln  und  Thieren  bewohnten  Berge  nck 
verbrennt  (iaplänga)^  wird  auf  den  Rücken  des  Himmels  erhöht."  Uli 
88,  V.  8347.  p.  642.  Dieses  ist  der  Berg  bei  Uggajanta,  s.  oben  S.  14S, 
im  S.  der  TaptS.  In  der  zweiten  Stelle,  UI,  82,  v.  6000.  p.  620,  die  aber 
verstellt  ist,  weil  Arbuda  vorhergeht  und  die  Sarasvaü- Mündung  folgt» 
heifst  es:  „dieses  trefflichste  AHha,  wo  Buiäfana  (Agni)  stets  nahe  ist" 
Dieses  scheint  auf  eine  vulkanische  Erscheinung  hinzuweisen;  die  Gebirg« 
dieser  Gegend  sind  vulkanisch.  S.  Nswbold  im  J,  of  the  ILA.  S.JX,  p« 
20.  InTrikä^da  Qhha  11,  1,  7  wird  Prabhäsa  durch  Soma6rtha  erklaH; 
dieses  ist  nach  dem  Mahftbhftrata  ein  verschiedenes,  aber  ein  nahe  ge- 
legenes Heiligthum,  wenn  der  p.  623  v.  6069.  GajanA  genannte  FlaA 
dieser  Gegend  angehört;  die  Lage  ist  jedoch  unsicher. 
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stenBrahmanen;  sie  war  in  der  Religionsgeschichte  berahmt  wegen 
der  an  ihrem  Ufer  gefeierten  Opfer  und  hat  ihren  Namen  ^  die 
heifse^  von  einem  solchen^).    Khandes  war  also  jlamals  ein  Ari-. 
Bches  Land  geworden  und  gehörte  wenigstens  zum   Theil  dem  573 
Beherrscher  Vidarbha^s^). 

Aach  die  Narmadä  ist  reich  an  tiriha  und  in  der  Qeschichte 
les  Eultas  berühmt ;  Kjavana^  der  Sohn  des  Bhtigu,  hatte  bei  dem 
[)pfer  des  Königs  farjäti  Indra  genöthigt,  den  Acvin  einen  Antheil 
um  5(^a-Opfer  zuzugestehen.  An  der  Mündung  des  Flufses  lag 
der  Vaidürj'a-Bergy  der  wegen  seines  Reichthums  an  Edelsteinen 
gepriesen  wird.  Die  unteren  Gebiete  der  Narmadä  und  der  Taptl 
knofsten  dareh  ihre  Fruchtbarkeit  und  ihre  günstige  Lage  für  den  574 
Handel  frühe  die  Arischen  Stämme  heranziehen^).  Die  dorthin 
Ehrenden  Wege  waren  angeblich  zur  Zeit  der  Pändava  schon 
bekannt  geworden  und  sind  hier  genauer  anzugeben.    Von  den 


1)  m,  120,  y.  10289.  121,  y.  10291  fgd.  I,  p.  676.  Bei  dem  Soma- Opfer  des 
Nriga  wurde  Indra  yom  Soma  gesättigt  und  beranscht,  und  das  Wafser 
des  Flufses  damit  gemischt.  Sie  heifst  daher  milchwarm;  hier  steht  ein- 
mal pajah  pajösh^t^  was  bedeuten  mufs:  in  seinem  Wafser  milchwarm; 
sonst  nur  Pajdsh^,  Die  S.  176  nach  Wilson  aufgestellte  Vermuthung, 
es  sei  die  Pajin  Gangäy  halte  ich  nach  genauerer  Untersuchung  für  un- 
haltbar. Die  Pajosh^  wird  nämlich  ein  in  das  Meer  strömender  Flufs 
genannt  und  keines  Zusammenflufses  mit  einem  anderen  von  ihr  erwähnt. 
In  der  Stelle  III,  63,  y.  2318.  I,  p.  490,  wo  die  verschiedenen  Woge 
nach  Daad^patha  von  Nala  angegeben  werden,  bezeichnet  sie  den  Weg 
nach  Westen,  wie  ich  später  zeigen  werde.  Ich  habe  oben  S.  106.  Note 
1  die  Stellen  über  das  i2ta:ava^-Qebirge  zusammengestellt  und  erläutert 
und  zugleich  gezeigt,  dafs  Nanoffuna  ein  älterer  Name  der  Pajdsh^  ist, 
der  jetzigen  Tapti. 

2)  Im  Texte  steht  v.  10289.  p.  676.  „Fidarbharäföpoldtäm*';  upaldta  „bedeckt'* 
mnfs  hier  in  dem  Sinne  stehen  von  upajtäjja,  welches  nach  Amara  II,  7, 
19  einen  zum  Feueropfer  eingerichteten  Platz  bedeutet. 

3)  Die  Geschichte  der  Kjanana  wird  DI ,  121 ,  v.  10307  fgd.  p.  677  erzählt. 
parjati  war  einer  der  Söhne  Marki's  und  seine  Tochter  Sukanjä  die  Frau 
des  KJavana,  Nach  v.  10306  Uegt  das  Vaiditrja'QehiigQ  zwischen  der 
P^j68kß  und  der  Nartnadd;  es  ist  also  das  /2^apip/ia&'- Gebirge;  s.  243. 
Der  Name  wird  jedoch  im  üf.  Bh.  auf  die  Westghat  bis  GökanijLa  ausge- 
dehnt, von  welchem  III,  88,  y.  3443,  p.  648  gesagt  wird:  „da  ist  der 
heiHge,  glückliche,  edelsteinreiche  Berg  Vfddkria  und  die  an  Wurzeln, 
Fruchten  und  Wafiier  reiche  Einsiedelei  des  Agastjtu^*^  Ich  habe  oben  S. 
^9  Note  3  dargethan,  dafs  Vaidttrja  in  diesem  Falle  nicht  Lasursteine,  | 
Bondem  eine  Ait  von  Onyx  bezeichnen  mufs. 
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Hauptsitzen  der  Arischen  Herrschaft  an  der  Jaman&  nnd  der 
Gangä  führte  die  Hauptstrafse  an  der  Karmanyatt  hinauf  bis 
Avanti  oder  Uggajint,  überstieg  dann  den  Vindhja  und  erreichte 
die  Narmadä  ^).  Von  diesem  FluTse  gelangte  man  zuerst  zu  den 
westlichen  KöpcUa  im  S.  des  Vindhja  ^  dann  in  östlicher  Richtung 
die  Verjvd  auf  dem  Hochlande  des  Dekhans  und  die  östlichen 
KdpalUy   wo  der  eigentliche  Daxinäpaiha  anfing.^).    Nach  dieser 

575  Gegend  führte  auch  zu  jener  Zeit;  wie  jetzt  eine  Strafse  auz  den 
östlichen  MadhjadS9a  durch  Band^la-Khanda,  von  den  Haup(> 
Städten  des  östlichen  Landes  und  der  Gangä  über  den  Vindbj» 
nach  dem  Thale  der  NarmadH.  Die  alte  Ueberlieferung  radct 
diese  Verbindung  in  eine  frühe  Vorzeit  hinauf^  indem  sie  Könige 
von  Magadha  an  der  Faj6shni  Opfer  verrichten  lafst  und  ELaraYa- 
nenzüge  auf  diesem  Wege  von  dem  südlichen  Lande  über  den 
Vindhja  nach  Ajödhjä  als  etwas  gewöhnliches  geschildert  werden^ 

ö7^  Dieser  Flufs  und  das  Reich  der   Vidarbha  und  der  östlichöi 

KöfcUa  bezeichnen  für  die  Zeit  der  Fändava  die  südlichste  Ve^ 
breitung  des  Brahmanischen  Gebiets  im  inneren  Dekhan.  Li  deia 
hier  benutzten  Theile  des  Mahäbhärata  wird  von  den  Zuflalsea 
der  G6dävari  nur  die  V&nvä,  die  von  der  Vind  nicht  verschieden 


( 


1)  M.  Bh.  n,  30,  V.  1111  fgd.  p.  348.  Bei  dem  Zuge  Sahadena^s  nach  8c- 
den  von  Indraprastha  werden  nach  der  Karmanoatt  als  südlich  in  der 
Bichtnng  nach  der  Narmadä  folgende  Völker  angegeben:  die  Seka  und 
Apara  (westliehen)  Sika^  dann  die  Vinda  und  Anuüindaf  nach  diesen  £e 
Avai^ja,  dann  Bhöaakafa,  welches  im  6.  desVindlga,  der  hier  nicht,  wie 
er  soUte,  erw&hnt  wird,  in  der  Nähe  der  NarmadA  lag. 

2)  Im  Digvigaja  werden  nach  Bhdfokafa  genannt  nach  einander  der  Oherken  ^ 
der  Kdpala,   der  Beherrscher  der  Ufer  der  Fe^ä,   dann  Waldbewobner, 
zuletzt  die  östlichen  Köpala;  jene  sind  daher  westliche.   Die  Hanptitelie 
über  die  nach  dem  Dekhan  führenden  Strafsen  in  M.  Bh,  habe  ich  obes 
S.  106,  Note  1  erläutert. 

3)  Die  Damajantl  findet  die  Karavane  des  Königs  der  Kedij  SubähUf  iv 
Yindlga,  lU,  64,  v.  2431.  p.  498.  Die  K^di,  deren  Eüiuptstadt  f)akta»d 
hiefs,  m,  22,  v.  897.  I,  p.  441,  wohnten  in  BandSla-Khand.  Nach  den 
Digüigaja  lag  ihr  Land  östlich  von  DapärtiM  und  südlich  von  den  Kofäi 
und  Kdfdf  etwa  im  O.  der  T&masH  und  im  S.  von  Benares,  da  BBa^ 
zweimal  von  den  Da^ftrna  weiter  nach  Osten  zieht ,  II,  28,  v.  1065.  ▼• 
1069.  p.  347.  Nach  den  Kedi  geht  er  nach  Süden,  wo  eine  Stadt  der 
Pulinda  sich  findet,  und  nachher  werden  die  Kopala  und  Käpi  genannt. 
Nala  kommt  am  zehnten  Tage  nach  Aj6dhj&,  III,  67,  v.  2634.  p.601.  £> 
ist  die  S.  87  erwähnte  Strafse  von  AUah&bAd  nach  Ghara-MandaU. 
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Bdin  wird  ^),  erwähnt;  in  der  älteren  Aufzählung  der  üriha  werden 
de  and  die  Bhimaraiht,  ohne  Zweifel  die  jetzige  Bhimä^)  als 
Sfinden  und  Furcht-  entfuhrende  und  mit  Sitzen  der  Büfser  ge- 
schmückte Ströme  genannt;  aufserdem  die  Pravet^t,  welche  als 
Gränze  des  heiligen  Landes  in  der  Kichtung  nach  JDcucbiäpaiha 
bezeichnet  wird^  indem  es  von  ihr  heifst,  dafs  auf  ihrem  Nordwege^ 
80  wie  bei  der  heiligen  Einsiedelei  des  Kanva  weit  gepriesene 
Walder  der  Büfser  waren.  Dieses  ist  wahrscheinlich  der  ältere 
Name  der  Pajin-Oangä,  weil  dieser  allein  unter  den  Zuflüfsen 
der  66dävarf  östlich  strömt  und  ein  nördliches  Ufer  haben  kann^). 
iLach  die  G6dävari  wird  und  zwar  zuerst  in  der  südlichen  Gegend 
ih  wasserreicher^  heiliger ^  von  den  Büfsem  besuchter  Fluls 
^priesen. 

Fafsen  wir  jetzt  diese  Untersuchungen  zusammen ;  so  ergiebt 
dch  im  Vergleiche  mit  den  im  Rämäjana  geschilderten  Zuständen 
sin  bedeutender  Fortschritt  in  der  Ausdehnung  der  Arischen 
fleligion  und  Herrschaft  gen  Süden.  Von  Suräshira  aus  hat  sich  577 
Srahmanischer  Kultus  bis  nach  Gökarna  verbreitet;  an  der  östli- 
lien  Küste  nicht  nur  bis  zu  den  Mündungen  des  Ganges^  sondern 


p)  8.  S.  i75. 

I)  S.  S.  168,  m,  88,  Y.  8328.  v.  8336.  p.  542. 

I)  In  der  späteren  Aufzählung  wird  des  Zusammengemündes  der  Veiyä  ge- 
dacht, m,  86,  y.  8177.  p.  537  und  in  demselben  DiBtichon  des  der  Va- 
radd,  jedoch  nicht  gesagt,  mit  welchem  Flufse.  Der  Zusammenflufs  der 
letEten  kann  nur  der  mit  der  VS^ä  sein;  der  dieser  selbst  wahrscheinlich 
mit  der  Gödavari,  die  im  vorhergehenden  Distichon  genannt  wird,  da  die 
knrze  Strecke  des  Gesammtlaufes  der  vereinten  Yaradft,  Weyne-  und 
Pajin-Ganga  schwerlich  im  Alterthum  den  jetzigen  besondem  Namen 
PranitÄ  hatte.  Da  Pajin  nicht  aus  Pajöshni  entstanden  ist,  möchte  es 
das  Dekhanische  Wort  Pajin,  unterhalb,  sein:  die  untere  Gangd,  da 
dieser  Käme  auch  auf  die  YSnft  und  die  Godävari,  s.  S.  173  übertrugen 
worden  ist.  Hiemach  ist  das  oben  S.  211 ,  Note  3  gesagte  zu  berichtigen. 
Ein  anderer  Name  ist  UpavS^ä,  die  Neben -Ydn^,  der  in  M.  Bh.  III,  221, 
▼.  14233—34.  p.  717  zwischen  VSnft  und  Bhimft  steht;  hier  wird  die 
KrishnÄ  Krisk$avitiLd  und  die  Tungft,  s.  S.  167  Tungavefjtä  genannt.  Nach 
einer  Legende  im  Padma  P.,  Cap.  156,  die  im  (^abda-Kalpadr»  u.  d.  W. 
uigoführt  wird,  wurde  bei  einem  Opfer  des  Brahma  in  der  Periode 
des  Käxusha  Manu  (des  sechsten)  Vishnu  und  (^^ysk  von  den  zwei  Frauen 
des  Brahmft,  der  Svcarä  (Rede,  ein  anderer  Name  für  Väjf)  und  der 
Qäjatrl  verflacht,  FlüTse  zu  werden,  der  erste  wurde  die  Erishnä,  der 
zweite  V^nL 
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bis  zu  denen  der  Gdddvart  und  über  diese  hinaas;  die  Könige 
Kalinga's  und  Manipära's  gehorchen  den  Gesetzen  der  Arischen 
Krieger.     Im  Innern  finden  wir  im  S.  des  Vindhja  nicht  mehr  die 
einsamen   Einsiedeleien    des   Rämäjana,    sondern   die  Ufer  der 
PajöshnU  der  Pravenh   ^^^^  Gödävari  sind   mit  zahlreichen  Sitzen 
der  Büfser  besetzt  und  Arische  Könige  beherrschen  schon  Gebiete 
im  S.  des  grofsen  Scheidegebirges  und  dieses  wird  von  Karavanes 
durchzogen.    Im  tieferen  Süden  ist  aber  noch  Unarisches  Lanl 
mit  Ausnahme   eines   einzigen   Gebiets,  das  der  Mähtshika,  nni 
dieses  hat  zwar  Brähmanen  und  ihre  Götterverehrung  angenom- 
men, bewahrt  aber  noch  seine  eigenthümliche  Dekbanische  Sitis. 
Die  Völker  des  südlichsten  Dekhans  und  Ceylons  sind  in  Verk^ 
mit  den  Bewohnern  des  Nordens  getreten  und  durch  die  Erzeug- 
nifse  ihrer  Länder  ihnen  bekannt  geworden.  Für  die  Vermuthong^)) 
dafs  diese  Verbindung  zur  See  statt  fand,  gewährt  zwar  das  Epoi^ 
keine  Bestätigung;  wir  besitzen  aber  dafür  das  viel  gewichtig 
Zeugnifs  des  Vdda,  dafs  die  Arischen  Inder  die  Schifffahrt  aos-j 
übten  und  Reisen  auf  dem  Meere  unternahmen ;  denn  die  'AoM\ 
werden  gepriesen,  weil  sie  ihre  Macht  dadurch  bewährten,  dalsj 
sie  das  hundertrudrige  Schiff  des  Bhugju  auf  dem  unermeislich^j 
bodenlosen   Meere    beschützt   und    glücklich   zum    Ufer  gefol 
hatten  *). 

Ich  halte  es  kaum  für  nöthig,  in  Beziehung  auf  die  vorher^] 
gehende  Untersuchung  zu  bemerken,  dafs  sie  nur  den  Zweck] 
hatte,  die  äufsersten  Grenzen  der  Arischen  Verbreitung  zur 
der  Abfafsung  des  grofsen  Epos  zu  bestimmen.  Schon  die 
.wägung,  dafs  noch  jetzt,  wie  oben  im  einzelnen  nachgewies 
worden,  im  Vindhja  und  defsen  Vorketten  in  der  ganzen  Ai 
dehnung  von  der  Arävall  bis  zum  Gebirge  der  Pahäria  am  Ganj 
Ueberreste  der  Urbewohner  sitzen  und  dafs  das  grofse  Gebie 
Gondvana's  beinahe  ausschliefslich  nur  von  ihnen  bewohnt  wird^V 
zwingt  zu  der  Annahme,  dafs  dieser  Zustand  in  jener  früheo 
Vorzeit  dort  herrschte  und  zwar  in  noch  weiterer  AusdehnnnfrJ 
Das  grofse  Epos  enthält  auch  hierüber  manche  Angaben:  «Best' 
578  zu  sammeln  und  zu  erläutern,  wird  passender  bis  dahin  anfg^ 


1)  ö.  537. 

2)  Rigv,  I,  116,  5. 

3)  S.  S.  366,  372.  380. 
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schoben  werden,  wenn    die  Stellang  der  Arischen  Geschlechter 
ZQ  den  Urbewohnem  dargestellt  werden  mafs. 

Auch  über  die  Art  der  Verbreitung  der  Arier  giebt  das  Ma- 
hftbhärata  belehrende  Winke;  an  der  Westküste  wird  im  S.  Su- 
räshtra's  kein  Arisches  Reich  genannt ,  die  Einsiedeleien  der 
Brahmanen  und  die  Sitze  der  Götter  erstrecken  sich  aber  bis  nach 
Gökarna,  und  bis  dahin  wurde  gepilgert;  es  wird  aber  kein 
Arisches  Volk  genannt;  die  Südgränze  des  Sanskritischen  Sprach- 
gebiets ist  jetzt  Gökarna^);  eine  alte  Arische  Stiftung  ist  Dvdrakd 
tn  der  Westspitze  der  Halbinsel  Guzerai;  ich  werde  unten  den 
Beleg  dafür  mittheilen.  Zur  Zeit  des  Ptolemaios  hiefs  diese  Küste 
nnd  das  innere  Land  über  derselben  Arjake^)  und  war  daher  von 
Ariern  eingenommen  worden.  Es  ist  daher  hier  die  Einwände- 
niog  der  Arier  eine  spätere  als  die  heroische  Zeit  und  die  Brah- 
manen erscheinen  hier  als  die  Vorläufer  der  Arischen  Besitznahme. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Thale  der  Pajöshnl  ^),  an  welcher  auch  nur 
Sitze  der  Brahmanen  erwähnt  werden  und  der  König  von  Vidar- 
Ma  nicht  als  Eroberer^  sondern  als  Stifter  Brahmanischcr  Sitze 
ans  dargestellt  wird;  die  Mahratten  sind  daher  ebenfalls  nach 
fer  heroischen  Zeit  eingewandert.  Baglana  und  das  Quellgebiet 
ler  Gödävart^  d.  h.  die  ersten  Sitze  der  Mahratten  auf  dem  Hoch- 
linde  wird  noch  nicht  von  den  Pändava  besucht.  Noch  deutlicher 
tt  68  von  der  Sage  überliefert  ^  dafs  in  Mähismati  die  Brahmanen 
fie  Einführer  ihres  Kultus  waren  ohne  Unterstützung  von  den 
iriegern  und  es  wird  dadurch  die  oben*)  ausgesprochene  Ver- 
nnthang  bestätigt^  dafs  der  Süden  Indiens  nicht  durch  gewaltsame 
Bekehrung,  sondern  durch  friedliche  Missionen  der  Brahmanen 
ler  Arischen  Bildung  gewonnen  wurde.  Wir  haben  für  sie  noch 
fie  Bestätigung  des  Plölemaios,  der  gerade  im  südlichsten  Indien, 
i  der  Lücke  der  Ghat,  ein  Geschlecht  von  Brahmanen  kennt^). 

Ich  habe  schon  bei  der  Betrachtung  der  physischen  Bedin- 
{ungen  des  Indischen  Lebens  und  ihrer  Einwirkung  auf  die  Bil- 
fang  und    Entwickelung    des  eigenthümlichen  Indischen  Volks- 

1)  8.  360. 

2)  151. 

a)86.  * 

4)  a  ßS7. 

6)  8.  m,  S.  208. 
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bewufstseins  auf  die  Begünstigungen  hingewiesen,  welche  j^e 
579  Milde  des  Klimas  und  die  Freigebigkeit  der  Natur  mit  allen  Be- 
dürfnifsen  des  äufsern  Daseins  der  contemplativen  Richtung  der 
Inder  darboten  und  den  Waldsiedlern  ein  sorgenloses,  ruhiges, 
durch  keine  Noth  der  Lebensbedürfnifse  gestörtes  Hingeben  an 
das  Nachdenken  gewährten.  Die  wichtigste  Seite  dieser  eig^ 
thümlichen  Form  des  Indischen  Lebens  ist  ihr  Einflufs  auf  dk 
Entstehung,  Entwickelung  und  Verbreitung  der  Lehre  und  der 
Ueberlieferungen  der  Vorzeit;  dieser  ist  aber  erst  bei  der  Ge- 
schichte der  Religion  und  der  Philosophie  zu  betrachten;  eil 
anderes  Moment  dieser  Geistesrichtung,  ihr  Einflufs  auf  die  Vo^ 
breitung  des  Arischen  Volks  über  das  ihm  von  der  Geschichl» 
angewiesene  Land  mufs  hier  in  ihrer  historischen  Entwickelung 
dargestellt  werden. 

Das  Leben  der  Brahmanen  im  Walde  als  der  Bufse  und  dSj 
Beschaulichkeit  hingegebener  Einsiedler  konixte  nicht  in  der  all 
sten  oder  der  V§dischen  Zeit  entstehen,  in  welcher  das  Äriscl 
Volk  noch  in  viele  kleine  Stämme  getheilt  war,  die  sich  kämpfi 
vorwärts  drängten.  In  den  Hymnen  des  RigvSda  finden  wir 
Vipvämiira ,  der  im  Rämäjana  als  König  und  Einsiedler  gescbild 
wird^),  der  durch  Kasteiungen  sich  die  Gunst  der  höchsten  6ö 
erwirbt,  als  einen  Bishij  der  durch  seine  Leitung  des  Opfers 
seine  Fertigkeit  in  der  Dichtung  und  Götter- Anrufung  den  I\ 
gnädig  macht  und  dem  Könige  Sudäs  den  Sieg  verschafft'}, 
nachdem  diese  Bewegung  zum  Stillstande  gekommen  und  groi 
Reiche  entstanden  waren ,  in  denen  sich  das  Arische  Volk  in 
drei  K!asten  der  Priester,  der  Krieger  und  der  Vaipja  mit  i 
verschiedenen  Beschäftigungen  gesondert  hatte,  konnte  diese 
bensweise  entstehen,  welche  den  Brahmanen  eigenthümlick  i 
und  einen  geordneten,  ruhigen  Zustand  des  Staats  voraossi 
Sie  steht  in  engem  Zusammenhange  mit  der  Neigung  der  al 
Brahmanen  zur  Contemplation  und  kann  erst  angefangen  habe% 
nachdem  das  Bedürfnifs  sich  ihnen  aufgedrängt  hatte,  über  deü 
Ursprung  und  das  Wesen  der  höchsten  Gottheit  zur  Gewii^beit 
zu  gelangen.     Diese  frühesten  Bestrebungen  der  Speculation  sioi 


1)  Rom.  I,  66,  12>gd.  56,  4  fgd.  63,  1  fgd. 

2)  8.  B.  BoTH,  Zur  Litieratur  und  Geschichte  des  Weda^  S.  117.    Die  vAi» 
setzten  Hymnen,  S.  101  fgd. 
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uns  in  einer  vollständigeren  nnd  unmittelbareren  Form  in  den 
JJpamhad  bei  den  Indern  erhalten,  als  bei  irgend  einem  andern 
Volke;  und  gehören  der  Sprache  nach  der  vorepischen  Zeit  an.  530 
In  ihnen  erscheinen  die  ersten  Anfänge  jener  Richtung,  sich  in 
die  Einsamkeit  zurückzuziehen ;  um  die  höchste  Erkenntnifs  zu 
erlangen  ^). 

Im  Gesetzbuche  der  Mäi^ava  finden  wir  das  Einsiedlerleben 
in  seiner  vollständig  organisirten  Form  dargestellt.  Es  ist  Pflicht 
jedes  Brahmanen,  dafs  ^^der  Familienvater  {grihasiha^  der  im 
Hause  wohnende) ,  wenn  er  Runzeln ,  graue  Haare  und  Nachkom- 
menschaft seiner  Nachkommenschaft  erblickt,  aus  dem  Dorfe  in 
den  Wald  ziehe.''  Er  tritt  dann  ein  in  das  dritte  der  vier  Stadien 
des  Lebens  und  wird  Vänaprasiha  oder  vXoßiog  nach  der  gelun- 
genen Uebersetzung  des  Megasifienes.  Er  nimmt  das  heilige  Feuer 
mit  und  lebt  dann  von  Früchten,  Wurzeln  und  Wafser,  gekleidet 
in  ein  Kleid  von  Rinde  (valkalä)  oder  dem  Felle  einer  schwarzen 
Gazelle ,  die  fünf  täglichen  Opfer  verrichtend ,  mit  dem  Lesen  des 
Vida  und  dem  Studium  der  Upanishad  beschäftigt  und  stets  der 
Betrachtung  hingegeben,  zur  Reinigung  seines  Leibes,  zur  Ver- 
mehrung seiner  Wifsenschaft  und  Frömmigkeit,  zur  Vollendung 
meines  Geistes^).  Er  kann  die  Frau  bei  den  Söhnen  zurücklafsen 
fcder  mitnehmen.  Das  Gesetz  schreibt  ihm  auch  verschiedene 
>  Arten  von  iapas^  Bufsübungen  oder  Kasteiungen  zur  Abtödtung 
der  Leidenschaften  vor,  woher  die  Benennung  Täpasa  für  Ein- 
siedler entstanden  ist.    Er  soll  durch  stets  gesteigerte  Kasteiung 


1)  Im  Brihad-Ara^Jaka,  II,  4,  1  fgd.  IV,  5,  1  fgd.  p.  28,  p.  72  bei  Polby, 
erklärt  Jägnjavalkja  seinen  zwei  Franen,  dafs  er  seine  Wohnimg  verlafsen, 
tun  eine  andere  Lebensweise  zu  beginnen,  nnd  deshalb  sein  Vermögen 
zwischen  sie  vertheilen  wolle.  Er  bew^st  ihnen  nachher,  dafs  die 
Unsterblichkeit  oder  höchste  Seligkeit  nicht  durch  irgend  einen  Besitz, 
sondern  nnr  darch  die  Erkenntnifs  des  Geistes  erlangt  werden  könne, 
nnd  zieht  fort. 

2)  Mäfji,  dh.  p.  Vn,  1 — 30.  Die  vier  Stadien  oder  äprama,  eigentlich  Ruhe, 
Rastort,  daher  anch  Einsiedelei,  sind  das  des  Brakmalcärin,  des  Schülers, 
das  des  Grihastha,  des  Vänaprasiha  nnd  Sanr^äsin,  des  Kiederlegers 
aller  Neigungen  oder  Bkixu^  des  von  Almosen  lebenden;  anch  JaH,  d.  h. 
Bezwinger  der  Sinne  nnd  der  Leidenschaften.  Es  Ist  jedoch  erlaubt  nach 
dem  38sten  Distichon  mit  Ueberspringung  des  zweiten  nnd  dritten  Sta- 
diums aus  dem  ersten  in  das  vierte  überzutreten.  Dieses  ist  wahrschein- 
Heb  die  älteste  Form  gewesen. 
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Beinen  Körper  auBdörren^).  Das  vierte  Stadium  ist  eine  Stage- 
rang  deB  vorhergehenden;  der  Einsiedler  muljs  allein  sein  und 
581  ohne  Feuer  von  Almosen  leben  ^  Stillschweigen  beobachten  und 
seine  Gedanken  stets  auf  den  höchsten  Qeist  richten,  den  Tod 
nicht  wünschen,  noch  fürchten'). 

Wir  haben  keinen  Grund  zu  bezweifeln ,  dafs  das  Gesetzbuch 
uns. das  Einsiedlerleben  so  darstellt;  wie  es  im  alten  Brahmani' 
sehen  Staate  zur  Zeit  seiner  Blüthe  wirklich  bestand;  wir  dürfes 
aber  dabei  nicht  übersehen;  dafs  diese  Darstellung  es  uns  nurii 
der  schon  vollendeten  und  als  Muster  geltenden  Form  vorfahrt 
Um  es  in  seiner  historischen  Entwickelung  kennen  zu  lernen  und, 
was  hier  unsere  besondere  Aufgabe  ist;  in  seiner  Beziehung  21 
der  Verbreitung  des  Arischen  Volks  zu  begreifen;  müfsen  wir  die 
Darstellungen  des  wirklichen  Lebens  befragen;  die  epischen  Ge- 
dichte; das  Rämdjana  und  das  Mahäbhftrata.  Diese  stellen  aber 
zwei  verschiedene  Phasen  desselben  dar  und  nichts  spricht  so 
sehr  für  das  höhere  Alter  des  ersten;  als  die  unmittelbare  Waiu^ 
heit;  mit  welcher  es  in  ihm  gleichsam  wie  von  einem  ZeitgenoDsei 
geschildert  wird.  Wir  finden  hier  die  Einsiedeleien  in  der  Ein* 
samkeit  der  gröfsten  Wälder,  entfernt  von  den  Wohnungen  der 
Menschen;  theUs  einzelne;  theils  mehrere  vereinigt  zu  einem 
äprama  ma7j4äla  oder  Kreis  von  Einsiedeleien^).  Dieses  Zusam- 
menwohnen  ist  das  gewöhnliche  und  das  Alleinwohnen  erscheinfc 


1)  Ebend.  22—24.  Z.  B.  in  der  heifsen  Jahreszeit  fünf  Fenem  sich  blos- 
stellen,  d.  h.  vier  angezündeten  Scheiterhaufen  nnd  der  Sonne;  in  derj 
Regenzeit  sich  dem  Regen  unbekleidet  preisgeben,  in  der  kalten 
nafses  Kleid  anlegen.  Da  tapas,  welches  nicht  für  eigentliche  Kasteioa*! 
gen  nnd  Bufsen  gebraucht  wird,  sondern  für  jede  Art  von  Askesis,  nr-i 
sprünglich  Hitze  bedeutet,  könnte  man  vermuthen,  diese  Art  von  tapm 
sei  die  älteste  gewesen.  In  der  Bhagavad-GHd  wird  es  unterschied« 
von  Opfern,  Ceremonien,  Studium  der  heiligen  Schrift  und  frommen  Ga- 
ben; V,  29.  VIII,  28.  X,  5.  XI,  48.  53.  XVI,  1.  XVH,  6.  7.  24  fgi 
XVIII,  3.  5  und  überhaupt'  für  die  höchste  Frömmigkeit  in  HandlusgeB, 
Worten  und  Gedanken  erklärt.    XVII,  U— 16. 

2)  Ebend.  33  fgd. 

3)  Im  Dandaka  -  Walde  erblickt  Räma  einen  Aframa-mai^aia  von  Täpft^» 
von  alten  Muni  und  den  vorzüglichsten  Rüki  bewohnt,  eine  Zuflachts- 
stätte  für  alle  Wesen  {cara^am).  III,  1.  3.  Dann  heifst  es  VHI,  6:  „wir 
wünschen  den  ganzen  äprama -Kreis  der  den  Da^aka-WM  bewohnendes 
Rishi  zu  schauen." 


i 
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als  Ausnabme,  sowohl  ^im  Rämäjana  als  im  Mah&bh&rata^  wo 
Dushjania  die  Einsiedelei  des  ICanva  von  vielen  Einsiedlern  be- 
wohnt findet^).  Agasija  wohnt  allein,  jedoch  in  der  Nähe  seines 
Bruders  und  der  anderen  Einsiedler^);  doch  mag  das  Alleinwoh- 
neu  das  ursprünglichere  gewesen  seiU;  weil  die  Ueberlieferung  582 
den  ersten  Räma  sich  in  die  Einsamkeit  zurückziehen  und  den 
Sohn  des  Bhrigu^  Kjavana  allein  an  dem  Ufer  der  Pajdshni 
bülsen  läfst^). 

Agastja  gih  in  der  Sage,  wie  oben  bemerkt^) ,  als  Leiter  der 
Brahmanischen  Ansiedelungen  des  Südens  und  es  heiTst  von  ihm: 
jjYon  diesem,  heiliges  wirkenden  aus  Liebe,  nachdem  er  zum 
Heile  der  Menschen  den  Tod  gefefselt  hatte,  wurde  die  südliche 
Weltgegend  zugänglich  gemacht;  durch  seine  Macht  wird  diese 
Südgegend  von  den  Räxasa  mit  Furcht  angesehen,  nicht  (mehr) 
besefsen.    Seitdem  von  ihm  diese  Gegend  'eingenommen  worden. 


1)  Af.  ÄA.  I,  85,  V.  2870  fgd.  I,  p.  104. 

2)  Aga»^ja*8  Einsiedelei  lag  ein  jögana  von  der  seines  Brnders,  diese  vier  von 
der  des  Sutta:^^  diese  in  der  Nähe  vieler  andern.  III,  6,  1  fgd.  7, 1  fgd. 
XI,  22  fgd.  37,  41. 

3)  8.  S.  e48  N.  5. 

4)  8.  535.  Agastja  hat  viele  Namen,  welche  Bemafcandra  II,  36.  37  aufzählt; 
er  hiefs  Pitäbdhi,  der  Ozean -Trinker;  als  die  KälakSJa  oder  Käleja  ge- 
nannten Dänaoa  nach  der  Erschlagung  des  Vrüra  ihre  Znflucht  im  Meere 
fanden,  wandten  sich  die  Götter  an  ihn,  der  im  Süden  der  Vindhja  nach 
der  S.  535  angeführten  Erzählung  wohnen  gebliehen  war,  nm  Hülfe,  da- 
mit er  den  Ozean  austrinke  und  sie  die  Göttorfeinde  tödten  könnten, 
was  dann  geschah.  M,  Bh.  III,  104,  v.  8795  fgd.  I,  p.  558.  Der  Ozean 
wurde  nachher  durch  den  König  Bhagvraiha^  welcher  die  Gangft  von  dem 
Himmel  herunterführte,  gefüllt.  Dieses  ist  aber  wahrscheinlich  eine  spä- 
tere Verbindung  zweier  ursprünglich  getrennten  Sagen.  Da  der  Name 
jener  D&nava  schwarz  bedeutet,  scheint  die  erste  Erzählung  eine  Be- 
ziehung zu  haben  auf  die  Entdeckung  des  Seeweges  nach  dem  Süden  und 
die  Verbreitung  der  Götterverehrung  bei  den  schwarzen  Bewohnern  des 
Landes.  Die  Namen  M.aiiTavaru9iiy  Värur^i  und  Aurvapeja  beziehen  sich 
auf  seine  Geburt,  weil  er  der  Sohn  des  Mitra,  der  Sonne,  Varu^^s,  des 
Gottes  des  Meeres,  und  der  Apsarase  Urvoft  ist.  M.  Bh,  XIII,  165,  v. 
7666.  IV,  p.  267  wird  er  Sohn  des  Miira  und  des  Varv^  genannt;  diese 
zwei  Götter  werden  oft  im  Rigveda  zusammen  angerufen,  s.  I,  15,  6.  23, 
6.  35,  1.  71,  9.  75,  6.  1114.  So  viel  ich  mich  erinnere,  wird  er  im  M.  Bh. 
nicht  Aurvaceja  genannt.  Vdläpidvish  oder  der  Feind  des  Vätapi  wird  er 
genannt,  weil  er  den  Asura  Vätapi  auffrafs,  welche  Geschichte  M.  Bh, 
III,  96,  V.  8540  fgd.  I,  p.  649  stehf. 
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sind  die  Nachtwandler  besänftigt  und  ohne  Feindschaft;  unter  dem 
Namen  dieses  Heiligen  wird  die  Südgegend  in  den  drei  Welten 
gepriesen  als  eine  verehrte,  der  sich  die  grausamen  Wesen  nicht 
zu  nahen  wagen"  ^). 

Unter  den  Räxasa  können  wir  uns  hier  nur  die  rohen  Urbe- 
583  wohner  denken^  weiche  die  Brahmanen  tödteten,  wie  dieses  im 
Gedichte  deutlich  angedeutet  wird*);  wie  es  aber  dem  Agas^a 
gelungen  sei  zu  bewirken^  dafs  diese  ihre  Feindschaft  ablegten, 
und  die  Einsiedler  in  Ruhe  liefsen,  darüber  läfst  es  uns  in 
Dunkeln ;  da  nicht  genauer  bestimmt  wird,  was  unter  seiner  libe^ 
legenen  Macht')  zu  verstehen  sei.  Es  ist  daher  nur  eine  Ver- 
muthung,  wenn  ich  annehme ,  dafs  die  den  rohen  Wilden  inne- 
wohnende Scheu  vor  fremden  Menschen  die  Urbewohner  veno- 
lafst  habC;  sich  vor  den  Einsiedlern  zurückzuziehen*  Die  Urbe- 
wohner dieser  Gegend ,  die  Gönda,  werden  als  sehr  furchtsam  nnd 
scheu  beschrieben^),  und  es  ist  bekannt^  dafs  die  rothen Hänna 
der  Nordamerikanischen  WildniTs  sich  vor  den  fortschreitenden 
Ansiedelungen  der  Weifsen  zurückziehen.  Die  Indische  Ueber- 
lieferung  schildert  ims  die  Brahmanen  als  die  Entdecker  der 
WildniTse  des  Südens  und  versetzt  dieses  Ereignifs  in  eine  frohere 
Vorzeit;  da  Agastja  als  Verfafser  von  Hymnen  des  Rigv^da  g^ 
nannt  wird,  farjati  ein  Sohn  des  Manu  und  Kjavana  ein  Sobn 
des  Bhrigu  ist,  aus  defsen  Geschlechte  auch  der  erste  Bäm 
stammte ;  der  sich  nach  dem  MahSndra  zurückzog.  Agastja  seigt 
dem  verbannten  zweiten  Räma  den  Weg  nach  dem  Süden  and 
fordert  ihn  auf;   dort   die  Einsiedler  zu  beschützen^);  die  Sage 


1)  XI,  80—84.  Die  südliche  Weltgegend  heifst  aneh  die  von  Agastja  b^ 
herrschte,  z.  B.  M,  Bh.  I,  192,  y.  7164.  I,  p.  260  die  von  ihm  bewohnte, 
Ragku  V,  IV,  44. 

2)  ,, Diese  grofse  Schaar  von  Vänaprastkay  der  Mehrzahl  nach  ans  Brahmt* 
nen  bestehend,  wird  von  den  Räxasa  getödtet.  Der  am  Pampa -Flnlse  und 
der  Mandäkim  entlang  nnd  auf  dem  Kitraküfa  wohnenden  geschiebt  eis 

■ 

grofes  Morden/'  III,  6,  15  —  17.  Der  Ansdrack  brähnu^ta  bhitfühßa  i«< 
bemerkenswerth,  weil  er  darauf  hinweist,  dafs  auch  Andere  alsBraliB*' 
nen  Einsiedler  wnrden. 

3)  prabhaoa. 

4)  S.  S.  376. 

5)  Räm.  ni,  13,  13  fgd.  Nämlich  nach  Panlia»a^\  er  sagt,  v.  20:  „sQch 
dort  wohnend  wirst  du  die  Büfser  beschützen.*'  Die  Bishi  ssgen  den 
Rftma:  „wir  in  deinem  Lande  wohnend  sind  von  dir  zu  beschütsen;  wie 
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deutet  dadurch  an,  dafs  die  Könige,  denen  die  Pflicht  oblag,  die  584 
Eiiuiedler  zu  beschützen,  den  ihnen  voranschreitenden  Priestern 
aachzogenO* 

Sehr  verschieden  von  diesem  ältesten  Zustande  des  Einsied- 
lerlebens, defsen  Eenntnifs  uns  das  Rftm&jana  aufbewahrt  hat,  ist 
kijenige,  welchen  uns  das  Mah&bhftrata  darstellt.  Hier  wohnen 
üe  Einsiedler  nicht  mehr  in  entlegenen  Wäldern,  mitten  unter 
irilden  Urbewohnem  und  ihrer  Qrausamkeit  preisgegeben,  sondern 
antweder  im  innem  Lande  in  wohlgeordneten  Reichen  oder  wenn 
m  den  Ghränzen  der  Arischen  Herrschaft,  wie  an  der  Narmadft, 
kr  PajÖBhnt,  der  Pravdnt  und  Vaitarant,  doch  in  der  Nähe  von 
fie  beschützenden  Königen ,  in  zahlreichen  Einsiedeleien,  ungestört 
lieh  ihren  Uebungen  und  Beschäftigungen  hingebend,  von  den 
(Snigen  besucht  und  geehrt^).    Es  sind  nicht  mehr  die  ursprüng- 


in  der  Stadt  so  im  Walde  bist  da  unser  König;  wir,  die  wir  bezähmten 
Zornes ,  bezähmter  Sinne  nnd  reich  an  Bufse  sind ,  die  Schutzlosen  müfsen 
Ton  dir  beschützt  werden,  wie  das  Kind  von  der  Mutter.'*  Rdm,  III,  1, 
20. 21.  NjaBiadta$4^^  schutzlos»  eige^itlich  die  den  Stab  niedergelegt  haben, 
bildet  den  Gegensatz  zn  dem  yorhergehenden  Verse  19:  „dn  bist  nns 
▼erehmngswürdig  als  stabtragender  König,  wie  ein  6wru,**  Da^a,  Stab, 
bezeichnet  die  strafende  Gewalt.  Oarhhabkiääh  erklärt  der  Scholiast: 
jathä  mäHtr  garbhi  präptö  fw6  mäträ  raajas  tadoäd  raayA  Ui.  Diese  Anf- 
foxdemng  zum  Schutze  kehrt  öfters  wieder,  wie  6,  19.  u.  s.  w. 

1)  Ueber  Agastja  s.  Colzbbooxb's  Mise,  Em,  I,  23.  29.  Bhrign  heist  ein 
Sohn  des  VarwBMf  in  der  Taittir\jaka'JafurvSdaf  s.  ebend.  p.  76.  dagegen 
ans  der  Brust  des  BrahmA  geboren,  M.  Bh,  I,  66,  y.  2605.  p.  96  wo  seine 
Nachkommen  aufgezählt  werden.  Er  ist  einer  der  zehn  von  Manu  er- 
icha£Fenen  Pragäpati,    Miln.  dh,  p.  I,  84  und  trägt  das  Gesetzbuch  der 

■ 

MAnava  den  grofsen  Bishi  vor.  Von  ihm  stammt  eines  der  mächtigsten 
alten  Priestergeschlechter. 

2)  Es  ist  besonders  die  Gegend  an  der  Sarasvaüf  wo  eine  grofse  Anzahl  von 
Einsiedlern  wohnte.  „Darauf  erblickten  sie  (die  Pändaya)  an  dem  Ufer 
der  Sarasyati  in  der  ebenen  Wüstengegend  den  yon  den  Mttm  geliebten 
Käü^aka-Wkiäi  dort  liefsen  sich  die  Helden  nieder  in  dem  an  Gazellen 
und  Vögeln  reichen  Walde,  begleitet  und  getröstet  yon  den  MunL**  Hl, 
6,  248  fgd.  p.  418.  Sie  ziehen  nachher  weiter  nach  dem  DvaUmana-'WBlä: 
„dieses  ist  der  DvaUaoana  genannte  See,  durch  sein  heiliges  Wafser  be- 
kannt, Ueblioh,  reich  an  Blumen  und  Früchten,  yon  Brahmanen  y erehrt*' 
ni,  24,  y.  928«  p.  442.  Als  sie  dahin  ziehen,  begleiten  sie  yiele  Brahma- 
nen,  aolche,  die  ein  heiliges  Feuer  unterhalten  und  die  es  nicht  thun, 
dem  Studium  der  heiligen  Bücher  sich  widmende  und  waldbewohnende 
Bhiam,    y.  931  —  32.     Dushjanta  llifst  das  Heer  zurück  an   der  Pforte  des 
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liehen  iUnsiedler  der  Vorzeit^  welche  die  P&ndaya  auf  ihrer  Pil- 
gerfahrt vorfinden;  sondern  nur  die  Sagen  und  Legenden  von 
ihren  heiligen  Thaten  y  und  wenn  sie  auf  dem  MahSndra  den  ersten 
Räma  UQd  die  Nachkommen  der  alten  berühmten  Rishi  erblieken^ 
so  ist  dieses  nur  der  dichterische  Ausdruck  für  die  g^laubte 
^B5  irdische  Unsterblichkeit  dieser  heiligen  Männer^).  Es  ist  nicht 
ihre  Gegenwart  auf  der  Erde,  sondern  ihr  Andenken  in  der 
Ueberlieferung,  welches  jetzt  als  das  bedeutungsvolle  Moment  des 
Altindischen. Einsiedlerlebens  hervortritt.  J)ie  ürtha^) ,  dieStatte% 
wo  sie  gelebt  und  ihre  Thaten  verrichtet  hatten,  sind  dadurch 
geheiligt  und  es  hat  sich  der  Glaube  festgesetzt ,  dafs  ihr  Besack 
sowohl  den  Gewinn  zeitlicher  Güter  und  höherer  Befähignnges 
in  diesem  Leben  gewähre;  als  Befreiung  von  Sünden  und  den 
Besitz  eines  Verdienstes ,  welches  im  jenseitigen  Leben  fortdauert 
und  nachwirkt.  Der  Besuch  der  iirtha  bringt  jetzt  dieselben 
Früchte,  wie  früher  die  Opfer'). 


Waldes ,  leg^  die  königlichen  Insignien  ab  und  besucht  nur  in  Begleitung 
der  Minister  uxbd  des  Hanspriesters  (purokLtd)  die  Einsiedelei;  er  geht 
allein  ohne  Begleitung  su  der  des  Kai^va.  M,Bh.  I»  67,  2875.  I,  p.  lOi 
2895.  p.  105. 

1)  III,  115,  T.  11026,  p.  570.  Der  alte  Räma  erschien  jedoch  den  Tifm 
nur  am  achten  und  vierzehnten  Tage  des  Monats  und  JudMsh^hiTa  bun 
daher  an  einem  dreizehnten  Tage  am  Vorabende  seiner  Encheinnng  an. 

2)  Tvrtluiy  von  taary  über  einen  Flufs  setzen  oder  durchschiffen,  bedeutet  is- 
erst  eine  Furt,  dann  eine  Badestelle  an  heiligen  Flüfsen  und  Seen;  es 
wird  auoh  im  Allgemeinen  gebraucht  für  heilige  Stätten,  wohin  gewtll* 
fahrtet  wurde;  in  der  Begel  war  aber  dort  ein  Wafsen 

3)  In  der  Einleitung  zu  der  Ttrlhßjätrd  schildert  der  göttliche  Rishi  När§da 
das  Verdienst  des  Pilgerfahrens.    Die  folgende  Stelle,  HI,  82,  v.  4055 
fgd.  I,  p.  519  ist  besonders  für  die  Ansicht  darüber  bezeichnend:   „vob 
den  Riski  sind  die  Opfer  an  die  Götter  der  Reihe  nach  verkündigt  wor- 
den und  der  Wahrheit  gemäfs  ihr  Verdienst  (phala,  Frucht)  hienieden  nsd 
nach  dem  Tode  in  jeder  Weise.    Von  einem  Armen  können  die  Opfer, 
o  Könjg,  nicht  erreicht  werden ;  denn  sie  erfordern  viele  Hülfsmittel  m^ 
mannigfaltige,  weitläufige  Vorbereitungen«    Sie  wurden  von  Konigen  und 
mitunter  von  reichen  Männern  erreicht,   nicht  aber  von  den  reichthuns- 
k>sen,    geringen,    einzelnen,    hülfsmittellosen.     Höre    von  mir,    welche 
fromme  Handlung,  die  den  Früchten  der  heiligen  Opfer  gleich  ist,  anch 
von  den  Armen  ausgeführt  werden  kann.   Dieses  ist  daa  höchste  Geheim* 
nifs  der  liühi:    der  Besuch  der  Ürtha  ist  verdienstlicher  als  selbst  die 
Opfer,    Wer  nicht  drei  Nächte  fastet,  die  iirtka  nicht  besucht  nnd  nicht 
Gold    uod  Kühe    sclienkt,    wird    arm   geboren.     Man  gewinnt  nicht  die 
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Dieselbe  Heiligkeit  wird  den  Opferplätzen  der  alten  Könige  586 
geschrieben,  so  wie  den  Orten ,  wo  die  Götter  ihre  Thaten  ver* 
itet  haben;  auch  auf  die  Götter  wurde  das  BilfBerleben  nnd  die 
durch  erreichte  Vollendung  übertragen.  Das  Mahäbhftrata  hat 
le  Menge  von  Geschichten  und  Legenden  dieser  Art  aufbewahrt^ 
I  wenn  man  den  in  den  Purdr^  enthaltenen  Beichihum  an  ihnen 
mmimmt^  übertrifft  in  dieser  Beziehung  Indien  sogar  das  sagen- 
ibe  Hellas  ^).  Das  Pilgern  nach  den  heiligen  Orten  erscheint 
dem  grofsen  Epos  als  etwas  gewöhnliches  und  zahlreiche 
|u^n  von  Brahmanen  begleiten  die  Pändava  auf  ihren  Pilger- 

in^).    Die  Brahmanen  waren  auch  in  dieser  Beziehung  die 
er  der  Buddhisten.    Die  Heiligkeit  der  tirthay  von  welcher 

esetzbuche   sich   die   ersten  Spuren  finden^),   war  zu  ver- 


Fmeht  darch  das  Agmshfoma  und  die  übrigen  kostspieligen  Opfer,  die 
^orch  den  Tirthabesach  gewonnen  wird/'  In  den  meisten  F&Uen 
wird  die  Fracht  gleich  dem  eines  Opfers  oder  dem  Geschenke  Ton  Tausend 
•der  Hundert  Kühen  gesetzt ,  bewirkt  die  Erlangung  der  yerschiedenen 
Himmel  des  Brahma,  Viskipi  u.  s.  w.  oder  allgemeine  Sündenbefreiong. 
Andere  Ctrtha  geben  besondere  Güter  und  Vorzüge:  Lauhiija  Qold,  s.  8. 
^,  Samvidja  Wifsenschaft,   v.  8143 — 4,   das  der  Apvin  Schönheit  im 

Sehsten  Leben,  83,  y.  5887.  p.  623,  das  Avimukta  befreit  Yon  der  Schuld 
les  Brahmanenmordes ,  y.  8057,  das  Gemünde  der  GomaÜ  and  Gangd 
Iffingt  dem  Geschlechte  Glück ,  y.  8059.  Wer  einen  Monat  an  der  Kaufiki 
irohnt,  wo  Vi^ändtra  die  höchste  Vollendung  erreichte,  d.  h.  die  Würde 
ttnes  Brahmanen,  erhält  den  Lohn  eines  Pferdeopfers.  UI»  84,  v.  8121. 
|.  ^5.  87,  y.  8309.  p.  641. 

&  ist  besonders  der  eigentliche  Mad^adipa  reich  an  solchen  altberühm- 
ten Opferplfttzen,  wie  z.  B.  die  Jamunä,  an  welcher  Jajdii^  Mändhätri 
imd  selbst  Pragäpati  {Brahma)  geopfert  hatten,  III,  126^  y.  10422  fgd. 
p.  581.  129,  y.  10613.  p.  584.  —  An  dem  Färäha-üriha  war  rit^in  der 
Gettalt  eines  Ebers  erschienen.  83,  y.  6088.  p.  623;  an  dem  Taiaasa-Ürtka 
wir  Guha  oder  KärHkija  zum  Heerführer  der  Götter  yon  BrahmA^  den 
hha  und  BisM  geweiht  worden,  88,  v.  7037.  p.  628,  im  Pushkara  hatten 
die  Deva  und  Daiija  gebüfst  und  die  höchste  Vollendung  erreicht,  dort 
wohnt  stets  Füamaha;  82,  y.  4061.  68.  p.  519. 

&.  oben  8.  684.  Als  die  PAndaya  ausziehen  wollten,  kamen  die  waldbe- 
wolmenden  Brahmanen  zu  ihnen  und  baten  sie,  sie  mitzunehmen,  weil 
ohne  ihren  Schutz  sie  nicht  die  schwer  zugänglichen  und  yon  Baubthieren 
keimgesuchten  tirtha  besuchen  könnten ,  93,  y.  8458  fgd.  p.  646. 
^onut  Vniy  92.  „In  deinem  Herzen  wohnt  der  Gott  Jama,  der  Sohn  des 
yiüagdat;  wenn  dir  mit  ihm  kein  Widerspruch  ist,  gehe  nicht  nach  der 
Oanga,  noch   zn   Aen   Kvrit  (d,  h.  Kuruao^tra),^^    Jnma,    der  Gott  der  Ge- 
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Bchiedenen  Zeiten  eine  verschiedene  und  es  ist  uns  die  bemerkens- 
werthe  Nachricht  erhalten  ^  dafs  im  ersten  Weitalter  alles  heiUg 
687  war,  im  Tritd  Pushkara,  im  Dvdpara  KuruxStra  und  im  Käü  die 
Gangd.  Es  ergiebt  sich  hieraus  ein  Fortschritt  der  Heiligkdt  der 
üriha  von  Westen  nach  Osten,  vom  Indusufer  bis  zur  Hitl^ 
Maähjadi^a^s  in  Ueberein Stimmung  mit  dem  Fortschreiten  de 
Arischen  Völker  ^).  Diese  Nachricht  ist  um  so  bemerkenswertbc 
als  sie  im  Widerspruche  mit  der  sonst  herrschenden  Ansicht 


rechtigkeit,  steht  hier  für  das  Qewifsen  und  die  Worte  bedeuten:  ,^1 
da  dir  keines  bösen  Gewifsens  bewufst  bist,  branchst  du  nicht  nach 
GangA   oder   nach   Kuruxitra  zn  wallfahrten."      Kuüuka  Bhaffa  Tez 
sie    so:    wenn    da    anwahr    sprichst    and    nimmt  Jama    in  der  Bedt 
tang  des  höchste»  Geistes  and    Fowanata    in    der    des    Strafen; 
ist  8iB  Williah  Jones  gefolgt:    if  thou  beest  not  at  varianee,  hy 
faUely^  wUh  Jama  or  the  subduer  of  all:  unth  y^atvatvata,    ihe  pumtiher 
Dieses  ist  jedoch  eine  willkürliche  Erklärung  nnd  annöthig;  Me 
und  GMndaräga  geben  die  richtige  Auslegung,  da  zwar  vom  falschen 
nifse  die  Bede  ist,  aber  auch  in  dem  vorhergehenden  Distichon  „der 
Herzen  wohnende  Muni,  der  Beobachter  der  Tugend  und  der  Sünde** 
Gewifsen  zu  verstehen  ist. 
1)  Pushkara  ist  das  von  den  Griechischen  Schriftstellern  erwähnte  Htvul 
«ff.     S.  Zeitsckrft,  f.  d.  K.  d,  M.  1,  224.  m,  197.    Im  Räm.  I,  61,8 
es  nach  der  Westgegend  verlegt.    Im  Digvigaja  wird  es  in  der  Kihe 
Sindhu  erwähnt,  M,  Bh,  11,  31 ,  v.  1190.  p.  851.    In  der  Twtfinjätra 
es  nach  dem  Satndhoüa-'Wekld.  genannt;    es  ist  ein  heiliger,   grofser 
des  PüAmaha  oder  Brahma  und  eine  geliebte  Einsiedelei  der  vollende 
Einsiedler.    Ebenso  III,  125,  v.  10408.  p.  580,   wo  es  heifn,    bespi 
dich  mit  dem  Wafser  in  allen  Pushkara,    Es  wird  das  erste  aller 
genannt,    es  sind  dort  drei  strahlende  Gipfel  und  drei  Wafserahsti 
III,  82,  V.  4079;  die  folgenden  Distichen  lauten:  „die  Pushkara  sind 
zuerst  vollendeten,    die  Ursache  davon  wifsen  wir  nicht;   es  ist  sc 
nach  Pushkara  zu  gehen,  die  Bufse  ist  schwer  im  Pushkara ^  dort  ift 
Geben,  vorzüglich  das  Wohnen  sehr  schwer.*'    Es  beginnt  dort  der 
den  Divarshi  und  Pitri  verehrte  GambümArgaj  v.  4082.    Es  liegt  in  dies 
Worten  das  Eingeständnifs,  dafs  der  Besuch  Pushkara^s  in  späterer 
schwierig  geworden  war  und  es  nicht  zu  den  gewöhnlich  besaehten 
gehörte,  aber  die  Erinnerung  an  die  ehemalige  Heiligkeit  sich  tM 
hatte.    Der  Gambümärga   ist   der  Weg  nach   dem  heiligen  Mha  anf  d«a| 
Berge  Meru\  s.  O.  Boshtlingk^s  und  R.  Roth's  Sanskrit -Worterboci 
d.  W.    Gamhümärga,    —    Man  darf  hier  nicht  an  das  jetzige  Pks^ars 
Agmtr  denken,   s.  S.  113,    wo  der  See  ein  kfinstlieh  gemachter  ist; 
haben    aber   hier  wieder  ein  Beispiel  von  der  Uebertragong  älterer  ^< 
men  auf  spätere  Sitze  des  Kultus. 
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m  Indnsgebiete  als  einem  aufBcrhalb  der  Gränze  des  heiligen 
uides  gelegenen  steht.  Das  Gedicht  enthält  aulser  dieser  noch 
idere  solche  Angaben,  die  beweisen,  dais  das  Andenken  an  die 
ihem  Sitze  der  Arischen  Stämme  am  Sindhu  und  an  ihre  ehe- 
ilige  Heiligkeit  in  der  epischen  Zeit  nicht  ganz  verschollen  war. 
»wohl  die  Quelle  als  die  Mündung  dieses  Flufses  werden  unter 
in  iiriha  genannt  und  sogar  das  Gebiet  Uggdna  am  westlichen 
[er  wird  dargestellt  als  Sitz  der  ältesten  Rishi  und  als  ein  Schau- 
ita  der  Göttergeschichte  ^). 


I  „Wenn  man  nach  dem  yon  den  Siddha  und  Oandharva  verehrten  ürsprange 
des  Sindhu   geht  und   dort   fünf  Nächte  wohnt,   gewinnt  man  yiel  Gold. 
Wenn  jemand  die  höcht  schwierig  zn  erreichende  vedt  erreicht,    erwirbt 
er  (das  Verdienst)  eines  Pferdeopfers  und  gelangt  znm  Himmel  des  Jndra.**^ 
m,  84,  T.  8024-25.  p.  531.    Nächte   steht  für  Tage,    weil  man   diese 
nach  den  Nächten  zählte.    In   der  zweiten  Stelle  heifst  es  Sindh&ttama, 
das  nordlichste  {Ctriha  des)  Sind/tu,  es  gewährt  anfser  vielem  Qolde  auch 
Vertilgong  aller  Sünden.    82,  v.  5022.  p.  521.    Es  ist  wahrscheinlich  die 
Quelle  des  Sht^uk  zu  verstehen,  da  in  einer  anderen  Stelle  Xm,  165.  ▼. 
6748 — 50.  IV,  p.  267  es  mit  Vanxu  genannt  wird,  welches,  wie  ich  spä- 
;. terzeigen  werde,  der  Sanskritname  des  Oxus  ist.    Diese  Gegend  ist  he- 
I  kannüich  goldreich.    Die  Sindhu -Mündung  ist  ein  Ctriha  des  Wafserbe- 
:  herrschers,  man  verehrt  dort  die  Manen,  die  Deta  und  Bishi  und  erreicht 
die  Welt  des  Varuna.    £bend.  v.  5010.    Das  Vorkommen  von  UffAnaka 
im  if.  Bh,  hat  Wilsoh  zuerst  nachgewiesen.    •/.  of  R*  A,  S.  IX,  p.  115. 
U^dna  hat  schon   im  Mahäbhärata  die  Präkritform  l/fgänaka;   von  ihm 
helTst  es:  III,  130,  v.  10552  fgd.  I,  p.  585  „jenes  üggänaka  mit  Namen, 
wo  Pd»aki  (der  Kriegsgott  als  Sohn  des  Fäoaka  oder  Agni)  beruhigt  wurde 
ond  der,   von  der  Arundhatl  begleitete,    heilige  RisM  Varishiha;  und  der 
^npa- reiche  See,  in  welchem  der  Lotus  Kupip^ja,  und  die  Einsiedelei 
der  Rukmifßy  welche  hier  zomlos  und  beruhigt  wurde.'*    Die  Geburt  des 
Kärtik^Ja,  der  auch  Skanda  und  Kumära  heifst,  wird  sehr  ausführlich  M. 
^k  m,  Cap.  222—231.  I,  p.  716  erzählt,  aber  mit  vielen  Abweichungen 
von  der  älteren  Darstellung  im  Räm,  1 ,  Gap.  88  und    ist  offenbar  ein 
späteres  Einschiebsel.    Bei  seiner  Geburt  jammerte  die  Erde  und  furcht- 
bare, flammende  Meteore   erfüllten  Luft  und  Erde;    die  Saptanhi  oder 
Oharihi  machten  Beruhigung  (gänti)  der  Welten»  wie,  wird  jedoch  nicht 
gesagt,  225,  v.  14341.  p.  721,   noch  wird  es  aus  dieser  Erzählung  klar, 
was  unter  dem  Zorne  und  der  Beruhigung  der  Rukmiff»,  d.  h.  der  Qn  oder 
l-üxtiä  zu  verstehen  seL   Sie  erwählte  sich  in  ihrer  leiblichen  Gestalt  den 
^äriikeja  nach  seinem  Siege  über  den  Indra  und  ebenso  nach  seiner  Yer- 
mählong  mit  der  Dhtäaenä  (dem  Gdtterheere) ,  228,  v.  14404.  v.  14452.  p. 
723.  724.   Von  einem  Zorne  oder  einer  Beunruhigung  ist  jedoch  nicht  die 
Bede.  —  Kupipajüj  d.  h.  „im  Kupa  oder  poa  cynosuroides,  dem  heiligen 
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und  das  mit  ihm  in  engem  Zusammenhange  stehende  Wallfal 
in  dem  zweiten  Stadium  seiner  Entwicklung  für  die  Yerbreil 
des  Arischen  Volkes  hat^  ist  die  durch  die  Einsiedler  erhalte] 
Vorbindung  zwischen  den  einzelnen  Theilen  des  grolsen 
und  die  dadurch  bewirkte  Erhaltung  der  schon  gewonnenen  Kc 
nifs  derselben.    Auf  das  Zeugnifs  der  ürtMnusariar  oder  üi 
Besucher  berief  man  sich  wegen  ihrer  Eenntnifs  der  Völker 
ihrer  Sitten^).    Man  darf  annehmen^  dafs  auch  nach  der 
sehen  Zeit   die  Brahmanischen  Ansiedelungen   sich  fortwi 
ausbreiteten.    Wir   werden   das  Einsiedlerleben  noch  in 
vollen  Blüthe  in  der  genauen  Beschreibung  des  Megastheneshi 
und  noch  Piolematos  kennt  ein  Volk  der  Täpasa  im  Buden 


Grase  rnhend,"    könnte  man  nach  dieser  Stelle  für  eine  besondere, 
von  Lotus  halten  wollen»  das  Wort  wird  jedoch  von  Amara,  I,  9|  3, 
unter  den  allgemeinen  Namen  aufgeführt.    —    Agni  verliebte  sich  inj 
Frauen  der  Deuarshi  und  Svähä^   d.  h.   Opfer -Flamme,    die  Tochter 
Praaäpati  Daxa^  in  ihn  verliebt,    nahm  die  Gestalten  jener  an,   nm 
mit  ihm  zu  verbinden;    dieses  gelang  (ihr  bei  den  sechs  übrigen, 
nicht  bei  der  Arundhaäy  vermöge  der  Kraft  ihrer  Bufse  und  ihres 
sams  gegen  ihren  Gatten,   v.  14814  fgd,  p.  720.    Die   übrigen 
verliefsen  deshalb  ihre  Frauen»  v.  14346,  p.  721,  welche  den  Ki 
als  Sohn  annahmen,  226,  v.  144Ö4  fgd.  p.  725.    Von  der  Arundhaä\i 
sonst  nichts  in  dieser  Erzählung  vor.    Obwohl  nach  dem  Verberge 
den  die  obige  Stelle  sich  auf  eine  andere  Darstellung  der  Gebart 
Kriegsgottes  zu  beziehen  scheint,  geht  doch  sicher  aus  dieser  Ei 
hervor,    dafs   die  Geschichte   seiner  Geburt   auch   nach   üggäna  ▼( 
wurde.    —   Arundhail   ist  wegen  ihrer  Treue  und  ihres  Gehorsams 
ihren  Gatten  berühmt  und  wird  deshalb  bei  der  Trauung  von  dem 
tigame  angerufen.    S.  WiLSOir  u.  d.  W.,  wo  jedoch  dieses  zu  beiicht 
ist,    daük  sie  zu  den  Krittikä  oder  den  Pleiaden  gezählt  wird;    denn 
Inder  nehmen  nur  sechs  Sterne   in  den  nach  ihnen  benannten  Hi 
an;  s.  GoitBfiBOOKB'e  Mise,  Ess,  n,  p.  33.    Die  Arundhaü  ist  der  Poli 
Stern,    wie  au»  diesem  Distichon  des  Biidpadefa,  I,  69,  erheUt; 
welche  den   Geruch  einer  erlöschenden  Lampe  nicht  riechen,    die 
eines  Freundes  nicht  hören  und  die  ArundhaA  nicht  sehen,  deren  L( 
zeit  ist  abgelaufen/'    Die  DevarsM  bezeichnen   das  Gestirn  des  groCM 
Bären.  | 

1)  KarzM  beruft  sich  bei  seiner  Schilderung  der  Sitten  der  Volker  des  P» 
lumada  auf  ein  solches,  VIII,  44,  v.  2067.  III,  p.  73  und  «uf  das  t« 
Brahmanen,  die  viele  Länder  gesehen  und  von  ihnen  im  Hanse  du 
DhriUsräaJUra  erzählten,  ebend.  44,  v.  2026.  p.  71. 
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Ta0  bis  zu  den  Quellen  der  Kaveri;  er  erwähnt  aufserdem,  dafs 
an  den  Quellen  des  Ganges  Gymnosophisten  sich  versammelten  ^). 
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Brahmanen  und  der  Xati'ija.  ^  ^f;^  r^Trc^r* 

Das  älteste  und  am  frühesten  eingewanderte  Geschlecht  der     ]       ,  / , 
Altindischen  Könige  ist  das  der  Ixväku,  weil  es  unter  allen  die    >./,/<,. 
|<)8tlich8ten  Sitze  einnahm;  dafs  es  ein   mächtiges  war^  beweist,      y  ,  // 
'dafs  Könige  ihres  Namens  in  Vddeha  und  Vaicält  herrschten  und 
ton  dem  Stammvater  Ixväku  abgeleitet  wurden*).    Die  Sage  von 
Bhagiratha  weist  darauf  hin,  dafs  von  Ajödhjä  aus  die  Arischen 
Inder  zuerst  das  östliche  Meer  erreichten ;  nach  seinem  Vorfahren 
Sagara  hat  dieses  einen  seiner  Namen  erhalten:  sägara^).    Wenn 
die  Sage  den  Zug  des  Räma's  bis  zu  dem  südlichsten  Indischen 
Lande  ausdehnt,  so  schildert  sie  doch,  wie  schon  bemerkt  worden 
ißt*),  die  Eroberung  Lanka' s  nicht  als  eine  bleibende;  ipan  darf 
ihm  aber  die  Stiftung  des  Reiches  der  südlichen  Köcala  zuschrei- 
jben,  da  sein   Sohn  Kuca  die  Stadt  Kucasihali  gründete  und  von   ~ 
(dort  nach  AjödhjÄ  zurückkehrte*).    Die  weite  Verbreitung  der       '!'*   '^^ 
K69ala  im  S.  des  Vindhja  wird  von  dieser  Stiftung  ausgegangen   r        7,  '■ 
sein.    Auch  in  frävastt  und  Kapüavasiu  herrschten  Könige  dieses  ^ 
Kamens  ^). 

Nach  A.  Weber  enthält  das  Rdmdjana  nur  eine  Allegorie  der 
die  Kultur  und  den  Ackerbau  schützenden  und  durch  die  Arier 
nach  dem  Süden  verbreiteten  Kraft  des  Vishr^u;  sein  Hauptgrund 
hierfür,  dafs  die  Sita  ajonigä  genannt  werde  und  diese  Worte 
göttliche  Furche  bedeuten,  trifft  nicht  zu,  weil  das  Beiwort  auf 
wunderbare  Art  geboren  bedeutet  und  nur  von  lebenden  Wesen 
gebraucht  werden  kann'). 


1)  Ueber  die  Nachrichten  des  Megasihenes  hierüber  s.  II,   S.  704  fgd.  und 
über  die  des  Ptolemaios  III,  S.  148  und  173. 

2)  S.  I.  Beil.  n,  1.  2. 

3)  Ebend.  I.  14. 

4)  S.  oben  ö.  Ö36.  ,  , 
5)S.  I.  Beil.  I,  21.-«  '>^*''^    £    ^ 

6)  Ebend.  I,  21.  30. 

7)  A,  WsBBB  hat  diese  Vermuthung  vorgetragen  in  Ind,  St.  I,  S.  175.        • 
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Jajdii   wird   König   der  Käfi  und  Pratishfhänds  genaont^), 
wofür  spricht,  dafs  er  der  ältesten  Dynastie  des  MondgescUecbts 
angehört;  die  den  Namen  dieses  Volkes  tragende  Stadt  hat  eine 
714  östlichere  Lage  und  weist  auf  ein  Fortrücken  defselben  nach  Osten 
hin ;  die  Stiftung  der  Stadt  Värätuisi  gehört  jedenfalls  einer  späi 
ren  Dynastie,  einem  Könige  der  Pankäla^). 

Die   westlichen    Nachbaren   der   Ixyäku   waren   die  Kucün 
y^-*     \     denen    die    Gründung    des    Reiches    Magadha   und    der   Si 
^r^^  Kaufdmbi  und  Kanjdkubga  zugeschrieben  wird  ^).  Wenn  Viph 

später  als  König  dieser  Stadt  dargestellt  wird,  so  ist  dieses, 
schon  gezeigt  worden,  ein  Irrthum^). 

Während  das  zuletzt  genannte  Geschlecht  seinen  Nanu 
durch  nach  ihm  benannte  Städte  der  Nachwelt  aufbewahrt 
ist  der  Name  der  ihm  in  der  ältesten  Zeit  eng  verbünd 
Bhara(a^)  an  keine  Oertlichkeit  gebunden ;  ihr  Andenken  hatsii 
dagegen  erhalten  in  dem  Namen  Bhdraia  für  das  ganze  Indiei 
die  grofse  Schlacht  und  das  grofse  sie  erzählende  Epos^).  Wi 
müfsen  diesem  Volke  deshalb  eine  grofse  Bedeutung  für 
älteste  Geschichte  zuerkennen.  Sie  spricht  sich  auch  darin  ai 
dafs  der  König  dieses  Namens  als  der  erste  Eroberer  der 
Erde  in  der  Sage  gilt  und  daher  die  Beinamen  Sdrvabhauma 


1)  Ebend,  lU,  4. 

2)  lU,  4.  oben  S.  600. 

3)  S.  oben  S.  603. 

4)  Er  wird  König  genannt  Rdm,  I,  51»  17.  S.  62,  17.  (?.,  der  lange  Zeit  re- 
gierte. Auch  im  M.  Bh.  I,  174,  t.  6662.  I,  p.  241  erscheint  er  als  K^nif 
mit  einem  Heere  hemmsiehend.  Auch  Gädtd,  sein  Vater,  der  in  diesen 
Stellen  König  heifst,  kann  es  nicht  gewesen  sein;  dieser  Name  ist  ohne 
Zweifel  entstellt  ans  gäHätty  Sänger,  welches  für  die  Söhne  des  Yi^Ti- 
mitra  gebraucht  wird  im  Aitareja-brährnm^y  VII,  18«  S.  Roth,  Zur  G. 
u,  L.  des  Weda,  S.  126. 

6)  S.  oben  S.  5  n.  S.  584.  N.  2. 

6)  S.  S.  4.  Note  4.  Da  der  Name  der  Bharata  in  den  Vedisohen  Liedern 
▼orkömmt  und  daher  älter  ist,  als  die  Benennung  Bkäraia^  kann  der 
Name  des  Königs  nicht  wohl,  wie  hier  angegeben,  aus  dem  Namen  dee 
Landes  gebildet  worden  sein,  sondern  ist  derselbe,  wie  der  Yolksnime, 
so  wie  PitrUf  Jadu  und  Turvapa  zugleich  als  Namen  der  Stämme  und  der 
Könige  sich  finden;  s.  8.  728  u.  L  Beil.  ni.  p.  XIX.  Die  Vedische  Be- 
deutung des  Namens  Erhalter  pafst  auch  als  Yolksname.  Ueber  die  Ab- 
leitung des  Titels  des  grofiien  Epos  s,  S.  491,  Note  6. 

6M^ 


Die  Kämpfe  der  Biahmanen  und  der  Xatrija.  705 

Sarvadamana  erhalten    hat  ^).      Wenn  diese    üebertreibung    der 
Dichtung  auf  die  Rechnung  geschrieben  werden  mufs,  so  wird 
doch  insofern  diese  Ueberlieferung  gerechtfertigt,  als  in  einer  der 
ältesten  vorepischen  Schriften    von  Bharaia  erwähnt  wird,  dafs 
er  vom  Himalaja   an   längs    der  Jamunä  und  der  Gangä   grofse 
Pferdeopfer  verrichtet  und  dadurch  die  weite  Macht  der  Bharaia 
gegründet  habe^).    Diese   Macht    dauerte  nach   einer  an   diese 
Erwähnung  geknüpften  Ueberlieferung  lange  Zeit  und;  was  beson- 
ders bemerkenswerth  ist^  von  der  Zeit  des  Bharaia  an  bis  zum 
'Anfange  des  Kaiijuga^).     Er   scheint   demnach   in   der   älteren 
Geschichte   eine   Epoche   gemacht  zu   haben.     Während   seiner 
Kegierung  verbreitete  sich  wahrscheinlich  das  von  ihm  beherrschte 
Volk  nach  Osten  bis  an  die  Gangä.    Nach  einer  zweiten  Stelle 
derselben  Schrift  hatte  er  auch  die  Satvat^)  besiegt,  welches  die 
weite  Ausdehnung  der  Unternehmungen  dieses  Volkes  bestätigt. 
Nach  dem,    was   später   über    seine   Oeschichte    bemerkt   wird, 
wurde  seine  Macht  von  den  Pankäla  gebrochen  und  es  wahrschein- 
Kch  durch  das  Vordrängen  der  Kuru  nach  Osten  verdrängt^). 
An  die  Namen  Vasishtha,  VicvdmUra  und  Paracu-Rätna  knüpft 
epische  Sage   die  Geschichte    des  Kampfes  der  Brahmanen 


1)  s.  I.  Beil.  m.  6.  p.  xxn. 

))  S.  A.  Webeb'8  Väjas,  Sank,  Spec.  II.  p.  210.    Die  Stelle  ist  aus  dem  (^a- 
topaß,'Brähnu  III,  3,  6,  11  —  13.    Auf  diese  Opfer  bezieht  sich  auch  die 
8.  591  angeführte  Stelle  des  Ailareja- Brähm.  in  Colebbooke^s  Mise.  Ess. 
I)  p.  42,   wo  MoJtA^cira  und   ^äjiiguri^  an  der  Jamun4  und  Vritraghna  an 
der  Gangft  als  Opferplätse  angegeben  werden.    Der  erste  Name  ist  viel- 
leicht entstellt  aus  Uptnara;  s.  S.  802.  Note   1.    Nach  dem  Bhdg.  IX,  20, 
88  wftre  es  der  Name  eines  besoudern  Opfergebrauchs,  was  jedoch  nur  ein 
UÜBTerständnifs  sein  kann.      Der  zweite   Ort  ist  noch   nicht  bestimmt; 
der   dritte    ist    aber    ein    Name    des    Indra.      Der    Commentar    erklärt: 
er   opferte    Yom  Him&Iaja    anfangend    an  den  Ufern  beider  Flüfse   mit 
Pferdeopfem. 
}  Der   Erklärer   HarUvämn    erläutert   die   Macht   der  Bharaia    mit  diesen 
Worten:    diese  dem  Bharaia  gehörende  Macht  begann  mit  der  Zeit  des 
Bharaia  und  dauerte  bis  zum  Kalijuga\  sie  ist  zu  verstehen  von  der  Nach- 
folge in  der  Herrschaft  unter  den  Geschlechtem.    Die  Qakuntala  wird  in 
dieser  Stelle  eine  Apsarase  genannt. 
I  Bei  A.  Wbbeb  a.  a.  O.  p.  211.  v.  21,   wo  zu  lesen  ist:  Sdivaia  Jadavanpah 
tt.  Jadoofok,    Dieser  Vergleich  kommt  vor,  um  einen  grofsen  Sieg  zu  be- 
zeichnen.    Die  Sdivaia  wohnten  im  Süden;   s.  S.  611. 
8.  8.  691.  S.  592  der  ersten  Ausgabe. 
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und  der  Xatrija  um  den  Vorrang.    Der  letzte  gekört  dem  alten 
priesterlicben  Geschlechte  der  Bhrigu^  dieser  war  ein  Sohn  des 
Brahma^)  und  seine  Söhne  die  Opferpriester  des  Kritaoirja,  eines 
mächtigen   Königs   d^  Haihaja^   eines    der   vielen  Stamme  des 
greisen  Volkes  der  Jddava^)   und  waren  von   ihm   reichlich  be- 
schenkt worden.    Nach  seinem  Tode  bedurften  seine  Nachfolger 
der  Schätze  und  gingen  zu  den  Bhrigu,  um  sie  von  ihnen  n 
fordern.     Diese  hatten  sie  aus  Furcht  vor  den  Xatrija  theils  den 
Brahmanen  geschenkt;  theils  in  der  Erde  unter  dem  Hanse  dei 
Bhrigu  vergraben ;  einige  der  Bhrigu  gaben  den  Xatrija  einen 
715  TheiL    Einer  von  diesen  entdeckte  die  vergrabenen  Schätze  nni 
vertilgte  aus  Zorn  die  um  Schutz  flehenden  Bhrigu  verachtend, 
ihr  ganzes  Geschlecht  bis  auf  die  uogeborenen  Kinder').    Vtst 
Frauen  flüchteten  sich  nach  dem  Himavat  und  eine  von  ihnen 
gebar  aus  der  Lende  einen  Sohn,  der  daher  den  Namen  A3m*\ 
erhielt;  und  bei  defsen  Geburt  eine  Flamme  hervorbrach,  welchi 
lUe  ganze  Welt  zu  zerstören  drohete  und  vor  welcher  die  Xatriji 
erblindeten^).     Diese  baten  dann  um  Verzeihung  und  kehrten, 


1)  Bhrigu  durchbrach  das  Herz  des  Brahma  und  ging  daraus  hervor;  sein  ältestec 

Sohn  war  Kavi,  welches  später  Dichter  bedeutet,  aber  in  der  Ycdaspracbe 
weise;  sein  Sohn  (^nkroy  der  Planet  Venus,  ist  der  Lehrer  der  Daiija^ 
der  übrigen  Götterfeinde.  Bhrigu*s  zweiter  Sohn  Kjavatia  hiels  so,  weil 
er  aus  dem  Leibe  seiner  Mutter  herunter  fiel  (^u,  fallen),  der  dritU 
Aurva,  weil  er  die  Lende  (wrw)  seiner  Mutter  ArusJA,  einer  Tochter  de* 
Manu  durchbrach;  in  der  Sage  von  RAma  wird  sie  jedoch  eine  Bralimi' 
nin  genannt;  s.  S.  715.  Note  1.  Aurva's  Sohn  war  Rikika,  M.  BK  I,  ^ 
V.  2605  fgd.  I>  p.  95.  Nach  der  Sage  war  Aurva  der  Sohn  eines  Sobnd 
des  Bhrigu  und  Kikika  Sohn  des  Kjavana.  Dem  Rikika  werden  hnsdtft 
Söhne  zugeschrieben  und  diesen  Tausende  von  Söhnen. 

2)  Ö.  I.  Beil.  IV,  2.  3. 

3)  Die  Geschichte  wird  im  M,  Bh.  an  vier  Stellen  erzählt,  I,  178,  v.  ^ 
fgd.  I,  p.  247.  III,  115,  V.  11025  fgd.  I,  p.  570.  XII,  49,  v.  171Ö  fgd.  lÄ 
p.  426.  XIII,  4..V.  200  fgd.  IV,  p.  8  und  in  den  Purä^a.  Kine  von  da 
Brahmanen  -  Frauen  verbarg  ihr  Embryo  in  der  Lende  und  als  die  Xstiij* 
es  tödton  wollten,  durchbrach  es  sie;  der  ganze  Feda  mit  dem^Ji^wtf 
in  ihm  enthalten. 

4)' Nach  Xm,  153,  v.  7223.  IV,  p.  252.  Nach  der  , Erzählung  I,  179,  * 
6831  fgd.  erschienen  die  Vorfahren  und  überredeten  Aurva  seine  Zornes 
flamme  in  das  Meer  zu  entladen,  damit  die  Welt  nicht  zu  Onmde  gab«. 
Diese  Flamme  verwandelte  sich  in  einen  Pferdekopf,    welcher  noch  ifl 
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nachdem  ihnen  versieben  worden  war^  zurück.    Eines  .der  vielen 

Geschlechter  der  Jädava^  die  Tälaganglm^  ward  jedoch  von  Aurva 

vertilgt^).    Unter  den  Nachfolgern  wiederholte  sich  der  Kampf. 

Kritavirja^s  Sohne,  dem  Arguna,  hatte  DatidtrSja,  der  Sohn  Alri's, 

eines  Sohnes  des  Brahma  die  Qunst  gewährt,  dafs  er,  wenn  er 

zum  Kampfe  ausziehe,  tausend  Arme  habe  und   einen  Wagen, 

defsen  Gang  unhemmbar  sei,  dafs  er  die  ganze  Erde  besiege  und 

gerecht  regieren  solle,  dafs  wenn  er  fehle,  die  Guten  ihn  warnen 

würden^).    Durch  sein  Glück  und  seine  Macht  bethört  yermafs 

er  sich  zu  glauben,  dafs  weder  die  Götter,  noch  die  Menschen 

ihn  von  seiner  Herrschaft  verdrängen  könnten ,  dafs  die  Brahmanen 

geringer  seien,  als  die  Xatrija  und  von  diesen  ihren  Unterhalt 

erhalten  müfsten. 

Gegen  diesen  übermüthig  gewordenen  Xatrija  verbanden  sich 
die  Bhrigu  mit  Gädhi^  dem  Könige  von  Kanjäkubga^  Bhrigu's  716 
£nkel,  Bikika^  gewann  von  diesem  seine  Tochter  Satjavatt  zur 
Frau.  Diese  gebar  ihm  den  Sohn  Gamadagni  und  durch  seine 
Gunst  die  Königin  dem  König  den  Sohn  Vicvämilra^  der,  obgleich 
aus  königlichem  Geschlechte  geboren,  bestimmt  war,  die  Würde 
eines  Brahmanen  zu  erhalten^).     Gamadagni   widmete  sich    der 


Meere  ist,    Feuer  aiisspeiend  und   die  Qcwilfser  verschlingend,    180»  v. 
6860  fgd.  I,  p.  249. 

1)  Dieses  findet  sich  in  dem  itihäsa  Xm,  152,  v.  7186  fgd.  lY,  p.  250  in  dem 
Gespräch  des  Arguna  und  des  y^u^  des  Gottes  der  Winde.  Nach  den 
Pur&na  besiegte  Arguna  den  Rdva^ta,  den  König  der  Riesen  in  Lankft. 
Vishiffu  P.  p.  417.    Das  M.  Bh.  weifs  jedoch  davon  nichts. 

2)  III,  114,  V.  11034  fgd.  I,  p.  150.  XII,  152,  v.  7186  fgd.  p.  251.  Arguna 
war  König  von  Mdkukmait  an  der  Narmadd,  v.  7182.  Arguna  hatte  auch 
Indra  und  seine  Frau  (^tfft^,  die  Devä  und  RUM  überwältigt.  III,  115.  v. 
11038. 

3)  Nach  M.  Bh,  XIII,  4,  v.  207  war  Ri}Aka  Bohn  des  Kjavana.  Er  erhielt 
seine  Frau  f&r  1000  weifse  Pferde  mit  einem  schwarzen  Ohre,  die  ihm 
yanastay  der  Gott  der  Gewäfser,  gegeben  hatte  und  die  aus  dem  Wafser 
hervorkamen,  sobald  er  ihrer  gedachte.  Sie  kamen  bei  dieser  Gelegen- 
heit aas  der  Gangd  und  dieser  Ort  hiefs  von  da  an  Acvatirtha^  v.  216. 
Die  Götter  suchten  Schutz  bei  Vishnu,  auf  defsen  Befehl  Indra  Gfidhis 
Sohn  wurde,  um  den  Arguna  zu  vertilgen,  III,  115,  v.  11041.  Im  Rämd- 
ja^  ist  von  dieser  Geburt  noch  keine  Erwähnung.  Nach  der  ersten  Er- 
zählung gab  Bhrigu  seiner  Schwiegertochter  für  sie  und  die  Königin  ihre 
Mutter  einen  Jtant,  einen  Kuchen  aus  Reis,  Gerste  und  einer  Art  von 
Erbsen ,  der  bei  Opfern  gebraucht  wird ,    zu  efsen  und  befahl  jeder  eine 
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Bufse  und  gewann  durch  sie  den  Besitz  des  ganzen  V^da.  Er 
ging  dann  zu  dem  Könige  Prasinagit  und  warb  um  seine  Tochter 
Renukd,  die  ihm  gegeben  wurde,  ihm  in  den  Wald  nachfolgte 
und  als  Büfserin  bei  ihm  lebte;  sie  gebar  ihm  fünf  Söhne,  deren 
jüngster  Räma  war.  Dieser  ging  nach  dem  Berge  Gandhamädana^ 
wo  er  sich  dem  Qiva  gewesen  machte  und  von  ihm  alle  Waffen 
erhielt;  unter  diesen  das  Beil  (parapu),  durch  welches  er  in  der 
Welt  berühmt  geworden  ist^).  Seine  Mutter  gab  einmal  ihrem 
Gatten  Veranlassmig  zu  befürchten ,  dafs  sie  ihrem  Gelübde  unge- 
treu werden  könne;  Gamadagni  forderte  seine  Söhne  auf,  sie 
deshalb  zu  erschlagen.  Die  vier  älteren  verweigerten  es  and 
717  wurden  von  dem  erzürnten  Vater  verflucht,  ihren  Verstand  zu 
verlieren;  nur  Räma  gehorchte  seinem  Befehle;  dadurch  wurde 
des  Vaters  Zorn  besänftigt  und  er  gestand  dem  Sohne  zu,  eine 
Gunst  sich  zu  erbitten.  Dieser  bat  um  Wiederbelebung  der 
Mutter,  Befreiung  von  der  Sünde  des  Muttermordes,  die  Wieder- 
begabung  der  Brüder  mit  ihrem  Verstände  und  für  sich  Unbesieg- 
barkeit im  Kampfe^). 

Später  kam  der  König  Arguna  nach  der  Einsiedelei  zu  einer 
Zeit,  als  die  Söhne  abwesend  waren,  und  wurde  von  Aqt  R^/ßka 


verschiedene  Art  des  Indischen  Feigenbaums,  einen  apvaüka  und  einen 
udumbara  {ficus  religiosa  und  ficus  glomerataj  s.  S.  257)  zu  umarmen.  lo 
dem  einen  Kuchen  war  das  ganze  Brahmanenthum  enthalten,  in  dem 
zweiten  die  ganze  Kraft  des  Xatrija,  III,  115,  v.  11054  fgd.  Nach  den 
zwei  andern  war  es  Rikika.  Durch  die  Verwechselung  der  Kuchen  and 
der  Bäume,  welche  die  Mutter  veranlafste,  erhielt  Vi^vftmitra  die  Eigen- 
schaften eines  Brahmanen  und  Gamadagni  die  eines  Xatnja.  Bei  der 
Entdeckung  des  Irrthums  bat  die  jSatjavati,  dafs  die  Brahmanenschftft 
auf  ihren  Enkel  übertragen  werdeA  möge ,  damit  sie  nicht  einen  Apasedt' 
Brahmanen  gebäre,  d.  h.  einen  solchen,  defsen  Mutter  nicht  von  der 
Kaste  des  Vaters  ist,  XII,  49,  v.  1737. 

1)  in,  116,  V.  11017  fgd.  I,  p.  116.  XU,  49,  v.  1747  fgd,  HI,  p.  427.  Prt- 
sena^  war  König  von  Ajödhja;  s.  I.  Beil.  I,  7.  BÄma  war  auch  in  allen 
andern  Waflfen  erfahren,  I,  66,  y.  2613.  I,  p.  95. 

2)  Die  Veranlafsung  war,  dafs  die  liiisiukä  sich  einmal  in  den  Wald  bega^i 
um  zu  baden,  und  dort  den  König  KUraratha  von  MärükäoaUi,  welcbe 
Stadt  nach  spätem  Untersuchungen  auf  dem  Wege  von  Dvärakd  nach  den 
Fünf  stromlande  lag,  erblickte,  der  sich  lotusbekränzt  im  Wafser  mit 
seiner  Frau  ergötzte;  sie  kehrte  beunruhigten  Gemüths  zurück;  ihr  Mann 
erkannte  daraus,  dafs  sie  von  ihrer  Brahmanischen  Standhaftigkeit  ab- 
gefallen sei. 
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ehrenvoll  empfangen.     Er  wies  diese  Ehrenbezengung  zurück; 
entführte  das  Kalb  der  Kuh  des  Vaters  und  zerbrach  die  Bäume 
der  Einsiedelei.    Dem  zurückgekehrten  RAma  erzählte  der  Vater 
(Ias  vorgefallene;  dieser  schofs  dem  Könige  seine  tausend   Arme 
ab  und  erschlug  ihn.    Seine  über   seinen  Tod   erzürnten  Söhne 
überfielen  während  der  Abwesenheit  R&ma's  den  waffenlosen,  from- 
men Büfser  und   tödteten   ihn^).    R&ma  fand  ihn  erschlagen  bei 
seiner  Rückkehr,  legte  das  Gelübde  ab,    das  ganze  Geschlecht 
der  Xatrija  zu  vertilgen  und  verrichtete  die  Todtenopfer  für  seinen 
Vater.    Er  erschlug  zuerst  die  Söhne  und  Enkel  des  Ar^na  und 
vernichtete  dann  ein  und  zwanzig  Mal  alle  Äatrija  der  Erde^). 
Nach  ihrer  Vertilgung  sammelte   er  das  Blut   der  erschlagenen 
Krieger  in   Samantapankaka  im   Kuruxdira   und   verrichtete  mit 
diesem  die  Stthnopfer  für  seine  Ahnen;  er  veranstaltete  dann  ein 
Opferfest  zu  Ehren  des  Indra^    Nach  defsen  Beendigung  schenkte 
er  die   Erde    den  Opferpriestem  und    den   goldenen  Altar   dem 
Küfjapa^  der  diesen  unter  die  Brahmanen  vertheilen  liefs;  RAma  718 
zog  sich   nach    dem   Berge  Mahendra  zurück ,    auf  welchem  er 
fortlebte  3). 

1)  Ebend.  v.  11089  fgd.  Nach  der  anderen  Erz&hlnng  XXI,  49,  v.  1760  fgd. 
that  68  nicht  Argana  selbst,  sondern  seine  Söhne  entführten  ohne  sein 
Wifsen  das  Kalb;  es  entstand  dann  ein  Kampf  zwischen  ihm  and  BAma, 
der  ihn  erschlng  und  das  Kalb  zurückführte.  Nach  dieser  Erzählung  war 
Arguna  von  VaHskfha  verflucht  worden,  weil  seine  Einsiedelei  von  Ki- 
irabhänu  oder  Agräf  dem  Qotte  des  Feuers,  dem  Arguna  die  ganze  Erde 
geschenkt  hatte,  verbrannt  worden  war. 

2)  in,  117,  V.  12000  fgd.  p.  673.  Xn,  49,  v.  1760  fgd.  HI,  p.  427.  Die  drei 
und  zwanzig  Mal  werden  hier  dahin  erläutert,  dafs  Bftma  jedesmal,  wenn 
nach  etlichen  Tausend  Jahren  die  Xatrija  wieder  mächtig  geworden,  sie 
wieder  erschlug. 

8)  m,  117,  V.  12014  fgd.  xn,  49,  V.  1779  fgd.  Nach  dieser  Erzählung  wäre 
es  ein  Fferdeopfer  gewesen,  was  jedoch  nicht  richtig  sein  kann.  Ueber 
Samantapanfiaka  s.  oben  8.  92.  S.  693.  Bei  diesem  Opfer  erschien  ihm 
sein  Yater,  der  ihn  über  das,  was  er  zu  thun  habe,  belehrte;  er  wurde 
dabei  von  allen  Flufsgöttinnen  begleitet,  welche  ihr  Wafser  mitffihrten, 
III,  90,  V.  8397  fgd.  I.  p.  644.  Darüber  sprach  FiavAvasu  diesen  pldka: 
„als  der  grofsherzige  Gamadagtd  den  Göttern  opferte,  kamen  alle  Flüfse 
herbei  nnd  bewirtheten  die  Brahmanen  mit  Honig.*'  Der  Altar  war  zehn 
Klafter  lang,  neun  hoch  und  wurde  von  den  Brahmanen  mit  Ka^japa*» 
Erlaubnifs  zerstückelt  und  unter  sie  vertheilt;  diese  sollen  daher  den 
Namen  KMifdanäiana  (von  khan^a,  Stück)  erhalten  haben.  Es  wird  je- 
doch anch  erzählt,  dafs  RAma  dem  Kacjapa  die  Erde  schenkte,  v.  12209. 
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Ilaoh  der  Vertilgung  der  Xatrija  entstand  grofse  Unordmiiig 
in  der  Welt,  die  schwaohen  wurden  von  den  mächtigen  geqnik, 
Cüdra  und  Vaipja  bemächtigten  sich^  durch  kein  Gesetz  gehemmt, 
der  Frauen  der  vornehmsten  Brahmanen;  niemand  war  noch  seines 
Besitzthums  Herr;  die  Erde,  des  Schutzes  der  die  Gesetze  auf- 
rechterhaltenden Xatrija  beraubt  und  von  Uebelthätem  bedrangt, 
drohete  sich  in  die  Tiefe  zu  versenken;  darob  erschrak  Kacjapa 
und  gestand  ihr  zu^  sich  eine  Gunst  von  ihm  zu  erbitten.  Sie 
verlangte  dann ,  dafs  die  von  ihr  geretteten  XcUriJa  wieder  Könige 
^werden  und  sie  beschützen  sollten^). 

Diese  Könige  waren  die  folgenden:  der  Sohn  VidüraiMs  ans 
dem  Geschlechte  der  Paurava  war  auf  dem  Berge  Rixavai  von  den 
Bären  gepflegt  worden^);  der  Sohn  des  Sudäsa  mit  Namen  iSar- 
vakarman,  war  von  Paräsara,  dem  Vater  VJäsas  beschützt  worden 
und  so  benannt,  weil  er  für  ihn,  wie  ein  Cudray  alle  Geschäfte 
{karman)  verrichtete.  Der  Sohn  Cibis^  (^d/Mr/i  mit  Namen,  war  im 
Walde  von  Kühen  gepflegt  worden,  Vatsa,  der  Sohn  Praiardana's, 
von  den  Kälbern  in  der  Heerde;  den  Enkel  JDadhivdharufs'j  den 
719  Sohn  Diviraiha's,  hatte  Gautama  am  Ufer  der  Gang&  beschützt,  den 
Brihadratha  die  Affen  auf  dem  Berge  Gridkraküfa,  die  Nachkömm- 
linge des  Maruita  der  Gott  des  Meeres^). 


1)  XU,  49,  V.  1783  fgd.  p.  428.  Nach  einer  anderen  Stelle,  I,  104.  v.  41T2 
^^^'  1*  P*  1^^  wurden  dagegen  die  neaen  Königsgeschlechter  Ton  den 
Brahmanen  mit  JTa/r^/a- Frauen  erzeugt. 

2)  XII,  49,  y.  1790  fgd.  Dieser  Fidüratha  gehört  wahrscheinlicher  den  Ja- 
dava,  unter  denen  als  fünfter  Vorfahre  des  Hridika  (s.  I,  Beil.  IV,  11)  ein 
solcher  genannt  wird,  s.  VUfapi  P,  p.  436.  Ein  ungenannter  Pawrma- 
König  von  Tripura  wird  im  Digvigaja  II,  30,  v.  1164.  I,  p.  350  im  N. 
Suräskfra's  und  Bhogakafa's  erwähnt;  dieses  stimmt  auch  mit  der  Lage 
des  Berges  liixavat\  s.  S.  674. 

3)  Dieser  ist  der  Sarvakarnum  von  Aj6dhjft,  tiher  welchen  die  Angaben  ab- 
weichen; 8.  I.  Beil.  I,  18.  Pratardana  ist  der  oben  S.  590  erwähnte  König 
von  VftrAnasi.  lieber  gibi  s.  S.  644.  —  Dadhwähana  im  M.  Bk.  und 
Matsjüy  wofür  das  Agni  P,:  AdMvähana,  Vdju:  Anäpäna,  Bhäg:  KkanäpdMa 
und  das  VUk^u:  Pära  geben,  war  der  Sohn  Anga's^  welcher  von  i^«, 
dem  vierten  Sohne  Jqfali's,  abstammte  und  König  des  gleichnamigen  Lan- 
des. Füi*  Diviratha  haben  die  Pnräna  Divaraika;  der  Sohn  hiefs  Dkenma- 
raiha.  VUhfjiu  P,  p.  445  n.  15.  Brihadratha  ist  König  von  Magoäha;  s.  L 
Beil.  V,  2,  Gridhrakufa  ein  Berg  in  der  N»he  Gaja's,  g.  Foe  K,  K^  p.  2W. 
260.     Ueber  ManUta  s.  S.  699  und  I.  Beil.  U,  2. 
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Diese  Sage  leitet  den  Kampf  der  Priester  und  der  Krieger 
iaher  ab;  dafa  diese  jene  des  für  ihre  Verrichtimg  der  Opfer  er-^ 
alteneo  Keichthums  beraubten  tind  ihnen  das  von  ihnen  besonders 
eilig  gehaltene  Thier,  die  Ekih;  entfiihrten;  und  stellt  die  Gewin- 
Qog  der  höchsten  Würde  des  Priesterstandes  dar,  als  eine  Folge 
bes  Sieges  über  die  Xatrija«  Wir  haben  keinen  Grund  zu 
ffsweifelu;  dafs  wirklich  Kämpfe  um  den  Vorrang  zwischen  beiden 
bttfsndeD.  Die  zwei  Hauptpersonen^  die  in  dieser  Sage  auf- 
eten,  sind  Kapjapa  und  Bdma.  Der  Grund;  warum  die  Sage 
tt  letzten  gewählt  hat,  um  an  seinen  Namen  die  Besiegung  der 
itrija  zu  knüpfen,  ergiebt  sich  aus  dem  Charakter,  den  er  in 
kr  altern  yorepischen  Ueberlieferung  trug.  Er  erscheint  hier 
I  ein  der  heiligen  Dinge  kundiger  Mann  und  als  ein  Held, 
ileher  den  Priestern  ihr  JKecht  au  erkämpfen  bereit  ist  ^). 

Kacjapa  ist  ein  Sohn  des  Martjfi,  eines  der  pragäpati,  und  720 
%  Erschaffer  vieler  Wesen ;  er  steht  aber  in  besonderer  Beziehung 


)  Biese  Erzählung  findet  eich  im  Aiiareja-brähmatna,  YIIi  27  und  Ut  von 
BoTH,  Zur  G.  u.  L,  der  Weda^  S.  117  mitgetheilt  worden;  es  ist  dieses 
wahrscheinlich  seine  älteste  Erwähnung.  Sein  Vater  Gamadagni  wird 
als  Verfafser  von  Hymnen  des  Rigveda  genannt;  s.  Oolebbooke's  Mise, 
Ess,  I,  p.  23.  Sein  Geschlecht  hiefs  (^jäpaii}a\  als  sie  hei  einem  Opfer 
von  dem  Könige  Vicvantara,  dem  Sohne  Suskadman%  übergangen  wurden, 
kamen  sie  selbst  hinzu  und  setzten  sich  in  den  Zwischenräumen  des 
Opferplatzes.  Der  König  liefs  sie  vertreiben;  die  Ausgetriebenen  murr- 
ten und  sprachen:  die  Asitamriga  mit  den  Bhütavtra  hab^  einst  für  die 
Kacjapa  den  Somatrank  erkämpft  bei  dem  Opfer  des  Ganamegaja^  des 
Sohnes  Partanfs,  als  er  ein  Opfer  ohne  die  Kä(^apa  unternommen  hatte; 
ihm  waren  diese  damals  die  heldenmüthigen  Helfer.  Wer  wird  unser 
Held  sein  und  diesen  Somatrank  erkämpfen?  Der  bin  ich,  sprach i2^ir, 
der  der  heiligen  Dinge  kundige  Sohn  Mrigu*8y  aus  dem  Gesohlechte  der 
^i&parjjM.  £r  sprach:  vertreibt  man,  o  König,  den,  der  das  rechte  Wifsen 
besitzt,  vom  Altare  ?  Der  König  liefs  sich  dann  von  ihm  über  die  Liturgie 
belehren  und  schlofs  mit  den  Worten:  „wir  geben  dir  Tausend,  o  Brah- 
mane,  und  bei  meinem  Opfer  sollen  die  CjäparijM  nicht  fehlen/'  Nach 
dem  Commentar  sind  Kühe  zu  verstehen,  die  auch  sonst  als  Belohnung 
fdr  die  Verrichtung  von  Opfern  vorkommen.  Mrigü  ist  nach  Säjana  seine 
Matter.  A.  Websb  erklärt  in  Jnd,  Siud.  I,  S.  216  den  Namen  Räma 
Märgmja  so,  dafs  er  der  unreinen  Kaste  in  Man,  dh,  p.  X,  16  gehört 
habe  und  bringt  dieses  in  Verbindung  mit  den  Vorwürfen,  die  Fifvämiira 
■einem  Geschlechte  macht.  Es  ist  jedoch  sehr  zu  bezweifeln ,  dafs  eine 
Bo  hervorragende  Persönlichkeit  einer  niedem  Kaste  zugehört  haben 
8oUe. 
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zur  Erde;  nach  einer  Sage  durchdrang  er  sie  und  sie  winde 
darch  ihn  befrachtet  and  reich  an  Oewächsen.  Ihm  wird  daher 
von  Räma  die  Erde  geschenkt  und  er  schenkte  sie  den  Brahma- 
nen^).  Die  Vertheilung  des  goldenen  Altars  vertritt  die  Beloh- 
nung der  Brahmanen  fttr  ihre  Leistungen  bei  dem  Opfer. 

Dieser  Kampf  gehört  nach  den  dabei  erwähnten  Oertlich- 
keiten  MäJmhmati  und  Märiikävaia  dem  westlichen  Indien.  Der 
zweite  ist  mit  der  Geschichte  der  Könige  von  Ajödhjft  in  VerhiB- 
düng  gesetzt  worden,  findet  aber  statt  zwischen  Vamhßa  und 
Vicvämiira  aus  dem  Geschlechte  der  Kugika.  Auch  hier  hat  dk 
epische  Sage  ihre  Personen  und  ihre  Stellung  zu  einander  au 
den  Erinnerungen  der  Vorzeit  entlehnt.  Sie  erscheinen  nämliek 
im  Rigvida  als  Feinde*)  und  diese  feindliche  Stellung  der  zw« 
berühmten  Häupter  jener  alten  Geschlechter  bildet  die  Ghrundlage 
der  epischen  Erzählung;  ein  Moment  derselben ,  die  vorüber 
gehende  Uneinigkeit  zwischen  den  Vasishtha  und  den  Kdnigea^ 
von  Aj6dhjdr  ist  ebenfalls  der  alten  Ueberlieferung  entnomn» 
nach  welcher  der  König  Sudäs  eine  feindliche  Stellung  den  Bi 
manen  gegenüber  angenommen  und  einen  Sohn  des  Vasishthii 
Qakii^  hatte  verbrennen  lafsen,  weshalb  er  von  ihm  verfiaeUj 
worden  sei'). 


1)  Kacjapa^s  Schöpfung  wird  beschrieben,  M,  Bh,  I,  65,  t.  2519  fgd.  I,  f. 
92.  I,  66,  Y.  2598.  I,  p.  94  heifst  es  von  ihm:  jjMarifn*9  Sohn  war  i> 
cjapa;  von  ihm  wurde  die  Sura  und  Asura  erzeugt;  denn  er  ist  der  ü^ 
Sprung  der  Welt/'  Nach  der  Erzählung  XIII,  154,  t.  7238  fgd.  lY.  p. 
252  wird  die  Erde  geboren  als  Tochter  des  Kagapa.  Nach  A.  Kcmv  is 
A.  TVeher'8  Ind.  Stud.  I,  8.  120  hätten  die  VtuUhHden  schliefslich  detj 
PlfvAmiira  und  die  KucOca  vom  Hofe  des  Sudä»  Tertrieben,  welche«  Ytf-] 
hältnifs  auch  in  der  epischen  Zeit  herrortritt,  weil  dieser  als  Feind  der 
Brahmanen  erscheint  und  ihre  Feindschaft  keine  vorübergehende  war. 

2)  S.  Roth,  Zur  G,  u.  L,  de$  Weda,  S.  121.  Nach  den  in  den  dort  ai^ge* 
führten  Hymnen  enthaltenen  Andentungen  scheint  es,  als  ob  Vip9hmin 
und  sein  Geschlecht,  die  Kupika^  bei  den  TriUu  und  ihrem  Konige  SMc* 
früher  die  Stellung  eingenommen  hatten,  welche  später  die  Vand^ka  er> 
hielten  und  ans  welcher  sie  jene  verdrängt  hatten. 

3)  Nach  der  von  Roth  S.  123  beigebrachten,  in  der  Anukramtofi  subb  /Hyr- 
VII,  2,  15  aus  dem  Qädjdjanaka  und  Tä^aka  angeführten  Stelle  lieb 
SudAs  ihn  verbrennen.  Nach  Manu  VIII,  110  wurde  er  von  Vasisfatka 
verflucht;  es  ist  dort  die  Lesart  Va^avana  in  Paiaavana  an  verbessern: 
sein  Grofsvater  hiefs  Pi^avana,  sein  Vater  Divddäsa;  s.  Roth,  S.  115. 
Natth  KuUiÜca  Bhaffa  hatte  er  die  hundert  Söhne  des  Vasishtha  aofgege/sni. 
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Die  epische  Sage  stellt  den  Vipvämitra  als  einen  mächtigen  721 
König  dar,  der  mit  einem  grofsen  Heere  die  Erde  durchzog.  £r 
kam  aaf  diesem  Zuge  zu  der  Einsiedelei  des  ^asishßaj  welcher 
die  KämadMnu  besafs,  die  wunderbare  Kuh,  welche  alles  herFor- 
brachte,  was  er  wünschte.  Vi9vämitra  wurde  yon  ihm  ehrenvoll 
»afgenommen  und  mit  seinem  ganzen  Heere  von  ihm  bewirthet. 
Es  entstand  dann  bei  ihm  die  Lust,  dieses  Wunder  zu  besitzen, 
er  bot  Vasishtha  hundert  Tausend  Kühe  für  sie  an  und  behauptete, 
üe  gehöre  ihm  von  Rechtswegen,  weil  der  König  der  Besitzer 
kr  Schätze  sei.  Vasishtha  verweigerte  es,  weil  sie  ihm  alles 
Sofere,  was  er  für  seine  Opfer,  seinen  Lebensunterhalt  und  sein 
pTifsen  brauche  ^).  Vi9vllmitra  entführte  dann  mit  Gewalt  die 
M&h,  die  sich  gegen  Vasishtha  darüber  beklagte,  dafs  sie  von 
bm  verlaTsen  werde;  als  er  sagte,  er  sei  nicht  mächtig  genug. 
Im  mit  dem  Könige  und  sjdinem  Heere  zu  kämpfen ,  antwortete 
ie:  „nicht  den  Katrija  wird  die  Macht  zugeschrieben,  mächtiger 
md  die  Brahmanen,  die  Macht  der  Brahmanen,  o  Brahmane,  ist 
iBttlich  und  stärker  als  die  der  Xatrija^%  und  forderte  Vasishtha 
sf;  sie  zur  Vertilgung  des  Heeres  des  Vi9v&mitra  anzustellen. 
Keses  geschah  und  sie  erschuf  ihm  aus  den  verschiedenen  Theilen 
bes  Körpers  nach  einander  Heere  von  Pahlava^  faka,  Javana^ 
kfnbdffOy  Barbara  und  Mliffha^  Härita  und  Kiräia,  von  welchen 
l^y&mitra's  Heer  vertilgt  ward^).    Als  seine  hundert  Söhne  diese  722' 


Man,  dh.  p.  YU,  31  wir  der  mit  Fe9a,  Nahusha,  Sumukha  atid  Nim  all  Beispiele 
Ton  Königen  angeführt,  die  durch  ihre  schlechte  Auffühnmg  zu  Grande 
gingen.  Der  Text  giebt  Suddsd  Jananap-Juäva,  Der  ßcholiast  erkl&rt  das 
letzte  durch  den  Sohn  des  Javana  und  bezieht  es  auf  Sumukha»  Da  die 
Erwähnung  eines  Javana -KÖmgB  mit  seinem  Namen  jedoch  sehr  unwahr- 
scheinlich ist,  wird  die  alte  Lesart  wohl  Sudäh  PaifOüanap-luttva  ge- 
wesen sein. 

i)  Die  Geschichte  findet  sich  Räm.  I,  61,  18  fgd.  S.  52,  16  fgd.  O.  M,  Bh, 
I,  174,  6649  fgd.  I,  p.  241.  Die  Kuh  wird  Qabalä  oder  buntfarbig,  im 
Räm,  genannt,  im  M,  Bh,  Nandifd,  die  Erfreuerin.  Sie  heifst  auch 
Kämaäuhf  die  das  gewünschte  melkende.  Nach  dem  Räm.  63,  14,  S,  54, 
16.  G. 

)  Räm.  54,  18  fgd.  S.  55,  18  fgd.  G.    Bärita,    welches  Betrüger  bedeutet, 

ybdet  sich ,  so  viel  ich  weifs ,    sonst  nicht  als  Völkemame ;    bei  G.  steht 

statt  ihrer  die   Tukhära,    Im  M.  Bh.  kamen  noch  Kina  und  Bihui  hinzu 

und  mehrere  der  Nichtarischen  Indischen  Völker,   Putinda,   fabara  u.  a 

Die  verschiedenen  Glieder  sind  nach  der  Lautähnlichkeit  der  Volkema 

men  mit  ihren  Benennnngen  gewählt,  wie  Javana,  mit  derjöni^  dem  uterus 
Umcd'b  Ind.  AiterUisk.  I.    S.  AuH.  46 
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(j?C>./rvct-^ 


Vemichtiiiig  sahen  ^  stürmten  sie  auf  Vasishtha  ein,  der  sie  durch 
sein  Schnauben  in  Asche  verwandelte^).  Vigv&mitra  erkannte 
dann  beseh&mt  die  Ueberlegenbeit  der  Macht  der  Brahmanen'), 
übertrug  einem  seiner  Söhne  sein  Reich  und  zog  nadi  dem 
Himftlaja,  um  durch  seine  Bufse  den  Gott  Civa  sich  geneigt  ca 
machen  und  von  ihm  die  göttlichen  Waffen  zu  erhalten.  Mit  dieses 
begabt,  kehrte  er  zur  Einsiedelei  des  Vaaishtha  zurück,  die  er 
zerstörte  und  seine  Schüler  vertrieb;  er  griff  Vasishtha  mit  seinei 
göttlichen  Waffen  an,  dieser  verbrannte  sie  aber  alle  durch  dtfj 
Ausstrecken  seines  Stabes.  Vi9v&mitra  wandte  sich  dann  wied( 
der  Bufse  zu,  ging  mit  seiner  Frau  nach  der  südlichen  Gegend^^ 
wo  ihm  seine  vier  Söhne  geboren  wurden'),  und  bilfste  doiteit'j 
Tausend  Jahre.  Es  erschien  ihm  dann  Brahma  und  erklärte  il 
dafs  er  durch  seine  Bufse  die  Würde  eines  rdforshi  erlangt  habe. 
Mit  diesem  Erfolge  nicht  zufrieden,  begann  er  seine  Kasteiungesj 
von  neuem.  In  dieser  Zeit  erschien  ihm  der  König  Trtcanku 
Aj6dbj&,  der  von  seinem  purdhiia  Vasishtha  verlangt  hatte,  di 
ein  Opfer  lebendig  in  den  Himmel  erhoben  zu  werden,  und 
es  ihm  von  diesem  und  auch  von  seinen  Söhnen  verweigert  ward( 
von  diesem  verflucht  worden  war,  ein  Kan4dla  au  werden 
bei  Vipvämiira  Hülfe  suchte^).  Dieser  unternahm  es,  ihn  in  de 
Gestalt  eines  KQn4äla  in  den  Himmel  durch  ein  Opfer  zu  er! 
und  lud  zu  diesem  alle  Rkhi  nebst  Vasishtha  und  seinen  Söhne 
ein.  Diese  wiesen  die  Einladung  zurück,  weil  die  Divarshi  ke 
Opfer  geniefsen  durften,  welches  ein  Xatrija  verrichtete  ani] 
dieses  dazu  für  einen  ^ar^äla,  weil  Brahmanen  nie  in  den  Himme 
723  kommen  würden,  wenn  sie  die  Speise  eines  ICaip(fäla  gegefsen^^ 


1)  Durch  eioen  hungkära^  das  AosBprechen  der  Interjeoüon  hum, 

2)  Nach  dum  M.  Bh,  175,  y.  6692,  sprach  ViQTAmitra:    „Fluch  sei  über  ^1 
Macht  der  Xatr^a,  die  Macht  der  Brahmanisehen  Energie  ist  die  wi 
Macht.*' 

3)  Mm.  57,  8.  S.  58,  5.  O.  Sie  heifsen:  Bama^'anda,  Mttdlm»kjanda,  Drir 
4haniira  und  Mahäratha  {Maködara  G.)>  Es  werden  ihm  aufserdem  nock 
Viele  Söhne  zugeschrieben;  s.  Vhhipi  P,  p.  405,  n.  23.  Nach  dem  Bitß' 
P.  100.  Ebenso  im  AiUa^eJa-Br&hmaifa  VII,  18.  S.  bei  Roth,  S.  IS; 
nach  andern  Angaben  noch  mehr.  Ein  Veraeichnifs  ihrer  Namen  fia^ 
sich  auch  M.  Bh.  Xül,  4.  ?•  246  fgd.  lY,  p.  9. 

4)  I.  BeU.  I,  10. 

5)  Rom.  59,  13.  S.  steht  wrarahujah:  „Q&tter  und  Devarshit*'  u«ch  rot 
S^iHLBOEL^s  UeberseUung;  es  kann  aber  so  gefafst,  nur  Götter  undRisbi 
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Ab  Vi(vftinitra  diese  Schmähung  vernahm,  verwandelte  er  die 

Sohne  durch  die  Macht  seiner  BuTse  in  Asche  und  verfluchte  sie 

lurcib  sieben  Geschlechter  als  Todtengräber  und  Schurfrichter^)  ^Mxa^Zir^^^ 

raf  der  Erde  herum  zu  wandeln;  den  Vasisbtha  selbst,  als  ein 

mbarmherzigeri  mordsüchtiger  Nishäda  verachtet  in  allen  Welten 

:a  leben.    Er  verrichtete  dann  die  Opfer  und  nöthigte  die  Götter, 

lern  Ednig  Tripanku  eine  Stelle  im  Binunel  suzugestehen^). 

Wegen  dieser  Störung  seiner  Kasteiungen  beschlofs  Vifvfimitra   <^«^^^«'- 
iie  BüdUche  Gegend  zu  verlafsen,  wandte  sich  nach  Pushkara  im  "^ 

ÜTesten  und  setzte  seine  Uebungen  mit  erneuerter  Kraft  fort.  Hier 
JUD  ein  späterer  König  Adjddhja's,  jimbarisha,  zu  ihm],  den  Sohn 
^ka's,  funahp^pha^  mitführend,  den  er  von  jenem  gekauft  hatte, 
m  ihn  als  Opferthier  dem  Indra  zu  opfern.  Seiner  nahm  sich 
^iST&mitra  an  und  forderte  seine  eigenen  Söhne  auf,  sich  für  ihn  , 
inzageben;  als  sie  dieses  verweigerten,  verfluchte  er  sie  Tausend 
;^e  auf  der  Erde  verachtet  wie  die  Vasishthiden  herumznwan- 
ph  and  gab  dem  ^unahs^pha  einen  Spruch,  durch  welchen  er 
erettet  and  ein  langes  Leben  von  den  Göttern  erlangte^). 

Bei  dieser  Sage  sind  wir  glücklicher  Weise  in  dem  Fall,  sie 
18  auf  ihren  Ursprung  zurück  verfolgen  zu  können.  In  dem 
ftar^ja-Brähmat^  lautet  die  Erzählung  im  Wesentlichen  wie  folgt. 
^frifi^andra,  der  Sohn  des  Vedhas  aus  dem  Geschlechte  des  Ixvdku^ 
^te  keinen  Sohn  und  wurde  von  dem  göttlichen  weisen  Närada 
Igewiesen,  sich  an  den  Gott  Varuna  zu  wenden.  Dieser  ver- 
ihaffte  ihm  einen  Sohn,  Namens  Bohiia,  jedoch  unter  der  Be- 
jngUDg,  dass  er  ihm  geopfert  werden  solle.  Während  seiner 
indheit  walkte  der  Sohn  sich  dieser  Verpflichtung  zu  entziehen; 
$  er  erwachsen  war,  sah  er  keinen  Ausweg,  als  sich  durch 
hebt  zu  retten;  sein  Vater  wurde  deshalb  dadurch  bestraft,  dafs 
*  von  Wafsersucht  befallen  wurde.  Im  Walde  kam  der  Sohn  zu  ^^fi*"] 
KU  dürftigen  Büfser  Agigartay  einem  Angirasiden,  und  kaufte  ihm  ^ 


bedeaten.  Die  Bengalische  Becension  hat,  61,  14.  G,i  ,ydie  ersten  der 
Götter/*  Vasishtha  gehört  sa  den  Devarshi,  es  scheint  daher  die  andere 
Lesart  und  die  obige  Uebersetznng  vorzuziehen  zu  sein. 

)  ÄIb  mrüapäf  die   die  Leichen   begraben,    die  Kleider   der  Verstorbenen 
sanuneln  und  yerkanfen,  die  Verbrecher  hinrichten  n.  s.  w. 

)  8.  L  BeiL  I,  10. 

)  S.  L  Beil.  I,  16.    Die  Störung  der  Bnfse  entstand  dadurch,  dafs  er  sich 
zum  Zorne  verleiten  liefs  und  dem  Vasishthiden  fluchte. 

46* 
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seinen  Sohn  funahfepa  für  hundert  Kühe  ab.    Boh^  kehrte  mit 
diesem  zu  seinem  Vater  EUrticki  damit  er  diesen  statt  seiner  dem 
Varuna  opfern  solle.    Kein  Priester  wollte  den  ^unahcepa  binden 
und  schlachten^  bis  Agigaria  dieses  übernahm.   In  dieser  Bedräng- 
nlfs  wandte  sich  funahcepa  an  mehrere  Gotter  mit  €kbeten  au 
dem  Rigveda  und  zuletzt  an  den  Varuna^  der  sein  Gebet  erhörte. 
Dann  fielen  seine  Fefseln  ab  und  sein  Vater  wurde  von  seiner 
Krankheit  befreit.    Er  ward  dadurch  in  die  Reihe  der  Priestei 
aufgenommen  und  erhielt  den  Beinamen  devavrata,  d.  h.  der  Gott*! 
oLrt'C^f'-  ergebene.    Bei  diesem  Opfer  vertrat   Vipvämitra  das  Amt  eise 
hotar,  Vasishtha  das  eines  brahman,  Gamadagni  das  eines 
und  Ajasja  das    eines   udgdtar.    Der   erste  nahm  funahfepa 
Sohnes  Statt  an  trotz  des  Widerspruchs  des  Vaters;  von  sdi 
hundert  Söhnen  stimmten  die  fünfzig  älteren  damit  überein;  diel 
fünfzig  jüngeren^   Madhuffhandäs  an    der  Spitze',   widersprachesj 
dagegen  und  wurden  deshalb  vom  Vater  verflucht.    Von  diee 
stammen  ab  die  Andhra,  die  Put^ra,  die  StOxtra,  die  Pulinda 
die  MuUba^). 

In    dem   ältesten   Denkmal   der   Indischen  Litteratur,  de 
Rigveda,  wird  nur  gesagt;   dafs    der  an  Pfosten  [festgebundc 
Cunahfepa  von  Varuna  oder  nach  einer  andern  Stelle  von 
von  seinen  Fefseln  befreit  worden  sei;  davon;  dafs  er  zumOpfe 
bestimmt  worden  sei;  ist  gar  nicht  die  Rede ^).    Es  erhellt  hie 
aus;  dafs  die  Verfafser  der  in  Rede  stehenden  Sage  diese 
Anspielungen  benutzt  haben ;  um  eine  ausführliche  Erzählung 
dichten,  deren  Zweck  ist;  gegen  die  Greuel  der  Menscbenopfe 
zu  eifern;  dies  geschieht  dadurch;  dafs  RokUa  und  funahfepa  voi 
Opfertode  gerettet  wurden.    Wenn  man  sich  früher  nicht  hat 

1}  Auch  über  diese  Ssge  hat  zuerst  R.  Koth  ein  helles  Licht  verbreitet  d 
A.  Wbbse's  Ind.  Stud.  I,  S.  457  fgd.  und  II,  S.  112  fgd.    Die£r»Uüi 
findet  sich  in  dem  AU,  Br.  VII,  3,  1  fgd.      Da  diese  Sage  eine  beMB*j 
dere  Bedeutung   für  die  Frage   hat,    ob  die  alten  Inder  Menschenopftf] 
zuliefsen,  ist  sie  mehr  berücksichtigt  worden  als  irgend  eine  andere.  SU 
ist  von  Wilson  übersetzt  worden  in  /.  ofthe  R,  A$,  S.  Xm,  p.  97  fgd.  m 
von    M.  MüLLEB    in  HisL  of  Anc,  Santc,  L,  p.  406  fgd.    Der  Text  ist, 
herausgegeben  und  in  das  Lateinische  übersetzt  von  F.  SrasiTSB  in  di 
Sunahsepo,  fabula  indica  ex  codicibus   mamacriptis  edUa.    Er  ist  snletit 
herausgegeben  und  in   das  Englische  übersetzt  von  M.  Hauo  in  seiner, 
Ausgabe  Jener  Schrift  I,  p.  176  fgd.  und  II,  p.  460  fgd. 

2)  Die  Stellen  sind  Rigveda  I,  34,  11  —  18  und  V,  ^,  7. 
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Gedanken  gewöhnen  können  ^  dafs  die  alten  Inder  Menacben- 
ipfer  zaliefsen,  so  bat  A.  Webbr  durcb  die  vollständige  Zusam- 
aenstellung  und  Beleucbtang  aller  bierber  gehörigen  Stellen  es 
argethan,  dafs  dieses  wirklieb  der  Fall  war*). 

Nach  der  Erzählung  im  Rdmdjam  büfste  Vi9v&mitra  Tausend  724 
fthre  in  Pusbkara,  wurde  aber  von  der  Apsarase  Minakd  ver- 
ihrt  and  zog  dann  nach  Norden  nach  dem  Flusse  Kaupiki,  wo  er 
lehrere  Tausende  von  Jahren  wieder  btifste^  bis  Brahma  mit  den 
ISttern  ihm  erschien  und  ihm  die  Würde  eines  MaharsM  zuge- 
luid.  Hiemit  nicht  zufrieden ,  steigerte  er  noch  so  sehr  seine 
jltfteiungen^  dafs  Indra  mit  den  Göttern  fürchtete^  er  könne  von 
im  aus  seiner  Stelle  verdrängt  werden;  er  schickte  ihm  daher 
i  Apsarasa  Rambhä  zu;  Vi9vftmitra  durchschaute  ihre  Absicht 
id  flachte  ihr;  er  verlor  dadurch  wieder  die  Frucht  seiner  An- 
tengungen;  er  wandte  sich  endlich  nach  der  östlichen  Gegend, 

0  er  wieder  Tausend  Jahre  büfste  und  die  Götter  nöthigte  von 
rahmft  ihm  die  Würde  eines  Brahmarshi  zu  erwerben.  Nach  dem 
ihAbh&rata  erreichte  er  aber  seine  Vollendung  an  der  Kaugikt 
Id  zog  nicht  in  der  Welt  herum ;  in  diesem  fehlt  die  Geschichte 

1  Trifanku's  und  des  funahc^pha's^  es  hat  dagegen  die  des 
^mdshqpada,  die  zu  seinem  Streite  mit  dem  Vasishtha  ebenfalls 
kört,  in  welcher  aber  nicht  er  selbst ,  sondern  sein  Sohn  fakiri 
ftritt^)«  Dieser  fluchte  dem  Könige ,  der  ihn  mit  einer  Peitsche 
blog^  weil  er  ihm  nicht  aus  dem  Wege  gehen  wollte,  sein 
^afstsein  zu  verlieren  und  ein  Menschenfrefser  zu  werden; 
(vämitra  beauftragte  aus  Feindschaft  einen  Räxasa^  sich  des 
Snigs  zu  bemächtigen,  der  dadurch  seine  Besinnung  verlor  und 
I  and  seine  Brüder  auffrafs.  Vasishtha  beschlofs,  als  er  es 
Uuren  hatte,  sich  selbst  zu  tödten,  gab  aber  diesen  Entschlufs 
f>  als  die  Frau  seines  Sohnes  Adripjanii  ihm  erschien  und  ver- 
ndigte,  dafs  sein  Geschlecht  durch  sie  fortgesetzt  werden 
Irde.    Er    befreite  den  König,    dem  er  im  Walde  begegnete. 


Kibniioh  in  dieser  Abhandlang  über  Menschenopfer  bei  den  Indem  der 
Tedischen  Zeit  in  Z.  d.  d.  M.  0.  XVIU,  S.  262  fgd. 
Nach  M.  BK  I,  17&,  y.  6692  fgd.  I,  p.  243  legte  er  gleich  nach  seiner 
Ueberwindnag  das  Reich  nieder  und  gewann  durch  Bafse  die  Würde  eines 
Brahmanen,  und  „trank  Sbma  mit  Indra/*  Dafselbe  wird  auch  in,  110. 
T.  9988  fgd.  I,  p.  566  gesagt.  8.  I.  Beil.  I,  18.  Die  Form  Qakü  findet 
sich  neben  (^^akiri  in  einigen  Handachriften  des  M,  Bh, 
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von  seinem  Fluche;  dieser  erhielt  dann  sein  Bewafstsein  wieder 
und  gelobte,  die  Brahmanen  nie  mehr  zu  verachteo.  Vasishtlia 
fährte  ihn  als  Bein  puröMta  nach  Ajddhjä  zurück  und  behielt  diese 
Würde  von  der  Zeit  an  bei  den  Ixv&ku. 

Die  Sage  von  dem  Kampfe  des  Vasishtha  und  des  Vigvftmitnj 
725  enthält  zwei  verschiedene  Momente.    Das   eine   ist   der  Kai 
zwischen  den  Priestern  und  den  Kriegern  um  die  höchste  Wüi 
das  zweite  eine  vorübergehende  Entzweiung  der  Ixvftku  mit  ihi 
puröhita.    Vasishtha   gilt   als   das  Muster   eines    solchen  und 
Geschichte  von  Kalmftshapäda  wird  ausdrücklich  erzählt ,  um 
sein  Beispiel  zu  zeigen ,  dafs  die  Ixväku,  nachdem  sie  ihn  eri 
ten   hatten,    siegreich  wurden   und  stets   der  Verpflichtung 
Opfems  genügten ;  er  lebt  als  solcher  fort  und  vertritt  sein 
Geschlecht^).    Wir  dürfen  aus  der  Sage  folgern,  dafs  seine Ni 
folger  bei  den  Ixv&ku   die  Würde  des  puröhita  erhalten   hal 
obwohl  weder  er  selbst,   noch  sein  Sohn  Qaktri  ihnen  angehl 
Tricanku  ist  der  erste,   der   sich    von   ihnen  abwendete  und 
Vi9v&mitra  Hülfe  suchte;  sein  Nachfolger  Ambarisha  erhielt  ünt 
Stützung  sowohl  von  ihm  als  von  dem  Rikika,  einem  der  Bl 
eine  Verbindung  dieses  Geschlechts  mit  den  Kucika  tritt  auch 
der  Sage    von   Paracu-Bäma   hervor.     Die  Feindschaft  zwi« 
den  Ixväku  und  den  Vasishthiden  dauerte  bis  auf  den  Kalml 
päda.    Vi9vAmitra  wird  hier  geschildert,  als  einer,  der  absicU 
die  Entzweiung  beförderte,  Vasishtha  als  der  verzeihende,  de 
obwohl  er  die  Macht  hatte,  den  Vi9vämitra  zu  vernichten,  sei 
Zorn  bezwangt). 

Ihr  Kampf  mit  seinen  Motiven  und  seiner  Maschinerie  gel 


1)  M,  Bh.  l,  174,  T.  6642  fgd.  I,  p.  241.  Es  heifst  v.  6644:  „denn  er 
richtete  die  Opfer  fär  alle  diese  trefflichsten  der  Könige/*  £r  kc 
als  solcher  auch  in  der  Geschichte  Räma^s  vor. 

2)  M,  Bh.  I,  176,  V,  6710  heifst  es  nach  dem  Fluche  des   gaktri:    „i 
entstand  Feindschaft  zwischen  dem  Vasishtha  und  dem  Vi^yämitra 
des  Opfems;  diese  nahm  Vi^vämitra  wahr/'  Er  schlich  sich  in  ihre! 
und  verbarg  sich.     Als  Kalmdshapftda  den  ^a^^i  versöhnen  wollte, 
anftragte  er  den  Räxasa^  sich  des  Königs  zn  bem&chtigen.  Von  Vasitl 
wird  gesagt,  174,  ¥.6639-— 40:  „der  edelgesinnte,  welcher  nicht  die 
{sika  vertilgte  und  seinen  heftigen  Zorn  wegen  der  Beleidigung  d« 
mitra  bezwang,    der,    von  Gram  über  den  Verlust  seiner  Söhne  crfal 
obwohl  defsen  m&chtig,  doch  wie  ein  unmächtiger  nicht  das  schrecUiciM| 
Werk,  die  Vernichtlmg  Yi^vdmitra^,  ausfiihrte." 


I 
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der  Form  des  aasgebildeten  Epos  an.  Dabin  gehört  die  Wnn- 
iderkuh/  die  alles  erwünschte  erschafft;  an  einem  wirklichen 
Kampfe  mit  Waffen  nnd  einer  Betheiligung  der  fremden  Völker, 
der  entarteten  Krieger  und  der  Urbewohner  bei  demselben  zu 
denken;  sind  wir  nicht  berechtigt,  da  diese  nur  Schöpfungen  der 
Dichtung  sind.  Auch  wird  der  eigentliche  Sieg  von  Vasishtha 
icht  durch  Waffen  gewonnen,  sondern  durch  seinen  Stab.     Die  726 

e  stellt   die   vollendete   Ueberlegenheit  der  Brahmanen   dar, 

eil  Vi(v&mitra  genöthigt  wird ,  die  Unzulänglichkeit  der  Macht 

r  Krieger  anzuerkennen  und  seine  'Brahmanenwürde  nur  nach 

r  Weise  der  Brahmanen  erreichte. 

Von  ViQT&mitra  werden  viele  der  priesterlichen  Geschlechter 

abgeleitet,  welche  den  gemeinschaftlichen  Namen  Kaucika  führen 

und  zu  denen  viele  in  der  Ue herlief erung  berühmte  Rishi  gehören  0. 

Da  es  auch  Könige  aus  diesem  Geschlecfate  gab,  haben  wir  hier 

ein  Beispiel  davon,  dafs  eines  der  alten  Vedischen  Oeschlechter 

sich  getheilt  und  in  späterer  Zeit  den  zwei  höchten  Kasten  ange- 

iörte.    Dafs  von  Vigvämitra's  Söhnen  auch  Urbewohner  abstam- 

men  sollten,  wie  es  in  der  Sage  dargestellt  wird,  scheint  unmög- 

,Iich  und  es  möchte  der  Sinn  wohl   der  sein,  dafs   einige  meiner 

jSöhne  und  ihre  Kachkommen  bei  diesen  Völkern  die  priesterliche 

Würde  annahmen  und  daher  als  verfluchte  dargestellt  werden. 

Unter  den  ältesten  Königen  tritt  besonders  /a;V2/i  hervor,  als 
Stammvater  von  Völkern.  Durch  einen  Fluch  des  Uganas  (des 
Planeten  Venus)  war  er  bestimmt,  frühe  alt  zu  werden,  konnte 
aber  sein  Alter  auf  einen  seiner  Söhne  übertragen,  wenn  dieser 
einwilligte;  nur  der  jüngste,  Püru,  verstand  sich  dazu;  die  übri- 
gen, die  es  verweigert  hatten,  wurden  nach  den  äufsersten 
Gränzen  der  Erde  verbannt.  Von  seinem  vierten  Sohne  Anu  oder 
Anava  werden  die  Geschlechter  der  Mlekha  abgeleitet  und  nach 
dem  Norden  verlegt*).  Anu  bedeutet  eigentlich  Mensch,  im  Veda 
wird  die  Bedeutung  jedoch  beschränkt  auf  ferne,  dem  Arischen 
fremde  Völker  und  das  Wort  bedeutet  nur  scheinbar  einen  beson- 
dern Volksstamm.  Die  als  solche  aufgeführten  Völker  wohnten 
jedoch  theils  im  Osten,  theils  im  Westen.    Von  den  ersten  ist 


1)  ß.  VUk3!fu  P,  406,  n.  28. 

2)  8. 1.  Beil.  ni,  4.  Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  dnu  s.  0.  BoÄTtttiMx's 
und  RoTH^B  Sanskrit -Wörterbuch  u.  d.  W. 
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schon  gezeigt  worden  ^   dafs   sie  jenen  Namen  nicht  mit  Reeht 
erhalten  haben  und  richtiger  sAsDasju  würden  beseichnet  werden^). 
Die  zweite  Reibe  von  Namen  enthält  lauter  Völker^  welche  dem 
Lande  der  fünf  Flüfse  gehörten.    Von  Anu's  siebentem  Nachfol- 
ger; Ufinara^)f  war  fibi  der  Sohn,  nach  defsen  Namen  ein  Volk 
":    am  Indus  benannt  worden  ist,  nach   denen  dreier  seiner  Söh 
K  ^«.^ '  ^  '  die  Suvira,  Madra  und  K^kaja,    Auf  diese  pafst  weder  die 
nennung   MUlfha^    weil    Jrja   und    Mlikha    sich    ausschliefse! 
Begri£Fe  und  sie  sicher  Arischen  Ursprungs  sind,  noch  die 
727  J>asjUy   da   sie    nie  als    solche  bezeichnet  werden.    Die  E^kaj 
erscheinen  sowohl  im  Rämäjana,  als   im  Mahftbh&rata  als  rem 
?    Xatrija-Volk;  und  fibi,  der  Sohn  des   Upitiara,   wird  unter  d 
Verfafsern  von  Hymnen  des  Rigvöda  genannt  und  der  Vater  i 
Mah&bhärata   unter  den  berühmten   Opferem    der   alten  Zeit' 
Der  Grund  y  warum  diese  Völker  jenen  verächtlichen  Namen 
halten  haben ,  kann  daher  nur  aus  der  Verachtung  erklärt  w 
den,  welche  die  Bewohner  des  Pankanada  in  der  Vorstellung  d 
Inder  des  mittleren  Landes  in  der  späteren  Zeit  erhalten  hatt 

Von  seinen  zwei  Söhnen  Jadu  und  Druhju  stammen  zwei 
gröfsten  Völker  des  alten  Indiens,  die  Jädava  und  die  Bhdga,  i 
lieber  das   zweite  werde  ich  in  der  Vorgeschichte  der  P&nda 
das  nöthige  sagen ;  so  wie  über  die  spätere  Geschichte  des  erste: 
In  der   älteren    Geschichte  treten   besonders   zwei   ihrer    videi 
Stämme  hervor:    die  Haihaja  und  die    Tälagangha,    Diese  ha 
eine  weite  Verbreitung ;  sie  überwanden  den  Vorgänger  des  Kön^ 
Sagara  von  Aj6dhjä  und  verjagten  ihn  aus  seinem  Reiche; 
vertrieb  sie  und  stellte  das  Reich  wieder  her*).    Das  erste  Vo 
finden  wir  noch  nach  dieser  Zeit  erhalten;  ihr  König  VUahav, 
der  in  Vatsaan   der  Gömatt  herrschte,    und    seine   Nachfol 
rangen  mit  dem  Könige  von  Kägi  um  die  oberste  Herrschaft  i 


1)  S.  S.  659. 

2)  Viahvu  P.  p.  444. 

8)  Colbbsookb's  Mise»  Ess.  I,  25.  Upinara  war  auch  Name  einer  GegeiA 
8.  oben  S.  589.  M.  Bh.  III,  130,  v.  10567  fgd.  I,  p.  636,  wo  anch  »ob 
itihäsa  erzählt  wird.  Die  üpinara  wohnten  nach  oben  S.  672.  N.  4,  spiter 
anch  im  innem  Indien.  Die  Qibi  werden  von  den  Griechen  Siwoi  g^annt  vad 
wohnten  nach  II,  8.  168  im  südlichen  Duab  des  Indus  and  des  Äkema». 

4)  S.  I.  BoU.  I,  13. 
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diesem  östlichen  Lande').  Die  Haihaja  besafsen  auch  in  der  süd- 
westlichen Gegend  in  Mähishmati  an  der  Narmadä  ein  Reich, 
hier  regierte  der  König  Arguna,  defsen  Geschichte  wir  schont  ^^7^ 
kenneD.  Von  seinen  Söhnen  heifst  einer  furasdna,  dem  die 
Oründang  des  Reiches  von  Maikura  zugeschrieben  werden  darf. 
Von  einem  andern  Sohne  des  Jadu,  Kröshiri,  wird  das  Geschlecht  /^jrx^  ? 
der  Könige  von  Vidarbha  abgeleitet. 

Von  Puru,  welches  als  Appellativ  Mensch,  Leute  bedeutet 
^A  mit  pürusha ,  Mann,  verwandt  ist,  stammte  das  Geschlecht 
1er  Paurava,  an  welchem  das  Verzeichnifs  der  Könige  des  Mond- 
pschlechts  fortgeführt  wird;  weil  er  der  Nachfolger  in  der  Herr- 
schaft über  das  innere  Indien  war.  Könige  dieses  Namens  er- 
icheinen in  dieser  Gegend ,/  wo  einer  von  ihnen,  ügräjuäha,  das 
3eschlecht  der  Nipa  vertilgte;  andere  werden  im  Westen  in  der 
Hähe  Ka^mtra's  genannt,  wo  noch  in  der  historischen  Zeit  ihre  728 
lerrschaft  fortdauerte  und  zwei  Könige  des  Namens  Parus  bei 
lern  Feldzuge  Alexanders  des  Grofsen  erwähnt  werden.  Auch  in 
1er  südwestlichen  Gegend  in  der  Nähe  Suräshfra^s  kömmt  ein 
tenig  der  Paurava  vor^). 

Von  einem  Nachfolger  des  P&ru,  Präkinvai,  wird  berichtet, 
ifs  er  den  Osten  erobert  habe'),  welches  wohl  nur  bedeuten 
aim,  dafs  zu  seiner  Zeit  die  Macht  der  Päurava  weiter  nach 
dten  fortgefichritten  sei,  AADushjania,  der  letzte  Päurava-König 
\  der  Nachfolge  der  grofsen  Dynastien,  und  Bharaia,  der  Stifter 
iner  neuen,  an  der  Jamunä  herrschten^)  und  der  König  Ugr&- 
idha  einer  späteren  Zeit  angehört.  Püru  selbst  wird  im  Rigvida 
snannt  als  kämpfend  mit  dem  Könige  Sudäs  der  Tritsu^  sein 
sme  erscheint  aber  als  der  eines  Stammes  in  Gemeinschaft  mit  den 
er  andern ,  welche  als  seine  Brüder  in  den  genealogischen  Ver- 
ichnifsen  gelten,  in  der  Gegend  um  ^\e  IrävaÜ^').    Von  Turvasa 


18.  nnten  S.  £29.  7<f^ 

I  B.  8.  601.     M.  Bh,  II,  26,  y.  1024  fgd.  I,  p.  345.    Der  König  im  Weiten 

bieffl  Vlgvagopva,    Die   Hauptstadt   des   zweiten   war    Tripura.  II,  30,  v.     i, < 

1164.  p.  350.  s.  sonst  II,  8.  140.  ^ 

I  L  BeU.  in,  7. 
»LBefl.  ni,  15. 
t  8.  Rigü.  I,  63,  8  nnd  I.  Beil.  Hl,  4.    Der  Name   Turvasa  wird  im  Bigv. 

Tmnapa  geschrieben.    Auch  Päura  kömmt  als  Name  vor  im  Rigv.  VIII,  1, 

3.  12  nach  Roth,  S.  133.    Als  Name  eines  Volkes  kommt  Päuraoa  vor, 
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leitet  die  epische  Ueberliefemng  die  Javana  ab  und  machte  dfther 
den  Jajäti  auch  zu  ihrem  Stammvater^  sie  weist  dadurch  ad[eme 
alte  Verbindung  der  Arischen  Stämme  des  P&nkanada  mit  däi   J 
\    Völkern    des  TSfordens^hin^    Die   Nachkömmlinge   des  Turvasa 
'    unterscheiden  sich  darin  von  denen  der  übrigen  Söhne  des  Jajäti, 
dafs   sie   nicht   in    Indien    ihre    Sitze  erhielten,   sondern  in  den 
Ländern  der  Barbaren.     Die  Verwandtschaft  dieses  Namens  mit 
dem  der  Tunishka,  wie  die  Indoskythischen  Könige  in  der  Ge- 
schichte Ka9mira's  genannt  werden,  führt  darauf  hin,  dafs  diese 
Benennung   aus    Turvaska    entstanden    sei;    jenes  Wort  ist  Sa 
Sanskritische  Form  der  Zendisclien  Benennung   der  Völker  des 
Nordlandes  Türa^   aus  welchem   Türän  entstanden  ist^).    Wem 
729  diese   Vergleichung  richtig   ist,    würde   man   annehmen  mülien, 
N     dafs  auch  ein  Turanisches  Volk  in  jener  alten  Zeit  sich  untCT  doi 
f  jji/-^   /     Arischen  Stämmen  des  Pankanada  gefunden  hätte  und  dafs  di^e 
S' ^y^    I  3ie   gemeinschaftliche   Benennung  defselben   aus    ihren  Ursitga 
K  ''"■-  mitgebracht  liatten.     Für  eine  ältere  Einwanderung  eines  soldte« 

Volkes  spricht  auch  das  Vorkommen  des  Namens  Cäkala  in  dieser 
Gegend^).  Als  einen  alten,  gemeinschaftlichen  Namen  glaube  ick 
auch  den  der  Javana  betrachten  zu  dürfen.  Dieser  bezeichnet  | 
bei  den  Indem  die  entferntesten  Völker  des  Westens  und  wecbBekj 
die  ihnen  mit  den  Iraniern  gemeinschaftliche,  bestimmte  Bedet* 
tung  in  verschiedenen  Perioden  nach  ihrer  Bekanntschaft  m\ 
ihrem  Verkehre  mit  dem  Westen.  Seine  älteste  Bedeutung  ist] 
wahrscheinlich  Arabisch  und  Phönizisch,  weil  der  aus  Ai 

w 

}n'  ^  »"V*^'*  bien  kommende  Weihrauch  jdvana  genannt  wird').    Die  zuni 


M.  Bh.  VI,  56,  ▼.  2416.  II,  p.  416  mit  Kedi,  Kofi  und  Kdrutka  m»»\ 
men,  also  als  östliches. 

1)  Ich  hahe  oben  S.  9  Note  6  von  den  Namen  Turvafa,  Turushka  nnd  7tf«ij 
gehandelt.  £b  ist  hier  noch  nachzutragen,  dafs  in  fat,  Br,  I,  6,  3, 
Tvrushka  als  Name  des  Pferdes  vorkommt  lAtaHdST  dles9  aus  den  noH*! 
westliehen  Ländern  kamen,  hat  der  Name  eine  allgemeinere  BedeutoD^ 
wie  Jttoona, 

2)  8.  oben  S.  662./dö/) 

3)  S.  286  nach  Amara  Kosha ,  der  aach  Tumshka  als  einen  seiner  Namen 
führt,  welches  in  diesem  Falle  auch  in  Verbindnng  mit  Javana  ges«l 
und  mithin  auf  den  Westen  bezogen  wird.  Dieselbe  Bedeatnng  hat  ei' 
auch  in  javarUshfaf  ,)Von  den  Javana  geliebt,*^  d.  h.  Zinn.  S.  Bi^^ 
Sandra  ^  lY,  107. 


I'U     ^^  ''^  J ^/(h/^^ 
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folgende  ist  in yat;an^i^)- enthalten,  welches  die  Schrift  der  Javana 
bedeutet  und  auf  die  Arianische  Schrift  bezogen  werden  darf; 
welche  eine  den  Indem  bekannte  und  vor  A9oka^s  Zeit  in  Gan» 
dhära;  im  Westen  des  Indns,  im  Gebrauche  gewesen  sein  mufs^ 
weil  er  eine  seiner  Inschriften  in  dieser  Schrift  hat  einhauen  laTsen. 
Auf  die  Griechen  geht  das  Wort  sicher  in  seinen  Inschriften  und 
den  Buddhistischen  Nachrichten,  von  denen  später  zu  handeln  ist, 
80  wie  bei  dem  Astronomen  Varäha-Mihira  und  seinen  Nachfol- 
gem^  so  wie  später  auf  die  Muhammedanischen  Araber  in  der  Zeit 
ihres  Handels  mit  Indien^).  In  Darius  Inschriften  wird  launa 
gebraucht  fUr  die  Joner  und  die  Inselgriechen.  Bei  den  Hebräern 
bedeutet  Javan,  wie  bei  den  alten  Aegyptiern  Junan^  die  Grie- 
chen'). 

Da  gegen  meine  Ansicht  von  den  verschiedenen  Anwendun- 
gen des  Namens  Javana  von  mehreren  Seiten  Einwürfe  erhoben 
worden  sind,  halte  ich  es  für  nöthig,  meine  Ansicht  durch  neue 
Oründe  zu  verstärken.  Bei  Javanäni  lipi,  welches  sowohl  von 
Käljäjana  als  Patangali  durch  Schrift  der  Javana  erklärt  wird^ 
dachte  A.  Webeb  zuerst  an  eine  Semitische  oder  die  Griechische 
Schrift;  später  entschied  er  sich  für  die  letztere.  Max  Müller 
hält  sie  für  eine  Varietät  der  Semitischen  Schrift^  womit  ich  ein- 
verstanden bin,  wenn  darunter  die  Arianische  verstanden  wird. 
GOLDSTÜCKBR  meint ,  es  sei  die  Altpersische  Keilschrift.  Westbr- 
6AABD  theilt  die  letzte  Ansicht  von  Weber  und  behauptet  aufser- 
dem,  dafs  das  Sanskritwort  für  Inschrift  lipi  ein  fremdes  und 
zwar  das  Altpersische  Wort  dipi  sei;  er  stützt  sich  besonders 
darauf,  dafs  die  Sanskritwurzel  lip  beschmieren  bedeutet  und  das 
eigentliche  Wort   für   schreiben   im  Sanskrit  likh  lautet^).     Um 


/,  f '  ^.  ( 


/* 


u  /  U    fi.* 


1)  Pdififäj  IV,  1,  49.  S.  Zur  Geschichte  der  Griechischen  und  Indoskythischen 
Könige,  S.  166.  Partim  wird  in  die  Zeit  kurz  vor  Kandragtkpta  gesetzt 
und  war  in  paläiura  am  Indus  geboren.  Die  im  Texte  erwähnte  In- 
flcbrift  A^oka^s  findet  0ich  im  Kapnr-di-Giri,   im  W.  des  Indas. 

2)  8.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  317.    Dofa-Kumdra-Kariia,  IH,  p.  111. 

3)  Cbampolliom»  Gram.  Egypt.  I,  p.  151.  Bei  Aischylos^  Persae,  176.  1019. 
nnd  Aristophanes  j  Acham,y  104  kommen  die  Formen  'laovot  und  'laovav 
für 'Griechiscli  vor;  zn  der  letzten  Stelle  bemerkt  der  Bcboliast,  dafs  die 
Barbaren  alle  Griechen  'idovsg  nennen. 

4)  A.  WsBBB  in  Ind.  Siud.  I,  S.  144,  wo  er  noch  schwankte;  dann  ebend. 
IV,  8.  89  nnd  V,  8.  2  und  6.    Siehe  aufserdem  seinen  Aufsatz  über  den 
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vorläufig  hierbei  stehen  zn  bleiben,  bemerke  ich,  dafs  der  Uebe^ 
gang  eines  fremdsprachigen  d  in  ein  Sanskritisches  /  durchaus 
nicht  nachweisbar  ist  und  dieser  Uebergang  überhaupt  so  selten 
vorkommt,  dafs  er  von  einigen  Sprachforschem  ganz  gel&ugnet 
wird  *).  Wir  m'üfsen  daher  die  Wörter  dipi  und  lipi  etymologisch 
trennen.  Die  Sanskritische  Benennung  für  Inschrift  läfst  sich  so 
aofiafsen,  dafs  man  ursprünglich  die  eingegrabenen  Buchstaben 
mit  einer  Farbe  bestrich,  um  sie  deutlicher  zu  machen. 

Meine  Gründe  für  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  Namens 
Javana  sind  diese:  für  Arabisch  spricht  aufser  Jävana  für  Weih- 
rauch der  Umstand;  dafs  grade  im  glücklichen  Arabien  nach 
EzEKiEL  (XX VIII;  13)  das  Volk  der  Javan  wohnte.  Javanaprija 
für  Zinn  läfst  sich  füglicher  auf  die  Phönizier  als  auf  die  Grie- 
chen beziehen,  weil  die  erstem  einen  gröfseren  Werth  auf  diesem 
Metall  legten  als  die  letztem;  dafs  die  Phönizier  es  aus  Indien 
holten,  erheilt  daraus,  dafs  die  Griechen  den  Indischen  Namen 
dieses  Metalls  Koftira  durch  sie  kennen  lernten.  Die  JwoMh 
Schrift  müfsen  wir  uns  als  eine  solche  denken,  die  dem  AMv 
bekannt  sein  konnte  und  die  in  dem  angränzenden  Kabulistan  so 
sehr  im  gewöhnlichen  Gebrauche  war,  dafs  die  Inder  sich  dafnr 
eine  besondere  Benennung  bildeten.  Die  Heimat  [der  Keilschrift 
ist  das  Gebiet  des  Euphrats  und  des  Tigris  und  das  westliche 
Irin;  von  ihr  wird  schwerlich  je  den  Indem  eine  Kunde  zuge- 
kommen sein.  Die  Griechische  Schrift  haben  sie  erst  nach  der 
Zeit  des  Grieohisch-Baktrischen  Königs  Demetrios  kennen  gelernt, 
welcher  nach  205  v.  Chr.  G.  unter  diesen  Königen  zuerst  Indische 
Gebiete  sich  unterwarft) ;  damals  war  nach  meiner  Ansicht  AtvMt 
längst  gestorben.  Es  bleibt  also  nur  die  Arianische  Schrift  übrig. 
Diese  mufs  mehrere  Menschenalter  vor  Agoka  in  Kabulistan  einge- 


Namen  Jmana  in  A.  Kühn's  Z.  f,  vergl.  Sprachf.  V,  S.  221  fgd.  M.  MeLLii's 
B.  of  Anc.'S.  IM,  p.  621;  Goldstückbb,  Pämni  etc.  p.  16  nnd  Wbstii- 
oaaed:  üther  tL  ältesten  Zeitraum  d,  Ind,  Geschichte  ^  8.  83.  Sn  Hehbt 
Rawlirboh  (J.  of  the  R.  As.  iS.  X,  p.  168)  erklärt  dipi  aas  dem  Banakrit 
Kp  und  Spibosl  (Glossar  jl  d.  W.)  hält  diese  Erklärung  für  wahrscheia- 
lich,  während  Bbitfbt  (Glossar  u.  d.  W.)  und  Opfert  (J.  As.  IV,  XVIII, 
S.  821)  die  Sanskritworsel  dtp,  brennen,  leuchten,  vorschlagen;  diese 
Erklärung  scheint  mir  sehr  bedenklich. 

1)  8.  A.  Kuhn  in  Z.  f,  vergl.  Spraehf,  XIII,  8.  79. 

8)  8.  U,  8.  800  fgd. 
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föiurt  worden  sein^  weil  längere  Zeit  daza  gehörte,  ehe  dieses  Semi- 
tische Alphabet  durch  Hinzofügung  der  Indischen  VokAlbezeichnung 
and  der  Zeichen  für  die  cerebralen  Consonanten  der  dortigen 
Volkssprache  angepafst  wnrde^)«  In  einigen  der  spätesten  Zu- 
sätze zu  dem  MahäbhärcUa^  welches  nach  einer  frühern  Bemer- 
kang  seine  jetzige  Gestalt  im  Ganzen  und  Grofsen  nach  Afoka's 
Zeit  erhalten  hat,  ist  der  Name  Javima  gewifs  auf  die  Griechen 
sa  beziehen^).  Ich  bemerke  schliefslich,  dafs  A.  Pictet  eine 
annehmbare  Erklärung  dieses  Wortes  yorgeschlagen  hat;  nämlich 
von  der  Sanskritwurzel  ju  mit  der  Yedischen  Bedeutung  abweh- 
ren; die  Jünglinge  würden  hiernach  *die  Vertheidiger  i^rer  Familien 
und  ihres  Vaterlandes  heifsen'). 

Bei  den  Griechen  selbst  ist  dieser  Name  Nachhomerisch  und  730 
wahrscheinlich  erst  nach  der  Einwanderung  der  Griechischen 
Stämme  nach  den  Inseln  und  Kleinasien  aus  der  allgemeinen  Be- 
nennung der  älteren  Bewohner  des  Landes  für  diejenigen  unter 
ihnen  in  Gebrauch  gekommen  ^  die  nicht  einen  älteren  gemein- 
tehaftlichen  Namen  mitbrachten ,  wie  die  Aioler  und  Derer,  son- 
dern aus  vielen  Völkern  mit  verschiedenen  Namen  vereint  wur- 
den'). Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  jung  und  in  diesem  Namen 
in  seiner  ächten ,  ältesten  Form  erhalten ,  die  schon  im  Sanskrit; 


1)  Dieses  Alphabet  ist  am  volIstandig^Bten  znsammen^stellt  in:  The  Bactrian 
Alphabet,    By  Edward  Thomas  in  NtamsmaHc  Chron,  N,  S.  V. 

8)  8.  oben  S.  590.  Es  kommen  besonders  zwei  Stellen  des  M.  Bh,  hier  in 
Betracht,  I,  139,  v.  6534—38.  I,  202.  wo  die  Namen  Stanitra  und  DaUä- 
mitra  auf  den  Bemetrios  zu  beziehen  sind;  ich  werde  später  auf  diese 
Stelle  zurückkommen.  Dann  Via,  45,  v.  2107.  III,  p.  74,  wo  es  heisst: 
nAUwissend  sind  die  Jaoana  u.  vorziiglich  Helden". 

S)  Origines  Indo-Europ,  I,  p.  65. 

4}  Diese  Vermuthung  ist,  so  viel  ich  weifs,  zuerst  von  A.  W.  rov  Sohlbobl 
aofj^estellt,  in  seinem  Räm.  I,  II,  p.  169.  Der  Vers  B.  Xm,  685.:  „*!Eyda  9h 
fio«i»Tol  Hol  'idavsg  ilnsxitanfsg*^,  in  welchem  allein  der  Name  bei  Homer 
vorkommt,  ist,  wie  er  bemerkt,  später  eingeschoben.  Es  läfst  sich  zur 
Begründung  dieser  Behauptung  noch  anführen,  dafs  die  lonier  nur  einen 
sehr  kleinen  Theil  der  aus  Attika  auswandernden  Grieehisohen  Stämme 
nach  Berodot,  l,  146.  Pausan.  YII,  2,  3.  4.  bildeten  und  dafs  Ion  nicht 
omnittelbar  von  Hellen,  wie  Boroe  und  Aioloe  abgeleitet  werden,  son- 
dern von  seinem  Sohne  Xuthos;  und  dafs  über  seine  Abstammung,  so  wie 
Über  die  seines  Bruders  Achaios  verschiedene  Angaben  vorkommen;  s. 
OxoBOB  Gbotb's,  The  HUtory  of  Greece,  I,  p.  193.  Die  älteste  Erwähnung 
des  Xuthos  ist  in  den  Genealogien  des  äeeiodos,  fr.  8.  ed.  Mabktsoh. 
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dem  ZendiaGhen  und  dem  Lateimdchen  jttvan  and  jwem  umge- 
ändert worden  ist  ^) ;  es  läfst  sich  in  seiner  Anwendung  auf  die 
westlichen  Völker  so  auffafsen,  dafs  es  die  jüngeren  Indogerma- 
niflcben  Völker  waren,  welche  nach  dem  Westen  aus  dem  gemein- 
schaftlichen Vaterlande  aaswanderten.  Die  Verbindung  jener 
zwei  Namen  in  der  Vorstellung  der  Inder  scheint  unerklärlich, 
wenn  sie  nicht  als  eine  ursprüngliche  aufgefafst  wird. 

Jajäti  wird  wegen  seiner  vielen  Opfer  und  seiner  Gerechtig- 
keit gepriesen ;  eines  Opfers  von  ihm  wird  auch  im  Riffvida  ge- 
dacht ^) ;  die  Sage  berichtet  von  ihm  wie  von  seinem  Vater  NahuskOf 
dafs  sie  durch  ihren  Uebermuth  gegen  die  Götter  und  die  Bisk 
ihre  Sitze  im  Himmel  verloren  und  verflucht  wurden  zur  Erde 
zurückzukehren;  der  erste  wurde  durch  das  Verdienst  seiner  Enkel 
731  sogleich  wieder  in  den  Himmel  erhoben.  Nahusha  regierte  zoent 
gerecht»  legte  aber  nachher  aus  Hochmuth  den  Bishi  eine  Steuer 
auf  und  liefs  sich  von  ihnen  tragen ;  durch  die  Kraft  seiner  Bolie 
und  sdner  Ti^ferkeit  verdrängte  er  Indra  und  die  Götter  von 
ihren  Sitzen;  er  ging  zuletzt  so  weit  in  seinem  UebermuthO;  dsis 
er  den  J^astj'a  mit  seinem  Fufse  stiels  und  wurde  von  ihm  ver- 
flacht zehn  Tausend  Jahre  auf  der  Erde  in  der  Gestalt  einer 
Schlange  zu  leben.  Die  Götter  kehrten  dann  erfreut  zurück  and 
nahmen  ihre  früheren  Sitze  wieder  ein^).  Um  die  Bedeutung 
dieser  Ueberlieferung  gehörig  würdigen  zu  können^  wäre  es  nöthig) 
ihre  ältere  Vedische  Fafsung  zu  kennen ;  es  scheint  sich  in  ihnen 
das  Andenken  an  Streitigkeiten  jener  Könige  mit  ihren  Opfe^ 
priestern  erhalten  zu  haben. 

Dem  Pururavas^)  wird  die  Einführung  des  dreifachen  Opfer- 
feuers zugeschrieben.    Die  Sage  im  Mah&bhärata  stellt  es  so  dar, 


1)  Im  Sanskrit  zeigea  aber  der  ComparatW  und  Superlativ  jao\j(i$  vatAjarit^ 
die  älteste  Gestalt,  wie  im  Zend  Java  und  Javänö.  S.  Busnouf,  Jtur^d 
As.  IVme  S^rle,  Y,  p.  263. 

2)  M.  Bh.  l,  Ihy  V.  3166  fgd.  I^  p.  114.    Bigtida,  l,  31,  17.  nnd  X,  6%  1' 

3)  S.  I  Beil.  m,  3.  £r  wurde  befreit  von  seinem  Flache  durch  lein  Zoisb* 
mentreffeu  mit  dem  Judhish|hira;  dieses  kommt  aber  in  der  EnShloBl 
von  seinem  Fluche  nicht  vor,  Y,  16,  v.  532  fgd.  II.  p.  105.  nnd  ist  wa^ 
scheinlich  nor  ein  späterer  Zusatc. 

4)  I.  Beil.  in,  2.  Saruakumdra,  d.  h.  ewiger  JOngling,  wird  in  der  fA^ 
dögja  Upatdshad  VII,  1.  erwähnt;  s.  Oolbbbooxb's  Mise,  Ess,  I,  12.  p.^ 
Der  Commentar  nennt  ihn  einen  Besitser  der  Jo^a-Lehre.  Kach  den  P^ 
r4pA  gehört  er  sn  den  Söhnen  des  Brahma,  die  sich  des  Erscbsfleos  «o^* 
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iaJs  er  sie  ans  der  Welt  der  Gandharva^  von  der  Drvapi  beglei- 
tet; als  ein  Virdff  entfahrt  habe  im  Widerspruche  mit  der  Lehre 
des  Sanaikutndra  und  im  Zustande  des  Wahnsinns,  den  er  sich 
durch  seine  Habsucht  und  seinen  Uebermuth  zugezogen  hatte, 
weil  er  die  Brahmanen  ihrer  Schätze  beraubt  hatte.  Die  Woh- 
Bung  dar  Gandbarva  und  der  Apsarasen  ist  das  Land  im  N.  des 
Himalaja  und  nach  der  Vertheilung  der  yerschiedenen  Benennun- 
gen für  die  Könige  war  Viräg  der  besondere  Titel  der  Könige  732 
der  uitara  Kuru  und  der  Uuara  Madra  ^).  Es  wird  demnach  dieser 
Gebrauch  als  einer  aus  dem  heiligen  Laude  im  Norden  mitge-* 
brach ter  dargestellt,  was  daraus  zu  erklären  ist;  dafs  es  als 
Masterland  galt,  in  welchem  die  ursprünglichen,  glücklichen 
Zustände  sich  erhalten  hatten^).  Wenn  es  weiter  heifst,  dafs 
P&rüravas  die  Brahmanen  ihrer  Schätze  beraubt,  ihre  Lehre  zu- 
rSckwies  und  dafür  mit  Wahnsinn  bestraft  wurde,  so  wird  dieses 


hielten  und  ewig  jung  blieben.    S.  Vishisßu  P,  p.  88.    SaiuUktan&ra  wird 
M.  Bh,  II,  11,  Y.  441.  I,  p.  324.  auch  Lehrer  des  Joga  nnd  grofser  Büfser 
genannt  nnd  ebend.  III,  135,  ▼.  10696.  I,  p.  592.  erzählt,  dafs  er  an  dem 
KanakhaUt  an  der  oberen  Gang&  seine  Yollendong  erreicht  hatte,   er  er- 
scheint hier  also  als  ein  menschlicher  Bishi. 
1)  8.  Colmbookb's  Mise.  Ess,  I,  p.  88.     S.  oben  S.  664.  (  <^^1-) 
t)  bx  einer  von  Bossv  handschriftlich  angeführten  Stelle  des   FäfOBonSJa* 
Jofuneda  V,  2.  a.  wird  Adhar&rai^  das  untergelegte  Holz,  ans  welchem 
das  Opferfener  durch  Reibung  hervorgebracht  wird,   so  angerufen:   „du 
'bist  Erzeugerin  des  Feuers,  ihr  beide  seid  freigebig,  du  bist  ürva^i,  du 
bist  Aju8,  du  bist  Purüravas.*^    Nach  MaMdhara's  Erklärung  bedeutet  es: 
„du  liegst  unten,  wie  die  C/rvapi  dem  Könige  Purüraoas  zum  Genaise"« 
oder;  y^ürvact  ist  die  Apsarase,  PuHtrmasihx  Gatte;  was  von  diesem  Paare 
geboren   wurde,    das   ist  jIJus.*^    Der  Sinn  deV  Stelle   scheint  zu  seyn, 
dafs  duroh  die  Reibung  zweier  Hölzer  das  Feuer  erzeugt  werde,  wie  Ajus 
Ton  Purüravas  und  Urva^i.  In  dem  Bruchstücke  eines  Liedes,  im  NSrukia, 
XI,  36  SS  Bigv.  X,  95,  10.,  wird  von  der  UrvofA  gesagt,  dafs  sie  in  ihrem 
Falle  leuchtet,  wie  der  Blitz,  dafs  sie  Walser  gebe  und  das  Leben  ver- 
längere.    Hieraus  erhellt,  dafs  sie  auch  eine  Göttin  der  Luft  gewesen 
seyn  mufs.    Die  drei  heiligen  Feuer  sind:  das  gärhapa^fa,  welches  der 
Hausvater  (griAapaÜ,  Hausherr)  stets  in  seinem  Hanse  unterhält,  daan^tOj 
das  südliche,  welches  den  zwei  andern  südUoh  gestellt  wird,  ähmardja^ 
dasjenige,  welches  von  den  ersten  hergenommen  und  in  welchem  geopfert 
wird,    &  Man,  dk.  p.  H,  2dl.    Dieses  dreifache  Feuer  triiägtti  wird  dem 
weltlichen,   laukika  entgegengestellt.    Die  Purana  leiten  es  ab  von  den 
drei  Sylben  der  g^'airi,   des  Namens  des  heiligsten   und  am  häufigsten 
gebrauchten  Gebete    S.  Vish^  P.  p.  896. 
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die  spätere  Auffafsang  der  Thatsacfae  sein,  dafs  in  jener  frühe- 
sten Zeit  die  priesterliche  Würde  noch  nicht  von  dem  König- 
tham  getrennt  war.  Da  auch  Nahusha  und  Jajdii  als  übermtQug 
gegen  die  Rishi  und  die  Götter  geschildert  werden,  scheint  die 
UeberlieferuDg  anzudeuten,  dafs  erst  mit  Purftravas  ihre  Son- 
derung begonnen  habe.  Die  Einführung  der  Kasten  und  des 
Amtes  eines  purdhiia,  die  ebenfalls  dem  Purüravas  zugeschrieben 
wird,  gehört  jedoch  nicht  der  Vedischen  Zeit*). 

Der  Uebersichtlichkeit  wegen  habe  ich  die  epischen  Sagen  von 
den  drei  ältesten  Vertretern  des  Mondgeschlechts  von  den  Anga- 
ben getrennt,  welche  der  Rigveda  uns  aufbewahrt  hat.  Nach  der 
richtigen  Auffassung  der  sie  betreffenden  Stellen  haben  wir  nicht 
wirkliche  Personen  vor  uns,  sondern  mythische^).  Pwrürom 
bedeutet  weit  rufend,  heifs  verlangend.  Er  heifst  Sohn  der  /(ii 
wobei  das  letzte  Wort  in  seiner  Grundbedeutung  Belebung  zQ 
nehmen  ist.  Urvapi  bedeutet  Sehnsucht,  Liebesbegierde.  Sie 
wird  nicht  in  den  neun  ersten  Büchern  des  Rigveda  und  sogar 
auch  nicht  im  Aikarvan  eine  Apsarase  genannt;  wenn  sie  Mutter 
des  Vamhtha  heifst,  so  besagt  dieses  nur,  dafs  er  nicht  von  einer 
sterblichen  Mutter  geboren  war.  Erst  im  zehnten  Buche  des 
Rigveda  erhält  sie  jene  Benennung  und  zwar  in  einem  Zwiege- 
spräche mit  Puritravas^  welches  die  Grundzüge  der  spätem  & 
Zählung  enthält^).  Nach  der  ältesten  Vorstellung  ist  PuHira»üSj 
der  alle  Zeit  heifs  sehnende  Mensch ,  der  nie  vollständig  und  auf 
die  Dauer  die  Fülle  der  Gewährung  seiner  Wünsche  geniefsen 
kann;  die  Urvafi  die  himmlische  Genie,  die,  wenn  sie  auch  ein- 
mal sich  mit  ihm  vereinigt,  piemals  ganz  bei  ihm  heimisch  wird^)' 


1)  Pnrüravas  wird  König  über  die  drei  Inseln  des  Meeres  genannt;  in  einer 
anderen  Stelle,  M,  Bh»  III»  184,  y.  10669.  I,  p.  590,  wird  gesagt,  dl« 
Erde  habe  dreizehn  Inseln.  Diese  Zahl)  die  sonst  nicht  vorkommt,  is< 
wahrscheinlich  so  zu  erklären ,  dafs  entweder  nur  sechs  var»ha  oder  aar 
sechs  dvipa  gezählt  wurden,  mit  Aoslafsnng  entweder  Bharata' Fenka's 
oder  Gambü-Dvipa's, 

2)  Diese  Bemerkung  gehört  A.  Wbbbb  in  Ind.  St.  I,  S.  194. 

3)  Dieses  Zwiegespräch  findet  sich  Rigv,  X,  95,  1  fgd.  R.  Eotb  hat  in  sei- 
nem und  O.  BoBRTLiNGK's  Sauskrit- Worte rfouch«  u.  dem  W.  l/nafi  di« 
hieher  gehörigen  Vedischen  Stellen  zusammengestellt  und  erläutert.  Er 
hatte  schon  früher  in  seinen  Anmerkungen  zu  Nirukia,  S.  153  fgd.  sehr 
triftige  Bemerkungen  über  diese  Mythe  mitgetheilt. 

4)  S.  die  lichtvolle  Entwickelung  dieses  Mythos  von  A.  Kubm  in  seiner  sehr 
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Diese  Deutung  ist  der  von  Max  Müller  vorzuziehen ,  der  gemäfs 
PuHiravas  ein  Sonnengott  und  die  Urvact  die  Morgenröthe  sei. 
Pururai;as  erscheint  im  Rigveda  als  ein  sehr  vom  Ootte  des  Feuers 
begünstigter,  weil  es  heifst;  dafs  Agni  dem  frommen  Purüravas 
ein  grofser  Wohlthäter  war*).  Sein  und  der  Urvact  Sohn  heifst 
Ajus,  Dieses  Wort  bedeutet  Leben,  besonders  ein  langes;  dju 
als  Ädjectiv  lebendig,  als  Substantiv  Leben ,  Geraeinschaft  des 
Lebenden ;  Menschheit.  Der  Sinn  dieser  Vorstellung  ist  klar:  aus 
der  gegenseitigen  Liebe  eines  männlichen  und  eines  weiblichen 
Wesens  entstand  die  Menschheit.  Die  epischen  Dichter  und  die 
Verfafser  der  liturgischen  Schriften  haben  diesen  einfachen 
Mythos  auf  sehr  verschiedene  Art  weiter  ausgebildet^).  Die 
erstem  haben  daraus  eine  Liebesgeschichte  gemacht;  die  letztem 
itellen  die  Entstehung  des  Opferfeuers  durch  zwei  Reibhölzer  als 
die  Erzeugung  des  Ajtcs  von  PuHiravas  und  ürvad  dar.  Sein 
Bohn  heifst  Nakushcfl).     Ifahns  bedeutet  Nachbar  oder  Nachbar- 


lehrreichen  Schrift:  die  Herabkanft  des  Feuers  und  des  Göttertranks,  S« 
87.  H.  MÜLLBR  hat  seine  Ansicht  Torgetragen  in  Oxford  Etsays  1856, 
p.  66. 

1)  BxQf)»  I,  31,  4.  In  dieser  Sammlung  wird  Purüravas  noch  nicht  Sohn  des 
Buäha  genannt,  auf  welchen  die  Einführung  des  Feuerkultus  zurückge- 
führt wird. 

tj  Die  Erz&hlung  von  Ptariiravaa  und  Urvofi  wird  Qata  Br,  XI,  5,  1,  1  fgd. 
genau  so  erzfthlt  wie  im  Vühffu  Pwrä^,  Die  yollständigsten  Nachwei- 
sangen  über  die  verschiedenen  Gestaltungen  dieser  Sage  finden  sich  in 
J.  Müib's  Original  Sanserit  texis  Bd.  I  ik  II;  durch  den  genauen  Index 
können  die  Leser  leicht  die  Stellen  auffinden.  Die  älteste  Darstellung 
des  im  Text  erwähnten  Opferfeuers  kommt  vor  in  der  oben  S.  727.  N.  2. 
ans  dem  weissen  Jaaur  Veda  angeführten  Stelle  V,  2  in  der  Ausg.  von 
A.  WSBBR,  p.  126. 

9)  8.  B.  KoTH  u.  O.  Bobbtlivok's  Sanskrit-Wörterb.  u.  d.  W.  A.  Wbbsb  er- 
klärt Nahusha  aus  Naghusha  {F^.  Sank,  spec.  II,  68,  201).  Diese  Form 
findet  sich  sonst  nur  zweimal,  nämlich  in  der  MaUräyanorUpanishad  (Ind. 
Stud.  II,  S.  896)  und  Raghuoanpa  X,  36,  wo  nach  Stbhzlbe^s  Anmerkung 
nur  eine  einzige  Handschrift  die  gewöhnliche  Form  darbietet.  Nagh  ist 
keine  Sansk.  Wurzel  und  jene  Form  dürfte  nur  eine  dialektische  sein. 
Man  könnte  auch  an  Nabh  denken,  weil  näbhi  nach  oben  S.  624.  N.  S. 
auch  Blntsrerwandtsehaft  bedeutet;  diese  Wurzel  bedeutet  aber  bersten, 
reissen,  und  gewährt  keine  genügende  Erklärung  des  Namens.  Ich  ziehe 
daher  Yor  Nahuaha  als  aus  fiadhuaha  entstellt  zu  betrachten;  Bopp  be- 
merkt mit  Secht  {Oioss.  Sansc)  u.  d.  W.  nah,  dafs  dieses  Wort  ans.  nadh 

Usien't  Ind.  Alterthsk.  I.  2.  Ana.  47 


730 


Zweites  Buch. 


Schaft;  Nahusha  da&elbe  oder  ist  Eigenname;  Ndkuska  bedeutet 
benachbart  oder  anwohnend.    Ich  fafse  diesen  Mjth'os  so,  daGs 
aus  der  allgemeinen  Menschheit  eine  engere  Genofsenscbaft  sich 
entwickelte.    Die  wichtigste  Stelle  ist  diese:  ,;Dich  o  Agtu  machten 
die  Götter  zum  ersten  lebendigen  Volksbeherrscher  für  das  Leben 
des  Nahusha  und   die  IIa  zur  Lehrerin  des  Menschen''^).    Am 
diesen  Worten  iäfst  sich  schliefsen,    dafs   bei   einem  Theil  der 
Arischen  Inder  die  Verehrung  des  Feuers    als  eine  belebende^j 
das  Volk  beherrschende  Kraft  galt  und  die  liäj  hier  wohl  di« 
durch   Worte  und  Thaten   bethätigte  Frömmigkeit   als   Lehremi 
der  Menschen  angesehen  wurde.     Auch  in  andern  Stellen  erschet- 
nen   die  Nachkömmlinge    des   Nahusha    als   besondere   Verehrer 
des  Feuers. 
733  Die  Sammlung  und   Anordnung  der  Ueberliefemngen  über 

ihre  älteste  Geschichte  haben  bei  den  alten  Indern  erst  angefan-i 
gen  zu  einer  Zeit,  als  sie  in  dem  innern  Lande  zur  Ruhe  gekoi 
men  waren  und  gröfsere  Reiche  sich  gebildet  hatten;  sie  fuhreaj 
diese  daher  nur  zurück  auf  die  ersten  Könige  der  zwei  gro&eo 
Dynastien  von  Ajödbjä  und  Pratishthäna^).  Für  die  Kenntoiä 
der  älteren  Zeit  tritt  aber  bei  den  alten  Indern  der  bei  keinem 
anderen  Volke  sich  findende  glückliche  Umstand  ein,  dafs  wir 
gerade  aus  ihr  die  ächtesten  und  unmittelbarsten  Ueberlieferungen 
\  in  den  Vädahymnen  besitzen.  Es  erscheinen  in  ihnen  die  ArischeB 
Inder  als  ein  kriegerisches,  in  viele  kleine  Stämme  getheiltes 
^-X^*--^  Hirtenvolk,  die  im  beständigen  Kampfe  mit  einander  begriffen 
waren  und  von  deren  Kamen  viele  aus  der  späteren  Ueberliefe- 
rung  ganz  verschwunden  sind^).    Die  Gebiete  der  Sindhu  und  die' 
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entstellt  ist,  und  rergleicht  damit  sebr  pafiend  das  gotfaische 

das  althochdeutsche  nah,  welche  nahe  bedeuten  and  daher  dieselbe  Be- 

dentaag  mit  nahus  haben. 

1)  Die  Stellen  im  Bigveda  sind  diese  I,  Sl,  11 ;  VII,  95,  2  und  X,  80, 6.  Da 
es  mich  ssu  weit  führen  würde,  wenn  ich  auf  die  abweichenden  lieber* 
setmingen  der  ersten  Stelle  von  Rosbv,  Wilsok,  Lanqlois  und  Bianr 
ausführlich  eingehen  würde,  will  ich  nur  bemerken,  dafs  aar  die  meisig« 
sich  mit  dem  Texte  verträgt. 

S)  S.  oben  8.  496.  S.  582. 

3)  Z.  B.  die  oben  S.  692.  S.  720.  erwähnten  Tristu;  andere  solche  siad  die 
JaxUf  PakÜiAy  Bhaläna,  Aäna^  Kaoasha,  Vaikami,  Aga  und  (Hgru^  die  ia 
einem  Liede  mit  den  Mat^a,  Bhiigu,  Dnüyu,  Anu  und  Pkru  voricoiBmeB. 
8.  SoTB,  2ur  0.  «.  L.  des  JVida,  S.  131.     Bin  anderer  wacher  Vaae  ist 
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brer  fünf  örtlichen  Zuflüfse  werden  in  ihnen  aU  ihre  Heimath  ge- 
triesen,  während  die  später  vor  allen  andern  gefeierte  Ganga  nur 
D  dem  letzten  Bache  als  untergeordneter  Flufs  und  nur  ein  ein- 
iges Mal  genannt  wird^;  die  fMiheren  Namen  Urangirä  für  die 
^ipäcä,  Parushni  für  die  Irävati  und  Jstknt  wahrscheinlich  für  die 
(andrdbhdgä  sind  ihrem  Gedäebtnifse  während  ihres  Wohnens  in  IZAT^'^  * 
liaren  späteren  Sitzen  in  dem  innem  Lande  entschwunden.  Aufser 
BBen  sechs  FJüfsen  war  noch  ein  siebenter,  entweder  die  Kuhhd 
ier  die  Sarasvati  ihnen  heilig,  weil  sieben  Flüfse  ohne  Nennung 
krer  Namen  gepriesen  werden ;  wenn  der  Scholiast  ab  siebenten 
(e  Gangä  angiebt;  ist  dieses  nur  ein  MirsyerständniTs  der  späte- 
to  Zeit^).  Aus  dieser  Vorstellung  rechtfertigt  sich  die  vorge- 
dilagene  Erklärung  des  Namens  Indiens  im  Avesta:  ^^das 
ieben-Indien  vom  Aufgange  bis  zum  Untergänge''^).  Die  Ari- 
elen Inder  brachten  sie  aus  dieser  ältesten  Heimath  mit  und 
bertmgen  sie  sowohl  auf  das  grofse  Land;  welches  sie  später  in 
besitz  genommen  hatten ;  als  auf  ihr  Weltsystem,  indeni  sie  die 
eilige  Gangä  sich  bei  ihrer  Herabkunft  aus  dem  Himmel  in  sieben 
ttdische  oder  in  sieben  Weltströrae  theilen  liefsen*).    Auch  auf 
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der  der  QvUcna,  deren  König  RUhdbha  der  Sohn  JaanaiuTtCsy  im  QcAapaih.' 
Brühm.  XIII,  3,  6,  16.  erwähnt  wird. 

0  Die  Stelle  wird  augeführt  Ton  Jäska^  NirukUi,  IX,  26.  und  ist  nach  Both 
Zur  L.  und  0,  deg  Weda,  der  S.  101.  127.  136.  139.  die  Stellen  über 
diese  Flüfse  Ensammengestellt  hat,  aus  dem  HjmnnB  X,  75,  der  dem 
Sohne  Prijam^dha^s^  Sindhuxii  zugeschrieben  wird  und  zum  Lobe  der 
Sindhu,  des  wafserreichsten  der  Gewäfser,  gedichtet  ist.  Vipvämitra  nennt 
die  Qatadrä  den  „mütterlichsten  Flufs**;  die  Vipäfd  wird  auch  mit  den 
späteren  Namen  genannt,  Pamsk^  wird  von  Jdska  durch  IrdvaÜ  erklärt. 
Der  Name  AtikiA  hat,  wie  Both  bemerkt,  vermuthlich  die  Veranlalsung 
zu  der  Umtanfung  des  Namens  in  Akesines  gegeben ;  s.  oben  S.  44.  Einen 
anderen  Namen,  Marudvruüiä  (vom  Winde  geschwellt)  erklärt  Jäska  als 
allgemeine  Benennung  für  Flüfse;  das  Wort  steht  in  der  angeführten 
Stelle  swischen  AnktA  und  VitaalA  und  wird  daher  Eigenname  sejn,  viel- 
leicht, wie  Both  vermuthet,  die  vereinigten  Hydaspes  und  Akesines. 

\)  Es  hat  zuerst  Kühn,  Jahrbücher  für  W.  Kritik,  1844,  N.  14.  S.  108. 
auf  das  Vorkommen  des  Ausdrucks  sieben  Flüfse  aufmerksam  gemacht. 
Die  Stellen  des  ersten  Buches  sind  32,  12.  35,  8;  71,  7;  72,  8;  102,  2; 
aufser  nadi  und  nndhu  kömmt  das  Yedische  Jakoi  für  Flufs  vor. 

t)  S.  oben  S.  8. 

0  Die  sieben  Indischen  Flüfse  werden  M.  Bh.  I,  170,  «v.  6451  fgd.  I,  p.  234. 
genannt I  »,  nachdem  diese  Oangd  in   alter  Zeit  aus  dem  S^apringa  im 
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die  Sarasvaü  und  die  GöddvaH  ist  diese  Vorstellung  dadurch  übe^ 
tragen  worden;  dafs  man  annahm;  sie  flöfsen  zusammen  andeo 
Sapta-Särasvaia  nnd  Sapia-Gödävara  genannten  Stellen^);  so  wie 
auf  die  Flafsgebiete  der  Gan^aki  und  der  Kaufiki,  ind^n  man 
ebenfalls  von  ihnen  annahm  ^  dafs  sie  ans  sieben  ZufliUsen  gebildet 
werden^.    Die  natürliche  Ansicht  wäre  die,  vier  greise  Web- 
ströme anzunehmen;   die  von  einem  Mittelpunkte  ans  nach  da 
vier  Weltgegenden  fortströmten;  diese  Annahme  setzt  daher  ein; 
Ansicht  voraus,  nach  welcher  das  bekannte  Land  durch  siebet 
Flüfse  getheilt  wurde.    Da  das  Wort  für  Insel :  dvipa  aas  dvjifi 
entstanden  ist  und  eigentlich  ein  Zweistromland  bedeutet;  erkeoit 
man,  wie  aus  der  Vorstellung  von  sieben  solchen  Gebieten  ßidt 
die  Ansicht  von  sieben  Weltinseln  mit  ihren  Bergen  und  Heerei 
bilden  konnte.     Auch  varshüj  welches  Regen  bedeutet;  hatte  wab 
scheinlich  in  der  geographischen  Anwendung  mit  der  Bedeataid 
eines  Welttheiles  auch  ursprünglich  eine  Beziehung  auf  Flüise  ahj 

I 

Himaoat  heransgeschiitieii  war,  gelang  sie  siebenfach  amn  Meere;  du-| 
jenigen,  welche  an  den  sieben  Flüfsen  Gangä,  Jamund,  der  /^Eaas0- gebo- 
renen Saranatiy  der  Rathasthd,  der  OomaA,  Sarqjü  nnd  0€ag4M  trinkeiii 
werden  befreit  von  dem  Schmutz  der  Sünden."  Die  RathasM  ist  ube- 
kannt,  so  wie  die  Rathapsd  der  Wörterbücher,  welches  nur  eine  Yarisuti 
derselben  Namens  seyn  wird.  Plaxa  heilst  die  Stelle,  wo  die  Sarmd 
zum  Vorschein  kömmt  und  war  ein  t\riha,  genannt:  PlaxtbaUarm^,  Herib- 
steignng  bei  dem  plaxa;  M,  Bh,  III,  90,  y.  8375.  I,  p.  543.  Es  muf«  eil 
Gebiet  zwischen  ihr  und  der  Jamunä  gewesen  seyn,  weil  es  ebeod.  1^ 
V.  10525  fgd.  p.  584.  ein  Ürtka  der  Jamund  genannt  und  an  beiden  Stella 
gepriesen  wird  als  der  Ort,  wo  die  höchsten  Rishi  Opfer  nach  der  Weift 
der  Sarasyatischen  geopfert  hatten.  Plaxa  bedeutet  einen  Feigenbsia 
und  auch  eine  Hinterthüre;  es  ist  wahrscheinlich  hier  in  der  letsten  Be* 
deutung  zu  nehmen  nach  der  Vorstellung,  dafs  die  Sarasratö  jenseits  ^ 
Himftlaja  entspringend,  an  dieser  Stelle  zum  Vorschein  komme.  Die** 
Vorstellung  yon  sieben  Indischen  Flüfsen  kömmt  meines  Wifsens  bqbi' 
nicht  yor,  die  sieben  Weltströme  werde  ich  spftter  bei  der  DarstelluBf 
der  Kenntnifs  der  alten  Inder  yon  dem  Nordlande  'angeben  und  eriiateci. 

1)  S.  oben  S.  565.  S.  593.  und  M.  Bh.  88,  y.  5085,  I,  p.  527. 

2)  Diese  Ansicht  wird  yon  Hodoson  ia  On  tke  Aborigines  of  tke  tub-Bimät^»» 
im  J.  of  ihe  As,  S,  of  B.  XVI,  p.  1242.  als  einheimische  angefehrt;  m 
wild  wahrscheinlich  den  Nepalesen  gehören,  da  ich  sie  sonst  nirgends  er 
wähnt  gefunden  habe.  Die  Namen  der  sieben  KaupÜn  sind  oben  S.  77- 
angegeben. 

3)  DfApa  ist  durch  Zusammensiehung  entstanden ,  wie  AnApa,  Uferiasd,  sbi 
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Die  PHndava  sind  die  Nachfolger  der  ICuru,  diese  und  die 
^käla  werden  uns  in  vorepischen  Schriften  als  die  zwei  Haupt- 
llker  Madhjad^Qa's  genannt.   In  dem  AHar^ja  Brähmam  wird  der 
itel  Räga  den  Königen  der  Euru  und  Pank&la^   so  wie  denen 
^aQd$  und    Ucxnara^s   als   ein   den   Beherrschern   Madhjad@9a's 
londerer  zugeschrieben  ^) ;  in  dem  Brihad-Aranjaka  versammeln 
Ich  bei  einem  Opfer  des  Königs  Ganaka  in  Mithilft  die  Brahma- 
in der  Kuru  und  Pankäla.    Von  diesen  Völkern  sind  die  Kuru  590 
ie  westlicheren^)  und  daher  als  die  später  hier  angekommenen 
m  betrachten.    Die  Kuru  werden  im  Rigveda  gar  nicht  genannt 
md  die  Pankäia  nicht  mit  ihrem  späteren  Namen  ^   sondern  mit 
Krivi.    Dagegen  werden  in  diesen  Hymnen  die  Kedi^  Jädava  und 
Maisj'a  erwähnt.    Dei^  Name  Kuru  ist  aus  Karu,  d.  h.  thätig^  ent- 
itellt.    Die  älteste  Erwähnung  der  Kuru  und  Pankäla  findet  sich 
in  dem  weifsen  Jagurveda^).    Was  sich  aus  dieser  Stellung  der 
Bwei  Völker  ergiebt,    erhält   seine  Bestätigung  durch  die  Sage 


aiwäpa^  19 längs  dem  Wafser".  Frish,  regnen,  bedeutet  besprengen,  be- 
frachten, in  dem  Worte  vrüha^  Stier,  nnd  vrishan,  im  RigüSda,  I,  10,  10. 
16,  1.  n.  8.  w.,  freigebig,  Erfüller  der  Wünsche.  In  der  Beschreibung  der 
Vanha  im  ilf.  Bh,  VI,  6,  y.  246—248.  n,  p.  839  stehen  zwischen :  „diese 
sind  die  sieben,  himmlischen,  in  den  drei  Welten  berühmten  Gangä^^  und 
„diese  sind  die  sieben  vanha  nach  ihren  Antheilen",  zwar  die  sieben 
Berge  mit  ihren  Bewohnern;  es  sind  diese  Angaben  aber  ganz  ungewöhn- 
lich und  abweichend  von  den  anderen,  wie  z.  B.  Gdkar^f  als  Berg  mit 
Büfsem  als  Bewohnern,  und  daher  die  Stelle  als  eingeschoben  zu  be- 
trachten. Wird  sie  ausgelafsen,  so  ergiebt  sie  eine  Beziehung  der  Be- 
nennung varsha  auf  die  Flüfse. 

l)  AÜ.  Br,  Vm,  8,  4.  und  Brihad-Ar,  ni,  1,  1.  S.  35.  lieber  Fapa  s.  A. 
Wbbbb's  Ind.  St.  I,  8.  191.  üpinara  oder  UsMnara  ist  ein  tirtha  in  der 
Nähe  der  JamunA,  bei  den  Flüssen  Gold  und  Upagäläy  welche  obere  Zu- 
flüTse  derselben  zu  seyn  scheinen;  M,  Bk.  III,  130,  v.  10566.  p.  685.,  wo 
die  Qeschichte  erzählt  wird,  die  dem  Orte  diesen  Namen  gegeben.  Bei 
PA$im  n,  4,  90.  ist  es  Käme  eines  Landes  und  III,  2,  81.  eines  Volkes, 
die  milohtrinkenden  ü f:\nara,    Ueber  ihre  Abstammung  s.  S.  559.  N.  1. 

I)  8.  127. 

)  S.  B.  Bote  in  Münch.  Gel  Anz.  848,  S.  470  u.  A.  Wsbbr  Ind.  Stud.  I,  S. 
200.  Der  Name  Krivi  kommt  Tor  in  Bigv.  III,  20,  24.  und  III,  22,  12. 
Die  Namen  Kwm  und  Ptmlidia  werden  zusammen  genannt  in  Väa,  Sank, 
X,  21,  3;  X,  7,  1,  und  XI,  3,  3. 
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über  den  Ursprung  der  Macht  der  Kuru,   welche  die  lilachfolger 
der  Bharata  in  der  Herrschaft  Madhjadd9a'8  waren.    Der  letzte 
BharatidC;  Samvarana,  wird,  von  einem  Könige  der  Pank&la  seines 
Reiches  beraubt  und  mufs  sich  nach  dem  Sindhu  flüchten.   Dt 
wir  hier  den  seltenen  Fall  haben,  eine  sicher  alte  Ueberliefenuf 
zu  besitzen,   verdient   sie    hier   wörtlich   übersetzt  zu  werden^} 
^^Dem  Jiixa  wurde  der  Sohn  Samvarana  geboren^  der  Stammvatsj 
eines  königlichen   Geschlechtes.    Während  Samvarana  die  EHij 
beherrschte^  entstand  eine  sehr  grofse  Zerstörung  der  Untertb' 
nen;  so  wird  uns  erzählt.     Darauf  wurde  das  Königreich  darek 
mannigfaltiges  Verderben  zerrifsen;  von  Hungersnoth  and  Sterbea, 
von  Dürre  und  Seuchen  ward  es  heimgesucht,  und  die  mächtigcD 
Widersacher  bekämpften  die  BMrata,    Diese   Erde  mit  viergDe- 
driger  Heeresmacht  erschütternd,   zog  dann  der  Pdnkälja,  nach- 
dem er  die  Erde  schnell  erobert  hatte,  gegen  ihn  und  besiegte 
ihn  in  der   Schlacht.    Darauf  floh   vor   ihm   in   grofser  Furdi 
Samvarana  mit  der  Frau,  den  Käthen,  den  Kindern  und  Freunde! 
und  liefs  sich  nieder  in  der  Kähe  des  grofsen  Stromes  Smähu'n 
einer  Waldhütte  in  der  Umgegend  des  Flufses  in  der  Nähe  ein« 
Berges.     Dort  wohnten  die  Bhärata  lange  Zeit,   geschützt  doick 
die  schwer  zugängliche  Gegend.    Während  sie  dort  tausend  Jahn 
wohnten,  kam  zu  den  Bhärata  der  heilige  Bishi  Vtisishiha;  nact 
dem  alle  Bhärata  dem  ankommenden  mit  Eifer  entgegengegai^ 
und  ihn  begrüfst   hatten ,   brachten  sie   ihm   das  Gastopfer  dar. 
Nachdem  der  König  dem  hellglänzenden  Rishi  alles  mit  Ehrfnrdd 
verkündigt  und  der  Rishi  sich  auf  den  Sitz  niedergelafsen  ht 
erkor  ihn  der  König  selbst,  indem  er  sprach:  der  Heilige  mi 
unser  pttröhita  sein,  wir  streben  nach  dem  Reiche.     &m,  so  aot* 
wertete  Vasishtha  dem  Bhärata.    Darauf  weihete  er  den  Punniä 
zur  Gesammtherrschaft  über  das  ganze  Xattrageschiecht  und  er 
wurde  das  Oberhaupt  der  ganzen  Erde,   so  haben  wir  vernooh 
591  men.     Er  gewann  dann  wieder  die  früher  von  ihm  bewohnte  hsa- 
liehe  Stadt  und  zwang  alle  Erdenbeherrscher  ihm  zu  huldigcD« 
Nachdem   der  grofsmächtige  ^^ai9ii(2Aa-Nachkömmling  die  Erds 
gewonnen,  verrichtete  er  wieder  viele  grofse  Opfer  mit  reiciei 
Geschenken.    Dann  gebar  dem  Samvarar^  die  Tochter  der  Sonoe 


1)  M.  Bh,  I,  94,  T.  3724^3739.  I,  p.  137.    Bixa  var  der  Sohn  A^wt^^^ 
S.  I.  Beil.  III,  17, 
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^Tapaii  (die  leuchtende*)  den  Kuru;  diesen  erwählten  alle  Unter- 
Ithanen;  weil  er  des  Gesetze«  kundig  war.    Unter  seinem  Namen 
\iBX  Kuru-GängcUa  auf  der  Erde  weit  berühmt  und  er^  der  grofse 
ifiUfser,  machte  durch  seine  Bufse  Kuruxdtra  heilig/^ 
,       Aus  dieser  Sage   erhellt,   dafs  die  Macht  der  Bharata  von 
.einem Könige  der  Pankäla  vernichtet  wurde ^  und  dafs  man  glaubte, 
jes  sei  eine  lange  Zeit  verflofsen,  ehe  Samvarana  sein  väterliches 
iReich  wiedergewann.    Es  mufs  aber  erstens  in  der  Fafsung,  in 
welcher  die  Erzählung  jetzt  vorliegt ^  auffallen,  dafs  Samvarana 
ider  vancakara  oder  Stammbilder  der  Kwru  heifst,  die  aber  nicht 
I  seinen  Namen  tragen  ^  sondern  den  seines  Sohnes.    Es  ist  zweitens 
auch  nicht  zu  übersehen ,  dafs  während  die  Vorgänger  und  Nach- 
folger menschliche  Mütter  haben  ^  dem  Kuru  eine  göttliche  gege- 
ben wird  und  zwar  eine  Schwester   des   Manu,  des   Sohnes    der 
Sonne;   des  Stammvaters  der  königlichen  Geschlechter*).     Wer 
diese  Umstände  gehörig  erwägt;  wird  kaum  bezweifeln;  dafs  hier 
die  Dichtung  nachgeholfen  habC;  um  zwischen  den  Bharata  und 
iuru  eine  Verbindung  herzustellen,  welche  durch  die  Herrschaft 
der  Panfcdla  zerrifsen  worden  war.    Ueber  diese  Zwischenherr- 
^  Schaft  wifsen  wir  nichts;  es  wird  uns  jedoch  im  Aitareja-Bräh-- 
I  mana^)  berichtet;  dafs  der  heilige  Rishi  Brihadukiha  den  Dunnukha, 
den  König  der  Pank&la;   die  Königsweihe  lehrte  und  er  mittelst 
dieser  Kenntnifs  die  ganze  Erde  unterwarf  und  in  jeder  Bichtung 
durchzog.     Dabei  ist  dieses  besonders  bemerkenswerth,  dafs  er 
unmittelbar  nach  dem  Könige  Bharata  genannt  wird.     Die  Pankäla 
und   Bharata    waren   nahe    verwandte    Geschlechter,    weil   ihre 
Stammväter  Brüder   heifsen^).    Dem  Könige  Bharata  wird   die 
Herrschaft  über  das  Land  an  der  Jamunä  und  der  Gangä  zuge- 
schrieben in  derselben  Schrift  und  nach  dem  Mahäbhärata  hatte 
er  ein  Pferdeopfer  an  der  Jamunä  verrichtet*).    Aus  der  ersten  692 
Erzählung  ergiebt   sich;  dafs  Kuru  der  Nachfolger  der  Bharata 
in  der  Herrschaft  war  und  durch  ihn  und  seine  Nachfolger  bei  der 
Zusammenstellung  der  Dynastien   die  Oberherrschaft  über  Ma- 


1)  Sie  heifst  M,  Bh,  1.  Saun  und  M,  Bh.  2,  Tapaü  Vaivasvati,  als  Tochter 
des  Fmafoat,  v.  3738.  v.  3791.  p.  137.  p.  139.  171,  v.  6521  fgd.  p.  237. 
Ueher  Samoarasui  s.  aufserdem  I.  Beil.  III,  18. 

2)  Vra,  4,  6—6. 

3)  I,  Beil.  m,  17. 

4)  ni,  89.  V.  8379,  p.  643.  120,  v.  10627.  p.  684. 
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dhjadica  fortgeführt  und  das  Zwischenreich  der  Pankäla  mit  Still- 
schweigen übergangen  worden  ist    Eine  Vertreibung  der  BharaU 
aus  ihrem  schon  gewonnenen  Lande  nach  Westen  scheint  unwahr- 
scheinlich und  wir  dürfen  in  dieser  Sage  eher  nur  eine  Erinne- 
rung an  ihr  früheres  Wohnen  am  Sindhu  vermuthen.     Für  diese 
Vermuthung  spricht,  dafs  Vasishfha,  der  in  der  epischen  Sage  der 
puröhita  der  Könige  von  Ajödhjä  geworden  ist,  hier  noch  in  dem! 
Lande  Pankanada  auftritt,  dem  er  durch  die  ihm  zugeschriebe&eA| 
Hymnen  des  RigvSda  gehört^).    Zur  Zeit  der  ältesten  Gramma- 
tiker finden  wir  die  Bharaia  als  ein  Volk  des  Ostens  bezeichne 
welches  darauf  hinweist,  dafs  sie  durch  das  Vordrängen  derlTi 
weiter  nach  Osten  geschoben  worden  sind;  die  Kägija  oder 
Bewohner  in  der  Gegend  um  Benares  werden  unter  den  Bhai 
genannt  ^). 

.  In  dem  letzten  Könige  der  Dynastie  der  Bharata  könnte 
versucht  werden,  nicht  sowohl  einen  wirklichen  König,  als  ei 
Bezeichnung  des  Unterganges  ihrer  Herrschaft  zu  finden ,  weil  i 
eine  Lebenszeit  von  tausend  Jahren  zugeschrieben  wird  und  seil 
Name  auch  die  Bedeutung  des  Sich- Verb ergens  hat;  es  wid< 
spricht  jedoch    dieser  Vermuthung,   dafs   er  zum  Verfafser 
zwei  Hymnen  des  Rigv^da  gemacht  wird,  in  deren  einem  er 
seinem  Namen  und  dem  Beinamen  Rishi  genannt  wird');  di 


1)  In  dieBem  Sinne  hat   auch  Roth,  Zur  Geschichte  und  LitteraUrj 
des  Weda,  S.  144.  diese  Sag^e  anfgefafst.    Aas  den  von  ihm  in  dieserj 
Schrift  zuerst  mitgetheilten  Hjmnen  des  Fatishf/ui  erhellt,  dafs  er  dem 
Volke  der  TriUu  gehörte ,  deren  Könige  Sudds  er  durch  seine  Lieder  die 
Gunst  Indra's  und  den  Sieg  über  seine  Feinde  verschaffte.    Die  2VtCis{ 
wohnten  in  der  Nähe  der  Jamun&;  s.  S.  127.  Er  erscheint  jedoch  in  dieses 
Liedern  als  ein  Feind  der  Bharaia^  s.  S.  121.  Da  Vasishtha  im  Epos  sl< 
das  Muster  eines  puröMta  gilt,  ist  seine  Verbindung  mit  den  Bharata  eise 
spätere  Zuthat  zu  der  Sage.     In  der  S.  44.  angeführten  Legende  wird  er 
nach  der  Fipäpd  verlegt  und  nach  der  S.  688.  auch  nach  C/aadnaka, 

2)  Pä^sdnif  II,  4,  66.  mit  den  Scholien  des  PatanfoH  u.  IV,  2.  113.  Bon, 
S.  127.  vermuthet  aus  den  von  ihm  angeführten  Stellen  der  Hymnen,  da(s 
zur  Zeit  der  Abfafsung  derselben  die  Bharata  jenseits  der  Panuh^  d.  b. 
der  IrävaÜ  gewohnt  haben;  eine  Vermuthung,  die  sehr  wahrscheinlich, 
jedoch  nicht,  wie  mich  dünkt,  ganz  sicher  ist,  weil  die  von  ihm  angenom- 
mene Identität  der  zwei  Schlachten  mir  noch  zweifelhaft  scheint 

3)  Nämlich  IV,  3,  1  und  2,  deren  Nachweisung  ich  R.  Both  zu  verdaa- 
ken  habe« 
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line  absichtlich  gewählte  Benennung,  die  wir  in  diesem  Falle  593 
ler  Vediechen  Zeit  zuschreiben  müfsten ,  kann  nur  einer  späteren 
'eriode  gehören^  in  welcher  man  angefangen  hatte;  mit  mehr 
der  weniger  bewufster  Absicht  die  Ueberliefemngen  der  Vorzeit 
u  behandeln.  Dagegen  werden  die  tausend  Jahre  seiner  Regie- 
aog  der  späteren  Zeit  angehören  und  nur  bedeuten,  dafs  zwischen 
«r  Herrschaft  der  Bharata  und  der  Euru  eine  lange  Zeit  ver- 
lofien  ist. 

lieber  die  Geschichte  der  Kaurava  haben  sich  nur  unvoll- 
tSndige  und  verworrene  Ueberlieferungen  erhalten.  Dafs  mit 
[iura  eine  neue  Herrschaft  begann ,  deutet  die  Sage  dadurch 
eatlich  an,  dafs  sie  ihn  von  den  Unterthanen  zum  Könige  ge- 
iUt  werden  läfst,  weil  er  rechtskundig  war^).  Er  hat  dem  heili- 
Bn  Kuruxdtra  den  Namen  gegeben,  weil  er  dort  gebüfst  und  ge- 
pfert  hatte,  so  wie  dem  nördlichen  Theile  MadhjadÖ9a's  den  von 

Bei  den  Nachfolgern  des  Euru  weichen  die  verschiedenen 
erzeichnifse  so  sehr  von  einander  ab,  dafs  man  leicht  erkennt, 
^8  sie  schon  in  alter  Zeit  nicht  mehr  vollständig  und  überein- 
Smmend  erhalten  waren,  aber  zugleich,  dafs  es  ein  eiteles 
Bmühen  sein  würde,  die  ursprüngliche  Anordnung  wieder  her-  594 
dien  zu  wollen.    Von  den  zwei  Verzeichnifsen  könnte  das  zweite 


)  I,  94,  v.  3738.  I,  p.  187. 

)  Von  den  Eintlieilnngen  Madhjadeea'9  und  den  Lagen  der  dort  wohnenden 
Volker  habe  ich  oben  S.  167.  N.  2.  gehandelt.  An  der  Sarasvati  war  ein 
Opferplatz  der  PtofäpaH  5  jogana  im  Umfange,  wo  die  DevarsM  und  Rishi 
SäranaifBche  Opfer  verrichtet  hatten  und  es  heifst  deshalb  anch  Brah- 
maxitroy  lU,  83,  y.  5076.  p.  523.  129,  y.  10535.  p.  585.  Es  war  begränzt 
nach  Westen  yon  der  Sarasyati;  im  Süden  dieses  Flnsses  und  im  N.  der 
Drishadyati  war  die  heiligste  Gegend;  wer  da  wohnt,  wohnt  im  Himmel. 
ni,  83,  y.  5074.  p.  523.  y.  7074.  p.  530.  Ein  Gebiet  des  Ktaruxitra  war 
das  oben  8.  92.  erwfthnte  Samantapan}caka  zwischen  dem  J%riha  Tarantuka 
und  Arantvka,  den  A^Snm-Seen  und  Makakruka^  83,  5095  fgd.  p.  524.  y. 
7078,  p.  630.  Sapta' Sdrasvafa  war  ein  (trtha,  wo  die  sieben  Zuflüsse, 
welche  die  Sarasyati  bilden,  sich  y ereinigt  hatten.  83,  y.  5085.  p.  527. 
Nach  der  Vorstellung  yon  der  siebenfachen  Gangft  nahm  man  auch  sieben 
Zuflüsse  der  Sarasyati  an,  wie  der  GddAoari;  s.  oben  S.  565.  Ich  habe 
nur  zwei  auTser  der  Drishadvatl  erwähnt  gefunden,  wenn  die  S.  589.  ge- 
nannten Gala  und  üpa^älA  nicht  solche  sind.  Die  Kau^iJA  fliefst  in  die 
Drishadüon,  die  Rutiä  in  die  Sarasvail  83,  y.  6065.  p.  526.  y.  7022.  p.  528^ 
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den  Vorzog  zu  verdieneh  echeinen,  weil  es  in  Prosa  abgefafstUt, 
die  Frauen  der  Könige  stets  nennt  und  die  anuvancäs  enthalt; 
es  giebt  jedoch  in  der  Regel  nur  einen  Sohn  jedes  Königs  an, 
den  Nachfolger  in  der  Herrschaft  ^  während  das  erste  die  übrigea 
Söhne  aufzählt ,  in  einigen  Fällen  kurze  Nachrichten  über  di« 
Kachkommenschaft  und  die  Regierungen  der  Könige  mittheilt^) 
Das  zweite  trägt  daher  den  Charakter  einer  Verkürzung  ml 
Bearbeitung  des  ersten ,  einer  mit  bestimmter  Absicht  gemachta 
Zusammenstellung  eines  göira^)  oder  Stammbaumes  mit  Weg* 
lafsung  der  nicht  unmittelbar  diesem  Zwecke  .dienenden  Angab» 
Auf  diese  Ansicht  führt  auch  das  noch  uns  erhaltene  Ebg»" 
ständniTs  der  späteren  Bearbeiter  der  alten  Sagen;  denn  nack- 
dem  Vaifampäjana  das  erste  Verzeichnifs  dem  Könige  Ganamig^ 
vorgetragen  hat;  welches  mit  Divdpi y  Qänianu  und  Bahltkay  oc 
wie  ich  nachher  zeigen  werde,  mit  den  letzten  ächten  Kamt 
schliefst;  sagt  ihm  der  König:  ;;ich  habe  von  dlr^  Bi 
gehört  die  grofse  Entstehung  der  Vorfahren  und  die  edelen  Eönij 
in  diesem  Geschlechte  sind  mir  verkündigt  worden,  aber  eil 
angenehme  Erzählung  mit  leichtem  Inhalte  verbunden  gef 
mir  nicht  sehr;  es  möge  mir  daher  der  Ehrwürdige  weiter 
Ausführlichkeit  diese  göttliche  Erzählung  von  dem  Stamme 
Manu  an  vortragen/^    Es  folgt  darauf  das  zweite  Verzeichniii^ 


1)  Das  erste  beginnt  mit  Püm,  das  zweite  mit  Manu,  dessen  Genealogie 
diese  ist:  Doxa,  Adüi,  Vivasvat,  Manu,  in  einer  frühem  Stelle,  I,  T^t 
3136.  p.  133.  aber  Daxa^  mit  dessen  Tochter  Däxßjtnii  Ka^japa  des 
uasval  erzeug.  Diese  zwei  Verzeichnisso  Cap.  94 — ^96,  p.  135 — 141.  w( 
zusammen  Puru-Vangänuklrtana  oder  Auf  zählang  des  JP&nf-Gesehli 
genannt. 

2)  S.  S.  496. 

3)  M.  Bk.  I,  96,  y.  3764  fgd.  p.  188.   Wilsoh  hat  schon  das  Verhftltmlii 
ser  Verzeichnisse  so  angesehen,    Visknu  P.  p.  467:  of  the  iwo  Ksti, 
ever,  the  second  is  prohably  to  be  regaräed  as  tke  recent^   if  not  At 
correct;  for  VaUampajana  repeaU  ü  at  Janamejaya's  requetty  beamt 
latter  is  not  satisfied  witk  the  mmmary  account  wMch  the  former  W 
commumcated  to  kim»    Den  Uebergang  zu  der  Frage  d^s  Ganamtfsj^ 
den  diese  Worte,   I,  93,  y.  3763—64.  p.  136.    „In   der  Nachfolg« 
Bharata  sind  geboren  worden  viele  der  trefflichsten,  tugendreichaB 
var«At- tthnliohen  Männerbeherrscher;  und  auch  andere  gottergleidie 
den  sind  in  der  Nachfolge  des  Manu  geboren,  Vermehr  er  des  Aüb- 
schlechte/'  Aüaoanpa  ist  eine  andere  Benennung  für  das  Mondgesdüi 
welches  auf  Manu  durch  seine  Tochter  IIa  zurückgeführt  wird.   S. 
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Die  Pnräna  haben   uns   ein   drittes   aufbewahrt,   welches  in  den  595 
letzten  Kamen  mit  dem  zweiten  des  Mah&bh&rata  übereinstimmt^ 
in  dem  vorhergehenden  aber  von  beiden  abweicht  $  es  schliefst  sich 
somit  enger  an  dieses  an^  als  an  das  erste. 

Der  Unterschied  ^)  dieses  letzten  trifft  nun  nicht  blos  einzelne 
Verschiedenheiten  in  den  Namen ,  sondern  greift  ganz  eigentlich 
die  Grandlage  der  zwei  anderen  an ;  erstens  weil  es  Dhritaräshfra 
nnd  Pän^u,  nach  der  sonst  allgemein  herrschenden   Ueberliefe- 
raDg  die  Väter  der  letzten  Kaurava,  des  Durjddhana  und  seiner 
Brüder^  and  der  fünf  Pändava  in  umgekehrter  Ordnung  aufführt; 
indem  es  sie  zu  Urgrofsvätern  des  Devdpi  und  Qänianu  macht, 
während  sie  sonst  als  Enkel  des  letztern  gelten;  zweitens  weil  es 
das  Kaurava-Geschlecht   mit  diesem   und   seinem  Bruder  enden 
Ufst  und  JBhishma  und  seine  Brüder  nicht  kennt ;  dann  weil  es  dem 
Dhritaräshtra  einen  anderen  Vater  und  andere  Söhne  giebt,  als 
die  gewöhnliche  Darstellung.    Wir  gewinnen  hieraus  für  die  Beur- 
theilung  der  Pändava-Sage  die  drei  wichtigen  Sätze:  dafs  es^alte 
Verzeichnifse  gab,   in    denen   die  Namen  BMshma,   Vikritravirja 
und  Kiträngada  fehlten,  dafs  Dliriiardshira  nnd  Pändu  in  der  älte- 
sten Sage  eine  unsichere  Stellung  hatten  und  das  ICaurava-Qe- 
schlecht   nicht  mit  Dhriiaräshira   und   Durjddhana ,    sondern   mit 
*D^dpi,  fänianu  und  BaJUika  endigte;  die  Anwendung  wird  aber 
erst  dann  ihre  pafsende  Stelle  finden,  wenn  die  Geschichte  der 
P&ndava  dargestellt  werden  soll. 

Vergleichen  wir  die  Namen  des  zweiten  und  dritten  Ver- 
zeichnifses,  so  weichen  sie  so  sehr  von  einander  ab,  dafs  man 
glauben  mufs,  mit  Ausnahme  der  letzten  Könige  zwei  g^nz  ver- 
schiedene Dynastien  vor  sich  zu  haben.  Eine  Vergleichung  mit 
dem  zweiten  Verzeichnifse  der  Paurava  im  Mahäbhärata  mit  den 
Puräi%a  zeigt  eine  so  grofse  Uebereinstimmung  in  den  Nansen, 
dafs  man  nicht  umhin  kann  anzunehmen,  dafs  die  Paräna  auf  die 
Kum  ihnen  nicht  zukommende  übertragen  haben  ^). 


Beil.  Uly  .1.  Es  werden  die  zwei  g^ofsen  Königsgeschlechter  deshalb  auch 
AUa  nnd  Aixvdkaoa  genannt,  wie  M,  Bk,  U,  13,  v.  568.  p.  329. 
1)  B.  I.  Beil.  III^  7,  19. 
{S)  Nämlich  nach  Ahamjää,  M.  Bh,  2.  8.  L  Beil.  III,  ö.  19,  Gahnu^  welcher 
noch  den  Por&na  der  Sohn  nnd  Nachfolger  des  Knni  ist,  gehört  nach  M, 
Bh,  1.  den  Bharata  und  ist  einer  der  Söhne  Agamidha's  nnd  Stammvater 
der  Kufika,  S.  ebend.  III,  17. 
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596  Diese  Unsicherheit  der  Nachrichten  erstreckt  sich  auch  auf 

die  Namen ;  in  welchen  alle  drei  Verzeichnifse  übereinstunmei^ 
Praiipa,  Deväpi  and  Cänianu^  bei  welchen  wir  die  epische  Dar- 
stellung mit  der  ächten  altern ,  der  Vedischen^  vergleichen  können; 
denn  in  den  Hymnen  des  RigvSda  erscheinen  die  zwei  letzten  all 
Brüder,  aber  als  Söhne  des  Rishtish&n^  und  der  erste  als  purAftii 
des  zweiten ;  was  die  epische  Sprache  so  ausdruckt,  dals  er  nd 
dem  Büfserleben  ergab  ^). 

Bei  einer  solchen  Lückenhaftigkeit  der  Ueberlieferung  ist  ei 
nicht  möglich,  mehr  als  eine  allgemeine  Veno uthung  über  & 
Schicksale  des  Reichs  der  Kuru  sich  zu  bilden.  Aus  dem  Ä»- 
einandergehen  der  Königsnamen  gleich  nach  dem  des  Stiften 
und  ihrem  späteren  Zusammentreffen  läfst  sich  vermuthen^  is& « 
ein  öfters  getheiltes;  später  wieder  vereinigtes  war^);  es  weiit 


1)  Nämlich  in  dem  Liede  Bigveda,  X,  98,  7—11.  nach  einer  Mittheilang  R.  Botb\ 
ans  welchem  Jäska  /^assüge  giebt,  Nirukia,  II,  11.  12.  fleht  Deväpi  ik 
purbhita  des  Bruders  um  Regen.  Jä$ka  nennt  sie  Kauranja  und  Sobi 
Risktishe^'s  und  erzählt  den  dazu  gehörenden  iähdsa,  Qetidmmt  in 
jüngere  Bruder,  wurde  zum  Könige  geweiht,  Deväpi  wandte  sich  dff 
Bufse  zu.  Während  der  Regierung  des  ersten  regnete  der  Gott  (Indn) 
zwölf  Jahre  nicht;  die  Brahmanen  sagten  ihm,  es  sey  weil  er  den  Sit» 
sten  Bruder  übergehend  sich  habe  zum  Könige  weihen  lafsen.  Ab 
()äntimu  dem  Deväpi  das  Reich  übertrug,  sagte  dieser,  ich  will  dein  ytff 
hita  sein  und  die  Opfer  verrichten.  M.  Bh.  I,  94,  y.  375.  p.  138.  % 
3797.  heifst  es:  „Deväpi  zog  fort  in  den  Wald  aus  Liebe  zum  Gesetn 
und  Heile/*  Ueber  die  anderen  Darstellungen  der  Sage  s.  die  I.  Bei 
III,  21.  Ueber  (*äntanu  lautet  der  anuvanca:  „welchen  Alten  er  mit  du 
Händen  berührt ,  der  geniefst  das  Glück  und  wird  wieder  jung;  deshti 
kennen  sie  ihn  unter  dem  Namen  (Jänianu;  dieses  ist  seine  EigeDBchift 
als  Qäntanu.'''^  Qam  bedeutet  im  VSda  Glück  und  tanu,  Körper,  sb*: 
der  den  Körper  glücklich  macht.  Nach  dem  Vishnu  P.  p.  457.  lautet  dff 
zweite  Vers  so:  „wird  wieder  jung  und  gewinnt  Beruhigung  (piinti)." 

2)  Die  Namen  treffen  in  den  zwei  alten  Verzeichnifsen  zusammen  bei  h- 
rixit,  in  allen  dreien  bei  Pratipa  und  seinen  Nachfolgern;  Parixit  h»tii 
beiden  alten  einen  Sohn  Bhinuuena.  Aus  Qatapatha  Br,  XIII,  5,  3,  5.  f^ 
heryor,  dafs  Oanameaaja  wirklich  ein  Nachfolger  des  Panxit  war;  « 
werden  mit  dem  Familiennamen  Pänxita  aufserdem  BMmasena,  Ugnif^ 
und  Qndasena  als  berühmte  Verrichter  von  Pferdeopfem  aufgefiUtf^ 
Nach  dem  Commentare  Harisvdndn*»  waren  nach  einigen  Erklären  A 
drei  letzten  Brüder  des  ParixU,  nach  andern  bedeutete  pArixiia  beiODdeit 
Arten  des  Pferdeopfers.  Diese  Erklärung  pafst  jedoek  eicht  auf  den  tf* 
geführten  Spruch,    in  welchem   die   PärixÜa  Opferer   genannt  werdea 
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darauf  auch  dieses  hin^  dafs  die  Sage  berichtet^  P&nda  habe 
wieder  die  Könige  den  Kuru  unterwürfig  gemacht,  welche  ihre  597 
Reiche  und  ihre  Schätze  geplündert  hatten^).  Es  werden  als 
solche  die  Dapärna  und  besonders  der  König  Dtrgha  von  Magadha 
genannt;  die  ersten  hatten  früher  die  Kuru  hart  bedrängt,  der 
letste  heifst  ein  Bedränger  vieler  Könige. 

Von  den  Kuru  wurde  die  Stadt  Häslinapura  gegründet.  Der 
letite  ihrer  Herrscher,  Q^ntanu,  wird  als  ein  Master  der  Könige 
beschrieben  und  seine  Regierung  als  eine  in  jeder  Beziehung 
(Iflckliche  geschildert.  Der  Herrschaft  der  Kuru  wird  die  über- 
riebene  lange  Dauer  von  Tausenden  von  Jahren  zugeschrieben^ 
one  Angabe,  aus  welcher  nur  so  viel  zu  schliefsen  erlaubt  sein 
Dochte,  dafs  ihr  Reich  einen  längern  Bestand  gehabt  habe,  als 
tie  geringe  Zahl  von  erhaltenen  Königsnamen  an  die  Hand  giebt^). 

Es  verdient  noch  in  Beziehung  auf  die  Geschichte  der  Kaurava 


Aach  naeh  dem  VUhnu-P,  p.  457.  waren  diese  vier  Söhne  des  PartxU, 
obwol  es  Bhäg.  IX,  22,  9.  heifst,  dafs  er  ohne  Nachkommenschaft  ge- 
storben sei.  Im  M,  Bh,  I,  94,  y.  3743.  I,  p.  137.  wird  Qrulasena  statt 
Kitrasena  zu  lesen  sein;  auch  nach  ihm  waren  Bklmasena  und  die  übrigen 
Söhne  des  Parixit,  nicht  Brüder.  Ob  sie  einander  in  der  Herrschaft  folgten 
oder  selbständige  Reiche  beherrschten,  ist  aus  dieser  Stelle  nicht  zu  ent- 
nehmen; von  BfAmasena  läfst  sich  das  letztere  yermnthen,  weil  er  als 
Nachfolger  seines  Vaters  im  M,  Bh.  2.  aufgeführt  wird.  Der  hier  er- 
wähnte Ganamegaja  hatte  einen  andern  Opferpriester,  nämlich  (^aunaka, 
einen  Nachkömmling  DeoäpVs,  als  der  im  Aüareja'Brähmai^a  genannte,  s. 
8.  707.  N.  5,  der  Kavasha,  der  Sohn  Turas  war.  Der  Verfafser  der  Bhäg, 
hat  IX,  82.  36.  irrthümlich  dieses  Opfer  dem  Ganamegaja  aus  der  Familie 
des  Pindu  beigelegt.  Der  hier  erwähnte  Deväpi  mnfs  ein  früherer  ge- 
wesen sein,  als  der  Qrnder  des  Qäntanu;  man  könnte  aus  der  obigen  Stelle 
Termnthen,  dafs  das  Amt  des  purohiia  in  seiner  Familie  erblich  geworden 
sei  Pariant  erscheint  als  der  Stifter  einer  grofsen  Macht,  weil  die 
Pdriadia  im  Brihaä,  Arofuj.  II,  1  fgd.  p.  40.  Poley  als  Beherrscher  der 
ganzen  Erde  erscheinen. 

I)  I,  118,  y.  4449.  y.  4461.  Dirgha  fehlt  in  den  Verzeichnifsen  der  Könige 
yon  Magadha. 

t)  BasUn,  der  Stifter  ffästinapwra's,  wird  M.  Bh,  2.  und  in  den  Pur  Ana  den 
Bharaia  zugeschrieben,  M,  Bh,  1.  aber  den  Kuru;  was  richtig  ist.  S.  I. 
Beil.  ni,  17.  Das  lOOste  Capitel  des  ersten  Buchs  enthält  (Jäntanu'$ 
iUhdio,  welcher  glanzreich  und  ein  grofses  Bhärala  genannt  wird.  y.  3967. 
p.  146.  I,  49,  y.  1950.  p.  71.  wird  gesagt,  dafs  das  Reich  Tausende  yon 
Jahren  bei  dem  Qeschlecht  der  Kuru  gewesen  war. 
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und  Fändava  hervorgehoben  zu.  werden,  dafs  der  Kame^cWU» 
in  allen  Verzeichnifsen  der  Könige  vorkommt;  in  dem  ersten  ist 
er  ein  Bruder  Dhritaräfihtra's  und  P&ndu's,  in  allen  der  D^vipü 
und  Qd^ntanu's.  Uefoer  seine  Stellung  zu  seinen  Brüdern  giebt 
eine  der  verschiedenen  Darstellungen  der  Sage  von  Devipi'a 
Rückzuge  eine  beachtenswerthe  Andeutung.  Er  war  der  zweite 
der  drei  Brüder  und  als  DSv&pi  sich  in  den  Wald  zurückzog, 
verliefs  er  die  Familie  seines  mütterlichen  Oheims^  seinen  Vater 
und  seine  Brüder  und  gewann  ein  mächtiges  Reich  ;  9^^^'^*'' 
der  jüngste  Bruder^  übernahm  mit  der  Zustimmung  des  Bahliki 
nach  dem  Tode  des  Vaters  die  Regierung').  Da  Bahit  die  Sans- 
kritform für  den  Zendnamen  Baktriens  Bäkhdi,  Bahlika  also  einen 
Baktrer  bezeichnet  ^  weist  diese  Genealogie  auf  eine  Verbindung 
der  letzten  Eaurava  und  des  Pändu  mit  den  Baktrem  hin^).  Schon 
in  einer  vorepischen  Schrift  wird  Bahlika  ein  Sohn  Praüpas  nnd 
ein  Kuride  genannt;  er  wird  hier  auch  in  enge  Beziehung  zu  dem 
Volke  der  Sringaja  gesetzt^).  Wenn  daran  Anstofs  genommen 
worden  ist,  dafs  die  Baktrer  Theil  an  dem  grofsen  Kampfe  ge- 
nommen haben;  so  erklärt  sich  dieses  daraus ^  dafs  in  dem  grollen 
Epos  die  mehrere  Jahrhunderte  dauernden  Kämpfe  der  Arischen 
Völker  in  eine  einzige  grofse  Schlacht  von  18  Tagen  zusammen 
gedrängt  worden  sind,  und  wenn  in  vorepischen  Schriften  die 
Kuru  und  die  Pankäla  als  friedlich  neben  einander  lebend  erschei- 
nen,  so  folgt  daraus  nur,  dafs  sie  nach  ihren  Kämpfen  spSter 
Frieden  mit  einander  hielten.  Der  Name  des  Stammvaters  der 
Kaurava-Dynastie^  Kuru^  ist  mit  dem  des  Stifters  der  Acbämeni- 
598  den-Herrschaft  identisch;  doch  wäre  es  gewagt;  in  dieser  lieber- 
einstimmung  einen  historischen  Zusammenhang  beider  Herrscher 
vermuthen  zu  wollen;  bei  der  engen  Verwandtschaft  der  Altper- 
sischen Sprache  mit  dem  Sanskrit  möchte  es  aber  erlaubt  sein, 
eine  etymologische  Verwandtschaft  anzunehmen;  zumal  auch  der 
Name  des  Sohnes  des  Kyros  in  seiner  jetzt  bekannt  gewordenen 
einheimischen  Form  mit  dem  eines  der  entarteten  Xatrija-Stamae^ 


1)  M.  Bh.  V,  148,  ▼.  6056  fgd.  IT,  p.  271. 

2)  Ueber  Bahä  s.  Z,  f.  d,  K.  d.  M.  III,  63.  VI,  55. 

3)  Die  Stelle  findet  sich  in  Qat,  Br,  XII,  9,  3,  3.  Die  Einwürfe  gegen  mmf 
Ansiclit  Ton  der  grofsen  Schlacht  sind  vorgetragen  worden  yon  A.  Wmx 
Ind.  Bind.  I,  S.  205  fgd. 


x.f<<.  ^*^^ 
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ier  Kamiböga.  die  an  der  nordwestlichen  Gränze  Indiens  wohnten. 
;enau  übereinstimmt.  Dieses  ist  nur  ein  zufälliges  Zosammen- 
reffen  beider  Völker  in  der  ehrenvollen  Benennung  ihrer  Könige  ^). 
Um  zu  den  PanJjcäJa,  dem  zweiten  Hauptvolke  Madhjad^ca's 
nirückzukehren ;  so  müfsen  sie  frühere  Einwanderer  in  dieser 
}egend  gewesen  sein^  als  die  EurU;  weil  sie  den  östlichen  und 
lüdlichen  Theil  derselben  besafsen,  jene  den  westlichen  an  der 
tamunä.  Als  der  Stammvater  ihrer  königlichen  Q-echlechter  ist 
ifttmi^ha,  der  Sohn  des  Suhöira,  zu  betrachten  ^  weil  sein  Name 
later  denen  genannt  wird,  welche  königlichen  Geschlechtern  ihren 
hmen  gegeben  haben  ^).  Von  Dushjania  und  Paratnhhthin^  seinen 
urei  Söhnen,    stammten    alle    Geschlechter   der  Pankäla^).    Die 


1)  Ueber  die  von  den  Alten  überlieferte  Erklarang  durch  Sonne,  s.  Z.  /*.  d. 
K.  d.  M.  VI,  164.  Der  Kvru  der  Inder  hat  durch  seine  Mutter  auch 
eine  Beziehung  zur  Sonne.  Kambyses  wird  in  der  Keilschrift  geschrieben 
Ka(m)bugija.  S.  J.  of  the  R.  A.  S.  X.  die  Inschrift  von  Behistun,  I,  28. 
0.  8.  w.  Kctmböga  enthält  wahrscheinlich  das  Wort  kärnüy  Liebe,  welches 
auch  Altpersisch  ist,  kam€ma^  liebend;  ebend.  I,  56.  II,  2.  Der  zweite 
Bestandtheil  ist  aus  dem  Sanskrit  nicht  erklärbar;  nimmt  man  aber  an, 
dafs  der  Name  in  Iranischer  Form  den  Indern  bekannt  geworden  sei, 
würde  er  aus  bhug  genugsam  erklärt  werden  können,  da  im  Zcnd  und 
Altpersischen  b  dem  Sanskrit  bh  entspricht:  also  Liebe  geniefsend. 

S)  S.  I.  Beilage,  III,  17.     Agami4hd's  Abstammung   von  Suhdtra  wird  durch 

m 

den  Rigv^da  bestätigt  und  er  M.  Bh.  I,  75,  3126.  neben  Bharata,  Kuru, 
und  Piiru  als  Stifter  eines  Geschlechts  genannt. 
3]  Statt  der  Frau  MCt  des  AganMha  haben  die  Pur&na  eine  Frau  Nilim  mit 
einem  Sohne  iVJ/a,  defsen  fünfter  Nachfolger  Harjapva  ist,  von  welchem 
sie  die  fünf  Qeschlechter  der  Panjcäla  ableiten.  S.  F.  F,  p.  453.  Diese 
Sohne  heifsen  Mudgala^  von  welchem  das  Brahmanen  -  Geschlecht  Maud- 
ga{ja  abgeleitet  wird,  und  von  defsen  Sohne  Bakvofva  ein  Geschlecht  der 
Könige;  s.  F.  P,  ebend.,  wo  die  Varianten  seines  Namens  angegeben 
sind;  sein  Sohn  war  Divödäsa  und  seine  Tochter  Ahaljä.  Divödäsa  ist 
aber  der  £nkel  des  Harja^va;  s.  die  zweitnächsto  Note.  Nach  den  Purfina 
ist  Ahaljä  die  Frau  des  C^aradvaly  eines  Sohnes  des  RisM  Goiama,  ihr  Sohn 
Qatänanda.  Von  defsen  Sohne  Satjadhriii  und  der  Apsarase  Uitofl  sind 
Kripa  und  Kripä  die  Kinder.  Nach  Rdm,  I,  48,  14  fgd.  ist  dagegen  Ahaljä 
die  Frau  des  Goiama,  und  die  Purfina  übertragen  sie  mit  Unrecht  auf 
seinen  Sohn.  Nach  M,  Bh,  I,  180,  5071  fgd.  I,  p.  185.  sind  die  Apsarase 
Gänapadl  (die  Landesbewohnerin)  und  Qaradvat  die  Eltern  des  Kripa 
Qud  der  Kripä;  sie  wurden  so  genannt,  weil  Qänianu  sie  im  Walde  fand, 
aus  llitleid  [kripä)  sie  aufnahm  und  erzog.  (Jaiänanda  erscheint  als 
IptrohiUi  d«a  Ganaka,  8.  oben  S.  655.    Die  anderen  Söhne  aind  Srin^a, 
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Puräna  geben  Verzeichnifse  yon  zweien^  die  mit  der  titerai 
Ueberlieferung  Terglichen,  als  lückenhaft  und  entstellt  erschei- 
nen. Der  König  Harja^va^  von  welchem  sie  die  fünf  Geschlechter 
der  Pankäla  ableiten ;  war  nach  jener  ein  Beherrscher  der  K&ä 
und  wurde  in  einer  Schlacht  am  ZusammenfluTse  der  Jamunä  und 
der  Gangä  von  den  Söhnen  des  Königs  der  Haihaja,  VUahavß 
besiegt  und  erschlagen.  Sein  Sohn  Sudiva  wurde  wieder  tm 
ihnen  angegriffen  und  mufste  sich  flüchten.  Defsen  Sohn  Pivddäi 
wurde  dann  als  König  eingesetzt,  beschlofs,  vor  der  Macht  der 
Haihaja  sich  zurückzuziehen  und  gründete  die  Stadt  Vdrdifgi 
auf  dem  Nordufer  der  Gangft.  Hier  wurde  er  aber  wieder  ange- 
griffen^ besiegt  und  aus  seiner  Stadt  vertrieben^).  Er  nahm  dam 
seine  Zuilucht  zu  dem  rishi  Bharaävdga^  dem  ältesten  Sohne  des 
Brihaspaii,  der  ihip  durch  sein  Opfer  den  Sohn  Pratardava  Ye^ 
schaffte ;  dieser  wurde  als  juvafäfjfa  eingesetzt  und  zog  ans  to\ 
Bekämpfung  der  Söhne  des  Vtiahavja,  die  er  alle  im  Kampbj 
erschlug;  dieser  entsagte  seiner  Herrschaft  und  flüchtete  sich  n^ 
dem  Bhrtgu,  dem  Sohne  des  Brahma,  der  ihm  die  Würde  eisei 
Brahmanen  verlieh^). 


BHkadishu,  Pravtra  {Jav\nara^  Agm  und  Bhäg,;  Gmnnara,  Mat^fa),  Xcr 
pUja,  Der  letzte  Name  beEeichnet  eine  der  StSdte  der  PankAlm.  Bn^ 
disku  ist  auch  ein  Sohn  des  AganAdka  nnd  von  ihm  werden  die  ^pa  ab- 
geleitet; 8.  nnten.  —  Die  älteste  Form  der  Legende  von  der  Jha(fS  SM 
sich  in  dem  Sha4vinfa  Br.  and  ist  mitgetheilt  von  A.  Webbr.  Ind.  St  If 
S.  38.  Er  hat  aufserdem  ebend.  I,  S.  208.  die  wichtigsten  Stellen  ober 
die  Geschichte  der  Sringnja  o^er  Qringaja  zusammengestellt. 

1)  M.  Bh.  Xm,  30,  1943  fgd.  IV,  p.  68.    Die  Stadt  der  Haihixja  hei&t  Stall 
der  Vatsja,    das  Land  wird   Vatsabhiimi  genannt;    es  lag  im  O.  der  Kia 
und  der  östlichen  Maisja,    im  W.  Videha's;  s.  M.  Bk.U,  29,  1060  fgi 
p.  347.    Käpi-Kaufola  und  VäUja-Gärgja'Karüsha  werden  zusammen  ge- 
nannt, Vn,  11,  V.  96.  II,  p,  549. 

2)  1960  fgd.  Pratardana  wird  gleich  nach  seiner  Geburt  13  Jahre  alt  wJ 
besitzt  sogleich  die  Kenntnifs  des  VSda  und  der  Bogenkunde.  Vxiaht^ 
flüchtete  sich  zu  der  Einsiedelei  des  Bhriguy  wohin  ihm  Pratardana  fol^ 
und  seine  Auslieferung  verlangte.  Bhrig^  sagte,  es  sei  kein  Xatrijt  i^ 
der  Einsiedelei,  und  durch  dieses  Wort  erhielt  VitaJuwja  die  Wörde  eiod 
Brahmarshi.  Nach  dem  Hari  V.  29,  1640  fgd.  p.  497.  32,  1780  fgd.  p.  ^^ 
und  den  Pur&na  V.  P,  p.  407.  ist  dieser  Divodasa  der  Sohn  des  BiS^ 
rtüha  und  ein  Enkel  des  Keiumat  und  ein  von  dem  obigen  yerschicdeW' 
er  wird  König  von  VäränMÜ  genannt,  fand  sie  aber  durch  den  Flach  v^ 
lafsen  und  im  Besitze  des  R&xasa  X^aka,   v.  1642.   v.  1739.  and  atb» 
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Von  ffarjapva  stammte  das  Geschlecht  der  Sdmaka,  zu  welchen  600 
Drupada  gehörte,  der  in  der  grofsen  Schlacht  auftritt ^)^  und  der 
kriegsknndige  Brahmane  Kripa,  Dieser  ist  nach  der  alten  Ueber- 
lieferung  der  Sohn  eines  Brahmanen  und  einer  Tochter  der  Götter 
Gdnapadi;  ihn  und  seine  Schwester  ICripd  fand  der  König  Cäntanu 
auf  einer  Jagd  im  Walde  ^  nahm  sie  mit  und  liefs  sie  erziehen. 
Kripa  ist  einer  der  Heerführer  der  I^uru  in  der  grofsen  Schlacht 
and  seine  Schwester  die  Frau  des  Brahmanensohnes  Dröm}  der 
ebenfalls  ein  Heerführer  der  Kuru  ist.  Beide  sind  Lehrer  der 
jimgen  Kuru  und  Pändava  in  der  Kriegskunst  und  die  letzten 
Brahmanen^  welche  noch  das  Geschäft  des  Kriegers  mit  der  prie- 
iterlichen  Würde  verbanden.  Die  Sage  versetzt  daher  ihre  voU- 
Btändige  Trennung  an  den  Schlufs  der  heroischen  Zeit^). 

Wir  erhalten  hier  wiederum  ein  Beispiel  von  der  Willkühr, 
mit  welcher  die  epischen  Dichter  die  altern  Ueberlieferungen 
behandelt  haben.  Drupada^s  zweiter  Name  Jagnasena  kommt  auch 
im  Epos  vor;  sein  Sohn  Cikhar^tn  tritt  hier  dagegen  auf  als 
Heerführer,  während  er  in  einer  vorepischen  Schrift  ein  Brah- 
Boane  und  der  Lehrer  des  Königs  Dolbhja  genannt  wird'). 


dann  Besitz  von  einer  Stadt  an  der  Görnalt.  Es  wird  7.  1546.  gesagt, 
dafs  yärd^si  früher  dem  Bkadracretfja  gehört  habe,  der  v.  1742.  p.  604. 
ein  Haih^ja  genannt  wird.  Aus  den  von  Wilson  gesammelten  und  er- 
läuterten Stellen  geht  hervor,  drfs  der  Sohn  des  Bhadra^exfja ^  Durdama, 
den  Divdddsa  vertrieb,  aber  von  Pratardana  wieder  verdrängt  wurde.  Es 
wird  jedoch  im  M.  Bh.  ausdrücklich  gesagt,  dafs  Dxvödäsa  jene  Stadt 
gründete  und  in  der  Geschichte  von  Jajfiti,  s.  I.  Beil.  III,  4.  erscheint  er 
als  König  der  JSTöft,  M.  Sh,  V,  116,  3960  fgd.  II,  p.  233. 

1)  Das  Geschlecht  des  Drupada  wird  abgeleitet  von  Div6d&sa's  Sohne  Mt 
träju,    defsen  vierter  Nachfolger  Sdmaka  ist,    der  100  Söhne   hatte,    von 
denen  Ganiu  der  älteste  und  Prishatay  der  Vater  des  Drupada,  der  jüngste 
war.     y.  P,  p.  464.    Diese  PamJtdla  werden  oft  Sdmaka  genannt,  wie  M. 
Bh.  I,  286,  6976.  I,  p.  263.  der  puröhita  der  Sdmaka  für  den  des  Drupada. 

t)  QaradoaC  besafs  die  Wissenschaft    des  Krieges   {dhanurv^da ,    die  Bogen- 

kunde}  and  tbeilte  sie  dem  Qäntanu  mit,  I,  140,  6089  fgd.  I,  p.  186;  von 

ihm  lernten  sie  die  Söhne  des  Dkritaräshfra  und  des  Päf!4u  und  die  Ja- 

daoa.    Es  gab  aber  eine  doppelte  Ueberliefemng  über  die  Erziehung  der 

P&ndava;  denn  gleich  nachher  erkundigte  sich  BfAshma  nach  dem  besten 

Lehrer  der  Kriegskunst  und  übergab  sie  dem  Drotfa  als  dem  trefflichsten. 

Kripa  wird  auch  nachher  der  Lehrer  der  nächsten  Nachfolger  der  Pftn 

dava  in  der  Kriegskunst. 

8)  In  dem  Kattshifaka  Br.  VII,  1. 
Uas«ii's  Ind.  Alterthik.  I.  2.  AuQ.  4g 
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601  Ein  zweites  Geschlecht  der  Pankäla  hiefs  nach  einem  ihrer 

Vorfahren  Mpa  und  herrschte  in  der  Stadt  KdmpUja,  Dieses  wird 
in  der  späteren  Ueberlieferung  von  einem  Sohne  Aganödhas 
Brihadishu  abgeleitet.  Der  erste  König  Kftmpilja's  hiefs  Samara 
Diese  Herrschaft  wurde  von  Vgräjudha,  einem  Könige  aus  der 
Familie  der  Paurava,  gestürzt  und  das  ganze  Geschlecht  derUtpi 
vertilgt^).  Ugräjudha  besiegte  auch  andere  Könige  und  forderte 
'  übermüthig    die   Kuru   zum    Kampfe    auf;    er    wurde  aber  vm 

Bhtshma  in  einer  dreitägigen  Schlacht  überwunden  und  erschli- 
gen.  Prishaia,  der  Vater  des  Drupada,  kam  dann  von  KImpilji 
herbei  und  erhielt  sein  väterliches  Erbe  zurück').  Als  nach  seineB 
Tode  Drupada  König  geworden  war,  kam  Drona,  sein  früherer 
Mitschüler  und  Freund  zu  ihm,  wurde  aber  schnöde  von  üi 
zurückgewiesen ;  Dröna  zog  dann  zu  den  Kuru  und  blieb  b« 
ihnen  auf  Rache  sinnend^). 

Ein  anderer  König  dieses  Volkes,  Cona^  der  Sohn  SatrdsdhclSj 


1)  K  P.  p.  452.  ffari  V.  20,  1055  fgd.  p.  481.  Diese  Könige  werden  in  da 
Purftna  und  im  Hari  Van^a  nicht  Pank41a  genannt ;  die  Hauptstadt  \^ 
aber  in  ihrem  Lande  und  die  Könige  stammten  von  Agamidha  ab,  ^ 
der  zweite  Nila  wird  Oberherr  der  Pank^la  und  Grofsvater  des  Prisbitt 
genannt,  Hari  V.  20,  1083.  p.  482.  Zu  diesen  gehörte  BrahmadaUa,  über 
welchen  auch  die  Angaben  der  Puräna  von  dem  Epos  abweichen.  DieK 
nennen  seinen  Vater  Anuha  und  die  Mutter  KHivi,  die  Tochter  des  (^ 
des  Sohnes  des  Vjäsa.  Nach /?«;«.  1,34,  39  fgd.  5.  35,  36  fgd.  (r,  ist  er  al>si 
der  Sohn  des  Rishi  KüUn  oder  Ilalin  und  der  Söniadä.  der  Tochter  ein«*] 
Gandharva.  In  dem  itViäsay  der  von  ihm  M.  Btu  XII,  139,  5136  fgd.  Dl] 
p.  546,  erzählt  wird,  heifst  er  auch  König  von  KämpUJa. — Diese  Pauran* 
Könige  werden  von  Javtnara  abgeleitet,  welcher  nach  dem  VishtM  P.  y^ 
und  Bkäg,  ein  Sohn  dos  Dvimidha,  eines  Bruders  dos  Agamtdka,  geniest 
wird,  im  Hari  V.  und  Matsja  aber  Agamidha s.  Da  im  Rig.  V.  nur  e» 
Bruder,  Purwmdha^  vorkommt,  möchte  die  letzte  Angabe  vorzuziehen  »öS. 
£s  ist  nicht  klar,  warum  diese  Könige  Paurava  genannt  werden. 

2)  Nach  dem  Tode  des  zweiten  Nipa  scheinen  die  zwei  Beiche  der  PanUU 
vereinigt  worden  zu  sein,  da  Prishata  nach  der  Besiegong  deiTügrajod^ 
zu  Bhishma  aus  K&mpilja  kam  und  jener  der  Grofsvater  des  Prishata  h«i£^ 

3)  M,  Bh,  I,  130,  5002  fgd.  I,  p.  180.  Sie  lebten  beide  als  JüngUngc  bei  des 
Bharadv&ga  bei  GangÄdv&ra  und  stifteten  dort  Freundschaft,  0rnp«d» 
wies  den  Drona  zurück,  weil  keine  Freundschaft  zwischen  einem  arm«* 
und  einem  reichen,  einem  wilisenden  und  einem  unwifsenden,  einem  Hei- 
den und  einem  Feigen  bestehen  könne,  181,  5134.  p.  188. 
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war   durch    sein   Pferdeopfer   berühmt   geworden;    zu   welchem 
Stamme  er  gehörte,  ist  noch  nicht  bekannt^). 

I>ie  Fankäla  besafsen  einen  gröfsern  Theil  Madhjad69a's,  als 
die  drei  übrigen  Völker,  die  KurU;  Matsja  und  QürasSna,  welche 
es  bewohnten.  Die  südliche  Gränze  war  der  FluTs  Karmanvaii; 
in  den  südlichen  Theilen  lagen  die  Städte  Mäkandi  und  Kam-  602 
pilja;  der  nördliche  Theil  wurde  Khairavati  oder  Ahikliatra  und 
die  Hauptstadt  Ahikhaträ  genannt.  Sie  besafsen  auch  ein  Gebiet  | 
aaf  dem  östlichen  Ufer  des  Ganges,  wie  aus  den  Angaben  des 
PtolemaioB  hervorgeht,  von  welchem  sie  IlaaödXac  genannt  wer- 
den, voo  Megasthenes  noch  genauer  Ralalav.  Ihnen  gehörte 
Eanj&kubja  und  sie  besafsen  daher  das  ganze  südliche  Duab. 
Ihnen  gehörten  aufserdem  die  Städte  Ekakakrä  und  Kaucämbi^). 

Magaähaj  defsen  König  Dirgha  von  Pändu  erschlagen  wurde, 
aber  in  den  erhaltenen  Listen  nicht  vorkömmt,  war  zu  der  Zeit 
der  letzten  Eaurava  und  des  ersten  Auftretens  der  Pändava  das 
mächtigste  aller  Indischen  Reiche  und  defsen  König  Garäsanäha 
hatte  viele  Könige  überwunden  und  viele  Stämme  des  Arischen 
Volkes  aus  ihren  alten  Sitzen  vertrieben,  lieber  den  Namen  des 
Gründers  dieses  Reiches  Vasu  herrscht  scheinbare  Uebereinstim- 
mnng  in  den  Ueberlieferungen,  in  der  Zeit  weichen  sie  jedoch 
sehr  von  einander  ab,  indem  das  Mah&bhärata  ihn  in  das  Geschlecht 
des  Püru  versetzt,  die  Puräna  in  das  des  Kuru,  das  Rämäjana 
aber  Vasu's  Vater  Kuga  einen  Sohn  des  Brahma  nennt  ^).  Die 
letzte  Angabe  scheint  jedoch  in  dem  Sinne  aufgefafst  werden  zu 
dürfen,   wie  die  im  Veda  berühmten  Männer  Airiy  Angiras  und 


i;  Qatapaih.  Br.  XIII,  4,  6,  16—18. 

2)  S.  oben  S.  127.  M.  Bh.1,  138,  y.  6509  fgd.  p.  201.  166,  v.  6348.  p.  231. 
Die  Lage  Akifchalrd^s  Tvird  genau  bestimmt  durch  Hiuen  Thsang,  von  wel- 
chem die  Stadt  AMxeira  genannt  wird;  s.  IV,  S.  677.  *~  Im  Lande  der 
Tla^aXai  mündete  der  Oxymagis  in  den  Ganges.  Arr,  Indic.  II,  5.  ans 
Megasthenes.  Plinius  H.  N.  VI,  22.  hat  Passalae  als  Volk.  Plolemaios 
hat  VII,  1,  61.  noLacdXa  als  Stadt  am  Ostufer  des  Ganges.  Schwanbeck 
hat,  Megasth,  Ind.  p.  36.  ohne  Zweifel  Recht,  dafs  bei  Arrian  'O^vfLarigf 
d.  h.  IxumatXy  reich  an  Zuckerrohr  zu  lesen  sei.  Die  Lage,  welche  durch 
die  Stelle  im  Räm,  nicht  deutlich  ist,  wird  es  durch  M.  Bh^  I,  3.  v.  804. 
p.  29,  wonach  es  ein  Flufs  im  Kuruxelra  war.  Die  letzte  Angabe  findet 
sich  in  (^at,  Br,  XII,  1,  6,  13.  Ueber  die  Lage  der  zweiten  Stadt  s.  III, 
S.  200.  N.  1. 

8)  Räm,  I,  34,  1.  36,  2.  8.  36,  2.  36,  2.  G. 
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Bkrigu  in  der  späteren  Sage   zu  Söhnen   des    Brahmi  gemacht 
worden  sind,  und  nur  zu  bedeuten,  dafs  Kuga  dem  alten  Vedi- 
sehen  Qeschlechte  der  Kucika  gehörte,  welches,  das  älteste  Ver- 
603  zeichnifs  der  Könige  im  M.  Bh.  von  BharcUa  ableitet.    Mit  diesem 
Namen  nennt  sein  Geschlecht  VipvämHra  und   sich    selbst  einen 
Sohn  Eu9ika'B^)/  Wenn    die    spätere    Ueberlieferung   ihn   zum 
Könige  Kanjäkubja's  macht,    widerspricht  sie  der  ältesten,  nach 
I        welcher  er  kein  König  war,    sondern   ein  Dichter   von  Hymnen 
und  ein  Opferpriester,    der   durch   sein  Gebet  dem  Könige  der 
Triisu,  Sudds,  und  dem  Geschlechte  der  Bharata  Indra's  Gunst 
und  den  Sieg  über  ihre  Feinde  verschaffte;  er  nennt  die  Vipdcä 
seinen  ,,mütterlichBten  Strom'*  2).    Wir  müfsen  es  daher  schon  io 
dem  Aitar^ja-Brähmana   für   eine  Abweichung   von  der  ältesten 
Sage  ansehen,  wenn  er  mit  Vamhßa  als  thätig  bei  einem  Opfer 
des  Ixväkuiden  Harifkandra  dargestellt  wird^).    Der  Name  des 
Stammvaters  findet   sich   in    dem  Städtenamen  KaupänM  wieder 
und  beweist,  dafs  sein  Geschlecht  später  in  der  Gegend  an  der 
Gang&  wohnte.    Man  mufs  zwei  Könige  des  Namens  Vasu  unter- 
scheiden ;  der  erste  gehört  dem  Geschlecht  der  Kucika  und  ist  der 
Gründer  des  Reichs  \  der  zweite  ist  ein  Paurava  und  gründete  die 
grofse  Macht  dieses  Reichs^).    Vor  den  späteren  Darstellungea 
verdient  die  älteste  im  Bdmäjana  den  Vorzug,  weil  die  Kufika  die 


1)  S.  Roth,  zur  G.  u.  L.  des  Weda,  S.  101.  S.  105.  Aus  dem  ersten  Liede 
hat  Jdska  ein  Bruchstück  angeführt,  Nirukta^  lY,  26. 

2)  Ehend.  S.  106.  S.  107. 

3)  Ebend.  8.  125. 

4)  In  den  S.  603.  N.  4.  angeführten  Stellen  des  M.  Bh.  wird  er  zwar  nicht 
mit  genannt,  was  sich  daraus  erklären  l&fst,  dafs  in  ihnen  eine  Abstam- 
mung des  Gädhi  dargestellt  werden  sollte.  Nach  den  Ptera^  hatte  Mb«, 
der  von  Pururauax  abstammte,   der  yierte  Nachkömmling  seines  Sohnes 
Amävasu  oder  Vigaja's  war,  s.   V,  P.  p.  398.  u.  Bkag,  IX.  16,  1  fgd.  und 
die  Gangft  verschlungen  haben  soll,  die  daher  den  Namen  GähntaA  erhielt, 
folgende  Nachfolger:   Sumantu  (nach  BIl  Piaru)  Agaka-Baldkäfva-  (im  Bk. 
Baldka-Agaka)  Kupa.    Die  richtigere  Angabe  ist  ohne  Zweifel  Kvfa,  weil 
der  zweite  Vasu  ein  Paurava  heifst;  s.  S.  604.  N.  2.    Die  vier  Söhne  des 
Kufa  gründeten  die  vier  8.  604.  angegebenen  Städte.    Der  zweite  f^tf> 
ist   der   mit   dem  Beinamen  Uparifuira   aus   dem  Geschlechte   der  Kunt» 
Nach  dem  Bh,  IX,    22,  6.  hiefsen    seine    Söhne    Brihadraiha,  Kupämba, 
Mat^ja,  Pratjagra,  Kedipa  und  andere  Könige  der  Kedi.    Er  ist  demnach 
KU  betrachten  als  der  Gründer  der  grofsen  Macht  Magadha^s. 
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Vorgänger  der  Euru  sixid  and  wie  schon  gezeigt  worden  ist, 
später  als  östliches  Volk  genannt  werden;  die  Abstammung  der 
Eugika  von  einem  Nachfolger  des  Bharata  Agami(iha  ^)  scheint 
aber  aiis  dem  Andenken^  dafs  sie  in  der  frühem  Zeit  mit  dem 
Geschlechte  dieses  Namens  in  enger  Verbindung  gestanden  hatten, 
sich  gebildet  zu  haben. 

Mit  Hülfe  des  Rigveda  können  wir  das  Volk  der  Magadha^ 
welches  auch  Kikafa  genannt  wird,  in  dem  Fünfstromlande  nach- 
weisen.  In  ihm  erscheint  nämlich  ein  König  dieses  Volks,  Na- 
mens Pramaganda.  Wenn  Yäska  die  Kikala  als  ein  Nichtarisches 
Volk  bezeichnet,  so  dürfte  dieses  den  Sinn  haben,  dafs  sie  zwar 
Arische  Inder  waren,  allein  nicht  in  allen  Punkten  damals  den 
Brahmanischen  Gesetzen  folgten^). 

In  den  beiden  alten  epischen  Gedichten  wird  Magadha  ge- 
schildert als  ein  mit  Gewäfsem,  Wäldern,  nährenden  Gewächsen 
und  Heerden  reichlich  ausgestattetes,  gesundes  und  blühendes 
Land,  die  Bewohner  als  die  gerechtesten  und  glücklichsten.  Die 
Stiftung  des  Beichs  wird  dem  Vasu^  einem  Sohne  des  Ku^a^  zuge- 
schrieben. Dieser  forderte  nach  dem  Rämäjana  seine  vier  Söhne 
Kupäniba^  KufandbhUy  Amüriaragas  und  Vcmi  auf,  um  seiner  604 
Pflicht  als  König  zu  genügen,  die  Menschen  zu  beschützen. 
Seiner  Aufforderung  gehorchend  gründete  jeder  von  ihnen  eine 
Stadt  y  denen  sie  die  Namen  KaucdmMy  MahMaja  oder  Kanjdkubga^ 


1)  Af.  Bh,  1.  leitet  sie  ab  von  GaknUf  dem  Sohne  Agamtdha's,  mit  der  Frau 
KififA  und  macht  diesen  sa  dem  vierten  Nachfolger  Bharata' s.  1.  Beil.  III, 
17.  Das  M,  Bh.  hat  aufserdem  zwei  andere  Angaben:  XII,  49,  v.  1717  fgd. 
m,  p.  426.  Gahnu,  Bättakä^a,  Kupika,  Gddfd.  Xin,  4.  y.  201  fgd.  lY, 
p.  8.  heifst  es,  dafs  Aganädha  in  dem  Qeschlechte  des  Bharata  geboren 
worden;  sein  Sohn  OahipA  hatte  mit  der  GangA  den  Sohn  SindhuMpa^ 
defsen  Nachfolger  J?^2aA^ii,  BaUabha^  Kufikoj  Gädhi  sind.  SindkudiApa 
scheint  aber  hier  mit  Unrecht  genannt  zn  werden,  da  er  unter  den  Köni- 
gen von  Ajddhjft  vorkommt.  S.  I.  Beil.  I,  15.  Nach  den  PnrAna  ist 
Agamldha  der  dritte  König  von  Knra,  defsen  fünfter  Nachfolger  Yasu  ist. 
Dem  Korn  wird  ein  Sohn  Oahmi  gegeben,  V.  P.  p.  466,  der  jedoch  nicht 
ein  Vorfahre  des  Yasu  ist.  Nach  den  Pnrftna  hiefs  ein  Enkel  des  Küm 
SuhötrOf  wie  der  Yater  Agamidha's,  defsen  Urenkel  Yasa  war;  dieser 
wie  die  folgenden  Namen  weichen  von  den  eben  angegebenen  ganz  ab. 
unter  den  f&nf  Söhnen  Knm's  kommt  M.  Bh,  1.  auch  kein  Oahnu  vor. 

2)  Bigveda  HI,  68,  14  und  mrukta  YI,  32.  Ygl.  auch  A.  Webbb.  Ind.  St.  I, 
S.  186.    Ueber  den  Namen  Klkafa  s.  oben  S.  168.  N.  1. 
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Dharmäranjä  und  Girivraga  gabeu  ^).  Die  ausführliche  Sage  von 
dem  zweiten  Vasu  im  Mahäbhärata  trägt  das  Gepräge  der  alten 
Zeit,  in  welcher  die  priesterliche  Würde  und  das  Königthum  noch« 
nicht  scharf  getrennt  waren ,  als  noch  die  alten  Grötter  und  Indra 
als  ihr  höchster  allein  verehrt  wurden,  als  die  Arischen  Königs- 
söhne noch  Freunde  der  Jagd  und  des  Einsiedlerlebens  waren 
und  in  unbewohnte  Gegenden  auszogen ,  um  neue  Reiche  zu  grün- 
den. Vasu  wird  als  Einsiedler  dargestellt,  welcher  der  Jagd 
pflegte  und  sich  einer  strengen  Bufse  widmete.  Die  Götter,  über- 
legend, dafs  er  durch  sie  würdig  geworden,  die  Stelle  des  Indra 
einzunehmen,  erschienen  ihm,  um  ihn  von  seiner  Bufse  abzuwen- 
den. Indra  forderte  ihn  auf,  in  der  Welt  das  Recht  zu  schützen 
und  in  dem  an  Heerden  und  Korn  reichen  Lande  Kedi  sich  an- 
605  zusiedeln^),  in  weldhem  alle  Kasten  ihren  Gesetzen  gehorchten. 
Er  versprach  ihm  einen  krystallenen  Götterwagen,  auf  dem  er 
wie  ein  verkörperter  Gott  in  der  Luft  umwandeln  und  alles  was 


1)  Rdm,  I,  34,  6.  7.  S.  Nach  der  Bengalischen  Recension  heifst  der  erste 
Kucäfva  und  seine  Stadt  Kaücäcviy  I,  36,  66.  G.  Dieser  Name  kommt 
sonst  nicht  vor,  der  erste  ist  gesichert  durch  Hiuen  Thsang.  Die  Stadt 
Kaucämbi  lag  nach  in,  S.  200.  N.  1.  auf  dem  Südnfer  der  Jamnna,  nicht 
weit  von  Allahäbäd.  Mahödßja  ist  ein  anderer  Name  Kanj&kubga's,  s.  S. 
128.  Dharmäranja  ist  nach  einer  im  (labda-Kalpadruma  angeführten  Stelle 
des  Varaha-Purä^  ein  Wald,  nach  welchem  sich  Dkarma^  der  Gott  der 
Gerechtigkeit,  ans  Furcht  vor  Soma^  dem  Monde,  zurückzog.  Er  lag  n> 
der  Nähe  der  Pkalffu,  also  in  Magadha,  B.  S.  132,  da  er  nicht  yerschieden 
sein  wird  von  dem  Dharmaprastha  (der  Hochebene  des  Dhanna),  wo  dieser 
Gott  stets  wohnt,  M,  Bk.  III,  84,  y.  8077.  p.  533,  und  der  gleich  nach 
diesem  Flusse  erwähnt  wird,  und  dem  DharmO^tkay  wo  der  Gott  gehülst 
hatte,  ebend.  v.  7879,  p.  530.  Diese  Lage  wird  bestätigt  durch  die  Ben- 
galische Recension,  in  welcher  gesagt  wird,  dafs  Girivraga  in  der  Nabe 
Dharm&ranja's  lag.  Nach  dieser  Recension  stiftet  AtrUtrtaragas  Präffjötish, 
was  deutlich  eine  Entstellung  des  alten  Textes  ist. 

2)  Diese  Sage  ist  in  dorn  63sten  Capitel  des  1.  Buchs  enthalten,  p.  85.  Vam 
wird  y.  2335  ein  Erfreuer  des  Piiurm;a-Geschlecht8  genannt;  eine  andere 
Angabe  über  seine  Abstammung  kommt  in  dieser  Ereählung  nicht  yor.  — 
Es  würde  Brahma  zu  den  in  Magadha  y erehrten  Göttern  hiojsnzufagen 
sein,  da  der  p^.  2354.  p.  86.  so  lautet:  „dort  wird  der  heilige  Herr  in  der 
Gestalt  der  Gans  (Brahma' s  Fuhrwerk)  yerehrt,  die  er  aus  Liebe  »u  V«n 
selbst  angenommen  hatte'*,  wenn  er  nicht  als  ein  späterer  Zusats  lu  be- 
trachten wäre,  was  auch  daraus  erhellt,  dafs  er  nicht  nutgezählt  vtA 
einem  andern  ^loka  beigefügt  worden  iBt. 
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geaebäbe,  erfahren  könne ^);  und  ein  Biegbringendes,  vor  Ver- 
wnndong  in  der  Schlacht  schützendes  Reichspanier.  Der  König 
gehorchte  der  Aufforderung  und  führte  in  seinem  Reiche  die  Ver- 
ehrung des  Indra  ein  und  errichtete  zu  Ehren  dieses  Gottes  die 
Fahnenstange^  welche  seit  der  Zeit  bei  den  feierlichen  Einzügen 
der  Könige  in  ihre  Städte  errichtet  wurde.  Indra  erschien  dann 
wieder  und  versprach  den  Königen  und  den  Menschen  Glück  und 
Sieg^  welche  wie  er  sein  Fest  stets  feiern  würden.  Vasu  herrschte 
dann  mit  Gerechtigkeit  als  Samrdg  und  setzte  seine  fünf  Söhne 
Brihadratha,  den  berühmten  Beherrscher  Magadha's^  Praijagraha^ 
Kucämba  mit  dem  Beinamen  Manwdhana  (Edelstein -Wagen), 
Mdvilla  and  den  unbesiegten  Jadu  in  ihren  verschiedenen  Reichen 
2U  Königen  ein.  Diese  fünf  Väsava-Könige  gründeten  in  diesen  ' 
Städte^  die  sie  nach  ihren  Namen  benannten^  und  bildeten  könig- 
liche Geschlechter^).  Vasu  wohnte  bei  Indra  in  defsen  Pallaste^ 
von  den  Apsarasen  und  den  Gandharva  verehrt. 

Da  Kuca  nach  dem^  was  oben  über  ihn  bemerkt  wurde  ^  mit 
Unrecht  nach  dem  östlichen  Lande  verlegt  worden  ist;  wird  es 
richtiger  sein,  dem  Könige  Magadha's  die  Gründung  der  Stadt 
Kaucdnibi  zuzuschreiben.  Statt  Praijagraha  ist  Praijagraiha  zu 
lesen ;  welches  ein  anderer  Name  Ahikhaira's  'ist.  Mäväla  ist  der 
Name  eines  Volkes,  welches  selten  genannt  wird  und  defsen  Lage 
jetzt  bestinmit  ist^). 

Vasu  erscheint  in  der  Sage  als  Anleger  von  Kanälen.  Der 
Berggott  Kölähala  verliebte  sich  in  die  Flufsgöttin  Cukimaliy  606 
welche  zur  Stadt  der  K^di  herausströmte^  und  hemmte  aus  Liebe 
zu  ihr  ihren  Lauf.  Vasu  schlug  den  Berg  mit  seinem  Fufse  und 
durch  die  dadurch  gemachte  Oeffnung  strömte  der  Flufs  heraus. 
Die  wegen  ihrer  Befreiung  erfreute  Göttin  trug  dem  Könige  ihre 
vomBerggotte  erzeugten  Kinder  an;  den  Sohn  machte  er  zu  seinem 


1)  Daher  sein  Beiname  Uparilsara,  der  in  der  Luft  wandelnde. 

2)  Nach  dem  Vish^  P.  hiefs  der  zweite  Sohn  Pratjagra  und  statt  Jadu  wird 
Ma^ja  genannt,  was  richtiger  ist,  da  der  erste  Name  nur  dem  Sohn 
Jajäti's  zukommt,  von  welchem  die  J&dava  abstammen.  Es  werdem  ihm 
auTserdem  ungenannte  Söhne  zugeschrieben. 

3)  Bimal^,  IV,  26.  Die  Mävella  werden  genannt  M.  Bk,  VH,  97.  v.  3266.  II, 
P-  648.  nach  den  (Jürasinay  (^ibi  und  Vasäti,  und  vor  den  LaHttha,  K^kaja 
Tind  Madraka;  ich  werde  später  zeigen,  dafs  sie  von  Megatthenes  Megalloi 
genannt  werden  und  in  Marvar  wohnten. 
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Heerführer  und   die  Tochter  Girikd  (d.  h.  Bergtochter)  nabn  er 
sich  zur  Frau.     Aus  dieser  Verbindung  wurden  durch  die  Ver- 
mittlung  einer   durch   den   Fluch    des   Brahmft   in   einen  Fisck 
{matsjä)  verwandelten  und  in  der  JamunA  lebenden  gleichnamigen 
Apsarase  Adrikä  Zwillinge,  ein  Knabe  und  ein  Mädchen,  geboreii 
und  von  den  Fischern  dem  Könige  gebracht    Den  Sohn  macb 
er  zum  Könige  der  Maisja^  die  Tochter  wurde  die  SaijavaA  (di 
wahrhafte),  die  Mutter  des   Vjdsa.    Die  Bedeutung  der  letz 
Beziehung  der  Sage   wird  erst  näher  entwickelt  werden  könn 
wenn  die  Geschichte  der  Pändava  uns  beschäftigen  wird. 
Matsja  hiefsen  mit  ihrem  anderen  Namen  Firäfa  und  ihre  Haapi 
Stadt  Upaplavja^).     Aus  dieser  Erzählung  scheint  hervorzugeb 
dafs  die  Quktimati  ein  See  an  der  gleichnamigen  Stadt  war,  d 
Vasu  durch  einen  Kanal  ableitete,  und  aus  der  Oleichnamigkei 
der  Tochter  des  Berges  und  der  in  der  Jamunä  lebenden  Apsarai 
dafs  er  ihn  mit  einem  Zuflufse  der  Jamunä  verband,  der  in  d 
Lande  der  Matsja   ihr    zustrpmte.    Denn   dieses    wird    dadu 
bestätigt,  dafs  ihr  Name   mit   dem   der  f^Mi  zusammengen 
wird^);  es  kann  dieses  aber  nur  ein  Theil  des  ersten   Volks  ge 
wesen  sein,   da  ihre  Hauptstadt  westlicher  lag.    Vasu   erscheinti 
als  der  Gründer  eines   grofsen  Reiches,  da  er   aufser    den  Kedii 
auch  einen  Theil  der  Matsja  beherrschte.     Das   königliche  6 
schlecht  des  ersten  Volkes  wird  sonst  von  Kröshtri^   einem  Sohn 
des  Jadu^  abgeleitet^)  und  wenn  das  Mah&bhärata  ihm  einen  Sobn 


1)  Die  Pftndava  wohnten  das  13.  Jahr  ihrer  Verbannung  in  der  Stadt  dei 

Ftrd^a-Königfs,  daher  der  Name  des  Tierten  Buchs  des  MahAbhirata.    S. 
V,  22,  Y.  684.  II,  p.  100.  146,  y.  4956.  p.  266. 

2)  M.  Bh,  IV,  1,  11.  n,  p.  1.  folgen  sich  PanfiäUh  Kedi-Mat^ja  und  QkrMhM- 
Die  Kedi  besafsen  ein  ziemlich  weites  Qebiet  im  Norden  dea  FmäJ^ 
Nach  der  oben  S.  688,  N.  S.  aus  dem  M.  Bk.  angeführten  Stelle  erstreckte 
ihr  Gebiet  sich  ostwärts  nach  Bandelakhand  und  westwärts  nach  einer 
andern  Stelle  bis  zum  Strome  Quktimati^  welcher  ein  Zuflufs  zur  Jammi 
sein  mnfs.  In  späterer  Zeit  finden  wir  sie  im  Süden  dieses  Gebiigei. 
Auf  Inschriften  ihrer  Könige  nämlich,  welche  vom  Jahre  800  datirt  sind, 
geht  hervor,  dafs  sie  im  obem  Gebiete  des  Narmadä  damals  wohnten. 
Diese  Inschriften  sind  nämlich  gefunden  worden  in  Bkera  OktU  und  in 
Tewar.  Auf  der  Strafse  von  Oabalpoor  nach  Nartinghpoor.  S.  TWSowAr. 
InscripHom  wiih  Translations  and  Camments  hy  FÜt- Edward  HäU,  ßsq.  in 
J.  of  the  Am,  Or,  S.  VI,  p.  499  fgd. 

3)  Vüh^  P,  p.  422. 
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KeBes  Namens  zuschreibt,  scheint  dieses  nur  ein  Ausdruck  daflir 
m  sem,  dafs  er  sich  dieses  Reich  unterwarf  und  seinen  König  607 
m  Beinern  Heerführer  machte. 

Der  Sohn  Vasu's  war  Brihadratha^  von  welchem  die  folgen- 
len  Könige  Magadha's  den  Namen  der  Bärhadraiha  erhielten; 
«in  Sohn  Garäsandha,  welcher  der  Zeitgenofse  der  Pftndava  war 
ind  also  in  der  erhaltenen  Ueberlieferung  unmittelbar  auf  den 
lohn  des  zweiten  Vasu  des  Reiches  folgt.  Wir  dürfen  daraus 
chliefsen,  dafs  sie  uns  sehr  unvollständig  aufbewahrt  ist;  es  fehlt 
1  ihr  der  oben  erwähnte  König  Dtrgha  und  ihrer  Herrschaft  wird 
ine  Dauer  von  1000  Jahren  zugeschrieben^). 

Die  Nachrichten  über  die  Macht  und  die  Thaten  des  Gardr 
indha,  welche  uns  das  Mahäbhirata  darbietet,  tragen  deutlich 
inen  viel  mehr  historischen  Charakter,  als  irgend  welche,  die 
mst  in  diesem  Werke  enthalten  sind,  und  verdienen  daher  eine 
Bnauere  Betrachtung.  Schon  der  Vater  wird  geschildert  als  ein 
pferer,  glücklicher,  stolzer,  stets  zum  Kampfe  gerüsteter  König, 
)n  defsen  edelen  Tugenden  die  ganze  £rde  umfangen  wurde, 
ie  von  den  Strahlen  der  Sonne  ^),  schön  wie  Indra,  der  Sonne 
ü  Glänze  ähnlich,  im  Zorne  dem  Gotte  der  Gerechtigkeit  und 
ich  wie  KuvSra.  Nachdem  er  seinem  Sohne  die  Königsweihe 
(geben,  zog  %r  sich  mit  seinen  Frauen  als  Einsiedler  in  den 
Ud  zurück.  Garäsandha  machte  sich  durch  seine  Tapferkeit 
ßle  Könige  unterwürfig.  Der  ruhmvolle  König  der  KMiy  fifu- 
h,  war  ihm  ganz  ergeben  und  sein  Heerfährer  geworden^. 
I  der  König  dieses  Volkes  schon  unter  seinem  Vater  diese 
bllung  hatte,  scheint  dieses  Amt  ein  erbliches  gewesen  zu  sein. 
i  seinen  Vasallen  gehörten  auch  die  Könige  der  Karusha; 
ikra,  ihr  mächtiger  und  mit  Zauberwaffen  kämpfender  Oberherr, 
rehrte  ihn  wie  ein  Schüler;  auch  der  König  dieses  Volkes  Dan- 
>ükra  erscheint  in  dem  Lichte  des  Wunderbaren,  weil  er  den 
inamen  Mighavähana  oder  den  auf  den  Wolken  fahrenden  führt 
d  von  ihm  gesagt  wird,  dafs  er  ein  wunderbares  Stirnjuwel 
ige.    Da  die  Karüsha  zu  den  unreinen  Stämmen  gehörten,  haben 


S.  S.  608. 

n,  16,  ▼.  688  fgd.  I,  838. 

n,  13,  V.  674.  p.  329. 


754 


Zweites  Buch. 


wir  hier  ein  Beispiel  von  der  Vereinigung  der  Arischen  Köiüge 
mit  solchen  Völkern  *). 

Dafselbe  scheint  von  zwei  anderen  Heerführern  des  Gari- 
608  sandha  zu  gelten,  Hansa  und  pimbaka,  da  sie  neben  diesen  'Ssmea 
auch  Sanskritische  haben^  nämlich  Kaucika  und  Ifürasena,  welche 
Flüssen  des  östlichen  Indiens  gehören  und  darauf  hinweisen, 
es  Häupter  der  rohen  Völker  waren,  die  sich  dem  Könige  v( 
Magadha  unterworfen  und  Sanskritnamen  angenommen  hat 
pimbaka  bezeichnet  die  Kampfart  wilder  Völker  mit  Gi 
und  ohne  Waffen^).  Koch  anziehender  sind  die  zunächst  fol 
den  Angaben ;  weil  sie  uns  belehrende  Blicke  über  die  V«rbrei^ 
tung  der  Verehrung  der  grofsen  Götter  geben.  Krihsna,  als 
dem  Pändava-Könige  die  Macht  und  die  Thaten  des  G-aräsanc 
schilderte,  sagte:  ^^zu  Garäsandha  gegangen  ist  jener  böswi 
mächtige  König  der  Banga^  Pun^ra  und  Kirdta^  der  früher  nie 
von  mir  erschlagen  wurde  und  unter  den  Kedi  als  pttmshdäi 
bekannt  ist;  der  behauptet,  in  dieser  Welt  seihst  purtisihMafna 
sein,  und  aus  Thorheit  stets  mein  Zeichen  trägt;  jener ,  der 
der  Welt  berühmt  ist,  als  der  Väsud^a  der  Puf^^ra^^^).  Dadii 
ses  zwei  der  geehrtesten  Namen  des  Vishnu  in  der  späteren 


1)  Ueber  die  Karuska  s.  S.  554.    Dantaoakra  wird  im  Vishju  P,  p.  437.  Di 
tavaktra,  Zahngesicht,  genannt,  welches  richtiger  scheint,  als  Dani 
Zahnkrumm.     yakra  heifst  krumm.     Nach  dem  Vishifjui  P,   war   er 
Asvra  und  ein  Sohn  des  Karüsha-KönigB  VTxddha^cannan  und  der 
einer  Schwester  des  Vasudeva^  des  Vaters  des  KrU/tt^a.    Dantaoakrm 
im  M.  Bh,  auch  Karabha  genannt,  welches  junges  Thier  bedeutet, 
ungenannter  Oberherr  der  Kainisha  wird  jedoch  Tödter  der  Siuber 
nannt,  I,  186,  v.  6996.  I,  p.  254. 

^)  Hansa  bedeutet  Gans;   über  Dimbaka  s.  Wilson  u.  d.  W.  dimba;  das  ^j 
mit  verwandte  damara  von  dam,  schreien,   s.  Prahödha  K,  III,  14, 
als  Fehde  zwischen  Dörfern,  an  denen  keine  Könige  theilnehmen,  er! 
Wilson,  ebend.  und  bezeichnet  auch  ein  wildes  Bergvolk  an  den  Gl 
Ka<jmira's,  ^q  Damara,  s.  Rä^,  Tor,  V,  51.  305  fgd.  405  fgd.    Ka^ 
der  bekannte  Flufs  Kö<;^i;  Kitrasend  ist  Name  eines  Flusses,  der 
der  Qomati  (S.  182)  und  Kau^iki  genannt  wird.  S.  Fisk^u  F.  p.  19«.  D««j 
früheren  Namen  Hansa's  und  Dimbaka's  stehen  II,  28,  v.  885 — 6.  p.  $A] 
Sie  werden  18,   v.   765.  durch  Waffen  untödtbar,  die  trefflichsten 
den  Kennern  des  mantra,  der  Zaubersprüche,  und  erfahren  in  dem  If^\ 
cäsira  oder  der  Wifsenschaft  des-  klugen  Benehmens  genannt. 

3)  13,  V.  582  fgd.  p.  329. 
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nrorden  Bind^);  erhellt  aus  dieser  Stelle,  dafs  bei  den  östlichen 
3lkem  and  sogar  solchen,  die  nicht  Arischen  Ursprungs  waren, 
s  höchster  Gott  verehrt  wurde,  dessen  Name  später  auf  Vishnu 
lertragen  worden  ist. 

Wenn  es  weiter  heifst,  dafs  der  König  Bhagadatta  durch  die  609 
sden  und  besonders  durch  die  Thaten  des  Garäsandha  sich  vor 
n  gebeugt  habe,  so  ist  dieses  nur  eine  poetische  Ausschmückung 
d  eine  historisch  werthlose  Angabe,  da  er  hi^r  besonders  als 
)6rherr  der  Javana  und  unumschränkter  Beherrscher  des  We- 
ins auftritt'^).  Was  aber  hier  nicht  erwähnt  ist,  geht  aus  der 
|m  angeführten  Erzählung  von  Karna  hervor,  dafs  Garäsandha 
Dh  Anga  beherrschte.  Er  war  im  Bunde  mit  dem  Könige  von 
tp,  dessen  zwei  Töchter  seine  Mütter  waren 3). 

Die  Sage  von  seiner  Geburt  liefert  auch  ein  Beispiel  von  der 
iberen  Verehrung  von  besondern  Gottheiten  bei  den  einzelnen 
llkem.  Denn  die  Garäy  welche  zwar  eine  Räxasi  oder  eine  böse 
Ittheit  genannt  wird,  erscheint  als  Grihadevi  oder  Hausgöttin, 
\  wenn  sie  verehrt  wurde,  dem  Hause  Glück  brachte,  wo  nicht, 
rderben.  Es  ist  dabei  besonders  zu  beachten,  dafs  in  der  Öst- 
ren Gegend  auch  ein  Väsud^a  verehrt  wurde  und  man  darf 
ker  vermuthen,  dafs  diese  Schutzgöttin  eine  ältere  Form  der 
leeren  Laxmiy  der  Frau  des  Vishnu,  war^). 

Das  Reich  des  Garäsandha  umfafste  daher  aufser  Magadha 


' Funtghdttama j  eigentlich  der  höchste  Mann,  bedeutet:  der  höchste  Geist; 
yäsudeva  ist  das  Patronjmikon  des  Krishna  nach  seinem  Vater  Fasudeva, 

i£s  ist  die  oben  S.  551.  mitgetheilte  Stelle. 

8.  oben  560.  und  M.  Bh.  II,  16,  v.  692  fgd.  p.  333.  Jede  der  zwei  Frauen 
gebar  nur  die  Hälfte  eines  Kindes,  welche  sie  durch  die  Ammen  auf  die 
Strafse  werfen  liefsen;  die  Räxasi  Ocarä  fügten  beide  zusammen;  daher 
der  Name  garajä  sandhUa,  ,, durch  die  Garä  zusammengefügt."  II,  17.  v. 
789.  p.  335.     Garä  bedeutet  Alter. 

>  Die  Gttrd  beschlofs  das  Kind  nicht  zu  tödten,  weil  sie  in  dem  Lande  des 
gerechten  Königs  wohne,  nahm  menschliche  Gestalt  an,  brachte  dem 
Könige  das  Kind  und  sprach  zu  ihm:  „ich  wohne  stets  in  jedem  Hause 
der  Menschen,  von  Svajambhü  (Brahmft)  einst  erschaffen  mit  dem  Namen 
grihadevi  genannt,  eine  göttliche  Gestalt  tragend  und  zur  Vernichtung  der 
I>drma  aufgestellt."  17,  y.  730—33.  p.  335.  Sie  wurde  an  der  Wand 
gemalt,  jung  und  mit  vielen  Kindern  und  verehrt  mit  Weihrauch  und 
Speisen.  Es  ist  dieses  eines  der  frühesten  Beispiele  von  Bildern  der 
Gottheiten. 
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das  Land  der  Kgdi  und  einen  Theil  der  Matsja  im  Westen,  dai 

Land  der  Kärüsha  an  der  Sarajö  und  Gebiete  an  der  Oomait  in 

Norden,  das  Land  Anga  und  die  Gebiete  der  Banga,  der  Pondn 

und  Kiräta  im  Osten ;  er  war  mit  dem  Könige  von  Kft5i  verbündet 

Die  Sage  berichtet  nun  weiter,  dafs  Garäsandha,  mit  dieiei 

grofsen  Macht  ausgerüstet,  die  Völker  Madhjad69a'8  angej 

aus   ihren  Sitzen   vertrieben   und   eine  grofse  Bewegung 

610  ihnen  erregt  habe.    Es  war  nicht  blofs  ein  Kampf  um  den 

des  Landes,  sondern  es  waren  zugleich  religiöse  Motive  bei 

wirksam.    £s  heifst,  Oaräsandha  wünschte,  ein  Opfer  mit  Koi 

gen  zu  verrichten,    und,    nachdem  er  durch  strenge  Bofse 

grossen  Gott,  den  Herrn  der  ümä^  sich  günstig  gemacht, 

die  Könige  von  ihm  besiegt  und  er  erreichte  die  Vollendung 

nes  Gelübdes  ^).    Nachdem  er  sie  oft  mit  ihren  Heeren  übei 

den,  führte  er  sie  nach   seiner  Stadt,  legte    sie  in  Ketten 

machte  aus  ihnen  eine  Heerde  von  Menschen.  Es  herrschte  d( 

nach  auch  in  Magadha  zu  jener  Zeit  die  Verehrung  des 

wie  an  der  Vaitarant  und  südwärts  bis  Manipüra  und  hatte 

grofse  Verbreitung  im  östlichen  Indien. 

lieber  die  durch    Garftsandha  veranlafste   Völkerbew< 
welche  der  Periode  der  fünf  Panda va  vorherging,  berichtet 
Sage  folgendes.     Nachdem  gesagt  worden,  dafs  von  dem  grol 
Volke  der  Bhöga  nur  einer  ihrer  Könige,  Purufit  von  Kttniä 
^ihr  mütterlicher  Oheim,   den  Pändava  treu  geblieben^  fahrt 
Bericht  weiter  fort ^):  „der  Bhdga  Bhishmaka,  der  Besitzer  des 
ten  Theiles,    der  mächtige  Freund  des  Indra,    der  durch 
Wissenschaft  die  Pdn^ja,  die  KraOia  und  Kaicika  besiegt  hat 
dessen  Bruder,  der  Held  Akriiiy  dem  Sohne  des  Gamadagni  (] 
vergleichbar  gewesen  war,  der  Tödter  der  feindlichen  Heere, 
sich  dem  Magadha-Könige  ergeben;   er  steht  auf  der  Seite 
Feinde  und  schliefst  sich  den  Verwandten  nicht  an,  die  freu( 
schaftlich  gegen  ihn  handeln  und  stets  ihm  zugetban  sind ;  wc 
sein  Geschlecht,  noch  seine  eigene  Macht  erkennt  er  an; 
glänzenden  Ruhm  Oarftsandha's  erblickend  hat  er  zu  ihm 
Zuflucht  genommen/' 

„Die  achtzehn  Geschlechter  der  nördlichen  Bhdga 


1)  n,  18,  V.  628  fgrcL  p.  381. 

2)  n,  18,  y.  686  fgd.  p.  880. 
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ircht  vor  Garftsandha  in  die  westliche  Gegend  gezogen.  Die 
ieüdich  lebenden  füras^na^),  die  Bddha,  die  räaberischen 
Vva,  die  Susihala^  Mukutta,  Kulinda  mit  den  KurUi^  die  Könige 
r  fälva  mit  ihren  Brüdern  und  Begleitern,  die  südlichen  Pan-  611 
Uli  die  östlichen  Köfala  unter  den  Kunti  sowohl  als  die  Maisja 
ben  durch  die  Furcht  vor  Gar&sandha  gequält  ihre  Wohnsitze 
rlassen  und  in  der  südlichen  Gegend  Zuflucht  gesucht.  Ebenso 
ben  alle  Panf^äia  durch  die  Furcht  gequält  ihr  eigenes  Reich 
rlassen  und  sich  nach  allen  Weltgegenden  hin  geflüchtet.^' 

Die  Bhdffa  waren  eines  der  gröfsten  und  mächtigsten  unter 
^  Altindischen  Völkern,  welche  von  JäjaU  abstammten;  esheifst, 
(b  durch  seine  Tugenden  ihre  grofse  Verbreitung  nach  den  vier 
rttgegenden  stattgefunden  habe^).  In  vorepischen  Bchriften 
id  den  Königen  der  Sätvaia  in  der  südlichen  Gegend  der  ho- 
ldere Titel  Bhöga  zugeschrieben').  Nach  der  Darstellung  des 
108  waren  beide  Völker  verschiedene^  aber  nahe  verwandt;  die 
Ma  gehörten  zu  dem  grofsen  Volke  der  Jädava,  im  Gesetz- 
te dagegen  werden  sie  unter  die  Vrätja  gezählt,  das  heifst, 
idie,  die  durch  Vernachlässigung  der  verschiedenen  Gebräuche 
die  Aufnahme  in  die  Kaste  und  der  Anlegung  der  heiligen 
or  ihre  Kaste  verloren  haben,  und  zwar  als  Abkömmlinge 
Vai^a  dieser  Art^).  Verbindet  man  diese  Angaben  mit  ein- 
r,  so  scheinen  die  Sätvata  ein  schon  frühe  nach  dem  Süden 
franderter  Stamm  der  Jftdava  gewesen  zu  sein,  welcher  Könige 


\Bkadrakara  mufs  Beiwort  zu  den  (^wrasena  sein,  nicht  Eigenname,  da 
!  ein  anderer  Stamm  derselben  die  räuberiaohen  genannt  werden ,  IV ,  1, 
i^'  li|  II.  p.  1.  Dae  Wort  bedeutet:  heÜBames,  gutes  thnend.  Eine  ähn- 
liche Benennung  findet  sich  auch  bei  den  Pank&la,  nämlich  Prabhadraka 
V,  56,  V.  t2U.  U,  p.  174.  Die  ßödha  werden  als  Volk  erwähnt.  FüAqk  P. 
ip.  186.  n.  4.  Ueber  die  Mukuffa  und  Suaihala  kann  ich  keine  Nachwei- 
fiungen  geben, 
in,  18,  V.  570.  I,  p.  329.  -  . 

An  AüarejaßrShmatjM;  VUI,  3,  3—14.  Der  Titel  wird  daher  erklärt,  dafs 
die  Budra  den  Indra  in  der  südlichen  Gegend  zum  Genufise  (bhua,  ge- 
niefsen)  des  Gltickes  weiheten  und  man  daher  ihre  Könige  ebenso  nenne. 
8.  I.  Beilage  IV,  8.  Die  Bhofa  werden  im  M.  Bh.  von  JtJ^jdü's  Sohne 
^«^tt  abgeleitet;  e.  ebend.  HI,  4,  in  den  meisten  Purdi^a  von  HaÜtoja, 
einem  der  Stammväter  der  vielen  Stämme  der  Jädaoa;  s.  ebend.  IV,  1.  — 
Mdndh,  p.  X,  23.  Die  Av€tn^a  sind  nach  v.  21.  Nachkömmlinge  solcher 
Brahmanen. 
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aus  dem  Geschlechte  der  Bhöga  hatte.    BMsIimaka;  der  eigent 

• 

lieh  Hiranjaröman  hiefs  und  wabreeheinlich  wegen  seiner  forch^ 
baren  Macht  seinen  Beinamen  erhalten  hat;  erscheint  als  Behoi' 
scher  des  Südens  und  als  sehr  mächtig,  weil  er  den  vierten  The9 
der  Bhd^a  beherrschte.  Sein  Bruder  AkriU  wird  im  Bigvifiji 
Beherrscher  Suräshtra's  und  ebenfalls  als  mächtiger  König 
nannt^).  Die  Kratha  und  die  Kaicika  gehören  zu  dem  Volke 
612  Jädava  und  werden  von  einem  früheren  Könige  der  Sätvato 
darbha  abgeleitet  2).  Noch,  in  der  späteren  Zeit  wurde  der  E( 
der  Vidarbha,  der  Kratha  und  KaiQika  ein  Bh6^a  genannt' 
Bhishmaka  erscheint  als  der  Verdränger  dieser  Völker  nach 
den  und  Osten  ^  denn  auch  in  der  östlichen  G-egend  wird 
König  Kratha  genannt*).  Er  beherrschte  auch  die  AhukOj 
andern  Stamm  der  Jädava.  Wie  der  Vater,  war  auch  der 
Rukmin  ein  Feind  der  Panda va;  von  Krishna,  der  seine  Sch^ 
Bukmini  entführte,  besiegt,  gründete  er  an  der  Stelle  des 
die  Stadt  Bhöffakata,  die  Burg  der  Bhöga,  die  im  O.  Sar&sbtl 
lag^).  Da  die  von  Garäsandha  vertriebenen  Bhoga  dienördlic 
genannt  werden,  dürfen  wir  die  des  Bhishmaka  als  die  Bä( 
-  betrachten ,    die  sich  mit  dem  Könige  von   Magadha  verl 


1)  II,  30,  y.  1165.  p.  350.     Er  wird  Lehrer  der  Kaufika  genannt,  was 

Bcheinlich  verdnickt  ist  statt  Kcdpika, 

2)  Nach  den  Pur&na;  s.  I.  Beil.  IV,  6. 

3)  Raghu  V.  V,  39.  40. 

4)  M,  Bh,  II,  29,  y.  1081.  p.  347.  im  Digmgaja  zwischen  Käci  and  den 
liehen  Matsja, 

5)  Hirajujaroman   wird  Oberherr   der  Ahuka    und  Beherrscher  DasoMai 
und  Freund  des  Indra  genannt,  V,  157,  y.  5350  fgd.  II,  p.  281.  Nach 
Digvigaja^  wo  er,  wie  oben  8.  566.  geseigt  worden,  zweimal  yorki 
lag  die  Stadt  in  der  Nähe  der  Narmadft  im  O.  Surishtra's,  11,  30,  r.  Ul 
fgd.  p.  348.  y.  1166  fgd.  p.  350.  Diese  Lage  wird  bestätigt  dadoreb, 
Rukmin  sich  nach  seiner  Niederlage  nach  Ku^ina,  der  Hauptstadt 
darbha's,  s.  S.  177.  zurückzog.    Bei  Pätfini  I,  1,  75.  wird  BAdfdk^ 
Beispiel  bei  einer  Regel,   nach  welcher  Adjectiye  yon  Namen  der 
liehen  Gegend  abgeleitet  werden,  angeführt.    In  den  Schollen  des 
Jana  wird  dieses  jedoch  als  unrichtig  getadelt  —  Ahuka  ist  der  Gi 
yater  des  Kan$a  und  der  Devaki,  der  Mutter  des  Krishna.   S.  I.  Beil. 
11.    Rukmin  wird  der  Minister  seines  Vaters  genannt,  n,  30,  y.  11^ 
350,  wo  y.  1167.  wieder  sein  Beiwort  Freund  des  Indra  wiederholt 
—  Die  P&ndja  können  in  dieser  Stelle  nur  als  eine  poetische  Zogat« 
trachtet  werden. 
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hatten  und  mi  seiner  Hülfe  die  südlichen  Völker  unterwarfen. 
Nur  ein  Stamm  der  nördlichen  ^  die  ICunii  der  Bh6ga,  war  im 
Bunde  mit  den  Jädava,  da  dessen  Könige  Kunitbhöga  Krishna's 
Grofsvater  pura  seine  Tochter  Priüiä  gab,  die  daher  auch  KtmÜ 
genannt  wurde,  den  F&ndu  sich  bei  ihrer  Selbstwahl  zum  Ge- 
j&ahle  wählte  und  ihm  die  drei  ältesten  Söhne  gebar  ^).  Die  süd- 
Jiehen  Bh6ga  werden  oft  mit  den  Stämmen  der  Jädava  zusam- 
Bengenannt,  es  bestand  aber  unter  den  von  Bukmin  beherrsch^ 
len  und  den  Jädava  eine  Feindschaft^  die  in^  der  Erzählung 
von  der  grofsen  Schlacht  sich  darin  ausspricht^  dass  dieser  ein 
pofses  Heer  den  Pändava  zuführte^  aber  wegen  seiner  Prahlerei  613 
ibgewiesen  wurde  und  zu  den  Kuru  übertrat,  Jujudhäna,  der  Held 
ier  Sfttvata;  aber  auf  der  Seite  der  Pändava  kämpfte^). 

Die  KÖQala,  welche  hies  wohl  nur  deshalb  östlich  genannt 
«erden,  weil  sie  in  dem  östlichen  Lande  ihre  Sitze  hatten;  finden 
irir  im  Digvi^aja  im  S.  des  Vindhja-,  die  Matsja  waren  aber  nicht 
weit  aus  ihren  frühern  Sitzen  vertrieben  worden  ^  da  sie  im  N. 
ier  Stadt  des  Kuntibhöga  wohnten^).  Die  Kulinda  sind  die  Be- 
irohner  des  Him&laja  und  vermuthlich  nicht  nach  der  südlichen^ 
jondem  in  die  nördliche  Gegend  geflohen.  Da  Krishna,  wie  spä- 
ter erzählt  wird;  selbst  mit  seinem  Volke  aus  Mathurä  vor  Garä- 
hndha  floh,  läfst  sich  auch  die  Erwähnung  der  Qürasena  recht- 
fertigen; ein  Theil  mufs  aber  zurückgeblieben  seyn,  weil  Megas- 
ienes  sie  noch  in  ihren  alten  Sitzen  kennt ^).  Von  den  Pankäla 
kann  die  Nachricht  aber  nur  in  sofern  richtig  seyn,  als  man  dar- 
unter eine  vorübergehende  Ueberwältigung  versteht,  da  sie  sowohl 


1)  M,  Bh.  I,  112,  V.  4412  fgd.  I,  p.  162. 

t)  M,  Bh,  V,  157,  V.  5366  fgd.  II,  p.  381.  Jujudhäna's  Heer  bestand  aus 
Völkern,  die  ans  verschiedenen  Ländern  zusammengekommen  waren  und 
mit  Aexten,  Stöcken,  Netzen  und  ölbestrichenen  Pfeilen  kämpften;  was 
auf  eine  verschiedene  Kampfart  der  südlichen  Völker  hinweist.  V,  18,  v. 

I    .570  fgd.  p.  160.  Jujudhäna  wird  hier  v.   570.  und  sonst  der  grofse  Held 

y  der  SAvata  genannt.    In  vielen  Stellen  werden  Bhoga  mit  den   Friskfi 
I  und  Andhaka  und  den  anderen  Stämmen  der  J&dava  zusammen  genannt, 
wie  n,  120,  v.  10278.  I,   p.  676,  wo  auch  die  (JurasSna  vorkommen,  und 
I,  218,  V.  7902.  p.  287.  als  Bewohner  Dvftraka's,  aber  auch  unterschieden,     j  i 
wie  11,  60,  V.  2101.  p.  384.    ^^%    /, 

*)  üeber  die  Köfala  a.  S.  574.  Es  sind  die  westlichen  Matsja,  H,  90,  v.  1108, 
p.  348.    Sie  werden  hier  die  räuberischen  genannt. 

4)  8.  8.  127.  ift^^X 


c 
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in  der  späteren  Geschichte  der  Pftndava  als  in  der  hisloriBdien 
Zeit  in  ihren  alten  Sitzen  erscheinen^). 

Von  den  fdlva  werden  einige  die  räuberischen  genannt,  an- 
dere hatten  Könige.  Diese  waren  ein  den  Madra  verwandtes  Vo&, 
weil  ihre  drei  Stammväter  wie  die  vier  der  Madra  Söhne  des 
Königs  Vjushitdfva  aus  dem  Q-eschlechte  des  Puru  und  der  B\ 
einer  Tochter  des  Kaxivat^  genannt  werden.  Sie  wohnten  zwisc 
dem  Indus  und  der  Arftvali  in  Unter-R&gasthan  nicht  entfc 
von  der  Küste ^).  Einer  von  ihren  Königen  war  der  Bruder 
614  Cicupäia,  des  Königs  der  K6di.  Dieser  überfiel  Dvftrak&  wähn 
'  einer  Abwesenheit  Ejrishna's  in  PräggßOisha^  entführte  das  Opfff'i 
pferd  des  Vaters,  verwüstete  und  verbrannte  die  Stadt,  tödt 
die  jungen  Helden  der  Jädava  und  entführte  ihre  Frauen.  Erj 
wurde  deshalb  von  Krishna  bei  dem  rägasuja-Opier  des  Judhiil 
thira  erschlagen.  Dieses  Ereignifs  fällt  in  eine  spätere  Zeit, 
der  Herrschaft  der  P&ndava  im  Indraprastha,  und  kann  deshi 
hier  nicht  genauer  betrachtet  werden ;  die  Beziehung  der  J&dii 
zu  den  Qälvq,  wird  aber  hier  am  passendsten  dargestellt,  da  tk 
in   der  Geschichte    des  grofsen   Kampfes   keine   Rolle    spideal 


1)  S.  8.  602. 

2)  Ihre  Entstehung  wird  erzählt  M,  Bh.  I,  121,  v.  46S5  fgd.  I,  p.  172.  I 
täfva  wird  als  berühmter  Opferer  and  grofser  Sieger  geschildert, 
sich  jedoch  sonst,  so  viel  mir  beka,nnt  ist,  nicht  erwähnt.    Die  SokMJ 
wurden  ihm  nach  seinem  Tode  geboren,  indem  die  Frau  seinen  Lei^j 
nam  umarmte.    Die  Lage  der  Qälva  ergiebt  sich  aus  Päififd  lY,  1,  iT^j 
nach  welcher  Stelle  Jaugandhari ,  Bhaulingi  und  Audumbari  Gebiet«  di 
Qftlva  sind;  das  letzte  trug  den  Namen  Audumbcari,  weil  dort  der 
Uäumbara,  die  ficus  glomeraia,  wächst,  ebend.  IV,  2,  67.    Juganähtn 
ein  Berg;   s.  ebend.  III,   2,   46.  und  Amara  K,  VI,  4,  S5.  und  IsgiB' 
Pankanada,  M.  Bh.  VUI,  44,  ▼.  2061.  III,  p.  73.    Ein  Stamm  der  ^ 
hiefs  deshalb  (Jälva-Jugandhara,  ebend.  IV,  1,  v.  12.  U,  p.  1.    Die  XJ^ 
bara  wohnten  im  N.  der  Küste  im  O.  des  Indus  nach  der  Stelle  des  fSt, 
H,  N.  VI,  21,  die  ich  später  erläutern  werde  und  in  welcher  die  (W«"*, 
boerae  und  Salabastrae  genannt  werden.    Das  letzte  Wort  enthält  pfM 
und  vielleicht  vtulja^  Wohnung.    Sie  werden  mit  den  Fasää,  S!ekßJB^ 
Trigarta  genannt,  M,  Bh.  V,  49,  889.  II,  p.   119.  und  scheinen  deA^ 
eine  weite  Verbreitung  gehabt  zu  haben.      Die  Könige  werden  in  ^ 
ersten  Stelle  QMväjana  genannt,    Nju^h  Päi^ini  IV,  1,   169.  ist  t^ih^*  ^\ 
Adjectiv,   um  einen  König  und  das ^ Land  zu  bezeichnen,   wenn  deüKi 
Name  zugleich  die  Xatrija  defselben  bedeutet!*  Es  wird  aber  such  4^*" 
als  Adjectiv  für  Familien  gebraucht.  \  a^%  «V 
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Qi9apftla'8  Bruder;  der  König  der  ^ftlva,  als  er  die  Kunde  von 
dessen  Tode  erhielt  ^  wurde  vom  heftigen  Zorne  gegen  Krishna 
ergriffen  und  zog  während  seiner  Abwesenheit  gegen  die  seines 
Beistandes  beraubte  Stadt,  die  er  mit  seinem  Heerführer  fäniba 
belagerte  ^).    Es  entstand  ein  heftiger  Kampf  zwischen  ihm  und 
den  Kriegern  der  Vrishni,  der  Andhaka  und  der  Anarid,  in  welchem  615 
sie  von  ihm  hart  bedrängt  wurden.    Denn  als  Krishna  nach  des- 
sen Abzug  nach  seiner  Stadt  Martikdvaü  nach  DvArak&  zurück- 
kehrte; fand  er  die  Stadt  ihres  Glanzes  beraubt  und  die  Frauen 
in  Trauer.    Er  gelobte  dann  den  König  der  Qälva  zu  vernichten 
hUni  zog  gegen  ihn  aus  mit  einem  grofsen  Heere.    Während  des 
'Kampfes  kam  ihm  ein  Bote  aus  Dv&rakä  zu  mit  der  Nachricht; 
dafs  sein  Vater  von  dem  Könige  Qälva  erschlagen  worden  war. 
Er  griff  darauf  diesen  wieder  aU;  erschlug  ihn  im  Kampfe  und 
zerstörte  seine  Stadt ^).    Da  diese  Begebenheit  sich  wenig  mit  dem 
t göttlichen  Charakter  des  Krishna  verträgt;  darf  es  uns  nicht  wun- 
•den\;  dafs  die  späteren  Bearbeiter  der  Sage  sie  in  einem  andern 


IJ  Die  Geschichte  wird  erzählt  von  Krishna  hei  dem  Ragsi^a -0^(er  des 
Judhishthira,  II,  43,  v.  1566.  p.  364.  ^^^^P^^^*^  Vater,  Dämaghöskay  war 
verheirathet  mit  der  (Jautofriwas ,  einer  Schwester  des  Vasudlva,  VUhnjoi 
P.  p.  437«  und  wird  v.  1566.  Sohn  der  Sätvati  genannt  -nach  Satvata, 
einem  der  Vorfahren.  S.  I.  Beil.  IV,  8.  9^9^P^^^  entführte  die  Frau  des 
Babhru,  eines  Enkels  des  Satvata,  F.  P.  p.  424.  nnd  dem  Kärüsha  Fürsten 
zn  Gunsten,  welcher  hier  nicht  genannt  wird,  aber  Vriddha^arman  hiefs 
and  der  Vater  dos  Dantavdktra  war,  die  Bhadrä  Vaipääj  die  Tochter  des 
mütterlichen  Oheims  des  Krishna,  d.  h.  Devaka'g,  Nach  dem  V,  P,  p.  437. 
war  die  Bhadrä  eine  Frau  des  VasndSva  und  nach  dem  Index  auch  die 
zweite;  in  Note  2.  p.  439.  steht  dafür  Faipäkhi.  Nach  den  Pur&na  hiefs 
die  Frau  des  Dantavaktra  (!rutadevi  und  war  eine  Schwester  des  Vasn- 
dlya;  die  Töchter  Devaka's  hahen  andere  Namen  und  wurden  alle  Frauen 
des  Vasuddra. 

2)  Diese  Erzählung  ist  in  einer  doppelten  Gestalt  vorhanden;  erst  in  einer 
kurzen,  III,  Cap.  14,  v.  615—635.  p.  431.  und  einer  ausführlichem,  welche 
Krishna  Judhishthira  auf  defsen  Aufforderung  vorträgt,  Cap.  15  —  22,  v. 
636-^889.  p.  432  fgd.  Die  Stadt  des  9&lva-Königs  wird  Saubha  genannt; 
diese  ist  die  Stadt  des  Königs  Harifliandra  von  Ajodhjfi,  s.  I.  Beil.  I,  11, 
der  der  einzige  rägarshi  war,  welcher  in  der  Halle  des  Indra  einen  Sitz 
erbalten  hatte.  S.  M,  Bh,  II,  12,  v.  484  fgd.  p.  326.  Die  gftlva  werden 
Dunaoa  und  Asura  genannt,  III,  22,  v.  856.  v.  886  u.  s.  w.  Der  Heer- 
führer hiefs  (Combat  ebend.  16,  v.  669  fgd.  p.  433,  wie  ein  Sohn  des 
Krishna;  s.  yUhjsM  P,  p.  591. 

Lassen's  Ind.  Alterlhsk. .  I.    2.  Aufl.  An 
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Lichte  dargestellt  haben.  In  der  jetzt  yorliegenden  Fassung  wird 
die  Geschichte  in  das  G-ebiet  des  Wunderbaren  hinübergetragen. 
Dem  Könige  der  Qälva  wird  eine  Stadt  Saübha  gegeben,  mit  wel- 
cher er  sich  nach  seinem  Willen  frei  in  der  Luft  herambewegt^ 
seine  Unterthanen  sind  in  Dänava  oder  Götterfeinde  verwandelt 
worden  und  der  Kampf   wird  mit  göttlichen  Waffen  gekämpft. 
Dafs  dieses  Stück  in  einer  spätem  Ueberarbeitung  vorliegt^  er 
hellt  auch  daraus,  dafs  hier  Krishna  Väsudiva  genannt  wird.   Die 
Qälva  waren  jedoch  ein  wirkliches  Volk,    welches  noch  zur  Z«t 
der  ältesten  Grammatiker  an  dem  Berge  Jugandkara  in  Pank»> 
nada  wohnte  und  später  von  Megasthenes  erwähnt  wird.    AnoL 
das  Epos  beweist  durch  den  ihnen  gegebenen  Beinamen  Jogas*' 
dhara,  dafs  sie  schon  in  der  epischen  Zeit  dort  wohnten.  Sie  wer- 
den sonst  auch  in  dem  Epos   als  ein  ebenbürtiges  Xatrija-Volk 
616  betrachtet  und  ihre  Könige   als  solche,   die  ihr  Land  nach  de 
Brahmanischen  Gesetzen  regierten^).    Entkleidet  .man  dieEn 
lung  ihrer  entstellten  Fassung,  so  wird  berichtet,  ,dafs  die  9^1 
wahrscheinlich  Ton  Garäsandha  bedrängt  nach  der  südlichen 
gend  zum  Meere  fortzogen  und  die  Stadt  des  Krishna  überfiele^! 
aber  von  Jädava  zurückgeschlagen  und  von  ihnen  verfolgt  iaA\ 
dem  Lande  der  fünf  Flüsse  fortzogen 2).    Sie  werden  in  der  ßpfr 
teren  Ueberlieferung  zu  den  Jädava  gezählt  und  ihre  Könige  Ttttl 
Mahdbhöga  abgeleitet,    dieses   widerspricht  jedoch    der  epischeo,] 
nach  welcher  sie  von  ihnen  unterschieden  werden^). 

Auch  ein  Theil  des  grofsen  Volkes  der  JMava  mufste  sich 


1)  Von  einem  ihrer  Könige,  den  BhUhma  gefangen  hatte  und  freilief«,  wirdj 
gesagt,  dafs  er  nach  seiner  Stadt  zurückkehrte  und  sein  Reich  nach  dea 
Gesetze  regierte,  I,  102,  y.  4124.  p.  151. 

2)  Qfi.lya  flüchtete  sich  nach  dem  Meere  und  Krishna  durchzog  viele  Ge- 
genden, Berge  und  Flüfse,  ehe  er  nach  Märtikävata  kam,  wie  die  Sta£ 
auch  genannt  wird  und  von  ihm  verbrannt  wurde,  20,  v*  790  fgd.  p.  43«. 
Aus  der  Erzählung  XVI,  7,  240  fgd.  IV,  p.  424.  ergiebt  sich,  daCi  ^e 
Stadt  auf  dem  Wege  von  Dvärakä  nach  Pankanada  lag. 

3)  Mahäbho^a  war  nach  den  Pur&na  ein  Sohn  des  Saivaia;  s.  I.  Beil.  IV.  & 
Nach  dem  Brahma  /».,  s.  Vish^u  P.  p.  424.  n.  6.  lag  die  Stadt  an  der  j 
Parn&^fi;  was  jedoch  nicht  richtig  sein  kann.  Einer  ihrer  Konige, 
DJumatsena,  hatte  sein  Reich  verloren  und  sein  Sohn  war  Satjaioat  oder' 
Kiträcva,  der  von  der  Sdvitri  gewählt  wurde,  die  durch  ihre  Tugend  ihre« 
Schwiegervater  sein  Reich  wiedergewann.  M,  Bh,  III,  293,  v.  16664  fgd. 
I,  p.  802. 


0 
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vor  der  Uebermacht  des  Garäsandha  beugen  und  von  ihm  be- 
drängt aus  seinen  alten  Sitzen  an  der  Jamunä  flüchten  und  seine 
Zaflacht  in  der  südlichen  Gegend  suchen.  Ehe  diese  ihre  Flucht 
erzählt  wird;  ist  es  nöthig,  die  Bedeutung  der  unter  ihnen  in  der 
üeberlieferung  hervorragenden  Personen  festzustellen,  weil  unter 
ihren  Namen  die  epische  Sage  Vorstellungen  und  Ereignisse  der 
Vorzeit  darstellt.  Diese  sind  Kriskna^  Qüra,  sein  Qrofsvater, 
Vasudeva^  sein  Vater,  und  sein  Bruder  Balaräma. 

Qüra,  Held,  bedeutet  eigentlich  kräftig  und  entspricht  dem 
griechischen  Kv^og.  Cavas  bedeutet  in  der  Vedischen  Sprache 
Kraft,  Stärke^).  Die  epische  Ansicht  von  den  Helden  ist  diese. 
Die  Helden  erhielten,  wenn  sie  im  Kampfe  fielen,  den  svarga,  617 
den  Himmel  des  Götterkönigs,  zum  Wohnsitze.  „Indra  wird  de 
nen,  die  in  der  Schlacht  gefallen,  die  Welten  verleihen,  in  denen 
alle  Wünsche  gewährt  werden :  denn  sie  sind  seine  Gäste ;  weder 
darch  Opfer,  noch  Geschenke  an  die  Brahmanen  oder  Bufse  oder 
durch  Wissenschaft  erreichen  die  Sterblichen  in  solcher  Weise 
den  svargaj  wie  die  in  der  Schlacht  gefallenen  Helden"^).  Die 
Helden  genossen  nach  einem  ehrenvollen  Tode  himmlischer  Ehren 
and  Krishna,  der  berühmteste  Held  seines  Volkes  und  der  frühe 
von  der  epischen  Sage  vor  den  übrigen  begünstigt  worden  ist, 
erhielt  zum  Grofsvater  den  Namenträger  des  Heldenthums. 

VasudSva  bedeutet  Gott  der  Vasu,  Diese  sind  acht  Genien, 
deren  Namen  Feuer,  Licht  und  Erscheinungen  des  Lichts  bedeu- 
ten. Sie  werden  mit  den  Budra,  den  Göttern  der  Stürme,  und 
den  Aditja,  den  zwölf  Sonnengöttern,  im  Rigvßda  genannt  in  ei-^ 
nem  Hymnus,  in  welchem  Agni  angerufen  wird,  ihnen  und  dem 
von  Manu  erzeugten,  glückbringende    Opfer    verrichtenden   und 


1)  Th.  Benfby  leitet  mit  Kecht  in  seinem  Glofsar  zu  seiner  Sanskrit  Chresto- 
mathie u.  d.  W.  fura  von  der  Wurzel  pviy  wachsen,  gedeihen,  ab,  welche 
auf  fu  reducirt  ist. 

2)  (Jüra'g  Vater  heifst  Devaml^kugka;  s.  I.  Beil.  IV,  10.  aus  deva^  Gott,  und 
mdhvas,  ergiefsend,  freigebig.  S.  Rosen's  Annoi,  zu  Kigveda  p.  III.  und 
I,  27,  2.  Der  Name  kommt  früher  vor  für  einen  Sohn  des  Frishni,  eines 
der  namengebenden  Stammväter  der  JAdava ;  s.  ebend.  4.  und  scheint  hier 
wieder  angebracht  worden  zu  sein,  um  ^ura  einen  durch  seinen  Namen 
an  den  göttlichen  Ursprung  erinnernden  Vater  zu  geben.  Im  M,  Bh, 
scheint  er  nicht  genannt  zu  werden.  Sein  Bruder  Kritavarman  erscheint 
In  der  grofsen  Schlacht  als  ein  wirklicher  Held, 

49* 
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Opferöl  spendenden  Geschlechte  bei  dem  Opfer  beizustehen.  Im 
Gesetzbuche  wird  mit  Berufung  auf  den  Veda  gesagt,  dafs  man 
die   Vasu  die  Väter,  die  Rudra  die  Grofsväter  und   die  Aditja  die 
Urgrofs Väter  nenne;  in  einer  andern  Stelle,  dafs  diese  drei  Klassen 
von  Genien  und  die  Marui,    die  Götter  der  Winde,    so  wie  die 
grofsen  Rishi  die  kändräjand  genannte  Art  von  Fasten  beobaclitct 
618  hatten,  um  sich  von  allem  Unheiligen  zu  befreien*).   In  dem  Taä- 
ürija-JagurvMa  werden  jene  drei  Arten  von  Göttern  als  Schöpfer 
und  Beschützer  der  Kühe  dargestellt.     Nach  dem  MahäbhArati 
sind  sie  Söhne  Pragdpatts,  eines  Sohnes  des  Manu^).    Es  treten 
bei  ihnen  nach  diesen  Angaben  zwei  Beziehungen  besonders  her- 
vor: sie  sind  Geister  freundlicher  Naturerscheinungen  des  Lichts 
und  der  Luft  und  werden  verehrt  als  die  Geister  der  Vorfahren; 
sie  sind  Schöpfer  und  Beschützer  der  Kühe,   des  von  den  Brah- 
manen  heilig  gehaltenen  Thieres.     Wenn  Krishna's  Vater  Gott 
der  Vasu  genannt  wird,   so  wird  ihm  ein  Beiname  des  Gött€^ 
königs  Indra  beigelegt,  welcher  Vdsava  nach  dem  Namen  der  Vasa' 
heifst   und  dem   eigentlich   diese  Benennung  zukömmt,  als  dea 
Oberhaupt  der  Götter.     Dieses  berechtigt  uns,    den  Vater  de« 
Krishna  nicht  für  einen  wirklichen  Menschen  zu  halten,  sonders 
für  einen  ihm  zu  Ehren  erdichteten  Vater  ^). 


1)  Vasu  bedeutet  Glanz.  Ihre  Namen  habe  ich  in  der  Note  zur  Bhag.  Gils 
p.  280.  angegeben.  Die  Rudra  sind  die  Götter  der  Stürme,  s.  Bari, 
Zur  Geschichte  der  Religion,  in  Zelleb's  Theolog.  Jahrb.  V, 
S.  359.  Rigv.  I,  45,  2.  Man.  dh,  p.,  II,  284.  XI,  221.  Das  }cändri^afa  be- 
steht darin,  dafs  man  mit  dem  Vollmonde  beginnt  15  Mundvoll  zu  e&a 
und  mit  dem  abnehmenden  Monde  täglich  einen  weniger,  bis  sum  15teB 
Tage,  an  welchem  man  mit  dem  zunehmenden  Monde  wieder  täglich  eines 
mehr  ifst. 

2)  S.  ColebbookeV?  Mise.  £ss.  I,  p.  75.  In  einer  andern  Stelle  aus  dea 
Rigveda,  ebend.  p.  32  werden  mit  den  drei  andern  noch  die  F'icvedeua  ge- 
nannt; diese  werden  besonders  bei  den  Caeremonien  für  die  Manen  rer- 
ehrt.  In  den  Gebeten  bei  der  Heirath,  die  ebenfalls  dem  Jagurveda  est- 
lehnt  sind,  wird  die  Kuh,  welche  dabei  erst  festgebunden  und  nachher 
freigelafsen  wird,  die  Mutter  der  Rudra,  die  Tochter  der  Fasu,  die  Schwester 
der  Adiija  genannt.  Ebend.  p.  208.  —  Jf.  B/i,  I,  66,  2581  fgd.  I,  p-  ^ 
wo  auch  ihre  Frauen  und  Söhne  aufgezählt  werden. 

3)  Er  führt  noch  einen  zweiten  Namen:  Anaka-DundubM;  beide  Worte  be- 
deuten Trommeln  und  der  Name  wird  daher  erklärt,  dafs  die  Götter  bei 
seiner  Geburt  die  Pauken  des  Himmels  erschallen  liefsen.  Auch  A.  Webeb 
bemerkt  Ind.  Stud.  I,  S.  432.  dafs  Fasudeva  eigentlich  dem  Indra  gebühre. 
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Im  ältesten  Denkmale  der  Indischen  Literatur  erscheinen 
zwei  Krishupa^  welche  einen  sehr  verschiedenen  Charakter  tragen. 
Der  eine  ist  ein  Held,  welcher  seinen  Feinden  an  den  Ufern  der 
Jnfumati  sehr  gefährlich  war  und  ein  Vater  des  Helden  Väcaka 
ist;  der  zweite  ist  der  Verfasser  von  mehreren  Hymnen^).  In 
einer  der  ältesten  Upanishad  wird  der  Devakipuira,  d.  h.  Sohn  der  . 
Göttlichen  und  Schüler  des  Angirasiden  Ghora  genannt;  diesem 
Geschlechte  gehört  auch  der  eben  erwähnte  Rishi.  Er  erscheint 
femer  anter  den  Lehrern  des  Kaushitaka  Brähma^a.  Ein  später 
Nachhall  von  dieser  Vorstellung  von  ihm  kommt  in  der  Aima- 
hodha  Upanishad  vor^  wo  Devakiputra  Madhusüdana  als  Kenner 
des  Geistigen  und  Freund  der  Gelehrten  bezeichnet  wird 2).  Es 
erhellt  hieraus^  dafs  Krishrsxi  vergöttert  worden  ist.  Die  Jädava 
übertrugen,  um  ihn  zu  verherrlichen^  auf  ihren  Krish^a  das  Er- 
zeugtsein von  der  göttlichen  Mutter  des  Angirasiden  und  dem 
Götterkönige.  Nach  der  ältesten  Sage  verlebte  Krishna  aus  Furcht 
vor  den  Nachstellungen  des  Kansa  seine  Jugend  bei  dem  Kuh- 
hirten Nanda  und  seiner  Frau  Jacodd, .  Nach  der  späteren  Ent- 
stellung der  Ueberlieferung  trug  VasudSva  aus  Furcht  vor  Kansa, 
der  seine  sechs  frühern  Söhne  getödtet  hatte,  den  eben  geborenen 
Sohn  in  das  Haus  des  Nanda,  in  welchem  Ja9Ödft  in  demselben 
Augenblicke  eine  Tochter  geboren  hatte,  und  vertauschte,  von 
ihr  nicht  bemerkt,  die  Kinder^).  In  derselben  Weise  erhält Krishna's  619 


1)  Bigü,  VIII,  85,  14,  wo  er  an  der  Angumaii  erscheint,  über  welche  s.  oben 
S.  613.  N.  2;  er  heifist  Vater  des  Vacaka  I,  116,  3.  u.  117,  1.  Er  wird 
genannt  Verfafser  der  Lieder  VIII,  74 — 77.  Ein  Asra  dieses  Namens 
kommt  vor  I,  101,  1. 

2)  Die  Stellen  sind  Khändoja  Vp.  V,  7.  ed.  Roer,  p.  267 ;  KaushU.  Br.  XXX,  9. 
Auf  die  Stelle  der  Ätmahodha  üp,  hat  Colebrooke  schon  aufmerksam 
gemacht  Mise,  Ess.  I,  p.  112.  Akqübtil  übersetzt  Oupnehat  etc.  I, 
p.  163.  die  Stelle  wie  folgt:  ,,e  tm  scive  tov  ätma  doctus  faetus  et  doctos 
amicos  habebat", 

3)  8.  Bari  T.,  60,  v.  3340  fgd.  p.  557.  FfeÄjm  P.  p.  502.  Die  Ja^ödÄ  gebar 
auf  Vishnu  s  Veranstaltung  die  Nidrä,  den  Schlaf,  oder  nach  den  Purätyi 
die  Jöganidrä,  den  Schlaf  der  Versenkung  in  die  Betrachtung,  wodurch 
sie  nicht  die  Vertauschung  der  Kinder  bemerken  konnte.  In  einigen 
ParAna  wird  sie  gefafst  als  Mäjä,  die  Täuschung,  und  Amdjä,  Unwifsen- 
keit.    S.  Vishrfu  P.  p.  498.  n.  24. 
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älteres  Bruder  Bala-Rdma  zwei.  Mütter;  er  wird  vor  Beiner  Ge- 
burt auf  die  Röhini  übertragen^). 

Von  Vasudeva  wird  einer  der  vielen  Kamen  Vishnu's  Väsudepa 
abgeleitet  und  bedeutet  seinen  Sohn.  Er  gehört  jedoch  nick  zu 
den  ältesten,  da  er  i^icht  unter  denen  vorkömmt,  die  in  den  älte- 
sten Buddhistischen  sutra  erwähnt  werden,  findet  sich  dagegen  an 
mehrern  Stellen  des  Mahäbh&rata,  aber  nur  in  solchen,  die  offen- 
bar zu  den  spätesten  Zusätzen  gehören^).  Dieser  Name  gehorte 
aber  auch  einem  Könige  der  Pundra,  der  sich  auch  die  Kenn- 
zeichen des  Krishna  beilegte  und  darauf  Anspruch  machte,  der 
höchste  Gott  zu  seyn^).  Da  man  diesem  Könige  nicht  einen 
Vater  Namens  Vasudeva  zuschreiben  kann,  hat  das  Patronymikon 
bei  ihm  keine  Berechtigung  und  pafst  nicht  auf  Indra,  dem  der 
Name  eigentlich  zukömmt.  Ich  glaube  daher,  dafs  diese  Form 
nur  der  Sagendichtung  ihre  Entstehung  verdanke  und  erst  ent- 
standen sey,  seitdem  die  Ansicht  sich  festgestellt  hatte,  dafs 
Krishna  der  Sohn  Vasud^va's  war.  V^ahrscheinlich  wurde  er  zu-^ 
erst  selbst  VasudSva  genannt;  denn  in  einer  Stelle  des  Hahft*] 
bh&rata  wird  ihm  vorgeworfen,  dafs  er  keine  Ehre  verdiene,  weil 
der  alte  Vasudeva  noch  lebe^). 

Die  Bedeutung  des  älteren  Bruders  in  der  Sage,  um  mit  die- 
sem zu  beginnen,  ergiebt  sich  aus  seinem  Namen.  Von  diesem 
haben  ^)  Haläjudhay  der  mit  dem  Pfluge  kämpfende,  Sirapdtfi  und 
Haliriy  der  Pflugträger,  so  wie  SankarshaTja,  der  Pflüger,  eine 
deutliche  Beziehung  auf  den  Ackerbau.  Seine  Mutter  Röhhß  (die| 
wachsende),   nach  welcher  *  er  i^at/A/^^ja  genannt  wird,  ist  eine 


1)  Nämlich  auch  durch  die  Joganidrä  aaf  den  Befehl  Vishnn*«;  ebend.  In 
den  Par6na  und  im  Bari  V.  68,  v.  3244.  p.  655.  60,  ▼.  3309.  p,  557.  wird 
sein  Name  Sankarsha^a  sehr  abgeschmackt  davon  abgeleitet,  dafs  er  ans 
dem  Matterleibe  herausgezogen  worden  sei. 

2)  S.  BuBNOUF,  Introduction  ä  fhistoire  du  Buddk,  Ind.  I,  p.  131.  Vamdat 
kommt  besonders  im  Qäntiparvany  dem  12ten  Bnche  vor,  in  welchen 
Bhishma  den  Judhishthira  über  alle  Gesetze  belehrt  und  welches  offenbsr 
einer  der  spätesten  Theile  ist.  Auch  in  der  oben  S.  615.  angeführtes 
Stelle  Bhag.  GU.  VII,  19.  wird  Vasudeva  erklärt  dnrch  das  Weltall. 

3)  S.  S.  608.  •     • 

4)  Bei  dem  rdgasuJa-O^fer  des  Judhishthira  warf  ihm  dieses  der  König  (1' 
pupäla  vor,  II,  36,  v.  1343.  I,  p.  356. 

5)  Sie  sind  angegeben  im  Amara  Kösha,  I,  1,  1,  18 — 19. 
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Tochter  der  Surabhi,  der  mythischen  Matter  der  Kühe  und  der 
Büffel  und  wird  auch  selbst  die  Matter  der  gehörnten  Thierge- 
schlechter  genannt^).     Dieses  scheint  die  Bedeutang  zu  haben, 
dafs  der  Ackerbau  ein  späterer  Zustand  sey  als  das  Hirtenleben, 
and  aus  diesem  hervorgegangen  sey.    Der  Name  Kdlinäi-bhidana^ 
der  Spalter  der  Jamunä;   bezieht  sich  auf  die  Sage,  dafs  er  die 
Jamunä  mit  seiner  Pflugschaar  gezwungen  habe^  ihm  nach  dem 
;  Walde   Vrinddvana  zu  folgen^).    Er  erscheint  auch  hier  als  der 
Beförderer  des  Äckerbaues  durch  Leitung  des  Flusses  zur  Be- 
wässerung des  Landes.     Tälänka  und  Täladhvaga  bedeutet  den  in 
'^iner  Fahne  einen  Palmbaum  führenden;   die  Sage  schildert  ihn 
Mls   den  ersten  Benutzer   der  Früchte   der  Palmen.      Der  Berg 
Gdmrdhana  am  Ufer  der  Jamunä  war  reich  mit  den   schönsten 
.Palmbäumen  bewachsen ;  wurde  aber  von  einem  Daitja  Namens 
Dhenuka  in  der  Gestalt  eines  Esels  und  einer  grofsen  Heerde  von 
Eseln  bewacht  und  war  den  Menschen  unzugänglich.    Als  Räma 
unbewaffnet  mit  Krishna  diesen  Wald  besuchte  und  die  reifen 
f  Früchte  von  den  Bäumen  herabschütteln  wollte,  wurde  er  von  dem 
Daitja^   der  auf  einem  der  Bäume  safs,  gebissen  und  mit  den 
Fufsen  geschlagen.     Sankarshana  rifs  ihn  zuerst  vom  Baume  her- 
unter und  zermalmte  seine  Glieder,  tödtete  dann  auch  seine  Ver- 
'Wandten.     Es  strahlte  dann  diese  Gegend  von  den  Körpern  der 
Esel  und  den  herabgefallenen  reifen  Früchten  und  seitdem  wan-  621 
delten  die  Hirten  mit  ihren  Heerden  furchtlos   in  dem  schönen 
Walde  herum  5). 

Es  wird  ferner  Mtisali,  der  Keulenträger,  genannt  und  galt 
als  ein  Meister  im  Kampfe  mit  dieser  Waffe;   von  ihm   hatten 


1)  Im  yäju  P.;  8.  Visk^u  P.  p.  150.  Im  Hm  V.,  36,  v.  1947  fgd.  p.  511. 
wird  sie  eine  Tochter  des  BaMika  und  die  älteste  Frau  des  Yasud^va 
genannt;  auch  eine  Pauravt,  d.  h.  aus  dem  Geschlechte  des  Puru.  Diese 
wie  so  viele  andere  Angaben  dieses  Werkes  haben  jedoch  keinen  grofsen 
Werth. 

2)  Hart  V.  103,  v.  5768  fgd.  p.  641.  KälindX  ist  ein  anderer  Name  der  Ja- 
munä;  s.  S.  48.  Der  Vrindävana-W o\^  liegt  in  der  Nähe  Mathurä's;  der 
Name  ist  noch  erhalten  in  dem  der  ^i^^V Bindrabund ,  35  engl.  M.  nord- 
westlich von  Agra  auf  dem  westlichen  Ufer  der  Jamunft;  s.  W.  Hamiii- 
Tos^s  Hescription  of  Hindostan,  /,  368.     Vrindä  ist  Ocymum  sanctum. 

3)  Hari  V,  70,  v.  3702  fgd.  p.  577.  Der  Berg  Gövardhana  ist  auch  sonst  in 
der  Geschichte  Krishu^s  berühmt    S.  Vish^  P.  p.  525. 
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Bhima  und  Durjddhana  diese  Kunst  Igelernt^).    Dieses  Attnbut 
scheint  die  Bedeutung  zu  haben,   dafs  seine  Beschäftigung  nicht 
die  des  Kriegers  war,   sondern   die  friedliche  des  Landmannes. 
Diesen  Charakter  giebt  er  auch  dadurch   zu  erkennen,  dafs  er 
nicht  an  der  grofsen  Schlacht  Theil  nahm,  sondern  während  der- 
selben die  itrt?ui  besuchte  und  erst  zurückkehrte ,  als  seine  zwei 
Schüler  ihren  Kampf  mit  Keulen  zu  beginnen  im  Begriffe  ataa* 
den,  mit  welchem  die  Schlacht  endigte^).     Der  Name  Bdmay  da 
Erfreuer,   ist  bei  ihm,  wie  bei  den  zwei  andern  Räma,  aus  d 
gleichbedeutenden  gewöhnlichen  Benennung   eines  Sohnes 
nandana,  des  Erfreuers  des  Geschlechts,  zu  erklären.     Bakiy  d 
starke,  Balad^a,  der  starke  Gott,  Balabhadra,  der  durch  s 
Kraft  heilbringende,  bezeichnen  nur  im  Allgemeinen  seine  gött* 
liehe  Macht. 

Der  Grund,  warum  Balaräma  zu  dem  älteren  Bruder  des 
Krishna  gemacht  worden  ist,  möc&te  der  seyn,  dafs  seine  Thäti 
keit  besonders  in  der  altem  Periode  der  Geschichte  der  Jada 
ihres  Wohnens  in  Mathurä,  hervortritt,  während  Krishna  in 
zweiten  nach  ihrer  Uebersiedelung  nach  Dvärakä  in  der  epischei 
Sage  allein  handelnd  erscheint.  Die  Geschichte  Ejrishna's  ia 
Mahäbhärata  schildert  nicht  sein  jugendliches  Leben  bei  den  Hir- 
ten und  seine  vielen  Abenteuer  mit  den  Hirtinnen,  die  in  der 
späteren  Zeit  vorzüglich  hervorgehoben  und  besungen  worden  sind. 
Es  werden  ihm  dagegen  Siege  über  mehrere  Könige  und  Volker| 
zugeschrieben,  die  keinen  historischen  Werth  und  nur  insof< 
eine  Bedeutung  haben,  als  sie  ihn  als  Helden  darstellen  und  ai 
deuten,  dafs  die  Jädava  viele  Kriege  mit  den  Altindischen  Völ 
kern  geführt  haben.  In  einer  kurzen  Aufzählung  seiner  Tb 
wird  er  Gdvinda  oder  Besitzer  der  Kühe  genannt  und  von 
gesagt,  dafs  er  bei  den  Heerden  aufgewachsen  sey.  Von  seinen 
622  Geschichten  mit  den  Hirtinnen  werden  hier  keine  erwähnt,  da- 
gegen eine  andere,  die  ihn  als  Beschützer  der  Heerden  Schild^ 
indem  er  einen  Bänava,  der  in  der  Gestalt  eines  Stiers  die  Heer- 
den tödtete,  mit  seinen  Armen  erdrosselte').     Sein  eigentlicher 


ihml 


1)  M.  Bh,  IX,  36,  V.  1965.  III,  p.  247. 

2)  M.  Bh,  V,  6,  V.  156  fgd.  H,  p.  91.  166,  v.  6330  fgd.  p.  280.  IX,  35,  VJ 
1947  fgd.  ni,  p.  247. 

3)  GMnda,   von  go  nnd  tfid  (otit<Q  erwerben,  bedeutet  eigentlich  Erwerber 
der  Kühe.    Der  Name  wird  auch  so  erklärt,  M.  Bh.  I,  21,  y.  1216.  I,  p. 
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und  ältester  Name  als  Sohn  des  Nanda  ist  wahrscheinlich  Gövinda 
gewesen.  Es  mufs  aach  Erzählungen  von  ihm  gegeben  haben^ 
in  denen  er  als  Heerführer  von  göpa  oder  Hirten  geschildert 
mirde;  denn  er  stellte  nach  dem  Mah&bhärata  dem  Durjddhana; 
ron  dem  er  aufgefordert  wurde,  ihm  Hülfe  in  der  grofsen  Schlacht 
Bu  leisten,  Tausende  von  Hirten,  welche  die  göpa  des  Näräjana 
^nannt  werden.  Diese  nehmen  am  Kampfe  keinen  Theil  und 
»rerden  nur  höchst  selten  erwähnt^).  Dieser  Name  gehört  zu  den 
Krühesten  Benennungen  des  höchsten  Gottes  und  im  Gesetzbuche 
irird  Brahma  als  Schöpfer  so  genannt;  er  kann  erst  später  auf 
i^ishnuund,  nachdem  Krishna  diesem  gleichgestellt  worden,  eben- 
Mls  auf  ihn  übertragen  worden  seyn^).     Die  Erwähnung  jener 


44,  aber  auf  seine  Erhebung  der  Erde  {gäm  vindatd)  aus  dem  Wafser  in 
der  Gestalt  des  Ebers  bezogen.  —  Diese  Erzählung  findet  sich  M,  Bh. 
VII,  11,  V.  783  fgd.  II,  p.  549.  v.  782.  und  beginnt:  „höre  die  göttlichen 
Thaten  Väsudeva^Sy  welche  öowWfl  verrichtete,  kein  anderer  Mann  irgendwo". 
Es  werden  eine  Menge  Völker  aufgezählt:  Kä(:miraka,  Kamhogay  Qaka, 
Kalinga  u.  a.  m.  In  einer  anderen  V,  47,  v.  1882  fgd.  II,  p.  100.  auch 
die  Pä^ja,  die  Stadt  Varaiyui  und  der  Nühäda  König  Ekalavja,  Eine 
historische  Begründung  hat  wahrscheinlich  sein  Sieg  über  die  Söhne  des 
Königs  Nagnagit  von   Oandhara  bei  einer  Selbstwahl,  der  in  beiden  er- 

■ 

wähnt  wird.  Dieser  König  wird  genannt  im  Aitarejabrähma^a  YII,  34. 
S.  CoLEBRooKB^s  Misc.  Ess,  I,  p.  46.  Roth,  ZurG.  u.  L.  desWeda, 
S.  41.  als  ein  König,  der  von  den  Riski  Parvaia  und  Närada  die  Kenntnifs 
eines  bestimmten  Ritus  erhielt.  —  Die  im  Texte  erwähnte  Erzählung  fehlt 
in  dem  Vishnu-Puräna. 

1)  y,  6,  V.  130  fgd.  II,  p.  91.  Durjödhana  erhielt  von  ihm  ein  Tausend 
von  Tausenden  von  Kämpfern,  welche  alle  Näräjai^ui  hiefsen.  Sie  werden 
erwähnt,  VII,  91,  v.  3255.  II,  p.  648. 

2)  Män,dh,p.l,  8 — 10.  Brahma  erschuf  zuerst  ans  sich  die  Wafser  und  in  diesen 
einen  Samen,  welcher  ein  Ei  wurde,  in  dem  er  selbst  als  Urgrofsvater 
aller  Welten  geboren  ward.  Der  Name  wird  hier  so  erklärt,  dafs,  weil 
seine  erste  Bewegung  {ajana^  Gang)  in  den  Wafsern  (närä)  war,  er  Närä' 
Jaiaui  genannt  worden  sei.  Dieses  ist  eines  der  Beispiele,  wie  sie  in  den 
Upardshad  oft  vorkommen,  von  dem  Bestreben  durch  etymologische  Den* 
tung  den  Begriff  eines  Wortes  zu  bestimmen.  Die  richtige  Erklärung 
ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  mit  dem  Gebrauch  des  Wortes  purusha, 
eigentlich  Mann,  für  den  höchsten  Geist  und  Schöpfer;  nitra  bedeutet 
auch  Mann  und  durch  das  Affix  äjana  wird  daraus  Näräjaryi  gebildet. 
In  dem  Petersburger  Sanskrit-Wörterbuch  wird  der  Name  übersetzt  durch 
Menschensobn  und  bemerkt,  dafis  er  das  Patronymikon  des  personificirten 
pttru^ha  ist,  welchem  das  Lied  Rtgv.  X,  90.  (bei  Aufreckt  89)  zugeschrieben 
wird.    Auf  diesen  bezieht  sich  (!at.  Br,  XII,  3,  4,  1  und  Xm,  6,  4,  1. 
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623  göpa  ist  deshalb  beaehtenswerth^  weil  sie  andeutet,  dafs  Krislma 
nicht  immer  auf  der  Seite  der  Pändava  stand,  sondern  auch  mit 
den  Kuru  sich  verbunden  hatte. 

Für  den  Charakter  des  Krishna  als  eines  Hirten  spricht  audi 
dieses,  dafs  seine  Schwester  Svbhadrä^  die  vom  Ar^una  aus  Dy&-- 
rak4  entführt  ward,  von  ihm  seiner  Mutter  Kuntt  als  Hirtin  TO^j 
gestellt  wurde  ^). 

Krishna  ist  demnach  ein  wirklicher  Held  der  Jädava.  der 
durch  seine  vielen  Thaten  auszeichnete,  frühe  verherrlicht 
später  vergöttert  ward.  In  der  altern  Sage  ist  er  der  Verl 
der  Geschichte  seines  Volkes  von  Seiten  seines  kriegeris( 
Charakters  uild  seines  ursprünglichen  EQrtenlebens.  Die  ei 
Spuren  seiner  Vergötterung  finden  dich  in  den  späteren  Stüc 
des  Mahäbhärata,  hat  sich  aber  erst,  wie  später  gezeigt  werdi 
wird,  in  der  Nachbuddhistischen  Zeit  vollzogen.  Was  über 
Bedeutung  des  Namens  Krishna  zu  sagen  ist,  wird  am  pass( 
sten  aufgeschoben  9  bis  von  dem  gleichbedeutenden  Namen 
Krishna,  der  Frau  der  fünf  Pändava,  und  dem  dieser  selbst, 
weifs  bedeutet,  zu  handeln  seyn  wird.  Es  ist  hier  nur  m 
von  einer  seiner  Frauen,  der  Rukmitiiy  zu  erwähnen,  dafs  sie 
ihrem  Manne  das  Schicksal  theilt,  aus  einer  Gestalt  der  bisl 
sehen  Sage  ein  später  göttlich  verehrtes  Wesen  geworden  zu  s( 
Sie  war  die  Tochter  des  Königs  der  Bhöga  Hira^jaröman  und 
Schwester  Rukmin's,  wurde  von  Krishna  entführt,  worüber 
sehen  beiden  ein  Kampf  entstand,  in  welchem  der  erste  onl 
lag^).  Die  Altindische  Sage  bedient  sich  oft  des  Ausdrucks  eü 
gewaltsamen  Entführung  einer  Königstochter,  um  ein  erzwnn( 
nes  BündnisB  darzustellen.  Bei  der  Rukminl  haben  sich 
Beziehungen  der  religiösen  Geschichte  der  historischen  Sage 
gemischt.  Qicupäla^  der  König  der  KMi,  der  in  der  Geschie 
der  Pändava  als  Vertreter  der  ^iva- Verehrung  auftritt,  warf] 
Krishna  vor,  dafs  sie  früher  seine  Frau  gewesen,  und  es  UDWÜ^, 
dig  sey,  eine  Frau  zu  besitzen,  die  früher  einem  anderen  gebortj 

624  habe"^).    Ihr  Name  ist  später  auf  die  Laxmi  übertragen  wordea 


1)  M.  Bh.  I,  221,  y.  7980.  I,  p.  290.    Argana  liefs  sie  sich  als  Hirtin  kl^| 
den,  ehe  er  sie  vorführte. 

2)  M.  Bh.  V,  157,  V.  5360  fgd.  n,  p.  281.  S.  oben  S.  612. 

3)  n,  44,  V.  1577, 1,  p.  365.  Es  geschah  bei  dem  rä^asüja-O^i^T  des  Judhishthirt. 


Die  Vorgeschichte  der  Pändava.  771 

Eine  jindere  Spur  ihrer  frühen  Vergötterung  erscheint  in  der  oben 
ffwähnten  Sage  von  Uggäna^).  • 

Nehmen  wir  jetzt  die  Geschichte  des  Oaräsandha  wieder  auf; 
10  hatte  einer  der  Könige  der  J&daya^  Kansa^\  sich  mit  ihm  ver- 
»ondet  and  dessen  zwei  Töchter  geheirathet.  Diese  tragen  so*ganz 
lagewöhnliche  Namen,  dafs  es  von  selbst  einleuchten  mufs,  idafs 
jle  nicht  wirkliche  Personen  waren  ^  sondern  dafs  diese  Namen 
ht  sind;  um  Ereignisse  der  Vorzeit  zu  bezeichnen.  Sie 
fsen  nämlich  Asü,  Seyn  und  Präpti,  Erwerbung.  Kansa  be- 
igte und  vergröfserte  seine  Macht  durch  einen  Bund  mit  dem 
nige  von  Magadha. 
;;Nach^)  einiger  Zeit  heirathete  er,  nachdem  er  die  Jädava 
Irt  bedrängt;  in  böser  Absicht  die  zwei  Töchter  des  Sohnes  des 
bihadratha;  diese  mit  Namen  Äsü  und  Präpii  sind  die  jüngeren 
fthwestem  des  Sahaddva.  Durch  diese  Macht  überwältigte  er  bö- 
)pBL  Sinns  die  Verwandten  und  gewann  die  Oberhand.  Es  ent- 
knd  dann  ein  grofses  Verderben.  Von  den  alten  Kriegern  der 
pöga,  die  von  dem  bösen  gequält  und  die  Rötung  ihrer  Ver- 
•ndten  wünschten,  wurde  das  uns  Angemessene  gethan.  Es 
Vrde  dem  Akrura  die  Tochter  Ahuka^s,  Suianu^  gegeben  und  von 
und  von  Sankarshar^a  die  Pflicht  gegen  die  Verwandten  er- 
it;  Kansa  und  Sundman  wurden  von  uns  \niA.Räma  erschlagen^), 
fidem  aber  diese  Furcht  vorübergegangen  war  und  Garäsandha 
ich  erhob;  wurde  von  den  achtzehn. jungem  Geschlechtern  die- 
tr  Rath  berathen:  unablassend  mit  grofsen,  feindetödtenden 
faffen  kämpfend  werden  wir  nicht  in  drei  hundert  Jahren  sein 
leer  vernichten.  Denn  bei  ihm  sind  die  den  Unsterblichen  ahn- 
iebeu;  an  Stärke  die  stärksten;  der  starke  Hansa  und  Dimbaka 
ii  NameU;  die  durch  Waffen  nicht  zu  tödten  sind.  Diese  beiden 
agieich  und  der  tapfere  Garäsandha^   diese  drei  sind  mächtig 


1)  8.  8.  688. 

%)  Er  stammt  ab  von  Kukkuray  einem  Sohne  Andhaka's^  und  ist  der  Sohn  des 

Ugrasena,  defsen  Bruder  Devaka  ist.    S.  I.  Beil.  IV,  4,  9. 
I)  M.  ßk.  II,  13,  694  igd.  p.  330.  Krishna  spricht. 
4)  Ahuka  ist  der  Vater  Ugrasena's ;  Akricra  war    der   dritte  Nachkömmling 

ÄnamÜra'Sy  der  ein  Enkel  Vrish^'s  und  der  Bruder  (üni's  war.  S.  I.  Beil. 

iy>  49.    Es  mufs  dadurch  eine  engere  Verbindung  der  Bhdga  mit  einem 

■ 

Theile   der  Jfidava   gegen   die   Familie   des   Kansa   bezeichnet   werden, 
Sundman  ist  ein  anderer  Sohn  Ugrasena^s.     S.   V-  P.  p.  486. 
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625 


genug;  um  es  mit  den  drei  Welten  aufzunehmen.  Dieses  ist^icbt 
allein  unsere  Ansicht,  sondern  so  viele  andere  Könige  da  sind, 
auch  ihrer  ist  diese  Gesinnung.'^ 

Eine  andere  Stelle  des  Epos  giebt  eine  genauere  Auskunft] 
über  das  oben  erwähnte  Ereignifs^  indem  gesagt  wird^  dafs 
vereinten  Andhaka.  Jädava  und  Bhdga  den  Kansa  verliefsen 
nachdem  dieser  von  dem  damit  beauftragten  Feindestödter  Erisl 
erschlagen  worden,  hundert  Jahre  in  Freuden  verlebten^), 
hundert  Jahre  beschränkt  die  Sage  selbst  auf  eine  kurze  Zeit, 
dem  sie  weiter  berichtet,  dafs  Garäsandha  mit  seinen  zwei  H( 
führem  Hansa  und  Dimbaka  gegen  die  J&dava  zog  und  sie 
einer  grofsen  Schlacht  an  der  Jamunä,  die  unter  dem  Namen 
Schlacht  der  achtzehn  jüngeren  Geschlechter  bei 
ist,  bekämpfte,  in  welcher  seine  beiden  Heerführer  im  Flufs 
tranken^)  und  er  sich  nach  Magadha  zurückziehen  mofste. 
kann  jedoch  kein  entscheidender  Sieg  der  Jädava  gewesen  s< 
denn  es  wird  zwar  gesagt,  dafs  „wir  nach  dem  Rückzüge 
sandha's  wieder^lle  freudig  in  Mathurä  wohnten*^  ^);   allein 
die  Frau  des  Kansa  zu  ihrem  Vater  zurückgekehrt  war  und 
zur  Rache  antrieb,  „gedachten  wir  des  früher  gepflogenen  Rat 
und  zogen  muthlos  fort.     Da  wir  durch  die  Trennung  das 
Glück  zu  Grunde  gerichtet  haben,  mögen  wir  vor  ihm  fliehen 
unsern  Kindern,  Verwandten  und  Verbündeten.    So  beschliefa 
nahmen  wir  Zuflucht  in  der. westlichen  Gegend,   in  der   schöi 
von  Raivata  ausgeschmückten  Stadt  Kupas(hal%\  in  dieser  li( 
wir  uns  nieder.     So  fanden  wir,  nachdem  uns  von  Qar&san« 
Unheil  geworden,  durch  die  Verbindung  gestärkt,  unsere  Zuflu< 


1)  II,  60,  V.  21012.  I,  p.  384. 

2)  n,  16,  V.  604  fgd.  p.  330.  Das  Ertrinken  der  beiden  Heerführer  wird 
dargestellt,  dafs  sich  das  Gerücht  verbreitete ,  es  sei  ein  gewifser  Ec 
Hansa  in  der  Schlacht  vom  R&ma  getödtet.  Dieses  erzählte  jemand 
Dimbaka,  der  ohne  Hansa  nicht  zu  leben  ertragen  konnte  und  sid 
die  JamunÄ  stürzte.  Hansa  dieses  vernehmend  that  dafselbe.  Als 
sandha  dieses  erfuhr,  kehrte  er  mit  leerem  Gemüthe  nach  seiner  8t 
zurück.  Die  18  Geschlechter  {ashtädacävara)  werden  auch  v.  620.  gem 
„die  achtzehn  jüngeren  Xatrija;  in  unserm  Geschlechte  sind  acht 
Tausend  Brüder.^*  Es  müfsen  die  Andhaka,  Bh6ga  und  Jddava  sein,  wel< 
sich  von  Kansa  getrennt  hatten. 

3)  V.  609. 
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tätte  am  G6manta  und  wohnen  dort  ohne  Furcht ^  des  mittleren 
Andes  gedenkend"^).. 

Nach  der  Flucht  der  Jädava  war  Garäsandha  der  mächtigste  626 
[önig  Indiens:  „gegenwärtig  steht  der  Erdenbeherrscher  Garft- 
smdha^  nachdem  er  die  Herrlichkeit  jener  Geschlechter  der  Aüa, 
"ixväkava  und  Bhöga  überwältigt  und  sich  zum  Könige  hat  weihen 
ttsen  und  mit  Gewalt  nach  allen  Seiten  vorgedrungen  ist^  an 
er  Spitze  der  Könige^  besitzt  die  mittlere  Erde  und  hält  einen 
[ruch  für  unmöglich.  Der  König,  welcher  der  höchste  Herr  ist 
pd  dessen  einzigem  Willen  die  ganze  Erde  gehorcht;  der  hat  das 
^BKrägja  erreicht.  Nachdem  er  alle  Könige  überwunden,  hält  er 
[e  gefangen  in  Girivraga  in  der  Höhle  eines  hohen  Berges ,  wie 
in  Löwe  die  Elephanten ;  er  hat  sie  nach  seiner  Stadt  geführt 
nd  zu  einer  Menschenheerde. gemacht."  Er  soll  86  Könige  ge- 
ingen  genommen  haben  und  nur  vierzehn  waren  noch  von  ihm 
»rschont  geblieben  2). 

r  

Vn.  Die  Geschichte  der  PSndava. 

^  Setzen  wir  den  Anfang  der  Geschichte  der  Pändava  mit  der 
bten  Erwähnung  des  Namens  Par^u  in  der  Altindischen  Ueber- 
feferung  an,  so  sind  sie  Zeitgenossen  des  letzten  Drängens  der 
irischen  Völker;  sie  werden  aber  in  ihrer  ersten  Periode  von  den 


1)  T.  610—616.  V.  618.  V.  625.  Auch  II,  18,  v.  761.  p.  366.  wird  gesagt,  dafs 
heftige  Feindschaft  zwischen  Qar&sandha  und  Krishna  entstand,  weil 
dieser  Kansa  erschlagen  hatte.  In  der  Nähe  Mathur&^s  war  ein  Ort  ge- 
nannt Gadävcaäna,  d.  h.  Keulengranze.  Hier  war  die  Keule  niedergefallen, 
welche  Garäsandha  aus  Girivraga  gegen  Krishna  geschleudert  hatte;  er 
hatte  sie  90  mal  geschwungen  und  sie  war  99Joaana  weit  geflogen.  Ebend. 
V.  762  fgd.  Kucaslhalz,  die  Stätte  des  Ku9a-Grases,  ist  ein  anderer  Name 
Dyärak&'s.  Haivata  ist  ein  Patronymikon  von  Revata;  es  wird  auch  Ka- 
kudmin  so  genannt,  der  Sohn  Revala's  und  der  Enkel  Anaria' Sy  welcher 
der  Sohn  des  (^arjäti  ist;  s.  oben  S.  674.  N.  1.  Die  Stiftung  DvÄrakä's 
wird  im  Bhäg.  P,  dem  Revata  zugeschrieben;  s.  ebend.  p.  355.  n.  31.  Es 
^rd  daher  wahrscheinlich  im  M,>  Bh.  Raivata  ein  Fehler  sein.  Seinen 
Namen  trug  der  Berg  Raivaiaka  in  der  Nähe  Dv&rak&'s,  an  welchem 
Krishna  hatte  Anlagen  machen  lafsen.  I,  218,  v.  78.  93  fgd.  p.  287.  Gd- 
^ata  ist  auch  ein  Berg  daselbst;  er  wird  Ilari  V.  102,  v.  5750.  p.  640. 
^i^äbnt  und  ein  Volk  dieses  Namens  yishim  P,  p.  187.  n.  29. 

^)  II,  13,  571  fgd.  p.  329,  v.  627.  v.  629.  p.  331.  14,  v.  658.  p.  332. 
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andern  Königsgeschlechtern  getragen  und  nehmen  eine  nnterj 
ordnete  Stelle  ein;  sie  gewinnen  erst  am  Schlüsse  der  heroii 
Zeit  ihre  höchste  Macht;  mit  den  fünf  Pandava  und  ihren 
ersten  Nachfolgern  in  der  historischen  Zeit,  dem  Parixii  und 
nem  Sohne  Ganamegaja,  verstummt  die  altepische  Sage;  von  il 
Nachfolgern  und  den  übrigen  Indischen  Königen  bis  zur  Zeit 
Buddha  wissen  wir  wenig  mehr  als  ihre  Namen.  Die  Plln< 
627  sind  das  jüngste  der  Altindischen  Königsgeschlechter  und 
Herrschaft  hat  noch  lange  gedauert;  da  noch  nach  den  Anfai 
unserer  Zeitrechnung  Könige  ihres  Namens  in  Indien  hern 

Die  Gestalt;  in  welcher  jetzt  die  Ueberlieferungen  über 
Geschichte  uns  erhalten  sind;  ist  nicht  die  ächte  und  urspi 
liehe,  sondern  in  manchen  Beziehungen  entstellt ;  die  Darsti 
ist  durchgreifend  zu  Gunsten  des  siegenden  Geschlechts;  zum 
glimpfe  der  besiegten  Vorgänger  verändert  worden  und  nur  di 
diese  Umarbeitung  hindurch  ist  es  möglich;  ihre  wahre  Gescl 
herauszufinden  und  herzustellen.     Zu  dieser  in  den  Ansichteni 
späteren  Zeit  wurzelnden  Entstellung  der  alten  Sage  ist  aber 
die  aus  bewusster  Absicht  hervorgegangene  Dichtung   der  sj 
ren  Bearbeiter  hinzugekommen. 

Die  Anknüpfung   der  Pändava  an    das   vorhergehende 
schlecht  darf  in  die  letzte  Kategorie  gestellt  werden.     Sie 
als  ächte  Nachkommen  der  Kaurava  dargestellt.     Ich  habe 
schon  oben  dahin  ausgesprochen^);  dafs  die  Namen,  welche  in 
zwei  grofsen  Königsgeschlechtern  als  allgemeine  gelten;  urspi 
lieh  besondern  Dynastien  gehörten;   die  nach  dem  Stammi 
dem  izciwiiog  des  Geschlechts;  ihren  Namen  erhalten  haben. 
K&ru  haben  wir  eine  Verbindung  des   folgenden  Geschlechts 
dem  vorhergehenden    durc^    eine    göttliche   Mutter   gefunden' 
diese  gehört  gewifs  der  alten  Sage  und  bei  den  übrigen  Kam« 
gebern  der  einzelnen  Geschlechter  erhalten  wir  eine  Bestäl 
durch  ihre  Erwähnung  in  nichtepischen  Schriften;   wie  bei 
und  Bharata.    Bei  den  Pändava  fehlt  aber  bis  jetzt  diese 
tigung  für  alle  Könige  zwischen  Qdntanu  und  Partxit  und  wir 
wegen  uns  hier  in  einem  Kreise  von  NameU;  von  denen  die 
sten  bedeutsam  sind   und   die  Absicht   ihrer  Erfindung  an  il 


1)  S.  499. 

2)  S.  S.  691. 
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3tim  tragen.  Um  eine  historische  Ausbeute  aus  der  P&ndava- 
iüge,  wie  sie  jetzt  vorliegt^  zu  gewinnen,  mufs  es  das  erste  6e- 
w^häft  der  Kritik  seyn^  die  Bedeutung  dieser  Namen  festzustellen 
ind  auf  ihre  Geltung  zurückzuführen^  der  älteren  Fassung  der. 
Srzählung  nachzuspüren  und  sie  von  den  Zusätzen  und  Entstel- 
angen  der  späteren  Zeit  zu  reinigen;  erst  nachdem  dieses  ge- 
tchehen,  kann  der  zweite  Theil  ihres  Amtes  beginnen :  die  Ueber- 
■este  alter;  wirkliche'r  Geschichte  zusammenzustellen. 

Ich  erinnere  zuerst  daran,  dafs  es  in  dem  ältesten  Verzeichnifs  628 
ler  I^aurava-DjmBtie  mit  fäntanu  schliefst  und  Dhriiardshira  und 
fä^^u  unter  seine  Vorgänger  gesetzt  werden;  in  den  zwei  andern 
tat  er  drei  Söhne,  Bhishma^  Kitrdngada  und  Vikitravlrja.  Bhtshma 
pt  eine  Verkörperung  der  Vasuy  einer  Klasse  von  Halbgöttern, 
lie  durch  den  Fluch  des  göttlichen  Rishi  Vasishtha  gezwungen 
rorden,  eine  menschliche  Geburt  zu  erleiden,  und  ein  Sohn  der 
^afsgöttin  Gangä^);  er  durfte  deshalb  keine  menschliche  Nach- 
^mmenschaft  haben.  Bhtshma  ist  ein  Geschöpf  der  Dichtung, 
)ßs  Muster  des  weisen,  gesetzeskundigen  und  gerechten  Königs, 
bs  vollendeten  Helden  durch  seine  Kenntnifs  der  Gesetze  und 
eine  Meisterschaft  im  Gebrauche  der  Waffen.  Nachdem  ^^i^^i^u 
16  Jahre  regiert  hatte,  „ohne  an  den  Frauen  Freude  zu  haben'', 
^det  er  auf  einer  Wanderung  im  Walde  an  der  Gangä  einen 
[Sttergleichen  Jüngling,  den  er  nicht  wiedererkannte,  weil  er  ihn 
nir  bei  seiner  Geburt  gesehen  und  die  Mutter  ihn  gleich  mitge- 
lommen  hatte 2).  Dieser  ist  der  von  der  Gangä  auferzogene  Sohn, 
len  der  König  nach  der  Stadt  heimführte  und  zum  juvaräga,  zum 


1)  Diese  Geschichte  wird  erzählt  M.  Bh,  I,  96,  v.  3843  fgd.  I,  p.  141.  lieber 
die  Vasu  s.  oben  S.  617.  Jeder  Vasu  glebt  dem  Sohne  das  Achtel  seiner 
Kraft,  96,  v.  3862,  p.  142,  die  Gangit  wirft  die  sieben  ersten  Söhne  ins 
Walser,  der  achte  ist  Bhtshma  und  eine  Verkörperung  des  DJu,  welches 
Himmel,  Aether  and  Tag  bedeutet.  Er  heifst  daher  Gängeja,  Gangfi-Sohn, 
und  BJu;  98,  v.  3908  fgd.  p.  144.  99,  v.  3963  fgd.  p.  146.  Er  wird  auch 
der  iUvavrata  Vasu,  v.  3987.  genannt  oder  der  den  Göttern  geweihete 
Vasu,  Blnshma  bedeutet  furchtbar  und  bezeichnet  die  furchtbare  Kraft 
des  Helden;  der  Name  wird  100,  v.  4065.  p.  149.  sehr  ungeschickt  da- 
her erklärt»  dafs  er  das  schwere  Werk  seinem  Vater  eine  Frau  zu  yer- 
8cha£fen  ausführte.  Der  gleichbedeutende  Name  BhUhmaka  gehört  dem 
Schwiegervater  des  Krishna.    S.  8.  612. 

2)  100,  V.  3985  fgd.  p.  145. 
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jungen  Könige  oder  Nachfolger  und  Mitregenten  weihen  lieb^). 
Vier  Jahre  später  fand  er  an  der  Jamunä  die  göttlich  gestaltete, 
mit  dem  lieblichsten  Wohlgeruche  begabte  Tochter  des  Eömgi 
der  Däsa^  welche  beschäftigt  war  nach  dem  Befehle  ihres  Vaten 
Leute  über  den  Flufs  zu  fahren.  Diese  ist  die  Saijavaii^  welcbftj 
wir  schon  als  die  Tochter  des  Königs  Vasu  von  Magadha 
der  in  einen  Fisch  verwandelten  Äpsarase  kennen  ^  welchen 
629  dem  Könige  der  Däsa  gegeben  hatte  ^).  Diese  hatte  der 
Parägara  auf  einer  Pilgerfahrt  bei  ihrer  Beschäftigung  gefönt 
und  geliebt,  ihr  Sohn  ist  Vj6sa^  der  Anordner  der  Veda  und 
Verfasser  des  Mahäbhärata ;  für  ihre  Gunst  gewährte  ihr  der 
lige  Mann  statt  des  ihr  seit  ihrer  Geburt  anklebenden  Fiscl 
ruchs  den  lieblichsten  Wohlgeruch;  sie  heifst  daher  auch 
dhavait  oder  die  wohlriechende  3).  Warum  der  Sagensammler  Vjl 
der  Sohn  der  Wahrheit  wird,  bedarf  nicht  einer  Erklärung-, 
nicht  der  Grund,  warum  Parä9ara  sein  Vater  ist;  denn  die 
gilt  als  der  Verfasser  eines  der  ältesten  Lehrbücher  der  Asi 
mie  und  hatte  schon  die  grofsen  Weltperioden  festgestellt; 
Anordnung  der  Sagen  der  Vorzeit  müfste  die  Chronologie  voi 
gehen  ^).    Um  zu  erklären,  warum  Parä9ara  die  verkörperte  Si 


1)  100,  V.  4008.  p.  U6. 

2)  S.  oben  S.  606,  und  100,  v.  4010  fgd.  p.  147.  63,  v.  2399.  p.  87.   Es  V 
sie  führe  den  Nachen  aas  Gehorsam  gegen  ihren  Vater. 

3)  63,  V.  2399   fgd.   p.  87.     Sie   hat  auch  den  Namen  JöganandM,   t.  3^ 
weil  die  Menschen  ihren  Wohlgeruch  ein  jögana  weit  rochen;   auch 
dhakätiy  welches  auch  durch  wohlriechend  erklärt  wird;  käR  ist  j( 
kein  Affix  und  sie  wird  auch  allein  KäVi  oder  die  schwarze  genannt, 
104,  Y.  4244,  p.  156.    Dieser  Name  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  Umsl 
zu  erklären,    dafs  Paräsara,    als  die  Saljavati   ihn   darauf  aufmerl 
machte,  dafs  andere  am  Ufer  stehende  Rishi  sie  sehen  konnten,  einen  Nc 
erschaffte,  durch  welchen  die  ganze  Gegend  in  Finstemifs  gehüllt 
Es  soll  dadurch  wohl  der  dunkle  Ursprung  der  Sage  hezeichnet  weite 

4)  Parapära  bedeutet  Zerreifsen;  es  ist  unklar,  wie  der  Name  dieser  nf^ 
sehen  Person  zu  erklären  sei,      £s  wird  ihm  einer  der  Siddhänta 
astronomischen  Lehrbücher  zugeschrieben;  s.  Colebkookk*8  Mise, 
II,  p.  378.  p.  382.  p.  416.  und  aus  diesem  die  Angabe  über  die  Sl 
der  Koluren  angeführt,  welche  mit  dem  YSda-Kalender  übereinstinuniii 
ebend.  p.  355.  und  oben  S.  506.  —  Dem  Paräcara  wird  auch  ein  G«J 
buch  beigelegt.    Ueber  die  drei  Pärägarja  giebt  A.  Wsbir,  Ind.  Stai' 
S.  156,  Nach  Weisungen.     Vjäsa  wird   als    Sohn   des   Paräpara  sekoo  a 
Taitir\ja  Aran^,  I,  9,  2,  bezeichnet.     Viäxa  bedeutet  Anordnmig  ^ 
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auf  einer  Pilgerfahrt  findet;  ist  daran  zu  erinnern  ^  dafs  bei  den 
ihiha  viele  Menschen  zusammentrafen  und  oft  Nachrichten  er- 
wähnt werden ;  welche  Brahmanen  von  ihrem  Besuche  derselben 
mitbrachten^).  Es  tritt  hier  die  Bedeutung  des  Pilgerns  für  die 
Hittheilung  und  Erhaltung  der  Sagen  deutlich  hervor. 

Betrachten  wir  den  übrigen  Inhalt  der  Sage  über  die  Geburii  630 
des  Vj&sa;  so*  liegt  darin,  dafs  seine  Mutter  eine  Tochter  des  Kö- 
nigs von  Magadha,  eine  Schwester  des  Königs  der  Matsja  ist  und 
von  einer  in  einen  Fisch  verwandelten;  in  der  Jamunä  lebenden 
Apsarasa  geboren  wird;  wie  Vjäsa  auf  einer  Insel  dieses  Flusses, 
eine  Andeutung,  dafs  das  Sammeln  der  alten  Sagen  von  dem 
Lande  Magadha  ausgegangen;  in  der  Gegend  an  der  Jamunä  und 
bei  dem  Volke  der  Matsja  besonders  betrieben  worden  sey.  Es 
ist  hiebei  zu  berücksichtigen;  dafs  Mägadha  auch  einen  Sänger 
bedeutet  und  diefse  Bedeutung  keine  etymologische  Begründung 
hat;  es  mufs  also  der  Grund  ein  historischer  seyn  und  in  einer 
besonders  hervortretenden  Beschäftigung  des  Volks  der  Magadha 
gesucht  werden.  Das  Gesetzbuch  betrachtet  die  Sänger^  als  eine 
gemischte  Kaste  aus  der  Verbindung  eines  Vaicja  mit  einer 
Xairija-YvdM  entstanden;  dieses  ist  aber  nur  eine  theoretische 
Erklärung  eines  bestehenden  Zustandes;  das  Amt  des  Mägadha 
oder  des  Vandin  (des  Lobpreisers)  war  besonders,  vor  den  Köni- 
gen den  Buhm  ihrer  Vorfahren  zu  besingen;  das  Hören  solcher 
Gesänge  war  auch  den  Vaigja  erlaubt^).     Die  Matsja  bildeten 


diese  Bedeutung  hatte  sich  noch  im  Bewnfstsein  der  alten  Bearbeiter  der 
Sage  erhalten,  weil  sie  aus  seinem  Namen  ein  unregelmäfsiges  Perfectum 
gebildet  haben,  nämlich  vivjäsa,  I,  60,  ^l.  2417.  p.  88:  „weil  er  die  veda 
anordnete,  wurde  er  VJäsa  genannt."  So  auch  105,  v.  4236,  p.  155 :  „weil 
er  die  Veda  anordnete,  erlangte  er  in  der  Welt  die  Eigenschaft  des  Vj&sa 
und  wegen  der  schwarzen  Farbe  den  Namen  Ä^m/e^w."  Er  heifst  nämlich 
vollständig  KrishfjLa  Dvaipäjana  Vjäsa;  der  zweite  Name  bezieht  sich  auf 
seine  Geburt  auf  einer  Insel  {dvipa)  im  Flusse,  v.  4416.  Die  schwarze 
Farbe  möchte  eher  aus  seiner  Geburt  in  der  Finsternifs  entstanden  sein, 

1)  S.  S.  589. 

2)  Man.  dh,  c.  X,  17.  In  Amara  Khösa,  II,  8,  2,  v.  65.  stehen  als  Synonyme 
für  M&gadha:  Magadha  und  Vandin  und  als  Erklärung  stutipäßakay  d,  h. 
die  Lobgesänge  hersagen.  Es  werden  Mftgadha  neben  Süia  genannt,  I» 
184,  V.  6940.  I,  p.  252.  VI,  98,  v.  4433.  II,  p.  686.  und  sonst. 

UsAen'fi  Ind.  Alterlhftk.    I.    8.  Aufl.  50 
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eines  der  vier  grofsen  Völker  Madbjad69a'6   und   diese  Gegend 
war  zur  Zeit  der  Bearbeitung  der  alten  Sage  die  heiligste^). 

Es  ist  noch  der  Umstand  dieser  Erzählung  zu  erwägen,  dafs 
die  Sage;  ursprünglich  eine  Tochter  eines  Xatrija-Königs,  einem 
Könige  der  Ddsa  gegeben  wird.  Dieses  Wort  bedeutet  einen  Die- 
ner und  den  füdra,  welcher  der  Diener  der  übrigen  Kasten  ist 
•  In  dem  ausgebildeten  Systeme  des  Indischen  Kastengesetzes  nimmt 
der  Ddsa  eine  sehr  niedrige  und  verachtete  Stufe  ein,  indem  er 
aus  der  Mischung  zweier  unreiner  Kasten  entsteht;  sein  Geschäft 
ist  das  des  Schiffers  und  des  Fischers ;  sein  zweiter  Name  üCaimria, 
welcher  als  der  in  Arjdvarta  geltende  bezeichnet  wird,  drfickt 
diese  Verachtung  aus^),  die  sich  ebenfalls  in  dem  Epos  dadnrch 
631  ausspricht;  dafs  der  König  ^^ntanU;  als  er  die  Satjavatt  von  ihrem 
Vater  zur  Frau  verlangte  und  dieser  die  Bedingung  ihm  machte, 
dafs  der  Sohn  sein  Nachfolger  werden  solle,  sich  nicht  dazu  ent- 
schliefsen  konnte ;  sondern  liebekranken  Gemüths  heimkehrte'). 
Auf  diese  verachtete  Stellung  der  Däsa  wird  der  üble  Qeruch  sn 
beziehen  sein^  welcher  ihr  früher  anklebte«  Von  diesem  befreite 
sie  der  Brahmane  Paräsara  und  der  Sinn  dieses  Zuges  in  der 
Erzählung  kann  kaum  ein  anderer  als  der  sein,  dafs  die  Sage 
von  den  alten  Königen  durch  die  Verbreitung  unter  die  mederes 


1)  S.  oben.  S.  687.  Ebenso  nach  dieser  Stelle,  III,  86,  v.  8236,  p.  638:  ,,» 
lange  das  Wafser  der  Gangä  das  Gebein  eines  Menschen  berührt,  so  lange 
wohnt  er  verherrlicht  im  Himmel/' 

2)  Diese  Bedeutung  von  ddsa  als  unterworfen,  dienend,  kommt  schon  im 
RigvSda  vor,  s.  oben  S.  625.  Nach  Man.  dk.  f.  X,  34,  ist  er  der  Sohn  eines 
Niähäda  und  einer  AJÖgava-VTSLU;  der  AJbgaoa  ist  der  Sohn  eines  (fiiin 
mit  einer  Vai^ja-Frau.  X,  16;  der  Nishdda  der  Sohn  eines  Brahmaaes 
mit  einer  QüdrA,  X,  8.  Dieses  Wort  wird  aber  auch  gleichbedeutend  dÜ 
9üdra  gebraucht,  wie  in  der  S.  646.  angeführten  Stelle  und  sonst;  es  be- 
zeichnet, wie  ich  später  zeigen  werde,  ursprünglich  die  angesiedelten  Ur- 
bewohner.  KoAoaria  leiten  die  Grammatiker  ab  von  kivaria^  welches  ia 
Wafser  lebend  oder  Fisch  bedeuten  soll;  ka  kommt  jedoch  in  dieser  Be- 
deutung in  der  alten  Sprache  höchst  selten  vor;  die  richtige  Ableitung 
ist  aus  kivaria  für  kimvarta,  welches  niedrige  Beschäftigung  bedeutet  vai 
erklärt  die  im  Manu  beigefügte  Bemerkung.  Ein  dritter  Name  ist  Mär- 
gaoa,  Man.  dh.  p.,  X,  16,  für  welches  im  Lezicon  keine  Ableitung  gegeben 
wird;  er  mufs  von  einem  Worte  mrigu  abstammen,  welches  nicht  mehr 
vorkömmt,  aber  Jäger  bedeutet  haben  mufs.  Es  ist  daher  wahrsebeio- 
licb,  dafs  auch  diese  Beschäftigung  dem  Data  gehörte. 

3)  100,  V.  4016  fgd.  p.  248. 


JDie  Geschichte  der  Pändava.  779 

Kasten  eine  den  Brahmanen  mifsliebige  Form  angenommen  oder 
bewahrt  hatte  und  von  diesen  in  ihrem  Sinne  verbessert  wor- 
den ist. 

Als  Bhishma  den  Kummer  des  Vaters  bemerkte  und  dessen 
Ursache;    die  Furcht ^    dafs    sein  Geschlecht   zu   Grunde   gehen 
möchte;  wenn  er^  der  einzige  Sohu;  stürbe;  erforscht  hatte,  berieth 
er  sich  mit  dem  alten  Rathgeber  und  zog  mit  den  alten  Kriegern 
zu  dem  Könige  der  Däsa  hiu;  von  dem  er  erfuhr;   dafs   die  Sat- 
javatt  Kind  eines  Arja   und   aus   einem  Geschlechte  geboren  sei; 
welches  dem  seinigen  an  Tugend  gleich   komme ;  und   dafs  ihr 
Vater  ihm  oft  den  ^äntanu  genannt  habC;  als  würdig  die  Satjavati 
zu  heirathen.     Bhtshma  sagte  ihm;  dafs  er  schon  früher  der  Nach- 
folge entsagt  habe,   versprach  ihm;    dafs  der  Sohn  Nachfolger 
werden  solle  und  er  selbst  fortan  als   brahmakärin  leben  wolle. 
Er  erhielt  darauf  die  Tochter  und  verheirathete   sie  mit  seinem 
Vater  ^).     Da  nichts  so  sehr  den  Altindischen  Sitten  widersprechen  632 
kann;  als  eine  solche  Ehe  eines  Xatrija   mit  einer  Frau  so  nie- 
drigen Standes;  so  ist  es  einleuchtend;  dafs  wir  hier  keine  alte 
und  ächte  Sage  vor  uns  habeU;  sondern  eine  Erfindung  der  spä- 
teren Bearbeiter  derselben;  um  dem  ^äntanu  eine  Nachkommen- 
schaft zu  verschaffen. 

Nicht  weniger  deutlich  läfst  sich  die  Arbeit  der  Diaskeuasten 
in  der  Fortsetzung  dieser  Geschichte  nachweisen. 

Die  Satjavati  gebiert  dem  Qäntanu  zwei  Söhne;  Kiirängada 
and  Vtkilravirja.  Qäntanu  starb;  ehe  der  erste  sein  Jugendalter 
erreicht  hatte.  Bhishma  setzte  den  ersten  mit  Zustimmung  der 
Satjavati  zum  Könige  ein ;  dieser  überwand  erst  alle  menschliche 
KonigC;  die  er  nicht  für  seiner  würdige  Gegner  hielt;  sondern  er 
griff  sodann  auch  die  Götter  und  die  Götterfeinde  an  und  ward 
nach  einem  dreijährigen  Kampfe  von  dem  gleichnamigen  Könige 
der  Gandharba  erschlagen^). 


1)  100,  V.  4012.  101,  V.  4067.  p.  148—49.  Der  brahmalcärin  ist  zur  Keuschheit 
verpflichtet;  Bhishma  war  aher  schon  als  verlcörperter  Fasu  Kinderlosig- 
keit bestimmt. 

2)  I,  101,  V.  4068  fgd.  p.  149.  Kiträngada  bedeutet  ein  zierliches  Armband 
tragend.  Da  das  Jugendalter  mit  dem  sechzehnten  Jahre  anfängt,  erhal- 
ten wir  für  die  Regierung  des  Q&ntanu  nur  etwa  50  Jahre.  Es  ist  dieses 
wichtig,  weil,  wie  schon  S.  501.  bemerkt  worden,  es  darauf  hinweist,  dafs 
auch  von  den  älteren  Königen  vor   den  Pändavä  Yerzeichnifse  mit  An« 

50* 
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Bhtshma  weihete  dann  den  Vtfciiravirja  zum  Könige  und  ver- 
waltete mit  Zustimmung  der  Satjav^ti  das  Reich  während  seiner 
Kindheit.  Als  er  sein  Jugendalter  erreicht  hatte,  erkämpfte  ihm 
Bhishma  bei  der  Selbstwahl  der  Töchter  des  Königs  von  Kä;i 
seine  zwei  Frauen;  die  eine  heifst  Kaucalja,  aber  auch  Jmbikä^ 
die  zweite  Amhälikä;  beide  Namen  sind  Ableitungen  von  amb&^ 
Mutter^  und  kommen  sonst  nicht  als  Eigennamen  vor^).  Nach 
sieben  Jahren  starb  der  junge  König  an  der  Schwindsucht,  die 
er  sich  durch  seine  Ausschweifungen  zugezogen  hatte  ^. 

Aus  der  dadurch  entstandenen  Verlegenheit  wegen  der  Fort- 

633  Setzung  des  Geschlechts  halfen  wieder  Vjäsa  und  die  Satjaviti 
heraus.  Yjäsa,  der  als  schon  erwachsener  geboren  wurde  nnd 
gleich  nach   seiner  Geburt  mit  seinem  Vater   fortzog,   hatte  der 

,  Mutter  versprochen;  dafs  er  in  jeder  Noth  sich  zeigen  werde,  so- 
bald sie  seiner  gedenke.  Sie  gedachte  seiner  und  er  erschien. 
Nach  dem  Indischen  Gesetze  ladet  derjenige,  der  ohne  einen  Soho 
zu  hinterlassen  stirbt,  die  gröfste  Schuld  auf  sich  und  yerarsacht 
den  Vorfahren  wie  den  Nachkommen  grofses  Unheil;  in  diesen 
Falle  mufs  der  Bruder  für  den  verstorbenen  eintreten').  Vjäsi 
als  der  älteste  Bruder  der  zwei  gestorbenen  Söhne  des  QänUum 
erzeugte  von  der  Satjavatt  dazu  aufgefordert  mit  Bhtsfama's  Zu- 
stimmung mit  ihr  den  Dhritaräshtra  und  den  Pdr^u*).     Es  wird 


gaben  der  Dauer  der  einzelnen  Regierungen  vorhanden   waren.  —  Die 
Gandharva  sind  Halbgötter,  Diener  des  Indra  und  seine  Musikanten. 

1)  102,  V.  4081  fgd.  p.  150.  ViJiUraoirja  bedeutet  von  mannichfacher  Krifl 
Es  wurde  ein  svßjamvara  oder  eine  Selbstwahl  von  dem  Könige  von  Kod 
veranstaltet,  bei  welcher  die  Königstöchter  zu  wählen  pflegten;  Bhishma 
wählte  aber  selbst  und  entführte  sie  mit  Gewalt,  v.  4087.  und  4092.  Er 
war  allein  und  überwand  alle  Könige.  Auch  die  dritte  Tochter,  die  äl- 
teste, heifst  Ambä;  diese  hatte  in  Gedanken  früher  den  König  der  (7tf^ 
gewählt  und  wurde  von  Bhishma  wieder  entlafsen.  Die  obigen  drei  Be- 
nennungen kommen  schon  vor  im  Väg.  Sank.  XXIII,  18. 

2)  102,  V.  4141  fgd.  p.  162. 

3)  Man.  dh.  f.,  IX,  59  fgd.  Wenn  die  Opfer  für  die  Vorfahren  unterlafsen  werden, 
verlieren  sie  ihre  Sitze  in  den  höheren  Welten  uud  müfsen  zu  früh  wieder 
geboren  werden. 

4)  I,  60,  V.  2413  fgd.  p.  88,  103,  v.  4164  fgd.  p.  163.  106,  v.  4223.  p.  155. 
Nach  einigen  Lehrern  des  Gesetzes  darf  nur  ein  einziger  Sohn  erxeagt 
werden,  nach  anderen  zwei.  Man.  dh.  f.  IX,  61.  Vjftsa  erzeugte  daher 
nur  zwei  Söhne  mit  der  Königin.    Ein  solcher  Sohn  heifst  ein  xttrafo- 
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also  die  Fortsetzung  des  Kaurava-Geschlechts  durch  den  Samm- 
ler und  Anordner  der  alten  Sage  bewerkstelligt  und  die  Bear- 
beiter dieser  Erzählung  drücken  sich  mit  naiver  Offenherzigkeit 
darüber  aus^  indem  sie  sagen:  ,^als  man  sah,  dafs  das  unterge- 
gangene Geschlecht  des  ^^^^^^^^  wieder  hervorgezogen  worden 
war,  verbreitete  sich  davon  in  der  Welt  in  allen  Reichen  die 
Kunde"»). 

Dhritaräshtra's  (ienax  imperii)  Name  bedeutet  das  Festhalten 
des  alten  Geschlechts  an  seinem  Besitze;  er  wurde  blind  geboren 
und  erhielt  deshalb  nicht  die  Regierung,  sondern  P4ndu  wurde 
König  ^).  Er  erscheint  immer  als  der  alte,  schwache,  mit  Blind- 
heit geschlagene  König,  welcher  das  Rechte  weifs  und  will,  sein  634 
Unrecht  erkennt  und  beklagt,  allein  zuletzt  sich  immer  den  bösen 
Anschlägen  und  den  Ueberredungen  seines  Sohnes  Durj6dhana 
und  dessen  Rathgeber  ergiebt. 

Pän^u  bedeutet  weifs  und  diese  Benennung  wiederholt  sich 
in  dem  Namen  seines  Sohnes  Arguna,  von  welchem  die  folgenden 
Pändava-Könige  abstammen.  Auf  die  Bedeutung  dieses  Namens 
werde  ich  nachher  zurückkommen.  Statt  des  dritten  Sohnes  des 
ältesten  Verzeichnisses,  des  Bahlika,  geben  die  zwei  späteren  dem 
Vjäsa  einen  anderen,  Vidura  oder  den  wissenden  genannt,  der 
von  einer  Qüdrd  geboren  wird  und  den  Beinamen  Xaiiar  nach  der 
80  genannten  gemischten  Kaste  trägt.  Die  Sage  schildert  ihn  als 
den  weisen,  gerechten,  von  Zorn  und  Leidenschaften  freien  Rath- 
geber, der  stets  zum  Guten  mahnt  und  die  Pändava  vor  den  An- 


Sobn,  d.  h.  auf  dem  Acker  des  verstorbenen  Brnders  erzeugt.  Die  Frau 
wird  mit  einem  xHra  verglichen.  S.  Man,  dh.  p.,  IX,  38.  So  heifst  es 
M.  Bh.  I,  104.  V.  4240  p.  156.  106,  v.  4304.  p.  158.  „So  wurden  auf  dem 
Acker  des  Vikitravirja  vom  Dvaip&jana  diese  den  Göttern  ähnlichen  Yer- 
mehrer  des  Kuru- Geschlechts  erzeugt/' 

1)  I,  109,  V.  4359,  p.  160.  Nirvakana  heifst  sonst  Erklärung,  kann  hier  jedoch 
nur  in  der  wörtlichen  Bedeutung  von  Aussage  giBnommen  werden. 

2)  Bhritar&shtra  wird  nicht  König  wegen  seiner  Blindheit,  Vidura  nicht,  weil 
er  Sohn  einer  Pardsavd  war,  v.  4361.  lieber  diesen  Namen  s.  8.  635.  N.  6. 
Die  Blindheit  wird  daraus  erklärt,  dafs  die  Ambikft,  als  VjAsa  sie  bei  dem 
Lichte  hellbrennender  Lampen  besuchte,  seiner  leuchtenden  Augen,  seines 
dunkelbraunen  Haarzopfes  und  Bartes  wegen  ihn  nicht  anzusehen  wagte 
^d  die  Augen  zuschlofs.  106,  v.  4279.  p.  157. 
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schlagen  ihrer  Feinde  warnt.     Er  gehört  der  epischen  Dichtang, 
nicht  der  historischen  Sage  ^). 

Unter  der  Leitung  des  Bhtshma  herrschte  vollständiges  Gluck 
im  Lande  der  südlichen  KurU;  die  mit  den  nördlichen  wetteiferten. 
635  Bhishma  beschützte  die  drei  Königreiche  wie  seine  eigenen  und 
liefs  sie  in  allen  Wissenschaften  und  Künsten  unterrichten*, 
P&ndu  wurde  der  erste  aller  Bogenschütitfen;  Dhritaräshtra  über- 
traf alle  andern  durch  seine  Stärke^  Vidura  durch  seine  Kennte 
nifs  der  Q-esetze^).  ^;Damit  das  von  ihm,  der  Satjavatf  und  des 
Krishna  durch  diese  Söhne  fest  gegründete  Geschlecht  noch  fer- 
ner wachsen  möge,  wie  das  Meer^',  beschliefst  Bhtshma  sie  n 
verheirathen"^). 

Dhritaräshtra  erhielt  zur  Frau  die  GändMri,  die  Tochter 
des  Königs  Sübala  von  Gandhära  und  die  Schwester  des  Qakum^)\ 
Pändu  wurde  von  der  Prithä  oder  Kunü  gewählt^)  und  Bhtshms 
erwarb  ihm  die  zweite  Frau,  die  Afädri,  die  Schwester  (^aljdsy 


1]  Die  weifse  Farbe  des  P&ndu  wird   daher  abgeleitet,   dafs  die   AmbÜSki 
sich  vor  dem  Vjftsa  fürchtete  nnd  blafs  warde;  v.  4290.  —  Der  versün- 
dige Vidura  wird  XII,   41,   v.  1476.  III,   p.  417.  bei  der  Einrichtung  des 
Reiches  angestellt  bei  der  Berathang,  der  Beschlafsnahme  und  der  U^ber- 
legnng  des  shädgu^'a  oder  der  sechs  Arten  der  Politik  und  Rriegsfuhmsg, 
nämlich:    Frieden  schliefsen  oder  Krieg  erklären.  Vorwärts -Marschirei 
oder  Stehenbleiben,  Schutz  suchen  oder  Feindschaft  anstiften.   8.  Wilsoi 
u.  d.  W.  shadgufjka.  Nach  Man,  dh,  c.,  X,  12,  ist  der  Xatiar  der  Sohn  eines 
(^üdra  mit  einer  Xa/rt/a-Frau  nnd  seine  Beschäftigung '  das  Todten  nnd 
Fangen  von  in  Hohlen  lebenden  l^hieren ;  der  Scholiast  sagt:  godhi,  Alli- 
gator oder  Iguana,   und  ähnliche  Thiere.     Wir  finden   also   hier  einen 
Widerspruch  des  Qesetzbuchs  mit  der  Wirklichkeit  sowohl  in  Beziehung 
auf  den  Ursprung  als  auf  die  Beschäftigung  des  Xaltar,  die  in  dem  Epoi 
eine  edle  ist.  —  Die  Satjavati  befahl  der  Ämhikä  sich  noch  einmal  mit 
dem  Vjfisa  zu  verbinden,  diese  sandte  ihm  aber  eine  mit  ihrem  Schmucke 
bekleidete  Dost  oder  Dienerin,   106,  v.  4296  fgd.  p.  168.    Vidura  i«t  die 
Verkörperung  des  Dharma  oder  des  Gottes  der  Gerechtigkeit,  der  wegen 
eines  Fluches  des  Brahmanen  Azamän^avja  von  einer  Qüdra  geboren  wer- 
den mufste,  wie  I,  107,  v.  4306  fgd.  p.  168.  erzählt  wird.   Von  Vidura  wirf 
gesagt,  61,  v.  2246,  p.  82:  „der  stets  den  Pündava  glückbringende"  nnd 
seine  Tugenden  geschildert,   106,  v.  4336,  p.  196.    Er  wird  oft  XaUar  ge- 
nannt, wie  I,  200,  V.  7381.  p.  269. 

2)  100,  V.  4337  fgd.  p.  159. 

3)  110,  V.  4363  fgd.  p.  160. 

4)  110,  V.  4371  fgd.  p.  160. 

6)  S.  oben  S.  113,  4412  fgd.  p.  162. 
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des  Königs  der  Madra  oder  Bähika^)]  dem  Viäura  wurde  eine 
Paräsavi^  eine  Dienerin  des  Königs  Divaka  zur  Frau  gegeben^ 
mit  welcher  er  sich  ähnliche  tugendhafte  Söhne  erzeugte^). 

Den  Söhnen  der  zwei  Könige  wird  eine  sehr  verschiedene 
Geburt  gegeben^).  Die  Gändhäri  gebiert  einen  kieselharten 
Fleischklumpen ,  aus  welchen  nach  Vj&sa's  Anweisung  hundert  636 
Söhne  entstehen,  unter  denen  der  älteste  DurjöäJiana^  der  schlechte 
Kämpfer,  genannt  wird,  aber  oft  Sujödhana,  der  gute  Kämpfer, 
woraus  man  vermuthen  darf,  dafs  es  ursprünglich  Erzählungen 
gab,  in  welchen  er  in  einem  anderen  Lichte  erschien,  als  in  der 
jetzt  im  Interesse  der  Pändava  umgearbeiteten  Darstellung^). 
Er  wird  an  demselben  Tage  mit  dem  zweiten  Pändava  geboren, 
um  dem  ältesten  von  diesen  durch  die  frühere  Geburt  das  Recht 


1)  113,  y.  4425  fgd.  p.  162.  Er  wird  v.  4427.  BaKRka  genannt,  welches  aber 
in  Bähtka  zu  verändern  ist,  da  die  Madra  zu  den  so  genannten  Völkern 
des  Pankanada  gehörten.  Bei  den  Madra  herrschte  die  Sitte,  die  Frauen 
zu  kaufen;  Qalja  sagt,  sie  sei  von  den  f/üheren  Königen  seines  Geschlechts 
stets  beobachtet  worden,  möge  sie  gut  oder  schlecht  sein,  und  Bhishma 
macht  dem  König  viele  Geschenke:  Pferde,  Elephanten,  Kleider,  Edel- 
steine n.  s.  w.  V.  4437. 

2)  114,  V.  4480  fgd.  p.  164.  Pärasava  ist  ein  anderer  Name  für  NishddOy 
s.  JUän,  dh.p,Xf  8.  Devaka  ist  der  Bruder  der  Mutter  desKrishna.  I.  Beil. 

IV,  11. 

3)  Dieser  Theil  der  Erzählung  ist  durch  sehr  ungereimte  und  geschmacklose 
Zusätze  entstellt.  Pftndu  zieht  13  Tage  nach  seiner  Heirath  auf  Siege 
aus  und  bringt  viele  Schätze  heim,  113,  v.  4445.  p.  163;  mit  diesen  ver-^ 
richtet  Dhritarfishtra  Hunderte  von  Pferdeopfern;  114,  v.  4469  fgd.  p.  164. 
Pftndu  verliefs  dann,  nachdem  er  seine  Müdigkeit  überwunden  hatte, 
seinen  Palast,  zieht  in  den  Wald,  „wo  er  stets  bleibt,  der  Jagd  ergeben", 

V.  4476.  Dieser  Wald  lag  an  der  Südseite  des  Him&laja.  v.  4476.  Darauf 
wird  die  Heirath  der  Söhne  des  Vidura  erzählt,  s.  Nöte  2.  und  hiermit 
schliefst  das  114.  Capitel,    in  welchem  von  der  Geburt  der  zwei  Könige 

•  jetzt  nicht  mehr  die  Rede  und  das  auffallend  kurz  ist.  Im  Anfange  des  näch- 
sten fragt  Oanam^gajai  „wie  wurden  die  hundert  Söhne  von  der  Gändhan 
geboren  und  in  wie  viel  Zeit,  und  welchem  unter  ihnen  gebührt  der 
Vorzug  des  Alters"  u.  s.  w.  v.  4483 — 84.  p.  164;  worauf  Vai^ampftjana 
diese  Geburt  erzählt,  115,  v.  4489  fgd.  p.  165. 

4)  Sujödhana  findet  sich  oft  dicht  neben  Durjbdhana  in  derselben  Erzählung, 
wie  V,  6,  V.  186.  und  139.  H,  p.  91.  IX,  31,  v.  1701.  v.  1704.  III,  p.  239. 
Wahrscheinlich  stand  ursprünglich  überall  Si^jddhana  und  ist  nur  an  ein- 
zelnen Stellen  von  den  späteren  Bearbeitern  übersehen  worden. 
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der  Nachfolge  zu   sichern').      Dhritard.Bhtra    erhält  noch  einen 
Sohn  von  einer   Fai^/^-Dienerin^  der  JujtUsu  (der  kampflustige) 
genannt  wird  und  zu  der  gemischten  Kaste  der  Karatja  gehörte'). 
In  diesem  Sohne  des  Dhritaräshtra  und  seinem  Bruder  Vidnia 
scheint  sich  in  der  Sage  die  Erinnerung  an  eine  frühere  Zeit  er- 
halten zu  haben;  in  welcher  die  Vaicja  weniger  scharf  von  den 
Kriegern  gesondert  waren,  als  später.    Dieses    wird    sich  nocli 
deutlicher  herausstellen  in  der  Stellung,  welche  diese  zwei  Vu^a 
in  dem  Reiche  der  Pändava  einnahmen. 

Da  Dhritaräshtra  auch   in   dem    ältesten  Verzeichnisse  der 
Könige  genannt  wird,  war  er  wahrscheinlich  ein  wirklicher  Herr- 
scher aus  dem  Geschlechte  der  Kuru,  den  die  späteren  Bearbeiter! 
der  Sage  wegen  seines  Namens  gewählt  haben,  um  die  Rolle 
übernehmen,  die  ihm  in  dieser  zu  Theil  geworden  ist.     Dies 
Königsname  findet  sich  schon   in  einer  vorepischen  Schrift 
den  Käfi^).    Dasselbe  läfst  sich  von  Sujödhana  vermuthen,  ob«' 
637  wohl  man  ihn  nicht  für  einen  Sohn  des  Dhritaräshtra  halten  darf, 
sondern  für  den  letzten  Kaurava,  von  welchem  die  epische  Sag 
den  Namen  aufbewahrt  hat. 

Ein  günstigeres  Geschick  ist  den  Söhnen  des  Pändu  zu  The 
geworden,  sie  sind  Söhne  der  Götter.  Wir  besitzen  über  ihre 
Geburt  eine  doppelte  Erzählung:  eine  ältere,  einfache  und  kurze, 
eine  spätere,  ausführliche  und  mit  poetischem  Schmucke  reichlich 
ausgestattete.  Sie  stimmen  zwar  im  wesentlichen  überein,  doch 
hat  die  ältere  Abweichungen  von  der  späteren,  die  für  die  histo- 
rische Benutzung  dieser  Sage  von   Wichtigkeit  sind*).     In  der 


•  1)  115,  y.  4506  fgd.  p.  165,  4519.  123,  y.  4759.  p.  174.  Durjodbana  wurde 
an  demselben  Tage  mit  Bbtsbma  geboren  und  seine  Brüder  nacb  einander 
in  einem  Monate.  Eine  Parallele  zu  diesem  Fleiscbklumpen  ist  die  Gurke, 
welche  die  Frau  des  Sagara  gebar,  s.  S.  479. 

2)  Jujutsu*8  Geburt  wird  y.  4520  fgd.  p.  166.  erzählt.  Ein  Kara^  ist  nach 
Män.dh.p,,  X,20,22.  der  Nachkömmling  eines  AVa(/a Xatrija.  S.  S.  611.  Nach 
anderen  Angaben  ist  er  der  Sohn  eines  Vaifja  und  einer  Qüdra,  S.  Wilioi 
u.  d.  W.  und  Amara  Kosha,  IT,  10,  2.  Ihre  jetzige  Beschäftigung  ist  die 
eines  Geschäftsführers,  eines  Schreibers;  Jujutsn  wird  aber  im  Epos  der 
tapfere  genannt  und  nimmt  Thcil  am  Kampfe.  Wir  haben  hier  wieder 
ein  Beispiel  dayon,  dafs  die  Abstammungen  und  die  Beschäftigungen  der 
gemischten  Kasten  in  der  älteren  Zeit  nicht  genau  festgestellt  worden  waren. 

3)  (^at.  Br.  XIII,  1,  19,  1. 

4]  Die  zweite  ist  enthalten  in  dem  Capitel  118,  y.  4558.  p.  167.  — 126,  y.  4931. 
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rsten  zieht  Pändu  nur  nach  der  südlichen  Seite  des  Himalaja^ 
1  der  zweiten  nach  dem  Lande  jenseits  des  Hochgebirges  in  das 
febiet  der  Qötterwohnungen;  in  der  ersten  bleibt  er  noch  im 
^erkehr  mit  seinem  Bruder,  in  der  zweiten  trennt  er  sich  ganz 
on  seinen  Verwandten;  in  der  ersten  gelangt  Pändu  dahin  als 
rennd  der  Jagd  ^  in  der  zweiten ,  um  durch  Bufse  den  auf  ihm 
istenden  Fluch  eines  Brahmanenmordes  zu  sühnen.  Es  giebt 
Ich  in  der  zweiten  Darstellung]  der  Einflufs  der  späteren  Zeit 
arin  zu  erkennen ;  dafs  die  Erneuerung  des  Geschlechts  durch 
ie  Qötter  nicht  in  die  nahe  gelegene  Gegend  des  Hochgebirges 
erlegt  wird,  sondern  jenseits^  wo  die  Götter  wohnen;  der  Ein- 
nfs  der  Brahmanischen  Bearbeitung  der  Sage  aber  darin;  dafs  638 
er  Rückzug  des  P&ndu  nicht  seiner  Neigung  zur  Jagd  zugeschrie- 
en wird;  sondern  einer  Versündigung  an  der  Heiligkeit  des 
Hesterstandes. 

Die  Motive,  welche  die  Wahl  der  Götter  zu  Vätern  der  Pän- 
ftva  bestimmt  haben,  ergeben  sich  aus  dem  verschiedenen  Cha- 
ikter,  den  diese  in  der  Ueberlieferung  erhalten  hatten.  Arguna 
¥eif8)  der  Sohn,  von  welchem  die  folgenden  P&ndava-Könige 
iMitammen  und  der  den  Namen  des  Vaters  trägt,  erhält  zum  Vater 


p.  180.  und  wird  eingeleitet  durch  eine  Anffordenmg  des  Ganamegaja  an 
Vai^ampäjana;  die  erste  in  dem*  zweiten  Verzeichnifse  der  Eonige  95,  y.* 
3811—3820,  p.  140;  dann  gehören  dahin  noch  114,  v.  4475—4480.  p.  164, 
wo  die  Gebort  wahrscheinlich  weggelafsen  worden  ist,  um  der  zweiten 
Erzählung  Platz  zu  machen,  und  die  Stelle  1,  v.  110 — 121.  p.  5.  In  dieser 
einfachsten  Darstellung  lautet  die  Erzählung  so :  „Nachdem  Pändu  durch 
seine  Weisheit  und  Tapferkeit  viele  Länder  besiegt  hatte,  wohnte  er, 
der  Jagd  ergeben,  im  Walde  bei  den  Muni.  Durch  das  Tödten  einer 
Gazelle  bei  ihrer  Begattung  zog  er  sich  ein  schreckliches  Unglück  zu.'* 
Auch  95,  V.  3812.  ist  nur  von  der  Jagd  die  Rede,  es  ist  hier  aber  ein 
BUMy  der  sich  mit  einer  Gazelle  begattet  und  gegen  den  P&ndu  den  Fluch 
aasspricht,  dafs  er  sterben  müsse,  wenn  er  seine  Frauen  umarme.  In  der 
zweiten  ist  dieses  dahin  gemildert  worden,  dafs  der  Brahmane  die  Gestalt 
eines  Gazellenbockes  angenommen  hatte,  und  da  P&ndn  dieses  nicht  wissen 
konnte,  nicht  die  Schuld  eines  Brahmanenmordes  auf  sich  geladen  habe. 
118,  V.  4563  fgd.  p.  167.  PAndu  beschlofs  dann,  als  Einsiedler  und  Büfser 
bis  zu  seinem  Tode  zu  leben,  und  zog  dann  nach  dem  Berge  Qatagringa 
(Hundert gipfel),  wo  er  blieb,  119,  v.  4591  fgd.  p.  168.  Nach  der  ersten  Er- 
zählung blieb  PAndu  im  Verkehre  mit  dem  Dhritar&shtra,  auf  defsen  Be- 
fehl Männer  ihn  nach  dem  Walde  brachten,  was  er  wünschte  und  nöthig 
halte,  114,  v.  4479.  p.  164. 
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den  König  der  Götter,  Indra;  wie  dieser  der  Vork&mpfer  der  Göt- 
ter gegen  die  Götterfeinde  ist^  so  ist  Ar^ima  der  vollendetste 
Heros  der  grofsen  Schlacht.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  Argum^ 
weifslich;  auch  Licht  und  den  Indra  bedeutet;  Arguneja  ¥mrdduKA 
Sohn  des  Indra  erklärt  Ferner  ist  Phäiguna  zugleich  ein  Name 
des  Indra  und  des  Panduiden^).  Der  älteste  Bruder  JudhiSi 
(der  im  Kampfe  standhafte) ,  der  in  der  Sage  als  der  König 
scheint;  wird  der  Sohn  des  Pharma  oder  des  Gottes  der  G 
tigkeit;  weil  die  erste  Pflicht  des  Königs  ist,  ;die  Rechte 
Kasten  zu  schützen,  und  bezeichnet  die  Standhaftigkeit  der 
dava  in  der  Verfolgung  ihrer  Pläne  2). 

Der  zweite  Bhima  (furchtbar)  oder  BMmasina  (der  ein 
bares  Heer  besitzt)  übertraf  durch  seine  ungeheure  Körpers 
und  Schnelligkeit  alle  anderen  Helden ;  er  wurde  deshalb  der 
des   Vdju  oder  des  Windes  und  vertritt  die  gewaltige  Kraft 
alten  Heldenthums^). 

Nicht  so  klar  ist  auf  den  ersten  Anblick  die  Beziehung 
sehen  den  zwei  jüngsten  Pändava,  Nakvla  und  Sahadäva,  den 
nen  der  Jf((^^ri,  und  ihren  Vätern,   den  Acvin,  welche  Zwi 
die  schönsten  der  Götter  und  ihre  Aerzte  sind,  da  bei  ihnen 
Namen  und  die  Eigenschaften  ihrer  Väter  kein  sicheres  Mii 


1]  R.  RoTH*8  und  O.  Boehtlinok^s  Sanskrit- Wörterbuch  s.  ▼.  or^iui.  Sij^ 
erklärt  zu  Rigveda  I,  12,  23  Arguneja  durch  Sohn  des  IndrtU/^  lieber 
gw^  8.  die  Nachweisungen  von  A.  Weber,  Ind.  St.  I,  S.  190. 

2)  Die  Kunü  hatte  von  der  Sonne  einen  mantra  erhalten,  durch  welchen 
jeden  Gott  herbeirufen  konnte.  M,  Bh,  III,  305,  v.  17062  fgd.  I,  p. 
Sie  wählte  den  Indra,  weil  er  der  höchste  König  der  Götter  ist,  ur 
gleichliche  Stärke  und  Kraft  besitzt  und  unermefslichen  Glanz,  v.  4 
p.  175,  Arguna  soll  alle  Feinde  vertilgen;  er  wird  der  TorzügUcbi^ 
agrjüf  genannt  und  unbesiegbar,  wie  Indra;  v.  4780 — 4786.  4794.  p.  lÄ 
p.  176.  Bei  der  Geburt  der  Söhne  verkündigte  eine  unkorperlieki 
Stimme  ihre  Zukunft.  Judhishthira  soll  der  trefflichste  dharmabhrü,  ^ 
Träger  und  Aufrechterhalter  des  Rechts  sein,  der  siegreiche  und  wahzi«^ 
redende,  123,  v.  4766,  v.  174.  Ein  König  wird  oft  das  verkörperte  GeieW 
vigrahavän  dharmak  genannt,  z.  B.  II,  32,  v.  1250.  I,  p.  352.  JudhishtkiA 
Er  erhielt  M.  Bh.  XII,  11,  v.  603.  und  24,  v.  698,  HI,  p.  381.  und  p.S* 
den  Beinamen  agätapatru;  er  kehrt  später  wieder  als  der  Eigenname  eiasi 
Königs  der  Kdpi  und  eines  von  Magadha. 

3)  Väju  wird  gewählt,  weil  das  Xatra  -  Geschlecht  durch  seine  Starke  dtf 
mächtigste  heifst;  Bhtma  wird  der  stärkste  der  starken  genannt,  v.  47(^ 
V.  4773. 
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larbieteo;  sie  zu  bestimmen*).  Es  lassen  sich  jedoph  diese  Be-  639 
dehuDg  und  die  Bedeutung  ihrer  Namen  aus  den  Aemtern  ent- 
lehmen^  welche  ihneif  bei  der  Einrichtung  des  Reichs  nach  dem 
liege  gegeben  wurden.  Nakula  bedeutet  unedelen  Geschlechts; 
ff  erhielt  das  Amt,  das  Heer  zu  zählen  und  zu  besolden^  für  die 
jebensmittel  zu  sorgen  und  die  Handlungen  der  Menschen  zu 
)eaaf8ichtigen ;  sein  Amt  ist  daher  kein  kriegerisches;  sondern  ein 
riedliches  und  weniger  geachtetes  und  dieses  wird  die  Bedeutung 
leines  Namens  sein.  Sahadeva  sollte  stets  in*  der  Nähe  des  Königs 
ind  sein  Beschützer  in  jeder  Lage  sein;  er  erhielt  auch  die  Lei- 
QDg  der  Angelegenheiten  der  königlichen  Familie.  Da  deva  oft 
du  Titel  des  Königs  ist  und  saha  die  Begleitung  bedeutet,  be- 
ieichnet  der  Name  den  beständigen  Begleiter  des  Königs^).  Die 
ifvin  sind  also  zu  ihren  Vätern  gewählt  worden  ^  weil  ihre  Aem- 
ier  solche  waren  ^  zu  denen  Wissenschaft  und  Geschicklichkeit 
erfordert  wurden. 

Pftndu  starb  nach  der  spätem  Gestalt  dieser  Erzählung  bald 
lachher  in  den  Umarmungen  seiner  Frau  Mädri;  die  mit  ihm  den 
ieheiterhaufen  bestieg  und  sich  verbrennen  liefs^).  In  der  aller- 
kbfachsten  und  daher  wohl  ältesten  Form  lautet  die  Erzählung 
^e  folgf^):  ;;Sie  wuchsen  dann  auf  bei  den  BüTsern  in  den  ge- 
reiheten  Wäldern  und  den  heiligen  Einsiedeleien  von  ihren  hei- 
len Müttern  beschützt.  Als  sodann  die  schönen  Jünglinge  ^  die 
^afmakdrin  mit  geflochtenen  Haaren  von  den  Rishi  selbst  zu  den 
[)hritarä8htriden  geführt  wurden  und  diese  gesprochen  hatten: 
jdiese  Pändava  sind   Söhne  und  Brüder,   (unsere)   Schüler  und 


i)  Die  Kunii  theilte  auf  die  Bitte  des  PHnda  der  MMri  ihren  mantra  oder 
ihre  vidjä  mit;  96.  v.  3816.  v.  140.  124,  v.  4829  fgd.  p.  177. 

2)  Xni,  41,  V.  1478.  und  1481.  lU,  p.  417.  In  einer  anderen  Stelle  XV,  72, 
T.  2108,  ly,  p.  348.  heifst  es,  dafs  der  verständige  Sahadeva  das  ganze 
kufumba-ianira  einzurichten  habe.  Das  erste  Wort  bedeutet  Familie,  für 
das  zweite  gibt  das  Lexicon  auch  die  besondere  Bedeutung:  Sorge  für 
die  Familie.    S.  Wilson  u.  d.  W. 

8)  125,  V.  4866  fgd.  p.  178.  Nach  der  ersten  Abfafsung  erregte  die  schön 
geschmückte  Frau  seine  Liebe,  er  starb,  so  wie  er  sie  berührte;  96,  v. 
3817.  p.  140,  welches  ohne  Zweifel  die  ältere  Form  gewesen  ist.  Die 
Verbrennung  der  Mftdri  mit  dem  Manne  ist  das  älteste  Beispiel  dieser 
Art  und  gehörte  wahrscheinlich  zuerst  den  kriegerischen  Völkern  des 
Pengftbs. 

4)  T.  113—115. 
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euere  Freunde",  verschwanden  darauf  die  Muni.''  In  der  spSte- 
640  ren  Erzählung  werden  aufscr  den  Büfsern  auch  noch  kärana  oder 
Sänger  genannt;  sie  brachten  sie  gleich  nach  dem  Tode  desPändt 
mit  der  Kunti  nach  Hästinapura^).  Alle  Berichte  stimmen  daria 
überein,  dafs  die  Ueberbringer  der  Kinder  sogleich  verschwand^ j 
Nur  in  der  ältesten  Form  hat  sich  das  Zeugnifs  erhalten, 
nicht  von  Allen  Glauben  ihnen  geschenkt  worden  sei;  „d( 
einige  sagten,  sie  sind  die  seinigen,  andere,  sie  sind  es  nie 
noch  andere,  wie  können  sie  Fändu's  Söhne  sein,  da  er  seit 
ger  Zeit  todt  ist"^)?  Wir  erhalten  hier  für  die  Auffassung 
Geschichte  der  Pändava  die  wichtige  Angabe,  dafs  zwischen  d( 
Pftndu  und  seinen  fünf  Söhnen  eine  lange  Zeit  verflofs;  da& 
Geschlecht  des  ^äntanu  zu  Grunde  gegangen  war,  gesteht 
die  jüngste  Bearbeitung  zu,  indem  nach  ihr  der  älteste  der 
bringenden  Bisht,  nachdem  er  die  göttliche  Geburt  der  Söhne 
zählt  hatte,  hinzufügte:  „so  wurde  von  dem  glorreichen,  im  Wi 
wohnenden  und  dem  Gesetze  stets  ergebenen  Pändu  das  zu  Gi 
gegangene  grofsväterliche  Geschlecht  wieder  hervorgebracht"*)»! 

Mit  dieser  Herstellung  des  alten  Geschlechts  war  das  Ges( 
der  Satjavati  vollendet ;  um  seine  nahe  bevorstehende  Zerstöi 
nicht  zu  erleben,  zog  sie  sich  auf  die  Ermahnung  Vjäsa's  mit  il 
zwei  Schwiegertöchtern  in  den  Wald  zurück  und,  nachdem 
harten  Bufsübungen  sich  unterworfen  hatten,  verliefsen  sie  il 
sterbliche  Hülle  und  wandelten  die  erwünschte  Bahn,  sonst 
höchste  genannt^).  Vjftsa's  Thätigkeit  dauert  dagegen  durch 
ganze  Gedicht  hindurch,  bei  jeder  neuen  Verlegenheit  und  K< 
erscheint  er  als  Tröster  und  Helfer. 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Untersuchung,  dafs  P&ndu  der 
genhafte  Ausdruck  für  das  erste  Auftreten  des  Pändavageschlecl 
und  seine  Verdrängung  ist;  Dhritaräshtra  dagegen  dasFortdauc 


1)  96,  V.  3818  fgd.  p.  140.  126,  4899  fgd.  p.  179.     KäraijM,  eigentlich  Wil- 
derer, fahrende  Leute,  werden  v.  4907.  p.  180.  erwShnt.    Es  w( 
sonst  nur  Munif  RUM  und  Täpasa  genannt. 

2)  V.  117. 

3)  V.  4923.  p.  180. 

4)  128,  y.  4968  fgd.  p.  182.    Vjftsa  verkündigte  ihnen  das  durch  die  S< 
der  Kuru  bevorstehende  grofse  Unglück  und  forderte  sie  auf  in  den  V!i 
zu  ziehen,  „damit  sie  nicht  die  furchtbare  Zerstörung  ihres  eigenen  G^' 
schlechts  erblicken  mögen/*  v.  4972. 
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ler  Herrschaft  der  Kaurava  bis  zu  der  Bückkehr  der  Pändava 
ind  während  der  ersten  Zeit  ihrer  Herrschaft  bezeichnet;  denn 
)hritarä8htra  überlebt  den  grofsen  Kampf  und  Judhishthira  spricht  641 
u  seinen  Unterthanen^  die  ihm  bei  seiner  Thronbesteigung  ihre 
ittidigung  darbringen:  ,;der  grofse  König  Dhritaräshtra  ist  mein 
rater;  die  höchste  Gottheit;  die  mir  Liebes  zu  thun  wünschen; 
lögen  seinem  Befehle  gehorchen  und  ihm  Liebe  erzeigen;  denn 
einetwegen  lebe  ich,  nachdem  ich  die  grofse  Vertilgung  der  Ver- 
randten  gemacht  habe;  von  mir  mufs  ihm  stets  unverdrossener 
lehorsam  geleistet  werden.  Wenn  ihr  und  eure  Freunde  meine 
bnst  euch  erwerben  wollet;  so  befolget  gegen  den  DhritarAshtra 
asselbe  Benehmen  wie  früher;  denn  er  ist  der  Herr  der  Welt 
nd  der  eurige  und  meiner;  ihm  gehört  die  ganze  Erde 
md  alle  diese  Pändava.  Diese  meine  Rede  nehmet  euch  zu 
lerzen  *)." 

Wenn  es  einmal  erwiesen  ist;  dafs  in  der  Geschichte  der 
^ftndava  Kamen  vorkommen;  die  nicht  Personen;  sondern  Zu- 
kände  und  Ereignifse  bedeuten,  dürfen  wir  diesen  Satz  auch  auf 
h  übrigen  Benennungen  dieser  Art  ausdehnen.  Als  solche  ra- 
ien  besonders  hervor  die  Namen  schwarz  und  weifs  in  der 
leschichte  der  Söhne  des  Pändu. 

Wie  schon  erwähnt,  bedeutet  ArguT^a^  der  Stammvater  der 
toteren  Pändava- Könige  und  der  erste  Heros  der  Altindischen 
teldensagC;  weifs;  ihr  treuester  Freund;  ihr  Rathgeber  bei  allen 
liren  Plänen  und  der  Leiter  aller  ihrer  Unternehmungen  ist  Krishrja^ 
Lh,  der  schwarze;  die  Tochter  Drupada'S;  des  Königs  der  Pan- 
Ala,  die  gemeinschaftliche  Frau  der  fünf  Brüder,  heifst  Krishnä 
der  die  schwarze.  Beide  Namen  erscheinen  gleichzeitig  und 
rtt  in  einer  späteren  .Periode  ihrer  Geschichte;  welche  man  die 
littlere  nennen  könnte. 

Der  König  Drupada;  der  Hälfte  seines  Reiches  von  dem  Brah* 
umen  Dröna  mit  Hülfe  der  Pändava  beraubt  und  nach  einem 
lohne  verlangend,  der  ihn  wiegen  dieser  Schmach  rächC;  hatte  sich 
lie  Gunst  der  Bramarshi  Jäga  und  Upajäga  gewonnen;  bei  dem 
)pfer,  welches  sie  für  ihn  verrichteten;  wurde  aus  der  Opfer- 
»mme  der  Sohn  Dhrishtadjumna  vollständig  bewaffnet  geboren 
ind  war  bestimmt;  den  Dröna  zu  tödten;  aus  der  Opferstätte  ent- 


1)  XII,  41,  V.  1469-1474.  III,  p.  417. 
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stand  seine  Schwester  and  wurde  wegen  ihrer  Farbe  die  schwarze 
genannt^).  Bei  der  von  dem  Könige  Drupada  veranstalteten  Selbst- 
642  wähl  der  Tochter  gewann  Arguna  sie  durch  seine  Heisterschaft 
im  Bogenschiefsen.  Die  Brüder^  von  ihrer  Schönheit  hingeriljBen,| 
verliebten  sich  alle  in  sie  und  beschlofsen,  damit  nicht  Zwist 
ihnen  ihretwegen  entstehe;  sie  zu  ihrer  gemeinschaftlichen  Fi 
zu  machen.  Da  nichts  den  Altindischen  Sitten  so  sehr  wi( 
sprechen  kann  als  Vielmännerei;  mufs  Vjäsa  auftreten;  um  di« 
Ehe  durch  die  Belehrung  zu  rechtfertigen,  dafs  die  Krishnä;  fral 
die  Tochter  eines  Bishi,  bestimmt  sei,  bei  ihrer  nächsten 
fünf  Männer  zu  erhalten^). 

Was  der  Sinn  dieser  unnatürlichen  Verbindung  sei;  darai 
belehrt  uns  das  alte  Epos  selbst.    Nachdem  Judhishthira  das 
von  dem  Kuru  widerfahrene  Unrecht  dem  Könige  Drupada  gel 
hattC;  schmähete  dieser  den  Männerfürsten  Dbritaräshtra,  troi 
den  Kunttsohn  Judhishthira  und  versprach  ihm  sein  Reich. 
Erzählung  schliefst  mit  den  Worten :  ;;als  Drupada  den  Bund 
den  Pändava  geschlofseu;   blieb  ihnen  nicht  irgend  eine 
sogar  nicht  vor  den  Göttern^).    Es   stellt  demnach  die  Sage 
Verbindung  der  Pändava  mit  den   Pankäla   in  der  Form 
Heirath  dar.    Auch  diese  Erzählung  ist  in  einer  zweifachen 


1)  I,  167,  y.  6356  fgd.  p.  231.  Jdga  bedeutet  Opfer  und  Upajäga  Zasatzsp 
Jäaa  ist  der  älteste  Bruder,  v.  6370.   Es  sind  Ableitungen  von  der  W 
jag.  Es  sind,  wie  man  leicht  sieht,  Personificationen  der  Opferhandl 
Der  zweite  Name  des  Drupada  ist  Jagnasena,  Opferheer  ^   und  bed< 
daher  einen,  der  sich  durch  ein  Opfer  ein  Heer  verschaffte.  Dhrishtadj 
bedeutet  kühne  Kraft;  das  zweite  Wort  wird  v.  6406.  p.  233.  unridi! 
aus  djut,  Lichtstrahl,  gedeutet.  Die  Tochter  heifst  nach  dem  Vater 
padi  und  Jägnasentf  165,  y.  6322,  p.  230;  nach  der  schwarzen  Farbe  Krii 
y.  6407.    Eine  andere  Motiyirung  der  Schwärze  findet  sich  nicht. 

2)  Die  schöne  Tochter  eines  Rishiy  die  keinen  Mann  finden  konnte,  mtclM 
sich  den  Qiva  durch  strenge  Bufse  geneigt,  der  ihr  gewährte,  sich  Ttf < 
ihm  eine  Gunst  zu  erbitten;  sie  bat  um  einen  mit  allen  Tagendes  ^ 
gabten  Gemahl,  sprach  aber  das  Gebet  fünfmal  aus  und  muTste  daher  bei 
der  nächsten  Geburt  fünf  Männer  erhalten.  Sie  wurde  nachher  in  ^ 
Geschlechte  des  Drupada  als  Krisk^ä  geboren  und  war  bestimmt  die  Gr; 
mahlin  der  Pftndaya  zu  werden.  16S;  y.  6426  fgd.  p.  233.  Dieses  t^ 
kündigte  ihnen  Vjftsa  schon  auf  ihrer  Reise  nach  der  Stadt  yon  Panktii 

•     und  Judhishthira  beruft  sich  auf  diese  Verkündigung.     191,  y.  7146  ^ 
p.  269.  und  erzählte  sie  nachher  auch  dem  Drupada,  167,  y.  7319  fgd.  p.  S9i 

3)  199,  y.  7347,  p.  267. 
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talt  uns  erhalten;  in  der  zweiten^)  sind  die  Pftndava  Verkörpe- 
nngen  der  Götter  geworden  ^  Argana  die  des  Indra,  die  vier  643 
»rüder  die  früherer  Indra  und  die  Draupadi  eine  der  Lazmi.  Die 
p&teren  Bearbeiter  der  alten  Sage  haben  in  diesem  ^  wie  in  den 
leisten  Fällen^  beide  Fafsungen  neben  einander  bestehen  lafsen; 
ir.  werden  dadurch  berechtigt;  die  ältere  als  treue  und  unverän- 
erte  Ueberlieferung  zu  betrachten. 

Da  die  Pänkäla  sicher  zu  den  Arischen  Völkern  gehörten; 
Brfen  wir  das  Verhältnifs  zwischen  ihnen  und  den  Pändava  nicht 
)  auffafsen,  als  ob  jene  durch  die  der  Krishnä  zugeschriebene 
dbwarze  Farbe  als  zu  den  schwarzen  ürbewohnern  Indiens  ge- 
5rend  bezeichnet  werden  sollten,  diese  als  die  weifsen  Arier ^). 
Ib  muTs  jedoch  die  Unterscheidung  nach  der  Farbe  einen  Sinn 
ibeii;  and  dieser  wird  nur  der  sein  können,  dafs  die  Pänkäla^ 
rie  die  Jädava^  die  durch  Krishna  vertreten  werden^  beide  zu  den 
^er  eingewanderten  Arischen  Völkern  gehörten^  durch  den  £in- 
lifs  des  Klimas  dunkelfarbiger  geworden  waren^  als  die  jüngsten 
inwanderer  aus  dem  Norden,  und  im  Gegensatze  zu  diesen  die 
ihwarzen  genannt  worden  sind. 

Nachdem  die  Krifik  die  erkünstelte  Verbindung  der  fünf 
tndava  mit  einer  einzigen  Frau  aufgehoben  hat,  hat  sie  sich  das 
echt  erworben;  sie  nicht  als  Brüder  zn  betrachten;  sondern  als 
Mge  dieses  Geschlechts;  welche  der  zweiten  Periode  seiner 
eschichte  angehörten.  Die  Fünfzahl  erklärt  sich  daraus ;  dafs 
I  fünf  Stämme  des  Pänkäla- Volkes  gab.  Es  läfst  sich  vermu- 
MSD;  dafs  die  ursprüngliche  Sage  nur  den  Arguna;  als  den  Ver- 
eter  ihrer  Geschichte  in  der  Sage  mit  der  Krishnä  verband; 
^  spricht;  dafs  sich  Spuren  einer  solchen  Fafsung  noch  er- 
sten haben  und  dafs  Arguna  sie  gewinnt^),    Noch   deutlicher 


)  Vjftsa  führte  Drnpada  ans  der  Versammlang  fort  nach  defsen  Wohnung 
und  erzählte  ihm  allein  diese  Geschichte,  196,  y.  7270  fgd.  p.  264.  Als 
späteres  Einschiehsel  verräth  sie  sich  auch  dnrch  das  Metrum  mit  elfsil- 
bigen  Versen. 

)  Wie  ich  früher  vermuthet  hahe,  Zeüschr,  f.  d,  K,  d.  M.  I,  75. 

')  185,  y.  6952  fgd.  p.  252.  „Aher  der  Wunsch  des  Jagnasena  ist,  dem 
Kirifin  (Arguna,  dem  Diadem  tragenden)  möchte  ich  sie  gehen,  dieses 
offenbart  e^  aher  nicht.  Der  Pankftla- König,  nach  dem  Sohne  der 
Kunti  y erlangend,  liefs  einen  starken,  unspannbaren  Bogen  yerfertigen 
und  eine  künstlich  in  der  Luft  schwebende  Stange,    an  welcher  er  das 
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wird  es,  dafs  die  Krishnä  ein  Geschöpf  der  Sagenbildang  ist,  durch 
644  den  Umstand;  dafs  in  dem  zweiten  Verzeichnifse  der  Könige  des . 
Mondgeschlechts  die  Nachricht  aufbewahrt  ist;  dals  die  P&adaTi 
andere  Frauen  hatten.  Diese  sind  in  der  übrigen  Erzählung  un- , 
berücksichtigt  geblieben;  es  ist  daher  klar^  dafs  wir  in  ihnen  eise 
alte  und  von  den  späteren  Bearbeitern  nicht  herrührende  Ueb» 
lieferung  vor  uns  haben/ deren  Angaben  für  die  Auffafsang  ihi« 
Geschichte  von  besonderer  Wichtigkeit  sein  müfsen.  Das  Beis|«l 
der  Krishnä  erweist  die  Behauptung;  dafs  die  Altindische  Sa|if 
Bündnifse  der  Könige  in  der  Form  .von  Heirathen  darstellt;  vd 
in  Beziehung  auf  den  Ursprung  der  P&ndava  ist  hervorzuheben^)« 
dafs  dem  Judhishthira  zur  Frau  die  Devikä.  eine  Tochter  des  Ko- 
nigs  der  Cibi,  Göväsana,  gegeben  wird;  deren  Sohn  Jaudheja 
Dieses  Volk  wohnte  zwischen  dem  Indus  und  dem  Akesines 
ist  den  Begleitern  Alexanders  des  Grofsen  unter  dem  Mamen 
ZißoL  oder  Uißai.  bekannt  geworden,  als  ein  Hirtenvolk,  weh 
sich  in  Felle  kleidete^).  Der  Indische  Name  ihres  Königs  bezeicl 
es  als  ein  solches  Volk. 

Die  Jaudheja  wohnten  ebenfalls  im  Lande   der  fünf  Fli 
und  gehörten  zu  den  kriegerischen  Stämmen  defselben'). 


Ziel  befestigte."    Als  Arguna  das  Ziel  getroffen  hatte,   liefs  Indn  ed 
Blumenregen  auf  sein  Hanpt  fallen;  189,  v.  7051  fgd.  p.  256:  „ilm 
sehend,  wurde  Drapada  erfreut   und  wünschte  mit  seinen  Kriegen 
Verbindung  mit  dem  Pdrtha" 

1)  I,  95,  Y.  3828  fgd.  p.  141.   Diese  Angaben  finden  sich  auch  in  den 
mit  einigen  Abweichungen;  s.  y.  P.  p.  459. 

2)  Ä^a*,  Sirabon,  XV,  8.  33.  ed.  Tzsch,  Arr.  Ind,  V,  12.   Ä^ot>  Diod. 
96.    Bei  Curiius  IX,  4,  2.  heifsen  sie  Sobüj   bei  Justin,    XII,   9.  ist 
SUeo9  jetzt  Sibos  verbefsert.  lieber  ihre  Lage  s.  Droyten's  Gesch.  Al'^l 
d.  Gr.  S.  432;   die  doii;  angeführte  Behauptung  von  Bohlbn's,  dafs^ 
Sxbae  Verehrer  des  Qiva  gewesen,  läfst  sich  durch  die  blofse  Namessikrj 
lichkeit  nicht  rechtfertigen,  da  Qaiva  zwar  auch  einen  Verehrer  des 
bedeutet,  aber  nach  Pä^inif  IV,  2,  52.  das  Adjectiv  für  das  Lss^ 
Qibi  ist.    Man  mufs  sie  im  Gegentheil  als  Verehrer  des  Krishna,  znrZ^j 
Alexander^s  sich  denken,  da  seine  Begleiter  sich  eingeredet  hatten, 
sie  Nachkömmlinge  der  Begleiter  des  Herakles  auf  seinem  Zage  ^ 
Indien  waren ,  weil  sie  sich  in  Felle  kleideten ,  Keulen  trug'en  und  ü 
Kühen  und  Mauleseln  das  Zeichen  einer  Keule  einbrannten. 

3)  Nach  Päziini,  V,  3,  117,   der  sie  unter  den  Bähika  auffuhrt,     Sie  w«/^ 
genannt  mit  Mulava  und  Mudraka,  M.  ßh.  VII,  157,  v.  6950.  IT.  p.  ««^'1 
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kommen  noch  in  der  späteren  Geschichte  vor  als  ein  kriegerisches 
Volk,  von  defsen  Siegen  ihre  Münzen  Zeugnifs  geben  ^).  Auch 
SahadSva  wird  nach  dem  Lande  der  fünf  Flüfse  verlegt,  weil  er  645 
von  Vigajd  (Sieg),  der  Tochter  des  DjuUmat,  eines  Königs  der 
Madray  gewählt  wurde ;  ihr  Sohn  war  Suhötra.  Bhimasina  gewann 
durch  seine  Tapferkeit  die  Balandhard,  die  Tochter  des  Königs 
der  Käcty  ihr  Sohn  war  Sarvaga,  Nakala  entführte  die  Karemmaii, 
die  Tochter  eines  Königs  der  KMi;  ihr  Sohn  hiefs  Niramiira, 
Wir  dürfen  hieraus  sehliefsen,  dafs  es  Erzählungen  von  anderen 
Thaten  der  Pändava  gab;  als  die  uns  im  Mahäbhärata  erhaltenen, 
und  die  bei  der  Zusammenstellung  der  alten  Ueberlieferungen 
weggelassen  worden  sind,  nachdem  ihre  Beziehungen  zu  den  Pan- 
k^la  und  Jädava  in  den  Vordergrund  getreten  waren;  denn  auch 
die  Entführung  der  Subhadrä,  der  Schwester  des  Krishna,  von 
Arguna  wird  nachher  ausführlich  erzählt^). 

m 

Ich  habe  schon  früher  bemerklich  gemacht,  dafs  im  Mahftbhä- 
rata  nicht  Krishna,  sondern  die  Pändava  die  Haupthelden  sind, 
dafs  er  in  dem  alten  Epos  nur  der  Held  seines  Volkes,  der  J&- 
dava,  war^  und  seine  Erhebung  nur  ein  Werk  der  späteren  Be- 

• 

arbeiter  ist').  Es  ist  hier  die  Stelle,  sein  Verhältnifs  zu  den  ; 
Pändava  genauer  zu  bestimmen.  Sein  erstes  Zusammentreffest 
mit  ihnen  fand  statt  bei  der  Selbstwahl  der  Tochter  des  Drupada, 
bei  welcher  die  Pändava  als  Brahmanen  verkleidet  erschienen. 
Sie  hatten  auf  der  Reise  nach  der  Stadt  dieses  Königs  zuerst 
einen  puröhita  angenommen;  ihre  Erscheinung  als  Brahmanen  bei 


Goväsana  bedeutet  Aufenthalt  der  Kühe;    dieser  Name   des  Königs  findet 
sich  auch  M.  Bh,  VII,  96,  v.  3552.  II,  p.  658. 

1)  Sie  werden  erwähnt  in  den  Inschriften  der  Könige  Samudragupta  und 
Rudradäman;  s.  Z,  f.  d.  K.  d.  M.  III,  196.  IV,  174.  Ihre  Münzen  gehören 
der  Schrift  nach  zu  den  ältesten,  etwa  in  das  dritte  Jahrhundert  nach  Chr. 
6.  und  tragen  die  Legende:  „der  siegreichen  Schar  der  Jaudhcja.^^  Sie 
wohnten  zwischen  der  Irdvait  und  der  Vipägäy  s.  II,  S.  824.  und  S.  951. 

2)  Aufser  den  fünf  Söhnen  der  Draupadi  und  den  fünf  der  einzelnen  Frauen 
wird  hier  nur  Bhima's  Sohn  Gfatßtkajjia  mit  der  Riesin  /Ji4itnbä  erwähnt 
und  die  Aufzählung  schliefst  mit  diesen  Worten:  „diese  sind  die  elf 
Söhne  der   Pftndava;   unter  ihnen  ist  Ahhimai\]u    der  Stammvater   eines 

'}  Geschlechts.**  Man  darf  daraus  schliefsen,  dafs  die  übrigen  Söhne  des 
Arguna  nicht  in  der  ältesten  Erzählung  vorkamen. 

3)  8.  S.  488.  -^^  y 

Lassen's  Ind.  Alterlhsk.  I.    S.  Aufl.  51 
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dieser  Gelegenheit  bedeutet  ihre  Annahme  des  Brahmaniachen 
Kultus.  Auch  dieser  Theil  der  Pändava-Sage  ist  in  einer  dop- 
pelten Form  erhalten ;  es  sind  aber  hier  die  zwei  Darstellungen 
unter  einander  gemischt;  die  ältere  erkennt  man  daran,  dafs  m 
in  dem  gewöhnlichen  epischen  Versmafse  und  einfachem  Stile  ge- 
G4G  schrieben  ist;  während  die  Erweiterungen  zur  Verherrlichung  der 
Pändava  in  elfsilbigen  Versen  und  in  einem  geschmückteren  Stile 
abgefafst  sind.  Die  ältere  Erzählung  lautet  so.  Nachdem  die 
übrigen  versammelten  Könige  umsonst  versucht  hatten,  den  Bogen 
zu  spannen,  erhob  sich  Arguna  aus  der  Mitte  der  Brahmanen, 
umwandelte  rechts  den  Bogen,  verehrte  den  (^iysl,  spannte  den 
Bogen  und  traf  das  Ziel.  Nach  der  späteren  gedachte  er  im  Geiste 
vorher  des  Krishna^).  Als  er  dann  mit  der  Krishnä  von  den 
Brahmanen  begleitet  fortging,  erzürnten  sich  die  Könige  gegen 
den  Drupada,  der  ihm  die  Tochter  geben  wollte,  wegen  der  ihnen 
widerfahrenen  Beleidigung,  weil  die  Selbstwahl  das  Hecht  der 
Xatrija  sei,  und  wollten  ihn  tödten;  er  suchte  dann  Schutz  bei 
den  Brahmanen,  und  Arguna  und  Bhtma  stellten  sich  den  angrei- 
fenden Königen  entgegen;  der  este  überwand  den  Karna,  der 
zweite  (^slIjs.,  den  König  der  Madra.  Die  Könige  schöpften  dann 
Verdacht  und  beschlossen,  wenn  es  wirklich  Brahmanen  seien, 
vom  Kampfe  abzustehen,  sonst  aber  sie'  zu  bekämpfen^).  Nach 
der  älteren  Darstellung  mufs  ein  Kampf  gefolgt  sein,  in  welchem 
die  zwei  Pändava  hart  bedrängt  und  von  den  Brahmanen  be- 
schützt wurden;  nach-  der  zweiten  beschützte  sie  Krishna^. 

Der  zunächst  folgende  Theil  der  ErzählAng,  insofern  sie  den 
Krishna  betrifft,  ist  nur  in  der  späteren  Ueberarbeitung  erhalten 
und  entstellt  die  Rolle,  welche  die  Pändava  dabei  spielten,  indem 


1)  I,  187,  V.  7028  fgd.  I,  p.  285.  In  den  vorhergehenden  ist  ein  eingescho- 
benes Stück,  in  welchem  K^isJt^a  allein  die  P&ndava  erkennt  und  sie  »ei- 
nem Bruder  ankündigt,  y.  7012  fgd.  p.  284. 

2)  189,  V.  7061—7075.  190,  v.  7085—7120. 

8)  Nach  dem  Distichon,  in  welchem  gesagt  wird,  dafs  die  Könige  beschlossea, 
die  F&ndava  zu  bekämpfen,  ist  etwas  ausgelassen  und  dafür  das  Distichon 
7121.  gesetzt:  „nachdem  Krishna  diese  That  des  Bhima  gesehen  hatte, 
vermuthete  er  in  ihnen  die  zwei  Kuntisohne  und  hielt  die  Konige  zurück, 
sie  mit  den  Worten  besänftigend:  sie  ist  mit  Recht  gewonnen  worden.'^ 
Die  PAndava  kamen  mit  Noth  aus  dem  Volksgedränge  von  den  Feiodea 
verwundet  und  von  den  Brahmanen  beschützt,  v.  7124  fgd. 
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sie  ihn  nach  ihrer  Wohnung  gehen  and  dort  den  Jadhishthira 
als  König  verehren  läfst^).  Es  tritt  daher  nur  dieses  deutlich 
hervor,  dafs  die  Pändava  durch  die  Vermittelung  der  Brahmanen 
ihr  Bündnifs  mit  dem  Könige  der  Pank&Ia  erlangten.  Aus  dem 
folgenden  Theile  der  Erzählung  erhellt  jedoch,  dafs  sie  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  den  Jädava  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein*  647 
nahmen  und  von  ihnen  Schutz  und  Hülfe  erhielten.  Denn  als  die 
Kam  von  ihrem  Bunde  mit  Krishna  und  Drupada  Kunde  erhiel- 
ten,  beschlofsen  sie,  statt  mit  den  übermächtig  gewordenen  Pän- 
daya  den  Kampf  zu  wagen,  ihnen  einen  Theil  ihres  Reiches  ab- 
zutreten, das  Gebiet  an  der  Jamunä,  in  welchem  sie  ihre  Haupt- 
stadt, Indraprastha,  gründeten^),  und  die  Erzählung  schliefst  mit 
diesen  Worten:  „Nachdem  der  Held  Kecava  mit  Räma  die  Pan- 
da va  dort  (in  Indraprastha)  angesiedelt  hatte,  zog  er  mit  ihrer 
Zustimmung  nach  Dv&ravati  zurück"^).  Von  dieser  Zeit  an  blieb 
Krishna  der  treueste  Freund  und  Rathgeber  der  Pändava  und  der 
eigentliche  Lenker  aller  ihrer  Unternehmungen.  Die  Verbindung 
mit  ihm  und  dem  Könige  der  Pankäla^)  bildet  den  Hauptr Wende- 
punkt ihrer  Schicksale. 

Megasihenes ,  dessen  Nachrichten  über  das  alte  Indien  unter 
allen,  welche  uns  von  Fremden  überliefert  worden  sind,  die  wich- 
tigsten, weil  die  ältesten  dieser  Art,  sind,  hatte  auch  von  dieser 
Verbindung  der  Pändava  mit  dem  Krishna  berichtet  und  seine 
Angaben  verdienen  hier  eine  genauere  Betrachtung,  weil  sie  so- 
wohl  für  die  Geschichte  der  Pändava,  als  für  die  der  Verbreitung 
der  Verehrung  des  Krishna  einen  historischen  Anhaltspunkt  dar- 
bieten. Sein  Bericht  lautet  so :  Herakles  übertraf  alle  Menschen  an 
Stärke  des  Körpers  und  des  Geistes,  er  hatte  die  ganze  Erde 
und  das  Meer  von  Uebeln  gereinigt  und  viele  Städte  gegründet, 


1)  101,  V.  7147  fgd. 

2)  190,  V.  7366  fgd.  p.  268. 

3)  206,  V.  7695.  p.  276. 

4)  205,  Y.  7507  fgd.  p.  273:  „was  ist  denen  im  Kampfe  unbesiegbar,  deren 
BondesgenosBe  Räma  ist,  deren  Rathgeber  {manirin)  Ganärdanay  auf  deren 
Seite  Sätjaki  (Jujudhäna;  8.  I.  Beil.  IV,  9.)  steht,  deren  Schwiegervater 
Drupada^  deren  Schwäger  die  tapferen  Brüder,  die  Söhne  Drnpada's, 
Dhrishiadjumna  und  die  übrigen  sind?'*  Auch  bei  anderen  Gelegenheiten 
wird  die  Abhängigkeit  der  PAndava  von  Krishna  bemerklich  gemacht,  wie 
207,  T.  7545  fgd.  p.  276. 

51* 
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von  seinen  vielen  Frauen  nur  eine  Tochter,  TlaviaCr^^  aber  vide 
Söhne  erzeugt;  unter  welche  er  ganz  Indien  vertheilt  und  sie  als 
Könige   eingesetzt  hatte ,   deren    Nachkommen   durch  viele  Ge- 
schlechter herrschten  und  rühm  würdige  Thaten  verrichteten;  einige 
ihrer  Reiche  bestanden  noch  zu  der  Zeit,  als  Alexander  nach  In- 
dien zog.    Nach  seinem  Tode  sei  ihm  göttliche  Verehrung  zu  Thcil 
648  geworden^).    Dafs  wir   berechtigt    sind,   den  Herakles   für  den 
Krishna  zu  halten^  geht  daraus  hervor;  dafs  er  besonders  von  dem 
Volke  der  Curacena  verehrt  wurde  ^);  wir  dürfen  daher  aus  dieser 
Stelle  mit  Sicherheit  folgern;    dafs  zu  Megasthenes  Zeit  Krishns 
als  einer  der  höchsten  Götter  verehrt  wurde  und  zwar  mit  dem 
Charakter  des  VishnU;  der  sich  verkörpert,  wenn  die  Sünde  in  der 
Welt  die  Uebermacht  zu  gewinnen  droht  und  sie  vertilgt.   Wenn 
Megasthenes  ihm  das  Tragen  einer  Keule  wie  dem  Herakles  zu- 
schreibt;   so  bewährt  er  auch   durch  diese  Angabe  seine  genaue 
Bekanntschaft  mit   Indischen   Dingen;    denn  Vishnu   trägt  aach 
eine  Keule ^);  dafs  er  auch,  wie  Herakles,  eine  Löwenhaut  trug, 
pafst  dagegen  nicht  auf  Krishna  und  möchte   der  Neigung,  die 
Vergleichung  des  Indischen  Heros  mit  dem  Hellenischen  zn  be- 
stätigen, zugeschrieben  werden.    Vielleicht  schwebte  dem  Mega- 
sthenes dabei  vor;   dafs  im  Sanskrit  das  Wort  Löwe  gebraucht 
wird;  um  bei  Männern  und  besonders  bei  Kriegern  hervorragende 
Vorzüge  zu  bezeichnen^). 


1)  Diodor,  II,  39.  Arr,  Ind,  8.  Bei  Schwanbeck  p.  90.  p.  148.  nnd  in  der 
C.  MüLLER^schen  Ausgabe  der  Bist,  Graec.  Fr,  23,  11,  p.  418,  a.  &. 
Bei  Diodor  heist  es :  nctQ'uqotv  noiijcai  tdiv  ^ijQimv  yijv  re  xal  ^dlaxutf; 
bei  Arrian:  xccl  xuSb  (isti^ixsifoi.  'ivSdv  nsgl  *HQCC*Xiavg  liyovc^V  hd- 
&6vTa  avtov  nacav  yijv  %al  d'dlaaeuv  xocl  ^ad'dgavta  o,xi.  ntg  xM' 
ii£vadog, 

2)  Arr.  Ind.  VIII,  5.  AnCser  Mathur&  hatte  Megasthenes  eine  andere  Stadt 
der  ^örasener  genannt,  KlsiaoßoQUj  bei  PUnnius  H.  iV,,  VI,  22.  Cixn» 
hora^  oder  Cf/fisoborca  oder  Chri/sobora,  welches  v.  Boblbv,  Altes  In- 
dien, I,  233  wahrscheinlich  richtig  durch  Krisftiata-Pura,  Stadt  des  Kriskfis, 
erklärt  hat.   Ptolemaios  nennt  Maihurä  die  Stadt  der  Götter ;  s.  oben  S.  137. 

3)  Daher  sein  Beiname  gadädhara.  Diese  Keule  war  ihm  von  Faru^Cf  deio 
Qotte  des  Meeres,  geschenkt  worden  und  hiefs  Kaumödi  oder  Kavmoä^ 
M.  Bh.  I,  225,  V.  8201.  p.  298.  In  dieser  Stelle  wird  sie  die  Dm^ja-^tt- 
tilgende  genannt. 

4)  Um  ein  gerade  auf  Krishna  pafsendes  Beispiel  anzuführen,  erw&hiie  icbi 
dafs  die  Könige,  welche  dem  Krishna  nicht  die  höchste  Verehniog  nv^' 
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Es  stimmt  der  Bericht  des  Megasthenes   noch  darin  mit  der 
Indischen  Sage  tiberein,  dafs  dem  Krishna  viele  Frauen  und  Söhne 
zugeschrieben    werden^);    von   ihm    gestiftete    Städte    kennt   sie 
jedoch  nur  eine,  Dv&rakä,  und  Paiibothra  hat  einen  anderen  Grün* 
der^).    Nun  ist  aber  deutlich  Pandaia  genau  der  Name  der  Pän- 
^ava,  besonders  wenn  die  Form  Pdn^avja  verglichen  wird,  und 
es  scheint  mir  daher  die  Annahme,  die  ich  früher  ausgesprochen'),  649 
unabweisbar,  dafs  Megasthenes  mit  der  Tochter  des  Krishna  die 
Schwester  bezeichnet  habe,  von  welcher  die  folgenden  Pändava- 
Könige  abgeleitet  werden.   Von  noch  zu  seiner  Zeit  herrschenden 
Fändava-Königen  gehörte  der  eine  dem  südlichsten  Indien,   Nach 
seiner  Erzählung  machte  Herakles,  als  er  seinen  Tod  nahe  be- 
vorstehend erkannte  und  keinen  Mann  wufste,  dem  er  sie  geben 
konnte,   seine  siebenjährige  Tochter  mannbar  und  erzeugte  mit 
ihr  das  königliche  Geschlecht  des  Landes,  welches  er  ihr  zu  re- 
gieren übertrug  und   nach  ihrem  Namen  Pandaia  benannte;  von 
jener  Zeit   an   besafsen    die   Mädchen   dieses   Landes   denselben 
Vorzug.    Megasthenes   hatte  aufserdem  berichtet,   dafs  dort  die 
ältesten  Leute  nicht  über  vierzig  Jahre  alt  wurden  und  die  Früchte 
dort  früher  reiften  und  welkten  als  in  anderen  Theilen  Indiens, 
dafe  es  am  südlichen  Meere  liege  und  von  dorther  die  Perlen 
kamen*). 


stehen  wollten,  mit  Hunden  verglichen  werden,   welche  den  schlafenden 
Löwen  Krisk^  anbellen,  ü,  39,  v.  1424  fgd.  p.  359. 

1)  16,100  Frauen  und  180,000  Söhne.    8.  Fishisiu  P.  p.  440.  691. 

2)  S.  oben  8.  136. 

3)  Z.  f.  d,  K.  d,  M.  V,  252. 

4)  Diod.  II,  39.  Arr,  Ind.  VIII,  fgd.  Polyain,  StraL  I,  3,  4.  In  dieser  Stelle 
wird  nach  Megasthenes  erzählt,  dafs  Herakles  der  Tochter  Pandaia  die 
Theile  Indiens  am  südlichen  Meere  gegeben  habe;  er  hatte  die  Unter- 
tbanen  in  365  Dörfer  yertheilt  und  jedem  Dorfe  befohlen,  an  einem  Tage 
den  königlichen  Tribut  zu  bringen,  damit  die  Könige  diese  Bringer  als 
Mitkämpferhaben,  um  die  tributpflichtigen  zu  schwächen.  Herakles  hatte 
auf  seinem  Zuge  im  Meere  einen  weiblichen  Schmuck,  nämlich  Perlen 
gefanden  und  alle  nach  Indien  zusammengebracht,  damit  sie  seiner  Tochter 
als  Schmuck  dienten.  Der  griechische  Name  der  Perle  (laQyaQhrjg  ist 
aus  iidgyaQog  abgeleitet,  dieses  aber  das  Sanskrit  wort  man^ara;  s. 
ScHWAKBECK,  Mcg,  Ind,  p.  40.  Pott's  Etym.  Forsch.  U,  470.  Es  wird 
das  Wort  ausdrücklich  der  Indischen  Sprache  zugeschrieben  und  mangu 
bedeutet  zierlich,  geschmückt,  wie  Megasthenes  das  Wort  erklärt  hatte; 
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Da  zu  diesem  bestimmten  Zeugnifse  für  die  Lage  des  Landes 
Fandaia  am  Südmeere  noch  der  einheimische]^  Name  Pdnäjay  der 
in  der  einheimischen  Dekhanischcn  Sprache  leicht  aus  Päii4ax)}a 
verstümmelt  werden  könnte,  hinzukommt,  darf  es  als  sicher  an- 
650  genommen  werden,  dafs  Mogasthenes  dieses  Land  bezeichnet  hat^). 
Es  folgt  hieraus ,  dafs  zu  jener  Zeit  in  Indien  die  Nachricht  von 
einer  Stiftung  des  P&ndja-Reichs  von  den  P4ndava  sich  erhalten 
hatte«  Es  ist  noch  zu  beachten,  dafs  die  Hauptstadt  dieses 
Reichs  Mathurä^),  wie  die  alte  Hauptstadt  der  Jädava  heifst,  die 
nach  dem  grofsen  Kriege  im  Besitze  der  P4ndava  war,  und  dab 
in  der  einheimischen  Geschichte  des  Landes  eine  der  späteren 
Dynastien  als  Unterkönige  in  dem  Reiche  der  Nachfolger  der 
Panda va  dargestellt  wird'). 

Für  diese  Verbreitung  des  Pfindava- Geschlechts  nach  dem 
südlichsten  Indien  besitzen  wir  von  einer  anderen  Seite  her  eine 
Bestätigung  in  der  Geschichte  Ceylon's.  Nach  dieser  heifst  näm- 
lich der  zweite  König  der  Insel  Pänduväsa-Diva.  Nachdem  der 
Eroberer  und  erste  König  Lankä's,  Vigajüy  gestorben  war^  schick- 
ten die  Rathgeber  zu  seinem  jungem  Bruder  SumUrcu,  dem  Konige 
Sinhapuras  und  luden  ihn  ein,  nach  Lanka  zu  kommen;  wegeB 
seines  hohen  Alters  sandte  er  seinen  jüngsten  Sohn,  den  eben  ge- 
nannten Prinzen  dorthin  mit  zwei  und  dreifsig  Begleitern,  Söhnen 
seiner  Minister;  er  erhielt  von  den  Rathgebem  des  verstorbenes 
Königs  die  Königsweihe.  Seine  Frau,  Bhadrakänkanä,  war  die 
Tochter  des  Königs  Pdndu-Säkja,  der  an  dem  Ufer  des  Ganges 
eine  neue  Stadt  gegründet  hatte,  und  führte  zwei  und  dreifsig 
Begleiterinnen   mit   sich;    welche  die  Frauen    der  Begleiter  des 


ich  glaube  daher,  dafs  die  Form  fior^y-  durch  Anklang  an  ein  bekanottf 
Griechisches  Wort  wie  (lUQyos  entstanden  sei,  und  dafs  es  kein  entlehBtei 
sei,  wie  Pott  annimmt.  Die  Sage  über  die  Auffindung  der  Perlen  ia 
Meere  von  Herakles  läfst  sich  vielleicht  aus  der  im  Vish^  P,  p.  561  er- 
zählten Legende  von  Krishna  erklären,  nach  welcher  er  den  im  Meere 
in  der  Gestalt  einer  Seemuschel  lebenden  Biesen  Panlcagana  getödtet  nnl 
aus  seinen  Knochen  seine  Muschel  oder  Kriegsschalmei  gebildet  hatte- 
Diese  Muscheln  dienen  jetzt  auch  als  Frauenschmuck. 

1)  Wie  ScHWAKBKCK,  a.  a.  O.  S.  38.  vorgeschlagen  hat.    Es  kommt  lod» 
Pär4aveja  vor,  z.  B.  I,  202,  v.  7430.  I,  p.  270. 

2)  S.  S.  158. 

3)  S.  S.  473. 
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Königs  wurden.  Nachdem  die  sieben  Brüder  der  Königin  ihre 
Ankunft  in  Lanka  gehört  hatten,  folgten  sie  der  Schwester  doif- 
hin;  mit  Einwilligung  des  Königs  durchzogen  sie  die  Insel  und 
gründeten  auf  ihr  neue  Städte.  Pändtiväsa-Deva  herrschte  über 
sie  als  ihr  Mahdräga  ^). 

Vigaja  bedeutet  Sieg;  Pät^uvancad^va,  Gott,  d.  h.  König  des 
F&ndugeschlechts ;  der  erste  Name  bezeichnet  die  erste  Eroberung 
der  Insel  von  Arischen  Königen  ^  der  zweite  die  vollständige 
Gründung  ihrer  Herrschaft  und  zwar  durch  Könige  aus  dem  Ge- 
schlechte des  Pändu.  Die  südlichste  Stadt  der  Insel  trägt  noch  651 
den  Namen  MathurA  und  bezeugt  dadurch  die  Verbreitung  der 
Pändava-Herrschaft  bis  an  die  äufserste  Südgränze  Indiens. 

Auch  im  Norden  herrschte  zur  Zeit  des  Megasthenes  ein  Ge- 
schlecht der  Pändava^).  Dieses  wird  Pandae  genannt  und  als 
ein  sehr  mächtiges  Volk  geschildert.  In  der  unvollständigen  Weise, 
in  welcher  sein  Verzeichnifs  der  Kriegsmacht  der  Indischen  Völker 
von  Plinius  uns  erhalten  ist,  läfst  die  Lage  des  Volkes  sich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen;  es  scheint  jedoch  wahrscheinlich ^  dafs 
sie  die  Bewohner  der  Halbinsel  Guzerat  waren,  wofür  auch  ihre 
Abstammung  von  Krishna  spricht^). 


1)  8.  Tubkoub's  MahäwansOf  Cjip,  VIII.  und  IX.  p.  53  —  67.  Die  Frau  des 
Königs  Sumitra  war  eine  Tochter  des  Königs  der  Madra^  s.  p.  54.  Ich 
führe  dieses  an,  weil  es  anf  eine  Nachbarschaft  dieses  PAndugeschlechts 
mit  dem  Pengftb  beweist.    Die  Hanptstadt  Sinhapura  lag  im  Lande  Ldla 

9 

oder  Larike,  Mahävansa,  p.  46.  S.  oben  108.  Ich  habe  genauer  hiervon 
gehandelt  II,  S.  95  fgd.  and  S.  791. 

2}  In  dem  Verzeichnifse  der  Indischen  Völker  and  ihrer  Macht,  welches  nach 
den  von  Schwanbeck  a.  a.  O.  p.  51  fgd.  angefahrten  Granden  keinem 
andern,  als  ihm  zageschrieben  werden  kann. 

3)  Plinius  B,  N,  VI,  22.  Ab  iis  gens  Pandae,  sola  Indorum  regnaia  feminis. 
ünam  HeraiU  sexus  eius  geniiam  ferunty  ob  idque  gratiorem,  praecipuo  regno 
donaium.  Ab  ea  deducentes  originem  imperiiant  CCC.  oppidis,  pedüum  OL. 
mU,  elephatUis  qidngfintis.  Bei  Arr,  Ind.  VIII,  6.  7,  werden  der  Pandaja 
ebenso  viel  Elephanten  gegeben,  aber  ld0»000  Fafsleate  and  aafserdem 
4000  Reiter.  Es  hatten  aber  jedenfalls  beide  dieselbe  Stelle  des  Me- 
gasthenes vor  Aagen,  and  Plinius  hat  aaf  die  spätere  Dynastie  der 
Pandae  übertragen,  was  der  Pandaia  gehörte;  dasselbe  wird  auch  von 
den  Städten  gelten,  nnd  man  darf  daher  nur  dieses  aus  der  Stelle  ent- 
nehmen, dais  die  Pandae  za  jener  Zeit  noch  mächtig  waren.  Die  Auf- 
zählung der  westlichen  Völker  bei  ihm  VI,  23.  beginnt  mit  denen  zwischen 
dem  Indus  and  der  Jaman&,  also  im  Norden.    Unter  den  ersten  sind  die 
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652  In  noch  späterer  Zeit  bestand  ein  Reich  der  Pandava  an  der 

^rdwestgränze  Indiens  am  Hydaspes,  dessen  Uferland  von  Pto- 
lemaios  das  Gebiet  der  Ilavdovov  genannt  wird^). 

EndlicJh,  und  dieses  ist  hier  für  die  Geschichte  der  Fändava 
das  wichtigste  Moment,  finden  wir  ihren  Namen  wieder  aafserhalb 
Indiens  in  den  Ursitzen  der  Arischen  Völker^  nämlich  in  Sogdiana^). 


MegaUaCj    wahrscheinlich  die  MäoeÜa  des  Mahftbh&rata;  s.  oben  S.  605> 

Dann  folgen  drei  unbekannte  Völker,  zuletzt  die  Astmgaej  nach  denen  er 

fortfährt:    Hos  incbidü  Indus ^    montium  corona  cipcumdaios  et  soWtudiiäm 

per  DCXXV.  M.    Infra  soUtudines,  Dari,  Sttrae,  iierumque  soKtudines  ftr 

CLXXXVII.  milL  pass, ,  plerumque  arenis  ambietUibus  haud  aHo  modo  fva 

insulas  mari.    Es  folgen  dann  freie  Völker    ohne  Könige,    die   anf  dei 

Hügeln  längs  dem  Meeresafer  in  vielen  Städten  .wohnten;    eines  hei&t 

Marohae,   worin  Maru,  Wüste,    enthalten  ist;    ein  zweites  Singhaey  slso 

Sinha^  LSwe.    Jene  Völker  müssen  Marwar  bewohnt  haben  von  MittuB 

bis   zur  Küste,    aber  nicht  unmittelbar  am  Indus;    denn  nachher  folgen 

andere  Völker,  die  yon  Palala  an  von  S.  nach  N.  aufgezählt  werden:  Hv 

deinde  accoluni  Indum  adversum  etc.    Nach  den  Knstenbewohnern  werden 

Nareae  genannt,    qxios  claudit  mons   altUsimus  Indicorum  Capüalia.    Hiäa 

incolae  alio  latere  auri  ei  argenti  metalla  fodiunt.     Dieser  Berg  kann  nur 

der  Arbuda  und  die  Arävaü-Kette  sein;   in  Mewar,   also  auf  der  inneren 

Seite,  finden  sich  silberhaltige  Bleierze.     S.  Rittbr,  IV,  2,  882.   S.  über 

dieses  Gebirge  III,  S.  121.    Es  beginnt  also  hier  eine  neue  Reihe  von  S. 

nach   N.     Nach  den   Nareae  folgen    die    Oraturae^    Varetaiae,   OdotAac- 

rae^  Salabasirae,    Horatae    mit    der    Stadt   Automelay    einem    berühmteD 

Emporium  am  Zusammenflufse  von  fünf  Flüfsen.     Dieses  kann  nur  is 

innersten  Winkel  des  Meerbusens  von  Cambai  gesucht  werden,   in  irel- 

chem  Dhadur,  Mahi,  Suvarnavati,  s.  S.  103.  und  auf  dem  Westofer  Bba- 

dur  und  Gerla  einmünden.    Nach  diesen  das  kleine  Volk  der  Ckarmae. 

dann  die  Pandae*  Diese'  sind  also  die  südlichsten.    Da  die  Herrscher  ?oq 

Krishna  abstammten,  liegt  es  nahe  zu  vermuthen,  dafs  dieses  Volk  u^ 

der  Halbinsel  Guzerat  wohnte.      Bei  der  nächsten  Reihe  von  Völkern, 

deren  14  genannt  werden,  folgt  aber  Plinins  der  Richtung  von  Osten  nach 

Westen,  da  von  letztern  gesagt  wird:    Olasirae  Fatalen  tnsulam  atlin§(*- 

tes,  —  Da  sie  nach  dem  Vorhergehenden  nicht  an  der  Küste  gewofas^ 

haben,    wird  es  eine  Reihe  von  Völkern  auf  dem  Festlande  im  Nordes 

Kakha's  und  des  Salzmorastes  Rin  gewesen  sein.    lieber  die  Odomboerae 

und  Salabasirae  s.  oben  S.  614. 

1)  VII,  1,  46.  nsgl  91  xov  Biddanrjv  i}  Ilccvdovav  xeiQte.  lieber  Äe  Li^ 
dieses  Reichs  s.  III,  S.  140. 

2)  Plimus  H.  N.  VI,  18.  Ultra  Sogdiani,  oppidim  Panda,  Wilson  bat  «nerst 
dieses  Vorkommen  des  Namens  hervorgehoben ;  s.  An  Essay  on  the  kitlifnh 
of  Cashmir,  in  As,  Res.  XV,  p.  12.  p.  96. 
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Dieses  Vorkommen  des  Namens  ist  um  so  bemerkenswerther;  weil 
noch  zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  ein  kleines  Reich  der 
Soffdoi  am  Indus  wenig  unterhalb  der  Zusammenmündung  der  fünf 
Flüfse  bestand^  in  welchem  er  eine  der  vielen  nach  seinem  Namen 
benannten  Städte  gründete^).  Es  kommt  noch  zur  Bestätigung 
solcher  Einwanderungen  der  Bewohner  dieser  nördlichen  Gegend 
nach  Indien  hinzu,  dafs  im  Lande  der  fünf  Flüfse  auch  noch  der 
Name  der  (^aka  oder  der  Turanischen  Völker  sich  in  dem  der 
Stadt  fdkaia^  d.  h.  Wohnung  der  Cdka^  der  Hauptstadt  der  Bähika 
wiederfindet  2).     Eine  andere  Stelle  des  grofsen  Gedichts  erwähnt  063 


1)  Arr.  An.  VI,  15.  x&v  ZoySav  xo  ßctaiksiov,  Curtius,  IX,  8,  8.  Bei  Steph, 
Byz,  a.  d.  W.  wird  es  das  siebzehnte  in  Sogdiana  bei  den  Paropamisaden 
genannt.     Von  der  Lage   dieser  Sogder  habe    ich  II,  S.   174    gehandelt. 

2)  Nach  der  von  Bürnoup,  Introduction  ä  VMstoire  du  Buddhisme  Indien  j  I, 
p.  622.  gemachten  Bemerkung,  wie  SinheUa,  Aufenthalt  der  Löwen;  s.  S. 
201.  Die  Orthographie  ist  gesichert  durch  Pätfini^  IV,  2,  117,  nach  wel- 
cher Regel  (!äkaliki  und  CäkaHkä  ein  Dorf  der  Bähika  bedeutet;  ebenso 
wird  geschrieben,  M.  Bh.,  VIII,  44,  v.  2033.  III,  p.  72.  Diese  Form  kommt 
ebenfalls  vor  in  den  Buddhistischen  Schriften;  s.  Bübnouf  ebend.  und 
p.  431,  der  nachweist,  dafs  die  bei  den  Alten  vorkommenden  Formen  Sa- 
gala  und  Sangäla  aus  dieser  entstanden  sind,  die  erste  durch  den  Uebergang 
des  Ar  in  ^  nach  der  Art  des  Präkrits  und  die  zweite  durch  die  Einschie- 
bung  des  Nasals  nach  der  Art  der  Volkssprachen.  Die  Alten  erwähnen 
zwei  Städte  dieses  Namens.  Die  erste  kommt  vor  bei  Ptolemaios,  VII,  1, 
46.  als  Name  einer  der  Städte  der  Pändovi:  SdyaXa  17  %aX  Evdvdrjft^cCf 
wie  WiLBBBG  nach  der  bekannten  ganz  sicheren  Emendation  Baybb^s  in 
seiner  Ausgabe  gesetzt  hat,  während  Nobbe  die  alte  fehlerhafte  Lesart 
EvdvftriSia  noch  wiederholt  hat;  die  zweite:  tu  2oeyyaXa  bei  Arr.  Anab. 
V,  22,  24,  als  Name  der  Stadt  der  Katkcdoi.  Nach  Arrian^s  Bericht  lag 
sie  drei  Tagemärsche  im  Osten  der  IrAvati;  s.  V,  22,  wie  Dbotsen, 
Oeseh.  Alex  anderes  d.  Gr.  S.  408.  mit  Recht  bemerkt  gegen  meine 
frühere  Vermnthung,  De  PenL  Ind.  p.  20,  dafs  Arrian  entweder  die  Lage 
ungenau  angegeben  oder  die  Kathaer  ihre  Stadt  nach  ihrer  Zerstörung 
an  einer  anderen  Stelle  wieder  aufgebaut  hätten,  weil  sie  nach  dem 
Mah&bhärata  im  Westen  der  Irävati  zu  liegen  scheine.  Die  Stelle  nöthigt 
jedoch  nicht  zu  dieser  Annahme,  weil  sie  zwar  das  Land  der  B&JAka  über 
die  Irävatt  hinaus  gen  Westen  ausdehnt,  dieses  aber  nicht  auf  die  Stadt 
bezogen  zu  werden  braucht.  Bähtka  ist  allgemeine  Benennung  der  vom 
Kriege  ohne  Brahraanen  und  Könige  lebenden  Stämme  des  Pankanada, 
zu  denen  auch  die  Oxydraker  und  Maller,  die  Xudraka  uud  Mdlaua  der 
Inder  gehörten.  S.  Pär^inU  V,  3.  114.  Die  Kathaer  waren  ein  ähnliches 
Volk  und  hiefeen  im  Sanskrit  ohne  Zweifel  Xaiiai',  in  der  Vulgärsprache 
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eines  siebentheiligen  Cdkaladvipa  an  der  nordwestlichen  Grä&ze 
Indiens  und  enthält  wahrscheinlich  eine  dunkle  Erinnerung  einer 
ehemaligen  Herrschaft  der  (^aka  in  dieser  Gegend;  denn  es  wer- 
den im  Digvigaja  Könige  erwähnt  ^  weiche  auf  den  sieben  M^a 
dieses  Landes  wohnten  und  grofse  Bogen  trugen^  mit  denen  Ar- 
guna  einen  gewaltigen  Kampf  zu  bestehen  hatte.    Da  in  dieser 

• 

Stelle  dvipa  nicht  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  von  Insel  ge- 
nommen werden  kann^  da  vom  Meere  nicht  die  Rede  ist,  scheint 
es  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  Zweistromland  genom- 
men und  die  Siebenzahl  aus  der  Vorstellung  von  sieben  Haupt- 
flüfsen  erklärt  werden  zu  dürfen,  welche,  wie  schon  gezeigt 
worden  ist,  die  Arischen  Inder  in  dem  Lande  der  fünf  Flof« 
sich  gebildet  hatten^). 
654  Zur  Bestätigung  des  nördlichen  Ursprungs  der  Pändava  ist 

noch  daran  zu  erinnern,  dafs  nicht  nur  von  ihren  Vorgängeni} 
den  Kuru^  sich  das  Andenken  bei  den  alten  Indern  erhalten 
hatte,  dafs  ein  gleichnamiges  Volk  im  hohen  Norden  wohnte,  son- 
dern ebenfalls  von  den  Maära^  die  später  zu  den  Vermfenen 
Völkern  gezählt  wurden,  aber  in  einer  der  ältesten  Schriften  de& 
Kuru  gleichgestellt  werden,  indem  den  Königen  beider  derselbe 
Titel  Vir  dg  zugeschrieben  wird.  Wenn  man  auch  zugeben  muft? 
dafs  sie  diesen  nicht  wirklich  führten,  weil  er  dem  DeminrgeD; 
dem  Sohne  Brahmä's  gebührt,  so  folgt  doch  dieses  daraus,  daß 
auch  ein  Volk  dieses  Namens  im  Norden  noch  bekannt  war  und 
zwar  eines  von  denen,  die  in  dem  Lande  der  fünf  Flüfse  wohntes 
und  daher  zu  den  späteren  eingewanderten  gehörten^). 


KhaUi,  wie  noch  jetzt;  s.  oben  S.  99.  Da  die  Madra  aucb  zu  den  BoH^ 
gezählt  werden,  ist  die  im  Digmgqja,  II,  31,  T.  1196.  p.  351.  enrSbnte 
Stadt  Qäkala  der  Madra  von  dieser  nicht  yerBchieden.  Dafs  die  SteDe 
im  Digvigaja  versetzt  ist,  habe  ich  S.  669.  bemerkt.  Pufabhedana  bedefltet 
nach  Amara  Kösha^  II,  2.  1.  Stadt,  aber  nach  Medim-Kbsha^  r.  51.  p-  <^ 
Stadt  und  auch  Flafskrümmong;  sie  lag  also  an  einer  Flufsbiegiing.  ^ 
gala  des  Ptolemaios  hat  eine  andere  Lage,  im  Norden  BukejMä's  ^ 
im  Westen  des  Hydaspes,  wie  aus  den  Positionen  hervorgeht:  Taaüä  i^ 
820  15/.  Sagala  1260  40'  82";  Bukepkala  126»  30'  30»  20'. 

1)  8.  hierüber  oben  S.  721.  Dieses  (^Akala  wird,  U,  25,  v.  998  fgd.  p.  ^ 
nach  den  Anaria,  KAlakufa  und  Kultnda  genannt;  der  zweite  Name  be- 
zeichnet einen  Berg  im  Him&laja,  s.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  II,  22;  über  die  X*- 
linda,  s.  8.  547.  Diese  Lage  wird  durch  die  Angabe  des  Ptolemaios  bestinot 

1)  In  der  oben  8.  512.  erwähnten  Stelle  des  Aiiar^a- Bräfma^^  VUI,  3,3. 
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Da  der  Name  der  Sogdianischen  Stadt  Panda  genan  dem 
Sanskritworte  pän^u  entspricht  und  der  Wortschatz  der  Altbaktri- 
qchen  Sprache  uns  so  unvollständig  überliefert  worden  ist,  ist 
es  kaum  eine  gewagte  Vermuthung,  dafs  jener  Name  weifs  be- 
deutet; vielleicht  lag  die  Stadt  an  einem  weifsen  Berge.  Der 
Gegensatz  zwischen  schwarz  und  weifs  kann  sich  erst  in  In- 
dien gebildet  haben,  nachdem  die  Hautfarbe  der  älteren  Ari- 
schen Stämme  durch  den  längern  Aufenthalt  in  diesem  Lande 
dankier  geworden  war.  Nach  den  vorhergehenden  Bemerkungen 
über  die  Namen  Ciira,  Devaki,  Vasudeva,  Väsudeva,  Krishm, 
Krishnä^  Pdn^u  und  Arguna  bezeichnen  sie  mit  Ausnahme  des 
fünften  nicht  wirkliche  Personen,  sondern  Zustände  und  historische 
Beziehungen.  Der  erste  Name  zeigt  an,  dafs  Krishm  einem  be- 
rühmten Heldengeschleeht  entsprofsen  war;  die  drei  folgenden 
beziehen  sich  auf  seine  Vergötterung.  Er  selbst  ist  der  Träger 
der  Geschichte  seines  Volks  und  der  Beziehungen  desselben  zu 
den  Pdndava.  Durch  ihre  Verbindung  mit  der  Krishriä  drückt 
die  Sage  ihre  Verbindung  mit  den  Pankdla  aus.  Pdndu  ist  der 
Träger  der  Geschichte  seines  Geschlechts  in  der  ersten  Periode; 
Arguna  übernimmt  dieselbe  Rolle  in  den  zwei  folgenden.  Ich  655 
werde  später  Stellen  anführen,  in  welchen  er  als  der  eigentliche 
Vertreter  der  übrigen  Brüder  auftritt.  Der  Name  seiner  'Frau 
Snbhadrd,  oder  der  viel  Glück  bringenden,  ist  der  Ausdruck  für 
die  enge  Verbindung  der  Pändava  mit  dem  Volke  des  Erishna 


werden  bei  der  Königsweihe  Indra's  von  den  Göttern  in  den  verschiedenen 
Weltgegenden  ihm  besondere  Titel  gegeben;  im  Norden  Virag  ,,weil  er 
zur  besonderen  Herrschaft  geweiht  wurde. ''  Nach  Man,  dk,  p,  \^  32.  33. 
theilte  Brahma  sich  selbst  in  zwei  Theile,  der  eine  wurde  Mann^  der 
zweite  Weib,  mit  welchem  er  den  Virä^  erzeugte,  defson  8ohn  Manu 
war,  der  Schöpfer  des  Weltalls.  Viräg  bedeutet  Ausstrahler  und  hat 
daher  eine  kosmogonische  Bedeutung ;  es  liegt  aber  darin  die  Vorstellung, 
dafs  dieser  Titel  ein  besonders  heiliger  war.  CoLBBROOKe  hat,  Mise,  Ess., 
I,  p.  38.  übersetzt:  therefore  ihe  several  [deities  voho  govern]  tke  couniries 
of  Vitara  Kuru  and  Vitara  Madra,  beyond  Himavat^  in  tke  Norih^ 
are  consecrated  etc.  In  den  anderen  Stellen  heifst  es  jedoch  die  Könige, 
and  CoLBBBOOKE  hat  ohne  Zweifel  die  Ergänzung  des  Commentars  wieder- 
gegeben und  die  Könige  der  Kuru  und  Madra  werden  daher  als  wirkliche 
im  Text  genannt  werden  sein.  Haug  übersetzt  in  seiner  Ausg.  II,  p.  618 
viräg  „ohne  Könige";  man  weifs  nicht  warum. 
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und  die  Abstammung  der  späteren  PänJava- Könige  voq  einer 
Königin  aus  dem  Geschlecbte  der  Jädava. 

Nachdem  die  Pändava-Sage  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt  und 
656  die  in  ihr  vorkommenden  bedeutungsvollen  Namen  auf  ihre  Gel- 
tung zurückgeführt  worden  sind^  mufs  die  nächste  Aufgabe  ads, 
die  in  ihr  erhaltenen  Bruchstücke  Altindischer  Geschichte  zosaiB- 
menzustcUen.         V:' 

Es  ist  oben  schon  hervorgehoben  worden ,  dafs  das  älteste 
Verzeichnifs  der  Könige  des  Mondgeschlechtes  Dhritaräshtra  und 
P&ndu  in  die  Zeit  vor  dem  letzten  historisch  beglaubigten  Könige 
der  Kuru,  Cdntanu,  hinaufrückt  und  sie  zu  Brüdern  des  BahWai 
macht;  dafs  alle  darin  übereinstimmen^  jenem  einen  solchen  Bm« 
der  zu  geben  ^).  Es  spricht  sich  darin  eine  Verbindung  der  Knn 
mit  dem  Pändu-Geschlechte  und  den  Baktrern  aus,  die  schon  vor 
dem  Ende  der  Herrschaft  der  Kuru  angefangen  habe.  Die  Sage 
läfst  zwar  den  Pändu  in  Indien  geboren  werden^  es  hat  sich  jedoch 
daneben  das  Andenken  erhalten ,  dafs  Pändu  der  nordwestlichen 
Gränze  angehörte.  Von  ihm  wird  nämlich  erzählt^  dafs  er  m 
Gunsten  der  Kuru  die  mächtigen  Könige  der  Sindhu  anwohnoi- 
den  Sauvira  und  Javana  bekämpft  habe^  aber  nicht  vermocht  ^ 
zu  überwinden.  Dieser  Kampf  wird  bei  seinen  späteren  Erobe- 
rungen nicht  erwähnt  und  mufs  als  ein  Früheres  Ereignila  be- 
trachtet werden,  als  ein  Kampf  der  Pändava  mit  den  Völkern 
der   Westgränze  auf  [dem   Zuge  nach   Indien^).     Pändu's  Ver- 


1)  8.  S.  595. 

2)  I,  139,  V.  5534—38.  I,  p.  202.   „Der  Sauvira-Konig,  nachdem  er  ein  dra- 
jähriges  Opfer  bei  dem  Ueberfalle  der  Gandhava  verrichtet  hatte,  wrirf« 
von  Arguna  und  den  übrigen  Prithft-Söhnen  im  Kampfe  erschlagen.   Der 
Oberherr  der  Javana,  der  übermächtige  und  stets  gegen  die  Kurn  ober- 
müthige  Sauvira-^Öm^  VitulOy  den  sogar  der  tapfere  Pftndn  nicht  zu  ante^ 
werfen  vermochte,    wurde  von  dem  weifsen  Prith^sohne  zum  GeborsiB 
gebracht  und  gezüchtigt.    Den  zum  Kriege  entschlofsenen  8auvira-Eoiufi 
Sumiira,   unter  dem  Namen  Dattämtra  bekannt,    bezwang  Argana  dnrck 
seine  Pfeile."    Die  Javana  stehen  hier,  wie  oft,  als  unbekannter,  aOf^ 
meiner  Name  der  Völker  im  Westen.  —  Die  Gaudharva  gohören  der  nörd- 
lichen Gegend  jenseits  des  Himalaja;   upaplava  bedeutet  unregelmSTsige^ 
Kämpfen,  plötzlicher  Einfall;  welche  Beziehung  die  Gandharva  sonst  is 
dieser  Stelle  haben,   ist  unklar.    Die  Sauvira  waren  ein  mächtiges  Volk 
am  Indus  und  heifseti  daher  Sindhu- Samira,   M.  Bk,  III,  264,  v.  15596. 1. 
p.  765.   Im  Gefolge  des  Gajadratha,  des  Oberkönigs  der  Sindhu-Anrohii«' 
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bindung  mit  den  Töchtern  des  Königs  der  Kuntibhöga  und  der  657 
Madra  bezeichnet  ihren  Fortschritt  nach  Indien.  Ihre  Beziehun- 
gen zu  den  Euru  waren  die  eines  kriegerischen  Geschlechts,  wel- 
ches ihnen  zu  Hülfe  kam  und  die  abgefallenen  Könige  ihrer 
Herrschaft  wieder  unterwarf.  Die  dem  Pändu  zugeschriebenen 
Siege  dürfen  als  auf  alter  Ueberlieferung  beruhend  betrachtet  wer- 
den, weil  sie  im  Gegensatze  zu  den  gewöhnlichen  Angaben  die- 
ser Art  einen  mäfsigen  Umfang  haben  und  nur  östliche  Völker 
genannt  werden*).  Er  besiegte  zuerst  die  Dacärna^  welche  früher 
die  Kuru  bedrängt  hatten;  dann  den  wegen  seiner  Macht  über- 
müthigen,  den  Bedränger  vieler  Könige,  König  Dirgha  von  Ma- 
gadha,  der  von  Pandu  in  Bägagriha  erschlagen  wurdo.  Mit  den 
dort  eroberten  reichen  Schätzen  zog  Pändu  weiter  nach  Mithilä, 
wo  er  die  Vidiha  überwand.  Ebenso  verbreitete  er  den  Ruhm 
der  Kuru  nnter  den  Käci^  den  Suhma  und  den  Pundra.  Die  Kö- 
nige, welche  früher  die  Reiche  der  Kuru  und  ihre  Schätze  geplün- 
dert hatten,  wurden  von  ihm  wieder  gehorsam  und  tribut- 
pflichtig gemacht  und  er  kehrte   mit  einer  grofsen  Beute  nach 

in  der  grofsen  Schlacht,  waren  zwölf  Könige  der  Sawira  und  er  heifst 
der  König  der  Sindhu  und  Sauvira.  V,  18,  v.  668.  II,  p.  107.  Die  Erwäh- 
nung des  zweiten  Sauvira-Königs  macht  den  Eindruck  einer  späteren 
Einfügung  und  es  mufs  auffallen,  dafs  er  zwei  Namen  hat,  von  denen 
DaUämiira  als  sein  Beiname  erscheint.  Tod  hat  in  seinem  Account  of 
Greek,  Parihian  and  Hindu  Medals,  found  in  India ,  in  Irans,  of  the  R,  A. 
S.  I,  p.  325.  eine  Stelle  angeblich  aus  den  Purä^a  angeführt,  nach 
welcher  Pushpamitra  Dumitra  während  sieben  Qeschlechter  nach  den  Nach- 
kommen des  Agrag  regiert  haben  sollen.  Diese  und  die  vorhergehenden 
Angaben  können  jedoch  nicht  aus  den  PurSna  selbst  geschöpft  worden 
Bein,  nach  diesen  ist  Pushpamitra  der  Stifter  der  «Sun//»- Dynastie,  welche 
nach  den  Maurja  herrschte;  s.  Visk^u  P.  p.  471.  und  erscheint  in  dem 
Drama  Malavikägnmitra  als  kämpfend  mit  den  Javana  am  Indus;  s.  p.  71. 
ed.  Tuüberg.  In  dieser  Dynastie  kommt  milra  als  zweiter  Theil  des  Na- 
mens mehrmals  vor,  AgnimUra,  Vasumitray  Vagramitra;  sie  herrschten  aber 
nicht  am  Indus,  sondern  im  innern  Indien.  Tod  vergleicht  diesen  Namen 
mit  dem  des  Demetrios,  dem  Sohne  des  Euthydämos,  und  es  ist  allerdings 
wahrscheinlich,  dafs  im  Dattämitra  eine  Erinnerung  an  seine  Herrschaft 
in  Indien  erhalten  ist.  Das  Wort  kommt  sonst  als  Indischer  Königsname 
nicht  vor  und  hat  als  solcher  eine  unpafsende  Bedeutung,  da  es  aus  datta^ 
gegeben,  und  amitra,  Feind,  zusammengesetzt  ist  und  bedeutet  einen,  dem 
Feinde  gegeben  worden  sind. 
1)  I,  113,  V.  4445  fgd.  I,  p.  1C3. 
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Häsiinapara  znrück.  ,,Der  verloren  gegangene  Siegesrohm  ^dn- 
tanu*Sy  des  Löwen  unter  den  Königen  ^  und  des  weisen  Bhea-äUi 
wurden  wieder  von  Pändu  hergestellt/^ 

Man  erkennt  leicht  aus  dieser  Erzählung;  dafs  es  nicht  wirk- 
liche Eroberungen  waren;  sondern  nur  eine  Nöthigung;  die  Ober- 
hoheit der  Kuru  durch  Tributleistungen  anzuerkennen  und  ihren 
658  Befehlen  zu  gehorchen  ^).  Dafs  Pändu  nicht  selbst  wirklich  Kö- 
nig der  Kuru  war,  obwohl  die  Sage  ihn  als  solchen  darstellt, 
sondern  ein  Heerführer  in  ihrem  Dienste,  geht  aus  einer  ändert 
Erzählung  hervor^  in  welcher  es  heifst;  dafs  er  seinem  Verspie- 
chen  treu  dem  ältesten  Bruder ;  dem  weisen  Dhritar&shtrS;  das 
Königreich  gab;  und  nachdem  er  diesen  auf  den  Thron  gesetzt 
hatte,  mit  seinen  zwei  Frauen  sich  in  den  Wald  zurückzog^)* 

Die  Sage  schildert  diesen  Rückzug  als  einen  freiwilligen  ond 
läfst  uns  im  Interesse  des  siegenden  Geschlechts  im  Dunkeln  über 
den  wahren  Hergang.  Aus  der  noch  erhaltenen  Kunde ;  dafs  er 
sich  nach  dem  Himalaja  zurückzog  und  eine  lange  Zeit  verflossen 
sei,  als  seine  Söhne  den  Kuru  gebracht  wurden  ^);  darf  man  vcr- 
mutheu;  dafs  sein  Geschlecht  die  errungene  Macht  wieder  rerlor 
und  dafs  seine  sogenannten  Söhne  eine  zweite  Einwanderung  der 
Pändava  nach  Indien  bezeichnen.  Da  die  Sage  die  Söhne  des 
Pändu  als  Kinder  nach  Hästinapura  bringen  und  dort  ersiebeo 
läfst;  mufste  sie  den  Ueberlieferungen;  die  mit^dieser  Fassung  in 
Widerspruch  standen;  eine  andere  Stellung  geben.  Ein  Brudi- 
stück  dieser  Art  scheint  in  der  Erzählung  von  Arguna's  lieber- 
Windung  der  Sauvira  enthaken  zu  sein,  da  sie  jetzt  in  einer  Ver- 
bindung vorkommt;  in  welcher  sie  als  ein  fremdartiger  Zusatz 
erscheint*). 


1)  V.  4465.  heifst  es:  „sie  wurden  zum  GehorAam  gebracht  und  mit  deBA»* 
gelegenheiten  der  Kuru  verbündet."  Die  Dc^ärtjia  wohnten  im  Süden  ^ 
JamunÄ  und  der  Pank&la;  s.  S,  127.  und  wahrscheinlich  an  dem  Fhili« 
Dossan;  s.  S.  117. 

2)  V,  147,  V.  6004  fgd.  II,  p.  269. 

3)  S.  S.  640. 

4)  Kach  dem  S.  656.  gesagten  ist  der  zweite  Sauvira -König  wohl  sicher  «» 
späterer  Zusatz  zu  betrachten  (  aber  auch  der  erste  erscheint  hier  unp«*' 
send.  Nach  der  Besiegung  des  Drnpada  zogen  Arguna  und  Bhima  ais. 
oder  wahrscheinlich  Argnna  ursprünglich  allein.  Die  Worte  sind  dieie: 
„Arguna  in  Begleitung  von  Bhtmasöna  und  10,000  Wagen  (ajnt^m  »«* »" 
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Dieses  gilt  ebenfalls  von  einer  anderen  Stelle^  in  welcher  ge-  659 
lagt  wird;  dafs  er  früher  mit  nicht  schwieriger  Arbeit  die  Könige 
im  Lande  der  Kutinda  unterworfen  habe^). 

Für  eine  solche  zweite  Einwanderung  spricht  auch  dieses, 
Jafe  der  älteste  Pändava-König  mit  den  Qibi  am  Indus  in  Ver- 
bindung gesetzt  wird. 

Verbindet  man  die  Angaben  über  Ar^una's  Kämpfe  mit  den 
\rolkern  der  nordwestlichen  Gränze  und  seines  ältesten  Bruders 
iTerbindung  mit  den  Cihi  mit  der  Bruderschaft  des  Pän^u  und  des 
Bahlika  und  dem  Vorkommen  der  Namen  der  S^der  und  der  (^aka 
n  dem  Lande  der  fünf  Flüfsc^  so  stellt  es  sich  als  sehr  wahr- 
icheinlich  heraus,  dafs  kurz  vor  dem  Ende  der  Herrschaff  der 
furu  ein  Einfall  der  nördlichen  Völker  statt  fand  und  dadurch 
lie  Arischen  Inder  aus  ihren  ältesten  Sitzen  nach  dem  östlicheren 
[jande  verdrängt  wurden.  Von  Bahlika  wird  berichtet,  dafs  er 
leine  Verwandten  verliefs  und  ein  mächtiges  Reich  gründete^); 
18  scheinen  demnach  die  Baktrer  nach  ihrer  Heimath  wieder  zu- 
üc^ekehrt  zu  sein,  Pändu's  Nachkommen  aber  ihre  Züge  nach 
ndien  erneuert  zu  haben. 


ßjutena  zu  verbessern)  besiegten  im  Kampfe  mit  einem  Wagen  alle 
Präfjija;  dann  eben  so  mit  einem  Wagen  ausziehend  überwand  er  die 
südliche  Gegend  und  brachte  eine  Mafse  von  Schätzen  in  das  Reich  der 
Kuru,  So  besiegten  alle  diese  grofsherzigen,  trefflichsten  der  Männer,  die 
PÄudava,  die  Reiche  der  Feinde  und  vermehrten  vor  Zeiten  ihr  eigenes.** 
I,  139,  V.  5538—40.  p.  202.  Es  werden  jedoch  keine  andere  Eroberungen 
erwähnt  aufser  Arguna's  Kampfe  mit  dem  Sauvira  -  Könige.  Arguna  er- 
scheint hier  als  der  eigentliche  Vertreter  ihrer  Geschichte:  ebenso  in  der 
Einleitung  in  der  kurzen  Uebersicht  der  Geschichte  der  Pfindava:  nach- 
dem gesagt  worden,  dafs  die  ganze  Welt  wegen  ihrer  Tapferkeit  und 
Tagenden  mit  den  P&ndava  zufrieden  sei,  fährt  die  Erzählung  fort:  „in 
der  Versammlung  der  Könige  gewann  dann  Arguna  die  ihren  Gemal  selbst- 
wählende Jungfrau  KrishTjiä^  eine  sehr  schwierige  That  verrichtend;  von 
da  an  wurde  er  verehrt  von  allen  Bogonkämpfern  und  war  in  Schlachten 
schwer  anzuf»chauen,  wie  die  Sonne.  Nachdem  er  alle  Könige  und  alle 
(ihre)  grofsen  Heerscharen  besiegt,  verrichtete  Arguna  für  den  König 
{Judhishßira)  das  grofse  Opfer  rdgasuja,^^  Die  ersten  Eroberungen  werden 
hier  nach  der  Reirath  mit  der  Krishn&  gesetzt,  in  der  ausführlichen  Er- 
zählung früher. 

1)  Im  Digvigaja,  II,  25,  v.  996.  p.  344;  es  folgt  nämlich  sogleich  daranf, 
Y.  997,  dafs  er  die  Anm^ia,  Kälakitfa  und  Kulinda  besiegte. 

I)  S.  8.  697. 
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Die  Annahme  der  Brahmanischen  Sitten  und  der  Ältindischen 
Kriegskunst  schildert  die  Sage  als  ihre  Erziehung.  Ueber  den 
Unterricht  in  der  letzteren  gab  es  eine  doppelte  Ueberlieferang; 
sie  sollen  ihn  entweder  von  Kripa  oder  von  Dröna  erhalten  bä- 
hen ^).  Die  kürzeste  Fafsung  der  Geschichte  der  Pändava  druckt 
sich  darüber  so  aus:  ,^sie  wohnten  dort  (in  Hästinapura),  nach- 
dem sie  alle  VSda  und  die  verschiedenen  Waffen  gelernt  hatten, 
geehrt  und  ohne  Furcht 2).'^  In  einer  andern  Stelle  wird  dafselbe 
mit  dem  bcachtenswerthen  Zusätze  erzählt,  dafs  die  Pändav) 
660  nicht  von  den  Ej^sern  gebracht  wurden ;  sondern  selbst  zu  da 
Kuru  kamen:  ,^nach  dem  Tode  ihres  Vaters  zogen  die  Heida 
aus  dem  Walde  nach  ihrer  eigenen  Wohnung  und  wurden  in  kur- 
zer Zeit  Kenner  des  Veda  und  des  Bogens.  Als  die  Kuru  sahen, 
dafs  die  so  mit  Tugend;  Tapferkeit  und  Kraft  begabten  PändsTi 
Glück  und  Ruhm  gewannen  und  von  den  Bürgern  geachtet  wor- 
den, ertrugen  sie  es  nicht"  ^). 

Die  Bedeutung  der  letzten  Worte  wird  durch  die  folgeni* 
Erzählung  klar.  Nach  dem  vollendeten  unterrichte  wurde  ei« 
Waffenprobe  gehalten,  bei  welcher  die  Pändava  und  vor  all«» 
Arguna  sich  auszeichneten.  Bei  dieser  erschien  aucE*  Korn^^  «* 
unbekannter  und  forderte  den  Arguna  zum  Kampfe  heraus;  di^ 
ser  wurde  ihm  verweigert,  wenn  er  sich  nicht  als  Sohn  eifle* 
Königs  ausweisen  könnte ;  Durjödhana  nahm  ihn  in  Schatz  oi» 
machte  ihn  zum  Könige  von  Anga\  er  wurde  als  solcher  soglöc' 
in  der  Versammlung  geweiht.  Als  jedoch  die  Pändava  ihn  ^ 
Süia  oder  Wagenlenker  erkannten,  verweigerten  sie  ihm  dei 
Kampf  wegen  seiner  unedlen  Geburt.  Es  entstand  dann  einegrofa 
Spaltung  in  der  Versammlung;  Durjödhana  verliefs  sie  mit Karaai 
mit  den  P&ndava  zogen  Bhtshma,  Kripa  und  Dröm  fort*).  ^^^ 
erhalten  hier  ein  deutliches  Beispiel  von  der  Willkühr;  mit  wel- 
cher die  alten  Ueberlieferungen  von  den  späteren  Bearbeitern  be- 
handelt worden  sind.  Denn  was  hier  als  die  Handlung  eines  ein- 
zigen Tages  dargestellt  wird,  war  nach  einer  andern  Erzäblnnj 
ein  Sieg  des  Karna  über  den  König  von  Magadha,  von  welche« 


1)  S.  S.  600. 

2)  I,  4,  V.  122.  p.  5. 
8)  I,  61,  T.  2236—37.  p.  82.    Mandira  bedeutet  Haus  und  Stadt. 
4)  I,  134,  V.  6312  fgd,  p.  194  fgd. 
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er  für  Durjödhana  das  Reich  Anga  eroberte^).  Man  mufs  aas 
dieser  Erzählung  schliefsen^  dafs  eine  Spaltung  unter  den  Kuru 
bestand  uüd  Durjödhana  mit  den  übrigen  in  Feindschaft  lebte, 
welche  die  Pändava  in  ihre  Dienste  nahmen.  Diese  erscheinen 
als  ein  kriegerisches  Geschlecht ,  ohne  eigenen  Besitz,  welches 
durch  seine  Tapferkeit  mächtig  und  gefahrdrohend  geworden  war^). 
Wegen  der  richtigen  Äuffafsung  der  Pftndava-Sage  ist  hier 
zugleich  zu  bemerken ,  dafs  in  dem  ganzen  Verlaufe  dieser  Ge- 
schichte Bhima  als  der  besondere  Feind  des  Durjödhana  erscheint« 
Nachdem  gesagt  worden,  dafs  die  Kuru  den  Ruhm  und  das  Glück 
der  P&ndava  nicht  ertrugen,  fahrt  die  Erzählung  fort:  ,,der  grau-  661 
same  Durjödhana  und  Karna  nebst  dem  Sohne  des  Stsöala  (fakuni, 
dem  Sohne  des  Königs  der  Gdndhära)  bemuheten  sich  auf  ver* 
schiedene  Arten  sie  zu  unterdrücken  und  zu  vertreibend)/^  Diese 
Versuche  sind  alle  gegen  den  Bhima  gerichtet;  von  diesem  wird 
Durjödhana  in  der  grofsen  Schlacht  erschlagen^).  Nach  dem 
Siege  der  Pändava  erhielt  Bhima  das  Haus  des  Durjödhana  und 
blieb  unversöhnlich  gegen  Dbritaräshtra,  der  durch  seine  Schmäh* 
ungen  veranlafst  wurde,  seiner  Herrschaft  zu  entsagen  und  sich 
in  den  Wald  zurückzuziehen.  Bhima  wurde  bei  der  Einrichtung 
des  Reichs  von  Judhishthira  zum  ^war^^a  gemacht^).  Verbindet 
man  hiemit  die  Angabe,  dafs  Bhima  mit  einer  Tochter  des  Königs 
von  Käp  sich  verbunden  hatte  ^  darf  man  es  für  höchst  wahr- 
scheinlich halten ;  dafs  Bhima  ein  Nachfolger  des  Judhishthira 
war  und  derjenige  unter  den  Pändava,  welcher  eigentlich  die 
Herrschaft  der  Kuru  gestürzt  hat;  so  dals  er  erst  in  der  späteren 
Sage  zu  seinem  Bruder  gemacht  worden  sei. 


1)  S.  S.  560. 

2)  137,  V.  5442.  p.  189.  heifst  es:  „als  Durjödhana  den  Kanjja  gewonnen 
hatte,  verschwand  ihm  schnell  die  wegen  Arauna's  entstandene  Furchf 

8)  V.  2238.  Der  König  der  Gdndhära  wird  (!at.  Br.  VII,  1,  4,  10.  Nagnagit 
Subala  genannt;  der  erste  Käme  scheint  ein  erblicher  Titel  dieser  Könige 
gewesen  zu  sein,  weil  er  schon  AU.  Br,  VII,  33.  vorkommt. 

4)  V.  2248  fgd.  und  ausführlicher  128,  v.  4988  fgd.  p.  182.  Er  versuchte  ihn 
KU  vergiften,  durch  Schlangen  beifsen  zu  lafsen  und  liefs  ihn  in  die  Gangft 
werfen«  In  der  zweiten  Erzählung  heifst  es  v.  4988:  ,,als  der  mächtige 
Sohn  des  Dhritarftshtra  die  weitberühmte  Stärke  des  Bhimas^na  erfuhr, 
gab  er  seine  böse  Gesinnung  zu  erkennen.*' 

5)  XII,  44,  V.  1523  fgd.  IH,  p.  419.  XII,  41,  v.  1475  fgd.  p.  417.  XV,  3 
V.  61  fgd.  IV,  p.  378, 
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Als  Diener  des  Kuru  treten  die  Pftndaya  auch  auf  bei  der 
ersten  That,  die  von  ihnen  überliefert  wird,  in  dem  Kampf  gegen 
den  König  Drupada,     Dieser  wurde  nach  der  Sage  von  Dr6na 
veraniafst,  der  als  Belohnung  für  seinen  Unterricht  die  Gefangen- 
nehmung  dieses  Königs  forderte:   hatte  aber  wahrscheinlich  auch 
seinen  Grund   in   der  alten  Feinschaft  der  Pank&la  und  Eora. 
Unter  Drdna's  Anführung  zogen  die  jungen  Krieger  gegen  den 
Drupada  aus;   die  Kuru  wurden  geschlagen  und  suchten  Schatz 
bei  den  Pftndava;   Arguna  nahm   den  König  gefangen.    Dröna 
liefs  sich  dann  die  Hälfte  seines  Reiches  von  ihm  abtreten,  schonte 
aber  seines  Lebens  wegen  ihrer  früheren  Freundschaft   Drapadi 
behielt  den  sudlichen  Theil  auf  dem  Südufer  der  Gang&  bis  zur 
Karmanvati  mit  den  Städten  Mäkandi  und  K&mpilja,  Dr6na  nahm 
den  nördlichen  Theil  mit  der  Stadt  Ahikhaträ  in  Besitz^).   Die 
^62  jungen  Helden  kehrten  dann   nach  Hästinapura  zurück.     Kack 
einem  Jahre  wurde  Judhishthira  wegen  seiner  vielen  Tugenden 
und  der  Liebe  der  Unterthanen  zu  ihm  von  Dhritaräshtra  als  ;V- 
varäga  oder  Nachfolger  in  der  Herrschaft  eingesetzt').    Ar^na 
eog  dann  auf  Eroberungen  aus  und  besiegte  den  Osten  und  den 
Süden;  diere  Eroberungen  bestehen  jedoch  nur  in  ganz  allgemei- 
nen Erwähnungen  und   haben    nur    insofern   einen  historischen 
Werth,  als  sie  die  Erinnerung  von  Siegen  der  Pändava  über  die 
andern  Völker  in  Diensten  der  Kuru  aufbewahrt  haben').    Die 
Ernennung  zum  Nachfolger  bezeichnet  dagegen  einen  wirklidien 
Fortschritt  der  Pändava  zur  Erlangung  einer  selbständigen  Macht 
Die  Bestrafung  des  Königs  Drupada  wegen  seines  Uebermaths 
gegen  den  Brahmanen  Dröna  ist  das  letzte  Beispiel  in  der  In- 
dischen Sage  von  der  Nichtanerkennung  der  Würde  des  Brah- 
manen als  der  vornehmsten  unter    den  Kasten ;  und  der  letzte 
BrahmanC;  dem  eine  königliche  Herrschaft  zugeschrieben  wird*). 
Die  Pändava  wurden  bald  nachher   aus  dieser  Stellung  Ter- 


1)  138,  y.  5444  fgd.  p.  198.  Drona  verlangte  für  den  Unterricht  seine  äaax^ 
welches  eigentlich  die  Belohnung  des  Opferpriesters  für  ein  yerrichtetci 
Opfer  bezeichnet. 

2)  139,  V.  5517  fgd.  p.  201. 

3)  188,  T.  5585  fgd.  p.  202.  Dieser  allgemeinen'  Erwähnung  ist  die  oben  S. 
656.  erwähnte  Nachricht  von  den  Kämpfen  mit  dem  SawAra  TorangeseliicH 

4)  Von  Dnipada  wird  gesagt:  „sein  Hochmath  sei  gebrochen,  sein  ReicMboB 
ihm  genommen  und  er  zum  Gehorsam  gebracht^',  v.  5503.  p^  201. 
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drängt.  Dieses  wird  so  dargestellt;  dafs  Dhritaräsbtra  durch  ihre 
übergrofse  Macht  gegen  sie  aufgebracht;  aber  nicht  im  Stande 
seiend,  sie  mit  Gewalt  zu  verdrängen^  von  Durjödhana  sich  über- 
reden liefs;  sie  nach  Vdrar^vata,  einer  acht  Tagereisen  im  S.  Hä- 
stinapura^s  an  dem  Ganges  gelegenen  Stadt,  zu  verbannen.  Hier 
hatte  Durjödhana  ein  Haus  aus  leicht  entzündlichem  Material  von 
einem  Diener  Puröjcana  erbauen  lassen  und  ihn  beauftragt,  das 
Vertrauen  der  Pändava  sich  zu  erwerben ,  und  es  anzuzünden, 
wenn  sie  keine  Gefahr  ahndeten.  Die  Pändava  zogen  dahin  mit 
ihrer  Mutter  und  blieben  dort  ein  Jahr.  Von  Vi  dura  über  die 
verrätherischen  Pläne  ihres  Feindes  belehrt ,  zündeten  sie  |das 
Hans  an  und  es  verbrannte  darin  der  Diener  des  Durjödhana 
und  eine  Nishäda-Frau  mit  ihren  fünf  Söhnen;  die  nach  einer  von 
der  Eunti  veranstalteten  Bewirthung  der  Brahmanen-Frauen  in 
ihr  Haus  durch  die  Fügung  des  Schicksals  gekommen  waren,  sich 
betranken  hatten  und  eingeschlafen  waren.  Die  Pändava  ent- 
flohen selbst  unbemerkt.  Die  Bürger  der  Stadt  glaubten,  die  663 
Pändava  seien  verbrannt  und  letzten  den  Dhritaräshtra  davon  in 
Kennthifs,  der  für  die  Verstorbenen  die  Todtenopfer  verrichten 
liefs^).  Der  letzte  Theil  dieser  Erzählung  ist  erweislich  eine 
spätere  Erweiterung  der  ältesten  Darstellung,  da  in  dieser  nur 
von  der  Verbrennung  des  Purökana  und  von  keinen  Todtenopfern 
die  Rede  ist,  Sie  bewährt  auch  ihre  ürsprünglichkeit  dadurch, 
dafs  sie  den  wahren  Grund  ihrer  Verbannung  zu  erkennen  giebt, 
nämlich  den  Versuch  der  Pändava,  sich  der  Herrschaft  zu  be- 
mächtigen; sie  lautet  so:  ,;nachdem  durch  viele  offenkundige  und 
verborgene  Anschläge  Durjödhana  nicht  vermocht  hatte,  diese 
durch  das  Verhängnifs  des  Schicksals  beschützten  zu  vertilgen, 
berieth  er  sich  mit  seinen  Rathgebern  Vrisha  und  Duhcdsana  und 
den  übrigen  und  befahl  mit  Zustimmung  des  Dhritaräshtra  das 
Lak-Haus  (zu  erbauen);  darauf  verbannte  der  Sohn  der  Ambikä 
die  Pändava,  seinem  Sohne  liebes  zu  thun  und  die  Genüsse  sei- 
nes Reiches  zu  geniefsen  wünschend^).    Auch  mufs  ein  Kampf 


1)  Auch  von  diesem  Theile  der  Geschichte  der  P4ndaya  giebt  es  eine  dop- 
pelte Darstellung,  eine  kurze,  I,  61,  v.  2244  fgd.  p.  82.  und  141,  v.  5635. 
p.  206.  V.  5650,  p.  286;  eine  ausgeführte,  141,  v.  5651.  p.  150.  v.  5881, 
p.  214.  VäratjLttvata  lag  acht  Tagereisen  von  H&stinapura,  146,  v.  5710.  p.  208. 

2)  61,  v.  2246—48.  p.  82.    Das  Haus  wird  gätwgriha^  Lak-Haus,  genannt. 
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stattgefunden  haben;  denn  Dhritaräsbtra  sprach  nachher  zu  Ju- 
dhishthira:  „ziehe  nach  Khändavaprastha,  damit  nicht  wie  der  Epi- 
schen uns  Krieg  sei"^). 

Die  Pändava  bestiegen  ein  Schiff,  welches  ein  von  Vidura 
damit  beauftragter  Mann  für  sie  in  Bereitschaft  hielt  und  führte 
sie  über  den  Flufs ;  sie  zogen  von  hier  nach  Süden  in  einen 
grofsen  Wald.  Dieser  wurde  von  einem  menschenfressenden  Ko- 
nige der  Baxäsa,  Hi^imha^  bewohnt,  der  die  schlafenden  Pindava 
erblickte  und  seine  Schwester  Hi^imhä  hinschickte,  um  sie  ihm 
zuzuführen*^).  Diese  verliebte  sich  in  den  Bhima,  der  zum  Schutze 
seiner  Brüder  und  seiner  Mutter  Wache  hielt,  nahm  menschliche 
Gestalt  an  und  verkündigte  ihm  ihren  Auftrag.  Sie  erklärte  ihm 
664  ihre  Liebe  und  versprach  ihm  Schutz  gegen  ihren  Bruder,  wenn 
er  ihr  Mann  werden  und  mit  ihr  im  Walde  wohnen  wollte;  Bhhn» 
lehnte  es  aber  ab.  Wegen  ihres  langen  Ausbleibens  kam  ihr 
Bruder  hinzu  und,  als  er  den  Grund  ihres  Ausbleibens  bemerkte, 
wollte  er  sie  mit  den  Pändava  erschlagen,  wurde  aber  von  Blum* 
zermalmt.  Bhima  wollte  auch  seine  Schwester  tödten,  diese  nahm 
ihre  Zuflucht  zu  der  Kunti  und  sagte  ihr,  dafs  sie  Bhtma's  wegen 
ihre  Freunde,  ihr  eigenes  Gesetz  und  ihr  Geschlecht  verlassen 
habe  und  ohne  ihn  nicht  leben  könne.  Es  wurde  ihr  dann  zu- 
gestanden, bei  den  Pändava  zu  bleiben,  bis  sie  dem  Bhima  einen 
Sohn  geboren  hätte.  Sie  nahm  dann  eine  schöne  Gestalt  an  und 
verlebte  die  Tage  mit  Bhima,  bis  dieses  geschah').  Dieser  wurde 
Ghatöikaka  genannt;  er  wurde  als  Jüngling  geboren  und  über- 
traf alle  andern  Räxasa  an  Stärke;  er  versprach  zu  den  P&ndar» 
zurückzukehren,  wenn  sie  seiner  bedürfen  würden,  und  zog  oit 
seiner  Mutter  fort  nach  der  nördlichen  Gegend^). 


Nach  der  ausführlichen  Erzählung,  144,  v.  6723  fgd.  wurden  die  ManeiB 
des  Hauses  mit  einem  Gemische  von  Erde,  Oel,  Harzen  und  vielem  U^ 
bestrichen  und  es  mit  Hanf,  Oel  und  Lak-Holz  gefüllt.  Die  Nester  des 
Lak-Insects  bestehen  aus  einer  harzigen  Substanz;  s.  Wilson  o*  ^ 
W.  Läxä.  Nach  dieser  Erzählung  muCs  das  Wort  aber  auch  einen  Bsbb 
bedeuten. 

1)  207,  V.  7566—69.  p.  275. 

2)  149,  V.  6841  fgd.  p.  213.  152,  v.  5926  fgd.  p.  216, 

3)  Die  Räxasa  miifsen  Nachts  ihre  eigene  Gestalt  wieder  annehmen. 

4)  Ghafötkafca  nahm  Theil  an  der  grofsen  Schlacht  und   wurde  von  Ksra» 
erschlagen.  VH,  180,  v.  8174.  IT,  p.  817.    Diese  Sage  ist  in  der  spSt^« 
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Nach  dieser  Erzählung  suchten  die  P&ndava  oder  eigentlich 
BhJma,  der  hier,  wie  auch  in  den  zunächst  folgenden  Erzählun- 
gen, aliein  handelnd  auftritt,  nach  ihrer  Vertreibung  ihre  Zuflucht 
in  den  Wäldern  und  verbanden  sich  hier  mit  den  Urbewohnern. 

Sie  zogen  ^)  dann  weiter  von  Walde  zu  Walde  durch  die 
Länder  der  Maisja,  Trigaria^  Pankdla  und  Kikaka  und  nahmen  die 
Tracht  von  Brahmanen  an,  geflochtene  Haare  und  Kleider  von 
Baumrinden  und  Gazollenhäuten  tragend,  von  der  Jagd  lebend, 
den  Brahmanischen  VMa,  die  VMdnga  und  das  NUicdsira^)  stu- 
dirend,  bis  ihnen  Vjäsa  erschien  und  ihnen  rieth  nach  der  Stadt 
des  letztgenannten  Volkes  Ekakakrä  zu  ziehen.  Hier  wohnten 
sie  längere  Zeit  in  dem  Hause  eines  Brahmanen  in  grofser  Ar- 
muth  und  von  Almosen  lebend,  von  den  Städtern  wegen  ihrer 
Tugenden  geliebt  3). 

Das  Land  der  Kikaka^)  wurde  von  einem  Könige  beherrscht,  665 
der  nicht  im  Stande  war,  seine  Unterthanen  gegen  die  rohen  Ur- 
bewohner  zu  beschützen,  die  hier  wieder  in  der  Gestalt  des  men- 
Bchenfressenden  Biesen  Baka  erscheinen.  Dieser  wohnte  in  der 
Nähe  und  wird  der  Beherrscher  derselben  genannt.  Es  mufste 
jeden  Tag  ein  Mensch,  einen  väha^)  Reis,  zwei  Bü£Pel  und  sich 
selbst  ihm  zum  Unterhalte  seines  Lebens  bringen.  Der  König, 
welcher  im  Walde  in  einer  Bohrhütte  wohnte,  war  zu  schwach,  « 
um  die  Unterthanen  gegen  ihn  zu  schützen.  Die  Reihe  war  an 
einen  Brahmanen  gekommen,  der  zu  arm  war,  um  einen  Menschen 
zu  kaufen  und  genöthigt  sein  würde,   sich  selbst  oder  einen  der 


Zeit  nach  Kajchar  verlegt  worden;  s.  S.  70.  Die  Fürsten  von  Kalchar 
betrachten  sich  als  Nachkömmlinge  von  Bhima  und  der  Riesin;  s.  III, 
8.  471.    ^ 

1)  156,  V.  6084  fgd.  p.  221. 

2)  Das  Nitifäsira  ist  die  Lehre  der  praktischen  Moral.  Nach  der  kurzen 
Erzählung  lernten  sie  den  V^da  erst  nach  ihrer  Ankunft  in  Ekafcakrd, 
61,  Y.  2255,  was  richtiger  sein  wird. 

3)  156,  Y.  6087  fgd.  p.  221.  Ekajcakrä  lag  eine  Tagereise  im  Süden  der 
Gangft;  die  P&ndava  kamen  an  die  Gangft- nordwärts  gehend,  170,  v.  6438. 
p.  234. 

4)  Die  Kileaka  waren  ein  Stamm  dör  Kekaja,  s.  unten.  Der  Heerführer  des 
Königs  der  Matsja  hiefs  so,  IV,  14,  y.  376.  II,  p.  16.  —Nach  der  älteren 
Erzählung  61,  y.  2216.  wohnten  die  PftndaYa  dort  nur  einige  Zeit,  nach 
der  späteren  eine  sehr  lange.    157,  y.  6109.  168,  v.  6412.  p.  233. 

5)  Etwa  eine  Wispel. 
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Seinigen  dem  Riesen  darzubringen  ^).  Die  Kuntt  vernahm  seine 
Klage  und  auf  ihre  Aufforderung  übernahm  Bhima,  dem  Riesen 
den  Tribut  darzubringen  y  forderte  ihn  zum  Kampfe  heraas  nnd 
erschlug  ihn').  Er  legte  dann  seinen  Verwandten  und  seiner 
Dienerschaft  die  Verpflichtung  auf,  fernerhin  nicht  mehr  die  Men- 
schen heimzusuchen,  und  kehrte  zur  Stadt  zurück,  in  welcher  die 
Brahmanen,  die  Xatrija,  die  Vai9Ja  und  die  Qildra  ein  Fest  zu 
Ehren  des  Brahma  wegen  ihrer  Befreiung  feierten^). 

Die  P&ndava  blieben  in  Ekakakrä,  bis  ein  vielbereister  Brah- 
mane  bei  ihrem  Wirthe  einkehrte  und  von  der  nahe  bevorstehen- 
den Selbstwahl  der  Draupadt  berichtete^).  Es  erschien  ihnen 
dann  wieder  Vjftsa,  der  ihnen  verkündigte,  dafs  diese  bestimmt 
sei,  ihre  Frau  zu  werden.  Sie  zogen  dann  nach  der  Stadt  des 
Pankäla-Königs  fort*).  Auf  dem  Wege  kamen  sie  in  der  Nacht 
an  das  ihiria  des  Söma  im  Walde  an  der  GangA,  wo  der  Gan- 
dharva-König  Kitraraiha,  ein  Freund  des  Kuv^a^  sich  mit  seiner 

666  Frau  im  Wasser  belustigte  und  dem  Ärguna,  welcher  eine  Fackel 
tragend  ihren  Zug  führte,  den  Zutritt  verwehren  wollte  *).  Argnna 
besiegte  ihn  durch  die  göttliche  Waffe  des  Agni,  AgnSja,  schiefste 
ihn  zu  Judhishthira,  der  ihm  das  Leben  schenkte.  Der  dankbare 
Kitraratha   bot  jedem  der  Pftndava  seine  KäxusMy  die  Wissen- 

'  Schaft  des  Sehens,  durch  welche  die  Gandharva  sich  von  den 
Menschen  unterscheiden  und  den  Göttern  gleich  sind,  an,  und  ein 
hundert  Gandharva -Pferde,  wenn  ihm  die  Waffe  des  Agni  dainr 
gegeben  würde.  Er  wurde  dann  von  Arguna  befragt,  wie  er  es 
habe  wagen  dürfen,  sie,  die  VSdakundigen,  anzugreifen,  und  b^ 
lehrte  ihn,   dafs   die  Ursache  die  sei,  dafs  sie  ohne  Feuer  nnd 


1)  157,  V.  6110  fgd.  p.  222.  ~  Baka  wird  160,  v.  6208.  p.  226.  König;  der 
Asura  und  sonst,  wie  163,  v.  6272.  p.  228.  ein  Räxasa  genannt,  da^ef(ea 
61,  V.  2256 — 69.  mir  ein  hangriger  Menschenfrefser. 

2)  161,  V.  6223  fgd.  p.  226. 

3)  164,  V.  6295  fgd.  p.  229. 

4)  165,  V.  6816  fgd.  p.  230. 

5)  169,  y.  6421  fgd.  p.  283. 

6)  170,  y.  6437  fgd.  p.  234.  Er  nennt  sich  zuerst  Angdraparna,  v.  6448; 
es  war  dieses  ein  angenommener  Name ,  den  er  ablegte ,  als  er  yon  Ar- 
guna besiegt  worden,  y.  6475.  Der  Wald  an  der  Qangft  hiefs  nach  seinem 
Namen  Kayiraratha.  Er  wird  sonst  nach  dem  GandhamAdana  yerleft  tlf 
Wald  des  Kuvöra,  den  Kitraratha  bewache.  8.  Amara  K.  I,  1,  1,  ^5. 
und  VishtjM  P,  p.  169. 
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Feneropfer  und  nicht  unter  der  Führung  eines  Brahmanen  ein- 
herzogen ;  dafs  ein  Könige  der  Glück  und  Sieg  wünsche,  dem 
Rathe  eines  purdhiia  gehorchen  müsse.  Dieses  bewies  er  ihnen 
durch  die  Geschichte  der  Könige  von  Ajödhjd^)  und  nannte  ihnen 
den  Dhanmja,  der  in  der  Nähe  an  dem  ürtha  Uikdlfaka  lebte,  als 
einen  für  sie  passenden.  Arguna  gab  ihm  dann  die  Waffe  und 
nahm  die  Pferde  mit  dem  Versprechen  an,  dafs  sie  bei  ihm  blei- 
ben sollten ;  bis  sie  ihrer  bedürfen  würden^). 

In  der  ältesten  Erzählung  wird  nun  gesagt,  dafs  die  Pändava 
in  Ekakakrft  als  hrahmakähn  lebten  und  dort  sich  die  Kenntnifs 
des  Veda  erwarben,  von  Dhaumja  ist  aber  nicht  die  Bede^).  Sie 
bestätigt  daher,  dafs  die  Pändava  zuerst  in  dieser  Zeit  das  Brah- 
manische Gesetz  und  den  Brahmanischen  Kultus  annahmen,  macht 
es  aber  zweifelhaft,  ob  Dhaumja  schon  ursprünglich  in  dieser  Ge- 
schichte vorkam.  Er  wird  ein  jüngerer  Bruder  des  D^ala  genannt, 
der  ein  Gesetzbuch  verfafst  haben  soll  und  mit  Vjäsa  als  ein  be- 
rühmter Rishi  genannt  wird ;  von  Dhaumja  ist  sonst  nichts  bekannt. 
Dhaumja  wird  nicht  in  den  Brähman(*  genannt;  sein  Vater  hiefs 
Vjdghrapada^). 

Dhaumja  nahm   das  von  den  Pändava  angetragene  Amt  an;  6G7 
unter  seiner  Leitung  und  in  Gesellschaft  von  Brahmanen,  die  sich 
ihnen  auf  dem  Wege  zugesellten,  kamen  sie  nach  der  Stadt  des 
Pankäla-Königs,   wo  sie  seine  Tochter,  wie  oben  gesagt  worden 
ist,  gewannen '^). 

Mit  ihrer  Verbindung  mit  den  Jädava  und  den  Pank&la  be- 
ginnt die  zweite  Periode  ihrer  Geschichte,  die  Erlangung  einer 
selbständigen  Herrschaft.  Die  Kuru  erhielten  durch  Späher  Kunde 
von  dem  Glücke  der  Pändava  und  hielten  Rath,  Durj6dhana  und 
Karna  stimmten  für  den  Krieg,  Bhishma,  Drdna  und  Vidura  da- 


1)  171,  V.  6516  fgd.  p.  237. 

2)  189,  V.  6913  fgd.  p.  261. 

3)  61,  V.  2256—56. 

*)  S.  Wilson  u.  d.  W.  Devala.  Er  wird  Bhag,  Git.  X,  13.  mit  Vjäsa,  Nä- 
rada  and  Asita  genannt.  S.  sonst  die  Note  ebend.  p.  267.  Päijxni  soll 
nach  einer  Legende  in  den  Pnrftna  sein  Enkel  gewesen  sein,  s.  Cole- 
bbooke's  Mise,  Ess.  II,  p.  5.  Diese  Angabe  hat  aber  offenbar  keinen 
Werth.  Dhaumja  ist  von  dkünuiy  Ranch,  abgeleitet.  —  S.  sonst  A.  Weber 
Ind.  St.  I,  S.  176.  und  das  Petersburger  Sanskrit-Wörterbuch  u.  d.  W. 

*>)  8.  8.  611.  und  184,  v.  6925  fgd.  p.  251. 
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gegen ;  Dhritar&shtra  beBchlofs  nun  den  Krieg  zu  vermeiden,  den 
Pändava  die  Hälfte  seines  Reiches  abzutreten  und  schickte  Tidnra 
zu  ihnen,  um  sie  nach  Hästinapura  einzuladen*).  Sie  verlidÄcn 
dann  die  Stadt  des  Pankd.la-König8 ,  in  welcher  sie  ein  Jahr  ge- 
blieben waren,  und  zogen  mit  Krishna  nach  H&stinapura,  wo  Dliri- 
taräshtra  sie  freundlich  empfing  und  sie  aufforderte,  nach  den 
Kh&ndava- Walde  zu  ziehen  und  sich  daselbst  niederzulassen^. 
Sie  begaben  sich  dahin  unter  der  Anführung  Krishna's  und  gras- 
deten  in  dem  dortigen  wüsten  Walde,  aber  in  einer  heiligen  Ge- 
gend an  der  Jamunä  die  Stadt  Indraprotsthüf  die  befestigt  wurde 
und  in  welcher  aller  Wifsenschaften  kundige  Brahmanen,  Kaof- 
leute  aus  verschiedenen  Ländern  und  alle  Sprachen  verstehend 
und  Künstler  und  Handwerker  jeder  Art  sich  niederliefsen'). 

Da  die  Hauptstadt  der  Pändava  an  der  Jamun&  lag,  rask 
ihnen  die  westliche  Hälfte  des  Kuru- Landes  zugetheilt  worden 
sein.  Wir  besitzen  über  die  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  eine 
vereinzelte  Notiz,  die  eine  bestimmte  Azigabe  enthält  und,  ds 
668  solche  sich  höchst  selten  erhalten  haben,  als  auf  ächter,  alter  lieber 
lieferung  beruhend  betrachtet  werden  darf.  Nach  dieser  gebözle 
ihnen  das  Land  im  Osten  des  Sindhu  längs  der  Parndcä^  also  das 
jetzige  untere  Rägasthan,  und  ihre  Besitzungen  werden  dadnrdi 
denen  der  Jädava  nahe  gebracht^).. 

Nach  der  Gründung  der  Stadt  kehrte  Krishna  mit  B&ma  nadi 
Dv&rakä  zurück '^).  Ueber  die  Herrschaft  der  F&ndava  lautet  der 
älteste  Bericht  so^):   „dort  wohnten  die  Prith&-Söhne  eine  grofse 


1)  190,  V.  7867  fgd.  p.  268. 

2)  207.  V.  7546  fgd.  p.  276.  Nach  M.  Bh,  61.  v.  2260.  p.  82.  wohnten  sie 
ein  Jahr  in  der  Stadt  ^des  Drupada. 

3)  207,  V.  7670  fgd.  p.  276.  Der  Wald  wird  Grausen  erregend  genannt,  t. 
7570,  aber  die  Qegend  heilig,  ▼.  7572.  Prastha  bedeutet  BergflSche;  die 
Stadt  heifst  Indraprastha  und  Qdkraprastha,  222,  y.  8050.  p.  293.  nndSli 
y.  8023.  p.  292.  Auch  Khäir^avaprastha  221,  y.  7993.  p.  292  u.  s.  Khofi^ 
wird  im  Lexicon  erklärt:  ein  dem  Indra  geweihter  Wald,  was  wahracbeiB- 
lich  nur  yon  diesem  Walde  gilt,  da  das  Wort  sonst  nicht  yorkommt 

4)  Diese  Notiz  findet  sich,  II.  63,  y.  2146.  fgd.  p.  386.  Bei  Gelegenheit  des 
Spieles  sagte  Judhishthira :  „was  an  Ochsen  und  Pferden,  an  yielen  Kübea, 
unzähligen  Schafen  und  Ziegen  längs  der  Par^ä  im  Osten  des  SiMÜ^ 
ist,  aller  dieser  Reichthum  ist  mein.'* 

6)  I,  206,  y.  7695.  p.  276. 
6)  61,  y.  2265—68.  p.  83, 
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Anzahl  von  Jahren^  die  anderen  Erdenbeherrscher  durch  die  Ge- 
walt ihrer  Waffen  sich  gehorsam  machend,  durch  ihre  Gerechtig- 
keit hervorragend;  der  Wahrheit  und  ihren  Gelübden  ganz  getreu, 
unahläfsig  strebend,  ausdauernd,  viele  Feinde  bewältigend.  Der 
glorreiche  Bhimasina  besiegte  die  östliche  Gegend,  der  Held  Arguna. 
die  nördliche,  Naknia  die  westliche;  Sahad^a,  der  Tödter  der 
feindlichen  Helden,  unterwarf  aber  den  Süden.  So  machten  alle 
diese  sich  die  ganze  Erde  unterwürfig/'  Es  fehlt  demnach  ganz 
die  Erwähnung  des  Zwecks  der  Weltbesiegung,  des  rägasuja- 
Opfers,  der  in  der  späteren  Darstellung  als  solcher  angegeben 
wird,  und  wir  müssen  annehmen,  dafs  dieser  Theil  der  Erzählung 
erit  später  hinzugefügt  worden  ist^). 

Nach  dem,  was  oben  über  Arguna's  Kämpfe  mit  den  nörd- 
liehen  Völkern  und  über  Bhtma's  Stellung  zu  den  Kuru  gesagt 
ist^),  erhellt,  warum  diesem  die  nördliche  und  die  östliche  Gegend 
zugeschrieben  worden  sind.  Die  zwei  jüngsten  P&ndava  sind 
Söhne  der  Määrt  und  die  Frau  des  SahadSva,  eine  Tochter  des 
Königs  dieses  Volkes.  Dieses  weist  darauf  hin,  dafs  sie  einem 
jüngeren  Geschlechte  der  P&ndava  angehörten,  welches  in  dem  669 
östlichen  Pänkanada  ein  Reich  gestiftet  hatte  und  von  dort  aus 
seine  Herrschaft  ausbreitete. 

Wenn  ich  in  diesem  Falle  annehme,  dafs  Personen  aus  ver- 
schiedenen Zeiten  i^  der  Ueberlieferung  als  Zeitgenossen  zusam- 
mengestellt worden  sind,  so  rechtfertigt  sich  dieses  durch  ein 
sicheres  Beispiel  dieser  Art*),  indem  bei  dem  Opfer  des  Harickan- 
dra^  Vasishiha^  Vicvämitra,  Gamadagni  und  Ajäsja  als  dabei  thätige 
Opferpriester  dargestellt  werden,  die  zwar  alle  der  Vedischen  Zeit 
angehören,  jedoch  nicht  als  Zeitgenossen  des  ersten  betrachtet 
werden  können. 

Die  Weise,  in  welcher  das  zunächst  folgende  Ereignifs:  Ar- 


1)  Das  Distichon  2265.  ist  beinahe  wörtlich  wiederholt  in  der  späteren  Er- 
zählung, 213,  Y.  7743.  p.  282.  Auch  an  einer  anderen  Stelle  lanten  die 
entsprechenden  Worte  in  dieser  nur  so:  „die  hochweisen,  der  Wahrheit 
and  der  Gerechtigkeit  ganz  ergebenen  Pftndu-Söhne  gewannen,  nachdem 
sie  ihre  Feinde  besiegt,  die  höchste  Freude  und  wohnten  dort.  Die  Für- 
sten der  Menschen  erfüllten  alle  Pflichten  gegen  die  Bürger  und  safsen 
anf  kostbaren,  königlichen  Thronsesseln/*    209,  v.  7602—7603.  p.  277. 

2]  8.  8.  658.  660. 

3)  Im  AUareJa-Bräkmatjuiy  VII,  16.  S.  Roth  in  der  Z.  der  D,  M.  6.  I.  71, 
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ffana^s  Rückzug  in  den  Wald,  um  Bufse  zu  thun,  seine  Pilger- 
fahrt, seine  Zusammenkunft  mit  Krishna  und  die  Entf&linuig 
-  dessen  Schwester  Subhadrä  dargestellt  wird,  verräth  deutlich,  dalB 
es  nicht  mehr  in  der  ältesten  Gestalt  uns  aufbewahrt  ist  Dieie 
sagt  darüber  nur  folgendes:  ,,dann  schickte  aus  irgend  einer 
Ursache  der  gerechte  König,  der  glanzvolle,  wahrhaft  tapfere 
Judhishthira  den  ihm  mehr  als  sein  Leben  theuern  Bruder,  den 
tugendreichen,  standhaften  Ar^una  in  den  Wald.  Er  wohnte 
dann  da  ein  Jahr  und  einen  Monat,  ging  darauf  einst  nach  Dvl- 
ravati,  zu  HrishikSca,  Dort  gewann  Bibhatm^)  als  Gattin  die 
lotusaugige,  lieblich  redende,  jüngere  Schwester  des  VdsudM. 
Wie  die  (^aki  mit  dem  grofsen  Indra^  die  Crt  mit  Krishna^  so  wurde 
Subhadrä  mit  dem  Pändusohne  Arguna  in  Liebe  verbunden/'  Die 
spätere  Erzählung  giebt  als  Veranlassung  die  Verletzung  eines 
unter  den  Brüdern  zur  Vermeidung  des  Zwiespalts  geBchlosseneo 
Vertrags  an  und  beweist  eben  dadurch,  dafs  in  der  früheren  Sage 
kein  solcher  vorkam.  Als  das  Werk  einer  späteren  Ueberarbei- 
tung  giebt  dieses  Stück  sich  besonders  dadurch  zu  erkennen^  dab 
hier  nicht  Vj&sa,  sondern  der  göttliche  Rishi  Närada  als  Ratbgeber 
670  der  Pd^ndava  erscheint^).  Sie  beschlossen,  dafs,  wer  von  ihn» 
sich  mit  der  Draupadi  zusammensitzend  einem  anderen  zeigea 
würde,  zwölf  Jahre  im  Walde  als  brahmakärm  leben  müsse.  A^ 
guna*  brach  diesen  Vertrag  auf  folgende  Weise*).  Lange  Zöt 
nachher  kam  ein  Brahmane,  dem  seine  Kühe  von  Räubern  entfubH 
worden  waren,  in  die  Stadt  und  klagte  über  den  Mangel  an  Schnts. 
Arguna,  der  seine  Klage  vernahm,  war  bereit,  ihm  zu  hetfeny  ^ 


1)  Hrishtkefäf  crinilus,  ist  ein  Bcinamo  des  Krishna,  Bihhatsu  des  Argasa;  tf 
fehlt  diese  Bedeutung  im  Lezicon,  findet  sich  aber  auch  sonst,  wie  Ii 
222,  V.  8063.  p.  293.  Die  wörtliche  ist  grausam,  boshaft  and  du 
Wort  hier  vielleicht  absichtlich  gewählt,  weil  Arguna  die  Sabhsdrl  mit 
Gewalt  entführte. 

2)  209,  V.  7604  fgd.  p.  277  fgd.  Närada  erschien  plötzlich  bei  ihnen  ^ 
ermahnte  sie  sich  mit  Klugheit  zu  benehmen,  damit  nicht  Zwietnett 
unter  ihnen  wegen  der  Draupadi  entstehe,  und  erzählte  ihnen  als  Beispiel 
die  Geschichte  der  zwei  i4«t«ra-B rüder,  Sunda  und  Upamnda^  die  gemeis- 
schaftlich  wohnten  und  regierten  und  wegen  der  Apsarase  IVoiiami  txt 
ander  todtschlugen,  209,  v.  7619.  p.  277.  —  212,  v.  7436.  p.  281.  D»< 
Pändava  legten  dann  das  Gelübde  in  seiner  Gegenwart  ab. 

3)  214,  V.  7747  fgd.  p.  282. 
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der  WafFenkammer  safs  aber  Judhishthira  mit  der  Kriehna,  zu 
dem  er  nach  dem  Vertrage  nicht  hineingehen  durfte,  allein  auch 
ohne  Erlaubnifs  des  Königs  nicht  mit  dem  Brahmanen  fortgehen. 
In  diesem  Dilemma  beschlofs  Arguna,  der  höheren  Pflicht  zu 
genügen,  beurlaubte  sich  bei  dem  Könige  und  gewann  den  Räu- 
bern die  Kühe  wieder  ab.  Nach  seiner  Rückkehr  zur  Stadt  ver- 
klagte er  sich  selbst  bei  Judhishthira,  verlangte  in  den  Wald  zu 
ziehen  und  beharrte  bei  diesem  Beschlüsse  trotz  dessen  Erklärung, 
dafs  er  ihm  verzeihe  und  vermöge  seiner  königlichen  Gewalt 
dazu  das  Recht  habe.  Dieses  Vergehen  wird  ein  anupravepa^) 
oder  das  Hineingehen  nach  einem  anderen  genannt  und  kommt 
sonst  kaum  vor.  Es  ist  dieses  eine  deutliche  Erfindung  der  spä- 
teren Zeit,  um  eine  Zwietracht  unter  den  Fändava  zu  verkleiden 
und  in  eine,  durch  eine  tugendhafte  Handlung  veranlafste  und  von 
Arguna  freiwillig  gewählte  Verbannung  zu  verwandeln. 

Als  Arguna,  nachdem  er  im  Himalaja  strenge  Bufse  gethan 
hatte  und  auf  seiner  von  dort  aus  unternommenen  Pilgerfahrt 
nach  Prabbäsa  gekommen  war,  wurde  er  von  Krishna  aufgesucht 
und  ging  mit  ihm  nach  Dvärakä'^).  Hier  verliebte  er  sich  in 
Krishna's  Schwester  Subhadrä,  die  er  mit  seiner  Hülfe,  aber  im 
Widerspruche  mit  dessen  Bruder  und  den  übrigen  Häuptern 
seines  Volks  entführte.  Durch  Krishna's  Ueberredungen  wurden 
diese  versöhnt,  Arguna  kehrte  wieder  nach  Dvärakä  zurück,  wurde 

9 

mit  der  Subhadrä  verheirathet  und  blieb  dort,  bis  die  zwölf  Jahre 
seiner  Verbannung  verflossen  waren  ^).  Er  kehrte  dann  zuerst 
allein  zu  der  Draupadi  zurück,  bat  sie  um  Verzeihung  und  erhielt 
ihre  Erlaubnifs,  die  Subhadrä  ihr  zuzuführen.  Diese  wurde  bei  671 
ihr  als  göpälikd  oder  Hirtin  eingeführt  und  kündigt  sich  ihr  an 
als  ihre  Dienerin^)  Als  Krishna  die  gute  Aufnahme  seiner 
Schwester  bei  den  Pändava  vernahm,  zog  er  mit  seinem  Bruder, 
seinen  Rathgebern  und  einem   grofsen  Heere  der  Helden  seines 

1)  y.  7772.  Dieses  Wort  wird  angeführt  in  dem  Scholion  zu  Pämni  III,  4,  66. 

2)  218,  V.  7886  fgd.  p.  287. 

3)  221,  ▼.  7974—76.  p.  290. 

4)  T.  7976  fgd.  Dem  Erfreuer  des  Kurugeschlechts  antwortete  Draupadt  mit 
Freundliclikeit:  „gehe  dorthin,  wo  die  Tochter  des  Sätvata  ist;  das 
frühere  Band  auch  einer  wohl  befestigten  Bürde  wird  locker." 
Die  Krishnft,  welche  in  dieser  Weise  vielfach  klagte,  besänftigte  und  bat 
wieder  um  VerzeihujQg  Dhanan^aja^  v.  7978—79. 
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Volks  nach  Khändavaprastbd^  wo  sie  mit  grofsen  Ehren  aufge- 
nommen wurden  und  kostbare  Heirathsgefichenke  darbrachten^). 
Dort  blieben  sie  lange  Zeit;  dann  kehrte  Räma,  reichlich  von  den 
vornehmsten  Euru  beschenkt;  mit  seinen  Völkern  nach  Dvinkl 
zurück;  Krishna  blieb  aber  noch  einige  Zeit  bei  den  Pandan 
und  wurde  bei  seiner  Heimkehr  von  den  P&ndava  mit  der  bodi- 
sten  Ehrenbezeugung  entlassen*).  Entkleiden  wir  diese  Erzahloog 
ihres  sagenhaften  GewandeS;  so  gewinnen  wir  für  die  Geschichte 
der  P&ndava  das  Ergebnifs;  dafis  während  ihrer  Herrschaft  is 
Indraprastha  ein  Zwiespalt  von  kurzer  Dauer  entstand  und  einer 
ihrer  Könige  bei  dem  verbündeten  Jädava  Hülfe  suchte;  dnrck 
diese  unterstützt;  kehrte  er  zurück;  und  die  enge  Verbindung  der 
Pändava  mit  diesem  Volke  wurde  durch  neue  Bande  verstärkt 
Die  PAndava  richteten  jetzt  ihre  Macht  gegen  das  mächtige 
Reich  des  Königs  Gardsandha,  Diese  Unternehmung  wurde  doitk 
den  Wunsch  des  Judhishthira,  das  rdffasuJa-Opter  zu  verrichten 
und  die  Würde  eines  Samräg  zu  gewinnen;  veranlafst  Nach  a* 
ner  Berathung  mit  seinen  Brüdern;  Freunden  und  Rathgebers 
wurde  ein  Gesandter  an  Krishna  geschickt;  um  seinen  Batb  and 
Beistand  zu  erhalten^).  Dieser  kam  schnell  herbei  und  erklärte 
dem  Judhishthira;  dafs  er  zwar  alle  Tugenden  besitze,  die  ihn 
dessen  würdig  machen,  es  aber  nicht  möglich  sei,  so  lange  Gfr 
672  rftsandha  lebte  und  so  viele  Könige  gefangen  hielte^).  Esworde 
dann  beschlossen;  dafs  Krishna,  Arguna  und  Bhtma  allein  nach 
Magadha  ziehen  und  ihn  überfallen  sollten,  weil  er  im  Kampfe 
unbesiegbar  und  nur  im  Zweikampfe  überwunden  werden  könnet* 
Sie  schlichen  sich  als  sndtaka  oder  verheirathete  Brahmanen  na- 
bewaffnet  in  seinen  Pallast ;  Krishna  sagte  ihm;  dafs  Argana  ond 
Bhtma  das  Gelübde  abgelegt  hätten;  nur  nach  Mitternacht  mit 
ihm  zu  sprechen;   er  gab  ihnen  dann  eine   Wohnung  in  bcIdct 

1)  V.  7986  fgd. 

2)  V.  8021  fgd.  p.  292.  In  dieser  Zeit  wird  die  Geburt  des  AbMmd^j*  "^ 
der  fünf  Söhne  der  Draupadi  gesetzt.  Es  folgt  darauf  die  Geschichte  ^ 
Brandes  des  Khäi^ava -W&Uqs,  222,  v.  8059.  p.  293.  bis  tum  Knie^ 
ersten  Buchs,  234,  v.  8479.  p.  308.  Ich  übergehe  diese  hier,  da««**^ 
die  Vertilgung  des  Schlangenkultns  sich  bezieht  und  daher  erst  bei  «ef 
Geschichte  der  Religion  zu  benutzen  ist. 

3)  II,  12,  V.  514  fgd.  p.  327. 

4)  13,  V.  566  fgd.  p.  329. 

5)  19,  V.  768  fgd.  p.  336. 
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Opfercapelle  und  kam  in  der  Nacht  zu  ihnen.  Krishna  warf  ihm 
sein  unrecht  vor,  dafs  er  die  Könige  gefangen  hielt,  um  sie  dem 
fiva  zu  opfern,  nannte  dann  ihre  Namen  und  forderte  ihn  zum 
ELampfe  heraus,  wenn  er  sie  nicht  freilassen  wollte^).  Er  wählte 
den  Kampf  mit  Bhlma;  sie  rangen  vierzehn  Tage  mit  einander, 
bis  Bhtma  ihn  überwand  und  ihm  mit  seinen  Knien  den  Rücken 
zerbrach').  Sahadiva,  sein  Sohn,  wurde  dann  zum  Könige  ein- 
gesetzt  und  die  gefangenen  Könige  befreit,  welche  mit  ihnen  nach 
Indraprastha  zogen  und  von  Judhishthira  nach  ihren  Ländern  ent- 
lassen wurden,  mit  dem  Versprechen,  sich  bei  seinem  rägasüja- 
Opfer  einzustellen.     Krishna  kehrte  dann  nach  Dvärakä  zurück^). 

Auch  in  dieser  Erzählung  erscheint  Bhima  als  der  eigent- 
liche Thäter,  es  war  jedoch  keine  wirkliche  Eroberung,  sondern 
nur  eine  Anerkennung  der  Oberhoheit  der  Pändava  von  Seiten 
des  Königs  von  Magadha.  Dieser  Theil  der  Erzählung  darf  der 
älteren  Sage  zugeschrieben  werden ;  sie  gehört  aber,  wie  sie  jetzt 
vorhegt,  zu  den  späteren  Theilen  des  grofsen  Gedichts,  weil  sich 
in  ihr  Anfänge  der  Verehrung  des  Krishna  zeigen  und  die  Ver- 
breitung derselben  den  Pändava  zugeschrieben  wird^). 

Der  zunächst  folgende  Abschnitt  des  Epos  der  Digvigaja  oder 
der  Besiegung   der  vier  Weltgegenden  hat  zwar  für  die  Kennt- 
nifs  der  Altindischen  Geographie  eine  grofse  Wichtigkeit,  allein 
keine  für  die  Geschichte  der  Pändava,  da  sie  eine  nothwendige  G73 
Zugabe  zu  dem  beabsichtigten  rägasüj'a-Oipter  ist^). 

Dieses  hat  besonders  eine  Bedeutung  für  die  Verbreitung  der 
Verehrung  des  Krishna,  als  deren  Beförderer  die  Pändava  dar- 
gestellt werden.  Als  Judhishthira  beschlossen  hatte,  es  zu  ver- 
richten, kam  Krishna  von  selbst  herbei  mit  einem  grofsen  Heere 
und  vielen  Schätzen,  und  erst  nach  seiner  Erlaubnifs  begann  der 
König  die  Vorbereitungen  dazu®).     Die  anderen  Könige  wurden 


1)  20,  V.  809  fgd.  p.  338.  22,  890  fgd.  p.  340. 

2)  y.  919  fgd. 

8)  23,  V.  975  fgd. 

4)  „So  liefs  der  hochweise  Fürst  der  Menschen,  Gandrdana,  durch  die  P&n- 
dava  seinen  Feind  Oaräsandha  erschlagen.*^    y.  975. 

6)  Der  JHgvtfaJa  enthält  die  Capitel  24—31,  v.  983—1203.  p.  344—351. 

6)  32,  y.  1213  fgd.  Hier  erhält  Krishna  die  Beinamen  des  höchsten  Gottes: 
„der  höchste  der  beweglichen  nnd  unbeweglichen  Dinge,  der  Ursprung 
und  der  Untergang,  der  Herr  des  Gewesenen,  des  Seienden  und  des  Zu- 


iP'^        («22  Zweites  Buch, 


,U'^ 


^V\  ^  dann  dazu  eingeladen^).  Als  am  Tage  des  Festes  BMshma  den 
Juähishihira  aufforderte,  dem  würdigsten  unter  den  versammelten 
das  Efarenopfer  darzubringen,  und  auf  dessen  Frage  den  Krishna 
für  den  würdigsten  erklärte,  wurde  ihm  dieses  von  Sähadem  dar- 
gebracht^). Der  mächtige  König  der  Kiäi,  Cipupäla,  duldete  aber 
diese  Verehrung  nicht,  tadelte  den  Bhishma  und  Judhisbthira  in 
der  Versammlung,  schmähete  den  Vasud^va  als  unwürdig  der 
königlichen  Ehren  und  nannte  die  ihm  dargebrachte  Holdigong 
eine  Beleidigung  der  übrigen  Könige^).  Alle  die  übrigen  Könige 
traten  ihm  bei  und  beschlossen,  Judhishthira's  Opfer  und  Krishna's 
Verehrung  zu  hemmen.  Krisbna  dachte  dann  an  Kampf  und  ab 
Qi9upäla  seine  Schmähungen  immer  mehr  steigerte,  erschlag  a 
ihn  mit  seinem  Diskus^).  Die  Könige  beurtheilten  diese  Thatasf 
Y4  verschiedene  Weise,  einige  schwiegen  still  und  blieben  unent- 
schieden, andere  entflammten  vor  Zorn,  wieder  andere  priesea 
ihn  im  stillen,  die  grofsen  Bishi,  die  Brahmanen  und  viele  Eonige 
lobten  ihn  laut  wegen  seiner  Tapferkeit^).  Cicupäla  vertritt  in 
diesem  Falle  den  Qiva  und  den  Kampf  der  ^iVa- Verehrung  mit 
der  des  Vishnu;  denn  er  wurde  dreiäugig  und  vierarmig  geboren 
und  die  Legende  schreibt  das  Herabfallen  seiner  zwei  überflüssi- 
gen Arme  und  das  Versinken  seines  Stirnauges  dem  Anblicke 
und  der  Umarmung  des  Krishnä  zu^).     Um  die  Zeit  zu  bestim* 


künftigen.   Kepaua,  der  Vertilger  des  Kepi.^^    JudhiBfathira  sprach:  «^wen 
es  von  dir  erlaubt  wird,  kann  ich  das  höchste  Opfer  verrichten."  t.  1^ 

1)  V.  1242  fgd.  p.  253. 

2)  35,  V.  1307  fgd.  p.  355.  Das  Ehrenopfer,  argha,  ist  eines  der  fünf  täglich 
zu  verrichtenden  grofsen  Opfer,  besteht  in  den  Ehrenbezeugungen,  welche 
einem  Gaste  dargeboten  >v erden,  und  wird  deshalb  nrijagna  oder  dasOpfei 
an  die  Menschen  genannt.  Es  gehört  dazu  das  Anbieten  eines  Sittes. 
Wafsers  zum  Fufswaschen  und  von  Speisen.  S.  Man,  dh.  r.,  III,  99  fg^ 
Das  eigentliche  argha  ist  die  Darbringung  von  Sesamum-Oel,  BloneB, 
Gerste,  Wasser  und  Sandelholz  in  einem  kupfernen  Gefäfse,  welcbe«  »af 
den  Kopf  gelegt  und  den  Gästen  mit  Sprüchen  dargeboten  wurde.  S. 
CoLEBBOOKR,  Misc,  Essoys ,  I,  135.  Arghy  woraus  das  gewöhnlichere^ 
entstanden,  bedeutet  verehren,  schätzen  und  ist  das  Griechische  a^f*- 

3)  36,  V.  1338  fgd.  p.  356.  38,  v.  1409  fgd.  p.  359. 

4)  39,  V.  1417,  p.  359.  44,  v.  1580  fgd.  p.  366. 

6)  44,  V.  1589  fgd.  p.  3Ö6.     V.   1693.  steht  zwar  sarve  von  den  letztcD,  »»■* 

aber  nur  ein  Fehler  sein  kann. 
6)  12,  V.  1494  fgd.  p.  362.   Bei  seiner  Geburt  sprach  ein  verborgenes  Weies 

SU  den  Eltern,  welche  sich  vor  dem  Sohne  fürchteten  und  ihn  verlss«" 
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meOy  welcher  die  einzelnen  Theile  des  Mah&bhftrata  angehören; 
iflt  die  vorhergehende  Geschichte  von   besonderer  Wichtigkeit. 
Krishna's  Vergötterung  fällt  erst  in  die  Nachbuddhistische  Zeit. 
Er  erscheint  in  der  Unternehmung  gegen  Gar&sandha  noch  vor- 
herrschend als  Heros ;   der  nach  menschlichen  Motiven   handelt 
und  eines  Gottes  unwürdige  Thaten  verrichtet ;  es  sind  aber  deut- 
liche Anfänge  seiner   Vergötterung.     Auch  zeigen   sich  Spuren 
eines  Streites  zwischen  den  Verehrern  des  Civa  und  des   Vish^^U] 
der  erste  wurde  besonders  in  den  östlichen  Ländern  verehrt,  der 
zweite  bei  den  Pändava,  den  Jädava,  den  Kuru  und  den  Pankälo, 
deren  Vertreter  Drupada  und  Bhishma  sind.    Wenn  die  Sage  aber 
dieses  dem  Schlüsse  der  heroischen  Zeit  zuschreibt;  so  überträgt 
sie  einen  späteren  Zustand  auf  die  Vorzeit.     Dafs  die  Erzählung 
von  dem  rdgasuja-Opter  nicht  dem  urspininglichen  Bhärata  ange- 
hörte, geht  aufser  seinem  Nichterwähncn  in  der  ältesten  Erzäh- 
lung von  den  Pändava  daraus  hervor,  dafs  auch  in  dieser  Ge- 
schichte Närada  die  Rolle  des  Vjäsa  übernommen  hat.    £r  ist  in  675 
der  epischen  Dichtung  der  alle  Welten  durchwandernde  und  alles 
wissende  Divarshi  geworden  und  tritt  hier  auf  als  der  Veranlasser 
des  Opfers  ^), 


wollten,  dafs  die  Zeit  seines  Todes  noch  nicht  gekommen  sei,  nnd  der- 
jenige sein  Tödter  sein  würde,  auf  dessen  Schoos  gesetzt  und  von  ihm 
angeblickt,  seine  Arme  auf  die  Erde  fallen  und  das  Stimauge  verschwin- 
den würde.  Die  Eltern  versuchten  dieses  bei  allen  Königen,  es  gelang 
aber  erst  bei  Krishna.  Der  Name  wird  so  erklärt,  dafs  jenes  Wesen  zu 
dem  Vater  gesprochen  habe:  fürchte  dich  nicht  vor  ihm,  bewahre  ihn 
(pifütm  pähi)  sorgfältig.  Qigupäla  ist  aber  wahrscheinlich  ein  früherer 
Name  des  (7wa,  welcher  P/zpz/paA'  oder  Herr,  Beschützer  der  Thiere  heifst; 
gifu  bedeutet  ein  Junges  von  Thieren  und  Menschen,  päla,  Beschützer. 
Er  hatte  einen  zweiten  Namen  SunUhOy  38,  v.  1410,  der  ohne  Zweifel  der 
eigentliche  war. 
1)  ^ärada's  Eigenschaften  werden  bei  dieser  Gelegenheit  beschrieben;  II,  6, 
?.  135  fgd.  p.  314.  Bei  dem  Brande  des  ifAa(t^av/i  -  Waldes  wurde  Maja, 
der  yipvakannan ,  oder  Baumeister  der  Dänava  von  Arguua  gerettet  und 
erbaute  aus  Dankbarkeit  dem  Judhishthira  seine  wundervolle  sabhd  oder 
Thronhalle,  I,  228,  v.  8323  fgd.  p.  302.  N&rada  besuchte  ihn  in  dieser 
Halle  und  beschrieb  ihm  die  Hallen  der  Götter,  II,  4,  v.  96  fgd.  p.  312. 
7,  283  fgd.  p.  319.  Pä^4^  sah  Närada,  der  von  der  Welt  des  Indra  die 
Erde  zu  besuchen  im  Begriffe  war  und  sprach  zu  ihm :  ,,sage  dem  Judhish- 
thira, da  bist  fähig  die  Erde  zu  besiegen,  deine  Brüder  sind  dir  gehorsam, 
verrichte  das  beste  Opfer.*'   12,  v.  501  p.  327.    Närada  sagte  bei  seinem 
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Der  Sohn  des  Qigupäla^  Kraiu^  wurde  sogleich  auf  den  Befehl 
des  Judhishthira  zum  Oberherrn  der  K6di  geweiht;  das  Opfer 
„unter  dem  Schutze  des  Krishna  vollendet/'  Die  versammelten 
Könige  nahmen  dann  Abschied  von  dem  Fürsten  der  P^nda?« 
und  wurden  von  seinen  Brüdern  und  ihren  Söhnen  bei  ihrer  Ab- 
reise begleitet.  Krishna  reiste  zuletzt  ab,  ihm  folgten  die  Pän- 
dava  zu  Fufse;  bei  dem  Abschiede  ermahnte  er  ihren  König, 
sorgsam  die  Unterthanen  zu  beschützen,  sie  erneuerten  dann  ih- 
ren Bund  und  beide  kehrten  nach  ihren  Sitzen  zurück^). 

Die  Macht  der  Pändava  hatte  jetzt  in  dieser  Periode  ihrer 

Geschichte  ihren  höchsten  Gipfel  erreicht  und,   wie   auch  dieses 

/  Mal  ausdrücklich  bemerkt  wird,  durch  die  Hülfe  der  J&dava.  Sie 

j  erscheinen  als  ein  fremdes  Geschlecht,  welches  sich  durch  seine 

G7G  Tapferkeit  und    die  Verbindung   mit  den  älteren  Völkern  seine 

Stellung  gewann*). 

Diese  verloren  sie  wieder,  wie  die  Sage  es  darstellt,  im  Wür- 
felspiele. Die  Veranlassung  zu  dieser  Darstellungsweise  bot  sick 
leicht  dar,  weil  gi  im  Sanskrit  zugleich  siegen  und  im  Spiele  g^ 
winnen  bedeutet.  In  ihrer  kürzesten  Form  lautet  die  Erzählung 
80 :  ^^Maja  machte  eine  göttliche,  mit  allen  Edelsteinen  ausgestat- 
tete Halle;  zu  dieser  fafste  der  einfältige,  sehr  bösgesinnte />«r- 
jödhana  Begierde.  Darauf  liefs  er  durch  den  Sohn  des  SwWff 
den  Judhishfhira  im  Spiele  betrügen  und  verbannte   ihn  in  den 


Abschiede,    dafs  er  zu  Krishna  gehen  wolle,   v.  611.     Vjäsa  wird  xwtf 
anch  mit  den  Rathgebern  genannt,   thnt  aber  nichts.    12,  v.  642.  p.  ^ 

1)  44,  V.  1694  fgd.  p.  366.  „Der  grofsarmige,  heilige  Enkel  des  Qür»,  der 
Bogen-,  Keule-  und  Diskus-tragende  Ganärdana  beschütste,  bis  eor  W 
endung  dieses  Opfers",  v.  1598.  Die  Könige,  welche  begleitet  wnrfefit 
sind  die  folgenden:  Drishfadjwnna ,  der  Sohn  Drupada's,  begleitete^ 
König  der  Virafa^  Arfuna  den  Jagnasena,  Bhima  den  BMshma  und  ^ 
DhrUaräshfra j  Sakadha  den  Dröna  und  seinen  Sohn,  Nahda  den  äW^ 
den  König  der  Gändhära  und  seinen  Sohn,  die  Söhne  der  PÄndan  Äi« 
Gebirgsfürsten,  v.  1606  fgd.  p.  366.  Die  anderen  werden  nicht  besoaäff» 
genannt,  woraus  erhellt,  dafs  diese  die  Hauptvölker  waren,  äu  denen  vi 
P&ndava  Beziehungen  hatten.  In  der  späteren  Wiederholung  der  G«* 
schichte  des  Opfers,  62,  v.  1908  fgd.  p.  376.  sind  noch  riele  andere  K5- 
nige  genannt. 

2)  Judhishfhira  sprach  v.  1613:    „durch  deine  Gnade,   o  Garnnda^    ist  diesö 
Yorzüglichste  der  Opfer  von  mir  erreicht  worden  und  durch  deine  öm*  ' 
gehorcht  das  ganze  Xa^ra-Geschlecht  meinem  Willen/' 
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Wald  auf  sieben  und  fünf  Jahre  ^).  Nach  der  ausgeführten  Fas- 
sung blieben  Durjödhana  und  fakuni  nach  dem  Abzüge  der  übri- 
gen Könige  in  Judhishthira's  Halle  zurück^  um  sie  zu  besehen. 
Durjödhana  erkannte  nicht  ihre  sinnreichen  Einrichtungen  und 
wurde  deshalb  von  den  Panda va  und  Krishna  ausgelacht^).  Er 
wurde  dann  von  den  Pändava  entlassen  und  kehrte  voll  Neid 
über  ihr  Glück  und  grollend  über  die  ihm  wiederfahrene  Ver- 
höhnung nach  H4stinapura  zurück.  Qakuni^  dem  er  seine  Klage 
vortrug,  sagte  ihm,  dafs  die  Pändava,  Krishna  und  Drupada  im 
Kampfe  unbesiegbar  seien,  er  aber  ein  Mittel  wisse,  nämlich  das 
Würfelspiel,  dessen  er  sehr  kundig  sei^).  Dhritaräshtra,  der  von 
der  Betrübnifs  seines  Sohnes  gerührt  wurde,  liefs,  um  ihn  zu  trö- 
sten, eine  ähnliche  Halle  erbauen  und  durch  Vidura,  trotz  dessen 
Warnuög  und  Abneigung,  Judhishthira  zum  Spiele  einladen^). 
Dieser  folgte  der  Aufforderung  und  kam  mit  der  Draupadi  und  677 
den  übrigen  Frauen  und  einem  grofsen  Gefolge  nach  Hästina- 
pura^).  Die  Brüder  fuhren  heimlich  dahin  auf  einem  von  dem 
Bahlika  geführten  Wagen.  Vor  ihnen  waren  dort  schon  ange- 
kommen Qalja,  der  König  der  Madra^  und  Gajadrathay  der  König 
der  Sindhu%     Judhishthira  verspielte  an  den  falsch  spielenden 


1)  61,  V.  2279--80.  p.  83.  Die  ausgeführte  Erzählung  findet  sich  II,  46,  v. 
1661  fgd.  368.  zum  Theil  in  doppelter  Fassung.  Vjäsa  tritt  jetzt  wieder 
auf  und  verkündigt  das  grofse  bevorstehende  Unglück,  45,  v.  1628  fgd. 
p.  367. 

2)  Er  hielt  z.  B.  einen  krystallenen,  mit  edelsteinemem  Lotus  bedeckten 
Fufsboden  in  der  Mitte  der  Halle  für  einen  Wasserteich  und  zog  sein 
Kleid  in  die  Hohe;  nachher  einen  wirklichen  für  einen  kunstlichen  und 
fiel  ins  Wasser;  46,  v.  1669  fgd.  p.  368.  und  49,  v.  1809  fgd.  p.  373,  wo 
er  selbst  seinem  Vater  die  Geschichte  erzählt. 

3)  46,  V.  1676  fgd.  p.  368.  47,  v.  1716  fgd.  p.  370. 

4)  48,  V.  1726  fgd.  p.  370.  Vidura  ging  nach  dem  erhaltenen  Befehle  betrübt 
zu  Bhishma;  hiermit  schliefst  Cap.  48,  und  Kwi  Ganamegaja's  knUor^ervuif^ 
folgt  die  zweite  Darstellung.  49,  v.  1786  fgd.  p.  372. 

6)  66,  V.  2008  fgd.  p.  381. 

6)  ▼.  2011  fgd.  p.  381.  Der  König  der  Bahlika  hiefs  Sömadaita;  seine  Söhne 
sind  Bhuri,  Bhüri^avas  und  (,^äla,  S.  M,  Bh.  H,  75,  v.  2476.  p.  399.  VI, 
51,  V.  2108  —  10.  II,  p.  405.  VII,  20,  v.  800.  p.  563.  Vishnu  P.  p.  469. 
Sömadaita  war  bei  der  Selbstwahl  der  Devakt,  der  Mutter  des  Krishna, 
von  (7fm,  s.  I.  Beil.  IV.  9,  überwunden  worden  und  hatte  durch  die  Gunst 
des  Qiva  einen  Sohn,  BMricravas,  erhalten,  der  ihn  an  dem  Sohne  des 
fmi   rächen   sollte,  VII,    144,    v.  6015  fgd.   p.    743.  —  (Jakuni  bedeutet 

Lassen's  Ind.  Alterlhsk.  I.  8.  Aufl.  53 


826  Zweites  Bach. 

^akuni  seine  Sohätze^  sein  Heer^  seine  Brüder,  endlich  sich  selbst 
und  die  Draupadi,  welche  auf  die  schimpflichste  Weise  von  Dur- 
j6dhana's  Bruder^  Duhcäsanüy  in  der  Versammlung  behandelt  wurde. 
Dhritaräshtra  duldete  alles ,  bis  zuletzt  Zeichen  übler  Vorbedeu- 
tung ihn  erschreckten  und  er  ihr  erlaubte,  sich  welche  Gunst  sie 
wollC;  von  ihm  zu  erbitten^).  Sie  erbat  sich  dann  zuerst  die  Be- 
freiung ihres  Gatten  von  dem  Zustande  eines  däsüj  in  welchen 
er  durch  seinen  Verlust  gerathen  war,  dann  die  der  vier  Brüder 
und  dafs  sie  mit  ihren  Wagen  und  WaiBTen  abziehen  dürften^. 
Dhritaräshtra  entliers  sie  dann  und  sie  zogen  nach  ihrem  eigenen 
Reiche  zurück.^). 

Während  der  Zeit  des  Spieles  war  Krishna  in  den  Krieg  mit 
dem  König  der  Q^^^^  verwickelt,  und  die  Pändava  seines  Bei- 
678  Standes  beraubt^).  Es  mufs  aber  zugleich  eine  Uneinigkeit  un- 
ter ihnen  gewesen  sein;  denn  Bhima  und  Arguna  erklärten  in 
der  Versammlung,  als  dem  Judhishthira  die  Frage  vorgelegt  ward, 
ob  er  noch  Herr  der  Draupadi  sei  oder  nicht,  und  stillschwi^, 
dafs  er  es  nicht  mehr  sei,  sondern  ein  däsa  geworden,  und  bei 
seiner  Abreise  ermahnte  ihn  Dhritaräshtra,  mit  seinen  Brüdern 
gute  Freundschaft  zu  halten  und  seinen  Sinn  dem  Rechte  zuzu- 
wenden^). Diese  Uneinigkeit  und  den  Mangel  des  Beistandes 
der  Jädava  benutzten  die  Km*u,  um  die  Pändava  wieder  ihrer 
Herrschaft  zu  unterwerfen.   Sie  verbanden  sich  zu  diesem  Zwecke 


Vogel ;  es  wird  von  ihm  gesagt,  dafs  er  als  Bergbewohner  den  Betrag  im 
Spiele  kenne.  £r  wird  auch  König  der  Gändhära  genannt,  lU,  2S7,  t. 
14816.  p.  737. 

1)  58,  y.  2030  fgd.  p.  381.  Duhcäsana  schleppte  die  Dranpadt  in  die  Ver- 
sammlung and  schalt  sie  eine  däst^  65,  v.  2225  fgd.  p.  389.  Er  wollte  ihr 
nachher  auch  das  Kleid  abziehen;  es  kam  aber  jedesmal  ein  neues  dorch 
den  Schutz  des  Dharma  zum  Vorschein,  bis  er  sein  Vorhaben  vor  Mndif- 
keit  aufgeben  mufste,  66,  y.  2296  fgd.  p.  392.  In  dem  yorhergehenden, 
eingeschobenen  Verse,  v.  2291  fgd.  wird  dieses  der  Anrufung  des  Hari  sa- 
geschrieben, in  welcher  er  der  von  den  Hirtinnen  geUebte  Gövinda  genaimt 
wird.  —  In  der  Feuerkapelle  heulte  ein  Schakal»  dem  Esel  antwortete!, 
und  yon  allen  Seiten  flogen  grausenerregende  Vogel,  69,  y.  2401.  p.  396. 

2)  71,  y.  2433  fgd.  p.  397. 

3)  69,  y.  2406  fgd.    Hier  werden  nur  Wagen  und  Bogen  genannt,  aber  nach 
70,  y.  2468.  erhielten  sie  auch  die  übrigen  Waffen. 

4)  S.  oben  S.  614. 

5)  6B,  V.  2361  fgd.  p.  394.  71,  v,  2449.  p.  398. 
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mit  den  Völkern  des  Westens,  besonders  mit  den  Gändhära;  der 
Sohn  dieses  Königs  erscheint  als  der  eigentliche  Hersteller  der 
Macht  der  Euru.  Aufser  ihnen  waren  aber  die  Madra  und  die 
Sindhu  bei  dem  Spiele  gegenwärtige  und  daher  Bundesgenossen 
der  EurU;  die  Bahlika  dagegen  Freunde  der  Pändava;  diese  wur- 
den aber  vor  vollständigem  Untergange  durch  die  Unterstützung 
der  Pankäla  gerettet^). 

Die  Euru  blieben  nicht   bei  diesem   ersten  Erfolge  stehen, 
sondern  benutzten  die  wiedererrungene  Ueberlegenheit;  um   die 
P&ndava  ganz  aus  ihrem  Besitze  zu  verdrängen,  ehe  sie  sich  von 
ihrer  Niederlage  erholt  hatten.    Dieses  wird  wieder  als  ein  Spiel 
dargestellt;  die  verlierenden  sollten  zwölf  Jahre  im  Walde  leben, 
das   dreizehnte  als  unbekannte  und   wenn    sie  erkannt  würden, 
wieder  zwölf  Jahre,  im  vierzehnten  aber  zurückkehren   dürfen 
nnd   ihr  eigenes  Reich  wieder  erhalten.      Judhishthira,   obwohl 
seinen  Verlust  voraussehend,   wagte  nicht  den  Befehl  des  Dhri- 
tarftshtra  zu  übertreten,  kehrte  nach  Hd,stinapura  zurück  nnd  ver- 
lor wieder^).     Bei  dieser  Gelegenheit  waren   die  übrigen  Euru  679 
und  Sömadatta  mit  seinem  Sohne  dagegen,  bei  Dhritaräshtra  siegte 
die  Liebe  zu  seinem  Sohne,  dem  Earna  und  Qakuni  riethen,  seine 
Feinde  ganz  zu  vertilgen,  ehe  sie  wieder  Macht  gewännen •    Dur- 
jodhana  tritt  hier  als  selbständiger,  unabhängiger  Eönig  auf.    Da 
die  ganze  Sage  zu  Gunsten  der  Pändava  umgestaltet  worden  ist, 
liegt  es  nahe  zu  vermuthen,  dafs  in  einer  früheren  Form  der  Er- 
zählung er  nicht  durch  betrügerisches  Spiel  seine  Macht  erlangt, 
sondern  durch  ehrenvolle  Siege  die  Pändava  aus  ihrem  Reiche 
vertrieben  hatte.    Eine  Nachricht  dieser  Art  ist  uns  in  dem  Dig- 


1)  KaruM  sprach  dieses  aus  in  den  folgenden  Worten:   ,, unter  allen  uns  be- 
kannten Frauen  in  der  Welt,,  die  wegen  ihrer  Schönheit  gepriesen  worden, 
haben  wir  von  keiner  andern   eine  ähnliche  That  vernommen.    Als  die 
•    Söhne  der  Prxihä  nnd  des  Dhrilaräsh^ra  von  übermächtigem  Zorne  ergriffen 
waren,  wurde  die  Krishjtä,  die  Tochter  des  Drupada^  dabei  ihre  Beruhi- 
gong;   den  Pändnsöhnen,    welche  in   ein    bodenloses   undurchschiffbares 
Meer  gestürzt  waren,  wurde  diese  Prtw^4/I  das  zum  Ufer  führende  Schiff." 
70,  V.  2416 — 18.  p.  396.     Man  erkennt  leicht  an  dem  geschmückten  Stile 
die  spätere  Abfassung  dieses  Theiles  der  Erzählung.     Judhishthira  sagte 
auch  bei  seinem  Abschiede  dem  Dhritarfishthra,  dafs  er  stets  bereit  sei, 
geinen  Befehlen  zu  gehorchen,  71,  2433  fgd.  p.  397. 

2)  78,  V.  2462  fgd.  p.  398. 
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vigaja  des  Kariia  erhalten;  der  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  jetzt 
findet;  keinen  rechten  Zusammenhang  mit  der  vorhergehenden 
Erzählung  hat,  welche  deutlich  zur  Verherrlichung  der  Pändava 
später  eingefügt  worden  ist^);  sie  nahm  daher  wahrscheinlich 
ursprünglich  die  Stelle  da  ein,  wo  jetzt  die  Geschichte  des  Spie- 
les erzählt  wird.  Nach  diesem  Beric])te  wurden  Drupada  und  seine 
Vasallen  besiegt  und  zur  Huldigung  gezwungen ;  die  Könige  des 
Him&laja  werden  nur  im  Allgemeinen  erwähnt,  dagegen  die  öst- 
lichen Länder:  Magadha^  Anga,  Vatsäbhümiy  BangOy  Mithüa  und 
Kaiinga  besonders  genannt;  Karna  überwand  auch  den  Sohn  des 
Cipupdla,  woraus  hervorgeht,  dafs  diese  Siege  später  als  seine 
Erschlagung  von  Krishna  sind.  Im  Süden  kämpfte  er  mit  Rukmin^ 
der,  durch  seine  Tapferkeit  erfreut,  versprach,  ihm  kein  Hinder- 
nifs  in  den  Weg  zu  legen.  Rukmin  kämpfte  nachher  in  der  grofsen 
Schlacht  für  die  Kuru^).  Mit  den  Vrisht^iy  das  heifst  mit  den 
Jädavtty  kämpfte  er  nicht,  sondern  versöhnte  sich  mit  ihnen. 
680  Wir  dürfen  in  dieser  Erzählung  unbedenklich  einen  üeber- 

rest  wirklicher  Geschichte  anerkennen,  da  hier  mit  Bestimmtheit 
die  Unterwerfung  Drupada's  unter  die  Macht  der  Euru  erzählt 
und  östliche  Völker  besonders  als  ihrer  Herrschaft  huldigend  g^ 
nannt  werden,    endlich   auch   der  mit  den   Jädava   geschlofsene 


1)  Diese  Erzählung  bildet  einen  Theil  der  Goshßjäträy  III,  252,  v.  15207.  t. 
761.  —  256,  V.  15352.  p.  756,  von  welcher  ich  nachher  zeigen  werde,  dafs 
er  der  Ueberarbeitung  der  alten  Sage  zu  Gunsten  der  Pftndava  gebart 
Durjödhana^s  Angriff  auf  sie  ist  in  eine  Gefangenschaft  durch  die  Ge»- 
dharva  und  seine  Freilassung  auf  Judhishthira's  Fürbitte  umgewandelt 
worden.  Durjodhana  konnte  kein  rdaasüja-0]^feT  verrichten,  so  Uagt 
Judhishthira  lebte,  und  weil  Dhrltaräshtra  es  nicht  wollte.  Sein  purvkiti 
rieth  ibm  aber,  ein  f^isA^tu- Opfer  zu  verrichten,  welches  jenem,  dem  hoch* 
sten  Opfer,  gleich  komme,  254,  v.  15283  fgd.  p.  754.  Es  wird  jedoch 
nachher  ein  rägasüja  genannt,  256,  v.  15337 — 39.  p.  756. 

2)  252,  V.  15237  fgd.  p.  752.  Im  Norden  wird  nur  Bhagadatta  mit  Namen  ge* 
nannt.  Er  eroberte  Ahijchatrd  und  legte  eine  Besatzung  in  die  Sttdt 
Mriltikävatt  wird  hier  im  Osten  gleich  nach  Valsabhünd  genannt,  was  eis 
Versehen  sein  mufs,  s.  S.  599.  Ebenso  steht  der  Sohn  des  Qicupalü^  der 
als  Beherrscher  anderer  Könige  dargestellt  wird,  irrig  im  Süden  zwischen 
Rukmin  und  den  Avanlja.  Im  Süden  werden  noch  Fät^dja  und  Ifüs  ge- 
nannt, so  wie  im  Westen  mehrere  Völker  des  Panfianada  und  die  Qakt^ 
Jaoana  und  Mle^ha,  die  aber  nur  als  noth wendige  Zugabe  zu  betraebtes 
sind.  In  einer  anderen  Stelle,  VII,  4,  119  fgd.  p.  540,  werden  ganz  will- 
kürlich durch  einander  von  ihm  besiegte  Völker  aufgezählt. 
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Friede  erklärt^  warum  sie  nicht  den  Pändava  zu  Hülfe  kamen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  erscheint  der  Süia  als  Heerführer  und 
Karna  als  der  «eigentliche  Besieger  der  Pändava.  Dieses  geht 
auch  aus  einer  anderen  Stelle  hervor,  in  welcher  gesagt  wird,  dafs 
er  der  Schutz  des  Durjodhana  gewesen  sei  und  Judhishthira  aus 
Angst  vor  ihm  dreizehn  Jahre  vor  Besorgnifs  nicht  habe  Ruhe 
finden  können  ^).  1^ 

Dafs  die  Vertreibung  der  Pändava  in   der  Sage  die  Gestalt 
des  Waldlebens  als  Einsiedler  angenommen    habe,    erklärt  sich 
daraus,  dafs  von  vielen  Königen   der  Vorzeit  überliefert  wurde, 
dafs  sie    der  Herrschaft   entsagt  und   sich  zurückgezogen  hatten, 
um  Bicii  dem  beschaulichen  Leben  zu  widmen,  von  andern,  dafs 
sie  durch  Bufse  den  Zorn  der  Götter  gesühnt  und  sich  ihre  Gunst 
erworben  hatten.     Vjäsa  tröstete  seine  durch  das  Waldleben  ab- 
gemagerten und  >im  grofsen  Elende  lebenden  Enkel  damit,   dafs 
in   dieser  Welt  ohne  Bufse  das  Glück  nicht  zu  erreichen  sei^). 
Als  ein  solches   Mittel  galt   zur   Zeit   der  Abfafsung  des    Mahä- 
bhärata  vorzüglich  das  Pilgern.   Es  wiederholt  sich  die  Pilgerfahrt 
drei  Mal  in  der  Geschichte  der  Pändava;   die  dritte   ist  nament- 
lich eine  Wiederholung  der  zweiten  im  vergröfserten  Maafsstabe ; 
in  dieser  ist  Arguna  als  Vertreter  seines  Geschlechts  der  einzige 
Pilger  und  zieht  nicht  über  den  Himalaja  hinaus ;  bei  der  dritten 
wallfahrten  die  vier  Brüder  bis  zu  den   äufserten  Gränzen   des 
nördlichen  Hochlandes,  Arguna  besucht  seinen  Vater  im  Himmel. 
Es  kehrt  bei  den  zwei  letzten  dieselbe  Zahl  von  Jahren  zurück; 
nach  dem  ältesten  Berichte  lebt  er  dreizehn  Monate  im  Walde  ^); 
hieraus  sind  bei  ihrer  letzten  Verbannung  dreizehn  Jahre  gewor- 
den und  dieselbe  Zahl  wird  bei   der  zweiten  nach   der  späteren  68t 
Erzählung  anzunehmen   sein,    da  Arguna    erst   eine   Pilgerreise 
macht  und  dann  zwölf  Jahre  bei  Krishna  bleibt.     Diese  Zahl  hat 
daher  keinen  historischen  Werth. 

Die  Pändava  legten  dann  wieder  die  Einsiedler-Tracht  an 
und  zogen  von  Hästinapura  mit  ihrer  Frau,  von  ihrem  puröhita 
l^eführt  Zuerst  nordwärts  nach  der  Jamunä,  daher  durch  KuruxStra 
nach  Westen  über  die  Drishadvati  zur  Sarasvati  nach  dem  Kam- 


1)  XI,  21,  v.  609  fgd.  in,  p.  357. 

2)  m,  268,  V.  16880  fgd.  I,  757. 

3)  S.  S.  669. 
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jaka-WsAde^).  Dieser  wurde  bewohnt  von  den  menBchenfressea- 
den  MäxasUj  Kirmtra,  dem  Bruder  des  Baka  und  einem  Freunde 
des  Hi(timha,  welcher  den  Täpasa  und  den  Hirten  den  Weg  in  den 
Wald  versperrte.  Diesen  tödtete  Bhima;  die  Pändava  lieben 
sich  hier  nieder  und  in  dem  jetzt  sicher  gewordenen  Walde  ver- 
sammelten sich  um  sie  viele  Brahmanen^).  Hier  und  in  dem  be- 
nachbarten Dvaiiavana-Walde  lebten  die  Panda va,  des  Lesens  des 
VÄda  und  der  Uebung  im  Bogenschiefsen  befllTsen;  von  der  Jagd 
lebend  und  die  Brahmanen  mit  dem  erlegten  Wilde  ernährend^). 
In  der  ältesten  Erzählung  wird  aus  dieser  Zeit  gar  kein  Er- 
eignifs  erwähnt^).  Es  läfst  sich  daher  bezweifeln^  ob  in  der  his- 
torischen Sage  Ärguna's  Besuch  bei  seinem  Vater  im  Himmel  und 
die  Pilgerfahrt  der  vier  Brüder  und  was  sonst  in  dieser  Zeit  in 
der  jetzigen  Darstellung  verlegt  wird^  ursprünglich  vorkam.  Sie 
wurden  nach  dieser  hier  von  Krishna  mit  seinen  Völkern,  den 
Söhnen  des  Pankäla-Eönigs,  dem  Könige  der  Eedi  und  den  fünf 
Fürsten  der  Kßkaja  besucht,  die  hier  zuerst  als  Freunde  der  Päd- 
682  d^va  erscheinen^).  In  das  letzte  Jahr  ihrer  Verbannung,  welches 
sie  im  grofsen  Elende  zubrachten,  von  Walde  zu  Walde  henun- 
irrend,  wird  der  Ueberfall  Gajadratha*s,  des  mächtigen  Königs  der 
Smdhu,   in  defsen   Gefolge  die  Könige  der  THgarta^  der  Ixvdh, 


1)  III,  1,  V.  10  fgd.  p.  409.  Y.  41.  p.  410.  3,  V.  218,  p.  416.  5,  210  fgd.  H, 
V.  454  fgd.  p.  423.  Es  wird  v.  387.  gesagt«  dafs  sie  in  drei  Tagen  ao^ 
Nächten  dahin  gelangten.  Der  Kärnjaka-Vf^X^.  lag  an  der  Sarasvati  in 
der  ebenen  Wüstengegend  am  Anfange  der  Wüste,  V ,  v.  242.  p.  418.  S. 
oben  S.  584,  in  der  Nähe  des  Trinavindu-Sees  257,  v.  15365.  p.  767,  wo 
ein  gleichnamiger  Maharshi  wohnte,  263,  v.  15575.  p.  764. 

2)  10,  356  fgd.  p.  423.  11,  v.  388  fgd. 

3)  Ueber  den  />t;aiVat;ana-Wald,  s.  S.  584.  Er  hat  seinen  Namen  erhalten  tob 
einem  Könige  der  Maisja,  Dvitavana,  dessen  Sohn  Dhvasas  dort  ein  Opftf 
verrichtete;  s.  A.  Weber,  Väjas,  Sank,  Spec,  II,  p.  209.  Es  war  einWaW 
von  (7ato-Bäumen,  der  ebenfalls  an  der  Sarasvati  lag,  24,  v.  930.  934.  25> 
V.  945  fgd.  p.  442.  Die  Pfindava  ernährten  die  Brahmanen ,  26,  v.  9^ 
fgd.  p.  442.  36,  V.  1451  fgd.  p.  460.  Die  KurUi  blieb  in  dem  Hanse  des 
Fidtera  zurück,  76,  v.  2564  —  65.  p.  402.  Die  Kinder  wurden  milder 
Subhadrä  nach  Dvärakä  geschickt,  183,  v.  12581  fgd.  p.  657.  und  wurden 
dort  erzogen. 

4)  I,  61.  V.  2279.  p.  83. 

5)  12,  V.  461  fgd.  p.  426.  22,  v.  895  fgd.  p.  441.  Krishna  besuchte  sie  vieder 
nach  ihrer  Rückkehr  zum  K&mjaka- Walde,  183,  v.  12559  fgd.  p.  656. 
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piU,  Sauvira  und  Kulinda  waren,  gesetzt^),  der  auf  einem  Zage 
nach  dem  Könige  der  Cälva^  um  seine  Tochter  zu  heirathen^  nach 
dem  Kämjaka- Walde  kam,  und  die  Draupadi  entführte,  von  den 
Pändaya  geschlagen,  nicht  aus  Rücksicht  für  die  Dahcald  und  die 
Gändhäri  getödtet,  sondern  freigelassen  wurde.  Diese  Nachricht 
verdient  beachtet  zu  werden,  weil  es  in  einer  anderen  Stelle  heiTst, 
da£s  Dhritar&shtra  dem  Rathe  des  Saubala  (jQakums)  folgend,  dem 
Könige  von  Sindhu  seine  Tochter  Duhcalä  znr  Frau  gegeben,  und 
mit  ihm  einen  Vertrag  geschlossen  habe^).  Man  darf  daraus 
Bcbliefsen,  dafs  die  Euru  sich  aufser  mit  den  Gändhära  auch 
mit  dem  Sindhu-Könige  gegen  die  Pändava  verbündet  hatten; 
und  dafs  diese  wieder  nach  dem  Westen  vertrieben  worden  seien. 

Sie  kehrten  dann  nach  dem  Dvaitavana- Walde  zurück.    Hier  683 
erschien  ihnen  am  Ende  des  zwölften  Jahres  Dharma,  der  Vater 
des  Judhishthira  und  gewährte  ihnen,  das  dreizehnte  Jahr  unbe- 
kannt in  der  Stadt  des   Firet/a-Eönigs  zu  leben  ^). 

Sie  nahmen  dann  Abschied  von  den  Einsiedlern  und  verliefsen 


.1)  III,  263,  V.  16676  fgd.  p.  764. 

2)  270,  V.  16768.  p.  771.  I,  67,  v.  2744.  p.  100.  Dieser  Erzählung  ist  noch 
ein  kurzes  Capitel:  „die  Befreiung  des  GajadrathaSy^^  271,  v.  15777.  p.  772. 
— 16858.  p.  774.  hinzugefügt,  in  welchem  er  sich  zu  einem  däsa  der  Pdn- 
daya  erklären  mufs,  v.  16778  fgd.  Es  ist  aber  offenbar  eingeschoben; 
denn  nach  seiner  Befreiung  geht  er  nach  Gangädväray  wo  ^iva  ihm  er- 
scheint und  den  Arguna  für  Nora,  den  Krishna  für  den  NäräjatsM  erklärt, 
V.  16804  fgd.  Es  ist  dieses  eine  Anwendung  des  Anfävatarat^,  s.  S.  489. 
ein  solches  Einschiebsel  ist  auch  die  S.  679.  erwähnte  Göskajäirä^  der 
T^XLg  zu  den  Heerden.  Durj6dhana  beschlofs,  sich  den  im  grofsen  Elende 
im  Dvaitavana-Walde  lebenden  Pfindava  in  seiner  Herrlichkeit  zu  zeigen 
und  sie  zu  demüthigen,  236,  v.  14771  fgd.  p.  736,  ward  aber  von  dem  vom 
Indra,  der  diese  Absicht  erkannte,  ausgeschickten  Gandharva  -  Könige 
Kitrasina  gefangen  und  dem  Judhishthira  vorgeführt,  der  eben  ein 
RAgarshi-Ojpier  verrichtete,  v.  14784.  Auf  dessen  Fürbitte  wurde  er  frei- 
gelassen;  aas  Verdrnfs  über  seine  Niederlage  wollte  er  das  Reich  seinem 
Bruder  Duhpäsana  abtreten  und  sich  zu  Tode  hungern,  um  den  Himmel 
zu  erreichen,  260,  v.  16124  fgd.  748.  Er  wurde  dann  von  den  DaUja  und 
Dänava  in  die  Unterwelt  geführt  und  belehrt,  dafs  er  und  seine  Mit- 
kämpfer verkörperte  Daitja  seien,  251,  v.  15155  fgd.  p.  749,  und  kehrte  dann 
getröstet  nach  Hftstinapura  zurück,  v.  15144  fgd.  Die  Absicht  ist  zu  erklären, 
wie  es  gekommen  sei,  dafs  BhUhma,  Drotjia,  Kripa  und  die  übrigen  früheren 
Freunde  der  Pfindava  später  ihre  Feinde  geworden «  wie  15191.  p.  750. 
gesagt  wird. 

3)  lU,  313,  V.  17424  fgd.  p.  830. 


' 
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den  Wald.     Unterwegs  verrichtete  Dhaumjä   für  sie  ein  Feuer- 
opfer zur  Herstellung  ihrer  Macht  und  Besiegung  der  Erde;  er 
ging  dann  mit  den  heiligen  Feuern^  den  Wagenlenkern,  den  Haus- 
meistern ^  den  Frauen  und  Dienerinnen  der  Draupadi  nach  der 
Stadt  des  Fankäla-Königs;  Indrasena,  die  Wagenlenker  und  die 
übrigen  Diener  wurden  nach  Dväravatt  mit  den  Wagen  und  Bos- 
sen  geschickt^).     Sie  selbst  zogen  zu  Fufs  und  bewaffnet  durch 
die  Wälder  und  Gebirge  von  der  Jagd  lebend  an  dem  rechten 
Ufer  der  Jamunä  im  N.  der  Dapdrm,   im  S.  der  Pankäla  durch 
das  Land  der  Citrasena  nach  der  Stadt  des  Königs  der  Hatsja. 
Hier  angekommen,  verbargen  sie  in  der  Nähe  des  Leichenplatzes 
in  der  Höhlung  eines  ^aml-Baumes  ihre  Waffen,  gingen  dann  is 
die  Stadt,  boten  sich  dem  Könige  als  Freunde  und  Diener  des 
Judhishthira  an,  wurden  als  solche  angenommen  und  versahen 
ihre  Aemter  zur  Zufriedenheit  des  Königs'). 

Judhishthira  gab  sich  für  einen  Brahmanen  und  einen  SabM- 
stära,  oder  einen  Gesellschafter  des  Spieles  und  der  Erheiterung 
des  Königs  und  seiner  Verwandten  kundig  aus,  Namens  Kankd^)\ 
Bhtma  für  einen  pavrögava,  zugleich  für  einen  Koch  und  einen 
Ringer,  Namens  Ballava^).  Arguna  nahm  die  Kleidung  und  den 
684  Schmuck  von  Frauen  an  und  gab  sich  für  einen  Eltera-  und  ge- 
schlechtslosen aus,  der  zugleich  Sohn  und  Tochter  sei,  der  im 
Singen,  Tanzen  und  der  Musik  zu  unterrichten  und  Geschichten 
zu  erzählen  wufste;  er  verhüllte  durch  die  Frauentracht  seine 
männliche  Gestalt  und  gab   sich  für  eine  frühere   Dienerin  der 


1)  III,  314.  ▼.  17448  fgd.  p.  830.  IV,  4,  v.  8  fgd.  p.  4,  135  fgd.  p.  6.  I,  25, 
876.  II,  p.  33. 

2)  II,  6.  V.  255  fgd.  13,  v.  825  fgd.  p.  14.  Bei  ihrer  Ueberlegung,  wo  sie 
am  besten  wohnen  könnten,  wählten  sie  die  Stadt  des  VirAfa,  weil  er 
ein  alter  Freund  und  den  P&ndava  sehr  ergeben  war,  I,  1,  v.  16.  5,  148 
fgd.  p.  6.  Der  (7^/mi-Baum  ist  eine  Acacia  suma,  Roxb.  Sie  banden  einen 
Leichnam  an  den  Baum  fest,  damit  die  Leute  ihn  vermeiden  sollten,  t. 
172.  Sie  gaben  sich  auch  geheime  Namen,  die  alle  Sieg  und  siegreich 
bedeuten:  Gajoy  Gajanta,  Vigajny  Gajaisenn  (Siegesheer),  Gßjadbala  (Sie- 
gesmacht), y.  176. 

3)  I,  y.  22  fgd.  p.  7.  v.  215  fgd.  p.  8.  Dieses  Wort  bedeutet  einen  listigen 
oder  yorgeblichen  Brahmanei»,  wahrscheinlich  nach  dieser  Geschichte. 

4)  2,  y.  28  fgd.  8,  v.  231  fgd.  Ballana  bedeutet  Koch.  Ein  paurogoüa  bst 
die  Aufsicht  und  Besorgung  yon  allem ,  was  zur  königlichen  Küche  ge- 
hörte, Amar.  K.  II,  9.  27.     Purogava  bedeutet  voranschreitend,  Führer. 
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Draupadi  aus^).  Er  nannte  sich  Brihannald.  Er  wurde  in  dem 
Frauengemache  angestellt  und  gab  als  Frau  der  Tochter  des  Kö- 
nigs, U(tarä,  und  ihren  Freundinnen  Unterricht^).  Naknla  gab 
sich  für  den  früheren  Stallmeister  der  Pändava  Namens  Mma- 
granthika  aus.  Sahad^a  für  den  früheren  Aufseher  der  Heerden 
Namens  Tantnpdla^).  Die  Draupadi  gab  sich  für  eine  Sairinähri 
uaä  frühere  Dienerin  ihrer  selbst  und  der  SaljabMmä,  der  Frau 
des  Krishna  aus,  Namens  Mälinty  und  wurde  von  der  Königin 
SMishnd  als  Dienerin  angenommen^). 

Mit  dieser  Rückkehr  aus  dem  Walde  beginnt  die  dritte  Pe- 
riode der  Geschichte  der  Pändava.  Sie  treten  hier  wieder  zuerst 
in  einer  untergeordneten  Stellung  auf,  als  Diener  de^  Königs 
Yirdia,  Ihre  erste  That  war  die  Verdrängung  Kikaka's^),  des  Heer- 
(Uhrers  des  Königs,  und  eines  Sohnes  des  Königs  der  K^kaja^  685 
ans  seiner  Stellung.    Dieses  wird  so  dargestellt,  dafs  er,  von  der 


1)  Der  Grund  dieser  Verkleidung  war  der  Fluch  der  Urvacl,  der  es  nicht  ge- 
lang, ihn  zu  verführen  und  die  ihn  verfluchte,  als  Eunuch  und  Tänzer  un- 
geehrt  unter  den  Frauen  zu  leben;  Indra  wendete  diesen  Fluch  dahin, 
dafs  er  nur  das  dreizehnte  Jahr  in  diesem  Zustande  zubringen  und  nach- 
her wieder  Mann  werden  sollte,  III,  46,  v.  1852  fgd.  I,  p.  474. 

2)  IV,  2,  v.  63  fgd.  p.  3.  11,  v.  396  fgd.  p.  12.  Brihannald  ist  eine  Art  von 
Rohr,  der  Name  soll  wahrscheinlich  die  schlanke  Gestalt  bezeichnen. 

3)  3,  61  fgd.  12,  312  fgd.  p.  13.  Nahtla  nannte  sich  auch  allein  Granthika^ 
V.  63,  welches  sonst  Astrolog  bedeutet,  aber  31,  v.  1020,  p.  38.  kommt 
der  Name  DämagrarUhi  vor,  welcher  Strickflechter  bedeutet  3,  66  fgd.  10} 
v.  280  fgd.  p.  11.  Sahadeva's  Name  bedeutet  Beschützer  des  ktSniglichen 
£igenthums.  Die  richtigere  Form  ist  iantrapäia.  Er  nahm  auch  die  Mund- 
art der  Kuhhirten  an. 

4)  3,  V.  73  fgd.  9,  V.  244  fgd.  p.  10.  Mälim  bedeutet  Kranzflechterin ;  sie 
verstand  das  Haar  zu  flechten,  Salben  zuzubereiten  und  Kränze  zu  win- 
den. Sairindhra  ist  Name  einer  unreinen  Kaste,  der  Sohn  eines  Dasju 
und  einer  JJoffava -Frau,  s.  S.  631.  Seine  Beschäftigung  ist  die  eines 
Kammerdieners  und  eines  Verfertigers  von  Netzen;  er  ist  nach  dem  Ge- 
setze kein  däsay  seine  Beschäftigung  gehört  aber  zu  denen  der  däsa.  S. 
mn,  dh,  c.  X,  32. 

5)  IV,  14,  V.  372  fgd.  p.  16.  Die  Kilcaka  bildeten  ein  Geschlecht  der  Kekaja\ 
Die  Königin  Sudeskuiä  war  eine  Tochter  des  Königs  der  Kekaja  und  er 
ihr  Bruder ;  15,  v.  473.  p.  18,  seine  Verwandten  werden  Upak\}{aka  genannt, 
23,  V.  793.  797.  Er  war  ein  Siiia,  war  aber  ^er  senäpati  oder  der  Heer- 
fdhrer,  23,  v.  827.  p.  31.  22,  v.  702.  p.  27.  Man  sieht  aus  diesem  Bei- 
spiele und  dem  des  Kanaui,  dafs  der  Süta  auch  Heerführer  sein  konnte, 
und  dafs  sie  Dienste  bei  andern  Königen  nahmen. 
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Königin  begünstigt^  die  Draupadt  zu  nothzüchtigen  verBUchte  und 
von  Bbtma  erschlagen  ward;  diese  That  wurde  den  Glandharra 
zugeschrieben  und  der  König  beschlofs  aus  Furcht  vor  ihren  Be- 
schützern die  Draupadi  zu  verbannen^);  gab  ihr  jedoch  auf  ihre 
Fürbitte  einen  Aufschub  von  dreizehn  Tagen  und  änderte  wäh- 
rend dieser  Zeit  seine  Gesinnung;  denn  es  wird  nachher  gesagt: 
;; während  die  hochherzigen  Pändava  von  unermeiBlicher  Kraft  in 
dieser  trefflichen  Stadt  verharrten;  in  welcher  sie  verkleidet  eiih 
gezogen  waren^  und  die  Geschäfte  des  Königs  Vvräta  besorgtei, 
ging  die  Zeit  der  Uebereinkunft  ganz  vorüber,  der  tapfere  Koni; 
Viräia  erzeigte  aber  nach  dem  Tode  des  Kikaka  den  Kunttsohnes 
die  höchste  Verehrung" 2). 

Dieser  erste  Erfolg  der  P&ndava  wird  dem  Beistande  der 
Götter  zugeschrieben,  der  nächste  ihrer  eigenen  Tapferkeit  Dff 
König  der  Trigarta  ^)  in  dem  Zweistromlande  zwischen  der  Vi^ 
und  der  Catadrü,  war  ein  Feind  der  Matsja  und  sein  Heer  tob 
ihrem  Heerführer  Kikaka  und  den  Cdlvija  wiederholt  geschlages 
worden.  Sein  Nachfolger  Suparman  hatte  bei  den  Kuru  Schnti 
gesucht  und  wartete  auf  die  Gelegenheit,  durch  ihre  Hülfe  vA 
an  seinem  Feinde  zu  rächen.  Die  Kuru  hatten  Späher  durch  aUe 
Länder  ausgesandt,  um  den  Aufenthalt  der  Pändava  zu  erf(R^ 
sehen;  diesen  hatten  sie  nicht  entdecken  können,  brachten  aber 
dem  Durj6dhana  die  erfreuliche  Nachricht  von  der  Niederlage 
des  Kikaka  und  seiner  Brüder  mit.  Der  König  der  Trigarti 
686  schlug  dann  den  Kuru  vor,  den  gedemüthigten  und  schutzloaca 


1)  Die  Königin  schickte  die  Draupadi  in  sein  Haus,  um  ihm  Speisea  oa^ 
Getränke  zu  bringen,  15,  v.  439  fgd.;  auf  Bhima's  Rath  Tersprach  die 
Draupadi  ihn  in  dem  Tanzsaale  in  der  Nacht  zu  erwarten,  wo  er  ihn  tf' 
schlug;  21,  V.  690  fgd.  p.  27. 

2)  Sie  drohte  dem  Ktlcaka  damit,  daTs  sie  die  Frau  von  fünf  Gandhar?a  ^ 
21,  V.  664  fgd.  p.  26.  und  sagte  nachher,  er  sei  von  ihnen  erschlafcn 
worden,  22,  v.  787.  p.  30.  Der  König  wagte  nicht  aus  Furcht  vor  ihre» 
Beschützern  es  ihr  selbst  zu  sagen,  und  übertrug  es  der  Königin,  ^t^- 
829  fgd.  p.  31.  Die  Draupadi  sagte,  er  möge  ihr  nur  dreizehn  Tage  n- 
gestehen,  es  würden  dann  die  Gandharva  ihren  Zweck  erreichen,  üe  t^ 
holen  und  der  Königin  freundlich  sein;  es  würde  dann  der  König  si^ 
seinen  Verwandten  glütklich  sein;  v.  829.  830,  wo  apanes^aä  fntuf^ 
neshjati  zu  lesen  ist.  —  31,  v.  1000  fgd.  p.  37. 

3)  26,  V.  861  fgd.  p.  32,  30,  v.  971  fgd.  p.  36.     Drigarta  19%  GaUmdhmh  t^ 
101.  und  Uemafcandrat  IV,  26. 
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König  der  Maisja  anzugreifen  und  die  Schälfee  seines  reichen  Lan- 
des zu  rauben;  diese  zogen  unter  seiner  Anfuhrung  aus  und 
entführten  dem  Könige  Vir&ta  die  Tausende  seiner  Kuh-Heerden  ^). 
Dieser  bewaffnete  schnell  sein  Heer  und  liefs  auch  den  Pän- 
dava  Waffen  geben,  weil  er  von  ihrer  Tapferkeit  überzeugt  war; 
in  dem  darauf  folgenden  Kampfe  wurde  sein  Heer  von  dem  Tri- 
gartakönige  geschlagen  ^  er  selbst  gefangen  und  von  Bhima  be- 
freity  die  Heerden  wurden  von  den  Pändava  wiedergewonnen  und 
ihr  Sieg  den  Bewohnern  der  Stadt  verkündigt^).  Während  die- 
ser Zeit  hatten  die  Kaura  mit  einem  grofsen  Heere  auf  einem 
andern  Wege  die  übrigen  Heerden  des  Viräta  entführt^  ihr  Auf- 
seher brachte  seinem  jüngsten  Sohne  Utiara  oder  Bhümingaja  ge- 
nannt, davon  die  Botschaft  und  forderte  ihn  auf  die  Kuru  im 
Kampfe  zu  besiegen  und  sich  den  Ruhm  eines  Helden  zu  gewin- 
nen^). Er  war  dazu  bereit;  allein  es  fehlte  ihm  ein  Wagenlenker, 
da  der  seinige  vor  kurzem  in  einer  Schlacht  gefallen  war;  Arguna 
liefs  ihm  dann  durch  die  Kuntt^  die  Brihannälä,  die  früher  Wa- 
genlenker des  Arguna  gewesen  und  sein  ihm  gleicher  Schüler  im 
Bogenkampfe  sei;  als  solchen  anbieten^).  Uttara  wurde  dann  ge- 
gen das  grofse  Heer  der  Kuru  geführt;  als  er  vor  ihrer  Ueber- 
macht  erschrak  und  entfloh;  nöthigte  ihn  Arguna  die  Stelle 
seines  Wagenlenkers  anzunehmen  und  kündigte  sich;  seine  Brü- 
der und  die  Draupadi  als  solche  an^).    Er  zog  dann  allein  gegen  687 


1)  30,  V.  990  fgd.  p.  37.  Es  geschah  dieses  am  achten  Tage  nach  ihrem 
Aaszuge,  v.  999. 

2)  31,  y.  1004  fgd.  p.  37.  Der  Trigarta  <  König  mufste  sich  für  Diener  des 
Virftta  erklären  und  wurde  dann  freigelassen,  38,  v.  1126  fg^.  p.  41. 

3)  35,  y.  1149  fgd.  p.  42.  Der  älteste  Sohn  QankhayfSkX  bei  dem  Vater,  31, 
y.  1016.  p.  37.  und  Uttara  yon  ihm  zum  Stellvertreter  pünjapälay  d.  h.  Be- 
schützer des  Leeren  ernannt,  33,  v.  1159.  p.  43.  Dieser 'Ausdruck  wird 
38,  y.  1267.  p.  46.  erklärt,  wo  es  heifst,  dafs  Uttara  allein  über  die  leere 
Stadt  angestellt  war.  Uttara  wird  jedoch,  67,  v.  2220.  p.  80.  der  älteste 
Sohn  genannt. 

4)  36,  y.  1171  fgd.  p.  43.  Uttara  konnte  es  nicht  selbst  dem  Arguna  sagen, 
weil  dieser  in  dem  Tanzhanse  oder  Frauen wohnung  {natamägriha)  wohnte 
und  er  nicht  da  hinein  gehen  durfte,  y.  1190  fgd.;  er  sandte  daher  die 
Schwester  Uttara  zu  Arguna. 

5)  38,  y.  1230  fgd.  p.  45.  £r  liefs  ihn  erst  nach  dem  (^omi- Baume  fahren 
und  die  Waffen  herunternehmen,  y.  1234  fgd.  p.  40,  y.  1303  fgd.  p.  49. 
£r  legte  dann  den  Frauenschmuck  ab  und  zog  sein  goldenes  Panzer  an; 
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das  ganze  Heer  der  Kuru,  die  ihn  an  dem  gewaltigen  Getöse  sei- 
ner Muschel  und  seines  Wagens,  an  dem  erderschüttemden  Ge- 
klirre seines  Bogens  sogleich  erkannten ,  nothigte  sie  alle  mm 
Rückzuge  und  gewann  ihnen  die  geraubten  Heerden  wieder  ab^). 
Bei  seiner  Rückkehr  zur  Stadt  verbarg  er  wieder  die  WaSeo, 
nahm  seine  Verkleidung  und  die  Stellung  des  Wagenlenkcrs  wie- 
der an  und  liefs  dem  Könige  seinen  Sieg  als  den  seines  Sohnes 
durch  Boten  verkündigen^). 

Unterdessen  war  der  König  nach  der  Stadt  zurückgekeht 
und  wurde  von  den  Brahmanen  und  seinen  Unterthanen  wegen 
seines  Sieges  beglückwünscht ;  die  Boten  brachten  ihm  die  lilaeh- 
rieht  von  dem  Siege  seines  Sohnes ,  den  er  in  der  Stadt  verkoo- 
digen  liefs  und  durch  ein  Fest  feierte;  dem  siegreich  heimkeh- 
renden Sohne  sandte  er  die  Vitara  mit  ihren  Begleiterinnen  noi 
den  jungen  Kriegern  entgegen 3). 

Die  Pändava  benutzten  diesen  Sieg,  um  sich  den  König  T'vrüU 
unterwürfig  zu  machen.  Die  Sage  stellt  dieses  so  dar:  der  Eöni^ 
bot  dem  spielkundigen  Brahmanen  Kanka  ein  Spiel  um  sein  Reick 
und  seinen  ganzen  Besitz  an ;  dieser  stellte  sich  an^  als  ob  er  es 
nur  ungern  annehme^  mit  Berufung  auf  die  bekannte  Geschichte 
des  Judhishthira;  der  sein  Reich  und  seine  Brüder  sich  im  Spiele 
habe  abgewinnen  lassen.  Bei  dem  Spiele  rühmte  sich  der  König 
dafs  sein  Sohn  Uttara  die  Kuru  besiegt  habe,  Kanka  schrieb  des 
Sieg  dem  Wagenlenker  zu.  Der  erzürnte  König  fragt  ihn,  war- 
um sein  Sohn  nicht  Bhishma,  Drona  und  die  übrigen  Kum  habe 
überwinden  können,  und  warf  ihm  vor,  seinen  Sohn  einem  Eunu- 
chen gleichzustellen.  Als  Kanka  seine  Behauptung  wiederholte, 
schlug  der  König  ihm  mit  einem  Würfel  eine  blutige  Wunde  » 
der  Nase*).  Uttara  kam  bei  dieser  G-elegenheit  von  seinem  Kampfe 
688  zurück  und  den  verwundeten,  blutbefleckten  Kanka  erblickend, 
erkundigte  er  sich  bei  dem  Vater,  wer  diese  Sünde  auf  sich  ge- 
laden habe.     Als  dieser  sich  für  den  Thäter  erklärte,  forderte 


als  sein  Bogen  erklirrte,  brachen  Flammen  ans  der  Erde  heryor,  Wi>^ 
brausten,  die  Bäume  zitterten ,  die  Luft  bebte  und  wurde  von  den  Fi«** 
men  erleuchtet,  45,  v.  1418  fgd.  p.  52. 

1)  46,  V.  1436  fgd.  p.  62. 

2)  67,  V.  2136  fgd.  p.  77.  —  67.  v.  2169.  p.  78. 

3)  67,  V.  2136  fgd.  68,  v.  2160  fgd. 

4)  68,  V.  2190  fgd.  p.  79. 
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der  Sohn  ihn  auf^  den  geBchlagenen  Kanka  gleich  zu  versöhnen; 
damit  die  furchtbare  Macht  der  Brahmanen  ihn  nicht  vertilge. 
Dieses  that  der  Vater  und  Judhishthira  sagte,  er  habe  ihm  längst 
verziehen.  Als  der  König  seinen  Sohn  als  Sieger  pries,  schrieb 
dieser  den  Sieg  einem  Göttersohne  zu,  der  sich  morgen  oder  über- 
morgen wieder  offenbaren  würde  ^). 

Dieses  geschah  drei  Tage  nachher.  Die  Pändava  zogen  im 
vollen  Schmucke  in  die  Halle  des  Königs  und  nahmen  hier  die 
für  die  Könige  bestimmten  Sitze  ein.  Der  König  kam  nachher 
dahin,  um  die  Geschäfte  wahrzunehmen ;  die  Pändava  erblickend, 
fragte  er  erzürnt,  warum  sie  den  Königssitz  eingenommen  hätten. 
Arguna  trat  dann  auf  und  erklärte  ihm,  dafs  der  verkleidete  Brah- 
mane  der  ruhmwürdigste  und  gerechteste  aller  Könige,  Judhishthira 
Bei,  der  einst  so  mächtig  gewesen  und  des  königlichen  Sitzes 
würdig;  dafs  die  übrigen  seine  Brüder,  die  Sairindhri  ihre  Frau 
Draupadi  und  er  Arguna  sei.  Uttara  beschrieb  dann  seine  grofsen 
Thaten  in  der  Schlacht  und  der  König  sagte,  es  sei  die  Zeit  ge- 
kommen, um  die  Pändava  zu  versöhnen,  und  dafs  er  dem  Arguna 
Uttarä  zur  Frau  geben  wolle.  Uttarä  antwortete,  dafs  die  Pän- 
dava drja  und  verehrungs würdig  seien,  der  König  sprach  dann 
versöhnende  Worte  zu  Judhishthira:  er  sei  im  Kampfe  erlegen 
und  von  Bkima  befreit  worden,  den  Sieg  verdanke  er  ihrer  Tapfer- 
keit^). £r  Bohlofs  dann  einen  Bund  mit  dem  Könige  der  P&ndava, 
dem  er  sein  ganzes  Reich  mit  der  Hauptstadt,  dem  Schatze  und 
dem  Heere  übertrug.  Seine,  ihm  angebotene  Tochter,  nahm 
Arguna  für  seinen  Sohn  Abhimanju  an*). 

In  dieser  Erzählung  kommen  zwei  neue  Kamen  zum  Vor- 
schein, der  des  Sohnes  und  der  Tochter  des  Viräta-Königs :  Uttara  689 
und  üttard.     Der  Vertreter  der  Schicksale  der  Pändava,  Arguna, 


1)  V.  2229  fgd.  p.  80. 

2)  70,  V.  2260  fgd.  p.  81/  71,  v.  2289  fgd.  p.  82. 

3)  y.  2316.  Darufa  hat  auch  die  Bedeutung  von  Heeresmacht,  die  vorzuziehen 
ist,  da  die  gewöhnliche  Strafe  hier  nicht  pafst.  Dieses  erhellt  auch  aus 
dem  V.  2374.  p.  85;  wo  der  zweite  Vers  des  floka  ausgefallen  ist:  „sein 
Beich,  sein  Heer,  seinen  ganzen  Schatz  und  sich  selbst'^  (übertrug  er 
dem  Judhishthira).  —  Argnna's  Motiv,  um  die  Uttarfi  nicht  selbst  anzu- 
nehmen,  ist,  dafs  er  ihr  Lehrer  in  der  Tanzkunst  und  im  Singen  gewesen 
sei,  und  sie  Vertrauen  zu  ihm  wie  zu  einem  Vater  gefafst  habe,  72,  v. 
2327  fgd.  p.  8i. 


838  Zweites  Buch. 

besiegte  mit  dem  ersten  das  Heer  der  Kam  und  ihm  wird  eine 
bedeutendere  Betheiligung  an  den  Berathangen  zugeschrieb«:!, 
als  einem  Sohne  zukömmt;  da  der  älteste  Sohn  des  Königs  nidit 
einen  bedeutsamen  Kamen  trägt,  darf  man  diesen  für  den  wirk- 
lichen, den  andern  für  die  sagenhafte  Bezeichnung  eines  Ereig- 
nifses  halten.  Die  Uttarä  ist  die  Matter  des  Stammvaters  des 
Pändugeschlechts  in  der  nachepischen  Zeit.  Utiara  bedeutet  nörd- 
lich und  wird  bezeichnen,  dafs  im  Lande  der  Matsja  den  P4d- 
dava  eine  neue  Verstärkung  aus  ihrem  nördlichen  Vaterlande  za- 
kam.  Durch  diese  gekräftigt  besiegten  sie  die  Kuru  und  gewas- 
nen  grofsen  Einflufs  bei  dem  Könige  Vir4ta.  „Es  ward  ein  Bund- 
nifs  zwischen  den  Matsja  und  den  BMrata  geschlossen,  und  alk 
Wünsche  des  Königs  Vir4ta  waren  erfüllt,  weil  Arguna  sein  Ver- 
bündeter geworden  war.^'  Dieses  Bündnifs  wurde  durch  die  Hoch- 
zeit des  Äbhimanju  gefeiert,  zu  welcher  die  verbündeten  Konige 
„alle  ihre  Freunde  und  Väsudiva  einluden"*).  Unter  diesen  wö^ 
den  besonders  Drupada  und  seine  Söhne  und  die  Helden  der 
Jädava  ausgezeichnet;  auTserdem  kamen  die  Könige  der  A'^ct nnd 
der  Cibi^). 

Nach  der  Hochzeit  kamen  die  Könige  in  der  Halle  des  Kö- 
nigs Vir&ta  zur  Berathung  der  Angelegenheiten  der  Pändava  zu- 
sammen. Krishna  rieth,  erst  die  Gesinnungen  des  Durjödhsna 
durch  einen  verständigen  und  rechtlich  gesinnten  Gesandten  n 
erforschen,  weil  es  nicht  leicht  sei,  die  Kuru  zu  besiegen,  seiii 
Bruder  Räma  zu  versöhnlichen  Maafsregeln,  um  den  Krieg  wo 
möglich  zu  vermeiden;  dagegen  erhob  sich  Jujudhäna^  welcher 
verlangte,  dafs  der  Krieg  sogleich  begonnen  werden  sollte;  die- 
sem Vorschlage  stimmte  Drupada  bei  und  rieth,  die  freundlich 
gesinnten  Könige  aufzufordern,  ihre  Heere  zu  rüsten').  Krishoft) 
oder  wie  er  hier  genannt  wird,  Vdsudiva  erklärte,  dafs  dieses  an- 
G90  gemefscn  sei ,  dafs  aber  die  Stellung  der  Seinigen  zu  den  Enra 
und  den  Pändava  eine  gleiche  sei,  dafs  diese  nach  ihren  eigenes 


1)  V.  2826.  2S46.  2348. 

2)  Indrasena  und  die  übrigen  Diener  brachten  Äbhimanju  und  seine  Htttter 
mit  den  Wagen  von  DvArak&  zurück.  Der  König  yon  Käci  tritt  nicM 
besonders  im  Kampfe  hervor;  der  König  der  (^ibi  kämpfte  in  der  grot^^ 
Schlacht  für  die  Kuru;  beide  werden  Freunde  des  Judhishthira  gen««*, 
welches  sich  auf  seine  und  Bhima^s  Frauen  bezieht,  s.  S.  645. 

8)  V,  1,  1  fgd.  p.  86. 
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Wünschen  handein  möchten^  sie  selbst  seien  aber  nnr  zur  Hoch- 
leit  eingeladen  worden  und  würden  auch  nach  ihrer  Feier  zurück- 
kehren. Er  übertrug  Drupada  als  dem  ältesten  und  dem  weise- 
sten die  Leitung  des  Geschäfts:  wenn  Durjddhana  aus  Ueber- 
math  und  Thorheit  den  P&ndava  nicht  ihr  Hecht  zugestehen 
würde,  möchte  er,  nachdem  er  zu  den  übrigen  Königen  geschickt 
h&tte,  auch  die  Seinigen  auffordern^). 

Nach  Krishna's  Abreise  mit  seinen  Verwandten,  machten  Ju- 
ihishthira,  der  König  der  Viräta  und  Drupada  Vorbereitungen  zum 
(riege  und  beschickten  alle  Könige,  die  mit  grofsen  Heeren  heran- 
zogen. Als  die  Kuru  dieses  vernahmen,  thaten  sie  dasselbe  und 
s  entstand  auf  der  ganzen  Erde  ein  grofses  Gedränge  der  Heer- 
«haaren,  welche  der  Kuru  und  der  Pändava  wegen  von  allen 
Seiten  heranzogen.  Drupada  sandte  dann  seinen  purdhiia  zu  den 
Cnrti^). 

Zu  Krishna  ging  Arguna  selbst  hin;  als  er  in  Dvftraka  an- 
am,  war  Durjddhana,  der  seine  Absicht  erfahren  hatte,  ihm 
chon  zuvorgekommen.  Krishna  liefs  Arguna  die  Wahl,  ob  er 
bn  als  nicht  mitkämpfenden  Wagenlenker  haben,  oder  ein  grofses 
leer  von  gdpa  von  ihm  erhalten  wolle.  Arguna  zog  das  erste 
or  und  kehrte  mit  ihm  als  solchem  zurück^). 

Während  die  Könige  mit  ihren  Heeren  nach  einander  an- 
nagten, war  der  purdhiia  des  Drupada  zu  den  Kuru  gekommen 
md  legte  ihnen  die  Forderungen  der  Pändava  vor,  wurde  aber 
►hne  Antwort  zurückgeschickt^).  Dhritaräshtra  schickte  dann 
len  Su(a  Sangaja,  den  Sohn  des  Gavalgam;  Judhishthira  bot  dem 
)arjödhana  den  Frieden  an,  wenn  er  ihm  die  vier  Städte  Kuca- 


1)  4,  V.  90  fgd.  p.  89. 

2)  4,  y.  100  fgd.  p.  90.  In  Kriegen,  welche  von  mehreren  znsammengeführt 
wurden,  galt  der  Qebranch,  dafs  die  znr  Thellnahme  eingeladenen  der 
Aoffordemng  derjenigen  folgten,  welche  sie  zuerst  zum  Beistande  ein- 
laden, V.  72.  73.  p.  29. 

3]  6,  V.  129  fgd.  p.  91.  Sie  fanden  Krishna  schlafend;  ^^Sujödhana^^  setzte 
sich  auf  einen  Sitz  neben  seinem  Kopfe,  Arguna  stellte  sich  am  Fufse 
seines  Lagers  mit  gefalteten  Händen  und  gegen  ihn  sich  neigend.  Bei'm 
Aufwachen  erblickte  Krishna  ihn  zuerst.  Weil  Durjddhana  zuerst  ge- 
kommen, Arguna  aber  zuerst  gesehen  worden  war,  mnfste  er  beiden  Hülfe 
leisten,  dem  letzteren  aber  die  Wahl  überlassen. 

^)  19,  V,  603  fgd.  p.  107,  20,  v.  624  fgd.  p.  108. 
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691  sthala,  Vnkasthala,  Mdkandi  und  Väranävaia  mit  einer  fünften  ak 
GräDze  abtreten  wollte^).  Mit  dieser  Antwort  kehrte  Sangaja 
zurück  und  trug  sie  in  der  Versammlung  der  Kuru  vor^).  Diese 
kamen  aber  zu  keinem  Beschlüsse  und  die  P&ndava,  die  keine 
Antwort  erhielten,  ersuchten  den  Krisbna,  ihnen  aus  diesem  Be- 
drängnisse herauszuhelfen.  Aber  auch  er  konnte  nichts  ausrich- 
ten und  kehrte  mit  der  Botschaft  zurück,  dafs  die  eilf  Heere  der 
Kuru  unter  der  Anführung  Bhishma's  auf  dem  Marsche  na(i 
Kurux^tra  waren'). 

Der  älteste  Bericht  über  den  grofsen  Kampf  drückt  sich  über 
ihn  in  folgenden  Worten  aus :  „sie  wohnten  dann  ein  Jahr,  d» 
dreizehnte,  unbekannt  in  dem  Reiche ;  im  vierzehnten  ihren  eig^ 
nen  Besitz  fordernd  erlangten  sie  ihn  nicht;  daher  entstand  d«r 
Kampf.  Darauf  erlangten  die  Pändava,  nachdem  sie  das  X(ün- 
Geschlecht  ausgerottet  und  den  Durj6dhana  erschlagen  battfi% 
wieder  ihr  eigenes  Reich,  in  welchem  die  meisten  vertilgt  iws" 
den  waren"  ^).  Hiermit  schliefst  das  MahähhdrcUa  oder  der  gfof* 
Kampf  in  der  ältesten,  einfachen  Fafsung.  Von  da  an  begiflrf 
die  ausführliche  Erzählung^). 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  der  grofse  Kampf  eigentlich  nur  svi* 
sehen  den  Pdjidava  und  Durjödhana  mit  ihren  Bundesgenosaa 
stattfand.  Was  die  ersten  forderten  als  ihren  rechtmäfsigen  B^ 
sitz,  erhält  eine  bestimmte  Gestalt  durch  die  Nennung  der  rief 
Städte;  von  diesen  gehören  die  drei:  KucastkcUa,  Värandvasar^ 


1)  21,  V.  645  fgd.  p.  109.  22,  v.  607  igä,  p.  110.  Sangaja  trug  nachher  de« 
Dhritar&shtra  die  Ereignisse  des  grofsen  Kampfes  vor.  Die  Namen  stellt 
30,  V.  934.  p.  121.  für  den  ersten,  71,  v.  2595.  p.  186,  aber  ^ri«** 
(Schafstätte).  Kucasthala  ist  aber  gewifs  die  richtige  Lesart,  da  die!«i 
Kanjäkubga  bedeutet,  s.  S.  128,  Avisihala  dagegen  unbekannt  ist 

2)  31,  V.  939  fgd.  p.  121.  46,  v.  1791  fgd.  p.  157.  66,  ▼.  2513  fgd.  p.  lÄ 

3)  71,  y.  2581  fgd.  p.  185.  Judhishthira  sagte:  „keinen  andern,  als  iaä 
kenne  ich,  der  uns  aus  der  Noth  herausziehen  könnte;  die  FtodarasBi 
durch  dich  zu  beschützen;  schütze  du  uns  vor  dieser  grofsen  Farebt*  v- 
2582.  p.  84. 

4)  149,  V.  5077  fgd.  p,  271. 

5)  61,  V.  2280— 82..I,  p.  83. 

6)  von  62,  V.  2283.  an,  auf  Ganamegßja's  Aufforderung,  das  Makabkdrgi, 
„die  grofse  Erzählung  von  den  Thaten  der  Kuru"  ausführlich  zu  criiWe«. 
In  dem  Scholion  zu  Ftkiini,  IV,  2,  66.  wird  Bk&rata  erklärt  der  Ki»P^ 
in  welchem  die  Bharata  die  Kämpfer  waren. 
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Mäkandi  den  Pankäia^)]  Vrikasihala  (WolfBst&tte)  dagegen  den  692 
MaUja,  da  es  eine  Tagereise  im  Osten  ihrer  Hauptstadt  Upa- 
plavja  lag^).  Sie  forderten  demnach  die  Gebiete  dieser  zwei  Völ- 
ker, deren  Könige  sich  mit  ihnen  verbanden  hatten.  Es  ist  da- 
bei zu  bemerken,  dafs  sie  nicht  ihren  früheren  Besitz,  das  Gebiet 
um  Indraprastha  verlangten;  sie  erscheinen  demnach  hier  wieder 
zuerst  als  die  Vertreter  nicht  ihrer  eigenen,  sondern  der  Ansprüche 
der  ihnen  verbündeten  Herrscher.  Aus  dieser  Angabe  erhellt, 
dafs  Durjödhana  einen  grofsen  Theil  des  Reichs  des  Drupada 
sich  unterworfen  hatte,  und  sie  bestätigt  die  oben^)  angeführte 
Nachricht  von  den  Siegen  des  Earna.  Wenn  ihm  auch  die  Er- 
oberung Ahikhaträ's  zugeschrieben  wird,  so  entsteht  ein  Wider- 
sprach mit  der  Erzählung  von  Dröna's  Besitze  derselben  Stadt 
mit  ihrem  Gebiete.  Man  darf  jedoch  mit  Recht  bezweifeln,  dafs 
Drdna  eine  wirkliche  Person  gewesen,  da  seine  Geburt  eine  wun- 
derbare ist  und  nach  der  älteren  Ueberlieferung  nicht  er,  sondern 
Kripa  der  Lehrer  der  Kuru  und  der  Pftndava  in  der  Kriegskunst 
war^).  Es  möchte  daher  die  Sage  von  seinem  Siege  über  Dru- 
pada nur  eine  Dichtung  sein,  um  durch  dieses  Beispiel  die  höchste 
Würde  der  Brahmanen  im  Indischen  Staate  und  die  Pflicht  der 
Könige,  sie  als  solche  anzuerkennen,  zu  verdeutlichen. 

Die  JMLatsja  und  besonders  die  Pankäla  erscheinen  als  die 
eigentlichen  Träger  der  Macht  der  Pftndava,  welche  durch  ihren 
Beistand  gegründet  wurde.  Dieses  Verhältnifs  tritt  auch  in  der 
Schilderung  der  grofsen  Schlacht  hervor,  in  welcher  die  Kuru 
and  die  Pankftla  mit  den  Matsja  als  die  eigentlich  mit  einander 
kämpfenden  Völker  erscheinen^).     Die  Pftndava  dagegen   nicht 


/ft      •*      ^^49 

1)  S.  8.  128.  S.  602.  S.  662. 

2)  V,  83,  y.  dOlO  fgd.  p.  200.    Es  war  ein  Dorf.    Die  Lage  des  Landes  der    . 

Matsja  wird  genauer  besiimmt  dnrcli  Häm,  II,   71,   v.  5.  6.     Es  lag  im      ^^«^^ 
Westen  der  JamimÄ,   im  Norden  des  Znsammenflngses  der  Sarasvat!  und  .  ^Jß^ 
der  Gangft,  d.  h.  des  VinagaiHka,  wo  man  annahm,  dafs  die  Sarasvatt  ver-  *  ^^^  «^ 
schwand,  um  mit  der  Gangft  sQsamraenzufliefsen.  S.  S.  92.  ^   ^ 

3)  S.  8.  697. 

4)  Dröifa  wurde  nämlich  in  einem  dröt^Lay   einem  Gefüfse  geboren,  M,  Bh,  I, 
130,  Y.  6106.  I,  p.  187. 

5)  In  einer  grofsen  Anzahl  von  Stellen  werden  die  Panlcäla  und  die  Kaurava 

allein  ohne  Erw&hnung  der  P&ndava  genannt;  ebenso,  obwohl  seltener,  die 

Matsja.    Am  schlagendsten  sind  die  folgenden  Stellen  in  dem  Sauptika* 
Ulsanes  Ind.  Alterlhsk.  I.  t.  Aafl.  54 
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693  als  ein  Volk;  sondern  als  Heerführer;  denn  wenn  ihnen  sieben 
Heere  zugeschrieben  werden ,  so  geschieht  dieses  nur  um  ihnen 
auch  ein  solches  zu  geben ;  es  sind  nämlich  die  folgenden:  /v- 
judkäna  mit  den  Sälvala^  Dhrishiakilu,  der  Fürst  der  Kedi,  Gajat- 
sSna,  der  König  von  Magadha^  die  Völker  des  Drupada  and  des 
Viräia,  dann  der  König  Pdn^ja^). 

Krishna  nimmt  schon  in  der  vorhergehenden  Erzählung  eine 
mehr  untergeordnete  Stelle  ein,  als  die  Könige  der  Pank&la  and 
der  Matsja.  Dieses  tritt  noch  deutlicher  in  der  Erzählung  von  der 
grofsen  Schlacht  hervor,  in  welcher  er  zwar  der  Rathgeber  nnd 
Helfer  bei  allen  Gelegenheiten  ist,  jedoch  nur  der  Wagenlenkff 
des  Arguna,  zu  welcher  Stelle  er  sich,  wie  oben  gesagt  worden, 
von  diesem  wählen  liefs. 

Die  einzelnen  Ereignifse  der  grofsen  Schlacht,  welche  mit 
ermüdender  Weitläufigkeit  beschrieben  werden^),  haben  für  die 
Altindische  Geschichte  gar  keine  Wichtigkeit  und  es  genügt,  die 
schon  oben^)  angegebene  Bedeutung  derselben:  die  Zusammeo- 

* 

fafsung  des  letzten   Drängens    und  Kämpfens    der  Altindisches 


oder  dem  zehnten  Bache,  dem  Ueberfalle  des  P&ndava-Lagers  in  der  N«^ 
von  Kriiavarman,  Kripa  und  A^aithäman,  dem  Sohne  DrofiaU,  den  drd 
übriggebliebenen  Helden  der  Kanrava.  Dem  todtlich  Terwniideten  l^ 
jddhana  verkändigten  sie  es  mit  folgenden  Worten:  „die  Söhne  dtrOrm- 
padx  sind  alle  erschlagen,  und  die  Sohne  des  Dkrishtadjumna  und  alle  & 
Panlfdla  und  die  noch  übrigen  Afatsja,'*  X,  9,  v.  629.  III,  p.  325.  Ebeo» 
X,  8,  V.  467.  V.  476.  p.  323.  XI,  11,  v.  300.  p.  346. 

1)  V,  18,  V.  570  fgd.  II,  p.  106.  In  v.  583.  heifst  es:  „diese  sieben  von  v&- 
schiedenartigen  Bannern  erfüllten  Heere,  die  mit  den  Kuru  xn  kimpfa 
wünschten,  erfreuten  die  P&ndava.'*  Auch  son^l^  ^i^den  inmier  rieben 
angegeben.  ^x       it*#      ^\ 

2)  Der  Kampf  dauerte  achtzehn  Tage ;  BJiislma  war  zehn  Tage  Oberbefebli- 
haber,  DroinLa  fünf,  Kartjta  zwei,  (7a{;a  und  Durjodhana  jeder  einen  halbes, 
I,  1,  V.  300.  301;  I,  p.  11,  und  endigte  damit,  dafs  dieser  von  ^Mm  er- 
schlagen ward,  IX,  62,  v.  3388  fgd.  III,, p.  296.  Alle  andern  Könige, 
Krieger  und  yölkeY  der  Kuru  waren  gefallen  mit  Ausnahme  tod  Ki^ 
varman,  Acvatkdman  und  Kripa,  welche  in  der  Nacht  das  Lager  der  ?&■* 
dava  überfielen  und  alle  erschlugen  aiifser  den  fünf  P&ndaya,  Ensba» 
und  Jujudhftna,  X,  9.  v.  625  fgd.  p.  825.  Kripa  kehrte  später  nack 
HAstinapura  zurück,  Kritavarman  nach  seinem  eigenen  Reiche,  A^raitbi* 
man  wollte  nach  der  Einsiedelei  des  Vjasa  ziehen,  XI,  11,  ▼.  M  4°* 
p.  S46|  warde  aber  von  den  PAndaya  überwunden,  v.  811  fgd. 

8)  8.  6.  641. 
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Völker  unter  einander  genauer  zu  bestimmen.    Aus  dem  Vorher- 
gehenden erhellt,  dafs   der  Kampf  der  Pankäla  und  der  Matsja 
unter  der  Führung  der  Pändava  mit  den  Kuru   den   eigentlichen  694 
Mittelpunkt  bildet,  an  ihn  sind  die  Kämpfe  der  übrigen  Völker 
angeschlofsen  worden. 

Diese  Auffafsung  giebt  die  Sage  selbst  an  die  Hand,  indem 
sie  zwar  den   eigentlichen  Kampfplatz   nach   Kuruxitra  verlegt, 
seinen  Umgebungen  dagegen  einen  weit  gröfseren  Umfang  giebt, 
indem  es  von  diesen  heifst:  „in  Hdstinapvra  war  dann  kein  Raum, 
Pankanada  und  das  ganze  Kurugdngäla^  ebenso  der  /?öÄ/^flr-Wald 
und  die  ganze  Wüstengegend,  Ahikhatra^  Kdlaküta  und  das  Gangä- 
Ufer,  Vdrana,  Frf/a^Ä^wö  unddas /«»iww^-Gebirge:  diese  weit  aus- 
gedehnte,  an  Heerden   und  Korn   reiche  Gegend  wurde  von  der 
grofsen  Heeresmacht  der  Kaurava  bedeckt  ^)/*    Dieses  Gebiet  wird    Oo^'^-  J  o 
im  W.  von  der  Sindhu,  im  O.  von  der  Gangä,  im  N.  vom  Himä-     "-"""^ 
laja,  im  S.   von    der. Meeresküste  bcgränzt 2).     Es  ist  besonders  ^^^^^  ^^- 
bei  dieser  Angabe  zu  beachten,   dafs  das  Land  der  fünf  Ströme    '^^^   ^^ 
erwähnt  wird,   weil  es  diese  Gegend  war,  aus  welcher  die  sich    ^^ 
vorwärts  drängenden  Altindischen  Völker    hervorkamen   und  in  ^'  ^  ^^^ 
welcher  sie  sich  in  der  frühesten  Zeit  bekämpften.  ,  ^     ^^  ^ 

Bei  dieser  Betrachtungsweise  der  grofsen  Schlacht  gewinnt  fr  y^^,,^^ 
die  Vereinigung  so  vieler  Völker  zu  einem  einzigen  Kriege  auch 
eine  historische  Bedeutung.  Sie  sind  nämlich  so  getheilt,  dafs 
die  östlicheren  von  den  westlicheren  bekämpft  werden,  diese  wie- 
der von  den  ihnen  westlichem.  Die  genauere  Bestimmung  ist 
diese.  Man  mufs  dabei  aufser  der  Aufzählung  der  eilf  Heere, 
welche  dem  Kuru  zu  Hülfe  zogen,  auch  die  übrigen  Angaben  be- 
rücksichtigen;  denn  von  diesen  gehört  nur  Bhagadaila  mit  den 
^ina  und  Kiräia  unter  die  östlichen  Völker,  der  hier  als  Reprä- 
sentant derselben    erscheint,  wie  der  König  der  Pär^ja  als  der 


1)  V,  18,  V.  597  fgd.  p.  107. 

2)  Der  RoMla-WaXdi  lag  im  Westen  der  Jamun&  nahe  bei  Indrapraslha  und 
wurde  von  einem  gleichnamigen,  kriegerischen  Volke,  den  RöhUaka,  be- 
wohnt; 8.  II,  31,  V.  1186  fgd.  I,  p.  361.  und  Z.  f.  d.  K,  d.  M.  HI,  186. 
Kälak&fa  ist  ein  Vorgebirge  des  Himätaja;  s.  ebend.  II,  23.  Vätadhäna 
Ut  eine  Gegend  dos  Pankanada;  s.  M,  Bh,  II,  v.  1190.  I,  p.  351.  und 
^.  /*.  d.  K,  d,  M.  III,  197.  Sie  war  bewohnt  von  einem  Stamme  von 
Brahmanen  abstammender  Vrätja;  s.  Man.  dK  p-  X,  21.  und  oben  S.  611 
Vdirw^  ist  wahrsoboinlich  die  Gegend  um  Värat^äuata,  s.  S.  662. 
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der  südlichsten;  keinem  von  beiden  wird  man  eine  Betheiligung 
bei  den  Kriegen  der  Völker  des  innern  Indiens  zuschreiben  dür 
695  fen^).  Bei  dem  zweiten  läfst  sich  jedoch  vielleicht  eine  Erinne- 
rung an  die  Stiftung  dieses  südlichen  Reiches  von  ihnen  erblicken. 
Sonst  werden  als  Bundesgenofsen  der  Kuru  genannt  die  Anga^ 
die  Banga^)y  die  Köfala^)^  die  Paun4ra%  die  Viäeha^)]  aufserdem 
die  Kalinga^  deren  Könige  die  nornehmsten  unter  denen  der  öst- 
lichen und  südlichen  Gegend  genannt  werden^).  Die  Gangl  bil- 
det demnach  die  südliche^  Magadha  die  westliche  Gränze  der 
Völker,  welche  im  Bunde  mit  den  Kuru  waren.  Für  sie  kämpf- 
ten auch  die  (^ürasina^),  welche  demnach  der  Herrschaft  des  Du^ 
jödhana  scheinen  unterworfen  gewesen  zu  sein. 

Auf  der  Seite  der  Pändava  standen  auTser  den  vier  Völkern, 
den  Pankäk;  den  Matsja,  den  KSdi  unter  ihrem  Könige  Dhri^- 
kitu,  und  den  Magadha  unter  ihrem  Könige  Gajaisina,  einem  au- 
dem  Sohne  des  Garäsandha,  dessen  Heere  ausdrücklich  genannt 
werden,  noch  die  Dacäma^  deren  König  Hiranjavarman  seine 
Tochter  Drupada's  Sohne  (^ikhan^in  zur  Frau  gab,  der  bestimmt 
war  den  Drdna  zu  tödten®).  Ebenso  der  König  KunUbMgay  ibr 
Grofsvater^®),  und  der  König  der  Käci^  defsen  Tochter  Bhima* 
Frau  war*^).  Mit  Ausnahme  des  letzten  Volkes,  welches  auf  dem 
Nordufer  des  Ganges  seine  Sitze  hatte,  wohnten  die  übrigen  aaf 
dem  rechten  Ufer  der  Jamun&  und  der  Gangä  von  Kuruxötra  an 
Und  sind  die  Hauptvölker  dieses  Theiles  des  innern  Indiens. 


1)  V,  18,  V.  688  fgd.  p.  106. 

2)  Anfser  Kanyi  werden  die  Anga  besonders  als  Volk  angeführt,  VII,  96,  r. 
3878.  p.  652,  als  vorzüglich  des  Elephantenkampfes  knndig. 

3)  VT,  93.  y.  4102.  p.  474. 

4)  V,  196,  V.  7612.  p.  329.  VI,  88,  v.  3866.  p.  416.  wo  ihr  König  ÄrtfcuiW« 
genannt  wird. 

6)  Vn,  4,  V.  123.  p.  640. 

6)  VI,  118,  V.  6483.  p.  620. 

7)  VI,  63,  V.  2230  fgd.  p.  409.  VII,  96,  v.  3369.  p.  662.  Die  Vtkala  wer&fi 
nebst  den  Mekala  und  Andhra  genannt,  VII,  4,  v.  123.  p.  640. 

8)  VI,  61,  V.  2697.  p.  404.  66,  v.  2408.  p.  416. 

9)  Diese  Geschichte  wird  ausführlich  erzählt,  V,  189,  v.  7389  fgd.  p.  321  fgi 
Qikha3}din  war  als  Mädchen  geboren  worden  und  hatte  sein  GeschlecH 
mit  dem  des  Jaxa  Slhu^akan;ia  vertauscht. 

10)  VI,  76,  V.  3287.  p.  446.  VII,  167,  v.  6922.  p.  774. 

11)  V,  197,  V.  7659.  p.  330.  VI,  66,  v.  2416.  p.  416.  94,  v.  4151.  p.  475. 
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Die  Könige  des  Westens,  welche  den  Kuru  ihre  Hülfsheere 
saführten,  waren:  Bhüricravas,  der  König  der  Bahiika^)]  Suda- 
ximj    der  König  der  Kämböga  mit  den  Qaka  and  Javana,    der  696 
König    Gajadratha  mit  den  Smdhu  und  den  Sauvtra  und  die  fünf 
Brüder-Könige  der  Kdkaja  ^),    Der  König  der  Madra^  P«(;«,  kam 
mit  der  Absicht  an,  sein  Heer  den  Pändava  zuzuführen ;  wurde  ' 
aber  von  Durjfidhana,  der  dieses  erfuhr,  durch  seine  Zuvorkom- 
menheit   veranlafst,    zu   ihm   überzugehen.      Hieraus   läfst    sich 
schliefsen,  dafs  die  Madra  ihr  früheres  Bündnifs  mit  den  jungem 
Pändava  nachher  aufgaben  und  auf  die  Seite  der  Kuru  traten^). 
In  der  grofsen  Schlacht  erscheint  der  König  der  Trigarta^  Sucar-- 
man,    der  Herr  von  Prasihala^   wie  in   der  vorhergehenden  Ge- 
schichte  als  ein   Bundesgenofse  der  Kuru^).     Da  aufserdem  die 
Gändhdra  mit  ihnen  verbündet  waren,  ergiebt  sich,  dafs  alle  Völ- 
ker des  Indus  und  der  angrenzenden  Gebiete  als  die  Dränger  der 
angränzenden  östlichen  Völker  geschildert  werden.     In  der  Be- 
theiligung der  Qaka  unter  der  Anführung  des  Königs  der  Käm- 
böga am  Kampfe  findet  sich  eine  Bestätigung  für  die  oben  auf- 
gestellte  Vermuthung  über    den  Ursprung    des  Namens   fäkala. 
Beide  Völker  werden  als  sehr  tapfer  gepriesen,   besonders  die 
letzteren,  von  denen  ein  Stamm  bekannt  war  unter  dem  Beinamen 
durväri  oder  die  schwer  zu  widerstehenden^).     In  diesem  Sinne 


1)  y,  18,  Y.  685  fgd.    Er  war  der  Sohn  des  Somadatia,  8.  oben  S.  677. 

2)  Bei  den  Kekaja  findet  sich  ein  Widerspruch,  indem  sie  auch  als  Bundes- 
genofsen  der  P&ndara  erscheinen,  wie  VI,  45,  v.  1744.  p.  893.  50,  v. 
2004  fgd.  p.  165.  52,  v.  2107.  p.  168  n.  s.  w.  Dafselbe  findet  sich  bei  den 
QihU  welche  auch  beiden  Parteien  zngeschrieben  werden,  wie  V,  196,  y. 
7609.  p.  328.  und  VI,  50,  v.  7079.  p.  404.  Da  sie  sonst  in  Gefolge  des 
Gajadratha  vorkommen,  wie  III,  266,  v.  15621. 1,  p.  766,  scheint  ihre  Ver- 
bindung mit  den  P&ndava  ans  der  Erinnerung  an  ihre  altem  Beziehungen 
zu  Judhishthira  entstanden  zu  sein. 

3)  V,  7,  V.  171  fgd.  p.  92.  Durjddhana  hatte  überall  auf  seinem  Marsche 
an  allen  Lagerplätzen  reichlich  mit  allen  Bedürfnifsen  versehene  Woh- 
nungen errichten  lafsen  und  erschien  plötzlich  bei  ihm.  Qalja  bot  ihm 
aus  Ereude  an,  sich  von  ihm  zu  erbitten,  was  er  wünsche.  Dieser  wählte 
ihn  zu  einem  seiner  Heerführer;  v.  189  fgd.  Qalja  zog  dann  zu  Judhish- 
thira, der  von  ihm  das  Versprechen  erlangte,  dafs  er  in  dem  Zweikampfe 
Arguna*8  und  Karna's  den  letztern  vorrathen  würde;  v.  210  fgd.  p.  93. 
17,'  V.  565  fgd.  p.  106. 

^)  VI,  75,  V.  3295.  p.  446.  88,  v.  3856.  p.  465.  VII,  17,  v.  691.  p.  559. 
S)  Vn,  112,  V.  4333  fgd.  II,  p.  985.  ~  Ueber  f«Äfl/a  s.  S.  652, 
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läfst  sich  auch  die  Erwähoang  der   Tukhära  oder  der  Tocharer 
als  Theilnehmer  am  Kampfe  erklären^). 
697  Eine    vierte  Gruppe    bilden    die   Völker  des  Südens.    Das 

Hauptvolk  derselben,  die  Jddava,  waren  getheilt.     Aufser  Krislma 
kam  Jujuähäna^  der  Held  der  Sätvaia^  mit  einem  groCsen  Heere 
den  Pändava  zu  Hülfe^);    dagegen  Kriiavarmany   der  Sohn  des 
Hridika  mit  den  Bhöga,  Anähaka  und  Kvkkwra  kam  den  Kura  za 
Hülfe  ^).    Dafs  ein  Theil  der  Jftdava  den  Pändava  bei  der  Er- 
langung ihrer  Macht  grofse  Hülfe  leistete ,    ist  aus   der  vorher- 
gehenden  Erzählung  deutlich.      Wenn   in  der  grofaen  Schlackt 
sie  und  der  König  Bhögakatäs^  Rukmin^  welcher  von  den  Pändava 
zurückgewiesen  dem  Durjddhana  sein  Heer  zuführte*),  mit  ein- 
ander kämpfend  dargestellt  werden,   so   sind  ohne  Zweifel  ihre 
besonderen  Kriege  in  der  Form  des  allgemeinen  dargestellt  nai 
^  \  diesem  angeschlofsen  worden;  denn  die  Jädava  vertilgten  durch 
•»u»>^*^*     1  unnere  Zwietracht  bald  nachher  ihre  Geschlechter,  wie  später  er- 
|f>     (    {zählt  werden  wird.    Aufser  diesen  Königen  der  südlichen  Völker 
'^^  werden  noch  zwei  Könige  Avanlts  oder   U^gajini's  genannt,  al* 

Bundesgenofsen  der  Kuru^).    Endlich  auch  der  König  NUa^  der 
aber  beiden  Parteien  zugetheilt  wird®). 

Der  noch  übrige  Theil  der  Pändava-Sage  läfst  sich  in  wenige 
Worte  zusammenfafsen;  da  ihr  wesentlicher,  historischer  InbaH 
im  vorhergehenden  dargelegt  worden  ist. 

Nachdem  Dhrilaräshfra  von  San^aja  den  Tod  seiner  Sohne 
und  der  übrigen  Könige  erfahren  hatte,  zog  er  mit  Vidura,  der 
G4ndMriy  der  ICunü  und  den  übrigen  Frauen  aus  der  Stadt,  rm 
die  Todtenopfer  für  die  Erschlagenen  zu  verrichten'^).   Judhishthira 


Ap) 


^  V  N^ 


^^1 

in\ 


1)  VI,  75,  y.  3297.  p.  446,  wo  sie  mit  den  Javana  und  den  (^oÄra  suBanuiien 
stehen. 

2)  V,  18,  y.  470  fgd.  p.  106.  S.  oben  S.  613.  Ueber  seine  Abstamman?  i^ 
I.  Beil.  IV,  9. 

3)  Ebend.  v.  585  fgd.  Kritcmarman  ist  der  Bruder  des  Divam^fouka,  des  ür- 
grofsyaters  des  Krishna;  s.  ebend.  10.  Andhaka  war  ein  Sobn  SatviU'*, 
ebend.  8.  und  Kukkitra  einer  der  Söbne  des  ersten;  e.  ebend.  9. 

4)  S.  oben  8.  612. 

5)  M,  Bh.  18,  y.  593. 

6)  S.  oben  S.  567.  Es  werden  stets  dem  Kuru  elf  Heere  zageschrieben;  ^ 
aufgeführten  Namen  geben  jedoch  nur  neun;  es  sind  wahrscheinUek  die 
Trigarta  und  Kälinga  ausgefallen. 

7)  JV.  Bh,  XI,  9,  V.  246  fgd.  p.  344. 
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begegnete  ihm  mit  seinen  Brüdern,  Krishna,  Jujudh&na,  der  Drau- 
padt  und  den  übrigen  Frauen,  und  es  fand  durch  die  VermitteluDg 
Vjäsa*s  zwischen  Dhritaräshtra  und  seiner  Frau,  und  den  Pändava 
und  der  Draupadi  eine  Versöhnung  statt  ^).  Judhishthira  liefs 
dann  durch  Dhaumja  die  Todtenopfer  verrichten  und  blieb  einen  698 
Monat  vor  der  Stadt  wohnen^.  Er  machte  dann,  Dhritar&shtra 
an  der  Spitze,  seinen  Einzug  in  der  Stadt  H&stinapura,  wo  er  in 
dem  Pallaste  die  Götter  verehrte,  mit  Glückwünschen  von  den 
Brahmanen  begrüfst  wurde  und  die  Huldigungen  der  Unterthanen 
empfingt).  Er  wurde  dann  mit  der  Draupadt,  nachdem  Dhaumja 
die  Feneropfer  verrichtet  hatte,  von  Erishna  gekrönt,  erkannte 
aber  Dhritaräshtra  an  als  sein  Oberhaupt^). 

Er  ordnete  dann  seine  Regierung:  Bhimasena  wurde  zum 
jwaräfa  oder  Thronfolger  ernannt,  Arguna  zum  Heerführer,  JVa- 
kula  zum  Minister  des  Krieges,  Sahadeva  zum  Befehlshaber  der 
königlichen  Leibgarde  und  zum  Minister  des  königlichen  Hau- 
ses^). Dhavmja  behielt  sein  Amt  als  puröhita;  Vidura^  der  wäh- 
rend der  früheren  Regierung  des  Dhritaräshtra  zur  Zeit  des  Pindu 
Minister  der  Finanzen  und  der  Polizei  gewesen  war®),  erhielt 
jetzt  die  Stelle  eines  Rathgebers,  der  alte  Sangaja  defsen  früheres 
Amt^).  Auch  Jujvisu  wird  unter  den  Rathgebern  genannt,  jedoch 
ohne  ein  besonderes  Amt^). 

Nachdem  die  Pändava  ihr  Reich  geordnet  und  sich  von  den 
Mühseligkeiten  des  Krieges  erholt  hatten,  besuchte  Judhishthira 
mit  seinen  Brüdern  Krishna,  Jujudhäna  und  Kripa  den  alten 
Bhishma,  dem  von  seinem  Vater  die  besondere  Gunst  zugestanden 


1)  12,  Y.  818  fgd.  p.  347. 

2)  26,  V.  779  fgd.  p.  368.  XII,  1,  v.  1  fgd.  p.  366. 
3}  37,  V.  1378  fgd.  38,  v.  1393  fgd.  p.  414. 

4)  40,  V.  1443  fgd.  p.  416.  Dhaumja  holte  zuerst  Eriflhna's  Erlaubnifs  zur 
yerrichtung  des  Opfers  ein  und  salbte  Judhishthira  aus  defsen  Muschel 
Pängagai^a,  v.  1453  fgd.  Judhishthira's  Rede  an  die  Unterthanen  ist  S. 
641.  angegeben«  Die  Pftndaya  befragten  bei  allen  ihren  Geschäften  erst 
den  Dhritarftshtra  und  erfüUten  alle  seine  Wünsche;  XV,  1,  v.  4  fgd. 
p.  376. 

6)  XII,  41,  V.  1475  fgd.  p.  417.  XV,  72,  v.  2097  fgd.  IV,  p.  347.  S.  oben 
8.  639. 

6)  V,  147,  V.  5010.  II,  p.  269. 

7)  V.  1483.  und  XV,  1,  v.  5.  v.  13.  IV,  p.  376.     S.  oben  S.  691, 

8)  XU,  41,  V.  1476—77.    S.  oben  ö.  636. 
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i/v'orden  war,  sterben  zvl  können,  wann  er  wolle,  und  der  gewählt 
hatte,  lebend  zu  bleiben,  bis  die  Sonne  nach  Norden  znruck- 
699  kehrte^),  auf  seinem  Pfeillager  am  Flufse  MöghavaU  in  Kuru- 
z6tra,  um  von  ihm  die  Kenntnifs  aller  Gesetze  zu  erfahren^). 
Von  ihm  belehrt,  verliefsen  sie  ihn  mit  dem  Versprechen,  ihn  vor 
seinem  Tode  noch  einmal  zu  besuchen^).  Sie  kamen  mit  Dhii- 
taräshtra,  der  Gandhärt,  den  übrigen  Frauen  und  einem  könig- 
lichen Gefolge  zurück,  liefsen  ihn  nach  seinem  Tode  verbrennen 
und  die  Todtenopfer  für  ihn  an  seinem  mütterlichen  Strome  ver- 
richten, kehrten  dann  nach  H&stinapura  zurück^). 

Hier  forderte  Vj&sa  Judhishthira  auf  ein  Pferdeopfer  zu  ver^ 
anstalten^),  Erishna  verweilte  einige  Zeit  in  Indraprastfaa  mit 
Arguna  allein  und  ging  dann  mit  JujudbAna  nach  Dvärakft,  um 
seinen  Vater,  seinen  Bruder  und  seine  Schwester  Subhadrft  nach 
der  langen  Abwesenheit  wiederzusehen,  fand  sich  aber  wieder 
nach  seinem  Versprechen  in  Hftstinapura  zu  der  Zeit  ein,  als  die 
Vorbereitungen  zum  Pferdeopfer  vollendet  waren,  mit  Jujudkdna, 
Kriiavarmany  der  Subhadrä  und  andern  Helden  seines  Volkes^. 


1)  VI,  120,  y.  5659  fg^d.  II,  p.  526.  Als  er  fiel,  war  die  Erde  nm  ihn  her 
ganz  mit  Pfeilen  bedeckt,  so  dafs  er  sie  gar  nicht  berührte;  er  ruhte 
daher  auf  einem  Qaraialpa  oder  Pfeillager,  v.  5658  —  59.  p.  526.  Dieses 
Lager  war  an  dem  Flusse  Möghaoaü,  s.  XU,  50,  y.  1812.  in,  p.  429.  Es 
galt  als  Unglück  zu  sterben,  während  ^ie  Sonne  nach  Süden  ging.  S. 
Bhag,  GUa,  VIII,  24  und  25. 

2)  XII,  46,  y.  1573. 

3)  Dieser  dem  Bhishma  in  den  Mund  gelegte  Unterricht  ist  sehr  umfangreich 
und  füllt  den  gröfsten  Theil  des  (fänliparvoj  XII,  51,  y.  1844.  UI,  p.  430 
—367,  y.  13942.  p.  859.  und  beinahe  das  ganze  Anupäsana,  XIII,  1,  y.  1 
fgd.  lY,  p.  1.  —  165,  y.  7688,  p.  269.  aus.  Die  PAndaya  blieben  fünfzig 
Tage  in  Hftstinapura,  bis  zur  Sonnenwende  und  kehrten  dann  zu  ihm  tu- 
rück,  Xm,  167,  y.  7706  fgd.  p.  269. 

4)  167,  y.  7706  fgd.  p.  269.  Bhishma  brachte  nur  achtuudfunfzig  Tage  auf 
dem  Pfeillager  zu,  167,  y.  7732.  p.  270.  Da  er  am  zehnten  Tage  der 
Schlacht,  welche  noch  acht  Tage  dauerte,  fiel  und  die  PAndaya  fünfzig 
Tage  nach  ihrem  ersten  Besuche  in  HAstinapura  zubrachten,  bleibt  for 
die  Krönung,  die  Reisen  und  den  ersten  Aufenthalt  bei  Bhlma  gar  kei&e 
Zeit  übrig. 

5)  XIV,  3,  y.  41  fgd.  IV,  p.  274. 

6)  15,  y.  372  fgd.  p.  287.  66,  y.  1936  fgd.  p.  341.  Durch  den  grofsen  Krieg 
waren  auch  alle  Könige  yerarmt  und  der  grofse  Schatz  des  Duijodhau 
yernichtet  worden,  es  fehlte  daher  dem  Judhishthira  au  den  Mitteln,  dsf 
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Einige  Zeit  nach  seiner  Ankunft  gebar  Uttar&  einen  todtge-  700 
borenen  Sohn,  den  Krishna  wieder  belebte  und  ihm  den  Namen 
Parixit  gab;  weil  er  erst,  nachdem  sein  Geschlecht  vertilgt  {pa- 
rixhui)  worden  war,  geboren  sei^).  Da  in  dieser  Geschichte  so 
Ariele  absichtlich  erfundene  Namen  vorkommen,  würde  man  in 
diesem  Falle  um  so  eher  geneigt  sein,  dafselbe  von  Parixit  an- 
zunehmen, da  die  in  der  Ueberlieferung  erhaltene  Erklärung  sei- 
nes Namens  eine  auf  ihn  pafsende  Bedeutung  darbietet.  Es  würde 
dieses  jedoch  ein  Irrthnm  sein,  da  der  Name  schon  für  ältere 
Könige  vorkommt^  auf  welche  sie  nicht  pafst,  und  auch  gramma- 
tisch nicht  zu  rechtfertigen  ist,  indem  das  Wort  nur  ringsum- 
her  herrschend  bedeuten  kann.  Auch  liegt  kein  Grund  vor, 
dem  Partxit  seine  historische  Wirklichkeit  abzusprechen :  nur  er- 
gebt sich  aus  dieser  wunderbaren  Geburt,  dafs  in  der  Reihenfolge 
der  Pftndava- Dynastie  zwischen  dem  ersten  Könige  der  histori- 


Opfer  zu  verrichten.  VjUsa  verwies  ihn  anf  den  nnermefslichen  Schatz 
des  Königs  Manäta^  bei  defsen  Opfer  alle  Gefäfse  und  Geräthe  ans  Gold 
waren  und  den  Brahmanen  unermefsliche  Geschenke  an  Gold  gegeben 
worden  waren,  der  noch  im  Himftlaja  sich  befand,  3,  v.  61  fgd.  p.  275. 
VJIba  verliefs  sie  dann  mit  den  übrigen  Rishi,  14,  v.  354  fgd.  p.  286. 
I>ie  P&ndava  zogen  dahin  und  versöhnten  (^'va,  den  Gott  des  Reichthums 
Kmh'a  und  seine  Diener,  die  Jcuta  und  Räxasa  durch  Opfer;  sie  durften 
dann  alle  diese  Schätze  herausgraben  und  brachten  sie  nach  Hästinapura^ 
73,  V.  1871  fgd.  p.  340. 

1)  Um  diese  Geschichte  zu  verstehen,  ist  an  die  oben  S.  560.  erwähnte  Vor- 
eieliung  der  alten  Inder  von  göttlichen  Waffen^zu  erinnern.  Avguna  und 
Afoatihdman  besafsen  sie,  der  letzte  aber  nicht  die  Fähigkeit  ihrer  Zurück- 
siehung. Nach  dem  nächtlichen  Ueberfalle  suchten  die  P&ndava  ihn  auf, 
am  ihn  zu  tödten  und  das  ihm  angeborene  Stirnjuwel,  welches  vor  allen 
Gefahren  schützte,  zu  erhalten.  X,  10,  v.  574  fgd.  III,  p.  887.  AQvatthä- 
jnan  liefs  die  Brahmawaffe  und  eine  zweite,  isfäkd  genannte  gegen  sie 
los;  diese  ist  eine  Feuerwaffe,  nach  X,  13,  v.  668.  III,  p.  330.  und  hat 
Ton  Ufdka,  Feuer,  diesen  Namen.  Arguna  schickte  seine  dieser  entgegen, 

• 

zog  sie  aber  wieder  zurück,  weil  in  dem  Lande,  wo  eine  dieser  Waffen 
von  einer  andern  überwunden  wird,  es  in  zwölf  Jahren  keinen  Regen 
^äbe,  15,  V.  705  fgd.  p.  331.  A^vatthAman  liefs  sie  dann  auf  die  Vitara 
fallen  und  wurde  von  Krishna  verflucht,  8000  Jahre  allein  auf  der  Erde 
hemmzuwandeln.  —  Er  schenkte  den  Pftndava  das  Juwel  und  zog  ab. 
16,  v.  729.  p.  332.  Krishna  zog  die  Brahmawaffe  von  Parixit  zurück,  der 
dadurch  wieder  belebt  wurde,  XIV,  70,  v.  2033  fgd,  IV,  p.  345. 
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BcheD  Zeit  und  seinem  Vorgänger  in  der  epischen  eine  Lücke  in 
den  alten  Ueberlieferungen  vorhanden  war^). 

Die  zunächst  folgende  Erzählung,  die  Beschreibung  des  Pferde- 
Opfers,  hat  nur  insofern  eine  Beziehung  zu  der  Geschichte  der 
P&ndava,  als  sie  einige  Andeutungen  über  den  Umfang  ihrer 
701  Herrschaft  darbietet.  Es  ist  oben  nachgewiesen^),  daTs  sie  aus 
zwei  verschiedenen  Theilen  besteht,  einem  altem  und  einem  spa- 
tem; in  jenem  werden  Kämpfe  mit  dem  Könige  von  Magadha» 
Mighasandhif  dem  Sohne  Sahad^a's^  dem  Könige  der  Kedi,  Ca- 
rabhüj  dem  Sohne  ^ifupälc^s,  dem  der  Bäfama,  KUrängada,  dem 
Könige  der  Nishäda^  dem  Sohne  Ekalavja*s  und  dem  Sohne  (hs- 
kunfs,  des  Königs  der  Gändhära^)^  geschildert,  keine  mit  des 
Maisja  und  Pankäla.  Wir  dürfen  daher  vermuthen,  dals  das  Reich 
der  Pändava  die  Länder  der  zwei  letzten  Völker  umfafste,  aber 
nicht  die  Gebiete  im  Süden  derselben.  Von  dem  Könige  Ha- 
gadha's  ist  dieses  um  so  wahrscheinlicher,  als  er  zwar  dem  Argmu 
versprach,  bei  dem  Pferdeopfer  zu  erscheinen,  aber  nicht  unter 
den  anwesenden  genannt  wird^) ;  als  solche  kommen  nur  der  Kö- 


1}  Parixit  mnfs  nach  der  Analogie  von  inahtxU^  Erdenbeherrscher,  von  sä  in 
der  Bedeutung  herrschen,  und  nicht  in  der  von  Vertilgen  und  zu  Gmnde 
getien,  abgeleitet  werden. 

2)  S.  S.  542. 

3)  XIV,  82,  V.  2435  fgd.  IV,  p.  359.  83,  v.  2466  fgd.  p.  360.  84,  v.  2486  fgi 
p.  461.    Die  zwei  letzten  Könige  werden  nicht  mit  Kamen  genannt.   Der 
von  den  PAndava  als  Nachfolger    des   Qi^up&la   eingesetzte  Sohn    hiefs 
Kratu;  s.  oben  S.  675,  der  ebenfalls  in  den  Pnrdna  als  solcher  vorkonmt; 
8.  Vishjfu  P.  p.  422.     DkrUhfakitUt   welcher  als  König  der  Kedi  in  der 
grofsen  Schlacht  erscheint,  wird  auch  sein  Sohn  genannt,  Y,  170,  v.  590O. 
p.  300.    ^arabha  ist  ebenfalls  sein  Sohn  nach  88.  v.  2468,  woraus  hervoc^ 
zugehen  scheint,    dafs  es  mehrere  Reiche  der  K^di  gab.     Dafselbe  lifiit 
sich  von  Magadha  vermnthen;  denn  GajaUena^  welcher  den  P&ndava  eis 
Heer  zuführte,    wird  ein  Sohn  des  GariUandha  genannt,   8.  oben  S.  631 
und  auch  sonst  König  von  Magadha,  wie  V^  156,  v.  5324.  p.  280.    Der 
von  den  PAndava  eingesetzte  Sahadiva  wird  wie  hier  auch  in  den  Pnrlai 
als  Nachfolger  Garftsandha's  bezeichnet;  sein  Nachfolger  heifst  dagegea 
in  diesen  Sdmdpi,  s.  V,  P»  p.  455.  p.  465,  während  MighagandM  in  ihacB 
fehlt.    Es  erhellt  hieraas,  dafs  anch  die  Verzeiehnirse  der  nachepisehes 
Könige  dieses  Reiches  nicht  vollständig  erhalten  sind. 

4)  Es  wird  zwar  XV,  1,  v.  22  fgd.  p.  877.  gesagt,  dafs  viele  Könige  herbei- 
kamen, um  den  Dkrüarä^hfra^  und  Frauen,  um  die  GAndhän  vi  verefareB, 
unter  denen  die  Schwester  des  Dhrishfaketu  und  die  Tochter  des  f^tri- 


Die  Geschichte  der  P&ndava.  851 

nig  Manipura's  Bäbhruvdhana  und  der  König  der  Sindhu  vor. 
Nach  dem,  was  oben  über  den  ersten  bemerkt  worden  ist^  scheint" 
das  erste  Land  erst  in  späterer  Zeit  von  Königen  aus  dem  Ge- 
schlechte des  Pftndu  beherrscht  worden  zu  sein^  wofür  auch  spricht, 
dafs  Könige  ihres  Kamens  im  östlichen  Indien  in  den  Buddhisti- 
schen Schriften  vorkommen  ^).  Die  Ankunft  des  Königs  der  Sindhu  702 
wird  nicht  erwähnt;  nur  seine  Abreise ;  er  ist  ein  Enkel  Gaja- 
äraiha*s,  Sohn  Suraiha*s  und  noch  ein  Kind;  woraus  hervorzugehen 
scheint;  dafs  die  in  dem  zweiten  Theile  des  A^dnusära  erwähn- 
ten Kämpfe  erst  einer  späteren  Zeit  angehören ;  Bhagadatta  wird 
hier,  wie  in  andern  Fällen,  nur  eine  poetische  Zugabe  sein;  es 
ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Pändava  ihre  Herrschaft 
nach  dem  Sindhu  ausgedehnt  haben,  da  sie  in  der  historischen 
Zeit  am  obern  Indus  herrschten  und  GanamSgaja  Taxa^ilä  er- 
oberte^). 

Nach  Beendigung  des  Pferdeopfers  kehrte  Krishna  mit  sei- 
nem Volke  nach  Dvärakä  zurück.  Dhriiardshpra  beschlofs  durch 
Bhima's  unversöhnlichen  Hafs  dazu  veranlafst,  im  fünfzehnten 
Jahre,  nacb  dem  Gebrauche  früherer  Könige,  sich  in  den  Wald 
zurückzuziehen,  um  seine  letzte  Lebenszeit  als  Büfser  zuzubrin- 
gen. £r  wurde  von  der  Gändhärl  und  der  Kunti,  von  Viäura  und 
Sangaja  begleitet,  und  liefs  sich  nieder  in  Kurux6tra,  in  der  Ein- 
siedelei des  Rägarshi  Caiajüpa,  eines  Königs  der  Kekaja^).    Hier 

sandha  genannt  werden;  diese  kommen  aber  sonst  nicht  vor,  und  es  sind 
dieses  nur  bedeutungslose  Phrasen. 

1)  82,  V.  2560  fgd.  p.  360.  87,  v.  2600  fgd.  p.  365.  S.  oben  S.  563.  und  S.  650. 

2)  Der  König  der  Trigaria  heifst  Sürjaoarman,  74,  v.  2147.  52,  p.  349.  und 
wird  ein  Sohn  des  Suforman  gewesen  sein;  der  König  von  Präagjolitha^ 
VagradnUa,  ist  ein  Sohn  des  Bhagadatta,  75,  v.  2175.  76.  p.  350.  Br 
verspracli  auch  zum  Opfer  zu  kommen,  kam  aber  nicht.  Der  Sohn  des 
Oajadratha,  Suratka,  starb  aus  Trauer  über  die  Nachricht,  dafs  Arguna, 
der  seinen  Vater  in  der  grofsen  Schlacht  getödtet,  angekommen  war,  78, 
v.  2275.  p.  353.  Seine  Orofsmutter  Duh^alä  war  die  Tochter  des  Dhri- 
tar&shtra.  S.  oben  S.  682.  Judhishthira  ernannte  ihn  zum  Könige  in  dem 
Reiche  seines  Vaters,  89,  v.  2678.  p.  367. 

3)  XIV,  89,  V.  2680.  81.  p.  367.  —  XV,  1,  v.  8  fgd.  p.  376.  —  VjÄsa  erschien 
auch  in  diesem  Falle,   wies  auf  das  Beispiel  der  alten  Rägarshi  hin  und 

■ 

gab  seine  Zustimmung  zu  dem  Beschlufse  des  Dhritarftshtra,  4,  v.  148  fgd. 
Kripa  und  Jujutsu  wurden  von  DhritarAshtra  beredet,  umzukehren,  16,  v. 
445  fgd.  p.  391.  17,  V.  474  fgd.  VjÄsa's  Einsiedelei  war  in  der  Nfthe,  19, 
v.  520  fgd.  p.  394. 


A^ 


f 
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\  lebten  sie  drei  Jahre   und  gingen   dann   nach  Gang&dv&ra  mit 

Sangaja,  wo  Dhritar&shtra  mit  seiner  Frau  und  der  Kunti  bei 
einem  Waidbrande  verbrannt  wurden;  San^ajaging  nach  dem  Hi- 
malaja^ Vidura  zog  sich  in  die  tiefste  Einsamkeit  der  Wälder 
zurück,  entsagte  der  Nahrung  und  ergab  sich  ganz  der  Selbst- 
beschauung;  er  hatte  zwei  Jahre  vor  dem  Tode  des  Dhritaräshtra 
die  höchte  Stufe  der  Versenkung  des  Geistes  erreicht;  dieser  ver- 
liefs  bei  einem  Besuche  der  Pändava  seinen  Körper  und  ging  in 
den  des  Königs  Judhishthira  ein  ^). 
703  Ihm  brachte  im  sechs  und  dreifsigsten  Jahre  seiner  Regierung 

Däruka,  der  Wagenlenker  des  Krishna,  von  diesem  die  Traue^ 
botschaft,  dafs  alle  Geschlechter  der  Jädava,  von  Zwietracht  be- 
fallen^ im  Kampfe  einander  erschlagen  hatten  und  forderte  Arguna 
auf;  nach  Dvärakä  zu  kommen,  um  die  Frauen  zu  beschützen'). 
Diese  Zwietracht  wird  von  einem  Fluche  abgeleitet,  welchen 
die  Gändhdri  nach  der  grofsen  Schlacht  gegen  Krishna  aasge- 
sprochen hatte,  dafs  er,  weil  er,  obwohl  die  Macht  dazu  besitzend, 
die  Vertilgung  ihres  Geschlechts  geduldet  habe,  nach  sechs  und 
dreifsig  Jahren  seine  Verwandten  selbst  tödten  sollte^).  Krishna, 
oder  wie  er  hier  genannt  wird,  Väsudeva,  erläuterte  dieses  dahin, 
dafs,  weil  die  Jädava  weder  von  andern  Menschen,  noch  von  den 
D^a  und  Ddnava  getödtet  werden  könnten,  nur  durch  sich  selbst 
ihren  Untergang  finden  würden.  Als  Krishna  aus  den  Wahr- 
zeichen übeler  Vorbedeutung  jeder  Art  erkannte*),  dafs  die  Zeit 
des  Untergangs  herangekommen  war,  veranstaltete  er  eine  Pilger- 
fahrt nach  Prabhdsa,  wo  die  Jädava  sich  berauschten  und  JujU" 
dhdna  dem  Kritavarman  vorwarf,  die  schlafenden  HeWen  über- 
fallen und  getödtet  zu  haben.  Es  entstand  dann  unter  ihnen  ein 
Zank  und  jener  schlug  diesem  den  Kopf  ab^).  In  dem  darauf 
entstandenen  allgemeinen  Kampfe  erschlugen   sich   alle  mit  Ken- 


\)  26,  y.  691  fg^.  p.  400.  Närada  erschien  den  P&ndav»  und  enählte  ibnea 
den  Tod  ihrer  Matter  und  des  Dhrttar&iihtra  mit  seiner  Fran;  37,  t. 
1011  fgd.  p.  411.  Judhishthira  zog  mit  seinen  Brüdern  nnd  ihrer  Fraa 
und  den  Bürgern  nach  GangÄdv&ra  und  verrichtete  für  sie  die  Todten- 
opfer,  39,  y.  1087  fgd.  p.  414. 

2)  XVI,  1,  y.  1  fgd.  p.  416. 

3)  XI,  25,  V.  744  fgd.  HI,  p.  362. 

4)  XVI,  2.  y.  34  fgd.  IV,  p.  417, 
6)  3,  V.  73  fgd.  p.  418. 
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/fen^).  Ejrishna  ging  dann  zu  seinem  Bruder  Bäma,  der  im  Walde  704 
"^ich  der  Betrachtung  hingegeben  hatte;  als  er  zu  ihm  kam^  ent- 
wich sein  Geist  in  das  Meer;  Krishna  wurde  von  einem  Jäger 
Namens  Garä  am  Fufse  verwundet;  sein  Geist  erhob  sich  dann 
in  den  Himmel^  wo  er  von  den  Göttern,  den  Götterscharen  und 
den  Rishi  mit  grofsen  Ehren  empfangen  wurde  ^). 

Aus  dieser  Erzählung  erhellt;  dafs  die  Theilnahme  des  Ja- 
jndhäna  und  des  Kritavarman  an  der  grofsen  Schlacht  aus  dem 
besondern  Kampfe  der  Jädava  unter  einander  erwachsen  ist,  in 
welchem  unter  ihrer  Anführung  ihre  Geschlechter  einander  ver- 
tilgten. Es  erhellt  ebenfalls  aus  ihr,  dafs  in  der  ältesten  Sage 
Krishna  am  Alter  starb,  wie  es  Megasthenes  von  dem  Indischen 
Herakles  berichtete^).  Das  Oapitel,  in  welchem  sein  und  seines 
Bruders  Tod  beschrieben  wird,  unterscheidet  sich  von  dem  vor- 
hergehenden und  dem  folgenden  durch  den  Stil  und  das  Versmafs 
als  ein  späteres.  Krishna  wird  hier  Bhagavai  und  Närdjana  und 
Lehrer  des  jöga  genannt;  es  wird  von  ihm  gesagt,  dafs  er  seinen 
Sitz  erlangte^).  Dieses  ist  aber  noch  nicht  der  Himmel  des 
Vishnu,  sondern  der  svarga  der  D^a,  zu  welchem  auch  die  Hel- 
den gelangen. 


1)  Diesen^Cealeii  wird  folgende  Entstehang  gegeben.  Als  die  RisM  Viptä- 
nUtray  Kanjtva  und  Ndrada  nach  Dvärakä  gekommen  waren,  verkleideten 
die  JAdava  einen  Sohn  des  Eriahna,  Qämba,  als  Fr  an  und  stellten  ihn 
ihnen  vor  als  Gattin  des  Babhru,  eines  £nkels  des  Satvata;  s.  I.  Beil.  IV, 
8.  mit  der  Frage,  was  sie  gebären  würde.  Die  Ruhi,  über  den  Beti'ug 
erzürnt y  sprachen  den  Finch  aus,  dafs  er  eine  eiserne  Keule  zur  Vertil- 
gung der  VrißfnjA  und  Andhaka  gebären  würde  und  sie  sich  selbst  unter 
sich  aufreiben  sollten  mit  Ausnahme  des  Räma,  der  seinen  Leib  verlafsen 
und  in  das  Meer  gehen  und  KrishijM's,  den  auf  der  Erde  liegend  ein  Jäger 
Namens  Garä  durchbohren  würde.  Der  König  Ahuka,  I.  Beil.  IV»  11, 
liefs  diese  Keule  zerstofsen  und  ins  Meer  werfen.  XVI,  1,  v.  35  fgd.  p.  416. 
Bei  dem  Kampfe  verwandelten  sich  die  Grashalme,  welche  sie  ergriffen, 
in  eiserne  und  diamantene  Keulen;  3,  v.  92  fgd.  p.  419. 

2)  Als  Krishna  zu  Räma  kam,  sah  er  eine  tausendköpfige  Schlange  aus  sei- 
nem Munde  hervor  und  in  das  Meer  gehen,  wo  er  von  den  Sehlangen- 
göttern  und  dem  Gotte  des  Meeres,  Varu^a,  mit  grofsen  Ehren  empfangen 
wurde.  Dieses  war  Kftma^s  Geist.  4,  v.  116  fgd.  p.  420.  Krishna  legte 
sich  nachher  in  Gedanken  vertieft  auf  die  Erde,  der  Jäger  hielt  ihn  für 
eine  Antilope  und  verwundete  ihn  am  Fufse;  ebend.  v.  121  fgd, 

8)  8.  S.  649. 
4)  T.  130. 
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Bei  Argnna's  Ankunft  erzählte  ihm  Vasudiva  den  Untergang 
aller  Jädava  und  den  Tod  seiner  Söhne;  er  erhob  sich  dann  in 
den  Himmel.  Arguna  liefs  einen  Scheiterhaufen  errichten,  anf 
welchem  er  mit  seinen  vier  Frauen  verbrannt  wurde  ^  und  ver- 
richtete für  alle  die  Todtenopfer^).  Er  führte  dann  ihre  Frauen, 
ihre  Söhne,  ihre  Diener  und  das  ganze  Volk  Dvärakft'S;  die  Br&h- 
manen,  die  Krieger,  die  Vaicja  und  die  Cudra^  indem  er  den  Ur- 
enkel Krishna'S;  Vagra^  voranziehen  liefs,  aus  der  Stadt.  Bei 
seinem  Abasuge  überschwemmte  das  Meer  Dvärakä,  und  die  noch 
übrigen  Bewohner  flohen  in  die  Wälder  und  die  Gebirge.  Auf 
705  seinem  Zuge  nach  Indraprasiha  wurde  er  in  Pankanada  überfallen 
von  den  räuberischen  Abhira  oder  Kuhhirten,  die  sein  Lager  plün- 
derten und  die  Frauen  der  Vrishni  und  Andhaka  entführten^. 
Mit  dem  geretteten  Theile  zog  er  weiter  nach  Kurux^tra;  den 
Sohn  des  Kritavarman  mit  den  übrigen  Verwandten  des  Königs 
der  Bhöga  siedelte  er  an  in  der  Stadt  Martikdvaia  im  Lande  der 
Cälvaj  den  des  Jujiidhdna  an  der  Sarasvaüj  die  jungen  und  die 
alten  Frauen  und  das  ihrer  Helden  beraubte  Volk  brachte  er 
nach  Indraprasiha  j  wo  er  den  Vagra  zum  Könige  einsetzte*). 
Nachdem  er  von  da  aus  den  Vjäsa  in  seiner  Einsiedelei  besucht 
hatte,  k/^hrte  er  getröstet  nach  Hästinapura  zurück^). 


1)  6,  V.  185  fgd.  p.  421.  7,  v.  177  fgd.  p.  422. 

2)  7,  ▼.  216  fgd.  p.  424.  Sie  werden  auch  Mielcha  genannt,  y.  239.  und 
kämpften  mit  Keulen.  Die  Abhira  wohnten  an  der  Meeresküste  in  der 
Nähe  des  Indus,  s.  S.  539.  Die  Niederlage  des  Arguna  wird  daher  er- 
klärt,  dafs,  als  er  der  göttlichen  Waffen  gedachte,  er  sich  ihrer  nicht 
mehr  erinnerte,  und  aus  der  Erschöpfung  seines  Yorraths  an  Pfeilen. 

3)  T.  243  fgd.  In  VUJugji  P,  p.  615.  vfix^  Mathira  statt /m^roprasMa  genasat; 
Vagra's  Reich  wird  daher  das  Qehiet  an  der  Jamunft  umfaDst  haben. 
Nach  dem  Gäruda  P.  Gap.  144,  dem  Bhägavaia  X,  90.  und  Vuh^  P.  p. 
440.  ist  er  der  Sohn  der  Subhadrä  und  des  Aniruddha,  welcher  ein  Soim 
Pradjumna*8  war,  also  Krishna^s  Urenkel;  im  M,  Bh.  wird  er  Enkel  gt- 
nannt«  Die  Leute  aus  Dv&rakft,  welche  zu  Arguna  kamen,  wurden  des 
Vagra  sugetheilt,  v.  255.  Einige  Frauen  Krishna^s  bestiegen  mit  lim 
den  Scheiterhaufen,  wie  die  Bukmifi;  andere,  wie  Satjabhämä^  gingen  über 
den  Him&laja  nach  dem  Dorfe  Kaläpa,  um  als  Büfserinnen  zu  leben. 

4)  V.  254  fgd.  Die  Ansiedelung  des  Bhöga  in  Märtikävaia  unter  der  Herr 
Schaft  eines  J&dava  hat  wahrscheinlich  die  Verfafser  der  Pur&na  yermn- 
laAt,  die  (lälva  ^  den  Jftdaya  zu  zählen  und  ihre  Könige  von  MoMMf^ 
»bsuleiten,    S.  oben  S.  616, 
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Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Erzählung,  dafs;  nachdem  die  Jä- 
dava  durch  ihre  Zwietracht  sich  zu  Grunde  gerichtet  hatten,  Dv&- 
rakA  von  dem  benachbarten  Volke  der  Abhira  zerstört  wurde.   Sie 
flüchteten  sich  nach  Norden  und  suchten  Schutz  bei  den  Pändava, 
von  welchen  sie  mit  Herrschaften  in  dem  westlichen  Theile  ihres 
Reiches  belehnt  wurden.   Wenn  man  dem  Grade  der  Entfernung 
in  der  Abstammung  der  Nachfolger  yon  den  Vorfahren  ein  chro- 
nologisches Gewicht  beilegen  darf,    so  ist  dieses  Ereignifs  das 
späteste  in  der  Geschichte  der  Pändava,  weil  bei  diesem  ein  Ur- 
enkel Krishna's  auftritt  und  mit  ihm  ihre  Thaten  ihren  Äbschlufs 
erreichen.     Sie  beschlofsen  nämlich,  sobald  sie  von  Ar^na  die 
Nachricht  von  dem  Untergange  der  Jädava  erfahren  hatten,  ihre 
Regierung  niederzulegen  und  sich  von  der  Welt  zurückzuziehen. 
Sie  gaben  dem  Parixit  die  königliche  Weihe  als  König  der  Kuru  706 
in  Hftstinapura,  und  Vagra^  dem  letzten  der  Jädava,  als  Beherr- 
scher Indraprastha's.      Sie    empfahlen    beide    dem    Schutze    der 
Subhadräf  übertrugen  die  ganze  Regierung  äemJujutsu  und  gaben 
dem  Partxit  zum  Lehrer  den  Brahmanen  Kripa.  Sie  legten  ihren 
Schmuck  ab,  zogen  die  Einsiedlertracht  wieder  an,   verrichteten 
dann  das  vorgeschriebene  Opfer,  deren  Feuer  sie  im  Flufse  aus- 
löschten, und  zogen  mit  der  Draupadi   aus  der  Stadt  von  den 
Bürgern  begleitet,  die  mit  Jujutsu  und  Kripa  zurückkehrten.    Sie 
nmpilgerten  dann  die  Erde  mit  dem  Osten  anfangend  durch  den 
Süden  nach  dem  Westen  gehend  und  von  da  über  den  Him&laja 
nach   dem  höchsten  Norden   am   Berge   M^ru^).      Sie   erhielten 
nachher  ihre  Sitze  im  Himmel,  wo  sie  alle  Helden  der  grofsen 
Schlacht  wiederfanden,  bei  den  Göttern  und  Halbgöttern,  deren 
Verkörperungen  oder  Söhne  sie  auf  der  Erde  gewesen  waren  ^). 
Die  zwei  ersten  Nachfolger  der  Pändava  in  der  historischen 
Zeit  haben  noch  Antheil  an  der  heroischen  Sage  und  verdanken 
ihr,  dafs  wir  von  ihnen  mehr  wifsen  als  ihre  Namen.   Parixit  er- 
hielt seine  Kenntnifs  der  Waffenkunst  von  dem  Brahmanen  Kripa'), 
regierte  sechzig  Jahre  und  soll  gestorben  sein  an  dem  Bifse  des 


1)  XVII,  1,  V.  1  fgd.  p.  427. 

2)  3,  y.  90  fgd.  p.  430.  XVIII,  4,  v.  126  fgd.    Nämlich  nach  dem  Anpävata- 
rotui,  8.  S.  489. 

3)  IX,  16,  V.  734.  m,  p.  832, 
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Schlangenkönigs  Taxaka^).  Sein  Sohn  GanamSgaja^  der  bei  seinem 
Tode  noch  ein  Kind  war,  eroberte  TaxacUä  und  liefs  dort  dss 
grofse  Schlangenopfer  verrichten,  bei  welchem  Vaicampäjana  wäh- 
rend der  Pausen  der  Opferhandlungen  das  Mahäbhärata^  wie  er 
es  von  Vjäsa  vernommen  hatte,  vortrug.  Nach  der  Vollendiug 
des  Opfers  kehrte  GanamSgaja  nach  Hästinapura  zonick^).  Die 
nähere  Erwägung  des  Opfers  gehört  zu  der  Geschichte  der  Vor- 
707  brahmanischen  Kulte  und  kann  erst  in  der  Religions- Geschichte 
ihre  Stelle  finden.  Es  genügt  daher  hier  diese  allgemeine  Be- 
merkung. Die  Verehrung  der  Schlangen  gehörte  dem  nordweit* 
liehen  Indien,  Kacmira,  und  dem  Lande  am  ohern  Smdhu  und 
hatte  sich  noch  zur  Zeit  Alexanders  dort  erhalten ,  wie  schon 
früher  bemerkt  worden  ist^).  Bei  dem  Opfer  wurden  die  Schlangeo 
im  Feuer  verbrannt,  aber  ein  Theil  durch  den  Brahmanen  A^ 
gerettet;  die  Schlangengötter  bilden  einen  Theil  der  untergeord- 


1)  Parixit's  Geschichte  wird  erzählt,  I,  40,  v.  1664  fgd.  I,  p.  61.  49,  t.  W 
fgd.  p.  70.  Die  sechzig  Jahre  werden  I,  49,  v.  1949.  und  IX,  16,  t.  ?)• 
III,  p.  332.  angegeben. 

2)  ly  3,  V.  661  fgd.  I,  p.  23.  Die  Eroberung  Taxafdlä's  v.  682,  woraus  er 
hellt,  dafs  auch  die  Gegend  so  genannt  wnrde.  Das  Schlangenopferwiri 
beschrieben,  I,  61,  y.  2015  fgd.  p.  73.  Ganam§gaja  kehrte  nach  derVoD- 
endnng  des  Opfers  zurück,  XYIII,  5,  v.  178  fgd.  IV,  p.  438.  Das  gtB« 
Mahäbhftrata  wurde  bei  dem  Opfer  erzählt  und  schliefst  mit  dessen  Ende. 
Vaicampäjana  spricht  y.  176.  ,,8o  ist  dir  ausführlich  die  ganze  Gesdiidite 
der  Kttru  und  Päta4^wa  erzählt.  Nachdem  der  König  Ganam^giya  in  ^«b 
Zwischenzeiten  der  Opferhandlungen  dieses  gehört  hatte ,  bewunderte  er 
es  aufserordentlich.  Die  Opferpriester  yollendeten  dann  diese  HandluBf 
und  Astika,  weil  er  die  Schlangen  befreit  halte,  war  sehr  erfreut.'*  De' 
König  beschenkte  dann  die  Brahmanen  und  kehrte  zurück.  Von  eine* 
andern  Ganamegaja,  der  ebenfalls  ein  Sohn  des  ParhcU  ist,  wird  auch  eii 
Opfer  erzählt  im  Aitarija-Brähmof^a,  VIII,  21.  Dieses  ist  aber  ein  Pferde 
opfer  und  der  Ort  ein  anderer,  nämlich  Asändlvat,  welches  noch  unbekaBi^ 
ist;  auch  der  Opferpriester  ein  anderer,  nämlich  Twra,  der  Sohn  Kavatke't- 
S.  CoLKBROOKE,  Misc.  EssoySy  I,  p.  37.  Die  bei  dem  Schlangenopfer  wer- 
den genannt  I,  63,  y.  2041  fgd.  I,  p.  74.  Hauo  übersetzt  II,  p.  533.  J» 
Land,  in  welchem  der  Thron  errichtet  war";  nach  dem  Petersbarg«f 
Sanskrit- Wörterbuch  ist  aber  Anandwat  dor  Name  einer  Gegend.  A.  Wssii 
führt  Ind.  St.  I,  S.  35.  eine  Stelle  aus  dem  Pankavinpa  Br.  an,  in  welcher 
die  Schlangengötter  aufgezählt  werden,  welche  bei  einem  Opfer  den 
Tode  entgingen.  Die  Nachrichten  der  Alten  yon  der  Verehrung  der 
Schlangen  in  Indien  habe  ich  11,  S.  407.  zusanunengestellt. 

8)  S.  S.  544.  Note  2. 
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neten  göttlichen  Wesen  der  Indischen  Mythologie  und  die  Ge- 
schichte dieses  Opfers  hat  die  Bedeutung^  dafs  die  Brahmanen 
diese  frühem  Götter  ihrem  Systeme  einrerleibteD,  aber  ihnen  eine 
untergeordnete  Stelle  und  Wohnungen  in  der  Unterwelt  anwiesen. 
Von  den  Nachfolgern  des  GanamSgaja  wifsen  wir  nichts  als 
ibre  Namen ;  der  fünfte  Nikakra  soll  seine  Residenz  nach  Kaupämbi 
verlegt  haben;  mit  dem  sechs  und  zwanzigsten  Xdmaka  endigt 
die  Dynastie^).  Der  viel  spätere  Dichter  Somadeva  verlegt  Pa- 
rixti  und  seine  Nachfolger  nach  dem  Lande  Vaisa  und  läfst  sie 
in  Kaufdmbt  residiren.  Er  nennt  den  Sohn  fatänika's  nicht  Acva- 
meähaäatiaj  sondern  Sahasränika^  sein  Sohn  heifst  Vdajana,  Dieser 
war  nach  den  Buddhistischen  Nachrichten  kein  Pändava^  sondern 
gehörte  dem  königlichen  Qesehlechte  Vaisa  y  während  zu  jener 
Zeit  die  Pändava  noch  in  Hdsiinapura  residirten,  üdajana  dagegen 
in  Vaipalu    Dieses  ist  ohne  Zweifel  das  richtige^). 

Vin.    Die  nachepischen  Königsgeschlechter. 

Aufser  den  P4ndava  werden  auch  die  Dynastien  der  Könige 
von  Ajddhjd  und  Magadha  in  den  Puräna  in  das  Kalijuga  hin- 
unter fortgeführt;  von  den  andern  königlichen  Geschlechtern  fin- 
det si^h  nur  in  zweien  die  allgemeine  Angabe  ^  dafs  sie  gleich- 
seitig mit  jenen  noch  fordauerten:  drei  und  zwanzig  füras^Oy 
sechs  und  zwanzig  Kaurava^  fünf  und  zwanzig  oder  sieben  und 
zwanzig  /'la/t^d/a-Könige;  vier  und  zwanzig  Käfeja^  acht  und 
zwanzig  Maithila,  vier  und  zwanzig  oder  acht  und  zwanzig  ffai- 
haja^  zwanzig  VUihdtra,  zwei  und  dreifsig  Kälinga  und  fünf  und  708 
zwanzig  Acmaka^).  Von  den  Königen  Ajddhjas  werden  acht  und 
zwanzig  mit  Namen   nach  Brihadbala   genannt,    weloher  in  der 


1)  S.  I.  Beil.  III,  24.  26.    Ueber  Kaucämbi  8.  S.  604» 

2)  Diese  Angaben  finden  sich  in  dem  KathätariuAgara  II,  9,  v.  6  fgd.  und 
LalitoüiMtara  p.  23.  der  Calcutt.  Ausg. 

3)  8.  Fii^tt  F.  p.  467.  n.  17.  Die  ersten  Zahlet!  sind  ans  dem  Pf/Ju  P., 
die  zweiten  ans  dem  Matßja,  Für  Kapija  findet  sich  Kdsaka  nnd-Käfaka^ 
welches  jedoch  nur  fehlerhafte  Lesarten  sein  können.  Die  Acfnaka  waren 
Beherrscher  der  Gegend  nm  Avanü  oder  V^gajtnX^  nach  dem  Compnsitnm 
Avant  ja- Apnaka  in  dem  ga^a  Kariakau^apädi  zu  Päfjtiniy  VI^  2,  37.  'Nach 
der  Regel  IV,  1,  173.  lautet  das  Adjectiv,  um  ein  Gebiet  und  die  Könige 
dieses  Volkes  zn  bezeichnen,  Acmaki. 

Ussen's  Ind.  AUeilh&k.    1.    2.  Aufl.  55 
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grofsen  Scblaoht  fiel^);  der  letzte  heifat  Sumatra.  DaCi  diese« 
VerEeicfanifs  sehr  unvollständig  und  ungenau  aufbewahrt  worden 
ist,  geht  aus  folgenden  Bemerkungen  hervor,  fdkje^  fvddMddtnmj 
Rähuia  und  Pras^agii  werden  nach  einander  als  Kt>nige  anfge- 
flihrt.  Der  erste  ist  Budäha^  der  zweite  sein  Vater ,  der  dritte 
sein  Sohn,  der  vierte  endlich  der  mit  Buddha  gleichzeitige  Kteig 
von  Köfola'^).  Sumitra  ist  sein  vierter  Nachfolger.  Es  werden 
demnach  von  dem  grofsen  Kriege  an  bis  auf  Buddha  nur  drei 
und  zwanzig  Könige  gesetzt. 

Gröfseren  Anspruch  auf  Vollständigkeit  und  Glenanigkeit 
macht  das  Verzeichnifs  der  Könige  von  Magadha,  weil  zwei  Pa- 
rftna^)  von  Sämäpi,  dem  Nachfolger  Sahaäivtfs  an,  die  Zahlen  der 
einzelnen  Regierungen  angdDen.  Dafs  dieser  jedoch  nicht  wirk- 
lich sein  Nachfolger  gewesen,  erhellt  daraus,  dafs  im  Mah&bhärats 
aufser  Mdghasandhi,  der  ausdrücklich  als  solcher  bezeichnet  wird^), 
auch  noch  ein  anderer  König  Girivraga's  oder  Rägagriha^s  Ikin^- 
dhära^  der  in  den  Verzeichnissen  fehlt,  in  einem  der  späteren 
Zusätze  zu  dem  grofsen  Epos  vorkommt^).  Die  Zahl  der  Könige 
schwankt  zwischen  zwanzig  tind  ein  und  zwanzig^).  Wenn  mm 
709  femer  der  ganzen  Dauer  der  Dynastie  der  Bärhaäratha  Tausend 
Jahre  gegeben  wird,  dagegen  die  Gesammtzahl  der  einzelnen  Re- 
gierungen, auch  wenn  man  die  höchsten  nimmt,  nicht  diese  Summe 
g^ebt,  so  erhellt,  dafs  auch  dieses  Verzeichnifs  nicht  voUständig 
auf  uns  gekommen  ist.  Die  Dauer  der  einzelnen  Regierungen 
tibersteigt  nicht  mit  nur  ein  Paar  einzelnen  Ausnahmen  die  OrSn- 
zen  der  Wahrscheinlichkeit:  es  läfst  sich  daraus  schliefsen.  dals 


1)  S.  I.  Bßil.  I,  28  fgd. 

2)  Ebend.  I,  30.  nnd  Büenouf,  ItUroduclion  ä  l'kistoire  du  Buddkume  Im£aij 
I,  p.  145.  Nach  Biuen  Thtang  residirte  er  in  Qräwutu  Ueber  dessen  La^e 
8.  UI,  S.  200.  K.  3. 

9)  Auch  das  Vdju  und  Me^a.    S.  I.  Beil.  V,  3. 

4)  S.  oben  S.  701. 

()  YIII,  8,  y.  687  fgd.  III,  p.  U,  Datf4^Mära  küjnpfte  im  Widenprnclks  mit 
der  gewöbnlicben  Danfcellung  auf  der  Seite  der  Kiuni  «uid  wurde  tob 
Arguna  erschlagen,  wie  sein  Bruder  Iki^a.  Dieses  Capitel  ist  einge- 
schoben in  den  Kampf  des  Argana  mit  dem  Swipapiaka,  d.  h.  solchen 
Kriegern,  welche  das  Gelübde  abgelegt  haben »  nie  au  fliehen  und  die 
Flacht  der  Andern  au  verhindern* 

6)  I.  Beil.  y,  13.    Nar  das  Mat^a  giebt  zwei  und  dreUsig. 
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swiscben  MSghasandhi  und  Sömftpi  eine  Lücke  ist.  Die  Zahl 
Tausend  kommt;  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ^),  sonst  zweimal 
in  der  Altindischen  Ueberlieferung  yor  und  kann  nicht  gebraucht 
werden  als  Grundlage  der  Chronologie.  Man  darf  ihr  jedoch  in 
Beziehung  auf  die  Bärhadratha  eine  gröfsere  Annäherung  an  die 
Wahrheit  zugestehen;  als  in  den  andern  Fällen. 

Der  letzte  König  dieser  Djmastie  Ripungaja  wurde  von  sei- 
nem Minister^)  getödtet;  der  seinen  Sohn  Pradjöia  auf  den  Thron 
setzte.  Er  und  seine  Nachfolger  regierten  zusammen  hundert  acht 
und  dreifsig  Jahre:  eine  Zahl;  die  wir  keinen  Grund  zu  bezwei- 
feln haben. 

lieber  die  darauf  folgende  Dynastie  weichen  die  Brahmani- 
sehen  und  die  Buddhistischen  Angaben  ganz  von  einander  ab. 
Die  erstem  lafsen  die  Dynastie  des  ^icunäga  folgen;  unter  defsen 
Nachfolger  sie  Bimbisära  und  seinen  Sohn  Agätacairu  setzen; 
welche  Zeitgenofsen  des  Buddha  sind;  die  letzteren  machen  ihn 
ebenfalls  zum  Stifter  einer  neuen  Dynastie;  die  zwei  eben  ge- 
nannten Könige  aber  zu  seinen  Vorgängern').  Da  diese  Könige 
der  Zeit  nach  Buddha's  Geburt  angehören;  für  welche  die  Bud- 
dhisten eine  sichere  Chronologie  besitzen;  mufs  man  unbedingt 
ihre  Angaben  vorziehen.  In  den  Brahmanischen  Verzeichnifsen 
finden  sich  drei  Könige  zwischen  9i9unäga  und  Bimbis&ra;  aus 
den  Buddhistischen  kennen  wir  nur  einen  Vorgänger  des  letzten; 
Bhaliija;  nach  den  erstem  heifst  dieser  dagegen  Xiiragna^).  Es 
bleibt  daher  zweifelhaft,  ob  diese  Vorgänger  derselben  Dynastie  710 
gehörten  und  welchen  Namen  diese  trug.  Von  Agäta9atru  wird 
berichtet;  dafs  er  das  neue  Bägagriha  gründete;  sein  Vater  in  dem 


1)  ß.  8.  503- 

2}  S.  I.  Beil.  Vi  14.  Der  Vater  wird  verdchieden  genannt:  Sunika,  (^unaka, 
Mutnkay  JPuHka. 

3)  Ebend.  15.  16.  Bei  Bimbisdra's 'S &men  giebt  es  viele  Varianten ;  s.  ebend. 
BuBHouF  hat  die  im  Texte  gegebene  Form,  welche  auch  bei  den  sud- 
lichen Buddhisten  gilt,  als  die  richtige  nachgewiesen ;  s.  Introd*  ä  Vhistoire 
du  B.  /.  I,  p.  145. 

4)  Nach  dem  Bhäg,  P,  Nach  andern  Xatraugasy  Xema^t,  Xemärlcis.  S.  I.  n. 
a.  O.  V,  15.  Brnbiaära  trat  seine  Rogiernng  sechzig  Jahre  vor  dem  Tode 
Bnddha's  an  nnd  starb  acht  Jahre  vorher. 

55'^ 
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alten  residirt  habe  ^).     Der  in   den  BrahmaniBchen  Schriften  e^ 
wähnte  Agfttagatru  lebte  später  und  war  König  der  Kdci^). 

Was  endlich  Kngmira  betrifft,  welches  das  einzige  Altindi&che 
Reich  ist;  von  defsen  Geschichte  eine  zosammenhängende  Erzäh- 
lung uns  erhalten  worden  ist,  so  tritt  uns  bei  der  Frage^  welche 
Könige  der  Vorbuddhistischen  Zeit  angehören,  die  Schwierigkrit 
entgegen,  zu  bestimmen,  wer  unter  ihnen  Buddha  gleichzeitig  sei. 
Nachbuddhistische  Könige  sind  erweislich  in  die  früheste  Periode 
fainaufgeruckt  worden  ')•    Ich  kann  mich  hierbei  auf  frühere  Un- 
tersuchungen über  die  Ka9miri8che  Chronologie  berufen,    Nach 
dem  dritten  Gönarda,  mit  welchem  die  eigentliche  Geschichte  des 
Landes  beginnt,  folgen  vier  Riesenkönige  aus  dem  Rämäjana^), 
denen  keine  historische  Wirklichkeit  zugeschrieben  werden  kann; 
man  darf  daher  schliefsen,  dafs  nach  Gönarda  eine  Lücke  in  der 
Ueberlieferung  war.    Es  ist  aber  noch  weiter  zu  beachten,  dsfs 
die  zwei  ersten  Gönarda  nur  erdichtete  Personen  sind  und  die 
Zeit  des  ersten  durch  Berechnung  gefunden  worden  ist*^),   daher 
keine  historische  Gültigkeit  hat.    Hieraus  ergiebt  sich  als  höchst 
wahrscheinlich,   dafs  die   Nachfolger   des  zweiten  Gönarda  erst 
nach  dem  dritten  anzusetzen  sind.     Von  diesen  sind  die   ersten 
711  fjinf  und  dreifsig  namenlos,   die  zwei  nächsten  Lava  und  Kxica 
gehören  wieder  dem  Rämäjana^);    die  sechs    folgenden  bis  auf 
Aföka  waren  Ka9miri8che  Könige. 

Bei  dieser  Bewandnifs  der  Sache  würde  es  ein  eitles  Bemühen 
sein,  für  diesen  Theil  der  Ka9minschen  Geschichte  eine  sichere 
Chronologie  herstellen  zu  wollen.  Was  für  die  allgemeine  Ge- 
schichte Indiens  etwa  erheblich  sein  mag,  ist  folgendes.  Der  dritte 
Gönarda  wird  geschildert  als  Hersteller  des  Schlangenkultus  nach 
Verdrängung  der  Buddhisten,  wie  es  dargestellt  wird  in  der  jetzt 
vorhandenen,  aber  sicher  unrichtigen  Erzählung;  es  läfst  sich 
eher  annehmen,  dafs  dieser  Kultus  Von  den  Brabmanen  verdrängt 


1)  S.  oben  S.  136.  nach  Fahian. 

2)  B.  II,  s.  xxxr. 

3)  S.  oben  S.  475.     Nämlich  Aföka  and  die  drei  Turushka  Könige. 

4)  S.  oben  S.  475.    S.  besonders  II,  S.  405  fgd. 

5)  Nach  der  Räga  Tarat^git^i  I,  v.  54.  Nach  der  S.  504.  angegebenen,  eing«bil- 
deten  Bewegung  der  sieben  Devarshi  oder  des  grofsen  BSren. 

6}  S.  oben  S.  476. 
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worden  war  und  von  ihm  wieder  eingeführt  wurde*).     Unter  sei- 
'  nen    Nachfolgern    erscheint   er    als  herrschend').      Dem   Könige 
MüUrakula^  defsen  Zeit  nicht  genauer  bestimmt  werden  kann,  als 
dafs  er  vor  Buddha  lebte,  welcher  nach  der  Ka^mtrischen  Chro- 
nologie von  704 — 634  vor  Chr.  regiert  haben  soll,   wird  die  Ver- 
treibung der  MUlfha^  welche  das  Land  überschwemmt  hatten,  und 
ein  Feldsug  nach  Smhaia  zugeschrieben;   defsen  König  er  über» 
wand  und  statt  seiner  einen  andern  einsetzte^).    Wenn  das  erste 
£reignifs  als  wahr  betracbtet  werden  darf,  mufs  das  zweite  als 
Dichtung  betrachtet  werden ,  zumal  die  erste  historisch  beglau^ 
bigte  Eroberung  der  Insel  durch  Vigaja  um  600  v.  Chr.  Geb.  zu 
setzen  ist^).     Es  wird  weiter  erzählt,  dafs  während  seiner  Re^^ 
gierung  Brahmanen  aus  dem  Lande  der  Gandhära^  die  niedrigsten 
aller  und  ihm  an  Schlechtigkeit  gleich,  sich  Ländereien  in  Ka9« 
mira  bemächtigten^);  und  dafs  sein  sechster  Nachfolger  Göpäditja^ 
der  von  369—309  regierte,  die  Kasten  und  die  äprama  geachtet, 
Brahmanen  aus  Arjaddfa  mit  Ländern  beschenkt  und  die  Ver- 
ehrung des  fiva  eingeführt  habe^).     Auch  seine  nächsten  Nach* 
folger  erscheinen  als  Verehrer  dieses  Gottes.     Von  den  übrigen 
Ka^mirischen  Königen,  welche  der  Vorbuddhistischen  Zeit  ange-» 
hören,  wird  nichts  Bemerkenswerthes  gemeldet, 
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Da  nach  der  Anlage  dieses  Werkes  das  zweite  Buch  zum 
Vorwurfe  hat,  nur  die  äuüsere  Geschichte  Indiens  darzustellen 
und  es  den  folgenden  Büchern  vorbehalten  bleiben  mufs,  die  6e* 
schichte  der  Entäufserung  des  Indischen  Geistes  in  der  Religion, 
der  Wifsenschaft,  der  Literatur  und  der  Kunst,  so  wie  die  seiner 
Verwirklichung  im  Staate,  im  bürgerlichen  Leben  und  in  der 
Familie  zu  erforschen,  mufs  ich  mich  hier  darauf  beschränken, 
nur  die  Hauptmomente  aus  der  Kultur-Geschichte  der  ältesten 
Periode  hervorzuheben. 


1)  Rag.  Tor,  I,  Y.  185  fgd.  I,  p.  21. 

2)  Ebend.  y.  198  f^.  p.  22. 

5)  Ebend.  ▼.  289  fgd.  p.  32. 

4)  S.  G.  Tcbmour's  Mahäwanso,  p.  47  u.  11,  S.  95. 

Ö)  V.  307  fgd.  Agrahdra  bedeutet  Schenkungen  von  Ländereien  an  Brahmanen, 

6)  y.  341  fgd.  p.  37.    lieber  die  äprama  s.  S.  580.  Note  2. 
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Die  Oränzscheide  der  ältesten  Indischen  Geschichte  nnd  der 
736  späteren  Zeit  ist  uns  der  Buddhismus  ^).  Seitdem  Bumouf  dordi 
die  Bekanntmachung  seiner  Untersuchungen  über  die  Buddhis- 
tische Literatur  diese  zuerst  für  die  Kenntnifs  der  früheren  Zu- 
stände Indiens  zugänglich  und  fruchtbar  gemacht  hat^  können 
wir  jetzt  mit  Sicherheit  unterscheiden,  was  in  diesen  dem  Bud- 
dhismus vorherging  oder  erst  nach  ihm  entstanden  ist.  Es  ist 
dieses  besonders  wichtig  bei  der  Geschichte  der  Götterverehnuigi 
ich  mache  daher  den  Anfang  mit  den  Angaben  über  die  zur  Zeit 
des  Auftretens  Buddha's  von  den  Brahmanen  verehrten  Götter^). 
Die  neuesten  Untersuchungen  über  die  Buddhistische  Literatar 
haben  es  zwar  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  die  ältesten  Sütra  in 
ihrer  jetzt  vorliegenden  Gestalt  von  der  dritten  Synode  herrühren; 
wenn  man  jedoch  die  Heiligkeit  erwägt,  welche  die  Buddhistischen 
Priester  diesen  Schriften  beilegten^  darf  angenommen  werden,  dals 
der  wesentliche  Inhalt  derselben  unverändert  geblieben  ist  vai 
deshalb  benutzt  werden  kann,  um  die  Zustände  Indiens  zu  be* 
urtheilen,  wie  sie  zur  Zeit  Buddha's  waren. 

Die  drei  grofsen  Götter  des  späteren  Göttersystems  werden 
genannt  mit  den  Namen  Brahma  und  Pitämahay  Harij  Gandrdanii 
Näräjana  und  Upendra^  fiva  und  Qankara.  An  der  Spitze  der 
Götter  der  zweiten  Ordnung  steht  Indra,  auch  CakrOj  Väsava  und 
Qakipaii,  Gemahl  der  ^aki  genannt;  von  den  übrigen  Ldkapäii, 
Kuvira  und  Varum-  £s  wird  aber  nur  ein  Zufall  sein,  dafs  nicht 
auch  die  übrigen  vorkommen,  da  ohne  Zweifel  die  Festsetsang 
von  acht  Welthütern  älter  als  der  Anfang  des  Buddhisnras  ist 
und  im  Gesetzbuche  des  Manu  schon  vorkommt^).  Auch  Vi- 
svakarman  und  die  Halbgötter,  die  Gandharba,  Kinnara,  Garu^ 
Jaxa,  Asura,  Dänava  und  die  übrigen  bösen  Genien,  wie  die 
SchiangengÖtter,    werden  in  den  ältesten  Denkmalen  der  Btd* 


1)  S.  8.  366. 

2)  S.   Introduction  ä  VMsioire  du  BuddhUme  Indien^  I,  p.   131  fgd.    £« 
die  in  den  einfachen  siitra  genannten  Götter. 

3)  Man.  dh,  p.  V,  96,  wo  die  acht  aufgezählt  werden.  Früher  waren  mbr 
scheinlich  nur  vier;  ebend.  III,  87,  wo  Indra  im  Osten,  Jama  im  Sfiti^ 
Farvtsut  im  Westen  und  Jndu  oder  Söma  im  Norden  erwähnt  werden.  ^ 
den  letzten  hat  die  französische  Uebdrsetiong  Kwoera  gosetsi,  aber  ^ 
Unrecht. 
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dbistischen  Literatur  genannt.  Am  häufigsten  erscheint  in  ihnen 
Inära  mit  dem  Beinamen  Kaucika^  den  er  in  den  Upanishad  er- 
hftlt  und  in  Oespräcben  mit  (^äkjamunu  Von  besonderer  Wich- 
tigkeit für  die  Geschichte  der  Verbreitung  der  üTri^Aist^-Verehning 
ist  die  Bemerkung,  dafs  sein  Name  sich  noch  nicht  in  den  älte- 
sten 9üira  gefunden  hat^).  Es  läfst  sich  hieraus  die  Folgerung 
ziehen,  da£s  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Buddhismus  die  Vedi- 
schen  Götter  und  unter  diesen  besonders  Indra  am  allgemeinsten 
verehrt  wurde,  während  die  späteren  grofsen  Götter  noch  nicht 
die  hohe  Stellung  erhalten  hatten,  die  ihnen  später  gegeben  wurde.  737 
Die  Vida  werden  sehr  häufig  angeführt  und  zwar  mit  ihren  vier 
bekannten  Namen  ^). 

Für  die  Erkenntnifs  der  gesellschaftlichen  Zustände  Indiens 
SU  jener  Zeit  ist  die  wichtigste  Thatsache  die,  dafs  auch  das 
System  der  vier  Kasten  mit  ihren  vielen  Unterabtheilungen  und 
der  Erblichkeit  der  Geschäfte  in  der  Strenge,  wie  es  im  Geseta- 
buche  dargestellt,  in  den  Buddhistischen  Schriften  geschildert 
wird;  die  Brahmanen  als  die  vornehmsten  und  ihr  Leben  auf 
die  im  Gesetzbuch  vorgeschriebene  Weise  in  seine  vier  Stadien 
theilend^);  die  Xatrija  ihnen  in  der  Würde  zunächststehend  und 
nur  durch  die  Vorrechte  der  Kasten  in  der  Ausübung  ihrer  Ge- 
walt beschränkt^).  Die  ältesten  SiUra  sind  aufserdem  reich  an 
Schilderungen  des  Altindischen  Lebens  und  stellen  es  dar,  wie 
^  in  den  ältesten  Nachvedischen  Werken  der  Brahmanen,  dem 
Gesetzbuche  und  den  epischen  Gedichten  geschildert  wird. 

Um  das  Alter  der  ältesten  Denkmale  der  Indischen  Literatur 
der  Vida  zu  bestimmen,  müfsen  wir  von  der  Geschichte  der  Gram- 
ntatiker  bei  den  alten  Indern  und  ihrer  Bemühungen  ausgehen, 
^ese  heiligen  Schriften  zu  erklären.  Pänmi,  der  Stifter  des  spä- 
*ören  grammatischen  Systems,  wird  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
IQ  die  Zeit  des  Nanda,  des  Vorgängers  des  Kandragupia^  oder 


1)  BüBHouF,  p.  186. 

^)  P*  137— 139.  BüBKOüF  Bag^  p.  137,  dafs  beinahe  auf  jeder  Seite  der  ein- 
fachen SiUra  die  Vida  erwähnt  werden. 

3)  Bbend.  p.  138.  151.  Die  Buddhisten  haben  sogar  den  Ansdmck  brahma- 
iorja  angenommen,  nm  damit  im  Allgemeinen  die  Pflichten  des  religiösen 
Lebemi,  and  besonders  die  Kenschheit  zn  bezeichnen;  p.  139. 

^)  P>  145.  Aach  die  Kaifi^a  werden  als  die  niedrigste  Kaste  genannt,  p.  138. 
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330  vor  Chr.  G.  gesetzt*).  Jdska^  der  Verfafeer  des  Nirukia,  kennt 
noch  nicht  dio  künstliche  und  spitzfindige  Terminologie  des  Paffini 
und   wird  von  diesem  genannt^   ist  also  jedenfalls  älter^).     Da 
über  das  Zeitalter  Päninis  die  Ansichten  noch  sehr  ab^Feieben, 
wird  es  nöthig  sein,  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen.  Qold- 
STüCKER  setzt  diesen  Grammatiker  vor  Buddha;  der  dafür  an- 
geführte Hauptgrund,  dafs  Pänini  sich  des  Wortes  nirvdna  ni^^ht 
im  Buddhistischen  Sinne  bediene,  ist  nicht  stichhaltig,  weil  er  als 
BrahmanekeineVeranlafsung  dazu  hatte').  Westergaasb,  welcher 
die  Schrift  äerJavana  für  die  Griechische  hält,  mufs  annehmen,  dafs 
Pänini  nicht  vor  Jfoka's  Zeit  gelebt  haben  könne.   Ich  habe  früher 
meine  Gründe  angegeben,    warum  ich  diese  Auffafsung   für  un- 
richtig halte  ^).    Max  Müller  bemerkt,  dafs  die  von  ffiuen  Thsmg 
berichtete  Legende  nicht  beweise,  dafs  der  wirkliche  Pänini  500 
Jahre  nach  Buddha  gelebt  habe,  sondern  dafs  im  G^gentheil  sein 
weit  höheres  Alter  daraus  hervorgehe.     Er  hielt  früher  die  von 
BoEHTLiNGK  angenommene  Bestimmung  der  Zeit  dieses  Grammati- 
kers für  zuläfsig,  scheint  aber  jetzt  anderer  Ansicht  zu  sein^). 
Renaud  schlofs  aus  dieser  Legende,  in  welcher  zwei  Pänim  er- 
wähnt werden,  dafs  nur  der  zweite  eine  historische  Person  sei  nnd 
versetzt  ihn  in  das  erste  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  ^).  A.  WsBSB 
stimmte    früher   dieser    Ansicht    bei,    aber  jetzt,     nachdem   er 
den  Wortlaut  dieser   Legende  kennen  gelernt  hatte,    entschied 
er  sieh  dafür,  den  ersten  P&nini  für  den  historischen  zu  halten; 
wegen  seiner  Bekanntschaft  mit  der  Schrift  der  Javana  läfst  er  iba 
geraume  Zeit  nach  Alexander  für  die  Ausbildung  seiner  Wisses- 


1)  Die  hierher  g^ehörigen  Angaben  über  Pätadni,  ans  welchen  sieh  dieics 
Zeitalter  ziemlich  sicher  folgern  läfst,  sind  von  BocHTLivas  in  aeiocr 
Einleitung  zu  Pä^ini  II,  S.  XI  fgd.  genau  untersucht  und  erläutert  wordeo. 

2)  Ebend.  p.  VI.  In  dem  Sittra  II,  4,  63.  wird  Jaska  genannt  als  Beispi«! 
für  patronymische  Ableitungen. 

3)  Päifini  etc.  p.  225  fgd. 

4)  In  der  oben  S.  724.  N.  1.  angeführten  Schrift  S.  81. 

5)  Mülles  :  in  seinen  Nachträgen  zur  Vorrede  seiner  Ausgabe  des  drittes 
Bandes  des  Higvedüy  S.  12  fgd.  In  seiner  ffUt,  of  Ane,  SanMC.  Lit,  p.  138. 
betrachtet  er  Pä$xni  als  Zeitgenossen  des  Katjdjana,  was  schwerlich  £■• 
lässig  ist. 

6)  Renaud  Mem.  etc,  sitr  Vlndt,  p.  88.  Die  erwähnte  Legende  findet  sieh  bei 
6t.  Juli  BN  in  seiner  Uebersetjsung  II»  p.  184  fgd. 
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Schaft  thätig  sein  ^).  Da  nach  meiner  Ansicht  P4nini  die  Aria- 
nische  Schrift  meinte ,  beweist  dieser  Grund  nichts.  Der  Inhalt 
der  besagten  Legende  ist  kurz  der  folgende.  Zu  der  Zeit,  als 
das  Lebensalter  der  Menschen  auf  hundert  Jahre  verkürzt  war, 
d.  h.  während  des  jetzigen  Weltaltei^  lebte  in  Qaläiura  der  Rishi 
Pätfini^  welcher  die  Wissenschaft  der  Sprache  gründete.  Fünf- 
hundert Jahre  nach  dem  Tode  Buddha's  kam  dort  hin  aus  ^af- 
mira  ein  Arhat^  welcher  einen  Brahmanen  bemerkte,  der  seinen 
Sohn  bei  dem  Unterricht  in  der  Grammatik  züchtigte.  Auf  seine 
Anfrage  erfuhr  der  fromme  Mann,  dafs  dort  alle  Männer  die  Schü- 
ler des  P&nini  seien  und  dafs  dieser  so  verehrt  sei,  dafs  man 
ihm  zu  Ehren  Statuen  errichtet  hatte.  Der  Buddhist  erklärte  dar- 
auf dem  Brahmanen ,  dafs  sein  Sohn  der  wiedergeborene  Pänini 
sei.  Dieser  wurde  dann  Mönch  und  alle  Bewohner  der  Stadt  be-. 
kehrten  sich  zum  Buddhismus.  Einige  Zeit  früher  hatte  Kanishka 
eine  Tope  dort  bauen  lafsen.  Um  diese  Legende  zu  verstehen, 
ist  daran  zu  erinnern,  dafs  die  Buddhisten  eine  Klafse  von  Schrif- 
ten besitzen,  welche  Gdlaka  betitelt  sind  und  in  welchen  die  Wie- 
dergeburten  der  Menschen  erzählt  werden.  Aus  einer  solchen 
Schrift  ist  ohne  Zweifel  die  Legende  entlehnt,  durch  welche  die 
Buddhisten  sich  den  berühmten  Brahmaniscfaen  Grammatiker  zu- 
eignen wollten.  Es  geht  aus  ihr  hervor,  dafs  der  wirkliche  P&nini 
bedeutend  früher  lebte  als  45  v.  Chr.  G.  Für  seine  Zeit  gibt  es 
demnach  nur  ein  einziges  ausdrückliches  Zeiignifs,  nämlich  das 
des  viel  späteren  Dichters  Somadeva.  Eür  die  Richtigkeit  der 
Zeitbestimmung  von  Boehtltngk,  welcher  auch  Roth  beipflichtet, 
spricht  das  sicher  zu  bestimmende  Zeitalter  der  zwei  nächsten 
Nachfolger  des  Pänini.  Mach  dem  Zeugnifse  des  ffitien  Thsang 
lebte  Kätjäjana^  der  Verfafser  der  Väriltka  zu  Pänini  und  der  älte- 
sten kürzlich  auf  Ceylon  wieder  aufgefundenen  Pftli-Grammatik, 
um  250  V.  Chr.  G.^).  Ueber  sein  Zeitalter  belehrt  uns  Patangali 
selbst.  Er  berichtet  nämlich,  dafs  Javana  Sdketa  (d.  h.  Ajodhjd) 
und  die  Mddkjamika  belagerte.  Goldstücker,  der  auf  diese  Stelle 
zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  bezieht  sich  auf  den  Griechischen 
König  MenandroSy  welcher  seine  Eroberungszüge  weit  in  das  in- 


1)  WsBER's  Ak.  Vorl.  über  Ind.  Lit.  G.,  S.  212  fgd.  und  Ind.  St.  IV,  S.  87 

fgd.  tind  VIU,  8.  1  fgd. 
2L)  8.  II,  8.  481  fgd. 
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nere  Indien  ausdehnte  und  von  144  bis  124  v.  Chr.  ß.  regierte^. 
A.  Weber  übersetzt  armai  durch  ;;er  bedrängte'^,  versteht  unter 
Janana  den  Kanishka  und  unter  Mädhjandka  die  bekannte  Bud- 
dhistische Sekte,  welche  von  Nägärguna  gegründet  wurde.  Dieser 
war  ein  Zeitgenofse  der  Könige  von  Kaftniray  Kanishka  (10 — 40 
nach  Chr.  G.)  und  Äbhimanju  (45—65  nach  Chr.  Q-.).  Demnach 
würde  die  Abfafsung  des  Mahäbhäshja  um  die  Mitte  •  des  ersten 
Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  fallen^).  Gegen  diese  AuffaCsung 
lalaen  sich  folgende  Gründe  geltend  machen.  Es  fehlt  erstens 
sax  einem  Beispiele,  dafs  Ja9ana  für  Tumshka  gebraucht  werde 
und  zweitens  ist  gar  sehr  zu  bezweifein,  dafs  ein  so  eifriger  Bud- 
dhist;  wie  es  Kanishka  war,  eine  von  jenem  hochgefeierten  Lehrer 
gegründete  Secte  verfolgt  habe.  Ich  glaube  daher,  dafa  die 
Määhjamika  ein  Volk  *  des  Mädhjadefa  waren  und  dafs  Gold- 
aTt^rCKER  das  richtige  getroffen  hat. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zu  Jäska^s  Nirukia  zu- 
rück.    Wie  viel  älter  er  als  Pftnini  war,    lä&t  sich  natürlicher 

« 

Weise  nicht  genau  bestimmen;  doch  ist  die  Verschiedenkeit  d^ 
738  Methode  beider  eine  so  grofse,  dafs  die  Annahme  von  nur  fonÜEig 
Jahren  kaum  ausreicht,  um  sie  zu  erklären^).  Es  ist  dabei  zu 
beachten;  dafs  Vjä^i  wenigstens  zwei  Menschenalter  älter  gewesen 
ist  als  Pänini^),  Aus  J&ska's  Werke  erhellt,  dafs  schon  vor  seiner 
Zeit  die  Liturgie  und  die  Anwendung  der  Vddischen  Texte  im 
Kultus  vollständig  durch  die  Brähmana  und  die  KälpasiOra  be- 
stimmt worden  war^  und  dafs  man  durch  Auslegung  den  Sinn  der 
Texte  festgestellt  und  ihre  Widersprüche  beseitigt  hatte  ^).    Die 


X)  A.  a.  O.  p.  228.  Die  Stelle  findet  sich  in  Mahäbhäthja  HI,  2,  11.  Uebei 
das  Zeitalter  des  Menandro»  s.  II,  S.  327. 

2)  A.  Wbbbb's  Ind.  Stad.  Y,  S.  147  fgd.  We^en  der  Zeitrechnung  yenrelM 
ich  auf  II,  8.  413,  S.  866  nnd  8.  889. 

3)  Biese  gehört  R.  Roth  in  seiner  Abhandlang  Zur  L,  und  0,  des  Wedä, 
8.  16.  Dieser  Schrift  verdanken  wir  nach  der  berühmten  Abhandlong 
von  CoLBBBooKB  die  wichtigsten  Anfklärongen  über  die  Vöda  nnd  ihre 
Geschichte. 

4)  OoLDSTücKBB  a.  a.  O.  p.  211. 

6)  Ebend.  8.  21.  Jäska  führt  nämlich  I,  20  fgd.  die  Meinung  des  Gramma- 
tikers Kauisa  an,  dafs  die  Yldätexte  grammatische  und  logische  Erkli- 
rung  nicht  zuliefBen,  weil  ihr  Sinn  durch  ihre  Anwendung  als  msmira^  Ia 
den  Gebeten  und  durch  die  Brahma^  festgestellt  s^,  dafs  sie  Unsimt  nnd 
Widersprüche  und  ganz  unyerständliche  Stellen  enthielten.  Kauisa  kommt 
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erfiten  haben  den  besondem  Zweck,  den  symbolischen  Sinn  der 
heiligen   Handlungen   zu    deuten;   die  A'^pa- Schriften  dagegen 
deH;  ihren  Vorlauf  zu  beschreiben.   Wir  besitzen  in  Nirukia  aufser- 
dem  die  Nachricht,  dafs  es  verschiedene  Schulen  der  Grammatiker 
gab;   von  vier  solchen  sind  noch  die  Lehrbücher  erhalten.    Sie 
heifsen  Präüfäkhja,    insofern  sie  sich  auf  die  einzelnen  Samm- 
lungen oder  Sanhiiäf  die  als  fdkhä  oder  Zweige  des  gesammten 
V^da  gelten ;   beziehen;   Pärshada  dagegen ,   insofern    sie  Lehr- 
bttcher  bestimmter  Schulen  waren.    Ein  Präticdkhja  ist  nur  die 
Elementar -Grammatik   eines  einzigen  Buches.    Diese   Schriften 
setzen  die  Bekanntschaft  mit  den  grammatischen  Formen  voraus^ 
handeln  dagegen  genau  von  der  Aussprache;   den  Accenten  und 
den  Versmafsen.    In  ihnen  sind  die  verschiedenen  Schreibweisen 
des  Vddatextes  bis  ins  einzelne  auf  das  genaueste  vorgeschrieben^ 
um  ihn  vor  Aenderungen  sicher  zu  stellen.   Es  kann  dieses  nicht 
die  That  der  ersten  Sammler  gewesen  sein^    sondern  setzt  eine 
schon  vorhandene  Sammlung  voraus,  die  Gegenstand  eines  sorg- 
ftltigen  Studiums  und  der  Controverse  geworden  war^).    In  den 
Ptätifäkhja  werden  über  dreifsig  ältere  Grammatiker  erwähnt  und 
die  weite  Verbreitung  des  grammatischen  Studiums  bei  den  alten  739 
Indern  erhellt  aus  der  merkwürdigen,   im  Nirukta  aufbewahrten 
Nachricht;  dafs  es  auch  Grammatiker  bei  den  Kamhöga  gab;  welche 
unter  den  entarteten  Kriegergeschlechtern  im  Gesetzbuche  genannt 
werden  2). 


im  Raghu  V.  V,  1  fgd.  vor  in  der  Geschichte  des  Raghuy  des  Königs  von 
AjddbjA  und  wird  ein  Schüler  des  Varaianiu  genannt.  6.  auch  Roth*s 
Jäskd's  Nirukta  sammt  den  Nighaniavas  8.  XXV. 

1)  Nach  BoTB,  a.  a.  O.  S.  14  fgd.  63  fgd.  Im  Nirukta  I,  17.  werden  sie 
sarva-lcaraztändm  pdrshadäni,  ,,die  geltenden  Lehrbücher  aller  Schalen  ge- 
nannt.'* PräÜfäkhja  bedeutet:  sich  auf  die  einzelnen  f;<iArA4  (Zweige)  oder 
Schalen  der  TSda-Ueberlieferong  beziehend.  M.  Müllbb  hat  in  seiner 
Iii$i,  of  Anc,  Sansc,  Lit.  p.  116  fg^.  von  diesen  Schriften  ansfUhrlich  ge- 
handelt. Der  Verfafser  dieser  Schrift  hat  sich  durch  dieselbe  ein  blei- 
bendes Verdienst  erworben,  weil  er  mit  Hülfe  vieler  ungedruckten  Werke 
znerst  ein  helles  Licht  über  die  Geschichte  der  ältesten  Sanskrit-Literatnr 
verbreitet  hat. 

2)  8.  &OTB  S.  64^67.  Die  Stelle  steht  im  Nirukta ^  II,  2,  nach  welcher  die 
Grammatiker  der  Kambofa,  Arja,  Präl^d  nnd  ÜdX\(^a  die  Stämme  der 
Zeitwörter   auf  verschiedene   Weise    bezeichneten.     Daa  Nirukta  nennt 
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Die  noch  erhaltenen  Prätifäkhja  sind  die  folgenden.  Das  bq 
Rigveda  gehörende  hat  zum  Verfasser  den  Qaunakay  welcher  durch 
mehrere  Schriften  sich  bemüht  hat,  für  die  treue  Aufbewahnmg 
und  das  Verständnifs  der  Hymnen  zu  wirken.  Er  gehörte  der 
Schule  der  fakalja.  Von  dem  Taittirijaka  Prätipäkhja  kennenwir 
weder  den  Namen  des  Verfassers,  noch  wissen  wir,  zu  welcher 
Verzweigung  der  Vedischen  Ueberlieferung  er  gehörte.  Der  V^ 
fasser  des  Väffasanija  Prdtifdkhja  heifst  Käxjdjana  und  ist  zu 
unterscheiden  von  dem  spätem  gleichnamigen  Qrammatiker;  er 
darf  als  Verfasser  der  Anukramarii  und  von  Crauiasütra  gelten. 
Sein  grammatisches  Werk  bezieht  sich  auf  die  Mädhjandina  des 
weifsen  Jagurveda,  Der  Titel  des  auf  den  Atharvaveda  sich  be- 
ziehenden Präii^dkhja  lautet:  faunakija  Käiurradhjajika  und  be- 
zeugt, dafs  der  oder  die  Verfasser  desselben  aus  der  Familie  des 
Qaunaka  abstammten«  Ob  zu  dem  Sämaveda  noch  ein  solches 
Werk  erhalten  sei,  ist  zweifelhaft ^  weil  die  kleine  Sämaianira 
betitelte  Schrift  zwar  grammatischen  Inhalts  ist,  jedoch  wegen 
ihres  Titels  ziemlich  spät  sein  mufs^).  Jene  vier  Bücher  bilden 
vermöge  ihres  Inhalts  und  ihrer  Form  einen  Theil  der  Sutra-Liir 
teratur,  welche  nach  M.  MtJLLEB  um  600  v.  Chr.  Greb.  beginnt 
und  um  200  v.  Chr..  Geb.  schliefst.  Wenn  gegen  diese  Bestim- 
mung nichts  zu  erinnern  ist,  so  ist  es  aber  bei  der  folgenden  der 
Fall;  er  setzt  nämlich  faunaka  um  400  v.  Chr.  Geb.  und  Kä^ß- 
Jana  in  die  zweite  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts,  v.  Chr.  Geb.'). 
Wenn  man  nämlich  von  dem  Grundsatze  ausgeht^  dafs  Jdska's 
Werk  den  Uebergang  bildet  von  den  spätem  Grammatiken  sn 
den  Vedischen  und  er  um  380  v.  Chr.  G.  lebte,  müssen  die  letzten 
in  das  vorhergehende  Jahrhundert  verlegt  werden.  Für  die  frühe 
Entwickelung  und  grofse  Blüthe  des  grammatischen  Studiums  bei 
den  alten  Indern   spricht  die  Thatsache,   dafs  wir  64  Vorgänger 


siebzehn  Grammatiker,  von  welchen  fonfcehn  von  den  io  den  PrAtifikbja 
erwähnten  verschieden  sind.    Ebend. 

1)  H.  Müller  a.  a.  O.  p.  284  fgd.  c&hlt  seine  Schriften  auf.  Er  nimmt  a 
a.  O.  p.  138.  nur  einen  einzigen  Kä^jäjana  an;  ihm  folgt  QoLnsTdcxii 
a.  a.  O.  p.  198;  die  Gründe  gegen  diese  Annahme  sind  vorgetrageo  roa 
A.  Wbbbb,  Ind.  St.  V,  S.  92.  nnd  WasTBROAABD  a.  a.  O.  8.  80.  —  Di« 
enge  Verbindung  der  Schüler  ()äkalja's  nnd  Qaunak€^$  erhellt  aus  de« 
Gompositom  QäkalorQaunaka, 

2}  H.  MüLLXB  a.  a.  O.  p.  244. 
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*des  Päffini  kennen^).  Dem  Eifer,  welchen  die  Sanskritisten  jetzt 
der  Vedischen  Litteratnr  znwenden^  verdanken  wir  sehr  gute 
Ausgaben  und  Uebersetzungen  von  drei  Prätifdkhja;  sie  sind  mit 
sehr  gründlichen  Erklärungen  ausgestattet^). 

Nach  dem  Vorhergehenden  gehören  die  Prätif&khja  in  das 
fünfte  Jahrhundert  und  die  älteren  Grammatiker  dem  Anfange 
desselben  und  der  Mitte  des  sechsten.  Die  Sammlung  der  Texte, 
welehe  diese  vor  Augen  hatten,  dürfen  wir  mit  Sicherheit  wenig- 
stens in  das  siebente  Jahrhundert  setzen.  Ihre  frühe  Zusammen- 
stellung und  unveränderte  Ueberlieferung  wird  dadurch  erwiesen, 
dafs  weder  in  den  Handschriften  der  Hymnen  selbst,  noch  in  den 
häufigen  Anführungen  in  den  auf  sie  bezüglichen  Schriften  sich 
wesentliche  Varianten  gefunden  haben  ^). 

Wie  grofs  der  Zeitraum  sei,  der  zwischen  ihrer  Sammlung 
und  ihrer  Abfassung  verflossen,  wird  sich  nie  genau  bestimmen 
lassen;  dass  es  kein  kleiner  war,  ergiebt  sich  aber  aus  den  fol- 
genden Erwägungen.  Es  ist  zuerst  hervorzuheben,  dafs  die  Masse 
der  Sammlungen  oder  der  Sankiiä^  aus  welchen  der  ganze  V6da 
besteht,  in  zwei  grofse  Klassen  zerfällt;  in  die  der  drei  ältesten 
V^da  und  die  des  Atharvan.  Die  älteren  sind  der  Rik^  der  Säman 
und  der  Jagus  und  haben  diese  Namen  von  dem  Gebrauche,  der 
von  den  in  ihnen  zusammengestellten  Hymnen  gemacht  wurde. 
Jeder  zerföllt  in  zwei  Theile:  der  erste  wird  Manira  oder  Gebet 
genannt;  der  zweite  Brähmana;  die  so  betitelten  Schriften  ent- 
halten theils  liturgisch -symbolische  Deutungen  der  Opfer,  theils 
Beweise  für  ihre  Gültigkeit  und  itihdsa,  Erzählungen  zu  ihrer 
Erläuterung  und   Bestätigung.     Von   den   Upanishaä  sind    einige 


1)  Sie  Bind  ebendaselbst  p.  142—143.  anfgesählt. 

%)  Es  sind  diese:  Etudes  sur  la  Grammaire  Vidique  {Präiipäkhya  du  Rig-Veda) 
par  M^  Ad,  Regnier,  Paris  1867  und  1858.  Diese  Ausgabe  erschien  zuerst 
in  Journ,  As.  V,  VIII,  X.  und  XI.  Max  Müllbb  hat  in  der  Vorrede  zu 
«einer  deutschen  Ausgabe  des  Bigreda  das  erste  Buch  dieses  Werks 
herausgegeben,  übersetzt  und  erläutert.  Das  Väjasaneyi-Präiipäkkyam  von 
A.  WsBBB  in  Ind.  Stud.  IV,  S.  65  fgd.  Tke  Atharva-Veda  Präiipäkhya,  or 
ipdunakiyä  Calurädhyäyikä :  text,  iranslaiion ,  and  noles,  By  W,  Whitney 
in  J.  of  thß  Am.  Or.  S,  VII,  p.  333.  Von  der  Grammatik  des  Qäka^äjana 
glebt  P.  BüHLEB  Nachrichten  in  J.  of  (he  As,  S.  of  B.  XXXIII,  p.  262. 
und  Bbnfbt's  Or.  und  Occid.  II,  S.  ^91.  Nach  J.  of  the  Js.  S,  of  B, 
XXXIII,  p.  207  ist  das  Werk  »Her  als  P^fwi. 

3)  Roth,  8.  30. 
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Tfaeile  der  Brähmana^  andere  sind  selbständige  Schriften.  Bik 
bedeutet  Loblied^  Hjmnue:  im  RigvMa  sind  die  Lieder  vollstän- 
dig gegeben  oder  gelten  wenigstens  als  solche^);  mehrere  Ton 
ihnen  haben  keine  Beziehung  auf  die  Götterverehrung  und  der 
Name  pafst  daher  nicht  genau  auf  seinen  Inhalt. 
740  Säman  bedeutet  Recitation  versöhnender  Sprüche^  durch  welche 

die  Götter  günstig  gestimmt  werden  sollen.  Der  so  benannte 
VSda  enthält  mit  wenig  Ausnahmen  Bruchstücke  ans  Hymnen, 
welche  im  Rigv^da  vorkommen  und  in  der  Liturgie  gebraucht 
wurden.  Denselben  Gebrauch  bezeichnet  der  Titel  des  dritten 
V^da^  Jagus ,  Opfer.  Dieser  besteht  aber  aus  zwei  verschiedenen 
Theiien:  die  TaiairijakaSanhiiä  oder  der  schwarze  Jagurveda  ist 
eine  liturgische  Schrift  und  wird  deshalb  richtiger  ein  Brähnum 
benannt;  es  finden  sich  aufserdem  in  ihm  spätere  theogonische 
Vorstellungen.  Der  weifse  oder  die  Vägasan^ji-Sanhiiä  besteht  etwa 
zur  Hälfte  aus  Bruchstücken  von  Hymnen  des  Rigveda;  von  der 
zweiten  Hälfte  bilden  den  gröfseren  Theil  Opferformeln  in  Prosa 
und  etwa  ein  Viertel  des  Ganzen  sind  eigenthümliche  Bruchstücke 
von  Liedern  oder  Anrufungen  in  Prosa  ^). 

Der  Atharvan  enthält  Hymnen  einer  zweiten;  späteren  Pe- 
riode;  in  welcher  der  manira  oder  das  Gebet  nicht  mehr  der  Aus- 
druck  des  unmittelbaren  religiösen  Gefühls^  sondern  zur  Zauber- 
formel geworden  war:  Sprüche  zum  Schutze  gegen  die  verderb- 
lichen Wirkungen  der  göttlichen  Gewalten  ^  gegen  Krankheiten 
und  schädliche  Thiere^  Anrufungen  heilsamer  Kräuter  und  Ver- 
wünschuDgen  der  Feinde.    Er  setzt  das  Vorhandensein  des  Rig- 


1)  Ebend.  S.  8.  9. 

2)  S.  Roth,  ebend.  S.  3.  S.  auCserdem  desselben  Yerfasaers:  Ahhmdhmg 
über  den  Aiharva  Veda.  Tfibingen  18Ö6.  "  Wegen  der  Titel  der  bis  zum 
Jabre  1861  erscbienenen  Ausgabe  der  Veden  verweise  icb  die  Leser  anf 
Zenkbb's  Bibliotheca  Orientalts,  p.  855  fg^.,  wo  si«  genau  Teneiohnet  sind, 
nnd  besebrUnke  micb  darauf,  die  Titel  der  sp&tern  Ausgaben  anra^ben. 
Von  M.  Müllbr's  grofser  Ausgabe  des  Bigveda  erschien  der  viert«  Band 
1862;  sie  schliefst  mit  dem  achten  mat!4(da,  Th.  Aufbecht  hat  in  A 
Wbbsb's  Ind.  Stud.  VI.  und  VII.  diesen  ganzen  Veda  mit  lateinischer 
Schrift  veröffentlicht.  Von  der  von  Robb  und  später  von  E.  W.  Co  will 
fortgcsetzsten  Ausgabe  des  schwarzen  Jagurveda  erschien  der  zweite  Band 
1860;  das  letzte  mir  vorliegende  Heft  des  zweiten  Bandet  «chliefst  mit 
II,  6,  3. 
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v£da  voraaSy  weil  er  Stellen  aus  dieBem  darbietet;  die  willkührlich 
umgestellt  und  verändert  sind  und  die  Verfasfler  der  Hymnen  in 
diesem  ale  berühmte  Dichter  der  Vorzeit  erwähnt^).  Dann  ist 
noch  zu  erwägen,  dafs  in  dem  über  Tausend  Hymnen  enthaltenden 
RigvSda  sich  Gedichte  aus  mehr  als  einer  Periode  finden  ^  die  in 
Ansichten  und  der  Ausdrucksweise  verschieden  sind  und  verschie- 
denen Zeiten  angehören^).  Wegen  der  Grund  Verschiedenheit  der 
religiösen  Anschauungsweise,  die  in  beiden  Sammlungen  obwaltet;  741 
muis  zwischen  beiden  ein  Zeitraum  von  mehreren  Menschenaltem 
verflossen  sein. 

Zu  diesem  innern  Unterschiede  der  in  beiden  Sammlungen 
sich  kundgebenden  Ansichten  kommt  noch  der  äufsere  der  ver- 
Bcbiedenen  Bekanntschaft  mit  den  Indischen  Ländern,  Im  Rig- 
vSda  wird  die  Gangä,  wie  es  scheint;  nur  in  einem  einzigen  Hym- 
nua  erwähnt  und  zwar  in  einem;  in  dem  sie  und  die  übrigen  Flüsse 
»ngerufen  werden;  den  der  Sindhu  gewidmeten  Lobgesang  günstig 
aufisunehmen.  Im  Atfaarvan  werden  die  BakUka  und  Ganähära 
fern  wohnende  Völker  genannt;  die  Verfai^er  müssen  demnach 
in  dem  innern  Lande  gelebt  haben  und  die  Völker  der  westlichen 
Grfinze  waren  ihnen  fern  geworden^).    Als  ferne  Länder  werden 


1}  Bbend:  S.  Vi.  I>ieM  BeEiehiing  des  Atharvan  auf  den  Rik  gpiebt  sieh 
aach  darin  eu  erkennen,  dafs  im  letzten  Capitel  des  letzten  Baches  das 
zweiten  Hymnen  vorkommen,  die  gleichlautend  in  dem  letzten  wieder- 
kehren. 

2}  Der  Atharvan  enthält  über  760.  S.  Colebbookb'b  Mise.  Ess,  I,  p.  89.  ~ 
Dr.  Max  Müllbr  sagt  in  der  Ankündigung  seiner  Ausgabe  des  Rigvdda 
darüber  folgendes:  ,|eine  spätere  Kritik  wird  deutlich  Spuren  zeigen, 
welche  beweisen,  wie  Yerschiedenartiges  in  Denk-  und  Ausdrucksweisie, 
wie  entschieden  ttltereB  und  neueres  in  dieser  grofsen  Hjmnensammlung 
vereinigt  ist,  so  wie  in  vielen  Hymnen,  besonders  auch  in  dem  von  BosvN 
bekanntgemachten  ersten  Buche  und  den  beiden  letzten  tna^ala  bereits 
ein  weit  ausgebildeterer  Kultus  mit  symbolischen  und  ceremoniellen  For- 
men uns  entgegentritt.'* 

B")  &.  BoTH,  S.  136.  Der  Hymnus  im  Bigvöda  gehört  dem  Sohne  PryamSdha'gf 
Sindkuxit,  d.  h.  Beherrscher  der  Sindhu,  —  Aufser  den  Gandhära  und 
Säk&ka  werden  die  Mägaoat  genannt,  die  Bergbewohner  waren  und  an 
dem  gleichnamigen  Berge  wohnten,  der  ein  Lieblings  auf  enthalt  dcB  Rudra 
nach  der  P'äfasemiJa^Sanhitä  III,  61.  war.  S.  Bote,  S.  87  fgd.  Diese 
Angabe  wird  durch  M,  Bh.  V,  3,  v.  77.  II,  p.  89.  bestätigt,  wo  ein  ßäh- 
/2A;a-König  Beherrscher  Mungaka's  genannt  wird.  Nach  Säjüffjia  zu  Bigveda 
I,  160,  9  ist  Mun^aoat  ein  Berg,  auf  welchem  Soma  zum  Vorschein  kam. 


872  Zweites  Buch, 

auch  Magaäha  und  Anga  erwähnt;  woraus  eich  schliefsen  labt, 
dafs  zu  jener  Zeit  das  Arische  Volk  auf  dem  Südufer  des  Qaoges 
sich  nicht  weiter  östlich  als  bis  zum  Anga  verbreitet  hatte;  denn 
im  Norden  des  Flusses  gehört  Mithilft  zu  den  frühesten  Sitten 
der  Brahmanischen  Bildung. 

Um  alles,  was  bei  diesem  Theile  der  Untersuchung  in  Be- 
tracht kommt;  hier  in  seinem  Zusammenhange  vorzutragen ,  ist 
noch  daran  zu  erinnern,  dafs  zwischen  der  Sammlung  der  Hymnen 
und  der  Zeit  der  ältesten  Grammatiker  eine  Zwischenzeit  ange- 
nommen werden  mufs,  in  welcher  die  Prosa  sich  bildete  und  die 
Brähmarja  oder  die  Ritualbücher  und  die  Upanishaä  abgefafst  worden 
sind.  Auch  diese  bilden  eine  grofse  Masse  und'  stellen  uns  den 
Uebergang  vcn  der  alten  Hymnendichtung  zu  der  epischen  and 
der  gnomischen  Poesie  dar,  deren  Versmafs  uns  in  seiner  ältesten, 
vorherrschend  dijambischen  Form  in  den  Vddahymnen  erhalten, 
in  diesen  jedoch  nicht  das  vorherrschende  ist,  in  einigen  Upa- 
nishad  neben  der  Prosa  vorkommt  und  sich  auf  der  Uebergangs- 
stufe  zu  der  freiem  Gestaltung  des  epischen  cl^a  darstellt^). 
742  Auch  diese  Schriften  müssen  aus  verschiedenen  Zeiten  herstam- 
men. Von  dem  Alter  der  Veda  ist  folgendes  zu  sagen.  M.  Möllkb 
theilt  die  Vedischen  Hymnen  in  zwei  Klassen  ein :  in  die  Khanda 
und  die  Manira.  Unter  dem  ersten  Namen  versteht  er  solche 
Hymnen,  in  welchen  der  Dichter  sein  religiöses  Gefühl  ausspricht 
ohne  Beziehung  auf  Opfer;  und  unter  dem  zweiten  solche,  welche 
für  die  Opfer  bestimmt  waren.  Die  A^handas-Periode  dauerte  ?on 
1200  V.  Chr.  G.  bis  1000  j  die  ifaw/ra  -  Periode  von  da  an  bii 
800  V.  Chr.  G.  In  der  ersten  Periode  war  die  Götterverehrnng 
sehr  einfach  und  die  Oberhäupter  der  Stämme  verrichteten  selbst 
die  Opfer;  in  der  zweiten  treten  besondere  Priester  auf^.  M. 
MI^LLER  hat  später  eingesehen ,  dafs  diese  Zeitbestimmungen  xn 
kurz  sind  und  nimmt  jetzt  an,  dafs  die  Brähmana-Veriode  auf  ds» 
elfte  und  zwölfte  Jahrhundert  und  die  zwei  vorhergehenden  bif 
auf  etwa  2000  v.  Chr.  G.  auszudehnen  sei^).  Die  Unterscheidoog 


£in  anderes  Volk  dieser  Gegend  waren  die  MahäorMa»  Anfserdem  werden 
neben  ihnen  Qüdra  genannt.    Diese  sind  die  Bewohner  des  Landes  ^ 
Indos,  nahe  am  Meere,  wie  ich  später  zeigen  werde« 
1}  S.GiLDfiMiisTBfi,  Zur  Theorie  des  gidka,  in  der  Z. /;  (/.  iT.  i/.  Jf.  V, :^<^* 

2)  A.  a.  O.  p.  87  fgd.;  p.  477  fgd.  und  p.  525  fgd. 

3)  In  seiner  Vorrede  eam  vierten  Bande  seiner  Ansgabe  des  Bigreda  p.  VIIL 
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von  jenen  zwei  Klassen  von  Hymnen  ist  allerdings  in  der  Che- 
schichte  der  Entwickelang  der  Altindischen  Hymnen -Poesie  be- 
gründet; sie  läfst  sich  jedoch  nicht  strenge  durchführen;  weil  es 
Hymnen  giebt^  in  welchen  beide  Merkmale  vorkommen  und  an- 
dere;  welche  ursprünglich  nicht  für  Opfer  bestimmt  waren,  jedoch 
später  dabei  verwendet  worden  ^).  In  so  fem  diese  Zeitbestim- 
mung des  Anfangs  der  Hymnen-Dichtung  auf  astronomische  An- 
gaben sich  stützt,  erregt  sie  Bedenken,  wie  ich  später  zeigen 
werde.  Haug  geht  davon  aus,  dafs  die  Liturgie  schon  im  12. 
Jahrhundert  v.  Chr.  Q.  vollständig  geregelt  war  und  folgert  da- 
raus, dafs  die  Masse  der  Brahmanen  dem  13.  und  14.  Jahrhundert 
angehören,  dafs  die  Abfassung  der  Sanhiiä  einen  Zeitraum  von 
500—600  Jahren  in  Anspruch  genommen  habe,  und  dafs  einige 
Hymnen-  und  Opferformeln  nocih  einige  Jahrhunderte  älter  seien  ^). 
Mir  scheint  es  rathsamer,  den  Anfang  der  Indischen  Hymnen- 
Dichtung  nicht  bestimmen  zu  wollen  und  nur  daran  festzuhalten, 
dafs  die  grofse  Anzahl  der  Lieder  und  ihre  grofsen  Verschieden- 
heiten in  Sprache,  Versmafsen,  Vorstellung  von  den  Göttern  und 
liturgischen  Gebräuchen  uns  nöthigen,  sie  auf  eine  Reihe  von 
Jahrhunderten  zu  vertheilen.  Es  werden  in  den  Hymnen  selbst 
alte,  mittlere  und  neue  unterschieden,  und  eine  genauere  Erfor- 
schung wird  ihr  relatives  Zeitalter  bestimmen  können.  So  zeich- 
nen sich  z.  B.  die  Lieder  des  Purukutsa  durch  künstliche  Vers« 
tnafse  und  Refrain  aus').  Einen  sichern  chronologischen  An- 
haltspunkt gewährt  der  Veda- Kalender,  dessen  astronomische 
Angaben  sich  auf  das  Jahr  1181  v.  Ohr.  G.  beziehen^).  Da 
dieser  Kalender  die  Bestimmung  hat,  die  Zeiten  der  Opferfeste 
zu  regeln,  bei  welchen  die  Hymnen  gebraucht  wurden,  läfst  sich 
folgern,  dafs  der  gröfsere  Theil  der  sükta  des  Rigveda  vor  1200 
V.  Chr.  G.  gedichtet  sei  und  das  zehnte  Buch  dieser  Sammlung  in 
das  folgende  Jahrhundert  zu  setzen  sei.  Diese  Annahme  schliefst 


1)  Goldstückes  erinnert  p.  69.  daran,  dafs  nach  Colbbbookb  in  Trans,  of 
tke  R»  As.  S.  I,  p.  448.  die  MatUra  in  zwei  Klassen  eingetheilt  werden: 
in  jcAandaSf  d.  h.  gesungene,  in  säman,  d.  h.  recitirte  nnd  in  Jaf um,  d.  h. 
Qebete  in  Prosa.    Diese  Eintheilung  ist  aber  gewifs  eine  spätere. 

t)  In  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  AU,  Br.  I,  p.  47. 

3)  M.  Mülles  a.  a.  O.  p.  484  fgd.  und  A.  Kühn  in  A.  Wbbbb*s  Ind.  fit.  I, 
S.  116. 

4)  S.  oben  S.  606. 

LMsen'8  Ind.  Alterihsk.    I.    8.  Aufl.  56 
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nicht  aus,  dafs  einige  Hymnen  sp&te^  gedicktet  seien;  dieses  gilt 
namentlich  von  dem  Purushasükia^  in  welchem  die  Erschafiung  der 
Kasten  dargestellt  wird;  und  der  merkwürdigen  Anrufung  eines  einzi- 
gen höchsten  Gottes;  endlich  auch  von  deneu;  welche  in  den  Verzeich- 
nissen mit  KhUa,  d.  h.  die  lückenausf Ullenden ,  die  ergänzenden 
bezeichnet  werden^).     Von  den  Liedern  des  Atharvan  dürften  die- 
jenigen^  welche  an  den  Rigveda  anklingen,  in  das  elfte  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  6.  zu  verlegen  sein^  dagegen  die  diesem  Veda  eigen- 
thümlichen  Hymnen  in  das  folgende.   Der  Säman  und  die  beiden 
Jagus  gehören  in  die  Brähmam-^erioAQ]  sie  werden  Qehülfen  des 
Rigveda  genannt^).   Um  die  Zeit  der  Abschliefsung  der  jetzt  vor- 
liegenden Sammlungen  der  Veda  zu  ermitteln,  geben  diejenigen 
AntJcramaf^  eine  Anleitung ,   deren  Verfasser  bekannt  sind;  in 
diesen  werden  die  Bishi,  die  Veramafse  und  die  Götter  genau  ver- 
zeichnet,  an  welche  die  Hymnen  gerichtet  sind.  Es  sind  nur  zwei 
Verfasser  bekannt;    von  faunaka  besitzen  wir  ein  solches  Ver- 
zeichnifs  für  den  Rigveda  und   von  Kdijdjana  ein   solches  für 
denselben  Veda  und  ein  anderes  für  den  weifsen  Jagurveda.  Das 
erste  ist  jedenfalls  älter,  weil  es  in  gemischten  floka  geschrieben 
ist;  die  üwei  andern  dagegen  in  Prosa ^).    Nach  dem,  was  früher 
über  das  Alter  der  Vedischen  Grammatiken  bemerkt  worden  ist, 
dürfte  Qaunaka  um  460  v.  Chr.  G.  und  Kätjdjann  um  410  v.  Cbr. 
G.    zu    setzen  sein.     Ich   bemerke   schliefslich^    dafs    die   Ver- 
muthung^)^   dafs  die  ifiie/A^andftna- Schule  des  weifsen  Jagus  zur 
Zeit  des  Megasihenes  bestand  oder  zu  seiner  Zeit  oder  gleich  nach- 
her sich  gebildet  habe,  weil  dieser  eines  Indischen  Volks,  Namens 
Madiandinoi  gedenkt,  ihr  Urheber  schwerlich  noch  festhalten  wird. 
Während  im  Rigveda  eine    unerschöpfliche  Fundgrube  der 
Belehrung  über  die  religiösen  Ansichten  und  die  übrigen  Zustande 
der  Inder  in  der  ältesten  Zeit  eröffnet  ist,   gewähren    die  Brak- 
mana  und  die  Upanishad  eine  eben  so  reichhaltige  Auskunft  über 
die  zweite  Stnfe  der  Entwickeluag  des  Indisches  Geistes,  aufwel- 


1)  Es  tind  die  Lieder  Ri^eda  X,  96  oder  96  und  121;  der  leiste  Bjmxm 
ist  von  MüLLXB  übersetzt  a.  a.  O.  p.  669.  lieber  die  KkUa  s.  ebend. 
p.  21S  fsrd. 

2)  NämUch  in  dem  KausAltaki  Br,  VI,  II.  nach  M.  Müller  a.  a.  O.  p.  45i. 
S)  M.  MüLLftB  a.  8.  O.  p.  211  fgd. 

4)  Sie  ist   aufgestellt  worden  von  A.  Wbbbr   in  seinen  Ak.  Vorl.   n.  s.  w. 
S.  182;  8.  dagegen  Mcllbb,  p.  373.   lieber  die  Mädf{;anäimri  s.  oben  S.  161. 
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eher  er  sich  bestrebte,  die  Götterverehrung  in  ein  festes  System 
za  bringen,  die  Staatsverfaisung  auf  eine  unerschütterliche  Grund- 
lage zu  erbauen  und  durch  Nachdenken  sich  über  die  ersten  Ur- 
sachen der  Dinge  Klarheit  zu  verschaffen.  Diese  Schriften  wa- 
ren den  Grammatikern  schon  bekannt  und  die  ältesten  von  ihnen 
gehören  daher  einer  frühern  Zeit^).  Sie  sind  so  betitelt  worden, 
nicht  weil  sie  vom  Göttlichen  {pruhman)  oder  von  den  Opfergeh 
beten  {prahmdni)  handeln,  sondern  weil  sie  von  Brahmanen  ver- 
fafst  und  für  sie  bestinmit  sind.  Der  Aiharvan  bildet  gewiäer- 
mafsen  einen  Uebergang  vom  Rigveda  zu  diesen  Schriften ,  die 
sich  jedoch  von  ihm  wesentlich  dadurch  unterscheiden,  dafs  sie 
mit  höchst  selten^a  Ausnahmen  in  Prosa  geschrieben  sind  ^).  Nach 
Säjano's  Deiinitionen  behandeln  sie  zwei  Gegenstände;  erstens 
Vorschriften  (vi4hi)^  xweitens  ergänzende  Erläuterungen  des  In- 
halts (arthavada).  Betrachten  wir  den  Inhalt  dieser  Schriften 
näher,  so  werden  zwar  in  den  meisten  Opfer  beschrieben,  jedoch 
mit  dem  vorherrschenden  Zwecke,  die  symbolische  Bedeutung  der 
heiligen  Handlungen  darzulegen  und  den  Werth  und  die  Erfolge 
der  richtig  verrichteten  Opfer  durch  Erzählungen  darzuthun,  welche 
eine  erwünschte  Ergänzung  der  ältesten  Geschichte  liefern.  Aus- 
serdem kommen  in  ihnen  Anrufungen  der  Götter  vor.  Um  den 
Anfang  der  Brähmanen-Periode  zu  ermitteln,  ist  es  wichtig  zu 
bemerken,  daljs  in  der  ältesten  dieser  Schriften,  dem  Aüareja^Bräh- 
mana  sich  eine  Stelle  findet,  welche  dem  Aiharvan  entlehnt  ist^). 
Wenn  es  richtig  ist,  dafs  die  letzten  Hymnen  dieser  Veda  um 
900  V.  Chr.  Geb.  gedichtet  sind,  möchte  es  gewagt  sein,  den  An- 
fang der  Brähmana  höher  hinauf  zu  rücken.  Um  den  Schlufs 
dieser  Gattung  des  Indischen  Schriftenthums  zu  bestimmen,  gibt 
Pänini  ein  Mittel  an  der  Hand.  Er  gibt  nämlieii  eine  Regel  für 
die  Benennungen  von  alten  Brähmana  durch  das  Affix  an;  der 
Verfafser  der  Käpikd  beschränkt  diese  Regel  dahin,  dafs  sie  „we- 
gen der  Gleichzeitigkeit"  nicht  auf  die  von  Jägnavalkja  verkün- 
deten Brähmana  pafse^).     Dieser  ist  daher  ein  Zeitgenosse  des 


1)  £oTH  sar  G.  n.  L.  des  Weda.  S.  22.  und  60. 

3)  M.  MCllbb  r.  a.  O.  p.  172.  und  342  fgd. 

3)  Roth,  Abb,  über  den  /itharvaocda  S.  32.    Die  Stellen  sind  Aikarv.  X,  27 

—36.  und  AU,  Br.  VI,  32-36. 
4}  Efl   ist   das   sütra  lY,   3,    106.    Das  Bcholio»  ist   von  Bo«bti.ingk    aus- 

66* 
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Pinini  gewesen,  allein  etwas  älter.  Es  folgt  hieraus,  dals  solche 
Stücke,  welche  jenem  Lehrer  2sage8chrieben  werden  oder  in  de- 
nen er  erwähnt  wird,  der  Zeit  des  Pänini  gehören  oder  etwas 
später  sind^).  Es  gibt  der  Brähmana  eine  grofse  Anzahl;  es  soll 
£u  jeder  cäkM  ein  Brähmam  gehört  haben.  Diese  sind  lange 
Zeit  mündlich  überliefert  worden  und  haben  später  Erweiterun- 
gen erhalten.  Sie  müfsen  über  einen  ziemlich  grofsen  Zeitraum 
vertheilt  werden,  weil  in  einem  einzigen  ßrähmat^  59  Lehrer 
namhaft  gemacht  werden  ^).  Auch  mit  diesem  Theile  der  alten 
Sanskrit-Literatur  sind  wir  jetzt  hinreichend  bekannt,  indem  wir 
von  der  ältesten  Schrift  dieses  Titels  eine  Ausgabe  des  Textes 
und  eine  englische  Uebersetzung,  von  einer  zweiten  Schrift  eine 
sehr  korrekte  Ausgabe  mit  Auszügen  aus  den  Kommentaren  be- 
sitzen. Eine  dritte  wird  gedruckt  und  A.  Webbb  hat  uns  mit 
dem  Inhalt  von  mehreren  bekannt  gemacht'). 

An  die  Brähmana  schliefsen  sich  die  Aranjaka  an.     Diese 
bildeten  ursprünglich  Theile  der  zuletzt  genannten  Schriften,  er- 

gelasseo,  findet  sich  aber  in  der  Kalkut.  Ausg.  Nach  GoLi>8TÜCKaR  a.  a. 
O.  p.  146.  ist  es  der  Käpikä  entlehnt.  Es  haben  M.  Mlxlbk  a.  a.  0. 
p.  363  fgd.,  A.  V{jLB^u^  Ind.  St.  V,  S.  64  fgd.  und  Wbstsboaard  a.  a.  0. 
S.  80.  ausführlich  diese  Stelle  besprochen. 

1)  Ich  habe  II,  S.  675,  N.  5.  gezeigt,  dafs  Stbitzlbb  Unrecht  hat,  wenn  er 
den  JägnaoaÜ^a  in  das  zweite  Jahrhundert  o.  Chr.  G.  versetat ,  weil  er 
mit  WiLSOH  annimmt,  dafs  die  in  dem  Gesetsbache  desselben  erwähnte 
Münae  nänaka  nach  der  Göttin  Nanaia  anf  den  Indoskythiachen  M&niai 
benannt  sei.  Nach  dem  Obigen  ist  die  Zeitbestimmung  H,  S.  409.  vtA 
560.  au  berichtigen. 

2)  M.  MÜLLEB  a.  a.  O.  p.  814  fgd.  und  p.  428  fgd.  Die  Lehrer  werden  anf- 
gesKhlt  in  dem  Oopatha  Brähmimta. 

8)  Die  Titel  sind  diese:   The  Aiiareya  Brahmanam  of  the  lUgveda,  contabibig 
the  earUeit  specuUUions  of  the  Brahmans  on  the  meamng  of  the  Moerifidä 
prayers,  and  on  the  origin,  Performance^  and  sense  of  the  Bites  of  the  Ftäk 
ReHgion,    Ediied,  translated  and  explained  by  Martin  Hang,  Ph,  D,  etc,    2 
VoU.  Bombay  1863,    Der  Titel  von  A.  Wbbbb's  Ausgabe  des  ^aptäha- 
Brahma^  findet  sich  bei  Zehkbb  a.  a.  O.  p.  357.     The  Taiitiri'ya  Brah- 
maf^  ofthe  Black  Fßjur  Veda,  with  the  commentary  ofSäyana  Ackarya,   Edi 
ted  by  Räjendraläla  Mitra,  Der  erste  Band  erschien  in  Calcutta  1859,  der 
zweite  schliefst,  so  weit  er  mir  rorliegt,  mit  HI,  8,  2.     Von  A.  Wbbsi's 
Abhandlungen  gehören  folgende  hierher:  üeber  die  Literatur  des  Sema- 
veda,  Ind.  Stud.  I,  S.  25  fgd«;  über  das  (üdnkhdyana-  oder  KaushitakiBrak- 
matSM  ebend.  II,  S.  288  fgd.  und  über  das  F'anpabrähma^  des  Sdmavedä  m 
Abb.  der  K.  Pr.  Ak.  d.  W.  1857,  8.  493  fgd. 
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scheinen  aber  später  als   selbstständige  ^).     Säjana  erklärt  den 
Titel  daher,  dafs  sie  im  Walde  vorgetragen  wurden;  die  richtige 
Erklärung  wird  aber  die  sein^  dafs  sie  für  die  in  Wäldern  leben- 
den Brahmanischen  Einsiedler  bestimmt  waren.    Nach  dem  Oe« 
setze  mufsten  die  Brahmanen  während  der  zwei  letzten  Stadien 
ihres  Lebens  sich  in  Wäldern  aufhalten.     Der  Inhalt  der  Aran- 
jaka  weicht  sehr  von  dem  der  Brähmana  ab.     Es  werden  zwar 
in  ihnen  mitunter  Opfer   beschrieben;   dagegen  treffen  wir  viel 
gewöhnlichekosmogonische  Mythen,  Göttergeschichten,  theologische 
und  philosophische  Erörterungen.     Dafs    diese  Schriften  später 
verfafst  sind,  als  die  Brähmana,  erhellt  daraus,  dafs  eipe  Erzäh- 
lung  in  dem   fatapatha-Brähmana  in  dem  Brihad^Aranjaka  zum 
Tfaeil  mit  denselben  Worten  wiederkehrt,  jedoch  mit  Zusätzen'). 
Die  ältesten  Schriften  dieses  Titels,  besonders  die  nnselbst* 
ständigen,  mögen  älter  sein,  als  die  Süira;  von  der  einzigen  jetzt 
veröffentlichten,  dem  Bfikad^-Äranjakay  ist  es  jedoch  gewifs,  dafs 
sie  in  die  Mitte  der  iSüfra-Periode  zu  setzen  ist,    weil  in  ihm  Jd- 
gnavalkja  auftritt^).  Es  ist  eine  irrige  Ansicht,  dafs  die  Brähmana- 
Literatur  mit  dem  Anfang  der  Süira-FenoAe  abschliefst. 

Eine  der  wichtigsten  Klafsen  von  Schriften  der  Nachvedischen 
Periode  sind  die  Upanishad,  weil  wir  in  ihnen  die  ersten  Bestreb- 
ungen der  Brahmanen  sich  von  dem  Wesen  der  Gottheit,  von 
dem  Ursprünge  der  Dinge  und  dem  Verhältnifs  der  Menschen 
zur  Gottheit  Rechenschaft  zu  geben  verfolgen  können.  Der  Titel 
bedeutet  ursprünglich  das  Sitzen  eines  Schülers  zu  Füfsen  seines 
Lehrers,  am  seine  Erklärung  des  geheimen  Sinnes  der  Veda  an- 
zuhören. Es  lag  daher  nahe,  den  Titel  durch  G^heimnifs,  My- 
sterium zu  erklären.  Er  wird  sonst  erklärt:  Vernichtung  der 
Lisidenschaft  oder  der  Unwissenheit  durch  göttliche  Offenbarung^). 


1}  H.  MüLLiB  a.  a.  O.  p.  313. 

2)  Nämlich  in  ^ai.  Br.  XI,  4,  6.  und  in  Brih.  Ar,  IH. 

3)  H.  MÜLLBR  behauptet  a.  a.  O.  p.  339,  daf«  alle  diese  Schriften  Uker  seien 
als  die  Sutra.  Die  im  Texte  genannten  Stellen  des  Brihad-Araintjaka  sind 
II,  1  fgd.;  III,  1  fgd.  und  lY,  5,  1  fgd.  Diese  Schrift  ist  zuerst  von 
PoLEY  1844  herausgegeben  und  1847,  jedoch  nicht  vollständig,  übersetst; 
die  Titel  finden  sich  bei  Zbnkeb  a.  a.  O.  p.  366.  und  868.  Boss  hat 
nachher  den  Text  1866  und  seine  Uebersetzung  1867  drucken  lassen;  die 
Titel  habe  ich  IV,  S.  836,  N.  1.  mitgetheilt. 

4)  Das  Petersburger  Sanskrit- Wörterbuch  u.  d.  Wort  und  M.  MötLBB  a.  a.  O, 
p.  316  fgd. 
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Mit  der  den  Indern  geläufigen  Uebertreibuvg  wird  uberUefert, 
dafs  zu  jeder  päkM  eine  Upanishad  gehört  habe  and  da  es  von 
solchen  21  zum  Bikj  109  zum  Jagus,  1000  zum  Säman  und  56  zum 
Aiharvan  gegeben  haben  solle  ^  würde  die  Gasammtzahl  1180  be- 
tragen haben  ^).  Von  diesen  sollen  108  von  den  Teluffu-Brahma- 
nen  studirt  werden.  Die  Gesammtzabl  der  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen üpanishad  beträgt  149.  Aus  ihrer  grofsen  Anzahl  und 
aus  der  bedeutenden  Verschiedenheit,  ihres  Inhalts  läfst  sich  foi- 
gern^  dafs  sie  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten  herstammen.  Wir 
verdanken  A.  Wbbes  eine  sehr  schätzbare  Analyse  der  von 
Anquetil  du  Perron  übersetzten  üpanishad.  Von  den  5  Rlafseo; 
in  welche  er  diese  Schriften  eintheilt,  gehört  die  erste  und  eine 
grolse  Zahl  der  zweiten  der  Vorbuddhistischen  Zeit  an^).  In  der 
ersten  Klafse  finden  wir  die  Grundzüge  des  Vedänta-^y BtQm%\  in 
der  zweiten  dafselbe  mehr  ausgebildet.  Die  Veddntisten  gründen 
bekanntlich  ihre  Lehrsätze  auf  die  Üpanishad.  Auch  die  Lehrer 
der  übrigen  philosophischen  Systeme  der  Mimdnsä,  des  Sdnkhja, 
des  JogUy  des  Njdja  und  des  Vaiceshika-Bj ^iem^  berufen  sich  aof 
Stellen  dieser  Schriften  zur  Begründung  ihrer  Ansichten.  DieseB 
darf  uns  nicht  wundem^  weil  in  den  Üpanishad  über  die  wichtig- 
sten  phiioBophischen  Fragen  ziemlich  abweichende  Aussprüche 
vorkommen^).  Es  möge  nebenbei  bemerkt  werden,  dafs  PänxM 
die  fünf  ersten  Schulen  kennt  ^).  Die  Namen  der  Verfasser  der 
wichtigsten  Schriften  dieses  Titels  sind  uns  verschwiegen  geblieben; 
der  Grund  ist  ohne  Zweifel  der,  dafs  sie  mafsgebende  Aussprüche 
über  die  höchsten  Fragen  enthalten  und  diese  ihre  Gültigkeit 
verlieren  würden,-  wenn  die  Verfasser  der  üpanishad  dem  Volke 


1)  Diese  Angabe  findet  sich  in  W.  Elltot's  Extract  from  ihe  MukiStä  üpa- 
nishad in  J,  of  the  As.  S,  of  B,  XX,  p.  667  fgd.  Nach  A.  Webbb's  Be- 
merkang,  Ind.  Stud.  III,  S.  324,  heträgt  die  Zahl  der  damals  bekannten 
Üpanishad  134,  wenn  die  von  Anquetil  übersetzten  hinzukommen.  Sie 
sind  am  yoUst&ndigstsn  aufgezählt  in:  Atphahetisches  Verzeiehnifs  der 
UpaidBhad  von  M.  Müllkb,  Z.  d,  d.  Morg.  G.  XIX,  S.  137  fgd. 

2)  A.  Wäbeb,  Ind.  St.  I.  S.  247  fgd.,  8.  386  fgd.,  II,  S.  1  fgd.  und  IX.  S.  1 
fgd.  Ahq,  du  Pebbon  übersetzte  die  üpanishad  aus  der  Persischen  Ueber- 
setcug  de»  Data  Shakoh,  des  Sohnes  des  Shäh  Oihän,  ins  Lateinische  und 
hat  diese  Uebersetznng  unter  diesem  Titel  drucken  lassen:  Oupnekhaiiä 
est  secretum  iegendum,     Parisiis  An.  TX.  4(o, 

3)  M.  MÜI.MB  «.  a.  O.  p.  316. 

4)  GoLMTücwB  a.  a.  O.  p.  160  fgd 
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bekannt  würden.  Diese  Schriften  gelten  nämlich  seit  friiberl^Zeit 
9iß  göttliche  Offenbarungen.  Sie  hatten  ursprünglich  ihren  Platas 
in  den  Brdhmana  und  den  Aranjaka,  erscheinen  aber  später  als 
selbständige  Werke').  Wenn  zwei  von  ihnen,  nämlich  die  /«d- 
und  die  (^tvasankalpa-  l/panishad  Theile  des  weifsen  Jagwrveda  bil- 
den,  so  beweist  dieser  Umstand  nicht  ihr  früheres  Alter,  sondern 
nuT;  dafs  dieser  Veda  ziemlich  spät  gesammelt  worden  ist.  Die 
spi^sten  Upanishad  fallen  in  die  Zeit  der  Entstehung  der  Sekten. 
Die  Asiatische  Gesellschaft  von  Bengalen  hat  sich  ein  grofses 
Verdienst  um  diesen  Theil  der  Sanskrit-Literatur  erworben,  indem 
sie  die  wichtigsten  Upanishad  nebst  den  besten  Commentaren  zu 
ihnen  in  der  Bäfliotheca  Indica  hat  drucken  lassen^). 

Mit  der  5i^ra-Literatur  erreichen  wir  die  dritte  Stufe  der 
Entwickelnng  des  Indischen  Geistes,  auf  welcher  die  Brahmanen 
die  geistigen  Errungenschaften  der  y^nnhergehenden  Periode  in* 
Systeme  zusammenfafsten  und  diese  in  Lehrsätzen  vortrugen, 
welche  süira  oder  Aphorismen  genannt  werden').  Da  das  Wort 
eigentlich  Faden  bedeutet,  kann  der  Titel  mit  unserm  Leitfaden 
verglichen  werden.  Wo  die  Form  dieser  Darstellungsweise  am 
schärfsten  ausgeprägt  ist,  ist  die  Sprache  gedrängt,  künstlich  und 
mitunter  nicht  ohne  einen  Kommentar  verständlich.  Diese  Form 
findet  sich  in  den  philosophischen  Sütra  und  in  der  Grammatik 
des  Pänini.  Die  Sprache  ist  viel  einfacher  in  den  übrigen  Sütra 
und  den  altern  Präticdkhja.  Der  Inhalt  dieser  Schriften  ist  sehr 
mannigfaltig,  weil  in  ihnen  Philosophie,  Liturgie,  Gesetze,  Gram- 
matik und  Metrik  dargestellt  werden.  Der  Zweck  dieser  Dar- 
stdhmg  war,  dafs  diese  Lehrbücher  von  den  Schülern  auswendig 
gelernt  werden  sollten.    Hier  brauchen  wir  uns  nur  mit  denjeni- 


1)  M.  MÜLLKB,  p.  317.  und  p.  325. 

2)  Die  Titel  der  früher  gedruckten  Upamhad  habe  ich  IV,  S,  836,  N.  1.  mit- 
gc theil t.  Seitdem  sind  hinzugekommen:  Tke  KaushUaki-Brähma^-Upani' 
shad  with  the  Commentary  of  Sdnkardnanda  ediied  with  an  engliah  iranslation. 
By  Coweü.  Cakuita  1861.  The  Mattri  Upanishad  with  ihe  Commentaty  of 
Rämathrtha,  ediied  with  an  EngHsh  Translation.  By  Coweü.  Coleuita  1862, 
Die  Räma-TäpaiAya- Upanishad.  Von  A.  Wkbib  in  Abh.  der  K.  Pr.  Ak. 
der  W.  1864.  Diese  Schrift  gehört  zu  den  spätesten  Erseugnissen  dieser 
Gattung. 

3)  M.  MüLLBB  a.  a.  O.  p.  71  fgd.  und  p.  206  fgd. 
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gen  Schriften  dieser  Oattang  zu  befiob&ftigen,  in  welchen  die  Li- 
torgie^  die  bürgerlichen  und  die  Familiengesetze  dargestellt  werden. 

Die  erste  Klafse  bilden  die  Kalpasüira.  In  ihnen  werden, 
wie  der  Titel  besagt,  die  heiligen  Handlangen  in  allen  ihren  Ein- 
zelheiten genau  beschrieben.  Diese  Schriften  heifsen  auch  Qrau- 
tanUra,  weil  ihre  Gültigkeit  sieh  auf  die  cmiiy  die  heilige  Offen- 
barung oder  mit  andern  Worten  die  Veda  und  die  Brfthmans 
stützt  Wir  kennen  jetzt  19  Schriften  dieser  Ärt^).  Bekannt 
gemacht  worden  sind  bis  jetzt  nur  zwei  dieser  Schriften ;  von  dem 
Werke  des  Kdtjäjana  besitzen  wir  eine  sehr  schätzbare  Ausgabe 
mit  Auszügen  aus  den  Kommentaren  von  A.  Weber;  dann  ist 
die  Schrift  des  Afvaläjana  gröfstentheils  gedruckt^).  Was  das 
Zeitalter  dieser  Schriften  betrifft,  so  ist  kdtjäjana  um  410  vor 
Chr.  G«  zu  setzen,  und  da  der  Lehrer  des  Acvaiäjana  fatmaka  460 
V.  Chr.  O.  seine  Schriften  verfafste,  dürfte  sein  Schüler  um  435 
y.  Chr.  O.  sein  Werk  verfafst  haben^). 

Von  den  Grüijasütra  müTsen  die  SafMjäiArasütra  unterschie* 
den  werden.  Diese  haben  den  gemeinschaftlichen  Namen  Smärta- 
sutra,  weil  ihre  Quelle  die  smrüi  ist,  d.  h.  die  mündlich  überlie- 
ferten Satzungen  über  VorkommniTse  des  öffentlichen  und  des 
Privatlebens.  Die  richtige  Erklärung  von  dem  Titel  GrihJasiUra 
ist  diese:  Griha  in  der  Mehrzahl  und  als  Mascnlinum  bezeichnet 
die  Bewohner  des  Hauses,  die  Familie.  In  den  so  betitelten 
Schriften  werden  alle  die  Pflichten  vorgeschrieben,  welche  einem 
Familienvater  bei  Geburt  von  Kindern,  Ankunft  eines  Gastes, 
Heirathen  u.  s.  w.  obliegen.  Samajäffära  bedeutet  fest  gestelltes 
Herkommen;  in  den  so  betitelten  Siftra  werden  die  Gesetze  üb«r 
alle  Beziehungen  des  bürgerlichen  Lebens  vorgetragen.  Sie  wer* 
den  auch  Dharmastära  genannt  und  bilden  die  Grundlage  der  spä- 
tem Dharmacästra  der  Mänava,  des  Jdgnavalkja,  des  Pardeara 
u.  s.  w.    Diese  letztern  Bücher  sind  Ueberarbeitungen  der  Dlw- 


1)  M.  MüLLBB  a.  a.  O.  p.  199. 

2)  Den  Titel  der  WsBBB'schen  Ausgabe  tbeilt  Zbrkbb  a.  a.  O.  367.  mit. 
Der  Titel  der  zweiten  Ausgabe  lautet:  The  Srauia  Sutra  of  AtwaläffO^ 
wiih  Ihe  Cammentary  of  Gargya  Ndräyana,  edifed  by  Hdma  Hdräyana  Füfyä- 
raina.    Das  letzte  mir  yorliegende  Heft  flchliefst  mit  IV,  1,  10. 

3)  Ueber  diese  Zeitbeslimmong  s.  oben  S.  808.  und  sonst  M.  Müllbb  a.  a. 
O.  p.  233. 
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wsuira  in  epischem  Versmafse^).  Die  Indischen  Erklärer  be- 
rachten  dieselben  als  die  ältesten^  weil  sie  von  den  frauta-  und 
len  Crrihjasutra  voransgesetzt  werden.  M.  Müller  bezweifelt  die 
lichtigkeit  dieser  Behauptung,  weil  in  den  Dharmasütra  die  niedrige 
Stellung  der  ijudra  genau  bestimmt  wird;  während  dieses  in  den 
andern  nicht  der  Fall  ist.  Diese  Bemerkung  ist  allerdings  triftig; 
«  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen ,  dafs  die  Verfasser  der  fratäa 
md  Gfi/yasiUra  keine  dringende  Veranlassung  hatten ,  sich  über 
lie  Stellung  der  niedrigsten  Kaste  im  Staate  auszusprechen^  und 
lafs  diese  Stellung  gewifs  schon  früher  festgestellt  worden  war, 
ils  diese  Schriften  yerfafst  wurden.  Das  richtige  wird  sein^  dafs 
die  drei  Klassen  von  Süira  gleichzeitig  geschrieben  wurden. 

Die  Anzahl  der  Grihjasüira  läfst  sich  noch  nicht  bestimmen, 
ireil  die  Nachforschungen  der  Europäischen  Gelehrten  in  Indien 
aeue  ans  Licht  bringen')  Für  die  Bekanntmachung  dieser  Schrif- 
ten ist  bis  jetzt  wenig  geschehen,  indem  nur  der  Text  des  Acva- 
mana  und  ein  einziges  SiUra  des  Pdraskara  gedruckt  sind;  da- 
gegen sind  wir  sehr  vollständig  mit  demjenigen  Tbeile  dieser 
Bücher  bekannt,  welcher  von  den  schönen  und  sinnigen  Gebräu- 
chen bei  Heivathen  handelt  ^).  Was  das  Zeitalter  dieser  Literatur 
betrifft,  so  setzt  M.  Müller  ihren  Anfang  um  600  v.  Chr.  G. 
and  ihr  Ende  um  200  v.  Chr.  G.^).  Diese  Zeitbestimmungen 
können  selbstverständlich  nur  annähernd  sein.  Ich  glaube  den 
Anfang  etwas  höher  hinaufrücken  zu  müssen  und  zwar  aus  diesem 
Omnde.  Wenn  Buddha,  wie  ich  glaube^  543  v.  Chr.  G.  gestorben 
ist,  mufs  er  um  588  v.  Chr.  G.  als  Verkünder  seiner  Lehre  auf- 
getreten sein.  Nun  ist  Kapila  sein  Vorläufer  gewesen,  und  dieser 


1)  M.  MuLLBE  a.  a.  O.  p.  94  fgd.  und  200  fgd. 

2)  6.  BüHLBB  sagt  in  Benfet's  Or.  und  Occ.  lH,  S.  181:     „Ich  habe  eine 
Anzahl  neuer  Grihjasütray  z.  B.  des  Hirai^jakegin  erhalten." 

3)  Der  Titel  dieser  Ausgabe  lautet  GrihJasiUrani,  Indische  Hausregeln.  Sans- 
^i  und  Deutsch,  herausgegeben  von  Ad.  Fb.  Stbnzlbb.  I.  A^aläjana.  I. 
Heft.  Text  in  Abh.  f.  d.^.  d.  M.  III,  Kr.  4.  Dann  hat  derselbe  Gelehrte 
1855  in  Breslau  das  oben  bezeichnete  Süira  (I,  3)  des  Pdraskara  herausge- 
geben, übersetzt  und  erläutert.  Die  im  Texte  gemeinten  Abhandlungen 
sind  diese:  Fedische  Hochzeitssprüche  von  A.  Wbbbb,  Ind.  St.  IV,  8.  177 
fgd.  und  „Die  Heirathsgeb rauche  der  alten  Inder,  nach  den  Grihyasüira. 
Von  Dr.  E.  Haas.    Ebend.  267  fgd. 

*)  M.  MüLLBB  a.  a.  O.  p.  244. 


882  Zweite«  Buch. 

Philosoph  wird  etwa  50  Jahre  früher  sein  System  vorgeingen 
haben,  welches  in  Süira  geschrieben  ist.  Ich  werde  sj^ter  sdgen, 
dafs  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  diese  Gattung  Yon  Schriftsiellerei 
schon  früher  angefangen  habe. 

Ueber  die  Zeit  der  Abfassung  des  Mdnavadharmacäslra  kaoB 
ich  mich  kurz  fassen,  weil  dieser  Gegenstand  von  einem  jungen 
Sanskrit*Philologen  gründlich  erörtert  worden  ist^).  EiS  ist  daher 
auch  nicht  nöthig,  auf  die  frühern  Zeitbestimmungen  zurück2a- 
kommen ,  welche  zwischen  1280  v.  Chr.  G.  und  etwa  200  Jahre 
nach  Chr.  G.  schwanken.  Die  wesentlichen  Ergebnisse  der  letsta 
Untersuchung  sind  diese:  Dieses  Gesetzbuch  ist  yerfafst  von  der 
Schule  der  Mänava,  welche,  wie  der  Name  bezeugt,  sich  von  M«m 
ableiteten;  sie  benutzten  bei  ihrer  Arbeit  die  älteren  Crauia-  xsai 
Grihja^Sütra  und  die  Kuladharma  oder  Rechtsbücher  der  einzelnei 
Familien  und  verfafsten  das  noch  jetzt  vorliegende  Gesetztmck 
im  epischen  Versmafse ;  die  Abfassung  desselben  kann  nicht  über 
das  fünfte  Jahrhundert  v.  Chr.  G.  hinaufgerückt  und  nicht  aber 
350  v.  Chr.  G.  heruntergerückt  werden.  Nur  in  einem  Punkte 
glaube  ich  von  dem  Verfasser  abweichen  zu  müssen.  Er  glsobt 
nämlich,  dafs  in  diesem  Gesetzbuche  „die  Keime  der  Sdnk^j^ 
Philosophie'^  vorliegen.  Dagegen  sprechen  folgende  Gründe:  Die 
Verfasser  des  Gesetzbuchs  konnten  nicht  die  Absicht  haben;  ein 
vollständiges  philosophisches  System  vorzutragen,  sondern  nabiMs 
aus  einem  schon  fertigen  so  Vieles  herüber,  als  ihr  Zweck  erfor 
derte.  Ich  glaube  daher,  dafs  wir  im  Gesetzbuche  eine  verkanie 
Darstellung  jener  Philosophie  vor  uns  haben.  Zweitens  ist  ein 
wesentlicher  Unterschied  dieser,  dafs  im  Gesetzbuche  Sf^ajosiM« 
oder  Brahma  der  Schöpfer  ist,  während  Kapüa  nur  eine  schöpfe- 
rische Natur  kennt  und  nach  ihm  der  Geist  nur  wahrnehmend 
und  unthätig  ist.  Ich  sehe  daher  keinen  Grund,  um  von  den 
bisher  von  allen  andern  Forschern  zugelassenen  üeberlieferungeD 
abzuweichen,  dafs  Kapüa! s  Werk  das  älteste  Denkmal  der  Sänkhfi- 
Philosophie  sei.  Eine  nähere  Zeitbestimmung  gewährt  folgeode 
Erwägung.  Nach  einer  frühem  Bemerkung  ist  Jägnavälkja  etwas 
älter  als  Pämni,  Das  ihm  beigelegte  Gesetzbuch  ist  zwar  nicU 
von  ihm  selbst,  sondern  von  einem  Schüler  so  abgefafst  wordes. 


1)  Nämlich  von  Dr.  Johasktoen   in:    ,, Ueber   das   GeseUbtich  dei  Ma»! 
Berlin  1863. 
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ne  es  jetzt  vorliegt;  dieses  hindert  jedoch  nicht  anzunehmen,  dafs 
r  selbst  ein  Werk  desselben  Inhalts  geschrieben  habe  ^).  Um  die 
Seit  zu  ermitteln^  welche  zwischen  der  Abfassung  der  beiden  Qe- 
etzbücher  veräossen  ist,  ist  besonders  zu  beachten,  dafs  in  dem 
BDgeren  die  Verehrung  der  Gestirne  vorgeschrieben  und  den 
Haneten  ein  bedeutender  Einflufs  auf  die  Schicksale  der  Men- 
ehen  zugeschrieben  wird,  während  in  dem  älteren  davon  noch 
;ar  nicht  die  Rede  ist.  Um  diese  Neuerung  der  religiösen  An- 
iehten  zu  erklären,  wird  kaum  ein  Jahrhundert  hinreichend  sein. 
Ss  dürfte  daher  das  ältere  Gesetzbuch  um  450  v.  Chr.  G.  zu 
etzen  sein.  Für  diese  Ansicht  spricht  außerdem  die  Geltung 
«r  in  demselben  vorkommenden  Götternamen;  ich  werde  später 
arauf  zurückkommen. 

Ich  bemerke  schliefslich,  dafs  von  den  Veäänga^  Glieder  des 
^eäa  genannten  Hülfsbüchern  Vjdkaram^  Grammatik,  Nirukta^ 
koslegung,  und  Kalpüy  Ritual,  durch  die  PräUfäkhjüy  das  gleich- 
lamige  Werk  des  Jäska  und  die  CrauiasiUra  vertreten  sind. 
)aB  Gjadsha,  der  Vedakalender,  gehört  zwar  seiner  Abfassung 
lach  der  Kachbuddhistischen  Zeit;  es  stellt  uns  jedoch  die  astro- 
lOflUBchen  Kenntnisse  der  alten  Inder  um  1181  v.  Chr.  G.  dar 
md  darf  insofern  als  ein  altes  Werk  gelten.  Dagegen  sind  die 
^^Eff,  Aussprache,  und  das  Khandas,  Metrik,  spätere  Schriften  und 
iürfen  nicht  zu  den  alten  Fedänffa  gezahlt  werden*).  Aus  dieser 
debersicht  der  Quellen,  welche  uns  für  die  älteste  Indische  Eul- 
targpBchichte  zu  Gebote  stehen,  erhellt,  dafs  weder  irgend  eine 
morgenländische,  noch  die  klassischen  sich  mit  der  Sanskritischen 
Literatur  hinsichts  des  Reichthums  an  Schriften  über  religiöse 
Anschauungen,  heilige  Gebräuche,  Gesetze,  Hausregeln,  Philoso- 
pUe  und  Sprachwissenschaften  messen  können. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zur  Zeitrechnung  zurück. 
Nach  einer  frühem  Bemerkung  darf  1500  v.  Chr.  G.  als  Mittel- 
ptmkt  der  Zeit  gelten,  während  welcher  die  Arischen  Inder  im 
^fstromlande   und   im   östlichen  Eabulistan  sich  aufhielten^). 


1>  B.  oben  ^.  876.  nnd  II,  S.  510.  und  1116. 

^)  3.  die  Bemerkungen  hierüber  von  Roth,  Emleit.  zu  Jätka's  Nirukta,  S. 
Xn  fgd.,  M.  Müller  a.  a.  O.  p.  108  fg^d.,  A.  Wsbbb,  Ind.  Stud.  XV,  p. 
B45  fgd.  und  VIII,  S.  167  fgd.  Der  letzte  Gelehrte  hat  a.  a.  O.  die 
Pa^n\ja  Cixä  und  das  Khandas  herausgegeben,  übersetzt  und  erl&uiert. 

a)  ß.  oben  S.  612. 
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747  Die  Anwesenheit  derselben  Yor  1400  v.  Chr.  G.  am  Indus  wird 
bewiesen    durch    die    Sanskritnamen    für    Indische   En^ugnisse, 

748  welche  den  Hebräern  durch  ihre  Betheiligung  bei  der  Schiffahrt 
der  Phönizier  nach  Ophir  bekannt  geworden  sind^).  Man  darf 
aber  als  sicher  annehmen;  dafs  diese  Schiffahrt  nicht  erst  zu  Sa- 
lomo's  Zeit  begonnen  habe^  sondern  viel  früher  schon  von  ihnen 
ausgeübt  worden  sei^).  DaTs  die  Inder  selbst  an  dieser  Schiffalut 
theilnahmen,  läfst  sich  aus  den  Erwähnungen  weiter  Meeresfahrta 
auf  grofsen  Schiffen  im  Rigveda  schliefsen;  und  es  verdient  be- 
merkt zu  werden;  dafs  eine  Stadt  im  glücklichen  Arabien,  in 
Lande  der  früh  kultivirten  Sabäer,  den  Sanskritnamen  Nagan^ 
d.  h.  Stadt;  hatte^).  Für  die  Schiffahrt  der  alten  Inder  von  der 
Indusmündung  nach  dem  Lande  der  Sabäer  spricht  auch  das 
Zeugnifs  des  Agaiharchides^  der  berichtet;  dafs  Schiffe  von  dort- 
her zu  den  glücklichen  Inseln  kamen ;  deren  Name  Bioskank 
aus  den  Indischen  Wörtern  dvipa  sukhafara  entstellt  und  noch  ia 
dem  jetzigen  Namen  Sokotora  erhalten  ist.  In  dem  Periplus  des 
rothen  Meeres  werden  auch  Inder  als  Besucher  dieser  Insel  er- 
wähnt^)« Für  das  Alter  der  Schiffahrt  der  Phönizier  nach  Indieo 
spricht  auch  dieseS;  dafs  nach  den  Zeugnissen  Herodofs  und  Sin- 
boh's  ihre  ältesten  Sitze  die  Inseln  Ti/ros  und  Ärados  im  Persischoi 
Meerbusen  waren  und  sie  von  dorther  nach  den  Küsten  des  mit- 


1)  S.  S.  638. 

2)  Wie  Benpey  bemerkt,  in  der  Ersch  und  GauBEB'schen  AUg,  Enq/cL  der  W. 
S.  30.  des  besondern  Abdrucks.  ^ 

3)  B.  oben  S.  677.  und  Ptol  VI,  7»  37.  Nayuga  ftrjtQoxoUg.  S.  auch  Bittbi. 
Asien,  IV,  1,  604. 

4)  Bei  Hudson,  Geogr.  Oraec.  minor,  p.  66 :  iv  zavzatg  tatg  vijaoig  (des  glaek- 
lichen  Inseln)  lÖEtv  ioviv  OQfiovaag  iimogimotg  xmv  TtgoüxtOQÜov  axsSias^^' 
atag  fisv  kustd'sv,  ov  nccxsati^cato  naga  zbv  'lv86v  nataiiov  6  AlilafdfOi 
vccvctad'fiov.  Die  Bemerkung,  dafs  der  Name  IHoskorida  in  dem  neueni/^ 
Zokoiora  oder  Sokotora  erhalten  sei,  gehört  Bochart,  Geogr,  taera,  1,1« 
436.  Von  Bohlen  hat,  Altes  Indien,  II,  139.  zuerst  die  Sanskritworte 
nachgewiesen  und  sich  darauf  berufen,  dafs  der  christliche  HissioBir 
TheopMloSy  der  nach  Philost,  Bist,  eecles.  IX,  1.  aus  ^Iß&v  gebürtig  «tfi 
ein  Inder  genannt  wird.  Sukhaiara  bedeutet  sehr  glücklich.  Man  erldlrt 
sich  leicht  die  Entstellung  des  Namens  durch  den  dadurch  gewonnene! 
Anklang  an  den  Namen  der  Diosknren. 

6)  p.  17.    Es  waren  Arabische,  Indische  und  wenig  Griechische  Kaafleate. 


\ 
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tell&ndischen  Meeres  hinüber  gezogen  sind^).  Sie  wohnten  hier 
Indien  viel  näher  als  später  und  brachten  wahrscheinlich  die 
Kenntnifs  Indiens  ^  seiner  Erzeugnisse  und  der  Schiffahrt  dahin 
mit  in  ihre  neue  Ueimath.  Man  wagt  daher  nichts ;  wenn  man  749 
die  frühesten  Reisen  der  Phönizier  nach  Indien  in  das  fünfzehnte 
Jahrhundert  hinaufrückt;  und  es  erhält  die  Malabarische  EpochO; 
welche  die  erste  Brahmanische  Stiftung  in  das  Jahr  1176  v.  Chr. 
6.  verlegt;  von  der  auswärtigen  Qeschichte  ihre  Bestätigung.  Da 
Bun  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  die  Arischen  Inder 
sogleich  nach  ihrer  Ankunft  am  Meere  das  südliche  Land  ent- 
deckten ^  so  folgt  auch  aus  dieser  Bekanntschaft  mit  dem  Süden, 
dafs  sie  wenigstens  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  schon  in  dem 
Insellande  ihre  Sitze  gefunden  hatten. 

Die  Prüfung  der  bei  den  Indern  noch  erhaltenen  chronolo- 
gischen Angaben  über  ihre  älteste  Zeit  und  die  Anfänge  ihrer 
Gfeschichte  hat  dargethan^  dafs  die  einzige  beachtenswerthe  die- 
jenige ist,  welche  die  Krönung  des  Königs  Nanää  1015  Jahre 
nach  der  Geburt  des  Parixii,  des  ersten  Königs  im  Kalijuga,  da- 
tirt,  und;  wenn  man  den  einzigen  sicheren  Haltpunkt  für  die  Alt- 
indische Chronologie  zu  Grunde  legt:  den  Anfang  der  Regierung 
des  Kandragupta,  seine  Geburt  in  den  Anfang  des  14.  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  G.  setzt 2).  Der  Regierung  der  Pändava  in  Uästi- 
napura  schreibt  das  Epos  36  Jahre  zU;  und  es  müfste  demnach 
fdntanu,  der  letzte  der  Kurv  und  der  jüngste  der  im  Rigvöda  ge- 
nannten Könige,  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  regiert  haben*). 

Nach  einer  frühem  Bemerkung  wird  es  richtiger  sein,  den 
grofsen  Kampf  der  Kuru  und  der  Pändava  zwischen  1200  und 


1)  Herod,  I,  1.  VII,  89.  Strdbon  XVI,  8,  4.  p.  766.  Von  den  Indischen  Nieder- 
lassimgen  im  glüokliehen  Arabien  habe  ich  gehandelt  II,  S.  680. 

2)  S.  oben  S.  601.  S.  604. 

3)  S.  oben  S.  632.  S.  703.  Die  Brahmanischen  und  Baddhistischen  Angaben 
über  die  Dauer  der  Dynastie  der  neun  Nanda  weichen  von  einander  ab, 
>•  oben  S.  602;  die  ersten  geben  ihr  hundert  und  ein  Jahr,  die  letzten 
zwei  und  zwanzig  Jahre;  sie  verwechseln  aber,  wie  ich  später  zeigen 
verde,  die  neun  Nanda  mit  den  neun  Brüdern  Bhadra8^na*s,  des  Sohnes 
des  KatdcökOp  auch  in  Beziehung  auf  die  Chronologie,  Indem  sie  ihm  und 
seinen  Brüdern  auch  zwei  und  zwanzig  Jahre  geben.  Nimmt  man  eine 
mittlere  Zahl  an,  etwa  60,  erhält  man  316  v.  Chr.  G.  +  1016  +  60  oder 
1390  für  die  Geburt  des  Parlvil,  Ueber  die  Dauer  der  Herrschaft  des 
Durjddhana  findet  sich  keine  Angabe, 
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1000  V.  Chr.  G.  zu  setzen.  Mehr  zuverlässige  Ergebnisse  gewskren 
die  Untersuchungen  über  die  Zeit  der  Abfassung  der  Veda  and 
der  an  sie  sich  anschliefsenden  Schriften.  Die  Zeit  der  AUasiaog 
des  Veda-Kdlenders  darf  nicht  über  1200  v.  Chr.  Q.  und  die  der 
ältesten  Hymnen  des  Mharvan  nicht  über  1100  y.  Chr.  6.  zuräek 
verlegt  werden.  Zwischen  dieser  Zeit  und  der  der  ältesten  Gnus- 
matiker  und  der  ältesten  Süira^  die  beziehungsweise  dem  sechst« 
750  und  dem  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  angehören,  liegt 
einerseits  die  Uebergangsperiodc;  welche  durch  die  Brähmam  id 
Opanishad  bezeichnet  wird;  und  andererseits  zwischen  ihr  vd 
der  Entstehung  des  ältesten  Veda  eine  andere  Periode,  in  weleiiff 
die  Hymnen  gedichtet  wurden ,  die  in  dem  Atharvan  gesanuBek 
uns  vorliegen.  Jede  dieser  drei  Perioden  bezeichnet  eine  neae 
Stufe  des  Fortschritts  der  £ntwickelung  und  darf  nicht  ab  eine 
kurze  betrachtet  werden^).  Es  ist  zugleich  ein  geographischr 
Fortschritt:  die  erste  Periode  umfafst  die  Zeit  des  Wohnens  der 
Arischen  Inder  zwischen  dem  Sinähu  und  der  Jamunä;  die  swate 
die  ihrer  Ausbreitung  über  das  östlichere  Land  bis  zu  den  Giifi- 
zen  Ängä^s;  in  den  Schriften  der  dritten  Periode  bezeichnet  die 
Niederlassung  des  F/e^Aa- Königs  Mdihava  an  der  Saddnirä  die 
östliche  Gränze  des  Fortrückens ;  der  Fortschritt  nach  Süden  er- 
scheint im  Aiiareja-Brdhmana  durch  die  Erwähnung  der  Bi^ 
und  Sdivata.  Wenden  wir  diese  Eintheilung  auf  die  sich  nacb- 
folgenden  Dynastien  an^  so  gehören  die  Kttru  mit  ihren  VorgiD* 
gern  der  ersten  Periode.  Hieraus  folgt,  dafs  die  Könige  der  äl- 
testen Dynastie,  der  des  Sonnengeschlechts,  welche  in  den  Hymoefi 
des  BigvSda  genannt  werden,  wie  Mdndhdtri,'  TrasadasjUy  Ario- 
risha  und  Sindhudvipa^)  nicht  in  Ajödhjä  können  geherrscht  babo, 
sondern  erst  bei  der  Zusammenstellung  der  alten  Sage  nach  de» 
östlichen  Lanrle  verlegt  worden  sind,  der  Name  des  letaEteo  l^ 


1)  Ich  kann  mich  hierbei  auf  das  Urtheil  eines  Gelehrten  berufen,  deris 
meisten  durch  sein  eindringendes  and  umfassendes  Studium  des  Ydd«  ^ 
fähigt  ist,  ein  gegründetes  Urtheil  über  diesen  Gegenstand  zu  0^ 
Roth  sagt  in  der  Zeitschr,  der  D.  Morg.  Gesch,  I,  78:  „die  Sammlung  jtB^ 
Hymnen  fällt  in  eine  Zeit,  in  welcher  nicht  nur  jenes  Priesterthanii  s<^ 
dern  selbst  die  Brahmanenkaste  in  ToUer  Ausbildung  yorhandeu  war*  - 
zwischen  den  dort  vereinigten  Hymnen  liegen  vielleicht  JahrhuiHlerte.' 
Vgl.  auch  meine  Bemerkungen  hierüber  oben  S.  871. 

2)  S.  I.  Beil.  I,  7.  8.  16. 


Quellen.    Zeitbestimmangen.  887 

seichnet  ihn  als  einen  Herrscher  des  Landes  am  Sindhu.  Die- 
telbe  Uebertragung  auf  östlichere  Sitze  mufs  auch  von  den  übri- 
i;en,  im  Rigvdda  erwähnten  Königen  angenommen  werden^  denen 
Herrschaften  im  Osten  der  Jamunä  in  der  späteren  Ueberlieferung 
mgeschrieben  werden,  wie  schon  hei  JajäH  bemerkt  worden  ist^. 
)ie  Fändava  und  ihre  nächsten  Nachfolger  würden  demnach  der 
nreiten  Periode  entsprechen;  in  dem  Atharvan  kommen  keine 
tiamen  von  Königen  vor.  In  der  wahrscheinlich  ältesten  Schrift  '^^^ 
UM  der  dritten  Periode ,  dem  AUarija-Brähmamj  werden  aufser 
len  älteren,  im  Rigvida  genannten  Königen  und  solchen^  weiche 
His  dem  £pos  und  den  Puräna  bekannt  sind,  wie  Haripkandra, 
^namigaja  und  NagnaffUy  der  König  der  Ganähära,  andere  er- 
mähnt. Diese  Namen  sind  jetzt  bekannt,  so  wie  auch  die  in  dem 
latapatha-Brähmam'^).  Sie  beweisen  einerseits,  dafs  die  alten 
Inder  sorgfältig  die  Nachrichten  von  ihren  alten  Königen  aufbe- 
irahrten,  andererseits  aber,  dafs  es  nicht  möglich  ist,  eine  zu- 
lammenhängende  Geschichte  mit  ihrer  Hiilfe  herzustellen. 

Um  sich  eine  Ansicht  über  die  Zeit  der  ersten  Anfänge  der 
Utindischen  Kultur  zu  bilden,  ist  bei  der  Abwesenheit  sicherer 
chronologischer  Angaben  sowohl  bei  ihnen  selbst  als  bei  den  ihnen 
km  nächsten  verwandten  Iraniern  nöthig,  die  Geschichte  der  an- 
Ittrn  am  frühesten  zu  einer  selbständigen  höhern  Stufe  der  Bil- 
iung  gelangten  Asiatischen  Völker  zu  Bathe  zu  ziehen.  Den 
Vorzug  einer  sichern  Chronologie  besitzen  unter  diesen  diejenigen 
twei,  die  an  der  Spitze  der  ihnen  stammverwandten  Völker  in 
Beziehung  auf  das  hohe  Alter  ihrer  Bildung  und  die  vollständige 
knsprägung  des  ihnen  eigenthümlichen  Geistes  stehen,  die  Chi- 
leien  und  die  Babylcmier.  Von  den  ersten  genügt  es  hier  zu 
Agen,  daXs  ihre  sichere  Geschichte  erst  mit  dem  Jahre  782  v. 
är.  Q.  anfängt,  ihre  Anfänge  aber  viel  höher  hinaufgehen  und 
ter  Anfang  der  ersten  menschlichen  Dynastie  der  Hia  mit  grofser 
^Wahrscheinlichkeit  auf  das  Jahr  2205  v.  Chr.  G.  zurückgeführt 
rerden   kann^).     Wichtiger  ist   uns   aus   BsBOSSOS  Geschichte 


1)  S.  s.  713. 

S)  Die  Namen  in  der  ersten  Schrift  finden  sich  VlI,   27  und  VUl,  21  —  23; 

<]ie  in  der  zweiten  sind  zusammengestellt  von  A.  Wbbxr,  Ind.  Stud.  I, 

S.  153  fgd. 
3)  Nach  Klapboth's  j4sia  polygloUa^  S.  9. 
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Babylons  die  Nachricht;  dafs  die  zweite  Dynastie ,  von  welcher 
an  er  anfing;  nach  menschlichen  Jahren  zu  zählen  und  die  deshalb 
als  die  erste  historische  zu  betrachten  ist;  eine  Medische  war  a&d 
ihr  Stifter  Zoroasier  genannt  wird.  Der  Anfang  dieser  Hernchafi 
lässt  sich  nicht  genau  bestimmen;  weil  die  Zahlen  der  dritta 
Dynastie  unsicher  sind;  es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich;  dafs  er 
ihn  1903  Jahre  vor  Alexander 's  Eroberung  Babylons,  d.  k 
im  Jahr  331  vor  Chr.  G.  gesetzt  hatte,  also  2234  v.  Ohr.  0.,  ni 
752  Kaüüthenes  für  das  Alter  gewisser  Stembeobachtungen  bei  dfl 
Ohaldäern  diese  Zahl  angiebt^).  Die  genaue  Uebereinstimmp{ 
dieser  Zahl  mit  dem  Anfange  der  Chinesischen  Dynastie  Bn  ist 
besonders  merkwürdig  und  dient  die  Glaubwürdigkeit  beidff 
Nachrichten  zu  bestätigen.  Kann  nun  auch  nicht  zugegeben  mr- 
den,  dafs  Zoroaster  der  Stifter  dieser  Dynastie  gewesen;  datf 
in  der  alten  einheimischen  Ueberliefemng  des  Avesta  nicht  ab 
König;  sondern  als  Verbreiter  des  Gesetzes  des  Ahuramazää  i^ 
tritt,  so  darf  doch  die  ThatsachC;  dafs  eine  Medische  Dynastie 
sich  der  Regierung  Babylons  bemächtigte;  nicht  bezweifelt  wer 
den ;  da  Bebossos  aus  alten  Jahrbüchern  seine  Nachrichten  ^ 
schöpft  hat.  Die  Babylonier  erscheinen  überhaupt  in  ihrer  Ge- 
schichte als  ein  früh  in  Ueppigkeit  und  Weichlichkeit  versunkeoei 
Volk;  welches  leicht  der  Tapferkeit  anderer  Völker  sich  ontff- 
werfen  mufste.  Denn  nach  der  ersten  einheimischen  Djrnastv 
folgen  mit  Ausnahme  der  dritten;  von  welcher  es  unsicher  ü^ 
aus  welchem  Volke  sie  sei,  lauter  fremde:  die  vierte  war  ete 
Ghaldäische;  die  fünfte  eine  Arabische;  die  sechste  die  Assyriflcte 
Zoroaster's  Erwähnung  in  dieser  Erzählung  beweist;  dafs  die  )k^ 
dischen  Eroberer  Babylons  zugleich  Anfänger  der  Lehre  Ze- 
roaster's  waren.  Für  die  älteste  Geschichte  der  Inder  hat  &^ 
Nachricht  die  Bedeutung;  dafs  so  früh  die  Zoroastrische  Lehre 
sich  nach  Medien  verbreitet  habe.  Es  ist  zwar  bei  der  ^^ 
der  obigen  Nachricht  nicht  erlaubt;  im  strengern  Sinne  dieZo- 


1)  Nach  Niebühb's  HiBtorischer  Gewinn  aus  der  Armenijcte* 
Uebersetzung  der  Chronik  des  Eosebins,  Kleine  Schrift^*- 
I,  200.  und  Boeckh's  Manetho  und  die  Hundstern-Periode,  in  A.  ' 
ScHuiDT*s  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft,  II,  497.  «'* 
troiog.  Untersuchungen  u.  s.  w.  S.  86.  S.  auch  Idelbb*s  Handbiicl 
der  Chronologie,  I,  217. 
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roastriflche  Lehre  zu  verstehen ,  das  neue  Gesetz^),  welches 
Zaraihusira  verkündigte;  man  darf  jedoch  unbedenklich  die  Ver- 
breitung dieser  Lehre  in  eine  viel  frühere  Zeit  verlegen ;  als  die 
des  ersten  Darius  aus  dem  Geschlechte  der  Ächämeniden.  Nach- 
dem die  Kamen  der  Könige  aus  der  Dynastie  der  Kävja^)y  oder 
wie  sie  in  der  neuern  Sprache  genannt  werden^  der  Kajanier^  in 
ihrer  ursprünglichen  Form  wieder  hergestellt  worden  sind;  mufs 
die  Zusammenstellung  der  Persischen  Könige  mit  diesen  für  im- 
mer aufgegeben  werden.  Der  Stifter  der  Persischen  Monarchie 
heiTst  Kwrusy  der  Name  des  Königs  Kai  Khusru,  in  welchem  man  753 
ihn  hat  wiederfinden  wollen,  lautet  im  Zend  Kavä  ffu^avä  und^ 
was  hier  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  der  König  Vistägpa  oder 
Gushtäsp,  unter  welchem  Zarathustra  auftrat,  ist  der  Sohn  Aurva- 
fappa'Sy  des  Lohräsp  der  neuem  Sprache,  während  Hystaspes,  der 
Vater  des  Darius,  nicht  König  und  der  Sohn  des  Arsäma  oder 
Arsames  war').    Im  Avesta   so   wie  im  Rigv^da   ist  schon    die 


1)  8.  S.  606. 

2]  S.  Bürhoüf'b  Vapna,  I,  p.  424  fgd. 

3)  8.  BüBSOüp's  yacm,  p.  428.  442.  und  Z.  f,  d.  K.  d.  M.  VI,  164.  Da«  von 
BuBNOUFy  p.  442.  übersetzte  Gebet  beweiflt  die  Gleicbzeitigkeit  Zoroasters 
und  des  YUhtftfpa:  „dann  flebete  er  (Zoroaster)  sie  um  diese  Gunst  an: 
gewähre  mir,  o  reine  und  gütige  Ardm  Qüra^  die  du  vom  Makel  frei  bist, 
dafs  ich  den  Sohn  Aurvatappa's,  den  starken  König  FUiäfpa,  bekehre, 
damit  er  dem  Gesetze  gemäfs  denke,  dem  Gesetze  gemäfs  rede  und  dem 
Gesetze  gemäfs  handele."  Diese  Gleichzeitigkeit  erhellt  auch  aus  fol- 
genden Stellen  der  Alten:  AgatfdaSy  II,  24.  XQoivxui  (plIliQCai)  Popkifi^OiSt 
i%  x&v  ZoQodozQOV  Tov  'ÖQfuiadamg  diSayiuitav  HcetantjXfid'ivtes,  ovtog 
dl  6  ZojifOuatQog ,  ijxoi  Zagadrig  {dmri  yccq  in*  avxm  17  iniovvfkia),  ornivCnn 
yi\v  rpiL^acBv  tijv  äQXV^y  ^*^^  *<^ff  POfiovg  i^fto,  ov%  ivscti  oatp&g  diu- 
ypmvat.  IliQcat  dh  aiiirol  ot  vv9  hei  ^Tütäcmm,  ovto  ^17  rt  &nXAg,  fpual 
yeyopivai,  ng  Xluv  a^fptypostcd'ai  %al  ov«  elvai  fiaO'BiVj  natiffov  JaqtCav 
nutr^Qy  fCts  %al  SXXog  oitog  vnrJQxsv  'Tatuantig.  Ammian,  Mareeii.  XIII, 
6,  82.  Magiam  opinionum  insigntum  auctor  ampUsshma  PUUOy  Machastiam  esse 
verbo  mysUco  docet^  dwinorum  incarruptissimum  cuUum,  ctdus  scienHae  saeculis 
priscis  tnuUa  ex  Chaldaeorum  arcanis  Sactriaftu»  addidit  ZoroastreSf  deinde 
Hystaspes  y  rex  prudentissimus,  Qui  cum  superioris  Indiae  secrela  ftdentius 
penetraretf  ad  nemarosam  guandam  venerat  soHtudinem,  cidus'  tranquUUs  süen- 
tiis  praeeelsa  Brackmanarum  ingenia  potiuntur:  eonmque  monitu  rationes 
mundani  motus  et  sideruniy  pvrosque  sacrontm  ritus,  quantttm  coUigere  potuit, 
erudituSy  ex  Msy  quae  didicil,  a!iqua  sensibus  Magorum  infudit:  quae  iUe  cum 
discipHnis  praesentiendi  futura,  per  suam  quisque  progerdemy  posteris  aetatibus 
U&sen's  Ind.  Alterthsk.  1.    2.  Aufl.  57 
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religiöBe  Ansicht  in  ihrer  Eigenthumlichkeit  vollständig  ausgeprägt, 
welche  die  Iranier  von  den  Arischen  Indern  scheidet^  um  daiaiu 
zu  folgen),  dafs  beide  Völker  sich  schon  lange  von  einander  ge- 
trennt hatten.    Die  Geschichte  der  Käjanier  ist  uns  nur  in  einer 
spätem  und  sehr  unvollständigen  Form  erhalten;  auch  aus  dieser 
erhellt  jedoch,    dafs  ihre  Sitase  das  östliche  Iran  und  besonders 
754  Bajktrien  waren  und  sie  einer  altem  Zeit  angehörten,  ab  die  bei 
den  Alten  allein  bekannt  gewordenen  Medischen  und  Persischen 
Könige.    Sein  Baktrischer  Ursprung  wird  auch  durch  das  Zeog- 
nifs  doik  Anmianus  Marctilinus  bestätigt,  welches  daher  an  Gewicht 
gewinnt»  weil  er  es  unmittelbar  aus  dem  Munde  der  Perser  er- 
halten hatte.  In  Baktrien  gründete  auch  Zoroaster  die  neue  Lehre, 
die  sich  von  hier  aus  nach  Westen  verbreitete;  ihn  für  eine  mj- 
thische  Person  zu  halten  sind  wir  nicht  berechtigt;  von  den  ihm 
später     eugeschriebenen    Wunderthaten    ist    im    Avesta    keine 
Spur.  Seine  Zeit  zu  bestimmen,  wird  nie  möglich  sein,  da  es  für 
die  Geschichte  der  Käjanier  gar  keinen  chronologischen  Halt- 
punkt giebt;    am  wenigsten  können    dazu   die  Nachrichten  der 
Alten   verhelfen,    da  in   ihnen  mehrere  Zoroaster   aus  verschie- 
denen Ländern  und  Zeiten  genannt  werden  und  aus  ihnen  he^ 
vorgeht,  dafs  die  gelehrtesten  Männer  unter  ihnen  über  seine  Zeit 
zu  keinem  sichern  Ergebnifs  zu  gelangen  wuTsten^).    Die  Ver- 
vielfältigung dieses  Namens  läfst  sich  theils  so  auffassen^  dafs  er 
in  der  Kaste  der  Mager  wirklich  oft  gebraucht  worden  sei,  theils 
daraus,  dafs  dervName  gebraucht  worden  ist,  um  die  Stifter  neuer 
Ansiedelungen  der  Mager  zu  bezeichnen^).  Als  einen  Beweis  für 


tradunt.  Die  von  Amndanut  genannte  Stelle  des  PUUon  findet  sich  Aieäfied, 
1,  p«  122.  und  lautet:  iv  6  it^v  (tayBiav  zb  Mu9%u  %iiv  Zmffotxct^ 
tov  'Slgoitätov  —  iatt  dh  xovto  ^emv  &BQans£a  —  dtddaxBi  Sh  *id  ri 
ßaaiXiiMC,  Auch  Moses  von  Khorene  nennt  Zoroaster  I,  6.  einen  König 
der  Baktrer.  Die  Verlegung  Zoroasters  nach  Medien  ist  in  eine  spatere 
Zeit  2u  setsen,  in  welcher  die  Hauptsitze  seiner  Lehre  dort  waren  und 
nicht  mehr  im  Osten. 

1)  P/m.  H.  N,  XXX,  2.  von  der  Magie:  Sine  dubio  Wie  orta  in  Penide  e  Zo- 
roastre,  ut  inter  auctores  convenit;  $ed  unus  hie  fuerit,  an  postea  et  aUuSf  ntm 
eaO»  conetat, 

2)  Plinius  ebend.:  Diligentiores  paullo  ante  hunc  (Osthanes,  welcher  Xerxes  anf 
seinem  Griechischen  Feldcuge  begleitete)  ponurU  Zoroastrem  Proconnesium. 
Aus  dieser  Stelle  läfst  sich  vermuthen,  dafs  man  den  Stifter  einer  Ansie- 
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das  hohe  Alter  der  Entstehung  dieser  Lehre  darf  man.  jedoch  die 
Zeugnisse  der  Alten  anführen,  weil  sie  aus  dto  Schriften  eines 
JrisUUeles  und  Euäoxos  angeführt  werden,  so  wie  aus  denen  des 
HermippoSj  welcher  die  Zoroastrischen  Schriften  in  das  Griechische 
übersetzt  hatte,  obwohl  die  Zahlen  selbst  nur  als  eine  allgemeine, 
unbestimmte  Bezeichnung  eines  hohen  Alters  gelten  können^). 

X.    Die  Hauptmomente  der  Religionsgescbichte.        755 

Die  bei  den  Indogermanischen  Völkern  am  weitesten  ver- 
breitete, allgemeine  Benennung  Gottes  lautet  im  Sanskrit  d6va$^ 
im  Griechischen  ^e6s  neben  8lo^y  im  Lateinischen  deus^  im  Lit- 
thauischen diewas,  im  Irländischen  diu;  in  den  deutschen  Sprachen 
ist  sie  auf  einen  besondern  Gott  beschränkt  worden,  der  im  Alt- 
hochdeutschen Zio  und  in  der  Edda  Tyr  heifst,  aber  im  Gothischen 
Tius  genannt  worden  sein  mufs;  in  der  Mehrzahl  bedeutet  tivar  in 
der  Edda  Götter  und  Helden^).  Aus  den  Keltischen  Sprachen  sind 
anzuführen:  Alt-Irländisch:  dia;  Kymr.  dew^  duwy  Armor.  doue, 
Korn.  deu.  Das  Griechische  Zeug^  Aeolisch  Jevg,  Gen.  jd^os  aus 


delnng  der  Mager  aaf  der  Insel  Prokoimesos  im  Politischen  Meere  mit 
dem  Namen  des  ersten  Uründers  der  Lehre  bezeichnete. 

1)  PUfdus  ebend.  Die  zwei  ersten  hatten  6000  Jahre  vor  Piaton  s  Tode  an- 
gegeben, der  letzte  5000  vor  dem  Trojanischen  Kriege.  NiEBUftB,  Kleine 
Schriften,  I,  200,  spricht  sich  folgendermaisen  über  Zoroaster  aus:  ,,das 
Zeitalter  des  Magiers  Zoroaster  ist  vollkommen  mythisch,  und  die  unge- 
heuer abweichenden  Angaben  desselben  sind  zu  keiner  Erörterung  geeig- 
net. Als  Urheber  der  Magischen  Religion  gedacht ,  mufs  er  in  ein  ganz 
fernes  Alterthum  gelegt  werden,  und  die  allemnhaltbarste  Meinung  ist 
zuverlässig  die,  welche  ihn  nach  Cyrus  setzt,  weil  Hystaspes  für  Darius 
Hystaspes  Sohn  gelten  soll.  Da  die  Magier  ein  Modischer  Stamm  waren, 
so  ist  es  eine  ganz  angemessene  Bezeichnung  der  Medischen  Eroberung, 
ihn  als  den  ersten  Medischen  Eroberer  Babylons  zu  nennen,  wie  es  Syn- 
cellus  bei  Africanus  und  dieser  dann  gewifs  bei  dem  Polyhistor  fand. 

2)  ß.  J.  Obimm'S  Deutsche  Mythologie,  I,  8^  176—176.  Bsog  ist  aus 
Sei f 6g  entstanden,  das  <6*  durch  den  Einflufs  des  Digamma;  s.  Bbhfey, 
Indien  S.  169;  9iog  wie  divus  bedeuten  göttlich.  Gegen  diese  Zusammen- 
stellung sind  Einwürfe  erhoben  worden  von  Fb.  Wikoischkaitn  in  Fort 
schritt  der  Sprachforschung  u.  s.  w.  S.  17.  und  Th.  BsNFBr  in  Or.  und  Occ. 
II,  8.  762  fgd.,  welche  das  Griechische  Wort  aus  Q'n  S3=  dkä^  ableiten. 
Da  jedoch  Bopp  und  Kühk  der  obigen  ZusammenstellTing  beistimmen, 
wird  sie  die  richtige  sein.  / 
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jdifog,  findet  sich  wieder  im  Sanskrit  djaus^  Himmel,  welches  in 
andern  Biegungen  die  Form  di-  und  dju  bildet^).  Im -Lateinischen 
ist  der  Genetiv  Jovis  aus  Djovis  entstanden  ^  wie  der  Käme  des 
Umbrischen  Gottes  Diovis^)  beweist,  und  für  Juppiier  kommt  auch 
Diespiter^)  vor,  woraus  erhellt,  dafe  jenes  aus  Djupiier  und  piter 
aus  paier  entstanden  ist;  es  also  dem  Ausdrucke  Zbvq  nax^Q  ent- 
spricht; im  Sanskrit  und  den  Altpersischen  Sprachen  wird  der 
Vater  pitctr  statt  patar  genannt.  Dieses  Wort  bedeutet  aber  ur- 
sprünglich Beschützer,  Herr.  Der  Name  des  Indischen  Juppiters, 
Indra^  djupati  oder  divaspaii,  d.  h.  Herr  des  Himmels,  zeigt,  dafs 
diespUer  nicht  ursprünglich  Vater,  sondern  Beherrscher  des  Him- 
mels bedeutete.  Das  Sanskritwort  d^a  hat  bei  den  Anhängern 
der  Zoroastrischen  Lehre  in  der  Zendform  daiva  die  Bedeutung 
eines  bösen  Geistes  angenommen ;  dieses  kann  aber  nicht  die  ur- 
sprüngliche gewesen,  sondern  erst  entstanden  sein,  nachdem  die 
von  den  benachbarten  Indern  verehrten  Götter,  Indra  und  die 
übrigen,  nach  ihrer  Ansiebt  von  dem  Wesen  der  Gottheit  als 
falsche  und  der  Verehrung  unwürdige  erschienen^). 

D^ä  stammt  von  der  Wurzel  diVy  leuchten,  und  hat  noch  in 
der  V6dasprache  als  Adjectiv  die  Bedeutung  leuchtend,  daher 
auch  himmlisch  ^).  Dieses  beweist,  dais  bei  den  Indogermanischen 
Völkern  der  Begriff  des  Göttlichen  aus  dem  des  Lichts  sich  ge- 
bildet habe,  und  dafs  der  Gegenstand  ihrer  ältesten  Göttervereh- 
rung die  Erscheinungen  und  Wirkungen  des  Lichts  waren.  Diese 
traten  am  deutlichsten  und  wohlthätigsten  in  dem  die  Erde  er- 
leuchtenden, erwärmenden  und  befruchtenden  Tageslichte  der 
Sonne  hervor;  in  der  feierlichen  Stille  der  Nacht  strahlt  es  dem 
Menschen  aus  geheimnifsvoUer  Ferne  entgegen  in  den  zahllosen 
Sternen  des  Himmels.  Seine  furchtbare  und  zerstörende  Kraft 
zeigt  sich  in  dem  Blitze  bei  den  Gewittern,  die  aber  auch  eine 
wohlthätige  Wirkung  ausüben,  indem  sie  den  befruchtenden  Regen 
bringen,  und  der  Blitz,  welcher  das  Gewölk  zerreifst,  mufste  der 
einfachen  Natnranschauung  der  ältesten  Menschen  als  That  eines 


1)  )9.  O.  BoBBTLiNOK,  Die  Declination  im  Sanskrit  S.  61. 

2)  Varro,  de  L.  L.  V,  10,  20. 
8)  Äor.  Od.  m,  2,  29. 

4)  S.  oben  S.  624. 

6)  Es  findet  sieh  noch  in  der  spfttem  Literatur  in  dieser  Bedentnng,  wie 
Bhag.  Qit,  XI,  11.  S.  Armot,  p.  221.  der  zweiten  Ausgäbe. 
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zugleich  mächtigen,  furchtbaren  und  eines  gütigen  Gottes  erschei- 
nen. Man  erklärt  sich  hieraus  ^  warum  die  Sitze  der  Götter  in 
die  Luft  und  in  den  Himmel  verlegt  wurden.  Auf  der  Erde  unter 
den  Menschen  und  in  ihren  Wohnungen  ist  das  Feuer  mit  seiner 
Flamme  der  Stellvertreter  des  Lichts,  und  es  lag  daher  nahe, 
neben  dem  Lichte  ebenfalls  das  Feuer  als  eine  Wirkung  einer 
göttlichen  Macht  zu  betrachten.  Da  wir  in  dem  Rigveda  kein 
abgeschlossenes  Göttersystem,  sondern  nur  die  Ansichten  der  ein- 
zelnen Sänger  von  den  von  ihm  verehrten  Göttern  vor  uns  haben, 
darf  es  uns  nicht  befremden,  dafs  sehr  verschiedene  Ansichten 
von  dem  Wesen  derselben  vorkommen.  In  einigen  Stellen  wird 
der  Himmel  ihr  Vater  und  die  Erde  ihre  Mutter  genannt,  während 
in  andern  sie  anfangslos  und  durch  sich  selbst  bestehend  darge- 
stellt werden^). 

Diese  Anschauungen  der  Natur  treten  deutlich  hervor  in  den 
ältesten  und  höchsten  der  VSdischen  Götter^).  Der  höchste  unter 
allen  ist  Indra ,  der  Gott  des  leuchtenden  Himmels,  der  blauen 
Luft,  von  welcher  er  seinen  gewöhnlichen  Namen  erhalten  hat, 
und  der  Gewitter').  Er  ist  vor  den  andern  Unsterblichen  ge- 
boren, die  er  mit  Kraft  geschmückt  hat.  Er  hat  die  schwankende  757 
Erde  festgemacht  und  die  erschütterten  Berge  eingerammt,  er  hat 


1)  Die  Stellen  hierüber  sind  znsammengeBtellt  von  J.  Muir  in  y^Coniributiofu 
to  a  knowledge  of  the  Vedic  Theology  and  Mythology  in  J,  of  the  R.  A»»  S. 
new  Ser.  I,  62  fgd. 

2)  Diesen  Charakter  der  V^dischen  Götter  hat  zuerst  R.  Roth  in  seiner  Ab- 
handlung Zur  Qeschiohte  der  Religionen,  in  £.  Zbllbb's  Theo- 
logische Jahrbücher,  1846,  V,  8.  346  fgd.  herrorgehoben  und  im  ein- 
zelnen nachgewiesen. 

3)  Ich  glaube  nämlich  mit  A.  Kuhk,  in  der  Allg.  Lit.  Ztg.  1846.  Nro.  260, 
S.  846,  dafs  Indra  die  blaue  Luft  bedeute,  wegen  indaraoara,  indivarOf 
d.  h.  blauer  Lotus,  und  {ndreträla,  Saphir,  eigentl.  dunkelblau,  wie  Indra, 
gegen  Roth,  der  es  der  Leuchtende  erklärt  und  aus  idh^  indh,  anzün- 
den, ableitet.  Allein  dieses  scheint  unzuläfsig,  erstens  wegen  der  Bedeu- 
tung der  Wurzel,  die  auch  in  den  verwandten  Sprachen  brennen,  heifs 
und  glühend  sein  bedeutet,  im  Zend  aeskma,  Qriech.  aid'ogt  aidifg,  Lat. 
aegtus,  aeslas,  dann  wegen  der  fehlenden  Aspiration  des  d,  die  auch  in 
al^^g  sich  findet.  Für  diese  Erklärung  spricht  noch,  dafs  das  daraus 
abgeleitete  indrija  die  Sinne  bezeichnet;  die  Beziehung  zwischen  beiden 
Wörtern  erhellt  aus  der  zwischen  kka,  Luft,  und  sukha  und  duhkha,  an- 
genehme und  unangenehme  Empfindung;  die  Luft  vermittelt  die  Einwir- 
kungen der  äufsern  Dinge  auf  die  Sinnesorgane, 
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^etix  weiten  Lttftkreise  Maafse  gegeben  und  den  Himmel  gestützt^). 
^&r  wird  daher  Qakra^  der  mächtige,  fafcivai^  der  mit  Macht  be- 
gabte, genannt  und  seine  Frau  Cakt,  die  Macht,  woher  sein  Name, 
fakipaU^  Herr  der  faki^).  Er  führt  daher  den  Blitz,  va^ra^  oder 
den  Donnerkeil,  den  Tvas?ifar^  der  Künstler,  ihm  verfertigt  hat^), 
mit  welchem  er  die  bösen  Geister  erschlägt,  welche  die  Gewässer 
des  Himmels  gefangen  halten.  Von  diesen  heifst  einer  VrUra, 
der  Bedecker,  der  EinhüUer,  die  schwarzen  Wolken,  welche  den 
Himmel  bedecken,  und  Ahi,  die  Schlange.  Bei  seinem  Aufsachen 
der  bösen  Geister  wird  Indra  von  der  Götterhündin  Saramd  be- 
gleitet, welche  die  Kühe  aufsucht.  Ihr  Sohn  heifst  Särameja.  Den 
Griechen  ist  in  diesem  Falle  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Namens  abhanden  gekommen,  und  ihr  Hermeias  ist  ihr  Götterbote 
geworden^).  Zwei  andere  sind  Bala  und  Pattiy  von  welchen  der 
zweite,  nach  den  Erklärern,  der  Diener  des  ersten  ist.  Jene  ent- 
führten den  Göttern  ihre  Kühe  aus  dem  Himmel  und  hielten  sie 
in  den  Bergeshöhlen  gefangen,  Indra  suchte  sie  in  ihrem  Ver- 
stecke auf,  spaltete  mit  seinem  Blitze  die  Höhlen  und  führte  die 
58  Kühe  wieder  zurück^).    Nach  einer  andern  Darstellung  entführte 


1)  Nach  Rigv.  II,  2,  1,  1  fgd.  bei  Roth  a.  a.  O.  S.  352. 

2)  Qdl^i  wird  im  Nigha^u  I,  11  11,  1.  III,  9,  durch  Rede,  Handlung  und  Ver- 
stand erkl2&rt.  Da  die  Wurzel  pafc,  die  sprechen  bedeuten  soll,  nicht 
durch  Beispiel  belegt  ist,  darf  man  sie  als  nicht  vorhanden  betrachten 
und  fafA  aus  pak,  mächtig  sein,  ableiten;  also  dem  Worte  pakti  gleich- 
stellen, welches  auch  im  Nigkaiffa  als  Synonym  neben  calA  aufgeführt  wird. 
Für  diese  Auffassung  spricht  auch  Rigv.  I,  54,  3.  ArJiA  ^akrqfa,  fäkine 
cafthate:  „bringe  Lob  dem  mächtigen,  kraftbegabten  Qakra.*^ 

3)  Rigv,  I,  32,  2.  52,  7.  61,  6.  und  sonst. 

4)  A.  KÜHNES  „Zur  Mythologie.''  Sage  von  den  Hunden  in  M.  Haüpt*8  Zeit- 
schrift f.  deutsches  Alterthum  VI,  1,  117  fgd. 

5)  Bigv,  I,  11,  5.  32»  11,  93,  4.  Nach  den  Sofaoliasten  und  der  AnukramoKi 
zum  Bigv,  VTH,  e,  5.  6.  waren  die  jPotU  Diener  des  Anara  Bala;  s.  Rosbk's 
Annot  zu  6,  5.  p.  20;  in  den  angeführten  Stellen  wird  jedoch  nur  em 
Paigd  genannt;  so  auch  in  der  Stelle  33,  3,  wo  es  nach  den  Scholiasten 
von  RosBN  durch  mercator  übersetzt  worden  ist.  Das  Wort  mufs  sber 
auch  hier  von  dem  bösen  Geiste  rerstanden  werden,  da  von  Indra's  Her- 
beiführung der  Kühe  die  Rede  ist.  Die  richtige  Erklärung  des  Worte« 
Pamd  ist  Ton  A.  Kühn  gegeben  worden  in  M.  Haüpt's  Zeitschrift  ßr  deut- 
gehe»  Alterthum  VI,  1,  S.  117.  Das  Wort  bedeutet  nämlich  Sumpf  und  ist 
Ton  der  im  Sanskrit  in  dieser  Bedeutung  nicht  erhaltenen  Wurzel  jK» 
abgeleitet,   aus  welcher  sonst  panka,   Sumpf,   sich  findet;  im  Gotii«  est- 


r 
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sie  Parß  den  AngiraSy  denen  sie  Indra  wieder  gewann*).  Sie  be- 
deuten die  hinter  den  Bergen  verschwindenden  und  in  ihren 
Höhlen  gefangen  geglaubten  Wolken  ^  welche  Indra  zurückföbrt, 
damit  sie  ihren  Regen  ergiefsen.  Er  wird  dabei  von  den  Mamt, 
den  Göttern  der  Winde,  begleitet. 

Indra  ist  demnach  der  kämpfende  Gott;  welcher  die  bösen 
Geister  der  finstern  Ge wölke  besiegt  und  der  Erdc;  den  Heerden 
und  den  Menschen  den  befrachtenden  und  erfrischenden  Regen 
bringt,  der  mächtigste  der  Götter,  der  Beschützer  und  der 
Schätze  verleihende.  Er  ist  der  Gott  der  Schlachten^  zu  welchem 
er,  vom  SS{);7}a-Tranke  berauscht;  auf  seinem  mit  falben  Rossen 
bespannten  Wagen  auszieht  und  die  Feinde  des  ihm  das  Söma- 
Opfer  darbringenden  Opferers  überwindet.  Aus  der  Neigung  der 
alten  Inder ,  sich  die  Naturerscheinungen  als  göttliche  Wesen  zu 
denken,  erklärt  sich,  dafs  sie  auch  einen  besondern  Gott  des  Re- 
gens verehrten.  Dieser  Gott  gehört  zu  den  allerältesten,  weil 
sein  Indisc^ier  Name  Parganja  sich  bei  den  Litthauern  als  Perku- 
nas  findet,  bei  den  Kelten  als  Per  kons  und  bei  den  Slaven  als 
Perun.  In  einigen  Hymnen  des  Rigveda  werden  die  Verheerungen 
der  Stürme  und  die  heilsamen  Wirkungen  des  Regens  mit  leb- 
haften Farben  geschildert;  man  erkennt  in  ihnen  den  Sinn  für 
die  Naturerscheinungen ;  von  dem  die  Inder  in  der  ältesten  Zeit 
beseelt  waren  ^). 

Varuna,  welcher  in  der  späteren  Mythologie  der  Gott  des 
Meeres  und  der  Gewässer  geworden  ist;  nimmt  unter  den  V6di- 
schen  Göttern  eine  sehr  verschiedene  Stelle  ein.  Er  ist  der  Gott 
des  äufsersten,  die  Luft  umschlief  senden,   Himmelsgewölbes  und 


spricht  farUf  im  Alth.  /<?n,  im  Altn.  fean.  Das  Wort  bedeutet  demnach 
die  anf  den  Sümpfen  ruhenden  Nebel,  die  keinen  Regien  ^eben  und  ihn 
gleichsam  gefangen  halten.  Bala  heifst  Kraft;  es  ist  aber  aus  yäla  ent- 
stellt und  hat  daher  wahrscheinlich  zuerst:  Wehr  und  wehrhaftig  be- 
deutet. S.  A.  Kuhn,  in  der  Z.  für  die  W.  der  Sprache,  I,  287.  Bosbh 
hat  schon  die  üebereinstimmung  dieser  Erzählung  mit  der  von  Herkules 
und  Cacus  und  Euander  bemerkt. 

1)  Bigtj.  I,  83,  4.  Pttiji  hatte  den  Angiras  ihre  ganze  Habe  an  Pferden, 
Kühen  und  anderm  Vieh  entführt.  Auf  diese  Qesohiohte  wird  auch  an- 
gespielt 121,  4. 

2)  Zur  Mythologie  des  Big-Veda  von  G.  Bühlib,  I.  Parjanya  in  BSMrxv's 
Qr.  und  Oec,  I,  S.  214. 
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\vH.t  daher  seinen  Namen  Umfasser  erhalten.    Es  wird  von  ihm 
gesagt:  Varuna  bat  der  Sonne  die  Pfade  gebahnt  und  die  meer- 
gleichen  Fluthen  der  Ströme  hervorgetrieben  ^   nach  den  Tagen 
hat  er  die  langen  Nächte  gemacht,  zwischen  jenen  unermefslichen 
Himmeln  ruhen  seine  Gewalten^).    Diese  Auffassung   wird   be- 
stätigt durch  den  in  der  Ableitung  und  der  Bedeutung  überein- 
stimmenden Griechischen  Namen  des  Himmels,  Ov(fav6g,  welcher 
als  Gott,   der  Sohn   des  Erebos,    der   Finsternifs,  und   der  Gam, 
der  Erde  ist^).   Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Uebereinstimmung  eine 
beachtenswerthe  Verwandtschaft  auch  in  der  ältesten  Götterlehre 
der  Griechen  und  der  Inder.   Bei  ihnen  wird  dem  Varutia  beson- 
ders die  Nacht  und  die  Gestirne  der  Nacht  zugeschrieben;  von 
den  Morgenröthen  wird  gesagt:    sich  gleich  heute,    sich    gleich 
morgen  folgen  sie  Varuna^s  langer  Herrschaft;   dafs  er  zweifach 
759  gebreitet  habe  die  Gestirne  und  den  Erdboden,  dafs  er  das  Sie- 
bengestirn an  den  Himmel  gesetzt  und    der  Mond  nach  seinen 
Gesetzen  wandele^),  er  machte  sie  zum  Setzen  der  Füfse  in  dem 
Bodenlosen  (der  Luft). 

Er  kennt  das  Gebiet  der  durch  die  Luft  fliegenden  Vögel, 
die  das  Meer  befahrenden  Schiffe;  er,  welcher  seine  Gebote  häl^ 
kennt  die  zwölf,  Nachkommenschaft  gewährenden  Monate,  er 
kennt  den  (Monat),  der  hinzu  entsteht;  er  kennt  den  Weg  de« 
weitwaltenden,  zerstörenden  mächtigen  Windes,  er  kennt  die, 
welche  darüber  wohnen  *).    Nach  diesen  Stellen  ist  er  der  Gott 


1)  8.  Roth  a.  a.  O.  S.  363.  Die  Stelle  ist  aus  Rigv,  VII,  5,  17,  11.  Die 
nnerroersHchen  Himmel  sind  nach  den  Commentaren  Himmel  nnd  Erde. 
Auch  I,  24,  8.  wird  gesag^t,  dafs  er  der  Sonne  eine  breite  Bahn  machte 
zum  Nachwandeln,  er  machte  sie  zum  Setzen  der  Füfse  in  dem  Boden- 
losen (der  Luft). 

2)  Hesiod.  Theog.  126.  127.     Varufjui  ist  aus  Faranui  entstellt. 

3)  Roth,  ebend.  nach  Rigv.  I,  18,  3,  8.  Ebenso  heifst  es  I,  24 ,  10:  „Jen« 
hochgestellten  Sterne,  welche  in  der  Nacht  erblickt  werden,  mögen  bei 
Tage  sonst  irgendwo  hingehen;  unverletzlich  sind  die  Werke  des  Fitru^»'* 
der  leaehtende  Mond  wandelt  in  der  Nacht/*  Es  ist  das  Gestirn  dei 
grofsen  Bären  zu  verstehen,  wovon  unten. 

4)  Bigv.  I,  25,  7 — 9.  Dhritaorata  wird  besonders  von  VarwijLa  und  Mitra  ge- 
braucht; s.  16,  6.  44,  14.  Es  wird  25,  6.  von  dem  freigebigen  Opferer 
gebraucht,  welcher  seine  Gelübde  hält;  und  nach  einer  handschriftlicbeo 
Bemerkung  Roseh^s  erklärt  Säjana  das  Beiwort  ebenso ,  wenn  von  jeaen 
Gdttern  gebraucht.    Dhritawrata  bedeutet  nach  R.  Roth's  Bemerkung  in 
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Ids  Raumes,  dessen  Uneimefslicbkeit  besonders  in  der  Nacht  den 
Ifenschen  sich  aafschliefst.  Varuna  wird  aber  auch  mit  MUra^ 
lern  Ootte  der  Mittagssonne,  angerufen  und  beide  werden  Herrn 
les  wahren  Lichts  genannt;  Varuna  trägt  ein  goldenes  Panzer; 
lat  daher  auch  Beziehungen  zu  dem  Lichte^).  „Es  erklärt  sich 
ueraus,  wie  über  Tag  und  Nacht  seine  Herrschaft  geht,  und  wie 
loch  die  Nacht  vornehmlich  sein  Qebiet  ist,  wenn  alle  die  leuch- 
enden  Götter,  welche  sonst  im  Lufträume  sich  bewegen  und  zwi- 
eben  den  Menschen  und  dem  Varuna  gestellt  sind,  verschwinden^)/^ 
Us  Qott  des  Raumes  hat  er  auch  die  Aufsicht  über  die  Hand« 
angen  der  Menschen.  Varuna^  der  seine  Gebote  treu  hält,  hat 
ich  niedergelassen  unter  den  Menschen  zur  Gesammtherrschaft 
tdmrä^'äjä)  Gutes  thuend ;  daher  überschaut  der  Verständige  alle 
änderbare  Thaten,  die  geschehen  sind  und  geschehen  werden f). 
Sr  wird  angerufen,  den  Menschen  nicht  zu  zürnen  und  sie  auf  760 
len  rechten  Pfad  zu  führen  und  ihr  Leben  zu  verlängern,  die 
Virriti  weit  von  ihnen  zu  entfernen  und  sie  von  der  Sünde  zu 
>efreieD,  Er  ist  der  gefürchtete  Gott,  dessen  Zorn  man  durch 
^bete  und  Opfer  abzuwenden  sucht '*).  Bei  ihm  treten  also  auch 
»thische  Beziehungen  hervor;  er  ist  der  geheimnifsvoUe  Gott, 
lessen  unsichtbares,  allgegenwärtiges  Walten  in  den  Zuständen 
1er  Menschen  sich  bethätigt.  Unter  den  VSdischen  Göttern 
lähert  sich  Varuna  am  meisten  dem  Begriff  eines  höchsten  oder 


der  Neuen  Jenaer  Allg.  L.  Z.  1847.  Nro.  311.  S.  1243.  denjenigen,  wel- 
cher das  Gebot,  das  Gesetz  hält,  weil  Vanunui  keine  Uebertretung  duldet. 
RiskoA  bedeutet  nach  dem  Petersburger  Sanskrit •W6rterbache  a.  d.  W. 
erhaben. 

1)  %».  I,  23,  5.  25,  30.  und  oben  S.  682. 

2)  RoT^H,  a.  a.  O. 

3)  Bigt),  I,  25,  10.  11.  Der  indische  Erklärer  versteht  die  Stelle  so,  dafs  der 
Mensch  die  von  Varu^  gethanen  Handlungen  erblicke,  aber  offenbar 
gegen  den  Zusammenhang.  Rosen  hat  svkraiu,  hier  und  v.  12.  bofds  sacris 
cuUus  übersetzt,  sonst  aber  fausta  agens,  5,  6.  12,  1.  51,  13.  55,  6.  91,  2, 
was  auch  hier  passender  scheint. 

4)  Rigv.  24,  9.  14.  25,  12.  Nnriti  bedeutet  Unwahrheit,  Unredlichkeit; 
die  Wahrheit,  rita^  wird  dem  Varunjta  und  dem  Mitra  besonders  zuge- 
schrieben; 8.  23,  5.  Nach  einer  andern  Stelle  VII,  5,  15,  3.  heifst  es 
Ton  Farujsta:  er  trägt  und  hält  die  zitternden  Geschöpfe;  s.  Roth  a.  a. 
0.  I,  24,  11.  wird  er  gebeten,  das  Leben  nicht  zu  rauben,  und  ebend. 
9.  gesagt,  dafs  bei  ihm  Hundert  und  Tausend  Aerzte  sind. 
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Ailgottes.  Die  Ansichten  von  ihm  sind  die  würdigsten  und  hodi- 
sten.  Die  Ordnung  in  dem  Leben  der  Welt  und  der  Menschen 
steht  in  seiner  Hand^). 

Der  dritte  Vedische  Gott,  der  von  den  übrigen  ausgezeichnet 
wird;  ist  Agnij  der  Gott  des  Feuers.  Er  wird  der  erste  Rkhii  da 
erste,  der  die  Götter  anrief  und  ihre  Opfer  verrichtete,  genannt 
Er  heifst  der  purdhiiay  und  Opferpriester ,  ritvig^  des  Opfers,  er 
weckt  die  Götter  und  fuhrt  sie  zu  dem  Opfer  herbei,  die  siek 
dabei  niederlassen  auf  den  aus  dem  JTu^a- Grase  geflochtemi 
Polstern,  auf  seinem  mit  rothen  Stuten  bespannten  Wagen.  Er 
wird  daher  der  Bote  und  Rufer  genannt  ^).  Er  führt  den  Qötten 
das  Opfer  zu,  die  ausgelassene  Butter,  ghriiay  von  ihm  beschüttf 
gelangt  es  zu  ihnen,  und  er  ist  daher  der  Vermittler  zwischei 
den  Menschen  und  den  Göttern^).  Er  ist  der  junge,  weil  ersick 
stets  durch  sich  selbst  erneuert,  und  wohnt  stets  bei  allen  Men- 
schen, weshalb  er  Vaipvänara  genannt  wird;  er  ist  der  Beschütier 
des  Hauses,  grihapati,  und  der  Gemeinde,  vippati^).  Er  bringt  den 
Menschen  von  den  Göttern  die  Schätze  und  besonders  Nahning 
und  heifst  deshalb  Gdiavidas^  der  reiche,  beschützt  sie  gegen  die 
Feinde  und  gegen  die  Raxas,  die  er  verbrennt^).  Sein  Oiaas 
reinigt  die  Menschen,  und  er  wird  daher  Pdvaka^  der  ReinigeTi 
genannt®).  Agni  wurde  früh  in  menschlicher  Weise  als  die  Grond* 
läge  aller  Götter,  die  nur  seine  Modificationen  sind,  und  ab  die 
des  die  Welt  durchdringenden  Lebens  angeschaut^). 
761  Diesen  drei  vornehmsten  Göttern  werden  auch  Frauen,  Indrä^ 

Varunäni  und  Agnäji  in  dem  VSda  zugeschrieben^). 

Unter  den  übrigen  Naturgöttem  treten  besonders  die  Lieht* 
götter  hervor,  vor  allen  die  Sonne,  vor  welcher  die  Gestirne  mit 
den  Nächten  wie  Räuber  entfliehen,  und  welche  den  Göttern  wie 
den  Menschen  das  reinigende  Licht  bringt  und  damit  die  gsnxe 
Welt  erfüllt.    Seine  Strahlen  tragen  den  Sonnengott  empor  oder 


1)  Roth  in  Münchener  Gel.  Anz.  1848,  S.  472. 

2)  Rigv.  I,  1,  1.  6.  12,  1  fgd.  14,  12.  31,  1.  2. 

3)  Ebend.  I,  1.  3. 

4)  12,  4.  6. 

5)  Ebend.  36,  12  fgd.  16  fgd.  76,  3.  79,  3.  6. 

6)  Ebend.  12,  9.  12.  13,  1  u.  s.  w. 

7)  BoTH  a.  a.  O.  S.  274. 

8)  Rigv.  22,  12. 
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e  sieben  rothen  Pferde,  welche  er  vor  seinen  Wagen  spannt^). 
D  ihn  ist  der  Hymnus  gerichtet ,  der  von  allen  der  heiligste  ist 
\i  nach  dem  Namen  des  Versmafses  Gäjatri  genannt  wird.  Er 
it  viele  Namen,  und  bei  ihm  tritt  der  Fall  ein,  der  sich  in  der 
ligiösen  Natar-Anschaaang  der  alten  Inder  mehrmals  wiederholt, 
ifs  eine  Erscheinung  zugleich  als  eine  einzige  zusammengefafst 
id  als  in  verschiedene  einzelne  getheilt  betrachtet  wird.  Neben 
m  einzigen  Sonnengotte,  der  besonders  der  himmlische,  Süra^ 
fja,  und  Samiar^  der  Erzeuger,  genannt  wird,  werden  Miira,  die 
ittagssonne,  Pusham,  der  Ernährer,  und  andere  Eigenschaften  der 
nme  als  besondere  Götter  angerufen^)  und  Aditja^  d.  h.  Sohn  der 
M,  wird  später  sowohl  von  dem  einzigen  Gotte  gebraucht,  als  von 
m  zwölf  einzelnen  Sonnengöttern  ^).  Von  den  zwei  allgemeinen 
imen  findet  sich  der  erste  bei  dem  den  alten  Indem  am  nach- 
»  wohnenden  Volke,  in  dem  Zendworte  hvari,  im  Genitiv  hürö, 
teder,  welches  Sonne  bedeutet,  während  es  im  Sanskritworte 
sr  die  Bedeutung  Himmel  hat.  Auch  das  Slavische  slontze  für 
ttme  gehört  hierher^).  Der  zweite  stimmt  in  der  Wurzel  mit 
IT  Benennung  der  Sonne  bei  den  meisten  übrigen  Indogermani- 
ken  Völkern,  indem  das  Griechische  'HiXvog^  Dorisch  ^AXiog  aus 
%iiXu)s^)  entstanden  ist,  das  Gothische  sduil  und  sunnd^  das  762 
Ithauische  saül^^  das  Lateinische  soi,  das  Altnordische  sol  zwar 
der  Ableitungsform  und  dem  Geschlechte  abweichen,  aber  alle 
f  die  Sanskritwurzel  su,  erzeugen,  gebären,  zurückzuführen  sind. 
IB  den  Keltischen  Sprachen  gehören  hierher  nur  das  Kymrische 
»/  and  das  Komische  heul,  houl.  Die  Römer  müssen  die  Form 
^ior  gekannt  haben,  weil  Saturnus  daraus  zusammengezogen  ist. 
Eine  der  heiligsten   Gottheiten   war  dem  VSdischen  Volke 


Kbend.  I,  60,  1  fgd. 

S.  ebend.  P&shan  14,  3.  23,  13.  42,  1  fgd.  u.  b.  w.  Die  0^'airi  findet  sieh 
Rigv,  ni,  6,  62. 

Ebend.  I,  50,  8.  41,  4.  46,  1  nnd  sonst.  Die  Namen  der  einzelnen  finden 
flieh  M.  Bh.  I,  66,  v.  2622  fgd.  I,  p.  92.  123,  ▼.  4824  fgd.  p.  177.  und 
^wA^ii  P,  p.  234.  n.  2.  p.  122. 

B.  BuBROüF,  Yagna^  I,  p.  370.  Haat}^  dar^po^  die  Sonne  anblickend,  Vend, 
S.  p.  39.  entspricht  dem  VMischen  svardricSy  Rigv,  I,  50,  6.  „um  den  Him- 
mel anzuschauen.*'  Im  Slavischen  steht  sl  ivct  sv,  wie  in  slad  für  svädu  süfs. 
Bei  HesycMoM  findet  sich  'AßiUog  als  Name  der  Sonne  bei  den  Kretern 
und  Parophyliern. 
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UshaSy  die  Morgenröthe.  Sie  ist  die  Tochter  des  Himmels  und 
öffnet  dessen  Thore ;  sie  ist  zugleich  Tochter  der  Sonne  und  wirf 
von  der  Nacht  geboren ;  sie  ist  alt,  wird  aber  stets  wieder  geboia 
und  wandelt  die  Wege  der  vergangenen  Morgenrothen,  sie,  fk 
erste  der  zukünftigen y  die  sich  ewig  folgen  werden^).  Ihr  Lkk 
ist  das  erste  der  Lichter;  sie  vertreibt  die  Nacht  und  die  F»; 
sternifs^  bei  ihrer  Ankunft  gehen  die  Vögel},  die  Thiere  und  ^ 
Menschen  hervor;  es  wird  alles  beseelt  und  belebt,  wenn  sieWl 
vorglänzt;  sie  treibt  an  zu  wahren  Reden,  sie  fahrt  auf  eins 
Wagen,  der  mit  rothen  Kühen  oder  auch  mit  Pferden  bespari 
ist,  alle  Götter  herbei  zum  iSdina- Tranke').  Für  die  alte  V«K 
ehrung  der  Morgenröthe  spricht,  dafs  sich  ihr  Name  als  der  dif 
Göttin  wiederfindet  in  der  Aurora  der  Römer  und  der  'ff(9$,  Ai^ 
lisch  AvGig  statt  AtMJag  der  Griechen.  Im  Zend  lautet  der 
genau  wie  im  Sanskrit  Ushas,  und  sie  wird  im  Zendavesta  el 
falls  angerufen.  Auch  ist  in  der  Litthauischen  Sprache  ihr 
erhalten  in  atissrd^). 

Zu  den  Göttern  des  Lichts  gehören  auch  die  zwei  Afm, 
Reiter,  welche  mit  den  Strahlen  der  Sonne  ankommen  und 
dem  Anbruche  der  Morgenröthe  angerufen  werden;  sie  bed 
die  der  Morgenröthe  vorauseilenden  Lichtstrahlen^).  Sie-  sind 
früh  aufwachenden,  fahren  auf  einem  dreiräderigen  Wageo, 
die  Tochter  der  Sonne  folgt,  und  kommen  dreimal  zum 
des  Morgens,  des  Mittags  und  des  Abends;  für  sie  sind  isi 
Stutzen  zur  Anlehnung  befestigt  worden ;  ihnen  war  das  S^ 
763  Opfer,  wie  dem  Indray  gewidmet  imd  das  Oel  wie  dem  Agiä% 
Sie  werden  gepriesen,  weil  sie  viele  Menschen  aus  der  GeUt 
gerettet  und  geheilt  haben;  sie  waren  es  besonders,  die  wakesi 


1)  Rigo.  I,  48,  1  fgd.  49,  1  fgd.  62,  8.  92,  1  fgd.  113,  1  fgd. 

2)  Ebend.  48,  2.  49,  1.  92,  12. 

3)  S.  Pott,  Kurdische  Studien,  in  der  Z.  f,  d.  K.  d.  M.  VII,  l«-  ^ 
Tora  entspricht  der  verlängerten  Sanskritform  üshäsdf  welche  in  ZsM*' 
mensetznngen  vorkommt ;  s.  Pd^ni,  VI,  3,  31 ;  Avaatg  dem  Sanskrit-^taf 
nativ  Ushäs,  Im  Zend  findet  sich  auch  eine  Form  uskä;  s.  BciK^> 
Vagna^  I,  p.  180,  p.  578.  n.  426.  Die  Wunsel  ist  tah,  ufüehaH,  bre»» 
leuchten,  welches  Wort  von  der  Morgenröthe  gebraucht  wird:  i.  B-^ 
I,  43,  10.  und  vjug/ifi  von  der  anbrechenden  Morgenröthe,  118,  11> 

4)  Ebend.  22,  1.  47,  7.  92,  18.  118,  11.    S.  Roth  a.  a.  O.  S.  851. 
6)  S.  Roth,  S.  361.     Rigv.  34,   1  fgd.  47,   1  fgd.    Nach  den  34,  2. 

sie  auch  dreimal  in  der  Nacht. 
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BT  Stürme  den  Schiffenden  zu  Hülfe  kamen  und  Bie  aaf  ihrem 
ragen  oder  auf  ihren  Pferden  glücklich  zum  Ufer  führten;  sie 
irleihen  auch  himmlische  Heilmittet,  Schätze  und  Nahrung^). 

Der  Luft,  dem  Qebiete  des  Indra,  gehören  die  Winde ;  die 
leils  als  ein  einziger  Gott,  Vdju^  aufgefafst  werden,  theils  als 
nzelne  Götter,  die  Marut.  Diese  erscheinen  besonders  als  Ge- 
llfen  des  Indra;  auch  V4ju  wird  oft  mit  Indra  zusammen  äuge- 
rfen*).  Ihnen  wurde  das  Söma-Opter  geopfert.  Die  Marut  wer- 
m  Söhne  des  Rudra  genannt^);  sie  werden  aber  auch  selbst  so 
snannt^)  und  dieser  Name  auch  in  der  Mehrzahl  gebraucht^). 
ie  eilende  Sturmwolke  wird  in  den  Vddischen  Hymnen  Saranjü 
mannt.  Den  Griechen  ist  die  Naturbedeutuug  dieser  Benennung 
nrloren  gegangen  und  auf  das  sittliche  Gebiet  übertragen  worden, 
eil  Irinnys  ursprünglich  damit  identisch  ist^).  Die  vorherrschende 
nsicht  ist  jedoch  die,  dafs  Rudra  ein  besonderer  Gott  ist,  der 
Ott  der  Stürme,  der  Vater  der  Winde,  der  glänzende  Eber  des 
immels,  ein  zerstörender,  der  xajatvira,  Menschenvertilger,  heifst 
id  angefleht  wird,  dafs  sein  Kühe-  und  Menschen-tödtender  Pfeil 
rne  bleibe,  dafs  er  Greise  und  Jünglinge,  Söhne  und  Enkel, 
ater  und  Mutter  nicht  tödte^).  Sein  Beiname  kapardm,  der 
lecbtentragende ,  bezeichnet  die  im  Knäuel  geballten  dunkeln 
rolken®).    Er  wird  aber  zugleich  angerufen,  um  den  Menschen  764 


)  Rigv.  I,  34,  6.  47,  3.  6.  In  den  Hymnen  116  —  120.  werden  viele  ihrer 
Thaten  angeführt.  Den  Bhugju  hatten  sie  auf  fliegenden,  schnellen  Pfer- 
den nach  117,  14.  gerettet,  dagegen  aaf  ihren  drei  hundertfüTsigen ,  mit 
sechs  Pferden  bespannten  Wagen,  and  auf  sich  von  selbst  bewegenden, 
die  Luft  durchfliegenden  Schiffen,  nach  116,  3  —  5.  Aas  der  Bedeutung 
des  Namens  läfst  sich  vermuthen,  dafs  sie  ursprünglich  als  Reiter  gedacht 
wurden.  Bie  werden  mit  diesen  Namen  auch  im  Zendavesta  angerufen; 
8.  Bdkhoüf,  JKapnOf  I,  530.  n.  384,  aber  mit  dem  zweiten  Ndaaija  als 
daiva  bezeichnet;  s.  oben  8.  524. 

)  Ebend.  IL,  1,  1—3.  2,  1—3.  14,  10.  23,  1—3.  yäju  wird  selten  angerufen, 
dagegen  die  Mantt  häufig,  und  auch  allein,  wie  in  den  Hymnen  37  —  88. 
und  86 — 88.  des  ersten  Buches.  Indra-Fäjü  steht  als  Compositum  I,  23, 
3.  u.  s.  w. 

}  64,  2.  85,  1.  114,  6. 

)  39,  7.  85,  2. 

)  wie  45,  1. 

)  KuHH  in  Z.  f,  Fergl.  Sprachf,  I,  S.  439. 

)  114,  1  fgd. 

}  S.  RoTB,  a.  a.  O.  S.  360. 
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und  den  Heerden  Qlück  sü  bringen;  er  giebt  den  Menschen  du 
ihnen  angemessene  Nahrung;  er  trägt  in  seiner  Eüind  die  ?<v- 
züglichsten  Heilmittel  und  wird  ein  Beschütser  der  Hymnen  ud 
der  Opfer  genannt^). 

JRudra  ist  bekanntlich  später  ein  Name  des  fiva  geworda; 
im  VSda  ist  er  noch  ein  dem  Indra  untergeordneter  Gott  D», 
selbe  gilt  von  VishKfu^  welcher  Name  unter  den  vielen,  dieb 
beigelegt  werden  ^  der  hervorragendste  bt,  weil  nach  ihm  bws 
ders  seine  Anhänger  benannt  worden  sind.  VUhnu  bedeni 
Durchdringer  und  heifst  ein  Freund  des  Indra  und  der  ntt' 
schreitende  ^).  Dieses  Beiwort  bezieht  sich  auf  seine  drei  Sclmttt; 
von  diesen  heifst  es :  ^^zu  seinen  zwei  Schritten  wendet  sich  ei^ 
der  Sterbliche^  um  sie  zu  schauen;  den  dritten  erreicht  oder  tv- 
trägt  keiner,  selbst  nicht  die  beschwingten  VögeP',  und  an  eutf 
andern  Stelle:  ^^zu  deinen  Wohnungen  möchten  wir  gehen,  • 
die  vielförmigcn,  wandelnden  Kühe  sind ;  von  dort  scheint  heol 
gewaltig  des  weitschreitenden,  spendenden  Gottes  höchste  Stelle''^ 
Von  dieser  wird  in  einem  andern  Hymnus  gesagt:  „mögen  b 
Götter  uns  von  daher  beschützen  ^  woher  Vishipi  aufschritt^S  ini 
dafs  ;;die  Weisen  stets  seine  höchste  Stelle  anschauen ,  wie  es 
am  Himmel  ausgebreitetes  Auge'^^).  Sie  wird  der  höchste,  g^ 
raeinschaftliche  Sitz  der  Götter  genannt,  den  Vishrfu  befestig 
hatte  ^).  Dieses  führt  darauf,  dafs  Vishtfu  das  glänzende  Finni- 
ment  bedeute,  seine  höchste  Stelle  den  mittäglichen  Theil  deisel- 
ben,  die  zwei  andern  den  Aufgang  und  den  Untergang.  In  dieMS 
Sinne  hat  auch  einer  der  ältesten  Erklärer  des  VSda  die  \^ 
Stelle  gefafst«). 


1)  FUgv.  I,  64,  1.  iU,  6.  6. 

2)  £r  wird  ein  dem  Indra  angemessener  Freand  genannt,  Rig9. 1,  i^»^^ 
und  der  weitschreitende,  90,  9. 

3)  Bigv.  I,  21,  16,  6.  und  15,  6.  bei  Botb  a.  a.  O.  S.  360.  Unter  den  Kik« 
sind  die  bunten,  liohten  Wolken  zu  verstehen. 

4)  Rigv,  I,  22,  16.  20.  Der  Scholiast  fafst  Imxu»  als  Nominativ;  wie  eiB« 
der  Luft  nach  allen  Seiten  ungehemmt  herumblickendes  Auge.  1)<^ 
abgesehen,  dafs  man  in  dem  obigen  Sinne  erwarten  sollte:  mü  ein* 
Auge,  scheint  diese  Auslegung  der  Ansicht,  dafs  die  höchste  Stelle  vp^ 
erreichbar  sei,  cu  widersprechen;  und  der  Vergleich  aus  den  Worten»  ^ 
höchste  Stelle  des  Gottes  scheine  herab,  richtiger  erklftrt  zu  werdes. 

5)  In  der  Vag,  Sank,  V,  18.  bei  Rosbk,  AnnoL  p.  61. 

6)  Nämlich  Aun^aväbha,   im  mrukta  XII,   19»  zu  der  Stelle  Rig^,  h  ^)  ^'' 
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Der  Mond  und  die  Planeten  können  nicht  als  Vßdische  Götter  765 
betrachtet  werden.  Von  den  letzten  scheint  nur  Qukraj  Venus, 
in  den  Hymnen  erwähnt  zu  werden  ^)«  Brihaspaä  bezeichnet  noch 
nicht  den  Juppiter,  Sdma  noch  nicht  den  Mond.  Dieser  wird  nur 
selten  angerufen  und  zwar  mit  dem  Namen  Kanäramas;  von  ihm 
wird  gesagt,  dafs  er  der  stets  neu  geborene  Verkündiger  der  Tage 
sei,  der  Morgenröthe  voraneile,  das  Leben  verlängere  und  herbei 
wandelnd  den  Göttern  ihren  Antheil  verleihe^).  Die  letzten  Worte 
werden  den  Sinn  haben,  dafs,  weil  besonders  nach  seinem  Laufe 
die  Opferzeiten  bestimmt  wurden,  er  den  Göttern  ihren  Antheil 
am  Opfer  herbeiführte. 

Von  Sternbildern  scheint  nur  ein  einziges  im  VSda  erwähnt 
zn  werden,  das  Gestirn  des  grofsen  Bären,  welches  die  sieben 
Tixa  oder  die  sieben  Sterne,  das  Siebengestim,  genannt  wird'). 
E^st  in  NachvSdischen  Schriften  erscheinen  Namen  anderer  Ge- 
ltime, nämlich  der  Jbrundhaii,  der  Gemahlin  der  sieben  Rishi^  und 
fcr  Rolmii  als  Frau  des  Mondes*).  Die  Sterne  waren  nach  der 
Ansicht  des  Vddischen  Volkes  am  Himmel  befestigt  worden  ent- 


der  die  drei  Stellen  so  bezeichnet:  Samäröha^,  Emporsteigen,  Vishiptpad^y 
Steile  des  Vislinu,  und  Gaja^asi,  Pferdekopf.  Durgädäsa  erläutert  dieses 
dahin,  dafs  das  erste  Wort  den  Berg  üdaja  (s.  oben  S.  551),  das  zweite 
den  südlichen  Himmel,  das  dritte  den  Berg  des  Untergangs  bezeichnet. 
Nach  (JäkapüfdLi  waren  es  Erde,  Luft  und  Himmel. 

1)  8.  Sdmaveda,  IV,  6,  3.  wo  gesagt  wird,  dafs  (htkra  von  Sofna  berauscht 
wurde.     (Jukra  bedeutet  glänzend. 

2}  Dieses  Bruchstück  findet  sich  im  Nii-ukta,  XI,  6.  Ein  anderes  Bruchstück, 
ebend«  4.  bezieht  Jäska  entweder  auf  ihn  oder  auf  den  Söma;  es  geht 
aber  sicher  nur  auf  den  letzten,  als  Gott  der  Soma-Pfiauze.  S.  auch  Rigv. 
I,  24,  10.  84,  15.  105,  1.  Kandra  bedeutet  glänzend,  mos,  Mond,  mos, 
Mond  und  Monat,  von  Tnas,  messen;  nach  dem  Mond  wurde  zuerst  die 
Zeit  gemessen. 

})  Ebend.  24,  10.  Nach  der  Untersuchung  A.  Kuhr's,  Ueber  rixus  des 
Bigv^da,  in  A.  Hoefeb's  Z.  f,  d,  IV.  der  Spr.  I,  155  fgd.  scheint  rixa 
ans  ark,  glänzen,  abgeleitet  und  aus  rikta  entstellt,  und  daher  sowohl  auf 
die  Sterne  als  auf  den  Bären  wegen  seines  glänzenden  Felles  übertragen 
worden  zu  sein ;  in  oi^xro;  ist  das  Wort  in  der  vollständigen  Form  erhal- 
ten, vrsus  entstellt  aus  urcUis^  wie  fulsi<,  fulturrij  aus  fulcio^  für  fübci^  fulctum» 

t)  Im  TaiUirijaAraiifjaka  III,  9,  2.  nach  A.  Weber's  Bemerkungen  über  diese 
Schrift  in  der  Z.  f,  d.  K.  d.  M.  VII    S.  264. 
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weder  von  Agni  oder  Varuna  oder  auch  von  den  Vätern  ^).  Diese 
letzte  Ansicht  ist  besonders  beachtenswerth,  weil  sie  bewebt,  dab 
frühe  den  Vorfahren  Sitze  in  dem  Himmel  gegeben  wurden,  unl 
es  erklärt  sich  aus  ihr,  dafs  die  berühmten  Eiski  der  ältesten  Zat, 
wie  Vasishfha,  Brigu  und  Airi,  das  glänzendste  Gestirn  des  mA- 
liehen  Himmels  zur  Wohnung  erhielten. 

Die  Erde  wird  am  häufigsten  zusammen   mit  dem  Himnul, 
766  angerufen  unter  dem   zusammengesetzten   Namen  Djävä-Priää 
(die  breite)  oder  neben  einander^). 

Die  Qewässer  werden  als  Göttinnen  angerufen,  deren  WaiMi 
die  Kühe  trinken,  und  in  denen  amriia,  Ambrosia,  und  Heilmittel  i 
enthalten  sind.  Auch  gab  es  in  der  VSdischen  Götterlehre  be- 
sondere  Götter  des  Wassers,  Welche  Apija  hiefsen  und  deren  6^ 
herrscher  Indra  war,  der  in  Beziehung  zu  ihnen  besonders  Tr^ 
genannt  wird^).  Die  Apsarasy  welche  nach  ihrem  Namen  in 
Wasser  wandelnd,  ursprünglich  Wassernymphen  gewesen  seU 
müssen,  werden  erst  im  zehnten  Buche  des  Rigveda  erw&hiit 
Später  erscheinen  sie  häufiger  und  zwar  mitunter  als  WasBO- 
Vögel  ^).  Dagegen  werden  in  diesen  oft  Flüsse  als  heilige  g^ 
priesen  und  um  Hülfe  angerufen. 

Einen  passenden  Uebergang  von  den  Naturgöttern  zu  des 
ethischen  bilden  die  Adiii  und  ihre  Söhne,  die  AdHßa.  Das  erste 
Wort  bedeutet  eigentlich  Unzerstörbarkeit,  Ewigkeit,  als  Eiges- 
name  das  ewige  himmlische  Licht.  Dieses  Licht  füllt  die  himiB- 
lischen  Räume  und  ist  das  Prinzip  des  Lebens,  welches  die 
Schöpfung  trägt<^).  Die  AdHjUj  die  Götter  dieses  Lichtes,  fsUa 
darum  keineswegs  zusammen  mit  den  Lichterscheinungen  in  dcf 
Welt,  sie  sind  weder  Sonne  noch  Mond,  noch  Sterne,  noch  Hoigen- 
roth,  sondern  gleichsam  im  Hintergrunde  aller  dieser  Ersclio- 
nungen  die  ewigen  Träger  dieses  Lichtlebens.      Diesen  Oottem 


1)  Rigv,  I,  66,  6,  24,  10.  and  X,  5,  8,  11,  bei  Roth  in  der  Zeiüekr.  der  D.M. 
Oes,  I,  74. 

2)  iiigv.  31,  8.  94,  16.  96,  11.  n.  s.  w. 

3)  Ebend.  I,  23,  18.  19.    S.  A.  Kuhn,  Ueber  die  Namen  Ap{jat  nnd  7r^ 
tas,  in  A.  Hobfek,  Z,  für  die  W,  der  Spr.,  I,  276  fgd. 

4)  A.  Webee's  Ind.  Stud.  I,  S.  179.    Der  Vogel  heifst  äti,  welches  mit  d*« 
Dentscben  „Ente"  und  dem  Lateinischen  „anas^^  verwandt  ist 

5)  Die  höchsten  Götter  der  Arischen  Völker  von  R.  Roth  in  Z.  d.  d.  M.  ^ 
VI,  8.  67  fgd. 
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gebührt  vor  allen  andern  die  Bezeichnung  von  geistigen.  Ale 
solche  sind  sie  allen  Unvollkommenheiten  der  materiellen  Gebun- 
denheit enthoben:  man  unterscheidet  an  ihnen  nicht  eine  Rechte 
oder  Linke,  nicht  vorn  noch  hinten.  Sie  nicken  nicht  und  schlafen 
nicht;  durchdringen  Alles,  wie  das  allgegenwärtige  Licht,  sehen 
hinein  in  Böses  und  Gutes;  Alles,  selbst  das  Entfernteste  ist  ihnen 
nahe.  Sie  verabscheuen  und  strafen  die  Schuld  und  wachen  alle- 
zeit über  dem  Dämonischen.  Denn  die  Sünde,  welcher  die  na- 
türliche Anschauung  des  Dunkels  entspricht,  widersteht  ihrem 
Wesen,  das  ganz  Helle  und  Reinheit  ist. 

Ueberall,  wo  diese  Götter  aufgezählt  werden,  kommen  die 
sechs  folgenden  Namen  vor.  Die  zw«i  ersten  sind  die  uns  schon 
bekannten  Varuna  und  Milra.  Der  dritte  heifst  Jrjaman,  welches 
als  Appellativ  Stammgenosse  und  als  Eigenname  wahrscheinlich 
Gönner,  Wohlthäter  bedeutet.  Der  Name  des  vierten,  Aditja, 
lautet  Bhaga  und  bezeichnet  wohl  den  Austheiler  von  heilsamen 
Oaben.  Der  Name  des  fünften  ist  etwas  dunkel:  Anga  bedeutet 
Theil  und  hier  als  Eigenname  etwa  den  Theilnehmer  an  der  Ge- 
nossenschaft der  Menschen.  Der  Name  des  sechsten  Aditja,  Doxa, 
ist  klar;  er  bedeutet  klug,  einsichtsvoll.  In  einer  Stelle  des  Rig- 
veda  heifst  es,  dafs  es  sieben,  und  in  einigen  andern,  dafs  es 
acht  Aditja  gebe.  Als  solche  werden  noch  bezeichnet  Sürja  und 
Indra  *). 

Die  Behauptung  des  trefflichen  Sanskritisten,  dem  ich  die 
meisten  obigen  Angaben  entlehnt  habe,  dafs  die  Aditja  mit  den 
AmSsha  Cp^nia  zu  vergleichen  seien,  erregt  grofses  Bedenken. 
Erstens  ist  die  Siebenzahl  bei  den  Indern  nicht  sicher,  während 
dieses  in  der  Zoroasier* sehen  Religion  der  Fall  ist.  Zweistens 
stimmen  nur  zwei  Namen  dieser  göttlichen  Wesen  bei  beiden 
Völkern  überein,  nämlich  Milra  =  Mithra  und  Arjaman  =  Air- 
jaman.  Bagha  bedeutet  im  Zend  Gottheit;  dieselbe  Bedeutung 
hat  im  Altpersischen  Baga.  Drittens  ist  die  Bedeutung  der  hier 
in  Rede  stehenden  Gottheiten  zu  verschieden,  als  dafs  ein  ur- 
sprünglicher Zusammenhang  zwischen  ihnen  denkbar  sei ;  nament- 
lich hat   Varuna  keine  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  Ahvramazdd, 


1)  S.  die  Angaben  hierüber  bei  J.  Muir  a.  a.  O.  im  7.  of  the  R,  As,  S.  New 

S.  I,  p.  77  fgd. 
Lassen*«  Ind.  Altorthsk.    I.    2.  Aufl.  5g 
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Die  Aditja  gehören  demnach  zu  den  ältesten  Göttern  der  Ari- 
schen Inder,  nicht  aber  zu  denen  der  Arischen  Völker. 

Der  Geist  der  Inder  war  in  der  ältesten  Zeit  von  dem  Ein- 
flüsse der  Natur  noch  so  mächtig  beherrscht,  dafs  die  göttlicben 
Wesen,  die  er  sich  erschuf,  nothw endig  vorherrschend  den  Cha- 
rakter von  Naturgöttem  erhalten  mufsten;  unter  den  Vfedischen 
Göttern  sind  daher  nur  wenige,  welche  der  hohem  Stufe  der  Ent- 
wickelung  angehören,  auf  welcher  der  Geist  sich  zur  Anschauung 
des  sittlichen  Lebens  und  seiner  Beziehungen  erhebt.  Vor  allen 
andern  Göttern  dieser  Ordnung  tritt  Brihaspaii  oder  Brahmofißh 
pati  besonders  hervor,  der  Herr  oder  der  Beschützer  des  Gebets'). 
£r  bezeichnet  die  angestrengte  Richtung  des  Gemüths  auf  die 
Verehrung  der  Götter,  die  Andacht,  ihre  Kraft  und  ihre  Wir- 
kungen. Da  die  Anrufung  das  Mittel  war,  die  Gunst  der  Götter 
zu  erlangen,  mufste  Brihaspaii  der  Vermittler  werden,  um  diese 
Gunst  dem  Opfernden  zu  verschaffen,  und  es  lag  nahe,  ihn  zn- 
gleich  mit  andern  Göttern  anzurufen  und  auf  ihn  selbst  die  Tha- 
ten  der  durch  das  Gebet  günstig  gestimmten  Götter  zu  übertragen. 
Wir  finden  daher,  dafs  er  besonders  mit  Indra,  dem  mächtigsteo 
der  alten  Götter,  zusammen  angerufen  und  ein  Theil  der  Thates 
desselben  ihm  zugeschrieben  wird ;  an  seltenen  Stellen  wird  ibn 
allein  die  Erbrechung  der  Höhle  des  Bala  und  die  Verleihmg 
767  des  Sieges  über  die  Feinde  in  Schlachten  zugetheilt^).  Eine  wei- 
tere Folge  dieser  Uebertragung  ist,  dafs  er  auch  die  Waffe  des 
Indra,  den  Blitz,  erhält,  indem  er  der  glänzende,  goldfarbige  ge- 
nannt wird,  und  den  Donner  zu  seiner  Stimme').  In  einem  Hym- 
nus des  zehnten  Buches  wird  ihm  eine  weit  ausgedehnte  Schöpfe^ 
kraft  beigelegt,  da  von  ihm  gesagt  wird,  dafs  er  die  Morgenrothe, 
den  Glanz  des  Himmels  und  den  Agni  gefanden  und  mit  seinem 
Blitze  die  Finsternisse  geschlagen ;  in  einem  andern»  dafs  er  Nach- 
kommen und  Kraft  verleihe  und  reich  mache  ^).    In  dem  letzten 


1)  Die  Wurzel  brih,  die  auch  aU  Substantiv  gebraucht  wird,  bedentet  Ai- 
strengenundöro^iuzTizuerst  AuBtrengung,  Erschütterung.  S.Eon. 
Ueber  Brahma  und  die  Brabmanen,  in  der  Z.  der  D,  M.Ges.l,^ 

2}  Roth,  a.  a.  O.  S.  73. 

3)  Rigv,  V,  3,  11.  12.  I,  40,  6.  6. 

4)  X  6,  8,  8  fgd.  IV,  6,  5,  4  fgd.  bei  Roth,  S.  76.  79.  Der  erste  Hymni» 
wird  dem  Ajä$ja  aus  dem  Qeschleeht  der  Angiras,  der  zweite  dem  Vmß- 
deva  zugeschrieben. 
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wird  er  auch  als  der  oberste  puröhita  gepriesen  und  der  Haus- 
priester  des  Königs  als  sein  Stellvertreter  auf  Erden. 

Brihaspatfs  anderer  Name  ist  Väi:aspaU,  Herr  ,der  Rede. 
Diese  wird  auch  als  Sarasvaü  angerufen ^  als  Erregerin  wahrer 
Reden  und  Wahrnehmerin  guter  Qedanken^);  und  zugleich  mit 
der  Ild  oder  /(fa,  der  durch  Worte  und  Thaten  bethätigten  Fröm- 
migkeit; und  Mahl  oder  Bhäratty  der  Vorsteherin  der  heiligen 
Handlungen  oder  vielleicht  der  Darbringerin  der  Opfergaben ^). 
Da  ich  früher  die  V^dischen  Ansichten  von  Jäma  den  Lesern  vor- 
gelegt habe,  kann  ich  sie  darauf  verweisen  igtid  will  hier  nur 
einige  Bemerkungen  hinzufügen.  Die  Erklärung  des  Namens 
durch  Bändiger  konnte  sich  erst  bilden,  nachdem  seine  ursprüng- 
liche Bedeutung  als  König  und  Beherrscher  der  Seligen  vergessen 
worden  war. 

Den  Weg  des  Jama  wandeln  ist  ein  Ausdruck  für  Sterben 
und  die  Schlacht  erhält  den  Beinamen  Niederlage  des  Jama.  Es 
heifst:  ;,es  sind  drei  Himmel,  zwei  in  der  Nähe  des  Saviiri,  einer 
in  der  Wohnung  des  Jama,  die  verstorbenen  Menschen  aufneh- 
mend"^).   In  einem,  im  Nirukia  angeführten  Liede  wird  er  der 


1)  RigD.  I,  3,  10—12. 

2)  Ebend.  13,  9.  und  in  den  von  Rosbv,  Annot,  p.  XXXVT.  ans  der  Vägas 
Sank.  29,  8.  33.  angeführten  Stellen.  Es  ist  zu  bemerken,  dafs  Maht^ 
eigentlich  die  grofse,  sowohl  durch  Rede  als  durch  Erde  erklärt  wird.  S. 
Nigha^lu  I,  1,  11,  und  A.  Wbbbr^s  Jajurveda  Spee,  p.  16.  Bhärati  wird 
im  Nirukta  VIII,  18.  durch  Glans  der  Sonne  erklärt;  diese  Bedeutung 
pafst  aber  nicht  auf  das  Wort  in  Verbindung  mit  den  zwei  andern  Na- 
men. Die  richtigere  Auffassung  ist  wohl  die  von  Bubvowf,  Bhäg,  Pur, 
m,  Priface  p.  LXXXVII.  vorgeschlagene,  nämlich  es  zu  beziehen  auf 
Handlungen,  welche  bdi  den  Opfern  vorkamen;  dem  Bharata  wird  die 
Erfindung  der  dramatischen  Kunst  zugeschrieben,  welche  Bhdrati  genannt 
wird;  diese  dürfen  wir  jedoch  nicht  der  Vedischen  Zeit  zuschreiben.  Die 
Erklärung:  Darbringerin  von  Opfern,  gehört  A.  Weber,  Ind.  St.  I,  S.  200. 
Diese  drei  Göttinnen  werden  öfters  zusammen  angerufen  und  tUro  Devkh^ 
die  drei  Göttinnen  besonders  genannt;  s.  Bübroüf  a.  a.  O.  Das  hier  über 
Jama  vorgetragene  ist  nach  R.  Roth^s  Mittheilungen  in  den  Münchener 
Gel,  Anx,  184S, 

3)  S.  oben  S.  621  fgd.  Auch  über  diesen  Gott  verdanken  wir  J.  Muia  eine 
gründliche  Belehrung  in :  yania  and  the  Doctrine  of  a  Fulure  Life,  accard" 
ing  (ho  the  Ä^-,  yajwr-,  and  Atharva-Vedas.  In  /.  of  the  R.  As,  S.  New 
S,  I,  287  fgd.  Rigv,  I,  38,  6.  116,  3.  35,  6.  Firäshäf  nach  Rosrn's  AomtV« 
(wVa  defunctos)  recipiens, 

68  ^'= 
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Sohn  des  Vivasvat,  der  SonnO;  und  Zusammenftthrer  der  Menschen 
und  König  genannt^).  Diese  Worte  geben  ihm  den  Charakter 
des  Herrschers  und  des  Ordners  der  menschlichen  Zustände. 

768  Es  ist  endlich  noch   der   Vicve  Diväs  zu  gedenken,   insofern 

diese  Benennung  eine  besondere  Klasse  von  Göttern  bezeichnet 
und  nicht  im  allgemeinen  die  Diva.  In  einer  sicher  auf  sie  sich 
beziehenden  Anrufung  werden  sie  Helfer,  die  Beschützer  der 
Menschen  genannt,  sie  sind  leuchtend  wie  die  Strahlen  der  Sonne, 
geben  Regen,  sind  unvergänglich  und  frei  vom  Hasse  und  mit 
Weisheit  begabte  Im  Gesetzbuche  wird  ihnen  ein  zweimaliges, 
tägliches  Opfer  vorgeschrieben;  die  Namen  gehören  zum  Theil 
den  Stammvätern  und  den  Vorfahren,  zum  Theil  bezeichnen  sie 
Begriffe:  Liebe,  Standhaftigkeit,  Wahrheit,  Reich thum  und  die 
Zeit^).  Die  alten  Inder  scheinen  demnach  unter  diesen  Namen 
ihre  Vorfahren  und  ihre  Tugenden  verehrt  zu  haben.  Solche 
schützende  Genien  sind  auch  die  Vasu,  welche  Götter  des  Lichts 
und  der  Luft,  die  Geister  der  Vorfahren  und  Beschützer  der 
Kühe  sind'). 

In  der  VSdischen  Götterlehre  findet  sich  kein  System,  obwohl 
Inära  schon  der  mächtigste  der  Götter  ist.     Bei  der  Einrichtung 
des  Kultus,  der  Zusammenstellung  der  Hymnen  zu  diesem  Zwecke 
und  der  Bemühung,  sich  ihren  Sinn  klar  zu  machen,  mufste  bei 
der  Mannichfaltigkeit  der  Götter  und  ihrer  Namen  sich  das  Be- 
dürfnifs  einstellen,  ihre  Bedeutung  und  ihre  Stellung  zu  einander 
zu  bestimmen.    In  seiner  ältesten  Form  hat  uns  die  Amdcramm 
zum  RigvMa  den  aus  diesen  Bestrebungen  errungenen  Fortschritt 
des  Altindischen  religiösen  Bewufstseins  in  diesen  Worten  erhal- 
ten: „drei  sind  die  Gottheiten,  Erde,  Luft  und  Himmel  ihre  Ge- 
biete, Agni,  Väju^  Sürj'a'^,  so  lauten  ihre  Benennungen.    Wegen 
der  Verschiedenheit  ihrer  Werke  haben  sie  verschiedene  Benen- 


1]  Nirukla,  X,  20.  Sangamana  wird  anch  Rigv,  I,  96,  6.  in  diesem  Sinne  de« 
Zasammenbringers  von  Reichthümern  gebraucht.  Jäska  bezieht  auch  die 
Stelle  Rigv.  I,  66,  4.  5.  auf  Jama;  diese  findet  sich  in  einem  Hymnns  tf 
den  Agni,  und  es  ist  deshalb  zweifelhaft,  ob  dieses  richtig  sei. 

9)  S.  Rigo.  I,  3,  7—9.  Man.  dh.  p.,  III,  121.  und  meinen  Index  xnr  Bha§ 
€ftL  p.  282. 

3)  S.  oben.  S.  618. 
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nuDgen  und  verschiedene  Lobgesänge ;  oder  es  ist  nur  eine  einzige 
Gottheit,  die  grofse  Seele;  sie  ist  die  SonnO;  so  wird  überliefert; 
denn  sie  ist  die  Seele  aller  Wesen.  Dieses  hat  der  RisJU  ge- 
sprochen: ;;sie  ist  die  Seele  des  Beweglichen  und  des  Feststehen- 
den/' Die  Offenbarungen  ihrer  Macht  sind  die  anderen  Gott- 
heiten^). Diese  Ansicht  wird  von  Jäska  den  Nairukia  oder  den  769 
Erklärern  des  VSda  zugeschrieben;  er  setzt  Väju  oder  Indra  als 
den  höchsten  Gott  der  Luft  und  sagt,  dafs  jede  einzelne  Gottheit 
wegen  ihrer  grofsen  Gewalt  oder  der  Besonderheit  ihrer  Thaten 
so  viele  Namen  erhalten  hat  2).  Er  befolgt  diese  Eintheilung  bei 
der  Zusammenstellung  von  den  Namen  der  Götter  und  der  übrigen 
GegentändC;  die  in  den  Hymnen  angerufen  werden.  Aufser  den 
früher  aufgeführten  VSdischen  Göttern  werden  bei  ihm  manche 
andere  genannt;  da  diese  untergeordneter  Art  sind  und  es  dem 
Zwecke  dieser  kurzen  Uebersicht  widersprechen  würde,  sie  anzu- 
geben^ beschränke  ich  mich  hier  darauf,  das  Wesentlichste  von 
dem^  was  den  Charakter  dieser  ältesten  systematischen  Anordnung 
der  Götter  bezeichnet^  hervorzuheben. 

Jdska  fuhrt  zuerst  die  Götter,  dann  die  Diva  gatjM  oder  die 
Scharen  der  Götter,  zuletzt  die  Frauen  auf.  Diese  Benennung 
der  Klassen  der  untergeordneten  Götter  gehört  schon  dem  V6da^). 
Diese  kommen  in  der  ersten  Region  nicht  vor.  In  der  mittlem*) 
sind  es  die  Marut,  die  Budra,  die  RibhUy  die  Angiras,  die  Piiri 
oder  die  Vorfahren,  und  die  Aptja.  Die  Rihhu  waren  als  Menschen 
geboren  worden,  gewannen  aber  durch  ihre  Werke  ewige  Jugend 


1)  Anukr.  2.  Vihhäti  bezeichnet  die  Offenbarangen  der  göttlichen  Macht  nach 
ihren  yerschiedenen  Seiten.  S.  Bhag.  Gtt.  X,  7.  16.  18.  19.  40.  und  Mw^- 
daka,  III,  1.  p.  97.  mit  Qankara's  Commentare  p.  142.  in  Poley'b  erster 
Ausgabe.  —  Ich  habe  zwischen  den  Worten:  „Benennungen'*  und  „wegen 
ihrer  u.  s.  w.'%  die  von  Colebbooke's  Mise.  Ess,  I,  p.  27.  mitgetheilte 
Stelle  ausgelassen,  in  welcher  gesagt  wird,  dafs  Pragäpaü  die  höchste 
Gottheit  sei  und  6m  alle  Gottheiten,  Paramishfkin  und  Brahma  bezeichne. 
Sie  fehlt  in  einer  der  zwei  von  mir  benutzten  Handschriften  und  gehörte 
nicht,  wie  ich  glaube,  zum  ursprünglichen  Texte,  was  besonders  daraus 
hervorgeht,  dafs  die  Worte  anjäs-tadvibkktajah  zweimal  vorkommen.  Die 
Stelle  von  der  Sonne  ist  dem  Hymnus  Bigv.  I,  115,  1.  entnommen. 

2)  mrukta,  VII,  6.  9. 

3)  Wie  Rigv,  I,  14,  3.  „die  AdUja  und  die  Schar  der  MaruV' 

4)  ^irvkta,  XI,  23  fgd. 
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und   UnBterblichkeit;    icB   werde    später  darauf  zurückkommen« 
Die  Angiras  bildeten  eines  der  gröfsten  und  mächtigsten  der  Ve- 
dischen  Geschlechter ;  in  dieser  Verleihung  von  himmlischen  Sitzen 
an  die  frühern  Menschen  spricht  sich^  wie  schon  vorhin  ennrähnt, 
die  alte  Verehrung  der  Väter  aus.    Zu  der  höchsten  Region ,  in 
welcher  die  Acvin  zuerst  aufgeführt  werden,  gehören  ^)  die  Adiijüj 
die  SaptarsJUy  die  D^a,  die  Vicv^  Divdh,  die  Sddhja^  die  Vasu  and 
die    Vä0n.      Die  Deva  können  nicht  im  eigentlichen  Sinne   des 
Wortes  zu  den  gar^  gezählt  werden,  da  Deva  die  allgemeine  Be- 
nennung für  die  Götter  ist^  und  sind  hier  nur  aufgeführt  worden^ 
770  weil  sie  in   dem  angeführten  Bruchstücke   ohne  Nennung  eines 
Namens  angerufen  werden,  wie  später  ebenso  die  Divapatni  oder 
die  Frauen  der  Götter,  weil  in  einem  andern  Liede  eine  Anrafimg 
der  Göttinnen  der  Erde  und  Gewässer  um  Schutz    vorkommt-). 
Die  Vägin  sind  nicht  mit  in  die  spätere  Götterlehre  übergegangen ; 
sie  werden  gebeten,  der  Anrufung  und  dem  Opfer  Glück  zu  brin- 
gen und  die  Schlange ,    den  Wolf  und  die  Raocas  zu  tödten  und 
zu  vertreiben^).     Von  den  im  Veda  geltenden  Bedeutungen   des 
Wortes  vägUy  Elraft,  Speise,  Schlacht ,  woher  vdgin^  der  Kämpfer, 
scheint  die  letzte  die  passendste  zu  sein^).     Die  Sädhja  werden 
die  ältesten  Götter  genannt   und  wohnten  im  Himmel,   wo  die 
Götter  zuerst  geopfert  hatten^).     Sie  sind  die  Götter  der  Opfer- 
gebräuche und  der  Gebete^).  ' 

Es  ist  weiter  zu  bemerken,  dafs  derselben  Gottheit  mehr  als 
eine  Stellung  zugeschrieben  wird.  So  findet  sich  die  Pnihiüti  die 
Erde,  unter  den  Gottheiten  aller  drei  Gebiete  aufgeführt,  weil  in 
einer  Stelle  gesagt  wird,  dafs  Agni  und  Indra  auf  der  höchsten, 
der  mittleren  und  der  niedrigsten  Erde  sind^).  Jama  findet  sich 
unter  den  Göttern  des  Himmels  erwähnt,  wie  unter  denen  der 
mittleren  Region;  die  Dshas  unter  denen  des  Himmels  und  anter 


1)  Ebend.  XII,  1.  36  fdg. 

2)  Nirukta,  XH,  39.  46. 

3)  Ebend.  44. 

4)  Diese  Bedeutung  findet  sich  öfters;  z.  B.  Higv.  I,  4,  8.  9:  „die  in  den 
Kämpfen  (vä^eshu)  k&mpfenden.'*  Jdska  fügt  zum  Schlüsse  hinzu:  „oder 
die  Götterpferde;''  vdfin  bedeutet  auch  in  der  spätem  Sprache  Pferd. 

6)  Nirukia,  XU,  41. 

6)  8.  meinen  Index  zur  Bkag.  Git.  u.  d.  W.  p.  287. 

7)  Nirukta,  XII,  31.  IX,  31.  XI,  37. 
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den  irdischen  in  der  Verbindung  mit  Nakiä^  der  Nacht  ^).  Es 
herrschten  darüber  verschiedene  Ansichten;  wie  in  Beziehung  auf 
Tvashiar  ausdrücklich  bemerkt  wird^),  weil  er  die  Erde  und  den 
Himmel  und  alle  Welten  mit  Gestalten  geschmückt  hatte,  gehörte 
er  der  irdischen  und  der  mittleren  Region. 

In  diesem  Systeme  ist  Indra  nicht  der  höchste  Gott,  sondern 
die  Sonne,  welche  als  die  Seele  des  Alls  gefafst  wird;  diese  Fas- 
sung ist  aus  dem  Bedürfnisse  entstanden,  eine  höchste  Gottheit 
an  die  Spitze  der  vielen  göttlichen  Wesen  des  alten  Glaubens  zu 
setzen,  und  gehört  den  Schulen  der  VSda- Erklärung,  nicht  dem 
Volke.  Bei  diesem  behauptete  Indra  seine  höchste  Stelle  und  771 
wurde  in  der  Nachv^dischen  Zeit  zum  obersten  Gotte  der  Diva 
erhoben.  Dieses  wird  im  Aiiarija-Brähmana^  so  dargestellt,  dafs 
die  Diva  ihn  zum  Könige  in  den  verschiedenen  Welttheilen  weiheten, 
die  Vasu  im  Osten,  die  Rudra  im  Süden,  die  Adüja  im  Westen, 
die  Vifvi  Diväh  im  Norden,  die  Sädhja  und  Aptja  im  Madhjadipa, 
im  Himmel  die  Marut  und  Angiras.  Von  dieser  Weihe  des  Götter- 
königs werden  die  verschiedenen  Titel  der  irdischen  abgeleitet^), 
dem  Indra  der  ParamdshUn^  der  am  höchsten  stehende  gegeben: 
dieser  ist  ihm  jedoch  nicht  geblieben,  sondern  dem' höchsten  Gotte 
der  Speculation,  dem  Brahma,  zugetheilt  worden. 

Auch  im  Gesetzbuche  und  den  epischen  Gedichten  ist  Indra 
der  König  der  Götter  und  wohnt  im  svarga^  dem  Himmel,  ist 
aber  nicht  der  Beherrscher  der  vier  Weltgegenden,  sondern  nur 
der  IMapäla^  der  Weltbeschützer,  der  vornehmsten,  der  östlichen, 
während  andere  Götter  dieses  Amt  in  den  übrigen  Weltgegenden 
erhalten  haben.  Ursprünglich  waren  ihrer  wahrscheinlich  nur  vier, 
da  im  Gesetzbuche  in  einer  Stelle  nur  so  viele  genannt  werden. 
Die  Vierzahl  findet  sich  auch  in  dem  Adbhuia  Brähmatpa^).  Von 
diesen  gehört  einer,  Kuvira^  der  Gott  des  Reichthums,  nicht  der 


1)  Ebend.  XH,  28.  X,  29.  XU,  6.  VHI,  11. 

2)  Ebend.  VIII,  14. 

3)  Yin,  3.  S.  Coleb booke'8  Mise.  Ess.,  l,  p.  33. 

4)  Ueber  Ftrd^,  Bhöga  und  samräg  s.  oben  S.  542.  S.  611.  S.  654.  Per  Grund, 
warum  der  letzte  Titel  den  östlichen  Völkern  gegeben  worden,  ist  viel- 
leicht der,  dafs  Vasu,  der  König  von  Magadha,  der  älteste  samräg  war. 
Die  westlichen  heifsen  svaräg,  Selbstherrscher. 

6)  Man.  dh.  p.,  in,  87.  8.  oben  S.  736.  Auch  M,  Btu  VIII,  55;,  v.  21023. 
III,  p.  74,  wo  Sbma  den  Norden  beschützt. 
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VSdiflchen  Zeit,  wird  aber  auch  in  den  ältesten  Buddhistischen  Süira 
genannt.     Er  gehört  den  Göttern  der  zweiten  Reihe,  denjenigen, 
die  auf  die  Zustände  des  sittlichen  Lebens  Beziehung  haben,  und 
unterscheidet  sich  von  den  älteren  auch  darin,  dafs  er  nicht  eine 
schöne  Gestalt,  wie  diese  hat,  sondern,  wie  sein  Name  bezeugt, 
eine  häfsliche,  um  die  Laster  zu  bezeichnen,  die  aus  dem  Besitze 
des  Reichthums  zu  entstehen  pflegen.    Bei  ihm,  wie  bei  den  noch 
später  gebildeten  Göttern  wird  der  Sinn  für  die  Scliönheit  durch 
die  Sucht  unterdrückt,  durch  symbolische  Körperbildung  die  Be- 
deutung des  Gottes  und  seine  Eigenschaften  zu  bezeichnen.    Ihre 
Reihenfolge  ist  diese:  Indra,  Agni^  Jama^  Sürja,    Varuna^    Vdjn, 
772  Kuv^a,  Söma^).     Agni  ist  nach  Indra  der  vornehmste  Gott,   weil 
er  in  der  Liturgie  der  wichtigste  war  und  die  Götter  zum  Opfer 
herbeiführte;    er  führt*  sie   daher  auch  an,   wenn  sie  vor  einem 
höhern  Gotte  erscheinen^).     Die  Unterwelt  dachte  man   sich  im 
Süden,  der  daher  dem  Jama  zum  Sitze  gegeben  worden  ist.    Va- 
rurja  hat  seinen  Sitz  im  Westen  erhalten,  da  hier  das  grofse  Welt- 
meer Indien  vorlag,  Kuvira  aber  im  Norden,  weil  hier  das  gold- 
reiche Land  ist.  Die  Vödischen  Lieder  zeigen  uns  den  Uebergang 
von  der  ältesten  Vorstellung  von  Varum  zu  der  epischen,  indem 
es  von  ihm  heifst,   dafs  er  sich  ins  Meer  senke,  und   dafs  alle 
Flüsse  ihm  zuströmen^).    Die  Gründe,  nach  welchen  den  übrigeo 
Lökapdla  ihre  Stellen  bestimmt  worden,  weifs  ich  nicht  anzugeben. 

Die  Vödischen  Götter  haben  in  der  nachherigen  Zeit  eine 
verschiedene  Behandlung  erfahren,  je  nachdem  sie  in  der  Liturgie 
ihre  Anwendung  fanden,  oder  Gegenstand  der  epischen  Dichtung 
wurden,  oder  endlich  der  theologischen  Betrachtung  unterworfen 
worden  sind. 

Als  der  älteste  Kultus  später  auf  feste  Normen  zurückgeführt 
und  das  ganze  Leben  nach  religiösen  Satzungen  geregelt  wurde, 


1)  Sie  werden  Man,  dh.  p.  V,  96.  VIT,  40.  aufgezählt.  —  IX,  303.  findet  sick 
Priihivl  fltatt  Kuvira,  Die  Stelle  aus  dem  Adbkuta  Brähma^a  wird  ange- 
führt von  A.  Weber,  Ind.  St.  I,  S.  36.  Der  letzte  Name  bedeutet  mifa- 
gestalteten  Körpers;  er  soll  drei  Füfse  und  nur  acht  Zähne  haben;  s- 
Wilson  u.  d.  W.  Ich  weifs  jedoch  nicht,  ob  dieses  schon  in  der  Slten 
Zeit  die  Ansicht  gewesen  sei. 

2)  Wie  M.  Bk,  III,  275,  v.  15929.  I,  p.  777.  oder  zugleich  mit  Indra,  Ä» 
I,  38,  2,  bei  ihrer  Erscheinung  vor  Brahma, 

3)  S.  Roth  in  Z.  d.  d,  M.  G,  VI,  S.  73. 
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wie  es  das  Gesetzbach  schildert,  herrschte  noch  allein  die  Vereh- 
rung der  Vfedischen  Götter;  in  den  Hymnen,  die  dabei  benutzt 
wurden,  fanden  sich  nur  Anrufungen  solcher.  In  den  Gebeten  an 
die  Götter  sowohl  bei  den  Opfern,  als  bei  den  täglichen  Caere- 
monien  fanden  daher  nur  diese  ihre  Stelle.  Diese  haben  sie  für 
immer  behalten. 

Die  epischen  Gedichte  waren  besonders  für  die  Könige  und 
die  Krieger  bestimmt  und  wurden  zu  ihrem  Ruhme  gedichtet.  Da 
im  Namen  des  Helden  ^^püra''  der  Begriff  des  Göttlichen  gesucht 
wurde,  lag  es  nahe  ihm  einen  göttlichen  Ursprung'zu  geben,  nach 
seinem  Tode  mufste  er  aber  seinen  Sitz  im  Himmel  des  Indra  er- 
halten, da  dieser  der  Gott  der  Schlachten[war.  Sein  svarga  ist  nach 
dem  Hofe  eines  Königs  eingerichtet  worden.  Statt  der  Marui,  die 
ihn  bei  seinen  Kämpfen  gegen  die  bösen  Geister  begleiteten,  und 
der  Aptjüy  hat  er  die  Ganäharva  und  die  Apsaras,  die  beide  erst 
in  der'epischen  Poesie  bedeutsam  hervortreten,  zu  Dienern  erhal- 
ten. Der  erste  Name  kommt  im  Veda  meistens  in  der  Einzahl 
vor  und  bezeichnet  die  hinter  Wolken  oder  durch  Nebel  verhüllte 
Sonne";  in  andern  Stellen  bezeichnet  er  den  Glanz  der  Sonne  oder 
des  Blitzes,  der  auf  diese  Art  verhüllt  ist.  Er  scheint  endlich 
auch  die  Luftspiegelung  zu  bedeuten*).  Nach  den  epischen  Ge-  773 
dichten  giebt  es  ihrer  eine  grofse  Anzahl  und  sie  wurden  von 
einem  Könige  beherrscht.  Ihr  besonderer  Besitz  war  der  von 
göttlichen  Pferden;  hierin  Hegt  eine  Beziehung  auf  die  frühere  Be- 
deutung als  Sonne,  weil  der  Sonnengott  auf  einem  mit  Pferden  be- 
spannten Wagen  fährt.  Nach  dem  Veda  waren  es  Wolkenrosse, 
auf  denen  sie  ritten  oder  wahrscheinlich  fuhren.  In  vorepischen 
Schriften  erscheinen  sie  als  Frauen  sehr  liebend  und  treten  deshalb 
oft  in  der  Gesellschaft  der  Apsarasen  auf.  Nach  den  epischen 
Gedichten  sind  sie  grofse  Freunde   der  Musik  und  ^besitzen  die 

1)  Rigü.  I,  2,  44.:  „auf  dem  festen  Boden  des  Gandharva^^,  d.  h.  in  der  Luft. 
Rosen  führt,  Annot.  p.  L.,  folgende  Stelle  aus  der  Vägas,  Sank.  IX,  9. 
XI,  7.  an,  „der  himmlische  Gandhcn-vay  der  Reiniger  der  Geister,  möge 
iinsern  Geist  reinigen."  Das  Wort  wird  durch  Aditja  erklärt,  welches 
auch  einen  Sonnengott  bedeutet.  S.  Colebrookg^s  Mise,  Ess.,  I.  p.  212. 
Alle  Angaben  über  diese  Wesen  sind  zusammengestellt  und  genau  erläu- 
tert in:  Gandharven  und  Kentauren  von  A.  Kuhn  in  Z. /*.  vergl.  Sprachf.  I., 
S.  613  flg.  Der  Ausdruck  Gandharva  nagara  wird  von  A.  Websr  Ind. 
Studien  IL,  S.  206  sehr  passend  durch  Luftspiegelung  erklärt. 


914  Zweites  Buch. 

Gabe  der  Voraassagong.  Sie  hatten  ihren  Wohnsitz  im  Norden 
in  der  Nähe  des  Mänasa^Sees,  in  der  Nähe  der  Wohnung  des 
Kuv^a.  Sie  erscheinen  als  Kämpfer  fllr  den  Indra  and  an  mensch- 
lichen Schlachten  theilnehmend  ^  konnten  aber  von  menschlicheii 
Helden  besiegt  werden^)«  Es  ist  klar,  warum  sie  später  seine 
Sänger  und  Musikanten  geworden  sind^).  Ihr  Name  läfst  sidi 
nicht  erklären^  ist  jedoch  trotz  des  ungewöhnlichen  Lautüberganges 
identisch  mit  dem  der  griechischen  Kentauren.  Diese  dachten  sich 
die  Griechen  als  ein  fabelhaftes,  zu  Pferde  kämpfendes  Volk,  wel- 
ches ebenfalls  die  Frauen  sehr  liebt;  die  Kenntnifs  der  Musik 
und  die  Gabe  der  Weissagung  knüpfen  die  Griechen  nicht  sowohl 
an  das  ganze  Volk^  sondern  an  den  Heldenjüngling  Cheiron. 

Nicht  nur  die  Gandharva,  sondern  auch  die  Diva  konnten  vod 
menschlichen  Helden  überwunden  werden'),  woraus  erhellt,  dals 
zur  Zeit  der  Abfafsung  des  Mah&bh&rata  die  Ehrfurcht  vor  den 
alten  Göttern  sehr  geschwächt  worden  war  und  dafs  das  Selbst- 
bewuTstsein  der  heroischen  Kraft  sich  dagegen  mächtig  erhoben 
hatte.  Die  Welt  der  J)^a  ist  von  der  der  Menschen  durch  keine 
scharfe  Gränze  getrennt;  die  Halbgötter  wohnen  oft  auf  der  Erde, 
auch  die  Götter  erscheinen  den  Menschen;  diese  können  den  Indra 
in  seinem  Himmel  besuchen;  in  einem,  allerdings  späten  Abschnitte 
des  grofsen  Epos  werden  alle  Helden  der  grofsen  Schlacht  darge- 
stellt als  Verkörperungen  der  Götter  und  der  Göttorfeinde,  je 
nachdem  sie  Freunde  oder  Feinde  der  Pändava  waren  und  der 
Divarshi  Ndrada  wandelt  als  Botschafter  zwischen  beiden  Welten 
hin  und  her*). 
774  Die  Weise,  in  welcher  die  Apsaras  im  Epos  besonders  ver- 


1)  S.  oben  S.  656.  S.  666.  S.  682.  Ihre  Gegend  heifst  Häfaka.  Jr^vma  er- 
kämpfte auf  seinem  Znge  dort  von  ihnen  Pferde.  S.  M.  Bh.  II,  27,  ?• 
1042  flg.  I,  p.  346.  Nach  Man.  dh,  p,  1^  36.  37  werden  sie  Yon  dem  Pr^ 
gäpati  erschlagen;  nach  dem  M.  Bh.  I,  66.  v.  2655  flg.  I,  p.  93  sind  sie 
Söhne  des  Kofjapay  des  Sohnes  des  Mariki,  und  der  Prädhä.  Die  Parfiai 
haben  andere  Angaben;  s.  VUhijLU  P.  p.  150.  Nach  dem  PadmaF.  warea 
sie  Söhne  Kapjapa's  und  der  Väky  der  Rede. 

2)  Als  Sänger  erscheinen  sie  auch  am  Gandkamädana  in  Diensten  KtnMS' 
S.  M,  Bh,  III,  159,  V.  11656  flg.  I,  p.  625. 

3)  Arguna  und  Krisktyi  überwanden  bei  dem  Brande  des  JTAa^^aoa- Waldes 
alle  Götter  mit  ihren  Scharen;  s.  M.  Bh,  I,  228,  y.  8296  flg.  I,  p.  301- 

4)  S.  S.  489.  S.  675.  S.  706. 
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^irendet  werden  ^  bezeichnet  eine  andere  Seite  der  erniedrigten 
Stellung^  zu  welcher  die  alten  Götter  in  der  Vorstellung  der  spä- 
teren Zeit  herabgesunken  waren.  Es  herrschte  nämlich  die  Ansicht, 
dafs  die  Diva  aus  ihren  Stellen  von  Menschen  verdrängt  werden 
konnten,  wenn  diese  die  höchste  Stufe  der  Heiligkeit  durch  Bufse 
sich  erworben  hatten.  Die  Apsarasen  werden  dann  von  Indra  zu 
den  Büfsern  ausgeschickt;  um  ihre  Leidenschaften  zu  erregen  und 
durch  diese  Störung  die  Btifser  des^ errungenen  Verdienstes  zu  be- 
rauben. Wie  bei  den  Apsarasen,  die  ursprünglich  Göttinnen  des 
Wafaers  gewesen  sind ,  und  den  Gandharva  ihre  frühere  Bedeutung 
als  Naturgötter  dem  Bewufstsein  der  Verfafser  der  epischen  Ge- 
dichte entschwunden  ist,  läfst  sich  dieses  auch  bei  den  meisten 
andern  Göttern  wahrnehmen.  Sie  behandeln  die  Sage  von  ihnen 
als  poetische  Stoffe  und  verbinden  nicht  selten  früher  getrennte 
Erzählungen  mit  einander;  auch  entstellen  sie  sie  durch  Zusätze 
und  Aenderungon  und  durch  Einmischung  der  späteren  grqfsen 
Götter^).  Doch  sind  es  meistens  nur  die  alten  Götter,  die  Halb- 
götter und  die  heiligen  Männer  der  Vorzeit,  welche  in  den  Er- 
zählungen mithandelnd  auftreten. 

Was  endlich  die  theologische  Behandlung  der  alten  Götter  be- 
trifft, so  ist  diese  entstanden  aus  dem  Bestreben,  ihnen  statt  der 
nicht  mehr  verstandenen  Naturbedeutung  eine  geistige  zu  geben 
und  ihnen  durch  diese  Umdeutung  auf  dem  Gebiete  der  Reflexion 
eine  Würde  wiederzugewinnen,  die  sie  für  das  religiöse  Gefühl 
verloren  hatten.  Als  der  Anfang  der  Altindischen  Theologie  läfst 
Bich  das  unbestimmte  Suchen  nach  einem  höchsten  Principe  be- 
zeichnen, wie  es  sich  in  einem  der  spätesten  Hymnen^)  des  Rig- 
vida  ausspricht:  „Damals  war  weder  Nichtsein,  noch  Sein;  keine 
Welt,  keine  Luft,  noch  etwas  darüber;  nichts,  irgendwo  in  dem 
Glücke  von  irgend  einem,  einhüllend  oder  eingehüllt.  Tod  war 
nicht,  noch  damals  Unsterblichkeit,  noch  Unterscheidung  des 
Tages  und  der  Nacht.  Aber  lad  (das)  athmete  ohne  zu  hauchen 
allein  mit  Svadhä  (Selbstsetzung),  welche  in  ihm  enthalten  ist.  775 


1)  Wie  in  der  Erzählung  von  Indra  ^  Tvashtar  und  Vritra^  der  von  diesem 
zar  TertilgQng  des  iTidfa  geboren  wird,  und  in  welcher  auch  Vishipt 
erscheint   M.  Bh,Y^  %,  v.  227  flg:  II,  p.  94. 

2)  Im  eilften  Capitel  des  zehnten  Buchs  X,  129  nach  Colbbrooke's  lieber- 
Setzung,  Mise.  Ess.  I,  p.  33.  Dieser  Hymnus  ist  später  übersetzt  worden 
von  J^  MuiB  in  seiner  später  zu  bezeichnenden  Schrift  IV,  p.  13. 
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Anfser  ihm  war  nichts  späteres^).  FinstenuTs  war  da;  dieseBAll 
war  in  Finsternifs  gehüllt  und  nnterscheidbares  Walser^)*,  aber 
die  von  der  Hülle  bedeckte  Mafse  wurde  durch  die  Kraft  der  Be- 
trachtung hervorgebracht.  Verlangen  {käma,  Liebe)  wurde  zuerst 
in  seinem  Geiste  gebildet  und  dieses  wurde  der  ursprüngliche^ 
schöpferische  Same,  welchen  die  Weisen  durch  die  Einsicht  in 
ihrem  Herzen  es  erkennend ;  unterscheiden  im  Nichtsein  als  die 
Fefsel  des  Seins," 

Nach  dieser  Darstellung  ist  das  höchste  Göttliche  ein  Unbe- 
stimmtes, Allgemeines^  in  welchem  die  Selbstsetzung  enthalten 
ist;  in  ihm  entsteht  durch  die  Betrachtung  das  schöpferische  Ver- 
langen, als  ein  noch  nicht  seiendes,  in  welchem  das  Sein  nodi 
gebunden  ist.  Eine  gleichbedeutende  Bezeichnung  ist  in  der  ^be 
dm  enthalten,  deren  Heiligkeit  aus  dem  Sanskrit  selbst  nicht  mekr 
erkennbar  ist,  aber  aus  den  Altiranischen  Sprachen  sich  ergiebt, 
in  denen  ava  jenes  bedeutet^). 

An  die  Stelle  dieses  unbestimmten,  ffllgemeinen  Aasdrocki 
ist  nachher  der  bestimmtere:  das  hrahma  getreten,  jedoch  nicht io 
den  Hymnen  selbst,  sondern  erst  in  den  Upanishaä  und  Brakmon^ 
in  welchen  es  für  das  erklärt  wird,  aus  welchem  alle  Wesen  ent- 
stehen, durch  welches  sie,  wenn  geboren,  leben,  wohin  sie  streben 
und  in  welches  sie  wieder  eingehen,  für  die  Erkenntnifs  und  die 
Seligkeit^).  Der  ursprüngliche  Begriff  des  Wortes,  der  des  Ge- 
bets und  der  Andacht,  ist  zuerst  zu  dem  einer  religiösen  Haod- 


1)  Bei  CoLBBBOOKE  mit  den  Ergänzungen  des  Commentars:  ather  thaM  J»- 
nothing  existed  (wMch)  since  (kas  been). 

2)  Bei  Colbbbooke:  und  was  undisHnguishahle  (Hke  fluids  stnixed  in)  ««'^ 
CoLEBBOOKB  erinnert  an  die  Stelle  in  Jlesiodos  Theog.  v.  123:  '£«  -^'^ 
d*  'Egsßog  tc,  fisXaivd  tB  Nv^  iyivovzo.  Nach  Hesiodos^  Theog*  ▼•  i^ 
gehört  anch  Eqms,  bei  ihm  EQOg,  zu  den  ältesten  Göttern. 

3)  Om  ist  aus  avam  zusammengezogen,  wie  aovi  im  Zend  aus  auem.  Di^ 
Erklärung  gehört  Fb.  Windischmann.    S.  Jen.  Litt.  Z,  1834,  S.  144. 

4)  In  dem  Hymnus  XXIII,  47  aus  der  Vägas.  Sank,  ist  brahma  nach  Cow- 
bbooke's  Bezeichnung  Ergänzung  des  Commentars,  a.  a.  O.  p.  57.  ^ 
obige  Stelle  ist  aus  der  Tcdttiryaka-C/p. ;  s.  ebend.  p.  76.  Das  brahma  wirf 
in  vielen  üpanishad  für  das  höchste  göttliche  erklärt,  wie  Kätk^-Üp-^ 
p.  108  bei  PoLEY,  III,  p.  106.  VI,  p.  110.  Muvid,-Up,  II,  1.  p.  120.  fll. 
2,  p.  123.  Brihad-Aravjaka,  I,  4,  9.  p.  12.  I,  6,  1.  p.  21.  II,  1,  1  flg.  P-^' 
II,  3,  1,  p.  27.,  wo  es  heifst:  „das  6ra^m/z  hat  zwei  Formen,  gestsitct t»^ 
gestaltlos,  sterblich  und  unsterblich,  feststehend  und  gehend,  seiend lO^ 
jenes**  (tjad^  wie  sonst  lad). 
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lang  überhaupt  und  dann  zu  dem  des  höchsten  Göttlichen  erweitert 
worden. 

In  der  Benennung  des  höchsten  persönlichen  Gottes  findet  sich  776 
in  den  ältesten  Schriften  dafselbe  schwankende  Suchen ;  der  Name 
Sürja  findet  sich  in  der  Anukramani  zum  RigvMa  für  die  höchste 
Seele;  in  dem  Aiiaräja- Aravja  wird  von  der  Seele  gesagt,  sie  sei 
Brahma^  sie  sei  Jndray  sie  sei  Prajdpaiiy  der  Herr  der  Geschöpfe^). 
Der  letzte  Name  ist  auch  für  die  untergeordneten  Schöpfer  in  Ge- 
brauch gekommen  und  konnte  daher  nicht  die  eigentliche  Benen- 
nung des  höchsten  Gottes  bleiben;  Indra  und  Sürja  nicht,  weil 
sie  Namen  untergeordneter  Götter  waren,  Brahma  hatte  dagegen 
den  Vorzug,  auch  die  Priester  zu  bezeichnen,  deren  höchster  Gott 
und  Schöpfer  er  war.  Er  ist  nie  ein  Gott  des  Volks  geworden 
und  hat  daher  nie  einen  Kultus  erhalten^). 

Nicht  nur  bei  Indra  und  Sitrja  fand  das  Bestreben  statt,  ihnen 
durch  mystische  Auffafsung  eine  höhere  Bedeutung  zu  gewinnen, 
sondern  auch  bei  andern  göttlichen  Wesen  der  alten  Zeit.  Mehrere 
Beispiele  dieser  Art  kommen  schon  im  Nirukia  vor;  die  sieben 
Rishi  werden  z.  B.  für  die  Sinne  erklärt^).  Diese  Art  der  Ausle- 
gung wird  adhjäima  oder  die  Beziehung  auf  den  höchsten  Geist 


1)  S.  CoLEBBOOKB  a.  a.  O.  p.  52.  Ueber  das  Verhältnifs  der  ältesten  An- 
sichten von  den  drei  grofsen  Göttern  eu  den  spätem  besitzen  wir  eine 
sehr  schätzbare  Abhandlang  in  Original^  Sanskrit  Texts  on  the  Origin  and 
HiHory  of  the  people  of  India^  their  retigion  and  insiiiutions.  Collectedj  trans- 
lated  into  Efiglishj  and  ülustrated  by  remarks.  By  J.  Muia,  D,  C,  L„  L.  L.  7>. 
Der  hierher  gehörende  vierte  Theil  hat  diesen  besondern  Titel:  Comparison 
of  the  Vedic  unth  the  laier  Representations  of  the  prindpal  Indian  Beides. 

2)  Vergl.  Bemfet's  Indien,  S.  176.  des  besondern  Abdrucks,  und  Hoth,  in 
Zsllbk's  Theoh  Jahrb.  a.  a.  O.  S.  36t.  und  in  der  Z.  der  D.  Morg.  Ges. 
l,  S.  86.  Es  werden  zwar  hie  und  da  Feste  des  Brahma  erwähnt;  s.  oben 
S.  695.  nnd  M.  Bh.  IV,  13,  v.  338.  39.  II,  p.  14.:  „das  grofse,  reiche, 
von  den  Menschen  sehr  geachtete  Fest  des  Brahma  bei  den  Matsja,  wobei 
Taasende  von  Ringern  von  allen  Seiten  zQsammenkamen  zur  Yersamm- 
Inng  des  Brahma,  wie  zu  der  des  PapupatV',  woraus  aber  zugleich  erhellt, 
dafs  Feste  des  (Jwa  gewöhnlicher  und  bekannter  waren. 

8)  Xlt,  37.  38.  Nach  Jäska  sind  es  sechs  Sinne  und  vidjä,  Wifsenschaft, 
Brkenntnifs,  der  siebente;  als  sechster  Sinn  ist  wahrscheinlich  dsLBmanas, 
das  Gemüth  oder  der  innere  Sinn  zu  verstehen.  Die  zweite  Stelle  wird 
nnch  im  Brihad-Aratsijaka  II,  2,  3.  angeführt,  aber  mit  einer  Aenderung 
des  letzten  Theiles  des  plökaf  indem  fUr:  „diese  (die  sieben  RisM)  waren 
die  Beschützer  dieses  Qrofsen*%  gesetzt  ist:  „die  achte  ist  die  RedCf  welche 
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genannt.     In  dem  Brihaä-Aranj€üca^)  'werden  die  Ruära  als  die 
zehn  pränä,  die  Lebensgeister^  and  der  ätmäj  die  Seele^  and  andere 
Götter  auf  ähnliche  Weise  umgedeutet. 
777  Die  yorepischen  Schriften  kennen  nur  einen  einzigen  höchsten 

Gott,  den  Brahma  mit  seinen  verschiedenen,  oben  angegebenen 
Namen.  Vishnu  ist  noch  im  Gesetzbuche  der  V^dische  Gott  diesee 
Namens^);  Näräja^a  ist  kein  Name  des  Viihipij  sondern  d^ 
Brahma y  als  Schöpfers,  der  hier  Svajamhhü  genannt  wird').  Diese 
Schöpfung  wird  auch  dargestellt  als  ein  von  allen  Göttern  ver- 
richtetes  Opfer,  bei  welchem  aus  den  Theilen  seines  Körpers  alle 
Dinge  und  Wesen  entstanden^).  Auch  im  Mah&bhärata  wird  sein 
Name  noch  von  dem  des  Vishnu  unterschieden;  Nora  und  N&n- 
jatj^a  sind  Bishi  und  nur  in  einzelnen,  späteren  Stellen  werden 
Arguna  und  Krishnä  als  ihre  Verkörperungen  dargestellt^).  Ds 
Vishnu's  Name  in  den  ältesten  Buddhistischen  Süira  nicht  erwähnt 
wird,  dagegen  der  des  Ndräjarja^  mufs  die  Uebertragung  des  lets- 
ten  auf  den  ersten  erst  nach  Buddha's  Zeit  stattgefunden  haben. 
Näräja^ä  ist  aber  kein  Gott  des  Volks  gewesen,  sondern  der  Brsl- 
manenschulen.    Von  mehreren,  später  ungebräuchlich  gewordenes 


das  brakma  erlangt.*'  —  Bei  diesen  Bemerkungen  über  den  Nmtkta  habe 
ich  das  dreizehnte  und  vierzehnte  Capitel  nicht  berücksichtigt ,  da  sie  sich 
durch  Form  und  Inhalt  von  den  übrigen  wesentlich  unterscheiden  lai 
daher  wahrscheinlich  nicht  .von  Jäska  selbst  verfafst  sind.  Diesem  Urtheil 
stimmt  Roth  bei,  da  er  in  seiner  Ausgabe  diese  zwei  Capitel  als  w^SAti 
hinzugefügte  bezeichnet. 

1)  III,  9,  8  fgd.  bei  Poley,  p.  49. 

2)  XII,  121.,  wo  118.  gelehrt  wird,  dafs  man  das  All  in  seinem  eigenes 
Selbst  anschauen  solle,  den  Vishiipi  im  Qehen. 

3)  S.  oben  S.  622.  und  Man.  dh.  p.  I,  6.  Brahma  kommt  XII,  60.  vor. 

4)  Nach  einem  Hymnus  der  Väaas,  Sank.  Cap.  81.  8.  Colbbbooks,  Mkt. 
Essays,  I,  p.  10.  16.  Dieselbe  Vorstellung  findet  sich  in  dem  Hymnus  1^ 
des  loten  Buchs  des  Rigv^da,  welcher  dem  Jagnja,  dem  Opferer,  mge- 
schrieben  wird.  Ebend.  p.  32. 

5)  Wie  in  der  S.  682.  angeführten  SteUe.  Ebenso  M,  Bk,  V ,  96 .  v.  3489  fg^ 
II,  p.  216.  Ebend.  96,  v.  3502.  8.  p.  217.  stehen  diese  zwei  Namen  mit 
Brahma  zusammen:  „unzerstörbar  und  unvergänglich  ist  Brahma^  der  QfoCi* 
Vater  (pUämaha)  der  Welt;  ebenso  die  helligen  Rishi  Nora  und  NiriJt^'' 
Denn  unter  allen  Aditfa  ist  Vishffu  allein  ewig,  unbesiegbar  und  nnrer- 
gänglich,  der  ewige  Herr/  der  Herrscher  (Ipoortf).'*  J.  Mdir  hat  a.a.O. 
IV ,  p.  192  flg.  mehrere  andre  Stellen  angeführt,  in  welchen  Kriskf»  ^ 
Ar^nna  dem  NSräJa^a  nnd  Nora  gleich  gesetzt  wenlen. 
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Namen  des  höchsten  Gottes  handelt  /.  Muir  mit  gewohnter  Genauig- 
keit in  der  unten  bezeichneten  Abhandlung^). 

Von  den  zwei  andern,  in  den  ältesten  Buddhistischen  Schrif- 
ten erwähnten  Namen  des  Vishi^u  wird  Hari  nur  selten  in  dem 
grofsen  Epos  genannt,  der  zweite  Ganärdana  dagegen  tritt  be- 
deutsamer hervor;  denn  er  wird  in  einer  Stelle  der  höchste  Gott 
genannt^).  Da  die  wirkliche  Bedeutung  dieses  Namens  auf  den  778 
Charakter  des  Vishtju  als  des  Erhalters  der  Welt  nicht'pafst;  läfst 
sich  von  ihm  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen ,  dafs  er  ursprüng- 
lich einen  Volksgott  bezeichnete.  Dieses  ist  sicher  von  dem  Namen 
Väsudeva^  welcher  bei  dem  Volke  der  Pun^ra  der  höchste  Gott 
war  und  den  Beinamen  purushöitama  trug.  In  den  ältesten  Bud- 
dhistischen Schriften  wird  er  noch  nicht  erwähnt^).  Der  in  diesen 
vorkommende  Upindra  scheint  daher  zu  erklären  zu  sein,  dafs 
VishTju  zwar  der  jüngste  der  Sonnengötter  genannt  wird,  zu  denen 
auch  Indra  gehört,  aber  zugleich  der  höchste^).  Er  wird  in  den 
Hymnen  des  RigvSda  häufiger  mit  Indra  zusammen  angerufen, 
als  mit  den  eigentlichen  Sonnengöttern,  und  erscheint  daher  schon 
hier  in  einer  Jiöheren  Stellung  als  diese  ^). 

Um  die  Erhebung  Vishnus  zu  einem  Gotte  des  höchsten  Ran- 
ges sich  zu  erklären,  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  seine  Stelle  am 
Himmel  die  höchste  und  dafs  die  Sonne  auch  als  höchste  Gottheit 
betrachtet  worden  ist;  dann  daran,  dafs  von  Näräjar^a  die  Ansicht 


1)  ProgresB  of  tht  Vedic  Religion  tawards  Ahatraci  Conceptiom  of  the  Deüy  im 
J.  of  the  R.  As,  S.  N.  S,  I,  p.  389  flg. 

2)  M,  Bh,  y ,  67,  y.  2629.  30.  II,  p.  183.  „Wird  anf  die  eine  Seite  die  ganze 
Welt  gestellt,  auf  die  andere  Ganärdana,  so  überwiegt  Ganardana  die 
ganze  Welt  dnrch  seine  Wesenheit  (sära),  Ganärdana  kann  durch  seine 
Gedanken  die  ganze  Welt  in  Asche  verwandeln ,  nicht  aber  die  ganze  Welt 
den  Gandrdana.^*^  Ans  dieser  Stelle  scheint  auch  die  Bedeutung  des  Namens : 
Menschen-Bedränger  erklärt  werden  zu  können.  In  ihr  werden  auch 
purushöttama,  Väsuddva  und  Gomnda  auf  den  Krish^  übertragen. 

3)  8.  oben  S.  608.  736. 

4)  Upendra  bedeutet  Neben-/n(fra  oder  der  geringere  Indra.  M,  Bh,  I,  65, 
y.  2544.  I,  p.  92.  „Vish^u  wird  der  zwölfte  genannt,  der  letzt  geborene, 
aber  an  Tugenden  der  yornehmste  aller  Aditja.^*  Ebeud.  66,  y.  2600, 
p.  94.:  „die  zwölf  Söhne  der  Aditi,  deren  erster  Qakra  [Indra),  der  letzt 
geborene  yon  ihnen  FishiULU,  in  welchem  die  Welten  festgestellt  sind." 
S.  auch  Bhag,  G.  X,  21.  Die  Puräi^  geben  andere  Erklärungen;  8. 
Fi«Ä9M  P.  p.  528.  n.  2. 

5)  S.  Roth  in  Zkllbr's  Theol,  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  361. 
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galt,  dafs  er  sich  zom  Opfer  hingab,  um  die  Welt  zu  erschaffen; 
diese  konnte  sich  leicht  dahin  erweitern ,  dafs  er  sich  seiner  goU- 
liehen  Natur  entäufserte,  um  die  Welt  von  liebeln  zu  befreien. 
Dafs  diese  letzte  Thätigkeit,  welche  dem  Vishnu  unter  den  drei 
grofsen  Göttern  des  späteren  Systems  eigenthümlich  ist,  ihm  zu- 
nächst in  seiner  Eigenschaft  als  Näräjana  zugetheilt  worden  sei, 
dafür  spricht;  dafs  in  der  Erzählung  im  Rämäjana  von  seiner  Ver- 
körperung als  Rdma  dieser  Name  mit  Brahma  und  Sthatpi  znsaiH' 
men  genannt  wird^).  Es  ist  endlich  noch  dieses  zu  erwähnen, 
dafs  auch  vom  Vddischen  Vishnu  gerühmt  wird ,  dafs  er  die  Erde 
durchschritt,  damit  er  den  Menschen  einen  Wohnplatz  schaffe  \  dafs 
779  die  Menschen;  die  ihn  loben;  unverletzt  sind;  und  dafs  er  ihneo 
weite  Wohnung  und  treffliche  Nahrung  schaffe^). 

Der  Begriff  des  grofsen  Gottes  Vishnu  scheint  sich  zuerst  ge- 
bildet zu  haben  durch  die  Verschmelzung  der  Ansichten  von  dem 
gleichnamigen  Vödischen  Gotte  und  von  dem  Näräjana  d,er  Brak- 
manen;  mit  ihm  wären  nachher  die  Volksgötter,  zuerst  Ga»äf' 
danay  später  Väsudeva  vereinigt  worden.  Da  seine  avalära,  seine 
Herabsteigungen;  erst  in  den  epischen  Gedichten  vojkommen,  läfsi 
sich  vermuthen,  dafs  die  Ansicht,  dafs  er  auf  der  Erde  in  ver 
körperter  Gestalt  erscheine,  um  das  Uebel  zu  vertilgen,  aufser 
halb  der  Brahmanenschulen  und  bei  den  Xatrija  entstanden  vsA 
von  den  epischen  Dichtern  weiter  ausgebildet,  dafs  sie  zuerst  arf 
menschliche  Helden  übertragen  worden  sei.  Dafür  spricht,  daft 
der  zweite  Räma  sowohl  im  Rämäjana  als  im  Mahäbhdrata^)  ^ 
verkörperter  Vishnu  erscheint,  dafs  in  dem  letzten  Werke,  ^f 
gezeigt  worden,  Anfänge  der  Vergötterung  des  Krishna  sich  findeflS 
ja  auch  dem  Arguna  ein  göttlicher  Charakter  beigelegt  wird  uod 
sogar  alle  Helden  der  grofsen  Schlacht  als  verkörperte  Götter, 
Halbgötter  und  Götterfeinde  dargestellt  werden,  während  der  Brak- 
manensohn Paracu-Rdma,  wie  später  geschehen,  noch  nichtig 
dieser  Würde  erhoben  worden  ist.  Es  ist  ferner  zu  beachten,  daü 
die  übrigen,  später  ihm  beigelegten  Verkörperungen  nicht  bedeQ 
tend  im  Epos   hervortreten,   dagegen  dem  Krishi^  viele  ander« 


1)  Räm.  I,  14,  5. 

2)  Rigv.  VII,  6,  11,  4.  bei  Roth,  a.  a.  O.  S.  361. 

3)  III,  276,  V.  16733.  I,  p.  777.  wo  Vishpi  der  trefflichste  der  Kämpfer  ^ 
nannt  wird. 

4)  S.  S.  615.  S.  622.  S.  672.  S.  674.  S.  705. 
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Kämpfe  mit  Völkern  und  die  Ueberwindung  vieler  Riesen  zuge- 
schrieben werden^).  Man  darf  daher  annehmen ;  dafs  Krtshr^  ur- 
sprünglich der  zweite  avatära  gewesen  ist  und  die  übrigen  erst 
später  hinzugefügt  worden  sind.  Es  ist  jedenfalls  sicher,  dafs  die 
Festsetzung  einer  bestimmten  Zahl  von  avatära  erst  in  einer  spä- 
teren Zeit  gemacht  worden  ist  und  ohne  Zweifel  von  den  Brah- 
roanen.  Da  ich  bei  einer  frühem  Gelegenheit  ausführlich  von  den 
Verkörperungen  des  Visht^u  gehandelt  habe,  will  ich  die  Leser 
darauf  verweisen;  und  nur  die  Bemerkung  hinzufügen,  dafs  Pänini 
dieselben  kennt  ^).  Für  die  fünfte  Verkörperung  als  eines  Zwerges, 
der  durch  seine  drei  Schritte  den  Asura  Bali  in  die  Unterwelt  ver-  780 
drängte,  gab  der  Beiname  des  V^dischen  Vishnu,  trivikrama,  die 
Anknüpfung,  weil  er  so  erklärt  wird,  dafs  dieser  Gott  die  Unter- 
welt, die  Luft  und  den  Himmel  durchschritt.  Auch  für  die  dritte 
ist  der  V6da  die  Veranlafsung  gewesen,  weil  in  einer  Stelle  des 
f^hw&Tzen  Ja^rvSda  gesagt  wird:  „die  Gewäfser  waren  da;  diese 
Welt  war  ursprünglich  Gewässer.  In  ihm  bewegte  sich  der  Herr 
der  Geschöpfe  {Pragäpaii),  Luft  geworden;  er  sah  sie  (die  Erde) 
nnd  hob  sie  empor  in  der  Gestalt  des  Ebers,  und  dann  bildete  er 
sie,  indem  er  Vifvakarman,  der  Werkmeister  des  Alls,  wurde  *)." 
Aus  dem  Berichte  des  Megasthenes  erhellt,  dafs  zu  seiner  Zeit 
Krishna  als  Vishnu  verehrt  wurde  und  zwar  bei  den  Völkern  der 
Ebene  ^),  was  damit  übereinstimmt,  dafs  die  Verehrung  des  Krührfa 
den  Pän^ävüy   ICuru,  Pankäia  und  Jädava  im  Mahäbhärata  zuge- 

1)  In  den  S.  622.  angeführten  Erzäblongen  seiner  Thaten.  In  einer  andern, 
Vn,  11,  y.  312.  II,  p.  550.  heifst  er,  Oandräana,  den  die  Brahmanen  den 
Vater  des  Alls,  Vagudiva,  nennen.  Dieses  gilt  auch  von  andern,  wie  V, 
129,  y.  4405  flg.  II,  p.  248.  nnd  lU,  12,  y.  471  flg.  I,  p.  426.,  wo  yon  den 
späteren  avatära  nur  der  des  Zwergs  y.  485.  erwähnt  wird. 

2)  S.  IV,  8.578  flg.  Dann  Pätani  III,  3,  120,  nebst  der  Bemerkung  yon  A. 
Wbbbb  dazu  in  Ind.  Stud.  II,  S.  41. 

3)  Colbbbookb's  Mise,  Ess,  I,  p.  75.  Die  Stelle  ist  aus  dem  siebenten  und 
letzten  Buche  des  schwarzen  Jagurveda.  Dafs  die  Zahl  der  avatära  erst 
später  festgestellt  und  auch  andere,  als  die  jetzt  geltenden,  als  solche  be- 
trachtet wurden,  erg^ebt  sich  daraus,  dafs  VishinLu's  TÖdten  des  Naraka 
(b.  oben  S.  552,  Note  2.)  als  erste,  die  Erhebung  der  Erde  in  der  Gestalt 
des  Ebers  als  zweite  That  bezeichnet  wird,  M.  Bh.  III,  140,  y.  10925  ffg.  I, 
P.  599.  Nach  einer  anderen  Darstellung  III,  271,  y.  15805  flg.  I,  p.  773. 
erschuf  er  zuerst  am  Ende  eines  juga  die  Welt  als  NäräjtxiuLa;  dann  folgen 
die  avatära  des  Ebers,  des  Löwen,  des  Zwerges,  danach  der  des  Krishijui. 

*)  8.  oben  S.  648.  und  Strabon^  XV,  1,  58.  p.  712.  bei  Schwaäbkck,  p,  185. 
Us»«A*s  Ind.  Alterlhsk.    1.    2.  Aufl.  59 
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schrieben  wird*).  Die  Vermuthung,  dafs  die  JTtfr»  die  Vertrete 
der  Verehrung  des  Rudra  oder  Civa  waren ,  läfst  sich  nicht  recht- 
fertigen, da  nach  einer  Stelle  Durjodhana  den  MaMdeva  verherr- 
licht; nach  einer  andern  Stelle  jedoch  dem  Visknu  ein  Opfer  dar- 
bringt^). Die  Verehrung  des  Vishnu  mufs  in  der  Zeit  zwischen 
Buddha  und  Kandragnpta  eine  weite  Verbreitung  unter  dem  Volke 
gefunden  haben ^  weil  man  sich  nicht  anders  erklären  kann,  dafs 
die  Brahmanen  ihn  als  einen  der  grofsen  Götter  in  ihr  Systexn 
aufgenommen  haben').  In  den  epischen  Gedichten  findet  sich  nur 
selten  ein  Kultus  des  Vishnu  erwähnt^),  was  darauf  hinzuweiseo 
scheint^  dafs  zur  Zeit  ihrer  Abfafsung  ein  besonderer  Kultus  des 
Vishnu  noch  nicht  sehr  verbreitet  war,  wenigstens  nicht  unter  deo 
Brahmanen  und  den  Königen,  da  ihre  Sitten  und  Gebräuche  bd- 
nahe  ausfchliefslich  in  ihnen  geschildert  werden. 

Die  Verehrung  des  Qiva  hatte  dagegen  eine  sehr  weite  Ver- 
breitung; er  wurde  im  östlichen  Indien  verehrt ,  in  Magadha  nod 
bis  zu  dem  Flufse   Vaitararß  in  Kaiinga;  dann  an  der  Westküste 

781  in  Gökarr^.  Ein  Hauptsitz  seiner  Verehrung  war  Gangädvära  im 
Himalaja;  dann  das  nördliche  Hochland;  weil  er  nach  dem  Gandka- 
mädana  verlegt  wird.  Sein  Kultus  wurde  auch  frühe  in  Kapmkü 
eingeführt*).  Als  einen  Gott,  der  besonders  seinen  Sitz  im  Hima- 
laja hätte,  bezeichnet  ihn  auch  sein  Beiname  Girtca,  der  Herr  der 
Berge,  und  dafs  seine  Frau  Pdrvait,  die  Berggeborene  und  Dwyi 

^  heiftt®)  und  eine  Tochter  des  Gebirges  ist,  und  dafs  er  die  vom 
Himmel  herabfallende  Gangd  aufnahm. 

Qiva  kommt  im  Rigveda  nicht  vor^).    Sein  Name  bedeutet 


^A^ 


^ 


1)  S.  oben  S.  674. 

2]  Diese  Vermuthung  ist  aufgestellt  von  A.  Webeb  Ind.  Studien  I,  S.  20O; 

8.  sonst  J.  MüiR  a.  a.  O.  IV,  p.  250. 
8)  Yergl.  Benfbt'b  Indien  S.  175.  und  Roth,   in  Zblleb^s   Theol  Jahrb.  V^ 

S.  358.  und  in  der  Z.  der  D.  M,  Ges.  I,  S.  85. 

4)  Wie  in  der  S.  679.  angeführten  Stelle  ein  Fw^- Opfer,  weiches  aier 
zugleich  ein  rdgasuJa-Opter  genannt  wird. 

5)  S.  ohen  S.  662.  8.  571.  S.  610.  S.  682.  S.  711.  S.  716.  S.  741.  Argwu 
ging  nach  dem  höchsten  Himalaja,  um  von  Qiva  die  göttlichen  Waffen  zu 
erhalten;  M.  Bh.  UI,  12,  v.  1526  fgd.  I,  p.  463  fgd. 

6)  Durga  bedeutet  schwer  zugänglich,  Gebirgspafs. 

7)  Nach  einer  Mittheilnng  Th.  Goldstücke b^s  beziehen  sich  jedoch  yiele 
Stellen  des  schwarzen  Ja^urvida  auf  ihn;  diese  Stellen  müssen  sich  in 
dem  noch  nicht  gedruckten  Theil  dieses  Werkes  finden. 
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wahrscheinlich  den  wachsenden  ^);  er  ist  der  Gott  der  gewaltigen 
Zeugungskraft  der  Natur;  vor  dieser  fürchten  sich  sogar  die  Göt- 
ter^). Er  heifst  daher  Pacupati,  der  Herr  der  Thiere,  und  ihm  ist 
der  Stier  als  Symbol  gegeben  worden  ^  woher  sein  Name  Vrisha- 
Mvagay  der  Träger  des  Stierbanners.  Er  wird  /pvorUf  der  Herr- 
scher ^  Mahäd^vOj  der  grofse  Gott;  und  Divadiva,  der  Gott  der 
Oötter;  Sarvadivica^  der  Herr  aller  Götter  genannt  ^);  was  beweist, 
dafs  er  als  ein  grofser  Gott  verehrt  wurde.  Auch  wird  ihm  das 
Allopfer  der  sarvamidha  zugeschrieben ,  bei  welchem  er  alle  Wesen 
und  sich  selbst  opferte  und  daher  sein  Name  2>^ar/^a  abgeleitet^). 
£r  führt  als  besondere  Waffe  den  triptäa^  den  Dreizack;  welcher 
die  Gewalt  bedeutet;  und  ein  NetZ;  päpa,  welches  ein  Symbol  seiner 
besondem  Herrschaft  über  die  Tbiere  ist.  Seine  zwei  in  den  ältesten 
Buddhistischen  Süira  vorkommenden  Namen  Qiva^  glücklich;  und 
pankara^  glückbringend;  stellen  ihn  dar  als  einen  wohlthätigen 
Gott.  Er  besitzt  und  verleihet;  wenn  durch  Bufse  befriedigt,  die  782 
göttlichen  Waffen  und  wird  angerufen  um  Sieg  zu  verleihen^).  Er 
wird  mit  seiner  Frau  als  strenger  Büfser  dargestellt  und  aus  die- 
ser Bufse  gehen  seine  Schöpfungen  hervor*);  er  hat  daher  den 
Beinamen  Gaiddhara  und  Dhürgati,  der  Träger  des  HaarzopfS; 
wie  die  Büfser.  Seine  schöpferische  Kraft  bezeichnet  auch  der 
Beiname  Kandracikhara ^  der  den  Mond  als  Kopfschmuk  tragende; 
Söma  mit  seiner^  die  Natur  befruchtenden  Kraft  ist  ihm  als  Symbol 


1]  Nach  Bbnpbt^s  Erklärung,  Indien^  S.  179.  ans  pu,  wachsen,  woher  die 
Zendwnnel  poo,  wachsen  und  in  der  Cansalfonn:  hervorhringen ,  und  pu, 
in  aiwipvaf,  er  liefs  hervorhringen,  S.  Bubhoüf,  Vapna,  I,  p.  477.  n.  369. 
Im  Sanskrit  bedeutet  fvi  wachsen  und  piva  scheint  aus  fva  durch  Einfti- 
^ng  eines  i  entstanden  zu  sein.  Das  Substantiv  pavas  bedeutet  im  Zend 
Gewinn,  Gut  und  pevista,  der  sehr  wohlthfttige.  S.  Bubnodf,  ebend.  I,  p. 
476.  und  im  Jotcm,  An.  IV  me  S^r.  Tome  Y,  p.  252.  Qixa  im  Sanskrit 
heifst  glücklieh,  pmas  Kraft. 

2)  E&m.  1,  37,  8. 

3)  H/l.  Bh.  m,  39,  T.  1624  fgd.  I,  p.  466  u.  s.  w. 

4)  M.  Bh.  Xn,  8,  V.  241.  DI,  p.  374.  20,  v.  613.  p.  387. 

5)  8.  oben  S.  716.  Krishmui  rieth  dem  Argttna^  den  CHva  anzurufen,  um  von 
ihm  die  Waffe  päfupaia  zu  erhalten,  damit  er  den  König  Oajadratha  er- 
schlage; M.  Bh.  YII,  80,  V.  2836  fgd.  II,  p.  634. 

6)  Räm,  I,  37,  27  fgd.  Durch  diese  Bufse  wurde  der  Kriegsgott  Skanda  er- 
zeugt. Als  Bnfser  wird  Qiva  auch  sonst  oft  dargestellt ,  wie  M,  Bh.  XIII, 
140,  V.  6339.  IV,  p.  222. 
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beigegeben,    fiva  ist  der  einzige  Gott,  dem  ein  Thieropfer  darge- 
bracht wurde*). 

Auf  (riva  sind  nachher  die  Ansichten  von  dem  Vödischen  Agni 
und  Budra  übertragen  worden,  der  die  gewaltsamen  ZerstöruDgen 
der  Stürme  bezeichnet.  Durch  diese  Verbindung  ist  er  der  zel^ 
störende  Gott;  der  Gott  des  Todes,  geworden  und  trägt  als  solcher 
eine  Halskette  von  Todtenschädeln.  Aus  dieser  Uebertragasg  ist 
auch  zu  erklären ;  dafs  er  sein  drittes  Auge  erhalten  bat^  dem 
Budra  wurde  geopfert,  als  dem  dreiäuigen,  dem  wohlriechenden, 
Nahrung  gebenden,  der  vom  Tode  die  Menschen  befreien  möge, 
wie  das  fruchtbare  Land  von  dem  die  Früchte  hemmenden  Mrif/u 
(dem  Tode)  ^).  Nach  einer  späteren  Legende  scheint  dieses  dritte 
Auge  seine  gewaltige  Energie  zu  bezeichnen;  denn  bei  deTsen 
Entstehung  wurde  der  Himalaja  mit  seinen  Steinen ,  Metallen  und 
Wäldern  verbrannt').  Es  läfst  sich  jedoch  bezweifeln,  ob  dieses 
die  ursprüngliche  Bedeutung  gewesen  ist;  vielleicht  sollte  dadurch 
die  Allgegenwart  des  Gottes  angedeutet  werden.  Der  Grund,  warum 
dieser  Gott  nach  dem  Kaüdsa  verlegt  wird,  ist  der,  dafs  man  sieb 
dieses  Gebirgsland  sehr  stürmisch  dachte^). 

Mit  piva  ist  auch  ein  anderer  älterer  Gott,  Hara,   vereinigt 
worden,  welcher  nach  dem  Gesetzbuche  die  Kraft  bedeutete^). 
783  piva  ist  auch  ein  Vertilger  der  bösen  Geister*).  Die  Verehrung 

dieses  Gottes  unter  dem  Bilde  des  lingay  des  Phallus  ^  wird  schon 
in  mehreren  Stellen  des  grofsenEpos  erwähnt^).  Da  dieses  Symbol 
besonders  bei  den  Verehrern  des  ^iva  im  südlichen  Indien  im  Ge- 
brauche ist,  läfst  sich  vermuthen,    dafs  es  bei  den  Urbewohnem 

1)  S.  oben  S.  561.  Note  2. 
.  2)  Nirukla,  XIV,  36.    Dieser   Iheil  gehört  nach  S.  776,   Note  2.  nicht  nr- 
Bprünglich  zu  dem  Werke. 

8)  M.  Bk.  XIII,  140,  V.  6360  fgd.  IV,  p.  222.    Als  die  Umä  mit  ihren  mo- 
den  aus  Scherz  seine  zwei  Augen  bedeckte,   entstand  Finstemifs  in  der 
ganzen  Welt;  Qiva  erschuf  dann  das  dritte,  aus  welchem  Flammen  her- 
vorgingen ,  die  die  Welt  zu  zerstören  droheten  und  den  Berg  verbrannt«B 
Auf  Umä's  Fürbitte  gab  Qiva  dem  Berge  seine  frühere  Gestalt  wieder. 

4)  S.  A.  Wbbbr  Ind.  Stud.  II,  S.  20  und  33.  J.  Muib  handelt  a.  a.  0.  I^, 
p.  252  fgd.  von  Buoba. 

6)  Man.  dh,  p.  XII,  121.  Hara  bedeutet  Nehmer,  Entführer. 

6)  Nach  M.  Bh,  VII,  80,  v.  2838.  11.  p.  634.  hatte  er  mit  seiner  Waffe  p4- 
fupata  alle  Daüja  im  Kampfe  erschlagen. 

7)  S.  J.  Mü«  a.  a.  O.  IV,  p.  343  fgd. 
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sich  vorfand  und  erst  später  auf  Qiva  übertragen  worden  ist.  Was 
dafür  spricht;  ist  dieses ^  dalB  noch  jetzt  die  Brahmanen  des  Südens 
nie  bei  Tempeln,  in  weichem  das  Ihiga  verehrt  wird,  das  Amt  des 
Priesters  annehmen^). 

Nach  Megasihenes  Berichte  fanden  bei  den  Festen  des  Indi- 
schen Dionysos  festliche  Aufzüge  statt ,  bei  denen  die  Könige, 
Glocken  tragend  und  Pauken  schlagend,  mitzogen,  die  Leute  ge- 
salbt und  bekränzt^).  In  den  Indischen  Schriften  fehlen  die  Nach- 
richten dieser  Art;  es  ist  jedoch  dem  Griechischen  Berichterstatter 
zu  glauben,  dafs  solche  Feste  wirklich  gebräuchlich  waren. 

Bei  Qiva  mufs  wie  bei  Vishnu  angenommen  werden,  dafs  er 
ursprünglich  als  höchster  Gott  bei  seinen  Verehrern  galt  und  dafs 
die  Verehrung  dieser  Götter  bei  dem  Volke  zu  tief  eingewurzelt 
war,  um  wieder  verdrängt  werden  zu  können.    Es  ergab  sich  daher 
für  die  Brahmanen  die  Nothwendigkeit,  sie  als  solche  anzuerkennen 
und  ihnen  eine  solche  Stellung  zu  geben,  dafs  ihr  eigener  Gott 
Brahma  neben  ihnen  seine  Würde  behaupten  könnte^).   Das  Mittel 
alle  drei  neben  einander  bestehen   zu  lafsen  und  sie  unter  eine 
höhere  Einheit  zusammenzufafsen,  bot  die  in  dem  VSda  ausge- 
sprochene Ansicht  dar,  dafs  das  höchste  Wesen  drei  Zustände  habe, 
Schöpfung,  Fortbestehen  und  Zerstörung;  die  Welt  ewig  in  ihm 
sei,  aus  ihm  hervorgehe  und  sich  wieder  in  ihm  auflöse^).    Brahma 
wurde  der  Schöpfer,  Vishnu  der  Erhalter,  piva  der  Zerstörer.   Die 
epische  Poesie  erkennt  diese  drei  Götter  als  die  höchsten  neben 
einander  an,  ihre  Einheit  tritt  aber  nicht  entschieden  hervor  und  734 
die  Lehre  von  dem  Trimürii,  der  Einheit  der  drei  grofsen  Götter, 
mufs   erst  der  nachfolgenden  Zeit  zugeschrieben   werden.     Das 
älteste  Beispiel  von  dieser  Ansicht  findet  sich  in  einer  Inschrift 
des  Königs  Devaräga  von  Vigajanagara  j  der  von  1420  bis  1445 
regierte^).    Auch  ist  Civa  keineswegs  ausfchliefslich  der  zerstörende 
Gott,  wie  er  dem  Systeme  gemäfs  sein  müfste.    Das  Mahdbhärata 
beweist  sogar,  dafs  versucht  worden  ist,  die  zwei  Volksgötter  zu 


1)  S.  J.  Stbybitsoii  ,  The  Ania-Brahmatäcal  religion  of  the  Hindus,  im  J,  of  the 

R.  A,  S,,  Vm,  887. 
2}  S.  Siraban,  XV,  1,  58.  p.  711.  bei  Sohwanbbck,  p.  136. 

3)  Vergl.  Roth,  in  der  Z.  der  D.  M.  Ge$.  I,  86. 

4)  In  der  Vägaa,  Sank,  im  328ten  Capitel;  in  der  Ansg.  v.  A«  Wbbbb  p.  819 
8.  Colbbbookb*  Mise,  E»s,,  I,  p.  67. 

6)  S.  IV ,  8.  181. 
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einem  einzigen  zu  machen,  indem  die  .Namen  beider  miteiaander 
verbunden  werden^).  Da  dieses  in  einer  Anrufung  des  (^it^a  vor- 
kömmt, erscheint  dieser  hier  als  der  mächtigere  unter  beiden,  be- 
sonders da  ihm  auch  ein  Name  des  Brahma  beigelegt  und  er  ab 
höchster  Gott  dargestellt  wird^).  Die  Verehrung  des  Kmhna  als 
eines  höchsten  Gottes  fand  besonders  grofsen  Widerstand  bei  den 
fivaiien;  in  mehreren  Stellen  des  grofsen  £pos  werden  er  und 
Arguna  als  dem  Mahddeva  untergeordnet  dargestellt^). 

Aus  den  Buddhistischen  Nachrichten  geht  nicht  mit  Sicher- 
heit hervor,  ob  zu  der  Zeit,  als  Buddha  auftrat,  das  System  der 
drei  grofsen  Götter  schon  ein  abgeschlofsenes  war  oder  nicht;  deim 
sie  erwähnen  neben  diesen  auch  des  Vifvakartnan  unter  den  höch- 
sten Gottheiten.  .  Für  seine  Berechtigung  zu  dieser  Würde  lälst  aid 
anführen,  dafs  er  im  VMa  dargestellt  wird  als  mächtigen  Geistes. 
als  Schöpfer  des  Himmels ,  als  der  Einrichter  und  als  der  höebste 
Beschauer  der  Wesen.  Auch  wurde  von  ihm  der  üihdsa  erzähl^ 
dafs  er  zuerst  alle  Wesen  und  zuletzt  sich  selbst  geopfert  habe  bei 
dem  sarvamMha  oder  dem  Allopfer;  er  wurde  daher  angemfea 
dafs  er  durch  das  Opferöl  gestärkt  die  Erde  und  den  Himmel 
opfere^).  Gegen  seinen  Anspruch  darauf,  ein  höchster  Gott  g^ 
wesen  zu  sein,  spricht  zuerst  dieses,  dafs  er  als  Schöpfer  nur  eioc 
andere  Gestalt  des  Pragäpati  ist  und  wie  Brahma  die  Beinameo 
785  dhätar,  Schöpfer,  und  vidhätar,  Ordner,  Lenker,  erhält;  dann,  dals 


1)  M.  Bh,  III,  39,  y.  1624  fgd.  I,  p.  466.  in  einer  Anrnfong  des  Ai^m,'^ 
welcher  es  heifst  v.  1627.  „Heil  dem  fTvA^iVgestalteten  Qma,  dem  ^ 
gestalteten  Vish^Uy  dem  Vertilger  des  Opfers  des  Doxa,  dem  ffari-Badn." 
Aehnlicbe  Zusammenstellmigen  dieser  beiden  G5tter  in  dem  MahMk^ 
hat  J.  HuiB  a.  a.  O.  IV,  p.  231  fgd.  bezeichnet. 

2)  Fedhas,  v.  1628.,  welches  anch  Vish^u  nach  dem  Lexicon  bedeatet,  tbtf 
nicht  (Hva,  Es  wird  von  ihm  y.  1626.  gesagt,  er  sei  die  Zoflacht  de; 
Götter,  der  Ursprung  der  Welt,  unbesiegbar  in  den  drei  Welten  Ton  ^ 
Göttern,  den  Asura  nnd  den  Menschen. 

3)  S.  J.  MüiR  a.  a,  O.  IV,  p.  239  fgd. 

4)  Nirukia,  X,  W.  27.  Dieses  Opfer  wird  im  Aüar^ja-Bräkmaac  YIII,  S.  T- 
B.  CoLSBBooKK^s  Mtsc.  Es8,  I,  40.  SO  dargestellt»  dafs  Kofjapa  den  Via^ 
karman  den  Sohn  des  Bhutuma^  zum  Könige  weihete  und  er  dann  die  £ri< 
unterwarf.  Diese  drohete  darauf  dem  Kapjapay  sich  in  das  Meer  su  Te^ 
senken ,  that  es  jedoch  nicht,  wie  der  Erklärer  bemerkte,  durch  die  Krtft 
der  Weihe  dazu  yermocht.  Die  Form  dieser  Erzählung  im  Epos  ist  obei 
8.  662.  Note  I.  angegeben. 
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sein  Opfer  nur  eine  andere  Anffafsung  des  Selbstopfers  des  Närd- 
jam  ist.  Es  ist  drittens  nicht  glaublich;  dafs  er  je  als  ein  Volks- 
gott verehrt  worden  sei.  Demnach  möchte  es  wahrscheinlicher 
»ein,  dafs  zur  Zeit  des  Auftretens  des  Buddha  die  Ansicht  von 
irei  grofsen  Qöttern  die  herrschende  war. 

Die  Mittheilungen  aus  den  ältesten  Buddhistischen  Schriften 
lafsen  nicht  erkennen ,  ob  auch  die  Frauen  der  drei  grofsen  Göt- 
ler  zu  jener  Zeit  bestimmt  worden  waren.  In  Beziehung  auf  fiva 
iUst  sich  dieses  jedoch  als  sicher  annehmen.  Bei  seiner  Frau  tritt 
ierselbe  Fall  ein^  wie  bei  ihm  selbst;  dafs  Namen  und  Vorstel- 
angen  von  altern  Göttinnen  auf  sie  übertragen  worden  sind.  Umd^ 
MHkdy  und  Pdrvaü  Haimavaii  gehörten  ursprünglich  dem  Rudra; 
Uli  und  Kardli  dem  Agni,  während  Gauri  und  andre  Kamen  wahr- 
icheinlich  auf  die  NirriH,  die  Göttin  alles  Uebels;  zu  beziehen 
lind^).  Auch  von  Brdhma  ist  dieses  wahrscheinlich.  Der  Grund, 
varum  die  SarasvcUi  oder  die  Vdlf  Brahmas  Frau  geworden  ist, 
irgiebt  sich  daraus,  dafs  sie  in  einem  Hymnus  des  VSda  als  die 
löchste  und  allgemeine  Seele  gepriesen  und  daher  als  die  höchste 
üigenschaft  aller  Wesen  bezeichnet  wird,  deren  Schöpfer  ^raA/m{ 
Bt.  Seine  Schöpfung  wird  auch  dargestellt  als  die  That  seines 
Jedankens,  und  da  das  Wort  der  ausgesprochene  Gedanke  ist, 
arf  man  der  Rede  auch  schöpferische  Kraft  beilegen^). 

Sowohl  sie  als  ihr  Mann  hat  zum  Fuhrwerk  die  Gans,  hansa. 
fm  die  Bedeutung  dieses  Attributs  zu  erklären ,  ist  daran  zu  erin- 
ern,  dafs  dem  Geschreie  der  Gänse  von  den  alten  Indern  eine 
eilige  Bedeutung  zugeschrieben  worden  sein  mufs ;  denn  die  Rishi 


1)  Nach  A.  Wbbbr  in  Ind.  Stud.  I,  p.  287. 

))  Der  im  Texte  erwähnte  Hjumas  wird  der  Välc  selbst  zugeschrieben  nnd 
ist  der  126  ste  des  lOten  Bnchs  des  Higveda.  S.  Colbbbooke's  Mise,  Ess,  I, 
p.  32.  Sie  wird  hier  die  Tochter  des  Amb&ri^  genannt.  Im  Brihad, 
Araiffjakay  VI,  5,  4.  heifst  sie,  wie  Colsbbookk  anführt,  Tochter  der 
AwibJdfi/i,  der  Tochter  des  Aditja,  der  Sonne,  die  ihr  eine  Offenbarung  mit- 
tbeilte,  sie  der  Väi,  von  welcher  sie  weiter  mitgetheilt  wnrde.  Die  erste 
Form  acheint  die  richtigere  nnd  das  Wort  ist  wahrscheinlich  von  abki*€t, 
Luft,  Wolke,  abgeleitet,  da  dieses  eigentlich  ab-hhra,  d.  h.  Wafsertrftger, 
lauten  sollte  nnd  man  sich  leicht  die  Einschiebung  eines  Nasals  zum  Er- 
sätze des  ausgefallenen  b  erklärt.  —  Die  Schöpfung  durch  den  Gedanken 
findet  sich  z.  B.  im  Aüarija-  Anu^aka,  II ,  4.  bei  Colebbookb  a.  a.  O. 
P«  47.:  „ursprünglieh  war  dieses  nur  Seele,  sonst  war  nichts  Thätiges  da; 
er  dachte,  ich  will  Welten  schaffen;  so  erschuf  er  diese  Welten'*  o.  s.  w. 
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nehmen  in  einer  Erzählung  die  Gestalt  von  Gänsen  an,  nm  dw 
Botschaft  zu  bringen^).  Auch  von  den  alten  Griechen  wurde  dem 
786  Schwane  ein  Gesang  und  später  die  Gabe  der  Weifsagung  z1Ig^ 
schrieben^);  auch  bei  den  alten  Deutschen  galt  der  Schwan  ab 
weifsagender  VogeP).  Diese  Uebereinstimmung  weist  darauf  bi% 
dafs  diese  Vorstellung  eine  ursprünglich  gemeinsame  bei  den  Indo- 
germanischen Völkern  war  und  den  Indern  war  es  dadurch  nah 
gelegt;  dieses  Thier  der  Göttin  der  Rede  zu  weihen;  dafs  es  and 
dem  Brahma  geweiht  worden  ist;  wird  nicht  blos  defshalb  g^ 
schoben  sein,  weil  er  ihr  Mann  war,  sondern  zugleich  weildk 
Gänse  den  von  Brahma  erschaffenen  heiligen  See  aufsuchten. 

Wie  bei  Vishnu  selbst  sind  wahrscheinlich  auch  bei  seiner  Fni 
mehrere  früher  getrennte  Göttinnen  zu  einer  einzigen  vereinigt 
worden.  Als  eine  solche  läfst  sich  die  oben  erwähnte  Haoagottii 
GrihadM,  in  Magadha,  betrachten^).  Von  der  Rukmitß  ist  ge- 
zeigt; dafs  sie  aus  einem  Wesen  der  epischen  Sage  spater  eb 
göttliches  geworden*).  Einer  der  gewöhnlichsten  Namen  fWgeW 
im  Gesetzbuche  einer  untergeordneten  Göttin  ®).  Ihre  Entstebnif 
auf  dem  Milchmeere  zugleich  mit  der  Ambrosia  ist  eine  spatse 
Erfindung;  da  sie  im  Rdmäjana  fehlt ^). 

Vishnu' s  Fuhrwerk  ist  Ganiimal  oder  Garuda,   welcher  nack 
der  epischen  Mythologie  ein  Sohn  Kafjapa*s  und  der  Fmatä,  eio« 


1)  Als  BhUhma  gefallen  war,  schickte  ihm  die  Matter  Gangä  rom  Mo^ 
See  die  RisJd  zu,  am  ihn  za  fragen,  wie  er  sterben  möge,  wShreDd& 
Sonne  nach  Süden  gehe;  M.  Bh.  VI,  120,  v.  6660  fgd.  H,-  p.  626.  & 
nahmen  die  Gestalt  von  Gänsen  an  und  Bhlshma  vernahm  in  der  Lvft  P^ 
liehe  Stimmen. 

2)  Ihres  Gesanges  wird  zaerst  gedacht  Hesiodos,  scui.  y«  816.,  ihrer  Wtibt 
gung  von  Piaton ,  Phaed,  p.  84 ,  c.  Aas  der  S.  605.  angeführten  Sitb 
geht  henror,  dafs  auch  dem  BrahmA  selbst  die  Gestalt  der  Gaas  fQT 
schrieben  wurde. 

3)  S.  J.  Grimmas  Deutsche  Myth,  S.  398. 

4)  6.  oben  S.  609. 

5)  S.  oben  S.  623. 

6)  Man,  dh.  p.,  III,  89.  Bei  dem,  den  das  Haus  and  den  Zubehör  des  Htf^ 
beschützenden  Göttern  dargebrachten  Opfer  wurde  sie  bei  dem  Kopfti^ 
angerufen. 

7)  In  der  einen  Recension  findet  sie  sich  nur  in  einer  Handschrift;  a  ^^ 
Sghleobl's  Anmerkung  II ,  p.  145,  n.  5.;  er  hat  diese  Stelle  daher  als  «^ 
geschoben  bezeichnet. 
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Tochter  des  Dcixa^  der  Vater  und  der  König  der  Suparna  oder 
g^öttlichen  Vögel  ist,  welche  ihren  Sitz  in  der  Unterwelt  haben 
und  Feinde  der  Schlangengötter  sind,  welche  sie  tödten  und  von 
deren  Fleische  sie  leben ^).  Auch  in  den  ältesten  Buddhistischen  787 
Stiira  werden  sie  unter  den  untergeordneten  Gottheiten  erwähnt^). 
•  Nach  dem  V6da  war  es  ein  Vogel  mit  schönen^  goldenen  Flü- 
geln, den  man  am  Himmel  fliegen  sah;  der  Bote  des  VaruTUt^  der 
Kahrung-bringende  Vogel  in  der  Wohnung  des  Jama,  Ein  hoher 
Gandharha  stand  über  dem  Himmel ^  buntfarbige  Waffen  tragend; 
den  duftenden,  glänzenden  Saft  einziehend ^  gebar  er  die  gelieb- 
ten Gewäfser.  Wenn  er  Tropfen  ausgiefsend  mit  dem  Blicke  des 
Geiers  in  der  Luft  umherschauend  zum  Meere  geht,  wirkt  die 
Sonne  mit  reinem  Lichte  glänzend  in  dem  dritten  Luftgebiete  ^). 
Nach  dieser  Stelle  mufs  man  annehmen,  dafs  Garti^a  ursprüng- 
lich das  glänzende,  regenbringende,  der  Sonne  vorauseilende  Ge- 
wölke bedeutete,  welches  vom  höchsten  Hinmtiel  ausgehend  bis 
zum  Meere  zog  und  über  defsen  Grenze  hinaus  in  die  unbekannte 
Welt  des  Jama,  Seine  Feindschaft  zu  den  Schlangen  wird  dem- 
nach daher  zu  erklären  sein,  dafs  Vritra,  der  auch  Schlange  ge- 
nannt wird,  der  den  Regen  hemmende  böse  Geist  war.  Es  ist 
daher  ein  Mifsyerständnifs  der  späteren  Zeit,  wenn  diese  seine 
Feindschaft  auf  die  Schlangengötter  übertragen  worden  ist.  Als 
Feind  des  Vriira  wird  er  wahrscheinlich  auch  ein  Diener  des  Indra 
gewesen  sein.  Für  diese  Vermuthung  {spricht  die  Legende,  durch 
welche  sein  Amt  als  Träger  der  Vishnu  erklärt  wird*).  Mdtaliy 
der  Wagenlenker  des  Indra,  hatte  sich  Sumukha,  den  Enkel  des 
Schlangengottes  Arjaka  zum  Manne  seiner  Tochter  Gunakici  ge- 
wählt; diesen  hatte  Garuda  beschlofsen,  nach  einem  Monate  zu 
efsen.  Indra  gab  ihm  auf  Mätalts  Fürbitte  langes  Leben.  Als 
Garuda  dieses  vernahm,  kam  er  zu  Indra  und  erklärte  ihm,  dafs 


1)  M.  Bh.  I,  66,  ▼.  2648.  I,  p.  93.  V,  100,  v.  3686  fgd.  II,  p.  220.  Qarupnan, 
woraus  Garuda  entstellt  ist,  bedeutet  beflügelt,  Suparff^a^  schönbe- 
flügelt.   Nach  der  ersten  Stelle  hatte  Garufa  fünf  Brüder. 

2)  S.  oben  S.  736.    Auch  bei  Man,  dh.  p.  I,  37. 

3)  Sämavida^  II,  11,  1,  13.  p.  160.  in  J.  Steyenson's  Uebersetzung  p.  278., 
welche  dem  Commentare  folgt.  In  einem  im  Nirukta  X,  46.  angeführten 
Bruchstücke  eines  Liedes  wird  von  Suparna  gesagt,  dafs  er  allein  in  das 
Meer  eindringe  und  die  ganze  Welt  überschaue. 

4)  M,  Bh,  V,  103,  V.  3643  fgd.  II,  p.  222. 
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dadurch  er  und  sein  Geschlecht  zu  Grande  gehen  müTste,  dals 
dadurch  er  und  Indra  ihre  Würde  verloren  hätten,  dafs  er  alleia 
die  Kraft  besitze,  ihn  durch  alle  Welten  zu  tragen;  dafs  Indra 
788  der  Herr  der  drei  Welten  sei  und  so  lange  er  es  bliebe,  er  sieh 
nicht  um  Vishi^u  kümmern  würde.  Er  nannte  sich  selbst  den 
höchsten  Herrscher  der  drei  Welten,  der  Diener  eines  andern,  ge- 
worden war.  Vishnu  legte  ihm  dann  seinen  linken  Arm  auf,  durch 
defsen  Gewicht  er  besinnungslos  zur  Erde  fiel.  Gartt^a  erkannte 
dann  Vishipis  Ueberlegenheit  an,  der  ihm  verzieh  und  ihn'^er- 
mahnte,  es  nie  wieder  zu  thun^).  Aus  dieser  Erzählung '^rgiebt 
sich  auch  seine  Bedeutung;  er  ist  der  Träger  des  Vishnu^  um  ihn 
überall  hinzuführen,  wo  seine  Gegenwart  nöthig  ist. 

Um  die  Zeit  der  Abfafsung  der  verschiedenen  Theile  der  epi- 
schen Gedichte  und  ihrer  Anordnung  in  der  Weise ,  wie  sie  jetzt 
uns  vorliegen,  zu  bestimmen,  ist  es  noch  wichtig  hervorzuhebes, 
dafs  die  ältesten  Buddhistischen  Süira  dreier  Götter  noch  nicht 
erwähnen,  die  in  der  epischen  Poesie  zuerst  erscheinen ;  diese  sind 
Skanda  oder  KärUkija,  der  Sohn  fJiva*$  und  der  Pärvaü,  der  Eriegs- 
gott,  Ganifa y  der  Herr  der  Scharen,  das  heifst  der  Herr  der 
Gtötterscharen  im  Dienste  pwa*s^  defsen  und  der  Pärvali  Sohn  er 
ist;  der  Gott  der  Künste  und  der  Klugheit,  der  Entferner  der 
Hindernifse;  endlich  KAma,  der  Gott  der  Liebe  ^).  Bei  diesen  Gölr 
tem,  wie  bei  den  drei  grofsen,  tritt  dafselbe  ein,  was  von  Etwira 
bemerkt  worden  ist;  bei  der  Bildung  ihrer  Gestalten  wurde  allein 
die  symbolische  Bedeutung  der  Attribute  berücksichtigt  und  die 
Rücksicht  auf  die  Schönheit  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt 

Das  Opfern  zu  bezeichnen,  dienen  im  Sanskrit  zwei  Wörter: 
ku  und  jag.  Das  erste  bedeutet  das  Opfer  im  Feuer  und  findet 
sich  wieder  in  dem,  einer  nicht  mehr  erhaltenen  Sanskritform  dku 
entsprechenden  Griechischen  ^c^  und  im  Lateinischen  /So;  im  Zend 
lautet  es  zu^).    Jag  bezeichnet  das  Opfern  im  Allgemeinen,  und 


1)  a.  a.  O.  104,  y.  3674  fgd.  p.  223. 

2)  Skandals  Geburt  wird  erzählt  Räm.  I,  38»  ▼.  1  fgd.  imd  M.  Bh.  III,  222, 
V.  14241  fgd.  I,  p.  717.  Die  QeBchichte,  wie  Käma  tob  Qiva  yerflacbt, 
seinen  Körper  yerlor,  findet  sich  Räm,  I,  26  ^  y.  10  fgd.  Ans  der  Brz&h- 
lang  yom  Samvara^a,  s.  M,  Bh,  I,  177.  y.  6116  fgd.  I,  p.  237.  erhellt, 
dafs  dem  Yerfafser  Käma  als  Oott  mit  seinen  Attributen  bekannt  war. 

3)  F  entspricht  hier,  wie  in  funuu,  Sanskrit  dhüma.  Griechisch  d^fkog,  einem 
dh  und  ^.    Fio  in  dieser  Bedeutung  ist  offenbar  zu  unterscheiden  yon  fio 
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die  Götter  durch  Opfer  zu  verehren.  Das  entsprechende  Zendwort 
jaz  hat  die  Bedeutung  von  Opfern  mit  Gebeten  und  die  damit  ver-  789 
bundene  Verehrung  ^) ;  das  Griechische  aytoq^  heilige  drückt  diesen 
allgemeinen  Sinn  des  Wortes  aus.  Es  läfst  sich  hieraus  schliefsen, 
dafs  die  Verehrung  der  Götter  durch  Opfer  bei  den  Indogermanen 
ein  uralter  Gebrauch  war. 

Bei  den  Arischen  Indem  und  den  ihnen  am  nächsten  ver- 
wandten östlichen  Iraniern  war  ohne  Zweifel  das  iSdma-Opfer  das 
älteste  und  ist  in  der  VSdischen  Zeit  bei  den  ersten  das  wirksamste 
and  heiligste ;  weil  es  dem  höchsten  Gotte  Inära  besonders  ge- 
vndmet  war.  S^a  von  su^  welches  aufser  der  Bedeutung  erzeugen, 
gebären,  in  dem  VSda  auch  die  besondere  den  Saft  ausprefsen  hat, 
bedeutet  zuerst  den  Saft  der  iS();7Stf-Pflanze^),  welcher,  nachdem  er 
mit  Molken y  Gerstenmehl  und  einer  wildwachsenden  Kornart') 
gemischt  und  gährend  gemacht  worden  ist,  eine  starke,  berauschende 
Aufregung  bewirkt.  Dem  Trinken  dieses  Saftes  werden  viele  Wir« 
kungen  zugeschrieben:  er  giebt  Nahrung,  Gesundheit,  Schutz  und 
Unsterblichkeit  und  führt  zum  Himmel.  Auch  die  Götter  werden 
durch  ihn  erfreut  und  berauscht;  Indra^  die  Äfarui,  die  Acvin  und 
Agni;  der  erste  verrichtet  durch  ihn  begeistert  seine  Thaten^). 
Oleichbedeutend  mit  Söma  ist  IndUy  Tropfe,  welches  zunächst 
den  in  das  Gefäfs  bei  der  Zubereitung  herabträufelnden  Saft  be- 
zeichnet. 


in  dem  Sinne  von  werden,  geschehen,  welches  nur  eine  andere  Form  von 
/tto,  Sanskrit,  5Au,  Griechisch  (pvm  ist  und  woher /tiam,  fuerem,  f\d  u.  s.  w. 
abstammen.  A.  Pictet  behauptet  in  seinen  Origines  Indo-Europ^ennes  IT, 
p.  702,  dafs  das  dem  Sanskritischen  dhu  entsprechende  griechische  Zeit- 
wort xi<o  sei,  weil  die  Grundbedeutung  ausgiefsen  sei.  Dieses  wird  rich- 
tig sein,  weil  auch  das  Indische  Wort  ursprünglich  diese  Bedeutung  ge- 
habt haben  muTs.  Ich  ziehe  es  aber  vor  anzunehmen,  dafs  die  Sanskrit- 
wnrzel  d^u  im  Griechischen  sich  in  zwei  gespaltet  habe,  von  denen  die 
eine  die  ursprüngliche  und  die  zweite  die  übertragene  Bedeutung  erhalten 
hat. 

1)  S.  BuBVouF,  Vapna,  1,  24. 

2)  Sarcostema  Vimnalis,  Die  Angaben  über  die  Zubereitung  finden  sieh  in 
J.  Stbybvson^s  Tran»lation  of  the  SanMtä  of  the  Säma-yeda,  Preface, 
p.  1  fgd. 

3)  Nhära  oder  trifuadhät^a;  das  erste  Wort  bedeutet  wildwachsenden  Reis, 
das  zweite  im  Allgemeinen  wildwachsendes  Korn. 

4)  S.  Fr.  Wf NDiscHUANN ,  Ueher  den  SomacuUus  der  AHer,  in  den  Ahhandlg, 
der  1.  CL  der  K.  B^tyr,  Ak,  d.  Wies.  IV,  2.  S.  6.  des  bes.  Abd, 
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S^^fna  wird  in  dem  VSda  zugleich  als  ein  Trank  und  als  der 
Gott  des  Trankes  dargestellt  und  ihm  nicht  nur  alle  Wirkangen 
des  Opfers ;  sondern  auch  viele  Eigenschaften  eines  höchsten  Got- 
tes zugeschrieben^).  Es  wird  zum  Beispiel  von  ihm  gesagt:  „du 
hast  diese  Pflanzen,  o  Sdma^  alle  erzeugt,  du  diese  Gewäfserj  du 
die  Kühe;  du  hast  diesen  grofsen  Himmel  ausgespannt,  mit  deinem 
Lichte  hast  du  die  Finsternifse  bedeckt ^).'^  Für  das  hohe  Alter 
790  dieses  Kultus  spricht  es,  dafs  von  ihm  gesagt  wird:  ;,durch  deine 
Führung  haben  unsere  muthigen  Väter  unter  den  Göttern  SchäUe 
erlangt*)/^ 

Für  dieses  hohe  Alter  zeugt  noch  das  Zendavesta^  nach  wel- 
chem Zoroaster's  Vater  der  vierte  unter  den  Verehrern  des  Hofm 
war;  die  durch  die  Geburt  eines  Sohnes  dafür  Jbelohnt  wurden,  d&fs 
sie  seinen  Saft  für  das  Opfer  ausgeprefst  hatten^).  Zoroaster  hatte 
zuerst  das  wahre  Gebet  verkündigt,  die  Daiva,  welche  vorher  in 
der  Gestalt  von  Menschen  herumliefen,  gezwungen  unter  die  Erde 
sich  zu  verbergen.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  Verehrung' des 
Haoma  viel  älter  als  Zoroaster  w^ar.  Die  Beschreibung  der  Daiu 
als  menschlich  gestaltete  deutet  darauf  hin',  dafs  der  Grund  der 
religiösen  Spaltung  zwischen  den  Iraniern  und  den  Arischen  Inders 
besonders  der  war,  dafs  in  der  Anschauungsweise  der  letzten 
den  Diva  eine  zu  grofse  Aehnlichkeit  mit  menschlichen  Wefien 
durch  Beilegung  von  menschlichen  Attributen  gegeben  worden  war. 

Haoma  erscheint  im  Zendavesta  zugleich  als  Pflanze,  die  ans- 
geprefst  und  gegefsen  wird,  und  als  Gott;  er  entfernt  den  Tod, 
giebt  Gesundheit,  Nahrung,  Schönheit,  Kraft,  Kinder  und  langes 
Leben,  giebt  den  Sieg  über  den  Hafs  der  bösen  Geister,  eine  Woh- 
nung unter  den  Heiligen  und  ist  für  die  Seele  der  himmlichete 


1)  Dieses  ist  besonders  im  Sämaveda  der  Fall,  in  welchem  die  meisten  H/b- 
nen  sich  auf  das  Sdma-Opier  beziehen.  Im  Rigveda  ist  besonders  d»T  91ste 
Hymnus  des  ersten  Bachs  für  die  Ansichten  von  ihm  als  einem  Gotte 
wichtig. 

2)  Rigv.  I,  91,  22. 

3)  Rigv.  I,  93,  1. 

4)  flu  hat  im  Zend  die  Bedentang  ansprersen.  Die  wichtigsten  SteUen  ober 
den  Haoma  finden  sich  im  9ten  und  lOten  Bd  des  «/opna.  Der  gro&te 
Theil  des  9ten  Hä  ist  von  Bubnovf  erklärt  worden ,  im  JmtnL  A$.  IVidc 
S^rie,  Tom.  IV,  p.  449.  V,  p.  409.  VI,  p.  148.  VII,  p.  h,  p.  105.  p-  ***• 
und  daraus  in  seinen  Etüde*  sur  la  langue  zend  etc,  p.  72  fgd. 
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Weg.  Er  hat  von  Ahura  Mazda  seinen  mit  Sternen  geschmückten 
Gürtel  erhalten ;  den  er  auf  dem  Gipfel  der  Berge  anlegt,  und  ver- 
kündigt das  heilige  Wort;  er  ist  der  Beschützer  der  Häaser,  der 
Dörfer,  der  Städte  und  der  Provinzen. 

Zu  dieser  allgemeinen  Uebereinstimmung  kommen  noch  ein- 
zelne Aehnlichkeiten  hinzu ,  die  hier  übergangen  werden  können, 
da  es  nur  darauf  ankömmt^  die  Ursprünglichkeit  des  Sdma-Opfers 
und  der  Verehrung  des  S(ma  als  eines  Gottes  bei  beiden  Völkern 
festzustellen.  Bei  den  Anhängern  der  Zoroastrischen  Lehre  erhielt 
sich  diese  Verehrung  und  wurde  von  Baktrien  zu  den  Modern  ver- 
breitet; denn  auch  bei  den  Magern  wird  dieses  Opfer  erwähnt, 
obwohl  es  nicht  dieselbe  Pflanze  gewesen  zu  sein  scheint,  die  dabei 
gebraucht  wurde  ^).  Bei  den  Indern  ist  dagegen  frühe  dieses  Opfer 
aafser  Gebrauch  gekommen;  denn  es  werden  zwar  Äd»w--Opfer  791 
von  den  älteren  Königen  in  dem  Innern  Lande  erwähnt,  wie  vom 
Qarjäii  an  der  Narmaää^);  in  den  epischen  Gedichten  werden  aber 
keine  mehr  gefeiert  und  nach  dem  Gesetzbuche  gehört  der  Ver- 
käufer des  5d/7}a~Saftes  zu  denen,  welche  nicht  zu  den  Festen  für 
die  Verstorbenen  eingeladen  werden  dürfen  und  die  Erlaubnifs, 
ihn  zu  trinken,  wird  nur  den  Reichen  gegeben^).  Die  Kamen  Sdma 
and  Tndu  sind  später  auf  den  Gott  des  Mondes  übertragen  worden ; 
er  bezeichnet  die  befruchtende  und  belebende  Kraft  der  Natur, 
welche  sich  besonders  in  den  Pflanzen  wirksam  zeigt;  er  wird 
daher  der  Herr  der  Pflanzen  genannt^).  Doch  ist  das  Trinken 
des  Sdma  nie  ganz  aufser  Gebrauch  gekommen ,  hat  sich  aber,  wie 
es  scheint,  seit  langer  Zeit  nur  im  Süden  erhalten.  Denn  der 
JDichter  Bhavabhüii,  der  aus  dieser  Gegend  gebürtig  war,  rühmt 
sich,  aus  einer  Familie  von  Trinkern  des  Sdma  abzustammen,  und 


1)  Pbüarck.,  de  IM.  et  Osir,  c.  46.  nennt  es  SiuofLi;  es  ist  wahrscheinlich 
das  oben  S.  281.  erwähnte  Armenische  nnd  Medische  äfMOftovy  welches 
aber  noch  nicht  bestimmt  worden  ist. 

2)  8.  oben  S.  673. 

3)  Man.  dh,  p.  III,  158.  Nach  XI,  7.  darf  nur  derjenige  ihn  trinken ,  der  hin- 
reichende Lebensmittel  besitzt,  um  drei  Jahre  sein  Hausgesinde  %n  er- 
nähren. 

4)  SÖTna  für  den  Mond  findet  sich  Man.  dh.  p.  III,  85,  211.  V,  96.  IX.  129. 
Jnduj  III,  87.  In  der  Bh.  Gita  XV,  13.  wird  diese  Bedeutung  des  Sdma 
von  Krish^a  so  ausgedrückt  nach  von  Schlbgbl's  Uebersetzung:  TeTram- 
que  peneiranSf  animaiia  susienio  ego  vigore  meo,  nutrioque  herhas  euncias^ 
conoersiis  in  mtceum^  qui  saporem  üs  ünpertU, 
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nocli  während  der  Earopäischen  Herrschaft  sind  Beispiele  dieses 
Gebrauchs  obwohl  selten  yorgekommen^). 

Im  Feuer  wurde  die  ausgelaTsene  Butter,  havis  oder  hatja 
geopfert.  In  der  ältesten  Zeit  ihres  Hirtenlebens  mufste  den  In- 
dern der  Besitz  der  Rinder  der  wichtigste  von  allen  Reichthümern 
sein  und  durch  dieses  Opfer  brachten  sie  den  Qöttem  das  werth- 
YoUste  dar^  was  sie  besafsen.  Auch  in  der  nachfolgenden  Zeit 
bestand  der  Hauptbesitz  der  Brahmanen  in  Kühen,  und  Milcb, 
Butter  und  die  damit  zubereiteten  Speisen  bildeten  ihre  Tomehmste 
Nahrung.  Nach  dem  Aufhören  des  iSi^ma-Opfers  wurde  daher  dieses 
Opfer  das  wichtigste  und  ihnen  ist  es  im  Oesetzbuche  vorgeschrie- 
ben, täglich  das  ffäma-OpteT  an  die  Götter  zu  rerrichten^).  Die 
792  Kuh,  welche  ihnen  dieses  Opfer  lieferte,  mufste  daher  frühe  bei 
ihnen  eine  grofse  Heiligkeit  erhalten  und  schon  im  V6da  finden 
wir  Anrufungen  der  Opferkuh  unter  dem  Namen  Ghcmnadhug,  die 
die  warme  Milch  gebende,  und  Aghnjäj  A\q  nicht  zu  tödtende'). 
In  der  epischen  Zeit  ist  sie  die  Kämadhinu  oder  Kamadüh,  die  alle 
Wünsche  gewährende,  geworden  und  yertritt  den  ganzen  Besitz 
der  Brahmanen^).  Die  Mythologie  kennt  eine  göttliche  Kah|  die 
Surabhi,  welche  die  Mutter  der  Kühe  ist^). 

Durch    die  Veröffentlichung  der  wichtigsten   Brdlimana  Bod 
Kälpasüira  sind  wir  jetzt  mit  den  Thieropfern  genau  bekasni 


1)  S.  McUaii'Mädhava  p.  8.  Seit  der  Englischen  Herracbaft  im  Lande  der 
Mahratten  ist  der  Somajäga  drei  Mal  von  Brahmanen  verrichtet  wordea 
S.  J.  Steve NSON^s  Transl.  of  tke  S.  of  the  Säma  Veda,  Preface,  p.  X. 

2)  Man.  dh.  p.  III,  70. 

3)  Nirukta,  XI,  42 — 45.  Die  Butter  wird  auch  ghrita  genannt,  welches  ««» 
gMy  tröpfeln,  abgeleitet  wird;  nach  gkarma  zu  schließien  mnfs  die  Wind 
auch  warm  sein  bedeutet  haben. 

4)  S.  oben  S.  717.  S.  721. 

5)  S.  oben  S.  620.  Nach  den  Purä^  wurden  sie  bei  der  Quirlung-  de»lCileb- 
ozeans  zuerst  geboren ,  s.  Fish^u  F.  p.  76.  Sie  wird  weder  ia  der  Sfsili- 
lung  im  Rämajar^a  erwähnt,  I,  46,  15  fgd.  S,  I,  46,  15  fgd.  (?.,  ttock  iv 
M,  Bh.  I,  19,  V.  1145  fgd.  I,  p.  42.  Hier  aber  vielleicht  darch  ein  Ver- 
sehen, da  in  Cr.  Wilkin's  Uebersetzung  dieser  Stelle,  Tke  Bkägvoi-Geeü 
etc.  p.  148.  sie  mit  erwähnt  wird.  Nach  einer  anderen  Stelle  desif.^A. 
V,  101,  V.  3602  fgd.  II,  p.  220.  wurde  sie  aus  dem  Munde  des  PUimtk 
geboren,  der  von  Amrita  gesättigt  seine  Efsenz  ausgofs,  und  wohate  i> 
der  siebenten  Abtheilung  der  Unterwelt,  Rasäiald  als  Matter  der  Knht, 
stets  Milch  ausströmend,  welche  ans  der  Efsenz  aller  Säfte  der  £nie  ent- 
steht und  der  beste  der  Säfte  ist. 
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Es  galt  die  Ansicht,  dafs  der  Verrichter  eines  Thieropfers  sich 
dadurch  von  der  Sünde  loskaufe  und   dafs  die  Wirksamkeit  des 
Opfers  desto  gröfser  sei,  je  vornehmer  das  Thier  sei.    Da  nun 
der  Mensch  der  Herr  der  Geschöpfe  und  das  vornehmste  Thier  ist, 
wurde  der  purushamedha  als  das  wirksamste  Opfer  betrachtet  und 
ihm   folgen   dem  Range  nach  das  Opfer  von  Bossen ,  Rindern, 
Ziegen  und  Schaafen.    Golebrooke  betrachtet  das  Menschenopfer 
als  ein  symbolisches.    Roth  schlofs  aus  der  Legende  von  funah- 
pepa  in  dem  Aiiareja  Brahtnanay  dafs  das  Menschenopfer  zur  Zeit 
der  Abfafsung  dieser  Schrift  bestand,   beschränkte  es  aber  auf 
diesen  einzigen  Fall.  Dieses  that  auch  Wilson  ^).  Erst  M.  Müller 
wies  aus  einer  Stelle  d^r  eben  genannten  Schrift  nach,  dafs  die 
alten  Inder  Menschenopfer  zuliefsen^).    A.  Weber's  genauer  Be- 
kanntschaft mit  allen  hierher  gehörenden  Schriften  verdanken  wir 
eine  ausreichende  Auskunft  über  diesen  Gegenstand^).    Es  läfst 
sich  nicht  mehr  läugnen,   dais  Menschenopfer  in  der  alten  Zeit 
von  den  Indern  verrichtet  wurden.    Nach  den  ältesten  Quellen 
wurde  nur   ein   einzelner  Mensch  geopfert.     Der  Tödter  dieses 
Opfers  war  entweder  ein  Rdganja   oder  ein    Vaifja.    Nicht  nur 
Srahmanen,  sondern  auch  Könige  konnten  solche  Opfer  veranstal- 
ten.   Bei  einem  sarvamedha  oder  AUopfer,  bei  welchem  alle  fünf 
Opfer  vorkamen,  wurden  diese  dem  Bange  nach  dem  Vipvakarman, 
dem  Varuna^  dem  Indra,  dem  Tvashtar  und  dem  Agni  geweiht. 
Nach  andern  Stellen  fand  gar  keine  Abschlachtung  eines  Menschen 
statt,  sondern  es  wurde  für  21  mdshUj  wahrscheinlich  Goldstücke 
von  dem  sogenannten  Gewichte ;  ein  Menschenkopf  gekauft    Die- 
ses ist  wahrscheinlich  eine  Milderung  des  Menschenopfers.    Nach 
einer  Erzählung  im  Mahähhärata  scheinen  einige  Könige  so  rück- 
sichtslos gegen  die  von  ihnen  gefangenen  feindlichen  Fürsten  ver- 
fahren zu  sein,  dafs  sie  sie  opferten.   Es  wird  nämlich  dem  Könige 
von  Magadha  Gardsandha  von  Kfishna  vorgeworfen;   dafs  er  eine 


1)  CoLBBttooKB^s  Misc.  Es8.  p.  61.  Ueber  die  Ansichten  der  zwei  andern  Ge- 
lehrten 9.  oben  8.  711. 

2)  nisL  of  Anc.  Sansc,  Lit  p.  419.  Die  Stelle  im  AU,  Br,  II,  8  findet  sich 
mit  einigen  Zusätzen  in  dem  Qat,  Br.l,  2,  3,  6.  Der  Sinn  dieser  Legende 
ist  zn* beweisen,  dafs  ein  Opferkuchen  dieselbe  Wirksamkeit  habe  als  ein 
Thieropfer. 

8)  Der  Titel  seiner  Abhandlung  lautet:  Ueber  Menschenopfer  bei  den  Indem 
der  Yedischen  Zeit  nnd  ist  abgedruckt  in  Z.  d.  d.  M.  G.  XVIII,  S.  262. 
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grofse  Anzahl  von  Königen  gefangen  und  eingekerkert  habe,  um 
sie  später  dem  Civa  zu  opfern^). 

Ganz  verschieden  von  dieser  einfachen  Form  des  Menschen- 
opfers ist  die  sehr  gesteigerte ,  welche  nns  in  dem  weüsen  Jofur- 
veda  vor  Aagen  geführt  wird,  an  welche  Form  sich  der  Verfaa- 
ser  des  fatapatha-Brähmana  und  Käljäjana  genau  anschliefsen. 
Mach  ihnen  sollen  166  oder  gar  184  Opfermenschen  zueammeB 
gebracht  werden  und  zwar  nicht  nur  Menschen  aus  den  vier  reinen 
und  den  gemischten  Kasten^  sondern  Handwerker  jeder  Art  und 
sogar  Verbrecher  und  verkrüppelte  Menschen^).  Die  Ungehener* 
lichkeit  dieser  Zahlen  und  die  Unmöglichkeit  so  viele  Mensdien 
zusammen  zu  bringen,  geben  die  Vermuthung  an  die  Hand,  dab 
diese  Darstellung  erdacht  ist;  um  das  wirkliche  Menschenopfern 
beseitigen.  Andere  Mittel  diesen  Zweck  zu  erreichen  sind  die 
folgenden.  Erstens  wie  wir  gesehen  haben ,  der  £rsatz  eines  Heo- 
sehen  durch  einen  Opferkuchen;  zweitens  goldene  oder  irdene  Bil- 
der von  Menschen  statt  wirklicher;  drittens  Legenden,  in  denen 
zum  Opfertode  bestimmte  Menschen  von  Göttern  gerettet  werden. 
Wenn  übrigens  die  alten  Inder  nicht  von  dem  Vorwurf  frei  g^ 
sprechen  werden  können  die  Greuel  der  Menschenopfer  zugelassen 
zu  haben;  so  theilen  sie  dieses  Schicksal  mit  den  Römern;  den 
heidnischen  Deutschen;  Skandinaviern  und  Slaven'}. 

Die  eigentlichen  Thieropfer  werden  sehr  ausführlich  in  den 
liturgischen  Schriften  dargestellt^).  Das  am  meisten  geschätzte 
war  das  Pferdeopfer,  welches  von  Dirdhatamas  in  zwei  Hymnen 
im  Rigveda  ausführlich  beschrieben  wird.  Viele  alte  Könige  wer- 
den deshalb  gepriesen;  dafs  sie  durch  Verrichtung  von  Pferde- 
opfern sich  Ruhm  und  Glück  verschaflFt  haben.  Eine  Folge  iaso^ 
ist  gewesen,   dafs  in  spätem  Schriften  andere  Opfer  in  Pferde- 


1)  S.  oben. 

2)  Vag.  Sank.  XXXI,  1;  Qat.  Br.  XIII,  1,  1—2  und  Kät.  Cr,  S,  XXI,  1«^ 
Vergl.  A.  Webbr  a.  a.  O.  XVm,  S.  278. 

3)  S.  Obimm  deutsche  Mythologie,  8.40.  S.  1095.  Parzer  Beiträge  znrDettt- 
gehen  Myth.  2,  254.  559.  Schambach-Müllkr  Niedera.  Sagen  S.  4,  12—1^ 
326.    KuHK  Westphälische  Sagen  I,  115. 

4)  Der  Kürze  wegen  verweise  ich  auf  Roth's  Beschreibung  der  Thierojrftf 
nach  dem  Aiiareja-Brähnuma  in  seiner  Einleitung  znJäska Nirukla  S.XXXIDi 
fgd.    Die  zwei  im  Texte  erwShnten  Hymnen  sind  ßigv.  1 ,  161  — 162. 
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opfer  verwandelt  worden  sind^).  In  epischen  Gedichten  werden 
zwei  Afvamedha  dargestellt  ^  nämlich  das  des  Daparatha  und  das 
des  JuäMshihira^).  Dieses  Opfer  wurde  auch  symbolisch  gedeutet 
und  zwar  entweder  sO;  dafs  es  als  Selbstopfer  des  Viräg  darge- 
stellt wird  oder  dafs  die  Glieder  des  Pferdes  den  Theilen  der  Zeit 
oder  den  Gestirnen  oder  endlich  Bergen ,  oder  den  Weltgegenden 
u.  s.  w«  gleichgesetzt  werden*).  Das  Pferdeopfer  wurde  aufser- 
dem  nicht  nur  von  den  deutschen  Völkern^  sondern  auch  von  den 
Turaniem  verrichtet*).  Die  Binderopfer  mufsten  seltener  werden, 
sobald  die  Kühe  einer  besondern  Werthschätzung  theilhaftig  ge- 
worden waren.  Nach  den  epischen  Gedichten  wurde  nur  dem  Qiva 
ein  Thieropfer  dargebracht^). 

In  der  ältesten  Zeit  war  der  König  zugleich  der  Verfafscr 
von  Hymnen  an  die  Götter  und  Verrichter  von  Opfern.  Nachdem 
die  Könige  reicher  geworden  und  grofsartige  Opfer  veranstalten 
konnten ,  wurde  es  schwieriger  für  eine  einzige  Person  die  Opfer- 
handlungen auszuüben  und  diese  wurden  deshalb  unter  drei  Män- 
ner vertheilt;  nämlich  den  hotar^  den  adhvarju  und  den  udgäiar. 
Der  erste  trug  die  Lieder  des  Bigveda,  der  zweite  die  des  Ja^ur- 
veda  und  der  dritte  die  des  Sämaveda  vor.  AuTserdem  lagen  ihnen 
mehrere  andre  Handlungen  ob.  Der  vornehmste  war  der  adhvarju  ®). 
Noch  später  wurde  ihnen  ein  vierter;  der  brahman  zugesellt,  aus 
defsen  Stellung  sich  die  des  purohiia  entwickelte.  Noch  später  wurden 
diesen  vieren  noch  je  drei  untergeordnete  Priester  zugesellt;  so  dafs 
diß  Gesammtzahl  16  betrug.  Jene  vier  Verrichter  von  Opferhand- 
lungen .traten  schon  ein  vor  der  Entstehung  der  eigentlichen  Prie- 
sterkaste. Unter  ihnen  ist  der  Brahman  der  vornehmste;  weil  er 
die   oberste  Leitung   des  Verlaufs  eines  Opfers  führt.     Aus  der 


1)  KUmlich  das  des  Bharata;  s.  oben  S.  705  u.  AU.  Br.  VUI,  S.  27.  Ein 
andres  Beispiel  der  Art  kommt  in  der  Geschiebte  des  Paracu  Jiäma  vor, 
8.  oben  S.  708. 

2)  Räm,  I,  13,  84  fgd.  M.  Bh.  XIV,  89,  v.  2644  fgd.  IV.  p.  366. 

3)  Diese  Angaben  finden  sich  in  Väf.  Sank,  XXXII,  1  fgd.  u.  dem  dazu  ge- 
hörigen (7ä/.  Br,  XIII,  3,  6  fgd.;  im  letzten  Capitel  des  Taii.  Sank,  nach 

A 

OoLBBBOOKS  I,  p.  62  uod  Brikad- AraffJ,  I,  1. 

4)  BcBNOüP  JKapfui  I,  p.  411;  J.  Grimm's  dent.  Myth.  S.  13  u.  Simbock's 
deutsche  Myth.  S.  421. 

5)  Ö.  oben  S,  676  Note  1. 

6)  M.  MÖLtfiB  Ifisi.  of  aflc.  Sanscrtt  LiL  p.  173  %4.  u.  p.  460  fgd. 
Lassen*»  Ind.  Allcrllisk.  I.  2.  Aufl.  QQ 
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Neigang  der  Inder  allem  Heiligen  einen  wanderbaren  Ursprasg 
zn-zuschreiben;  erklärt  sich^  dafs  den  16  Priestern  die  Entstehang 
aus  den  Oliedern  des  Stiers^  des  Sinnbilds  der  religiösen  Pflich- 
ten angedichtet  worden  ist^). 

In  der  Geschichte  der  Entwickelung  der  Opfergebräache  spie- 
len die  Ribhu  eine  hervorragende  Rolle.     Sie  lebten  zn  einer  Zeit^ 
als  der  Priesterstand  noch  nicht  von  dem  der  Krieger  getrennt 
war.    Ihr  Vater  heifst  Sudhanvan,  der  treffliche  Bogenschütze  lud 
es  waren  nicht  drei  Brüder,  wie  man  geglaubt  bat,  sondeni  ein 
Qcschlecht.    Ihr  Name  bedeutet  als  Adjectiv  kunstfertig  und  ab 
Substantiv  Künstler  und  wird  am  richtigsten  abgeleitet  von  rM'^). 
Ihre  Thaten  sind  diese :  Sie  sind  die  Künstler,  welche  des  Indn 
falbe  RofsC;  den  Wagen  der  Apvm,  die  Wunderkuh  des  BfOm- 
pati  schaffen ,  welche  es  verstehen  ihre  Aeltem'  zu  verjüngen  vd 
aus    der  einen  Schale  des   Tvashfar  —  des  eigentlichen  Götter- 
künstlers,  der  darum  auch  ihr  Nebenbuhler  ist  —  vier  Sclisle& 
zu  machen.    Durch  diese  und  andere  Wunderwerke  erw^ben  sie 
sich  göttliche  Würde  oder,   was  dasselbe  heifst ,  Unsterblichkeit 
Sie  erhielten  deshalb  auch  Antheil  an  den  Opfern  an  die  Oöttff- 
Entkleidet  man  diese  Darstellung  ihrer  mythischen  FaTsung,  so 
zeichneten   sich   die  Bibhu  durch   ihre  Kunstfertigkeit   und  ikre 
Kenntnifs  der  Heilkräuter  aus.    Die  Vervierfachung  der  Opfe^ 
schale  wird  den  Sinn  haben ,   dafs  sie  zuerst  die  vier  oben  ge- 
nannten Opferpriester  anstellten.    Ich  habe  schon  vor  Jahren  <b- 


1^  OoLSBBOOKE  Muc.  Es8,  I,  p.  185  u.  p.  190. 

2)  Ueber  diese  Wesen  besitzen  wir  diese  sehr  ansfUhrlicho  nnd  lesensweiihc 
Abhandlung:  Essai  sur  le  mytke  des  Ribhaoas^  prenäer  ve^tige  de  VApoiHtsi 
dans  le  Veda^  aoee  le  texte  sanscrü  et  la  traduction  franpaise  des  kj/mst* 
adressis  d  ces  divinites,    Par  E.  Nhie,    Paris  1847.    Schätzbare  ZnsStie  is 
dieser  Abhandlang  liefert  A.  Kubn  in  Z.  1  vergl.  Sprach forsohiuig  1V> 
102  fgd.    NisvE  erklärt  den  Namen  ans  der  Wurzel  rihk  und  sucht  d«nB 
die  Bedeutung  wachsend.    Dieselbe  nimmt  auch  Th.  Bbnfbt  aa  (GlotfV 
zum  Sänumeda  u.  d.  W.),  indem  er  äl(pa  und  arbha  klein  in  Veda,  Co^ 
vergleicht.    Kuhn  vergleicht  alq^g  alipis  albus  und  das  deutseke  £lb.  ^ 
erste  Erklärung  verträgt  sich  nicht  mit  dem  Wesen  der  ftblm;  fSr  alt 
zweite  spricht  strenge  genommen  nur  die  zweifelhafte  Deutung  des  Nafflci^ 
Yon  Jäska  durch  weithin  leuchtend.    Die  ridiügc  Erklärung  ist  ohne  2irN 
fei  die   von  Roth  u.  d.  W.  von  rabTt,  etwas  mit  Elfer  anfangeD.   D«^ 
üebergang  von  ra  und  ri  findet  sich  auch   z.  B.  in  riffH  statt  r^i  * 
Urform  findet  sich  in  ragtjas. 


\ 
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aaf  aufmerksam  gemacht,  dafs  ihr  Name  mit  dem  des  Orpheus 
identisch  ist,  glaubte  aber  damals,  da£s  sich  bei  dem  tfarakischen 
Sänger  keine  Spur  von  den  Ansichten  finde,  welche  im  Rigveda 
sich  an  die  Jfibhu  knüpfen. 

Durch  die  Fortschritte  der  vergleichenden  Mythologie  sind 
wir  jetzt  in  den  Stand  gesetzt  worden ,  Aebnlichkeiten  zwischen 
den  BibhUy  Orpheus  und  den  deutschen  Eiben  nachzuweisen.  Die 
letzten  besitzen  ein^i  unwiderstehlichen  Hang  zur  Musik:  die  Liebe 
zur  Musik  wird  den  mit  den  Ribhu  sich  nahe  berührenden  Marui 
beigelegt  und  dem  tragischen  Sänger  die  Macht  des  Gesanges« 
Er  tritt  ferner  auf  als  Einführer  eines  neuen  Kultus.  Die  Elbe 
gelten  endlich  als  tüchtige  Schmiede  und  Weber  und  als  Beseiti- 
ger von  Krankheiten^).  Die  älteste  Erwähnung  von  Götter- 
bildern findet  sich  in  dem  Adbhuta  Brahmana,  wo  es  heifst,  dafs 
sie  lachen,  schreien,  singen,  tanzen,  schwitzen  und  blinzeln^). 
Diese  Götterbilder  waren  in  Tempeln  aufgestellt  und  das  aber- 
gläubische Volk  glaubte,  dafs  sie  von  den  Gottheiten  belebt  seien, 
welche  sie  darstellten. 

Ich  schliefse  diesen  Abschnitt  mit  einigen  kurzen  Bemerkungen 
über  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Mythologie,  so  weit  sie 
hierher  gehören. 

Diese  Wissenschaft  ist  erst  möglich  geworden  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  Bigveda,  dem  ältesten  litterarischen  Denk- 
mal der  Indokelten,  in  welchem  uns  die  ältesten  Ansichten  von 
den  Arischen  Indem  von  ihren  Göttern  aufbewahrt  sind;  durch 
diese  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt  worden,  in  mehreren  Fällen 
die  Götter  der  stammverwandten  Völker  und  die  Mythen  von  ihnen 
aaf  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  zurück  zu  führen.  -Diese  Wis- 
senschaft ist  eine  Schöpfung  des  deutschen  Geistes  und  verdankt 
besonders  der  ungewöhnlichen  Belesenheit,  dem  combinatorischen 
Scharfsinn  und  dem  richtigen  Urtheil  von  A.  Kühn  die  überraschend- 


1)  8.  ^.  /*.  d.  K.  d.  M.  Uly  S.  487;  Kubn  a.  a.  O.  IV,  S.  114;  Gbimm's  deutsche 
Myth.  S.  425  und  Bimbock's  d.  M.  8.  547.  ^ 

2)  Diese  Stelle  ist  zuerst  übersetzt  worden  von  A.  V^eber  Ind.  St.  I,  S.  41 
nnd  später  von  M.  Müller  in  ff.  of  Anc.  Sansc.  LH,  p.  348.  Der  erste 
übersetzt  deväjatana  durch  Altar,  der  zweite  dorcb  Tempel ,  was  allein 
richtig  ist.  Eine  ähnliche  Stelle  findet  sich  im  Mahabh.  VI;  113»  v.  5208. 
II,  p.  511.  ,r^ie  in  den  Tempeln  stehenden  Qottheiten  des  Beherrschers 
der  Kaurava  beben  and  lachen  und  tanzen  und  weinen." 
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sten  Aafschlüfse  über  die  älteste  Religion  der  Indokelten.  Die 
uns  im  Verhergehenden  begegneten ;  mehr  oder  weniger  diesen 
Völkern  gemeinschaftlichen  Qottheiten  sind  mit  ihren  Indischen 
Namen  die  folgenden :  Indra  oder  DJupati  oder  DivaspaHy  SäramQüj 
Parganjüj  Sararjjü,  Varuna^  Star  ja  oder  SamUtr^  üshas^  I(Ut  oder 
IIa ,  Gandharva  und  Bibhu,  Miira  und  Soma  wurden  nur  von  den 
Indem  und  den  Iraniern  verehrt,  dagegen  läfst  sich  die  Vorstel- 
•  lung  von  einem  Stammvater ;  Namens  Manu  bei  vielen  Indoger- 
manen  nachweisen.  Von  den  übrigen  Uebereinstimmungen  mögen 
hier  nur  zwei  hervorgehoben  werden,  weil  sie  zu  den  am  weitesten 
verbreiteten  gehören.  Die  erste  ist  der  Mythos  von  der  Herab- 
kunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks.  Bei  den  verschiedenai 
Völkern  treten  dabei  andere  Personen  auf;  auch  sind  die  Vögel 
verschieden,  welche  das  Feuer  vom  Himmel  herab  bringen.  Da 
es  zu  weit  führen  würde,  wenn  ich  dieses  im  einzelnen  naohweifioi 
wollte,  will  ich  mich  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dafs  der 
Name  Prometheus  aus  dem  Sanskritworte  pramdtha,  an  sich  reiÜBen, 
zu  erklären  ist;  die  Deutung  dieses  Namens  durch  voraussehend 
ist  auf  griechischem  Boden  entstanden  ^).  Die  zweite  Sage  ist  die 
des  Kampfes  des  Gottes  der  Lufterscheinungen  mit  den  böses 
Geistern,  welche  die  Kühe,  d.  h.  die  Wolken  gefangen  halten. 
Bei  den  Griechen  erscheint  ApoUon  in  dieser  Eigenschaft,  warn 
er  die  entführten  Kühe  aufsucht.  Weiter  ist  der  Griechische  HythoB 
von  Herakles  und  Geryones  und  der  Römische  von  Hercules  und 
Cactis  auf  Indras  Kampf  mit  Vfitra  zurückzuführen;  den  letzten 
nennen  die  Griechen  Orthros  und  dachten  sich  ihn  als  zweiköpfig^- 
Der  Glaube  des  deutschen  Volks  an  den  wilden  Jäger  und  das 
wüthende  Heer  ist  eine  Entstellung  der  Vorstellung,  dafs  Woda^ 
auf  einem  weifsen  Rosse  reitend  und  von  Hunden  begleitet  durch 
die  Luft  stürmt  um  die  bösen  Geister  zu  bekämpfen.  Hiermit 
stimmt  überein,  dafs  Indra  von  dem  Götterhunde  Särameja  be- 
gleitet wird  und  auf  dem  weifsen  Rosse  Uffikaihfravas  reitet;  mit 
diesem  Rosse  läfst  sich  das  Blitz-  und  Donnärrofs  Pegasos  des  Zein 
vergleichen.    In  der  deutschen  Heldensage  tritt  endlich  Skgfri^ 


1)  Ueber   diesen  Mythos   besitzen  wir  diese  vortrefflicbe  Abhandlung:  fti« 
Hcrabkunft  des  Feners  u.  des  Göttertranks  von  A.  Kun»  1869. 

2)  Hiervon  handelt  diese  Abhandlung:  Hercule  et  Cacus,  ihtde  de  M^thohgk 
compar^e  par  Michel  Bröal 


Die  Entstehung  der  Kasten.  941 

an  die  Stelle  des  Siegmund j  welches  ein  Beinamen  des  Odin  ist 
und  welchem  die  Tödtung  eines  Drachen  zugeschrieben  wird,  wie 
dem  Indra  die  der  Schlange  Ahi^), 

XL    Die  Entstehung  und  Fortbildung  der  Kasten.    Die  794 
Stellung  der  Arischen  Völker  zu  einander  und  zu 

den  Urbewohnem. 

Bei  der  Frage  über  die  Entstehung  der  Kasten  bei  den  alten 
Indern  sind  wir  in  der  günstigen  Lage  von  der  Tbatsache  aus- 
gehen zu  können ;  dafs  in  der  ältesten  Zeit  sie  bei  ihnen  nicht 
bestanden ;  und  ihre  spätere  Entstehung  nach  zu  weisen;  es  ist 
daher  bei  ihnen  nicht  nöthig^  sich  in  theoretische  Vermuthungen 
über  ihren  Ursprung  zu  verlieren,  sondern  wir  sind  im  Stande  ihr 
Werden  und  die  allmählige  Ausbildung  ihres  Systems  sich  gleich- 
sam vor  unseren  Blicken  selbst  vollziehen  zu  lafsen.  Ueber  den 
Ursprung  der  Kasten  besitzen  die  Inder  selbst  nur  Legenden,  die 
keinen  historischen  Werth  haben  und  deshalb  hier  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  werden  können  2).  In  dem  Rigvgda  werden  die 
Kasten  eigentlich  gar  nicht  genannt,  da  der  einzige  Hymnus,  in 
welchem  sie  vorkommen,  deutlich  erst  der  Periode  der  ^r^/M»Ä?;ia 
und  üpanishad  gehört^).  Auch  kömmt  das  letzte  Wort  als  Be- 
nennung des  Priesterstandes  nur  selten  vor*)  und  der  Name  der 
Krieger  Xatrija^  wie  es  scheint,  gar  nicht.    Der  einzige  Vorzug, 


1)  S.  hierüber  A.  Kühn  in  Haüpt's  Z.  f.  d.  Altertfmm  V,  8.  487  fgd.  u.  VI, 
8.  117  fgd.;  Gbium*8  deutsche  Myth.  8.  344  u.  Sxmbock'h  d.  Myth.  8.  378. 

2)  Sie  sind  von  J.  Muib  zusammen  gestellt  worden  in  dem  ersten  Bande  der 
oben  8.  N.  bezeichneten  Schrift,  welche  diesen  be sondern  Titel  hat:  The 
MytMcäl  and  Legendary  accounis  of  caste. 

3)  Es  ist  der  Hymnus  Higv.  X,  89.,  der  vouBurnouf,  Le  BhägoücUa  Purä^, 
I,  Pr^face,  p.  CXXIV.  herausgegeben  und  erklärt  ist.  Er  wird  Purusha- 
stkta  oder  der  Hymnus  des  Purusha  oder  NdräjaTia  genannt,  oder  des  höch- 
sten schöpferischen  Geistes ,  den  die  Götter  im  Anfange  opferten ,  xmi  den 
Menschen  das  Beispiel  des  ersten  Opfers  zu  geben,  welches  daher  Nri- 
oder  Punuha-midha  heifst.  S.  Colbbbookb^s  Mise,  Eas.  I,  p.  55.  Im  12ten 
Distichon  wird  die  Erschaffung  der  Kasten  anders  dargestellt,  als  von 
Mcmu,  1 ,  31. ;  der  Brahmane  ist  sein  Mund,  die  Krieger  sind  seine  Arme* 
die  Faicja  seine  Lenden  und  die  ^udra  seine  Füfse. 

4)  S.  Roth,  Brahma  und  die  Brahmanen,  in  der  Zeitsckr.  der  D,  Morg, 
Ges.  I,  78. 
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weicher  in  den  Hymnen  hervortritt ,  ist  die  höhere  Befähigung  der 
795  Anbetung  der  Götter^  der  Verrichtung  der  Opfer  und  der  Ver- 
mittelung  der  Gunst  der  Götter.  Ein  so  begabter  Mann  wurde 
ein  puröhüa  oder  ein  bei  dem  Opfer  Vorangestellter  genannt; 
dieses  ist  die  älteste  Form  des  Indischen  Priesterthums;  als 
ein  wirkliches  Amt  ist  sie  erst  nach  der  Vedischen  Zeit  ent- 
standen und  gehört  noch  nicht  der  Zeit  ihrer  Abfafsung*).  In 
früherer  Zeit  traten  Männer^  wie  yicvämiira  und  Vasishßa,  als 
solche  besonders  befähigte  auf  ^  es  war  aber  noch  kerne  besondere 
Würde.  Das  Volk  war  in  viele  kleine  Stämme  getheilt  und  hatte 
seine  Könige.  Diese  erhalten  aufser  den  auch  in  der  Folgezeä 
gewöhnlichsten  Namen  rd^  oder  rägan^  als  besonders  ehrenvollen 
vicpaiij  vicaspatiy  vicämpati^  den  Herrscher  der  vic  oder  der  Volks- 
gemeinde, besonders  derjenigen,  welche  sich  im  Besitze  des  wahren 
Gottesdienstes  und  der  wahren  Bildung  den  Barbaren  gegenüber 
glaubten^).  Seine  ehrenvolle  Bedeutung  geht  besonders  daraas 
hervor,  dafs  er  auch  dem  Gotte  Agni,  dem  Beschützer  des  Hauses 
übertragen  worden  ist').  Der  gemeinsame  Name  der  Iranier  und 
der  Arischen  Inder  Arja  ist  auch  in  der  späteren  Zeit  nach  der 
Theilung  der  letztern  in  Kasten  den  Vaicja  geblieben*)  und  be- 
weist ihre  ursprüngliche  Einheit.  Sie  nannten  sich  demnach  wie 
die  Iranier,  die  ehrwürdigen,  im  Gegensatze  zu  den  andern  Völ- 
kern, die  Inder  aber,  besonders  die  wohnenden,  welches  den 
Gegensatz  zu  dem  Herumwandern  anderer  Völker  zu  bilden 
scheint*);  vic  in  der  Mehrzahl  wird  in  dem  V6da  zwar  oft  für  die 
Menschen  im  Allgemeinen  gesetzt,  bezieht  sich  aber  immer  nor 
auf  die  Inder.  Die  erste  Benennung  wird  im  VSda  der  äasju  ent- 
gegengesetzt^); da  dieses  Wort  mit  dä$a^  Diener,  von  derselben 


1)  S.  Roth,  S.  77.  und  Zur  G.  und  L,  des  fVeda,  S.  117.  Er  wird  ancb  ^ 
rodhas  genannt  ^  was  gleichbedeutend  ust.  Diese  Würde  hei&t  purokü 
oder  pur ödhäjd,  S.  auchM.MübLiSB  yyHUtory  of  ancienl  SanscrüLä.p.^^^t^ 

2]  S.  Roth,  a.  ersten  O.  B.  83. 

3)  Big.  y.  I,  12,  2.  26»  7.  60,  2.  Agni  wird  mit  einem  König  vergUohen,  I, 
27,  12«  —  39,  5.  heifst  es:  ,»die  Götter  mit  ihrer  gaiusea  Gemeiade." 

4)  S.  oben  S.  5. 

5)  Vip  bedeutet  eig.  hineingehen ;  aus  der  Bedeutung  vepa^  Haus,  welches  mit 
olTiO£  und  vicus  identisch  ist,  ergiebt  sich  die  besondere  des  Zassjnmen- 
wohnens. 

6)  S.  S.  525. 
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Wurzel  abBtammt,  tritt  schon  in  dieser  ältesten  Zeit  der  Gegexi-  796 
satz  eines  herrschenden  und  eines  unterworfenen  Volkes  hervor. 
Die  einzigen  Ausdrücke ^  aus  welchen  eine  Eintheilung  des 
Vgdischen  Volkes  in  verschiedene  Stämme  vermuthet  werden 
könnte,  sind  die  Wörter  pänffaganja  und  das  den  Menschen  ge- 
gebene Beiwort  der  fünf  xitu  Das  letzte  Wort  hat  im  V£da  in 
der  Mehrzahl  die  Bedeutung  der  Menschen  im  Aligemeinen  ^).  Auch 
^€ma  ist  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  Volk  und  Menschen. 
Uober  die  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  waren  schon  die  ältesten 
£rklärer  des  VSda  uneinig;  nach  einigen  bedeuteten  sie  die  pilar 
(die  Väter),  die  Gandharva^  die  Deva^  Asura  und  Räxasa;  nach 
andern  die  vier  Kasten  und  die  Nishdda^).  Beide  Erklärungen 
fiind  aber  unzuläfsig;  die  ersterO;  weil  diese  Worte  nicht  auf  die 
Götter  und  Ungötter  sich  beziehen,  sondern  auf  die  Menschen 
und  zwar  auf  sie  besonders  in  ihrer  Eigenschaft  als  Besitzer  und 
Anbauer  des  Landes;  denn  das  Wort  karsharji^  dem  das  Beiwort 
der  fünf  xiti  gegeben  wird,  ist  von  dem  Zeitworte  krish  abgeleitet, 
welches  pflügen  bedeutet^);  eine  Ableitung  defselben  krkhti  ist 


1)  Riffo.  I,  38,  6.  59,  1.  72,  7.  100,  7.  In  der  Einzahl  die  Erde,  wie  65,  3. 
Die  Wurzel  xi  bedeutet  im  VIda  beherrschen;  s.  Wbbtbsgaabd  u.  d.  W.; 
and  wohnen  z.  B.  in  der  Ton  Roth  in  der  Z.  der  D»  M,  G.  I,  S.  79.  ans 
RigD,  IV,  5,  5,  8.  angeführten  Stelle.  Xelra,  Feld,  besonders  Acker.  Pän- 
liaganja  steht  117,  3.    als  Beiwort  des  Rishi  Atri,    der  den  fünf  Stämmen 

■ 

gehörende. 
'  2)  Jäska  erklärt  so  pemfca  gandh  in  Nirukta  III,  8.  und  der  Scholiast  zu  Rigv. 
I,  7,  9.  ebenso  panjca  asiiajah.  S.  RossM'if  Annot.  p.  XXV.  Die  zweite  Er- 
klärung gehört  dem  Grammatiker  Aupama^java, 
3}  Im  Rigv.  I,  38,  15.  steht  es  in  der  Intensivform:  gobhir.javam  na  (uarkrishal, 
„als  ob  er  oft  die  Gerste  mit  Stieren  pflüge.*'  Von  dem  Sonnengotte 
Pushan.  Karshari  ist  zu  betrachten  als  entstanden  ans  karshaind,  für  Men- 
schen wird  es  gebraucht  Rigv,  I,  3,  7.  7,  2.  55,  1.  86,  5.  119,  10.  In  der 
Stelle  109,  6.  folgen  nach  Jiarshatfi  die  Erde,  der  Ilimmel,  die  Flüfse  und 
die  Berge.  In  anderen  Stellen  hat  es  Rosbn  nach  dem  Commentare  durch 
sapiens  wiedergegeben ;  in  84,  20.  86,  6.  scheint  aber  auch  die  Bedeutung 
Menschen  angemefsener  zu  sein,  da  in  der  ersten  Stelle  Indra  als  mänusha 
oder  menschenfreundlich  angerufen  wird,  wie  er  und  Faru^a  17,  2.  die 
Beschützer  der  Menschen  genannt  werden,  und  in  der  zweiten  im  vorher^ 
gehenden  Verse  die  erste  vorkömmt  und  die  Worte  so  gefafst  werden  kön- 
nen: „wir  vorehrten  euch ,  o  Marut,  wegen  eures  Helfens  den  Menschen.*' 
Da  109,  5.  es  Beiwort  des  Indra  und  Agni  ist,  pafst  die  Bedeutung  Men- 
schen nicht,  doch  wird  auch  sapiens  kaum  die   richtige  Erklärung  sein; 
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797  eine  oft  vorkommende  Benennung  der  Menschen^).  Die  zweite 
deshalb,  weil  das  Wort  Nishäda  die  Nichtarischen ,  im  Zustande 
der  Wildheit  verharrenden  Urbewohner  bezeichnet.  Der  Ausdruck 
mufs  sich  auf  eine  in  der  alten  Zeit  gewöhnliche,  aber  dem  v^ 
teren  Inder  nicht  mehr  bekannte  Eintheilung  beziehen;  denn  in 
dem  kurzen  Wörterbuche  der  Vedawörter  wird  es  unter  den  all- 
gemeinen Benennungen  der  Menschen  aufgeführt;  ebenso  beiden 
späteren  Lexicographen,  ohne  dafs  eine  Erklärung  gegeben  wird'). 
Der  Ausdruck  panka  kfishiajas  wird  von  Roth  so  verstanden,  dafs 
mit  ihm  alle  Menschen,  Arische  sowohl  als  Unarische,  bezeichnet 
werden.  Im  Aiharvaveda  ist  mehrfach  von  fünf  Regionen  und  tob 
fünf  von  Manu  erschaffenen  Stämmen  die  Rede.  Dieses  wird  so 
verstanden,  dafs  die  Arja  in  der  Mitte  und  die  vier  übrigen  Völker 
um  sie  herum  in  den  vier  Weltgegenden  wohnten').  Gegen  diese 
Auffafsung  ist  zu  erinnern,  dafs  schwerlich  Nichtarier  mitten  unter 
den  Ariern  wohnten. 

Es  worden  im  Rigveda  die  Opferer  von  den  Nichtopfercrn 
unterschieden  und  die  Erstem  in  der  Regel  mit  den  Nachkömm- 
lingen des  Manu  und  den  Arja  identificirt  und  dargestellt  als  Ver- 
ehrer des  Agniy  Indra  u.  s.  w.  Da  nun  nicht  angenommen  werden 
kann,  dafs  Nichtarier  Arische  Götter  anbeteten,  liegt  es  nahe  an- 
zunehmen, dafs  jene  fünf  Stämme  die  Pitru^  die  Jadu^  die  Dnihj^ 
die  Anu  und  die  Turvapa  seien.  Der  vorletzte  Name  bezeicbnei 
die  entfernteren  Völker;  die  Anu  werden  jedoch  so  dargestellt, 
dafs  wir  sie  für  Arier  halten  müfsen.  Von  den  Turvapa  mufs  aller- 
dings angenommen  werden,  dafs  sie  die  Arische  Götter verehroog 
angenommen  hatten.  Dafs  Turanier  sich  frühe  im  Fünfstromlande 
niedergelafsen  hatten,  habe  ich  früher  dargethan*).  Diese  Ein- 
theilung hat  eine  besondere  Beziehung  auf  das  Zusammenwohnen 
der  Menschen ;  denn  von  Agni  wird  in  einem  Hymnus  gesagt,  dafs 


wie  auch  46,  4.,  wo  pitä  kufasja  }iar8hatp,  durch   tuior  ceremomam  inb^ 
ühersetzt  ist. 

1)  Rigv.  I,  4,  6.  7,  8.  36,  19  u.  8.  w. 

2)  Im  rnghavifu,  II,  8.  Amara  K.  H,  6,  1,  1.  in  der  Mehrzahl,  HemakM^ 
I,  3,  1.  in  der  Einzahl. 

3)  Roth  zu  Nirukta  S.  28  und  in  dem  Sanskrit- Wortcrhuche  u.  d.  W.  krM 
nehst  den  Gegenbemerkungen  von  J.  Müib  in  J,  of  tke  R.  As.  S.  XXI"t 
p.  424. 

4)  S.  oben  S.  719  u.  722. 
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er  der  weise ,  jugendliche  Beschützer  sich  in  jedem  Hause  bei  den 
fiinf  h:arshani  befinde  ^).  Pankagani  bedeutet  später  eine  Versamm- 
ittng  von  fünf  Menschen  ^  panka^anina,  ein  Oberhaupt  von  fünf 
Männern  in  der  späteren  Sprache.  Da  pankagana  auch  als  Bei- 
wort yon  vic  vorkömmt ,  scheint  es  wahrscheinlich,  dafs  die  älteste 
Volksgemeinde  nur  aus  fünf  Familien  bestand. 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  die  zweite  von  den  von  Jäska 
erwähnten  Erklärungen  erst  zu  einer  Zeit  sich  gebildet  haben 
könne,  in  welcher  die  Kasten  schon  längst  bestanden.  Sie  ist  für 
die  Geschichte  der  Kasten  besonders  deshalb  wichtig,  weil  nach  ihr 
das  Wort  Niskäda  als  allgemeine  Benennung  für  eine  fünfte  und 
zwar  die  niedrigste  aller  gebraucht  wird.  Nach  der  Lehre  des 
Gesetzbuches  bildet  die  Kaste  der  füdra  trotz  ihrer  niedrigen  Stel- 
lung noch  einen  wesentlichen  Theil  des  Staates  und  wird  von  den 
drei  übrigen  dadurch  unterschieden,  dafs  diese  die  zweimal  ge- 
borenen genannt  werden,  der  Qüdra  aber  nur  eine  Geburt  habe, 
weil  er  nämlich  von  dem  Unterrichte  ausgeschlofsen  ist  und  nicht 
wie  jene  in  die  Kaste  durch  die  Anlegung  der  heiligen  Schnur 
und  andere  Cäremonien  feierlich  aufgenommen  wird;  „es  giebt 
keine  fünfte*' 2).  Denn  die  gemischten  stehen  nach  der  Theoriedes  798 
Gesetzbuches  aufserhalb  des  Staates.  Nach  ihr  bildet  der  Nishäda 
nur  eine  unter  den  vielen  dieser  Gattung  und  entsteht,  wie  schon 
erwähnt  ist^),  aus  der  Verbindung  eines  Brahmanen  mit  einer 
(^üdrä;  das  Wort  hat  also  in  ihm  eine  viel  engere  Bedeutung  an- 
genommen. Die  allgemeine  erweist  sich  aber  als  die  ursprüng- 
lichere; denn  wir  finden  diesen  Namen  weit  über  Indien  verbrei- 
tet, an  der  Gangi,  an  der  Sarasvati  und  im  Dekhan*)  und  was 
besonders  zu  bemerken  ist,  mit  dem  Namen  Cüdra  und  Abhtra 
wechselnd^).  Die  etymologische  Bedeutung  des  Wortes  Nishäda 
ist  Ansiedler;  es  folgt  daraus:  dafs  es  ursprünglich  die  angesie- 
delten Urbewohner  bedeutete.    Ihre  Entstehung  stellt  die  spätere 


1)  Rigv.  V,  2,  2.    8.  Roben's   Rig-Vedae  »pecimen  p.  16.  Jäska,  Nirukta,  III, 
10.  führt  auch  pänJiagaTijd  und  pänf^a^amnä  vip  an. 

2)  Man,  dJi,  c.  X,  4.    Dieses  Bind  die  Worte  des  Textes;  Sir  William  Jones 
hat  primitive  hinzugefügt. 

3)  8.  8.  631. 

4)  8.  8.  647.  8.  659.  S.  661  N.  1  nnd  8.  680. 

5)  8.  8.  546. 
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Sage  auf  folgende  Weise  dar  ^).  Dem  grofsen  Könige  AüMa  (dem 
übermächtigen),  welcher  Yon  dem  Pra^dpaU  Kardiona  abstammti 
gebar  SunUhä  (die  von  guter  Aufführung)  die  aus  dem  Gemüthe 
erzeugte  Tochter  des  Mriiju  (des  Todes)  den  Sohn  Ven^j  der  ad 
dem  Zorne  und  dem  Hafse  hingab  und  ungerecht  regierte;  die 
frommen  Hishi  tödteten  ihn  deshalb  mit  durch  Gebete  gereinigten 
Ht/^a- Gräsern  und  rieben  unter  Hersagen  von  Gebeten  seine  rechte 
Lende.  Aus  dieser  entstand  ein  mifsgestalteter  Mann,  zwerghaftcf 
Gestalt,  feuerroth  von  Farbe,  mit  rothen  Augen  und  schwarzei 
Haaren;  die  frommen  Bishi  sprachen  zu  ihm:  „setze  dich  nieder 
(nishida).  Von  ihm  stammten  ab  die  grausamen,  Gebirge  and 
Wälder  bewohnenden  NisMda  und  die  übrigen  Mlekha,  welche  den 
Vindhja  bewohnen,  hundert  Tausend  an  der  Zahl." 

VSn^  wird  auch  im  Gesetzbuche  erwähnt  als  ein  Beispiel  ?od 
Königen,  welche  durch  ihre  schlechte  Aufführung  zu  Grande 
gingen  und  sein  Käme  ist  auch  einer  der  gemischten  Kasten  beige- 
legt worden^).  V^na  wird  dargestellt  als  der  Gründer  der  gemisch- 
ten Kasten.  Die  Nishäda  lebten  im  freundlichen  Einvernehmen  mit 
den  Arischen  Indern  und  wurden  von  diesen  früher  weniger  grao- 
sam  behandelt  als  später. 


1)  M,  Bh.  XII,  59,  V.  2209  fgd.  IIT,  p.  443.  Die  hier  angegebene  Genealogie 
ist  NdräJartOy  Viragfts,  Panfcäiiffa^  Kardama^  Ananga,  Die  Ptnrä^  habea 
hier  abweichende  Namen:  s.  Fis/itfu  P,  98.  Note  1.  49.  Note  2.  Den  Vater 
V&a^J^i  nennen  sie  Anga;  nach  dem  M..  Bh.  entstand  durch  das  Keibender 
rechten  Hand  der  König  Prühu,  welcher  ein  Wiederhersteller  der  Geaetze 
wurde  und  die  Erde  (prühivi)  zur  Frau  erhielt.  S.  Man,  dh.  p.,  VII,  4i 
IX,  44. 

2)  Man.  dh.  p.  X,  19,  49.  £r  ist  der  Sohn  eines  VaideJia^  welcher  aos  ^er 
Vorbindung  eines  Vaiejä  und  einer  Brahmanin,  und  einer  AmbasÜH,  welche 
aus  der  eines  Brahmanen  und  einer  Vaifja  entsteht.-  Ebend.  8,  13*  ob^ 
seine  Beschäftigung  Musik.  Man,  dh,  p.  IX,  66,  67  und  Pimfcmdmca  Brik 
mmjia  XLY,  7.  bei  A.  Webkk  Ind.  Stud.  I,  6.  33.  —  Dieser  Vei^  ist  zo 
unterscheiden  von  Vena^  welcher  in  einem  Bruchstücke  einer  Hjrmne  im 
Nintkiaf  X,  39»  12.  Bosbm^s  Annot,  zum  Rigv,  p.  53.  erwähnt  wird  und  ein 
untergeordneter  Gott  des  Lichts  war,  der  an  dem  Feueropfer  keinen  Ao- 
theil  hatte.  Dieser  Fi^  wird  erwähnt  Higveda  VIII,  9,  6  und  X,  48,  5; 
sein  Sohn  Prithu  ebend.  I,  112,  15  als  ein  königlicher  RisM.  Im  QcLBt. 
V,  3,  5,  4  heifst  er  Prithin  und  es  wird  von  ihm  berichtet,  dafs  er  soent 
als  König  geweiht  worden  sei.  Die  Legenden  von  Vei^  hat  J.  Muis  sa- 
sammengestellt  a.  a.  O.  I,  p.  60  fgd. 
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Die  Abhira  wohnten  an  der  Indusmündung  und  nach  ilin^n  799 
wird  dieses  Gebiet  Abiria  in  der  Geographie  des  Ptolemaios  und 
in  dem  Periplus  genannt^).  Es  war  ein  Hirtenvolk  und  ihr  Name 
ist  jetzt  noch  in  jener  Gegend  erhalten^  in  dem  der  Ahir  auf  der 
Halbinsel  Kakha.  Nach  der  Verbindung,  in  welcher  sie  mit  den 
Nishäda  und  füdra  erscheinen ,  müfsen  wir  sie  für  ein  ursprüng- 
lich Nicbtarisches  Volk  halten,  deisen  Name  später  auf  die  Be- 
wohner derselben  Gegend  übertragen  worden  ist.  Auch  für  diese 
hat  das  Gesetzbuch  eine  künstliche  Ableitung,  indem  es  sie  aus 
der  Verbindung  eines  Brahmanen  mit  einer  Ambasihi  entstehen 
iäfst.  Sie  wohnten  in  der  alten  Zeit  auch  in  der  Nähe  der  süd- 
lichen Sarasvati  mit  den  Ctidra  zusammen,  die  wir  deshalb  auch 
für  ein  Volk  der  Urbe wohner' halten  dürfen ,  zumal  sie  als  schwarz 
uod  langhaarig  beschrieben  werden^).  Ihr  Name  findet  sich  noch  in 
der  historischen  Zeit  wieder  in  dem  der  Stadt  2jv8QogB.m  untern  Indus 
und  was  noch  bemerkenswerther  ist,  in  dem  des  Volkes  derUvdgoi  im 
nördlichen  Arachosien^).  Es  beweist  dieses  ihr  Vorhandensein  als 
besonderes  Volk  in  der  Nähe  des  Indus,  das  heifst,  in  der  Gegend, 
in  welcher  die  Arischen  Inder  in  der  ältesten  Zeit  wohnten;  sie 
unterwarfen  sich  wahrscheinlich  diese  früheren  Bewohner  und  ans 
diesem  Umstände  Iäfst  sich  erklären,  dafs  der  Name  später  bei 
der  Unterwerfung  der  Urbewohner  in  dem  inneren  Lande  auf  die 
ganze  dienende  Kaste  ausgedehnt  worden  ist.  Der  Name  Iäfst  800 
fiich  aus  dem  Sanskrit  nicht  erklären;  man  darf  daher  yermuthen,  e^tA^/C» 
dafs  auch  in  diesem  Worte  die  richtigere  Schreibung  Siidra  sei. 


1)  8.  539.  396. 

2)  S.  MAn.  dk.  r.,-X,  15.  M,  Bh,  II,  31,  v.  1191  fgd.  I,  p.  351.  wo  es  hei&i: 
„die  mächtigen,  dorf bewohnenden  Anwohner  der  Sindhu-Vier^  und  die 
Schaaren  der  fudra  und  Abhira  und  diejenigen,  welche  an  der  Sarasvati 
sich  aufhalten  und  die,  welche  von  Fischen  loben  und  die  bergbewohnen- 
den." Ebend.  50,  v.  1828  fgd.  p.  574.:  „die  (^üdra  brachten  ein  hundert 
Tausend  in  Baumwolle  gekleideter,  schwarzer,  schmaler,  langhaariger  Die- 


nerinnen u.  8.  w.'* 


3)  PioL  VII,  1,  61.  VI,  20,  3.  Nach  Diodoron  XVII,  102  wohnten  die  Sydroi 
am  untern  Indus.  Sie  sind  auch  bei  Dionys,  Perieg,  v.  1142.  mit  dem  Namen 
£%69qoi  genannt,  in  welcher  Stelle  noch  andere  Fehler  stecken,  nämlich 
für:  totv  d^  pkicot  vaCQViSi  Sdßai  xal  To^lXok  av^gsg,  2%6$qoi>  $*  i^sifig' 
inl  d*  Central  ayQiu  ipvXa  Ilsvnaimv*  (Jkixä  tovg  dh  dicavvaov  ^squ- 
novxteg  Fagya^idai  va^ownv  x.  r.  i.  ist  zu  lesen:  SCßaiy  Tcc^lotj  liodQOi 
oder  nach  der  Variante  S^vägoif  £vSqoi,  IJsviiaXiiop  und  Ta9^qC9ui, 
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Wenn  dieses  richtig  ist^  mufs  der  Name  im  Altpersischen  Hudra 
gelautet  haben  und  hiefur   giebt  eine  Bestätigung  die  Nachridit 

»  

des  MegastheneSy  dafs  das  Indische  Volk  der  'FdQaxa&  denPerBern 
vor  der  Zeit  des  Alexanders  Hülfstruppen  geschickt  habe^). 

Nachdem  die  Arischen  Inder  sich  in  Besitz  der  weiten  Ge- 
biete des  inneren  Landes  zwischen  dem  EUmälaja  und  dem  Vindbja, 
an  den  Ufern  der  Jamun&  und  der  Gangft  und  ihren  vielen  Zo- 
flüfsen  gesetzt  hatten,  mufste  sich  ihr  Leben  in  seinen  verscbie- 
denen  Aeufserungen  allmählig  anders  gestalten  und  zuletzt  du 
ihm  vorgesteckte  Ziel  erreichen.  Diese  vollendete  Gestalt  steOt 
uns  das  Gesetzbuch  des  JUanu  dar,  in  welchem  die  religiöse^  die 
politische  und  die  bürgerliche  Verfafsung  mit  ihren  Gesetzen  fir 
die  einzelnen  Kasten  als  schon  abgeschlofsen  uns  vorliegt. 

Um  die  Zeit  seiner  Abfafsung  zu  bestimmen  ist  der  sicherste 
Weg,  die  Geltung  der  in  ihin  vorkommenden  Göttemamen  zu 
Grunde  zu  legen,  welche  später  auf  Vishtju  und  fwa  und  ihre 
Frauen  übertragen  worden  sind.  Von  diesen  ist  über  die  Names 
Vishipiy  Ndrajana^  (^rt  und  Hara  schon  bemerkt  worden,  d&fs  sie 
in  ihm  noch  untergeordnete  Gottheiten  bezeichne^).  Bei  dem  Opfej 
welches  den  Göttern,  die  das  Haus  und  was  dazu  gehört  be- 
schützen, dargebracht  wird,  soll  die  Bhadrakdli  bei  dem  Fulse  des 
Bettes  und  Västöshpaä  in  der  Mitte  der  Wohnung  angerufen  wer- 
den; diese  Göttin  ist  also  ganz  verschieden  von  der  späteren  mit 
demselben  Namen  benannten.  Der  zweite  ist  ein  Vßdischer  Oott^- 
Ifvara  wird  von  dem  Schöpfer  gebraucht,  also  von  Brahma*),  D« 
^iva  in  den  ältesten  Buddhistischen  Sütra  vorkömmt,  bei  Maon 
aber  noch  nicht,  bei  welchem  von  den  drei  grofsen  Göttern  allen 
801  Brahma  erscheint,  dürfen  wir  das  Gesetzbuch  indie'Vorbuddhistiscbe 
Zeit  versetzen.  Nach  einer  frühern  Untersuchung  fallt  die  jetzige 
Abfassung  dieses  Buchs  in  das  fünfte  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb. 
Das   hohe  Alter  dieses  Werkes  erhellt   auch   aus    den   geogi«- 


1)  Strabon  XV,  1,  6.  p.  687.  Bei  Siepk.  Byz.  'rSagiuxt.  Sie  sind  versekie 
den  von  den  'O^vdQCciiat,  mit  welchen  ich  sie  früher.  De  Petd,  Ind.  p-^ 
zusammengestellt  habe;  diese  heifsen  in  Sanskrit^Xtub-aAra;  s.  S.  653.Notei 

2)  S.  8.  776.  8.  782.  8.  786. 

3)  Man.  dfu  p^  HI,  89.  FäsldshpaH,  Beschützer  der  Wohnunjr.  kommt  soch 
in  dem  BigvSda  vor  mit  Xelrasjapaii,  dem  Beschützer  des  Feldes.  S.  A(' 
rukta,  X,  16  —  17.    BhadrakM  ist   später  eine  der  Gestalten  der  Dur^- 

4)  Ebend.  VII,  14. 
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phiscben  Angaben  ^  indem  von  südlichen  Völkern  nur  die  O^ra^ 
die  Dravi^,  die  Avan^ja  und  die  Säivaia  genannt  werden^); 
die  letzten  sind  schon  den  Verfafsem  der  Brähmar^  bekannt^ 
Bo  dafs  nur  die  zwei  ersten  einen  Fortschritt  in  der  geo- 
graphischen Kenntnifs  bezeichnen  und  DravifUi  hier  als  all- 
gemeine Benennung  für  die  Bewohner  der  Ostküste  des  Dekhans 
betrachtet  werden  darf.  Es  kömmt  noch  hinzu,  dafs  die  in  ihm 
geschilderten  Zustände  mit  den  Beschreibungen  der  ältesten  Bud- 
dhistischen Schriften  übereinstimmen. 

Die  Entstehung  der  Kasten  steht  im  engsten  Zusammenhange 
mit  den  neuen  Richtungen  des  Lebens,  welche  sich  in  dem  Innern 
Lande  offenbarten,  und  läfst  sich  am  übersichtlichsten  darstellen, 
wenn  von  diesen  ausgegangen  wird.  Sie  mufs  mit  den  Brahmanen 
anfangen,  nicht  nur  weil  diese  die  oberste  Stelle  unter  ihnen  ein- 
nehmen, sondern  auch,  weil  ihnen  der  Hauptantheil  an  der  Ent- 
stehung der  Kasten  und  der  Anordnung  des  Staates  gebührt. 
£s  ist  dabei  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dafs  schon  vor  der  Ent- 
stehung der  eigentlichen  Priesterkaste  ein  kriegerischer  Adel  sich 
gebildet  hatte.  Die  unaufhörlichen  Fehden  der  ältesten  Zeit 
mufsten  die  Könige  veranlafsen,  stets  eine  Anzahl  von  Kriegern 
zu  unterhalten,  welche  sich  an  diese  Beschäftigung  gewöhnten 
und  sich  ihr  ausscbliefslich  widmeten.  Eine  ähnliche  Erscheinung 
sind  die  Jarl-Geschlechter  des  europäischen  Nordens^}. 

Brahma  oder  hräkmana  bedeutet  zuerst  den,  der  das  Gebet 
an  die  Götter  sprach^).  Bei  der  Einrichtung  des  Opferrituals 
wurde  ihm  eine  besondere  Rolle  zugetheilt,  die  Leitung  und  Ober- 
aufsicht über  das  Opfer.  Die  Opfer  hatten  in  der  spätem  vSdi- 
Bcben  Zeit  eine  noch  höhere  Bedeutung  erhalten,  als  früher;  zu 
dem  /Sdma-Opfer  war  frühe  das  Pferdeopfer  hinzugekommen,  von 
dem  man  glaubte,  dafs  es  nicht  nur  durch  die  dadurch  gewonnene 
Gunst  der  Götter  den  Sieg  über  die  Feinde  verlieh,  sondern  auch 
Söhne.  Zu  diesem  Opferfeste  wurden  die  Brahmanen,  die  be-  802 
freundeten  Könige  und  das  Volk  eingeladen.  Die  Brahmanen 
wurden  reichlich  beschenkt.  Ein  zweites  Fest  von  derselben 
Wichtigkeit  war  das   des  abhisMka   oder   die  Königsweihe,   bei 


1)  Man.  dh,  p.  X,  21.  22.  23.  44.  8.  oben  S.  ^3.  S.  Öll.  n.  Ö. 

2)  Vergl.  Roth  in  Z.  d.  d.  M.  G.  Ip  S.  84. 

3)  8.  Roth,  in  der  Z,  der  D.  M,  Ges.  I.  S.  69. 
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welchem  aaeh  Pferdeopfer  verrichtet  wurden  ^).  Ein  drittoB  Fest 
dieser  Art  war  das  räga$üja^  oder  die  Weihe  eines  samräg,  bei 
welchem  ebenfalls  ein  Opfer  verrichtet-  wurde  ^).  Die  höbe  Be- 
deutung; welche  die  Königsweihe  im  Bewufstsein  der  alten  Inder 
gewonnen  hatte ;  erhellt  am  deutlichsten  daraus ;  dafs  sie  sieaucli 
auf  den  König  der  Götter  übertrugen  und  ihn  in  den  vier  Welt- 
theilen  weihen  liefsen  und  aus  dieser  Weihe  die  verschiedenen  Titel 
der  Könige  erklärten^). 

Aus  der  wichtigen  Stelle^  welche  der  Brähmof^  bei  dem  Opfer 
einnahm,  erklärt  sich  die  Anwendung  seines  Namens  auf  die 
ganze  Kaste;  ihre  Macht  ist  aber  aus  dem  Amte  des  pur^ 
hervorgegangen^).  Dafs  diese  nicht  eine  besondere  Klafse  des 
Vddischen  Volkes  bildeten,  ersehen  wir  aas  dem  Beispiele  des 
D^vdpi,  der  bei  seinem  Bruder  fänianu  diese  Stelle  vertrat^);  es 
konnten  demnach  am  Schlufse  der  V^dischen  Zeit  auch  Söiise 


1)  Nach  dem  Räm^a^a  erhielt  der  kinderlose  Da^aratha  seine  Sohne  dnrd 
ein  Pferdeopfer.    Das  Aitarija-Brähnuasta  handelt  im  2t«n  Oapitel  de>  8tei 
Buchs  oder  dem  37ten  Capitel  nach  einer  anderen  Zählung  Ton  AMhi^ 
S.  Colebrookk's  Mi8c,  Ess,  I,  36  fgd.,  wo  viele  Beispiele  von  Kooigei 
angegeben  sind,  die  durch  diese  Weihe  den  Sieg  erhielten  und  die  Ei^ 
eroberten.    Von  Bharaia's  Königsweihe  VIII,  2,  9,   lauten  die  Änaofi 
nach    Colelrooke's   Uebersetzung   wie   folgt:     „Bharata   Tcrtfaeilte  i» 
Ma8?mära  (wahrscheinlich   üpinata^    s.  S.  589.)  ein    hundert  und  sieb« 
Tausend  Millionen  schwarzer  Elephanten  mit  weiüsen  RüTseln  und  goMenei 
Decken.     Ein  heiliges  Feuer  wui'de  für  Bharata^  -den   Sohn  Ihahjolii 
in  SäjjSigutsta  angezündet,   bei  welchem  von  einem  Tausende  Brabmaneii 
jeder  Tausend  Millionen  Kühe  als  seinen  Antheil  erhielt.    Bharßiay  ^^^ 
Sohn  DushJanta'Sy  band  acht  und  siebcnzig  Pferde  nahe  bei  der  Jtau» 
und  fünf  und  fünfzig  in  FirUragkna  an  der  Gangä,    Nachdem  er  in  dieier 
Weise  hundert  fünf  und  dreifsig  Pferde  um  das  Fest  sni  feiern  gelniadei 
hatte,  wurde  er  überaus  weise  und  übertraf  an  Klugheit  alle  Mitbewerber 
unter  den  Königen.     Eine  so  grofse  That,  wie  diese  des  Bharata  haben 
weder  frühere  noch  spätere  verrichten  können,  so  wenig  als  ein  Sterb- 
licher mit  seinen  Iländen  den  Himmel  erreichen  kann.**     FrUraghe  ift 
nicht  Name  eines  Orts,  sondern  der  Dativ  von  BritreJkan,  wie  A.  WW* 
Ind.  Stnd.  I,  S.  199  bemerkt  hat    H^ua  hat  n,  p.  526  es  richtig  ober- 
setzt. -^  Die  Königsweihe  wird  auch  beschrieben  in  Fäpsanh.  IX,  1  n.  aoefi- 

2)  Das  räaasiija  wird  beschrieben  in  f^ägsank.  X,  1,  35 — 40;  fVz/.  Br,  X,  *i 
3—10  und  KäU'  Qr,  S.  XV,  6,  22  u.  XVIII,  6,  9. 

3)  S.  S.  771. 

4)  S.  Roth,  a.  a.  O.  8.  80, 

5)  S.  S.  596. 
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eines  Königs  dieses  Amt  verwalten«  Doch  finden  sich  schon  in  803 
den  VSdahymnen  deutliche  Anfange  der  hohen  Würde,  welche 
diesem  Amte  beigelegt  wurde.  Es  wird  nämlich  auch  den  Qöttern 
ein  pwrMta  gegeben  in  der  Gestalt  des  Brahmanaspaii  oder  Bri- 
haspaii;  der  brahmä  wird  als  sein  Stellvertreter  auf  Erden  ge- 
priesen und  die  Erlangung  alles  Heils  von  dem  Könige  an  das 
Halten  eines  Priesters  geknüpft^).  ,,Der  König  bemeistert  mit 
überlegener  Kraft  alles  Feindliche,  welcher  Brikaspaii  den  ge- 
liebten liebt  und  pflegt,  welcher  lobt  und  preist  ihn,  dem  der 
erste  Theil  gebührt.  Er  wohnt  sicher  in  seinem  Hause,  reichlieh 
ist  ihm  allezeit  Speise,  ihm  neigen  von  selbst  sieb  die  Völker, 
denen  ein  brahmä  vorantritt.  Unbesiegt  gewinnt  er  sich  Schäts^ 
von  Feinden  sowohl  als  von  Freunden.  Den  König  schützen  die 
Götter,  der  dem  Zuflucht^)  suchenden  brahmä  freigebig  ist.^^ 

Der  Glaube,  dafs  das  Glück  und  Unglück  der  Herrscher  von 
seinem  Verhalten  zu  seinem  puröMia  abhänge,  hat  auch  in  der 
epischen  Sage  seinen  Ausdruck  und  seine  Bestätigung  gefunden, 
wie  in  der  Geschichte  der  Ixvdku^  der  Kuru  und  der  Pän4^va. 
£r  war  der  Hauspriester  des  Königs  und  wurde  bei  allen  An- 
gelegenheiten zu  Rathe  gezogen  und  mufste  bei  einem  so  frommen 
Volke,  wie  die  alten  Inder,  bald  eine  geistige  Herrschaft  über 
den  Willen  der  Könige  erwerben.  Der  erste  f^ortschritt  zur  Ent- 
stehung der  Kasten  mufs  der  gewesen  sein,  dafs  das  Amt  der 
puröMta  ein  erbliches  wurde.  In  diesem  Verhältnifse  stellt  uns 
die  epische  Sage  die  Vasishthiden  in  Ajöähjd  dar;  auch  in  der 
Geschichte  Magadha's  haben  sich  Anfange  der  Erblichkeit  gezeigt 
und  das  Geschlecht  der  Götama  hatte  diese  Würde  aueh  bei  den 
Königen  Miihilä^s  und  bei  dem  Könige  von  Anga  ^).  Es  ist  hiebei 
besonders  zu  erwägen,  dafs  schon  in  der  VMischen  Zeit  diese 
und  andere  Geschlechter  wie  die  Kugika,  die  Kay^va^  die  Bhrigu 
nnd  die  A(ri  durch  ihre  Lieder  berühmt  waren ,  diese  als  ein  Erb- 
theil  in  ihre  neue  Heimath  mitbrachten  und  dadurch  bei  der  Ein- 
richtung des  Kultus,  bei  welchem  diese  benutzt  wurden,  einen 
besonderen  Einflufs  ausüben   mufsten.     An   diese  Besehäftigung 


1)  In  der  von  Roth   a.   a.   O.   S.  79.    mitgetheilten  Hymne   des   Fämadiva, 
Eigv.  IV,  6,  6,  7-9. 

2)  oder  Speise. 

3)  8.  S.  557. 
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schlofs  sich  zunächst  die  Sammlang  der  Lieder,  die  wahrochm- 
804  lieh  erst  zum  liturgischen  Zwecke  gesammelt  wurden,  indem  man 
die  im  Kultus  üblich  gewordenen  Bruchstücke  zuerst  zusammen- 
gestellt hat;  wie  sie  im  Säma-  und  Jagur-Vida  vorliegen,  wäh- 
rend die  vollständigen  Lieder  des  Rigvida  erst  später  vereinigt 
worden  sind  ^).  Durch  diese  Thätigkeit  müfsen  die  verschiedenen 
cäkhä  oder  Schulen  der  Vedischen  Ueberlieferung  veranlafst 
worden  sein,  welche  sich  in  der  Ueberlieferung  der  gesammelten 
Texte  theilen  und  der  Erklärung  derselben  sich  widmeten.  In 
ihnen  trat  ein  neues  Band  zwischen  den  Mitgliedern  ein;  es 
waren  nicht  mehr  Leute  defselben  Geschlechts,  sondern  die  Ge- 
meinschaft von  Lehrern  und  Schülern  und  die  heiligen  Schriften 
und  ihr  Verständnifs  wurden  dadurch  ein  Gemeingut  aller,  die 
sich  diesen  Bestrebungen  hingaben,  gehörte  aber  ihnen  ausfchliels- 
lich.  Aus  diesem  Verhältnifse  des  ausfchliefslichen  Besitzes  der 
heiligen  Bücher  und  der  Kenntnifs  derselben,  auf  welche  die 
richtige  Verrichtung  der  Opfer  gegründet  war,  scheint  sich  die 
Absonderung  der  Brahmanen  als  eine  besondere  Eotste  am  ein- 
fachsten erklären  zu  lafsen.  Es  mufste  ibr  Interefse  sein,  die 
anderen  Stände  von  diesem  Besitze  auszuschliefscn  und  sie  be- 
nutzten zu  diesem  Zwecke  das  hohe  Ansehen  und  den  grossen 
Einflufs,  den  sie  sich  erworben  hatten.  Sie  wurden  von  den 
Königen  reichlich  für  ihre  Leistungen  belohnt  und  gewannen 
dadurch  eine  äufsere  Unabhängigkeit.  Das  Eigenthum  der  Brsb- 
manen  war  geheiligt;  die  epische  Sage  stellt  dieses  dar  in  der 
Geschichte  des  Arguna  und  der  Bhrigu  und  beweist  zugleich,  dab 
die  Brahmanen  nicht  ohne  Kämpfe  ihren  Vorrang  errungen  haben. 
Sie  belehrt  uns  auch  durch  andere  Beispiele,  dafs  erst  allm&Uig 
sich  die  vollständige  Absonderung  des  Priesterstandes  von  dem 
des  Königs  und  des  Kriegers  vollzogen  hat,  indem  sie  berichtet, 
dafs  von  Königen  Geschlechter  der  Brahmanen  abstammten ;  wie 
die  Bäldja  und  die  Maudgalja  und  Brahmanen -Söhne  sich  mit 
Königstöchtern,  wie  Kjavana  mit  der  Tochter  des  farfdäy  Sukanji 
und  Qamadagni  mit  der  Rdnukä,  der  Tochter  des  Königs  PraU- 
ndgii,  verbanden.  Sie  schildert  endlich  auch  einen  altem  Zustand 
des  Staates,  indem  sie  den  VaicjäSöhnen  Vidura  und  Jujuts^ 
einen  Antheil  an   der  Verwaltung  im  Reiche   der  Pändava  *Q* 


Roth,  Zitr  L.  und  G.  des  H'eda,  S.  11.  u.  M.  Mullbr  r.  &.  O.  p.  Z*ihi%^ 
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schreibt;  das  Gesetzbuch  stellt  dagegen  die  vollendete  Unter- 
würfigkeit der  Könige  unter  die  Macht  d^r  Brahmanen  dar ;  ,,der 
König  mufs;  nachdem  am  Morgen  aufgestanden^  die  weisen ^  in 
(der  Kenntnifs)  der  drei  VSda  ergrauten  Brahmanen  verehren  805 
und  in  ihrem  Befehle  verharren.  Von  ihnen  möge  er  stets,  ob- 
wohl bescheidenen  Geistes,  bescheidenen  Anstand  lernen;  denn 
der  König,  welcher  bescheidenen  Geistes  ist,  geht  nie  zu  Grunde. 
Durch  unbescheidenes  Benehmen  sind  viele  Könige  zu  Grunde 
gegangen  mit  ihrem  Geschlechte  und  ihrer  Habe;  durch  beschei- 
denes Benehmen  haben  sogar  Waldsiedler  Königreiche  erlangt  ^)/^ 
Dieser  Vorzug  der  Brahmanen  giebt  sich  auch  in  der  Bestimmung 
zu  erkennen,  dafs  der  König  die  Ansichten  der  sieben  oder  acht 
Minister,  die  er  anstellen  soll,  erst  der  einzelnen,  dann  aller  ge- 
meinschaftlich einhole  und  darauf  die  Mafsregel  annehme,  die 
ihm  die  heilsamste  erscheine,  darauf  aber  mit  einem  kenntnifs- 
reichen  Brahmanen,  der  vor  allen  den  andern  ausgezeichnet  ist, 
sich  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten  seines  Kelches  berathen 
müfse;  ihm  solle  er  vertrauensvoll  alle  Geschäfte  vorlegen  und 
nachdem  er  mit  ihm  seinen  letzten  Beschlufs  gefafst  habe,  aus- 
führen'^). In  den  Versammlungen  der  ICuru  und  der  Pan^dla,  in 
denen  sie  sich  über  Krieg  und  Frieden  berathen,  erscheinen  in 
der  Darstellung  des  Mahäbhärata  noch  keine  Brahmanen,  sondern 
nur  die  Könige  und  die  Führer  ihrer  Heere,  so  dafs  auch  in 
diesem  Falle  das  Gesetzbuch  einen  späteren  Zustand  schildert, 
als  das  Epos. 

Wenn  in  der  ältesten  Zeit  die  Könige  aus  freiem  Willen  die 
Priester  für  die  Verrichtung  der  Opfer  beschenkten,  so  war  es  in 
dem  geordneten  Indischen  Staate  ihre  Pflicht  geworden,  dieses  zu 
thun^).  Die  von  dem  Hause  ihres  Lehrers  nach  Vollendung  ihrer 
Studien  zurückgekehrten  Brahmanen  mufste  er  durch  Geschenke 
ehren ;  dieser  von  dem  Könige  den  Brahmanen  anvertraute  Schatz 


1)  Man.  dh.  p.  VII,  87,  39—40.  42.  Als  Beispiel  werden  v.  41.  42.  FS^ut, 
Nahushay  Sudäs,  Sumukha  und  iVtntt  für  den  ersten  Fall  angeführt;  über 
sie  8.  S.  720.  Kote  3.  S.  781.  S.  798.  nnd  I.  Beil.  II,  1.;  für  den  zweiten 
Priihu;  s.  S.  798.  Note  3.,  und  Manu;  dann  dafs  Kuvera  die  Stelle  des 
Gottes  des  Reichthnms  nnd  Vipvämitra  die  Würde  eines  Brahmanen  ge- 
wann. 

2)  Ebend.  VII,  64,  57—69. 

3)  Ebend.  VII,  82.  fgd. 

Ussen's  Ind.  AUerthsk.  1.    2.  Aull.  g]^ 
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war  ein  unvergänglicher^  den  die  Diebe  und  Feinde  nicht  ranbeD 
konnten ;  dieses  den  Brahmanen  dargebrachte  Opfer  war  Torzfig- 
lieber  als  das  Feueropfer  ^  eine  einem  Nichtbrahmanen  gegeboie 
Gabe  hatte  einfachen  Werth,  die^  einem  Brahmanen  sich  neimen- 
den  doppelten  y  die  einem  den  V^da  studirenden  einen  hnnd^- 
806  tausendfachen  j  die  einem  ^  der  die  Eenntnifs  des  V6da  yoliständig 
erlangt  hatte ^  einen  unendlichen.  Der  König  ^)  mufste  mannig- 
faltige^ mit  angemefsenen  Geschenken  belohnte  Opfer  verrichteo, 
und  um  der  Vorschrift  des  Gesetzes  zu  genügen ,  den  Brahmaseo 
Reichthümer  und  Genüfse  geben.  Diese  Gaben  bestanden  vor- 
zugsweise in  Kühen,  jedoch  auch  in  Schätzen').  Bei  dem  Pferde- 
opfer schenkte  Daparatha  den  Opferpriestem  die  ganze  Erde;  sie 
lehnten  aber  dieses  Geschenk  ab,  weil  sie  nicht  ßlhig  seien,  die 
Erde  zu  beschützen  und  nur  an  dem  Studium  des  Vdda  Freude 
hätten ;  und  erbaten  sich  eine  andere  Belohnung.  Der  Kö&ig 
schenkte  ihnen  dann  hundert  Tausend  von  Kühen,  zehn  Mal  seb 
Millionen  von  Golde  und  die  vierfache  Zahl  von  Silber.  Andi 
bei  einer  andern  Gelegenheit  werden  Kühe  als  Geschenke  ftn  die 
Brahmanen  genannt,  die  Erwähnung  verdient,  weil  sie  eine  eigefi- 
thümliche  Seite  des  Verhältnifses  der  Altindischen  Könige  sn  den 
Brahmanen  uns  voi;führt').  Ganaka  wünschte  bei  einem  Opfff* 
feste,  bei  welchem  die  Brahmanen,  der  Ktaru  und  Pankdla  ta* 
sammenkamen,  zu  erfahren,  wer  unter  den  Priestern  der  gelekr- 
teste  in  der  Kenntnifs  des  brahma  sei  und  befahl  Tausend  Kobe 
mit  vergoldeten  Hörnern  in  seinen  Ställen  fest  zu  binden ;  er  sagte 
dann  den  Brahmanen ,  dafs  der  gelehrteste  sie  fort  treiben  dürfe. 
Die  übrigen  wagten  es  nicht,  nur  Jägnjavalkja^  der  seinem  Schüler 
Sdmacravas  befahl,  sie  fort  zu  treiben.  Die  übrigen  erEömteB 
sich  gegen  ihn  wegen  seiner  Anmafsung.  Apvaia,  der  Opfa^ 
priester  des  Ganaka,  fragte  ihn,  ob  er  das  brahma  am  bestea 
kenne;  Jägnjavalkja  antwortete:  ich  verehre  den  besten  Kennff 
des  brahma^  die  Kühe  wünsche  ich  zu  haben.  A9vala,  ßiebfl» 
andere  Brahmanen  und  die  Brahmanin  Gärgi  legten  ihm  daan 
Fragen  vor,  die  er  beantwortete  und  ihre  Einwürfe  widerlegte. 
Die  Brahmanen,  auf  solche  Weise  von  den  Königen  geehrt, 


1)  Man.  dk,  p.,  VII,  79. 

2)  Rdut.  I,  13,  V.  46  fgd. 

3)  Brihad'Ara^'aka,  UI,  1,  1  fgd.  S.'35  fgd.  bei  PoLBr 
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belohnt  und  beBchützt;  konnten  sich  in  ungestörter  Ruhe  ihren 
Besehäftiguttgen  und  Neigungen  hingeben;  da  sie  an  den  Kämpfen 
keinen  Theil  nahmen  ^  mufsten  sich  ihre  Geschlechter  sehr  ver- 
mehren und  auch  dadurch  ihre  Macht  und  ihr  Einflufs  vergröfsert 
werden. 

Den  alten  Indem  der  ersten  Periode  müfsen  wir  ein  sehr 
reges,  geistiges  Leben  zuschreiben  wegen  der  Schöpfungen,  welche  807 
ihr  Geist  in  dieser  Zeit  hervorgebracht  hat.  Der  V^da  beweist 
dieses  für  die  älteste  Zeit;  für  die  nachfolgende  die  Arbeiten, 
welche  sich  auf  diesen  beziehen.  Die  Grundlagen  ihrer  Philo- 
sophie sind  schon  in  den  Upanishad  enthalten.  Dem  SohluTse 
dieser  Periode  dürfeo  wir  auch  die  Entstehung  der  gnomischen 
und  epischen  Poesie  ssuschreiben.  In  dem  grofsen  Lande  im  O. 
der  Jamunä  trat  ihnen  eine  neue  Welt  entgegen ;  sie  brachten, 
wie  die  Lieder  des  Rigvdda  bezeugen,  ein  tiefes  Gefühl  für  die 
Natur  mit  und  ihr  Gemüth  mufste  durch  die  grofsartigen  Er- 
scheinuDgen  dieses  neu  entdeckten  Landes  lebhaft  aufgeregt  und 
sum  Nachdenken  angetrieben  werden.  Durch  die  Begünstigungen, 
welche  die  Natur  dieser  Richtung  gewährte,  entstand  bei  den 
Brahmanen  die  oben  beschriebene  eigenthümliche  Form  ihres 
Lebens«  Diese  hat  sie  aber  auch  zum  Ghrübeln  geführt,  und 
ihrem  Geiste  eine  mystische  Richtung  gegeben,  von  welcher  er 
sich  nie  hat  befreien  können. 

Gehen  wir  über  zu  der  Kaste  der  Xairija,  so  läfst  sich  durch 
die  Sprachvergleichung  nachweisen,  dafs  die  Arischen  Inder  aus 
ihren  ältesten  Sitzen  eine  über  den  Zustand  der  patriarchalischen 
Familie  hinausgehende  Form  der  Herrschaft  mitbrachten  ^).    Denn 


1)  S.  A.  KuBJi's  Zur  ältesten  Geschichte  der  Indog^ermanischen 
Völker,  Osterprogramm  des  Real-Gymnasinms  zn  Berlin  aus  dem  Jahre 
1S46,  S.  7.  oder  in  der  yerbefserten  Ausgabe  dieser  Abfaandlnng  in 
A.  WxBSK's  Ind.  Stad.  I ,  S.  334.  J.  Gkimm  hat  in  seiner  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  S.  1020  fgd.  die  den  Indogermanen  ursprünglich  ge- 
meinschaftlichen Wörter  susammengestellt.  Das  ansfährlichste  und  be- 
lehrendste Werk  über  die  Urgeschichte  dieser  Völker,  welche  ans  der 
Sprachvergleichung  geschöpft  werden  kann,  ist  dieses:  Les  Origines  Indo- 
Europiennes  ou  les  Aryas  prindiifs.  Esscd  de  PeU^nlologie  Lingtdstique  par 
A.  PicTBT.  2  Theile.  Paris  1869  und  1863.  Der  Yerfafser  bekundet  eine 
sehr  ausgebreitete  Kenntnifs  der  Indogermanischen  Sprachen  und  eine 
grofse  Vertrautheit  mit  der  hier  einschlagenden- Litteratur  und  hat  sich 
durch  die  Veröffentlichung  dieses  Werkes  ein  sehr  anerkennenswerthes 
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das  Wort  vippati  hat  eich  in  der  Litthauischen  Sprache  ehalten  in 
der  Form  tviefspaii,  vornehmer  Herr,  Landesherr,  und  unf^^akne, 
vornehme  Frau;  pcUni  im  Sanskrit  bedeutet  Frau,  eigentlich  Herrin. 
Im  Zend  bedeutet  vippaüis  den  Herrn  eines  Orts;  vif  bildet  die 
Zwischenstufe  zwischen  nmäna^  Haus,  und  zaniu,  Stadt ^).  Im 
Griechischen  lautet  das  zweite  Wort  noötg  statt  x&ctgy  im  Latei- 
nischen poiis,  mit  dem  Feminin  jcotvuc^  Herrin,  und  bildet  den 
zweiten  Theil  von  ö^öxotrig  mit  dem  Feminin  diöxoiva^  welches 
aus  d$0jt6tvuc  verstümmelt  ist^).  Die  ursprüngliche  Bedeutung 
ist  die  des  Beschützers,  da  es  von  pä  abstammt;  päia  hat  im 
Sanskrit  dieselbe  Bedeutung  und  von  derselben  Wurzel  ist  das 
808  Wort  für  Vater  abgeleitet,  welches  in  peUer^  xatijQ^  und  dem 
deutschen  Worte  seine  ursprüngliche  Form  treuer  bewahrt  hsi, 
als  im  Sanskrit,  Zend  und  Altpersischen,  in  welchen  Sprach<m 
es  pilar  geworden.  Die  Indogermanischen  Sprachen  haben  dem- 
nach die  zwei  Ableitungen  so  vertheilt,  dafs  das  eine  den  Be- 
schützer der  Familie,  das  andere  zuerst  den  Beschützer  eines 
Vereins  von  Familien  bezeichnete  und  nach  der  Entstehung  von 
gröfseren  Vereinen  auch  auf  Herrscher  von  Ländern  ausgedehnt 
worden  ist.  Im  engern  Sinne  mufa  vif  päd  auch  im  Sanskrit  or- 
sprünglich  gebraucht  worden  sein,  da  tif  wahrscheinlich  zaerst 
einen  Verein  von  fünf  Familien  bedeutete  *).  Die  Wurzel  pä  find^ 
sich  ebenfalls  in  gdpä  oder  gdpa,  welches  ursprünglich  Kubhirt 
bedeutete  und  noch  diese  Bedeutung  im  Sanskrit  hat,  aber  zn- 
gleich  die  des  Beschützers  und  Hüters  im  Allgemeinen  und  in 
diesem  Sinne  auch  auf  die  Götter  übertragen  wird^);  es  bezeichnet 
ebenfalls  einen  König,  wie  göpdla^  und  gösvämin^  ursprünglich 
Besitzer  von  Kühen,  später  einen  heiligen  Mann.     Diese  letztere 


Vei'dienst  um  die  AlterthamswirseuBchaft  gesichert.  Gegen  die  Art  nnd 
Weise  wie  er  das  Sanskrit  zur  Erklärung  der  stammverwandten  Worter 
benutzt  hat,  sind  hier  und  da  Einwürfe  zu  erheben,  wie  A.  Wbbsr  in 
,,Beiträge  zur  vergl.  Sprachf.**  n,  S.  250  fgd.  u.  IV,  S.  272  fgd.  dargethu 
hat    Die  hierher  gehörende  Stelle  ist  II,  p.  383  fgd. 

1)  Amquktil  übersetzt  es  durch  Strafse;  es  kömmt  aber  in  der  Bedeutong 
Wohnort  vor;  s.  Bubnouf's  Facna,  I,  Notes,  p.  VII,  und  im  Jtnim,  At^ 
Ulme  S^rie  X,  p.  240. 

2)  Kuhn,  a.  a.  O. 
8)  S.  oben  S.  797. 
4)  S.  Kuhn,  S.  5. 
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Bedeutung  erklärt  sich  daraus,  dafs  das  Hauptbesitzthum  der 
Brahmanen  in  Kuhheerden  bestand;  jene  zwei  Wörter  beweisen 
aber,  dafs  die  Arischen  Inder  ursprünglich  von  Hirtenkönigen 
beherrscht  wurden. 

Die  gewöhnlichsten  Benennungen  des  Königs  im  Sanskrit 
ßind  rrf^  und  rägan.  Die  erste  ist  abzuleiten  aus  rd^  in  dem 
Sinne  von  r^^^ß,  richten,  also  eigentlich  der  Richter*).  Unter 
den  verwandten  Sprachen  besitzen  dieses  Wort  die  Lateinischen 
in  rex,  die  Gothische  in  reiks^  Oberhaupt,  die  Gaelische  in  righ^ 
die  Kymrische  in  rhiy  Häuptling.  Aus  rag  entspringt  das  Desi- 
derativ  rax^  beschützen.  Rag,  wovon  rägan  stammt,  bedeutet 
glänzen  und  zugleich  regieren;  da  ragaia,  Silber,  von  rag  abge- 
leitet werden  und  dieses  daher  glänzen  bedeuten  mufs,  wird  die 
Vermittelung  beider  Bedeutungen  in  der  in  dem  V8da  vorkom- 
menden Ansicht,  dafs  die  Götter  des  Lichts  die  Menschen  auf 
den  rechten  Weg  leiten,  gesucht  werden  dürfen 2).  Das  König-  809 
thnm  erscheint  in  dieser  Benennung  auf  einer  höheren  Stufe, 
indem  der  König  der  Richter  genannt  wird.  . 

Xatra,  welches  auch  die  Xairija  bezeichnet,  hat  im  Sanskrit  ^-^'^^^^y 
die  Bedeutung  Herrschaft,  Obergewalt,  Macht;  khsathra  im  Zend 
bedeutet  König  und  königliche  Herrschaft,  im  Altpersischen  hat 
es  nur  die  letzte  Bedeutung.  Die  am  meisten  unverstümmelte 
Form  liegt  im  Altpersischen  khsdjathija  König  vor.  Diesem  Worte 
entspricht  das  Griechische  xQcitog  und  dem  Griechischen  xQsicav 
das  Zendische  khsajanc,  welches  regierend  bedeutet^).  In  Vor- 
epischen Schriften  werden  die  Krieger  Javdhäs  und  die  Priester 


1)  Nach  Kühn,  S.  6.,  riau,  im  Superlativ  ragishtha^  heifst  gerade,  der  ge- 
radeste vom  Wege,  Rigv,  I,  72,  7„  riguju,  das  rechte  liebend;  ebend.  20, 
4.  Die  Gothische  Wurzel  rikan  bedeutet  sammeln,  aber  die  davon  ab- 
geleitete rekjan^  strecken,  richten;  die  Griechische  OQiym  strecken.  Die 
verwandten  Altpersischen  und  Zend -Wörter  sind  rapnu,  razista,  räpta; 
8.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VI,  71. 

2)  S.  Kuhn,  ebend.  Rdg  wird  im  Nigha^fu  11,  21.  unter  den  Wörtern  auf- 
geführt, welche  Herrschaft  bedeuten  und  Wbsteboaabd  hat  u.  d.  W.  Be- 
lege dafür  gegeben. 

3)  RoBBR,  Annot.  ad  Rigv,  p.  XIX.  gehört  die  Beobachtung,  dafs  x(»,  er,  im 
Griechischen  und  Lateinischen  einem  Sanskritischen  x  entspreche;  Kühn, 
die  Vergleichung  von  ngsimv  und  khsajanp,  Roben  hat  das  Y^dische  uru- 
xaja,  grofse  Herrschaft  besitzend,  mit  dem,  in  den  Worten  und  der  Be- 
deutung identischen  Griechischen  svQvngsiiov  verglichen. 
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mitunter  Arhantas  geheifsen ;  das  zweite  Wort  ist  später  ein  Ehren- 
titel der  Buddhistischen  Geistlichen  geworden^).  Eine  andere 
ältere  Benennung  der  Kriegerist  Räganja.  Es  erhellt  hieraus, 
dafs  die  Kriegerkaste  ihre  Benennungen,  theils  Ton  ihrer  Be« 
schäftigung,  theils  von  ihrer  Beziehung  zu  den  Königen,  theik 
endlich  von  ihrer  Macht  erhalten  hat.  Die  letzte  Benennmig  hat 
später  die  zwei  andern  verdrängt. 

In  dem  durch  seine  Ströme  *  in  kleinere  Gebiete  getheilten 
Panlfanada  konnten  die  vielen  kleinen  Stämme,   in  welche  das 
Arische  Volk  .ursprünglich   zerfiel,   nicht  zu   gröfs^en  Bächeii 
vereinigt  werden ;  dieses  konnte  erst  in  den  weiten  Flächen  dei 
mittleren   und    des    östlichen  Landes    geschehen.      Das    älteste, 
gröfsere  Reich ,   von  welchem  sich  noch  eine  sichere  Kunde  er- 
y  ^     halten  hat ,  ist  das  von  Magadha.  Die  Altindische  Sprache  druckt 
r^    r  *  \  durch  das  Wort  $amräg^  eine  solche  gröfsere  Herrschaft  ans:  es 
P>^^  j     ist  ein  K^nig,  defsen  Oberhoheit  alle  gleichzeitigen  Königejan«- 
lennen^).     Sie  erscheint  aber  als  eine  Art  von  Herrschaft  über 
Vasallen;  welche  dem  Aufgebote  zum  Beistande  im  Ejriege  ge- 
horchen mufsten^  sonst  aber  unabhängig  regierten;  in  dem  Reicbe 
Magadha  war  der  König  der  Kddi  der  Heerführer;  unter  Gmir 
sandha  erscheinen  die  Häuptlinge  Hansa  und  Dimbaka^  als  solche. 
Auch   die  P&ndava   liefsen   bei    der   Einrichtung  ihres   Reiches 
810  Könige  in  den  ihnen  gehorchenden  Reichen  bestehen').    Dieses 
Verhältnifs  der  überwundenen  Könige  zu  dem  Sieger  wird  durch 
das  Gesetz  bestätigt,  welches  vorschreibt^    dafs    dieser  in  dem 
eroberten  Lande  einen  Prinzen  des  dort  herrschenden  Geschlechts 
als  König  einsetze  und  mit  ihm  einen  Vertrag  schliefse,  dab  er 
die  dort  geltenden  Gesetze  aufrecht  erhalte  und  den  König  des- 
selben nebst  seinen  vornehmsten  Dienern  mit  Geschenken  ver- 
ehre^).    Eine  andere  Benennung  dieser  Art,   IjiakravarUn^  setzt 
eine  allgemeine  Eroberung  der  ganzen  Erde  von  Meere  zu  Meere 
voraus;  Bharata  gilt  als  der  erste  Herrscher   dieser  Art  und  hat 
daher  den  Namen  erhalten  Sarvadamana  oder   der  AUbezwinger, 


1)  Nach  A.  Webeb'b  Ind.  Stad.  I,  S.  52.  Die  Stellen  darüber  finden  sich 
in  dem  TaiUir\ja  Araifjaka^  dem  Qaiapatha  Bräkmana  and  in  dem  «^U« 
Vm,  6  des  LS4Jäjana. 

2)  S.  oben  S.  614.  N.  1  u*  S.  731.        1    ^ 

-  8)  8.  s.  607.  sTeos.  "" 

4)  Man.  dh,  p.,  Vn,  202.  208. 
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und  Sdrvabhaumay  der  Beherrscher  der  ganzen  Erde^).  Dieser 
Titel  entbehrt  jedoch  der  Bestätigung  eines  wirklichen  Gebrauchs, 
da  für  seine  Erlangung  keine  Feier  wie  das  rägasuja  für  die  des 
sdmräffja  vorgeschrieben,  und  er  nur  selten  in  vorepischen  Schriften 
erwähnt  wird.  Von  Statthaltern  der  einzelnen  Gebiete  findet  sich  '^m'^^^ 
in  den  epischen  Gedichten  keine  Spur.  Das  Gesetzbuch  stellt  z*^'***' 
auch  in  dieser  Beziehung  einen  grofsen  Fortschritt  dar,  indem  ^^^J 
68  vorschreibt,  dafs  Aufseher,  paii  genannt,  über  ein,  zehn,  '  '  J 
zwanzig,  hundert  und  tausend  Dörfer  und  über  die  Städte  an- 
gestellt werden  sollen^).  In  den  Erzählungen  von  den  früheren 
Königen  finden  wir  aufser  den  purdhita  selten  Minister  des  Königs 
mit  einem  bestimmten  Amte;  dieser  tritt  auch  als  diUa  oder  Bot- 
schafter auf;  bei  einer  Gelegenheit  ist  es  Vidura,  bei  einer  andern 
Sangaja,  bei  noch  einer  andern  Krishr^^).  Auch  von  Richtern 
findet  sich  keine  Erwähnung.  Als  Heerführer  erscheint  der  Siäa 
Kania  im  Dienste  der  Kuruy  Kikaka  bei  dem  Köm'ge  der  Virdfa* 
Erst  bei  der  Einrichtung  des  Reichs  der  Pändava  giebt  sich  eine 
bestimmte  Vertheilung  der  Geschäfte  unter  verschiedene  Minister 
zu  erkennen;  die  Sage  überträgt  aber  sichtbar  einen  späteren 
Zustand  auf  die  frühere  Zeit.  Nach  dem  Gesetzbuches)  mufs  der  311 
König  aufser  einem  puröhita  noch  einen  ritvig  oder  Opferpriester 
haben,  ^ann  einen  düta^  der  die  auswärtigen  Angelegenheiten  zu 
besorgen  hat;  es  wird  angenommen,  dafs  er  selbst  den  Krieg 
führe;  er  mufs  aber  einen  Heerführer  sSndpati  und  einen  Aufseher 
des  Heeres,  balädhjaxa,  in  allen  Gegenden  anstellen^).  Der  König 
soll  jeden  Morgen  sich  in  seine  Halle  mit  Brahmanen  und  rechts- 


1)  Kakravartin  bedeutet  eig.:  das  Rad  bewegend;  Jcakra  hat  auch  die  Bedeu- 
tung Herrschaft,  wie  M,  Bh.  I,  160,  y.  6209.  I,  p.  226.  und  der  Name  wird 
erklärt  I,  74 ,  v.  4118—20.  p.  112.:  „sein  Jiakra  bewegte  sich  unbesiegt 
die  Welt  durchtönend.'*  Es  ist  aber  klar,  dafs  der  ursprüngliche  Sinn  war, 
dafs  der  Wagen  des  siegenden  Königs  die  ganze  Welt  durchrollte.  Der 
erste  Name  wird,  I,  74,  y.  2993  fgd.  p.  108.  daher  erklärt,  dafs  er  in  der 
Einsiedelei  des  Kanwa  Löwen,  Tiger,  Eber,  Büffel  und  Elephanten  fest- 
band und  daher  alles  bändige.  Dei  Titel  KakrcmarÜn  wird  nach  dem 
Petersburger  Sanskritwörterbuche  u.  d.  W.  in  der  Maiiräjoinui  Upaniskad 
erwähnt  und  als  erster  so  betitelter  König  Sudjvmna  bezeichnet. 

2)  Man,  dh.  g.,YU,  116.  121. 

3)  S.  8.  676.  S.  690.  S.  691. 

4)  Mdn,  dh,  p.,  Vn,  54.  64.  78. 
6)  V.  189. 
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kundigen  Rathgebern  begeben,  um  das  Recht  zu  sprechen*,  er 
kann  aber  dieses  Geschäft  auch  einem  Brabmanen  mit  drei  Bei- 
safsen  anvertrauen  ^).  Er  mufs  endlich  auch  redliche  und  erfahrene 
Minister  anstellen;  um  die  Abgaben  einzusammeln,  und  besondere 
Minister,  um  die  Angelegenheiten  der  Dörfer  zu  beaufsichtigen^. 
Er  kann  jedoch,  wenn  er  sich  durch  die  Geschäfte  ermüdet  fühlt, 
einen  obersten  Minister  mit  den  Geschäften  beauftragen^).  Li 
einer  Vorepischen  Schrift  wird  der  Hofstaat  eines  Königs  auf- 
gezählt, jedoch  so  dafs  die  Minister  nicht  von  den  Dienern  des 
königlichen  Hauses  unterschieden  werden^).  Es  sind  die  folgenden: 
Ein  purohita;  ein  Heerführer;  ein  Aufseher  der  Dörfer;  ein  Xaüff^ 
entweder  ein  Vorleger  der  Speisen  oder  ein  Wächter  des  Pailastet; 
ein  besonderer  Beamter,  welcher  das  Würfelspiel  leitete  oder  be- 
rechnete ;  ein  Koch  und  ein  Läufer.  Die  Besoldung  dieser  Leute 
bestand  vorzüglich  in  Kühen.  Es  ist  auffallend,  dafs  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  eines  Richters  gedacht  wird.  Dagegen  fehlt 
nicht  ein  Steuereinnehmer. 

Zur  Anerkennung  seiner  Herrschaft  bedurfte  es  des  äbhish&a^ 
der  Salbung  oder  der  Weihe  ^) ;  dafselbe  galt  von  der  Ernenniuig 
eines  Nachfolgers  zum  juvardga.  Es  hing  demnach  die  Anerken- 
nung von  den  Brahmanen  ab.  In  der  ältesten  Zeit  fand  jedocii 
eine  Theilnahme  der  übrigen  Kasten  sowohl  bei  der  Einsetzimg 
eines  neuen  Königs  als  bei  der  Ernennung  eines  juvaräga  statt. 
Ein  Beispiel  für  den  ersten  Fall  bietet  die  Erzählung  von  der 
Thronbesteigung  des  Judhishthira  dar®);  für  den  zweiten  dasiW- 
mdjanay  nach  welchem  Dacaratha^  als  er  beschlofsen  hatte,  seinea 
Sohn  Räma  zum  Nachfolger  weihen  zu  lafsen,  die  verbündeten 
Könige,  die  Bewohner  der  Städte  und  des  Landes  einlud,  ihnen 
seinen  Wunsch  vortrug  und  sie  um  ihre  Zustimmung  befragte^)* 


1)  vni,  1.  9.  10. 

2)  Vn,  60.  120. 

3)  VII,  141. 

4)  (7fl/.  Br.  V,  3,  1—11. 

5)  yil  y  2.  Ahkisfieka  bedeutet  eigentlich  Bespreogung  mit  geweihetem  Wtüi«' 
ans  der  Gangft. 

6)  S.  S.  00  u.  S.  00.  Nach  M.  Bh.  XII,  40.  v.  1450  fgd.  III,  416  erachienen  die 
Unterthanen  unter  der  Anführung  des  purdhita  bei  der  Einsetarang  ^es 
JudJdshtira  und  nahmen  Theil  an  der  Feierlichkeit. 

7)  Räm.  II,  1,  30  fgd.  2,  13.  Wegen  der  Eile  konnten  die  Könige  der  Kekaji 
und  der  Videha  nicht  eingeladen'^werden. 
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Nach  der  Aussonderang  der  Xairija  ans  dem  übrigen  Volke 
als  eines  besondern  Standes  der  Krieger  mofsten  sich  allmählig 
die  edeln  und  heldenmüthigen  Gesinnungen   bilden ;  welche  die 
Altindischeu  Krieger  beseelten  und  nachher  zu  Gesetzen  wurden, 
deren  Beobachtung  das  Gesetzbuch  ihnen  zur  Pflicht  macht.  Die  812 
eigenthümliche  Altindische  Kriegskunst  kann  sich  auch  erst  nach 
der  Entstehung  der  Kriegerkaste  ausgebildet  haben  und  erst  wäh- 
rend  ihres  Wohnens  in  dem  innem  Lande.    Die  Benennung  eines 
vollständigen  Heeres  durch  das  Wort  ^aturanga,  das  viergliedrige, 
konnte  sich  erst  bilden ,  als  der  Elephant  als  Waffe  im  Kriege    * 
gebraucht  wurde.    Des  Elephanten  wird  schon  in  dem  Vßda  als 
eines  gezähmten  und  geschätzten  Thieres  gedacht^);  ob  er  schon 
in  jener  ältesten  Zeit  auch  im  Kriege  benutzt  worden  sei ,  kann 
erst  durch  eine  vollständigere  Bekanntschaft  mit  diesen  entschie- 
den werden.  Es  läfst  sich  jedoch  vermuthen^  dafs  die  Benutzung 
der  Elephanten  im  Kriege  schon  bei  den  Urbewohnern  stattfand, 
^weil  BhagadcUia  in  der  epischen  Sage  als  der  trefflichste  Held  in 
der  Führung  und  dem  Gebrauche  dieses  Thieres  in  der  Schlacht 
erscheint').    Die  wichtigste  Waffe  war  den  alten  Indern  der  Bogen 
und  die  gewöhnlichste  Art  des  Kämpfens  die  atff  Wagen.    Das 
erste  beweisen  nicht  nur  die  Beschreibungen   der  Schlachten,  in 
welchen  die  Meisterschaft  im  Gebrauche  des  Bogens  als  die  höchste 
Eigenschaft  des  Helden   dargestellt  wird,  sondern  auch  der  am 
häufigsten  gebrauchte  Name  des  Bogens,  ähanus^  welcher  Tödter 
bedeutet,  und  dafs  das  Wort  dhanurvida,  eigentlich  Bogenkunde, 
die  ganze  vierfache  Kriegswifsenschaft  bezeichnet').   Ein  einziger 
'Bogenschütze  auf  dem  Walle  stehend  kann  nach  dem  Gesetzbuche 
hundert  Feinde  bekämpfen*).     Der  Gebrauch   der  Kriegswagen 
snufs  einer   sehr   frühen   Zeit    angehören,    weil    die    Krieger   im 


1)  8.  8.  304. 

2)  8.  8.  663.  Note  1. 

3)  Dhanus  ist  abzuleiten  von  dhan,  tödten,  Griechisch  ^mvy  woraus  später 
han  entstanden,  und  welches  in  rddhana^  Tod,  Niederlage,  erhalten  ist 
und  im  Rig^^da  mit  dieser  Bedeutung  vorkömmt.  8.  Rosbn,  Atmot.  zum 
Rigv.  p.  24.  Die  vierfache  Wifsenschaft  bezieht  sich  auf  die  vier  Waffen- 
arten :  Fufsvolk,  Reiterei,  Wagen  und  Elephanten,  M.  Bh.  I,  130,  v.  6090. 
I,  p.  186.  wird  von  Kripa  gesagt,  dafs  er  die  vierfache  Bogenkundo  und 
die  verschiedenartigen  Waffen  kenne. 

4)  Man.  dh,  p.,  VII,  74. 
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Avesta  mit  dem  Worte  raihaistdo^  d.  b.  auf  dem  Wagen  stehend, 

benannt  wurden.   Ratha  ist  auch  das  Sanskritwort  fiir  Wagen  und 

es  folgt  daraus,  dafs  dieser  Gebrauch  den  Arischen  Indem  schon 

in  ihrer  ältesten  Heimath  gehörte^). 

813        Die  ausführlichen  Beschreibungen  der  grofsen  Schlacht  im 

Mahftbhftrata  stellen  die  Altindische  Kriegskunst  in  ihrer  auige- 

bildeten  Gestalt  dar  und  tragen  daher  auf  die  ältere  Zeit  eine 

Vollendung  über,  die  erst  einer  spätem  hat  angehören  können. 

i  Gehen  wir  zu  den  Vaipja  über,  so  ist  zuerst  daran  zu  erinnern. 

UM    dafs  die  Indogermanischen  Völker,  so  weit  wir  durch  die  Sprach- 

^  vergleichung  ihre  Geschichte  rückwärts  verfolgen  können,  eine 

wohlgeordnete  Familie  besafsen,  weil  die  Ausdrücke  für  die  Mitr 

glieder  derselben  mit  wenigen  Ausnahmen  in  allen  übereinstimmeiL 

Aus  den  meisten  läfst  sich  auch  ihre  ursprüngliche  Bedeutong 

nachweisen  und  zeigen  die  Stellung,  welche  sie  in   der  ältesten 

Zeit  einnahmen').    Unter  diesen  ist  besonders  als  bezeichnend 


1)  Eine  zweite  Form  ist  raihahi/ltra,  ans  raiha^stAtar  zusammengelogen;  i- 
BuBKOüF^s  Observathnt  ntr  Ja  parHe  de  la  grammmre  comparaä»e  d/slLl* 
Bopp,  ^{  «e  rapporte  ä  la  iangue  Zende,  p.  85. 

2)  Die  Wörter  sind  von  A.  Kuhn  a.  a.  O.  S.  334  fgd.  angegeben  nnd  ich  will 
mich  hier  auf  die  Angabe  der  Bedeutnngen  beschränken:  Mutter  bedeutet 
Bildnerin,  Ordnerin.  Bruder  im  Sanskrit  bhrdtrh=Uthräiar  ist  aus  hkart* 
durch  Umstellung  von  ar  zu  ra  entstanden  und  bedeutet  daher  auch  nf- 
sprünglich  Beschützer.  S.  O.  Boehtliitok,  SoMkrit-Ckresiom,  S.  283.  Dt> 
Wort  für  die  Schwester  ist  im  Gothischen  svUiar,  Altsl.  sestr  am  roll- 
ständigsten  erhalten  und,  wie  ich  glaube,  zu  erklären  aus  sva,  eigen,  ood 
siri  Frau,  nach  Pott,  Etym,  Forschg.  1,  214.  aus  solri,  Gebärerin,  »1« 
diejenige ,  welche  durch  Heirath  selbst  Frau  wurde.  So  erklärt  auch  Bopr 
Vergl.  Gr.  I,  S.  299  u.  IH,  8.  191  dieses  Wort,  übersetzt  aberwfldnnk 
angehSrig.  A.  Wsbbr  hat  vorgeschlagen  Z.  f.  vergl  Spraekf.  Vn,  S.  319 
das  Wort  durch  eu-aelar,  gai  seiend  zu  deuten;  übersieht  aber  dafstf^'' 
nur  Schütze  bedeutet.  Pictet  II,  p.  365  u.  Benfet  von  ihm  nnabbSogi; 
ausführliche  Sanskrit  Grammatik  S.  159  schlagen  vor,  das  Wort  iB> 
saveuiarj  zusammen  wohnend  zu  erklären;  der  erste  fügt  noch  hinzu  nit 
dem  Bruder.  Gegen  diese  Deutung  ist  zu  erinnern,  dafs  die  ZnsamzDei* 
Ziehung  von  aaoa  in  na  im  Sanskrit  sich  nicht  beweisen  läfst  und  m^ 
nicht  einsieht,  warum  die  Schwester  die  Zusammenwohnende  gensnot 
worden  sei,  weil  diese  Benennung  auf  jede  andere  Person  pafst,  die  wii 
Andern  zusammenwohnt.  Der  ungewöhnliche  Uebergang  von  ri  in  ri=^ 
erklärt  sieh  daraus ,  dafs  sobald  Süostrl  ein  Verwandtschaftswort  gewordea 
war,  es  der  Analogie  für  Vater,  Mutter  u.  ».  w.  folgen  malate.  DukUn^ 
im  Sanskrit  Tochter,  bedeutet  Melkerin;  b.  meine  Anthol,  Samer.  n.  d.  W. 
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fiir  die  Ansichten  jener  ältesten  Zeit  hervorzuheben,  dafs  der 
Brüder >  wie  der  Vater,  als  der  Beschützer  galt,  die  Schwester 
als  Gründerin  einer  neuen  Familie,  die  Tochter  die  Melkerin  hiefs. 

Auch  für  die  Wohnung  der  Familie,  das  Haus,  besitzen  die  814 
Indogermanischen  Völker  ein  gemeinschaftliches  Wort  im  Sanskrit 
dama  und  den  ihm  in  den  verwandten  Sprachen  entsprechenden 
Wörtern,  so  wie  für  Vieh  und  die  einzelnen  Hausthiere ^),  Von 
den  Namen  für  Kornarten  stimmt  dagegen  nur  ein  einziger,  im 
Sanskrit  Java,  Gerste,  in  den  verwandten  Sprachen  aber  mit  ver- 
schiedener Bedeutung,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dafs  das 
Wort  ursprünglich  allgemein  das  zur  Nahrung  dienende  Getraide 
bezeichnete^).     Man  darf  daraus  schliefsen,   dafs  zur  Zeit  des 


Für  Sohn  Bind  zwei  Wörter:  Sanskrit  »imus  ist  gleichlautend  im  Gothischen, 
Litth.  und  Altsl.  (suinu)  aus  «u,  sü,  erzeugen,  woher  viog  aus  siija;  zu 
Sanskrit  putra  gehören  das  Zend-Altp.  puthra^  das  Bretonnische  paotr, 
Lat.  pueVy  die  Bedeutung  ist  unklar;  so  auch  die  von  Schwiegervater, 
Schwiegermutter  und  Schwiegertochter.  Der  Schwiegersohn  im  Sanskrit 
gämätri,  JdmAiri  heifst  der  Erzeuger  von  Kindern  ^ä;  die  VP'urzel  fän 
bedeutet  im  Sanskrit  erzeugen  (aaaanti)  und  geboren  werden  [^ßjaU) ;  von 
der  letzten  Form  stammt  ycciißoog  aus  ytxfigog  für  yecvsQog^  wie  äfißgotog 
aus  ä(i(fotog,  im  Sanskrit  amrita,  und  gener;  s.  Kuhn  a.  a.  O.  Die  Be- 
deutung des  Wortes  für  Schwager,  Sanskrit  devriy  dSvara,  9aiJQt  Isvir  u.  s.  w. 
ist  dunkel;  die  von  Wittwe  ergiebt  sich  aus  dem  Sanskrit,  wo  vidhctvä 
mannlos  bedeutet.  Dem  Sanskritworte  arbha^  Kind,  im  VMa  klein,  ent- 
sprechen OQtpcivog,  orbus,  das  Goth.  arboy  das  Erbe,  arbjat  der  Erbe. 
Die  von  Kühn  vorgeschlagene  Erklärung  von  Sanskrit  napiriy  Enkel, 
napätj  Sohn,  dem  Altp.-Zend  napdi,  Enkel,  nepos  u.  s.  w.  Als  seiner 
nicht  mächtig  wird  dadurch  zweifelhaft,  dafs  diese  Wörter  im  Zend  auch 
Nabel  bedeuten.  S.  Bubnoüf^s  VapnOf  I,  p.  241  fgd.  Pictet  hat  a.  a. 
O.  II,  p.  326  dargethan,  dafs  andere  Versuche  diese  zwei  Wörter  abzu- 
leiten nicht  stichhaltig  sind. 

1)  8.  A.  Kuhn  a.  a.  O.  S.  860.  Das  Wort  ist  im  Gothischen  enthalten  in 
der  Wurzel  timrjan,  bauen.  Auch  für  die  Thiere  stimmen  die  Wörter 
überein.  Vieh  ist  Skt.  Zd.  pofUy  Qt.  navy  Lat.  pecu,  Goth.  faihu.  Die 
Namen  für  die  Hausthiere  sind  oben  S.  641  Note  1.  zusammengestellt. 
Der  Name  der  Maus  erklärt  sich  aus  dem  Sanskrit,  da  nauh  stehlen  be- 
deutet. 

2)  S.  oben  S.  247.  und  A.  Kühn,  S.  346.,  der  darauf  aufmerksam  macht,  dafs 
Javoia^  Weide,  si^avaeay  gute  Weide  bedeutet,  im  Riffo,  I,  38,  6.  91,  13. 
42,  8.  Nach  dem  Commentare  zur  Mtmänsd  bedeutet  jaoa  im  Sanskrit 
Gerste;  bei  den  Mtef^ha  dagegen  prijangu;  das  letzte  Wort  bedeutet  im 
Sanskrit  panicum  Itaäcum,  welches  auch  kangu  heifst;   s.  oben   8.   247« 


^, 


vT 
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Zusammenwohnens  der  Indogennanischen  Völker  die  Viebzncht 
^  ^^t^  \  ihre  Hauptbeschäftigung  bildete,  der  Ackerbau  dagegen  nur  dne 
^^'^         *  untergeordnete. 

Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  in  der  Benennung  des  Pflügeng 
ihre  Sprachen  in  zwei  Klafsen  zerfallen ,  indem  das  Sanskrit  und 
das  Zend  dafür  ein  anderes  Wort  besitzen ,  als  die  übrigen 
Sprachen^)  und  daraus  hervorgeht,  dafs  die  westlicheren  Völk«r 
sich  zu  einer  Zeit  von  den  zwei  östlichsten  trennten,  in  welcber 
der  Ackerbau  nur  wenig  betrieben  wurde. 

Die  älteste  Bekleidung  der  Indogennanischen  Völker  wird 
irf/xA      aus,  aus  Hanf  verfertigten  Zeugen  bestanden  haben,  weil  dss 
t/^  Wort  dafür  in  mehreren  ihrer  Sprachen  übereinstimmt^).    Die 

Sprachvergleichung   beweist  ferner,  dafs  sie  vor  ihrer  TrennuDg 
das  nützlichste  aller  Metalle,  das  Eisen,   so  wie  auch  das  Silber 
gekannt  und  benutzt  haben. 
815  Auch  der  Kunst  des  Webens  darf  man  einen  frühen  Ur- 

sprung bei  den  Indogermanischen  Völkern  zuschreiben,  weil  sich 
bei  den  Indern,  Iräniern,  Griechen,  Römern,  Deutschen,  Lithanern 
xttkA  Kelten  eine  gemeinschaftliche  Benennung  derselben  Tor- 
findet»). 

Dieses  Wort  wird,  wie  A.  Kuhn  a.  a.  O.  bemerkt,  im  NJäja-Süira  U,  56. 
den  Barbaren  zageschrieben,  und  Java  den  jirja  mit  der  Bedeutang  eis^ 
Komart  mit  langen  Grannen.  Da  panicnm  Italicnm  in  Indien  wü^ 
wSchst,  sind  die  zwei  Barbarischen  Wörter  wahrscheinlich  Wörter  der 
Urbewohner. 

1)  Nämlich  igovv,  arare ^  Alth.  ararif  Rnfs.  oraii,  Litth.  ar-ii:  s.  A.  Kchi, 
a.  a.  O.  S.  239. ;  im  Skt.  krish,  s.  oben  ß.  796.  Zd.  kh-esh,  Partie,  lurstä; 
s.  BUBHOUF,  ya(ma,  I,  p.  97.  Kuhn  macht  darauf  aufmerksam,  dais  triin 
im  Sanskrit  Ruder  bedeutet  und  von  derselben  Wurzel  mit  uQVtgovt  ?^^' 
und  igstitog,  remus  (aus  resmus)^  Alth.  modar,  Alts,  rieme  abstammt  lod 
der  vermittelnde  Begriff  durchschneiden  sei.  Da  ri=ar  im  Veda  exeUfff 
bedeutet,  s.  Westesgaabd  u.  d.  W.  6.  und  trajati,  excüare,  wahrscheinlici 
aus  ärajaii  entstellt  ist,  möchte  der  vermittelnde  Begriff  eher  aufwühlen 
sein. 

2)  S.  oben  S.  297.  nebst  Note  4  und  Pictet  a.  a.  O.  I,  p.  158  fgd. 

8)  Im  Sanskrit  v«,  vajati^  welches  eine  frühere  Form  der  Wursel  vä  Toraos- 
setzt,  aus  welcher  durch  Verkürzung  des  Vocals  und  den  Zusats  tra^ 
p  vap  entstanden  ist,  welches  werfen,  säen  und  weben  bedeutet.  B<' 
älteste  Griechische  Form  findet  sich  in  vqp?},  Gewebe,  und  die  ursprSn^ndi« 
Bedeutung  war  bewegen,  weil  bei  Homer  viptclvm  immer  mit  i€x6i^  ^^^ 
Webebaum,  verbunden  wird.  Die  Alth.  Form  ist  weban.  Die  Sbrigea 
Wörter  sind  zusammengestellt  von  Piotbt  a.  a.  O.  n,  p.  166  fgd. 
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Keine  der  verwandten  Sprachen  hat  so  viele  Beweise  für  die 
UrsprüDglichkeit  des  Hirtenlebens  aufbewahrt,  wie  das  Sanskrit; 
um  die  schlagendsten  Beispiele  hervorzuheben^  erinnere  ich  daran, 
dafs  göira,  eigentlich  ein  Geschlecht  der  Kühe,  einen  Stammbaum 
bedeutet,  göpa  und  gdpdla  Kuhhirte,  einen  Fürsten^);  dafs  gölkara^ 
eigentlich  Kuh  weide,  die  Gebiete  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
und  die  durch  die  Sinne  wahrnehmbaren  Gegenstände  bezeichnet'), 
dafs  göshthüj  eine  Kuhhürde,  die  Bedeutung  Versammlung  und 
unterhaltendes  Gespräch  angenommen  hat  und  als  grammatisches 
Affix  im  allgemeinen  die  eines  Aufenthaltsortes,  wie  gdjuga,  ein 
Paar  von  Kühen,  die  von  Paaren  von  allen  Thieren.  Bei  einem 
der  Lateinischen  mit  der  Altindischen  Sprache  gemeinschaftlichen 
Worte  hat  nur  die  letztere  die  ursprüngliche,  auf  das  Hirtenleben 
sich  beziehende  Bedeutung  aufbewahrt,  indem  vra^fa  Weide, 
Heerde  bedeutet,  die  zweite  dagegen  nur  in  der  auf  das  Staats- 
leben übertragenen  vulgus*  Im  VSda  finden  sich  viele  Anrufungen 
der  Götter,  die  sich  auf  das  Hirtenleben  beziehen;  P&shan  wird 
angerufen,  auf  gute  Weideplätze  zu  führen  und  vor  einem  Un- 
glücke auf  dem  Wege  zu  schützen,  Agni,  diese  zu  beschützen; 
die  Apviny  die  Kühe  mit  Milch  zu  füllen  und  die  Pferde  zu  sätti- 
gen^. Es  muTs  der  Kampf  um  den  Besitz  von  Kühen  ein  häufiger 
gewesen  sein,  weil  gavishtiy  welches  eigentlich  Begehren  nach 
Kühen  bezeichnet,  die  Bedeutung  Kampf  angenommen  hat^). 
Dieses  gilt  auch  noch  für  die  Zeit,  die  uns  das  grofse  Epos 
schildert,  nach  welchem  Kriegszüge  unternommen  wurden,  um 
den  benachbarten  Königen  ihre  Heerden  zu  entführen^).  Die 
Heerden  werden  als  ein  Hauptbesitz  nicht  nur  der  Brahmanen, 
sondern  auch  der  Könige  geschildert^)  und  diese  besuchten  zu 
gewifsen  Zeiten  des  Jahres  ihre  Heerden'').    Das  Epos  schildert  316 


1)  S.  oben  S.  494. 

2)  S.  meinen  Commentar  zam  HUopadesa,  II,  p.  109. 

5)  Rigv.  I,  42,  8.  67,  3.  118,  2. 

4)  8.  A.  Kuhn,  S.  347.  nnd  Rigv,  I,  6,  8.  91,  23. 

6)  8.  oben  S.  68ö. 

6)  8.  oben  S.  670.  8.  668.  Ancb  in  einer  andern  Stelle  wird  JudMähfhira's 
früherer  Reicbtbam  als  in  vielen  Tausenden  von  Kühen  bestehend  darge- 
stellt, M,  Bh.  IV,  10,  V.  287.  II,  p.  12. 

7)  M.  Bh.  in,  237,  y.  14814  fgd.  I,  p.  737.  v.  14823.  p.  738.  Di^'ödhana'i 
Vorwand,  gegen  die  Pitndava  za  ziehen,  8.  686.,  war,  dafs  die  Zeit  ge- 
kommen Bei,  die  Heerden  zn  zählen  und  die  Kälber  za  bezeichnen« 
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auch  in   diesem  Falle  Sitten,  welche  zur  Zeit  ihrer  AbfafsuDg 
nicht  mehr  herrschten. 

Obwohl  das  Hirtenleb^i  in  der  ältesten  Zeit  yorherrsclieBd 
gewesen  sein  moTs,  so  darf  man  bei  den  alten  Indem,  wie  übeh 
hanpt  bei  den  Indogermanischen  Völkern,  nicht  ein  NomadodebeB 
im  strengeren  Sinne  des  Wortes,  wie  es  von  den  alten  Skytiiei 
berichtet  wird,  und  bei  den  Türkischen,  Mongolischen  und  aadoi 
Reitervölkem  erscheint,  annehmen;  sondern  ein  Wandern  mit 
ihren  Heerden  und  einen  Anbau  des  Landes,  wo  sie  verwmkA 
Das  frühe  bleibende  Zusammenwohnen  bei  ihnen  beweist  aui, 
dafs  die  Benennung  für  festes  Wohnen  vic,  bei  ihnen  der  frtheitei 
Zeit  angehört.  Für  den  frühen  Ackerbau  spricht  besonders  diesee, 
dafs  krishfi  die  Bedeutung  von  Menschen  erhalten  kal^«  ^ 
VMa  werden  schon  Dörfer  grdma  genannt^),  auch  St&dte  Qoi 
zwar  mit  dem  Worte  pur,  welches  in  der  späteren  Sprache  and 
fwri  lautet  und  in  dieser  Form  genau  dem  Ghriechischea  ftik 
entepriobt,  woraus  erhellt,  dafs  auch  gröfsere  Vereine  von  m» 
menwohnenden  Menschen  sich  frühe  bei  den  Indogermanen  ge- 
bildet hatten^).  Den  Fortschritt  vom  Hirtenleben  und  den  Zb- 
sammenwohnen   von  wenigen  Menschen    bei    den    Heerdeo  iv 

.  \\  «^  t  Bildung  von  gröfseren  Gemeinschaften  in  Dörfern,  Stadien  vi 

^  '  V^ '        Ländern  stellt  die  aUindische  Sprache  dar  durch  die  Aufeinander- 

%   I  folge  der  Wörter:  gdsha^  grdma ^  nagara  und  ganapada*),  Ffirfc 

Oesehiebte  der  altindischen  Staatsverfafsung  ist  es  von  besonderer 
Wichtigkeit  zu  wifsen,  dafs  so  frühe  Dorfschaften  eoistandes 
817  sind;  devin  diese  bilden  noch  jetzt,  wo  die  alten  EinricbtaDpi 
noch  bestehen,  selbstständige  Gemeinschaften  mit  ihren  eigenes 
Beamten  und  gaben  die  Grundlage ,  auf  welche  die  Staatsordnuf 
aufgebaut  wurden  Kack  dem  Gesetzbuohe  bilden  zehn  Dorfer 
\  einen  Bezirk,  zehn  solche  einen  gröfsern  und  zehn  von  diesei 


1)  S.  oben  S.  796. 

2)  Rigv.  If  40,  10.  114,  1.    Aaeh  100,  10.  scheint  es  richtiger  von  Dorfefi, 
verstanden  za  werden,   als  von  den  Scharen  der  Martdi  „er  wurde  i« 
den  Dörfern  als  Geber,   er  durch   seinen  Wagen  von   allen  Menffk« 
(krishfi)  sogleich  heute  erkannt." 

3)  Pur  findet  sich  Rigv.  I,  33,  13.  61,  &  11.  63,  8.  64,  6.  103,  3.  8.  '^ 
ist  aus  der  Wurzel  prt==par,  füllen,  entstanden,  wie  auch  pm^t  ^^ 
Altp.  parUf  nolvg^  Goth.  filu. 

4}  Wie  M.  Bk,  U,  50,  v.  214.  16.  I,  p.  ai6v 
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ein  Gebiet;  der  König  mafste  über  sie  besondere  Beamte ,  paii 
oder  Herren  genannt,  anstellen^). 

So  lange  die  Arischen  Inder  in  dem  Lande  der  fünf  Flüfse 
yerweilten,  bewohnten  sie  ein  Land;  defsen  Gewächse  noch  nicht 
den  eigenthümlichen  Charakter  der  Indischen  Flora  tragen^  sondern 
den  Uebergang  bilden  von  der  ihrer  ältesten  Heimath^u.  der  ^s 
iimern^ndiens  '*),  Jenseits  der  Jamunä  schlofs  sich  ihnen  dagegen 
eine  neue  Welt  auf^  ein  grofser  Beichthum  der  mannigfaltigsten 
and  kostbarsten  Erzeugnifse^).  Wenn  man  sich  das  tiefe  Gefühl 
für  die  Natur  und  ihre  Erscheinungen  vergegenwärtigty  wie  es  sich 
in  den  V^dischen  Liedern  ausfpricht,  darf  man  nicht  bezweifeln^ 
dafs  das  Gemüth  der  alten  Inder  von  dieser  neuen  Welt  gewaHig 
angeregt  worden  ist,  und  wenn  man  erwägt,  dafs  die  Urbewohner 
des  Landes ;  wo  sie  sich  selbst  überlafsen  blieben,  noch  auf  der 
tiefsten  Stufe  der  Kultur  stehen  und  die  reichen  Schätze^  von 
denen  sie  umgeben  sind,  nicht  zu  benutzen  gelernt  haben,  darf 
man  für  die  Arischen  Inder  jener  frühen  Zeit  das  Verdienst  in 
Anspruch  nehmen,  den  Werth  dieser  Frzeugnifse  entdeckt  und 
ihren  Gebrauch  sich  angeeignet  zu  haben.  £s  dient  zur  Bestä- 
tigung dieser  Ansicht,  dafs  die  Sage  einem  ihrer  Heroen  die  Stif- 
tung des  Ackerbaues  und  die  Entdeckung  der  Benutzung  der 
Pahnen  zuschreibt^).  In  diesem  Lande  mufste  der  Ackerbau  die 
vorherrschende  Beschäftigung  des  Volkes  werden  und  die  Vieh- 
zucht gegen  diesen  zurücktreten.  Nachdem  sie  grofse  Gebiete 
eingen<Mnmen  hatten,  deren  Erzeugnifse  verschieden  waren,  wurde 
auch  ein  Austausch  durch  den  Handel  ein  Bedürfnifs.  Diese  sind 
die  drei  Beschäftigungen  des  Vttifja  im  Indischen  Staate^).  Der 
Handel  wurde  nicht  nur  zu  Lande,  sondern  auch  zu  Walser  be- 
trieben, weil  das  Wort  für  SchiflF  zu  den  ursprünglichen  Indoger- 
manischen gehört.  Nachdem  der  Ackerbau  und  der  Handel  die 
Hauptbeschäftigungen  der  dritten  Kaste  geworden  waren,  wurden 
die  als  Nomaden  und  ohne  Handel  lebenden  Arischen  Stämme 


1)  S.  oben  S.  810. 

2)  S.  oben  S.  222.*- 
8)  a  oben  S.  291  fgd. 

*)  8.  oben  S.  520.  j/ y  h^ 

^)  Man,  dk.  p.,  I,  90.:  ,,die  Pflege  des  Viehg,  dag  Qeben,  das  Opfern,  das 

Lesen  des  Fida,  die  Laufbahn  des  Kaufmanns,  €kld  auf  Zinsen  au  leihen 

und  Aekerban  bestimmte  er  dem  Vai^ih^^ 


\ 


I 
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als  nicht  zam  Staate  gehörige  betrachtet  and  erhielten  ihren  Ein- 
tritt  in  den  Staatsverband  nur  dtirch  Beobachtung  gewilser  Cere- 
818  monien^).  Nach  dem,  was  früher  bemerkt  worden  ist'),  moCBcn 
wir  annehmen;  dafs  erst  allmählich  die  dritte  Elaste  aasfchliefBlich 
anf  diese  drei  Beschäftigungen  beschränkt  worden  ist  und  dsb 
auch  ihre  Sonderung  in  drei  Äbtheilungen  alimählig  sich  fest- 
gesetzt habe;  dafs  auch  die  Geschäfte  der  gemischten  Kasten  in 
der  früheren  Zeit  nicht  so  scharf  abgegränzt  und  edler  waren, 
als  später. 

Mit  diesen  drei  Kasten  war  eigentlich  der  Altindische  SUat 
vollendet;  diese  sind  die  Ar  ja  und  die  Dviga^  oder  die  zweinul 
geborenen');  zum  vollständigen  Staate  gehört  jedoch  nach  dem 
Gesetze  noch  der  füdra.  Dieser  wurde  der  däsa  oder  der  Diener 
Cru'ifc  ^^^  übrigen  Kasten,  denen  er  ohne  Neid  gehorchen  soU^).  Ans 
>«v«r^  dem,  was  über  diese  Namen  oben  gesagt  worden  ist,  erhellt,  dals 
er  und  Nishäda  ursprünglich  allgemein  die  dienende,  unterworfene 
Bevölkerung  bezeichneten.  Um  die  Stellung  der  Nishäda  dann- 
stellen,  hat  die  epische  Sage  sich  den  König  Ekalavja  als  ihren 
Repräsentanten  gebildet.  Dieser  war  der  Sohn  ihres  Königs 
Hirai%jadhanus  und  verlangte  vom  Dröm  Unterricht  in  der  Kunst 
des  Bogenschiefsens,  wurde  aber  von  ihm  abgewiesen,  er  erwarb 
sich  jedoch  auf  eigene  Hand  darin  die  Meisterschaft.  Ah  Miß 
dieses  erfuhr,  forderte  er  von  ihm  die  Belohnung  eines  Lehreri 
und,  da  dieser  nichts  besafs,  seinen  Daumen,  den  er  sich  al>' 
schnitt  und  ihm  gab^).  Aus  dieser  Erzählung  geht  hervor,  dsTs 
die  Urbewohner  die  Ueberlegenhcit  der  Arischen  Ej*ieger  in 
Bogenschiefsen  anerkannten  und  daher  sich  für  unterworfen  er- 
klärten;  diese  Bedeutung  des  Geschenks  des  Daumens  ergieb 


1)  Die  Stellen  darüber  finden  sich  in  dem  Panlutv.  Br.  XLVm,  1.  und  si»i 
angeführt  von  A.  Webkr,  Ind.  Stnd.  I,  S.  33  u.  52 

2)  8.  oben  S.  794.  S.  804.  S.  830.  Kote  3.  S.  634.  Note  1.  S.  636.  Kote  3. 
8)  8.  oben  8.  5.  8.  797. 

4)  Man.  dh.  p.,  I,  91.  IX,  334.  335.  Die  Gesetze  für  den  (}ädra  werden  tie^ 
im  M.  Bh,  XII,  60,  v.  2294  fgd.  III,  p.  446.  angegeben. 

5)  M,  Bh.  I,  132,  ▼.  5238  fgd.  I,  p.  191.  Ekalatja  bildete  einen  Dropt  ffi 
Erde,  den  er  als  Lehrer  verehrte.  La»a  heifst  Abschneiden;  es  ^ 
zeichnet  daher  der  Name,  dafs  er  sich  einen  Danmen  absehnitl  Der 
Name  des  Vaters  bedeutet:  einen  goldenen  Bogen  tragend.  Der  9oli> 
ßkalavjWs  wurde  sein  Nachfolger  in  dem  Reiche;  s.  oben  8.  701. 
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sich  aas  dem  noch  erhaltenen  Gebrauche  des  ttka  bei  den  BkSla^). 
Die  niedrige  Stellang  der  Nishäda  wird  auch  dadurch  ausgedrückt, 
dafs  ihnen  eine  Wohnung  in  der  Unterwelt  gegeben  worden  ist')« 
In  der  altern  Zeit  wurden  die  Qüdra  zu  den  Opfern  zugelaTaen, 
jedoch  in  der  Weise,  dafs  sie  aufserhalb  der  Opferstätte  ver- 
weilen mufsten  und  man  w&hrend  der  dixä  nicht  mit  ihnen  sprach'). 
Während  ihres  langen  Verkehrs  mit  den  Arischen  Indem  hatten 
sie  sich  ihre  Sprache  zugeeignet.  Um  diese  Begünstigung  der 
Quära  zu  erklären,  haben  die  Verfafser  des  MaMbMraia  den  alten 
König  Sudäs  zu  einem  Qüdra  gemacht^). 

Die  übrigen  Beschäftigungen  und  Lebensweisen  sind  den  819 
anreinen  Kasten  zugewiesen  worden.  Diese  läTst  das  Gesetzbuch 
entstehen  aus  der  Mischung  der  reinen  unter  einander  und  der 
nnreinen  unter  einander,  oder  dieser  mit  den  reinen.  Von  ihnen 
darf  im  Allgemeinen  die  von  den  Magadha  gemachte  Bemerkung 
gelten  ^) ,  dafs  es  später  entstandene  Erklärungen  schon  historisch 
gewordener  Zustände  sind,  und  dafs  durch  die  verschiedenen 
Grade  der  Mischung  die  verschiedenen  Stufen  der  Mifsachtung 
begründet  werden  sollen,  welche  sie  in  der  Ansicht  der  zwei 
obem  Kasten  und  besonders  der  Brahmanen  eingenommen  hatten. 
Bei  den  wenigsten  Namen  läfst  sich  eine  auf  die  Beschäftigung 
pafsende  Bedeutung  wahrnehmen,  wie  bei  den  Xatiar^  den  Ugra^ 
den  fvapäka  und  den  Antjdvasäjin^).     Andere  sind  Namen  von 


1)  S.  oben  S.  868. 

8)  M.  Bh.  I,  88,  V.  1881.  I,  p.  48. 

8)  Qat,  Bt.  I)  1,  8,  18  nebst  den  Erläuterangen  des  LAtJäiam  IV,  8—6  bei 
A.  Wbbbr  Ind.  Sind.  I,  8.  33. 

4)  Qai,  Br.  ebend.  n.  M,  Bh,  XII,  197,  v.  6904,  m,  p.  616,  wo  es  heifst,  dafs 
den  vier  Kasten  die  BrAknA  SaranaÜ  gehöre.  Af.  Bh,  XII,  66,  t.  8806 
wird  Pat^avana  ein  (ütdra  genannt.  Dieses  ist  nach  oben,  8.  718,  Kote  3. 
das  PatronipMkon  des  Sudäs. 

6)  8.  oben  8.  680. 

6)  Ueber  den  XaiUtr,  s.  o.  8.  781.  Nach  dem  Petersburger  8anskrit-Wörter- 
bnche  n.  d.  W.  hat  er  das  Amt  eines  Vorlegers  von  Speisen,  des  Thür- 
stehers  eines  Palastes  und  eines  Aufsehers  überhaupt.  Auch  wird  er  in 
den  altem  Schriften  als  Schatsaufseher  dargestellt.  Bei  dem  Opfer  des 
Maruiia^  s.  I.  Beil.  II,  8.  8.  nahmen  die  verschiedenen  Götter  Thell  als 
Mitglieder  seines  Hofes;  Agni  war  der  Xattar^  der  Commentar  erkltrt 
dieses  durch  Schatsmeister.  8.  A.  Wbbbb's  Väjaa,  Sanh,  Spec,  II,  p.  809. 
i/yra  bedeutet  heftig,  zornig;  seine  Beschäftigung  ist,  in  Höhlen  lebende 
Lafien*«  Ind.  Alterthtk.  1.  2.  AuB.  52 
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Völkern ;  bei  diesen  scheint  der  Grand  nur  der  sein  zn  können, 
daTs  sie  die  ihnen  zugeschriebenen  Beschäftigungen  zuerst  oder 
mit  besondenn  Erfolge  betrieben.  Bei  dem  Mägadha  tritt  der  FiU 
ein,  dfUs  er  nach  dem  Gesetzbache  ein  reisender  Kaufmann  ist, 
während  sonst  auch  der  Sänger  so  genannt  wird  ^) ;  es  labt  sidi 
dieses  so  vermitteln ,  diUs  in  diesem  Lande  auch  der  Handel  eia 
sehr  gewöhnliches  Geschäft  war,  so  wie^  wenn  der  Vaidiha^  ii 
Pallaste  des  Königs  die  Angelegenheiten  des  Fraaengemacbes  n 
besorgen  hat,  angenommen  werden  kann,  dafs  die  Sitte,  MSnnff 
in  diesem  Amte  anzastellen,  zuerst  in  diesem  Lande  anfba 
820  Wieder  andere  dürfen  als  Namen  der  Urbewohner  betrschtei 
werden,  namentlich  solche,  die  keine  Bedeutung  im  Sao^kiü 
haben  und  verachtete  Beschäftigungen  bezeichnen.  Ein  sicherei 
Beispiel  dieser  Art  ist  der  Name  der  Andhraj  welcher  die  Be- 
wohner des  oberen  Telingana  bedeutet,  die  aber  nach  dem  Ge&eb- 
buche  aus  der  Verbindung  eines  Vaidiha  und  einer  NishäA  ent- 
stehen und  auTserhalb  der  Dörfer  leben  und  die  Waldthiere  ver- 
tilgen sollen;  wenn  aber  die  an  der  obern  Tapü  wohnendei 
l4fLßd0tai  sich  in  dem  Gesetzbuohe  als  die  gemischte  Kaste  da 
Ambasiha,  welche  die  Heilkunst  ausübte^),  wiederfinden,  sdieU 
es  unmöglich,  f&r  diese  Bestimmung  eine  Erklärung  zu  finden. 
Von  den  gemischten  Kasten  werden  die  Vrätja  onterschiedei, 


Thiere  zu  fangen  nnd  zu  tödten;  Man,  dh.  p.,  X,  49.  Der  Qvapaka  viid^ 
den  Kardia  zusammengestellt  und  mnfs  wie  dieser  aofserhalb  dei  Do^ 
wohnen,  nnr  zerbrochene  Gefärse  haben  und  nur  Hunde  «nd  Eid  ^ 
sitzen ,  X,  61.  Das  Wort  bedeutet  Hunde  kochend.  Ein  AnyAfuiii»'^ 
angestellt  auf  den  Leichenplätzen;  der  Nsme  bedeutet  den  YoUendci  ^ 
niedrigsten  Handlungen.  Märgatta  nnd  Kaharia  sind  oben  erklärt;  *•  ^ 
778.  Note  2,  S6da  bedeutet  angetrieben,  ausgesandt;  es  scheint  deoBH^ 
snnächst  Wagenlenker  bezeichnet  zu  haben,  entweder  als  schnell  ftk*^ 
oder  als  Abgesandter. 

1)  MAn.  dh.  f.,X,  47.  KtäHtka-Bhatfa  erklärt  baffikpaiha:  Handel  aufL«^ 
wegen,  es  ist  aber  ohne  Zweifel  zu  fafsen,  wie  in  der  S,  817.  Note&  v 
geführten  Stelle,  in  welcher  deutlioh  das  Geschäft  des  Kaufmutf  ^ 
Allgemeinen  bezeichnet  und  von  ihm  erklärt  wird :  Handel  zu  Lande  v 
zu  Walser  nnd  auf  sonstige  Weise. 

2)  Ebend.  47. 

3)  Man.  dh.  p.,X,  47.  -*  86.  48.  S.  oben  S.  178.  Die  Ambatika  btsM^ 
im  Epos  als  ein  mit  Keulen  kämpfendes  Volk.  S.  M.  Bk.  V»  93,  t.SSSS 
fgd.  II,  p.  663.    Ueber  ihre  Lage  s.  HI,  S.  175. 
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welche  dnrcli  ihre  Geburt  einer  der  drei  Kasten  der  IM^a  ge- 
hörten,  aber  durch  die  Vemachläfsigung  der  Aufnahme  in  die 
Kaste  ihre  Ansprüche  eingebüfst  hatten^).  Als  Nachkömmlinge 
solcher  Brafamanen  gelten  die  Avantja  und  Väiadhäna,  die  Bewohner 
des  Südens. und  des  Westens  sind^).  Von  den  Xatija  dieser  Art 
können  drei  nicht  als  Stämme  und  Bewohner  einer  besondern 
Gegend  betrachtet  werden ,  da  ihre  Namen  Beschäftigungen  be- 
deuten'). Von  diesen  ist  es  nur  bei  den  Faustkämpfem  klar, 
warum  sie  als  entartete  Krieger  angesehen  worden  sind.  Die 
ICarana  gehörten  nach  dem  Epos  zu  einer  gemischten  Elaste,  die 
aus  der  Verbindung  eines  Xatrija  mit  einer  Vaifjä  entstand,  und 
am  Kampfe  Theil  nahmen^).  Lif^havi  war  der  Name  eines  besondern 
Geschlechts  der  Krieger,  welche  im  östlichen  Indien  herrschten 
und  eine  Art  von  Gemeinschaft  bildeten^).  Zwei  endlich,  die  821 
Khaga  und  Dravi^aj  sind  Völker,  die  auch  zu  den  Da^u  gezählt 
werden*),  und  scheinen  durch  die  erste  Benennung  in  eine  näiere 
Beziehung  zum  Indischen  Staate  gesetzt  zu  werden,  als  die  übrigen 
Dasju.  Von  den  Vaifja^  die  hierher  gehören,  sind  nur  die  Kä- 
rusha  und  Säivata'')  bekannt;  die  erstem  erscheinen  als  ein  be- 
sonderes Volk,  welches  zu  den  unreinen  gehörte;  die  zweiten 
waren  Bewohner  der  südlichen  Gegend  und  aus  der  ihnen  und 
den  Brahmanen  in  Avanti  gegebenen  Stellung  läfst  sich  schliefsen, 
dals  in  dieser  Gegend  das  Brahmanische  Gesetz  nicht  in  seiner 
ganzen  Strenge  beobachtet  wurde.  Die  Ursache  wird  die  gewesen 
sein,  dafs  die  Arischen  Stämme  hier  in  nähere  Berührung  mit 


1)  Man.  dh.  p,,X^  20-23. 

2)  8.  oben  S.  694.  Die  anderen  Bk&rfokat^aka,  Puahpadha  and  i^ha  Bind 
unbekannt 

3)  GhaUa  and  Malla  bedeuten  Ringer,  Faastkämpfer.  Die  MaUa  wohnten 
nach  oben  8.  662.  an  der  obern  Oa^aki.  Ueber  Karatfa  8.  oben  8.  636., 
Nafa  Tftnzer  and  in  der  sp&teren  Sprache  Schauspieler. 

4)  8.  oben  8.  784.  Note  8.  Nach  KuUüka-Bhuffa  zu  MAn.  dh.  p.,  X,  6.  gehört  die 
andere  Angabe  über  ihre  Entstehung  dem  Jägnjaoalkia  and  ihre  Besehttf- 
tigang  ist  Dienst  bei  den  Königen  und  Bewachung  des  Pallastes. 

6)  Im  Texte  steht  Nijckioi;  es  ist  aber  Lif^ham  za  lesen;  s.  oben  8.  170.  Note 
1.  u.  n,  8.  80. 

6)  MAn.  dh.  p.,  Z,  44.  8.  oben  8.  684. 

7)  8.  oben  8.  654.    8.  607.  uad  8.  611.    Die  tibrigen  faeifsen  Sudhonvan,  Kärja^ 

Fifanman  und  Maitra, 
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den  Urbewohnern  kamen  und  zum  Tfaeil  ihre  Sitten  annahmen. 
Ueber  die  Stellung  der  Vrdija  im  Brahmanischen  Staate  liefern 
der  Aiharvaveda  und  das  Pani^avmpa  Brähmof^  einige  genauere 
Aufschlüfse^).    Nach  der  ersten  Schrift  sind  sie  von  Pra^äpaÜ, 
dem  Herrn  der  Geschöpfe ,  erschaffen.    Sie  wanderten  von  der 
einen  Weltgegend  nach  der  andern  herum ,  wohin  ihnen  die  Qötter 
folgten.     Als    Q^te    wurden  sie,    nicht   nur   von   Hausvätern, 
sondern   auch    von   Königen    freundlidi    aufgenommen,    wenn 
sie  die  ihnen  vorgeschriebenen  heiligen  Gebräuche  beobachteten. 
Sie  unterschieden  sich  nur  wenig  von  den  Ariern  in  Abstammung 
und  Sprache,  hatten  sich  aber  nicht  den  Brahmanischen  Gesetsen 
ganjB  unterworfen  und  konnten  nur  durch  Beobachtung  der  for 
sie  gegebenen   Gebräuche  in    den   Staatsverband   aufgenommen 
werden.    Die  grofse  Verachtung,  in  welcher  sie  bei  den  ßrah- 
manen  standen,  spricht  sich  darin  aus ,  dafs  der  zuerst  erschaffene 
Vrätja  ein  Sabara  gewesen  sein  soll,  mit  welchem  Namen  bekannt- 
lich ein  Urvolk  benannt  wird.   Dieser  den  Vrätja  zugeschriebene 
Ursprung  dürfte  als  eine  durch  das  Bestreben,  alle  Stämme  sid 
zu  unterordnen,  veranlaTste  Erdichtung   des  spätem  Brahmanen- 
thums   erscheinen.     Die  Priester  in  Magadha  werden  auch  ab 
Vräija  bezeichnet  und  scheinen  deshalb  zur  Zeit  der  Abfafsong 
jenes  Br&hmana  nicht  strenge  die  Gesetze  beobachtet  zu  haben. 
Da  die  Mänava  die  Kasten  als  von  Anfang  an  bestehend  betrach- 
teten, mulsten  sie  die  Vrätja  als  abtrünnige  darstellen,  während 
die  Wahrheit  sein  wird,  dafs  sie  sich  der  Brahmanischen  Geseti- 
gebung  nur  unvollständig  unterworfen  hatten. 

Aus  diesen  Bemerkungen  geht  hervor,  dafs  die  Benennung 
Vräija  eine  weitere  Anwendung  gefunden  hat,  als  ihr  eigentlich 
zukömmt,  indem  sie  nicht  nur  entarteten  Dvifia  gegeben  wird, 
sondern  auch  auf  ganze  Völker  übertragen  worden  ist  Diese 
Benennung  hat  sich  auf  die  spätere  Zeit  fortgepflanzt,  indem 
vräta  einen  aus  verschiedenen  Geschlechtern  entstandenen,  unregel- 
mäfsig  und  vom  Morde  lebenden  Volkshaufen  bedeutet^). 


1)  Das  XV.  Buch  des  Atharvmeda  von  Pb.  Aupbsort  in  A.  Wbbsb*s  Ind. 
Sind.  I,  8.  181  fg;d.  u.  Panfcav.  Br,  XLYl,  1,  nebst  den  ErlSatefimgei 
des  lAUäjana  VIII,  2,  ebend.  1,  S.  33  und  52.  Aufbbcht  bemerkt  S.  ISS. 
dafs  dieses  Buch  sich  dadurch  unterscheidet,  daCs  es  im  Stile  der  Br4h 
moiKi  nnd  in  Prosa  abgefafst  ist. 

2)  Pätfifd,  V,  3,  113. 
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Wenn  es  richtig  ist^  dafs  kurz  vor  dem  Ende  der  Herrschaft      | 
der  Kuru  und  gleichzeitig  mit  den  Pftndava  ^V&lker  des  Nordens       * 
nach  dem  Lande  der  fünf  Flüfse  einwanderten  und  dort  sich^est- 
ggTzten^ wttfge~sicTi  ' dafaiis  am  leichtesten  erklären,  dafs  unter  \  ^  , 
diesen  Völkern  zur  Zeit  der  Abfafsuncc  des  Gesetzbuches  und  des  /  ^^^T 

rrofsen  Epos  dort  andere  Gesetze  und  Sitten  herrschten,  als  in 
i^^TT^  ^T^Ti^yr^  1  ani^o  1^  Wir  besitzen  im  Mah&bhärata  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  ihrer  Sittett.  .  Sie  werden  Vrdija,  Arafta^ 
Bdhika  und  Gärtika  genannt.  Dks  zweite  Wort  bedeutet  die  822 
auiserbalb  des  Himavat,  der  SarasvaU^  der  Jamuna  und  KurvxMra's 
wohnenden^).  Das  dritte  ist  für  eine  Präkritform  mit  der  Be- 
deutung königlos  zu  halten ^  da  sie  keine  Könige  hatten').  Die 
Bedeutung  von  Gärtika  ist  noch  nicht  gefunden  worden^). 

Als  solche  Völker  werden  nicht  nur  die  Bewohner  des  ganzen 
PankMnüda  bezeichnet;  unter  denen  die  Madra  nur  besonders  ge- 
nannt werden,  weil  die  Beschreibung  an  den  König  dieses  Volkes 
gerichtet  ist^);  sondern  auch  die  Prasihala^  Gandhära,  Khapa,  Vor- 
sdii  und  Sindhu-Sauvira^).  Es  bestanden  bei  ihnen  keine  Kasten; 
der  Brahmane  konnte  in  jede  andere  Kaste  übertreten;  sie  lernten 


i)  S.  BusNOur,  Iniroduction  ä  VhUtoire  du  BuddJu  Ind.  p.  622.  nnd  oben  S.  659. 
Als  ein  solches  nördliches  Volk,  defsen  Namen  sich  in  dem  Indusla&de 
wiederfindet,  sind  zu  den  oben  angeführten  noch  die  'OivSgäynai  hinzu- 
zufügen, die  nach  PtoL  VI,  12,  4.  in  Sogdiana  wohnten  und  unter  dem 
Namen  Xudraka  in  den  Indischen  Schriften  erscheinen.  S.  oben  S.  801. 
Note  1. 

2)  M.  Bh.  Vm,  44,  V.  2029.  y.  2042.  lU,  p.  71.  S.  Z.  /.  d,  K.  d.  M.  n, 
S.  52.  Bafaka  mufs  aus  BdhUhka  entstellt  sein,  indem  es  znent  Bähikkay 
dann  J9^AIAa  wurde;  es  bedeutet  demnach:  was  draufsenist.  Es  kömmt 
auch  die  Form  Bähejika  vor,  wie  y.  2049.  Sie  werden  Vrätja  genannt, 
y.  2056.  y.  2069.  55,  y.  2090. 

3)  S.  De  Peniap.  Ind.  p.  22. 

4)  M.  Bh.  y.  2032.  p.  72. 

5)  Ebend.  2070.  y.  2078.  Prasthata  gehörte  zu  dem  Gebiete  der  Tngarta;  s. 
oben  S.  696.  Die  Vasäii  sind  die  *OacdSioi  in  der  Nähe  des  Akesines. 
S.  Arr,  Anab.  VI,  15,  1.  und  werden  yon  Hemakandra  IV,  26.  Bergbe- 
wohner genannt  lieber  ihre  Lage  s.  II,  S.  173.  Ich  habe  früher  De  Peni. 
Ind.  p.  87.  die  Lesart  Khapa  bezweifelt;  sie  werden  aber  auch  in  den 
Buddhistischen  Schriften  in  dieser  Gegend  genannt  in  der  Nähe  Taxagüä^s 
s,  BuBHOUF,  Introd.  d  Vkutoire  du  B.  I,  p.  362.  n.  2.  und  ihre  Erwähnung 
an  dieser  Stelle  im  M.  Bh,  wird  dadurch,  wie  er  bemerkt,  gerechtfertigt. 

6)  Ebend.  y.  2030.  y.  2055.  y.  2063. 
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die  Vfeda  nicht,  hatten  kein  Opfer:  sie  wei^den  als  sehr  Bittenh» 
geschildert^  dem  Trunte"erg^enjmd  afsen  alle  Arten  von  Fleisch*), 
itre  Frauen  werden  aJs  grofs;  von  gelber  Farbe  und  sehr  aas- 
gelafsen  in  ihren  Sitten  geschildert;  es  galt  bei  ihnen  auch  der 
Qebrauch;  wie  bei  den  Nairen,  dafs  nicht  die  Söhne,  sondern 
die  Söhne  der  Schwestern  erbten*).  In  altem  Schriften  erfreuen 
sich  die  Madra  eines  guten  Rufes  und  es  blühete  unter  ihnen 
ein  berühmtes  Geschlecht  von  Lehrern,  welches  Käpja  hiefs'). 
Zu  den  Bahika  sind  noch  die  fdljäjana  hinzuzufügen. 

Von  den  Brahmanen  der  Gandhdra  bestätigt  auch  die  Ge- 
schichte von  ICapmira,  dafs  sie  dieses  Namens  unwürdig  waren  ^). 
823  Die  Könige  der  Madra  waren  nicht  reine  Xatrija^   sondern  ge- 
hörten zu  der  gemischten  Kaste  der  MürdhdbMshikia  y  die  Söhne 
von  Brahmanen  mit  Frauen  von  Kriegern  waren  ^). 

Diese  Schilderung  wird  vom  Pänini  bestätigt^),  nach  defsen 
Zeugnifse  die  Bähika  ohne  Brahmanen  und  Könige  vom  Kriege 
lebten  und  in  Dörfern  wohnten,  was  auch  von  den  AbMra  be- 
richtet wird;  und  von  den  Begleitern  Alexanders  des  Grofsen. 

XU.    Astronomische  Kenntnisse.     Alter  der  philo- 
sophischen Schulen.     Entstehung  und  Ausbildung  d^ 

epischen  Poesie.    Die  Schrift 

Bei  der  Frage  nach  dem  Zustande  der  astronomischen  Kennt* 
niise  der  Inder  der  ältesten  Zeit  muTs  man  die  einzige,  voliständig 


1)  Ebend.  v.  2034.  v.  2050.  v.  2069.  v.  2061.  2069. 

2)  Ebend.  v.  2034  fgd.  v.  2082. 

3)  Bfih,  Ara^akaVy  4=VI,  4,  4.  lieber  die  KäpJa  liefert  A.  Wkbeb  Nach- 
Weisungen  Ind.  Btud.  I,  8.  216.  —  Die  (^^äljäjana  werden  von  LälUJoM 
in,  1,  EVL  den  BaMka  gezählt,    lieber  ihre  Lage  s.  oben  S.  761. 

4)  S.  oben  S.  711. 

6)  M,  Bh.  Vm,  41 1  V.  1874.  p.  66.,  wo  der  König  i^alja  von  sich  sagt,  er 
sei  geboren  im  Geschlechte  der  Opferer,  der  im  Klampfe  nie  fliehenden 
Mürdhäbhishikta.  Ihr  Name  findet  sich  nicht  im  Texte,  im  Man.  dk.  p.,  X| 
6.,  sondern  wird  im  Commentare  ergänzt.  Ihre  Beschäftigang  ist  in  der 
Führung  von  Wagen,  Pferden  und  Elephanten  zu  nnterrichten  und  sie 
dürfen  Waffen  tragen. 

6)  m,  3,  78.  IV,  2,  117.  V.  3,  114.  VIII,  4,  9.,  wo  sie  die  *«««rfl- trinkea- 
den  BäJ&ka  genannt  werden.  Dieses  Wort  bejeutet  einen  Trank  aoi 
Gerstenschleim« 
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tins  erhaltene,  astronomische  Schrift^  das  Gj6ii$ha  oder  des  Vddar 
Kalender  2u  Grande  legen.     Er   stellt   nns   die  astronomischen 
Kenntnifse  in  ihrer  Kindheit  dar^)  und  hat  den  ausdrücklich  an- 
gegebenen Zweck,  die  für  die  Opfer  pafsenden  Zeiten  %n  be- 
stimmen^).    Es  ist  deshalb  nöthig,  sich  mit  dieser  Schrift  etwas 
genauer  zu  beschäftigen.  A.  Weber  hat  sich  ein  sehr  anerkennens- 
werthes  Verdienst  um   diesen  Theil  der  altern  Sanskrit-Literatnr 
erworben  ^  dadurch  dafs  er  sich  der  mühsamen  Arbeit  unterzogen 
hat,  diese  Schrift  zu  übersetzen  und  zu  erläutern«  Wir  vwdanken 
ihm  aufserdem  eine  vollständige  Zusammenstellung  der  Angaben 
über  die  Mendhäuser  nicht  nur  aus  Indischen  Schriften,  sondern 
auch   aus   denen  anderer  Völker,  welche  diese  Eintheilung  der 
Mondbahn  gekannt  haben  ^).  Es  war  ein  Irrthum  von  Colebbookb, 
dafs  es  eine  solche  Schrift  zu  jedem  Vdda  gebe,  indem  nur  zwei 
solche  vorhanden  sind,  von  welchen  die  eine  um  7  oder  9  Diisticha 
kürzere  Recension  dem  nik^  die  zweite  dem  Jagm  gehört^),   lieber 
den  Verfafser  dieser  Kalender  weichen   die  Angaben  sehr  von 
einander  ab.    Madhmüdana  Sarasvaü  nennt  den  Sonnengott,  Gürgra 
und  andere  Astronomen   als  Verfafser  mehrerer   Gjotisha^).     In 
dem  Texte  selbst  wird  Langata  oder  Langadha  als  Verfafser  be* 
zeichnet.      Dieser  ist  jedenfalls   verschieden  von  Ldt^  [welchen 
Albiruni  den  Verfafser  des  Sürja  SiddhärUa  nennt  und  welchefr  von 
Brahmagupia  LadMh:drja  geheifsen  wird.    In  der  Unterschrift  des 
Commentars  des  Somäkara  wird  ^eshandga,  die  gottliche  Schlange 
des  Vishnu  als  Verfafser  dieses  Kalenders  bezeichnet;  nach  dem 
Vishnnpurdfia  war  er  der  Lehrer  des  Garga  in  der  Astronomie. 
Es  ist  deshalb  unmöglich  den  wirklichen  Namen  des  Verfafsers 


1)  Wie  CoLKBROOKB  sagt>  MUc,  Em,  I,  p.  106. 

2)  8.  qidtUha^  2. 

^}  Die  Titel  dieser  Abhandlung^en  lauten:  Die  V^dischen  Naohrichten  von 
den  naxatra  (Mondstationen)  von  A.  Wbbeb.  1.  Theil.  HistoriBche  Ein- 
leitung, Berlin  1860.  2.  Theil  1862.  lieber  den  V^da-Kalender  Namens 
JyoHsham  ebend.  1862.  Ich  werde  diese  Abhandlangen  durch  I,  II  o.  III 
bezeichnen.  Dazu  kommt  noch  znr  Frage  über  die  naxatra  ^  Ind.  Stad.  DC, 
S.  424  fgd. 

4)  CoLXBBooKB  Sagt  Misc.  Ess,  I,  p.  106:  ,,7b  each  Veda  is  atiached  a  ireatUe 
named  JyoHsha,**' 

()  A.  Webbb  a.  a.  O.  III,  S.  9  fgd.  n.  Ind.  Stad.  I,  S.  17.  8.;  aufserdem  meine 
Ind.  Alterthamsk.  II,  S.  1132. 
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dieses  Kalenders  zji  ermitteln.  Die  älteste  Erwähnung  des  Tit^ 
des  Gjoiisha  kommt  in  der  Mut^aka  Upanishad  (I,  1)  vor.  Dem 
Stile  nach  gehört  das  noch  erhaltene  Buch  der  Sti^ra^Periode  an, 
wodurch  jedoch  nicht  die  Zeit  der  Abfafsung  näher  bestimmt 
wird.  Dieses  ist  auch  ziemlich  gleichgültig,  weil  es  seinem  Inhalt 
nach  als  ein  altes  Werk  betrachtet  werden  darf.  Was  die  Zeit 
betrifft  y  auf  welche  sich  die  astronomischen  Angaben  darin  be- 
ziehen; habe  ich  oben  die  Berechnung  des  Erzdechanten  Pratt 
angeführt,  welcher  die  frühere  Bestimmung  von  Colebbookb  u.  s.w. 
berichtigt  und  die  Zeit  auf  das'  Jahr  1181  v.  Chr.  G.  bestimmt 
hat.  Nach  den  verschiedenen  Voraussetzungen,  die  man  sich  über 
die  astronomischen  Beobachtungen  der  alten  Inder  bilden  kann, 
beziehen  sie  sich  auf  das  Jahr  1126  oder  1187  v.  Chr.  6.^)  Mae 
wird  daher  nicht  irren,  wenn  man  eine  mittlere  BestinunoDg, 
d.  h.  1150  V.  Chr.  G.  annimmt. 

Bei  der  Verwerthung  dieser  Schrift  für  die  Altindische  Astro- 
nomie tritt  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  naxaira  in  den 
Vordergrund,  über  welchen  die  Ansichten  der  Gelehrten  himmel- 
weit aus  einander  gehen.  Der  Name  ist  aus  nakUUra  entstellt  and 
bedeutet  eigentlich  Beschützer  der  Nacht.  Im  V6da  bezeichneter  im 
Allgemeinen  Gestirn  und  wird  auch  von  der  Sonne  und  dem  Monde 
gebraucht.  Die  naxaira  sind  Asierismen  oder  Sterngruppen,  nicht 
regelmftfsige  Abtheilungen  des  Luftraumes,  noch  Eintheilongen 
eines  Kreises.  Sie  beziehen  sich  auf  die  Ekliptik  des  Mondei 
und  werden  nicht  sowohl  zu  astronomischen,  als  zd  litm^aebeo 
Zwecken  verwendet,  um  den  Lauf  dieses  Gestirns  su  ermitteb. 
Sie  haben  ihre  Namen  theils  von  den  ihnen  zugeschriebenen  Figuren, 
wie  Ifasla,  Hand;  theils  von  ihrer  Farbe,  wie  KUra^  buntschiffl* 
meriid,  theils  von  andern  Eigenschaften.  Sie  haben  Regenten, 
die  theils  Götter,  theils  Genien  sind.  Der  Hauptstem  heifst/ey^ 
tärd  und  liegt  oft  aufserhalb  der  Sterngruppe,  zu  der  er  gehört 
Die  naxaira  wurden  jedoch  auch  gebraucht,  um  den  Lauf  der 
Sonne  zu  bestimmen^). 


1)  S.  oben  S.  und  y,On  ihe  Jyotisha  Obseruuions  of  the  Place»  of  ihe  Co^ff^ 
By  William  D.  Wkithby,  Esq,  etc.  in  J.  of  the  R.  Js.  S,  New  S.  I,  p.^l* 
f gd.  Die  richtige  Erklftrang  des  Namens  gehört  Ph.  Aufbbcht  in  Kdhi  i 
Z.  f.  V,  Sprachf.  VIII,  S.  72.  B.  sonst  A.  Wkbbb  a.  a.  O.  H,  S.  1  fg^ 

2)  Es  heifst  nftmlich:  „wenn  Sonne  nnd  Mond  ansammen  am  Himmel  elDpo^ 
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Biot's  Ansicht  über  die  Mondhäuser  ist  diese,  indem  er  die 
Indischen  für  eine  Nachahmung  der  Chinesischen  sieu  hält.  Diese 
sind  Fundamental-Steme  in  der  Nähe  des  Aeqaators,  die  in  dem- 
selben oder  beinahe  in  demselben  Declinationskreise  mit  Circum- 
pölarsternen  liegen,  deren  Meridian-Durchgänge  die  Chinesischen 
Astronomen  beobachteten ,  um  die  Bewegungen  der  Sonne,  des 
Mondes  und  der  Planeten  und  dadurch  die  Tages-  und  Jahres- 
zeiten zu  bestimmen.  Dieser  Gebrauch  wird  dem  Kaiser  Fao  zu- 
geschrieben, defsen  Regierungsanfang  in  das  Jahr  2357  v •  Chr.  Geb. 
gesetzt  wird ;  aus  den  Erwähnungen  des  TschemUi  oder  des  Ritual- 
buchs der  Kaiser  der  Dynastie  TscheoUy  die  seit  dem  Jahre  1122 
V.  Chr.  Geb.  regierten,  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dafs  unter 
dem  ersten  Kaiser  derselben  Wouwang^  diese  acht  und  zwanzig 
Fundamentalsterne  den  Chinesen  bekannt  waren  und  wahrschein- 
lich vor  seiner  Zeit  nur  vier  und  zwanzig  bestimmt  worden  waren^) 
und  dafs  sein  Bruder  Tscheukong  zu  denselben  vier  neue  hinzu- 
fügte. Durch  die  Declinationskreise  wird  der  Aequator  in  Ab- 
schnitte getheili,  welche  Herbergen  der  Fixsterne  und  der  Pla- 
neten genannt  werden.  Zur  Zeit  des  Kaisers  Fao  trafen  die 
Gränzscheiden  der  vier  und  zwanzig  Abschnitte  beinahe  alle  mit 
den  Meridiandurchgängen  der  Gestirne  des  grofsen  Bären  und 
der  Solstitial-  und  Aequinoctialpunkte  zusammen.  Tscheukong  fugte 
vier  hinzu,  um  die  zu  seiner  Zeit  durch  die  Präcefsion  veränderte 
Stellung  der  Sonnenwenden  und  der  Nachtgleichen  zu  bezeichnen. 
Gegen  diese  Ansichten  Biot's  von  dem  hohen  Alter  der  Chine- 
sischen Astronomie  hat  A.  Weber  folgende  Einwürfe  erhoben: 
„dafs  die  sichern  Nachrichten  der  Chinesen  von  den  sieu  sich 
nicht  über  die  Zeit  des  Lu-pour^ney,  der  233  v.  Chr.  Geb.  starb, 
hinaus  verfolgen  lafsen,  und  dafs  die  V^dischen  Stellen  von  den 


steigen  zugleich  mit  den  Vasu  u.  s.  w.  Im  Anfange  von  QrävUhthä  richten 
sich  Sonne  und  Mond  nach  Norden,  die  Sonne  aber  nach  Süden  in  der 
Mitte  des  Särpa  (des  Schlangen-nara/ra)."  (ydtisha,  v.  6,  7. 
1)  Diese  Angaben  sind  Biot*8  Abhandlang  Sur  les  Nacshatras  ou  Man$wns  de 
la  Urne,  sehn  les  HindouSy  extraU  d'une  description  de  Vlnde^  Hdigie  par 
ttn  voyageur  Arabe  du  XI  siede  im  Journal  des  Savants^  Jamrier  1845 ,  ent- 
nommen. Die  obigen  Resultate  sind  genauer  von  ihm  begrfindet  worden 
in  früheren  Artikeln  derselben  Journals,  1840.  p.  29,  p.  87,  p.  143,  p.  228, 
p.  233.  BiOT  hat  versucht  WBBsa*s  Einwürfe  zu  entkräften  in:  Precis  de 
tMstoire  de  V Astronomie  Ckbudse,  Extraits  da  Journal  des  Saoants  (AnaiUe  i86L) 
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naxatra  den  Indern  diese  astronomiBche  Lehre  sichern.  Zwatens 
spricht  gegen  die  chinesische  Abstammung  derselben  der  bedenk- 
liche Umstand;  dafs  die  Chinesen  ursprünglich  nur  24  sieu  kann- 
ten; während  es  natürlicher  w&rC;  28  anzunehmen/' 

A.  Webeb  schreibt  den  Mondhäusem  einen  AltsemitiBcheii 
Ursprung  zU;  allein  wie  ich  überzeugt  bin  mit  Unrecht^).  M.MOllbb 
behauptet  dagegen;  dafs  die  Inder  selbst  diese  Eintheilnng  der 
Mondbahn  sich  gebildet  und  dafs  die  Chinesen  dieselbe  Von  den 
Indern  erhalten  haben.  Whitney  gibt  zU;  dals  das  hohe  Alter 
der  Chinesischen  Astronomie  durch  Weber's  Untersuchongen 
zweifelhaft  geworden  sei.  Er  nimmt  an,  dafs  die  Inder  das  Sy- 
stem der  naxaira  von  einem  fremden  Volke  erhalten  und  auf  eigen- 
thümliche  Weise  ausgebildet  haben.  Er  ist  jetzt  geneigt,  du 
innere  oder  das  westliche  Asien  für  den  Mittelpunkt  zu  halten, 
von  dem  aus  dieses  System  verbreitet  worden  sei;  er  war  firfiher 
der  Ansicht ,  dafs  ein  uralter  Einflufs  der  Chinesisch^  Astronomie 
auf  die  eines  Iranischen  oder  Semitischen  Volks  stattgefunden 
habe.  Gegen  diese  Ansichten  ist  zu  erinnern;  dafs  soviel  wir 
wifseu;  kein  Iranisches  Volk  eine  wirkliche  Astronomie  besafa. 
Bei  den  Semitischen  Völkern  kann  mit  Ausnahme  der  Babylonier 
vor  der  Herrschaft  der  Ommajjaden  von  einer  Astronomie  nicht 
die  Rede  sein.  Es  ist  allerdings  richtig;  dafs'  sich  merkwürdige 
Uebereinstimmungen  zwischen  der  Chinesischen  Astronomie  und 
der  Babylonischen  nachweisen  lafsen;  es  ist  jedoch  gewagt  hie^ 
bei  eine  Mittheilung  anzunehmen^).  Die  Beweise  für  den  Alt- 
semitischen Ursprung  der  Mondhäuser  sind  diese.  Die  Angaben 
über  die  Mondhäuser  der  Homerüen  sind  erhalten  in  den  Arabi- 
schen Uebersetzungen  der  Näbatäischen  Schriften  über  die  Land- 
wirthschaft').  Diese  sind  nach  kritischen  Untersuchungen  mehrere 


1)  A.  Weber  a.  a.  O.  II,  S.  1  fgd.  M.  Müller  in  der  Vorrede  som  4.  Bande 
des  Rigveda  XXXIX  fgd.  n.  Whithbt  „  On  ih»  vie¥*s  of  BM  and  W^ 
respecUng  ihe  relaüons  of  the  Hindu  and  Chinese  System»  of  Asterimm  eie.^ 
in  J.  of  the  Am.  Or.  $.  VIII,  p.  82  fgd.  u.  p.  68  und  in  den  Anmerlnnig«^ 
zu  Sürja  Siddhänta  ebend.  VI,  p.  849. 

2)  Diese  Uebereinitinunim^n  sind  am  genauesten  dargelegt  worden  ▼«& 
Stern  in  seiner  Recension  Ton  Biot'b  and  Idbler^s  Arbeiten  fiber  Ghiae 
sische  Astronomie  und  dtironologie  in  Oött.  Q,  Am,  1840,  8.  227  fgd. 

8)  Chwqlsoh  in  seiner  Sohrift:  Die  Ssabder  U,  8.  177  u.  8.  247  seist  die 
Behriften  der  Nabatäer  in  das  14.  Jahrhundert  t.  Chr.  Geb.    Die  ITisii* 
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Fahrhunderte  sp&ter,  als  das  Auftreten  des  Arabischen  Propheten. 
Dm  Vorkommen  der  Mondhäuser  im  glücklichen  Arabien  erklärt 
nch  genügend  aus  dem  alten  Handelsverkehr  dieses  Landes  mit 
[ndien. 

Zu  den  frühern  Beweisen  daflir  ist  jetzt  ein  neuer  binzuge- 
sommen,  weil  man  auf  dem  Berge  Sinai  eine  Inschrift  in  dem 
ytindischen  Alphabet  entdeckt  hat ^).  Hieraus  folgt;  dafs  Indische 
Ktufleute  sich  in  Peira  niedergelafseli  hatten  ^  welche  Stadt  zur 
Zeit  der  Römischen  Kaiser  ein  Hauptsitz  des  Indischen  Handels 
irar.  Aus  diesem  Verkehr  erklärt  sich  auch  die  Erwähnung  der 
tlondstationen  im  Oordn.  Das  Hebräische  mazaröth  bedeutet  weder 
ist  Zeichen  des  Thierkreises,  noch  ein  Mondhaus;  die  wörtliche 
Bedeutung  ist  Krone').  Die  Arabischen  Schriftsteller  gestehen 
selbst  ein;  dafs  unter  der  Regierung  des  Khalifen  Mmanpür  seit 
772  Indische  Astronomen  an  seinen  Hof  kamen,  von  welchen 
nan  die  manzil  cU  kamary  d.  h.  die  Wohnungen  des  Mondes  kennen 
lernte.  Den  Indischen  Ursprung  derselben  hat  schon  Colebbooke 
längst  nachgewiesen');  seine  Beweisführung  ist  neuerdings  durch 
»ne  andere  bestätigt  worden,  aus  welcher  hervorgeht;  dafs  die 
ikraber  diese  Eintheilung  der  Mondbahn  von  den  Indeitt  erhielten; 
lie  Juden  und  Christen  aber  von  den  Arabern^).  Wenn  endlich 
im  Bundehesh  28  Mondhäuser  aufgezählt  werden,  so  ist  es  klar; 
lab  die  östlichen  Irftnier  sie  aus  Indien  empfangen  hatten^).    Aus 


läfsigkeit  dieser  Annahme  ist  gründlich  nachgewiesen  worden  in:  „Die 
Nahatäische  Landwirthschaft  und  ihre  Geschwister*'  von  A.  yon  Qutschmio 
in  Z.  d.  d,  M,  0.  XV,  S.  1  fgd. 
I)  Diese  Inschrift  ist  besprochen  worden  ht:  „Ueher  die  itabsthkiseheb  In- 
schriften von  Petra,  Hauran,  vornehmlich  der  iSfitot-Halbinsel  und  Über 
die  Mtinzlegenden  nabathäischer  Könige  von  Dr.  M.  A.  Lbvt"  ebend.  XIV, 
8.  483.  Ueber  den  Arabisch -Indischen  Handel  s.  II,  8.  579  fgd.  n.  III, 
75  fgd. 

3)  M.  McLLEB  a.  a.  O.  IV,  p.  LXVn. 

5)  Nämlich  in  dieser  Abhandlung:  On  the  Indian  and  Arabian  Diüisians  of  the 
Zodiae,  zuerst  in  As,  Res.  IX,  p.  3^3  fgd.  und  darauf  in  den  Mise.  Ess. 
n,  p.  Sil  fgd. 

4)  DerTitel  derzweiten  Abhandlung  lautet:  „Ueber  die  Mondstationen  fiVlax/xifra; 
und  das  Buch  Arcandam*^  von  M.  Steinschmbides  in  Z.  d,  d.  M,  G,  XVm, 
8.  118  fgd. 

6)  Die  Namen  sind  zusammengestellt  von  A.  Webs«  »#  a«  O,  I,  8.  885  fgd. 
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dieser  Zusammenstellang  ergibt  sich,  dafs  es  keine  genügende 
Beweise  fär  den  Semitischen  Ursprung  der  naxatra  gibt  Der  Ur- 
heber jener  Hypothese  gesteht  jetzt  selbst  ein,  dals  keine  swingende 
Beweise  sich  daf&r  geltend  machen  lafsen^).  Der  Haüptgroni 
gegen  die  Urspr&nglichkeit  der  Mondh&oser  bei  den  Indem:  dk 
Unfähigkeit  der  Vddischen  Inder ,  astronomische  BeobacktoDgen 
anzustellen y  wird  durch  die  Thatsache  widerlegt,  dab  sie  u 
1150  V.  Chr.  Geb.  27  naxatra  kannten.  Man  könnte  eher  behup 
ten ,  dafs  die  Chinesen  die  in  Rede  stehende  Eintheiiung  tob  den 
Indern  erhalten  h&tten,  weil  drei  ihrer  Monate  indische  Nsim 
haben'):  Pehcma^  Mokue  und  Pholkuna,  welche  den  Indisdiei 
Pushyäf  Maghd  und  Phälguna  deutlich  entsprechen.  Dieses  ist 
jedoch  eine  vereinzelte  Erscheinung  und  die  Chinesen  möga 
auf  eigne  Hand  sich  ihr  System  der  Mond-Ekliptik  gebildet  haben; 
mir  genügt  es  dargethan  zu  haben,  daÜEl  die  Inder  dieses  geleiBM 
haben« 

Ich  komme  zunächst  zu  den  Angaben  über  die  naxatra  ä 
den  Indischen  Schriften.  Im  Rigyeda  kommen  nur  zwei  oder 
vielleicht  drei  Namen  der  Mondhftuser  vor,  n&mlicfa  MagM,  die 
zwei  Arguna,  welche  später  PJuüguna  heifseu;  und  etwa  Tishjü^ 
Im  GjGÜsha  kommen  dagegen  27  Mondhäuser  vor.  An  der  Spitie 
derselben  steht  die  KriUikd.  Die  Beziehung  der  Figuren  za  da 
naxaira  ist  in  den  allermeisten  Fällen  unklar;  ebenso  die  der 
Regenten  zu  ihnen  ^).  In  dem  Vfida-ELalender  finden  sieb  die 
Monatsnamen  nach  den  naxaira  und  ihre  d^atä  oder  Oottbeiteo 


1)  A.  Wbbkb  a.  a.  O.  Ind.  Stad.  IX,  8.  432.  Auch  Whitvbt  bebanptei  i.  «- 
O.  im  J.  of  Oe  Am.  Or.  S,  Vm,  p.  107.  diese  Unf&higkeii  der  V^diiok« 
Inder. 

2)  M.  MUI.LEB  a.  a.  O.  IV,  p.  XLII. 

3)  Rigveda  X,  S6,  13  nebst  den  Bemerkungen  von  A.  Wbbbb  n,  8.  279,  •" 
denen  hervorgeht,  dafs  es  zweifelhaft  ist,  ob  Tis^a  im  Bigv&da  einHos^ 
hans  bezeichne. 

4)  Dentlich  ist  die  der  Apv(n  and  der  Fignr:  ein  Pferdekopf.  KrütlkM  ^nA 
durch  ein  Messer  dargestellt,  Mrigapira»  durch  einen  Gaaellenkopf,  ib^ 
durch  eine  Hand;  hasia  und  mrigapiran  haben  diese  Bedeutung  und  Kp0^ 
ist  gebildet  aus  Art/,  durchschneiden.  Warum  das  erste  den  Ag»,  ^ 
Feuer,  das  zweite  den  Mond,  das  dritte  den  SaoUri,  die  Sonne,  su  Befei- 
ten haben,  ist  unklar.  Bei  den  übrigen  Figuren  finde  ich  ketaeii  U- 
sammenhang. 
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werden  aufgefs&hlt;  es  kömmt  dabei  jedoch  der  ^Viderspnich  vor, 
dafs  bei  der  Aufzählung  der  letzten  und  bei  der  Angabe  der  yer- 
kürzten  Bezeichnung  der  naoMUra  nur  sieben  und  zwanzig  vor- 
kommen, die  Handschrift  des  Commentars  dagegen  durch  Hinzu- 
fiigung  von  Brahma  acht  und  zwanzig  Namen  giebt  Dieser  Name 
ist  aber  später  hinzugefügt  worden,  so  dafs  die  ursprüngliche 
Zahl  sieben  und  zwanzig  gewesen  sein  wird^)*  Das  22ste  Zeichen 
Abhigii  ist  in  dem  lOten  Jahrhundert  durch  die  Präcession  ver- 
sekwunden  und  seit  dieser  Zeit  ist  die  Zahl  wieder  auf  sieben 
und  zwanzig  beschränkt  worden.  Die  älteste  voUständige  Auf- 
zählung ist  die  im  Atharvaveda  (XIX,  17),  wo  dafselbe  naxaira 
den  Anfang  bildet  und  zum  ersten  Mal  das  22ste  Zeichen  JBMgU 
erwähnt  wird.  In  der  Taittuija  Sanhitd  (IV,  4,  16,  1.  V,  4,  1,  3.) 
kommen  dagegen  nur  27  vor.  In  dem  Taiitirija  Brähmm^  werden 
die  Gebete  und  die  Gegenstände  aufgezählt,  deren  Gewährung 
man  von  ihnen  erwartete^).    In  einer  der  ältesten  Vpanübaä  wird 


1)  Im  Gjbtisha  y.  14«  wird  eine  Bezeichnung  der  naxatra  dnrch  einzelne  Silben 
angegeben,  die  ihren  Namen  and  denen  ihrer  Gottheiten  entnommen  sind. 
Es  sind  sieben  nnd  zwanzig,  wie  auch  im  Commentar  gesagt  wird.  ¥.21-^23. 
werden  die  Gottheiten    aufgezählt.     Wie  Colbbbookb    angiebt,  werden 
zwn  Gottheiten  im  GjötUha   des  J}/jc  umgestellt;   diese  sind  Sö$Mt  und 
Rudra,  die  Gottheiten  des  6.  und  ?•  Zeichens.    Nach  dem  Commentare 
werden  sie  in  umgekehrter  Ordnung  dem  26.  und  27.  naxatra  zugeschrieben, 
welche  sonst  Agapäd  nnd  Ahibradhna  zu  Gottheiten  haben.    In  Beziehung 
auf  diese  Namen  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Handschriften  statt  des  ersten 
Namens  Aga  JSkapäd  geben  und  den  zweiten  AMrbudhnja  schreiben;  eine 
hat  AhUmdh^fa;  die  erste  Form  findet  sieh  aber  auch  im  Nirukia^  X,  44. 
Die  Handschrift  des  Commentars  liefst  v.  23.     Brahma   VUksur   Vaaaod 
Vanain6  ^ga  Ekapat  iaihaiva  }jia;  alle  andern  auch  'ga  Ekapäd^  aber  ohne 
Brahma.    Er  ist  der  Regent  des  Ahhigity  des  22.  naxaira  y  Agapäd  der  des 
26.,  Pürva-Bhädrapada,    Da  durch  die  Hinzufügung  von  Brahma  das  Vers- 
mafs  Terdorben  wird,  ist  es  klar,  dafs  dieser  Name  später  hinzugefügt 
worden  und  dafs  Aga  Ekapäd  die  richtige  Lesart  ist.    Dieser  Name  be- 
zeichnet einen  Vddisohen  Gott;  s.  A.  KuAn,  in  A.  Hobfbb's  Z.  /*.  d,  W. 
der  Sprache,  I»  286.    Agapäi  fehlt  in  den  Wörterbüchern  und  ist  eine 
Entstellung  des  alten,  in  der  späteren  Zeit  vergefsenen  Namens.    VUhipt 
und  Rudroy  welche  auch  Regenten  der  naxatra  sind,  gehören  ebenfalls 
zu  den  untergeordneten  Göttern  der  VSdischen  Götterlehre. 

2)  A.'Wbbbb  hat  Ind.  Stud.  I,  S.  90  fgd.  die  Stelle  aus  diesem  Brahma^ 
mitgetheilt  und  übersetzt.  Khändogja  Upanishad  YII,  2,  p.  476.  in  der 
£.  Robb'schbs  Ausgabe. 
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die  naxairavidjä  aIb  eine  besondere  WÜMnachaft  beseicbnety  imui 
erhellt;  dafa  man  zur  Zeit  der  Abfalaang  dieser  Schrift  öbm 
grofsen  Fleifs  aaf  die  Beobachtang  der  Mondbäuser  verwendete. 
Es  ist  au£Fallend;  dals  während  im  Aiharvaveda  28  Mondhioier 
genannt  werden ;  die  Bräbmand  ▼orberrschend  nur  27  angeben*). 
Das  naxatra  Abhtfii^  das  228te  Mondbaoa,  mufs  in  der  Zwiscki- 
seit  zwischen  1150  y.  Chr.  Geb.,  auf  welches  Jahr  sich  dieAi- 
gaben  im  GjotUha  beziehen,  und  900  v.  Chr.  Geb.,  vor  wefehs 
Jahre  der  letzte  Theil  des  j4iharvavedü  abgefaist  worden  ist,  h» 
zugefügt  worden  sein.  Whitnby  behauptet,  dafs  die  Zahl  m 
Anfang  an  28  gewesen  sei;  M.  Müller  hat  dargethan,  dafsdieMi 
ein  Irrthum  ist,  und  die  Legende  aus  dem  TaUÜrija  Bräkma^a  »- 
geführt,  in  welcher  die  Entstehung  dieses  Mondhanses  eniU 
wird^).  Ueber  die  verschiedenen  Anfltoge  der  iu»»ilra-Bttlie  M 
folgendes  zu  bemerken.  Der  älteste  Zeuge  ffir  die  jetzige  nü 
AfvM  beginnende  Reihe  ist  Amarasinha^  welcher  einige  Zeh  Tf 
Varäha  MiMra,  d.  h.  500  nach  Chr.  Geb.  lebte  3).  Dieser  Asti^ 
nom  wird  daher  diese  Reihe  vorgefunden  und  nur  die  Aeqoinoctiii' 
und  Solstitial-Punkte  für  seine  Zeit  bestimmt  haben«  Weimer 
in. seiner  Brihaisanhild  zuerst  Kfittika  aufführt,  so  geschieht  dieso» 
weil  er  hier  die  an  die  naocaira  zu  verrichtenden  Opfer  besciiieil^ 
und  sieh  dabei  nach  dem  Ritual  richtet.  Diese  Bemerkong  gÜ^ 
auch  von  Jägnavalkjüy  welcher  um  860  v.  Chr.  Geb.  If  bte*).  S«* 
Bentley'S  Ansicht  trat  nach  dem  Verlauf  von  247  Jahren  ut' 
einem  Monat  ein  neues  Mondhaus  und  ein  neuer  Monat  an  & 
Spitze^).  DemgemäTs  bildeten  seit  dem  1.  September  US^^ 
Chr.  Gkdi).  der  Monat  Afvma  und  das  Mondhaus  Min^a  den  AifuS* 
dies^  Wechsel  dauerte  bis  zum  22.  März  538  nach  Chr.  Geh., » 
welchem  Tage  der  Monat  Vaipdkha  und  das  Mondhaus  Acm  » 
die  Stelle  treten.     Es  ist  klar,  dafs  ein  solcher  Wechsel 


1)  A.  W«ftSB  a.  a.  O.  II,  S.  &79  fgd. 

2)  Writkif  a.  a.  0.  in  /.  of  the  Am.  Or.  S.  Vm,  p.  7^  tgd.  n.  ILMHi* 
a.  a.  O.  IV,  p.  LX. 

8)  S.  IV,  S.  688  und  Rbin aui>*b  Mimoire  etc.  svr  VInde  p.  877. 

4)  Nämlich  Y,  11,  in  der  Aas^.  yon  H.  Kkbn  p.  98.    Dann  JSfnn.  dk  f^ 

p.  207.    üeber  das  Zeitalter  dieses  Gesetzgebers  s.  oben  S.  875. 
6)  Nach  Jaxeb  Prinsep's  „Vse/ut  tablei^*  in  der  Ausg.  ron  E.  Thomii  H, 

p.  149. 
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Btattgefiuiden  hat.  Der  Wahrheit  nahe  wird  A.  WsBER  gekommen 
sein,  der  sich  darüber  folgendermafsen  ausspricht:  ^^Gesetzt  den 
Fall,  dafs  diese  neue  Ordnung  der  naxaira  mit  Jfvmt  beginnend; 
etwa  seit  400  nach  Chr.  Qeb.  bald  nach  der  Zeit  des  AryabhaUa 
datirte  und  dafs  sie  auf  richtige  Beobachtungen  gegründet  wäre, 
so  würde  sich  für  die  26®,  um  welche  danach  damals  der  naxaira- 
Himmel  im  Vergleich  zu  der  alten  Ordnung  derselben  verschoben 
gewesen  wäre,  für  den  Zeitpunkt;  an  welchem  diese  alte  Ord- 
nung richtig  war;  die  Summe  von  72  (pro  Grad)  X  26=1872  Jahren, 
d.  1.  1472  V.  Chr.  Geb.  ergeben.  Zwischen  dieses  Jahr  und 
536  V.  Chr.  Geb.;  wo  die  Ordnung  mit  Bharani  hätte  beginnen 
müfscD;  müfste  dann  also  auch  die  Beobachtung  fallen;  welche 
die  KfitUkä^s  an  die  Spitze  stellte/^  ^)  Merkwürdig  ist  die  ThatsachO; 
dals  die  Beschreibung  des  Aequators  in  Surja  Siddhänia  auf  das 
Jahr  2350  oder  2357  v.  Chr.  Geb.  pafst^).  Wie  diese  Erschei- 
nung zu  erklären  sei;  mufs  ich  den  Astronomen  überlafsen. 

Wenn  ich  einen  fremden  Einflufs  auf  die  Vorstellungen  der 
Inder  von  den  Mondhäusern  zurückweisen  mufs,  so  kann  ich 
nicht  umhiU;  einen  solchen  in  Beziehung  auf  den  Thierkreis  gelten 
zu  lafsen.  Nach  dem  unverwerflichen  Zcugnifse  des  DiODOBOS 
besafsen  die  Babylonier  den  Thierkreis  mit  Bildern.  Das  Distichon 
in  GjGtisha^  welches  hierher  gehört;  ist  wahrscheinlich  später  hin- 
zugefügt worden;  weil  es  in  der  ^li^-Recension  fehlt  und  dem 
Erklärer  Somäkara  unbekannt  geblieben  ist').  Der  zweite  Vers 
ist  sehr  dunkel,  kann  aber  hier  unberücksichtigt  bleiben,  weil 
er  über  den  Thierkreis  weiter  nicht  aufklärt.  Der  erste  Vers 
lautet:  ;; welche  Bilder  vom  Fische  (nicht  den  Fischen)  nebst 
Jupiter  durchlaufen  sind.''  Es  erhellt  hieraus ;  dafs  der  Anfang 
des  Frühlings  in  das  Zeichen  der  Fische  verlegt  wird.  Diese 
Aenderung  mufs  in  Indien  vorgenommen  worden  seiU;  um  an  die 
Stelle  des  durch  die  rückgängige  Bewegung  der  Fixsterne  und 
das  dadurch  bewirkte  Fortrücken  der  Aequinoctialpunkte  unrichtig 
gewordenen  Frühlingsanfangs  einen  andern  zu  setzen;  der  mit  der 
Wirklichkeit  im  Einklang  stand.    Aus  Baudhäjana  erfahren  wir, 


1)  Ind.  Stiid.  11»  S.  240. 

«)  Nach  WfliTKBY  in  /.  of  tke  Am.  Or,  S.  VI,  p.  467  u.  VIII,  p.  167. 
8)  Ojoiisha  6  oder  6  u.  36  nebst  A.  Wbbbr's  Bemerkungen  a.  a»  O.  III  >  S. 
21  fgd. 
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dafs  Einige  den  Frühlingsanfang  in  die  Fische  and  den  WiddsTi 
Andre  in  den  Widder  und  in  den  Stier  yerlegten.  Da  BaudU- 
jana  Verfafser  von  KalpasiUra  ist;  bezieht  sich  diese  Nacluncht 
jedenfalls  anf  eine  Zeit,  in  welcher  die  Inder  noch  nicht  mit  dem 
Griechischen  Thierkreis  bekannt  geworden  waren.  Brahmagvptü 
meldet  I  dafs  zu  seiner  Zeit  der  Frühlingsanfang  genau  mit  { 
Piscium  zasammentraf.  Diese  Erscheinung  wird  nach  Colbbrooks 
auf  582;  von  Whitnbt  dagegen  auf  570  bestimmt  ^). 

Ein  viel  höheres  Zeitalter  müfsten  wir  der  Bekanntsdisfi 
der  alten  Inder  mit  dem  Thierkr^ise  zuschreiben;  wenn  die  Kon- 
stellation bei  der  Geburt  des  BaparaiMden  Bäma  richtig  berechnet 
worden  ist.  Er  ward  geboren  am  9.  Tage  des  Monats  äaiin, 
als  die  Sonne  im  Krebse  und  der  Mond  im  Mondhause  Pimarvm 
sich  befanden;  mit  dem  Monde  ging  zugleich  Jupiter  aof^ 
Diese  Konstellation  ist  auf  den  17.  April  1578  v.  Chr.  Ckb. 
berechnet  worden.  Diese  Nachricht  erregt  ein  doppeltes  Beden- 
ken. Wenn  erstens  die  Kocala  schon  um  1600  v.  Chr.  Geb.  ihre 
Sitze  im  östlichen  Indien  erreicht  haben  sollten;  so  kann  doch 
Rama  nicht  sobald  nachher  geboren  worden  sein«  Zweitens  fin- 
den wir  im  Rigveda  durchaus  keine  Spuren  von  Nativitäts- Stel- 
lungen. Es  wäre  deshalb  zu  wünschen,  dafs  die  obige  Konstel- 
lation von  einem  dazu  befähigten  Astronomen  wieder  berechnet 
würde.  Diese  Bemerkung  gilt  auch  von  dem;  dem  Paräfon 
zugeschriebenen  Heliakal- Aufgange  des  Agastja,  des  glänzenditeo 
Sterns  des  Kanopos^  welcher  auf  die  Anfänge  des  14.  Jafaihun- 
derts  V.  Ohr.  Geb.  zurückgeführt  worden  ist^). 

Es  ist  schliesslich  die  Angabe  des  Vedakalenders  über  die 
Dauer  des  längsten  Tages  zu  besprechen.     Diese  wird  auf  U 


1)  S.  des  ersten  MUc,  Ess,  11,  p.  464  und  den  zweiten  in*/,  of  the  Am,Or' 
S.  VI,  p.  424. 

2)  Räm,  t,  19,  1  fgd.  Diese  Stelle  fehlt  zwar  in  der  Bengalischen  BecennoB 
und  in  einer  Handschrift  ans  Bombay;  da  sie  jedoch  yon  dem  £riüirer 
bestätigt  wird,  darf  sie  als  acht  betrachtet  werden.  Diese  BerechmB^ 
findet  sich  in  Setpfaeth's:  ,^neue  Beiträge  zur  IndUcken  Mifthologie  «^ 
allgemeinen  ReHgionggescMchie*'  in  lUgen's  Z,  f.  MsL  TheoL  1841,  IH,  S. 
1—14.  Dieser  Berechnung  stimmt  bei  der  Astronom  Da.  Thisvk  ebesd. 
V,  S.  4. 

8)  CoLKBBOOKE's  Mtsc,  Ess,  I,  p.  200.  11,  p.  363. 
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Standen  20  Minuten  bestimmt^).  A.  Wbbbb  nimmt  an,  daTs  die 
Inder  diese  Bestimmung  von  den  Babyloniem  erhalten  hätten. 
Ftolbmaios  schreibt  dieser  Stadt  die  Polböhe  von  35 <^  statt  S20  31' 
und  der  Dauer  des  längsten  Tages  dort  14  Stunden  10  Minu- 
ten zu. 

Gegen  diese  Voraussetzung  ist  zu  erinnern,  dafs  die  Inder 
sich  diese  Zeitbestimmung;  welche  ohne  Zweifel  von  den  Ohal- 
däischen  Astronomen  herrührt,  nicht  werden  zugeeignet  haben 
ohne  vorhergehende  Prüfung ,  ob  sie  auf  eine  Oertlichkeit  ihres 
Vaterlandes  pafse  oder  mit  andern  Worten ;  sie  müfsen  ein  Instru- 
ment besefsen  haben,  durch  welches  sie  die  Zeit  mefsen  konnten. 
Nun  ist  im  Vdda-Kalender  die  Rede  von  einer  Wasseruhr;  diese 
bestand  in  einem  kupfernen  Kruge ,  durch  welchen  das  Wafser 
lief^).  Nach  der  Dauer  des  Durchlaufs  defselben  werden  sie 
die  Stunden  gemefsen  haben.  Ich  sehe  daher  keinen  Grund  zu 
bezweifeln,  dafs  die  Inder  selbst  die  Dauer  des  längsten  Tages 
haben  bestimmen  können.  Diese  pafst  auf  Qdkala  und  Manikjala^ 
<f70  um  1150  V.  Chr.  Geb.  ein  grofser  Theil  der  Arischen  Inder 
noch  wohnte. 

Ich  komme  jetzt  zur  Eintheilung  der  Zeit.  Die  Zeitrechnung 
gründet  sich  auf  die  Vergleichung  des  Sonnen-  und  Mond- Jahres 
mit  dem  Gemeinjahre.  Die  Eintheilung  des  tiihiy  des  TageS; 
in  30  muh&rta  oder  Stunden,  des  muhürta  in  zwei  nd^iM^  jede 
ssvL  30  kaiä  oder  Minuten;  des  Monats  in  zwei  paxa  oder  Hälften 
^vrird  in  ihm  angegeben^).  Das  Jahr  wird  in  sechs  Jahreszeiten  824 
getheilt.  Die  Monate  sind  nach  den  Namen  der  sieben  und 
zwanzig  naxaira   benannt,    die  wie  früher  angeführt^),    in    ihm 


1}  OJotUka  7rr=9  u.  81=^22;  A.  Wssbr  a.  a.  O.  II,  S.  860  fgd.,  S.  400  tt. 
ini,  8.  77  fgd.;  Ptol.  Oeogr.  V,  26,  6  u.  YHI,  20,  27. 

2)  OJoUsha  202=21  n.  24==:26. 

3)  Nach  Man.  dh.p.,  I,  64  und  d^n  andern  Angaben  hat  Aermuhärta  dreifsig 
kalä;  im  QjötUha  19  wird  er  in  zwei  nä4ikA  geiheilt.  Die  helle  Hftlfte, 
^ukittpaasa^  Ist  die  Zeit  vom  Neumonde  bis  snm  Vollmonde,  die  schwarze, 
krMisufpaxaf  von  da  bis  zum  Neumonde;  jede  enthält  fünfzehn  Tage.  Von 
einer  in  den  V^dischen  Schriften  vorkommenden  Minimal -Eintheilung  der 
Zeit  handelt  A.  Wbbsb  in  Z,  d.  d.  M.  G.  XV,  S.  154  fgd.  Eine  andere 
von  HiUBN  Thbabo  mitgetheilte  Zeiteintheilung  habe  ich  Anhang  zu  III 
n.  ly,  S.  6  den  Lesern  vorgelegt. 

4)  8.  oben  8.  748. 

Las8en*8  Ind.  Alterthsk.  I.    8.  Anfl.  ß3 
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anfgesählt  werden;  der  Zyklus  {juga)  ist  eine  f&nfjfihrige  Pe- 
riode; die  Monate  sind  Mondmonate  zu  30  Tagen;  am  Ende 
und  in  der  Mitte  der  Periode  wird  ein  Monat  verdoppelt 
Der  dreizehnte  Monat  wird  in  der  Fa^asaneja'Sanhää  XX!!, 
31  Jnhasaspali  genannt,  dagegen  von  Sdjana  im  Commentar  zon 
fuUipa4h.'Brdhm.  X,  2,  6,  1.  Malimluka.  Der  Zyklus  enthält  dabff 
drei  gewöhnliche  Mondjahre  und  zwei  von  dreizehn  Monaten;  üb 
den  dadurch  entstehenden  Ueberschufs  zu  beseitigen  und  dk 
Zeitbestimmungen  mit  der  wahren  Zeit  in  Einklang  zu  bringes, 
scheint  es,  dafs  jeder  zwei  und  sechszigster  Tag  ausgeUfflen 
wurde  ^),  so  daTs  der  Zyklus  aus  1860  Mondtagen  oder  1860  bür- 
gerlichen Tagen  besteht.  Wie  der  dadurch  entstehende  Ueber- 
schufs von  beinahe  vier  Tagen  über  das  wahre  Sonnenjahr  beid- 
tigt  wurde,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  worden. 

Dieser  Zyklus  muls  schon  vor  der  Abfassung  des  VAdsrKa* 
lenders  eingef&hrt  worden  sein  und  sich  lange  im  Gebrauch  eritfl- 
ten  haben,  da  sich  aus  dem  Epos  ergiebt,  dafs  man  nach  ihs 
die  Zeit  berechnete^)  und  wir  dürfen  aus  dem  Vdda-Ejdender 
schliefsen,  dafs  die  grofsen  Zykeln  erst  nach  der  Zeit  seber 
Abfafsung  gebildet  worden  sind.  Es  finden  sich  in  ihm  swv 
Anspielung  auf  die  Weltalter,  jedoch  keine  Bestimmungen  ober 
ihre  Länge. 

Die  Namen  der  vier  Weltalter  werden  zuerst  erwähnt  in 
Jiknrejß  Brdkmuna  XII,  und  dem  Q4nkhjajana  Brähmana  XVI,  l 
jedoch  ohne   die  Zahlen.    Die  Vorstellung  von  den  vier  Wdt- 


1)  Nach  CoLSBBOOUB  a.  a.  O.  p.  107.  Den  einzelnen  Jahren  dieses  Zjkhi 
werden  in  einem  Qebete  in  der  Fdfos.  Sanlu  27,  46  besondere  Namei 
gegeben;  s.  Colbbrookk*s  MUe,  Esi,f  I,  p.  68,  woran«  erhellt,  ds£i  er 
später  ist,  als  der  Veda -Kalender.  In  den  Namen  der  Jahre  uid  ilmr 
Reihenfolge  kommen  in  dem  TaUHr%ja'Arat!jaka  X,  94  Abweichongea  rv, 
nnd  in  einer  Stelle,  IV,  19  wird  ein  sechstes  Jahr  genannt  8.  A.  Wibu^ 
Bemerkungen  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  S.  264. 

2)  M.  Bh.  IV,  52,  V.  1606  fgd.  II,  p.  68,  wo  BM$/una  den  Dwjodkamy  ^ 
behauptete,  dafs  die  P&ndava  vor  der  abgelaufenen  Frist  sich  sn  eikoaü 
gegeben  hatten,  belehrt,  dafs  in  jedem  fünften  Jahre  swei  Monate  Us- 
zukommen,  in  dreisehn  Jahren,  also  fUnf  Monate  nnd  swStf  Nichte,  d.  k- 
Tage  Überschüfsig  waren,  da  die  alten  Inder  nach  NUchten  rilklteD.  D" 
panjiajuga  wird  auch  aufgeführt  unter  den  personifioirteB  Zeitabsehnitte* 
in  der  Halle  des  Piidmaha,  ebend.  11,  11,  y.  455.  p.  326. 
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altem  grüüdei  sich  auf  die  Verehrong  der  vier  Phasen  des  Moa- 
des  in  der  Vddischen  Zeit«  Dnreh  die  Verehrung  der  naxaira 
scheint  die  der  vier  altem  Mondgöttinen  Küku^  SinivaH,  Räkä  und 
JnumaH  verdrängt  worden  zu  sein,  welche  in  den  vedischen  Lie* 
dem  angernfen  werden  and  die  vier  Mondphasen:  den  Nea- 
mond;  das  erste  Viertel,  den  Vollmond  und  das  letzte  Viertel  des 
Mondes  bedeuten  0.  Da  der  Name  des  Mondes  in  den  Indoger- 
manischen Sprachen  den  Mefser  bedeutet,  zum  Beweise,  dafs  man 
in  der  ältesten  Zeit  die  Zeit  vorzugsweise  durch  die  Beobachtung 
des  Laufes  des  Mondes  bestimmte'),  darf  es  uns  nicht  befremden, 
dafs  seine  Erscheinungen  vergöttert  wurden.  Ftbr  die  Entste- 
hung der  Ansicht  der  von  den  vier  Weltaltem  ist  es  wichtig, 
dafs  in  dem  Sha^vinpch-BräJimana,  von  ihren  Benennungen  zwei 
von  den  später  geltenden  abweichen').  Die  Bedeutungen  dieser 
Benennungen,  wenn  sie  auf  den  Lauf  des  Mondes  bezogen  wer- 
den, pafsen  nur  zum  Theil,  indem  Dväpara  die  zweite  Phase  we- 
gen der  AbstannnuDg  von  dva,  zwei,  bezeichnen  kann,  so  wie 
Kkärvd  den  Anfang  der  Abnahme  des  Mondes  nach  dem  Voll* 
monde  und  Kriia  den  vollendeten  Lauf,  nach  welchem  der  Mond 
seine  neue  Laufbahn  beginnt,  Pushja  dagegen,  mit  welchem  Na- 
men das  Wachsthnm  angedeutet  wird,  für  das  letzte  Viertel  sich 


1)  Bruchstücke  solcher  Lieder  finden  sich  in  Nirukta,  XI»  29,  33,  S^  164  tt. 
S.  166  der  B.  BoTH'sohen  Ausg.,  wo  die  yier  Mondphasen  in  eine  deut- 
liche Beziehung  zu  den  vier  jitga  gesetzt  werden. 

2)  S.  oben  I,  S.  765,  l^ote  2. 

S)  Diese  Stelle  findet  sich  im  Sha^^inpa-Brähmof^  V,  6  und  ist  von  A.  Wbbbs 
mitgeiheüt  m  seinen  Ind.  Stud.  I,  S.  39.  Die  obige  Ansicht  über  den' 
Ursprung  der  vier  Weltalter  gehört  Max  Müllsb;  s.  ebend.  11,  S.  288, 
Es  heiAt  in  jener  Stelle,  dafs  im  Pus/^a,  welcher  Name  hier  statt  des  spatera 
Araft*  steht,  Anumaii  für  die  beste  zu  halten  sey,  Sinhah  in  Dväpoüa^  Rdkä 
in  Kkärvä,  welches  Wort  hier  das  Tretäjuga  bedeutet,  und  Kuhü  in  Kriia, 
Wie  Weber  a.  a.  O.  II,  S.  284  bemerkt,  ist  Puihja  der  spätere  Käme  des 
sechsten  Naxatra,  welcher  früher  Tishja  hiefs  und  im  M.  Bh.  Xu»  8242, 
13090,  II,  p.  826  findet  sich  das  letzte  Wort  für  das  yierte  Weltaltef 
gesetzt.  Khdrvä  ist  abgeleitet  von  kharva,  Zwerg;  die  Benennung  möchte 
daher  so  zu  erklären  sein,  dafs  nach  dem  Vollmonde  der  Mond  abzu« 
nehmen  beginne.  Weber's  Bemerkung  ebend.  I,  S.  39,  dafs  wegen  der 
Namen  der  Mondphasen  der  Mond  noch  Feminin  sei,  kann  ich  nicht  bei* 
pflichten,  weil  sein  Name  Kandramas  in  den  Vdda  Masculin  ist,  so  dafs 
nur  seine  Phasen  als  wirkliche  Gottheiten  gedacht  wurden. 

63* 
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wenig  eignet.  Aach  zeigt  der  Mond  in  seinem  Wecbsd  keinen 
Fortscbritt  von  einem  vollendeten  Zastande  2a  einem  stets  mehr 
sich  verschlimmernden,  sondern  einen  Wechsel  von  Zonahme  and 
Abnahme.  Er  macht  jedoch  den  Menschen  vier  Zeitabschmtte 
bemerkbar  nnd  konnte  ihnen  dadarch  eine  Eintheilang  der  Zeit 
in  vier  Perioden  an  die  Hand  geben. 

Ueber  die  Fortschritte  der  Inder  in  der  Astronomie  in  der 
ältesten  Zeit  drückt  sich  der  gründliche  Kenner  des  Gegenstan- 
des aaf  folgende  Weise  aos^):  ^die  Inder  hatten  ohne  Zweifel 
825  in  ^ner  frühen  Periode  einigen  Fortschritt  in  der  Astronomie 
gemacht;  welche  sie  zar  Regalirang  der  Zeit  betrieben.  Ihr 
Kalender;  sowohl  der  bürgerliche  als  der  religiöse ,  war,  wo  nicht 
aasfchliefslich;  doch  vorzöge  weise  darch  den  Mond  and  die  Sonne 
geregelt,  and  die  Bewegangen  dieser  Qestime  warden  sorgfältig 
von  ihnen  beobachtet  nnd  mit  solchem  Erfolge,  dafs  ihre  Bestim- 
mang  der  synodischen  Umlaufzeit  des  Mondes,  welche  für  sie 
die  gröfste  Wichtigkeit  hatte,  einel  viel  genaaere  ist,  als  die 
Griechen  es  jemals  vermocht  haben.  Nachdem  sie  veranlafst  wor- 
den waren,  die  Fixsterne  za  beobachten,  gewannen  sie  die  Kennt- 
nifs  der  Stellang  der  bemerkenswerthesten  unter  ihnen  nnd  merk- 
ten sich  za  religiösen  Zwecken  oder  aas  abergläabischen  Vor 
stellangen  den  Heliakal-Aafgang  and  andere  Erscheinangen  einiger 
wenigen." 

Wenn  weiter  gesagt  wird,  dafs  aafser  der  Verehrung  der 
Sonne  und  der  Elemente  die  der  Planeten  und  der  Gestirne  eine 
hervorragende  Stelle  unter  den  im  VSda  vorgeschriebenen  religiö- 
sen Qebräucben  einnahm  and  sie  dadarch  veranlafst  wurden,  die 
Qestime  zu  beobachten  und  besonders  sich  mit  den  glänzendsten 
der  grofsen  Planeten  bekannt  gemacht  hatten,  indem  sie  die 
Periode  des  Juppiters  in  Verbindung  mit  der  Sonne  und  dem 
Monde  in  ihren  Kalender  in  der  Form  des  berühmten  sechzig- 
j&hrigen  Zyklus  einführten,  der  ihnen  mit  den  Chald&em  gemein- 
sohaftUch  war  und  noch  von  ihnen  beibehalten  worden  ist,  so 
möge  es  erlaubt  sejn ,  gegen  einen  Theil  der  hier  ausgesprochenen 
Ansichten  eine  Beschränkung  vorzutragen,  so  gewagt  es  ancb 
ist,  einem  Manne  von  so  bewährtem  Urthoile  zu  widersprechen« 


1)  COLBBROOKB,  A.  a.   O.  II,  p.  447* 
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Nach  dem^  was  oben  bemerkt  worden  ist^),  können  die  Planeten 
nicht  unter  die  Vddiscfaen  Götter  gezählt  werden  und  auch  nach 
der  späteren,  epischen  Mythologie  gehören  sie  nicht  zu  den  eigent- 
lidien  Ctöttem,  weil  die  zwei  glänzendsten ,  Venus  und  Juppiter> 
zu  Söhnen  von  Vddischen  lüshi  gemacht  worden  imd  Brüder  von 
menscfalJoben  /üslu  sind.  Buddha,  Merkur,  ist  ein  Sohn  des  Mon- 
des,  defsen  Bedeutung  auch  erst  in  der  Nachyödisehen  Zeit  her- 
vortritt.   Brihaspaii  ist  nämlich  der  Sohn  des  Stammvaters  Anffiras 
und  der  jüngere  Bruder  des  Bishi  Uialhja  oder  richtiger  Aufo^a. 
Auf  fukra  oder  Venus  ist  der  Name  des  Vfidischen  ICdvJa   ü^ 
nas  übertragen  worden,    ^dvja  ist  der  Sohn  der  V&disdien  Bishi 
Bhrigu.    In  diesem  Falle  ist  also  ein  menschlicher  Weiseer  zur 
Würde  eines  göttlichen  Wesens  erhoben  worden.    Buddha  wird 
endlich  der  sthapaü  der  Qötter  genannt,  welches  Wort  hier  nicht 
sowohl  Baumeister  als  Festordner  bedeuten  wird^).     Mars  und' 
Saturn  haben  in  der  älteren  Mjrthologie  gar  keine  Stelle  und  nur 
in  der  späteren  ist  Saturn  ein  Sohn  der  Sonne,  Mars  der  Erde'). 
Sie  werden  nur  sehr  selten  im  Epbs  genannt  und  zwar  in  einer  826 
Stelle  als  Gestirne  von  bösem  Einflufse,  eine  andere,  in  welcher 
die  bei  der  Geburt  glückbringenden  Stellungen  der  Gestirne  ange*< 
geben  werden,  enthält  dagegen  nur  die  Erwähnung  der  naxaira 
und  des  Mondes  und  beweist,  dafs  die  Planeten  in  der  ältesten 
Indischen  Astrologie  keine  Bedeutung  hatten^).    Dafs  die  Indeir 
den  Planeten  mit  Ausnahme  des  Juppiters  keine  grofse  Aufmerk- 
samkeit widmeten,  beweist  auch  dieses,   dafs  von  dem  ältesten, 
wifsenschaftlichen  Astronomen  Arjabhaffa   nur   von   diesem   eine 
genaue  Umlauf  zeit  überliefert  wird^).    Wir  dürfen  [daher  scblie- 


1)  8.  8.  766. 

2)  S.  obdn  8.  651  nebst  Note  1,  8.  671  a.  8.  686  nebst  Note  1;  dann  'A. 
Wbbb&*8  Ind.  8tud.  I,  8.  22  o.  32,  wo  die  Stelle  aus  dem  Qänkhäjaki  Br, 
XXVI,  6,  angeführt  ist, 

a)  8.  Vühfu  F.  p.  266.  jimara  K.  l,  1,  2,  27. 

4}  M.  Bh,  V,  U2,  y.  4840  fgd.  II,  p.  263.  Man  sieht  aus  dieser  Stelle,  dafs 
ihre  Oonjiinctai'e&  mit  gewifsen  luiara/ra  Unglück  bedeuteten.  Die  sweite 
Stelle  findet  sich  ebend.  Xm,  109,  ▼.  6387  fgd.  IV,  p.  189. 

5)  CoLBSBiOOKB  a,  a.  O.  p.  416,  Aaoh  von  Faräha-Miklra  findet  sich  nur  von 
Jnpi^ter  eine  Angabe  darüber.  Arjabhaffa  hatte  anfserdem  die  Sonnen- 
ferne des  Satums  angegeben,  die  er  zu  vier  und  fünfzig  Umlftafen  in 
einem  kalpa  berechnete. 
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fsen,  dafa  die  Ansieht ,  dafs  die  Planetrai  einen  Einflafs  auf  die 
menschlichen  Zust&nde  ausüben ,  bei  den  alten  Indern  kerne 
ursprüngliche  war,  und  sich  erst  in  der  NachyMiscfaen  Zeit  gebil- 
det habe;  you  einer  wirklichen  Astrologie,  die  auf  dem  Glauben 
beruht,  dafis  solche  Einflüfse  aus  der  Stellung  der  Planeten  und 
der  übrigen  Q-estime  im  Voraus  erkannt  werden  können,  finden 
sich  so  wenige  Spuren,  dafs  man  zu  der  Vermuthung  gefahrt 
wird,  sie  sei  den  Indem  von  einem  fremden  Volke  mitgeüieiit 
worden,  bei  welchem  die  Kenntnifs  der  Planeten  und*  die  Astro- 
logie sehr  alt  ist,  oder  mit  andern  Worten  bei  den  Chaldüem^). 
Der  Glaube  an  den  Einfluis  der  Planeten  auf  die  Schicksale 
der  Menschen  tritt  erst  in  dem  jungem  Gesetzbuche  hervor, 
welches  um  360  t*  Chr.  Geb.  zu  setzen  ist.  ^  Es  heifst  namiich 
in  ihm:  von  den  Planeten  hängt  ab  der  Könige  Erhebung  und 
Fall,  das  Sein  und  das  Nichtsein  der  Welt;  deshalb  sind  die  Pla- 
neten sorgfl&ltig  zu  verehren.  Auch  yrixd  vorgeschrieben,  dais 
man  sich  eifrig  bestreben  müfse,  die  erzürnten  Planeten  durch 
Verehrung  zu  besänftigen').  Dagegen  findet  sich  schon  in  den 
Nachvddischen  Schriften  eine  astrologische  Bedeutung  den  naxalra 
beigelegt  und  zwar  besonders  bei  Geburten  und  Heirathen'). 


1)  OoLZBZooKS  nimmt  arvrar  an ,  dafi  die  Inder  frühe  an  den  Einflnb  der  Ge* 
atirne  nnd  Planeten  geglaubt  haben ,  betrachtet  jedoch  die  Aatrologie  nicht 
alB  nothwendige  Folge  dieses  Glaubens  und  hat  für  die  spätere  Zeit  die 
Einführung  der  Astrologie  von  den  Alexandrinischen  Griechen  in  Jndiefl 
nachgewiesen.  Seine  Worte  sind  a.  a.  O.  p.  448  diese:  y,Naw  dimnatkmi 
hy  ihe  relaäve  poHHon  of  ihe  planeis ,  seems  to  kaoe  been,  in  pari  al  l^ 
of  a  foreign  grotvik,  and  comparaiively  recent  inirodueäon,  amongtt  ^ 
Hindus,  The  belief  in  the  influence  of  ihe  planeis  and  siars  upon  AvMn 
affcdrs  is  wiih  them,  indeed,  remoiely  ancieni;  and  was  a  natural  cantf 
fuenee  of  thetr  creed,  whioh  taade  the  sun  a  divine  heing,  and  ihe  plsseU 
ffods,  Bui  the  naUon  that  the  tendeney  of  ihat  supposed  influenee,  and  tk 
manner  in  wMch  ü  will  be  exeried,  may  he  fore  seen  by  man,  and  (he  efeä 
to  be  produced  by  ii  foretold,  through  a  knovdedge  of  ihe  planets  at  a  p^ 
ticular  momeni^  ir  no  neees$ary  resuü  of  that  creed;  for  il  takes  from  kiMf 
beKeved  divine^  free-agency  in  other  respects  as  their  vidhie  mosemenU, 

2)  S.  Jägnao,  dh,  p.  I,  296  fgd.  Sie  werden  hier  graha  genannt,  welche  Be- 
nennung, w^e  A.  WsBBB  Ind.  Stad.  II,  S.  2BS,  in  der  Note  erinnert,  f» 
grak,  ergreifen,  mit  der  besondem  Bedeutung  von  Besefiensein  von  bSien 
EinflIUsen,  abgeleitet  ist. 

3}  A.  Webbb  über  die  naxaira  u.  s.w.  II ,  S.  347  fgd. 
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Was  den  sechszigjährigen  Zyklns  des  Jnppiters  betriff);,  so 
lüXst  sieh  ein  Oebrauch  mit  Sicherheit  nur  bis  auf  die  Zeit  des 
Vahdra-Mihira,  welcher  587  nach  Chr.  Geb.  starb,  enrückführen. 
Es  ist  daher  die  Angabe  der  Tübetischen  Schriftsteller;  dafs  er 
um  965  nach  Ohr.  Geb.  in  Indien  eingeführt  worden ,  zu  verwer- 
fen^). Es  gab  aber  einen  viel  altem,  einen  Zjklns  von  sechszig 
MoodjiEdiren,  welcher  in  dem,  dem  Paräsara  zageschriebenen  Ge* 
setzbuche  von  dem  fünQährigen  juga  abgeleitet  wird  und  zwölf 
solche  enthält^).  Ans  ihm  wird  das  juga  des  Väkpaii  oder  Jop- 
piters  von  3600  Jahren  gebildet,  von  diesen  das  des  PragäpaU 
Ton  216,000  Jahren,  also  beide  durch  Moltiplication  mit  60, 
Durch  die  Verdoppelung  des  letzten  entsteht  die  Periode  des  KüU- 
Juga.  Paräsara  ist  eine  mythische  Person  und  auf  ihn  werden 
die  ältesten  astronomischen  Ueberlieferungen  übertragen.  Das 
hohe  Alter  der  ihm  zugeschriebenen  Beobachtungen  bat  sich 
jedoch  bewährt  durch  die  Prüfung  der  Europäischen  WiTsen* 
Schaft').  Es  wird  aber  nicht  erlaubt  sein,  dieser  Festsetzung 
von  Perioden  dafselbe  hohe  Alter  zuzuschreiben,  da  sie  jeden^ 
falls  später  als  die  Abfafsung  des  Vöda-Kalenders  ist;  sondern 
HUT  so  viel  aus  dieser  Angabe  entnehmen,  dafs  sie  eine  sehr 
alte  sei.  Für  ein  hohes  Alter  spricht  auch  dieses,  dafs  im  Ge» 
setzbuche  die  grofsen  Perioden  schon  als  allgemein  bekannte 
dargestellt  werden,  und  ihren  Zahlen  die  Zwölf  zahl  au  Grunde 
gelegt  worden  ist,  indem  das  Kalijuga  aus  1200  Götterjahren 
besteht^).  Dieses  setzt  ein  früheres  Vorhandensein  einer  Periode 
von  zwölf  Jahren  voraus.     Der  von  Varäha-MOnra  bestimmte 

1)  S.  ebend.  II,  p.  410«  Das  Zeitalter  der  bedeutendsten  Indisohen  Astro* 
nomen  ist  zuerst  bestimmt  worden  in  diesem  Aufsätze :  „  Brief  Notes  on 
the  Age  and  Auihentidty  of  ihe  Works  of  Aryahhafa,  Farähamihira,  Brah- 
maguptut  Bhafpotpala,  and  Bhaskarächärya,  By  Dr.  Bhäu  Däfi  etc.  in  J.  of 
the  R,  As.  S.  N.  S,  Ij  p.  392  fgd.  Die  Tibetische  Angabe  findet  sieh  im 
«/.  of  the  As.  S.  of  B,  II,  p.  57;  ich  kenne  sie  nur  aus  J.  Pbiksep'b  UsefiU 
Tables  II,  p.  29  oder  in  der  Ausgabe  von  E.  Thomas  II,  p.  163. 

^)  In  dem  Brihad-Paräsara^  nach  der  Ausgabe  des  Suvralay  XII ,  v.  83»  s. 
CoLBBxooKi's  Mise,  Eu,y  I,  p.  107  und  oben  s.  607.  Dieser  sechszig- 
jfthrige  Zyklus  wird  auch  im  Commentare  zum  Gjötisha  v.  11  erwähnt. 

3)  S.  oben  S.  747. 

4)  S.  oben  S.  500.  Die  Zwölfzahl  entsteht  dadurch,  daTs  das  Juga  tausend 
Jahre,  die  Morgendämmerung,  sandhjä,  und  die  Abenddämmerung  san- 
dhjänga,  jede  hundert  enthält. 
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Zyklus  des  Jnppiters,  BrihaspaU-fcakra  genannt,  der  ebenfalls  im 
Siaya-Siddhänta  sich  findet,  besteht  aus  achtzig  Jahren;  diese  Zahl 
828  wird  aber  aus  den  grofsen  Zahlen  für  die  Umlanfzeiten  des  Jap> 
piters  in  einem  juffa  abgeleitet^),  die  sich  nicht  auf  wirkEche 
Beobachtungen  gründen,  sondern  aus  der  Theorie  gefo^rt  w»- 
den*  Man  darf  daher  schliefsen,  dafs  ein  sechszigjähriger  ZyUos 
des  Juppiters  schon  im  Gebrauche  war ,  den  man  ans  der  Theorie 
zu  erklären  versuchte.  Sieht  man  sich  nach  einem  wahren  Gmnde 
für  Annahme  eines  sechszigjährig^i  Zyklus  des  Juppiters  tus, 
so  scheint  dieser  in  der  unabhängig  von  den  astronomischoi  Leb 
büchern  bei  dem  Volke  im  südlichen  Indien  erhaltenen  Ansidit 
sich  darzubieten,  nach  welcher  fünf  Umläufe  des  Juppiters seck- 
zig  Sonnenjahren  gleichgesetzt  werden^),  da  ein  Jahr  des  Ji^pi- 
ters  beinahe  zwölf  Sonnenjahre  enthält.  Denmach  wäre  dieser 
Zyklus  durch  die  Uebertragung  des  alten  fünfjährigen  ju^a  auf  Jop- 
piter  entstanden  und  würde  früher  ein  Jahr  des  ^akra  zwölf  unserer 
Jahre  enthalten  haben,  während  es  jetzt  betrachtet  wird  ab 
die  Zeit  des  Durchgangs  des  Planeten  durch  ein  Zeichen  <les 
Thierkreises,  welche  ohngefähr  einem  unserer  Jahre  entspridit 
und  e|igentlich  ein  Monat  des  Juppiters  heifsen  sollte.  Dab  die- 
ses wirklich  die  Entstehung  des  Brihaspati-icakra  ist  und  sie  ia 
eine  frühe  Zeit  falle,  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  die  Namen 
der  fünf  Jahre  des  ßiffa,  aus  welchen  es  zusammengesetst  ist, 
die  alten  V^dischen  Namen  tragen.  Die  sechzig  Namen  des  gan- 
zen Zyklus  scheinen  aber  späteren  Ursprungs  zu  sein  und  hato 
keine  deutliche  Beziehung  auf  ihn.  Sie  finden  sich  wörtlidi 
übersetzt  bei  den  Tibetern  wieder,  was  darauf  hinführt,  diis 
auch  in  diesem  Falle  die  Tibeter  die  Entlehner  sind,  nicht  die 
Mittheiler  s). 

Aus  diesem  würde  folgen,  dafs  die  Inder  ihren  sechzigjähri- 
gen Zyklus  selbständig  sich  gebildet  und  ihn  nicht  von  den  Chi- 
nesen erhalten  haben  ^).      Bei  ihnen  läfst  sich  der  Gebrauch  des 


1)  GoLSB&ooxü,  a.  a.  O.  II,  p.  410.  Var&ha-Mihira  nahm  nach  JfjM^ 
364,200  Umläufe  des  Juppiters  in  einem  juga  an  statt  der  SSi,S84  da 
Sürja-Siddhänta,   « 

2)  S.  John  Wabben's  Kala  Sankalita,  p.  199. 

3)  8.  J.  Wabbbs's  a.  a.  O.  p.  212  und  Cawna  de  Koros,  A  Gramar  of  ^ 
TUfetan  kmguage^  p.  160. 

4}  Wie  J.  Pbiusep  annimmt,  a.  a.  O.  p.  39. 
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seefazigjiUirigeii  Zyklus  nur  bis  auf  die  Zeit  der  ifon,  d.  b.  obn- 
gefähr  140  Jabre  v.  Cbr.  Geb.  mit  Sicberbeit  zurückfuhren^). 
Man  würde  eher  annehmen  können,  dafs  die  Inder  ihren  zwölf-  829 
jährigen  Zyklus  von  ihnen  empfangen  hätten ,  da  in  einer  sehr 
frühen  Zeit  in  China  ein  solcher  mit  Thiemamen  für  die  einzel- 
nen Jahre  im  Gebrauch  war,  aus  [welchen  der  sechzigjährige 
gebildet  worden  ist.  Auch  bei  den  Chaldäem  findet  sich  jedoch 
sowobl  ein  zwölfjähriger  Zyklus,  wie  der  sechszigjährige  Sossos^). 
Diese  Uebereinstimmung  weist  auf  einen  gemeinschaftlichen  Ur- 
sprung dieser  Zyklen  bei  allen  drei  Völkern  hin;  docb  möchte 
es  schwer  sein  zu  ermitteln,  welchem  von  ihnen  in  diesem  Falle 
die  Priorität  zukäme.  Den  Indem  gehören  als  eigenthttmHch  der 
alte  Zyklus  von  fünf  Jahren  und  die  Beziehung  des  gröfsern  auf 
den  Lauf  des  Juppiters. 

Warum  in  der  Mythologie  Juppiter  zum  Lehrer  der  Götter, 
Venus  dagegen  zu  dem  der  Götterfeinde  geworden,  ist  mir  unklar ; 
ein  astrologisches  Motiv  läfst  sich  kaum  annehmen,  da  unter 
dieser  Voraussetzung  eher  Mars  oder  Saturn  das  Amt  des  letztem 
erhalten  haben  würde.  Auch  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
dem  ersten  Planeten  und  dem  Vddischen  BrihaspcUi,  delsen  Namen 
ihm  zugetheilt  worden  sind,  unklar.  Er  erscheint  in  einer  Stel^ 
lang  iJs  ^ru  oder  Lehrer  der  Götter  zusammen  mit  Indra  und  den 
Göttern  des  Feuers  und  des  Windes  und  es  wird  ihm  mit  ihnen 
am  Ende  des  Feueropfers  ein  Opfer  von  ausgelafsener  Butter 
dargebracht').  Auch  wird  er  als  solcher  Oberherr  der  Brahmanen 
genannt  und  der  vornehmste  diGt  pur6hiia^)\  er  wurde  ebenfalls 
der  puröhUa  der  Götter  und  ihm  wird  auch  die  Kenntnifs  der  Ge- 
setze zugeschrieben^). 

Wenn  dem  Pardsara  keine  Wirklichkeit  zugeschrieben  wer- 
den darf,  so  ist  dagegen  bei  Garga  kein  Grund  vorhanden,  ihm 


1)  8.  BioT,  im  J&umal  de$  Savants,  1839,  p.  722. 

2)  S.  Cemorin,  de  die  nai,  18  und  Idblee^s  Handbuch  der  Chronologie, 
I,  8.  216;  derselben  Verfafters  Abhandlung  Ueber  die  Zeitrechnung 
der  Chinesen  8.  6. 

8)  ManUj  XI,  119.  121,  wo  er  nur  guru  genannt  wird. 
4)  M.  Bk.  XIV,  48,  v.  1177.  IV,  p.  316.  Bhag,  Q.  X,  24. 
6)  Ebend,  XII,  337,  v.  12740  fgd.  338,  v.  12767.  UI,  p.  817.  XIU,  111,  v. 
6400  fgd.  IV,  p.  189. 
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diese  absospreoheo,  da  sein  Name  erscheint  als  der  eines  Staoun- 
vaters  eines  Qeschlechts  von  Brahmanen^)  und  einer  der  ältesten 
830  Grammatiker  G&rgja  heifst^)«  Diesem  Gesofalechte  gehört  ohne 
Zweifel  auch  der  Garga  Saurj^janin ,  welcher  in  einer  alten  Schrift 
erwähnt  wird').  In  den  mythologischen  Werken  ist  Garga  ÜueSk 
SU  einem  Sohne  Brahma' $  geworden  ^  weil  die  Inder  diesem 
Goite  den  Ursprung  der  astronomisehenj  Wüsenschaft  zaschrei- 
ben,  theils  zu  einem  Verehrer  des  Schlangengottes  (ksha^  defsen 
Gunst  er  seine  KenntniXs  der  Sternkunde  verdankte^).  Ob  er 
mit  Recht  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  ▼.  Chr.  Geb. 
gesetzt  wird,  weifs  ich  nicht  zu  entscheiden,  auch  nicht,  ob  ein 
Werk  Ton  ihm  wirklich  sp&ter  sich  erhalten  hatte;  sidier  ist  ei 
jedoch,  da(s  die  ihm  zugeschriebenen,  im  epischen  Venmaiie 
abgefafsten  astronomischen  Lehrsätze  auf  uns  gekommen  sind^). 
Sie  geben,  so  weit  sie  bekannt  geworden  sind,  Vorschriften  über 
die  richtige  EintheUung  der  Zeit  nach  dem  Laufe  der  Sonne  und 
des  Mondes  mit  dem  yorherrschenden  Zwecke,  die  fiir  die  Opfer 
geeigneten  Zeiten  zu  ermitteln.  Von  Garga  rührt  auch  die  £in- 
bilduQg  von  der  Bewegung  des  Siebengestims  her,  welche  trotK 
ihrer  Unrichtigkeit  Varäha  Mihira  festhielt  und  benutzte,  um  die 
Zeil  des  grofsen  Kampfes  zu  bestimmen. 

Die  dem  Garga  nachgesagte  Stellung  dieses  Gestims  wird  in 
die  Zeit  des  Judbishfhira  gesetzt;  er  ist  deshalb  zum  purohäa  des 
Kfühna  und  der  Pändava  gemacht  worden®).    Wenn  in  diestf 


1)  Im  Brikad-Ariosf^^y  ü,  1,  1  wifd  BäWä  ein  Gärgja  genannt  and  eine 
Brahmanin  Oärgi,  III,  8,  1  fgd.,  bei  Poley,  p.  21.  p.  46.  Ein  Volk  der 
OArffja  wohnte  im  öBtUcken.  Indien;  s.  8,  699,  Note  1. 

2)  Er  wird  in  dem  Prätipdkhja  genannt;  s.  Roth,  Zur  (7,  u.  Z«  des  HVd^ 
S.  66  und  Nirukta,  I,  3.  12.  III,  13. 

3)  In  der  Prof  na  betitelten;  s.  A.  Webeb's  Ind.  Stud.  II,  S.  440. 

4)  Die  erste  Angabe  findet  sich  im  VAju'Purä^  nach  dem  Qabda-KalpadruM 
u.  d.  W.  Garga,  die  zweite  im  FUhm-Purä^a  p.  206,  wo  in  der  Note  w 
WiLSoa  erwähnt  wird,  daOi  Bbvtlbt  in  seiner  Andent  Astronomy  of  ik 
HindM  seine  SanhUä  in  648  v.  Chr.  Geb.  setsi.  Die  Inder  machen  BraM 
vom  Urheber  der  Astronomie;  s.  Reinaud*s  Mim.  giegr,  ete»  sur  VInde  p.  32i 

6)  Ein  GjotUha  wird  ihm  zugeschrieben  in  Mad/uuüdana's  PretishthäMMeda; 
B.  A.  Wbbsb's  Ind.  Sind.  I,  S.  17.  Die  mir  bekannten  Stellen  sind  ent- 
halten in  dem  Gommentare  zu  dem  bekannten  Qjoluha. 

6)  CotEBBOoKB^s  MUc  Ess,  II,  p.  361. 
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Ueberlieferung  ihm  ein  su  hohes  Alter  xugeschrieben  wird,  so 
ve&rde  er  viel  später  gelebt  haben,  wenn  die  kürzlich  in  Indien 
entdeckte  9  seinen  Namen  tragende  SanhUä  wirklich  sein  Werk 
Bei^).  Diese  Schrift  ist  prophetisch  gehalten;  es  ist  in  ihr  von 
den  Eroberungen  der  Jamna  oder  Griechen  aus  der  grausamen 
Herrschaft  der  faka  die  Bede.  Demnach  würde  Ixarga  erst  um 
die  Zeit  von  Chr.  Qeb.  gelebtlhaben,  was  offenbar  zu  spät  ist.  Es 
ist  schliesslich  von  Oarga  zu  erwähnen^  dafs  er  schon  vier  For* 
men  des  Tages  unterscheidet ,  nämlich  den  bürgerlichen,  den  sola- 
ren^ den  lunaren  untl  den  siderischen.  Er  berechnet  diese  Tage 
nach  lava^  mit  welchem  Worte  nach  A.  Weber  der  124.  Theii 
eines  Nykihemeron  gemeint  ist^). 

Ich  schliefse  diesen  Bericht  über  die  älteste  Astronomie  der 
Inder  mit  der  Bemerkung ,  dafs  sie  sich  sehr  frühe  mit  der  prak* 
tiseben  Arithmetik  sehr  erfolgreich  beschäftigt  haben  mfifseni  weil 
in  den  V^dischen  Schriften  sich  besondere  Benennungen  für  hohe 
Zahlen  bis  zu  1000  Quadrillionen  finden'). 

Auch  für  die  Untersuchung  über  das  Alter  der  philosophi« 
sehen  Schulen  gewährt  der  Buddhismus  den  sichersten  Anhalts- 
punkt,  weil  Buddha' s  Lehre  eine  Erweiterung  und  praktische  Ver- 
wirklichung des  Sdnkhja'^y%Uxh%  1%%  dieses  aber  das  frühere  Vor- 
handensein der  zwei  Systeme  des  Viddnia^  des  pürva^  des  älteren 
oder  der  Mtmänsä,  und  des  utiara^  des  späteren  im  engeren  Sinne 
genannten  VMänia. 

I[(q>ila  verwarf  das  Verdienst  der  durch  den  Vdda  vorge- 
Bchriebenen  frommen  Werke  und  lehrte,  dafs  absolute  Befreiung 
von  der  Wiedergeburt  und  den  mit  ihr  verbundenen  Uebeln  nur 
durch  die  Erkenntnifs  zu  erreichen  sei.  Es  war  dadurch  allen 
die  Möglichkeit  gegeben ,  sich  vom  Uebel  zu  befreien ;  diese  Lehre 
blieb  aber  eine  philosophische  und  mufste  ein  beinahe  ausfchliefs- 
liebes  Eigenthum  der  Brahmanen  bleiben,  weil  sie  allein  durch 
ihre  Geburt  das  Recht  hatten ,  die  Lehre  zu  besitzen  und  meistens 


1)  Nach  A.  Ebbn*8  Mittheilungen  in  A.  Webeb*s  Ind.  Stud.  IX,  8. 173.  Ueber 
die  Herrschaft  der  Qaka  8.  II,  S.  873. 

2)  S.  hierüber  A.  Wbbbb*8:  Ueber  d(e  Aufzählung  der  wer  Zeiimaaße  M  Garga 
ebend.  IX^  S.  460  f^. 

3)  Diese  Benennungen  sind  susammengesiellt  worden  von  A.  Wbbbr  in: 
y^VedUche  Angaben  über  Zeiteinikeüung  und  hohe  j^Men*^  ii»  ^*  d,  d.  M-  <?. 
Xy,  8.  166  fgd. 
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nur  bei  ihnen  die  Ausübung  des  j^a  oder  die  Versenkung  in  die 
Betrachtung  vorkam,  durch  welche  nach  Patan^aH  die  höcbte 
Elrkenntnifs  erreicht  werden  konnte. 

Buddha  gründete  seine  Lehre  auf  die  allgemeine  herrscheDle 
Ansicht  von  dem  ewigen  Kr^^slaufe  der  Welt  und  der  weldicba 
Zustände ;  und  der  unendlichen  Folge  von  Geburten  und  Wiedcf- 
831  geburten;  er  lehrte  die  Befreiung  von  diesem  Unglücke  durch  d« 
nirväfjMy  die  Auslöschung  oder  die  Vernichtung.  ^^Das  leteb 
Zeichen  ^)  dieser  Vernichtung  ist  der  Tod ;  ein  Vorzeichen  daYm» 
dafs  nach  diesem  Leben  der  Mensch  zu  dieser  höchsten  Befreim; 
im  voraus  bestimmt  sei ,  ist  der  Besitz  unbegränzter  Erkenntnis, 
welche  eine  klare  Einsicht  über  die  wirkliche  Welt  gab,  i» 
heifst:  die  Kenntnifs  der  physischen  und  sittlichen  Oesetze,  oni 
um  es  ganz  kurz  auszudrücken ,  es  war  die  Ausübung  der  seeb 
höchsten  Vollkommenheiten:  der  Freigebigkeit,  der  Tugend,  der 
Wifsenschaft,  der  Energie^  der  Geduld  und  Barmherzigkdi^ 
Auch  nach  dem  Sänkhja  ist  der  Besitz  von  Vollkommenheiten  dtf 
Mittel  zur  Erreichung  der  höchsten  Erkenntnifs;  durch  diese 
gelangt  der  Geist  zum  absoluten  und  unendlichen  FürsicbBeiB. 
wenn  er  erkannt  hat,  dafs  er  nicht  ist,  dafs  nichts  sein  ist 
und  dafs  er  nidit  ist^).  Buddha  verwarf  bekanntlich  auch  die 
Auctoritftt  der  V6da;  er  nahm  ohne  Unterschied  MenschoiaH 
alien  Kasten,  auch  der  niedrigsten,  als  Schüler  und  machte  AtAvsA 
allen  Menschen  es  möglich,  nach  diesem  Leben  die  Befreiung  toq 
der  Wiedergeburt  zu  erlangen^);  er  führte  dadurch  das  PrinciF 
des  Sänkhja  zuerst  in  das  Leben  ein. 

Auch  in  einem  anderen  Punkt  erscheint  Kapüa  als  Vorttofo 
des  Buddha,  indem  er  lehrte,  iitkh  Brahma  an  der  Spitze  der  de- 
mentarischen  Schöpfung  stehe  und  ein  erschaflFenes  Wesen  sOf 
und  auf  dieser  Stufe  der  Geist  von  dem  durch  Alter  td 
Tod  verursachten  Schmerze  noch  nicht  befreit  sei*).  Nach  den 
orthodoxen  Schulen  war  die  Welt  des  Brahma  die  höchste.  D^ 


1)  Nach  BuBNOUF,  Inirod.  A  Vhi$t,  du  Buddk.  Ind,  I,  p.  153. 

2)  SänkMa-KdrikA,  v.  61.  64.  68.  Es  «ind  acht  VoUkommeiiheiten:  drei  ITtttel 
der  Abwehr  des  Schmerzes ,  vernünftiges  Denken ,  Ueberlieferang,  StoJiA 
Erwerbung  eines  Freandes  und  Freigebigkeit. 

8)  S.  BuBHOüF,  a.  a.  O.  p.  211. 
4)  S.  SAnkT^a-K.  v.  63—66. 
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Stifter  des  Bu^dbismoB  ging  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er 
sich  selbst  für  Buddha,  d.  h.  den  erleuchteten,  erklärte  und 
dadurch  auf  den  Besitz  der  höchsten  Intelligenz  und  übennensch- 
lichen  Macht  Anspruch  machte^),  sich  also  iLber  den  höchsten 
Qott  der  Brahmanen  stellte. 

Ein  wesentlicher  Theil  des  Sdnkhja-SjBißms,  die  Lehre  von 
den  drei  ffum  oder  den  Qualitäten,  läfst  sich  auch  als  Vorbud-  832 
dhistisch  nachweisen,  da  sie  sowohl  im  Qesetsbuche  als  eine 
bekannte  dargestellt,  als  auch  in  dem  letzten  Capitel  des  Nirukta 
erwähnt  wird;  aus  dem  letzten  Werke  sieht  man,  dafs  einige 
den  bhüiäiman  die  prakfUi  nannten ,  wie  im  Sänk/^'a  die  schöpf e- 
risohe  Natur  beifst^), 

Kapüa  ist  später  theils  als  eine  Verkörperung  des  VishnUf 
der  als  DivadiUi  geboren  wurde,  theils  als  eine  des  Agni  betrachtet 
worden  ^) ;  nach  einem  der  ältesten  Erklfu'er  war  er  ein  Sohn  des 
Brahma^).  Die  Annahme  gehört  aber  erst  einer  verblUtniis- 
mäTsig  späten  Zeit  und  darf  betrachtet  werden  als  ein  Versuch, 
durch  diese  Qeburt  seiner  Lehre  das  Ansehn  einer  von  dem 
höchsten  Qotte  der  Brahmanen  abstammenden  zu  verschaffen.  Im 
Bdmäjana  findet  sich  keine  Andeutung,  dafs  der  dort  erwähnte 
KapUa  der  Stifter  einer  philosophischen  Schule  sei  und  diese 
Entstehung,  wie  die  von  Agni^  scheint  blos  daher  entstanden  zu 
sein,  dafs  Kapüa ^  d.  h.  braunroth,  auch  Feuer  bedeutet^).  Es 
li^  keine  Köthigung  vor,  ihn  nicht  für  einen  menschlichen  Rühi 


1)  S.  BuRNOüF,  a.  a.  O.  p.  153. 

2)  Man.  dh,  f.  XU,  24  flg.  Nirukta,  XIV,  3.  Nach  Man.  dh^p.,  XII,  12.  ist  bkiUätman 
der  Verrichter  der  Handinngen;  das  Wort  bedeutet  ans  Elemenien  ent- 
stehend. 

3)  S.  CoLBBRooKB^B  Müc.  E$s.  I,  p.  229.  Nach  dem  Rdm,  1,  41,  1  flg.  be- 
wacht Väsudevä  oder  Vishiipi  stets  die  Erde  in  der  Gestalt  des  KapÜCy 
und  verwandelte  die  Söhne  des  Sagara  in  Asche,  als  sie  die  Erde  aus- 
graben. 

4)  Gau4apäday  zur  Sänk^w  Kar.  1.,  yro  auch  Asuri  und  Panftapikhaf  seine 
Nachfolger,  Söhne  des  Brahma  genannt  werden. 

^}  Wie  CoLBBBOOKE  a.  a,  0.  p.  230.  die  Entstehung  erklärt;  diese  Erklämng 
pafst  in  diesem  Falle  auch  auf  Vishtfu,  der  als  Verbrenner  der  Söhne  des 
Sagara  auftritt.  Die  Geburt  von  Agni  wird  schon  M.  BJl  III,  221,  y. 
14297.  I,  p.  716.  angegeben:  „der  höchste  Rishi^  den  die  BUTser  stets 
Kapiia  nennen,  ist  der  Kapila  genannte  Agniy  der  Hervorbringer  des 
Sänk/{fa    und  des  Joga.*' 
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BQ  halten;  als  ein  Brahmane  erscheint  er  in  einem  iühüsa^)^  nach 
welchem  er  die  Erkenntnifs  f&r  den  vorzüglichaten  Weg  cur 
Erreichung  der  Befreiung  erklärte,  aber  behauptete,  dafs  seine 
Lehre  nicht  im  Widerspruche  mit  dem  V6da  stehe.  Die  spftteren 
Lehrer  des  Sdnkhja  benifen  sich  ebenfalls  anf  Stellen  des  VMs, 
833  um  ihre  Behauptungen  zu  bestätigen^);  es  darf  daher  diese  Angabe 
als  anf  alter  Ueberlieferung  berahend  betrachtet  werden.  Ei 
wird  ihm  jedoch  in  dieser  Ersählang  ein  zu  hohes  Alter  sage- 
schrieben ,  da  der  in  ihr  erwähnte  Sßtmarapmi  der  VMiachen  ZA 
angehört')« 

Die  Buddhisten  erkennen  das  enge  Verhältnifs  swischen  A- 
pila  und  dem  Stifter  ihrer  Religion  an,  kehren  aber  das  Ver 
hältnifs  um,  indem  sie  Buddha  diesen  Philosophen  in  seiner  Eis- 
siedelei an  der  Bhäglrathl  aufsuchen,  ihn  bekehren  und  ihm  dss 
MaHrMUra  mittheilen  lafsen*).  Seine  Anhänger  werden  E^Si 
genannt  und  yerehrten  ihn  und  seinen  Schüler  Panfcapikka  ah 
göttliche  Wesen.  Nach  einer  frühem  Bemerkung  lebte  dieser 
Philosoph  im  Anfange  des  siebenten  vorchristlichen  Jahrhanderts^). 
Das  Jdffacdstra  wird  dem  PaUmgalij  dem  Verfafser  des  M*- 
MNutshjaj  des  grofsen  Commentars  zu  Pdnini^  und  d^n  diittoi 
unter  den  drei  ältesten  Grammatikern,  zugeschrieben^)«     Umi 


1)  Dieser  iükätä  findet  sioh  M.  Bk,  XU,  209,  y.  SSOO  flg.  m,  p.  708» 
belehrt  in  ihm  den  Ri$hi  SJitmarafmi  über  das  Gesetz  nnd  die   Tenehie 
denen  Yorcüg^e  des  Lebens  als  grikastha  und  des  Joga. 

2)  Wie  Vi^änäjtärja  in  dem  Commentare  zM  Sänkhja-Fraoafjama,  in  der  Eis- 
leitung^  4.  u.  s. 

3}  Br  wird  Rigtt.  I,  112,  16.  erwähnt. 

4)  BumouPs  ItUrod.  d  VkUt.  du  Boud.  Ind.  I.  p.  343.  und  CsomaK&roti  ^Am§- 
lysU  of  the  Mdo  etc.  in  A».  R.  XX.  p.  378  und  3d0. 

5)  Diese  Angaben  finden  sich  in  der  Qvetäpiara  üpanithaä  X,  1100  flg. 
A.  Webbb  hat  zuerst  anf  diese  Stelle  aufmerksam  gemacht  Ind.  Sc  I, 
S.  430.  Derselbe  Gelehrte  hat  in  seinen  Bemerkungen  über  den  Tetl- 
tmMa-Veda  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  Vn,  S.  268  darauf  aufmerksam  gs- 
macht,  dafs  vielleicht  eine  Familien-Verwandtschrft  KapUa  und 
stattfand,  indem  im  Brihad-Äranjaka  lH,  8»  1  flg.  7,  1  flg.  Käj^fa-. 
(cala  als  ein  berühmter  Lel^rer  genannt  wird ;  in  dem  ersten  Namen 
zu  erkennen,  möchte  aber  nicht  znl&fsig  sein,  sondern  nur,  dafs 
aali  aus  derselben  Familie  stamme  als  jener.  Ueber  KapÜe^»  Zeit  s. 
oben  8.  675. 

6)  Colbbbookb's  Mise,  Ess,  I,  p.  235. 
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fBir  ein  mythisches  Wesen  xu  halten,  dürfte  kein  hinreichender 
Grand  rorbanden  sein  ^) ;  aaoh  möchte  es  nicht  anwahrscfaeinlich 
sein,  dafs  er  der  Verfasser  beider  Werke  sei,  da  das  gramma- 
tische Werk  einen  spitzfindigen,  scharfsinnigen  Qeist  bekundet, 
wie  er  dem  Stifter  der  /d^a-Lehre  eigen  ist.  Da  sein  Zeitalter 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  zwischen  111  -124 
y.  Chr.  Geb.  gesetzt  werden  kann^),  scheint  die  systematische 
Darstellong  der  Joga -hehre  erst  der  Zeit  nach  Buddha  2cuge- 
schrieben  werden  zu  dürfen.  Der  Begriff  des  jdffa^  die  Zorttck* 
Ziehung  der  Sinne  von  der  Betrachtung  der  äafsern  Dinge  and 
die  anabgewandte  Richtung  des  Gedankens  auf  die  Anschauung 
des  höchsten  Geistes,  gehört  schon  einer  viel  früheren  Zeit,  da 
er  schon  in  dem  üpanühad  so  bestimmt  wird^)  und  daher  von 
den  Lehrern  des  VidänUi  ausgegangen  ist,  wie  es  sich  sicher  nach* 
weisen  läist,  da  es  heilst,  dafs  die  Asceten,  welche  sich  in  die 
Betrachtung  des  allgemeinen  Geistes  yertieft,  und  durch  die 
Kenntnifs  des  VMänia  über  die  Dinge  fest  begründete  Ansichten 
gewonnen  haben ,  nach  dem  Tode  Befreiung  von  der  Wieder- 
geburt in  den  Welten  des  Brahma  erlangen^).  Das  frühere  Vor- 
handensein der  Sänkhja"  und  der  Jöga-hebre  und  ihr  Zusam- 
menhang mit  der  orthodoxen  Lehre  ergiebt  sich  auch  daraus, 
dafs  sie  dem  Jäfinavalkja,  der  Ueberlieferer  des  weifsen  Jaffur-^  ^^^ 
vMa  zugeschrieben  wird.^).  Er  verfafste  seine  Werke  um  360 
V.  Chr.  Geb. 

Schon  aus  dieser  Stelle  folgt,  dafs  Vidänia  der  Name  eines 
besonderen  Systems  geworden  war.  Auch  im  Gesetzbuche  kommt 
er  vor  für  eine  besonders  so  genannte  Lehre®).  Die  Bedeutung 
des  Namens:  „das  Ende  des  VMa^^  wird  genauer  bestimmt  durch 
die  Benennung  Brahma-mimänsä^  d.  h.  die  Erforschung  des  brahma; 


1}  WojPtir  ihn  Colibbooks  hielt. 

2)  S.  ohen  806. 

8)  S.  Käthaka-Üp.  VI,  2.  p.  111.  bei  Polbt:  „wetin  die  fiinf  (Ori^ane)  der 
Erkenntnirs  bei  dem  innereii  Sinne  {manas)  verweilen,  und  die  Vernunft 
sich  nicht  beth&tigt,  diese«  nennen  sie  die  höchste  Bahn;  diese  betrachten 
sie  als  Joga,  als  die  standhafte  Zurückhaltung  der  Sinne.'* 

4)  S.  Mm^aka-Up.  in,  2,  bei  Polet  p.  124.  Es  wird  von  ihnen  hier  der 
Ausdruck  Juktälman  g^ebraucht. 

5)  M.  Bh.  XII,  .%12,  11646  flg.  III,  p.  772,  8.  sonst  oben  s.  864. 

6)  8.  Man.  dh,  p.,  VI,  88.  94. 
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die  Wifsenschaft  von  hrahma  ist  das  höchste  Ziel  der  WiCBeii- 
Bchaft^).  Sie  heifst  aach  die  Wifsenschaft  des  Geistes,  da  broHmä 
aach  der  äiman  genannt  wird  ^).  Die  Upamshad  bilden  die  Gnmd- 
läge  des  Vidänia^  dessen  Lehrsätze  aas  ihnen  bewiesen  werden. 
Da  die  in  ihnen  vorgetragenen  Ansichten  sehr  von  einander  abwei- 
chen; mnCste  das  Bedtirfnirs  entstehen,  sie  durch  Zasammen- 
stellang  des  Uebereinstimmenden  und  Erklärung  mit  einander  in 
Einklang  zu  bringen;  dieses  ist  geschehen  in  den  Brakma-süln 
oder  Cärtraka-Ht^a,  welches  Werk  dem  Bädäräjana  zugeschrieben 
wird.  Wenn  sein  Harne  als  eine  zweite  Benennung  des  Vjä» 
betrachtet  wird,  so  möchte  dieses  erst  in  einer  späteren  Zeit 
geschehen  sein,  da  er  im  Mahäbhftrata  noch  nicht  diesen  Bei- 
namen erhalten  hat  und  in  diesem  Werke  von  seiner  Verkörpong 
als  Vishnu  keine  Spur  sich  findet').  Es  lag  nahe,  den  Stifter  des 
835  F^cMii/a-Systems  mit  dem  mythischen  Sammler  des  Vida  und  der 
Üpanishad  in  eine  Person  zusammenzufafsen ;  es  läfst  sich  hi^aos 
die  spätere  Zusammenfafsung  beider  erklären ;  da  die  ältere  Sage 
aber  beide  trennt,  scheint  es  richtiger,  an  dieser  festzuhalten  and 
den  Bädaräjam  aIb  einen  wirklichen  Menschen  zu  betrachten. 
In  der  ausgebildeten  Form,  wie  fankara  dieses  System  vortrigt, 
ist  es  das  späteste  der  sechs  Orthodoxen -Systeme.  Dieses  gebt 
besonders  daraus  hervor,  dafs  in  ihm  nicht  nur   die  Lehrsätse 


1)  Dieses  wird  der  eigentliche  Sinn  des  Wortes  gewesen  sein;  die  jetit 
allgemein  angenommene  Erklärung  der  Vedantisten  ist:  j^Vedänta  beifct 
die  auf  die  üpanishad^  auf  die  f^ärhraka-sütra  und  andere  Schriften,  welche 
diesen  als  Hülfe  dienen,  gegründete  Lehre/'  Das  erste  tAtra  der  f^ 
raka-MUnäfuä^  wie  das  Werk  auch  genannt  wird ,  lautet  p.  2.:  „Jetst  fdft 
die  Erforschung  dea^brahma^*^ 

2)  Bei  MdtL  dh.  f,,  YII,  48.  ätmaoidjd,  Zu,  86.  ätmafnäna,  welches  im  Com- 
mentar  erklärt  wird:  die  in  dem  üpanishad  ausgesprochene  höchste  Er- 
kenntnifs.  Das  hrahma  wird  dtman  genannt  in  der  MMndögja;  s.  Coli- 
brookb's  Mite,  Es».  I,  p.  84.     So  auch  Nirukta  XIV,  10. 

3)  Wie  CoLBBBOOKS  a.  a.  O.  p.  327.  bemerkt,  g^ebt  Qankara  in  seinem  Coo* 
mentare  zu  den  Brahmaputra  III,  3,  32.  p.  297.  an,  dalB  VJäsa  nach  des 
iähäsa  und  Purä^  ein  alter  RisMt  ein  Lehrer  des  Fida^  Namens  Aptri»- 
tatamas  gewesen,  der  auf  Viskos  Befehl  als  Krisk$a  Ihsäpäjana  in  der 
Zwischenxeit  swischen  Kali  und  Dväpara  geboren  wurde.  Nach  den 
PuräfjM  verkörpert  sich  Fish^  jedes  Mal  iwischen  dem  Kali  und  den 
Dvdpara  als  Veda-Vjdsa  und  in  dem  i^Xaä^enr  Mawumtara  sind  schon  seht 
und  zwanzig  gewesen.    S.  VislmLU  P,  p.  272, 
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der  Baudäha  der  Pdcupaia  und  der  Bhägavata,  sondern  auch  die 
der  Gaina  bekämpft  werden  ^).  Diese  Polemik  findet  sich  jedoch 
nicht  in  den  Süira  selbst;  und  da  Bädaräjana  in  dem  grofsen  Epos 
erwähnt  wird  ^  mufs  er  früher  gelebt  haben  als  die  letzten  Theile 
defselben  verfafst  wurden. 

Die  Pürva-Mimänsä  ist  nicht  nur  wegen  diesen  Beinamens^ 
sondern  auch  wegen  ihres  Zwecks  als  eine  ältere  Schule  zu 
betrachten.  Denn  dieser  ist  durch  Auslegung  des  Vdda  die  in 
ihm  vorgeschriebenen  religiösen  Handlungen  und  Pflichten  zu 
bestimmen^);  sie  schliefst  sich  daher  unmittelbar  an  das  Nirukia^ 
die  Erklärung;  an.  Dieser  Zweck  machte  es  nöthig;  die  Beweis- 
kraft der  verschiedenen  Aussprüche  des  VSda  zu  bestimmen;  in 
der  Mimänsä  wird  daher  der  Erklärung  die  Untersuchung  von  der 
Gültigkeit  der  verschiedonen  Arten  des  Beweises  vorausgeschickt'), 
und  ihr  verdankt  die  Logik  im  engern  Indischen  Sinn  des  Worts, 
nach  welchem  sie  nur  die  Lehre  von  den  Erkenntnifs  -  Quellen 
der  Wahrheit  und  die  Beweise  für  dieselbe  umfafst,  ihren  Ursprung, 
die  in  der  ältesten  Zeit  wahrscheinlich  nicht,  wie  später,  von 
einer  besonderen  Schule  gelehrt  wurde,  sondern  nur  als  Hülfs- 
wifsenschaft  der  VSda-Erklärung.  Es  läfst  sich  dafür  anführen, 
dafs  das  Wort  iarkin,  welches  später  einen  Lehrer  der  Logik 
bedeutet,  nach  der  überlieferten  Erklärung  im  Gesetzbuche  einen 
der,  der  Mimänsd  angehörenden  Logik  kundigen  bezeichnet^). 
Doch  kennt  dieses  Werk  schon  die  Logik  als  eine  besondere 
Wifsenschaft  und  die  drei  Hauptbeweise,  die  in  ihr  gelehrt  wer- 
den, aber  noch  nicht  mit  den  später  gebräuchlich  gewordenen 
Kamen  ^).     Als  einer   besondern  Schule   angehörig  erscheint   die 


1)  COLEBBOOKE^S  Müc,  Em.  I,   p.  329. 

2)  Nach  den  Gaitnini  sütra  I,  1,  1 — 3.  bei  Colebbookb,  Mise.  Ess,  1,  p.  203. 
Nach  dem  Erklärer  Sdmanätha,  ebend.  p.  295.,  ist  der  Zweck,  den  Sinn 
der  Offenbarung  zu  bestimmen. 

3)  CoLBBHOOKE,  a.  a.  O.  p.  302. 

4)  Nach  Kuliitka-Bhaffa  zu  Man.  dh,  c.,  Xu,  111.,  wo  aufserdem  ein  haiiukaj 
ein  Logiker,  und  ein  Naintkta  genannt  werden.  Der  erste  Name,  eigent- 
lich einer,  der  die  Qründe  angiebt,  wird  erklärt:  ,,der,  der  Offenbarung 
und  dem  Qesetzbuche  nicht  widersprechenden  Logik  kundige. '*  Madhu- 
sudana  Sarasvail  nennt  die  Lehre  des  Ootama  änmxiki;  s.  A.  Webeb's 
Ind.  St.  I,  S.  18. 

5)  XII,  106.,  wo  tarka  für  logisches  Verfahren  gebraucht  wird,  und  VIT,  43., 
ämAxHn^  d.  h.  Erkennen  (den  Vorausfetzungen)  gemäfs  XII,  105.  werden 
Lftssen's  Ind.  Alterthsk.    I.    2.  Aofl.  64 
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Logik  in  den  Berichten  der  Begleiter  Alexanders  des  GroCsen, 
da  die  in  ihnen  erwähnten  nQd(ivaif  welche  die  Brahmanen  ab 
836  unverständige  Prahler  verspotteten,  wegen  ihres  Namens  als  solche 
betrachtet  werden  müfsen  ^). 

Wie  frühe  der  Name  Mimänsä  vorkomme,  ist  noch  nicht 
ermittelt;  das  Zeitwort,  von  welchem  er  abgeleitet  ist,  findet  sieb 
schon  in  dem  Gesetzbuches)  und  man  darf  daher  vermuthen,  daCs 
er  wenigstens  zur  Zeit  der  Abfafsung  defselben  in  Gebraacb 
gekommen  war.  Die  Ueberlieferung  schreibt  dieser  Schule  kaim 
ein  zu  hohes  Alter  zu,  indem  sie  als  Verfafser  des  ältesten  Lehr- 
buchs den  Gaimini  nennt,  welcher  als  der  Ueberlieferer  des  Sdm^ 
vMa  gilt^).  Er  wird  nämlich  schon  von  Apvaläjana  erwähnt^). 
Wenn  ich  sein  System  für  das  älteste  halte,  so  berufe  ich  mieh 
darauf,  dafs  bei  den  Indern  die  ersten  philosophischen  Bestre- 
bungen sich  an  die  Auslegung  der  V6dischen  Texte  und  an  die 
Bestimmung  des  Werths  der  in  denselben  vorgeschriebenen  heiligai 
Handlungen  knüpften.  Gaimini  dürfte  daher  kurz  nach  700  t. 
Chr.  Geb.  seine  Lehren  vorgetragen  haben. 

Im  Gesetzbuche  werden  auch  ungläubige  Secten  erwähnt, 
jedoch  nur  mit  allgemeinen  Namen  ^),  so  dafs  sich  daraas  nicht 
entnehmen  läfst,  ob  einige  von  den  aus  spätem  Schriften  bekannten 
schon  in  jener  früheren  Zeit  entstanden  waren.  Nur  die  Päshand^ 
kehren  in  der  spätem  Zeit  wieder.    Sie  sind  weder  BrahmaoeB 


die  Wahrnehmung,  der  Schlafs  und  die  verschiedenen  Arten  geoffenbuter 
Schriften  als  Quellen  der  richtigen  Kenntnifs  des  Gesetzes  aufgeführt. 

1)  S.  meine  Abhandlung  De  nomnibus,  quibus  a  veteribus  appeUaniur  Inid- 
rtm  philosophij  im  Rhein.  Mus.  für  Phil.  I,  S.  183.  Strabo,  XV,  1,  7a 
p.  719.  (piXoaotpovs  re  totg  Bgaxfiäaiv  dvütdiuigovtreat  il^afurag,  «p»fa- 
Hove  ziva^  nal  ilsyntixovg'  zovg  9i  B(fa%f^äva£  q>wrtolofiuv  %ed  afft^ 
vofiiav  dcKstVf  yBlatfiivovg  in  i%BCvmv  ig  dtaißvag  «ol  dvör^xottg^  Prt- 
mdfüLa  ist  das  technische  Wort  jfUr  Beweis;  es  waren  also  solche,  die  sid 
nur  auf  logische  Beweise  stützten  im  Gegensatze  zu  den  BrahmaneiL 
welche  sich  auf  die  Offenbarung  beriefen.  Prdmdfjta  ist  AdjecUv  von  pn- 
mdrjLa;  eine  andere  Ableitung  prdmät^ka  bedeutet  einen  Gelehrten,  der 
sich  auf  Gründe  beruft. 

2)  IV,  224. 

3)  S.  CoL£BBO0KR*s  Misc,  Ess,,  I,  14.  p.  14.  p.  17.  p.  296. 

4)  In  defsen  Grihjasütra  III,  4. 

6]  Man,  dk,  f.,  II,  11.  IV,  163.  XII,  96.  Ueber  das  spätere  Vorkommen  d^ 
Pdsltav4a  s.  II,  466  und  III,  S.  692. 
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noch    Buddhisten  9   hatten   ihre   besondem   Gesetze   und    müTsen 
damals  sehr  zahlreich  gewesen  sein. 

Es  mufs  schliefslich  den  alten  Indern  nachgerühmt  werden, 
dafs  wenigstens  ein  Verfafser  von  Hymnen  des  Rigveda  sich  zu 
der  Vorstellung  eines  höchsten,  unsichtbaren  und  namenlosen 
Gottes  erhoben  hatte  ^). 

Die  VSda  enthalten  nur  lyrische  Gesänge;  auch  wo  eine 
Erzählung  sich  findet,  wie  von  dem  Siege  des  Indra  über  den 
Vfitra^),  ist  diese  nur  ganz  kurz  und  trägt  den  Charakter  eines 
Hymnus  zum  Lobe  des  Gottes.  Die  älteste  Form  der  epischen 
Dichtung  war  ohne  Zweifel  der  kurze  iiiJiäsa  in  Prosa  ^  von  denen 
sich  Beispiele  in  den  Brähmat^a  und  im  Nirukia  finden^). 

Das  Erzählen  von  itihdsa  war  das  besondere  Geschäft  der 
Aiiihäsika,  die  den  Nairukia  entgegengestellt  werden^)  und  wie  337 
es  scheint  von  diesen  dadurch  besonders  s:ch  unterschieden  ^  dafs 
sie  die  Erzählungen  im  volksthümlichen  Sinne  auffafsten  ohne  sich 
um  ihre  Bedeutung  zu  kümmern.  'Als  Anfang  der  epischen  Dich- 
tung läfst  sich  die  Darstellung  solcher  kurzen  Erzählungen  im 
epischen  floka  auffafsen.  Beispiele  dieser  Art  sind  die  Erzählung 
von  Samvarana  und  die  kürzere,  ältere  Erzählung  von  KrWmds 
Kampfe  mit  den  fälva]  auch  die  kurze  Darstellung  des  BMraia 
oder  des  gofsen  Kampfes  darf  als  eines  der  ältesten  Beispiele 
dieser  Gattung  betrachtet  werden  und  ist  das  anziehendste,  weil 
sie  die  Grundlage  bildet,  -auf  welcher  das  mafsenhafte  Gebäude 
des  spätem  grofsen  Gedichts  aufgeführt  worden  ist^). 

Als  eine  zweite^  erweiterte  Gattung  kann  man  die  vielen 
itihäsa  betrachten,  welche  im  Mah&bh&rata  im  zwölften  und  drei- 


1)  Rigveda  X,  129.  Eine  Uebersetzung  dieses  Hymnns  findet  sich  in  Max 
müllbb's  History  of  Anc,  Sansc,  LU.  p.  564. 

2)  Bigv,  I,  32,  1  flg. 

3)  Im  ersten  s.  B.  die  oben  S.  719.  erwähnte  Erzählung  von  Räma  im  Aita- 
reja-Bräkmat^;  im  Nintkta  finden  sich  mehrere;  der  von  Deväpi  und  pdn- 
ianu  ist  S.  596.  Note  1.  angeführt. 

4^  Nirukia  y  II,  24.  Sie  hielten  Vritra  für  den  AsurOy  den  Sohn  TvashprVs^ 
wie  er  anch  in  der  S.  774.  Note  1.  angeführten  Erzählung  im  Mahfibh^irata 
genannt  wird;  die  Nairukia  erklärten  den  Namen  ditrch  Wolke. 

5)  S.  oben  8.  690.  S.  615.  Die  kurze  Erzählung  ist  im  61.  Capitel  des  Isten 
Buchs  enthalten,  v.  2231—2282.  I,  p.  81—83.  S.  oben  S.  691.  Sie  wird 
V.  2233.  die  Bhäraii  kathä  genannt. 

64* 
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zehnten  Bache  enthalten  sind.  Diese  dienen  meistens  zur  Beleh- 
rung und  sind  oft  in  der  Form  von  Gesprächen.  Aach  werden 
Thierfabeln  zu  diesem  Zwecke  erzählt^).  Da  aus  dem  Gesetz- 
bache erhellt,  dafs  es  Sitte  war  bei  den  Festen  zu  Ehren  der  Vor- 
fahren Erzählungen  vorzutragen  ^)  und  der  Gebrauch  des  epischen 
plöka  in  ihm  als  ein  gewöhnlicher  erscheint,  dürfte  kein  Grand 
vorhanden  sein,  wo  nicht  andere  umstände,  wie  Erwähaungen  von 
den  späteren  Götternamen,  darauf  hinweisen,  anzunehmen,  dals 
solche  Erzeugnifse  der  epischen  und  gnomischen  Dichtung  dem 
Inhalt  nach  nicht  der  Vorbuddhistischen  Zeit  angehören,  zamal 
sie  in  einfachem,  schmucklosem  Stile  abgefafst  sind. 

Eine  dritte  Gattung  ist  in  den  ausführlichen  Erzählungen 
enthalten,  die  theils  als  selbständige,  kleinere  Gedichte  sich  dar- 
stellen, theils  das  ganze  groise  Mahäbh&rata  bilden.  Zu  der  ersten 
Klafse  gehören  die  Erzählungen  von  Dushjanta^  JajäÜ^)  von  iVote 
838  xjiXiARämaj  dann[auchdie  mythologischen  von  der  Geburt  Ae^Skania 
und  von  Indra's  Verluste  seiner  Herrschaft,  weil  er  den  Vriin 
erschlagen,  und  Nahusha's  Erhebung  zur  Herrschaft  über  die 
Götter  und  seinem  Untergänge^)  und  andere;  die  erste  Erzählong 
des  grofsen  Krieges  beginnt  mit  der  Geschichte  des  Manu  ^),  des 
Stammvaters  der  königlichen  Geschlechter.  Die  zweite  Bearbei- 
tung fängt  an  mit  der  Geschichte  des  Königs  Vasu  und  seiner 
Tochter  Saijavaii,  der  Mutter  des  Vjäsay  des  mythischen  Verfafsers 
des  Gedichts.  Die  dritte  Bearbeitung  beginnt  mit  dem  Buche 
Asüka  oder  richtiger  mit  dem  Buche  Puloma.  Nach  einer  frühem 
Bemerkung  ist  der  zweite  Vortrag  des  grofsen  Epos  vor  Caunakü 
um  460  v.  Chr.  Ceb.  zu  setzen;  die  jetzige  Gestalt  derselben 
gehört  im  Ganzen  und  Grofsen  der  Zeit  nach  Acoka.  Von  den 
ersteren  sind  die  drei  letzten  nach  den  oben  gemachten  Bemer- 
kungen^) sicher  für  später  als  die  Anfänge   des  Buddhismus  zu 


1)  Wie  z.  B.  XII,  138,  v.  4930  flg.  III,  p.  639.  ein  alter  üikäsa,  das  Geaprich 
der  Katze  nnd  der  Maus;  und  111,  v.  4084  flg.  p.  509.  ein  Gespracdi  des 
Tigers  und  des  Schakals. 

2)  In  der  oben  S.  486.  angefürten  und  erläuterten  Stelle,  III,  232. 

3)  M.  Bh.  I,  68,  V.  2801  flg.  I,  p.  101.  76,  T.  3166  flg.  p.  115. 

4)  M.  Bh.  m,  63,  V.  2072  flg.  p.  482.  273,  v.  16877  flg.  p.  776. 222,  t.  14241 
flg.  p.  717.  V,  8,  V.  227  flg.  II,  p.  94. 

5)  S.  oben  S.  600  flg.  und  II,  S.  598  flg. 

6)  S.  oben  S.  774.  S.  779.  S.  788. 
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halten,  bei  den  drei  ersteren  nöthigen  die  inneren  Merkmale  zwar 
nicht  zu  dieser  Annahme;  allein  es  gilt  von  ihnen ^  wie  von  den 
vorhergehenden  die  Bemerkung,  dafs  ihre  Form  eine  spätere 
Periode  der  epischen  Dichtung  bezeugt.  Es  ist  nicht  mehr  eine 
kurze  und  schlichte  Darstellung  eines  Ereignifses  und  eine  Erzäh- 
lung zur  Belehrung,  sondern  es  tritt  deutlich  der  Zweck  hervor, 
durch  den  Schmuck  der  Rede  und  ausführliche  Schilderungen 
die  Darstellung  zu  beleben  und  die  Aufmerksamkeit  des  Zuhörers 
zu  fefseln;  es  ist  eine  ihrer  Absichten  bewufste  Dichtkunst.  Den- 
selben Charakter  trägt  die  ausführliche  Erzählung  der  Geschichte 
der  Kuru  und  der  Pän^ava  und  die  Beschreibung  der  grofsen 
Schlacht.  Bei  diesen  kömmt  noch  der  besondere  Umstand  hinzu^ 
dafs  manche  Theile  zur  Verherrlichung  des  Krishna  oder  zu  Gun- 
sten der  Pän^va  überarbeitet  worden  und  in  einer  doppelten  Fafr 
sung  uns  erhalten  sind^  wie  es  von  mehrern  nachgewiesen  wor- 
den ist^). 

Bei  dem  Bämäjana  tritt  der  eigenthümliche  Umstand  ein^ 
dafs  wir  von  ihm  nicht  verschiedene  erweiterte  Bearbeitungen 
defselben  Gegenstandes  besitzen,  sondern  zwei  oder  gar  drei  Dar- 
stellungen; die  dem  Umfange  nach  sich  ziemlich  gleich  stehen^  in 
dem  wesentlichen  Inhalt  mit  einander  übereinstimmen,  während 
sie  in  Worten  und  Eintheilungen  sehr  von  einander  abweichen. 
A.  Weber  nahm  früher  an,  dafs  in  Handschriften  sich  neben 
der  Seramporer,  der  Schlegehchen  und  der  Bengalischen  Recension 
eine  vierte  finde.  Jetzt  behauptet  er ,  dafs  es  eben  so  viele  Texte 
als  Handschriften  gebe ^).  Gegen  diese  Behauptung  ist  zu  erin- 
nern, dafs  die  zwei  ersten  Ausgaben  keinen  genügenden  Mafs- 
stab  geben  um  diese  Frage  zu  beantworten^  weil  in  ihnen  verschie- 
dene Recensionen  gemischt  sind.  Nach  meiner  Ansicht  dürfen 
wir  nur  drei  Recensionen  annehmen;  erstens  diejenige,  welche 
von    den   Scholiasten  Kataka,    Tüaka   und  Rdma   erklärt   wird; 


1)  S.  oben  S.  642.  Note  3.  S.  666.  Note  1.  8.  694.  Note  3.  8.  615.  Note  1. 
8.  636.  Note  7.  8.  687.  Note  1.  8.  642.  Note  8.  8.  646.  Note  1.  8.  663. 
Note  1.  8.  669.  Note  3.  8.  672.  Note  6.  S.  676.  Note  1.  8.  679.  Note  1. 
S.  682.  Note  3. 

2)  In  seinem  Verzeichnifs  der  Berliner  8anBkrit  -  Handschriften ,  8.  125  und 
in  seiner  Anzeige  der  Bombayer  Ausgabe  dieses  Epos  in  Z.  d.  d.  M.  G. 
XV,  8.  173  flg. 
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zweitens  die  Bengalische;  drittens  die  in  Handschriften  aus  dem 
westlichen  Indien  erhaltene,  die  bedeutend  von  einander  abweichen 
und  sehr  verwahrlost  sind ,  weil  der  Schatz  einer  Erklärung  ihnen 
nicht  zu  theil  geworden  ist^  die  jedoch  mit  einander  verglichen 
die  Annahme  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  rechtfertigen,  ans 
welcher  sie  geflofsen  sind.  Die  genügendste  Art  diese  Verschie- 
denheiten zu  erklären,  möchte  die  Voraussetzung  sein,  dafs  alle 
diese  drei  Recensionen  aus  einer  alten  gemeinschaftlichen  kurzen 
Fafsung  des  Gedichts  herstammen,  welche  in  verschiedenen 
Theilen  Indiens  umgearbeitet  und  erweitert  worden  sei.  Für 
diese  Muthmafsung  spricht  besonders  die  Thatsache,  dafs  uns  im 
MahäbMrata  eine  vollständige,  ziemlich  ausführliche  Erzählung 
von  der  Geschichte  Räma^s  erhalten  ist^).  Das  Rdmäjana  verdient 
übrigens  die  Benennung  eines  kdvja  oder  eines  kunstgerechten 
Gedichts  und  stellt  uns  die  alt-indische,  epische  Dichtung  in 
ihrer  Vollendung  dar.  Die  Zeit  seiner  Abfafsung  läfsti  sich  nicht 
genauer  bestimmen,  als  dafs  sie  etwas  älter  ist  als  das  grofse 
Epos,  weil  in  jenen  die  Anspielungen  auf  den  Buddhismus  fehlen, 
welche  in  diesem  vorkommen. 

Um  einen  sichern,  chronologischen  Anhaltspunkt  für  die 
Geschichte  der  Indischen  Schrift  zu  erhalten,  fange  ich  mit  den 
840  Nachrichten  der  Clafsiker  über  sie  an.  Wir  haben  das  Zeugniis 
des  Nearchos  nicht  nur  für  den  Gebrauch  der  Schrift  zur  Zeit 
Alexanders,  sondern  auch  eine  Nachricht  über  das  Material,  anf 
welchem  geschrieben  wurde:  hartgeschlagene  Baumwolle.  Wenn 
andere  Begleiter  Alexanders  geläugnet  hatten,  dalB  die  Inder 
eine  Schrift  besafsen,  so  können  wir  dieses  mit  Hülfe  einer  roo 
Megasthenes  mitgetheilten  Nachricht  dahin  erläutern,  dafs  sie  bei 
gerichtlichen  Verhandlungen  im  Lager  sich  nicht  geschriebener 
Gesetze  bedienten^). 

1)  Vergl.  meine  Bemerkungen  II,  S.  499. 

2)  S.  oben  S.  260.  Megasthenes  sagt,  StrabonXY,  1,  58,  p.  709.  beiScHWii- 
BECK,  p.  113.,  dafs  sehr  wenig  Diebstähle  bei  den  Indem  vorkamen,  dals 
in  dem  grofsen  Heere  des  Sandrokottos  von  400,000  Mann  an  keineD 
Tage  mehr  als  der  Werth  von  200  Drachmen  gestohlen  wnrde,  wobei 
sie  sich  auch  keiner  geschriebenen  Gesetze  bedienten.  Das  Auch  bezieht 
sich  darauf,  dafs  sie  in  ihren  Gesetzen  undj^Verträgen  sehr  redlich  waren 
und  wenig  streitsüchtig,  was  er  dadurch  beweist,  dafs  sie  keine  seliriA* 
liehen  Verträge ,  noch  Unterpfande  und  Siegel  gebrauchten.  Ebend.  un^ 
Mlian,  V.  H.  IV,  1. 
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In  Beziehung  auf  den  Ursprung  der  Indischen  Schrift  stehen 
sich  zwei  Ansichten  schroff  gegenüber.  Einige  Gelehrte  leiten 
sie  von  einem  Semitischen  Alphabete  ab ;  James  Frinsep,  der  Ent- 
zifferer der  ältesten  Indischen  Alphabete^  und  E.  Thomas,  jetzt 
der  gründlichste  Kenner  der  Indischen  Paläographie,  behaupten, 
dafs  die  Inder  selbst  ihre  Schrift  erfunden  haben,  Th.  Goldstücker 
geht  noch  weiter ,  indem  er  annimmt,  dafs  die  Vddischen  Bishi 
ihre  Lieder  niedergeschrieben  haben. 

F.  R.  Kopp  hat  zuerst  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dafs 
es  möglich  sei,  die  Devanagari -Schriit  auf  einen  Semitischen 
Ursprung  zurückzuführen.  R.  Lepsius  hat  nach  ihm  seine  Gründe 
dafür  vorgetragen.  A.  Weber  hat  endlich  ausführlich  zu  beweisen 
gesucht;  dafs  das  Indische  Alphabet  Semitischen  Ursprungs  sei^). 

Der  erste  Anblick  der  Zusammenstellung  der  ältesten  Formen 
des  Indischen  und  der  Semitischen  Alphabete  könnte  scheinen 
dieser  Vermuthung  Vorschub  zu  leisten.  Bei  der  genauem  Er- 
wägung der  hier  in  Betracht  kommenden  Momente  verringern 
sich  jedoch  die  Gründe  für  diese  Ansicht  gar  sehr.  Es  ist  erstens 
die  Heranziehung  der  Altgriechischen  und  der  Altitalischen  Alpha- 
bete unztüäfsig;  so  lange  nicht  erwiesen  ist,  dafs  dieselben  ihre 
Phönikischen  Vorbilder  genau  wiedergeben ,  und  dafs  sie  nicht  in 
Griechenland  und  Italien  geändert  worden  sind.  Diese  Bemer- 
kung gilt  zweitens  auch  von  dem  Himjaritischen  und  dem  Aethio- 
pischen  Alphabete^  die  uns  ohnehin  erst  aus  einer  Zeit  bekannt 
sind,  zu  welcher  die  Inder  längst  eine  Schrift  besafsen.  Drittens 
pafst  nicht  die  Vergleichung  von  Buchstaben,  welche  verschiedene 
Laute  bezeichnen.  Nach  Beseitigung  dieser  unstatthaften  Ver- 
gleichungen  bleiben  folgende  wirkliche  Aehnlichkeiten  übrig : 
a,  welches  dem  äe  weniger  genau  entspricht,  als  dem  Aleph] 
9;  ghj  welches  dem  Sibilanten  Zade  in  der  Gestalt  entspricht;  t; 
th;  j  und  /.  Es  ist  klar,  dafs  eine  solche  geringe  Zahl  von  Aehn- 
lichkeiten nicht  den  semitischen  Ursprung  des  indischen  Alpha- 


1)  Die  hierher  gehörenden  Schriftstücke  sind  diese:  F.  Kopp*8  Bilder  and 
Schriften  der  Vorzeit  1821.  R.  Lepsius  Paläographie  als  Mittel  für  die 
Bprachforschnng  1834.  A.  Webbb  üher  den  Semitischen  Ursprang  des 
indischen  Alphabets  in  Z.  d.  d.  M.  G.  X,  S.  389  flg.  und  Ind.  Skizzen 
S.  425  ffg.  W.  Qeislbb  hat  in  Studia  PalaeograpHca  1859  nicht  nar  das 
Indische  Alphabet,  sondern  anch  die  Altpersische  Keilschrift  vom  Semi- 
tischen abgeleitet. 
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bets  beweisen  kann.  Es  ist  hierbei  nicht  zu  übersehen,  dafs  der 
Handel  der  Phönicicr  mit  Indien  nach  891  v.  Chr.  Geb.  auf- 
hörte ^).  Die  nach  Indien  gelangenden  Phönicier  waren  Seefahr» 
und  Kaufleute  und  werden  nicht  mit  Brahmanen^  sondern  mit 
ihren  Oeschäftsgenofsen  verkehrt  haben.  Wenn  die  Inder  wirk- 
lich den  Gebrauch  der  Schrift  von  den  Phöniziern  gelernt  hatten, 
würde  dieselbe  zuerst  bei  den  Kaufleuten  Eingang  gefanden 
haben,  welche  ein  so  wichtiges  Hülfsmittel  für  den  Verkehr  nicht 
nachher  aus  ihren  Händen  gegeben  haben  werden.  Nun  wird 
sich  aber  zeigen,  dafs  die  Schrift  lange  Zeit  im  ausschliefslichen 
Besitz  der  Brahmanen  geblieben  ist,  was  unerklärlich  sein  würde, 
wenn  die  Kaufleute  früher  die  Schrift  besessen  hätten. 

Die  einheimischen  Zeugnisse  für  das  Vorkommen  der  Schrift 
sind  diese.  In  dem  Gesetzbuche  der  Mänava  heifst  es,  dafs  Alles, 
was  man  mit  Gewalt  hat  schreiben  lafsen  {lekhita),  ungültig  sei^. 
Es  darf  uns  daher  nicht  befremden,  dafs  in  dem  jungem  Gesetz- 
buche die  Rede  von  geschriebenen  Urkunden  ist').  Aus  der 
legendenreichen  Lebensbeschreibung  Buddha' s^  welche  zwisches 
'70 — 76  nach  Chr.  Geb.  ins  Chinesische  übertragen  worden  ist, 
erfahren  wir,  dafs  zur  Zeit  der  Geburt  dieses  Religionsstifters 
die  Kenntnifs  der  Schrift  einen  wesentlichen  Theil  der  Erziehung 
eines  Prinzen  ausmachte.  Nach  dieser  Schrift  war  das  Alphabet 
vollständig  mit  Ausnahme  der  in  der  /'^/i-Sprache  fehlenden  Hj 
fi  und  des  VSdischen  /.  Es  soll  damals  64  verschiedene  Alpha- 
bete in  Indien  gegeben  haben ;  mehrere  von  diesen  gehören  jedoch 
fabelhaften  Wesen ^).  Aus  diesem  Berichte  geht,  strenge  ge- 
nommen, nur  hervor,  dass  die  Verfasser  dieser  Lebensbeschrei- 
bung der  Ansicht  waren,  dafs  in  dem  letzten  Drittel  des  siebenten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  bei  den  Vornehmen  die  Schrift  im 
allgemeinen  Gebrauche  war;  dieses  mag  richtig  sein,  wird  jedoch 
nicht  durch  die  obige  Stelle  erwiesen.  Das  älteste  Zeugniss  für 
die  Schrift  ist  demnach  das  Gesetzbuch  der  Mänava,  defsen  Ab- 
fafsung   um  450  v.  Chr.    Geb.  gesetzt  werden   kann.     Was    das 


1)  S.  II,  S.  687. 

2)  VIII,  168.    Ueber  das  Alter  dieses  Geseizbnches  s.  obenl,  S.  887. 

3)  Jdfnav.  dh.  p.  II,  22.  lieber  sein  Zeitalter  s.  oben  S.  879. 

4)  Lalüavistara  X,  1  flg.  und  in  der  Tibetischen  Uebersetznng  von  ForcAUx  11, 
p.  120  flg.  Ueber  die  Zeit  der  ältesten  Chinesischen  Uebersetzong  s.  ebend. 
Vorrede  p.  XXIII. 


Die  Indische  Schrift.  1009 

Alter  der  Inschriften  betrifft^  so  nahm  James  Prinsep  an^  dafs 
die  ältesten  aas  dem  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  Geb.  stammen^ 
und  sich  an  den  Felsenhöhlen  des  westlichen  Indiens  finden; 
E.  Thomas  hat  dieses  dahin  berichtigt,  dafs  die  ältesten  Denk- 
male dieser  Art  dem  Könige  Agoka  gehören,  welcher  in  der  Ge- 
schichte des  Buddhismus  Epoche  macht^). 

Da  Goldstuecker's  Gründe  für  das  hohe  Alter  der  Indi- 
schen Schrift  von  A.  Weber  gründlich  beleuchtet  worden  sind, 
kann  ich  mich  kurz  darüber  fassen^).  Varn^,  Farbe,  bedeutet 
nicht  geschriebene  Buchstaben,  sondern  die  Färbung  der  Vokale. 
Kära  bezeichnet  zwar  später  die  Form  eines  Buchstabens,  hat 
jedoch  ursprünglich  nur  eine  Beziehung  auf  den  Laut.  Dieses 
wird  zuin  Ueberfluss  dadurch  bestätigt,  dafs  es  in  einer  Stelle 
des  Rigyeda  heifst:  dieser  Lobgesang  ist  gemacht  (akäri)  mit  dem 
Munde  von  den  Priestern^).  Darcana^  drishfi  und  dfiskia  sind 
nicht  vom  Sehen  geschriebener  Wörter,  sondern  von  heiligen 
OflFenbarungen  zu  verstehen.  Wenn  endlich  der  Titel  BisM  von 
dem  alten  Grammatiker  Aupamanjava  von  der  W.  darp  abgeleitet 
und  durch  Seher  des  Hymnus  erklärt  wird,  so  ist  dieses  eine 
spätere  mystische  Deutung  und  der  Titel  bedeutet  nur  Verfasser 
heiliger  Lieder,  Dichter*).  Wenn  es  einmal  feststeht,  dass  die 
literarischen  Erzeugnisse  der  alten  Inder  lange  Zeit  nicht  nieder- 
geschrieben, sondern  mündlich  überliefert  worden  sind,  entsteht 
die  Frage,  wann  das  erste  geschehen  ist.  In  den  Brähmat^  und 
Sütra  findet  sich  kein  einziger  Ausdruck,  der  auf  Schrift  bezogen 
werden  kann*).  Dieses  ist  auch  der  Fall  in  den  Gfihjasütraj  wo 
man  am  ehesten  derartige  Anspielungen  erwarten  könnte,  lieber 
die  Methode  der  mündlichen  Fortpflanzung  der  Schriften  belehrt 
uns  das  Rik-Präiifäkhja.   Der  Schüler  mufste  das  Auswendig-  zu- 


1)  J.  pRiHSEP  in  J,  ofthe  As,  S,  of  B,  VTI,  p.  227  und  Taf.  VITI,  und  E.  Tho- 
HAs  in  Pbikbep^s  Essays  TL,  p.  152. 

2)  Goldstüeckbb's  Pänird;  Ms  place  in  Sanscrit  Lit,  p.  15  flg.  und  A.  Webbr*s 
Bemerkungen  in  Ind.  St.  Y,  S.  29  flg. 

3)  Higveda  I,  20,  I. 

4)  Diese  Angabe  findet  sich  in  Jäska  Nirukia  II,  11.  Aus  dem  Petersbni'ger 
Wörterbuche  u.  d.  W.  erhellt,  dafs  diese  Stelle  dem  Taiavr\ja  Äraifjt^ka 
U,  5  entlehnt  ist. 

ö)  M.  MüELLBB  Hislory  of  Anc.  Sans,  Lit,  p.  794  flg.  und  On  ihe  introduciion 
of  wriHnginlo  India  in  J,  of  ihe  As.  S.  of  B,  XXVIII,  p.  171  flg. 
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lernende  &o  oft  vor  dem  Lehrer  wiederiiolen,  dafs  dieser  üW 
zeugt  war,  dafs  der  Schüler  es  seinem  Oedächtnirse  genan  nnd 
vollständig  eingeprägt  habe.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen  mufste 
der  Schüler  nach  Gauiama  wenigstens  12  Jahre  sich  dem  Unter- 
richte widmen.  Diese  Bestimmung  gilt  jedoch  nur  von  denjenigefi 
unter  ihnen,  die  nachher  Familienväter  werden  wollten ;  die,  welche 
diese  Absicht  nicht  hatten,  konnten  48  Jahre  bei  dem  Lehrer 
ausharren.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  der  heiligen  Wifsenschaft 
beflifsenen  Brahmanen  Zeit  genug  hatten,  die  heiligen  Texte  und 
ihre  Hülfsbücher  auswendig  zu  lernen.  Erwägt  man  andrersehi 
die  grofse  Schwierigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Unmöglichkeit,  die 
verwickelten  Regeln  über  die  Pätha- weisen  des  V6da  und  die  Accente 
im  Gedächtnifse  treu  aufzubewahren,  wird  man  nicht  umhin  können, 
mit  Benfey,  Whitney  und  Goldstueckbr  anzunehmen,  dafs 
die  Präticäkhja  ziemlich  frühe  niedergeschrieben  worden  sind^]. 
Auch  Roth  mufs  dieses  annehmen,  weil  er  sagt^  dafs  in  den 
Präticäkhja  die  verschiedenen  Schreibweisen  bis  in  das  Einzdne 
vorgeschrieben  sind.  M.  Müelleb  setzt  die  erste  Aufzeichnung 
der  Vdda,  der  Brähmana  und  der  SiUra  nach  der  Mitte  der  Sutn- 
Periode  oder  400  v.  Chr.  Geb. «).  Wenn  die  Zeit  der  Abfafsung 
des  Gesetzbuchs  der  Mänava  richtig  bestimmt  ist,  trat  dieses  ein 
halbes  Jahrhundert  früher  ein. 

Die  auffallende  Thatsache,  dass  die  Schriften  der  Inder  so 
spät  aufgezeichnet  worden  sind,  scheint  sich  aus  der  Furcht  der 
Brahmanen  zu  erklären ,  dafs  die  heiligen  Schriften ,  wenn  ge- 
schrieben, unter  dem  Volke  verbreitet  und  dadurch  entweiht  wor- 
den. Diese  Furcht  spricht  sich  in  dieser  Stelle  des  Afakälfhär^ 
aus:  „Verkäufer,  Verachter,  und  Schreiber  der  V6da  gehen anr 
Hölle"  3).  Diese  Stelle  beweist,  dafs  die  Priester  die  Tragweite 
der  Schreibekunst  vollständig  begriffen  hatten  und  eben  defshalb 
alles  aufboten,  um  der  Verbreitung  derselben  alle  erdenklichen 


1)  Benfey  in  Z.  d.  d,  M.  0,  I,  S.  347  und  Göü.  G.  Anz,  1868,  S.  1612  ud^ 
1861,  S.  871;  WhUney  in  J.  of  the  Am.  Or,  S.  VI,  p.  S53;  Goldstcsoö 
a.  a.  O.  p.  16  flg.  und  Roth  s.  G,  u.  L,  des  Weda  S.  16. 

2)  M.  MuLLBB  H,  of  Anc,  Sans,  Lit.  p.  603  und  «/.  of  ihe  As,  S.  o(l 
XXVm,  p.  166. 

3)  M,  Bh.  Xlir,  123,  V.  1643,  HI,  p.  67.  S.  sonst  O.  BoEHTLListGK's:  »ßi 
Paar  Worte  zur  Frage  über  das  Alter  der  Schrift  in  Indien*'  in  Bnlie^ 
etc.  I,  p.  347  flg. 
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Hindernifse  in  den  Weg  zu  legen.  Es  mufste  der  Priesterkaste 
vor  Allem  darauf  ankommen ,  dafs  Alles  beim  Alten  blieb,  und 
sie  richteten  deshalb  ihre  Aufmerksamkeit  darauf;  dafs  die  Schreibe- 
kunst nicht  allgemein  verbreitet  würde.  Auch  innerhalb  der  Prie- 
sterkaste selbst  mufsten  die  heiligen  Schriften  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  treu  aufbewahrt  und  auswendig  gelernt  werden,  damit 
ein  Priester  zu  jeder  Zeit  davon  Gebrauch  machen  könnte.  Dazu 
kommt  noch  dieser  Umstand:  beim  Abschreiben  konnten  Unauf- 
merksamkeit, Unwifsenheit  oder  Befserwifsen wollen  die  alten 
heiligen  Texte  verunstalten.  Durch  das  Nichtabschreiben  der 
heiligen  Schriften  und  der  zu  ihnen  gehörenden  Erläuterungen 
sicherten  sich  die  Indischen  Priester  den  ausschliefslichen  Besitz 
derselben.  Ein  ähnliches  Verfahren  finden  wir  bei  den  Gallischen 
Druiden.  Die  jungen  Priester  mufsten  20  Jahre  auf  das  Erlernen 
der  heiligen  Sohriften  verwenden  und  sie  auswendig  wiTsen,  damit 
sie  nicht  unter  das  Volk  verbreitet  würden^). 

Wenn  man  Anstofs  daran  nehmen  könnte,  dais  eine  solche 
Mafse  von  Schriften  treu  viele  Jahrhunderte  hindurch  mündlich 
überliefert  worden  sind,  so  fällt  dieser  Anstofs  durch  die  Erwä- 
gung weg,  dafs  die  Brahmanen  so  viele  Jahre  auf  das  Auswen- 
diglernen derselben  verwendeten  und  dafs  nach  dem  deutschen 
Sprichwort  „die  Uebung  den  Meister  macht.'^  Noch  jetzt  lernen 
die  Schüler  in  Indien  ganze  Lehrbücher  auswendig  und  es  finden 
sich  einzelne  Priester,  die  den  ganzen  Rigveda  und  den  ganzen 
Atharvaveda  mit  genauer  Beobachtung  der  Accente  herzusagen 
wifsen^).  Es  ist  schliefslich  zu  erwähnen,  dafs  die  einzige  Ent- 
lehnung, welche  die  Inder  in  Beziehung  auf  ihre  Schrift  gemacht 
haben,  die  Annahme  der  Zeichen  für  die  cerebralen  Consonanten 
aus  den  Dra  vidi  sehen  Sprachen  sein  könnte.  Diese  von  E. 
Thomas  aufgestellte  Behauptung  läfst  sich  nicht  beweisen,  weil 
naan  erstens  den  Dravidischen  Völkern  nicht  die  Fähigkeit  zu- 
gestehen kann,  sich  ein  besonderes  Alphabet  zu  bilden,  und 
weil  zweitens  ihre  Ueberlieferung  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  sie 
ihre  Schrift  aus  dem  Norden  erhalten  haben;  als  Einführer  der- 


1)  Julius  Cabsab:  De  hello  Gallico  VI,  14. 

^)  S.  II,  s.  477  and  M.  Hau«  über  die  Vgdischcn  Accente  in  Z.  d.  d.  M.  G. 
XVU,  S.  79Q. 
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selben  gilt  Aga$tja^).  Das  Richtige  ist  nur  dieses ^  dais  die  cere- 
bralen Consonanten^  die  den  übrigen  Indo-Keltischen  Spracheo 
fremd  sind,  aus  den  Dravidischen  in  das  Sanskrit  eingedroDgen 
sind.  Es  kann  als  Regel  betrachtet  werden,  dafs  alle  Sanskrith 
sehen  Wörter,  in  denen  t,  th  und  ein  aus  n  nicht  entstandenes  n  vor- 
kommen, entweder  verstümmelt  oder  aus  den  Sprachen  der  Dr- 
bewohner  entlehnt  sind.  Diese  Bemerkung  gilt  auch  von  den 
meisten  Wörtern,  in  welchen  4  si^^h  findet.  Die  Selbständigkeit 
der  Schrift  der  Arischen  Inder  wird ,  um  dieses  nebt^nbei  f& 
bemerken,  von  DiODOROS  bestätigt,  welcher  bemerkt,  dafs  bei  des 
Indern  alle  Bestandtheile  ihrer  Civilisation  in  jedem  Zweige  ibneo 
eigenthümlich  und  einheimischen  Ursprungs  seien  ^). 


841  XIII.  Kenntnifs  der  angränzenden  Länder.   Berührungen 

mit  fremden  Völkern. 


Von  einer  Bekanntschaft  mit  fremden  Ländern  kann  bei 
alten  Indem  eigentlich  nur  in  Beziehung  auf  das  nördliche  Hock- 
land die  Rede  sein^  welches  durch  seine  Heiligkeit  sie  anzog  Qd^ 
veranlafste,  es  zu  besuchen.  Es  war  nämlich  der  Sitz  der  Götter 
und  ihr  Spielplatz^).  Der  heilige,  von  Brahma  erschaffene  See 
Mdnasa  wurde  von  Pilgern  besucht;  man  ging  gewöhnlich  dabin 
von  der  Badari  an  den  Quellen  der  Oangä^);  es  führte  aberaacl 
ein  Weg  von  Kacmira  dahin  über  den  Cveta-  (den  weifsen)  Berg, 
welcher  das  Thor  des  Mdnasa  hiefs  und  ein  Pafs  war  an  des 
hohen  Berge  Vätikakhan(ta;  dem  ersten  Rdma  wurde  die  Oeffnang 
dieses  Pafses  zugeschrieben.  Ein  anderes  Thor  lag  im  Nordes 
Vidiha^s^)\   an   den  Zuflüfsen   der   Kögi  führen  Päfse  nach  "K- 


1)  E.  Thomas  „  Ancient  Indian  Weighis''  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XXBD' 
p.  266.  Die  hier  angezogenen  Stellen  Hn  CaldwelTs  „Comp.  Gr.  of  ^ 
Drav.  Lang,'^  p.  47^  p.  107  und  p.  113  besagen  nur,  dafs  im  Sanskrit «» 
Dravidische  Laute  und  Wörter  finden.  Ueber  Agas^a  s.  oben  S.  646,  S.  1 

2)  II,  BS. 

3)  AM4a'bMmi;  s.  M.  Bh.  I,  120,  v.  4649  flg.  I,  p.  170.  m,  139,  t,  10» 
p.  696. 

4)  S.  oben  S.  547.  Note  6. 

6)  M,  Bh.  ni,  130,  V.  10647—48.  FtUikakhan4a  bedeutet  Stnnn-DB«^» 
brach.    Es  wird   gesagt,  dafs  niemand  dieses  Thor  überschritieo  kttt^i 
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bet^).  Der  MänasaSee  war  ein  sehr  heiliges  Ürihä  und  das  Baden 
in  ihm  gewährte  deni;  der  es  mit  reinem  and  erleuchtetem  Gemüthe 
that^  die  Erkenntnifs  der  Wahrheit^). 

Der  Kailäsa  lag  siebzehn  Tagereisen  jenseits  des  Him&laja 
und  mufs  wegen  dieser  genauen  Angabe  als  ein  von  den  Bewoh- 
nern des  Tieflandes  besuchtes  Gebirge  betrachtet  werden.  Diese  842 
Lage  stimmt  auch  überein  mit  dem  jetzigen  Sprachgebrauche; 
nach  welchem  es  ein  Berg  im  N.  der  zwei  heiligen  Seen  auf  dem 
Ostufer  des  südöstlichen  grofsen  Indus-Zuflufses  ist.  Dafselbe 
ISfst  sich  voll  dem  im  N.  O.  liegenden  Berge  Gandhamädana  an- 
nehmen'), obwohl  sie  als  Sitze  der  Götter  und  der  Wunder  dar- 
g'estellt  werden.  An  dem  ersten  Berge  hatte  Ktwira  seine  Woh- 
nung. Zwischen  beiden  strömt. der  Flufs  seines  Landes,  Nalini; 
von  den  Gangä-Quellen  war  die  Badart  hieher  verlegt  unter  dem 
Namen  der  grofsen,  und  hiefs  die  Einsiedelei  des  Nara  und  des 
Näräjana^).     Diese   Berge   bezeichnen   in    dieser    Richtung    die 


noch  das  im  N.  Videha's;  es  ist  Jat  zn  lesen  statt  jah.  Im  östlichen 
KaQmiriBchen  Him&laja  liegt  auch  der  Berg  Naubandhanaj  die  Schiffsbin- 
dnng,  an  welchen  J^anu  das  Schiff  anband,  nachdem  er  es  als  Fisch 
glücklich  durch  die  Fluth  geführt  hatte.  xM,  ßh.  III,  187,  v.  12793  flg.  I, 
p.  666.  Der  Borg  trägt  noch  diesen  Namen;  s.  G.  T.  Vigme's  lYaoels  etc. 
I,  p.  272.  Arguna  kam  auf  seinem  Zuge  vom  Westen  her  im  N.  des  Hi- 
m&laja  über  den  (7{;«/a-Berg  zum  Mänasa-^^^.  S.  M.  Bh.  II,  26,  v.  1084 
flg.  27,  V.  1037  flg.  I,  p.  845.  S.  Z.  f.  d.  JT.  d.  M,  II,  S.  60  flg. 

1)  S.  oben  S.  59. 

2)  M.  Bh.  Xni,  108,  V.  6350  flg.  IV,  p.  187. 

3)  Die  P&ndava  erreichten  am  siebzehnten  Tage  den  Kücken  des  Himavaty 
M.  Bh.  III,  158,  Y.  11541.  I,  p.  621.,  wo  der  Kailäsa  und  die  Füfse  des 
Gandhamädana  und  weifse  Felsenhöhen  sind.  Der  Maindka-Berg ,  der  hier 
auch  genannt  wird,  gehört  jedoch  nicht  hieher,  sondern  liegt  weit  nach 
Norden.  Nach  der  Beschreibung,  III,  177,  v.  12340  flg.  p.  749.  war  es 
ein  grofses  Gebirge. 

4)  S.  M.  Bh,  ni,  153,  y.  11351  flg.  1 ,  p.  416.  Die  Einsiedelei  lag  an  der 
Nafim,  s.  ebend.  IH,  139,  v.  10890,  p.  696.  141,  v.  10893,  p.  598.  177, 
y.  11846—47.  p.  649.  aber  auch  an  der  Bhägirath\,  d.  h.  der  Gangül,  III, 
145,  y.  11024.  p.  604.  y.  11054.  p.  605.  — Den  Gandhamädana  ^KohX^  man 
sich  als  sehr  grofs;  denn  yon  der  grofsen  Badari  gelangte  man  zu  der 
Einsiedelei  des  räaarahi  Vriahaparvan^  158,  y.  11443  flg.  p.  621.,  yon  da  zu 
eioem  andern  (^^to-Berge,  yier  Tagereisen,  y.  11554.,  woher  noch  yiele 
Berge  überschritten  wurden,  bis  zur  letzten  Einsiedelei  des  Arshfish&ti^a, 
die  noch  am  Gandhamädana  lag;  s.  M.  Bh.  III,  158,  y.  11561.  p.  622. 
y.  11625—26.  p.  624. 
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Gränze  der  wirklichen  Eenntnifs;  denn  über  die  Einaiedelei  des 
Rägarshi  ArskUshifia   hinaus  ist  es  dem  Menschen  nicht  erlaubt 
zu  gehen  ^). 
B43  Das  nördliche  Land;  von  welchem  eine  bestimmtere  Eennt- 

nifs sich  in  dem  grofsen  Epos  erhalten  hat,  ist  die  Gegend  des 
Oxus,  defsen  Sanskritname  Vanxu  wahrscheinlich  ans  Vaxu  oder 
Vaxus  entstellt  ist.  Denn  von  den  Chinesen  wird  er  Faxu  gt- 
nannt^)  und  der  im  R&mäjana  vorkommende  Sukaxus,  von  dee 
nachher  zu  handeln  ist,  erscheint  als  eine  Aenderung,  um  dadorch 
ihm  die  Form  eines  Sanskritworts  zu  geben.  Da&  der  Oxis 
gemeint  ist,  erhellt  auch  daraus ;  dafs  als  besonders  trefflich  die 
an  seinen  Ufern  geborenen  Esel  gepriesen  werden;  diese  Thi^ 
sind  noch  gegenwärtig  in  diesem  Lande  von  besonderer  Gtöfse 
und  Stärke  3). 

Die  Kunde  von  der  Hochebene  Pamer  mit  dem  QueUsee  des 
Oxus  Sbr-i-kuiy  dem  Hochlande  im  O.  der  Quellen  dieses  Flofses, 
welches  einen  Knoten  der  grofsen  Qebirgssysteme  Hochasiem 
bildet,  und  von  den  nahen  Ursprüngen  mehrerer,  nach  versehie- 


1}  Dieses  ist  ein  anderer  Name  des  Qäntanu;  s.  oben  S.  596.,  der  hier  nidit 
mit  diesem  genannt  wird,  was  beweist,  dafs  man  in  der  späteren  Zei: 
seine  wirkliche  Abstammung  ganz  vergefsen  hatte.  Er  erklärte  den  Pü- 
dava ,  dafs  jenseits  die  Bahn  der  höchst  vollendeten  Devarshi  imd  die 
Wandelplätze  (vihära)  der  Qötter  seien,  dafs  es  den  Menschen  munog'Iicb 
sei,  weiter  zu  gehen,  nnd  dafs  die /2^a?affa  diejenigen,  welche  aas  Leicht- 
sinn dieses  thäten,  mit  Eisenspiefsen  und  anderen  Waffen  erschlagei 
würden.  III,  159,  v.  11649  flg.  p.  625.  Dieses  Verbot  wird  aach  t« 
Hanümat^  der  auch  am  Gandkamädana  wohnte,  seinem  Bmder  BhoMTO- 
kündigt,  146,  v.  11160  flg.  p.  607.  —  VHskaparvan  wird  auch  ein  gerechter 
rägarshi  genannt,  m,  158,  v.  11545.  p.  621.  und  König,  III,  177,  t.1»«. 
p.  649.  Derselbe  Name  gehört  dem  Könige  der  DaUja,  defsen  Tochter 
(larmisfhd,  die  Frau  JajäiVs  wurde;  s.  M,  Bh,  I,  76,  v.  3185  flg.  I,  p-Hä^ 
uiid  dem  Qiva.  S.  Hima}i.  Ndnärth,  IV,  194. 

2)  Bei  ff  tuen  Thsang;  s.  oben  S.  26.  Sujjiaaius  bedeutet  schönaugig.  Aofter 
der  oben  S.  589.  Note  2.  angeführten  Stelle  findet  sich  Vanxu  mit  der 
Variante  Vanku  im  M.  Bh.  II,  50,  v.  1840.  v.  1846. 1,  p.  374  Diese  SteDe 
ist  nämlich  zweimal  mit  einigen  Varianten  wiederholt  A.  Bui^^ 
Reisen  in  Indien  und  nach  Bukhara,  sagt,  II,  S.  148.,  dafs  die  Esel  i* 
letzteren  Lande  grofs  und  stark  gebaut  und  sie  die  ntitclichsten  Hs»- 
thiere  sind. 

3)  Ebend.  v.  1839  flg.  v.  1815  flg. 
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denen  Seiten  abfliefsenden  Ströme^)  ist  auch  den  alten  Indern 
zugekommen;  sie  haben  sie  ^ber  auf  eigenthümliche  Weise  mit 
ihren  eigenen  Vorstellungen  verwebt^  indem  sie  sie  mit  ihrer  An- 
sicht von  sieben  Hauptströmen  verbanden  2).  Sie  verlegten  den 
gemeinschaftlichen  Quellsee  zuerst  nach  dem  Himalaja;  dieses 
ist  die  im  Rämäjana  geltende  Ansicht;  von  (^'tW«  Haupte  fiel  die 
himmlische  Gangft  in  den  Tropfensee,  Vindusarasj  und  theilte 
sich  in  drei  westwärts  strömende  Flüfse:  Sukaxus,  fitä  und  Sindhu, 
in  drei  ostwärts  strömende  Nalini,  Pdvani  und  Hlääint^  und  in  die 
nach  Süden  fliefsende  Gangd^).  Dafs  diese  die  ältere  Ansicht 
ist ,  ergiebt  sich  daraus  y  dafs  hier  die  Lage  der  Herabkunft  nicht 
über  das  Gränzgebirge  gegen  Korden  hinaus  verlegt  worden  ist. 
Dieses  ist  dagegen  im  Mahäbhärata  der  Fall,  nach  welchem  dieses 
zwischen  dem  Berge  Himacringa  und  Maindka  geschah;  an  der 
Seite  des  ersten  lag  der  See^).  Es  finden  sich  aber  hier  zwei  844 
Angaben:  es  sind  entweder  sieben  indische  Flüfse^),  od^r  sieben, 
von  denen  nur  drei  Indische  sind.  Sie  heifsen  nämlich:  Vasvö- 
kasdrä-Naliniy  Pdvani^  Sarasvatt^  Gambunadt,  fiid,  Gangd  und  die 
siebente  Sindhu^), 

Die  Nalini  und  die  Pdvani  gehören  beiden  epischen  Gedich- 


1)  S.  oben  S.  21. 

2)  S.  oben  S.  735. 

3)  I,  44,  y.  5  flg.  In  der  Bengalischen  Becension  fehlt  das  Findusara  and 
es  entsteht  nur  eine  einzige  Gangfi,  I,  45,  v.  6  flg. 

4)  Der  Mainäka  wird  oft  erwähnt  und  stets  im  Norden  des  Kaüäsa^  wie 
II,  3,  y.  66.  I,  p.  311.  „im  N.  des  KaU&sa  nach  dem  Maindka  hin  liegt 
der  grofse,  edelsteinerne  Berg  Himacringa  (Goldgipfel)  und  der  liebliche 
See  FindusaraSf  an  welchem  der  König  Bhagrrdtha  yiele  Jahre  wohnte, 
um  die  Bhägtralhi-Gangä  zu  schauen.'*  In  der  Steile,  III,  139,  y.  10820 
flg.  p.  696.,  wo  yon  den  Bergen  im  Norden  und  der  siebenfachen  Gangft 
die  Rede  ist,  sind  theils  Verse  y erschoben,  theils  der  Text  yerdorben,  so 
dafs  aus  ihr  keine  sicheren  Bestimmungen  genommen  werden  können. 
Dagegen  ^ebt  die  folgende  Stelle,  VI,  6,  y.  236—239.  II,  p.  339.  genau 
die  Lage  an,  wie  in  der  zuerst  angeführten  und  yon  dem  See  gesagt 
wird:  „an  der  Seite  des  Biro^tjacringa  liegt  der  grofse,  göttliche,  gold- 
kieselige  See  Findusaras.'* 

6)  S.  oben  S.  734.  Note  3. 

6)  VI,  6,  y.  243.  Der  yorhergehende  ploka  lautet:  „nachdem  sie  aus  der 
Welt  des  Brahma  fortgezogen,  stellte  sich  hier  zuerst  die  göttliche,  drei 
Wege  wandelnde  {Gangä)  und  gestaltete  sich  siebenfach/* 
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ten;  die  erste  ist  der  Fiufs  des  Kuvira^)  und  Vtwfdkasärä  ein 
anderer  Name  seiner  Stadt  Alakd^)\  der  zweite  KamC;  die  Rei- 
nigerin y  bezeichnet  auch  die  Gang&').  Dem  Räroftjana  allein 
gehört  die  ffiddini,  die  Erfreuerin;  dieser  Name  findet  sich  aber 
sonst  nicht  nicht  als  Flufsname;  dann  Suh:{ixu$^  der,  wie  oben 
bemerkt,  wahrscheinlich  aus  VetxuB  entstellt  ist  und  anck  nacl 
seinem  Laufe  für  den  Oxus  zu  halten  ist.  Dem  Mahäbbärata 
sind  die  SarasvaÜ  und  die  Gambünadi  eigenthürolicb^  die  ente 
hat  hier  ihre  Stelle  nach  der  Vorstellung  erhalten  ^  dafs  sie  im 
Norden  entspringe  und  unterirdisch  auf  dem  Meru  fortfliefae^j 
845  und  kam  nach  dem  R&m&jana  zu  schliefsen  nicht  ursprünglicl 
unter  den  sieben  grofsen  Strömen  vor.  Die  zweite  wird  ihre 
Entstehung  dem  kosmographischen  Systeme  verdanken,  um  im 
Gatnbu-dvtpa  einen  besondern  Flufs  wie  einen  besondern  Berg  so 
geben.  Er  wird  unter  den  Flüfsen  aufgezählt,  aber  ohne  nähere 
Bestimmung^).  Ich  glaube  daher ;  dafs  wir  im  MahAbhirata  eine 
entstellte  Form  der  Darstellung  vor  uns  haben  und  dafs  die  ältere 
im  R&mAjana  aufbewahrt  ist;  denn  mit  ihm  stimmen  auch  die 
meisten  Purdna  in  der  Angabe  der  Namen  und  der  Richtnng 
überein  ®). 


1)  S.  oben  S.  841. 

2)  S.  ffimafc  Ndnärth.  V,  42.,  wo  Vtuvaukasärä  steht,  wie  bei  Wilsoh  a  d 
W.  Die  im  MahÄbh&rata  g^egebene  Form  acheint  aber  richtiger,  da  das 
Wort  wahrscheinlich  aus  Vtisvoka ,  Schatzhaus ,  und  sdra  abzaleiten  i^ 
Nach  Vishiyu  P,  p.  171,  Note  12.  fehlt  nach  einer  andern  Lesart  im  Ma- 
h&bhftrata  die  Sarasvatl,  nnd  VatvokasärA  and  NaHnt  sind  yersehiedese 
Flüfse ;  dieses  scheint  aber  ein  Fehler,  da  das  erste  Wort  sonst  nur  dk 
Stadt  des  Kuvera  und  des  Indra  bedeutet. 

8)  S.  Wilson,  u.  d.  W. 

4)  8.  oben  S.  546.  Note  1. 

5)  Nach  M.  Bh,  III,  139,  v.  10836  flg.  p.  697.  wird  der  Gambknada'^m^ 
Berg  des  Indra  genannt,  von  dem  aus  man  schon  im  Süden  des  (^^ 
Berges  das  Gerttusch  der  Göttin  Gangä  hören  konnte.  In  dem  Weltir- 
steme  entsteht  dieser  Flufs  aus  dem  Safte  der  Frucht  'der  Gambu  os^ 
fliefst  rechts  um  den  Mh^  au  den  üttara  Kuru.  M.  Bh.  VI,  7,  v.  277. 
II,  p.  341. 

6)  S.  Vishm  P'  p.  171.  n.  12.  Sie  geben  Kaxus  für  Sufcaxus.  Im  ft^ 
P.  fällt  die  himmlische  Gang&  aus  der  Stadt  des  Brahma  auf  den  Gipfel 
des  MSru  von  dem  Fufse  des  Vishifu  auf  die  vier  Berge  an  den  Seit« 
des  M^u  herunter  und  theilt  sich  in  vier  Ströme:  die  Skia  strömt .ztfcb 
Osten,  die  Alakänandä^  die  sich  in  sieben  theilt,  naoh  Süden,  die  f«"^ 
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Es  entsteht  hierbei  die  Frage,  ob  wir  annehmen  dürfen,  dafs 
aufser  dem  Sufcaxus  und  den  zwei  bekannten  grofsen  Indischen 
Flüfsen  auch  die  übrigen  wirkliche  Ströme  waren  oder  nur  der 
Dichtung  angehören.  Die  Nälini  hat  eine  bestimmte  Lage  im  O. 
des  Kailäsa  und  es  möchte  daher  wahrscheinlich  sein,  dafs  unter 
diesem  Namen  ein  wirklicher  Strom  des  Hochlandes  genannt  sei; 
dafs  jetzt  der  Käme  von  dem  Hauptstrome  des  Ganges  gebraucht 
wird*),  entscheidet  dagegen  nicht,  da  dieses  eine  spätere  Ueber- 
tragung  aus  der  Mythologie  sein  wird*)  Man  könnte  daher  ver- 
muthen,     dafs  es   der  Tibetische  Dzan-bo  sei*);    von   den  zwei 

andern  östlichen  ist  es   jedoch   kaum  wahrscheinlich,    dafs   den 

• 

Indern  die  Flüfse,  an  die  man  denken  könnte,  der  Sahten  und  84 G 
der  Kamböga,  die  beide  in  Tibet  entspringen,  bekannt  gewesen 
sind.  In  Beziehung  auf  die  westlichen  läfst  sich  von  Sinähu 
annehmen,  dafs  der  nördlichste  Zuflufs  Shajuk  zu  verstehen 
sei,  da  ein  tlrtha  an  diesem  Indus  der  nördlichste  genannt 
wurde*).  Bei  der  Sita,  welche  wohl  richtiger  CUd^  die  kalte,  ge- 
schrieben wird,  findet  sich  die  bemerkenswerthe  Abweichung, 
dafs  die  Puräna,  wie  der  Chinesische  Pilger //iwan  Tshang  diesen 
Strom  nach  Osten  fliefsen  lafsen^).  Da  die  Chinesen  diese  Na- 
men hier  vorfanden,  kann  über  Richtigkeit  der  Zusammenstellung 
mit  dem  Indischen  Flufse  Cttä  kein  Zweifel  stattfinden;  das  Mifs- 
verständnifs  im  Räm&jana  ist  vielleicht  so  zu  erklären,  dafs  die 
Nachricht  von  diesem  Flufse  den  Indorn   durch   Reisende   zuge- 


nach  Westen,  die  Bhadrä  nach  Norden  duroh  das  Land  der  üttara  Kuru, 
Alakanandä  ist  ein  anderer  Name  der  Nalim, 

1)  S.  oben  S.  49. 

2)  Der  Name  wird  bezeichnet  als  ein  den  Göttern  eigenthümlicher;  M,  Bh. 
I,  170,  V.  6456.  I,  p.  235.  Die  Gangä  erlangt  unter  den  Göttern  das 
Alakanandä'  Sein. 

3)  A.  W.  VON  ScufiLLER,  ZU  Räüu  I,  2.  p.  136.  hat  auch  diesen  Flufs  ver- 
muthet,  jedoch  die  Hladint  als  solchen  angenommen,  weil  er  sich  an  die 
Reihenfolge  hielt,  die  hier  aber  kaum  etwas  entscheidet. 

4)  S.  oben  S.  587.  Note  2. 

'^)  »S.  oben  S.  26.  Note  1.  Er  nennt  jedoch  nicht  so  den  Flufs,  welcher  von 
der  Hochebene  Pamer  abfliefst,  d.  h.  den  Flufs  von  Kashgar  oder  Khashoy 
defsen  Name  er  nicht  angiebt,  sondern  einen  die  Grunze  von  Jarkiand 
erreichenden  Strom,  der  in  die  (^Üu  einfliefst,  d.  h.  den  Tarim^  den  Haupt- 
flufs  Hochasiens  zwischen  dem  Thian-Bhan  und  dem  Kuenlung»  in  welchen 
der  erstere  einmündet. 
Ussen's  Ind.  Alterthük.    1.    2.  Aall.  65 


1018  Zweites  Buch. 

bracht  wurde,  welche  über  die  Qaellgebiete  des  Ozjob  und  des 
Hindukoh,  also  von  Westen ,  kamen  ^). 

Von  Ländern  jenseits  dieses  Qebiets  hatten  die  alten  Inder 
keine  Kunde;  auch  die  von  den  zuletzt  erwähnten  darf  man  was 
für  eine  allgemeine  und  unklare  halten.  Weiter  nach  Nordes 
dachte  man  sich  das  Land  der  Utiura  Kuru,  Wie  oben  bemerkt 
worden^)  y  ist  es  in  der  epischen  Sage  der  Dichtung  anheimg^ 
fallen,  war  aber  nach  der  ursprünglichen  Vorstellung  ein  wirUicbfi 
Land  im  Norden;  es  wohnten  dort  mit  den  Kuru  auch  die  nord- 
lichen Madra^y  Diese  hat  die  epische  Dichtung  weggelafsen,  weil 
sie  zu  den  verachteten  Völkern  des  Indusgebiets  gehörten.  In 
dem  kosmographischen  Systeme  liegt  es  jenseits  des  Berges  üßn; 
dieses  war  jedoch  nicht  die  älteste  Ansicht,  sondern  es  lag  iffi* 
sehen  dem  Miru  und  dem  Manäara,  d.  h.  zwischen  den  Grins- 
bergen  der  Welt  im  Norden  und  dem  Osten  ^).  Nach  Ptolero&io» 
847  lag  das  Land  der  ^OrtoQono^^i  mit  der  Stadt  ^Otvofoxof^  l&ngt 
den  Emodischen  und  Serischen  Gebirgen  im  Norden,  im  Osten 
der  Kasischen  Qebirge^).  Diese  Angaben  geben  dem  Lande 
eine  Lage  in  dem  jetzigen  Lo-kaha^pira.  Da  Ptolemaios  die  Ts- 
geslänge  der  Stadt  angiebt,  mnfs  zu  seiner  Zeit  ein  wirklichei 
Land  diesen  Namen  erhalten  haben. 

Nach  der  älteren  Ansicht  ist  der  Niru  nicht  der  Mittelpunkt 
der  Erde,  sondern  das  äufserste  Gebirge  des  Nordens.  Es  waren 
dort  die  Wohnungen  des  Brahma  und  des  Vishffu  mit  den  iM> 
den  Pragäpaii  und  den  DivarsM\  auch  die  vollendeten  Jöghi  er- 


1)  Schon  WiLFOBD  hat  den  Kaxit»  fiir  den  Ozus  erklärt;  s.  Am,  Ret.  VIÜ. 
p.  309. 

2)  S.  8.  611. 

8)  S.  oben  S.  654. 

4)  S.  S.  649.  Note  2.  Diese  Lag^e  ergiebt  sieh  ans  der  Stelle  M,  ßh.  H.  &^ 
V.  1868.  T,  p.  876.  „die  in  der  Mitte  zwischen  dem  Meru  nnd  dem  ^ 
dara  an  dem  Flusse  f^ailodä  (dem  Felswafser)  in  dem  lieblichen  Scbitir> 
des  Kifcaka-UohreB  wohnen";  oder  die  auf  die  Uttara  Kuru  m  bexiek» 
ist;  denn  nnr  auf  diesem  Rohre  konnte  man  über  den  Flnfs  tu  i)>iM> 
gpelangen.  S.  Z.  /*.  d.  K,  d.  M.  II  S.  63.  Von  diesem  Flufse  hatte  sehoa 
Kienicts  Nachrichten  erhalten;  s.  ebend. 

6)  VI,  16,  2.  3.  5.  8.  VIII,  24,  7.  Das  Kasiscbe  Gebirge  ist  dsi  r«> 
Kanchgar.  S.  A.  von  Humboldt's  Cenirai^Aiien,  I,  S.' 113.  Ueber  die  L«C« 
s.  III,  8.  132. 
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hielten  hier  ihre  Sitze  ^).  £r  erleuchtet  die  nördliche  Gegend,  ihn 
umwandeln  die  Gestirne^).  Er  ist  der  Weltberg  im  Norden  und 
gewifsermafsen  der  Berg  des  Nordpols.  Wie  im  Westen,  Osten 
und  Norden  dachte  man  sich  in  der  ältesten  Zeit  auch  im  Süden 
eine  äufserste  Gränze'). 

In  einer  für  die  Kenntnifs  der  Beziehungen  der  alten  Inder  846 
zu  den  Bewohnern  des  nördlichen  Landes  wichtigen,  schon  oben 
mitgetheilten  Stelle^)  werden  als  solche ,  welche  dem  Könige  der 
P&ndava  Geschenke  brachten,  die  faka^  die  Tukhära  und  die 
Kanka  genannt  und  von  den  gebrachten  Geschenken  ist  gezeigt 
worden,  dafs  einige  gerade  diejenigen  sind,  welche  nach  den 
Nachrichten  der  Alten  von  den  Sorem  herkamen:  Felle,  Eisen, 
Seide.  Aufser  diesen  werden  noch  Wolle,  Heilmittel,  Wohlge- 
ruche  und  Edelsteine  genannt;  dann  auch  Pferde,  Gold  und  Ele- 
phanten^);  die  letzten  pafsen  jedoch  hier  nicht  und  ihre  Erwäh- 
nung ist  der  in  solchen  Dingen  gewönlichen  Ungenauigkeit  zuzu- 


1)  Nach  der  Beschreibans^  im  M.  Sh.  III,  163,  v.  11863  flg.  p.  362.  Die 
sieben  Divaraki,  das  Siebengestim,  gehen  anf  von  diesem  Berge  und  lafsen 
sich  wieder  auf  ihn  nieder.  Die  Brakmar»M  nnd  die  Maharshi  konnten 
nicht  dahin  gelangen;  v.  11801.  Die  Bedentang  des  Wortes  Miru  ist 
dnnkel;  mlra  heifst  im  Sanskrit  Meer;  Bdbhoüv  hat  yorgeschlagen  es  in 
Mir-u  abEUtheilen  und  an  Kofmhra,  d.  h.  Kofjapa-wara^  Meer  des  Ka^japa, 
erinnert.  S.  A.  von  Humboldt,  Central- Asien,  1,  86  Note  1.  92,  Note  3.; 
es  könnte  ein  mit  einem  See  gekrönter  Berg  sein  nnd  Pamer  aus  Upa- 
meru^  d.  h.  ein  Gebiet  unter  dem  jlf^rt/,  entstanden  sein.  Für  diese  Ver- 
mnthung  spricht  besonders  dieses,  dats  dann  der  Miru  gerade  das  höchste 
Gebirge  dieses  Gebiets  von  Asien  bezeichnen  würde.  Es  läfst  sich  jedoch 
an  eine  andere  Ableitung  denken,  da  M^ä  die  Frau  des  Berggottes  Hima- 
laja ist  und  daher  auch  Name  eines  Berges  gewesen  sein  wird;  aus  die- 
sem ist  Mcdnaka  entstanden;  m&  wäre  dann  die  Wurzel;  eine  solche 
wird  zwar  aufgeführt,  scheint  aber  nicht  als  solche  vorzukommen;  s.  Wb- 
STBBOAUto  u.  d.  W.,  sondern  nur  mit  Präpositionen  und  ist  wahrscheinlich 
aus  mäy  mefsen,  bilden,  entstanden.  Man  könnte  daher  vermuthen,  dafs 
diese  Namen  nicht  Sanskritischen  Ursprungs  sind. 

2)  S.  oben  S.  549.  Note  2. 

3)  M.  Bh.  V,  108,  V.  3789.  H,  p.  227.  Es  war  dort  eine  Gränze»  die  auch  die 
Sonne  nicht  überschritt,  von  Manu-Sävartfi  (dem  achten)  und  dem  Sohne 
Javakrita's  gesetzt  worden;  der  letzte  ist  ein  Sohn  des  Hühi  ßkaraäväga: 
s.  ebend.  III,  135,  v.  10705.  I,  p.  592. 

4)  B.  320.  Note  2.    Von  dieser  Stelle  habe  ich  ausführlich  gehandelt  II,  S. 
•546  fgd. 

5)  In  dem  folgenden  flöka  v.  1841. 

65* 


1020  Zweites  Bach. 

schreiben.  Neben  diesen  Völkern  werden  die  Khaca,  die  Pärada, 
die  Kütinda,  die  Tangana  und  Para- Tangana  ftls  diejenigen  be- 
zeichnet^ welche  das,  pipüika  genannte  Gold  brachten,  weil  e< 
von  Ameisen  (pipUika)  hervorgezogen  wurde,  dann  schwarze  und 
weifse  kamara  Schweife  des  Tibetischen  Jaks,  und  Honig ^).  Bei 
diesen  Angaben  ist  sicher  nicht  zusammengehöriges  unter  einander 
gemischt:  der  Honig  und  die  Fliegenwedel  werden  von  den  drei 
zuletzt  genannten  Völkern^)  gebracht  worden  sein,  die  Parade 
stehen  hier  an  einer  unpafsenden  Stelle,  wie  später  gezeigt  wer- 
den wird;  auch  wird  es  kaum  richtig  sein,  dafs  die  Ehafa  du 
Ameisengold  brachten,  da  die  Alten  dieses  nur  von  den  Darada 
berichten.  Jener  Name  findet  sich  auf  dem  Hochlande  im  Norden 
Sil)  Ka9mira'8  weit  verbreitet^):  die  Kdöia  oqi]  des  Ptolemaios  sind 
die  Gebirge  Kashgar's,  defsen  alter  Name  wahrscheinlich  A'haca- 
gairi  war  und  Berg  der  JEhapa  bedeutete*).  Dieser  Name  findet 
sich  wieder  am  obern  Khonarflufse  im  Hindukoh  in  der  Stadt 
Kiträl,  welche  das  kleine  Kaschgar  genannt  wird^).  Sie  werden 
endlich  auch  unter  den  Völkern  des  Pen^ftbs  erwähnt.  Das  Ge- 
setzbuch betrachtet  sie  zugleich  als  Vrätja  und  als  Da$ju^).  Nacb 
den  Angaben  aus  indischen  Quellen  wohnten  sie  nur  im  Norden 
des  Him&Iaja,  während  ihr  Name  jetzt  für  die  Bewohner  des 
mittlem  HimÄlaja  gilt,   welche  das  Brahmanische  Gesetz  ange- 


1)  M.  Bh,  51,  y.  1869  f^d.  p.  375.  Von  den  Kha^a  heifst  es:  Khapä  ekh 
hj-arhäh  ftradarä  dhrghavdimavah j  ea  sind  hier  aber  offenbar  Fehler,  di 
Skäsana  einen  Sitz  habend,  arha  würdig,  pradara  Pfeil  und  Srghae^ 
langes  Rohr  bedeuten  und  nicht  Völkernamen  sein  können.  Ich  Itai 
deshalb:  KJiacä  Jhhäni  anähärjäh  pradard  u.  s.  w.  ,,die  Khaca,  deren  »ni 
langen  Rohren  gemachte  Pfeile  nicht  herausgezogen  werden  können." 
Von  den  fcamara  wird  gesagt:  „schwarze,  schöne  luanara,  und  andere 
weifse,  dem  Monde  an  Glanz  ähnliche;"  vom  Honige:  „vielen,  süfsen, 
ans  den  Blumen  des  ffimavat  entstehenden." 

2)  Nach  ihrer  Lage,  über  welche  s.  oben  S.  547.  S.  548. 

3)  Sie  erscheinen  öfters'  in  der  Geschichte  Ka^mlr^s;  Tkotbb  hat  in  seiner 
Ausgabe  der  Räga-Taranffi^Vs,  II,  p.  321  fgd.  die  Nachrichten  über  i» 
zusammengestellt.  Sie  erscheinen  in  dieser  Geschichte  als  ein  benach- 
bartes Volk. 

4)  Nach  BuRNOUP,  in  A.  von  Hümboldt's  Central- Anten,  I,  p.  116.  Gairi  i^ 
die  Zendform  dos  Sanskritworts  giti. 

5)  S.  oben  S.  43G. 

6)  S.  oben  S.  821. 
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Bommen  haben  ^);  ein  Tfaeil  von  diesen  ist  später  eingewandert; 
ein  anderer  gehört  zu  den  altem  Bewohnern;  als  die  ältesten 
müfsen  die  KtUinda  betrachtet  werden^)  und  die  Khapa  müfseti 
später  hier  eingewandert  sein.  Tun^a,  ein  Mann  aus  diesem  Volke^ 
der  nrspruoglich  ein  Hüter  von  Büffelheerden  war  und  als  Bricf<- 
träger  Dienste  bei  dem  Minister  der  Königin  von  Ka9mira;  Diddd^  * 
nahm,  bemächtigte  sich  mit  seinen  Brüdern  der  Herrschaft  über 
dieses  Land  zwischen  den  Jahren  1000 — 1006  nach  Ohr,  Geb.^) 
Man  darf  daher  vermuthen^  dafs  erst  nach  dieser  Zeit  dieses  Volk 
sich  eines  Theils  des  mittlem  Himalaja  bemächtigt  habe.  Da 
die  alten  Bewohner  Kashgar's  noch  die  Persische  Sprache  spre- 
chen^), dürfen  wir  die  alten  Khafa  als  Arisches  Volk  betrachten. 
Sie  waren  demnach  die  nördlichen  Nachbaren  der  Daradü,  welche 
das  goldreiche  Land  am  obern  Indus  bewohnten^)  und  daher  die 
eigentlichen  Bringer  des  Goldes  gewesen  sein  müfsen. 

Nachdem  nachgewiesen  worden^);  dafs  die  Nachricht  von  den 
goldgrabenden  Ameisen  bei  den  alten  Indern  einheimisch  war,  850 
die  das  aus  dem  Nordlande  gebrachte  Gold  pipUika  nannten,  weil 
68  von  Ameisen  ausgegraben  wurde,  ist  die  Aufgabe,  sie  zu 
erklären,  bedeutend  erleichtert  worden,  weil  wir  ihren  wahren 
Ursprung  und  den  einheimischen  Namen  des  Thieres  kennen  ge- 
lernt haben.  Dieser  bedeutet  im  Sanskrit  nur  die  gewöhnliche, 
grofse  Ameise;  nach  der  Beschreibung  Herodots^  waren  sie 
kleiner,  als  Hunde,  gröfser,  als  Füchse;  nach  Megasthenes  waren 
sie  nicht  kleiner  oder  gröfser  als  Füchse;  er  und  Nearchos  hatten 
die  Felle  dieses  Thieres  gesehen  und  verglichen  sie  mit  dem  des 
Panthers*).  Diese  letzte  Bestimmiing  bezieht  sich  demnach  nicht 
auf  die  Gröfse,  sondern  auf  das  Fell  und  diese  Angaben  bewei- 
sen,  dafs   das  Thier  keine  wirkliche  Ameise  war,    sondern   ein 


1)  S.  oben  S.  441. 

2)  8.  oben  S.  547. 

3)  Rag.  Tar.  VI,  318  fgd. 

4)  S.  oben  S.  527. 

5)  S.  40.  S.  418.  S.  544. 

6)  Von  Wilson,  im  J,  of  the  R.  A.  S.  VII,  p.  143. 

7)  III,  102. 

8)  Strabon,  XV,  1,  44.  p.  705.  bei  Schwanbkck,  p.  133.  Arrianos  Indic,  XV, 

» 

4.  und  fragm,  12.  in  der  Ausgabe  von  C.  MüLi.Efi.  p.  62. 
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anderes ;  welches   mit  Ameisen   Aehnlichkeit  hatte.     Nun  finden 
sich  auf  den  sandigen  Ebenen  Tibets  Murmelthiere  ^),  weide  in 
Höhlen  zusammenleben  und  deren  Felle  noch  gegenwärtig  einen 
wichtigen  Handelsartikel  bilden  und  sowohl  nach  Indien  als  nach 
China  gebracht  werden.  £s  gibt  ihrer  zwei  Arten;  die  gröfseren 
haben  eine  Länge  von  24  Zoll;  der  obere  Theil  des  Felles  ist 
besetzt    mit    Ringen    von    schwärzlicher,    röthlich    gelber    und 
schwarzer  Farbe«    Das  Fell  des  Panthers  ist  ebenfalls  mit  ring- 
förmigen Flecken  besetzt;  die  Lebensweise  dieser  Thiere  ist  der 
der  Ameisen  ähnlich.    Dieses  gibt  die  Vermuthung  an  die  Hand, 
dafs  die  Inder  des  Tieflandes   die  Benennung  Ameise  auf   das 
ihnen  unbekannte  Thier  des  Hochlandes  übertragen  haben.    Dafür 
läfst  sich  noch  anführen,   dafs  nach  den  Oriechischen  Berichten 
die  Ameisen  im  Winter  ihre  Höhlen  gruben;  jene  Murmelthiere 
graben  sich  ebenfalls  Höhlen,  in  welchen  sie  während   der  vier 
Monate  des  Winters  leben.    Man  darf  endlich  auch  dem  Theile 
des  Berichtes  Glauben  schenken,  dafs  die  goldsammelnden  I>€araäm 
die  Höhle  der  Ameisen  aufsuchten,  welche  wie  Maulwürfe   den 
Goldsand  vor  den  Mündungen  derselben  zusammenhäufen.     Was 
dagegen  von  ihrer  ungeheuren  Schnelligkeit  oder  ihrer  Verfolgung 
851  und  Zerstörung   der  Goldsucher   und   ihrer  Lastthiere   berichtet 
wird,  mufs  der  Dichtung  zugeschrieben  werden,  da  es  langsame 
und  sanfte  Thiere  sind^). 

Da  nach  Herodots  Berichte  diese  Thiere  auch  nach  dem  Hofe 
des  Persischen  Königs  gebracht  wurden,  dürfen  wir  der  Verbin- 
dung der  Indischen  Könige  mit  dem  nördlichen  Lande  cdn  noch 
höheres  Alter  zuschreiben.  Die  Darada,  wie  die  iChapa,  die  A'th 
linda  und  lampäka  erscheinen  als  rohe  Völker,  die  mit  Eisen- 
Stangen,  Spiefsen  und  Stangen  kämpften'). 


1)  MooBOBovT  erwähnt  suerBt  ein  solches  Thier,  Traoelä  etc.  II,  p.  34.  bat 
es  aher  nicht  genauer  beschrieben.  B.  H.  Hodosom  hat  im  J.  ofthe  A,  5. 
of  B,  X,  p.  777.  XII,  p.  409.  iwei  Arten  genau  beschrieben. 

2)  Ein  anderer  Grund  der  Uebertragung  des  Namens  der  Ameisen  auf  jene 
Thiere  ist  vielleicht  noch  dieser.  A.  von  Humboldt  hat  n&mlich  nach 
einer  Mittheilnng,  die  ich  seiner  Güte  verdanke,  im  nördlichen  Meiico 
die  Beobachtung  gemacht,  dafs  die  Ameisen  die  Kömer  einer  weifii  glia- 
senden,  dem  Hyalith  ähnliehen  Substanz  in  ihre  Höhlen  snsammenschlepp- 
ten.  Es  läfst  sich  vermuthen,  dafs  auch  die  alten  Inder  diese  Sitte  der 
Ameisen,  Kömer  gläncender  Substanzen  zu  sammeln,  bemerkt  battes. 

8)  M.  Bh,  VII ,  121 ,  V.  4846,  fgd.  H ,  p.  708.    Im  Texte  «teht  PuHnda,  wu 
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Die  Kanka  sind  die  Bewohner  des  östlichen  Tibct's,  welche 
in  der  chinesischen  Oeschichte  Öfters  unter  dem  Namen  Kiang 
cr-wähnt  werden,  zuerst  zur  Zeit  des  Kaisers  Anti  aus  der  Dynastie 
der  Hon  zwischen  89—106  nach  Chr.  Geb.*).  Ihr  Name  erweist 
sich  durch  sein  Vorkommen  im  Mahäbhärata  als  viel  älter.  Sie 
iRrerden  haarreich  und  spitzköpfig^)  genannt;  der  letzte  Beiname 
bezeichnet  sie  als  stammverwandte  der  Völker  des  südöstlichen 
Asiens.  Sie  werden  zusammen  aufgeführt  mit  den  Caka  und  den 
Tukhdra^  als  solche ,  welche  wie  Da^u  leben  ^). 

In  Tibet  liegt  auch  Strirägja  oder  das  Königreich  der  Frauen, 
^welches  seine  Benennung  wahrscheinlich  der  Tibetischen  Sitte 
der  Polyandrie  verdankt  und  nicht  für  ein  erdichtetes  Land  ge- 
halten werden  darf,  da  es  von  den  Chinesen  als  ein  wirkliches 
l>cschrieben  wird*).  ' 

Die  Tukhärä  sind  die  Tokharer  der  Alten,  welche  in  Sog-  852 
diana  am  obem  Jaxartes  wohnten  und  in  Baktiriana  an  dem  Zarias- 
pes,  einem  Zuflufse  des  Oxus,  und  waren  ein  grofses  und  mäch- 
tiges Volk,  welches  auch  unter  denen  genannt  wird,  welche  das 
Oriechisch-Baktrische  Reich  stürzten.  Sie  wohnten  ursprttnglich 
jenseits  des  Jaxartes  in  Sogdiana  mit  den  Qaka  zusammen^).  Ihr 
Name  bedeutet  im  Sanskrit  Schnee,  Nebel  und  Kälte;  sioswerden 


in  KuUnda  su  verbefsern  ist.  Die  Lampäka  sind  die  Lambagai  des  Ptole- 
maios,  die  Bewohner  Laghman's;  s.  oben  S.  29.  S.  422.  Ueber  die  Da- 
rada 8.  sonst  S.  40.  S.  418,  S.  544. 

1)  Abel-Rbmusat,  Remarques  gur  texienxion  de  Vempire  Chinais  du  cote  de 
tocddent,  p.  110.  p.  112.  p.  125. 

2)  pringin,  v.  1850.  spitzig,  gipfelig. 

3)  M.  Bk.  XII,  65,  V.  2429.  III,  p.  451. 

4)  Nach  ihren  Angaben  lag  es  308  li  im  N.  6angAdy&ra*s  und  3000  li  im  S. 
zwischen  Kaschgar  und  Yarkand,  S.  Foe  K.  K.  p.  24.  p.  383.  £b  lag 
daher  im  westlichen  Tibet,  nicht  weit  im  N.  des  Himilaja.  Hiuen  Thsang 
nennt  es  Suvarmuigdtra  oder  Goldgeschlecht.  Nach  ihm  II,  p.  232  hatte 
das  Land  seinen  Kamen  vom  Reichthum  an  Golde  und  wurde  von  einer 
Frau  beherrscht.  Nach  der  Räga-Tar,  lag  es  zwischen  UUara  Kuru  und 
PräffJdtUha,  IV,  175—176.  Diese  Angabe  hat  keinen  Werth.  Ein  König 
dieses  Landes  erschien  nach  dem  M.  Bh,  XIII,  4,  v.  114.  III,  p.  370.  bei 
dem  svajamvara  des  Königs  von  KaHnga,  Wilson  hat,  As,  Res,  XIII,  p«  48. 
bemerkt,  dafs  es  wahrscheinlich  Tibet  sei,  dafs  aber  auch  im  Him&laja 
dieselbe  Sitte  herrsche. 

5)  PtoL  VI,  11,  6.  12,  4.  Strabon  XI,  8,  2.  p.  511. 
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daher  wohl  ihren  Namen  erhalten  haben,  dafs  sie  ihre  ältesten 
Sitze  an  dem  Belurtag  oder  dem  Nebelgebirge  hatten^).  Sie  waren 
wahrscheinlich  ein  den  faka  verwandtes  Volk  und  wie  dieses  ein 
wanderndes  y  und  scheinen  auch  nach  Indien  in  der  älteren  Zeit 
gesogen  zu  sein^). 

Qaka  war  bei  den  alten  Indern,  wie  bei  den  alten  Persem 
ein  allgemeiner  Name  für  die  Türänischen  Völker^).  Na^^h  dem. 
was  oben^)  über  den  Namen  Qäkala  bemerkt  worden,  möcLte  « 
mehr  als  wahrscheinlich  sein,  dafs  Stämme  ihres  Namens  sich 
frühzeitig  bis  zu  dem  Fünfstromlande  verbreitet  hatten.  Sie  wer- 
den als  ein  sehr  tapferes,  schwer  besiegbares  Volk  gepriesen^), 
worin  eine  Andeutung  liegt,  dafs  sie  mit  den  Indem  in  kriege- 
rische Berührung  gekommen  waren. 

Äufserdem  werden  die  ffdrahüna  erwähnt  und  zwar  mit  den 
schwarzen  Himavatbewohnern    zusammen^).     Diese  gehören   zu 
853  den  unbekannten  Völkern,  von  denen  uns  nichts  als   der   Name 
überliefert  worden  ist. 

Aufser  den  bisher  genannton  Völkern  sind  nur  noch  die  KiräU 
zu  erwähnen  als  solche,  die  im  N.   des  Himalaja  wohnten;  sie 


1)  S.  9ben  S.  16. 
2(  S.  oben  S.  696. 

3)  M.  BK  VII,  112,  y.  399.  II,  p.  349.  heifst  es  von  den  Qaka  und  Khat^ 
dafs  sie  aus  verschiedenen  Ländern  gekommen  waren. 

4)  S.  652. 

5)  M.  Bh,  VII,  112,  V.  4340.  41.  II,  p.  636.,  wo  sie  schwer  zn  überw&ltigeB 
und  dem  (!akra  (Indra)  an  Tapferkeit  gleich  genannt  werden. 

6)  Ebend.  II,  50,  v.  1844.  I,  p.  374.  Sie  werden  auch  nach  dem  Westen 
verleg^,  s.  oben  S.  569.  Note  1.,  obwohl  gewifs  mit  Unrecht.  Es  werdes 
in  dieser  Stelle  auch  noch  die  Kina  und  (7<aAra  genannt,  die  hier  pafsend 
sind,  dagegen  nicht  die  Odra  und  die  VäTsht^cja^  da  die  ersten  ein  In- 
disches Volk  sind,  die  zweiten  ein  Stamm  der  Jädaoa.  S.  oben  S.  186. 
und  I.  fieil.  IV,  4.  Endlich  die  waldbewohnenden  Barbara.  Von  den 
letzten  Namen  ist  nachher  zu  handeln.  Der  Text  ist  an  dieser  Stelle 
deutlich  durch  Einschiebsel  und  Lücken  in  Unordnung  gebracht.  Ihnen 
vorher  gehen  die  Einfüfsler,  nach  ihnen  wird  die  oben  angeführte  Stelle 
von  den  ^anoru- Bewohnern  wiederholt.  Von  den  KiJia  und  den  nach 
ihnen  aufgezählten  Völkern  werden  keine  Geschenke  erwähnt  und  die 
(!aka  zweimal  angeführt  Auch  ist  der  Satz,  in  dem  sie  erwähnt  werden, 
anders  construirt,  als  die  vorhergehenden  und  folgenden,  und  offenbar 
eingeschoben,  wie  eine  andere  vorhergehende,  die  ieh  unten  S.  854. 
Note  2.  angeben  werde. 
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wohnten  nicht  nur  im  Oaten^  sondern  auch  im  Norden  des  Hima- 
laja bis  zum  Gandhamädana^).  Wenn  alle  diese  Völker  in  dem 
£pos  dargestellt  werden  als  einem  Indischen  Könige  Huldigungs- 
Geschenke  darbringend,  so  ist  dieses  nur  eine  Folge  der  Veran- 
lafsungy  bei  welcher  sie  aufgeführt  werden,  es  berechtigt  uns 
nicht  an  eine  Beherrschung  derselben  durch  Indische  Könige  zu 
glauben  und  wir  müfsen  uns  die  Beziehungen  jener  zu  diesen  als 
verschiedene  denken.  Die  f^aka  und  Tukhära  werden  nur  als 
Krieger  ihnen  bekannt  geworden  sein,  wahrscheinlich  auch  die 
Kha^a.  Von  den  Tangam  läfst  sich  annehmen ,  dafs  sie  den  In- 
dischen Königen  die  ffomara  zuführten  und  den  Honig  des  nörd- 
lichen Gebirges'^).  Von  den  Bewohnern  im  Norden  des  Kaildsa 
vvird  gesagt y  dafs  sie  sehr  kräftige  Heilkräuter  brachten^).  Die 
Wolle  kam  wahrscheinlich  aus  derselben  Gegend,  woher  sie  jetzt 
gebolt  wird,  aus  dem  östlichen  Ladakh^).  Die  Pferde,  die  Edel-  851 
steine  und  das  Gold  pafsen  auf  das  Land  am  Oxus^),  werden 
aber  nicht  von  den  kriegerischen  Völkern  gebracht  worden  sein, 
sondern, von  den  anderen  Bewohnern  des  Landes.  Die  Pferde 
erhielten  die  alten  Inder  wahrscheinlich  auch  aus  dem  noch  nörd- 
lichem Lande;  denn  die  trefflichsten  wurden  von  den  Einfüfslern 
gebracht,  was  darauf  hinweist,  dafs  sie  aus  einem  fernen,  unbe- 
kannten Lande  herkamen.    Man  kann  dabei  an  Tokharcstan  und 


1)  S.  oben  S.  647.  Note  6.  8.  549.  S.  664.  Note  1.  8.  608.  Ueber  ihr  Vor- 
kommen am  Gandhamädana  s.  Note  2. 

2)  M,  Bh.  V,  63,  V.  2469  fgd.  II,  p.  181.  wird  eine  Geschichte  von  Kiräta 
erzählt,  welche  umkamen,  indem  sie  aus  einem,  von  giftigen  Schlangen 
bewohnten  Waldwildnifse  auf  einem  nördlich  dem  Gandhamädana  gegen- 
über .liegenden  Berge  den  süfsen  Honig  des  äxika  (Morinda  Tinctoria) 
holen  wollten.  Dieser  verlieh  dem  Besitzer  Unsterblichkeit,  machte 
Blinde  sehend.  Alte  jung  und  war  dem  Kuvira  sehr  lieb. 

3)  Ebend.  61,  v.  1862 — 63.  p.  376.  Aufserdem  ein  von  den  Uitara  Kuru 
durch  die  Gewäfser  herbeigeführtes  mälja;  dieses  bedeutet  Kränze  oder 
zu  Kränzen,  dienlich.  Die  Lesart  ist  aber  wahrscheinlich  falsch,  da  Kränze 
nicht  wohl  von  den  Flüfsen  herabgeschwemmt  werden  können. 

4)  8.  oben  8.  37. 

5)  Ueber  die  Edelsteine  am  obern  Oxus  und  seinen  Zuflüfsen  s.  oben  8.  629. 
Note  2.  Es  sind  dort  auch  ergiebige  Goldwäschereien ;  s.  Bubnrs,  Reise, 
II,  8.  161.  Die  Pferde  dieses  Landes  waren  im  Alterthume  berühmt  und 
in  ihm  und  in  Turkestan  werden  noch  jetzt  die  stärksten  und  tüchtigsten 
Pferde  gezogen.  8.  ebend.  8.  190. 
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die  GräDzIäuder   denken,   defsen  Pferde  besonders  in  den  Chi- 
nesischen Berichten  gepriesen  werden^). 

Obwohl  wir  den  Indern  der  älteren  Zeit  eine  viel  grdfsere 
Regsamkeit  zuschreiben  dürfen,  als  in  der  späteren,  so  scheint 
doch  der  Trieb  fremde  Länder  zu  besuchen  nie  sich  bei  ibnen 
entwickelt  zu  haben,  wenigstens  nicht  blos  zu  dem  Zwecke,  diese 
kennen  zu  lernen.  Man  darf  im  Gegenthcil  von  ihnen  annehmen, 
dafs  sie  frühe  Abneigung  gegen  das  Verlafsen  ihres  Vaterlandes 
und  das  Wohnen  in  fremden  Ländern  fafsten.  Diese  Ansicht 
spricht  sich  darin  aus,  dafs  man  nur  des  Gewinns  wegen  den 
Gefahren  des  Meeres  sich  ausfetzte ^].  Die  Mlikha  waren  wegen 
ihrer  Sitten  verachtet  und  nur  wer  durch  Noth  dazu  gezwungen 
855  wurde,  liefs  sich  unter  ihnen  nieder').  Reisen  in  fremde  Länder 
wurden  daher  meistens  nur  von  Kaufleuten  unternommen  und  wer- 
den nur  selten  bei  den  Brahmanen  vorgekommen  sein.  Aua  ihrer 
Abneigung  gegen  den  Verkehr  mit  fremden  Völkern  und  der  Ver- 
achtung fremder  Sitten  erklärt  sich  ihre  Gleichgültigkeit  gegen 
genaue  geographische  Kenntnifse.    Der  Fremde  galt  ihnen  und 


1)  Die  Einfiifiler  brachten  wilde,  dnusja  im  Walde  erzeugte,  sehr  schnelle, 
cochenitl en-f arbige ,  weifte,  regenbogenfarbige,  morge]irothfarbig>e ,  bost- 
farbige  Pferde.  Die  Chinesischen  Berichte  erwähnen  der  himmliBcbeiu 
blutaohwitienden  Pferde  dieser  Gegend  schon  unter  der  Dynastie  der  Bom 
und  auch  in  der  späteren  Zeit.  S.  Rittbb,  Asien  ^  V,  8.  634  fgd.  Andk 
bei  den  EinfÜfslem  findet  sich  eine  Variante;  sie  werden  inerst  Tor  dea 
Königen,  welche  die  Esel  von  Vanxu  brachten,  genannt  mit  den  swei- 
äugigen,  dreiängigen,  stimäugigen,  Turban -tragenden,  haarreichen  MeB- 
sohenfrefsern ,  die  entfernt  wohnten  und  aus  verschiedenen  Ländern  sa- 
sammengekommen  waren.  Da  jedoch  keine  Geschenke  von  ihnen  enräkat 
werden  und  die  Stelle  anders  construirt  ist  als  die  Qbrigen,  ist  sie  ohne 
Zweifel  eingeschoben,  wie  die  vorhin  bezeichnete. 

2)  So  hcifst  es  M.  Bh,  III,  268,  v.  16398.  I,  p.  768.:  „kühne  M&nner,  das 
thenre  Leben  daran  gebend,  befahren  des  Gewinnens  wegen  das  Meer,^ 
und  Xn,  167,  V.  6248,  III,  p.  686.:  „andere  Männer  von  Habaneht  erfällt 
besuchen  das  Meer;  denn  mannigfaltiger  Art  ist  die  Habsucht.** 

3)  M.  Bh.  XII,  168,  y.  6293  fgd.  III,  p.  687.  wird  ein  UihAta  von  GmOamt 
ans  Maä^adSpa  ersählt,  um  die  Lebensweise  der  Mlejüia  in  der  nordlickea 
Gegend  cu  schildern  und  die  Gefahr  des  Wohnens  bei  ihnen.  Er  war  ans 
und  ging  nach  Norden,  wo  er  in  ein  Dorf  der  Da^u  kam;  einer  von  ihnea 
nahm  ihn  in  sein  Haus  auf  und  gab  ihm  eine  Frau;  er  nahm  d*an  ihre 
Sitten  an  und  tödtete,  wie  sie,  Thiere.  Ein  anderer  Brahmana,  seia 
Freund,  fand  ihn  dort  und  warf  ihm  seine  Schmach  vor. 
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den  übrigen  Arja  zugleich  aU  ein  Barbare;  dieser  Gegensatz  ist 
von  denot  Unterschiede  der  Sprachen  ausgegangen^  da  jeder,  welcher 
die  Sprache  der  Arja  nicht  spricht,  ein  Mlikha  ist.  Diese  Benen- 
nung für  Barbaren  ist  den  Indern  eigenthümlich;  eine  andere, 
Barbara^  ßaQßagog,  gehört  dagegen  einer  viel  früheren  Zeit,  da 
sie  bei  den  Griechen  und  Lithauern  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie 
Mtiffha  bei  den  Indern,  und  ohne  Zweifel  zuerst  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Sprache  ausgegangen  ist,  da  das  älteste  Beispiel 
ihres  Gebrauchs  bei  Homer  ^),  der  die  Karer  ßagßaQOKpmvoi  nennt, 
auf  die  Sprache  sich  bezieht.  Bei  den  Indern  hat  sie  eine  engere 
Bedeutung  angenommen,  indem  sie  theils  ein  besonderes  Land, 
theils  ein  besonderes  Volk  bezeichnet^).  Man  darf  aber  aus  dieser 
Uebereinstimmung  schliefsen,  dafs  sich  bei  den  Indogermanischen 
Völkern  frühe  das  Bewufstsein  ihrer  Ueberlegenheit  zu  bilden 
begonnen  habe  und  von  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  aus-  ^56 
gegangen  sei. 

Da  die  nördliche  Gegend  den  alten  Indern  am  genauesten 


1)  1 1.  II,  867. 

2)  Nach  Miiäm  Kdsha  III,  240.  bedeutet  Barbara  eine  von  ihnen  bewohnte 
Gegend.  In  den  S.  544.  Note  3.  S.  569.  Note  1.  8.  852.  Nofce  7.  ange- 
führten Steilen  und  sonst  wird  das  Wort  für  ein  besonderes  Volk  gesetzt; 
in  einer  anderen,  M,  Bh,  XII,  65,  v.  2429,  III,  p.  451.  ist  es  mit  Qabara 
zusammengesetzt,  mit  den  Qaka^  II,  29,  y.   1088.  I,  p.  347.;   die  ersten 

sind  die  Saura  in  Orissa;  s.  oben  S.  184.  8.  374.  In  dem  Hikprdtipdkja 
II,  23  wird  der  Name  Barbara  erklärt  durch  rauh  und  unrichtig  ausspre- 
chend nach  den  Erläuterungen  von  A.  Kuhn  in  Z.  f.  vergL  Sprachf.  1, 
8.  381.  Im  Lithauischen  bedeutet  barbaroii  unartikulirte  Sprache.  Bknfky, 
Indien,  8.  10.  nimmt  an,  dafs  varvara  eigentlich  vielfach  gedreht  bedeute 
und,  weil  es  im  Sanskrit  auch  die  besondere  Bedeutung  krausgelockt 
hat,  dafs  es  ursprünglich  die  vom  Indogriechischen  Stamme  verschiede- 
nen ,  krausgelockten  Nachbarvölker  bezeichnet  habe  und  von  den  Griechen 
in  ihren  späteren  Sitzen  auf  die  Nichthellenischen  Völker  angewendet 
worden  sei.  Dieser  Annahme  lafsen  sich  jedoch  folgende  Gründe  entge- 
genstellen. Erstens  ist  die  Ableitung  der  Wurzel  vri  aus  hvri  nicht  zu 
erweisen  und  die  erste  bedeutet  bedecken  und  wählen.  Es  ist  zweitens 
auch  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Indogermanischen  Völker  ursprünglich  in 
der  Nähe  von  Völkern  mit  krausen  Haaren  wohnten  und  drittens  deutet 
der  Homerische  Gebrauch  des  Wortes  eine  Beziehung  auf  die  Sprache  an. 
Mir  scheint  es  daher  wahrscheinlicher,  dafs  die  Inder  den  Namen  auf  die 
von  ihnen  vorgefundenen  UrvÖlker  anwendeten  und  dafs  das  Wort  ursprüng- 
lich eine  onomatopoietische  Bedeutung  hatte. 
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bekauni  war,  niurötc  diese  aU  die  besondere  Hoimath  der  MIekha 
gelten;  wir  finden  den  Namen  jedoch  auch  an  den  äufsersten 
Gränsen  der  übrigen  Weltgegenden  genannt^). 

Nach  Osten  reichte  die  Kenntnifs  nicht  über  Präffgjdtisha  und 
LauhUja  hinaus^).  Auch  gen  Weeten  war  sie  eine  sehr  beschränkte; 
die  äufsersten  Völker  ^  die  den  Bewohnern  des  inneren  Lacda 
durch  Verkehr  bekannt  geworden  waren,  sind  die  Rämaihay  di? 
im  südöstlichen  Gedrosien,  im  Lande  der  alten  Oriter  wohnten'], 
die  Pärada  und  d.W  Pafüava.  Die  letzten  bewohnten  wahrechein- 
lieh  den  westlichen  Theil  des  Hindukoh*).  Die  Pärada  werden 
am  richtigsten  betrachtet  als  die  Bewohner  des  mittlem  Oedro- 
siens,  da  dieses  Gebiet  JlaQCcSTjvrj  hiefs^).  Alle  diese  drei  Völker 
gehören  zu  den  ßa^u. 

Dafs  in  einer  sehr  frühen  Zeit  ein  Verkehr  unter  den  eot- 
ferntesten,  civilisirten  Völkern  Asiens  stattfand,  beweist  einerseits 
die  frühe  Schifffahrt  der  Phönizier  nach  Indien ,  andererseits  die 
alte  Betheiligung  der  Chinesen  bei  dem  Handel-,  diese  »belli 
auch  aus  der  Erwähnung  der  Sin  von  Jesaja  als  eines  Volb, 
857  welches  Babylon  besuchte®).  Bei  den  Indern  lautet  ihr  Naoie 
/(ma.  Der  gegen  die  Annahme,  dafs  der  Name  der  Chineseoso 
frühe  den  westlichen  Völkern  bekannt  geworden  sei,  erhobeoc 
Einwurf,  dafs  dieses  erst  habe  geschehen  können  seit  der  Herr- 
schaft des  Kaisers  Schi-^oang-ti  aus  der  Dynastie  der  Thm,  der 


1)  S.  oben  S.  564.  Kote  1.  die  raeeranwohnenden  MUfdut;  S.  570.  Note  1. 
im  Süden  auf  den  Inseln  des  Meeres;  S.  569.  Note  1.  im  Westen  ib 
Meere.  M.  Bh.  III,  145,  v.  11026.  I,  p.  603.  werden  die  Gegenden  i» 
Norden  yoll  von  Mielcha  genannt. 

2)  S.  oben  S.  552  fgd. 

3)  S.  oben  S.  569.  Note  1.  ^Pdpkvai.  wohnten  nacli  Piol.  VI,  21,  4.  am  Ib^»^ 
Von  ihrer  Lage  habe  ich  gehandelt  II,  S.  187  fgd. 

4)  8.  oben  S.  434. 

5)  PtoL  VI,  21.  4.  ^  Ss  fiiarj  tiqg  xmgas  naea  naleixai  IlaQadriv^.  ^^ 
zu  bemerken,  dafs  Pärada  zwar  auch  Bergbewohner  bedeutet  btbes 
wird ,  dieses  Volk  jedoch  verschieden  von  den  IJagv^tat  und  Pöuruia  w»r. 

6)  XLIX,  1,  dafür,  dafs  unter  Sinim  die  Chinesen  zu  verstehen  seien,  ^ 
Gbsenius  in  seinem  Coramentar  zu  Jesaja,  III,  p.  151.  die  Gründe  ang^ 
führt;  es  spricht  dafür  sowohl  die  Krklärung  der  alten  Commentstoiei. 
als,  dafs  nach  dem  Znsammenhange  der  Stelle  ein  Land  des  Sa&erstei 
Südens  oder  Ostens  gemeint  sein  mufs. 
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247  V.  Chr.  Geb.  das  in  sieben  kleine  Herrschaften  zerfallene 
Reich  wieder  herstellte  and  durch  defsen  ruhmvolle  Regierung  der 
Name  der  Dynastie  zur  allgemeinen  Bezeichnung  China's  bei  den 
Völkern  des  Westens  geworden  sei^),  wird  dadurch  widerlegt, 
dafs  in  viel  früherer  Zeit  der  ISfame  in  kaum  verschiedenen  For- 
men vorkömmt^)  und  kein  hinreichender  Grund  vorliegt  zu  läug- 
uen,  dafs  einer  von  diesen  den  westlichen  Völkern  bekannt 
geworden  wäre.  Die  Inder  hatten  keine  deutliche  Vorstellung 
über  die  Lage  des  Landes;  die  Ä^ina  werden  theils  im  Norden 
genannt,  theils  im  Osten,  da  dem  König  Bhagadaiia  ein  Heer 
von  Kina  und  Kiräia  gegeben  wird^.  Sie  werden  auch  mit  den 
(7aka  zusammengenannt  und,  wenn  die  Pferde  aus  ihrem  Lande 
gepriesen  werden,  so  liegt  auch  darin  die  Bezeichnung  einer  nord- 
Mrestlichen  Gegend,  weil  daher  die  besten  Pferde  kamen*).  Die 
JjTina  werden  auch  als  J>asju  betrachtet,  es  findet  jedoch  in  Be-  ^58 
Ziehung  auf  sie  der  Unterschied  statt,  dafs  die  Inder  von  einem 
f^reignifse  ihrer  Geschichte  Kunde  erhalten  hatten,  da  ihr  König 
J}hautamülaka  unter  den  achtzehn  genannt  wird,  welche  Unglück' 
über  ihr  Geschlecht,  ihre  Verwandten  und  ihre  Freunde  gebracht 
hatten^).  Da  die  Chinesen  die  weite  Reise  nach  Babylon  zu 
machen  verstanden,  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sie  nach  Indien 
kamen;  von  den  Indern  selbst  aber  kaum  anzunehmen,  dafs  sie 


1)  Wie  Klapbotr  behauptete:  Sur  les  noms  de  la  Chine ^  in  Mim,  reL  aVAne^ 
UI,  p.  258. 

2)  Nämlich  nach  der  Regierung  des  Wou-v>angy  der  von  1122—1115  v.  Chr.  Geb. 
regierte,  zerfiel  das  Reich  in  viele  kleinere  Staaten,  in  denen  aufser 
andern  die  Dynastie  der  Thsi^  der  Tchin^  der  Tsin  und  der  Tfin  herrschten. 

3)  M,  Bh,  in,  177,  V.  12350.  I,  p.  619.,  wo  die  PÄndava  zu  der  Stadt  des 
/Tu/tWa-Königs  gelangten,  nachdem  sie  die  Länder  der /iTIntf,  der  Tukhära 
lind  der  Darada  durchzogen  hatten.  V,  18,  v.  584.  II,  p.  106.  im  Heere 
desBhagadatta,  wo  beide  Völker  goldfarbig  genannt  werden  und  das  Heer 
▼erglichen  wird  mit  einem  Walde  von  kanfikära.  Dieser  Name  bezeichnet 
sowohl  eine  Art  von  Cassia,  C.  fistula,  als  Pterospermum  acerifolium. 
Ebend.  VI,  9,  v.  373. 11,  p.  344.  werden  Javana  und  Kma-Kamböga  genannt; 
dieses  ist  jedoch  in  der  Aufzählung  der  Volker  und  diese  Angabe  bestimmt 
nichts  über  die  Lage. 

4)  In  der  S.  852.  Kote  7.  angeführten  Stelle  mit  den  (^aka,  Pferde  aus  dem 
Lande  der  Kma  werden  gelobt,  M.  Bh.  V,  86,  v.  3049.  IT,  p.  201.  S.  sonst 
oben  S.  .301. 

6)  M.  Bh.  V,  ^3,  v.  2730.  II,  p.  190. 
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ein  80  weit  entferntes  Land  besuchten.  Die  BeKiehimgen  der 
alten  Inder  in  der  ältesten  Zeit  zu  den  westlichen  Völkern  sind 
vorzugsweise  die  durch  den  Handel  veranlafsten  Beruhrungem. 
Dafs  die  Inder  selbst  keine  Kriege  gegen  fremde  Völker  gef&hrt 
hatten,  bezeugt  Meoasthenes,  der  ebenfalls  berichtet ^  dafis  sie 
nie  von  fremden  Eroberern  unterworfen  worden  seien,  auTser  von 
Dionysos,  Herakles  und  Alexander^).  Er  hielt  den  Eroberangs- 
zug  des  ersten  für  wahr,  den  des  zweiten  für  weniger  sicber; 
dafs  beide  von  den  Griechen  erdichtet  worden,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung.  Er  läugnete  den  des  Sesosfyns^)^  den  man  auch  ohne 
sein  Zeugnifs  verwerfen  mufs,  da  noch  kein  Aegyptiaches  Denk- 
mal gefunden  worden  ist,  welches  zur  Bestätigung  dieses  Berichts 
dienen  könnte.  Dagegen  mufs  dem  von  Ktesias^)  berichteten 
Feldzuge  des  Ninos  nach  Baktrien  und  der  Semiramis  nach  Indien 
eine  historische  Wahrheit  zugestanden  werden,  nachdem  man  in 
den  Ueberresten  eines  Assyrischen  Gebäudes  bei  Birs  llimrad  in 
der  Nähe  Mosuls  Basreliefs  gefunden  hat,  in  welchen  Oefangese 
mit  dem  Baktrischen  Kamel,  dem  Elephanten  und  dem  Rhinoceros 
dem  Könige  vorgefahrt  werden.  Nur  darf  man  weder  den  Ninos, 
noch  die  Semiramis  als  wirkliche  Personen  gelten  lafsen,  indem 
der  erste  der  mythische  Giiinder  Ninive's  ist,  die  zweite  die  As- 
syrische Göttin,  die  sonst  MylUta  genannt  wird,  sondern  diese 
Thaten  einem  ihrer  Nachfolger  zuschreiben.  Auch  moTs  die  Er- 
zählung, obwohl  sie  den  Charakter  der  Dichtung  trägt,  als  eine 
historische  Sage  betrachtet  werden.  Dieses  beweist  schon  der 
859  Name  des  Indischen  Königs  Stabrobates,  der  dem  Sanskrit 
Sihauri'patis%  Herr  der  Stiere,   genau  entspricht  und  nicht  ein 


1)  Arrianos  Ina,  V,  4.  9.  Strabon  XV,  1,  7.  p.  6S6.  bei  Schwaxbbck,  p.  142. 

2)  Der  vvn  Diodar,  I,  55.  erz&hlt  wird;   er  soll  ganz  Indien  bis  xnoa  fteert 
erobert  haben. 

3)  Ebend.  II,  2  fgd. 

4)  Der  Name  wird  durch  Sthävara-pati^  von  Bohlbn,  AIUm  Indien,  I,  SOi. 
erklärt.  A.  Wbbbr  erinnert  Ind.  Skizzen  S.  16  in  der  Note,  dafs  diewr 
Titel  „Herr  des  Festlandes^'  zu  anmafsend  ist  und  schlägt  vor  den  Titel 
durch  QtaorapaHy  Herr  der  Stiere  zu  deuten.  Dagegen  ist  zu  erinneiB, 
dafs  der  erste  Theil  ein  Zendwort  ist  und  das  gröfste  Hornvieh  bedeatet 
Da  im  Griechischen  o  der  gewöhnliche  Gompositionsvokal  ist,  darf  es 
nicht  wundern ,  dafs  bei  Ktesiaa  am  Ende  des  ersten  Worts  ein  o  an  die 
Stelle  des  i  getreten  ist.  * 
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zufUlig  entstandener  oder  später  erfundener  sein  kann.  Es  war 
ohne  Zweifel  ein  erblicher  Titel;  wie  Apvapaii,  Herr  der  PferdCi  bei 
den  Königen  der  A>A:^'a  nndGafiapait,  Herr  der  Elephanten»  bei  denen 
von  Orissa.  Man  darf  daher  als  Thatsache  annebmeni  dafs  ein  Assy- 
rischer König  Ton  Baktrien  aus  einen  Angriff  auf  Indien  gemacht 
hat,  in  der  erstea Schlacht  siegte  und  den  Uebergang  über  den  Indus 
erzwang,  in  der  zweiten  aber  von  dem  Indischen  Könige  über- 
wunden und  mit  dem  Verluste  von  zwei  Drittheilen  seines  Heeres 
sich  flüchten  mufste*).  Der  Indische  König  überschritt  den  Flufs 
nicht,  die  Gefangenen  wurden  ausgewechselt  und  der  Assyrische 
König  zog  sich  nach  Baktrien  zurück^).  Der  damalige  Assyri- 
8che  König  wird  Salmanassar  gewesen  sein,  der  von  695 — 667 
regierte  und  grofse  Eroberungen  im  Osten  machte. 

Dafs  die  Herrschaft  der  Assyrischen  Könige  sich  bis  an  die 
O  ranzen  Indiens  erstreckte,  scheint  dadurch  bestätigt  zu  werden, 
dafs  der  Semiramis  die  Gründung  der  Stadt  Kophen  oder  Arachosia 
augeschrieben  wurde  ^).  Aufserdem  wird  berichtet,  das  die  Wi^T«- 
QCfjvol  und  ^Aö^axfjvol  einst  den  Assyrern,  dann  den  Medern  ge- 
horchten und  nachher  bei  dem  Uebergango  ihrer  Herrschaft  an 
die  Perser  dem  ITyros  Tribute  leisteten^).  Diese  Völker  wohnten 
in   ELabulistan,   die  ersten  bis  an  das  Ufer  des  Indus  ^),     Von 

1)  Diodor.  II,  16.  SeadramU  Hers  30,000  QeBteUe  machen  and  sie  mit  den 
Häuten  von  schwarzen  Stieren  bedecken,  denen  die  Gestalt  von  Elephanten 
gegeben  wnrde;  im  Innern  war  ein  Kamel  mit  einem  Lenker.  Ihr  Heer 
bestand  ans  8,000,000  Fufslenten,  500,000  Reitern,  100,000  Wagen  nnd 
Kamelreitem;  sie  hatte  2000  FlufsschifFe  und  liefs  eine  Briicke  über  den 
Indus  schlagen.  Nach  Megasthenes  hatte  Semiramis  den  Plan  gefafst, 
Indien  ansugreifen,  wurde  aber  durch  den  Tod  an  der  Ausführung  ver- 
hindert. Arr.  Ind.  V,  7. 

2)  Nach  Arrianos  Anab.  VI,  24,  2.  Strabon  XY ,  2,  5.  p.  722,  floh  die  Semi- 
ramis durch  Oedrosien  mit  nur  swanzig  Mann.  Ueber  die  Eroberungen 
dieses  Königs  s.  M.  Dukcksr^s  Geschichte  des  Alterthums  I.  Band,  8.  Ausg. 
S.  468. 

•3)  /'/in.  VI,  25.,  nach  welcher  Stelle  auch  der  Flufs  diesen  Namen  hatte  u. 
Steph.  Byz,  u.  d.  W.  'j|^«yoKr/a,  ino  £siiHQ«ii8»g  »xitf^siiv«,  ^  tig  %tcl 
Xmip^v  inaXei^o.  Es  ist  das  Kipin  der  Chinesen,  über  welches  s.  Zur  0. 
der  Grtech.  und  Indoskyth.  K.  S.  153.  Die  Ruinen  der  Stadt  sind  von 
Rawlihson  wieder  aufgefunden  worden  und  liegen  im  S.  der  Stadt  Kan- 
dahar.   S.  J.  of  tht  R,  Oeogr,  Soc,  X,  p.  112. 

4)  ArrianoM  Ind(c.  I,  1  fgd. 

5)  oben  S.  422.  Note  2.    Die  Asaukaner  sind  dieselben  als  die  Aspasier  oder 
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Kyros  wird  auch  berichtet,  dass  er  die  Stadt  Ittqnssa,  die  eben- 
860  falls  in  Kabulistan  lag;  zerstörte  ^).  Wir  dürfen  aus  dieser  Nach- 
richt folgern;  dafs  er  mit  Gewalt  sich  diese  Inder  unterwarf;  sie 
haben  sich  wahrscheinlich  mit  den  übrigen  östlichen  Völkeni 
verbunden  und  bei  dem  Wechsel  der  Herrschaft  sich  zuerst  wi^ 
der  unabhängig  gemacht;  denn  es  wird  von  Kyros  erzählt,  dass 
er  sich  die  Baktrer  mit  Gewalt  unterwarf  und  einen  harten  Kampf 
mit  den  Derbikkern  zu  bestehen  hatte;  diesen  hatten  die  Inder 
geholfen  und  ihnen  Elephanten  zugeführt^).  Er  scheint  aber 
diese  östlichen  Länder  wieder  verloren  zu  haben;  denn  es  wird 
weiter  von  ihm  erzählt,  dafs  er  durch  Gedrosien  sich  geflüchtet 
habe  und  unter  den  kurz  vor  seinem  Tode  eingesetzten  Satrapen 
werden  keine  über  Indien  und  Arachosien  genannt^).  Dass  die 
Perser  vor  Kyrus  ein  wenig  bekanntes  Volk  waren,  erklärt  sich 
daraus,  dafs  sie  den  Indern  in  der  ältesten  Zeit  unbekannt  ge- 
blieben sind.  Ihr  Name  erscheint  auch  nicht  unter  denen  der 
Völker,  welche  die  epische  Sage  an  der  grofsen  Schlacht  Theil 
nehmen  läfst,  sondern  erst  in  der  Aufzählung  der  Völker  in  der 
Form  Päracika^). 

Der  Name  der  Babylonier  und  der  (Jhaldäer  ist  den  alten 
Indern  ganz  unbekannt  geblieben ;  es  fand  jedoch  jedenfalls  ein 
alter  Verkehr  zwischen  beiden  Völkern  statt,  der  theils  von  jenen 
selbst,  theils  von  den  Phöniziern  betrieben  wurde,  die,  wie  oben 


Hippasier,  welche  im  Sanskrit  Jcvaka  heifsen.     S.  M,  Bh.  VI,  9,  v.  351. 
IT,  p.  343.    Ueber  die  Lage  dieser  Völker  s.  II,  S.  129  u.  S.  134. 

1)  PHn,  VI,  25.  IHot.  VI,  18,  4.  wo  Nobbe  Katiaa  vorgezogen  hat;  die 
andere  Lesart  ist  aber  auch  durch  die  Chinesischen  Berichte  gesichert; 
s.  Zur  Ö.  der  Gr.  u,  fndosk.  K.  S.  161.  Ueber  die  Lage  von  Kafk«. 
8.  in,  S.  135. 

2)  Ktesias,  Persica,  2.  6..  bei  Behr,  p.  64.  65.  Die  Derbikker  wohnten  in 
Margiana,  in  der  Nahe  der  Hyrkanier;  s.  Ptol  VI,  10,  2.  am  Oxu«;  er 
nennt  sie  /iSQßC%inai  und  Jegneßoi.  Kbenso  nach  Ptin.  H.  A*.  VI,  1^- 
Nach  Strabony  XI,  9,  1.  p.  514.  wohnten  sie  an  den  Gränzen  HyrkMiieW, 
da  die  zu  Parthiana  gehörenden  Tapyren  zwischen  den  Hyrkaniem  i«wi 
den  Derbikkern  wohnten;  so  auch  nach  Steph.  Byz,  u.  d.  W.  ^flpjJt»*** 
in  der  Nähe  Hyrkaniens. 

3)  Strnhon^  XV,  2.  5.  p.  722.  Er  soll  mit  nur  sieben  Mann  entkommen  sei«. 
KtestaSj  8. 

4)  M.  Ph.  VI,  9,  V.  373.  II,  p.  344.  Es  ist  gedruckt  Parasika;  die  einh«- 
roische  Orthographie  ist  nach  den  Keilinschriften  Pärca, 
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gesagt  worden;  ihre  ältesten  Sitze  auf  den  Inseln  Tylos  und  Arados 
im  Persischen  Meerbusen  hatten^).  Die  Schifffahrt  der  Ohaldäer 
auf  eigenen  Schiffen  bezeugt  der  Prophet  Jesaja^).  Ans  Babylon  861 
geflüchtete  Cbaldäer  hatten  sich  in  der  Stadt  Gerrha  am  West- 
Ufer  des  Persischen  Meerbusens  niedergelafsen;  von  hier  aas 
trieben  sie  Handel  zu  Lande  und  zu  Wafser  nach  Babyk)n^). 
Diese  Chaldäer  waren  wahrscheinlich  Nabatäer,  die  sich  hier 
neben  den  Phöniziern  ansiedelten  und  den  Handel  mit  ihnen 
ilieilten^).  Gerrfia  war  noch  in  der  späteren  Zeit  der  Hauptsitz 
des  Handels,  den  die  Phönizier  mit  den  Qerrhäern  trieben  und 
diese  nebst  den  Sabäem  waren  durch  ihn  die  reichsten  Völker^). 
Schon  Nearchos  bezeugt,  dafs  Zimmet  und  Wohlgerüche  von  der 
SUdspitze  des  Persischen  Meerbusens  zu  den  Ässjrem  geführt 
-wurden^).  Aus  diesem  Verkehre  läfst  sich  erklären,  wie  es  ge- 
Icommen,  dafs  den  Indern  der  Thierkreis  und  einige  Lehren  der 
Chaldäischen  Astrologie,  wie  es  wahrscheinlich  ist^),  schon  in  der 
ältesten  Zeit  mitgetheilt  worden  sind.  Man  könnte  unter  dieser 
Voransfetzung  versucht  werden,  auf  die  Chaldäer  den  Kamen 
Javana  zu  beziehen,  weil  die  Indischen  Astronomen  auf  alte  Lehrer 
dieses  Volks  sich  berufen ;  allein  dieses  bleibt  eine  unberechtigte 
Vermttthung,  so  lange  nicht  die  Lehren  dieser  alten  Javana  er- 
iDÜtelt  worden  sind^). 


1)  S.  oben  S.  748. 

s)  xLni,  14. 

3)  Strabony  XVI,  3,  3.  p.  766.  Nach  einigen  Berichtea  fahrten  sie  die  Ära- 
bischen  Waaren  and  Wohlgerüohe  za  Lande;  ArUtobvios  hatte  dagegen 
die  Nachricht  gegeben ,  dafs  sie  häufiger  auf  ihren  Schiffen  nach  Babylon, 
dann  den  Enphrat  hinauf  nach  Thapsakos  fahren  und  zu  Lande  zurück- 
kehrten. 

4)  S.  RiTTU,  Asien,  VIII,  1,  S.  135  fgd. 

6)  AgaiharcMde$^  De  Rubro  Mari  p.  64.:  ovdhv  yovir  ginoQmtSQOV  SotßaCmv 
%ul  r§i^Cmv  %lvui  do%8t  ffPOQ  i%t8tap,i8Vßhwv  nup  to  niicxav  BCg  dia- 
tfnf^g  loyiMf  uno  v^(  *A9lag  %ul  rij(  EiQMrii.  p.  65.  oizoi  ty  9oivC%mv 
fpiXt^üf  %atBif%iWiCi  Xif^ttBlBi^g  ifinogCag,  %al  pLV^Ca  &Xla. 

e)  ArrianoB  Ind.  XXII,  7.  von  Maketa,  der  Südspitze  Arabiens. 

7)  8.  oben  &  u.  S.  Die  Uebereinstimmungen  zwischen  der  Indischen  und 
Chaldftisohen  Astronomie  sind  am  grandlichsten  nachgewiesen  in  Chaslett 
„Reeherehes  snr  Vastronome  indienne*^*  in  Comptes  renduft  des  siances  de 
Vacadimie  des  sciences  XXIII,  1846,  p.  853. 

8)  yaräha-Milära  erwähnt  der  Schriften  der  alten  Javana;  s.  Z,  /*.  d.  K,  d.  M, 
lY,  335.  und  genauer  IV,  S.  724  fgd. 

Lasien*g  Ind.  Alterthsk.  I.    2.  Aufl.  ^g 


10^4  Zweites  Bach. 

Für  die  entferntesten  Völker  des  Westens  galt  bei  den  aben 
Indern  Javana  als  allgemeiner  Name.  Er  beseichnete  snierst  die 
Araber^)  und  zugleich  die  Phönizier,  da  diese,  wo  nicht  allän, 
so  doch  am  häufigsten  als  Schifffabrer  und  Kaufleote  aus  dem 
Westen  nach  Indien  kamen.  Nur  in  einigen  einzelnen  St^ea 
^^C2  des  greisen  £pos^)  läfst  sieh  annehmen,  dafs  die  Griechen  mit 
diesem  Worte  genannt  seien,  da  sie  wegen  ihrer  Tapferkeit  und 
ihrer  Kenntnifse  gepriesen  werden^  und  die  fiir  die  Abfafaong  der 
späteren  Theile  dieses  Werkes  angenommene  Zeit  mit  der  Blfttbe 
des  Verkehrs  der  Seleukiden  mit  den  Königen  der  Prasier  ssusam- 
mentri£ft;  es  konnte  sich  daher  der  Ruhm  von  ihrer  Tapferkeit 
in  den  Kämpfen  gegen  die  Perser  und  ihren  Wissenschaften  und 
Künsten  bis  zu  den  Indern  verbreitet  haben. 

Eine  unmittelbare  Berührung  der  Inder  mit  den  G^riechen 
läfst  sich  für  diese  älteste  Periode  nicht  nachweisen;  ancb  nicht, 
dafs  der  Name  des  ersten  Volks  den  letztern  bekannt  geworden 
sei.  Der  älteste  Griechische  Schriftsteller,  welcher  den  Flofs 
Indus  und  mehrere  Indische  Völker  erwähnt  hatte,  Hekmimos,  ist 
kurz  vor  Buddha's  Tode  geboren.  Die  Nachricht,  dal«  Pythago- 
ras  auf  seinen  Reisen  auch  bis  zu  den  Indern  gekommeoi  sei,  hat 
die  neuere  Kritik  als  eine  Fabel  der  Alexandrinischen  Periode  er- 
wiesen ;  wenn  man  sie  durch  die  Uebereinstimmung  zwischen  der 
Indischen  Philosophie  mit  den  Lehren  einiger  der  ältesten  Grie- 
chischen Schulen  zu  rechtfertigen  versucht  hat,  so  kann  dieser 
Versuch  auch  nicht  vor  der  Kritik  bestehen  und  man  mnfs  an- 
nehmen, dass  beide  Völker  unabhängig  von  einander  sich  ihre 
philosophischen  Systeme  gebildet  haben. 


1)  S.  oben  S.  729. 

2)  VIII,  45,  y.  2107.  III,  p.  74.  .^Allwifsend  sind  die  Jamna  and  ▼orKo^licfa 
Helden.'*  XU,  101,  v.  3739  (gd.  III,  p.  497.  werden  die  PHitJa^  die  ostii- 
chen  Völker,  aIs  besonders  erf ahres  im  GUphanteDkAmpfe,  wie  auch  aoast, 
8.  oben  S.  553.  Note  1.  S.  695.  Note  1.  genannt,  die  Miri^atfa^  die  süd- 
lieben  im  Schverdtkaropfc ,  die  Kamhofa  und  Javana  und  die  in  der  Nihe 
Madhurä^s  wobnenden  im  Zweikampfe,  die  Gandhira  nnd  SutdhH-Smtmfa 
im  Kampfe  mit  gezackten  Splefsen,  die  l/finara  in  allen  Alten  des  Kam- 
pfes. MadJiiirä'i&i  walirschelnlich  ein  Flafs,  wird  aber  sonst  nielit  genaiiBt 
und  miiTHte  nacb  dieser  Erwähnung  im  Westen  gesucbt  werden. 


Anhang. 


Beilage  I. 

Yerzelchniss  der  Sltegten  Indisehen  Konige. 

Quellen.  Aufser  den  schon  S.  595  erwähnten  zwei  Verlieh- 
nifsen  der  Könige  aus  dem  Mondgeschlecfate  im  MdMbhäraiä  und 
denen  der  Könige  aus  dem  Sonnengeschlecbte  von  Ajödhjä  oder 
Kdfälä  und  von  Miikilä  im  Rdmäjami  ^^^  3-  ^^  bezeichnet  sind, 
bilden  die  Puränc  die  eigentliche  Quelle  dieser  Genealogien.  Erst 
durch  WHson's  Bearbeitung  des  Vhhm  Puräno  sind  diese  uns  in 
sicherer  und  brauchbarer  Form  zugänglich  geworclen ;  denn  zu  der 
Oenauigkeit  in  der  Angabe  der  Namen  aus  diesem  einen  Puräm 
ist  hier  zugleich  eine  Vergleichung  mit  den  übrigen  Verzeichnifsen 
gekommen  und  so  erst  eine  vollständige  Uebersicht  und  ein  rich- 
tiges Urtbeil  möglich  geworden.  Die  übrigen  Puräna,  die  solche 
Verzeichnifse  enthalten ^  hat  WiUon  p.  347  so  angegeben:  ^^die 
▼ollsföndige  Reihe  der  verschiedenen  Dynastien  findet  sich  nur 
in  Vdju^  Brahmdnäa^  welches  dafselbe  ist,  MaUja  und  Bhäffavata- 
Purdna,  Das  Brdhma  P.  und  der  Barwanpa,  das  A^ni,  Linffa, 
JTürma  und  Gdrud^  P.  haben  Listen  von  verschiedenem  Umfange^ 
aber  keines  geht  über  die  Familie  des  Pdr^u  und  des  Krishm 
hinaosi  Das  Mdrkand^ja  enthält  nur  einen  Bericht  über  einige 
Könige  des  Sonnen geschlechts,  und  das  Padma  nur  einen  Theil 
beider  Dynastien^  daneben  dio  Erzählungen  von  einzelnen  Per- 
sonen.'^ Aufser  dem  Vishnu  sind  das  Bhdgavata  und  das  Mdrkmp- 
^eja-Purdna  gedruckt,  deren  Titel  IV,  S.  549,  N.  2  angegeben 
sind.  Einige  andre  in  Indien  erschienene  Schriften  dieser  Art 
sind  mir  nicht  bekannt.  Dann  ist  auch  der  Barwanpa  gedruckt 
im  vierten  Bande  des  Mahdbhdrata  und  französisch  von  Langlois 
übersetzt.     Es  ist  dieses   aber  eine  späte,   nachläfsige  und  sich 
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selbst  widersprechende  Oompilation ,  wie  Wüson  bezeagt,  Vref, 
p.  LVIll,  p.  375,  p.  452.  Dieses  Werk  war  zar  Zeit  des  jmM$ 
im  Dekhan  sehr  verbreitet;  s.  Beinaud's  FroffmenU  Araber  ä 
Persans  etc.  Pref.  p.  XXIV.  Ich  habe  es  nicht  für  nöthig  gehal- 
ten, auf  frühere  Mittheilungen  dieser  Art  Rücksicht  zu  nehmen, 
weil  sie  entweder  aus  Quellen  herstammen,  die  uns  jetzt  zuTer- 
läfsiger  bekannt  geworden  sind,  oder  aus  spätem  und  abgeleite- 
ten, die,  wo  sie  abweichen,  keinen  Werth  haben.  Sir  WüJm 
Jones  hat  in  seiner  Abhandlung  On  ihe  chronology  of  the  HM» 
As.  Res.  II,  111  oder  fVorkSj  IV,  1  die  drei  HauptdynastieD  g^ 
geben,  aber  aus  den  Purdnärtha-prakdca,  einer  Compilation  seines 
eigenen  Pandits;  das  Bhdgavaidmriia ,  oder  die  Ambrosia  dei 
Bh&gavata  P.  ist  auch  nur  ein  abgeleitetes  Werk.  Auf  Wüfari, 
Essay  of  ihe  kings  of  Magadha,  their  chronoiogy,  As.  Res.  IX,  p.  82 
und  On  Hindu  chronology^  ebend.  V,  p.  241,  ist  es  jetzt  nicht  mehr 
nöthig  Rücksicht  zu  nehmen,  noch  auf  die  Schriften  von  WsH 
und  PoüeTy  welche  Wilson  genügend  charakterisirt  hat*). 

Früher  war,  um  eine  vollständigere  Uebersicht  der  Indischen 
Dynastieen  zu  gewinnen,  das  Buch  von  Fr.  HamHion,  Genealoffia 
of  the  Hindus  f  extracted  front  their  sacred  wriüngs  wUk  an  vän^ 
duction  etc.  Edinburgh,  1819,  das  einzige  Hülfsmittel  und  doidi 
die  tabellarische  Form  und  den  Index  noch  immer  brauchbar.  Es 
ist  mit  grofsem  Fleifse  gemacht,  doch  hat  der  Verfafser  es  nicht 
selbst  aus  den  Originalwerken,  die  er  anfuhrt:  Bhdgavata,  Ben- 
vanpa,  Vanpaiaid,  Mahäbhdrata  und  Rdmäjam^  gezogen,  sondeni 
durch  seinen  Pandit  aus  ihnen  ausziehen  lafsen,  wie  er  selbit 
angiebt,  Eastem  Jndia,  II,  327;  das  dritte  Werk,  ohne  Zweifel 
ein  neueres,  kenne  ich  nicht  genauer.  Da  er  nicht  Sanskrit  Ter 
stand,  sind  die  Namen  nicht  immer  richtig  und,  da  die  Pandit 
von  der  Kritik  durchaus  keinen  Begriff  haben,  die  Fehler 
und  Verwirrungen,  die  in  den  Texten  vorhanden  waren,  nicht 
verbefsert.  Hamüton  giebt  sich  in  der  Einleitung  grofse  M^ 
aus  diesen  Verzeichnifsen  eine  geordnete  Folge  Indischer  Dy* 
nastien  herauszuarbeiten  und  spricht  mit  grofser  Zuversicht  voo 
der  Sicherheit  seiner  Anordnungen.    Dafs  jenes  nicht  gelingt 


♦)  V.  P.  p.  LXXm.  WABD'g  View  of  the  HUt&ry,  Literature  and  Mytkhgi 
of  Ute  ffmdoos,  8  oder  4  Bände,  und  Mythologie  des  Hindmn.  pMh  f 
Mde.  PoLtKR.  2  Bände  1811. 
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könne,    davon  hat   er   keine   Ahnung.    Es  ist  überhaupt  seine 
Eiiileitung  eine  merkwürdige  Ergcheinung,   wenn  man  sich  er- 
innerty  dafs  der  Verfafser  ein  sehr  kenntnifsreicher  Naturferscfaer 
und  ausgezeichneter  Beobachter  war,  dem  wir  über  die  Natur- 
geschichte; Ethnographie  und  Statistik  Indiens  mehr  Belehrung 
zu  danken  haben,  als  irgend  einem  andern.     Für  das  VerstHnd- 
nifs  und  die  Beurtheilung  des  Mythos  und  der  Sage  fehlte  ihm 
aber  nach  dieser  Probe  durchaus  der  Sinn.    Er  nimmt  nicht  nur 
die  Königs-  und  Helden  Namen  alle  für  wirkliche  Personen,  son- 
dern die  Patriarchen  der  Urwelt,  die  Götter,  ja  die  personificirten 
Begriffe   verwandeln  sich    in    die   natürlichsten   Mensehen;    der 
Demiurg    Virä^   mit  hundert   Söhnen  wird  ein  alter  König  mit 
zahhreicher  Nachkommenschaft  (p.  8,  11),  Kandramas  oder  Säma, 
der  Mond,  deren  Identität  er  als  seine  Vermuthung  aufstellt,  ist 
ein  sinnreicher  Beobachter  des  Mondlaufes  und  deshalb  hdfst  es : 
er  habe  die  27  Mondhäuser  su  Frauen  (p.  5) ;  er  weifs  jede  Mythe 
und  Allegorie   in   die  natürlichste  tagtäglichste  Begebenheit  zu 
verwandeln,  und  ist  ein  vollständiger  Euemeros;   sein  Verfahreii 
ist  oft  sehr  erheiternd.     Durch  die  Synchronismen,   die  hie  und 
da  zwischen  den  einzelnen  Reihen  vorkommen,   durch  beliebige 
Auswahl  einer  kurzem  oder  längern  Reihe,  wo  die  Quellen  ab- 
weichen,  durch  einige  Versetzungen  und  die  Berechnung  nach 
Generationen  vertheilt  er  alle  diese  Namen  unter  die  Jahrhun- 
derte vom  SOten  v.  Chr.  G.  an. 

Auch  Tod  hat  in  seinen.  Annais  and  anüquiiies  of  Räjasthan, 
Vol.  I,  diese  Dynastien  gegeben  mit  Hülfe  eines  6^am(i- Priesters 
und  aus  den  gMra  der  Rllfputen* Barden,  die  mit  ihren  rein  er- 
dichteten Fortsetzungen  bereichert  sind*  Da  Tod  die  Sanskrit- 
Quellen  selbst  nicht  benutzen  konnte  und  ohnehin  gar  keinen 
Begriff  von  historischer  Kritik  hatte,  braucht  man  auf  diese  Dar- 
Stellung  gar  kerne  Rücksicht  zu  nehmen.  Aus  den  vorhergehen- 
den Verzeichnifsen  hat  James  Pbinsep  in  seinem  sehr  nützliehen 
Buche:  Use^td  Tables,  Part  IL  Chrmdogicäl  and  Genealoffical 
Tables,  CaicuUa  1836,  die  seinigen  geschöpft,  die  daher  auch  nicht 
immer  genau  den  Bestand  der  Originale  darlegen  konnten.  Sie 
sind  wieder  abgedruckt  in  der  Ausgabe  von  £.  Thomas  IT, 
p.  227  flgd.  Endlich  stehen  diese  Verzeichnifse  auch  in  W.  Tay- 
LOB's  Oriental  Bütarical  manuscripis,  Madras  1836,  I.  p.  228  flgd. 
aus  Tamilischen  Büchern,  meist  mit  sehr  -entstellten  Mamen,  zum 
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Tbeil  ftuch  mit  Abweichungen.  Ich  habe  nur  wirkliche  Venchie- 
denheiten  aagegeben,  nicht  unbedeutende  Abweichungen  der 
Namen. 


I.    Sürjavan^a,  das  Soimengeschleclit  der  Könige 

von  Ajödhjä. 

An  in.  V,  bedeutet  Vishnn  PurAna,  Vä.  das  V4ja,  H/l,  das  Matsja,  /7A.  dis 
BhA^vata,  Br.  das  Brftbma,  A.  das  Agni,  L.  das  Linga,  K.  dn 
KÄnaa,  Q.  das  OAmda,  H,  V,  den  Haman^a. 

j^^K      Rftmäjana,  I,  70,  19  flg.  S.         Vi»hnu  Purftna,  p.  348,  p.  3 
^^-  '^  '      I,  72,  17  flg.  G. 

Manu  Vaivasyata  Hanu  Varvasvala^) 

Ixv&ku  Ixv&ku 

Euxi») 

Vikuxi  Vikuxi  oder  ^a9&da^) 

Vina 


1)  Die  Bengalische  Recension  giebt  dem  Manu  eine  von  allen  andern  pst 
abwaiokende  Abstämmling  t  Brahma  ^  Morilki,  Äopjäpa,  Anffiras,  /Vdte 
Mnrn,  Angiras  heifst  sa»st  stets  Sobn  des  BrakmA;  Praliitä»  kommUt^A 
nie  vor  als  Vater  des  Manu,  sondern  des  Doxa;  s.  ilf.  Bh.  2»  1,  SS.  I,  p> 
2.  74)  V.  3126,  p.  118,  wo  er  ein  Stammvater  der  Konige  genannt  wiri 
Diese  Abweichung  von  der  allgemeinen  Ueberlieferung  spricht  wenig  n 
Gunsten  jener  Recension  und  es  ist  daher  bemerkenswerth,  daTs  Goiissio 
von  ihr  keine  Notis  genommen  hat.  Die  Genealogie  der  Icofdks  findet 
^eh  ff,  KU,  eeo  fgd.  p.  467.  JxoAku  bedeutet  KUrbis,  s.  S.  497.  0» 
werden  hundert  (im  M,  hundert  fünfsehn)  Söhaie  gegeben,  denen  Hfiif' 
Schäften  in  den  vier  Welttheilen  zugeseUrieben  werden ;  s.  F,  P.  y-^ 
Von  seinem  Sohne  Nim  stammte  das  Geschlecht  von  Miüdla,  Räm- 1,  ^^ 
S.  73.  G.  V.  P.  p.  388.  S.  unten  II,  1.  Von  seinem  Bruder  Nibkigi- 
NedUktha  leiten  die  PurdtM  das  Geschlecht  der  Könige  von  Fieelä  o^ 
VaipAn  ab,  F.  P,  p.  351.  p.  364,  im  Widerspruche  mit  dem  Mr.  I,  47»  !& 
S,  I,  48,  14.  G,,  nach  welchem  es  von  einem  Sohne  des  J^näka  sbg«^ 
tet  wird;  s.  unten  II,  2. 

2)  Fehlt  auch  Rom,  G, 

8)  Der  zweite  Name  bedeutet  Hasenefser,  er  wird  daher  erklärt,  d&Ts  err^ 
seinem  Vater  in  den  Wald  ausgeschickt  wurde ,  um  Fleisch  für  ein  ^ 
verstorbenen  Vorfahren  darzubringendes  Opfer  zu  bringen  und  von  Uts^ 
geqniUt,  einen  der  erlegten  Hasen  afs.   VaHfhfka  eridKne  daher  dss  Fleiiek 


RimAjana  Vishnu  PurAna 

Purangaja  oder  Kakutstha^) 
Anaranja  Ananas 

Prithu  5  Prithu 

Vi9vaga9va 

Ardra 

JuvaD&9va 

^r&vasta*)  - 
Tri^anku  10  BrihadaQva 

Knbalajägya  oder 
Dhundhumäi^a  Dhundhum&ra^) 

Dridb&9Ya 

Harja9va 
Juvana9va  Nikumbha 

15  SanhafAfva?) 


für  nnraii,  weil  er  nur  da»  to»  ihm  übriggelafieiie  brachte,  er  erhielt 
4ealialhr  jenen  Namen  von  Vtui^^ha  and  wnrde  von  eeiuem  Vater  reYlsfeen. 
S.  V.  P.  H.  V.  a.  a,  O. 

4)  £r  lebte  im  Ttttä  nnd  besiegte  die  Ammra;  sein  Käme  wird  daher  erklärt, 
dafa  Imära  ihn  in  der  Schlacht  in<  der  Gestalt  eines  Stieres  auf  seinen 
£«ek«l  (htßkud-wlli^  auf  dem  Ba6kel  stehend)  trug.  Anäntm  heiTst  in  an- 
deren P*  JSn^iMana;  auch  bei  Fiptrag^tpfw  und  Ardta  kommen  Varianten 
vor,  J«doeh  geringere. 

^}  ü^n  Theil  dieses  Stammbaumes  steht  M,  Bh,  III,  201,  v.  19516  fgd.  I, 
p^  699.  nämlioh  von  Ixväku  bis  Kubal^pva^  wie  er  hier  und  wohl  richtiger 
Keiljit;  statt  Ardra  steht  Adri  und  swisohen  Juoan&ffta  und  Qräwmta  wird 
hier  Qrä^  gesetzt;  das  ftbrige  stimmt  mit  V.  F.  (!rdvaiia  gründete  die 
Stadt  (JrdoMii,  Im  Bh,  IX,  6,  21  ^ird  er  päwmia  und  die  ven  ihm  ge- 
gründete Stadt  ()dva$A  genannt.  AV^lson  n.  16.  p.  361.  bemerkt,  dafs  in 
Trikt  (?.  n,  1,  18.  so  zu  lesen  statt  prävanä  und  Dhmrnapaitfma  ein  zweiter 
Name  sei.  Die  Stadt  kemmt  öftevs  in  der  Buddhistischen  Geschichte  vor 
und  WiLson  hat  ihf e  Lage  bestimmt;  s.  Accomnt  of  the  F,  K.  K,  im  foum, 
of  iks  a,  A.  S.  V,  p.  124.    Ueber  ihre  Lage  s.  III,  S.  260  N.  1. 

6)  Bt  wurde  so  genannt,  weil  er  dnn  Asvra  Dkundhu  tödtete;  s.  M,  Bh,  III, 
201^  V.  13616  fgd.  1,  p.  692» 

ly  Wird  in  Bht,  yarhwgLäfva  gcsiannt.  Bei  Prüeinagil  sind  verschiedene  An- 
gaben. Einige  laTsen  ihn  aus,  wie  den  Nachfolger;  andere  machen  ihn 
zum  Sohne  eines  Bruders  des  Kri^Aftfm,  den  aie  Akripttpva  oder  Ra^fäpfa 
nennen.  Bh.  hat  IX,  6,  25  Sena^l.  Dter  von  den  Cliinesen  erwkhnte 
König  Praaenofil  ist  der  spätere,  der  Zeitgeno&e  Buddha^*;  s.  unten  II, 
S.  71.    Im  R^,  ist  er  der  Bruder  des  BhnwaMndki.    Jtwanäpva  war  ein 


VI 


Rämäjana  Viahmi  Purina 

Kri9&9va 
Prasdnagit 
JavanA^ya  II. 
M&ndhätri  M&ndh&tri 

Sufiandhi  20  Purukutsa 

Dhruvasandhi  Trasadasja  ^) 

Sambhftta') 
Anaranja 
Bharata  Prishada^va 

Asita  25  Harja^va  U. 

Samanas  ^®) 


Besiegter  der  drei  Welten  uad  berühmt  wegen  eines  Opfere;  b.  M,  BIlJH, 
126,  ▼.  10422  fgd.  I,  p.  581.  Sein  Sohn  Mändhatri  wurde  ans  seiner  Ko- 
ken Seite  geboren  nnd  sein  Name  daher  erklftrt,  dafs  Indra  bei  usus 
Gebart  erschien  nnd  *Ib  die  Götter  thn  fragten,  wen  er  sangen  wik, 
antwortete  t  er  wird  mioh  sangen '  (män-dhäßfaii)  nnd  seinen  VoideiiBgo 
in  defsen  Mund  steckte,  woran  er  sog  nnd  wuchs.  £r  wnrde  to&  Indn 
selbst  snm  Könige  geweiht,  besiegte  in  einem  Tage  die  ganse  Welt  ni 
verrichtete  riele  Opfer.  Von  Jutumäptfa,  dem  Sohne  seine»  Bohnei  Ab- 
banshüf  war  Hmita  der  Sohn,  von  welchem  ein  Geschlecht  der  BrabMoo, 
das  der  Hdrita  Jngirata,  abgeleitet  wird,  welche  Brahmaaen  mit  doi 
Eigenschaften  der  Kriegerkaete  gewesen  sein  sollen.  S.  V.  P.  p.  ^ 
n.  3.  Von  einem  dritten  Sohne  des  Mändhähi  wird  Jf.  Bh,  Zu,  74»  r. 
2810  fgd.  III,  p.  4Ö6.  der  üUid9a  eraählt,  wie  er  kraft  der  Bafie  9W* 
putMia  VagUkfha  den  Ku9h^  den  Gott  des  Reichthnms,  überwand.  V^i 
BK  IX,  7,  1.  wurde  AmbarUha  von  seinem  Grofsvater  adoptirt  und  erhielt 
d«lu>r  d«n  Namen  Jmnnmäfva.      ^„.^^^ 

8)  Dieser  wird  auch  im  Rtgto.  Enkel  des  Mdndhäiri  genannt  nad  ist  ^^ 
fafiser  von  Hjmnen.  S.  Colbbbookb  Mite.  Em,  a.  a.  O.  I,  p.  SS.  Ü  An- 
hOta'i  Frau  soll  die  Flnlkgöttin  NarmadA  gewesen  sein.  S.  F.  P-  p.  ^ 
PvntkuUa  ist  durch  sein  Opfer  berttbrat;  s.  (kUapMpL  Brähm,  Xin,3,  ^^ 
in  A.  WiBiB^  VäjM.  Sank.  Spge.  II,  p.  218.  Die  richtigere  Fern  des 
Namens  ist  Droiadda^,  wie  er  Bh.  IX,  7,  8  geschrieben  wird.  Di«><' 
P.  läfst  Sumanas  aus  und  nennt  die  zwei  nKehsten  Arwfia  nnd  TWftssAfl«' 

9)  Im  üf.  heilst  sein  Vater  Buntäuiy  sein  Sohn  Tridkmatm;  das  Bk  llftti^ 
aas,  das  Ä,  nennt  ihn  SudhaoMon,  das  L,  Bruder  des  Trataduju.  AnrnmJ* 
soll  von  HAoa^  erschlagen  worden  sein. 

10)  Der  richtigere  Name  ist  Vätumana»,  welcher  Sohn  des  Htrjii^  g«B>^^ 
wird  in  den  xtihAsa  M.  Bh,  V;  114,  v.  3984  fgd.  II,  p.  282.  XU,  &y  ^ 
2536.   p.  466.  92,  V.  8464£ferd.  v.  487.    Harjapfü  mnfs  im  Bi§9.  JUM** 
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genannt  werden,  da  Fasumamu  sein  Sohn  ist;  s.  Colkbrooke^b  Mite.  Es9. 
I,  p.  25.  Trßjjäruisui  ist  Verlafser  von  Hymnen  des  Rigr^da,  ebend.  p.  24. 
Nach  dem  Rdm.  I,  67,  10  fgd.  ^.59,  7  fgd.  G.  verlangte  Tripavku  Yon 
seinem  puröMta  VagUhfha  dnrch  ein  Opfer  lebendig  in  den  Himmel  erhoben 
%n  werden  and  forderte,  von  diesem  xorHokgewiesen,  dafselbe  von  defsen 
fidhaen,  die  es  ihm  anoh  verweigerten  und  ihn  verfloohteni  als  er  ihnen 
ankündigte,  anderswo  Hälfe  saehen  zn  woUen,  ein  Ka^iäla  sn  werden. 
Die  Minister  und  die  Unterthaaen  verlieAea  ihn  naoh  dieser  Verwand- 
Inag;  er  wandte  sieh  dann  an  VipvMUra,  der  von  VmMhßa  überwnnden 
woidea  war.  Als  dieser  ihn  in  den  Himmel  erhob,  enduen  Inäi^  mit 
den  Göttern  und  befahl  ihm  nur  Erde  wieder  hemnterznfallen.  Fip^amUra 
etschnf  dann  durch  die  Macht  seiner  Bnfse  in  der  sQdUehen  Himmels- 
gegend neue  sieben  BiM,  das  Siebengestirn  and  einen  neuen  Kreis  der 
miMiUra,  Mondh&oser.  Die  erschreckten  Götter  sohlo£iea  dann  einen  Ver- 
trag mit  ihm,  dafs  die  von  ihm  gebildeten  Gestirne  am  Himmel  bleiben 
sollten,  so  lange  die  Weh  besteht  Trifonktt  aber  abwärts  gekehrt  zwiachen 
Himmel  nnd  Erde  sehweben«  Dieser  Mythus  ist,  wie  WitsoH  bemerkt, 
deutliek  ein  astronomischer  und  beaeiehnet  die  Bildung  eines  neuen  Ge- 
stirns, vielleicht  des  Orum,  defsen  Gtrtel  diese  Benennung  Dreinadel 
oder  Dreispiefs  veranlafst  habe.  Die  Purd^a  und  der  B^  V.  12,  715  fgd. 
p.  469.  lafsen  ihn  von  seinem  Vater  verflucht  und  verjagt  werden»  weil 
er  die  Frau  eines  Bürgers  geraubt  habe;  während  einer  zwölQährigen 
Hungersnoth  tödtete  er  die  Kuh  des  FatUhfhai  wegen  der  dreifachen 
Sünde:  seinen  Vater  zu  erzürnen,  die  Kuh  seines  Lehrers  zu  tödten  und 
Ungeheiligtes  zu  efsen,  erhielt  er  seinen  Namen;  panku  bedeutet  auch 
Sünde.  Weil  er  während  der  Hungersnoth  die  Frau  und  die  Kinder  des 
^^^Mlra  ernährt  hatte,  weihete  dieser  ihn  zum  Könige  und  erhob  ihn 
in  den  Himmel.  Die  Sage  von  PripmUni  nach  dem  Bmrwanpa  ist  von  Koth 
mitgetheilt  in  A.  Wbbeb's  Ind.  St.  II,  S.  121. 
11)  Baripljum4ra  wurde  wegen  seines  rifwwt^'a-Opfers  in  Indra't  Himmel  er- 
hoben und  war  der  einaige  räfonhi,  welcher  in  seiner  Halle  einen  Sitz 
erlaugt  hatte.  M.  Bh.  U,  12,  v.  484  fgd.  I,  p.  826.  Die  Sage  von 
BaripiiaMdra  und  QwHÜ^epa  nach  dem  Aüarüa  Bttimuma  habe  ich  716  fgd. 
den  licsem  vorgelegt»  Von  BariplsüMdra  geheaa  das  Padma  und  das  Mär- 
kmf4^a  P,  VII  fgd.  p.  34  fgd.  eine  spätere  Dichtung,  um  seine  Erhebung 
in  den  Himmel  zu  erklären.  S.  V,  P,  p.  872.  n.  9.  Er  gab  dem  Vip9&- 
,milra  sein  Beich,  seine  Familie  und  zuletzt  sich  selbst  als  Belohnung  für 
ein  Qpfor  und  wurde  deshalb  sammt  seinen  Uaterthanen  in  den  Himmel 


Vlll 


R&mijan«  Vishnu  Fur&na 

Harita 
Röhitäfva 
Kunku^«) 
Vigaja 
35  Räruka 
Vrika 
B&iiukai') 


erbo^ben.  Hier  wurde  er  von  Näradm  verieltet,  seiaer  Verdienste  sM  zi 
rtihmea  und  deshalb  wieder  aos  dem  Hknmel  heraniergestärsC  Seioe 
Revie  aber  diesen  UebemQth  hemmte  seinen  FaU  and  er  blieb  nelisl  set- 
nem  Volke  in  der  Luft  schweben,  wo  nach  dem  Volksgrlanben  seine  Stadt 
mitnater  siehtbai^  wird.  We^n  der  UDorsUfttlicheB  Habsucht  Vipvämitntt 
entstand  s wischen  ihm  nnd  Fasithßa  ein  Streit;  sie  verfiachtttn  sieh  ge- 
gfenseftig  Vof^l  zu  werden  und  belcaiiipften  einander  l&a^re  Zeit,  bii 
MrahnS  Frieden  zwischen  ihnen  stiftete.-  Das  Bh.  erw&hnt  IX,  7,  $.  nur 
kttra  dieses  Kampfes ,  giebt  aber  dafür  eine  andere  Bnsahlnng^.  Der  aohs- 
leee  KSnig  gewann  sich  die  Gunst  VmruDia^s  nnd  durch  sie  den  Sobii 
RohUa^  welchen  der  Qott  zum  Opfer  an  sich  forderte.  Der  K5nig  wslite 
sich  Aufschub  des  Opfers  zu  ei wirken  tmd  der  erwadisene  Sohn,  all  er 
die  Absicht  des  Vaters  erkannte,  suchte  seine  Bettang  im  Walde,  wo  er 
auf  Jndra*B  Rath  sechs  Jahre  blieb.  £r  kaufte  ^aan  dem  A^igaria  seiiieo 
Sohn  QunoMpepha  ab  und  brachte  ihn  seinem  Vater,  der  wegen  der  Nicht- 
erfuUuag  selaes  Versprechens  von  Wafsersacht  heimgetucAt  worden  wsr 
und  durch  das  Opfer  des  (ktfuApepka  von  ihr  befreit  wurde.  IMese  Er- 
zählung wldersprieht  der  gewöhnlichen.  Die  erste  £rsahlung  ist  voi 
Fb.  Rückest  übersetzt  in  Z,  d.  d.  jtf.  G,  XIII,  \i»  fgd. 

13)  FehH  im  ^.,  zwei  nennen  ihn  Dhmdku;  das  BhAg,  setat  unrichtig  statt 
seiner  Kampm;  V,  P.  p.  S73.  Für  Ritruka  kommt  auch  KwnAü  iukI 
Bharuka  vor. 

13)  Dieser  soll  von. den  J4da»o  Sütmmen,  den  Tdiagangha  und  //mk{Jä  ver 
jiagt  worden  sein;  einige  Piträt^  fügen  die  fkrka,  Ja»mm  u.  s.  w.  hin»' 
V,  P.  p.  373.  In  einer  eingeschebenen  Stelle  im  Räm.  I,  7a,  27  S.,  die 
bei  d^.' fehlt,  wird  dieses  von  Atita  erzählt  und  ein  dritter  Name  C^- 
vindu  hinsogeffigt;  dieser  Name  gehört  aueh  zu  den  Jädmm^  s.  K  P. 
p.  420.  Sagara  vertilgte  die  ersten  und  stellte  das  Reich  wieder  her;  er 
schonte  die  fremden  Völker  auf  Fagiihfha's  Fürbitte  und  beraubte  iie  der 
Keantaifs  des  Fida  und  des  Feueropfers  und  schrieb  ihnen  gewifte  iCesa- 
zeichen  Tor :  die  Janana  sollten  ihre  Köpfe  scheeren ,  die  Pärada  (tage 
Haare  und  die  P(Ma»a  lange  Barte  tragen»  Dieses  ist  eine  £rweitenis|r 
einer  Stelle  im  Mhn,  dh,  f.  X,  54.  und  des  Umstandes,  dafs  im  Räm.  diese  \o\- 
ker  im  Dienste  des   Fasuta  eradheinen,  I,  45,  19.  20.    Dieses  OedieM 
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weifs  von  diesen  Siegen  überhaupt  nichts  und  beschreibt  nur  sein  Opfer ; 
es  werden  jedoch  in  der  Geschichte  seines  Opfers  im  M.  Bh,  m,  106, 
V.  8S90  fgd.  I,  p.  669.  seine  Siege  Vber  die  Tälafongka  und  Haihaja  er- 
wähnt tind  beruhen  daher  auf  alter  UebarKaferung. 

14}  Asumangas  wurde  von  seinem  Vater  verjagt  wegen  seiner  Laster.  Bha- 
giratha  führte  die  Gangä  von  dem  Himmel  herab  auf  die  Erde  und  in  das 
Meer,  um  durch  ihr  heiliges  Wafser  die  AB«he  der  60,000  Söhne  des 
Sagara  su  entsühnen,  welche  die  Erde  ausgruben,  um  das  geraubte,  zum 
Opfer  bestimmte  Pferd  zurückEubriogen,  und  von  Plshi^u  in  der  Gestalt 
des  Kapüa  durch  seine  Zornesflammen  in  Asche  verwandelt  worden  waren. 
Mm.  I,  40,  1  fgd.  8.  ^l,  1  fgd.  G.  V,  P.  p.  87$.  ßf,  Bh.  HI,  107, 
V.  8849  figd.  I,  p.  461.  Das  M.  Bk,  wie  die  Purd^  schildern  auch  die 
60,000  Söhne  als  sehr  grausam. 

15)  QfnUa  fehlt  in  zwei  P.  Vipruia,  in  L,  —  Sindhudwpa  wird  auch  im  Rigv, 
Sohn  des  Ambaritha  genannt  und  ihm  ein  Hymnus  zugeschrieben»  N&hhäga 
wird  Bh,  IX,  9,  16  N&bha  genannt  und  AmbaHsha  ausgelafsen.  Colb* 
BBooKB*8  Mi8c,  Ess,  I,  p.  24.  Ambarisha's  Opferges«hiehte  wird  erzählt 
BÄm.  I,  66,  6  fgd.  /S.  68,  &  fgd.  G.  Jndra  entführte  das  Opfertfaier  und 
der  Opferpriester  legte  ihm  auf,  entweder  das  Thier  zurückzuschaffen 
oder  statt  seiner  einen  Menschen.  Der  Btifser  Bi^ka  verkauft«  ihm  sei- 
nen Sohn  (hmahfipha  für  100,000  Kühe.  Auf  der  R^se  kam  der  König 
nach  Ptahkaraj  wohin  sieh  Fiptämürn  ans  dem  Süden  hingezogen  hatte. 
Dieses  ist  das  bekannte  Gebiet  dieses  Namens  am  Indus;  voir  Soblsoel 
p.  185.  hielt  es  für  das  spätere,  s.  S.  113,  es  wird  jedoch  ausdrücklich 
im  Räm,  nach  dem  Westen  verlegt  und  vipdlä  ist  nicht  die  Stad^- dieses 
Namens^  sondern  Adjectiv:  in  der  weiten  Westgegend.  (hinahpSpka  suchte 
Hülfe  bei  Vifvämiira,  der  seine  Sohne  aufforderte,  als  Opferthiere  sich 
dem  Könige  darzubieten.  J>w  Söhne  verweigerten  es  ihm  und  er  legte 
ihaen  den  Fluch  auf,  1000  Jahre  auf  der  Erde  von  Hmidefieiseh  lebend 
hemmznwjindeln ,  wie  die  Söhne  des  Vagish^ha^  die  er  früher  veriucht 
hatte.  Dem  (iimahpipha  gab  er  zwei  Sprüche,  mit  welcben  er  Indra  und 
VUhtfu  anrief  nnd  von  Ifidra  langes  Leben  erhielt.    Nach  der  Bengalischen 
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Beeeniioii  erU«ll  er  nur  «inen  Spnieh  an  Indra^  der  ihm  langes  lieben  imd 
Rohm  verlieh.  Sindimii^l^  gehört  in  den  Königen,  welohe  eieh  an  d«B 
/irlAa  der  Sm-amaA  dia  Würde  einee  Brahmanen  erwarben,  Jf.  Bk.  JX, 
41,  V.  2M4.  m,  p.  869. 
1«)  Oder  Ajmäjui,  JjatafU,  QnUAivs.  RUupärtia  gut  aU  des  Wfirfelq>ieb 
sehr  kundig,  wie  der  gleichnamige  König  von  AJodi^ä  in  der  Geteluchte 
des  N^a.  Unter  den  späteren  Königen  JjodMä's  wird  ein  König  »^ 
der  8ohn  des  Hkkaäha  genannt,  jener  ist  der  Sohn  des  Fhra$^na,  aber 
König  der  NUhadka.  Einige  P.  bemerken  ansdr&cklick  die  V^sehieden- 
heit  beider,  V,  P,  p.  380.  p.  886;  es  ist  jedoch  klar,  dafs  beide  Köaife 
fälschlich  hier  eingeschoben  sind, 

17)  Da  NAaha  nnd  sein  Sohn  in  derselben  Folge  in  dem  S^marnnpa  tot- 
k<mimen  nnd  da  feststehen,  sind  sie  ohne  Zweifei  hier  eingeachobeiu 

18)  EHnige  P.  machen  ihn  mm  Sohne  oder  Enkel  des  Büttpanfa  nnd  zun 
Vater  des  Sartakdma;  in  einigen  wird  er  AmUtataha  genannt.   Sein  Uthi» 
wird  M.  Bh.  I,  176,  v.  6606  fgd.  I,  p.  243.  ers&hlt.    KalmäghapAda  begeg- 
nete anf  der  Jagd  dem  (7ab<ri,  dem  ältesten  der  100  Söhne  des  FamtUßt 
und  sehhig  ihn  mit  der  Peitsche,  als  er  ihm  nicht  ans  dem  Wege  gehea 
wollte,    (laktri  verflachte  ihn  als  Menechenfrefser  aof  der  Erde  henuDis- 
wandeln.    Zu  dieser  Zeit  war  grofse  Feindschaft  awischen  Fa$id4ka  und 
Fipniamira;  dieser  beauftragte  einen  RAauma  sidi  des  Königs  an  beoiieh- 
tigen,  der  dadurch  sein  Bewnlstsein  verlor  und  seinem  Koche  befaU« 
einem  Brahmanen,  der  ihn  um  Nahrung  gebeten  hatte,  MenseheBÜflifcb 
vorxusetaen.    Der  Brahmane  erkannte  dieses  dnreh  seine  höhere  Eiasicbt 
und  wiederholte  den  Fluch  des  Qaktri»    Dadurch  gans  bethört,  afii  der 
König  diesen   und  seine  Brüder.     Vimtkfha  versnohte  aus  Trauer  tber 
den  Verlust  seiner  Söhne  auf  jede  Art  sich  su  tödten,  welches  ihm  aber 
nie    gelang.      Endlich   erschien   Ihm   Adrif^anH    (die   nnaiehtbart)   die 

J     schwangere  Frau  des  Qaktri;  er  gab  dann  jenen  Entsohludi  auf,  befreit 
den  Kahnäshapädä ,  den  er  im  Walde  vorfand,  von  seinem  Fleche  nnd 
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kehrte  als  sein  purohiia  mit  ihm  nach  Ajodhjä  zurück,  wo  er  mit  der 
Königin  einen  Sohn  erxengte.  In  Bh*  und  V,  P,  wird  der  Fluch  des 
ÄalmMhapdda  mit  einigen  unwesentlichen  Abweichungen  auf  folgende 
Weise  enfthlt«  £r  tödtete  auf  einer  Jagd  einen  RäxMa,  deAen  Bruder 
die  Gestalt  eines  Kochs  annahm  und  ihm  bei  einer  Gelegenheit  gebrate- 
nes Mensehenfleiseh  brachte,  welches  der  König  dem  VagUhfka  anbot. 
Dieser  erkannte,  dafs  er  durch  einen  Räxtmm  Terflihrt  sei  und  milderte 
seinen  Fluch  dahin,  dafs  er  nua  awölf  Jahre  als  ein  Menachenlrefser 
leben  solle.  Als  er  dem  Vmuhpha  fluchen  wollte  und  zu  diesem  Zwecke 
Wafser  in  die  Hand  genommen  hatte  >  wurde  er  Ton  seiner  Frau  Mada^ 
Jana  gewarnt,  dem  heiligen  Manne  nicht  su  fluchen;  er  gofs  es  daher 
auf  seine  eigenen  Ffifse,  die  dadurch  schwane  und  weUse  Flecken  (kat" 
mAsha^  befleckt)  erhielten,  woher  sein  Name  £aimäikapäda.  Im  Walde 
fand  er  mit  seiner  Frau  ein  liebendes  Paar,  einen  Brahmanea  und  seine 
Frau;  er  Tecschlang  jenen  und  wurde  von  dieser  verflucht  an  sterben, 
wenn  er  sich  der  Liebe  hingeben  würde.  Nach  seiner  Rückkehr  durfte 
er  daher  selbst  keine  Kinder  erzeugen  und  beauftragte  damit  seinen 
Hauspriester.  Die  AdrißjaMÜ  gebar  nachher  den  PardparOf  den  Vater  des 
FJäsa,  M,  Bh,  I,  176,  v.  679S  fgd.  p.  246;  die  Königin  konnte  aber  nicht 
gebftren  und  schnitt  sich  im  zwölften  Jahre,  M.  Bh.  176,  t.  67M.  nach 
dem  y.  P.  p.  882.  im  siebenten  den  Bauch  mit  einem  Steine  (apimm)  auf 
und  der  Sohn  erhielt  daher  den  Namen  Apmakaf  welcher  die  Stadt  Pau» 
dcmja  gründete.  Sein  Sohn  MüUAa  wurde,  als  das  Kriegergeschleeht  ron 
ParapU'Räma  vertilgt  wurde,  von  Frauen  beschützt  und  erhielt  daher  den 
Namen  ' NMkavaiui^  Frauenpanzer;  der  zweite  etammt  ab  von  JlfiUa, 
Wurzel,  und  bezieht  sich,  wie  Wilsoh  p.  888«  bemerkt,  auf  die  Wieder- 
herstellung dea  Xafr(;ii-Gesehlechts. 

19}  Oder  KrtUwannan,  Vriddhaparman,  Vriddhakarmmu 

20)  Die  P,  haben  von  Kalmdshapdäa  an  zwei  verschiedene  Beiben  von  Na- 
men, von  welchen  nach  Wjlsom^s  Angaben,  p.  884.  eine  dem  ViihjfUy  Väju^ 
BhägmatOy  Kürma  und  Linga  gehört,  die  zweite  dem  Mätija,  Agni,  Brahma 
und  dem  HanBon^a,  Diese  ist  die  folgende :  KabmAahäpAda'  Sanakarman^ 
Anara^a"  Nighna-  AnamUra'^  Raghm*  DiRpa^  Afa-  Uhrghabäkit-'  AgapAla- 
JDaparaiha,  Wii.so]i  bemerkt  dazus  „das  Räm,  weicht  auf  sehr  auffallende 
Weize  von  diesen  beiden  Beihen  ab;  die  Abweichung  fttngt  mit  Bkofßraiha 
nn  und  die  P,  geben  eine  Beihenfolge  von  zwei  und  zwanzig,  das  Räm. 
von  sechszehn  Nachfolgern.  Einige  der  Namen  dieses  Gedichts  flnden 
sich  unter  den  ersten  in  den  P„  es  ist  jedoch  eine  unansgleichbare  Ver- 
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dieses  Gedicht  schliefst. 


sehiedenhett  in  den  nidisteii.  Dm  A.  giebt  b«i  der  beeosdeKA  Angabe 
fiber  die  Abetammnng  des  Rima  ibm  als  seine  Voifabren:  Ba§kii'  Aft- 
DaparaihA,  wie  das  V,  P, ;  der  Raghu  V€mpu  stimmt  mit  den  Pura^  tw 
Ditipa  Uberein  an.**  Ich  füge  hinzu,  dafs  die  swei  Recensiotten  des  Aa 
mit  Ausnahme  KuaU  unter  sich  stimmen.  Es  ist  besonders  saffaHeii^ 
dafs  die  Namengeber  des  Geschleohli :  Raghu  und  Kaha$dia  eine  so  Ter 
schiedene  Stellung  einnehmen ;  da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dtfo  ivei 
solche  Kttnige  unmittelbar  auf  einander  folgen^  möchte  das  R&m.  in  die- 
sem Falle  nicht  so  vollständig  erhalten  sein,  wie  die  Angaben  ia  den  P. 
21)  Die  Gesehiebte  des  Räma  wird  AT.  ^A.  IH,  278,  v.  16872  fgd.  I,  p.  775. 
anslUhrlioh  ersahlt  im  Bh.  IX,  10,  2'-ll,  86.  Der  aweite  Sohn  des  Xtf- 
mtti$a  wird  hier  IX,  II,  18  KUrdcHu  genannt;  der  swMte  des  Qain^ 
ipnäMtna.  Die  Beicfae  der  Söhne  von  RSmu'w  Brtidem  werden  in  Bk  mcht 
erwähnt;  Bfugrata  soll  nach  ihm  die  Oamdharva  tiberwanden  und  (ktnghi 
die  Stadt  MaikurA  gegründet  haben,  was,  wie  in  dieeer  Note  schon  be 
merkt  worden,  unrichtig  ist.  Den  Söhnen  der  Brüder  des  Rimä  werdes 
besondere  Reiche  rageschrieben,  das  y^fu  P,  hat  darüber  folgende  Kuh- 
richten,  s.  F.  P.  p.  886.  Angäda  und  KanOrakeiu,  die  Söhne  des  LaxmB^» 
herrschten  im  Gebiete  nahe  am  Himälqfay  mit  den  Hauptst&dten  Am^ 
/  ^  \, ,.  i  und  Kandrtwakitd,  T€uca  und  Ptukkara,  A\^  Söhne  des  BharaU;  injf 
Mtra  mit  den  Hauptst&dten  7Vrd;ap£fd  und  Pus^karaoaii^  Subiim  n»U^' 
iSniy  die  Söhne  des  ^otrughnA,  in  MathurtL  Wiisoa  bemerkt  mit  Sedit, 
dafs  es  wahrscheinlicher  sei,  dafs  in  dem  letsten  Lande  die  Jt^ 
herrschten,  und  dieser  Marne  erst  einer  sp&teren  Zeit  angebSre.  £> 
möchte  überhaupt  wenig  wahrscheinlieh  sein,  daA  die  Könige  von  jfß^ 
Herrschaften  am  Indns  gegründet  hittten  und  es  wird  eher  nur  eme  ^ 
imening  an  das  nrspTÜngliohe  Wohnen  der  ImMu  in  dieser  Angebe  est* 
halten  sein,  welches  durch  ihr  dortiges  VÖThandensein  in  der  spiteres 
Zeit,  s.  8.  644,  Note  1,  bestfttigt  wird.  Puskhara  und  Taxa  enoheiBeB 
ohnehin  als  erfundene  Namen,  um  diese  Behauptung  au  begrnadea.  1^' 
Angaben  des  VS^u  sind  dem  letsten  Buche  des  Räm.  entnommen  wid  vbA 
von  dem  VerfaliBer  des  Ragku  Vanfsa  wiederholt  worden,  XY,  81  fgd.  I^ 
Bkarata  wird  das  Land  Sindlm  gegeben  und  er  besiegte  Jifi^QK'' 
wofür  Qmttdkarva  im  Texte  steht,  wie  auch  im  Rikm.,  aber  offeabsr  if^ 
ist.  Die  Söhne  des  Laoemm^  wurden  König«.  KAräpathMs  oder  7<f« 
patkas;  das  lotste  bedeutet  Himmel,  so  dafs  die  erste  Lesart  die  rickti^ 
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65  Nishadfaa 

75  Uktha  (Unii&bba,  B.  V.) 
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Qankhan&bha  (Qaakfa%  Br. 

Pua^^rtka 

^ankhana,  R.  V .  Kbagana  Hb.) 

Xdmadhanvan^^) 

Abhjatthitftfva  (Dhiabi^va, 

70  Ddvantka 

Adhjushitä^vay  Vidbriti) 

Ahinagu  *3) 

Vi9vasaha 

Parip&tra  (-jfttra»  R.  V.) 

80  Hiranjanabha^») 

Dala  (Bala;  Nala) 

wird,  obwohl  elm  solches  Land  ganz  unbekannt  ist.  Historische  Begrün- 
dung wird  dagegen  die  Nachricht  haben,  dals  Lima  in  (V^vstl^  wofür  der 
R,  V.  (JarävaA  hat,  herrschte;  s.  H.  708,  Note  3.  and  Kupa  KupasthaÜ  in 
Vindhja  gründete,  die  Hauptstadt  der  südlichen  KöfOla.  Nach  dem  R,  F. 
XVI,  25,  kehrte  er  von  Kupaoail  nach  dem  Tode  seines  Vaters  nach 
Ajddhjä  snrUck. 

22)  Dieser  Name  ist  vielleicht  entstellt  ans  Xhnadarpin^  yon  welchem  Könige 
von  Ajddhjä  zwei  iiih&sa  erzählt  werden,  M.  ßh,  XII,  82,  v.  2053  fgd. 
m,  p.  474  und  104,  v.  3849  fgd.  p.  501.  Nach  dem  ersten  besafs  der 
Brahmane  Kälakanria^a  einen  Raben,  der  ihm  alles,  was  Uebeles  im 
Reiche  geschah,  entdeckte  und  mit  dem  er  im  Lande  herumzog;  er  theilte 
dieses  dem  K<Snige  mit,  der  ihn  zu  seinem  Minister  ond  purdMta  machte. 
Nach  dem  zweiten  stiftete  er  Frieden  zwischen  ihm  und  einem  Könige 
von  Fidiba.  • 

23)  Bas  ilf.,  X.,  K.  und  j4,  haben  folgende  Reihe:  Ahmagu-  Sahaarä^va- 
Sahaardja  (-arabala)'  Kandrävällka  -  Täräpi4a  (-dMpa)-  JKanäregiri- 
Bkankraiha  oder  Bhämauira'  Qruldju9^  mit  welchem  die  Liste  endigt;  nur 
das  L.  fügt  Bähula  hinzu,  der  in  der  grofsen  Schlacht  von  Arffwm  ge- 
todtet  wurde.  ,,Von  Biväfäka  an  zählen  sie  daher  nur  sieben  oder  acht 
Könige  bis  zum  gprofsen  Kriege  statt  der  drei  und  zwanzig  der  anderen 
Liste."    Wilson  p.  386. 

24)  Sihala,  Bh.  Qala,  Fa.,  Qila,  R.  F,  XVIH,  17.  Nach  dem  M,  Bh.  lll,  192, 
13145  fgd.  I,  p.  677.  sind  Calth  Dala  und  Bala  Söhne  eines  Königs  Pm\xU 
von  Ajddhjä  und  einer  Tochter  des  Königs  der  Frösche,  i^ala  wurde  erst 
König  V.  13178  und  nach  ihm  Dida  v.  13198,  p.  679. 

26}  Fehlt  im  Br.  und  H.  F.  Er  soll  ein  Schüler  des  jdgin  Gmmbä  oder  nach 
dem  F^fu  richtiger  eines  Enkels  von  diesem  gewesen  sein  und  die  Jöga- 
Lehre  dem  Jäfnuvalkja  mitgetheilt  haben;  nach  dem  F.  P.j  Faju  und 
Bhagaoata,  F.  P.  p.  283.  p.  386.  Er  hatte  den  Beinamen  Kaufoljay 
der  von  den  Scholiasten  des  Bhäg,  jedoch  dem  Jä^fumalkja  beigelegt 
wird  und  aus  welchem,  wie  Wilson  bemerkt,  der  Verfafser  des  Ragh,  F, 
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XVin,  27.  einen  Sohn  gemacht  hat.  In  der  Qoeiäpwtra  UpaniihadXd 
9  fgd.  wird  der  Lehrer  dieses  K6nigs  Sukepa  ans  dem  Gksehlechte  des 
Bkaradodfa  genannt.  A.  Wkbbb  bemerkt  Ind,  St.  I,  8.  464,  daft  ei  eii 
starker  Anaehronismns  ist,  wenn  er  snm  Zeitgenofsen  des  JAfiumd^ja  g^ 
macht  wird,  weil  der  letzte  nach  oben  780  nm  S60  ▼.  Chr.  G.  seioe 
Schriften  rerfafste.  Der  Raghmanpa  weicht  auch  darin  Ton  den  saderea 
Werken  ab,  dafs  er  diesem  Kaupal  ja  einen  Sohn  Brahwuldka  giebt  o^ 
diesem  einen  Namens  Putra,  anf  welchem  Pus^a  folgte.  JLVlll,  31  (f^ 
Dieses  ist  jedoch  nur  eine  nnrichtige  Anslegnng  des  Scholiasten  und  d« 
fmira  Sohn  bedentet,  wird  es  schwerlich  je  allein  als  Eigenname  g«- 
brancht  werden  können. 

26)  Der  Raghu  V,  macht  Pu»hia  snm  Schüler  des  Oaimini  nnd  schlie&t  nit 
jigidvarfita, 

27)  Aach  Manäta.  Dieser  erreichte  darch  seine  Versenkung  in  die  SelW- 
beschannng  ewiges  Leben  nnd  lebt  noch  in  dem  Dorfe  KaiApa  (8.o.S.70St 
Note  2)  jenseits  des  HUnälßja;  er  soll  im  nächsten  WelUlter  das  Sonsei- 
geschleoht  wieder  herstellen.  Er  ist  verschieden  ron  einem  sadeitB 
Marutta,  über  welchen  s.  II,  2. 

28)  Dieser  wnrde  in  der  grofsen  Schlacht  von  Arfimn  erschlagen,  s.  M.  Bi 
XI,  25,  V.  716.  lU,  p.  MO. 

29)  r.  P.  p.  468. 

30)  Vor  diesem  Supraikpa^  Bk.;  SHpraÜka^  M, 
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Visbna  Par&na 

g&kja^i)  Kundaka 

^uddhödana  Saratha 

115  K&hula  120  Sumitra^  mit  welchem  dieses 

PrasSna^it  Geschlecht    im   Kalijuga 

Xudraka  aufhörte. 

n.    1.  Könige  von  Mithilä  oder  Vid^ha. 

Nimi  wird  Man.  dh»  c.  VII^  41  unter  den  Königen  aufgezählt^  die 
wegen  ihrer  schlechten  Aufführung  zu  Grunde  gingen.  Von  seinem 
Sohne  Mithi  hat  die  Stadt  den  Namen  erhalten ;  die  Puränct  machen 
diesen  zum  Vater  des  Ganaka^)  und  haben  eine  Legende,  nach 
welcher  Nimi  ohne  Söhne  gestorben  sei  und  die  Muni  nach 
seinem  Tode  {vidiha  bedeutet  körperlos)  den  Sohn  Ganaka  her- 
vorbrachten; dieser  erhielt  den  Namen:  Vater,  weil  er  Stammvater 
des  Geschlechts  war.  Der  neunzehnte  seiner  Nachfolger,  Brasvard- 
man,  war  der  Vater  des  zweiten  Ganaka,  oder  Siradhvaga,  defsen 
Tochter  Siiä  die  Frau  des  zweiten  Räma  wurde.    Ihretwegen  war 


31)  Wie  WiLsov,  p.  363.  bemerkt,  stehen  diese  Namen  in  verkehrter  Ordnung; 
nach  allen  Buddhistischen  Nachrichten  war  Quddhodana  der  Vater  des 
QäkjaHnha  oder  Buddha  und  Rähula  sein  Sohn.  Anfserdem  regierten  sie 
nicht  in  Ajödhjä,  sondern  in  Kapilaoastu.  Ich  bemerke  noch,  dafs  in  die- 
sen Verzeichnifsen  anfser  dem  oben  S.  Xn,  24.  erwähnten  Parixtt  noch 
der  M.  Bh.  1,  96,  y.  3888.  I,  p.  141  genannte  Ixväku  MahäbhUha,  nnd 
der  König  AsamäH  fehlen,  welcher  im  Bigv.  erwähnt  wird.  S.  Cole- 
BBOou's  Mise,  Es8.  I,  p.  26.  Im  Bh.  IX,  13  wird  BuddM9  Sohn  irrig 
Längäla  genannt  und  statt  Kundaka  v.  14  Ra^sutka  gesetzt.  Anfser  den 
hier  erwähnten  Königen  fehlen  in  diesen  Verzeichnifsen  noch  der  S.  549 
erwähnte  Dirghajagna  und  Para^  der  Sohn  Atnära's,  welcher  im  (!aiapafh. 
Brähm.  XIII,  3,  6,  4.  in  A.  Wbbsb's  Vqfas,  Sanh.  Spec,  11,  p.  208  wegen 
seines  Opfers  gelobt  wird. 
1)  Im  Bigv,  wird  Bituvid  als  Sohn  Ganakc^s  genannt,  s.  Colbbbooxe's  Mise» 
Ess.  1,  p.  46,  der  von  diesem  verschieden  sein  wird,  da  sein  Sohn  l/dä- 
vasu  heifst.  Im  Bh.  IX,  13,  18,  19  wird  der  zweite  Ganaka  oder  Siradhoaga 
znm  Vater  des  Kugadhvaga  gemacht.  Es  weicht  anfserdem  in  mehreren 
anderen  Angaben  ab,  die  hier  übergangen  werden  können.  —  Von  Nimi 
werden  im  M.  Bh,  XII,  v.  8000  fgd.  m,  p.  617  fgd.  nnd  V.  8689  fgd.  p. 
679  fgd.  viele  Sagen  erzählt,  die  hier  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  können. 

LAit«n*t  Ind.  Alterthtk.  I.  2.  Aufl.  67 
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früher  ein  Krieg  zwischen  Ganaka  und  Sudhaman ,  dem  Kömge 
von  Sänkäfi,  entstanden ,  den  er  überwand  und  semen  Bnider 
Ktifadhvaga  als  König  dieser  Stadt  einsetzte;  die  Puräva  setsea 
mit  Unrecht  dafür  ICäpu  üeber  die  Lage  Sänkäci's  s.  S.  648, 
Note  3.  Ganaka  ist  in  der  alten  Sage  sehr  berühmt  als  m 
Bäffarshi  und  ein  sehr  frommer  und  weiser  König,  von  welchem 
viele  itihäsa  im  Jf.  Bh.  vorkommen^).    Im  Brihad-Aranjakaf  lU 

2)  Ganaka  wird  wegen  seiner  Weisheit  und  Frömmigkeit  in  vielen  Emi- 
langen aufgeführt  als  masterhafter  König  und  als  der  Belehnmg  von  dei 
Brahmanen  beflifsen.  Da  ihr  Inhalt  für  die  eigentliche  Geschichte  keine 
Bedeutung  hat,  genügt  es  hier,  die  wichtigsten  anzugeben.  itftlAiZ^wiii 
gepriesen  in  der  Ereählung  von  dem  Brahmanen  Kauftka  und  dem  Dhtntr 
Hjädhüf  dem  gerechten  Jäger,  aus  welcher  ein  Ausxug  in  der  (yuiSapiä, 
AfähoU  Samcr.  p.  40.  sich  findet,  ilf.  Bh.  m,  205,  v.  13658  fgd.  I,  p. 
697  fgd.  als  der  Bits  des  Rechtes  und  der  Frömmigkeit.  XU,  8,  v.  636f(;i 
III,  p.  384.  findet  sich  ein  Gespr&ch  Ganaka' s  mit  seiner  Frau,  die  üb 
vorwarf,  seine  Regierung  niedergelegt  su  haben,  um  vom  AlmoBeona- 
meln  leben  zu  wollen.  Ebend.  28,  ▼.834  fgd.  p.  395  fgd.  eia  Oesprick 
zwischen  ihm  und  dem  Brahmanen  jipman  über  das  Benehmen  im  Glucke 
und  im  Unglücke.  Ebend.  277,  ▼.  9916  fgd.  p.  714.  belehrt  er  des 
Mänjidatifja  über  den  Werth  des  sani\jdsa  oder  die  Ablegung  aller  Keigvt- 
gen.  Ebend.  292,  ▼.  10699  fgd.  p.  742.  erhält  er  Unterricht  Ton  Pancm 
über  das  pr^'a»  oder  das  höchste  Heil.  Ebend.  304,  ▼.  11214  fgd.  p.  1^ 
fgd.  ein  Gespräch  zwischen  ihm  und  yanshfha  über  das  brahma  und  Sil 
▼.  11518  fgd.  p.  771.  eines  zwischen  einem  seiner  Söhne  und  einem  Ask 
aus  dem  Geschlechte  der  Bhrigu  über  das  pr^Jas,  Ebend.  322,  v.  11854  f|i 
p.  783  fgd.  ein  Gespräch  zwischen  ihm  und  der  Bettlerin  Sulabha  ^ 
sannjäsa.  Ebend.  327,  ▼.  12288  fgd.  p.  796  belehrt  er  Quka,  den  Sohn  d«s 
VJäsa^  über  möxa^  die  letzte  Befreiung.  Ebend.  XII,  29»  v.  786  fgd^  ^^ 
p.  293  heifst  der  Lehrer  dieses  Königs  Panluifiikha  KdpiUJa,  was  sieh  je- 
doch nicht  mit  der  Zeitrechnung  verträgt,  wenn  damit  der  bektfBte 
Schüler  des  Kapila  gemeint  ist.  Ebend.  XII,  19,  v.  664  fgd.,  IH,  p-  ^ 
und  sonst  setzt  Ganaka  dem  Ma^4^j^  auseinander»  dafs  er  seine  ^^ 
nicht  einbüÜBen  würde,  wenn  MiiMld  in  Asche  gelegt  würde.  Ebend.  XI^ 
311,  V.  11821  fgd.  m,  p.  772  fgd.  wird  dieser  Monarch  von  Jäfnse^ 
in  der  Sänkl^ja-  und  Jo^a-Lehre  unterrichtet.  Nachdem  sein  Lehrer  foi^ 
gegangen,  wird  sein  Schüler  ein  Jaii^  legt  gelbe  Kleider  an,  wie£< 
Buddhistischen  Mönche,  und  unterrichtet  den  BfAihma.  Dieser  mnft  b»- 
türlich  der  dritte  Fürst  dieses  Namens  sein.  Wir  hafben  hier  wieder  etf 
Beispiel  davon ,  da&  die  Bearbeiter  der  Sagen  gar  keine  Bücksieht  v 
die  Zeitrechnung  nehmen.  Der  Ruhm  dieses  Königs  hat  sich  anf  viel 
spätere  Zeiten  fortgepflanzt,  indem  er  Bhag,  Güä  IQ,  20  gepriesen  ^ 
als  Master  eines  Mannes,  der  durch  fromme  Handlungen  die  höchste  Voll- 
endung erreicht  hat. 
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1,  1  flgd.  V;  1;  1  flgd.  bei  Polet/,  p.  35,  p.  55  wird  er  als  Zeit- 
genolBe  des  Jäj^njavalkja  genannt  and  ebenso  im  M,  Bh.  XII,  312, 
V.  11545  flgd.  III;  p.  772  und  des  Paräpara,  des  Vaters  des  Vjäsa^ 
ebend.  292  ^  v.  10702  flgd.,  p.  742.  Die  Purdm  setzen  sein  Ge- 
schlecht nicht  fort,  sondern  das  seines  Bruders ,  eines  dritten 
Ganaka. 

IL    2.  Könige  von  Vicälä  oder  Vai^Äll. 

Diese  leiten  die  Purana  von  dem  Sohne  Manns,  Näbhäga- 
Nidishfha  ab,  V.  P.  p.  351,  p.  354  im  Widerspruche  mit  dem  Räm.^ 
nach  welchem  I,  47,  12  flgd.  5.  I,  48,  14  flgd.  G.  sie  von  einem 
Sohne  des  Ixväku,  Vifdla,  abstammten.  Nach  den  Purärpa  ist  der 
Stifter  der  Dynastie  der  eilfte  Nachfolger  des  Maruita,  von  welchem  > 
M.  Bh.  XIV,  4,  V.  34  flgd.  IV,  p.  275  sich  der  Stammbaum  findet; 
in  diesem  stammt  er  auch  von  von  Ixväku  ab,  nämlich:  Manu- 
Prasandhi'Xupa'lxväku  mit  hundert  Söhnen,  deren  ältester  Vmpa; 
dann  Vivinpa-Xhaninitra ,  den  seine  Unterthanen  vertrieben  und 
seinen  Sohn  Vivarkas  mit  dem  Beinamen  Karandhama  eum  Könige 
machten.  Diese  lebten  im  Kritajuga.  Sein  Sohn  Avixii  lebte  im 
Triia,  ihm  folgte  MaruOa.  Das  Bh.  leitet  IX,  2,  23  diese  Könige 
ab  von  Bishfa,  einem  Sohne  des  Manu.  Sein  Sohn  war  Näbhäga, 
der  verschieden  ist  von  dem  gleichnamigen  Sohne  Manuls.  Da 
Ixvdku  stets  als  der  Sohn  des  Manu  gilt,  müfsen  die  zwei  zwischen 
ihnen  stehenden  Kamen  verstellt  sein  und  der  zweite  kommt  unter 
dem  Namen  Kaxupa  als  Vater  des  Vinpa  in  den  Purdr^  vor.  Wo 
diesen  Könige  herrschten,  geben  sie  eben  so  wenig  an,  wie  das 
M.  Bh.  Nach  jenen  ist  ihre  Reihe  diese:  Ndbhdga-  Bhalandana- 
Vaisapri  {-prUi)-  Prdnpu-  Pragdni  (Pramaii)-  Khamtra-  Kaxupa- ') 
Vinpa-  {Rambha,  Bh.)-  Vivmpati-  Khanin^ra-  Baldpva  (oder  Baia- 
kdpva  oder  Sübaldpva)  mit  dem  Beinamen  Karandhama,  den  er 
erhielt,  weil  er,  als  er  von  den  benachbarten  Königen  belagert 


3)  Kdskusha  Bh.  IX,  2,  24,,  wo  Finca  fehlt  nnd  Rambha  Nachfolger  des 
Fwinfoti  ist  nach  y.  26.  Unter  den  Nachfolgern  des  Marutla  fehlt  Nari- 
shjanta.  Im  Texte  ist  Sudhriti  vor  Nora  ausgefallen.  Vi^alcCs  Nachfolger 
heifsen  nach  Bh.  IX,  2,  34.  Hemakandra-  Dhümräxa-  Samjama-  Krifäpwi 
mit  dem  Bruder  Denaaa-  Somadatta-  Sumaii-  Oanameqaja.  Yergl.  nnten 
II,  2,  8. 
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wurde,  und  ohne  Schatz  war,  sich  diesen  verschaffte,  wenn  er  in 
seine  Hand  (karä)  blies  (dhama) ;  kara  bedeutet  auch  Tribut 

Maruüa  wurde  berühmt  durch  sein  Opfer,  welches  imHimü- 
laja  gefeiert  wurde,  bei  welchem  alle  Opfergeräthe  und  GefUK 
aus  Gold  waren  und  den  Opferpriestern  unermefsliche  Schätze  an 
Gold  geschenkt  wurden,  bei  welchem  die  Götter  erschienen  usd 
Indra  von  Söma  berauscht  wurde.  Diesen  Schatz  hatte  er  darck 
die  Gunst  des  Qiva  dem  Kwira  abgewonnen  und  er  befand  akli 
noch  zur  Zeit  der  Pdndava  im  Hünälaja^  M.  Bh.  S.  oben  S.  8fi, 
Note  3.  Nach  dem  AU.  Br.  XIII,  21.  hiefs  sein  Opferpriester 
Samvaria  Angirasa;  im  QaU  Br.  XIII.  5,  4^  6,  fehlt  der  Name  des 
Opferpriesters ;  der  König  erhält  hier  den  Titel  Ajogava^  was  auf- 
fallen  muTs,  weil  dieses  der  Name  einer  niedrigen  Kaste  ist,  s.  oben 
S.  778,  Note  2.  Die  Nachfolger  MartUia's  sind :  Narühjania-  Dam- 
Rägjavardhana-  Nora-  Kivala-  Bandhumat-  Vigavat-  Budha-  Triiß- 
vtndu,  defsen  Sohn  Vipäla  von  der  Apsarase  AUanbushä  gebora 
wurde.    Seine  Nachfolger  sind: 


ItätH.  S, 
Hdmakandra 
Sukandra 
Dhümrftfva 
Srinffaja 
Sahaddva 
Kufägva 

Sömadatta  zur  Zeit 
des  R&ma. 


Bdfn,  G, 


P. 


Srin^aja^) 

Svamashthtvin 

Ku9ft9va 

Sdmadatta 

Pramatii  zur  Zeit  des 


Kri9A9va 
Sdmadatta 
Ganamögaja 
Sumati 


R&ma. 

Da  auch  bei  den  Königen  von  Ajddhjä  das  JRdm.  verglichen 
mit  den  Puräfja  ein  lückenhaftes  Verzeichnifs  darbietet,  ist  es 
wahrscheinlich  auch  bei  dieser  Dynastie  der  Fall,  so  dafs  «ü^ 
Zwischenkönige  zwischen  Ixväku  und  Vicäla  fehlen  würden.  PBr 
die  Abstammung  der  Könige  von  Vipälä  von  Ixväku  spricht  wd 
das  M.  Bh.]  da  es  keinen  anderen  Sohn  des  Manu  nennt. 


4)  Im  ßh.  Samjama-  Sahadhya-  Krifäf*va-  Sumati'  Ganami^ßjOj  wenn  der  Text 
diese  Auslegung  zuläfst,  der  von  Wilson  p.  364.  angeführt  wird,  äp- 
Ja/näd  (Utt  Kricä(!vah  Sahadevagah;  der  Scholiast  erklärt  nämlicb :  Krkiti^ 
und  Deva^a,  als  ob  es  zwei  Söhne  des  Samjama  wKren. 


/ 
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IIL    Kandra-    oder   Söma-Van^a,    Mondgeschlecht  der 

Könige   in  Pratishthäna,    später  in  Hästinapura;    auch 

Aila-Van^a  genannt.     S.  oben  S.  595. 

Manu  Vaivasvata 

II&  mit  Budha^  Mercur,  dem  Sohne  Söma's,  des  Mondes  ^) 

Purftravas  ^3 

Äjus 

Nahusha  ^) 


1)  Die  Mythe  der  IIa  wird  F.  P.  p.  349  erzühlt.  M.  Bh,  I,  75,  3140  fgd. 
p.  113  werden  dem  Manu  9  Söhne  und  die  Uä  gegeben,  von  welcher  ge- 
sagt wird:  es  wird  überliefert,  dafs  IIA  Vater  und  Mutter  des  Purkrmas 
sei.  IIa  bedeutet  Belebung,  s.  oben  S,  728,  s.  oben  8.  767,  und  wird  oft 
im  Bigv,  angerufen,  z.  B.  I,  48,  16.  18,  9.  31, 11.  40,  4.  Nach  dem  M.  Bh, 
a.  a.  O.  hatte  Manu  noch  fünfzig  SÖhne^  die  durch  ihren  Zwiespalt  alle 
zu  Grunde  gingen. 

2)  K.  P.  p.  392.  Im  M,  Bh,  wird  über  ihn  dieses  berichtet:  „ der  glorreiche 
Purüraoas  beherrschte  die  dreizehn  Inseln  des  Meeres,  lyid  obwohl  Mensch, 
begabt  mit  übermenschlichen  Eigenschaften,  fing  er,  von  üebermuth  bo- 
thört. Streit  mit  den  Brahmanen  an,  die  er  ihrer  Sch&tze  beraubte,  obwohl 
sie  laut  darüber  klagten.  Sanatkümara  kam  zu  ihm,  um  ihn  zu  belehren, 
er  nahm  die  Lehre  aber  nicht  an.  Darauf  wurde  er  von  den  erzürnten 
grofsen  Rishi  sogleich  verflucht,  verlor,  von  Habsucht  erfüllt  und  wegen 
des  Uebermuthes  über  seine  Macht,  seinen  Verstand  und  ging  zu  Gründe. 
Dann  führte  er  als  VirAf  von  der  Urvapi  begleitet  die  in  der  Welt  Her 
Gandharva  befindlichen  nach  dem  Gesetze  dreifachen  Feuer  behufs  der 
Opferhandlung  herbei.*'  I,  76.  v.  3144  fgd.  p.  113.  Die  Einrichtung  des 
dreifachen  Feuers  wird  ihm  auch  in  den  P.  zugeschrieben;  nach  dem 
Bhäg*  sollen  vor  ihm  nur  ein  Vida^  eine  Kaste  und  ein  einziger  Gott, 
NärdjaJdLa,  gewesen  sein.  V.  P.  p.  397.  Der  iiihdsa,  wie  er  über  die 
Kasten  und  die  Nothwendigkeit,  einen  purdhiia  zu  halten,  vom  Gotte  des 
Windes  und  Kafjapa  belehrt  wurde,  findet  sich  M.  Bh,  XII,  72,  v.  2749  fgd. 
m,  p.  462.  Seine  Geschichte  mit  der  Urva{A,  wie  die  Puräffa  sie  erwei- 
tert haben,  findet  sich  F.  P,  p.  394  und  bei  Wilson,  Hindu  iheatre,  I, 
p.  187.  nach  dem  P.  —  Purüravas  bedeutet:  heifs  sehnend;  er  soll  in 
Pratishpiäna  geherrscht  haben,  s.  oben  S.  128,  S.  129.  —  Von  JJu»  wird 
die  Dynastie  von  KA^  abgeleitet;  s.  unten  IV,  2. 

8)  Nach  dem  M.  Bh.  I,  75,  v.  3151  fgd.  p.  114.  regierte  er  zuerst  mit  Weis- 
heit und  Gerechtigkeit,  beschützte  die  Götter,  die  Vorfahren  und  die 
drei  Kasten  und  vertilgte  Schaaren  von  Räubern.  Nachher  legte  er  den 
Hühi  Steuern  auf  und  liefs  sich  von  ihnen  auf  ihrem  Bücken  tragen ,  wie 
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Jajftti«) 

Ton  Thieren  -,  er  überwand  die  Götter  and  gewann  durch  seine  Bu&e  vsd 
seine  Tapferkeit  die  Würde  des  Indra.  Er  stieft  einmal  die  BUH  mit 
dem  FoTse  nnd  wurde  daher  von  Agas^a  verflucht,  zur  Erde  zoraekn' 
kehren  und  als  Schlange  zu  leben.  Von  diesem  Zustande  wurde  er  be- 
freit durch  sein  Zusammentreffen  und  sein  Gkspräch  mit  dem  Jud/äiifUrt^ 
der  ihn  auf  seiner  Pilgerfahrt  im  N.  des  Him&laja  fand.  III,  178,  t. 
12363  fgd.  p.  649.  180,  v.  12540,  p.  668.  Y,  10.  v.  343  fgd.  II,  p.  98,  wo 
die  Geschichte  mit  vielen  Erweiterungen  erzählt  wird.  Ein  Oespridi 
zwischen  ihm  und  Kjaoana  aus  dem  Priestergeschlechte  der  Bkrigti  findet 
sich  M,  Bh,  XIII,  50,  v.  2641  fgd.  IV,  p.  92.  Der  Name  NeJmhü  beam- 
tet nach  oben  8.  829  Nachbar,  Anwohner.  * 
4)  Jü^dH  wird  als  ein  sehr  frommer  K5nig  geschildert  M,  BK  I,  75,  t.  3151 
I,  p.  114.  und  regierte  in  Pratishfhäna,  V,  113,  3896  fgd.  H,  p.  281,  «oer 
Herr  aller  Kdpi  genannt  wird.  Er  ist  wegen  seiner  vielen  Opfer  benbut 
Auch  im  lUgv.  wird  er  als  berühmter  Opferer  gepriesen,  I,  31,  17  vai 
X,  5,  3,  1.  Er  hatte  swei  Frauen,  Dhtaj&rA^  die  Tochter  des  ü^ia, 
des  Planeten  Venus,  und  ()armi»hthä^  die  Tochter  Frishapanan't,  eil« 
Königs  der  Ba^a.  V.  P.  p.  413  und  M,  Bh,  I,  75,  31,  v.  3169  fgi 
Nachher  wird  seine  Geschichte  ausführlich  erzfthlt,  76,  v.  3183  fgd.  p.  11^ 
wie  im  Bhäg.,*%B,  V,  P.  p.  413.  Ji^fäH  wurde  durch  einen  Flach  &i 
üpana»  frühe  alt,  konnte  aber  kraft  seiner  BuTse  sein  Alter  anf  seins 
Söhne  übertragen;  dieses  verweigerten  alle  mit  Ausnahme  des  j&igsteB, 
Püru;  er  übergab  ihm  das  Reich,  nachdem  er  1000  Jahre  inFrende&isä 
seinen  zwei  Frauen  und  nachher  mit  der  Apsarase  Ftpoojlci  im  KaÜnr^ 
Walde  des  Kuoera  verlebt  hatte,  erkannte  er,  dafii  es  unmöglich  sei, 
durch  Genüfee  je  befriedigt  zu  werden,  beschlofs  ihnen  zu  entsagen  u^ 
sich  der  Buhe  zu  ergeben.  Er  gab  dann  dem  Pttru  seine  Jugend  wnä, 
setzte  ihn  als  König  ein,  seine  Brüder  aber  an  den  Su&ersten  Qria» 
und  zog  sich  als  Büfser  nach  Bhrigutunga  im  Himalaja  zurück,  wo  er  bä 
zu  seinem  Tode  blieb.  Dieses  ist  die  ursprüngliche  ErzShIung,  v.  815^ 
3182,  die  auch  im  V.  P.  vorkommt  mit  dem  Unterschiede,  d&ts  üca» 
ihm  die  Macht  gegeben  habe,  sein  Alter  auf  seine  Sohne  zu  übertraf 
Die  zweite  hat  viele  Erweiterungen  und  Ausfchmückungen  erhalten,  ^ 
hier  übergangen  werden  können ;  der  anuoanfa  von  den  Söhnen  lantet  so, 
M,  Bh,  V.  3762  und  im  V.  P,:  ..DevajäiA  gebar  den  Jadu  und  den  7»»" 
vom,  die  fkimUshfhät  die  Tochter  des  Vfishapanan^  Dru^u,  Anuvndnn. 
JajäH  vertheilte  die  übrige  Erde  unter  die  vier  anderen  Söhne,  does 
stimmen  hierin  die  Angaben  nicht  überein: 


V.  P. 

Fd.  und  P. 

Br.  und  B. 

y.       Bh. 

Tarvasu 

Südost 

Südost 

Südost 

Westen 

Bruhju 

Westen 

West 

West 

Sudost 

Jadu 

.  Süden 

Südwest 

Süden 

Süden 

Arm 

Norden 

Norden 

Norden 

Norden 
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M.  Bfa.  1.  M.  Bh.  2.  Vishnu-Par&na 

Püru,  Fr.Kau5alj&«) 


Von  Jadu  stammen  die  Jädaoa,   von   Turvasu  die  Javana,  von  Druhju  die 
Bhöfa^  von  j4nu  die  Mlejcha,  von  Püru  die  Paurava  Könige  Indiens;    s. 
M.  Bh.  I,   84,   y.  3133,   p.   128.    M.  Bh,  2.   nennt  nur  die  Jädma  und 
Pawrmoy  es  ist  hier  eine  Lücke  im  Texte.    Die  vier  anderen  Sohne  ver- 
flachte er;  das  Geschlecht  des  Jadu  solle  der  königlichen  Herrschaft  be- 
raubt werden,  das  des  Turvasu  ohne  Gesetze  leben  and  viehischen  Lastern 
anheimfallen,  das  Geschlecht  des  Druhju  solle  königlos  sein,  in  einem 
Lande,  wo  keine  Pferde  hinkommen,  noch  Elephanten,  Kühe  and  Esel, 
and  keine  Wohnongen  sind,    aber  stets  ein  Ueberschiffen  aaf  Flöfsen, 
womit  ihr  Wohnen  in  der  Wüste  am  Meere  bezeichnet  zu  werden  scheint; 
dann  sollten  ihm  auch  nie  seine  Wünsche  erfüllt  werden;   Arm  eüllich 
sollte  die  Leiden  des  Alters  erhalten;  84,  v.  3466  fgd.  p.  125.    Diese  fünf 
Namen  kommen  schon  im  Rigt.  vor,  I,  108,  8.  im  Plural  als  die  zusam- 
mengehöriger Völker  und  in   derselben  Reihenfolge:    „wenn  ihr,   Indra 
und  Agni,  unter  den  Jadu,  Turvaca,  Druf^u,  Anu  und  Püru  seid,  so  kommt 
herbei.*'    Der  Scholiast  erklärt  alle,  aber  sicher  unrichtig,  als  Adjective ; 
denn  ihre  Namen  finden  sich  neben  denen  anderer  alter  Stämme  im  Rigv., 
wie  Druhju,  VII,  2,  6.  bei  Roth,  Zur  G,  und  L.  des  Weda,  S.  94,  Turva^ia 
und  Jadu  jedoch  als  Eigennamen  für  Führer  und  solche,  die  dem  Indra 
Hülfe  brachten.    Ebend.  S.  131.  —  M.  Bh,  V,  113,  v.  3896  fgd.  U,  p.  231. 
wird  die  Geschichte  erzählt,    wie   Gälava,    der  Schüler    des   Vipvämtra, 
herumreiste,  um  800  weifse  Pferde  mit  1  schwarzen  Ohre  zu  erhalten,  die 
jener  als  Belohnung  für  seinen  Unterricht  verlangt  hatte,  und  zu  Jajäii 
'kam,  welcher  ihm  seine  schöne  Tochter  Mädhavi  gab,  welche  die  Eigen- 
schaft besafs,  nach  der  Geburt  eines  Sohnes  wieder  Jungfrau  zu  werden. 
115,  V.  3943.    Er  zog  dann  mit  ihr  zu  vier  Königen,  die  keine  Söhne 
hatten,  von  denen  jeder  ihm  200  solche  Pferde  gab  und  denen  die  Mä- 
dhaxA  einen  Sohn  gebar:   nämlich  zum  Harjapva  in  Ajödhjä,  DivQdäsa  in 
Käpi,   ücijwra  in  Bhoganagara  und  Vifvämiira  selbst,   deren  Söhne  Vemi- 
manas,  Pratardana,   Qihi  und  Ashfaka  waren.    Jajäii  war  inzwischen  ge- 
storben und  hatte  seinen  Sitz  im  Himmel  erhalten;  er -verachtete  aber  die 
Rishi  und  fiel  deshalb  von  seinem  Sitze  wieder  auf  die  Erde  herab,  119, 
V.  4037  fgd.  p.  236.     Seine  vier  Enkel  opferten  zu  der  Zeit  ein  Opfer  im 
Naunisha-W Aide  und  sie  und  Gälava  erhoben  ihn  durch  das  Verdienst  ihrer 
Tugend  und  Frömmigkeit  wieder  in  den  Himmel.    Nach  M.  Bh,  HI,  89, 
V.  8359  fgd.  p,  543.  fiel  Jajäti  herunter  am  Ufer  des  Flufses  Vigvämtn; 
dieser  entspringt  aus  einem  See   auf  dem  Berge  Vaidurja  an  der  West- 
küste, s.  oben  S.  573,  der  Naimisha-Yf^Xd  lag  dagegen  im  innem  Lande. 

5)  M^  Bh,  I.  giebt  ihm  eine  andere  Frau  Paushfi  und  aufser  Pratnra  zwef 
Söhne:  Ipvara  und  Randräpva, 
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M.  Bh.  1. 


M.  Bh.  2. 


Pravira,  Fr.  QürasSni  Ganamd^aja,  Fr. 

Anantäy   eine 
M&dhavi 

Manasjuy  Fr.'Sauvtrt  Präkinyat,Fr.A9makt, 

eine  Jädavä^) 


gakta») 


SamjÄti,  Fr.  Var&ng!, 

Tochter   des 

Drishadvat 
Ahamjäti,  Fr.  Bhänu- 

matiy   Tochter  des 

Kritavirja 


Raudr&9vay  eine  Ap- 

sarase  (Ghrit&kt) 
Rik&ju  (Anidhrishti)  ^^) 


Vishna-Puräna. 

■  • 

Ganam&^ja  I.^ 


Präkinvat') 

Pravlra 

Manasju 

Bhajada 

Sudjumna») 

Bahugava^) 

Samjäti») 

Asamj&ti*) 

Raiidrä9ya  ^^) 

RitSju  *ö) 


6}  Er  verrichtete  drei  Pferdeopfer  und  das  vifva^l  g^enannte  Opfer  und  zog 
sich  dann  in  den  Wald  zurück. 

7)  Dieser  eroberte  die  östliche  Gebend  bis  zum  Aufgange  der  Sonne  und 
erhielt  daher  seinen  Namen.  Der  Name  bedeutet  sammelnd;  man  suchte 
darin  eine  Anspielung  auf  prijci,  die  östliche  Gegend.  Aus*  der  Verglei- 
chung  der  zwei  Verzeichnifse  im  M,  Bh.  erhellt,  dafs  es  zwei  yerschie- 
dene  Reihen  von  Königen  nach  Püru  gab,  die  mit  Pravlra  und  Ganami- 
gaja  beginnen  und  bei  Rifciju  oder  Rixa  und  defsen  Nachfolgern  wieder 
zusammentreffen.  Die  Purdi^  scheinen  beide  combinirt  zu  haben;  A^ka- 
jadüy  Sudjumna  und  Bähugaoa  gehören  ihnen  allein,  wenn  sie  nicht  ia  der 
sogleich  zu  bezeichnenden  Lücke  im  M.  Bh,  i.  standen. 

8)  Aufser  ihm  noch  Sanhanna  und  Vägmin,  Dann  ist  eine  Lücke  nach 
V.  3697.  ^^AnoaghhAnu  und  die  übrigen  waren  Söhne  der  Mi(!rakefi*\  es 
fehlt  aber  der  Name  ihres  Vaters  und  darauf  werden  die  zehn 'Söhne  des 
Raudräpva  genannt. 

9)  Bei  diesen  haben  einzelne  P,  Varianten,  Abkajada  scheint  unter  diesen 
vorzuziehen  sein.  Bfu  DL,  20,  3  hat  Kärupada  statt  Bkajada  und  Sä4j^ 
statt  Sudjumna, 

10)  RAgijUy  Vä,y  Rifieju,  A.  Aufser  Rijc^u  hatte  Raudrapva  noch  nem 
Söhne:  Kax^u^  Krika^ßjuf  Sihaisi4^^V^>  ^on^ju,  Gd^ju^  Tegeju^  Saij^u, 
Dharmiju,  Sannateju,  Auch  bei  diesen  sind  Varianten.  Der  Text  ist 
M,  Bh,  1,  auch  hier  in  Unordnung;  denn  nach  der  Aufzählung  dieser 
zehn  Namen  heifst  es:  „unter  diesen  war  der  weise  Anädkrishfi  der  ein- 
zige König  auf  der  Erde;  RiJcSju  war  tapfer,  wie  Väsaoa  (Indra)  unter 
den  Göttern.  Der  Sohn  des  Anädkrishfi  aber  verrichtete  viele  r&fatAj^' 
und  Pferde-Opfer  und  war  ein  sehr  gerechter  König,  berühmt  unter  dem 
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M.  Bh.  1. 


Matin&ra 


Tansu  und  Druhja  ^^) 


Ilina^  Fr.  Rathantari 


M.  Bh.  2. 

Säryabbäama;  Fr.  Su- 

nandä;  T.  eines  K. 

von  KSkaja 
Gajats^na;  Fr.  Sugra- 

y&,  T.  eines  K.  von 

Vidarbha 


Vishnu-Pur&na. 
Rantin&ra^O 


TansU;  Apratiratba^ 
Dhruva") 


Aväktna,  Fr.  Marjädft; 

T.    eines    E.    von 

Vidarbba 
Ariba,  Fr.  T.  eines  K.    Aniia  >  3) 

von  Anga 
Mabäbbauma;  Fr.  Su- 

ja^ä^   die  Tocbter 

Prasfinagit's 
Ajntan&jin;  Fr.Kftmft, 

T.  des  Pritbu9ravas 
Akrödbana^  F.  Karam- 

bbäy  T.  eines  Königs 

von  Ealinga 
Dfiv4tithi,Fr.Marjäd&, 

T.  eines  Königs  von 

Vidfiha 
Ariba;    Fr.    SudevA^ 

T.  eines  Königs  von 

Anga 


Namen  Maiindra,^^    £8  scheint  demnach,    dafs  Anädhrishfi   ein  Beiname 
des  Rilceju  war.    Bübnouf'b  Text  hat  IX,  20,  6.  Rantibhära. 

11)  Atimära  oder  AÜbhäray  Bh,y  Antinära^  M.,  mit  dem  M.  Bh.  1,  stimmen  A, 
und  Br.  V,  P.  p.  448.  Nach  dem  H.  V.  und  M,  war  Gaun,  die  Tochter 
des  Raniindra,  die  Frau  des  Mändhätri  von  Ajodhjd. 

12)  Bas  M,  nennt  die  Söhne  Amürtirajas  nnd  Nrilcandra;  der  erste  gehört 
aher  gewifs  nicht  hieher;  s.  S.  604.  Auch  bei  Tansu  sind  Varianten, 
Trasu,  Vatu  u.  a.  Das  Bk,  hat  Svmatt  Apratirathd's  Sohn  war  Kaipsa, 
defsen  Sohn  Medhdtiüd,  Nach  dem  ersten  hat  ein  berühmtes  Brahmanen- 
geschlecht,  die  Ka^a  oder  Kdfjiodjana,  den  Namen,  von  welchen  viele 
Hymnen  im  Rigv.  vorkommen  nnd  denen  eine  der  Sammlungen  (der  gäkhd) 
des  weifsen  JaaurvSda  zugeschrieben  wird.  Colebbookb's  Müc,  Ess,  I, 
p.  17,  p.  23. 
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M.  Bh.  1. 


Suhötra  ") 


A^amidha,  Rixa 
Samvarana 


M.  Bh.  2. 

Suhötra,  Fr.  Sunandä, 

die  T.  eines  Ixväku 
Uastiiiy  Fr.  Jafödharä^ 

eine  T.  des  Königs 

von  Trigarta 
Vikonthana,  Fr.  Sa- 

ddvä,  eine  Dä9ärhi 
Agamtdha^  Rixa 
Samvarana,  Fr.TapaÜ^ 

die  T.  der  Sonne 


Vishna-Paräna. 
Suhötra»^ 


Agamidba,  Rixa 
Samvarana  1^) 


17)  Nach  Bk.  IX,  21,  20  war  HasHn  der  Sohn  Brihatxatra's  und  seine  Sohne 
AfonAdha,  Dvimidha  und  Pürunädha,    Suhöira  wird  ein  Beaieger  der  ganzen 
Erde  genannt  und  sein  Reich  als  ein  sehr  glückliches  geschildert,  t.  3715. 
Suhdtra's  Söhne  waren  nach  M,  Bh.  1,  Agamtdha^  Pkrunädha  und  Swaudka; 
die  Richtigkeit  dieser  Angahe  wird  durch  den  Rigoeda  erwiesen,  in  wel- 
chem den  zwei  ersten  die  Hymnen  IV,  4,  11  und  12  zngetheilt  werden 
und  dem  zweiten  gemeinschaftlich  mit  Suditi^  Vlll,    8,   2,   aus  welchen 
Säma'V,  I,    1,    5,   5  genommen  ist:    eine  Nachweisung,  welche  ich  B. 
Roth  verdanke.    Es   folgt  daraus,   dafs   Hastin  hier  mit  Unrecht  ange- 
bracht worden  ist,  wie  Vikunfha^,    Dem  Agamldha  werden  sechs  Sohne 
zugeschrieben,  M.  Bh.  y.  3722:  „die  Dhumini  gebar  Bixa,  NiB  den  Dm- 
$hjanta  und  Parameshfhin,  Ki^m  den  Gahnu,  Vragana  und  Rüpin;  von  Dm- 
shjanta  und  Parameshfhin  sind  alle  diese  Panjcdla  die  Nachkommen,  die  des 
Gahnu  von  unermefslichem  Glänze  die  Kupika/^    Die  Sohne  des  Vra^atia 
und  Rüpin  sind  in  dem  gedruckten  Texte  ausgefallen.    M.  Bh,  2,  95,  r. 
3790,  werdem  dem  AgaaAdha  von  Tier  Frauen  Kaikifi^  GAndhäri^    FipeUd 
und  Rixd  2400  Sohne  gegeben,  welche  alle  besondere  Geschlechter  ge- 
stiftet haben  sollen.    Die  Pteräigui  sind  mäfsiger  in  ihren  Angaben:   von 
seinem  Sohne  Bfihatishu  leiten  sie  das  Geschlecht  der  Nipa  von  KäM^i^ja 
ab,  von  NUa  das  der  Panjcäla,  von  Jamnaray   dem   Sohne  seines  Brüden 
Dvim\4hay   ein  Geschlecht  der  Pauraoa;  s.   V.  P,  p.  452  fgd.  und  oben 
S.  601,  Note  1. 

18)  Dafs  mit  diesem  das  Geschlecht  der  Bharata  ausging,  ist  oben  8.  593 
.gezeigt  worden.    Die  Geschichte  des  Sanmara^  wird  ausführlich  und  mit 

vielen  Ausfchmückungen  erzählt  3f.  Bh,  I,  171,  v«  6619  fgd.  I,  p.  237. 
Nach  dieser  erblickte  er  die  Tapati  auf  der  Jagd  und  verlangte  sie  zur 
Frau ;  sie  verwies  ihn  aber  an  ihren  Vater.  Er  zog  dann  mit  einem  Be- 
gleiter in  den  Wald,  verehrte  die  Sonne  und  gedachte  seines  pur6kiU 
Vasishfhuy  der  ihm  am  zwölften  Tage  erschien  und  zum  Sonnengotte 
emporstieg,  von  dem  er  die  Tochter  erhielt.    Er  übertrug  dann  die  Be- 
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M.  BL  1. 


M.  Bb.  2. 


Kuru  EnrU;  Fr.  ^ubbängi, 

eine  Dft9ärhi 

Avixity  OanamSgaja    Vidüratha,   Fr.  Sam- 
n.  3  a.  prij&)  eine  M&dhavt 

Partxit  u.  7  a.  ^o) 


Visbna-Pnräna. 


Euru 


Gabnu") 


Ana9van,  Fr.  Amritä,    Saratba 
dieTocbter  eines  K. 
von  Magadba 
GanamS^aja;  Bbima-    Parixit^  Fr.  Bäbudä,    Vidüratba 
BÖna  u.  5  a.  Suja^as  Särvabhauma 

DbritarAsbtra^Pftndu^    Bbimae^na,    Fr.  Ku-    Gajas^na;  Arävin 
Bablika  u.  5  sl.^)        mäii,  dieT. eines E.    Ajutäjas 

von  Egkaja 

Prati9rava8 


Knndina.    Hastin 
n.  3  a. 

Pratipa  u.  2  a. 


Akrödbana 

Rixa 
Dilipa 

Pratipa^  Fr.  Sunandä,    Pratipa 
die  T.  eines  Eönigs 
der  9i''>i 


giemng  einem  Minister  und  blieb  zwölf  Jahre  mit  seiner  Frau  im  Walde; 
während  dieser  Zeit  liefs  Indra  es  nicht  regten;  es  entstand  dann  Hon- 
gersnoth.  Als  Fasishßa  diesen  Zustand  sah,  liefs  er  regnen  nnd  führte 
den  König  mit  der  Tapaü  znr  Stadt  znrück;  Indra  regnete  dann  wieder, 
wie  früher,  das  Volk  wurde  wieder  glücklich  und  der  König  opferte 
zwölf  Jahre. 

19)  Die  Reihe,  welche  in  den  P.  vorkommt,  ist  deutlich  derjenigen  entnom- 
men, welche  M.  Bh,  2.  nach  AhamjäH  unter  den  Pauraoa  sich  findet,  und 
gehört  nicht  den  Kuru,  sondern  den  Paurava,  S.  oben  9  fgd.  Im  M,  Bk,  1, 
ist  nach  v.  3742  eine  Lücke;  „in  dem  Geschlechte  dieser  (der  Söhne  des 
Amxü)  waren  diese  durch  ihre  Tugenden  die  vornehmsten*';  es  fehlen 
aber  die  Namen.  Dann  ist  der  erste  Vers  8748  eingeschoben:  „ffaripravas^ 
Indräbha  und  Bhumanju^\  da  Kui!f4ina  der  fünfte  Sohn  des  Dkritaräshfra 
genannt  wird  und  er  durch  diesen  Zusatz  acht  erhalten  würde.  Gajasenä's 
Sohn  war  nach  Bh,  IX,  22,  10,  11.  RddMka,  und  defsen  Sohn  war  Ajuta. 
Dann  folgen  Krodhana,  Devätitki^  fiishja  und  Dilipa. 

20)  Unter  den  andern  heifst  einer  Nishadha,  ein  zweiter  Vasäti, 
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M.  Bh«  1. 


M-  Bh-  2. 


Vishna-Pnrana. 


D6vapi,  gantanu;  Bah-  DSv&pi,  g&ntanu,  Bahlika  ^^) 
lika,    mit    welchen  | 

die  Reihe  schliefst.  Bhishmay    Vikitravtrja,   Kitr&ngada 

"  I 

P&ndn,    Vidura  ^ 
Fr.  Ennt^ 


Dhritar&shtra^ 
Fr.  aftndhILrt; 


Durjödhana 
u.  99  a. 


Argana, 
Fr.Subhadrft«) 
Abhimanju,  Fr.  Uttarl 
Partxit,  Fr.  M&dravatf 
Oanamggaja,  Fr.  Vaposhthami 
gatftntka,  Fr.  Vaidfiht 


21)  Der  Bückzng  des  DdvApi  wird  M.  Bh.  Y,  148,  v.  6054  tgd.  11,  271.  auf 
diese  Weise  erzählt:  er  war  der  älteste  8ohn  und  von  allen  Untertliaiiea 
geliebt;   als  Prafipa  alt  geworden  nnd  Vorbereitungen  machte,  ihn  eob 
Könige  weihen  zu  lafsen,  verhinderten  ihn  die  alten  Brahmanen  und  die 
Unterthanen  daran,   weil  DSväpi  am  Ansfatze   litte   nnd  die  Gotter  «b 
einem  Könige,   welcher  an  einem  körperlichen  Gebrechen  leide,    keiae 
Freude  haben.    Deväpi  zog'  sich  dann  in  den  Wald  zurück.    Im    K.  P. 
wird,  wie  im  Ntmkta^  die  zwölfjährige  Dürre  daher  abgeleitet,  dals  fea- 
tanUf  obwohl  der  jüngere  Bruder,  doch  König  geworden  sei;   das  übrige 
^  ist  aber  verschieden.    Die  Brahmanen  erklärten,  dafs  die  Dürre  aofboreo 
würde,  wenn  Deväpi  vom  Pfade  des  Rechts  abwiche  und  dadurch  sda 
Becht  verlöre.    Der  Minister  des  Königs  schickte  Irrlehrer  zu  ihm  in  des 
Wald,  die  ihn  von  der  Lehre  des  Veda  abtrünnig  machten.     F.  P.  p.  456L 
JDeväpij  aus  dem  Qeschlechte  der  Peatrava  und  Mara  (oder  Mandta)  ait 
dem  der  Aixvdkava  haben  durch  die  S>aft  ihrer  Bufse  sich  ein  ewiges 
Leben   erworben  und  leben  in  dem  Dorfe  Kaläpa  jenseits  des  ffämaUy* 
(s.  S.  706,  Note  2);  sie  werden  bei  der  Erneuerung  des  KriU^uga  auf  die 
Erde  zurückkehren  und  die  zwei  groben  königlichen  Geschlechter  wieder 
herstellen.     V,  P.  p.  387,    p.  467.    Die    Pin^dma   fanden    den    BäganM 

m 

Arshfish^^  also  den^2>^dljpt,  defsen  Name  dabei  nicht  erwähnt  wird»  nad 
VrUhaparvan  jenseits  der  grofsen  Badari  (s.  S.  647,  .Note  6)  am  Beif« 
OandhamAdana  in  der  gröfsten  Einsamkeit  als  vollendete  BüCser  und  Kenner 
aller  Gesetze.  S.  M.  Bh,  III,  168,  v.  11626  fgd.  I,  p.  624.  Er  wird  M.  Bh 
IX;  41,  V.  2286  fgd.  III,  p.  269.  neben  dem  Sindhidoipa  als  Konig  genannt, 
welcher  durch  seine  Bufse  die  Würde  eines  Brahmanen  erreichte,  in  das 
KrUajuga  versetzt  und  mit  seinem  Patronymicon  genannt. 
24)  Die  übrigen  Söhne  der  Pdist^ava  sind  S.  644  angegeben. 
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A^vamSdhadatta  ^') 
5  Astmakriahna 

Nikakra^) 

Usiina  (Ukta,  Bfa.Bhürigjd- 
shtha,  M.) 

Kitraratha 

Vriahnimat**) 
10  Sushena 

Sunttha  (Satirtha,  Vä.) 

Rika  (Ruki,  Va.) 

NrikaxQs  (Eitr&xa;  Vä.) 

Sukhibala  (Sukhtnala,  Bh.) 
15  Pariplava 

Sunaja  (Sutapas,  M.) 

M6db&yin 


Nripan^aja   (Puran^aja,  M.) 

Mridu  (ürva,  M.  Dürva,  Bh.) 
20  Tigma  (Tigmätman,  M.  Timi, 
Bh.) 

Brihadratha 

Vasadäna  (Vasudäman,  M. 

Sudäsa,  Bh.) 

gatänika 
25  Udajana  (Dardumana,  Bh.) 

Ahinara  (Bahtnara,  Bh.) 

Ehandapäni  (Dandapäni^  Bh., 
Vä.'und  M.)  " 

Niramitra  (Nimi,  Bh.) 

X6maka  (XSpaka,  WL)^). 


23)  Mit  diesem  schliefst  das  M.  Bh.  I,  95,  v.  3837.  I,  p.  141.  Die  folgenden 
stehen  V,  P,  p.  461.  Das  Br.  hat  nach  Pariant  eine  ganz  verschiedene 
Reihe,  die  aber  falsch  sein  mnfs.  Das  BKäg.  hat  zwischen  ihm  nnd  sei- 
nem Vater  Safuuräntka;  ebenso  die  Kathäsarit-Sägaraj  H,  9,  69,  wo  sein 
Sohn  Vatsa  oder  üdajana  genannt  wird  nnd  sein  Vater  König  von  Kau- 
^ämb\  im  Lande  Vaisa,  ebend.  II,  9,  v.  6  fgd.  Diese  Angabe  verträgt  sich 
aber  nicht  mit  den  übrigen  über  die  Lage  dieser  Stadt  und  dieses  Landes. 
S.  oben  S.  867,  Note  2.  S.  604,  Note  1.  Qatänika^s  Lehrer  in  dem  Vdda 
war  Jägnavalkja  und  in  der  Kriegskunst  Kripa;  nachher  war  Qaunaka 
sein  Lehrer,  bei  defsen  Opferfeste  Ügra^ao<u,  der  Sohn  des  Ldmaharsha^f 
das  Mahäbhärala^  wie  er  es  vom  Vaipampdjana  bei  dem  Opferfeste  des 
Ganam^gaja  gehört  hatte,  erzählte.  M.  Bh.  I,  1  fgd.  I,  p.  1.  6.  oben 
S.  483. 

24)  NinaJcakrOf  Bh.;  er  soll  seine  Residenz  nach  Kaüpämbl  verlegt  haben, 
weil  HäsHnapwra  durch  eine  üeberschwemmung  des  Ganges  zerstört 
wurde. 

25)  Zwischen  ihm  und  dem  Vater  Oufcidratnop  Vä,,  Quiddrana,  üf.,  Kaviratha, 
Bh. 

26)  Von  diesem  lautet  der  ammangay  V.  P.  p.  462:  „das  Geschlecht,  welches 
Brahmanen  und  Xatrya  hervorbrachte  und  von  den  göttlichen  RUfd  ver- 
herrlicht wurde,  wird  mit  Ximaka  sein  Ende  im  Kali  erreichen.''  Im  M. 
und  V.  werden  fünf  und  zwanzig  in  einem  vorhergehenden  Verse  genannt. 
£s  sind,  wie  Wilson  bemerkt,  von  (^atämka  an  sechs  nnd  zwanzig  oder 
sieben  und  zwanzig. 
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IV.  Die  Jftdava. 


Die  meisten  Namen  dieses  grofsen,  in  viele  Stämme  getheilten 
Volkes  haben  Air  das  Veratändnifs  der  Altindischen  Geschichte 
keine  Bedeutung;  es  wäre  daher  überflüfsig,  ein  vollständiges 
Verzeichnifs  derselben  zu  geben  und  es  genügt  eine  kurze 
Uebersicht. 

Jadu  *) 

Sahasraeit 

Qata^it 

Haihaja;  nach  ihm  trägt  einer  der  Hauptstämme  Beinen 
Namen.    Sein  7ter  Nachkömmling  ist 

Dhanaka') 

Kritavlrja 

Arguna  mit  dem  Beinamen  Kärtavirja^).  Er  hatte  100  Sohne, 
von  denen  einer  Qürasina  hiefs;  nach  ihm,  wie  nach  TälagangkA, 
dem  Sohne  Gajaddhvagä's,  eines  andern  Sohnes,  sind  zwei  Haupt- 
Völker  benannt.  Der  Sohn  des  letztern  war  Vitihöira,  der  in  d^ 
Sage  berühmt  ist;    von  seinem  Bruder  Bharaia,   der  aber  nicht 


1)  V.  P,  p.  416. 

2)  Kanaka,  Vä.  n.  a.  Varaka,  £.»  Andhaka,  K,  Im  üf.  Bk,  werden  ik 
Hcdhqja  and  Talagangha  abgeleitet  von  QarJäH^  einem  Sohne  des  Mmam. 
XIII,  30,  1944.  IV,  p.  68.  Ein  Nachfolger  des  Haihaja  Vttahaoja  verlor 
sein  Reich  and  warde  Brahmane;  sein  Sohn  hiefs  Grüsamadaj  von  den 
es  heifst,  dafs  im  RigvSda  von  ihm  eine  vorzügliche  Ueberliefenuig  ent- 
halten sei,  V.  1998.  Er  ist  Verfafser  der  meisten  Hymnen  des  zweites 
Bachs;  s.  Golbbbooke^s  Mise.  Ess,  I,  p.  23.  Es  wird  in  dieser  Stelle 
seine  Naohkommenschaft  aafgezählt  bis  aaf  Qaunaka.  H,  V.  29,  1519, 
p.  497.  wird  Gritsamada  ein  Sohn  des  Sunahötra^  Königs  von  JT^pt,  ge- 
nannt, was  jedoch  nar  als  eine  Verfälschong  der  ülteren  Darstellnag  zu 
betrachten  ist. 

3)  Die  Geschichte  des  Datiätreja,  eines  Sohnes  des  Atri  and  einer  magebli- 
eben  YerkÖrperang  des  Visknu  and  des  Arguna^  defsen  Tochter  Anas^ 

m 

dieser  zar  Fraa  gewann,  wird  ausführlich  erzählt  Mark.  XVI  fgd. 
p.  118  fgd.  Arguna  herrschte  in  MähishmaA  an  der  Narmadd;  sein  fonfter 
Vorgänger  heifst  Mahishmai,  Er  soll  ein  Zeitgenofse  des  Rdna^yi  gewesen 
and  von  Parapu-Räma  erschlagen  worden  sein.  S.  oben  S.  715,  Note  3^ 
Nach  Tod,  Annais  of  Rßjasthan,  I,  p.  39  wird  Kvtt-Maheswar  an  der  Nar- 
madft  das  Dorf  des  tansendarmigen  Sakasra-bähukt-basti  genannt,  Arnims 
hatte  nämlich  taasend  Arme.  Dieses  MäMshmaÜ  ist  verschinden  von  dem 
des  Königs  mta;  s.  S.  668,  Note  2. 
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mit  Recht  hier  erwähnt  zu  werden  scheint  ^)^  yraxlMadhu  der  Enkel, 
nach  welchem  das  Geschlecht  der  Mädhava  benannt  worden  ist. 
Von  Madkü's  Sohne  VriskrU  trägt  ein  anderes  den  Namen  Vär- 
shneja. 

Von  Krdshtri,  einem  anderen  Sohne  des  Jadu,  war  der  fünfte 
Nachfolger  Cacavindu,  defsen  Name  auch  einen  Stamm  bezeichnet^). 
Vnn  defsen  sechstem  Nachfolger  Gjdmagha  war  Vidarbha  ein  Sohn^ 
nach  defsen  zwei  Söhnen  Kratha  und  Kaicika  Völker  benannt 
werden*).  Von  Kai^a'h  ^ohne Kedi  werden  die  Könige  des  gleich- 
l>enannten  Volks  abgeleitet"^).  Von  KrathaH  viertem  Nachfolger 
Dacärha  wird  ein  Geschlecht  und  auch  Krishna  Däfärha  genannt; 
defsen  siebzehnter  Nachkömmling  Satvata  gab  den  Säivata  ihren 
Namen.  Nach  einem  seiner  Söhne  Andhaka  ist  ein  grofser  Stamm 
der  Jädava  benannt ,  von  einem  zweiten  Mahäbhöga  werden  die 
BMga 'lLömg%  von   Mrittikävati   abgeleitet^).     Von   dem  Sohne 


4}  Bharaia  wird  nSnüich  sonst  ausgeUfften  and  statt  seiner  haben  das  Vä, 
und  A,  Anania,  Die  meisten  Putet^  leiten  von  GajaddJwa^a  die  fünf 
Stämme  der  Haihaja  ab,  die  nach  dem  Vä. :  Tälagangha^  Vitihötra^  Avantja^ 
7\i^ikera  und  ^dta  oder  Suaäfa  oder  Sangäta  hiefsen.  Das  M,  und  A. 
setzen  an  die  Stelle  der  ersten  die  Bköga^  die  auch  im  Br^y  P,,  L.  und 
H,  V.  mit  genannt  wird,  was  jedoch  unrichtig  ist.  Wilson  macht  darauf 
aufmerksam,  da£b  kera  öfters  in  Namen  an  der  Narmadfi  sich  findet  und 
dafs  Ttt^ikera  vielleicht  in  Tu^uri  an  der  TapÜ  erhalten  ist  Nach  Tod, 
a.  a.  O.  I,  p:  39.  soll  ein  kleiner,  wegen  seiner  Tapferkeit  berühmter 
Stamm  der  Haihaja  im  oberen  Thale  Sohagpur's  in  Bhagelakhand  noch 
vorhanden  sein.  Da  die  B&gputen  sich  von  den  alten  epischen  Ge- 
schlechtern ableiten,  dürfte  diese  Benennung  jedoch  wenig  beweisen;  auch 
möchte  ich  WiLSoa  nicht  in  der  p.  419  ausgesprochenen  Vermuthung  bei- 
stimmen, dafs  die  Haihaja  und  die  Haja^  wie  ein  anderer  Sohn  des  QalLa/{pi 
hiefs,  eine  Verbindung  haben  mit  den  Hia^  Hoiei-ke  und  Hoiei-hu,  wie 
mehrere  Völker  des  inneren  Asiens  von  den  Chinesen  benannt  werden. 
In  den  Kämpfen  des  Sagara  mit  den  Haihaja  erscheinen  die  ^aka  und 
Jauana  nicht  in  dem  Rom,  und  M^  Bh,  S.  oben  I,  IS.  Der  Name 
TälagangJ4a^  von  t&la,  Palmbaum,  und  gangha,  Schenkel,  soll  ihre  schlanke 
Gestalt  bezeichnen.  Haihaja  läfst  sich  als  Intensivform  von  Ai\  schnell 
gehen,  woher  haja,  Pferd,  fafsen 

&)  S.  oben  I,  13.  Er  hatte  100,000  Frauen  und  eine  Million  Söhne;  nach 
dem  Vä.  jedoch  nur  10,000  Söhne.     V,  P,  p«  420. 

6)  S.  S.  612. 

7)  Nach  dem  Bh.  aber  von  seinem  Bruder  Römapäda. 

8)  V.  P.  p.  424.    S.  oben  S.  ^    S.  706,  Note  3. 

Lassen'»  Ind.  Alteriluk.  I.    2.  Aufl.       i  "^  \  ß^ 

I 

7/  "^  --  . 
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Andbaka's  Kükkura  wird  ebenfalls  eis  Geschlecht  benannt.  Von 
Satvata's  Grofsenkel  pmt  war  Satjaka  der  Sohn,  de&en  Sohn 
Jujudhdna  oder  Sätjaki  an  der  grofsen  Schlacht  Theil  nahm^). 

Von  Andhaka's  Sohne  Bhagamäna  war  Vidüratha  der  Sohn; 
defsen  5ter  Nachfolger  Hridikaj  von  welchem  die  nächsten  Vor- 
fahren des  Krishn,a  abstammen: 

Hridika 


Kritavarman,  DSvamidhusha 


Qüra  mit  der  MärishH 


Prithä  oder  Kunti,  VasudSva  oder  Anakadondubhi 

mit  Röhint,  mit  Dgvak),  mit  Madirl 

I      *  I  I 

6  Söhne  und  Balaräma         Kriahna^«»)        Nanda. 

Von  Andhaka's  Sohne  Kukkura  stammte  die  Familie  des  Rom 
ab;  sein  7ter  Nachkömmling  heifst  Ähvka,  defsen  Söhne  J>Ma 
und  ügras^a  waren;  Divaka*s  sieben  Töchter  wurden  mit  VüSi- 
diva  verheirathet;  Vgrasina's  Sohn  war  Kansa^^). 

Unter  Krishna's  vielen  (16100)  Frauen  sind  Rukmimi  ^ 
glänzende,  und  SatjabMmä,  d.  h.  die  wahrerscheinende,  oder  Satjä, 
d.  h.  die  wahre,  zu  bemerken;  unter  seinen  Söhnen  Pradjwm, 
d.  h.  der  sehr  mächtige.  Seine  Frau  Kakudvati  war  eine  Tochter 
des  Königs  Bukmin,  ihr  Sohn  Animddha,  d.  h.  ungehemmt;  defsen 
Frau  Subhadrd,  d.  h.  die  sehr  glückliche,  eine  EiSkelin  delselben 
Königs;  ihr  Sohn,  Vagra,  d.  h.  Blitz,  Diamant;  sein  Nachfolger 
Bähu,  defsen  Sukdru^^), 


1  ^ 

9)   F.  P.  p.  435.*  S.  oben  S.  618.(7  ^^   J 

10)  y.  P.  p.  436.  Kritavarman  nahm  Theü  an  der  grofsen  Schlacht.  S.  obeo 
S  617,  Note  1.  B.  697.  lieber  den  Namen  AnakaduneUbhi,  s.  oben  8. 618, 
Note  2.  Märiskd  ist  die  Tochter  des  RisM  Ku^u  und  der  Äpsan« 
Pramlojcd  und  heifst  Tochter  der  Bäome  nach  der  Legeade,  V.  P\  P«  ^^^ 
und  ArUhol.  Sanscr.  p.  59,  lieber  Rühi^sA,  Devakt  und  KrUh^'s  und  B^ 
ränuCs  Geburt  s.  oben  S.  763  fgd. 

11)  y,  P,  p.  436. 

12)  y.  P.  p.  440.    ß.  oben  S.  706,  Note  2. 
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rV.  '2.  Könige  von  Kä9i  oder  Väränasl. 

Diese  werden  von  Xatravriddha ,  dem  Sohne  des  Ajm  nach 
dem  V.  P.  p.  406  abgeleitet:  Xatravriddha-  Suhötra-  Käci-  Käci- 
räga-  Dirghatamas-^)  Manvantari-  Ketumat-  Bhmaratha-  Dwödäsa- 
Pratardana.  Diese  Könige  müfsen  bis  auf  Divödäsa  als  Beherr- 
scher des  Volks  der  j^äci  betrachtet  werden,  nicht  als  Könige 
der  gleichnamigen  Stadt,  welche  von  einem  andern  Divödäsa^), 
dem  Sohne  des  Sudeva,  dem  Enkel  des  Harjagva,  gegründet  wurde. 
S.  oben  S.  599.  Jajäti,  der  Enkel  des  Ajus,  wird  auch  König  der 
Käp  genannt,  s.  oben  S.  713,  soll  aber  in  Pratishthäna  regiert 
haben,  was  auch  darauf  hinweist,  daTs  die  frühesten  Könige  der 
Käci  in  einem  westlicheren  Gebiete  herrschten.  Nach  dem  A, 
stammten  die  Könige  von  Käci  ab  von  Vitatha,  dem  Sohne 
Bharata*s;  im  Br.  und  H.  V.  werden  die  Verzeichnifse  wieder- 
holt, einmal  mit  Xatraviddha,  das  zweitemal  mit  Vitatha,  dem  Sohne 
Bharata*$  anfangend.  S.  V.  P.  p.  409,  n.  8;  der  Anfang  des 
Reichs  wird  daher  in  verschiedene  Zeiten  versetzt.  Nach  den  P. 
war  dem  Bhanvantari  bei  seiner  Entstehung  aus  der  Quirlung  des 
Milchoceans  vom  Näräjarpa  die  Gunst  versprochen,  dafs  er  in  dem 
Geschlechte  des  Kägiräga  wiedergeboren  werden,  das  System  der 
Heilkunst  verfafsen  und  deshalb  Theil  an  Opfern  erhalten  solle. 
Dieses  mufs  aber  eine  spätere  Dichtung  sein,  da  in  der  Erzäh- 
lung im  Räm.  I,  45,  32.  S.  46,  30.  G,  M.  Bh,  I,  18,  v.  1349.  I, 
p.  42  davon  keine  Rede  ist.  Er  wird  bei  Manu,  III,  85  als  Gott 
genannt,  dem  das  Ä()/«a-Opfer  dargebracht  wird.  Wilson  bemerkt, 
dafs  wahrscheinlich  eine  alte  berühmte  Schule  der  Medizin  in 
ßenares  war. 

Von  Divödäsa  berichten  das  Vä.,  Br.,  der  H.  V.,  und  das 
Skanda-P.  im  Käpi-khar^a,  dafs  fiva  und  Pärvaü  sich  der  Stadt 
zu  bemächtigen  wünschten,  ihn  durch  ihren  Diener  Nikumbha  ver- 


1)  Btrghatapas,  Vä.y  Ghritsatamas,  A.  Das  Bh,  hat  Häshpra  vor  ihm,  das  Vä. 
Dharman  nach  ihm. 

2)  Es  ist  S.  600  unrichtig  vermuthet  worden,  dafs  es  nur  einen  Divödäsa 
gäbe;  denn  der  in  der  Geschichte  JajätVs  erscheinende  wird  M,  Bfu  V, 
116,  ▼.  8860.  II,  p.  283.  ein  Sohn  des  BMmasina  genannt,  welches  nur 
eine  Variante  von  Bhtmaratha  sein  wird.  Ueber  einen  der  Vedischen 
Litteratur   gehörenden  Divödäsa  gibt    das  Petersburger  Sansk.  Wörterb. 

68* 


XXXIV 

fluchen  liefBeD;  die  Lehren  Buddhas  anzunehmen,  und  er  deshalb 
vertrieben  wurde.  Dieses  ist  aber  deutlich  eine  spätere  Umge- 
staltung der  altern  Nachricht,  s.  S.  600 ,  Kote  1,  dafs  Divdddsa 
die  Stadt  verliefs,  weil  er  sie  vom  Nikumbha  verflucht  und  im 
Besitze  des  Räxasa  Xemaka  fand.  Dieser  Divödäsa  mufs  nach 
den  S.  599  angeführten  Angaben  der  Sohn  des  Sudeva  gewesen 
sein,  da  er  von  dem  Könige  der  Haihaja,  Durdanuiy  verdrängt 
wurde  und  ein  späterer,  als  der  Zeitgenofse  des  Jajäti;  es  ist 
daher  eine  Lücke  in  den  Verzeichnifsen  und  die  Zwischen- 
könige zwischen  den  zwei  Divdddsa  sind  ausgefallen.  Nach 
dem  Br.  heifst  Bhimaratha's  Sohn  Ashtaraiha;  im  Commen- 
tare  werden  diese  zwei  Namen  als  Beinamen  des  Divdddsa  und 
des  Pratardana  erklärt,  was  jedoch  nur  ein  Auskunftsmittel  sein 
kann,  um  die  verschiedenen  Angaben  zu  vereinigen.  Da  nach 
einigen  P.  und  dem  H.  V.  die  Stifter  des  Reichs  entweder 
Xatravriddha  oder  Vitatha  hiefsen,  darf  man  annehmen,  dafs  zwei 
verschiedene  Dynastien  zusammengeworfen  worden  sind :  eine  von 
Ajus,  eine  zweite  von  Bharata  abstammend. 

Auch  bei  den  Nachfolgern  giebt  sich  dieselbe  Unvollständig- 
keit  zu  erkennen.  Nach  den  P.  heifst  Pratardana*s  Sohn  Alarka^ 
nach  dem  M.  Bh.  dagegen  Vatsa;  s.  oben  S.  718,  welches  dadurch 
bestätigt  wird,  dafs  diese  Könige  über  das  so  benannte  Land 
herrschten.  S.  oben  S,  599,  Note  1.  Von  dem  ersten  führen  das 
V.,  V4.,  Br.,  P.  und  der  H.  V.  den  anuvanca  an:  „während  60,600 
Jahren  herrschte  kein  anderer  jugendlicher  König  über  die  Erde". 
Die  drei  letzten  Werke  fügen  hinzu,  dafs  er  dieses  lange  Leben 
durch  die  Gunst  der  Löpdmudrd,  der  Frau  des  Agastja,  erhielt 
und  lebte,  bis  der  Fluch  vorüber  sei ;  er  tödtete  dann  den  Xemaka 


u.  d.  W.  Kachweisnngen.  Das  Patronymikon  des  Königs  lautet  BhinäM 
oder  B?urimaitenu  Sein  Sohn  Pratardana  hat  folgende  Beinamen:  fatruffii 
Vatsa,  Hitandkaga  and  Kubalajafva;  8.  V,  P,  p.  408  und  Bh.  IX,  US^  ^ 
Von  ihm  wird  berichtet  in  Maitrqja^\  Up,  lU,  und  Kaushitaki  üp.'Ol, 
1—9  bei  A.  Wkber  in  Ind,  St.  I,  S.  214,  und  S.  426,  daf»  er  durch  «eine 
Kraft  und  seine  Kämpfe  die  lichte  Wohnung  des  Götterkönigs  Jndra  er- 
hielt. Bei  dieser  Gelegenheit  erzählt  der  Gott  dem  Könige  seine  Tinten 
und  belehrt  ihn  über  den  Werth  des  Lebens.  Aus  einer  Stelle  des 
Kaueintakt  Br,  XXII,  6  bei  M.  Müllbr  in  Bist,  of  Anc,  Sansk.  JALy^^ 
erhellt,  dafs  sur  Zeit  dieses  Königs  der  wahre  Charakter  der  Opf er  u^ 
Vergefsenheit  gerathen  war  und  dafs  man  auf  Mittel  sann^  diesem  Uebei- 
Stande  abzuhelfen. 
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und  nahm  die  Stadt  wieder  in  Besitz.  Da  Prataräana  die  Stadt 
wieder  gewann  und  nicht  gesagt  wird,  dafs  er  sie  wieder  verlor, 
mufs  diese  Nachricht  verworfen  werden.  Es  läfst  sich  dagegen 
aus  den  Angaben  des  M.  Bh.  schliefsen,  dafs  Alarka  sein  Reich 
verlor  und  als  Einsiedler  im  Walde  lebte,  bis  er  es  wieder  ge- 
wann ;  denn  er  wird  unter  den  Rägarshi  aufgezählt,  II,  8,  v.  329. 
I,  p.  320,  und  aufgeführt  als  Beispiel  von  solchen  Königen,  welche 
trotz  ihrer  Macht  grofses  Unglück  erlebten;  er  wird  König  der 
Käfi  und  Karitsha  genannt  und  gesagt,  dafs  er  seine  Reiche  und 
seine  Schätze  verliefs ;  III,  26,  v.  957,  p.  443.  Dafs  er  sein  Reich 
wieder  gewann,  wird  nicht  erwähnt;  man  darf  es  jedoch  aus  den 
andern  Beispielen  schliefsen  und  weil  diese  zum  Tröste  der  ver- 
triebenen Pändava  angeführt  werden. 

Bei  den  Nachfolgern  des  Alarka  weichen  die  Quellen  sehr  von 
einander  ab:  das  V.  giebt  12  an,  das  Bh.  10,  das  Br.  14,  das 
V4.  8,  das  A.  4.  Da  diese  Namen  für  die  Sagengeschichte  keine 
Bedeutung  haben,  brauchen  sie  hier  nicht  aufgeführt  zu  werden. 
In  Mark.  XVI,  p.  224  flgd.  wird  dieser  König  von  Datiäireja 
über  die  Eigenschaften  eines  Jogin  belehrt. 

V.    Die  Könige  von  Magadha. 

1.  Die  Bärhadratha,  ein  Zweig  des  Mondgeschlechts.*) 

Kuru  5  Kritaka  (Krita,  V&.  Kriti,  Bh., 

Sudhanus  Kritajagna,  Br.) 

Suhdtra  Uparikara  Vasu^) 

Kjavana  Brihadratha 


1)  F.  F.  p.  455.  Von  Brihadratha  handeln  die  fünf  ersten  Abschnitte  der 
Maiträjaif,i  Upanishad,  ans  welchen  A.  Weber  Jnd,  St.  1,  S.  275  einen 
Auszug  gegeben  hat.  Der  Erklärer  Rämatirtha  identificirt  p.  13  der  Kalk. 
Ausg.  ihn  mit  dem  Könige  von  AJodf^jä  Prishadofva.  Dieses  ist  aber 
nicht  zu  billigen,  weil  erstens  die  Kamen  zu  verschieden  sind  und  weil 
zweitens  daraus,  dafs  dieser  Fürst  sich  eine  alte  Begebenheit  aus  der 
Geschichte  der  Aixväkava  erzählen  läfst,  nicht  folgt,  dafs  er  selbst  dieser 
Dynastie  angehörte.  Von  den  übrigen  gleichnamigen  Königen  war  einer 
Beherrscher  der  Bahtika,  ein  anderer  der  der  Anga;  diese  sind  aber  zu 
unbedeutend,  um  hier  gemeint  zu  sein.  Der  wesentliche  Inhalt  ist  dieser. 
Der  König  erkannte  die  Nichtigkeit  der  irdischen  Dinge  und  übertrug 
die  Regierung  auf  seinen  Sohn.    Er  forderte  dann  den  Weisen  Cokä^nnjtt 
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Garäsandha  V.    M. 

SahadSva  20  Xgmja,  28—28 

Va.  M.  Suvrata,  60—64 

10  S6m4pi,  58—50  Jahre»)  Dharma,  5— 35») 

^rata^ravas,  67—64  SoBhoma,  38—58») 

AjutÄjufl,  36—26«)  Dhridhas^na,  48-28") 

Niramitra,  100—40  25  Sumati,  33-48") 

Suxatra,  58-56*)  Subala,  22—23«) 

15  Brihatkarman,  23— 23<»)  Sunita,  40—32 

SSnagit,  23—23»)  Satjagit,  80—? 

Qmtangaja,  40 — 40  Vi9vagit,  35— V 

Vipra,  25-28')  30  Ripungaja,  50—50") 
gaki,  58-^64 

auf,  ihn  über  das  Wesen  des  Geistes  zu  belehren.  Dieser  trug  ihm  dAns 
die  Lehren  vor,  die  er  selbst  von  seinem  Lehrer  Müra  gehört  hait& 
Diese  Belehrung  läuft  im  Ganzen  darauf  hinaus,  dafs  alle  Götter  usd 
Theile  der  Welt  auf  mystische  Weise  mit  dem  höchsten  Geiste  idenUfi^ 
cirt  werden.  —  Da  ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  die  Gesehichte 
dieser  und  der  zwei  folgenden  Dynastien  mit  Benutzung  der  Brahmui- 
schen  und  Buddhistischen  Quellen  dargestellt  habe  (II,  S.  65  fgd.)i  brauche 
ich  hier  nicht  auf  die  Abweichungen  derselben  von  einander  zorüebn- 
kdmmen.  Diese  Dynastien  herrschten  ohnehin  erst  in  der  Zeit  nach  Bwääka. 

2)  Von  ihm  findet  sich  M.  Bh.  XH,  337,  v.  12611  fgd.  III,  p.  813  eine  Er 
Zählung,  nach  welcher  er  ein  Schüler  des  BHkaspaü  war  und,  als  & 
Deva  erklärten,  es  solle  mit  einem  Ziegenbocke  geopfert  werden,  die 
Muni  dieses  aber  verwarfen,  weil  im  Veda  Pflanzenopfer  vorgeschriebes 
seien ,  und  ihn  um  seine  Meinung  befragten,  sich  für  das  Thieropfer  er- 
klärte; er  wurde  deshalb  von  ihnen  verflucht,  in  einer  Höhle  in  der  Erde 
zu  leben.  Die  Deva  riethen  ihm  dann,  dem  Ndrqjanui  zu  opfern.  Al5  er 
dieses  that,  erhob  ihn  Närajaxia  in  die  Welt  des  Brahma. 

3)  SömädM,  Vä.,  Samavit,  M.,  Udäpi,  A.,  Udäjasa,  Br.  Das  M.  und  Vi 
geben  von  diesem  an  die  Jahreszahlen  der  Regierungen ,  F.  P-  p-  ^ 
(^rutakarmafif  A,,  'pamuoif  Br. 

4)  ApraÜpa,  M. 

6)  Sunaxatra  und  Brihadsenoy  Bh. 

6)  Karma^t^  Bh, 

7)  Mahäbäla,  Vä.,  Fidhu,  M. 

8)  Sunetra,  M.y  Darmanetra,  Bh. 

9)  Nivritüy  M,^  Sama,  Bh. 

10)  Trinelra,  M.,  DjumaU^na^  Bh. 

11)  Mahaisena,  M, 

12)  Netra  und  nach  ihm  Abalaj  M.,  wo  die  zwei  nächsten  ausgelafsen  sind. 

■  13)   Das  Bh.  macht   FifiOfü  und  Ripungaja  zu   demselben.    Das  V»  nnd  V^ 
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2.  Die  Dynastie  Pr&djöta. 


PradjÄta^*) 


P&laka  (Tilaka  oder  Bftlaka,  M.) 

Vifäkhajdpa 

Ganaka  (Agaka,  V&.,  Sürjaka,  M.,  Ragaka,  Bh.) 

Nandivardhana 


23  Jahre. 
Vä.  M. 
24  28 
50  53 
21  21 
20    20 


3.    Die  Dynastie  der  9Ai9ui^^g&* 

gi5unftga>*)  40 

Eäkavarna  36 

Xlmadharman  (-karman;  Vä.)  20 

Xatraugas  (XSmagitoderXSm&rkis,  M.,X$tragoa,Bh.)  40 
Bimbis&raK)  28 


40 
36 
36 
36 

28 


P.  nennen  ein  und  zwanzig  König^e  nach  SahadSva,  das  Bh,  zwanzig  and 
giebt  diese  Zahl  ausdrücklich  an;  die  Handschriften  des  M.  schwanken, 
sie  geben  aber  zwei  und  dreifsig  als  die  ganze  Zahl.  Alle  P,  setzen 
1000  Jahre  vom  grofsen  Kriege  bis  zum  letzten  der  Bärhadratha:  „eine 
Angabe,  welche  gröfseres  Vertrauen  verdient,  als  die  einzelnen  Angaben, 
welche  offenbar  unvollständig  sind."  Wilson.  Aus  den  oben  S.  709 
gemachten  Bemerkungen  ist  es  deutlich,  dafs  mehrere  Namen  ausgelafsen 
sind. 

14)  Pradjöia  heifst  Sohn  des  Sunika,  V.  P„  Munika,  Vä.,  Qunaka,  Bk.,  Pulika, 
M„  welcher  Minister  des  Ripungaja  war  und  seinen  Sohn  auf  den  Thron 
setzte.  Die  P,  geben  einstimmig  5  Könige  und  1S8  Jahre  an;  die  Ge- 
sammtzahl  145  im  M,  ist  daher  ein  Fehler.  S.  V.  P,  p.  466.  no.  7. 
Tatlob,  I,  p.  420.  hat  nach  Tamillischen  Handschriften  nur  68  Jahre; 

« 

dieses  mufs  eine  fehlerhafte  Lesart  sein.  Nach  den  Buddhistischen  Nach- 
richten herrschte  ein  König  aus  dieser  Dynastie  zur  Zeit  des  Buddha  in 
üaaajini  und  wurde  von  KAljdjanay  der  zu  diesem  Zwecke  zu  ihm  ge- 
schickt worden  war,  bekehrt,  heirathete  die  Tochter  eines  Brahmanen  in 
Kaf\}ähibfa,  die  von  KAlji^ana  mitgenommen  wurde,  errichtete  mehrere 
vihdra  und  beschenkte  die  Begleiter  des  letzteren.  S.  Gsoma*s  Analysis 
of  the  Didva,  in  As.  Res.  XX,  p.  89. 

15)  (ücundkaf  Fa.,  M.  Nach  diesen  überliefs  er  seinem  Sohne  Benares  und 
verlegte  seine  Residenz  nach  RAgagriha  oder  Girivra^a  in  Magadha.  S.  V.P, 
a.  a.  O.  no.  8. 

16)  Vidmisära,  F.,  FidhüärOy  Bh„  Vindusena  oder  Vindhjas^na,  M.  Die  rich- 
tige Form  ist  Bimbisära:  s.  oben  S.  709. 


XXXVIII 

VI.  M. 
Agäta9atrui')  '     25   27 

Dharbaka  (Harshaka,  Va.,  Van9aka,  M.)  25   24 

Udajä9va  (Udibhi  oder  Udäsin,  M.)  *»)  33    33 

Nandivardhana  42   43 

Mahänandi^»)  40   42 

4.    Die  Dynastie  der  Nanda. 

Nach  den  P.  batte  Mahdnanda  einen  Sobn  mit  einer  Cüdra- 
Frau ,  welcher  Nanda  mit  dem  Beinamen  Mahäpadma  hiefs  nnd 
88  Jahre  regierte  **).  Er  beherrschte  die  ganze  Erde  und  vertilgte 
das  ganze  Geschlecht  der  Xatrija;  nach  seiner  Zeit  waren  alle 
Könige  Cüdra.  Sein  Sohn  hiefs  Sumälja;  er  und  seine  siebeir 
Brüder  regierten  zusammen  12  Jahre. 


17)  Vor  ihm  hat  das  M.  Kajyoajana  mit  9  und  Bhundndtra  oder  BManputn 
mit  14  Jahren. 

18)  Nach  dem  Vä,  soll  er  die  Stadt  PäfaHpuira  gestiftet  haben.  Dieses  üt 
nach  II,  8.  81  ein  Irrthum,  weil  diese  Stadt  von  Aaäiapatru  gegründet 
worden  ist. 

19)  Alle  P.  geben  10  Könige;  das  M.  and  Bk,  als  Gesammtzahl  der  Begio' 
rangen  360  Jahre,  das  Fä.  dafür  362.  Die  einzelnen  Angaben  des  Fl 
geben  aber  nar  329,  woraos  erhellt,  dafs  Fehler  in  den  einzelnen  Zahlen 
sein  müfsen.  Die  Gesammtzahl  nach  dem  M.  ist  369  Jahre.  Taylob  hii 
a.  a.  O.  auch  10  Könige,  aber  nar  128  Jahre.  Das  Vä,  and  das  M. 
nennen  die  Qaicunäga  auUrabandhu^  welches  eine  niedrige  Art  von  Xatrifl 
za  bedeuten  scheint.  Nach  den  Angaben  der  Baddhisten  war  (^piM^ 
der  Sohn  eines  Königs  aas  dem  Geschlechte  der  Lifchaoi  in  VäpeB  a»i 
der  Aafseherin  der  Tänzerinnen.  S.  G.  Türhoür's  MahäwoMO^  If^- 
p.  XXXVn,  wo  die  Stelle  aas  dem  Commentare  übersetzt  ist  ^ 
Baddhisten  haben  eine  Legende  erfanden,  am  seinen  Namen  jonge  fcü«) 
Schlange  (näga)  zu  erklären. 

20)  S.  V,  P.  p.  467  no.  18  nach  dem  Vä.  and  M.  Nach  dem  V.  P.  miric  er 
so  wegen  seines  Geizes  genannt;  nach  dem  Bh.  hiefs  er  Mahäpaima^ 
welches  im  Commentare  erklärt  wird  Herr  eines  grofsen  Heeres  oder 
eines  grofsen  Schatzes ;  mahäpadma  bedeutet  100,000  Millionen. 
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zum  ersten  Bande, 


Seite  15,  Z.  7  nach  eiDgeschnitten  füge  hinzu  ist. 

S.  15,  Z.  17  nach  überragt  füge  hinzu:  Der  Kuenlen  bildet 
im  westlichen  Hochasien  die  Wafserscheide,  während  der  Thian- 
shan  und  der  Himalaja  von  Strömen  durchbrochen  werden,  und 
dazu  als  Note  Climaiologische  Bilder  aus  Indien  und  Hochasien,  von 
H.  V.  SCHLAGINTVSTEIT  Sakünlunski  im  Ausland  1865,  Nr.  43, 
S.  1017. 

S.  25  zu  Note  3.  Einem  um  die  Erforschung  der  Gebiete 
an  der  Nordwestgränze  Indiens  sehr  verdienten  Officiere  verdanken 
wir  einen  genauen  Bericht  über  einen  bisher  wenig  bekannten 
Theil  des  äufsern  Hindukoh  in  diesem  Aufsatze:  An  Account  of 
Upper  Käsh-kär,  and  Chitrdl,  or  Lower  Käsh-kär,  iogether  wiih 
ihe  Independeni  Afghcm  State  of  Panj-korahj  including  Täl-äsh,  — 
By  Capt.  H,  G.  Raverty,  Im  /.  of  the  As.  sT  of  Bengal  XXXIII 
p.  125  flg. 

S.  79,  Z.  10  vor  Ein  füge  hinzu:  ^Ein  anderer  Name  dieses 
höchsten  Berges  ist  Garvrtcankara.  Er  wird  von  den  Tibetern 
Kingonamari  genannt  und  liegt  nach  der  genauesten  Messung 
27»  59'  3"  n.  Br.  und  86»  54'  7"  ö.  L.  von  Greenw,  in  Nepal^). 


1)  S.  PhysikaliBch-Geographische  Beschreibung  von  Hochasien  von  Robebt 
ScRiiAoiRTwiiT  in  Pktbbiulnn^s  Mittheilnngen  n.  8.  w.  1865,  X,  S.  363.  Ich 
bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  von  dem  oben  S.  68,  N.  1  bezeich- 
neten Reisewerke  dieser  drei  Brüder  der  dritte  Band  1863  erschienen  ist. 
Ein  späterer  Bericht  über  diese  Gebirgsgruppe  ist  der  folgende:  Journal 
of  a  Trip  undertaken  to  explore  the  Glaciers  of  the  Kanchunjingah  Group  in 
the  Sikkim  Hbnalaya  in  November  1861.  By  Major  J.  L.  Srerwill,  Revenue 
Surifeyor  im  J.  of  the  As,  S.  of  Bengal  XXXI,  p.  467. 
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S.    91;  Z.  15  statt  Munipur  1.  Manipur. 

,,  130;  zu  Note  1  füge  hinzu:  Die  natürliche  Theilong  des 
Landes  nach  Gebieten  zwischen  je  zwei  Flüfsen  hat  im  Alteitiinm, 
so  viel  ich  weifs,  keine  entsprechenden  Benennungen  hervorge- 
rufen; die  Bezeichnung  der  Duabe  durch  Namen  ^  die  ans  denen 
der  zwei  einschliefsenden  Flüfse  zusammengesetzt  sind  {Bavh 
Bejah  x=^  Bari,  Ravi'K%nab=Rifcnä,  Kmäb- BehtU==Ginhot\  konnte 
nach  Bumes  II ,  58  scheinen  im  Gebrauch  zu  sein.  Aber  Abtdfazl 
sagt;  Aj\  Akh.  II ,  132;  der  Kaiser  habe  die  Namen  gegeben.  In 
der  That  nur  der  erste  (Sindhusägarä)  und  letzte  (GaUnuOim) 
sind  acht. 

S.  168;  Z.  24  vor  Am  füge  hinzu:  Ueber  die  Ruinen  der  von 
Buddhisten  so  sehr  verehrten  Stadt  Buddhagajä  liefert  folgender 
Aufsatz  genaue  Auskunft :  On  i?ie  Bums  of  Buddha  Goya.  —  ÄJf 
Bdbu  Räjendrallda  Mitra  in  /.  of  the  Äs.  S.  of  Bengal  XXXIII, 
p.  173  flg.  Die  Indische  Regierung  sichert  sich  den  aufrichtigen 
Dank  aller  Freunde  der  Indischen  Alterthümer  dadurch;  dals  sie 
dafür  Sorge  trägt;  dafs  diese  beschrieben  werden  und  mit  dieser 
Aufgabe  einen  Officier  beauftragt  hat;  der  vor  allen  andern  durcl 
seine  früheren  Arbeiten  seine  Befähigung  dazu  bewiesen  nat,  näm- 
lich Alexander  Kunningham.  Seine  Berichte  werden  in  der  Zeit- 
schrift der  Gesellschaft  veröffentlicht.  Der  sehr  ausführliche  Be- 
richt über  die  Ruinen  Magadha^s  bildet  ein  Supplementheft  » 
Band  XXXI. 

S.  193,  Z.  24  statt  Käven  1.  Godävari. 

;,  211.  Das  in  Note  3  über  den  Namen  Pajin  Gangä  ist  nach 
unten  689  N.  3  zu  berichtigen. 

S.  380.  Am  Schlufs  der  Note  1  jst  hinzuzufügen:  Da  die 
schmale  zwischen  zwei  schiffbaren  Strömen  gelegene  Landenge 
ICra  grofse  Erleichterungen  des  Handels  zwischen  dem  Bengali' 
sehen  Meerbusen  und  dem  Golfe  von  Siam  darbietet;  ist  es  natar* 
lieh;  dafs  die  Englisch-Indische  Regierung  dieselbe  zu  diesem 
Zweck  hat  untersuchen  lassen.  Ein  Bericht  darüber  ist  dieser: 
Report  on  a  Route  from  the  tnonth  of  the  Pakchan  to  Krau  and  tkenct 
across  the  Isthmus  of  Krau  to  the  Gtdf  of  Siam.  By  Capt.  Akx,  Fror 
ser  etc.  in  /,  of  the  As.  S,  of  Bengal  XXXI,  p.  347. 

S.  383.  Am  Schlufs  der  Note  2  ist  hinzuzufügen:  E«  '*"* 
zweifelhaft,  ob  der  Ländername  Kamboga  mit  dem  des  Indiscben 
Volks  identisch  sei,  weil  er  in  Päli  Kambodia  geschrieben  wird 
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S.  Wanderungen  in  den  neu  entdeckten  Ruinenstädten  Kambodjds^ 
von  Dr.  A.  Bastian  im  Ausland  1865,  Nr.  47  —  49.  Aus  dieser  Ab- 
handlung erfahren  wir  die  überraschende  Thatsache,  dafs  in  der 
Khner  genannten  Landschaft  zwischen  Äjaf»^^a  und  Siam  sich  grofs- 
artige  Ruinen  von  Tempeln  und  Pallästen  finden ,  an  deren  Wän- 
den die  Geschichte  Buddha's  und  die  in  den  zwei  alten  Indischen 
Heldengedichten  besungenen  Thatsachen  dargestellt  sind.  Ein 
neuer  Bericht  über  dieses  Land  ist  der  folgende:  Notes  on  Cam- 
bodia,  the  Lao  Country  etc.  By  M.  Henri  Monhot  im  /•  of  the  R, 
Geog.  S.  XXXII,  S.  142. 

S.  385.  Am  Schlufs  der  Note  3  füge  hinzu:  Durch  die  Libe- 
ralität des  jeteigen  Königs  von  Siam  ist  es  den  Europäern  mög- 
lich geworden,  sein  Reich  in  allen  Richtungen  zu  bereisen  und 
zu  beschreiben.  Die  Frucht  einer  solchen  Reise  ist  diese:  A 
Visit  to  Xiengmai,  the  principal  City  of  the  Laos  or  Shan  States.  By 
Sir  Robert  H.  Schomburgk,  etc.  in  /.  of  the  As.  S.  of  Bengal  XXXII, 
p.  387  flg. 

S.  388.  Am  Schlufs  der  Note  2  füge  hinzu:  Eine  neue  Han- 
delsstrafse  von  Pegu  nach  Siam  ist  beschrieben  in :  Journal  of  a 
Tour  to  Karennij  for  the  purpose  of  opening  a  Trading-Road  to  the 
Shan  Traders  from  Möbyay  and  the  adjacent  Shan  States,  through 
ihat  Tenitory,  direct  to  Tungu.  By  Edward  ffRiley,  Esq.  With 
Notes,  in  /.  of  the  R.  G.  S.  XXXII  flg. 

S.  388.  Am  Schlufs  der  Note  1  füge  hinzu :  Das  früher  wenig 
bekannte  obere  Thal  des  5a/u^n-Flufses  ist  neuerdings  bis  über 
19®  n.  Br.  erforscht  und  beschrieben  worden  in:  Notes  of  a  trip  up 
the  Saiween.  —  By  Rev.  C.  Parish.  Im  J.  of  the  As.  S.  of  Bengal 
XXXIV,  p.  135  flg. 

S.  392,  Z.  4  v.  unten  füge  hinzu:  Zu  den  oben  S.  89,  N.  3 
angeführten  Berichten  über  die  wichtige  Handelstadt  Bhanmo  ist 
nachzutragen :  Exiract  from  Journal  of  a  Trip  to  Bhanmo.  By  Dr.  G. 
Williams  im  /.  of  the  As.  S.  of  B.  III,  p.  189. 

S.  442,  Z.  16.  Ueber  die  Lurka  Kol  ist  Folgendes  nachzu- 
tragen. Ihre  Ueberlieferungen  stimmen  mit  denen  der  Ho  darin 
überein,  dafs  sie  von  aus  Rotas  nach  Kota  Nägpwr  ausgewanderten 
Dhungar  und  Oraau  von  hier  vertrieben  worden  sind.  Der  gröfste 
Theil  dieses  Stammes  der  Kol  ist  in  Svngbhum  ansäfsig;  es  finden 
sich  jedoch  einzelne  Stämme  in  Bamangat  und  von  da  bis  an  die 
Gränzen  von  Kataka  und  Midnapur.    Der  gröfste  Theil  von  ihnen 
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bewohnt  das  von  ihnen  Kolekan  genannte  waldreiche  Land.  Ihre 
Häuptlinge  heifsen  auch  Mun^a  und  Manki;  diese  besitzen  eine 
gewifse  Anzahl  von  Dörfern.  Diese  Kol  sind  sehr  eifersüchtig 
auf  ihre  Unabhängigkeit  und ,  obwohl  sie  oft  Fehden  unter  einan- 
der fuhren,  vereinigen  sie  sich  immer^  wenn  sie  von  äufsem  Fein- 
den angegriffen  werden.  Sie  vermeiden  jede  Berührung  mit  an- 
dern Urbewohnern  und  sogar  mit  ihren  nächsten  Stammver- 
wandten; nur  unterhalten  sie  einigen  Verkehr  mit  den  niedrigen 
Hinduklafsen  in  Gagannäthpur.  Die  Oraau  betrachten  diese  Kai 
als  ein  niedrigeres  Geschlecht  und  lafsen  keine  Verbindungen  mit 
ihnen  zu.  Diese  Kol  verharren  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe 
der  Civilisation ;  sie  sind  träge,  treiben  wenig  Ackerbau,  sind 
dürftig  bekleidet  und  nähren  sich  mit  den  einfachsten  Speisen. 
Ihrd  Dörfer  liegen  in  der  Regel  auf  Hügeln;  ihre  Hütten  sind 
hübsch.  Wie  die  Ho  betrachten  diese  Kol  den  Sonnengott  als  den 
höchsten ;  sie  verehren  daneben  auch  den  Mond  und  die  Gestirne, 
welche  sie  für  Kinder  des  Mondes  halten.  Daneben  verehren  sie 
auch  Bhanga  genannte  Geister,  welche  ihnen  so  heilig  sind,  dals 
sie  z.  B.  glauben,  daTs  der  ganze  Stamm  von  Unheil  heimgesucht 
werden  wird,  wenn  ein  von  einem  solchen  Geist  bewohnter  Baum 
umgehauen  wird.  Diese  Kol  begraben,  wie  die  iTo,  ihre  Todten. 
Sie  verstehen  sich  wenig  auf  den  Wefth  des  Geldes  und  lafsen 
sich  daher  leicht  von  ihren  gewitzigtem  Hindu -Nachbarn  über- 
vortheilen.  Dagegen  legen  sie  einen  grofsen  Werth  auf  den  Besitz 
von  Rindern;  sie  unterhalten  aufserdem  Büffel,  Schafe,  Gänse 
und  Hühner.  Wenn  gesagt  wird ,  dafs  die  Sprache  der  Lwrka  Kol 
ganz  von  der  aller  andern  Indischen  Stämme  abweicht,  so  ist 
dieses  gewifs  ein  Versehen,  weil  schon  ihr  Name  ihnen  einen 
Platz  unter  den  übrigen  Kol  anweist  und  weil  die  Mundarten  der 
Urbewphner  oft  so  sehr  von  einander  abweichen;  dafs  ihre  Ver- 
wandtschaft auf  den  ersten  Anblick  verkannt  wird*). 

S.  459,  Z.  21.  Ueber  die  Khapa  ist  zu  bemerken,  dafs  ihr 
körperlicher  Typus  durch  ihre  Verbindung  mit  den  aus  dem  Tief- 
lande eingewanderten  Brahmanen  und  Kriegern  so  sehr  verändert 
worden  ist,  dafs  er  sich  kaum  mehr  erkennen  läfst.    Dieser  Em- 


1)  Some  Ohservalions  on  the  Manners ,  CttsComSj  and  Religious  Opinions  of  ikt 
Lurka  Coles.  By  tke  laie  Dr.  William  Dumbab,  H,  E.  I,  C  S.  Im  J. 
of  tke  R,  As.  S.  XVni,  p.  370  flff. 
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flufa  hat  sich  auch  in  ihrer  Sprache  geltend  gemacht ,  welche  aus 
Sanskritischen  Wörtern  besteht;  welche  vorherrschend  Hindu- 
stanische Formen  darbieten^). 

S.  522;  z.  N.  1  ist  hinzuzufügen:  Ueber  diese  interessante 
Sprache  sind  seitdem  mehrere  neue  Aufschlüfse  gegeben  in:  On 
ihe  Language  of  the  Si-ah-posh  Käftrs,  rvith  a  short  list  of  ivords; 
io  which  are  aäded  specimens  of  the  Kolmtäni^  and  other  dialects 
spoken  on  the  northem  border  of  Afghanistan^  etc.  —  By  Captain  H. 
G.  Raverty  im  /.  of  the  As.  S.  of  B.  XXXIII;  p.  267  flg.  Die 
erste  Grammatik  dieser  Sprache  findet  sich  in  diesem  Aufsatz: 
lieber  die  Sprache  der  sogenanyiten  Käfirs  im  indischen  Caucasus  {Hindu 
Kusch)  von  Dr.  E.  Trumpf,  in  Z.  d.  d,  M.  G.  XX,  S.  377  flg. 

S.  539;  Z.  5  V.  unten  füge  hinzu:  Von  der  Eintheilung  der  Hin- 
terindischen Sprachen  handelt  dieser  kürzlich  erschienene  Aufsatz: 
Classification  der  Jndo-Chinesischen  Sprachen.  Von  Dr.  A.  Bastian 
im  Ausland  1866;  Nr.  1;  S.  26.  Diese  Eintheilung  stimmt  mit 
der  meinigen  überein.  Wem  noch  fehlt;  ist  die  Ermittelung  des 
Verhältnifses  der  Sprachen  der  rohen  Stämme  zu  denen  der  fünf 
Hauptvölker. 

S.  541;  z.  N.  1  ist  nachzutragen:  Ueber  einige  bisher  kaum 
gekannte  Hinterindische  Stämme  liefert  diese  Abhandlung:  Zur 
Kenntnifs  der  Gebirgsstämme  in  Kambodia,  von  Dr.  A.  Bastian 
in  W.  KoNER's  Z.  f.  allg.  Erdk.  1866,  I;  S.  316  flg.  Aufklärung. 
Da  diese  Stämme  für  die  Geschichte  keine  Wichtigkeit  habeU; 
beschränke  ich  mich  darauf  die  Leser  auf  diese  Mittheilung  zu 
verweisen. 

S.  542;  Z.  6.  Ueber  die  Verbreitung  und  die  Religion  der 
Karen  sind  wir  jetzt  genauer  unterrichtet  als  es  früher  der  Fall 
war.  Sie  finden  sich  zerstreut  im  mittleren  und  westlichen  Hin* 
terindien.  Ein  Stamm  von  ihnen  wohnt  in  dem  Gebiete  des  Ju- 
tnazdenj  eines  oberen  Zuflufses  des  Saluen.  Nach  ihren  Ueber- 
lieferungen  scheinen  sie  am  meisten  mit  den  Khyen  verwandt  zu 
Bein.  Ihre  Religion  ist  die  eines  einfachen  Naturvolks.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst;  dafs  ich  hier  nicht  genauer  davon  handeln 
kann.  Die  Karen  besitzen  viele  religiöse  Legenden;  die  von  dem 
Sündenfalle  zeigt  eine  so  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  bibli- 


1)  S.  H.  B.  Hodqson's  EÜmography  and  Geography  of  the  Sub-ffimalayas  im  J. 
of  the  As.  S.  of  B.  XVU,  1,  p.  546. 
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sehen  Darstellung,  dafs  sie  den  Verdacht  erregt ^   sie  sei  durch 
christliche  Einflüfse  umgestaltet  worden^). 

S.  550,  Z.  19.  Die  trigonometrische  Landvermefsung  der 
Brittisch-Indischen  Besitzungen  ist  auch  der  Ethnographie  zu 
Statten  gekommen.  Die  Hauptsumme  der  Bereicherung  unseres 
Wissens  ist  diese.  In  dem  Gebiete  zwischen  dem  Modotong  Mrone- 
donff,  dem  Gränzgebirge  Kaiurgrdtnas  und  dem  Jumadong  zwischen 
22®  30'  und  16®  55'  n.  Br.  wohnen  mehrere  wilde  Stämme,  welche 
Mrung,  Taungru,  Ku,  Kami^  Kernt  Mudi  Khyeng  heifsen.  Der  letzte 
Stamm  ist  der  am  weitesten  verbreitete;  weil  er  sich  in  Barma 
und  in  mehreren  Theilen  des  innern  Arakan's  findet.  Die  Km 
bewohnen  beide  Ufer  des  Keladcng,  Durch  die  BemühongCM  der 
Amerikanischen  Missionare  sind  wir  jetzt  mit  ihrer  Sprache  ziem- 
lich bekannt  geworden.  Zu  bestimmen^  zu  welcher  Abtheilung 
der  Hinterindischen  Sprache  sie  gehöre ;  muTs  ich  den  Kennern 
derselben  überlassen;  und  hebe  nur  hervor;  dafs  diese  Missionare 
mit  glücklichem  Erfolge  sich  dem  schwierigen  Unternehmen  unter 
zogen  haben;  das  Europäische  Alphabet  dieser  an  Vokalen  un^ 
Accenten  reichen  Sprache  anzupassen^). 

S.  550 — 551.  Einige  neuere  Nachrichten  von  den  Kumi,  Ktü 
und  Ku  finden  sich  im  /•  of  the  As.  S.  of  B.  a.  a.  O.  XXXII, 
p.  403   fl. 

S.  559  ist  zur  N.  1  nachzutragen:  Nachdem  die  Englander 
eine  Strafanstalt  auf  den  Andamanen  angelegt  haben,  ist  es  m^- 
lieh  geworden;  einige  Individuen  ihrer  Bevölkerung  genauer  m 
untersuchen.  Nach  dem  Urtheile  des  bekannten  vergleichendes 
Anatomen  Owen  weicht  der  körperliche  Typus  der  Andamesen  ab 
von  dem  der  Afrikanischen  und  noch  mehr  von  dem  der  Austrat* 
Neger;  sie  gehören  nach  ihm  weder  zu  der  Malayischen,  noch  m 


1)  Die  Geschichte  der  Indochincscn.    Nach  einheimischen  QueUen  von  0i* 
A.  Bastian.     S.  130  flg.;   die  Karen  im  Yumaiden  District  von  demselb«« 
in  W.  Koneb's  Z.  f.  allg.  Krdk.  1866,  I,  S.  128  flg.  und  ReHgion,  M^ 
logy,  and  Astronomy  among  the  Karens.  —  By  the  Retferend  F.  Masos.    Ib 
J.  of  the  As.  S.  of  B.  XXXIV,  p.  178  nnd  196  flg. 

2)  Notes  on  the  Tribes  of  the  Eastem  Frontier,  Nr.  /.  By  J.  H.  O'Doibl, 
Esq.  Revenue  Surveyor  of  Arracan,  Im  J.  ofthe  As.  S.  of  B.  XXXII,  p.  400 
und  Brief  Notice  of  the  Kerru'  Language,  spoken  by  a  tribe  in  Arrakam,  Fv 
ther  India.  By  Rev.  Lfman  Stilson  &.  Im  J.  of  the  Am.  Or.  S.  VIE 
p.  213. 
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der  Mongolischen  Race  und  bilden  ein  besonderes  Geschlecht. 
i^8  ist  klar,  dafs  es  unstatthaft  ist,  aus  diesem  Völkchen  eine 
besondere  Race  zu  bilden,  und  da  seine  Sprache  weder  mit  der 
Barmanisohen  noch  mit  der  Dravidischen  verwandt  ist,  bleibt 
nichts  übrig,  als  die  Andamesen  nach  ihren  Wohnsitzen  für  einen 
Zweig  der  hellfarbigen  Malayen  zu  halten,  deren  schwarze  Haut- 
farbe sich  daraus  erklärt,  dafs  sie  stets  der  Sonne  ausgesetzt  sind^). 

S.  563  z.  Note  4  ist  nachzutragen:  Auf  der  Insel  Formosa 
finden  sich  in  dem  Gebirge  noch  Negritos;  die  hellfarbigen  Be- 
wohner sind  Tagala'^), 

S.  576,  Z.  7,     Statt  anamigaja  1.  Ganamegaja. 

S.  609,  N.  1  ist  hinzuzufügen:  £ine  andere  Angabe  über 
das  Zeitalter  dieses  Astronomen  findet  sich   unten  S.  994,  N.  1. 

S.  638,  Z.  7.  In  Beziehung  auf  die  Verwandtschaft  der  Indo* 
Keltischen  und  Semitischen  Sprachen  ist  zu  bemerken,  dafs  R. 
V.  Raumes  die  Behauptung  aufgestellt  hat,  dafs  diese  Verwandt- 
schaft nicht  nur  eine  lexikalische,  sondern  auch  eine  grammatische 
sei.  Er  hat  diese  Behauptung  vorgetragen  in:  Der  regelmäfsige 
Lautwechsel  der  Semitischen  und  der  Indogermanischen  Sprachen, 
nachgewiesen  in  dem  Verhälinifs  des  Wechsels  der  weichen  Verschlufs- 
laute  der  Indogermanischen  zu  den  harten  der  Semitischen.  1863, 
Der  Verfafser  hat  diese  Abhandlung  mit  einigen  Zusätzen  ab- 
drucken lassen  in  seinen  „Gesammelte  sprachwissenschaftliche  Ab- 
handlungen/* Die  Unhaltbarkeit  dieser  Behauptung  ist  gründlich 
dargethan  worden  von  A.  Schleicher  in  seinen  und  Kühnes 
Beiträge  z.  vergl.  Sprach^  II,  S.  219  flg.  und  von  Th.  Noeldeke 
in  Benfeifs  Or,  und  Occid.  I,  S.  375  flg.  R.  v.  Raumer  hat  zwar 
versucht  in  dieser  Abhandlung:  Berr  Professor  Schleicher  in 
Jena  und  die  Sprachvergleichung,  Ein  kritisches  Bedenken  1864  seine 
Behauptung  durch  neue  Gründe  zu  unterstützen;  es  ist  jedoch 
nicht  möglich  eine  andere  Verwandtschaft  jener  zwei  Sprach- 
familien zu  beweisen,  als  zwischen  einer  gewissen  Anzahl  von 
Wurzeln. 

S.  687,  N.  3,  Z.  1  statt  der  lies  des. 


1)  Narrative  of  an  Expedition  to  the  Andaman  Islands  in  1857.  Bt/  F.  J. 
MoUAT,  Esq.,  tf-c.  Im  J,  of  ihe  R,  G.  S,  XXXII,  p.  169.  Account  of  für- 
ther  intercouTse  tviih  ihe  Natives  of  the  Andaman  Islands.  Im  J,  of  ihe  As, 
S.  of  B,  XXXIII,  p.  31. 

t)  Die  tJrbewohner  Formosa's  im  Ausland  1865,  N.  48,  S.  989. 
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S.  707;  N.  3,  Z.  7,  statt  Arguna  1.  ArguMi,  Ich  bemerke  bö 
dieser  Gelegenheit,  dafs  bei  mehreren  Sanskritnamen  unter  k  und 
g  der  Punkt  fehlt,  wo  er  angebracht  sein  sollte,  und  umgekehrt 
bei  einigen  andern  unrichtig  angebracht  ist.  Da  die  Kenner  des 
Sanskrits  diese  Druckfehler  leicht  berichtigen  können,  habe  ich 
es  nicht  für  nöthig  gefunden  sie  femer  hier  anzumerken. 

S.  712,  z.  N.  1  ist  nachzutragen:  Die  übrigen  Sagen  Ton 
den  Kämpfen  der  Brahmanen  und  Xairija  sind  zusammengestellt 
von  J.  MuiB  in  dessen  Or.  Sansk.  Texls  I,  p.  58  flg. 

S.  765,  K  1,  Z.  3,  st.  Asra  1.  Asura, 

S.  767,  Z.  26,  St.  Es  1.  Er. 

S.  791,  Z.  20,  St.  Kririk  1.  Kritik. 

S.  869  ist  z.  N.  2  nachzutragen :  Der  Titel  dieser  Granmiatik 
lautet  Cabäänucäsana.  Der  Grund  warum  sie  älter  ist  als  die  des 
Päyßni  ist  der,  dafs  der  letzte  sich  auf  mehrere  sutra  dieses  Werks 
bezieht.  Cäkaiäjana  wird  ein  Gaina  genannt,  woraus  geschlosseo 
werden  darf,  dafs  er  ein  Buddhist  war,  weil  Gina  bekanntlich  ein 
Name  des  Buddha  ist. 

S.  870  ist  z.  N.  2  nachzutragen:  Von  den  weifsen  Jagwrtt^ 
handelt  dieser  Aufsatz:  lieber  den  Taütiriyaveda ,  astronomiscJie  DakM 
in  beiden  Vajtis,  und  eine  Stelle  des  Taittinya  Brähmana  Ober  & 
naxatra  von  A.  Weber  in  Ind.  St.  I,  S.  168  flg. 

S.  875,  Z.  30  1,  Affix  m. 

S.  881  füge  zur  Note  3  hinzu:  Die  in  diesen  Schriften  eot- 
haltenen  Vorschriften  über  die  Gebräuche  für  die  Verstorbenes 
sind  zusammengestellt  und  übersetzt  von  M.  Müller  in  einem 
Anhange  zur  Z.  d.  D.  M.  G.  IX.  unter  diesem  Titel:  Die  Todieih 
bestatlung  der  Brahmanen,  Von  A.  Stenzler's  Ausgabe  des  Aa^- 
läjana  sind  seitdem  die  Uebersetzung  und  Anmerkungen  erschie- 
nen in  Abh.  f.  d,  K.  d,  M.  IV,  Heft  1. 

S.  882,  z.  Z.  4  ist  nachzutragen:  Den  eifrigen  Nachfor- 
schungen der  Gelehrten  in  Indien  ist  es  gelungen  ein  Exemplar 
der  Dharmasütra  des  Apastamba  aufzufinden^  s.  G.  Bühlbb  in  Be^- 
feys  Or.  und  Occ.  III,  S.  181. 

S.  891  ist  zur  Kote  1  nachzutragen:  Eine  andere  Ableitung 
des  W^ortes  d'eog  ist  vorgeschlagen  worden  von  G.  Bühlsr  ebend. 
I,  S.  518.  Er  will  dieses  Wort  identificiren  mit  einem  Sanskri- 
tischen dhijas,  weise,  welches  er  von  der  Wurzel  dhi  ableitet  «ad 
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mit  dem  Gothischen  deisi  vergleicht.  Er  findet  jenes  Wort  ent- 
balten  in  dhijasäna.  Gegen  diese  Erklärung  ist  zu  erinnern,  dafs 
asäna  ein  bekanntes  Vedisches  Affix  ist  und  dafs  Benfet  [Am- 
/ührl.  Sansk.  Gram.  §  85) ,  Aufrecht  (in  KührCs  Z,  f.  vergl.  Sprachf, 
III,  S.  150)  und  Roth  u.  d.  W.  das  Wort  durch  jenes  Affix  von 
dhi  ableiten.  Dhijas  ist  somit  kein  Wort;  es  müfste  ohnehin  dhajas 
lauten,  um  dem  Griechischen  Wort  entsprechen  zu  können.  Für 
die  von  mir  vorgezogene  Zusammenstellung  kann  ich  anführen, 
dafs  ein  anlautendes  (7  nach  Ausfall  eines  v  auch  in  9v(fa=zdvdra 
aspirirt  und  das  e  in  ixdt$Qog=  ekatara  verkürzt  ist. 

S.  905,  z.  Z.  23  flg.  ist  zu  bemerken,  daüs  die  Verwandt- 
schaft des  Vartnyi  mit  Ahuramazdä  auch  von  Spiegel  geläugnet 
wird  in  J.  Muir's  CorUributions  etc.  im  /.  of  ihe  R.  As.  S.  N,  5.  I, 
p.  103. 

S.  914,  N.  1,  Z.  4,  st.  erschlagen  1.  erschaffen. 

S.  918,  Z.  20,  St.  den  1.  das. 

S.  928,  Z.  11,  füge  hinzu:  Ueber  die  Bedeutung  von  Gans 
in  der  Vorstellung  der  Inder  ist  folgendes .  nachzutragen.  Als 
Lehrerin  erscheint  sie  in  einer  Erzählung  in  (7a/.  Br.  XII,  1,  35. 
In  der  bekannten  Erzählung  von  Nala  treten  Gänse  auf  als  Ueber- 
bringerinnen  von  Botschaften  und  ebenso  in  dem  viel  späteren 
Gedichte  des  Qrirupasvämm,  welches  von  J.  Haeberlin  in  seinem 
Kävyasangraha  p.  374  flg.  herausgegeben  ist.  Die  Beziehung  dieses 
Vogels  auf  den  Brahma  erhellt  aus  einer  Stelle  des  M.  Bh.  XII, 
300,  V.  1991  flg.,  III,  p.  752,  wo  Sauvarm  Pragäpati  die  Gestalt 
einer  Gans  annimmt  und  in  dieser  die  drei  Welten  durchwandert. 
Die  Heiligkeit  dieses  Vogels  spricht  sich  darin  aus,  dafs  para- 
mahansa  den  höchsten  Rang  eines  Asceten  bezeichnet. 

S.  928 ,  Z.  20.  Ueber  die  Laxmi  ist  noch  zu  bemerken ,  dafs 
im  Aiarvaveda  gute  und  böse  Göttinnen  dieses  Namens  auftreten, 
Väg.  Sank.  XIX,  22  sie  und  die  (VI  zusammen  genannt  werden, 
i^h  dem  Erklärer  wären  sie  Gemalinnen  der  Ad&ja.  Es  erhellt 
hieraus,  dafs  diese  Namen  ursprünglich  untergeordnete  göttliche 
Wesen  bezeichneten^). 

S.  936,  N.  1,  L:  Siehe  oben  S.  773  u.  S.  820. 


1)  8.  hierüber  Mise.  Hymm,  translated  flrom  ihe  Rig- Aiarvaveda.    By  Johh 

MüiB  EMq.  im  /.  of  ihe  R.  As.  S.  ^.  S.  II,  p.  126  flg. 
Latien't  Ind.  Allerthsk.  I.  2.  Auil.  g9 
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S.  937,  N.  6,  füge  hinzu:  lieber  die  Stellung  der  Optcr- 
priester  unter  dem  Vedischen  Volke  belehrt  diese  Abhand- 
lung :  On  ihe  relaUons  of  ihe  priests  1o  the  other  dasses  of  isuHm 
Society  in  ihe  vedic  age.    By  J.  MuiR  Esq.    Im  /.  of  ihe  B.  As,  S. 

N.  S.  II,  Nr.  2. 

S.  943,  Z.  16.  Die  richtige  Erklärung  des  Wortes  karsham 
ist  die  von  Roth  in  dem-  Petersburger  Sanskrit- Wörterbuch  vor- 
getragen von  einem  verkürzten  Desiderativ  von  kor.  Es  bedeutet 
als  Adjectiv  beweglich  und  als  Substantiv  die  beweglichen  thätigen 
Menschen. 

S.  979,  Z.  4,  füge  hinzu:  Es  ist  hierbei  nicht  zu  übersehen, 
dafs  die  Araber  in  alter  Zeit  die  Eintheilung  der  Mondbahn  in 
28  Herbergen  kannten,  in  jede  von  welchen  der  Mond  einen  Tag 
nach  dem  andern  einkehrte.  Siehe  hierüber  A.  Spbenger  über 
den  Kalender  der  Araber  vor  Muhammed  in  Z.  d.  d.  M.  G.  XIIL 
159  flg.  Diese  Thatsache  schliefst  jedoch  nicht  die  Ansicht  aue, 
dafs  die  Araber  diese  Eintheilung  von  den  Indem  erhielten.  Es 
bemerkt  erstens  einer  der  gründlichsten  Kenner  der  Arabischen 
Mathematik  Woepkb  {Joum.  Äs.  IV,  1  p.  691),  dafs  die  Zeugen 
für  das  hohe  Alter  dieser  Vorstellung  bei  den  Arabern  Gdfcn^  und 
Al'-Kandi  in  solchen  Dingen  nicht  zuverlässig  sind.  Dann  stellt 
zweitens  ein  sehr  einsichtsvoller  Forscher  dieses  GFegenstandes 
B.  BuRGESS  durchaus  in  Abrede,  dafs  die  alten  Araber  die  Fähig- 
keit besessen  hätten,  diese  Eintheilung  der  Mondbahn  sdb- 
ständig  entdeckt  zu  haben.  Siehe  dessen:  On  ihe  origin  of  ihe 
lunar  division  of  ihe  zodiac  represenied  in  ihe  Nakshatra  System  ef 
ihe  Hindus.  By  Bev.  Eb.  Burgess  im  /.  of  the  Am,  Or.  S.  VIH 
p.  321  flg. 

S.  980,  Z.  16,  füge  hinzu.  E.  Burgess  hat  durch  triftige 
Gründe  dargethan  a.  a.  O.  VIII^  p.  321  flg.,  dafs  zwischen  den 
Chinesischen  sieu  und  den  indischen  naxaira  kein  genetischer  Zo- 
sammenhang  l^tattgefunden  habe  und  dafs  wenn  eine  Entlehnung 
annehmbar  sei,  diese  auf  Seiten  der  Chinesen  gewesen  wäre. 

S.  993,  Z.  16,  nach  mir  füge  hinzu:  zum  Theil;  Z.  19  L 
Doch  st.  Auch;  Z.  21  st.  unklar  1.  klar. 

S.  1012;  Z.  8  füge  hinzu,  d^  entsteht  regelmäfsig  aus  der 
Zusammenziehung  von  h  mit  i.  Das  einzige  mir  bekannte  Wort 
in  Europäischen  Sprachen,   in  welchem  ein  Dental  einem  saus- 
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^  kritischen  Cerebralen  entspricht;  ist  das  lateinische  nidus,  im  Sans- 
kijt  nt^a*  Vergleicht  man  das  althochdeutsche  Nest,  ergibt  sich 
als  "Ifrföri])  nishid;  nishidaH  bedeutet  im  Sanskrit  er  setzt  sich 
nieder. 

S.  1032,  Z.  13,  st  Dafs  1.  Da. 

S.  VII* im  Anfange  von  Note  11  trage  nach:  nach  oben 
Seite  745  heifst  der  Vater  dieses  Königs  Vedhas  in  dem  Atta- 
reja  Br, 


